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Die ſchwarze Jakobe 


Novelle 


Paul Beyſe. 


täglichen Gewohnheit nach, 
bei Frau von F. eintrat, fand 
ad ich meine alte Freundin nicht 
wie jonjt in ihrem Lehaſtuhl am Tiſche 
fibend, hinter dem grünen Lihtihirm, in 
deſſen Schatten fie der Vorleſung ihres 
Fräuleins zuzuhören pflegte. Das Buch 
zwar lag aufgefchlagen neben der Lampe, 
der Pla der Vorleſerin aber war leer, 
und die alte Dame ging troß ihrer 
Gebrechlichkeit mit haftigen, aufgeregten 
Schritten hin und Her über den weichen 
Teppich des Halbdunflen Gemaches. 

Als fie mich eintreten jah, blieb fie 
jtehen, ftredte mir aber nicht wie ſonſt 
mit herzlicher Gebärbe die kleine welfe 
Hand entgegen, jondern begrüßte mich 
mit einem wunderlichen Kopfichütteln, das 
eher nach einer Abweifung als einer Be- 
willfommnung ausfah, 

„Sie fommen gerade zur rechten Zeit,“ 
rief fie mir entgegen, „um mich einmal im 
Zorn zu fehen und fich tüchtig ſchelten zu 
laffen! In einer halben Stunde würde 





ich mich beruhigt haben, und morgen hätte 
ich vielleicht alles vergefjen; denn es ijt 
entjeglich, wie rafc} in fo einem alten Kopf 
alle neuen Eindrüde verblaffen und ver- 
ihwinden! Nun aber iſt die Schale mei- 
nes Zornes noch frifch gefüllt und foll bis 
auf den legten Tropfen über Ihr ſchuldi— 
ges Haupt ergoffen werden!” 

„Wenn ic) nur erjt wüßte —“ erwiderte 
ich, indem ich zu lächeln verfuchte, obwohl 
ic) allerdings troß meines arglofen Ge— 
wiſſens durch die Leidenjchaftliche Erregung 
der ſonſt jo gütigen Frau beftürzt geworden 
war. 

„Was Sie verbrodhen haben? Sie 
haben mir ein fchlechtes Buch empfohlen; 
das ijt faſt jo ftrafbar, al wenn Sie 
einen jchlechten Menſchen bei mir einge: 
führt hätten. Oder nicht eigentlich ein 
ihlehtes Buch, nur ein ſchwaches, das 
aber die Kraft gehabt hat, an meine teuer: 
ſten Erinnerungen zu rühren und mid) in 
die helle Empörung zu verjeßen. Zum 
Glück hat meine gute Kamilla mitten im 
Lejen einen Brief erhalten, den fie jofort 
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Menatsbeite, LVI. 331. — April 1884. — Fünfte Folge, Bd. VI. 31. 


2 Fllnftrierte Deutſche Monat&hefte. 


beantworten mußte. 


Mer weiß, was id) | nur nicht, lieber Freund, ich fei eine alte 


ſonſt nody alles zu hören befommen hätte.“ Sansculottin und wolle die weltalte Ord— 
Ih war an den Tiſch getreten und nung der Gejellihaft umftürzen, die num 


hatte in das offene Buch geblidt. 
fonnte ich mich in der That des Lachens 
nicht enthalten. 


Nun | einmal darauf gegründet ijt, daß man im 


täglichen Verkehr beileibe nicht alles beim 


ı Namen nennt. Oft find ja auch die Dinge 


„Wenn es nicht? Ürgeres ift, verehrte 


Freundin!“ jagte ich. 
fage und feine piychologiichen Vorträge! 
Was in aller Welt haben Sie in diejen 
Blättern gefunden, das Sie jo in Harniſch 
bringen fonnte? Der trefflihe Mann, 
der dieje Vorträge gehalten, war freilich 
fein Odipus, der das Welträtfel der alten 
Sphinx zu löjen veritanden hätte, aber 
ein freier Kopf, ein edles, zartjinniges 
Gemüt, ein gewiffenhafter Beobachter, und 
wenn Sie das gemifchte Publikum beden- 
fen, vor dem er hier zu reden hatte —“ 

„Hören Sie auf, ihn zu loben!“ unter- 
brady fie mich, und ihre jonft jo janfte 


Stimme zitterte nod) immer von verhalte- 


nen Unmillen. „Sie könnten diejen Phi: 
loſophen nicht jchärfer tadeln als durch 
dieje Ihre Schugrede. Sagen Sie jelbit: 


ift nicht Denten das Intimjte und Kühnfte, | 


das Rückſichtsloſeſte und Schamlofeite, was 
es geben fann? Iſt nicht Bhilofophieren 
im wahren und echten Sinne immer etwas 
Eynisches? Wer es in Wahrheit gewiſſen— 
haft betreibt, darf der ſich davor fcheuen, 
die Wahrheit zu entblößen, die im gedanfen- 
loſen aflltäglihen Beben immer nur mit 
hundert Schleiern verhüllt fich blidden läßt? 
Und kann der fich für einen Denker aus: 
geben, der dies bedenkliche Geſchäft vor 
den Augen eines gemijchten Bublitums 
unternimmt, dem er ums Himmels willen 
durch den Anblid der nadten Wahrheit 
fein Ärgernis geben darf? Und dieſer 
bier, den Sie fo ‚edel und zartiinnig‘ 
finden, hat ſich nicht einmal Zwang an: 
thun müſſen, feine Weisheit den Unmün— 


digen mundgerecht zu machen. Er jcheint 


mir ſelbſt jo mädchenhaft geartet gemwejen 
zu fein, daß er jich hütete, für die legten 
Fragen das legte Wort zu juchen und 
dem verjchleierten Bilde die legte Hülle ab- 
zureißen, damit nur ja ‚der jchöne Wahn‘ 
nicht mit entzwei reiße. Glauben Sie 


„Der gute Fort: | 





jo häßlich, daß man fie unerträglid) fände, 
wenn man nicht verjchönernde Ausdrüde 
dafür hätte, Aber ein Denker von Pro— 
fejfion, ein Welt- und Herzenskündiger, 
von dem verlang ich, daß er ih nicht 
einen Augenblick befinne, mit feinem 
Seciermeffer bi8 an den geheimſten Sitz 
des Lebens zu dringen, aud wenn fchöne 
Seelen mit ſchwachen Nerven vor dem 
Unblid der innerjten Natur der Dinge 
zurüdichreden ſollten.“ 

Sie war während diejer eifrigen Rede 
zu ihrem Lehnftuhl gewanft und ließ fich 
nun erjchöpft in demjelben nieder. Immer 
nod) begriff ich nicht, was in diefem Bud) 
es gewejen jein möchte, das fie jo gewalt- 
jam aus ihrem &leichgewicht geriffen 
hatte. 

„Sie mögen redht haben,“ fagte ich. 
„Es ift eine Unfitte, jchwere piychologijche 
ragen — und giebt e8 überhaupt leichte? 
— in einer furzen Stunde vor wenig 
oder gar nicht vorbereiteten Zuhörern 
abzuhandeln. Aber hat nit alle und 
jede Erziehung diefelbe unmöglidye Auf: 
gabe zu löjen? Und löſt fie am Ende 
doch, indem fie mit unverftandenen Wor— 
ten, die fih nur allmählich aufhellen, 
immer engere Kreiſe um dunkle Begriffe 
zieht, biß hier und da, wie im Mittelpunft 
eined Brennjpiegels, ein Funken aufleuch— 
tet? Sagen Sie mir nur, wo dad un— 
gemischte Publitum zu finden wäre, 
vor welchem der Denker, ohne fich herab: 
zumwürdigen, feine legten Erfenntniffe aus— 
breiten könnte? Etwa in den Hörjälen 
der Univerfitäten, ıwo eine grüne Jugend 
zu jenen Füßen fißt, die, während er 
ipricht, an die nächſte Menſur oder den 
geitrigen Rneipabend denkt?“ 

Sie antwortete nicht fjogleih. Sie 


' hatte den Heinen Kopf in die Hand ge- 


ſtützt umd jchien meine legten Worte über- 
hört zu haben, 


Heyſe: 


Plötzlich blickte ſie auf, ſah mich mit 
ihren dunklen Augen durchdringend an 
und ſagte: 

„Was halten denn Sie von der Freund— 
ihaft? Sind Sie aud der Meinung 
Ihres Philojophen, das Gefühl, das wir 
jo nennen, wurzele in dem Geſelligkeits— 
triebe, in jenem Inſtinkt, der Bienen und 
Ameifen und Bogelihwärme zujammen- 
führt und die Menjchen dazu treibt, Ber: 
eine zu ftiften und Staaten zu gründen ? 
Und wie denfen Sie über den Ausſpruch 
des großen Ariftoteles: nur unter Guten 


jei Freundſchaft möglich? Sie mögen 


mih nun im ftillen eine hochmütige alte 
Närrin ſchelten — ich behaupte dennoch: 
wenn Ihre Philofophen nichts Klügeres 
von der Freundichaft zu jagen willen, jo 
iprechen fie wie Blinde von den Farben. 
Ih wenigitens — id habe jo wenig 
Gejelligkeitätrieb, daß, wenn es auf 
mich angefommen wäre, die Menjchen 
noch heut in lauter einzelnen Hütten über 
die ganze Erde zerjtreut wohnten, und 
gleihwohl und eben darum glaube ich 
beſſer als die meisten, denen ihre ſogenann— 
ten Freundichaften eben nur zu dem übri« 
gen Komfort des Lebens gehören, zu willen, 
was Freundſchaft jei. Gerade diejenigen, 
die von allgemeiner Menjchenliebe über: 
fließen und in den Ruf einjtimmen: Seid 
umfchlungen, Millionen! haben die ge- 
ringjte Anlage, das ſchwächſte Bedürfnis 
nad) dem, was ich allein diejes hohen 
Namens würdig finde. Ein fogenannter 
Menjchenfreund — er mag jehr reipeftabel 
jein, vielleicht weit edler, fittlicher, wohl- 
thätiger als der Freund eines einzigen. 
Aber man follte verjchiedene Dinge nicht 
mit demjelben Namen bezeichnen, Freund- 
ihaft nicht mit Freundlichkeit verwechſeln. 
Sie jhweigen? Sie find nicht meiner 
Meinung? Oder meinen Sie, daß eine 


feine alte Frau nicht mitjprechen dürfe, | 


wo der große alte Arijtoteles geiprochen 
hat ?* 

„Durchaus nicht, verehrte Freundin !* 
erwiderte ih. „Ich glaube nicht daran, 
daß irgend ein Denker irgend einen Ge— 
danken je zu Ende gedadjt habe, jo daß 
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die ſpäteren, wenn ſie ihr eigenes Leben 
erleben und neue Blicke in die Welt thun, 
nichts davon- und dazuzudenken hätten. 
Was aber jenes ariſtoteliſche Wort be— 
trifft, von dem ich im Augenblick nicht 
weiß, in welchem Zuſammenhang es ſteht, 
ſo begreife ich nicht, was Sie ſo lebhaft 
dagegen aufbringt. Auch ich glaube in 
dieſem Punkt einige Erfahrung zu haben 
und bin ganz Ihrer Meinung, daß es 


thöricht iſt, Freundſchaft aus der allge— 


meinen menſchlichen Bedürftigkeit, dem 
Trieb nach Anlehnung und Verbrüde— 
rung herzuleiten. Gerade daß man 
einen unter Tauſenden ſich zum Freunde 
wählt —“ 

„Wählt!“ unterbrach fie mich wieder, 
„Wie Sie dies Wort nur brauchen fün- 
nen, wo e3 fi) um eine Naturmadht han 
delt, die alles Wollen und Wählen aus: 
ſchließt! Man kann allenfalls einen Beruf 
wählen, eine Konfeſſion, eine Gattin — ob: 
wohl auch in all diefen Fällen, wenn es 
immer mit rechten Dingen dabei zuginge, 
nur von einem Müſſen die Rede fein jollte, 
Hier aber fünnen Zweckmäßigkeitsgründe 
den Ausſchlag geben. Und freilich — 
aus eben jolhen Gründen ‚wählen‘ die 
meijten Menjchen auch ihre Freunde, wegen 
diejer oder jener nüßlichen oder angeneh- 
men Eigenschaften, deren Mitgenuß ihnen 
durch eine vertraute Verbindung gefichert 
wird, Mir aber erjcheint eine Freund» 
ihaft, die aus jolhen Quellen entjpringt, 
jo wenig als die echte und rechte, wie ich 
das Wort Liebe entweihen möchte, wo e3 
ih um eine Wahl aus irgend welchen 
Nüdfichten handelt, und jeien fie der edel: 
jten Urt. Solche Bündniffe fünnen jehr 
jegensreich werden; die Macht der Ge- 
wohnheit und der Dankbarkeit für vieles 
Gute und Schöne fann fie mit der Zeit 
mehr und mehr adeln: immerhin bleibt 
in ihnen ein Erdenrejt fühler und kluger 
Überlegung, im beiten Falle die Frucht 
wahrer Hochachtung und fittliher Wür— 
digung. Was fi aber in Wahrheit 
Liebe und Freundichaft nennen darf, muß 
auf einem Grunde wurzeln, der mit dem 
Berjtande nichts gemein hat, auf einem 
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dunklen, unerforſchlichen und unergründ: 
lihen Zuge der Natur; nur der ift fo 
Itarf, daß er, wie es in der Bibel heißt, 
jtärfer ift alö der Tod und die Pforten 
der Hölle. Solange ich einen Menfchen 
nur liebenswürdig finde in dem üblichen 
Sinne des Wortes, darf ich noch nicht 
fagen, daß ich ihn liebe. Solange id) 
an einem anderen nur eine Reihe treff- 
liher Gaben und Tugenden bemerfe, darf 
ih mir nicht anmaßen, fein Freund zu 
fein, Er ſelbſt, fein verhülltes undurch— 
dringliches Weſen, feine Berfönlichfeit 
mit all ihren Rätſeln, Schwächen und 
Stärken muß mic) anziehen, bis ich mid) 
nicht mehr dagegen wehren fann und nad) 
ſchrankenloſer Hingebung verlange, Und 
fo ijt im Grunde Liebe und Freundichaft 
ein und dasjelbe, nicht etiwa durch einen 
höheren oder geringeren Grad von Leiden- 
ichaftlichfeit unterjchieden, jo daß Freund- 
ichaft eine zahmere Liebe wäre, die allen- 
fall3 aucd eine Teilung des geliebten 
Gegenſtandes ertrüge, jondern nur darin 
liegt der Unterjchied, daß Liebe nach einer 
Hingabe mit Leib und Seele traditet, 
Freundſchaft nur unter den gleichen Ge— 
ſchlechtern beſteht. Im übrigen ift fie 
ganz fo eigenfinnig und unzurechnungs- 
fähig beim Ergreifen ihres Gegenſtandes 
wie die verliebte Liebe jelbit, ebenjo aus» 
ſchließlich, jo eiferfüchtig, fo völlig unbe— 
fümmert, ob ihr Gegenjtand gut oder 
böje ſei. Nur daß im lebteren Falle 
Freundichaft ebenfojehr wie Liebe, die 
fih an einen Unwürdigen gefejjelt fühlt, 
zu einem traurigen Berhängnis wird, 
wovon freilid die Schönen Seelen, die bei 
der ‚Wahl‘ ihrer Freunde auf einen 
guten Charakter und reine Sitten jehen, 
nicht die leifejte Ahnung Haben!“ 

Sie ſchwieg hierauf wieder eine ganze 
Weile. Es war fo ftill im Zimmer, daß 
ich die Atemzüge vernehmen konnte, die 
ſich nach dem gewaltjamen Ausbruch ihres 
Inneren nur langſam beruhigten. Keinen 
Augenblid war ich im Zweiſel darüber, 
daß diefe im Munde einer Frau doppelt 
jeltfam flingende jchroffe Doktrin einer 
eigenen fchweren Lebenserfahrung ent— 


iprungen fei. Da ich aber ſah, wie tief 
die Erinnerung fie aufregte, wagte ich 
nicht weiter zu forjchen. Und obwohl es 
mir auf der Zunge jchwebte, zu jagen, 
die3 alles fei nur injofern wahr, als man 
etwa auch die Urt und Eigenheit einer 
Pflanze in ihrer höchſten Blüte finde, 
während fie doch auch auf allen Stufen 
ihrer Entwidelung ſchon diejelbe Pflanze 
jei, hütete ich mich doch, die wunderjame 
Stimmung, in die meine alte Freundin 
verjunfen war, mit Fügelnden Einwürfen 
zu ftören. Sie aber, als hätte fie in 
meine verjchtwiegenen Gedanken Hinein- 
gehorcht, ſagte auf einmal mit ganz ver: 
änderter Stimme, fanft und heiter, wie 
nad) einem überjtandenen Sturm: 

„Sie haben recht, wenn Sie fi wun- 
dern, daß ich fo alt geworden bin und 
noch immer alles auf die Spike treibe, 
Man hat mir das jchon in meinen jüng- 
jten Jahren vorgeworfen und mic ge 
tröftet, mit der Zeit werde ſich's geben. 
Die Zeit hat auch mir vieles gebracht und 
genommen — über gewifje Ariome mei- 
nes Herzens Hat fie feine Gewalt gehabt. 
Noch Heut, wenn ich an die einzige Freun— 
din meined Leben zurüddenfe — was 
werden Sie jagen, lieber Freund, wenn 
ich Ihnen gejtehe, daß ich von allen Men- 
ihen, die der Tod mir genommen, feinen 
einzigen lieber auferwedte als dieſes ewig 
unvergefjene und unverſchmerzte Weſen, 
das gar fein Ausbund treffliher Eigen- 
ihaften war und mir viel Herzeleid ge— 
macht Hat? Werden Sie nidht an mir 
jelbjt irre werden, wenn Sie hören, daß 
die, die ich am leidenſchaftlichſten geliebt 
und betrauert habe, eine jchlechte Tochter 
war, eine jchlechte Mutter, eine bejtrafte 
Diebin, eine zügellofe Landjtreicherin, ja 
etwas Schlimmeres — das Schlimmite, 
was ein Weib werden faun und was ihr 
von ihrem eigenen Gejchlecht am bitterftei 
verdacht zu werden pflegt? Setzen Sie 
ji) dort auf den Stuhl meiner Kamilla, 
Sie müfjen diefe Gefchichte hören; wenn 
fie Ihnen mipfält, nehmen Sie es hin 
als Buße dafür, daß Sie mir eine Ab- 
handlung über die Freundichaft empfohlen 


Heyie: 


haben, in der von all diejen Abgründen 
des Menſchenherzens aud) nicht das leiſeſte 
Wort zu lejen ift. 


* 
* 


Sie wiſſen, daß ich nicht gerade eine 
glüdliche Jugend gehabt Habe: unſchön, 
frühreif, von nachdenfliher Gemütsart, 
die alles viel zu ſchwer nahm und mic 
in den Augen der Menjchen, die Kinder 
als lebendige Spielſachen betrachten, nicht 
eben liebenswürdig erjcheinen ließ. Und 
jo verjchloß ich mich früh in mir jelbit 
und gelangte bald zu einer vorzeitigen, 
altflugen Refignation, in der ich mich end» 
fi fait behaglich fühlte, zumal ich wohl 
bemerfte, daß ich dadurch über gewiſſe 
Täuſchungen und Eindifche Leiden hinaus: 
gehoben wurde, die der ganz naiven, in 
den Tag hineinlahenden Jugend nicht 
erjpart bfeiben, 

Ich war fünfzehn Jahre und eben ein- 
gejegnet worden, als ein alter Oheim 
meiner Mutter ftarb und ihr ein Land— 
haus vermachte, von dem wir bisher viel 


hatten reden hören, ohne es je zu betre- 
Der alte Herr hatte dort ganz | 


ten. 
zurüdgezogen die Ießten Jahre feines | 
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war zu Ende April, die Witterung noch 
nicht zu einem längeren Landaufenthalt 
verlockend. Sie wollten nur von dem 
ererbten Gut Beſitz ergreifen und für ein 
ſpäteres Wiederkommen allerlei Anord— 
nungen treffen. 

Als ich zum erſtenmal allein durch den 
Garten ſchlenderte, den nach allen Seiten 
hohe Heckenwände gegen das umliegende 
flache und unbewaldete Land abgrenzten, 
bemerkte ich an einer Stelle, wo die 
Sträucher noch fein Laub angeſetzt Hatten, 
ein hohes Staket, das unſeren Grund 
und Boden gegen jedes Eindringen von 
außen ſchützte. Ich trat ohne ſonderliche 
Neugier näher und ſpähte durch die ſchlan— 
ken Stämmchen, aus denen der Zaun zu— 
ſammengefügt war, auf das nachbarliche 
Gebiet hinaus. Es gehörte, wie ich 
wußte, einem Handelsgärtner, der ſich 
klugerweiſe hier angeſiedelt hatte, weil 
die Lage neben dem herrſchaftlichen Beſitz— 
tum allerlei Vorteile, beſonders in waſſer— 
armen Sommern, verſprach. Denn der 
Onkel war ein guter Mann geweſen und 
hatte von ſeinem Überfluß gern ſeinen 
Nebenmenſchen zu gute kommen laſſen. 
| Der lange, ſchmale Streifen Landes, in 

Gemüfebeete abgeteilt und hier und da 





Lebens zugebradht ; ed war feine Marotte | mit Fruchtbäumen bepflanzt, jah in diejer 
gewejen, aus diefem kahlen Stüd Land frühen Jahreszeit dürftig genug aus, und 
etwas zu machen, was er als feine eigenfte | das Häuschen vollends, das am Ende des 
Schöpfung, einen Triumph der Kunſt über | Grundftüdes unter einem ſchweren grauen 


die Natur betrachten durfte. Doc immer 


noch war ihm fein Park nicht anjehnlich | 


genug erjchienen, im Garten fehlte e3 
immer noch an dem und jenem, womit 
er die Freunde, die ihn wegen feines Eigen: 
ſinns verfjpottet hatten, überraschen wollte, 
und jo überrafchte ihn endlich der Tod, 
ehe er das jeit Jahren verheißene Felt 
der Einweihung hatte veranstalten kön— 
nen, Seine Nächſten betraten den großen 
Gartenjaal erjt, ald der Sarg des Be- 
ſitzers unter den jchönften Gewächſen des 
Treibhaufes darin aufgebahrt war. 

Nach der Beerdigung, die auf dem 
ärmlichen Kirchhof des nahen Dorfes | 


Strohdad) fat in den Erdboden zu ver: 
finfen jchien, machte den Eindrud großer 
Berwahrlofung. Ich wollte mich darum 
ihon wieder abwenden, als eine Mäd- 
chengejtalt, die eifrig mit dem Umgraben 
eines Beetes beichäftigt war, auf einmal 
ſich aufrichtete und den Kopf nad) mir 
umwandte. Unter dem zerrifjenen, durch 
manchen Regenguß unförmlich gewordenen 
Strohhut jahen mich zwei Augen an, die 
bei dem erjten Blid eine fonderbare Ge— 
walt über mich ausübten, 

Das übrige Geficht konnte ich bei mei— 
ner Kurzſichtigkeit nicht ſogleich unter: 
ſcheiden. Ich ſah aber, daß die junge 


ſtattfand, blieben nur meine Eltern und Gärtnerin aufs armfefigfte gekleidet war. 
ih in den verödeten Räumen zurüd, Es | Troß des rauhen Aprilwindes trug fie 
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nur ein ärmelloſes Leibchen und einen 


geflickten rotwollenen Unterrock, der nur 


eben über die Kniee reichte, die nackten 
Füße ſteckten in Pantinen — Sie kennen 
dieſen Ausdruck für jene groben Leder— 


ſchuhe mit Holzſohlen, die bei uns in der 
Mark getragen werden —, ihre Arme | 


waren bis über die Ellbogen bloß. Und 


doch war etwas in der ſchlanken, rüjtigen 
Gejtalt, was mich feflelte und zu einem 


freundlichen Niden bewog. 

Diejes Niden wurde nicht erwidert; 
aber da in dem dunklen Gejicht plößlicd) 
etwas jchimmerte wie eine Reihe blanfer 
Zähne, merkte ih, daß das Mädchen mid) 
nicht mit feindfeligen Augen betrachtete. 
Einjam und müßig, wie ich war, fühlte 


ih die größte Luft, mit meiner jungen | 


Nachbarin nähere Befanntichaft zu machen. 
Ich winkte ihr daher herablafjend zu, 
daß fie an den Zaun Heranfommen möchte, 
worauf fie ji) mit dem bloßen Arm den 
Schweiß von der Stirn wiſchte, jo daß 


warf fie einen forjchenden Blid nad) dem 
Häuschen zurüd und kam behutjam mit 
ihren ſchweren Schuhen zwiſchen den friſch— 
bepflanzten Beeten zu mir herangeſtapft. 

Nun fonnte ich jie genauer betrachten 
und fand fie weit hübjcher, als ich aus 
der Ferne geglaubt. Ihre Farbe war 


auffallend braun, Haar und Augenbrauen | 


kohlſchwarz, aber die funfelnden Kleinen 
Augen von einem ganz hellen Grau, und 
das Weiße um den Augenjtern hatte einen 
bläulihen Glanz. hr Obergeficht mit 
der jchlanfen geraden Naſe war vollfom: 


men jchön, nur die untere Hälfte, weni | 


jie lachte, verdarb den Eindrud troß der 
ihönen Zähne, da der Mund dann einen 
breiten, wilden und finnlihen Zug befam, 
der jofort verjchwand, wenn fie im Troß 
oder Unwillen die Lippen zufammenpreßte. 

„Du bift die Tochter des Gärtners ?“ 
fragte ic). 

Sie nidte, indem fie, beide Hände auf 
den Spaten geſtemmt, mir gegenüber jtand 
und mich ruhig vom Kopf bis zu den 
Füßen mujterte, 

„Wie heißeit du ?“ 


„Safobine. Die Mutter nennt mid 
Jakobe, der Bater ‚jeine Schwarze‘; im 


ı Dorf heißen fie mic) die ſchwarze Jakobe. 





Und wie heißeit du?“ 

Ich hatte mir als junge Arijtofratin 
nichts dabei gedacht, fie zu dugen. Daß 
jie jich aber ebenjo unbedenklich diejelbe 
Freiheit nahm, verlegte mich ein wenig. 
Doch konnte ich ihrem ruhigen Blid nicht 
ausweichen und fagte ihr nach einigem 
Bögern meinen Namen. j 

„Wirſt du länger hier bleiben?“ fragte 
jie weiter. 

Sch jagte, daß wir für diesmal nur 
einige Tage uns aufhalten würden, aber 
ipäter im Jahr wiederzufommen gedädhten. 

Sie fjchüttelte den Kopf. „Warum 
wollt ihr wiederfommen?“ jagte fie. 
„Hier iſt es nicht Schön. Wenn ich in 
der Stadt wohnen könnte, käme ich nie 
wieder heraus, auch nicht, wenn ich in 
eurem jhönen Haus wohnen könnte. Hier 


iſt es nicht ſchön!“ wiederholte fie und 
der Hut ihr in den Naden fiel; darauf | 





jtieß den Spaten mit einer verädhtlichen 
Gebärde in den harten Grund, 

„Du bift immer allein?“ fragte ich, 
da mich der traurige Ton ihrer Stimme 
rührte. „Halt du feine Gejchwiiter ? 
Giebt es im Dorf feine Mädchen von 
deinem Alter, mit denen du Freundjchaft 
halten könnteſt? Wie alt bift du denn?“ 

„Im Juni werd ich jechzehn. Ge— 
ſchwiſter hab ich feine, ich möcht auch 
feine haben. Es iſt genug, wenn ein 
Kind im Haus es jchlecht Hat. Und die 
im Dorf —“ 

Sie rümpfte verädhtlih die Lippen. 
Ihr jeltiames Wejen nahm mich mehr 
und mehr gefangen. 

„Jakobine,“ jagte ich, „ich habe aud) 


feine Geſchwiſter und bin hier ganz allein, 
Wenn du manchmal ein bischen Zeit hät- 





tejt, möchte ich gern mit dir plaudern, 
du müßtejt aber zu mir herüberfommen, 
denn ich darf nicht allein aus dem Haufe 
oder gar ins freie Feld, Willft du ?* 
Ich jah, wie fie überlegte. „Ih muß 
den ganzen Tag arbeiten,“ jagte fie, und 
jet erjt fiel mir auf, welch eine rauhe 
Stimme fie hatte. „Wenn ih zu früh 
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Feierabend machte, kriegt ich es mit der | und verbittere ihm das Leben mit ganz 


Mutter. 


Sie ijt immer froh, wenn ſie grundlojer Eiferjucht; ja jogar die eigene 


mi beim Water verklagen kann, weil | Tochter mißhandle fie, weil fie es nicht 


der mich lieber hat als ſie. Und er 
jürchtet ſich vor ihr und läßt ſich's nicht 
merfen, daß er mir gern was Beſſeres 
gönnte. Ga, du — du haſt's gut! 
Aber laß die Zeit nur vergehen; eines 
Tages —“ 

Sie vollendete den Satz nicht, jondern 


N 
I 


bob den Spaten mit ihrem kräftigen 


braunen Arm und jchleuderte ihn weit 


von fih. In dieſem Augenblid hörte ic) 
eine Weiberjtimme vom Haufe her rufen: 
„Jakobe! Wo jtedit du denn? Biſt du 
ihon fertig?“ — Ich jah nur undeutlic) 


ein Feines Weibchen, das aus der Thür | 


de3 Gärtnerhaufes getreten war und hef- 
tig mit den Armen durch die Luft fuhr. 


„Hörit du wohl?“ jagte das Mädchen. | 
„Richt einmal die paar Augenblide gönnt 


fie mir. Uber übermorgen ijt Sonntag — 
da fomme ich nachmittags zu dir in-den 





Baumgarten (fie meinte den Park) — da, 


wo die weiße Figur an dem Teiche jteht. 
Aber du — du mirjt bis dahin die 
Schwarze läugjt vergeſſen haben.“ 


ertragen fünne, daß dies einzige Kind des 
Baters Liebling jei. Das Mädchen wachje 
wild auf und müſſe den Knecht exrjegen, 
da e3 feiner auf die Länge in der elen- 
den Wirtichaft bei der jchlimmen Frau 
aushalte. Es jei ſchade um die ſchwarze 
Safobe; wenn etwas an fie gewandt 
würde, könne eine ganz brave und ge- 
jheite rau aus ihr werden. So aber 
jei fie zu jtolz, mit irgend jemand umzu— 
gehen, da fie ji ihres armfeligen Auf- 
zuges jchäme, 
Dies alles bejtärfte mich nur in mei- 
ner Teilnahme für die junge Nachbarin. 
Als der Sonntag fam, Hujchte ich gleich 
nach dem Efjen, wo ich jonjt Klavier zu 
ipielen pflegte, aus dem Haufe und lief 
mit einem Herzklopfen, als handle ſich's 
um ein viel bedenklicheres Stelldichein, 
in den einjamen Parf hinein nad) der 
Stelle am Weiher, wo eine zopfige Flora 
unter einer Trauerefche jtand und eine 


steinerne Bank, die der Liehlingsfig des 


Ich beteuerte ihr, daß ich getreulich | 


auf jie warten würde, und jah noch, wie 
ein Lächeln über ihr Gejicht flog, das ihr 
vollends mein Herz gewann. Dann nidte 


fie mir flüchtig zu, ging ihren Spaten | 


aufzuheben und fehrte langjam zu ihrer 
Arbeit zurüd, ohne der Mutter, die noch 
eine Weile fortkeifte, ein einzige® Wort 


zu erwidern. 
+ * 


* 


Es wunderte mich ſelbſt, daß dieſe 
neue Belanntihaft mir jo wichtig war 
und daß ich dem Sonntagnadmittag in 
jo ungeduldiger Aufregung entgegenjah. 
Zu Haufe jagte ic) niemand von meinem 





Begegnen mit der jhwarzen Jakobe. Nur | 


mit ganz gleihgültiger Miene erkundigte 
ih mich bei der alten Hausverwalterin 
nad) den Gärtnersleuten. Seit vier Jah: 
ren lebten fie auf ihrem Grundftüd, woll- 
ten aber nicht redjt gedeihen. Die Frau 
jei um einige Jahre älter als der Mann 


toten Oheims gewejen war. 

Ich entfinne mich) noch deutlich, wie 
gekränkt ich mich fühlte, als ich mich dort 
ganz allein fand und eine gute Stunde 
allein bleiben mußte. Es ſchien mir fait 
meiner unwürdig, daB ich auf das 
Bauernfind warten jollte, bis es ihm be— 
liebe, fi einzufinden. War es nicht 
ihon faſt zu viel der Herablajjung, daß 
ic überhaupt mich jo pünktlich eingefun- 
den, jtatt mich ein wenig koſtbar zu 
mahen? Ah nahm mir vor, ziemlich 
fühl zu thun, wenn fie endlich) fäme, 
Uber kaum hörte ich ihren fejten, rajchen 
Schritt durch den Laubgang herankom— 
men, fo waren alle meine hoffärtigen 
Vorſätze wie weggeweht, und ich ging ihr 
mit ungeheuchelter Freude, daß jie end» 
lich doch Wort gehalten, entgegen. 

Sie hatte ein wenig Toilette gemacht 
für diefen Befuch, jo gut der arme Narr 
eben konnte. Statt des Strohhutes hatte 
fie ein rotes Tuch über ihre jchwarzen 
Flechten gefmüpft, das in zwei Bipfeln 
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über den Naden herabfiel. Das ſchwarze 
Wollkleidchen, da3 von feiner kunſtfer— 
tigen Hand zugefchnitten war, reichte ihr 
bis an die Knöchel und ftand ihr nicht 
fo gut wie ihr verwahrlofter Arbeits- 
anzug. Überdies trug fie ftatt der Pan— 
tinen derbe Lederſchuhe, und ich glaube 
ſogar Strümpfe. Doch bemerkte ich troß 
alledem erſt heute, daß fie jehr ſchön ge- 
wachſen war und über ihr Alter ent- 
widelt. 

Sie lachte, als fie fah, wie ich fie be- 
tradhtete. „Das Kleid wird mir jchon 
zu furz und zu eng,“ jagte fie. „Ich 
hab e3 fchon vorm Jahr befommen, zu 
meiner Einjegnung, das heißt, ich habe 
mir’3 felbft, jo gut ich konnte, zurecht: 
jchneidern müſſen aus einem alten Rod 
der Frau Sengebuſch (jo hieß die Haus: 
hälterin des Großonkels). Die Frau 
(fie meinte ihre Mutter) behauptete, mein 
Sonntagsfleid fei gut genug; ich er- 
flärte ihr aber, ich ginge ohne ſchwar— 
ze3 Kleid nicht zur Einfegnung; da er- 
barmte ſich die gute Alte und ſchenkte mir 
dies, und id) habe vier Nächte aufgejeflen, 
bis ich mir’3 zurecht gemacht Hatte. Der 
Herr Baron ſchenkte mir ein Goldftüd 
und ein Geſangbuch. Hernach bin ich fo 
ſchnell gewachien, nun fprenge ich alle 
Augenblide eine Naht.” 

„Du bijt ganz hübſch jo, Jakobine,“ 
jagte ih. „Komm, wir wollen ein wenig 
ipazieren gehen.“ 

„Exit ein bißchen figen,“ fagte fie. „Ich 
habe mich den ganzen Vormittag ab» 
radern müfjen.“ 

Das gemeine Wort gab mir einen Hei- 
nen Stoß. Ih war immer an ein jehr 
wohlerzogene® Deutſch gewöhnt worden, 
Auch jpäterhin Hatte ich noch dann und 
wann einen leichten Schreden zu über- 
ftehen, wenn fie einen groben Ausdrud 
braudte. Es fiel mir um fo mehr auf, 
da fie im übrigen ihre Worte fo gejchict 
und treffend zu ſetzen wußte, gar nicht 
wie die anderen Landkinder diefer Gegend, 
Das kam daher, daß ihr Water, ehe 
er das Gärtnergewerbe ergriff, Schrei: 
ber bei einem fleinen Gericht geweſen 


war und fi einige Bildung angeeignet 
hatte. 

Wir fehten und num auf die Banf 
unter die Floraftatue, und anfangs wollte 
feine rechte Unterhaltung aufkommen. 
Wir mufterten uns beide ſtillſchweigend, 
fie gefiel mir immer mehr, ich hätte gern 
ihre braune Hand gefaßt oder ihr Geficht 
geftreichelt, doch hielt mich eine beklom— 
mene Scüchternheit zurück. Auch fie 
war viel weniger dreiſt al3 vorgeftern 
hinter dem Zaun, Shre feierliche Klei— 
dung ſchien ihr einen gewiffen Zwang 
aufzuerlegen. Sie jah lange eine Fleine 
goldene fette an, die ich um den Hals trug 
und an der ein goldenes Kreuzchen hing 
mit einem roten Stein. Endlich wagte 
fie, das Kreuzchen anzufafjen. 

„Sch möchte dir's gern ſchenken, Jako— 
bine,“ fagte ih; „aber ich hab es von 
einer Batin zur Konfirmation befom- 
men.” 

„Was follte ic) auch damit?“ ermwiderte 
fie mit einem kurzen Auflachen und zog 
ihre Hand haftig zurüd. „Es ift viel zu 
ihön für eine Dorfmagd. Uber weißt 
du was? Du mußt mich nicht Jakobine 
nennen. Nenne mid, lieber ‚Schwarze‘ 
wie mein Vater, das höre id) am liebſten. 
Und dich will ih ‚Goldene‘ nennen.“ 

„SH Habe aber Fein goldblondes 
Haar.“ 

„Das thut nichts. 
wie von Gold.“ 

„Und du? Wovon bift du denn, wenn 
ich von Gold bin?“ 

„SH? Ich bin von Kupfer. Am 
Herd, wenn ich alle Tage dienen muß, 
werde ich ganz ſchwarz und rußig. Aber 
man braucht mich nur ein bißchen zu 
jcheuern und zu pußen, jo werde ich bliß- 
blant und kann' mich jelbjt neben dem 
rarſten Gold jehen laſſen.“ 

Sie late wieder vor fih Hin, ihr 
Lachen bezauberte mich fürmlih. Daß 
fie Iuftig fein konnte, da es ihr doch fo 
Häglich ging, ftaunte ich als ein Zeichen 
eines großen und heroifchen Gemütes an. 

Ich fagte es ihr endlih, daß ich fie 


bewunderte. Sie hörte mir eine Weile 


Aber du felbjt bijt 


Heyſe: 


zu, ſcheinbar zerſtreut, und beſchäftigte 
ſich angelegentlich damit, kleine Kieſel, mit 
denen der Uferweg beſtreut war, mit der 
Spitze ihres Schuhes ins Waſſer zu 
ſchleudern. Dann ſagte ſie auf einmal 
ganz ruhig: 

„Meinſt du wirklich, daß es mir ſo 
ſchlecht geht? Ich bin lange daran ge— 
wöhnt, und anderen geht es nicht beſſer, 
und viele andere haben nicht einmal 
Haare auf den Zähnen, daß ſie ſich weh— 
ren können, wenn's zu arg wird. Wenn 
mich die Frau nicht lieb hat, iſt's ihr 
eigener Schade. Ich liebe ſie auch nicht, 
damit ſind wir fertig. Wenn ich irgend— 
wo in einem anderen Hauſe dienen müßt, 
wär ich vielleicht noch ſchlechter daran, und 
hier hab ich doch den Vater, der's gut 
mit mir meint. Ich weiß nicht, wie es 
dir geht, Goldene; aber wenn du auch 
reich biſt und eine gute Mutter haſt, du 
wirſt auch nicht immer vergnügt ſein. 
Jeder hat ſeinen Packen zu tragen.“ 

Ich errötete, da ich daran dachte, wie 
viel heimliche Nöte ich mit meinem un— 
gebärdigen Herzen und grübelnden Ver— 
ſtande zu beſtehen hatte, und wie viel 
Kummer e3 mir machte, daß ich mir häß— 
lich vorfam. So antwortete ich ihr aus— 
weihend, ob es ihr denn nicht weh thue, 
daß fie ihre Mutter nicht lieben könne? 
Gott habe doc) geboten, daß man Vater 
und Mutter lieben und ehren ſolle. Ob 
fie denn nicht an Gott und fein Wort 
glaube ? 

Gewiß thue fie das, erwiderte fie ganz 
treuherzig. Aber Gott ſelbſt könne nicht 
aus ſchwarz weiß machen, und wenn es 
damit feine Richtigkeit Hätte, daß man 
feine Feinde lieben fjolle, müßte von 
Rechts wegen Gott auch den Teufel lieben. 
Dabei lachte fie wieder, weil ihr eigener 
Einfall ihr fpaßhaft vorfam. Gleich dar- 
auf wurde fie wieder ganz ernit. 

„Siehit du, Goldene,” jagte fie, „ich 
bin nicht jo dumm wie jede erjte beite 
Bauerndirne, vielleiht weil ich immer 
allein lebe und, feit ich aus der Schule 
gelommen bin, gar feinen Umgang mit 
meinen Rameradinnen mehr gehabt habe. 
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Ih fühle ganz beitimmt, daß ich noch 
einmal recht glüdlich werden fann, wenn 
ih nur will, wenn ich mich nur nicht 
unterfriegen laſſe. Jeder Menſch Tann 
e3, außer ein kranker und jchlechter; und 
daß man arm ijt, jteht dem Glück nicht 
im Wege, folange man den Kopf oben 
behält. Und das will ih, folange ich 
lebe. Alſo brauchſt du mich gar nicht zu 
bedauern, und ich beneide dich aud) gar 
nicht, weder um deine goldene Kette, noch 
um deine fchönen Kleider und alles, was 
du haft. Ich find auch in meinen alten 
eben ein Glüd, wie ich's brauche, und 
einen, der ed mir verjchafft, und vieleicht 
noch früher al3 du. Aber nun bin ich 
ausgeruht, nun wollen wir ein bißchen 
herumſtreifen.“ 

Sie ſprang auf und zog mich am Arm 
ſich nach. Dann gingen wir, uns an der 
Hand faſſend, durch den ganzen Park und 
zum Hinterpförtchen hinaus über Feld 
und Wieſen, die mir heute zum erſtenmal 
gar nicht ſo kahl und gottverlaſſen vor— 
famen wie bisher. Noch heute kann ich 
mich in die Gefühle zurüdträumen, von 
denen damals mein Herz biß zum llber- 
fließen erfüllt war. Es war die erjte 
leidenſchaftliche Empfindung meiner Seele. 
Was mußt ih von diefem Mädchen, mit 
dem ich kaum eine Stunde zufammen 
gewejen war? Gerade nur genug, um 
den Eindrud ihres Weſens im großen 
und ganzen zu empfangen; ber aber ge- 
nügte, um mid ihr ganz zu eigen zu 
maden. Ah Hatte nie eine ähnliche 
Natur kennen gelernt, feine von fo feſtem, 
großem Zujchnitt, jo nachdenklich und fo 
unbefümmert, fo heiter und energifch zu— 
gleih. Sch jelbjt Fam mir mit meiner 
ftädtifchen Bildung, meinen Künften und 
Wiffenichaften höchſt gering und unwert 
neben ihr vor und fühlte, daß ich nur 
durch eine grenzenlofe Hingebung mid) zu 
ihr emporheben konnte. 

Als ich ihr ein paar Worte fagte, die 
ihr diefe meine Stimmung unbeholfen 
genug verrieten, lachte fie, blieb mitten 
auf einer frühlingsbunten Wieſe ftehen 
und jagte: „Du bift nicht vecht Hug. Muß 
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man ſich den Kopf darüber zerbrechen, | 
warum man jid) gern hat? Was follte ic) 
denn erjt machen, wenn ich darüber nad: 
denfen wollte, was du an der armen 
Schwarzen findejt, daß du jo rajch mit 
ihr gut Freund geworden bift?* — Und 
plötzlich nahm fie meinen Kopf zwiſchen 
ihre breiten kräftigen Hände und füßte 
mic zweimal auf den Mund. Eine lieb: 
liche Wärme durchftrömte mich, wie ich jte 
nie vorher empfunden. Dann ließ fie mich 
los und lachte wieder, aber id) ſah, daß fie 
dabei rot wurde, und dann bückte jie ſich nad) 
den Wiejenblumen, von denen fie mir einen | 
Heinen Strauß pflüdte. Geſprochen wurde 
an jenem Tage nicht mehr viel zwijchen 
und. Mir war ganz feierlich zu Mute, 
wie wenn ich fühlte, daß ich einen Bund 
fürs Leben gejchlofjen hätte; und auch fie 
war in allerlei ernithafte Gedanfen ver- 
tieft. 
* 
* 


In den nächſten Tagen konnten wir 
uns nur verſtohlen ſehen. Ich ging oft 
in den Garten und jpähte durch den Zaun, 
wo ich fie denn aud immer fleißig graben 
und pflanzen jah, aber nicht mehr als 
ein Kopfniden von ihr erhielt. Zweimal | 
glüdte es mir, nach der Theeitunde noch 
hinauszuſchleichen, und richtig fand ich fie 
an dem Zaun meiner harrend, was mid) 


nod bis zum Montag blieb. 





jehr glücklich machte. Wir ftanden dann 
ein Bierteljtündchen wie Pyramus und 
Thisbe beifammen und taufchten in atem— 
fojer Hajt allerlei Gedanfen und Gefühle 
aus. Sie war, obwohl es faum andert- 
halb Stunden Weges waren, nur vier 
oder fünfmal in der Stadt gewejen, two 
die Mutter auf den Montags: und Don- 
nerstagsmärften den Verkauf ihrer Blu- 
men und Gemüſe bejorgte. Seit fie heran- 
gewachſen, verjagte man ihr dieje furzen 
Freuden. „‚Die Frau‘ meint, e8 fünne mir 
ſchaden,“ jagte fie mit einem verächtlichen 
Achſelzucken. Deſto begieriger war fie, 
von mir zu hören, wie es dort zugebe, 
wie man in den prachtvollen großen Häu— 
jern lebe, was ic) in der fangen Winter- 
zeit anfange. Sie jelbit fige dann in der 
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dumpfigen Stube, jtride und nähe und 
höre die Frau brummen und jcheiten. „Das 
macht mir jo wenig wie den Müller das 
Braujen der Mühlenflügel.” — Aud zu 
lejen habe fie große Luſt. Aber außer 
der Bibel und ein paar Bänden einer 
illuftrierten Zeitſchrift hätten fie feine 
Bücher. 

Das nächſte Mal brachte ih ihr aus 
meinem Eleinen Borrat mit, was ich gerade 
hatte. Ich glaube, fie hat wenig Ge— 


ſchmack daran gefunden, foviel ich mir auf 


meine kluge Auswahl zu gute that. Wenig- 
jtens war von Büchern zwijchen ums nie 
mehr die Rebe. 

Dann fam der Freitag heran, am Sonn 
abend früh jollten wir reifen. Ich hatte 
es nicht durchzuſetzen vermocht, daß man 
Freilich 
wagte ich nicht zu ſagen, was für ein 
Glück ich gerade von dem Sonntag er— 
wartete. Als ich ſpät am Abend in den 
Garten entwiſchen konnte und fie am Zaun 
ftehen ſah, fühlte ich ein ſolches Herzweh, 
daß ic) zuerjt fein Wort hervorbringen 
konnte. Auch fie war einfilbig. Sie reichte 
mir durd die Lücke des Stakets etwas 
in ein Papier Eingewideltes, das ſie 
mit einem Zwirnsfaden umwunden hatte. 
Dabei lachte fie leije. „Es ift von mei- 
nem Haar,“ ſagte fie. „Du hajt es haben 
wollen. In der Stadt wirft du es weg— 
werfen. Was haft du aud daran ?* 

Ich griff begierig danad). Ach jelbit 
gab ihr ein weißes jeidenes Tüchlein, 
das ich gegen den rauhen Wind umzu— 
binden pflegte und das ihr in die Augen 
geitochen hatte, Ich jah, wie fie ſich dar- 
über freute. „Nur jchade,“ jagte fie, „daß 
ic es unter dem Hemd tragen muß; denn 
wenn die Frau es jähe, würde es Lärnı 
geben. Alſo reilt ihr wirklich morgen 
früh? Sch kann dir nicht einmal lebe— 
wohl zuwinfen; ih muß ſchon um fünf 
ins nächſte Dorf, um Seßlinge zu holen, 
die Bater dort gefauft hat. Alfo müfjen 
wir jchon heute Abjchied nehmen.“ 

Bei diejen Worten jah fie ſich forjchend 
nach der Hütte um, die ganz dunfel und 
lautlos am Ende des Gartens lag, und 
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plötzlich klomm ſie gelenkig wie eine Katze Woche, hatte ich ihr geſchrieben. 
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Es 


an dem Zaun empor und ſchwang ſich dauerte eine Weile, bis die Antwort kam, 
drüben zu mir hinab, daß ich faſt erſchrak, über deren Anblick ich mich unſinnig freute, 


als ſie plötzlich mich mit ihren nackten 
Armen umfaßte und herzlich auf die Lip— 
pen küßte. „Vergiß mich nicht, Goldene!“ 
ſagte ſie. „Ich weiß, du wirſt es nicht 
thun, du biſt gut. Und ich wünſche dir 
— nein, ich wünſche dir nichts. Jeder 
weiß allein am beſten, was er ſich wün— 
ſchen ſoll. Und komme wieder, wenn der 
Wald erſt grün iſt und unſere Roſen blü- 
hen. Bis dahin werde ich's wohl noch 
aushalten.“ 

Wieder drückte ſie mich ſo feſt an ſich, 
daß ich fein Wort erwidern konnte, Dann 
ihwang ſie fich ebenjo behende über das 
Stafet zurüd, nur daß ihr Röckchen hän— 
gen blieb und einen langen Schlitz befam, 
Darüber hörte ich fie noch lachen, dann 
flog fie davon wie ein Pfeil, und ich ſtand 
noch eine ganze Weile, das Päckchen mit 
den Haaren in der Hand, ordentlich jen- 
timental; ich glaube gar, ich habe ver- 
meinte Augen gehabt, ald ich ins Haus 
zurückkehrte. 

Doch merkte niemand, daß mir etwas 
Abſonderliches begegnet war, und auch in 
den nächſten Monaten, die ich in der Stadt 
zubrachte, hütete ich mein Geheimnis ſo 
ſorgfältig wie das einer verbotenen Liebe. 
Ich verglich im ſtillen meine übrigen ſo— 
genannten Freundinnen mit dieſem armen 
Mädchen und fand, daß fie alle von ihr 
in Schatten gejtellt wurden. Was waren 
alle anerzogenen konventionellen Liebens— 
würdigfeiten, alle Tugenden und Talente 
unjerer Treibhauskultur gegen den frifchen 
Duft und Hauch diejer wildaufgewachjenen 
Feldblume? Ich Hatte oft eine jo heftige 
Sehnſucht nad) meiner geliebten Schwar- 
zen, daß ih Tag und Nacht von ihr 
träumte, oft jo lebhaft, als hörte ich ihr 
Lachen dicht an meinem Ohr und fühlte 
den Drud ihrer warmen Lippen auf den 
meinen. 

Das einzige Linderungsmittel, wenn 
man entbehrt, was man liebt: jich ſchwarz 
auf weiß fein Herz auszujchütten, war mir 
auch verjagt. Einmal, glei) in der erjten 





troß des groben Papiers, der unbeholfe- 
nen Schrift und einer jeltjamen Ortho- 
graphie. Doch war jedes Wort ihr jo 
ganz ähnlich, Kar und feit, und dazwiſchen 
allerlei luſtige Einfälle, auch die Verſiche— 
rung, daß fie oft an mich denke und mir 
jehr gut jei, jo daß ich überglüdlid war 
und den Brief in das Käjtchen verjchloß, 
wo ich meine Heinen Schmudjachen ver- 
wahrte. Zum Schluß aber hatte fie mich 
leider gebeten, ihr nicht mehr zu jchreiben; 
es mache Aufjehen, wenn jie einen Brief be- 
fonıme, und „die Frau“ habe diejen eriten 
durchaus zu lejen verlangt, was jie aber 
um feinen Preis zugegeben hätte. Sie 
möge immerhin glauben, der Brief fomme 
von einem heimlichen Schag; es jei ja 
auch gar nicht jo weit davon, da ihre 
„Soldene“ ihn gejchrieben habe. 

Nun verging die nächſte Zeit freilich 
langjam genug für meine Ungeduld; end» 
fi aber, zu Anfang des September, kam 
der Tag des Wiederjehens, und als unjer 
Wagen vor dem Landhaufe hielt, jah ich 
unter der herbeigelaufenen Dorfbevölte- 
rung auch das rote Kopftuch meiner 
Freundin, das ſich aber fofort wieder 
zurüdzog, nachdem wir nur einen zärt- 
lihen Augenwinf miteinander getauscht 
hatten. Erit am dunklen Abend fanden 
wir ung zujammen, diesmal nicht durch 
den Zaun getrennt, jondern auf der Bant 
am Weiher, Ich hatte jo viel für fie auf 
den Herzen, daß ich fie faum zu Worte 
fommen ließ. Sie ließ mich reden, lachte 
nur dann und wann und jagte, ich ſei nicht 
recht klug, daß ich jo viel Wejens von ihr 
machte, Sie jelbjt hatte in ihrem ein: 
tönigen Tagewerf nicht viel erlebt, nicht 
einmal die Bücher angejehen, die ich ihr 
zurüdgelaffen. Auch die vielen kleinen 
Geſchenke, die ich ihr mitgebracht, nahm 
fie kühler an, als ich mir vorgeitellt, da 
ih jie alle jorgfältig darauf berechnet 
hatte, daß jie fie brauchen und hübſch 
finden konnte. Sie war überhaupt, obwohl 
berzlih und jogar zärtlich zu mir, doc) 
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ein wenig verändert: noch gewachſen über 
den Sommer und voller geworden, und 
auch in ihrer Stimmung ernfthafter und 
jo zu jagen gereifter al$ damals. Als ich 
es ihr fagte, wollte fie nicht3 davon wiſſen. 
Ic) Hatte aber feine Ohren und hörte fie 
ein paarmal einen Seufzer unterbrüden, 
was mir genug zu denken gab. 

Als ich) am Abend zu Bette ging und 
die gute Frau Sengebuſch mir in mein 
Schlafzimmer Teuchtete, fragte ich fie fo 
ganz obenhin, wie es denn bei unjeren 
Nachbarsleuten jtehe, ob die Gärtnersfrau 
ihrer Tochter noch immer das Leben fauer 
made und ob feine Ausficht fei, daß das 
arme Mädchen einen Mann befomme, der 
fie aus diefer Sklaverei erlöfe. — Daran 
jet weniger zu denken als je, jagte die 
Alte. Es gehe mit den Martinjchen 
eher zurüd al3 vorwärts; der Mann habe 


fih beim Pfropfen eines Baumes in die | 


Hand gejchnitten, und die Wunde fei bös— 
artig geworden, jo daß er noch immer 
nicht recht fein Gejchäft betreiben könne, 
Darum würde er die Tochter nicht her- 
geben, auch wenn einer um fie freien 
wollte. Zum Glück ſei gerade in ber 
ſchlimmſten Zeit, wie der Doktor davon 
jprad), man werde am Ende die Hand ab» 
nehmen müfjen, eine Hilfe gefommen, ein 
junger Burjch aus dem Thüringifchen, eine 
Urt Strolch und Tagedieb, der auf den 
Dörfern herumgeftreunt und auf einer 
großen Ziehharmonifa gefpielt Habe. Der 
habe aud) vor dem Bärtnerhaus zu mufi: 
zieren angefangen, und da ſei die Martin- 
ſche herausgefommen und babe ihn weg— 
geicholten: er folle lieber ehrliche Arbeit 
thun, al3 wie ein Zigeuner herumlungern. 
Da habe der Burſch gelacht und gejagt: 
er möchte wohl arbeiten, wenn er nur 
wüßte, wa3 und wo. Der Mann aber, 
wie er das gehört, ſei Herausgejchlichen in 
jeinem Fieber und habe gejagt: wenn das 
fein Ernft fei, Arbeit wolle er ihm wohl 
anmweijen. Da jei der halbe Garten noch 
umzurajohlen und die neuen Pflanzungen 


zu machen für dad Sommergemüje, und 
wenn er auch fein gelernter Gärtner ſei, 


nur anftellig und fleißig, werde er ſich 
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ſchon einarbeiten. Dagegen habe die Frau 
fi) erjt fehr ungebärdig gejtellt wegen 
des Tagelohnes und gejagt, das faule 
Ding, die Jakobe, werde es fchon allein 
zwingen. Der Mann aber fei diesmal 
fejt geblieben, und ſeitdem hätten fie den 
Hannidel, wie der Thüringer genannt 
werde, als ihren Gehülfen, und er laſſe 
fich recht ordentlich an, und wenn Feier: 
abend jei, fpiele er ganz munter feine 
luftigen Lieder und Tänze, und alle im 
Dorf möchten ihn gut leiden. 

„Und die Jakobe?“ fragte ich. 

„D, die ift ein braves Mädchen, die 
fieht gar nicht nad) ihm Hin, die arbeitet 
jet für zwei, als ob fie zeigen wollte, 
| daß der hergelaufene fremde Gejelle eigent- 
lich doch überflüffig ſei. Und dann hält 
auch die Mutter fie noch ſchärfer im Auge, 
und der Hannidel geht jeden Abend ins 
Dorf in feine Schlafitelle, und niemand 
fann ihm was nachſagen.“ 

So erzählte die Frau Sengebufch, und 
ich weiß nicht, warum mir die Sadje troß 
‚ alledem nicht recht gefallen wollte. Am 
nächſten Tage machte ih mir an dem 
Staket zu jchaffen, obwohl ich meine 
| Schwarze dort nicht erwartete, und jah 
auch bald den fremden Burjchen, der ganz 
ehrbar und eifrig bei feiner Arbeit war 
und nicht einmal zu mir hinüberjchielte, 
Er war nicht viel über Mittelgröße und, 
foweit ich mit meinen blöden Augen er- 
fennen konnte, ein wohlgewachjener junger 
Menſch, der einen Heinen fraushaarigen 
Kopf auf breiten Schultern trug. Ein 
verregnetes ſchwarzes Hütchen mit einer 
Krähenfeder trug er auf dem linken Ohr, 
eine verjchoffene Sammetjade mit bleiernen 
Knöpfen, ein kurzes Pfeifchen hing ihm 
zwijchen den Zähnen. Dabei jchleppte er 
die ſchweren Gießlannen fo leicht, daß ihm 











noch Atem blieb, einen Ländler zu pfeifen. 


Meine Schwarze trat gerade au dem 
Haufe und brachte ihm fein Frühſtück. Sie 
ftellte e8 auf eine umgejtürzte Karre, die 


‚in dem breiten Mittelweg lag, und rief 


ihm, daß er fommen jolle. Er ſah gar 
nicht nach ihr um, hörte auch nicht auf zu 
pfeifen und nidte nur vor ſich Hin mit 


Heyſe: 


dem Kopfe. Sie blieb ſtehen, als ob ſie 
ihn noch einmal anrufen wollte, dann 
wendete fie ſich kurz ab und ergriff eine 
Harfe, um auf dem nächſten Beet zu arbei- 
ten. Mic) jah fie nicht, da ich mich hinter 
die Hede gedudt Hatte. Mir klopfte aber 
das Herz, als wäre ich einem gefährlichen 
Geheimnis auf der Spur. Und da id) 
noch eine Bierteljtunde durch den Zaun 
gejehen Hatte, ohne etwas Bedenkliches zu 
entdeden, beſchloß ich, am Abend meine 
Freundin geradezu zu befragen. 

Wonach aber eigentlih? Ob fie ein 
heimliches Einverjtändnis mit dem Land» 
jtreiher, dem Knecht ihres Vaters habe? 
Das ſchien mir doc) jelbjt zu abenteuer: 
ih, un e3 für möglich zu halten. Woher 
fam mir nur der Verdacht, daß der fremde 
Menih und die Seufzer meiner „Schwar: 
zen“ irgend etwas miteinander zu ſchaf— 
fen hätten ? 

Auch lachte fie mir frei ind Geficht, als 
ih wirklich abends hinter dem Staket 
damit herausfam: fie möchte fid) vor dem 
fremden Gejellen in acht nehmen; es jei 
etwas in jeinem Wejen, dad mir unheim— 


(ih vorfomme. — „Du haft ihn noch nicht | 


ipiefen hören, Goldene,“ erwiderte fie, 
„Dann würdejt du nichts Schlimmes von 
ihm denken. Böje Menjchen Haben feine 
Lieder. Warte nur bis morgen abend, 
da joll er jeine Harmonifa mitbringen auf 
die Wieje hinter eurem Baumgarten. Du 
wirjt dann jchon anders von ihm reden.“ 

Das geſchah denn auch, und wirklich, 
obwohl id zu mujifaliih war, um die 
iharfen, unreinen Töne diejes Juſtru— 
mentes nicht zu verabjcheuen — die Art, 
wie er e3 behandelte, war jo eigen, jo 
leidenschaftlich und verwogen, dazwijchen 
manchmal — Gott weiß, wie er e3 fertig 
brachte! — jo einjchmeichelnd janft und 
elegiich, daß ich es meiner Freundin nicht 
ableugnen durfte, er verjtehe feine Kunſt 
meijterlid. Ich fonnte fie während des 
Konzertes, das ſonſt fein weiteres Publi- 
kfum hatte, geſpannt beobachten. Die Augen 
hatte fie Halb zugedrüdt, ihre Brujt atmete 
ihwer und die Flügel ihrer Fräftigen 
Naje zitterten. Das gefiel mir gar nicht. 


Die ſchwarze Jalobe 
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„Schwarze,“ jagte ih, „glaub mir, bu 
thätejt befjer, ihm micht oft zuzuhören. 
Er jpielt dich um deine Seele.“ 

„Meine Seele ift mein,“ jagte fie jehr 
heftig und wandte fi) von mir ab. „Wenn 
ich die verjpielen wollte, follte mich nie- 
mand daran hindern. Uber e3 Hat feine 
Gefahr, er denkt gar nicht an mich; und 
ih — ich denfe an niemand auf der Welt 
al3 an meinen Vater und an dich, Gol- 
dene,“ 

Sie nahm meinen Arm und zog mid), 
ohne dem immer noch Fortjpielenden eine 
Gutenacht zuzurufen, von der Parkthür 
weg in die nächtlichen Laubgänge. Plötz— 
lich ſtand fie ſtill. „Horch,“ ſagte fie, „das 
iſt ſein Leibſtück! Es iſt wirklich, wie du 
ſagſt: der Böſe ſteckt in ſeinem Spiel. 
Weißt du was? du mußt dich jetzt in der 
Stube hinſetzen und auf dem Klavier mir 
etwas vorſpielen. Willſt du das? Willſt 
du den Teufel beſchwören, Goldene?“ 

Sie lachte und küßte mich, und wir 
liefen dem Hauſe zu. Ich ſetzte mich wirk— 
lich an den Flügel und ſpielte das ſchönſte, 
ſanfteſte Adagio, das ich auswendig wußte. 
Als ich fertig war und an das Parterre— 
fenſter trat, vor dem ſie geſtanden hatte, 
und fragen wollte, ob die Teufelsbeſchwö— 
rung gelungen ſei, war ſie verſchwunden, 


* * 
* 


Wir blieben vier Wochen draußen, und 
wenn ich an dieſe Zeit zurückdenke, iſt mir 
nichts davon lebendig geblieben als das 
allabendliche verſtohlene Geplauder mit 
meiner Schwarzen. Was die Tage ſonſt 
brachten, war mir völlig gleichgültig. Aus 
unſeren Unterhaltungen könnte ich noch 
manches wörtlich wiederholen; ja, der 
Ton, womit fie es jagte, klingt mir noch 
heute im Ohr. Ahnen würde manches 
jehr kindiſch und unbedeutend erſcheinen. 
Mir, da ich jie liebte, hatte es einen un— 
vergleichlichen Reiz und Wert. 

Bon dem Haunidel war nie mehr zwi— 
ihen ung die Rede. Da fie ſich immer 
in der gleihmütigjten Laune zeigte, nur 
ihre Stirn finjter zujammenzog, wenn fie 
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bon „der Frau“ wieder etwas Unholdes | 
zu berichten hatte, übrigens aber ihr altes 
Lachen jo übermütig wie je erichallen ließ, 
war mir aller Urgwohn vergangen. Als 
wir uns endlich trennen mußten, gelobten 
wir ung aufs neue ewige Lieb und Treue. 
Sie freilich jah mich plöglich jcheu und | 
düjter an, „Du wirſt mich dod nicht 
immer gern haben, du wirſt's nicht 
können!“ — „Warum nicht?" — „Weil 
du die Goldene bift und ich — wer weiß, | 
wie viel ſchwärzer ich noch werde!" — 
Ic drang im fie, mir zu jagen, was fie 
von Sich ſelber fürchte. Da lachte fie 
wieder und jagte, indem ihre hellen Augen 
bligten: „Wenn ich auch weiß bliebe wie 
Schnee, die Leute würden jchon dafür 
forgen, mic) bei dir anzuſchwärzen. Aber 
glaube nur, für dich bin ich immer die- 
jelbe !* 

Sie fiel mir dabei um den Hals und 
füßte mich jo heftig, daß ich fait zu er- 
jtiden glaubte. Dann war fie auf und 
davon, ehe ich noch ein letztes Wort hervor» 
bringen fonnte, 

Wieder erlebte ich's, daß ich in der 
Stadt die Trennung von ihr nur ſchwer 
ertrug. Zu Weihnachten jchidte ich ihr 
allerlei Hübjche Sachen, die fie gut brauchen 
und mit denen fie ein bißchen Staat machen | 
fonnte. Ich Hatte meine Mutter jo weit 
eingeweiht, daß fie dieje Ehriftbeicherung 
an ein armes Bauernmädchen, das zu Haufe 
hart gehalten wurde, ganz in der Ordnung 
fand. Der Dank ließ lange auf ſich war: 
ten und fiel gar nicht jo aus, wie ich er: 
wartet hatte. Ich würde es noch be- 
reuen, jchrieb fie, jo viel an fie gewendet 
zu haben. Ich folle ihr nie wieder etwas 
ichenfen, jie brauche nichts, jchöne Kleider 
fönnten ihr nicht helfen; je jchöner fie 
jeien, dejto fchwerer jei ihr Herz. Nur 
daß ich immer gut von meiner Schwarzen 
denfen möchte, wie es aud) fomme, darum 
bat fie immer wieder. Ein Brief, der 
mir nicht ganz geheuer jchien. 

Ic beantwortete ihn durd) eine lange, 
jehr warme, aber jehr weiſe Epijtel, die 
ih mit meiner überlegenen Weltfenntnis 
ihr jchuldig zu fein glaubte. Ich bat fie, 








das Herz bejchwere, 


ſchäfte im Stich laffen; 


inftrierte Deutſche Monatsheite. 


mir ja alles anzuvertrauen, was ihr irgend 
und verſprach das 


tiefſte Stillſchweigen. 


Auf dieſen Brief kam keine Antwort. 


Ich wußte, wie mühſam ſie die Feder 


handhabte, dennoch blieb mir ihr Schwei— 
gen unheimlich. 

Nun können Sie —* wie froh ich 
war, als der Arzt, da ich im Winter ein 
wenig viel getanzt und eine bleichſüchtige 
Miene hatte, meinen Eltern riet, mid 
früher als jonjt aufs Land zu bringen, 
Mein Bater konnte nicht fogleich jeine Ge: 
die Mutter aber 
war bereit, und jo wurde nur die erite 
Baumblüte abgemwartet, bis wir in den 
Wagen ftiegen und die Fahrt nad) Lieben: 
walde antraten, 

Sie dauerte nicht viel über eine Stunde, 
aber ich meinte, der Weg nähme kein Ende, 
jo wunderlich bange und ahnungsvoll war 
mir zu Mute. Als wir ankamen und 
nur von einigen Dorfkindern und alten 
Meibern empfangen wurden, befam id 
einen heftigen Schred. Ich brauchte aud) 
nicht lange zu warten, bis meine ſchlimme 
Ahnung betätigt wurde. Denn gleich in 
den eriten zehn Minuten, während die 
Hausverwalterin der Mutter beim Aus— 
paden half, erzählte fie ihr unter anderen 


‚Neuigkeiten, daß die ſchwarze Jakobe vor 


acht Tagen mit dem Hannidel davonge— 
gangen und alle Nachforſchungen bisher 
erfolglos geblieben jeien. 

Sie ſelbſt habe es freilich jhon jeit Weih— 
nachten fommen jehen, auch die Gärtners— 
frau gewarnt. Denn die heimliche Lieb- 
ihaft habe die Tochter noch läfliger und 
troßiger gemacht, als fie ohnehin ſchon 
war, und alles Schelten und Schimpfen 
der Mutter habe fie jo gleichgültig ab- 
gejchüttelt wie den erjten Schnee, wenn 
man eine warme Jade am Leibe Hat. 
Das aber habe nun gerade das böje Weib 
jo in Wut gebradt, daß fie fich eines 
Abends, als die Tochter mitten unter 
ihrem Toben und Reifen ruhig zu Bette 
gehen wollte, jo weit vergelien habe, ihr 
mit der Fauſt einen Schlag ins Geficht zu 


geben, daß ihr das Blut aus der Naje 


Heyie: 


geiprigt und das eine Auge did ange: 
jchwollen jei. Die Jakobe habe nichts ge- 
jagt ald: „Das verzeih dir Gott, Mutter!“ 
— Dann jei fie an den Brunnen hinaus: 
gegangen, fich das Geſicht zu wajchen, und 
hernach in den Biegenftall, wo fie ſich ein- 
geriegelt habe, Auch auf alles Klopfen 
und Bitten des Vaters, deſſen Herzblatt 
fie gemwejen, habe fie mit feinem Muds 
geantwortet, daß der gute Mann endlich 
betrübt zu Bett gegangen jei. 

Am anderen Morgen war der Biegen- 
ftall leer und die Kammer im Ort, wo 
der Hannidel feinen Unterftand hatte, auch; 
und jeitdem war von beiden nichts mehr 
gehört und gejehen worden. 


* * 


* 


Sie können denken, lieber Freund, wie 
dieje Nachricht auf mich wirkte. Ach war 


jo erjchüttert, daß ich e8 vor der Mutter 
nicht verhehlen konnte, jondern mich mit 
Thränen in ihre Arme warf. Nach und 
nach jagte ich ihr einen Teil der Wahr: 
beit, wie jehr mich dies arme verlorene 
Mädchen jeit unjerer erſten Befanntichaft 
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machte mir einen heftigen eiferfüchtigen 
Schmerz, jo daß ich die erjte Nacht wirf: 
{ih feine Stunde Schlaf finden fonnte, 
Auch jah ich am anderen Morgen zum 
Erjchreden bleich und fieberhaft aus, und 
als es nach der eriten Woche nicht viel 
anders mit mir geworden war, fand die 
Mutter, daß die Luft in Liebenwalde zu 
diefer Jahreszeit, wo Bruch und Wieje 
noch feuchte Dünfte aushaudhten, für ihr 
bfutarmes Kind nicht heilfam jei und daß 
wir beffer thun würden, auf unfer Gut 
in Schlefien zu reifen, welches dicht am 
Gebirge lag umd überdies in der Nähe 
eines fleinen Badeortes, deſſen Eijenquelle 


ı mir gewiß heiljan fein würde. 


Mich Heilte aber jo bald nicht3 von 
meiner Schwermut. Nur in meiner Mufif 
fand ich das, was man Trojt nennt, da 
ja der wirfjamfte Troft darin beiteht, ung 
in unferem Kummer zu bejtärfen, indem 
man fein Recht einräumt, und und fo 
fange mit ihm zu nähren, bis wir felbit 
anfangen, uns feiner zu erjättigen. Der 
Bater holte uns dann ab, wir machten 
eine jchöne Reife durch die Schweiz zu= 
jammen. Als wir im Herbit nad Hauje 


beihäftigt, wie ich feinen herzlicheren | kamen, fing die Bewerbung meines fünf: 
Wunſch gehegt hatte, als fie glücklich wer- 


den zu jehen. Und nun — welche Aus: 
ficht in ein Zeben voll Elend — Kummer 
— Reue und Verzweiflung ! 

Dann wieder fagte id mir, daß meine 
Schwarze viel zu feit auf ihren Füßen 
ftand, um felbjt durch eine foldhe Ver— 
irrung ganz um fich jelbjt gebradjt zu 
werben. ch erfannte, daß ich viel mehr 
für mid) als für fie betrübt und unglüdlich 
war. Die einzige Perſon, von der ich mic) 
wahrhaft geliebt wußte, um meiner jelbit 
willen, nicht aus irgend einer Pflicht, wie 
ih es ſelbſt von meinen guten Eltern 
glaubte — die hatte ich nun verloren. 
Daß ic fie Hier vermißte, wo ich mic) 
auf einen langen Sommer mit ihr gefreut 
hatte, war nicht einmal das Bitterjte. 
Daß jie mid nicht vermiffen würde, daß 
fie mit ihrem Geliebten fröhlich und guter 
Dinge durch die Welt ftreifen und mid) 
bald völlig vergefien haben würde, das 





tigen Gatten um mich an, und es dauerte 
nur wenige Monate, jo war ich verlobt, 
und dann noch wenige Wochen, bis id) 
eine junge Frau war, 

Ich habe Ihnen früher einmal geftanden, 
daß ich, fo eifrig ich ſonſt darauf bedacht 
war, ein eigenes Beben zu leben und alles 
Hergebradhte darauf anzufehen, ob es 
meinen innerjten Bedürfniffen entiprach, 
dennoch ohne wahre Liebe und fat mit 
innerem Widerjtreben in diefe Heirat wil- 
ligte. Jetzt können Sie mir nahfühlen, 
wie mir damald zu Mute war. Eine 
ähnliche Leidenjchaftliche Empfindung, wie 
ich fie. für dieſes Mädchen noch immer in 
mir trug, glaubte ich nie einem Manne 
gegenüber fühlen zu können. Noch weniger 
traute ich mir zu, je an einem Manne 
eine folche Eroberung zu machen wie an 
meiner geliebten Schwarzen. In diejer 
entfagenden Kühle und Trauer fand mic) 
mein Bewerber, und, wie gejagt, e3 über: 
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raſchte mich und erwärmte mich fait, daß 
er mich fo vielen weit Unfehnlicheren und 
Liebenswürdigeren vorzog. Da mein Ge— 
fühl für ihn überdies jenes andere, das 
mich noch ganz beherrichte, in feiner Weiſe 
beeinträchtigte, ließ ich mir's gefallen als 
eine Urt Zerftreuung, das Leben einer 
verheirateten Frau kennen zu lernen, jo 
wenig mein Herz dabei zu feinem Rechte 
kam. 

Im zweiten Jahre unſerer Ehe wurde 
mir mein Kind beſchert. Da zuerſt wurde 
das Verhältnis zu meinem Gatten ein 
innerlicheres. Ich ſollte nicht erleben, daß 
es vielleicht noch ein beglückendes geworden 
wäre. Sie wiſſen, wie bald ich mit mei— 
ner kleinen Tochter allein blieb. 

Nun hatte ich etwas, wofür ich lebte; 
nun trat auch die faft krankhafte Entbeh- 
rung meiner verlorenen Freundin mehr 
und mehr zurüd, und es vergingen Wochen, 
ohne daß ihr Bild vor mir auftauchte, 
Mein Heines Mädchen war zivei und ein 
halbes Jahr alt geworden; e3 war meine 
ganze Freude, zumal ich aud) die Eltern 
rajc nacheinander verloren hatte. Manch— 
mal fam es mir vor, ald würde mein 
Herz immer unempfindlicher, als jege es 
wie ein Baum einen harten Jahresring 
um den anderen an, daß nur im innerjten 
Mark noch der Lebensjaft auf: und nieder: 
jtrömte, die Außenwelt aber kaum noch 
einen Eindrud darauf hervorbradhte. Und 
doch war e3 noch das alte Herz. 

Ich fuhr eines Nachmittags mit der 
Kleinen fpazieren und pajjierte beim Rück— 
weg eine Vorjtadt, wo der ärmite Teil 
der Bevölferung wohnte. Ich hatte den 
Wagen zurüdjichlagen laſſen, und das Kind 
jah neugierig umher und ergögte mich mit 
jeinen drolligen Fragen. Auf einmal er- 
blidte ih unter den Leuten, die an den 
Häufern entlang gingen, eine Frauen— 
gejtalt, deren Gang und Haltung mid) jo 
febhaft an die Jugendfreundin erinnerte, 
daß id unmwillfürlich ihren Namen rief 
und eine Bewegung machte, den Kutſcher 
halten zu lafjen. In demjelben Augen: 
blick — fie konnte meinen Ausruf nicht 


aehört haben — drehte die Perjon den 
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Kopf zu mir hin, nur auf einen einzigen 
Blid, wandte ihn dann rafch wieder zur 
Seite und lief jo fchnell davon, daß an 
ein Aufhalten nicht zu denfen war. 

IH Hatte mich nicht getäufcht: fie war 
e3 wirklich gewejen. Damals freilid) blie- 
ben all meine Bemühungen, ihre Spuren 
wieder aufzufinden, fruchtlos. Als wir 
und aber fpäter wiederjahen, gejtand fie 
mir, e3 fei nicht das erjte Mal gewejen, 
daß fie mir begegnet. Sie habe oft mei» 
nen Ausgang abgewartet und fei mir ein 
paar Straßen weit gefolgt. Mich anzu- 
reden oder gar mich zu bejuchen, habe fie 
fih nie ein Herz faflen können, obwohl 
fie im Grunde nicht habe glauben können, 
daß ich ſchlecht von ihr dächte wie alle 
anderen, 

Das war im Spätherbit gewejen. Ach 


ı war durch dieje flüchtige Erjcheinung jehr 


aufgeregt. Soviel ich hatte jehen können, 
ſchien fie fih nicht dürftig zu tragen, ſon— 
dern wie ein Dienjtbote in einem guten 
Haufe, nur mit bloßem Kopf, ein Feines 
Tuch über die fchwarzen Flechten ge- 
ihlungen. Es beruhigte mich ein wenig, 
daß ich fie nicht in Not denken mußte. 
Uber meine Sehnfucht, einmal wieder ihre 
Stimme zu hören, war nicht dadurch be- 
ſchwichtigt. 

Dazu ſollte es nun auch kommen auf 
die ſeltſamſte Weiſe. 

Wenige Tage vor Weihnachten wurde 
mir ein Brief gebracht, mit Bleiſtift ge— 
ſchrieben, in einem groben Couvert. Ich 
erkannte auf den erſten Blick die ſteifen, 
aufrechten Buchſtaben meiner Schwarzen 
und öffnete das Papier mit zitternden 
Händen. Es enthielt nur wenige Zeilen: 
die Bitte, nach ihrem kranken Kinde zu 
ſehen, das ſie einer armen Frau in Pflege 
gegeben und in den nächſten fünf Tagen 
nicht ſelbſt beſuchen könne, da ihr das 
Ausgehen unmöglich ſei. Sie wiſſe be— 
ſtimmt, ich werde ihr's nicht abſchlagen. 
Was auch inzwiſchen vorgefallen, ſie ver— 
traue feſt auf ihre treue und gute „Gol— 


dene“. Später werde fie ſelber kommen, 
mir zu danfen. Die Frau wohne da 
und da. 


Heyje: Die ſchwarze Jakobe. 


Ih fuhr fofort nach dem bezeichneten 
Haufe, das in jener Vorjtadt lag, wo ich 
vor acht Wochen die Jakobe an mir vorüber: 
ihreiten gejehen. Ich fand ohne Mühe 
die Wohnung, die im vierten Stod eines 
armjeligen Haufes lag, und die ältfiche 
Frau, die mir öffnete, machte mir gleic) 
einen günftigen Eindrud, daß ich begriff, 
wie man ihr im Notfall ein Kind ander: 
trauen konnte, Ehe ich mic) noch weiter 
erflärt Hatte, war ich an das Bettchen ges 
treten, wo die franfe Kleine in einem un— 
ruhigen Fieberſchlaf lag. Es that mir 
weh, daß jie nicht die Züge ihrer Mutter 
trug, fondern dem Hannidel ähnlich jah, 
obwohl fie an Schönheit dabei nicht ver- 
for. Als ih aber dann meinen Brief 
hervorzog, ſchlug die Frau die Hände 
überm Kopf zufammen, und ihr gutes 
blafjes Gefiht nahm einen feindjeligen 
Ausdrud an. Sie ergo fih in Klagen 
und Sceltreden gegen die Jakobe, die 
bisher doch jo ordentlich gewejen jei, und 
jest Habe fie fi zum Stehlen verleiten 
laſſen und werde um ihren guten Dienft 
fommen, und wer würde fie, wenn fie ihre 
Strafe abgefefjen, wieder ind Haus neh- 
men? Dann fiele dad arme Würmchen 
ihr zur Lajt, die doch ſelbſt fich nur mit 
Mühe und Not durhbringen könne, und 
fie hätte es um die Jakobe wahrhaftig 
nit verdient — und fo ind Unendliche. 

Ich fonnte nicht aus ihr herausbringen, 
wie e3 denn nur jo weit gefommen, daß 
die Jakobe ſich bis zu einem Diebitahl 
vergeflen Habe. Nur daß fie ihr vor- 
geitern aus der Stadtvogtei einen Bettel 
geihicdt, fie müfje ſechs Tage figen, fie 
möge die Kleine gut halten und einen 
Doktor kommen lafjen, es werde alles 
fiher bezahlt werden. Sie jei als ein 
feinere3 Hausmädchen bei einem anjehn- 
lihen finderlojen Ehepaar im Dienſt und 
hätte es gut gehabt, wenn ihr Lohn nicht 
für die Kleine draufgegangen wäre. Seit 
dem Frühjahr Habe fie ihr das Kind in 
Pflege gegeben, und jo lange jei fie auch 
wieder in der Stadt. Bon dem leicht: 
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Auch daß fie eine jo vornehme Bekannt— 
ihaft habe — fie meinte mic) damit —, 
habe fie ihr nie verraten. 

Ich nahm das Meine Mädchen, das 
etwa drei Jahre alt fein mochte, aus dem 
Bett, gab ihm gute Worte und verſprach 
ihm, was e3 nur haben wollte, wenn e3 
nicht weine und mit mir fomme, wo e3 
auch bald feine Mutter wiederjehen jollte. 
Die Pflegemutter überließ es mir gern. 
Sie war froh, der Verantwortung über- 
hoben zu fein. So widelten wir es ſorg— 
fältig in warme Tücher und Deden, und 
ih bradte e3 in meinem Wagen nad) 
Haufe, wo ich ſogleich meinen Hausarzt 
beſchickte und e3 inzwiſchen in das Bett- 
chen legte, worin meine eigene Kleine 
ſchlief. Die mußte ſich's die nächſte Zeit 
in einem großen Bette gefallen lafjen. 

Als dann der Arzt gefommen war und 
nur ein jtarfes Erfältungsfieber fonjtatiert 
hatte, ließ es mir feine Ruhe; ich fuhr 
nad) der Stadtvogtei und verjchaffte mir, 
da ich mit einem Polizeirat zufällig be- 
fannt war, ohne große Mühe Einlaß in 
den Saal, wo meine arme Schwarze ihre 
Strafe verbüßen mußte. 


* * 
« 


Als ich in den niedrigen, durch die 
Heinen halbverjchneiten Fenfter nur trübe 
erhellten Raum eintrat, jchlug mir eine 
ſchauerliche Luft entgegen, in der zu atmen 
allein jchon eine Strafe fein mußte. Acht 
bis zehn Pritſchen mit muffigen Stroh: 
ſäcken lehnten gegen die fahle Wand, und 
auf jeder lag oder hodte eine weibliche 
Geſtalt, bei deren Anblick mir jo traurig 
und bang zu Mut wurde, daß ich unmwill- 
fürlich ftehen blieb und erjt wieder Mut 
und Atem jchöpfen mußte, mich weiter in 
diefen Schlupfwinfel menjhliher Schuld 
und Mijere Hineinzumagen. Aber ehe 
noch meine blöden Augen jih an das 
Zwielicht gewöhnt hatten, erhob fi auf 
dem zweiten Lager eine Gejtalt, die mein 
Herz fogleih erkannte, Sie trat mir 


finnigen Menſchen, mit dem fie in die | haftig ein paar Schritte entgegen, jtand 
Welt Hinausgelaufen, rede fie nie ein Wort. | dann aber plöglic) jtil und ließ die Hände, 
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die fie mir entgegengeftredt, am Leibe 
berabfinten. Auch ich war unfähig, mid) 
zu regen. Die neugierigen Blide des 
armen Gefindels, die uns beobachteten, 
und dag Geraune und Gezifchel, das ſich 
aus allen Winfeln vernehmen ließ, lähmten 
mir eine Weile jedes Wort und jede Be- 
wegung. 

Dann überwand ich es doch, trat dicht 
an fie heran und ergriff ihre Hand. 
„Arme Schwarze,“ jagte ich, „müflen 
wir uns fo wiederfehen? Warum bijt du 
nicht früher zu mir gefommen? Es wäre 
alles anders geworden, und ich fände dich 
jet nicht hier!“ 

Da jah fie mich mit einem vollen Blicke 
an, und das Blut ftieg ihr in die Wangen. 
Aber es war nicht die Nöte der Scham, 
jondern es leuchtete wie ein Freudenfeuer 
aus ihrem bräunlihen Geficht, das ein 
wenig hagerer erſchien als vor vier Jah— 
ren, aber eher dadurch gewonnen hatte. 

„Sch dachte mir's gleich, daß du kom— 
men würdeſt,“ ſagte ſie, „obwohl du eine 
ſo vornehme gnädige Frau geworden biſt; 
ich wollte nur nicht geradezu darum bitten. 
Es freut mich ſo viel mehr, daß du es 
von ſelber gethan haſt. O, ich bin nun 
ganz glücklich, und wenn erſt mein Kind 
— es hat deinen Namen, du wirſt es 
nicht übelnehmen —“ 

Ich ſagte ihr, daß die Kleine bei mir 
ſei und was der Arzt geſagt hatte. Sie 
drückte verſtohlen unter ihrer Schürze 
meine Hand. Dann ſah ſie ſich um. 
„Komm ans Fenſter!“ flüſterte ſie. „Die 
Frauenzimmer ſind neugierig wie die 
Katzen. Da! ſetz dich auf den Stuhl; ich 
habe dir was zu ſagen. Du ſiehſt gut 
aus, du haſt noch ganz dein altes Geſicht, 
aber du biſt etwas voller geworden und 
biſt immer noch meine Goldene. Ich — 
ich bin eine arme Närrin und werde es 
mein Lebtag bleiben.“ 

Dabei lachte ſie, ganz das alte ſorg— 
los trotzige Lachen ihrer jungen Zeit. 
Wir ſtanden an der Fenſterwand, mög— 
lichſt weit von den anderen entfernt; ſo 
tläglich aber alles war, fühlte ich doch 
wieder den alten Zauber ihrer Nähe und 


wollen. 
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mußte ſie nur immer anſehen, ob es denn 
wahr, ob es möglich ſei, daß ſie etwas 
gethan haben könne, was ſie dieſer Geſell— 
ſchaft würdig machte. 

Sie ſchien zu erraten, was in mir vor— 
ging. Wieder wurde ſie rot und lachte 
zugleich. „Ich danke dir tauſendmal,“ 
ſagte ſie, „daß du das Kind verſorgen 
willſt und vor allem, daß du gekommen 
biſt. Denn mehr noch als um den armen 
Wurm, der wie ſeine Mutter ein Unkräut— 
chen iſt, das nicht leicht verdirbt, war mir 
bange drum, du möchteſt hören, daß ich 
geſtohlen habe — es kommt ja alles in 
die Zeitung —, und dann würdeſt du 
von deiner Schwarzen nichts mehr wiſſen 
Aber denke nur, wie es zuge— 
gangen. Ich hab mir's ausgemacht bei 
meiner Herrſchaft, die es gut mit mir meint, 
alle Mittwoch- und Sonnabendnachmittag 
durft ich auf ein paar Stunden zu meinem 
Kind. Vor acht Tagen nun — es war 
gerade ſchön Wetter — das Luischen war 
den ganzen Tag nicht an die Luft gekom— 
men — ich zieh ihm aljo jein Mäntelchen 
an und jeß ihm das Pelzmützchen auf 
und geh mit ihm in die Stadt, daß es 
ſich die hellen Läden ein bißchen anfehen 
fol. Vor einem Spielwarenladen bleibt 
es jtehen und will nicht weiter, und immer 
zeigt'S auf eine große Puppe im Schau- 
fenjter, mit langen blonden Locken und 
einem Seidenkleid, ein Pradtjtüd. ‚Kind, 
jag ich, die ift viel zu ſchön für ung, die 
ift nur für eine Prinzeß.‘ Aber es läßt 
fih nicht wegbringen und jagt immer 
wieder: ‚Mir die Puppe ſchenken, Mütter- 
hen“ — Sch gehe endlich mit ihm im 
den Laden und Faufe eine ganz niedliche 
Heine Puppe, die auch wirkliches Haar 
hat; aber das eigenfinnige Ding fieht fie 
faum an und jtarrt immer nur auf die 
große, bis ich fie endlih auf den Arm 
nehme und nad) Haufe bringe. Und auch 
da, zu der alten Frau, bejtändig von der 
Prinzeſſin im blauen leide geſchwärmt! 
In der Nacht aber wird fie frank, fie 
hatte ſich doch erfältet, und wie ich Sonn» 
abend darauf hinkomme, hat fie hochrote 
Bäckchen und irre Augeldhen und faßt 
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mich mit ihren heißen kleinen Patſchchen 
und jagt immer nur: ‚Mir die große 
Puppe jchenfen, Mütterhen!! — Das 
konnt ich endlich nicht mehr mit anhören, 
gehe fort und in den Laden, wo wir das 
Prachtſtück geſehen. Wie viel e3 often 
ſoll? frag ich die Ladenmamfell. Fünf 
Thaler! — und holt fie herein aus dem 
Schaufenfter, weil fie meint, ich erfun- 
digte mich im Auftrag einer Herridait. 
Ich Hatte bloß noch einen Thaler und jag 
ihr das und daß mein Kind frank jei, 
und wenn e3 die Puppe nicht befäne, 
fönnt es jchlimmer werden. Der Herr 
des Gejchäftes fommt dazu, ich ſchlag ihm 
vor, ich wollt ihm den einen Thaler auf 
Abjchlag geben und die anderen vier in 
den nächiten beiden Monaten abzahlen, 
Er will aber nichts davon hören und 
wird endlid grob und Heißt nich, hier 
nicht länger herumſtehen und reellen Kun— 
den den Plat wegnehmen. Da wurde ich 
innerlich) jo wild, daß ih ihm hätte ein 
Leids anthun können, wenn ich mit ihm 
allein gewejen wäre. Und wie der Laden 
jo voll von Käufern war, daß man fich 
faum rühren konnte, benuße ich einen 
Augenblid, wo ic) denfe, niemand ſieht's, 
und ziehe die Puppe ſacht vom Laden 
tiih herunter und unter meinen Mantel 
und hinaus damit, jo flink meine Füße 
mich tragen wollen. Aber id) war nod) 
nicht bis zur nächſten Querftraße, da hör 
id; hinter mir ber jchreien und rennen, 
und richtig werde ich gefaßt und vifitiert, 
und ich mochte jagen, was ich wollte: den 
Thaler hätt ich ja auf dem Ladentiſch ge- 
laffen und das übrige Geld würd ich 
gewiß von meinem Lohn nachzahlen — 
fie jchleppten mich auf die Polizei, und 
nun muß ich als Diebin hier unter weit 
ärgeren Mifjethäterinnen noch volle fünf 
Tage ſitzen und fann nicht einmal meinem 
Luischen ein Weihnachtsbäumchen anzün— 
den.“ 

Andem fie dies fagte, trat der Gefäng- 
niswärter wieder herein und winkte mir, 
daß die Zeit für meinen Beſuch verjtri- 
hen jei. Ich konnte ihr nur noch zu— 
flüftern, fie jolle gutes Mutes jein und, 


19 


jobald fie frei würde, fich gleich bei mir 
jehen lafjen. Auch an einem Chriſtbaum 
für ihr Kind werde e3 nicht fehlen. Dann 
umarmte ich fie und küßte fie in meiner 
hellen Freude, daß fie nichts verbroden, 
was fie in meinen Augen herabſetzen 
fonnte, und ſah, wie ihr Geficht glänzte 
von jtilem Triumph über den Neid und 
das Staunen des Gefindel3 um fie her, 
da eine vornehme Frau fi) jo ſchweſter— 
(ich zu ihr betrug. Ich aber madıte, daß 
ih aus dem eflen Dunft und Brodem 
hinausfam, und forgte bei dem Wärter 
dafür, daß fie heimlich beſſer gehalten 
wurde als die anderen, und jo fam ich) 
jehr vergnügt zu den beiden Eleinen Mäbd- 
hen zurüd, die inzwilchen gute Freun— 
dinnen geworden waren. 

Dies war der Tag vor Heiligabend. 
Um 28., abends ganz jpät, fam das 
arme Weib fcheu und verjtört zu mir ing 
Zimmer, lief auf das Luischen zu, das 
nun doch mit der großen Prinzefjinnen« 
puppe jpielte und ganz genejen war, fiel 
dann vor mir nieder und brach in heftiges 
Schludzen aus, das ihr offenbar das 
Herz erleichterte. Ich verfuchte umfonft, 
fie aufzuheben und neben mid) zu ſetzen, 
fie wehrte mich Teidenjchaftlih ab. Wie 
ihre Thränen dann zu fließen aufhörten, 
ſah ich einen Ausdrud in ihren Zügen, 
der mich erfchredte, ganz hart und bitter 
und troßigewild. „Schwarze,“ jagt ic), 
„was hajt du? Wirf alles Hinter dich! 
Nun fangen wir von vorn an, als fän- 
den wir uns erjt jet, zwei einfame junge 
Witwen mit zwei lieben Kindern, und du 
gehit nie mehr von mir!“ — Aber fie 
ſchüttelte den Kopf. „ES geht nicht!“ 
fagte fie mit ihrer rauheſten Stimme, 
„Rein, Goldene, e3 geht gewiß und wahr: 
baftig nit. Was du auch jagen magit, 
id; weiß, wie die Welt ijt, und daß ich 
dir Schande machen würde, Und dann, 
ih muß mir ſelbſt durchhelfen, muß ar: 
beiten, daß ich nicht zur Belinnung komme 
über mich jelbjt und — alles, Halt mich 
nicht auf! Daß du das an dem Kind 
gethan und an mir, werd ich dir nie ver— 
geſſen, obwohl mich nichts von dir wun— 
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dert. Nun aber fiehit du wohl, hier in 
der Stadt kann ich nicht bleiben, ich habe 
doch einmal geſeſſen, wer wird mich in 
Dienft nehmen? Ych will in einen klei— 
neren Ort, wo man mich nicht kennt; ich 
habe Geſchick zu vielem und bin jung und 
gefund, und ich will nicht unglücklich 
werden, Goldene! ich will nicht und 
brauch es aud nicht, und unfer Herr- 
gott jcheint es auch nicht zu wollen, da 
er mir meine Goldene noch gelaffen hat!“ 


Damit wurde ihr Geficht wieder milde. 


und menschlich, ja ſie lachte wieder und 
hatte für eine kurze Zeit ihr ganzes 


Scidjal vergefjen. Ich mußte ihr meine | 


Wohnung zeigen, all meine Saden, vor 
allem mein Kind, das fie aufs lieblichite 
berzte und Tiebfofte, auch das Bild mei- 
nes verftorbenen Mannes, Darüber aber 
jagte fie fein Wort, und aucd von dem 


Vater ihres Luischens war nicht zwifchen | 


ung die Rede. Hernach, al3 wir ein wenig 
zu Nacht aßen, zog fie plößlich das weiß— 
jeidene Tüchlein hervor, das fie auf ihrer 
bloßen Brujt trug, und fagte: „Kennft 
du es noch, Goldene? Ich habe es an 
allen Sonntagen getragen und jo darauf 
acht gegeben, daß es noch unzerriſſen ift, 
freilich jetzt nur noch wie ein Spinneweb.“ 
— Ich wollte ihr ein neues ſchenken, aber 
ſie nahm nichts an. Ebenſowenig wollte 
ſie davon hören, mit einer Summe, die 
ich ihr anbot und die ſie ſpäter einmal 
hätte zurückzahlen können, ein kleines Ge— 
ſchäft anzufangen. „Du biſt reich und ich 
bin arm,“ ſagte ſie, „und doch fühle ich 
mich zu dir wie gleich zu gleich. Das 
aber könnt ich nicht, wenn ich deine 
Schuldnerin wäre, anders als durch dei— 
nen Schatz von Lieb und Treue. Und 
darum laß es dabei! Du machſt mich 
nicht anderen Sinnes.“ 

So mußt ich mich ergeben. Dieſe Nacht 
blieb ſie bei mir, ſie ſchlief auf einem 
Sofa, neben das ſie das Bett ihres Luis— 
chens geſtellt hatte. Das Wiederſehen 
und all unſer Geplauder hatte mich ſo 
aufgeregt, daß ich erſt gegen morgen ein— 
ſchlief. 


Wie ich dann erwachte, war ſie längſt 
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aufgeſtanden, hatte ihr Kind in ein Tuch 
gewidelt und ſich mit ihm fortgejchlichen, 
e3 heftig unterjagend, daß man mich wedte, 
Ich fuhr fogleih in die Wohnung der 
Pflegemutter. Auch da war jie nur er: 
ſchienen, um die paar Siebenjachen des 
Luischens zujammenzuraffen. Wohin fie 
ſich wenden wollte, hatte fie nicht verraten. 


* * 


* 


Alfo Hatte ich fie wieder einmal ver: 
foren. 

Es machte mir um fo mehr Kummer, 
al3 ich der feiten Überzeugung war, es 
werde ihr nicht glüden, wieder emporzu« 
fommen, und ich allein wäre im ftande 
gewejen, ihr ein leidliches Los zu berei- 
ten. Die Hauptfache aber war, daß id) 
fie noch jo herzlich liebte wie in meiner 
Badfiichzeit und alles daran geſetzt hätte, 
fie bei mir zu behalten, zumal jet, da 
ih mich einfam fühlte und noch nicht ent- 
ihließen fonnte, wieder mitzumachen, was 
in meinen reifen als gejellige Pflicht be— 
tracdhtet wurde, 

Nun denken Sie, wie unerhört es mid) 
überrajchte, al3 zu Anfang des Sommers, 
da ich eines Sonntagnahmittags mit mei- 
nem Rinde ausgefahren war und dann 
im Tiergarten ausftieg, um uns etwas 
Bewegung zu machen, das Kind plößlich 
bon mir weg auf ein anderes kleines 
Mädchen zu lief, das neben einer Bank 
mit einem Handwägelchen jpielte. Auf 
der Bank aber jaß ein jtattlicher, blond» 
bärtiger Mann in Uniform und neben 
ihm, ganz jolide wie eine junge Bürgers» 
frau angezogen, meine Schwarze. 

Sie wurde dunfelrot, al3 fie ung er- 
blidte, Stand auf und flüfterte ihrem Be- 
gleiter ein Wort ins Ohr, worauf aud 
der ich Ferzengerade von der Banf erhob 
und jalutierend die Hand an die Mütze 
legte. Meine Jugendfreundin aber trat 
ganz unbefangen auf mic) zu und fagte: 
„Du kommſt mir zuvor, Goldene, Ich 
wollte in diefen Tagen zu dir kommen 
und dir meinen Mann, den Wachtmeifter 
Krüger, vorjtellen. Ja, wundere dich nur,“ 
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lachte fie, „aber er ift mein richtiger Mann. 
Er fam auf Urlaub nad) dem Heinen Neit, 
wo ich lebte und mich notdürftig mit meiner 
Hände Arbeit erhielt. Er hatte da eine 
Heine Erbſchaft zu erheben, und wie er 
mich zufällig ſah, verliebte er ſich in mich 
und bejtand darauf, mich zu Heiraten. 
Ach,“ fuhr fie leifer fort mit einer uns 
beichreiblihen Gebärde, halb Mitleiden, 
halb Gleihgültigfeit, — „lieber Gott! ich 
hatte gar fein Berlangen danach, Frau 
Wachtmeiſterin zu werden. Er war mir 
viel zu groß und zu fteif und zu blanf- 
gepußt, und fein Geficht, das fie alle ſchön 
finden, fam mir fo hölzern vor wie von 
einem Nußfnader. Aber er hatte einen 
Narren gefrefien an dem uischen und 
ift überhaupt ein fo guter Menſch; ich 
glaubte, ich ſei es dem Finde jchuldig. 
Und das denf ich auch jegt, jo oft mir 
einfällt, ih hätt am Ende doch einen 
dummen Streich gemadht.“ 

Sie lachte gezwungen und winfte dann 
dem Mann, näher zu fommen. Das that 
er jehr gravitätiich, und wie er feinen 
bärtigen Mund öffnete, um mir ein paar 
Artigkeiten zu jagen, fiel e8 auch mir auf, 
wie jehr er einem blanfladierten Nuß- 
fnader ähnlich jah. Aber die Herzens- 
güte leuchtete ihm aus den Augen. ch 
fragte jcherzend, wie er mit meiner alten 
Freundin als Ehefrau zufrieden ſei, und 
er erwiderte, fie fei eine gute Frau und 
folge ihm aufs Wort, und Appell und 
Subordination jeien die Hauptjache, und 
daran gemwöhne ſich auch das Luischen 
immer mehr. Und da fie gottlob ihr 
reichliches Auskommen hätten, die freie 
Wohnung in der Kajerne, und feine Frau 
geſchickt mit der Nadel jei und ſich man- 
hen Nebenverdienft mache, fo könne er 
fi) fein befjeres Leben denken, 

Dabei jah er feine Frau mit jo war: 
mer Bärtlichkeit an, daß ich wohl merfte, 
die Subordination fei durchaus nicht 
immer auf ihrer Seite, und fie erriet 
meine Gedanken und lächelte, und ich jah, 
wie hübjch fie geblieben war und wie 
guten Grund er hatte, ftolz auf fie zu 
fein. Dann jegte ih mich noch eine Weile 


zu ihnen auf die Bank, und ald wir und 
trennten, mußte fie mir verfprechen, recht 
bald zu fommen und das Luischen mitzu- 
bringen, 

Sc wartete aber vergebens. Ye mehr 
id darüber nachſann, je deutlicher wurde 
mir, daß fie ſich ſchämte, dieje vernünf- 
tige Bartie gemacht zu haben, und gerade 
mir gegenüber fich nicht unbefangen zeigen 
fonnte. Sch hätte nun gern meinerjeits 
fie aufgefuht. Aber es widerjtrebte mir 
mehr, zu ihr in die Kaferne zu gehen, als 
damals in ihr Gefängnis. Zum eriten- 
mal fühlte ich, daß ein kühler Hauch über 
mein Herz gefommen war. Ach hätte ihr 
alles andere zugetraut, ald daß fie etwas 
that, wozu fie fich nicht mit vollem Her— 
zen getrieben fühlte. 

Und wirklich hatte ich mich nicht in ihr 
getäufcht, wenn ich annahm, daß es un- 
möglich auf die Länge gut gehen Fünne. 

Stellen Sie fih vor: eines Nachmit- 
tags — ein paar Monate waren wieder 
vergangen — läßt ſich der Wachtmeijter 
Krüger bei mir melden. ch erichrede 
bis ins innerjte Herz, ald der baumitarfe 
Menih blaß und zitternd, wie wenn er 
eben aus dem Lazarett. fäme, in mein 
Bimmer tritt und ſogleich die Frage her— 
vorjtottert, ob ich feine Frau nicht gejehen 
oder doch wiſſe, wo fie ftede. Sie fei 
gejtern abend plößlich verjchtvunden, unter 
dem Borwand, zu der alten Frau zu 
gehen, die das Luischen in Koſt gehabt, 
und jeitdem nicht wiedergefommen. 

Ich fuchte ihn zu beruhigen, obwohl 
ih jelbft die ſchwärzeſten Befürchtungen 
hegte, und fragte ihn, ob er irgend etwas 
Abjonderliches die Tage vorher an ihr 
bemerkt habe. Nicht das Mindejte, ver- 
fiherte er fteif und fejt, während jeine 
großen runden Augen ganz ſacht über: 
zufließen anfingen. Es habe gar nichts 
gefehlt an Appell und Subordination, 
auch habe fie gegeffen und getrunfen wie 
fonft. Nur als fie am Abend vorher 
eine Ziehharmonika auf der Straße gehört 
habe, ſei fie auf einmal ſtill und fopfhän- 
gerijch geworden, obwohl es ein ganz flotter 
Schottiſcher geweſen fei, und die nächite 
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Nacht habe fie fih immer herumgewälzt 
und feinen Schlaf gehabt, auch ein Glas 
Schnaps, das er ihr deshalb angeboten, 
nicht trinfen wollen, Und fo fei er früh 
zum Ererzieren gegangen, und beim Kaffee 
habe fie ihn noch ganz freundlich ange: 
jehen und gejagt: e3 gehe ihr num wieder 
gut, er brauche ſich nicht um fie zu äng— 
ftigen, und fie danfe ihm auch recht herz- 
(ih, daß er immer fo gut zu ihr und dem 
Kinde fei, und wenn das Quischen erjt 
groß geworden, werde fie e3 ihm gewiß 
vergelten, mehr als manches leibliche Kind, 
Da habe er fie noch umgefaßt und küffen 
wollen, aber fie habe den Kopf wegge— 
bogen und gebeten: jegt nicht! Sehr zärt— 
lid) jei fie überhaupt nie aufgelegt geweſen. 
Wie er dann nachmittags wieder in die 
Kaſerne gefonımen, habe er nur dag Luis— 
hen gefunden; Mütterchen ſei fortgegan- 
gen und habe ihr aufgetragen, den Vater 
zu grüßen, Und dann habe er Stunde 
um Stunde gewartet — und jeßt glaube 
er, fie werde nie mehr wiederfommen. 

Der arme Menſch trodnete ſich den 
Angſtſchweiß von der Stirn, und wie ich 
ihn zum Sitzen nötigte, fiel er fürmlich 
auf den Stuhl nieder, wie wenn er jeiner 
Glieder nit mächtig wäre, Ich riet 
ihm, noch bis morgen zu warten, eh er's 
anzeige. Was er von der Ziehharmonifa 
gejagt, verſcheuchte meinen erjten Arg— 
wohn, fie möchte fi) ein Leids angethan 
haben. Doc) war e8 vielleicht weit jchlim- 
mer jo. 

Und richtig, fie fam nicht wieder. Und 
nach längerer polizeiliher Nachforſchung 
erfuhr der arme betrogene Menſch, daß 
fie mit ihrem erſten Geliebten irgendwo 
in Öfterreich gejehen worden war, wo fie 
fi) Gott weiß wie al3 fahrende Leute ihr 
Brot erjpielten oder erbettelten, Das 
Luischen erfuhr nichts davon. Ich ließ 
es manchmal zu meinem Kinde holen und 
gelobte mir, Mutterjtelle an ihm zu ver- 
treten. Das hatte ich freilich nicht nötig. 
Der Stiefvater war zärtliher zu ihm 
als eine leibliche Mutter, und wenn ic) 
fie zufammen jah, merkte ih, daß jchon 
das Kind anfing, den riefenhaften und 
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tapferen Mann an Subordination unter 
ſeinen kindiſchen Willen zu gewöhnen. 


* * 
* 


Ich ſollte aber nicht lange mehr mein 
ſtilles Gelübde, mich um das Luischen zu 
befümmern, erfüllen, und auch an die un— 
glückliche Mutter, die ich num freilich nie 
wiederzujehen glaubte, dachte ich nur nod) 
dann und wann in einer meiner vielen 
ichlaflojen Nächte. Denn mein eigenes 
Kind, dag zu Fränfeln anfing, nahm all 
meine Gedanken in Beſchlag. Es war 
der bitterjte Winter meines ganzen Lebens. 
Im Frühling, als ich eben ein wenig 
Hoffnung jchöpfte, trat plößlich eine Ver— 
ihlimmerung ein. Eines Morgens hielt 
ich mein armes, liebes, letztes Glüd kalt 
und jtumm in meinen Armen, 

Um Tag nad) dem Begräbnis, als ich 
wie zerbrochen an Leib und Seele thränen- 
108 in meinem verwailten Zimmer jaß, 
wird plößlih die Thür aufgeriffen, und 
eine Gejtalt jtürzt herein, die id) erjt er- 
fannte, als fie, vor meine Füße nieder- 
gejunfen, meine Kniee mit beiden Armen 
umflammerte und in jo Erampfhaftes 
Schluchzen ausbrad, daß es mich durd) 
und durch erjchütterte. Sie jah gar nicht 
zu mir auf, fie hatte das Gejicht in mei- 
nen Schoß gedrüdt, der Hut war ihr vom 
Kopf gefallen, ihr Haar hatte fich gelöft 
und hing ihr tief über die Schultern herab. 
Ach beugte mich zu ihr hinab und ftrei- 
chelte ihr janft das Haupt. „Komm,“ ſagte 
ih, „iteh auf! Beruhige dich! Ich danke 
dir, daß du gefommen bit. Du haft mir 
wohlgethan. Wir wollen ruhig jein!“ 

Sie aber jchluchzte fort, und ich hatte 
noch immer feine Thränen. 

Endlih umfaßte ich fie mit beiden 
Armen, fie zu mir emporzuziehen. Aber 
fie entriß ſich mir jträubend und fchnellte, 
am ganzen Körper zitternd, in die Höhe. 

„Rein,“ rief fie, „du ſollſt nicht jo gut 
zu mir fein, du ſollſt mir nur verzeihen, 
daß ich mich unterjtanden habe, hier bei dir 
einzubringen, aber ich hielt's nicht länger 
aus, obwohl ich weiß, daß ich mich nicht 


Heyſe: 


mehr vor dir ſehen laſſen kann! 


Die ſchwarze Jakobe. 
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Ich nun muß ich auseffen, was ich mir ein- 


wollte jchon früher fommen, das Kind | gebrodt habe.” 


verpflegen helfen, aber immer hielt mich 
die Furcht zurüd, du würdeſt mir die 
Thür weifen. Nein, jage nicht,. daß du 
ed nicht gethan hätteft! Es wäre ganz 
recht gewejen, id kann die Augen nicht 
mehr zu dir aufſchlagen. O, ich bin ein 
armjeliges verdammtes Geſchöpf, Gott 
und Menjchen müfjen mich verabjcheuen, 
Ich Habe nur noch einmal dein Geficht 
jehen wollen, und jet bereu ich auch dag, 
denn ich fühle, daß ich's nicht mehr wert 
bin — und nun — nun will ich fort. 
Leb wohl!“ 

Sie raffte ihr Hütchen auf und wollte 
binauseilen. Ich hielt fie mit aller Ge— 
walt am Arme feft und ftellte mich vor 
die Thür. 

„Schwarze,“ fjagte ih, „meine arme 
Schwarze, es ijt dir fchlecht gegangen, ich 
jeh e3 an deinen Augen, du bijt franf —“ 

„Rein,“ rief fie, „ſchlimmer als krank, 
ich bin toll! Erjchrid nicht, Goldene, ich 
habe meine fünf Sinne beifammen, aber 
es rajt und tobt etwas in mir, ich habe 
einen böſen Geift in meinem Blut, der 
regiert mic), daß ich alles thun muß, was 
er will. Er hat mich fortgerifjen von 
meinem guten Kind und dem braven Men— 
chen, der ihm ein guter Vater jein wollte, 
Wie ich die Muſik draußen auf der Straße 
hörte, da war’3 aus. Die Langeweile, 
das Stillfigen, die Bravheit und Ehrbar- 
feit und Appell und Subordination — ich 
meinte, id) müßte geradezu erjtiden, wenn 
ic; daS noch länger ertrüge. Ach wußte, 
daß e3 mein Unglüd war, wenn id) fort- 
liefe; er hatte mic) ja jchon das erite Mal 
ſchlecht behandelt, er iſt fein guter Menſch, 
aber er hat eine Gewalt, die mich ihm 
nachzwingt, und jo ging ich und Hatte 
nit einmal Gewiſſensbiſſe. 
Kind iſt ja gejorgt, dachte ich, dem wird 
es befjer fein, wenn ſolch eine Mutter 
nicht bei ihm ift, under — er findet eine 
bravere Frau. Nur daß ich dich nicht 
wiederjehen jollte, das that mir weh. 
Aber, wie gejagt, id war wie von einem 
Geift bejefjen, ich ließ alles im Stich; 
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Sie ſank in großer Erſchöpfung auf 
einen Stuhl und jtarrte vor fich hin. Ich 
fonnte fie jeßt erjt genauer betrachten. 
Sie trug anjtändige ftädtifche Kleider und 
jogar einigen Schmud, den ich früher nie 
an ihr bemerft hatte. 

„Halt du dein Kind nicht wieder: 
gejehen?“ fragte id). 

„Doch,“ nidte fie, „aber nur von dran: 
Ben, dur das Feniter in der Wacht— 
meifterjtube. Es ſaß am Tifche, und er 
ſaß bei ihm und fchien zuzuhören, wie es 
ihm aus einer Fibel vorbuchſtabierte. 
Dabei rauchte er feine Furze Pfeife und 
jah ernjthaft mit feinen ehrlichen Bergiß- 
meinnichtaugen vor fi) Hin. Gott ver- 
gelt’3 ihm, was er an der armen Waife 
thut. Vielleicht zieht er fie auf zu einem 
rechtichaffenen Weibe, das niemals merken 
läßt, was e3 für Blut von Vater und 
Mutter her in feinen Adern hat. DO, daß 
ich elend werden mußte, das iſt ja fein 
Wunder! Ich habe mit Gewalt glüdlic 
werden wollen, jo wie es mir ums Herz 
war, ohne nad) irgend wen zu fragen, 
und gemeint, ich könnte es unferem Herr— 
gott abtrogen, was er nicht qutwillig her- 
gab. Das jtraft er num und hat ganz 
recht. Aber du, Goldene, was haft du 
verbrochen, daß dir alles genommen wer— 
den durfte, alles, alles! D, es ift eine 
jänmerliche Welt, und wenn ich am jüng- 
ten Tage vor Gericht gefordert werde, 
ich werde meinen Mund dann jchon auf: 
thun, ich werde jagen —“ 

Sie war aufgejprungen und ftand mit 
funtelnden Augen und geballter Fauft 
mitten im Bimmer. 

„Rein, Schwarze,“ fagte ich, „jo ſollſt 
du nicht reden. Du biſt jet außer dir, 
aber glaub nur, es ijt noch nichts verloren. 
Wenn du jett ſelbſt bereuft, daß du dich 
von dem jchlechten Menschen wieder hajt 
fortloden laſſen, jo wirt du ja in Zukunft 
füger fein, und auch er wird wohl richt 
wieder jeine Macht über did ausüben 
wollen. ch bin überzeugt, dein Mann, 
wenn ich es ihm recht eindringlid) vor— 
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ftelle, gut wie er ift und immer noch ver: 
liebt wie am erjten Tage, er nimmt dich 
wieder zu fi, und es wird noch alles 
gut. Und wenn du meinjt, daß ich alles 
verloren habe — ſiehſt du, ich habe, jeit 
ich dich) wiedergejehen, gefühlt, daß noch 
etwas lebt, was ich lieb Habe, und ſchon 
um meinetwillen mußt du gut und ver- 
nünftig fein und den böjen Geiſt bejiegen, 
der dich jo unfelig gemacht hat.” 

Ich trat auf fie zu und wollte fie an 
mich ziehen. Wber fie wehrte, am ganzen 
Leibe erjhaudernd, meine Annäherung ab. 
„Um Gottes willen!“ rief fie, „was thuſt 
du? Du weißt nit — aber es ift zu 
jpät. Wenn’s nur der Hannidel wäre — 
von dem hab ich mich getrennt für immer. 
Aber dann — ich war verlafjen und allein 
und ganz ohne Hilfe — und da — und 
der rajende Troß in mir — und mein 
wildes Blut —* 

Sie bededte ihr Geſicht mit beiden 
Händen und. wandte ſich ab. Ach jah, wie 
fie langjam der Thür zuwankte. Mir 
jelbft waren die Glieder wie erjtarrt bei 
ihrem Belenntnis. Armes, armes Weib! 
jagte ich vor mih Hin. Doc erjt, als 
fie die Schwelle erreicht hatte, überwand 
ich mich und that einen Schritt auf fie zu. 

„Ich laſſe dich jo nicht fort!“ ſagte ich. 
„Wenn du allen anderen Menihen aus— 
weichſt — ich, deine alte Freundin, werde 
die Hand nicht wegziehen, mir mußt du 
vertrauen, hörſt du wohl?“ 

Sie jhüttelte den Kopf. „Lebewohl, 
Goldene!“ fagte fie mit einem dumpfen 
Ton, ohne mich anzubliden. „Ich danke 
dir taufendmal für deine Güte, aber es 
ift zu jpät, fie würde mir nur eine Qual 
jein. Sorge dich nicht um mid. Ich 
gehe jegt zu meinem alten Vater, der ijt 
mutterjeelenallein und krank. Bielleidht 
fann ich dem noch nüßlich fein. Sonft — 
es ijt nicht mehr jchade um mich, Lebe— 
wohl!“ 

Dann öffnete fie rajch die Thür, und 
ic) hatte nicht den Mut und die Kraft, 
fie zurüdzubalten. 


* * 
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Kaum aber war ich allein, ſo warf ich 
mir meine Feigheit vor, meine Unent— 
ichlofjenheit und Herzensenge, daß ich fie 
hatte von mir lafjen können, ftatt mit 
Güte oder Gewalt fie ihrem elenden, ver- 
zweifelten Zujtande zu entreißen. 

Ich verbradte eine böje Nacht unter 
Selbjtanklagen und taujend wirren Plä— 
nen, wie ich es anfangen jollte, das ein- 
zige, woran ich noch mit lebendigen Fäden 
verfnüpft war, mir zu erhalten. Selbſt 
der Gram um meinen frifchen Berluft 
trat vor diejer nagenden Sorge zurüd. 

Am Morgen war ich noch nicht viel 
klüger. Uber ich jagte mir, daß ich vor 
allen Dingen ihr nacheilen und jehen müſſe, 
was inzwifchen aus ihr geworden jei und 
ob fie vorläufig bei ihrem Bater ein 
Unterfommen und eine Pflichtaufgabe ge- 
funden, die wie eine heiljame Buße ihr 
zerrüttete® Gemüt wiederherjtellen könnte, 

Manderlei Geſchäfte hielten mich in 
den Morgenftunden zurüd. Es war Mit- 
tag geworden, ald ich vor meinem Land— 
hauſe in Liebenwalde anlangte. Da id) 
ungemeldet fam, war niemand da, mid) 
in Empfang zu nehmen. Aud das Raj- 
jeln des Wagens und das Snallen der 
Peitſche verhallte ungehört auf der öden 
Dorfitraße, und das Haus mit den ge- 
ichloffenen Fenjterläden und der feitver- 
wahrten Thür ſah mich unheimlih an. 
Ich ging nad) dem Thorweg der Hof: 
mauer, den id) offen fand, aber aud) hier 
war feine Menjchenjeele zu erbliden. 

Endlich fam aus einem der Wirtichafts- 
gebäude ein Feiner fahmer Knabe heraus- 
gehinft, der auf meine Frage, wo Mamjell 
Sengebufh und die anderen Hausleute 
jeien, mich erjt blöde anglogte und dann 
nad) dem Park hinunterdeutete, ohne die 
Lippen zu bewegen. Ich ſchritt Haftig, 
mit ahnungsvollen Herzklopfen durch den 
Blumengarten, der im erjten jungen Grün 
ftand, und noch ehe ich den Park betreten 
hatte, jah ich unter den lichten Bäumen 
ein dunkles Gewimmel, ein wunderliches 
Hin- und Herlaufen, feiner aber beadhtete 
mein Kommen. Erſt als ich dicht bei 
ihnen war, jtarrten mir hundert Blicke 
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entgegen. Das halbe Dorf war zufam- 
mengelaufen, und jet hörte ich den erjten 
Laut, der mir das Entjegliche verriet: 
Es ift feine Hilfe mehr — fie muß es 
ihon in der Nacht gethan haben — der 
Gärtner hat e3 gleich gejagt, wie er fie 
herauszog — 

Ich weiß nicht, wie ich die Kraft be- 
hielt, mich durch die Leute durchzudrän— 
gen, bis zu der Banf am Weiher, wo 
man jie hingelegt hatte. Der Bader war 
eben noch zum UÜberfluß bemüht gewejen, 
ihr eine Ader am Arm zu jchlagen. Die 
alte Sengebuſch fniete neben ihr und rieb 
ihr mit Äther die Schläfen. Sie lag lang 
ausgeſtreckt, das nafje Haar fiel jchwer 
zu beiden Seiten auf die Erde nieder. 
Aber ihr bleiches Geſicht Hatte einen fait 
freudigen Zug, und die Lippe, die fich 
von den oberen Zähnen ein wenig zurüd- 
gezogen Hatte, ſchien zufrieden zu lächeln. 
Sie war mir nie jchöner vorgefommen 
al3 in diejer grauenhaften Stille. 

Ich erfuhr nachher, daß fie am vorigen 
Abend bei ihrem gichtfranfen Vater ein- 
getreten fei und auf den Knieen um feine 
Bergebung gefleht habe. Der jonjt fo 
gutmütige Alte, durh Schmerzen und 
Not verbittert, habe fie mit einem Fluch 
aus feinem Haufe weggewieſen und auf 
all ihre Thränen und Gelöbnifje, daß fie 
nichts als feine Magd fein wolle, ein har- 
tes, ſtumpfes Schweigen behauptet. Da 
fei fie endlich fortgeſchlichen — und erſt 
um die zehnte Morgenjtunde, da der Gärt- 
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ner den Weiher von dem wuchernden 
Entenflott habe reinigen wollen, jei das 
Unglüd an den Tag gekommen,“ 


* * 
* 


Meine alte Freundin ſchwieg. Sie 
hatte ſich in tiefer Erſchöpfung in ihren 
Seſſel zurückgelehnt und die Augen zu— 
gedrückt. Ich fand kein Wort, mit dem 
ich den dumpfen Nachklang dieſer Erinne— 
rungen zu unterbrechen gewagt hätte. 

Endlich hob ſie wieder das matte Haupt 
und ſagte: „Ich habe Sie lange mit die— 
ſer traurigen alten Geſchichte aufgehalten, 
lieber Freund. Vielleicht iſt ſie Ihnen 
durchaus nicht ſo merkwürdig erſchienen, 
und ich habe es nur ſchlecht vermocht, 
Ihnen ein Bild dieſes armen Menſchen— 
weſens zu geben. Aber wie ich Ihnen 
ſchon vorhin gejagt habe: wenn ich jetzt 
zu wählen hätte, wen von allen Menſchen, 
die mir je lieb und teuer waren, ich von 
den Toten heraufbeſchwören wollte, um 
einen Tag mit ihm zu verbringen, ich be— 
ſänne mich keinen Augenblick. Meine arme 
‚Schwarze‘ nur noch auf ein paar Stun— 
den wiederzufehen, würde mir eine über- 
ihmwengliche Freude machen. Werden Sie 
noch Ihre Bhilofophen in Schuß nehmen, 
die nicht3 davon wiſſen, daß Freundſchaft 
ein elementarer Naturtrieb ift, unverant- 
wortlid und unergründlich wie jene Ge— 
walt, die Mann und Weib in blinder 
Leidenſchaft zueinander zieht?“ 








dena. 


Erinnerungen an die Flaffifhe Zeit 
von 
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125 h einem Wagen aus dem 
| 5 herzoglihen Marjtall fuhr 
| | ) „Apollo“ Goethe, wie May 

ihn gemalt, und in eigener 
Equipage „Jupiter“ Goethe, wie er auf 
den Bildern von Jagemann und Stieler 
erjcheint, nach Jena, dem „lieben närri- 
ihen Neſt“. Sein Kutſcher Barth jah 
einft fur; dor der Stadt, in der Nähe 
des Johannisthores, behauene Steine am 
Wege und rief, da er von Goethes geo- 
logijhen Studien vernommen hatte: „Ex— 
cellenz, ich globe, zwijchen den Steinichen 
i8 was für ung!“ 

Das liebe närrische Neft! Wiederhoft 
fo in Briefen und Geſprächen hat Goethe 
Lena genannt, Dort pflegte er „Stim- 
mung zu allerlei Gutem zu holen“, und 
nad den Berichten der Freunde war er 
dort „immer erjt recht er jelbjt“. Am 
behaglichjten und teilnehmendjten, meinten 
Charlotte v. Schiller und Frau dv. Stein, 
habe er fich ſtets in Jena gezeigt, und er 
jelbjt jagte Häufig, daß er der Weimarer 
Gegend nichts abgewinnen könnte, jeit er 
fih an die jenaijche gewöhnt. 


Ob auch er den bis zum Überdruß ge— 
hörten Ausspruch Karls V. wiederholte ? 
Als der Kaifer, wird erzählt, nad) dem 
Siege von Mühlberg ins Saalthal kam, 
rief er beim Anblid von Jena: „Das ift 
ein Hein Florenz!” Schwerlich hat Goethe, 
mit den Worten eines Kundigen zu reden, 
die alterägraue Stadt im Thale mit der 
prachtvollen Steinrofe verglichen, die fich 
in den Fluten des Arno fpiegelt, und weit 
treffender, jchmeichelnd und koſend, klingt 
jein Wort: das liebe närrifche Neſt! 

Denn recht wie ein Neft, vor rauhen 
Winden gefhügt, anheimelnd und behaglich, 
liegt die Stadt zwiichen den Bergen. Auf 
den Hain- oder Galgenberg fteige, wer 
fih am Anblid der Landſchaft erfreuen 
will. Zu Füßen die Türme und Häufer, 
fait adhthundert an der Zahl, von neun— 
taujend Menfchen belebt. Die nüchterne 
Chronik meldet das alles genan und jchil- 
dert Urjprung nebjt Alter und Größe der 
Stadt; doch die Fülle des Lieblichen, das 
ji) dem Beſchauer von jenem Berge zeigt, 
drängt Zahlen und Maßſtab zurüd. Da 
ihäumt der Fluß, von fteinernen Brücken 
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umipannt, über Wehre hinweg; im Grün 
der Erlen, Weiden, Rüftern und Pappeln 
zeigen ſich freundliche Weiler und Dörfer. 
Gärten und Felder wechjeln mit Wiejen 
und Weinbergen ab, und wie ein Kranz 
jchließen die Berge dad Ganze ein: der 
Sohannisberg mit den Trümmern der 
Lobdaburg, die Kernberge und der lang— 
geitredte Hausberg, auf dem fich der 
Fuchsturm als einziger Reit dreier Raub— 
burgen erhebt. Recht kahl, ein Hufeifen 
bildend, nimmt fich der nördlich liegende 
Senzig aus, während der Landgrafen- 
berg, auf dem Napoleon in der Nacht des 
Jenaer Scladjttages weilte, in edlerer 
Form und bewaldet erjcheint. 

Nicht jeder fennt das Lied, das vor 
vielen Jahren ein „jeliger“ Bruder Studio 
fang, als er wanfenden Schrittes aus der 
„Kneipe“ kam und die Berge im Schim- 
mer und Flimmer des Mondlichtes ſah: 

Der Haudberg und ber Jenzigberg, 
Sie jtolpern und fie wadeln, 

Der Hauöberg und ber Jenzigberg, 
Die riefigen Halunken; 

Der Hausberg und der Jenzigberg 
Sie haben zu viel getrunten. 

Durch das Kieferngehölz am Fuße des 
Landgrafenberges fuhr Goethe in die 
Stadt. Zuweilen, um eine Kleinigkeit zu 
faufen, ließ er auf dem Wege nad) jeiner 
Wohnung in der Johannisſtraße oder auf 
dem Marfte halten. Dann mußte Barth 
ihn durch das Hohannisthor fahren — 
ein bemerfenswerte® Dentmal aus der 
Borzeit, jhon im vierzehnten Jahrhun— 
dert erwähnt. Das Thor geht durch einen 
vieredigen Turm, auf dem ſich eine Spitze 
erhebt. Die Plattform war zur Aufitel- 
lung von Truppen bejtimmt; an den Eden 
derjelben ragen vier jteinerne Affen- 
geitalten hervor. Anno 1624, erzählt die 
Chronik, riefen Studenten den Turm— 
wächtern das „garjtige Wörtlein” Affen- 
wädter zu. Die Erzürnten griffen zu 
Knitteln, ein Student wurde erichlagen; 
der Pfarrer ſprach am Grabe über den 
Tert „Philifter über dir, Simfon“, und 
jeitdem, wird behauptet, hätten die Stu- 
denten die Bürger Philifter genannt. 

Die Johannisjtraße führt auf die Stadt: 
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kirche zu. Um dieſe und durch ein Gäß— 
chen biegend, kam Goethe auf den Markt. 
Schon damals war hier am Donnerstag 
und Sonnabend Wochenmarkt, den bie 
Bauern aus Kunitz, Domburg, Lichten- 
hain und Löbjtedt bezogen. Kunitzer Gänſe 
und Dornburger Kartoffeln, Lichtenhainer 
Hühner und Löbjtedter Wurſt: Jenenfer 
Hausfrauen wiffen diefe Dinge zu ſchätzen. 
Gern jah Goethe die Frauen und Mäd— 
chen mit ihren Körben, die kräftigen Ge— 
jtalten der Verkäufer; aber Heute, ziemlich 
an der Stelle, wo er zuweilen den Wagen 
halten ließ, fieht ein erzenes Standbild 
auf die Menge herab. Die Bibel in der 
Linken und das Schwert in der Rechten, 
erhebt fich dort Kurfürft Johann Friedrich) 
von Sachſen auf hohem Poftament. Bei 
der dreihundertjährigen Jubelfeier des 
Beitehend der Univerfität wurde das 
Denkmal 1858 enthüllt. Denn der Kur— 
fürjt, der Stifter derjelben, hatte ſie von 
Wittenberg, wo fchwere Seuchen herrſch— 
ten, nad) Jena verlegt, und nur ungern 
fehrte man aus dem gefunden und anmuti= 
gen Orte nad) Wittenberg zurüd. Dann 
wurde die Schlacht bei Mühlberg gejchla= 
gen, der Kurfürſt gefangen, Wittenberg 
ihm genommen, und fo jchuf er in den 
jeinen Söhnen ausgejegten Landen und 
zwar in Jena eine nene Univerſität. 
„Meine Hilfe kommt von dem Herrn, der 
Himmel und Erde gemacht hat,“ ſteht auf 
der Bibel, die das Standbild in der Lin- 
fen hält, 

Plöglih, um die zehnte Stunde, wird 
es unter den Marktleuten „urgemütlich”. 
Die älteren fangen zu trällern, die jün- 
geren ein wenig zu hüpfen an, denn auf 
dem Rathausturm ertönt die jogenannte 
Marktmuſik. Ein uralter Bau, fteht das 
Rathaus an der ſüdweſtlichen Ede des 
freundlichen Platzes. Zwei Gänge find 
verjchloffen und verbaut. Die Wage in 
einem Gewölbe hat Raum verlangt, be- 
jonders aber die Zeiſe (Acciſe), ein treff: 
lies Weinlofal, wo Jonas Herzer, der 
allezeit luſtige Wirt, die Gläſer füllt, 
Bei ihm mundet der Naumburger, Mei: 
Bener und Jenenjer noch einmal jo gut. 
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Der rote Wein wird Krollo, der weiße 
Kreo, auch Kräßer genannt, der wirklich 
trinfbar ift, wenn Luther auch jchrieb: 
Jhene ubi acetum crescit. ($ena, wo der 
Eifig wächſt.) 

An der Weinjtube vorüber fchreiten 
die gejtrengen Herren, die Gemeinderäte, 
Polizeibeamten und Stadtlämmerer, in 
ihre Bureaus, die im oberen Stode liegen. 
Das Ratszimmer enthält treffliche Bilder: 


Das Johannisthor in Jena, 





fo reicht die Figur zur Rechten mit jedem 
Sclage einen an einem Stabe jtedenden 
vergoldeten Apfel Hin, nad dem jener 
Kopf, den Mund aufreißend, jchnappt. 
Nie kann er den Apfel erfaffen, was ver- 
mutlich, wie der Führer durd) Jena be- 
merkt, ein Sinnbild der unerjättlichen 
menjchlihen Begierden und der ewigen 
Berjuhung bedeuten fol. Eine andere 
Duelle fügt diefer moraliihen Nutzanwen— 
dung hinzu: „Wenn das Uhr- 
werf oder Zeiger zu Jena am 
Rathhaufe jchläget und die 
Stunden anzeiget, jo fperret 
ein Mann daran das Maul 
auf. Daher hat Herr Dr. 
Martinus Qutherus jeliges 
Gedächtniß die Art zu reden 
genommen und von Maulaffen 
und Gaffen gejaget: Hans von 
Sena. Seine Worte lauten 
aljo in der Hauspoftilla in der 
* dritten Predigt am 20. Sonn» 
tag nah Trinitatis: Wenn 
ein großmächtiger König auf 
Erden Hochzeit machete, hätte 
die Mahlzeit herrlich bereitet 
und lüde viel dazu, da würde 
ein Bulaufen werden von allen 
Orten, und Dans von Jena 
würde auf allen Gafjen jein 
und jehen wollen den fönig- 
fihen Schmud und Pracht.“ 
Aus dem Gafthof zum 
Schwarzen Bären, wo Luther 
auf feiner Fludht von der 
Wartburg weilte, fam er ins 
Rathaus, Bis 1677 ftand der 


Herzog Karl Auguft und feine Eltern, | Galgen davor; auf derjelben Stelle, noch 


Bernhard von Weimar und die Herzogin 
von Tremouille, Jenenſer Bürgermeifter 
und Ratsherren bliden dort von der Wand, 
Über den Fenftern ift die berühmte Uhr. 
Zu beiden Seiten des Zifferblattes ſteht 
eine Figur, und zwilchen ihnen, über der 
Uhr, ift ein von Blech gefertigter Menfchen- 
fopf mit beweglichen Kiefern, der Schnapp- 
hans, angebradht. Bei jeder Bierteljtunde 
erhebt die linf3 jtehende Figur, ein Engel, 
ein Glöckchen; ſchlägt die Uhr aber voll, 





um die Zeit von Goethes Weimarer 
Jugendperiode, fochten dann die Studen- 
ten im reife der Genofjen ihre Händel 
aus. Das geihah am hellen Tage, wäh- 
rend die Väter der Stadt im Rathausjaale 
berieten, und die Tradition erzählt von 
einem Ratsherrn, den das Degenklirren 
ans Fenfter lodte. In einem der Kämpfen— 
den den eigenen Sohn erfennend, rief er 
ihm zu: „Brig, halt dich brav, du ſollſt 
auch 'n neuen Rod haben!“ 


— —— — — — 
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War dann das „nötige Blut gefloffen 
und die Sache akademiſch arrangiert“, fo 
eilte die Schar, Rapiere und Ziegenhainer 
ihwingend, unter Hundebellen und Hallo 
zum Burgfeller. Am Ausgang der Zohan 
nisftraße gelegen, giebt dieſe ehrwürdige 
„Kneipe“ dem Rathaufe an Alter wenig 
nad. Ein Jahr nad) Erbauung des 
Burgfellers, der ſich mit feinem jchönen 
Giebel würdig präfentiert, traf dort der 
gefangene Kurfürſt Johann Friedrich mit 
jeiner Gemahlin und drei Söhnen ein. 
Wenn e3 in diefen Räumen 
ipufen follte, ein Wunder 
wäre es nicht, denn Mord 
und Totſchlag gab's genug 
„an diefem Orte, jo zur 
Kurzweil und zur Labſal er» 
richtet ilt“. Da wurden 
Spielleute, Weber, Trompe- 
ter, Schulfnaben, verjchiedene 
Studenten und ein Kaufmann 
ermordet, „welchem Entleib- 
ten wegen jeiner fiederlichen 
Lebensart alle Seligfeit ab- 
geiprodhen ward.“ -— | 2 

Längit ift die rohe Sitte 
und wüjte Raufbolderei dem 
Anitand gewihen. Wer in 
den zwanziger Jahren nach — 
Jena fam, hob dad anmutende 
Leben und Treiben der afade- 
mifchen Jugend hervor. Bon 
dem Alten, jagt unjer Bericht, 
war noch fo viel an bunter 
Romantik äußerer Erjchei- 
nung geblieben, um dag Phan- 
taftiiche nicht ganz zu verbannen. Blickt 
man aber etwa ein Kahrhundert weiter 
zurüd: wie gab ſich damals der Student in 
Kleidung, Auftreten und Lebensweije dem 
Eynismus hin! Ein Reifender jener Zeit 
erichraf über die „unfägliche Roheit“ des 
Jenenſer Studenten, der ihm als ein Wejen 
erihien, „deflen Garderobe gewöhnlich in 
einem Überrod, einem Kollett und einem 
Paar lederner Beinkleider beitand, das 
einen großen durchlöcherten Hut und ver— 
hältnismäßige Stiefeln trug, eine ausneh- 
mende Geſchicklichkeit bejaß, eine halbe 
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Tonne Bier in einer Sitzung hinunter- 
zugießen, jeden, der ihm zu nahe kam, 
hinter die Ohren ſchlug und bereit war, 
die Sache glei auf der Stelle ‚auszu« 
maden‘. Seine Sprade war ein Gemiſch 
von eigenen Kunſtwörtern, jein Ideal der 
Bolltommenheit ein vollendeter Schläger 
und das niedrigite Geſchöpf ein Menſch, 
der nicht Luft Hatte, ſich jeden Augenblid 
um nichts zu vaufen, und ſich im jeiner 
Kleidung einiger Sauberkeit und Eleganz 
befliß.* 





Der Burgfeller in Xena. 


Mit einer gewiffen Gutmütigfeit wußte 
damals Schiller die Roheit und den ihn 
umbraufenden Lärm zu ertragen, Mit 
Schritten eines Niebejiegten wandelnd, 
fo jchilderte er jeinem Freunde Körner 
die Jenenſer Studenten. Die Yungfern 
Schramm, bei denen er in der Jenergaſſe 
— ihr Haus nannte man die Schrammei 
— bie erjte Wohnung bezog, wußten ihm 
„erichrediiche Dinge von dem Höllenlärm“ 
der afademifchen Jugend zu erzählen. Wie 
oft find die drei Räume diefer Wohnung 
mit den hellen Tapeten, den vielen Fen— 
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ftern, den beiden Sofas und dem für zwei 
Karolin erworbenen Schreibtifch ſchon be- 
ihrieben! Mamjell Schramm trugen ihm 
das Mittageffen für täglich zwei Grojchen 
auf und wünjchten ihm von Herzen Glüd, 
als er fich zur erjten Vorlefung aus dem 
Haufe begab. 

In Reinholds Auditorium mollte er 
fejen. Bei ihm am Fenſter ftehend, ſah er 
den immer größeren Andrang der Stus 
denten nad der Umiverfität. Heute die 
alte genannt, vom Paulinerplag und der 
Kollegienjtraße bis zum Holzmarft reichend, 
war fie bis ins jechzehnte Jahrhundert 
das Paulinerkloſter des Dominikaner: 
Predigerordens. Sieben Bauten gehören 
dazu, unter denen Kirche, Konviftorien- 
gebäude, anatomijches Theater und Amt» 
haus mit Harzer bemerkenswert find. In 
legterem rufen tragi-komiſche Zeichnun— 
gen bejonderes intereije hervor. Denn 
1822, al3 zwei Freunde des damaligen 
Studenten Diftelly aus St. Gallen im 
Karzer ſaßen, vertrieb er fi) und ihnen 
bei einem Bejuche die Zeit, indem er gro- 
tesfe Darjtellungen in Lebensgröße an die 
Wand malte: den Raub der Sabinerinnen 
und Marius auf den Trümmern von Kar— 
thago. Es wurde jtrenges Gericht über 
dieſes Vergehen gehalten, doch auch die 
würdigiten Gefichter löſten fich in Lachen 
auf. Bald Fam es zu den Ohren des 
Großherzog Karl August; beim nächiten 
Beſuche in Xena nahm er die Gemälde 
in Augenſchein und befahl, fie durd 
Schließung des Karzers zu erhalten, 

Doch nicht in Reinholds Auditorium in 
der Univerfität, ſondern im Griesbadjichen 
Haufe in der Schloßgaſſe beſtand Schil— 
ler das gefürchtete „Abenteuer auf dem 
Katheder“. Der Andrang der Menge, 
ihn zu hören, und der jubelnd bejchlojjene 
Umzug ins Griesbahihe Auditorium: 
jede Biographie des Dichters teilt diejes 
Erlebnis ausführlih mit. Weniger be- 
fannt ist, daß Schiller aus der „Schram— 
mei“, während jeine Braut und Schwä- 
gerin bei Fräulein Seegner wohnten, mit 
ihnen der von Kahla eintreffenden Schwie- 
germutter entgegen und zur Trauung fuhr. 


Nur eine furze Strede liegt Wenigen- 
Xena von der Stadt. Zur Rechten des 
Weges hat man den Hausberg und Die 
Landitrafe, die am Fuße des Felfens nad 
Eijenberg und Gera führt. Dort in der 
turmlofen Dorftirche mit dem hohen Gie— 
beldach und dem großen Fenſter im Haupt- 
gebäude wurde Schiller, „öffentlicher Leh— 
rer der Weltweisheit“, mit Charlotte von 
Lengefeld getraut. Der Adjunft Schmidt, 
ein kantiſcher Theologe, vollzog die heilige 
Handlung; es war nad) dem Kirchenbuche 
am 22, Februar 1790, nachmittags halb 
ſechs. 

Vielleicht gaben Kirchenrat Griesbach 
und ſeine Gattin, eine der liebenswerteſten 
Erſcheinungen ihrer Zeit, den Neuver— 
mählten das Hochzeitsmahl. Denn in 
dieſes Haus zogen Schiller und Lotte auf 
mehrere Jahre. Hier wurden die „Horen“ 
redigiert, der Kampf mit oft nagenden 
Sorgen beſtanden, die erkrankte Gattin, 
der kranke Dichter gepflegt. Drei Kinder 
ichenfte fie ihm im dieſen Räumen, und 
bier, wie Griesbach) erzählt, jpielte er mit 
den Knaben, indem er als Löwe auf der 
Erde kroch. „Dann,“ fügte der Kirchen: 
rat hinzu, „kam er mir größer vor als 
jener König, der jo von einem fpanijchen 
Sejandten überrajcht wurde.“ 

Dieſe Wohnung war nad) der Mittei- 
[ung eines jungen Reijenden im Hinter- 
hauſe. Über den Wirtſchaftshof und durch 
einen langen Korridor fam er zur Thür. 
Eine ſchwache, unmännliche, fait quäfende 
Stimme, begann er jeinen wenig befannten 
Bericht, [ud ihn zum Eintritt ein. Scil- 
fer erhob fi) vom Kartentiih. „Alles 
von ihm widerſprach dem, was ich mir 
über jeine äußerlihe Geſtalt und ihren 
Ausdrud eingebildet hatte. Ein langer 
Mann mit ſchlaffem Körper, die Kniee ein- 
gebogen, ein mattes Auge mit unftäten 
Blid, ein bfeiches längliches Geficht ohne 
Ausdrud und dazu rötliche® Haar und 
fange Hände, die ein Schnupftuch Hin und 
her drehten.“ Auch ein anderer, der ihn 
in diefer Wohnung bejuchte, hebt die 
ihlechte Haltung feines Körpers, feine un: 
geitalteten Füße (was man in Tübingen 
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Weinſtülchen nannte) und die ſonderbare 
Bewegung ſeines Kopfes hervor. „In 
ſeiner Kleidung hatte er nicht nur keinen 
Geſchmack, was wohl zu verzeihen wäre, 
ſondern er handelte ſo ſehr gegen alle 
Regeln desſelben, daß er meiſt wunderlich 
angezogen war, beſonders wenn er ſich 
putzen wollte. Er konnte dann leicht einen 
blauen Frack und ein rotes Halstuch, gelbe 
Beinkleider und dunkle Strümpfe zuſam— 
men anziehen, und dies gab ſeiner ganzen 
Figur, beſonders durch die zuſammen— 
ſtoßenden Kniee und auswärts gebogenen 
Füße, etwas Bizarres.“ 

Will man weiteren Berichten glauben, 
ging es in dieſer Wohnung oft wunderlich 
zu. Das Eſſen, welches junge Leute mit 
der Familie teilten, kam aus der „Schram— 
mei“. Meijt erjt um drei, da ſich Schiller 
faum vor Mittag aus dem Bette erhob, 
ging e3 zu Tiſch, und als er nad) eben 
überftandener Krankheit noch nicht arbei- 
ten durfte, verbrachte er die Zeit bis zum 
nächſten Morgen mit Kartenjpiel. In 
Geldgeſchäften „äußerſt nachläſſig“, Hatte 
er, vermutlich nach dem Beſuche ſeiner 
praktiſchen Mutter, plötzlich rechnen gelernt. 
Luſtig war es anzuhören, ſagt unſere 
Quelle, wenn er nun ins Rechnen kam. 
„Einſt erklärte er in vollem Ernſt, mit 
wie wenigem der Menſch leben könnte, und 
die ganze Summe belief ſich auf ſechs 
Thaler. Die Rechnung war etwa in die— 
ſem Sinne: Man kauft ſich ein Laib 
Brot, man hat an einem halben Kreuzer 
täglich genug und ißt in der Woche ein— 
mal eine warme Wurſt.“ 

Dieſe Wohnung in der Schloßgaſſe be— 
hielt Schiller, obgleich er ein längſt er— 
ſehntes Gartenhaus erwarb. Hinter dem 
Gaſthof „Zum gelben Engel“ gelegen, führt 
ein langer und ſchmaler Pfad, das Mönchs— 
gäghen, dahin. Früher im Beſitz des 
Profeſſors Schmidt, kaufte es Schiller für 
eine damals Hohe Summe: „das Gebot 
von 1150 Thaler auf den Garten gethan“, 
hat er am 8. Februar 1797 in feinem 
Kalender notiert. An dem jchmalen, zwei— 
ftödigen, mit unregelmäßigen Fenſtern 
ziemlich willtürlic) verjehenen Haufe ließ 
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er nur wenig ändern, doch wurde die in 
der ſüdweſtlichen Ecke unter alten Bäu— 
men verſteckte Bretterhütte in ein feſteres 
Häuschen mit einer Zinne verwandelt, 
eine maſſive Küche und ein Bad angelegt. 
„An den Maurer 53 Thaler 9 Groſchen, 
an den Schlofjer 13 Thaler 19 Grojchen“, 
iſt im Kalender notiert. 

Bon dem Haufe hatte man einen präd)- 
tigen Blid ins Saalthal und jah ftundenweit 
auf den ſchönen, durch Gebüjch und Krüm— 
mungen unterbrochenen Strom. Wenn 
der Mond über die kühn gejchtwungenen 
Bergzüge lugte, genoß Charlotte Schiller 
die großen Maffen von Licht und Schatten, 
die an dem weißlichen Sandfeljen entſtan— 
den. So jagte einer der Biographen in 
jeiner Schilderung des Gartens, während 
Goethe in feiner wunderbaren, dem Ans 
denken Schillers geweihten Dichtung fang: 

Da ſchmückt er ſich die ſchöne Gartenzinne, 

Von wannen er ber Sterne Wort vernahm, 

Das dem gleich ew'gen, gleich Tebend’gen Sinne 

Geheimnisvoll und hell entgegentam. 
Dort fi und uns zu Köftlihem Gewinne, 
Verwechſelt er die Zeiten wunderjam, 


Begegnet jo, im Würdigſten bejchäftigt, 
Der Dämmerung, ber Naht, die und entkräftigt. 


An diefen Räumen und dieſem Garten 
entitand der größte Teil des „Wallen- 
ftein“ und eine Fülle von Balladen: Der 
Taucher, Der Handichuh, Ritter Toggen- 
burg, Die Kraniche des Ibykus, Der Gang 
nad dem Eifenhammer, Der Kampf mit 
dem Draden. Bis in den Spätherbit, 
wo Schiller wieder die Wohnung im Öries- 
bachſchen Haufe bezog, war er unter die: 
jen Linden, Tannen und Akazien glücklich. 
Goethe fam oft in den Garten, und wie 
er nad) dem Kaufe des Grundftüds die 
Maurer und Zimmerleute mühſam beauf- 
fichtigt Hatte, jo gab er fi zwölf Jahre 
nah dem Tode des Freundes wieder die 
größte Mühe, das Zinnenhäuschen zu er: 
halten. In feinem amtlihen Gutachten 
darüber lautet die Stelle: „Schiller 
baute in der linken Ede feines Gartens 
ein Feines Häuschen, wo zu einem einzigen 
Bimmer im erften Stod eine freiftehende 
Treppe führte. Dieſe ift ſowie die allzu 
tief liegenden unteren Schwellen verfault. 


Der Marktplag in Jena, 


Dieje wären höher neu einzuziehen, die 
Treppe in das Gebäude zu verlegen und 
das Ganze jo herzuftellen, daß man zu 
dem oberen Zimmer gelangen und Fremde 
dahin führen könnte. Diefe wallfahrten 
häufig hierher, und meine Anficht ift, den 
bergeftellten Raum nicht leer zu laſſen, 
fondern des trefflihen Freundes Büſte 
daſelbſt aufzuftellen, an den Wänden in 
Glas und Rahmen ein bedeutendes Blatt 
feiner eigenen Handſchrift, nicht weniger 
eine falligraphijche Tafel, meinen Epilog 
zur Glode enthaltend. Hierzu möchte ic) 
nun einen Stuhl, einen kleinen Tiſch, 
defien er ſich bediente, vielleicht Tintenfaß, 
Feder oder irgend eine andere Reliquie. 


-—__ 
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den Wunſch Einheimifcher 
und Fremder zu erfüllen 
und dieſe Freundespflicht 
gegen ihn zu beobachten.“ 

Die Ausführung diejes 
Vorſchlags fand aber Hin- 
derniffe, und da das Zin— 
nenhäuschen immer bau= 
fälliger wurde, mußte es 
bejeitigt' werden. Die 
durch ewigen Ruhm ge- 
weihte Stätte wurde mit 
einem Raſenhügel geziert, 
auf dem fi, von einem 
Haufen Geröll und Buchs⸗ 
baum umgeben, ein Gra— 
nitblof mit der Inſchrift 
erhebt: „Hier ſchrieb Schil- 
ler den Wallenjtein,“ 

Sieben Jahre ruhte er 
im Gewölbe der Jakobs— 
ficrhe zu Weimar, als 
Herzog Karl Auguft, der 
einen Platz für eine Stern: 
warte ſuchte, Schillers 
Jenenſer Garten zu diefem 
Zwede erwarb. Dicht 
neben dem zweiltödigen 
Haufe wurde die Stern- 
warte erbaut, und poeti- 
iher, jagt ein kundiger 
Führer, konnte diefer Platz 
nicht vertwendet werden. Denn wo Schiller 
über den aberwißgigen Träumereien der 
Aſtrologie brütete, mit denen er feinen 
Wallenjtein und Seni auszuftatten hatte, 
beobachtet und berechnet jeßt die erhabenfte 
Wiffenihaft den Lauf und Wandel ber 
Geſtirne und ihre ewigen Geſetze. 

Auch einen Garten, den Griesbachſchen, 
an der Nordjeite vom botanischen Garten 
begrenzt, wählte Karl August für feine 
Pläne, E3 war 1816, als ſich die Witwe 
des Kirchenrats entihloß, dem Herzog den 
Garten fäuflich zu überlaffen. Er be- 
ftimmte ihn zum Sommeraufenthalt ſei— 
ner Schwiegertochter, der Großfürſtin 
Marie Paulowna, und feiner Enfelinnen 





Alles jollte, joviel e3 der Raum gejtattet, | Marie und Auguita, der verewigten Prin- 
anftändig und zierlich aufgejtellt werden, | zejjin Karl von Preußen und der deutichen 
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Kaiſerin. Nach ihnen wurde der Garten 
„Prinzeſſinnen-Garten“ genannt, den der 
vorige Beſitzer mit ſeltenen Blumen ge— 
ſchmückt hatte; doch im Auftrage des Her— 


3093 legten die Gärtner von Belvedere | 


und Dornburg nod neue Beete an, und 
als die Rojen und Lilien bfühten, zog 
die Erbgroßherzogin mit ihren Töchtern 
dort ein. 
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fihes Bild: die fürftlihen Kinder neben 
Goethe und dem Altertumsforfher Hein: 
rich Meyer, die fich beitrebten, die Klei— 
nen zu unterhalten. Acht Sommer zählte 
Marie, während ſich Auguſta im fünf: 
ten befand. Der Dichter erzählte ihnen 
Schlangenmärchen und Begebenheiten aus 
dem Orient, auch jchrieb er ihnen Chine- 


ſiſch und Arabiſch vor. Heinrich Meyer 
Im „Schlößchen“, dem zweiftödigen 


teilte finnige Geſchichten von Bettlern mit 


Haufe mit jtattlihem Balfon, verlebten | und ließ die Finder ein wenig zeichnen. 
fie manchen Sommer. Auf dem Plaß in | Ihr Eifer wurde belobt, ihre gelungene 
der Nähe, der mit Bappeln umgeben ilt, | Zeichnung eines Baumes oder Häus— 
bat Rienter, der berühmte Gelehrte, Marie | hend durch einen Ausflug belohnt. Zu 
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Paulowna Griechiſch gelehrt. Auf dem Fuß und zu Wagen ging's nad) der Rajen- 

Balkon, durch ein Zelt gegen Wind und mühle und Lichtenhain, um das berühmte 

Sonne gejhüßt, zeigte fich oft ein lieb» | Bier zu verſuchen. In Siegenhain, wo 
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Die ehemalige Univerfität und bas Karzer in Jena. 


die befannten Stöde, die „Ziegenhainer“, 
gefertigt werden, faufte Heinrich Meyer 
einen Stod, und als einjt den vom Regen 
überrajchten Prinzeffinnen die Schente im _ 
Dörfhen Kunig eine Zuflucht bot, hörten 
fie dort, von Studenten gefungen, das | 
Räuberlied: „Ein freies Leben führen wir, 
ein Leben voller Wonne,“ 

Sie ftaunten und laufchten, und auch 
die Mutter erjtaunte nicht wenig, als fie 
das Lied aus dem Munde ihrer Töchter 
vernahbm. Das hatten fie den Mujen- 
jöhnen glüdlich abgelauſcht, und es gefiel 
ihnen jo, daß fie es nicht mehr vergaßen. 
„Ein freies Leben führen wir,“ ertönte 


Auguftas zarte Stimme, wenn fie luftig | 





über die Beete jprang oder ſich in den 
Anlagen erging. Schon die Ausfiht vom 
Balkon gewährte den holden Schwejtern 
Freude, doch jauchzten fie über den Lieb- 
reiz der Landſchaft wahrhaft auf, als die 
Mutter fie nah dem Fuchsturm führte. 
Da ſteht er, über fiebzig Fuß hoch ins 
Blaue ragend, ein alter Berteidigungs- 
turm, auf dem Hausberg, den Knebel in 
Herametern bejang: 
Kahl ift ber Scheitel, die Bruft umgiebt ber lau: 
bichte Weinftod, 
Und von mandem Gehölz liebliches Farbengemiſch. 
Sattſam baft bu bereits das Thun und Yeben ber 
Menſchen 
Überſehen, und num lädſt du zur heiteren Höh. 
Scheue den Fußtritt nicht, o Wanderer, liebliche 
Ausſicht 
Beut dir rings umher Stadt und der Fluß und 
das Land. | 
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— Von der — die 
\ nad) allen Seiten mit Fenſtern 
verjehen ift, jchweift der Blid 
weit umher, Im Norden taucht 
Dornburg und Kamburg, im 
Weiten der Etteröberg zwijchen 
Weimar und Erfurt, im Süden 
die bis zum Erzgebirge ſich er- 
jtredenden Berggruppen hinter 
dem Orlathale auf. Über den 
Kernbergen ragt die Leuchten: 
burg hervor, und dicht unter 
‘ dem Fuchsturm liegt das ganze 
Ziegenhainer Thal mit feinem 
reihen Baumwuchs ausgebrei- 
tet da. Die Burggrafen von 
Kirhberg, ein mächtiges Ge- 
ſchlecht, deſſen Mannesjtamm am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts erlojch, 
wählten einen herrlihen Pla für ihr 
Schloß. Der Fuhsturm ijt der einzige 
Überreit; es ift derjelbe Turm, in dem 
Markgraf Konrad von Meißen, der Stamm: 
vater der ſächſiſchen Häuſer, von jeinem 
Vetter in einem eifernen Käfig gefangen 
gehalten wurde. Zahlreiche Sagen knüpfen 
fi an den Turm, auch die von einem böjen 
Niefen, der in der Gegend hauſte. Er 
ihlug die Warnung feiner Mutter in den 
Wind und vergriff fich jogar an ihr: 
Da wid jein Grimm jo ganz aus allen Bahnen, 
Daß er mit frehen Händen nad ihr ſchlug. 


Und plöglid hüllt den Himmel duntle Nacht, 
Der Sturmwind brauft, der laute Donner kracht, 


| Ein Aufruhr ſcheint das Thal rings zu erichüttern, 


Und des Gebirges jtarre Seiten zittern. 

Der Frevler ſtürzt betäubt zur Erbe nieder, 

Sie wölbt jih ihm zum jchnell geiundnen Grab; 
Gin Berg bebedt alsdann die Rieſenglieder, 

Und tiefer finft er in ben Grunb hinab. 

Und als nun längft verhallt des Läftrers Stimme, 
Und längjt man Ruhe fand vor jeinem Grimme, 
Da wuchs — zu aller böjen Kinder Graus — 
Der Heine Finger ihm zum Grab beraus, » 
Den man von weiten jhon erkennt 

Und den man jebt den Kucsturm nennt. 


Zuerft in Abſchrift verbreitet, lernten 


die Prinzeffinen diefes Gedicht in „ihrem“ 


Garten kennen. Dort erhielten jie die 
Nachricht, daß ihnen ein Bruder, der jebt 
regierende Großherzog Karl Alerander, 
geboren jei, und zwei Jahre jpäter, als 
Augufta ihren neunten Geburtstag beging, 


Neumann:Strela: 


iandte ihr Goethe einen Kupferftih und | 
ein Gedicht, das er in diefem Garten 
ichrieb. Alle Bappeln und Sträucher, jagte 
er, blidten fi nad) ihr um; felbjt der 
Fuchs jpränge an feiner Kette und ver⸗ 
lange nach ihr. 

Und jo täujchen wir bie Ferne, 

Segnen alle holden Sterne, 

Die mit Gaben did geihmüdt. 

Neue Freude, neue Lieber 

Grüßen dich, ericheine wieder, 

Denn der neue Frühling blidt. 

Andere Berje von Goethe ftehen auf 
einem Gedentitein im Hintergrunde des 
Gartens, dem jogenannten Pappeljaale, 
und dort, wenn die Nachricht begründet | 
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bäude, das fogenannte Johann Wilhelmer: 
ihloß, bewohnten der Hof und Goethe. 
Hier z0g fi der Dichter, um ruhig jchaf- 
fen zu können, in ein fleines Zimmer, fein 
„Malepartus“, zurüd, wo er am Abend 
die Freunde empfing. Diefem Raume ver: 
dankte er „viel produktive Momente“, und 
die Benugung der Wand, um Einfälle 
‚oder Beobachtungen zu motieren, gehörte 
zu feinen „feinen vergnüglichen Eigen: 
heiten“. An Schiller ſchrieb er in dieſem 
Sinne: 
„Es iſt luſtig, daß ich dort an einem 
weißen Feniterpfoften alles aufgejchrieben 
habe, was ich feit dem 21. November 1798 


it, warb Prinz Karl von Preußen um | in diejem Bimmer von einiger Bedeutung 
die Hand der Prinzejjin Marie. Geraume | ı arbeitete. Hätte ich diefe Regiftratur frü- 
Zeit ließ ſich Wieland unter diefen Bäu- her angefangen, jo ftände gar manches 


men nieder, auch Voß und Karoline von 
Wolzogen, Schillers Schwägerin, ald der | 
Tod ihres Gatten fie in die Einfamteit 
trieb. Heinrih Meyer, der jo gern im 
Prinzejlinnen-Garten weilte, ſchloß dort 
die Augen für immer. Im Wagen des 
Herzogs fam der Kranke aus Weimar, 
und jein letztes Wort war ein Gruß für 
den benahbarten, den botanischen Gar- 
ten, in’ dem er mit Goethe „in himm— 
liicher Klarheit die Kunſt be- 
ſprach“. 

In früheren Jahren waren 
ſie viel im Schloſſe zuſammen. 
Am Fürſtengraben, hart an 
der weſtlichen Ecke, erhebt es 
ſich. Gleich der Univerſität 
beſteht es aus einem Haupt— 
und mehreren Nebengebäu— 
den: dem Wilhelmer Schloſſe, 
dem Reithauſe mit angrenzen- 
dem Turm, dem Amt- und 
Kornhaufe. Nach der Schlacht 
bei Jena, wo das Schloß 
den Franzofen als Lazarett 
gedient, räumte es der Herzog 
der Univerfität zur Aufitel- 
lung von Sammlungen ein; 
das archäologiiche, zoologiſche 
und mineralogiihe Mufeum nebjt dem | 
orientalifchen Münzfabinett ift jegt darin. 

Das gegen Abend liegende Seitenge- 





darauf, was unjer Berhältnis aus mir 
herauslodte,“ 

Tüncher und Tapezierer ließen die 
Baroıneterbeobadhtungen und Berje an der 
Wand verfjchwinden. Diejes Andenken an 


den Genius wurde bei einer Renovierung 
der Zimmer im Schloſſe ſowohl als aud) 
im Gafthof zur Tanne vernichtet, denn 
auch dort benußgte Goethe die Wand zu 
Notizen. 





Die Kirche in Wenigen:$ena. 


Jenſeits der Saale und dicht an der 
Brüde, die von Jena nad) Kamsdorf, der 


‚Heimat des Dichters Albrecht v. Haller, 


3* 





führt, liegt 
der Gajthof 
zur Tanne, 
Die 
räume des 
beſcheidenen 


Erker⸗ 
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ſagen, ſchrieb er 
dem fürſtlichen 
Freunde und rief, 
als er das Dekret 
der Enthebung 
von der Inten⸗ 
danz empfing: 
„Karl Auguſt 
hat mid) nie ver: 
ftanden!” 

Zwei Tage 
fpäter hielt die 
Droihfe des 
Herzog vor die: 
fen Gaſthof. 
Neben dem Kut— 
ſcher ſtand ein 
Korb mit Cham— 





. pagner. Der 
- Eu: — REN . Fürſt trug ihn 
Schillers Gartenhaus in Xena. ſelbſt die Treppe 


hinauf und rief 
dem Freunde zu: „Komm, laß uns an— 
ſtoßen, wir bleiben die Alten!“ 

In der „Tanne“ verjöhnten ſich die 
Freunde, doch nicht, wie irrtümlich ge: 
meldet wurde, im botanifchen Garten. 
Goethes altes Wohnhaus daſelbſt iſt nicht 


Haufes, eine dreifenftrige Stube und | mehr vorhanden; in dem 1825 neu er- 
Schlaffabinett, waren oft monatelang | bauten Haufe wurden zwei Bimmer für 
Goethes liebſter Aufenthalt. Dort hat ihn hergeftellt, in denen man jet nod 
er den „Fiſcher“ und den „Erlkönig“ | fein Screibpult nebit Zintenfaß und 
gedichtet, Wolfenformen und Himmels: | Streubüchle zeigt. Wie oft und lange 


farben beobachtet, auch Arbeiten zur Mor— 
phologie und den entopifchen Farben ent— 
jtehen lafjen. „Ich hatte mich,“ ſagte er 
in den Tag- und Jahresheften, „im Erfer 
der Tanne zu Kamsdorf einquartiert und 
genoß mit Bequemlichkeit, bei freier Aus— 
und Umſicht, bejonders der charafteriti- 
ihen Wolfenerjcheinungen. Ich beob- 
achtete jie nach Howard in Bezug auf den 
Barometeritand und gewann mancherlei 
Einficht.“ 

An diefem Gajthof erichien er 1817 in 
tiefitem Grol. Bor „Karjtens Pudel“, 
dem er das Auftreten in Weimar befannt- 
lich verweigern wollte, war er nad) Jena 
und in die „Tanne“ geflüchtet. Entſchloſ— 
ien, der Theaterleitung für immer zu ent— 


und mit rechtem Behagen hat er auch in 
diefem Garten „gehauft“! Hier begann er 
den zweiten Teil der Italieniſchen Reife; 
noh um die Weihnachtszeit war er in 
diefer „wunderlichen jenaiihen Wohnung, 
wo aller Komfort nur aus der Seele des 
Bemwohners entipringen fann“. Der Plan 
für das größte Gewächshaus, um die füd- 
fihen Pflanzen zu überwintern, wurde 
von ihm gefertigt; als Rauch, Goethes 
Büfte zu modellieren, ihn dort mit einigen 


Freunden befuchte, führte er die Herren 
durch das eben vollendete Haus, 


In diefem Garten verdroffen ihn die 
„Nörgeleien“ des Profeſſors Luden über 


den Fauft und die „umbändigen“ Fragen 
‚der Scriftjtellerin Johanna Schopeit: 
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bauer, der er den Ursprung der Seele er: | erwähnte, der jih ihm bei Frommannd 
flären jollte. Plötzlich verlor er die Ge: | vorjtellen ließ. Nach „allem und jedem“, 
duld, „nahm vor der redjeligen Dame | nad) der Stadtverfafjung, Handel und Ge: 
Reißaus“ und eilte zum Buchhändler | werbe, bäuerlichen Berhältniffen, Aderbau 
Frommann, der am Fürjtengraben in dem und Geognofie fragte er Stüve. „Sie 
geräumigen Haufe wohnte, dag jpäter für | jind Advofat,“ meinte er jchließlich, „das 
die Zwede des Zenkerſchen Knabeninſtituts heißt ein Mann, der aus jeder Sache 


umgeftaltet und erweitert wurde. 
Frommanns, wie die Jenenjer fagten, 
liebten den zwanglojen Verkehr. Ihre 
„blaue Stube“ jtand jedem Fremden offen, 
und wer den „behaglichen”“ Goethe in Jena 
genießen wollte, fuchte ihn in diefem Haufe 
auf. Oft fam er in Niemerd Begleitung, 
plauderte am Theetiſch, zeichnete ein wenig, 
nedte die Frauen und ließ fi) wieder 
neden. Als Zaharias Werner in der Ge- 
jellichaft war, erzählte ihm Goethe von dem 
Hallenjer Studenten, der lärmend, in Ka— 
nonenjtiefeln und mit dem mächtigen Säbel 
raſſelnd ins Berliner Theater fam. Das 
Publikum murrte, ſchwieg aber plößlich 
betroffen, denn der Student jprang auf 
die Bank und ſchrie: „Schauderhafter 











' etwas zu machen weiß.“ — „Entichuldigen 
Ercellenz,* warf diefer ein. — „Recht 
jo,“ ſprach Goethe, „ein Advofat darf nie 
etwas zugeben.” 

Das Eſſen, welches er ſich aus einem 

' Gajthofe. nad dem botaniihen Garten 
bringen ließ, ſchmeckte ihm plötzlich nicht. 
Im Ürger darüber wollte er nach Wei- 
mar zurüd oder nad; Dornburg. Die 
Freunde jahen ihn ungern fcheiden, und 
al3 er Frau Frommann von dem fchlechten 
Eſſen jagte, ſprach fie mit ihrer Köchin 

davon. Doc dieje erzählt ung am beiten 
jelbft, „was fie für Göhte that“. Vor 
einem Jahre lebte fie noch, eine rüftige 
Achtzigerin, und „ihr altes Auge Itrahlte 
noch einmal auf“, ald man jie nad) ihrer 








N n * R — * 3 —RE 
[ u N If \ y D. —8 A —B Re u A al: * Knie — F 
Pan Ty MH : > —— L . 1 J —R Hr © J 
* ———— — 





Das „Schlößchen“ im Prinzeſſinnen-Garten zu Jena, 


Plebs, ſei til!" Im Erzählen launiger | Befanntjchaft mit Goethe fragte, „Ach 
Geihichten war Goethe unerihöpflich, wie war,“ jchrieb fie, „bie Köchin bei From— 
aud der bekannte Stüve aus Osnabrüd manns, und Göhte war ein treuer Freund 
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zu Frommanns. Alle Morgen um elf Uhr 
juhr Er vor und machte Seinen Morgen- 


Göhte mit einer Butte Wafjer zu über» 
ihütten. Göhte wollte mich die Thür hal- 
ten und befam die Waflerbutte auf den 
Hal3; ich war zum Tode erjchroden. Ma— 
dame uud Fräulein Frommann famen mit 
Tüchern und bejeitigten das nafje Element. 
Göhte fuhr nad) Haus, um ſich umzuklei— 
den. Deshalb gab es Feine Feindichaft. 
Den anderen Morgen war er wieder da 
und lachte. Er war nachher in den bota- 
nischen Garten gezogen, wollte aber nicht 
mehr in Jena bleiben, weil ihm das Eſſen 
aus dem Speijehaufe nicht ſchmeckte. From— 
manns wollten Ihn gern für fi und 
Jena erhalten, der Grund war das Efjen. 
Wie anfangen? Madame Frommann, eine 
jehr kluge Dame, jann hin und her. End» 


lich fam fie auf ihre Köchin, das war ich. 
Sie ließ mich in ihr Zimmer fommen und | 


jagte: Ich habe ein großes Anliegen an 
dich, was Göhte betrifft und du die Haupt- 
perjon biſt. Willft du für Göhte kochen, 
den Mittagstiih übernehmen? Meine 


Speijefammer jteht dir offen, thue es, ich 
werde dir's niemals vergefjen. Nach Ian- | 


gen Zureden gab ich mein Wort. An 
Göhte wurde gejchrieben, daß Frommanns 
Köhin für ihn den Mittagstiſch überneh- 
men wollte, und die Rüdantwort war: Mit 
Freuden nehme ich das an. So kochte 
ich ein halbes Jahr für den großen Mann 
zu Dante. Göhte nahm fich gegen mich 
nicht, als wäre ich eine Köchin, ſondern 
als wäre ich mehr. Wenn ich mit meinem 
Zettel fam, lag ſchon was Schönes da, 
anzufjehen für mi. Kurz, ich fam mic 
vor, als gehörte ich der gelehrten Welt 
mit an. Gelegenheit hatte ich ja genug, 
große Männer zu jehen, ich fagte oft, das 
Frommannſche Haus ijt der Sit der ge- 
fehrten Wiſſenſchaft. Denn alle großen 
Männer jchienen fi in dem Haufe wohl 
zu fühlen. Nachdem verheiratete ich mich 
und fonnte den Tiſch für Göhte nicht mehr 
bejorgen, weil die gefüllte Speijefammer 
nicht mit ging. Frommanns gingen ins 
Bad und Göhte nach Dornburg.“ 














Ziemlich eine Stunde von der Stadt 


entfernt, trägt der Jenenjer, wie es in 
bejuch. Wobei ich auch das Unglüd hatte, 
| tig im Herzen. Dieſes Schloß war jchon 
| eine „Stätte Goetheſcher Jugendluft“, und 


einem Liede heißt, jein Dornburg gar mäch— 


auch der Greis, das ergrauende Haar noch 
fräftig emporgerichtet und das braune, 
forjchende Auge jinnig aufgethan, jchritt 
dort in den belaubten Gängen gern ein- 
her. Auf dem linten Ufer der Saale er- 
hebt fi) das Schloß. Epheu und Rojen 
verhüllen die Mauern, Blumen und Objt 
füllen die Terraſſen. Der Fels ſteigt 
ihroff in das Thal hinab, vom Flufie 
durchrauſcht, und weit über Dörfer, Wäl- 
der, Weinberge und Kornfelder jchmweift 
der Blid. 

Wie oft, ehe Goethe mit den fürjtlichen 
Kindern im Prinzejfinnen-Garten zu Jena 
war, hatte er trauliche Stunden mit ihnen 
in Dornburg verlebt!! Dort jah er 
Auguſta im Arm der Mutter und wohnte 
ihren erjten Verſuchen im Gehen bei. 
Dort in der Laube erzählte fie ihm von 
dem weißen Schäfdhen, das ihr der Groß— 
papa geſchenkt; dann plöglich, ihr herziges 
Plaudern unterbredend, hob er jie empor, 
trug fie nad) der Objtterrafje und ergößte 
ih, wenn fie jauchzend nad) einer Birne 
griff. Auf dem Raſen vor dem Portal 
blidte er ihr in die Augen, die vor Er: 
ftaunen größer und größer wurden. Die 
fürjtliche Familie jah einem indiſchen Gauf- 
fer zu, der ein rote® Gewand und ein 
Barett mit Federn trug. Auguſta, an der 
Hand der Mutter, jtaunte ihn wie ein Wun- 
der an. Goldene Kugeln ließ er in der 
Luft, ſechs Flajchen auf einem Finger tan- 
zen. Meſſer und Teller warf er wie ein 
Rad um jich her, fing einen Degen mit 
den Lippen auf, verichludte ihn fogar und 
nahm jeinen Fuß in den Mund. Die flei- 
nen Prinzeſſinnen waren ganz jtarr und 
jahen ihn ungern jcheiden; aber ein ande- 
rer „Künjtler“, der etwas jpäter nad 
Dornburg fam, war jchwerlich nach ihrem 
Geſchmack. Ein dürres Männlein, mit 
Namen Bittichaft, ein Deklamator, trat 
auf. Er war in einen blauen Mantel ge- 
hüllt, hatte einen mächtigen Säbel an der 
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Seite und fprad feine Gedichte jo matt 
und wirkungslos, daß Karl Auguft ihn 
reich bejchenfen und jchleunigjt aus dem 
Schloſſe entfernen ließ. 

Wenn fi das Hoflager in Dornburg 
befand, fam Goethe faft täglich von Jena 
hinüber. Er wohnte dem Unterricht bei, 
und Augujta eifrig bei der Arbeit erblidend, 
mochte er der Worte der Frau v. Schiller 
gedenfen: „Sie ift wie ein Kind auf 
einem englijchen Kupferſtich, jo friſch, find» 
ih und gutmütig.“ In jeinem Wagen 


My: 
Fi 








Der Fuchsturm bei Jena. 


fuhr fie mit der Schweiter nad) Jena, ala 
eine Sonnenfinjterni® war. Er erflärte 
ihnen diejelbe und ließ fie Durch geſchwärzte 
Gläſer jehen; dann führte er fie auf die 
Sternwarte, wo fie durch das Fernrohr 
blidten. 

ALS Augusta zur Jungfrau erblüht war, 
traf er, von Jena fommend, mit ihr und 
dem Prinzen Wilhelm von Preußen, dem 
deutichen Kaifer, auf Dornburg zujam- 
men. Dort in der Einſamkeit juchte er 
Linderung für feinen Schmerz, als Karl 
Auguft im Juni 1828 geftorben war. 
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„Seit fünfzig Jahren,” jchrieb er im An— 
denfen an den Gejchiedenen, „hab ich an 
diejer Stätte mic) mehrmals mit ihm des 
Lebens gefreut, und ich fönnte diesmal 
an feinem Ort verweilen, wo jeine Thätig: 
feit auffallender anmutig vor die Seele 
tritt.“ 

In jenen jchmerzlihen Tagen find 
einige jeiner jchönften Lieder entitanden, 
auch nahm er, um „möglichſt ganz in die 
Natur zu flüchten“, botaniſche Betrach— 
tungen wieder auf. Schon um die jechite 
Stunde erhob er fi dort vom Lager 
und genoß ſofort Kaffee. Dann fam der 
Sefretär, dem er bis neun diktierte, und 
nad) einem Gange auf den Terrafjen oder 
im Garten wurden Freunde aus Weimar 
oder Jena empfangen. Die Tafel währte 
bis vier. Die Gäjte verließen ihn dann, 
und wenn er am Abend eine Franziemmel 
nebjt einem Glaſe Mojelwein genofjen, ° 
etwas gelejen und Briefe unterjchrieben 
hatte, ging er zu Bett. Da es dem Hof- 
gärtner geitattet war, jederzeit fein Zim— 
mer zu betreten, ohne gemeldet zu fein, jo 
war es ihm vergönnt, ihn im Schlummer 
betrachten zu können. „Er legte ſich auf 
den Rüden, die Hände außerhalb der Bett- 
dede auf der Brujt wie zum Gebet ge- 
faltet, den Blid nad) oben gerichtet. Früh 
waren die Hände noch in ihrer urfprüng- 
fihen Lage, und jein Schlaf mußte tief 
und jüß fein, denn das Lager zeigte feine 
Spur von Unruhe.“ 

Der Hofgärtner wußte im Alter auch 
noch genau, wer Goethe in jenem Sommer 
auf Dornburg beſuchte. Seine Schwie- 
gertochter und die Enkel bradten ihm 
Spargel, Himbeeren in Gelee und Pro— 
venceröl zum Salat. Der Kanzler von 
Müller fam mit neuen Büchern, Heinrich 
Meyer mit Kupferftichen, die Hofdamen 
mit gehäfelten Sofadeden, die Goethe 
übrigens nicht leiden fonnte, und die 
Herzöge Arthur Richard und Charles 
Wellesley v. Wellington mit indifchen 
Waffen. Das waren die Gäſte aus Wei- 
mar, während Frommann und Knebel aus 
Jena famen, 

Der Nejtor des Weimarer Muſenhofes, 
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Ludwig v. Knebel, gehörte zu denen, die | 


ihm durd Lebendige Anteilnahme und 
Mitwirkung regen Aufſchwung verliehen, 
Des geräufchvollen Hoftreibens müde, be- 
gab er ſich früh in die Einfamfeit, doc) 
blieb er durch Briefmwechjel und Bejuche 
ein vollgültiger Genoſſe jener reife. 
Nah mehrjährigem Aufenthalt in Ilme— 
nau traf inebel 1805 in $ena ein, wo ihm, 
nachdem er am Markt und am Neuthor 
gewohnt, der Kauf eines pafjenden Grund— 
tüds Freude gewährte. Das zweiltödige, 
im Sintergrunde des Gartens gelegene 
Haus, das er mit Hilfe des Herzogs er: 
warb, jteht im Paradieſe, jener beliebten, 
im Süden der Stadt zwiſchen Häufern, 
Gärten und der Saale gelegenen Prome- 
nade, die jeßt von der Eijenbahn durd)- 
jchnitten wird. Eine längliche, von Buchen: 
heden, Linden und wilden Kaſtanien ein: 
gefaßte Wieje, von großen Alleen durch— 
freuzt: das ift im Grunde das Paradies, 
wo ich die Jenenſer gern nad) vollbrach— 
tem Tagewerk ergeben. 

Faft dreißig Jahre Hat Timon-Knebel, 








Haus im botaniſchen Garten zu Jena. 


wie Goethe fjagte, dort gewohnt. Seine 
hohe fräftige Gejtalt im Talar mit run 
dem Kragen und dem Käppchen auf dem 
Haupt ijt oft gezeichnet. Gutmütig und 
gaftfrei, meift über fein Können hinaus, 
war feine Kaffe oft ſchlecht bejtellt. Wie 
erzählt wird, half ihm der Herzog auf 
Goethes Verwendung, der „unzählig er: 
baulihe Stunden bei ihm genoß“. 

Goethe, ſchrieb Kinebel an feine Schwe- 
iter Henriette, jei bei jeder Gelegenheit lieb 
und freundlih, und das auf feine eigene 
gute Art. In der Dachſtube mit den drei 
Fenſtern las er ihm aus den „Wahlver- 
wandtichaften“ das Gediht „Pandorens 
Wiederkunft“ umd den „Epimenides“ vor. 
„Trotz Wind und Wetter” gingen fie viel 
im botaniihen Garten und Paradieje um- 
her, und häufig, wenn Knebel nad Haufe 
fam, „jand er das ganze Neſt voll Be- 
ſuch“. 

Außer Jenenſer Profeſſoren, wie Gries— 
bach, Loder, Thibaut, Luden, Batſch und 
Büttner, traten der Herzog mit ſeiner 
ganzen Familie, Wieland, Matthiſſon, 


Neumann-Strela: 


Fernow, Paſſow, Hufeland, Reinhard, 
Sulpiz Boifjeree, Kofegarten, Wald), Rie— 
mer, „Goethes Schatten“, Edermann, 


„Goethes Evangelijt“, und viele andere 
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in einem geheimnisvollen Duft. Wer kann 
die Mannigfaltigkeit in der Übereinſtim— 
mung malen? Die wechſelnden Geſtalten 
und Erhebungen der Berge, die breiten 


bei ihm ein. Oft war ſeine Stube „mit Senkungen und Rücken derſelben in grün— 


Damenköpfen ausgeſchmückt“. 


Johanna | lich goldener Schattierung der Weinberge, 


Schopenhauer bojfierte ihn in Wachs, die | Büjhe und Hölzer, unter den nadten 


„redjelige Scillern“ 
rende Geſchichten, Frau Herder 
Schönes von ihrem Mann“, 
v. Stein wußte Dinge über Goethe zu 
berichten, welche er „lieber nicht hören 
wollte“, 

Seine Gemütsart neigte zur Beſchau— 
lichfeit, und die Briefe, die er in diefem 
Haufe jchrieb, enthalten viele Naturſchil— 


„diel | 


derungen, in denen fi) das bejcheidene | 


Genügen eines Friedfertigen und das tiefe 


Verſtändnis eines Naturfreundes aus: | 


ſpricht. „Noch nie Hat mir eine Wohnung 
mehr Ruhe gegeben,“ ſchrieb er im Früh— 
ling 1810, „und dies macht der jchöne 
grüne Teppich, den ich vor mir habe, und 
der daran hinftreichende Fluß. Auch die 


Berge nehmen fic nicht jchlecht aus, und, 


ih bin ihnen etwas näher.“ 
Seiner Schweiter bejchrieb er 
die Pfingittage und den Genuß 
eines Herbſtabends: „Möchte 
ih doch des jchönen Nachmit— 
tags und Herbſtabends nie ver- 
gefien, wo ich gejtern an den 
Ufern der Saale, jenjeit3 meiner 
Rohnung, von der Schneide- 
mühle aus bis zu den Hügeln 
über Wenigen-Jena hin ſpazie— 
ren ging. Die Stimmung mei- 
nes Gemüt3 antwortete den Er- 
iheinungen, die mir Himmel und 
Erde vorhielt, und die Natur 
itand im holdeſten Reize vor 
mir. Selbit die Schatten der 
Berge wurden zu lieblichen Ge— 
italten und jtimmten ein in das 
hohe Konzert. Himmel und 
Erde, durch den herrlichen Son- 
nenftrahl erwedt, ſchienen in 
feihter Bewegung, als wenn fie 
ih in Liebe einander nähern 
wollten, und das Ganze zerfloß 


erzählte ihm rüh-⸗  purpurftrahlenden Flecken 


und Frau 











und Felſen. 
| Mitten duch die noch grünende Flur 
ſchlängelte fi) der Himmelblaue Fluß, 
und an feinen Ufern lebten Gejtalten der 
Menſchen und ihser Wohnungen. Alles 
war Leben, und dem empfänglichen Ge: 
müte war nichts ohne Bedeutung und 
Sprade. Leicht flogen die Wolfen über 
den reinen Himmel hin und jchienen der 
bejeelten Natur nody mehr Bewegung und 
Sprade zu geben. Himmel und Erde 
waren fröhlich, und die Gejchäfte der Men- 


| chen deuteten unter Liedern und Gejängen 


den Überfluß des reichen Jahres an.“ 
Diefe Gemütsruhe fonnte jogar die 
Kriegsfurie nicht erjchüttern. Als Augen- 
zeuge und Leidensgenofje erlebte Knebel 
1806 die Plünderung der Stadt. Unter 
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den mandherlei Unfällen, die er dabei zu 
bejtehen hatte, blieb ihm der Gedanke an 
die Freunde zur Stärfung und Empor- 
haltung; „und jo,“ fügte er Hinzu, „haben 
wir durch eigenen guten Mut den größten 
Teil der Gefahren befiegt.“ 

Durch die Frau eines General mußte 
er dem Kaijer Napoleon Speifen und 
Wein jchiden, und nur mit großer Mühe 
und Überredung konnte er jein Haus vor 
Brand und Plünderung retten. Nach 
wiederholten Durchzügen der Preußen 
näberten ſich am 12. Oftober die Schar: 
mügel der Stadt. Marjchall Lannes, be: 
richtet Zohanna Frommann, führte die 
erjten regulären Truppen herein. Eine 
halbe Stunde vorher waren die Straßen 
von Ehafjeurd und Voltigeurs in weißen 
Kitteln überſchwemmt. Einige von ihnen 
padten gleich einen Brofefjor an, forderten 
ibm Geld und Uhr ab und wollten ihm 
auch den Hut nehmen; auf die Voritel- 
fung, daß er ihn jetzt notwendig brauche, 
ließen fie ihm denjelben. Bald darauf 
war in Frommanns Nähe arg geplündert; 
eine Schredenspojt jagte die andere, man 
hörte von nichts als Raub und Grau- 
janıfeit, 

Unter Feuersbrünften, Lärm und Ber: 
zweiflung währte die Plünderung drei 
volle Tage. Etwa dreißig Häuſer wur— 
den in Ajche gelegt, doc) war der Brand 
wohl zufällig entitanden. „So dumm,“ 
jagte ein franzöſiſcher Offizier, „Sind die 
Franzoſen nicht, daß fie eine Stadt an- 
zünden follten, die in ihrem Befig iſt 
und deren Hilfäquellen ihnen zu Gebote 
ſtehen.“ Ein anderer Augenzeuge, Pro- 
feffor Luden, jagte gleich nach der Plünde- 
rung, daß er die Stadt faum wieder und 
die Menſchen gar nicht erfenne. „In 
manchen Häufern waren Thüren, Fenſter 
und Fenjterläden noch zerbrocdhen; in an- 
deren hatte man ausgebefjert; bin und 
wieder war man mit der Ausbefjerung 
beichäftigt. Die Straßen waren ausein- 
ander getrieben; hier und dort fanden ſich 
Haufen von Unrat. Die Menjchen, deren 
ich anfichtig wurde, jchienen freilich ſämt— 
lich zu den geringen Klafjen zu gehören, 
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aber ich erblidte auch nicht eine einzige 
nette, behagliche und reinliche Geſtalt. 
Alle Gefichter waren eingefallen und lang 
geworden; feine rote Wange zeigte fich, 
ja feine Wange, in der ein Blutstropfen 
zu entdeden. Das Auge jah jcheu vor 
fih Hin, und nirgends ward ein freudiger 
Laut gehört, nirgends eine Spur von 
Heiterkeit entdedt. Selbit die Kinder 
waren eingefhüchtert und blidten mit 
Üngitlichkeit ſeitwärts auf die Franzofen, 
die einzeln dur die Straßen gingen. 
Bor der Kirchthür hielt ein großer Leiter: 
wagen, der ſchon ziemlich mit Leichen, 
ohne alle Bededung aufeinander gepadt, 
angefüllt war, und man trug noch andere 
Leichen, gleichfalls ganz nadt, aus der 
Kirhe heraus, um fie mit demſelben 
Wagen zur ewigen Ruhe zu bringen. 
Ulle dieje unglüdlihen Menfchen, zum 
Zeil ſehr verjtümmelt, waren in der 
legten Nacht gejtorben, und wahrjcheinlich 
war diejer Wagen nicht der erite, der 
diejen Morgen mit der traurigen Laſt be- 
laden war. Auf den breiten Stufen vor 
der Kirche jaßen mehrere franzöfiiche Sol- 
daten, die ohne Zweifel leichter verwundet 
waren, und jahen mit erniten und düjteren 
Mienen jchweigend zu. Ich aber wendete 
die Augen ab und eilte vorüber.“ 
Schlimmer aber als Knebel, „der fich 
die Horde glüdlih vom Halje hielt“, er- 
ging ed Frommann, bei dem die unge 
betenen Gäſte in drei Tagen vierhundert 
Flaſchen Wein leerten, neun Gänſe, eine 
Menge Enten und Hühner, einen großen 
Borrat Salzfleiih und vier Schod Eier 
verzehrten. Goethe jandte Lebensmittel 
aus Weimar und wiederholte dieje Sen- 
dung 1813, wenige Monate vor der Leip- 
iger Völkerſchlacht. Damals jah Knebel 
vor jeiner Wohnung im Paradieje italie- 
niſche Truppen, die alle Heden und Thü- 
ren in der Nähe zerjtörten, um ſich Schuß 
gegen das anhaltende Regenwetter zu 
ihaffen. „So haben fie fich,“ jchrieb er 
an jeine Schweiter, „in kurzem eine Heine 
hölzerne Boritadt erbaut, deren Nähe ung 
zwar einige Bejorgnis erregte, ihnen aber 
bei der regnichten Nacht jehr wohl befam,“ 


Neumann-Strela: 


Bon den meiften Unruhen vernahm er 
aber nur den Wiederhall, da er ſich in jei- 
nem Edzimmer, im Angeficht der wechjeln- 


den Berge und grünenden Wiejen, abge: | 


ſchloſſen hielt. 

Nach dem erjten Barijer Frieden kehrten 
viele Kämpfer zur Univerfität zurüd und 
gaben den Anjtoß zur Bildung der Bur: 
ihenihaft. Am 12. Juni 1815 verjam- 


melten fich im Gasthof zur Tanne Hundert= | 
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land und Hardenberg, Blumenbach, Ger- 


itenberg und Gries. In diefer „Herberge 


der Wiſſenſchaft“ war damals ein Kreis 





unddreizehn Studenten, welche die Zenaer | 


Burſchenſchaft eröffneten. Noch jah man 
mit Spannung dem Ausbruch des neuen 
Krieges entgegen, als die Nachricht von 
der Schladht bei Belle- Alliance alles in 
Freude verſetzte. 

Für die Univerfität fam num eine glän- 
jende Zeit. Unter den vielen neuen Stu: 
denten war Herzog Bernhard von Mei- 
ningen, der Erbherzog von Medlenburg, 
Graf Reventlow, Gagern, Horn, Riemann, 
Weflelhöft, Follen und Sand. Um dieje 
Zeit wurde die Hochſchule neu organifiert 
und das Dberappellationsgericht eröffnet ; 
auch das gejellige Leben befam durch den 
Zujammenfluß fo vieler Familien einen 
anderen Charakter, bejonder8 nad dem 
Wartburgfeſte, wo fi) die Frequenz auf 
achthundert Studenten hob. 

Die Karlsbader Beihlüffe wirkten zwar 
nadteilig auf Jenas Flor; aber Jena, 
meinte Knebel, made man niemals tot. 
Auch Goethe jagte in einem Geſpräche 
über die Univerfität zu Frommann: „Ich 
habe Jena dreimal am Boden und drei: 
mal obenauf gejehen. Es befigt eine un— 
geheure Vegetationskraft.“ 

Wollte man die Zahl aller Berühmt: 
beiten nennen, die an diejem Orte die 
herrlichſte und glüdlichjte Entfaltung des 
deutichen Geiſtes offenbarten: weld ein 
Bilderjaal unjterbliher Charakterföpfe 
müßte errichtet werden! Allein jchon um 


Goethe und Schiller gruppierte fich dort | 


eine Fülle erlauchter Geftalten: die beiden 
Humboldt, Jean Paul und Steffens, die 


Schlegel, Tied und Fichte, Novalis, Hufe: | 








erlejener Brofefjoren und Docenten, unter 
denen nur Reinhold, Döderlein, Fries, 
Eichitädt, Hegel, Ofen, Batich und Seebed 
zu erwähnen find. „Es wird Ihnen in 
diefem Kreiſe gefallen,“ jagte Goethe zu 
Edermann in Bezug auf Jena. „Was in 
Deutjchland Namen Hat, iſt dort geweſen 
und hat dort gern verkehrt.“ 

Zur Feier des dreihundertjährigen Be: 
ſtehens der Univerfität wurden die Häufjer, 
in denen viele diefer Männer wohnten, 
mit weißen Tafeln bezeichnet. Einzelne 
Büſten, dem Andenken um die Wiſſenſchaft 
Verdienter errichtet, bilden eine Zierde 
der Anlagen am Fürftengraben,. Auf 
einem Poſtament von Sandjtein aus dem 
Fichtelgebirge erhebt fi dort das Bruft- 
bild Lorenz Dfens, des Profeſſors der 
Naturwiſſenſchaft. Unfern davon, vor dem 
Unterbau eines alten Turmes und von 
Alazien bejchattet, jieht Fries, der Philo— 
joph, von dem Denkſtein herab. Neben 
dem WPulverturm it Döbereinerd Denk— 
mal, das aus einem großen Blode aus 
dem Waldeder Forjt und einer Tafel mit 
Inſchrift bejteht. Als Chemiker und Er- 
finder der Platinfeuerzeuge wird Döbe- 
reiner unvergefjen fein. Die Büjte feines 
Freundes Friedrich Gottlieb Schulze, des 
„Reformatord der Landwirtichaftslehre“, 
wurde vor dem öftlihen Zurme des 
Schlofjes, unweit des Iandwirtichaftlichen 
Inſtitutsgebäudes, aufgeitellt. 

Am Fürftengraben ift die neue Univer- 
fität 1861 eröffnet. Auch heute in hoher 
Blüte jtehend, wird fie bis in die ferniten 
Beiten ein Hort der Wiſſenſchaft und geilti- 
gen Freiheit fein. Wer in Jena ftudierte, 
hat ji) die Erinnerung an die jchönfte 
Vergangenheit bewahrt, und im Gedenfen 
an das „liebe närrijche Neſt“ jteigt ihm 
jubelnd und jauchzend vom Herzen zur 
Lippe das Lied empor: 


Stoßt an, Nena joll leben! 








Sebenserinnerungen. 


Don 
Levin Schüding. 


Rom. 
it der fich jteigernden poli- ! die Zufunft vorausichauend, die Genialität 


) tiihen Erregung der Tage, 

die ſich im ihren Aufzügen, 
; Demonjtrationen, Illumina— 
tionen und Feitreden ein Genüge that, 
aber über eine gewifje innere Unwahrbheit 
und den Charakter der Maske jhon nicht 
mehr blenden konnte, wenn fie beharrlid) 
den Schein fejthielt, mit der Strömung der 
Ideen und Abfihten Bio Nonos zu gehen, 
während diejer fich ficherlih oft jchon 
ganz elend und herzenskrank fühlte über 
alles, was in feinem Namen gejchah, vor- 
ging und ausgejprodhen wurde — wäh- 
rend deſſen mehrten ſich für uns in er- 
freulichiter Weife die perjönlihen Berüh— 
rungen, Es hing damald die deutjche 
Kolonie noch freundnachbarlich mit der 
jfandinavifchen zufammen; in der leßte- 
ren hielt ein Stiftsamtmann Thyggejen 
ein ‚jehr angenehmes Haus für muſik— 
liebende Menjchen offen, die ſich Sonntag 
abends bei ihm trafen und hauptjächlich 
- um eine der Töchter des Hauſes grup— 
pierten; in einer ſtillen Ede finnend oder 
wenn man will, brütend, jaß dort Jens 








Adolf Jerihau; entweder Herkules oder 
Hebe, die er in einer gerühmten Gruppe 


zufammengebradt, mußte ihn mit des 
Gedanken: Bläffe angefränfelt Haben — 


die lebhafte, bewegliche junge Frau, die | 


er eben heinıgeführt, die geniale Elifabeth 
Baumann, konnte dies mit ihrem heiteren 
Sichgeben doch nicht — er hätte denn, in 


ipäter bis ins nicht. mehr ganz Heimliche 
ih entwideln jehen müſſen. Bis jeßt 
war e3 noch ein überaus originelles 
Künftlerleben, welches die beiden eben 
Bermählten führten, in einem zweiſtöcki— 
gen, aus Brettern fonjtruierten, aber 
ganz wohnlich gemachten Atelier, wo der 
Bildhauer unten feine Thonmodelle machte, 
die Malerin oben ihre römischen Mäd- 
hen am Brunnen in padender Lebens» 
größe ſchuf. Elifabeth Ferihau-Baumann 
war ein ganz eminentes, in Deutichland, 
two fie doch zu ihrer Zeit unbejtritten die 
bedeutendite Künjtlerin war, wohl nicht 
genug anerkanntes Talent; fie juchte nur 
zu unftät ihre eigentlihe Richtung nad) 
verſchiedenſten Seiten hin, bis der Orient 
ihr zu einer Konzentration verhalf. Auch 
Porträt malte fie, und eines, das ich 
von ihr befige, iſt mit feiner plaftijchen 
Modellierung eine ganz hervorragende 
Leiſtung. 

Eine andere intereſſante Erſcheinung 
war ein ſchlanker junger Irländer, der 


zuweilen in dieſer Geſellſchaft erſchien, 


hinter deſſen Geheimnis man aber nicht 
kam. Mit ſeinen dunklen, glühenden 
Augen, ſeinem ſchwarzen Lockenhaar konnte 
man ihn ein verkörpertes Shelleyſches 
Gedicht nennen, und wenn man die An— 
deutungen, welche er mit ſcheu verſchloſſe— 
ner Rückhaltung über die Zielſtrebigkeit 
ſeines Lebensweges fallen ließ, ſich zu 


Shüding: 


erffären juchte, jo fam man darauf, daß 
er für ſich allein die Leitungen einer 
ganzen Freimaurergejellihaft aufwiegen 
wolle. VBielleiht war er ein Agent ber 
White- Boyd oder des Kapitäns Rod, 
oder einer anderen der vielen jchmerz- 
tönenden Saiten der irifchen Harfe, der 
mit der jeßigen politischen Strömung in 
Rom Anknüpfungen ſuchte. Er gebot 
über große Geldmittel und einen ſtaunens— 
werten Scha von Kenntniffen und all- 
gemeiner Bildung, von dem man faum 
begriff, wie er in feinem noch fo jungen 
Leben ihn gewonnen haben konnte, Seine 
Reifen übrigens hatten ihn ſchon oft nad) 
Rom geführt. Und hier beobachtete er, 
wie er fagte, eine eigentümliche Seelen: 
diätetif. Als er das erſte Mal hier war, 
hatte er von den Wundern der ewigen 
Stadt nichts bejucht als das Koloſſeum. 
Er hielt e3 für unrecht, nachdem er dieſe 
ungeheure Schöpfung gejehen und fol 
ein großes Bild antifen Daſeins in jei- 
nem Geijt aufgenommen, den Eindrud 
dur das Anſchauen anderer Monumente 
zu ftören. Bei jeinem jegigen Aufenthalt 
in Rom ſah Mijter B. bloß den Batifan. 

Eine merkwürdige Figur war auch ein 
Heiner, freundlicher Geiftlicher, Abbate 
Santini. Hinter der Piazza Navona in 
jeinem Heinen bejcheidenen Stübchen hatte 


diefer Mann einen Schag zufammengetra- 
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fih die Seelen von wunderbaren Ton— 
ihöpfungen zu neuem Leben auf, welde 
ohne ihn vielleicht für ewig jo verſchollen 
und verflungen fein würden wie bie 
Seufzer Taffos oder die Träume des 
Arioſt. 

Noch eine Geſtalt dieſer Geſellſchaft 
muß ich ſtizzieren. Sie iſt die anmutigſte 
von allen, eine elegante und edle Erſchei— 
nung mit einem feinen Geſicht, das lang 
herunterhängende hellblonde Locken um— 
geben. Es iſt die Hofdame jener ftatt- 
lihen Prinzeſſin aus dem Dänenreiche 
dort, melde eben den hannoverjchen 
Minifter mit ihrer gnädigen Konverjation 


'entzüdt ; fie ift eine Urenfelin der großen 


Condés, eine Enkelin eines Grafen von 
Charolaid. Ludwig Philipps Habfjucht 
behält der Familie das unermeßliche Erbe 
des legten Herzogs von Bourbon vor, 
welches der jchlaue Julikönig feinem 
Sohne, dem Herzog von Aumale, zu 
fihern wußte. Eine Verwandte des elfen- 
haften Fräuleins hat ihre Anſprüche auf 
jenes Erbe gegen eine lebenslängliche be- 
deutende Jahresrente fahren laſſen. Sie 
joll von dem Augenblide an der Gegen- 
ftand rätjelhafter Verfolgungen geweſen 
jein, und eines Abends hat man fie mit 
zerichlagenem Kopfe tot am Fuße ihrer 
Treppe gefunden. 

Einen jeltjamen, echt italieniſch ex— 


gen, wie nicht leicht irgendwo ein zweiter altierten Charakter habe ich damals in 


ſich findet. 


alten Maeſtros und Komponiſten, welche Academia Tiberina beobachtet. 


die ſchönen Zeiten des ſangreichen alten 
Italiens verherrlicht haben. Neben ſei— 
nen Muſikalienſchränken hatte er eine 
bunte Reihe von jtattlihen Frakturſchrift— 


Es waren die Werke aller | einer feierlichen öffentlihen Sigung der 


Dieje 


Alademien in Italien ſind merkwürdige 
 Überrefte aus jener Zeit, als Europa 
noch der ſchönen Halbinſel eine neue 


Offenbarung in Wiſſenſchaft und Kunſt 


tafeln unter Glas und Rahmen aufge: | verdanfte, als man in Italien das Hlaj- 


bängt, worauf in lateiniſchem Lapidarftil 


der Tag und die Stunde gefeiert wurden, 


in welcher irgend ein berühmter Mufiter, 


wie Liſzt, wie Thalberg, ihn und feinen 
Schatz zu ſehen gefommen waren. 


Gejellihaft Dilettanten um fi; dann er- 
wadhten die Geilter Paleſtrinas, Mar: 
cello8 aus ihrem Todesichlummer, und in 
der Stube des armen Vikars ſchwangen 


An | 
jedem Donnerstag verjammelte er eine 





ſiſche Altertum zur Auferjtehung rief, als 
die Renaiffance das ganze Leben des 
Volkes durchdrang und auf jeine Sitten 
jenen durchgreifenden Einfluß ausübte, 
der noch immer nicht verwijcht ift und 
zum &harafterbilde der Nation einen 
der liebenswürdigiten Züge fügt. 

Es war in einem großen und hohen 
Saale eined alten Palajtes, um zwei 
Uhr, wie man dort rechnete, um jieben 
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Uhr abends nad) unferer Uhr. Von der | Nachteulen und giftigem Gewürm ver: 
Ihön getäfelten Dede hing ein Rokoko- glih. Auch als der Redner von aus: 
Kronleuchter nieder und bejtrahlte mit | wärtiger, feindlicher Politik ſprach, wobei 
hellem Lichte das Bild Pius’ IX., dad man an Frankreich dachte, dem die 
dem Eingange gegenüber, von Blumen: | Römer durchaus nicht grün find, ſchrieen 
fränzen umgeben, die Hauptwand zierte. und Flatjchten die Zuhörer; dies fteigerte 
Darunter auf einer erhöhten Tribüne | fich noch immer, bis er ungefähr fo fort: 
jagen diejenigen Mitglieder, welche heute fuhr: " 

Vorträge Halten wollten, unter ihnen „Wir bedürfen feiner auswärtigen 
vier Geiftlihe und drei Frauen. Alle Stütze; Italien fann fich ſelbſt beherr: 
Borträge, jo hieß es auf dem gedrudten ſchen, fich jelbit Geſetze geben, und zuerſt 
Progranım, follten nur ein Thema — in Italien ift Rom, das alte gejeßgebende 
das Yob des unjterblihen Bio — enthalten. Rom dazu berechtigt. Sagen Sie, meine 

Nachdem der Präjident — es war der Zuhörer, find wir nicht alle jtolz darauf, 
berühmte Bildhauer Tenerani, ein reich | in der ewigen Stadt geboren zu jein und 
mit Orden gejchmüdter, jchöner alter da wandeln zu dürfen, wo jeder Luftzug 
Mann — das Zeichen gegeben, begann | uns den Staub unjerer Ahnen zuträgt, 
der Journaliſt Sterbini den Proſavortrag und mit ihm das lebendige Gefühl der 
des Abends. Schönheit und der Kraft?“ 

Sterbini war nicht ſchön, er glih im So etwas muß man freilich italienisch) 
Gegenteil einer wilden Kate, auch hatte von einem Staliener hören. Der Redner 
er fein wohltönendes Organ, und dennoch zitterte, wechjelte die ‘Farbe, und feine 
riß er alle Zuhörer hin durd das Feuer | Stimme war jo gewaltig geworden, daß 
jeines Bortrages. die Luft davon erbebte. 

Er jprad, wie angegeben, nur vom Als er gejchloffen, wollte der Applaus 
Papit und den mwohlthätigen Folgen ſei- gar nicht enden, und der Fürſt Camino, 
ner Regierung. Guardia Civica, Con: Napoleons Neffe, der in der vorderjten 
fulta di Stato, Municipio di Roma waren , Reihe jaß, jchrie einmal über das andere: 
natürlich die Olanzpunfte der fortwährend „Bis, bis!“ indem er mit feinem ftarfen 
durh Applaus unterbrochenen Xobrede | Körper außer ſich auf dem Stuhle herum- 
des „Smmortale“. Als ‚aber Sterbini | rutjchte und fi) vor- und rüdwärts bog. 
von den Feinden des Papſtes und ihren Unmittelbar nad) Sterbini trug ein 
Beitrebungen, Ränten und Intriguen zu | Biihof ein lateiniſches Carmen vor, 
reden anfing, da kannte der Beifall feine worin aud wieder die piusfeindlichen 
Grenzen mehr. Nachteulen jehr oft figurierten, die jedes— 

Man fürchtete nämlich für den Augen- mal mit Entzüden empfangen wurden, 
blid eine Realtion. Es war bekannt, | Nun kam die Reihe an eine der Damen 
daß der Papit, deſſen zuverfichtsvolle | und zwar an die jüngfte der drei, ein 
Heiterfeit und fröhliche Sicherheit immer | ſchönes fünfzehnjähriges Mädchen; fie 
ein Hauptzug feines Charakters gemejen, | trug mit dem tönenditen Organ, mit der 
jeit kurzer Zeit niedergejchlagen, ängitlic | lieblichſten Miene und mit edler freier 
und traurig fei. Dies jchrieb man denn | Haltung ein anmutiged Sonett vor, defjen 
einzig und allein jeiner nächiten Um- |; Inhalt war: 
gebung zu, die ihm fortwährend jchwarze | Bmwei Schweitern giebt es, wovon die 
Bilder zeige und ſich auf das möglichite | eine ſanft, nur mit Liebeständeleien be- 
anjtrenge, jeine klare Seele zu verdültern | jchäftigt, die andere ernſt und friegerijch 
und einzujchüchtern. — Deshalb denn iſt; aber beide waren nie vereint, bis 
der wütende Applaus, wenn Sterbini von | jegt, wo Pius beide an feinem Throne 
den im Dunklen jchleichenden Feinden ſich umjchlingen läßt: die Barmherzigkeit, 
Pius’ ſprach und fie mit Schlangen, | die Gerechtigkeit. 
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Dann trat wieder ein Monfignore auf 
und zwar mit einem fatirifchen Sonett. 
Er beſchrieb die traurige Empfindung, 
welche ihm ftet3 die Inſchrift aller Denk: 
mäler des alten Roms verurjacht habe, 
und zwar bejonders die Worte: Senatus 
Populusque Romanus, da Rom bis jeßt 
weder einen Senat no ein Bolt bejefjen 
— jeßt habe Pius der Große beide wie- 
der erwedt — Rom habe wieder einen 
Senat und ein Bolt! J 

Nachdem der Applaus für dieſe Worte 
verklungen, erhob ſich der Präſident, und 
nach allen Seiten ſchauend, ſagte er ziem 
lich laut zu ſeiner Umgebung: „E il 
Signor Masi ?* 

In demjelben Augenblid öffnete ſich 
eine Heine Nebenthür, welde auf die 
Tribüne führte, und herein trat rajch ein 


junger jchlanfer Mann mit einer echt 


italienischen jcharfgejchnittenen Phyfiogno- 
mie. Ein lautes freudiges Ah! entfuhr 
der Berjammlung, denn e8 war Mafi, 
Caninos Sekretär, der beliebte Impro— 
vijator. 
dazu iſt meine Feder und jede Feder zu 
falt, zu troden. 

Wie flüjfiges Feuer war das Gedicht 
des jungen Mannes, der mit feiner tönen- 
den Stimme, der ſtärkſten, die ich je ver- 
nommen, die ganze Verſammlung elektri— 
fierte. Er weinte, er lachte, er wütete, 
fein Glied feines Körpers blieb ruhig, 
fein Zug feines ausdrudsvollen Gefichtes, 
aber es war weder häßlich noch lächerlich 
— nur bange wurde meinen deutjchen 
Herzen zu Mute. — Wir Nebelfinder 
fönnen doch jo eine Eraltation nicht bes 
greifen, fie bleibt uns ein Phänomen, und 
während wir ängſtlich dreinjchauen, ſtim— 
men die Brüder jold eines Sonnentindes 


mit ein in jeine Feuerrede, jubeln ihm | 


zu und fühlen dasjelbe in ihrer Bruft. 
Mafı ſchloß ungefähr mit den Worten: 
„Fürchtet nicht, Brüder, wenn aud) die 
Schlange zijcht, Rom wird nicht mehr un- 
tergehen, des ift der Erzengel Bürge, der 
jeine Fittiche über Rom ausgeſpannt hält!” 
Was nad) Mafi fam, war falt Wafjer. 
Die beiden Frauen, der Sekretär der 


Lebenserinnerungen. 


| 
! 


Was nun folgte, zu bejchreiben, 
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Geſellſchaft, ein paar Geiftliche, obgleich 
fie alle recht jchöne Reime brachten — 
ihn erreichte feiner, weder an Geift nod) 
‚an Feuer, und das war auch recht qut, 
‚denn wenn man zehn Majis nacheinander 


anhörte, befäme ein Deutjcher ein Nerven» 


fieber. 


Aber ich wollte von der Erweiterung 
unſeres Bekanntenkreiſes reden, und hier 
muß ich zuerſt der Familie v. Seydlitz aus 
Münſter erwähnen. Frau v. Seydlitz war 
die mit dem Immermannſchen Kreiſe in 
Düſſeldorf vielfach in Beziehungen ſtehende 
Schweſter des berühmten Geſchichtsfor— 
ſchers v. Sybel; mit ihr waren Wili— 
bald Alexis nebſt ſeiner ſchönen, noch ſehr 
jugendlichen Gattin Lätitia, einer gebore— 
nen Engländerin, eingetroffen; und faſt 
gleichzeitig fanden ſich Guſtav zu Putlitz 
und Bodenſtedt, die ſich irgendwo auf 
der Reiſe begegnet und aneinander ge— 
ſchloſſen, ein. Der ſchlank gewachſene 
Putlitz mit dem ſchönen blonden Vollbart 
war eine außerordentlich ritterliche Er— 
ſcheinung, voll einfach und natürlich ſich 
gebender harmloſer Liebenswürdigkeit, eine 
jener bei der erſten Begegnung gewinnen— 
den Geſtalten, in denen man ſofort die 
Aufrichtigkeit der anima candida erfennt. 
Dr. Häring war eine jdhärfer analyjie- 
rende Natur, ſchweigſam und nicht der 
Überzeugung, daß einem berühmten Mann 
die Sprade nur gegeben jei, um zu ver: 
hindern, daß auch ein anderer zu Worte 





tomme. Er war ein mittelgroßer, feſtge— 





bauter Dann — bei jeinen Arbeiten hielt 
er fih an den Spruch: Erjt wäg’s, dann 
wag's — es war merkwürdig, wie lang» 
jam er an der Wandbefleidung feiner 
Romanbauten zimmerte; ob der Plan und 
die Gebälfaufrichtung ihm rajcher von der 
Hand gingen, weiß ich nit. Jedenfalls 
hat er mit feiner Arbeitsmethode jene 
vorzüglichen hiſtoriſchen Romane geſchaf— 
fen, die fi über Elbe und Oder hinaus 
jo langjam ihr Terrain zu erobern hatten. 
Wir zogen verbündet viel zu ben 
Sehenswürdigkeiten hinaus, wie aud) 
| Putlig in feinen ZTheatererinnerungen 
davon erzählt. Aber jehr oft machte fich 
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nun doc auch in Rom der Winter geltend, 
durh Strichregen, Winde und Stürme. 
Die Winditrömungen bringen eigentüm- 
lihe Effekte in der füdlichen Natur her- 
vor. Es ijt mir immer, als ob erft 
dann, wenn der Wind die hohen Cypreſſen 
beugt oder den Pinien durch die Wipfel- 
fronen fährt und dunkle Wolken dahin- 
jagt über die feingefchtwungenen Berg: 
linien, als ob erſt dann die italienische 
Landſchaft mit ihren tiefgebämpften Far- 
ben ihren „Haffishen“ Charakter in feiner 
ganzen Stimmungsmadht zeige. Dem jei 
aber, wie ihm wolle: das fchlechte Wetter 
hält in Italien wie hier daheim die Men- 
ihen zu Haufe und feffelt fie an den uns 
beichreiblih dürftig wärmenden Kamin. 
Es zieht auch ihre Gedanken unwillkür— 
li in die Heimat zurüd, wo die biederen, 
zuverläffigen Freunde im weißen Kachel— 
gewande ftehen, wo die Thüren jchließen 
und die Fenfter in treuem Pflichtbewußt- 
fein fich nicht Teichtfinnig über das die 
cur hic Hinwegjeßen, um ſich von den 
heiter fpielenden Zuglüften feine arifto= 
kratiſche Erflufivität vorwerjen zu lafjen. 
Und wie denn bei folchen rüdwärts der 
Heimat zugewendeten Gedanken auf gar 
mancherlei die Rede kommt, jo wollte e3 
eines Abends der Zufall, daß an unjerem 
fladernden Kaminfeuer das Geipräd das 
damals noch lebhafter debattierte Kaſpar 
Haufer-Rätjel ftreifte und Freund Fritſche 


das große Wort gelafjen ausjpradh, er 


fenne das Geheimnis, ihm jei das Rätjel 
enthüllt worden. 

Auf die lebhafte und einen für Freund 
Fritſche nicht ganz ſchmeichelhaften Zweifel 
ausdrüdende Frage: 

„Sie — Sie kennen es, Sie fennen die 


vielgefuchte Herkunft ?“ 


„So ift es in der That,“ antwortete 


Freund Fritſche; „aber Sie müffen nicht 
glauben, ich wollte mid) dabei meiner 
eigenen polizeilihen Spürfraft berühmen 
— mas ich weiß, das erfuhr ich durch 
einen in Gotha lebenden Freund, deflen 
Name Ahnen vielleicht befannt iſt — er 
heißt Eberhard und iſt ...“ 
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„Unter den Kriminaliften berühmt durch 
eine trefflihe Sammlung von Strafredjts- 
fällen...“ 

„Eben den meine ich, und was er mir 
anvertraute und aud) anderen vertrauteren 
Freunden nicht vorenthielt, bis ihm der 
Mund geichloffen wurde, ift das Folgende: 

„Bor mehreren Jahren wurde im her: 
zoglihen Schloffe zu Gotha eine fremde, 
im Ort unbefannte Frau, welche fich Frau 
... heim nannte, als Oberbettmeijterin 
angejtellt. Nachdem fie eine längere Zeit 
dort gewohnt hatte, machte fie die Be- - 


kanntſchaft der Gattin des dajelbft leben— 


den Bolizeirats Eberhard und wurde nad) 
und nad mit diefer Dame eng genug be- 
freundet, um ihr vertraute Aufſchlüſſe über 
ihre früheren Schidjale zu geben. Sie 
fei, erzählte fie, in einem räuleinftift 
in Würzburg erzogen, in welchem vielfad) 
Geiſtliche am Unterricht ſich beteiligt und 
verkehrt, unter anderen ein junger Dom: 
herr von &., aus einer in Franken ange 
jeffenen, jehr angejehenen und alten Fa- 
milie. Diefem Domherrn hatte die junge 
. . . heim gefallen, er näherte fich ihr, fie 
erwiderte feine Neigung, und fo entitand 
ein vertrauteres Verhältnis, welches mit 
dem Falle des jungen Mädchens endigte 
und Folgen nad) ſich zog, die ihre zeit: 
weilige Entfernung aus dem Jnftitut not 
wendig machten. Sie wurde in der Stille 
auf ein entlegenes Landgut des Dom- 
herren gebradt und hier von einem Kna— 
ben entbunden. Genejen, kehrte fie in das 
Stift heim, das Kind aber mußte fie zu- 
rüdlaffen. Nachrichten über dasjelbe er- 
hielt fie von ihrem Verführer, der für 


dasſelbe zu jorgen verfprochen hatte. Nach 


' geraumer Zeit wurde in einer Hauptitadt 
Herkunft des Nürnberger Findlings, dieſe 


einer bayeriichen Diöceſe der bifchöfliche 
Stuhl erledigt, und die Wahl des neuen 
Oberhirten fiel auf niemand anders als 
auf den ebengenannten Domberrn. Für 
die... heim hatte man unterdes fern von 
Würzburg eine Unterkunft, eine dauernde 
Stellung geſucht. Bon Zeit zu Zeit brach— 
ten ihr Briefe des Biſchofs von X. Nach— 
richten über das Wohlergehen ihres Kin— 
des; in diejen Briefen war häufig das 


Schüding: 


ausdrüdliche Berjprechen enthalten, daß 
der Knabe Erbe des Bijchofs werden jolle. 


Xebenderinnerungen. 


| 


’ 
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ihwieg einige Tage, dann antwortete er, 
daß er, da eine Möglichkeit der von Eber- 


„Nach kurzer Verwaltung feines Hirten- | Hard angedeuteten Identität allerdings 
amtes ftarb der Biſchof auffallend raſch, 


unter verdächtigen Umjtänden, über welche 
jedoch nie etwas flar geworden ijt. Mit 
diefjem Tode hörte nun für die... heim 
alle und jede Nachricht über ihr Kind auf. 
Erfundigungen, die jie angejtellt hatte, ſo— 
viel e3 in der Macht einer unvermögen- 
den, an tägliche Arbeit gefejjelten Frau 
gelegen, welche obendrein das Geheimnis 
bewahren mußte, waren fruchtlos geblie: 
ben. So hatte fie endlich, in dem lang- 


jährigen Schmerze ihres Mutterherzeng, 


ihr Leid der neugewonnenen Freundin in 
Gotha geklagt. 


„Damals beichäftigte alle Menjchen, be: | 


ſonders alle Bolizeimänner in Deutichland, 
die Frage: wer Kaſpar Haufer jei? 


Auch bei Eberhard war dies fait zu einer 
quälenden firen dee geworden, und als 


ihm jeine Frau die Geſchichte der ... heim 
mitteilte, jtieg natürlich aljogleich der Ge— 
danfe in ihm auf, in ihr könne die Mut: 
ter des rätjelhaften jungen Mannes ges 
funden fein. Er bat feine Gattin, mehrere 
beitimmte Punkte von der ... heim zu 
erfragen. Die Antworten beitärkten aufs 
wunderbarjte feine Konjektur. Die Sache 
ließ ihn nun nicht länger rajten. Er 
ihrieb einen Brief an den Rittmeifter, 
unter deffen Obhut Haufer damals in 
Ansbach lebte, und indem er ihm jo viel 
von jeinen Vermutungen mitteilte, als er 
hinlänglih glaubte, um feine Bitte zu 
motivieren, erjuchte er den Rittmeiſter, 
mit feinem Scußbefohlenen einen Aus» 
flug nad) Gotha zu machen, jo daß eine 
Konfrontation von Haufer und der ... bein 
ftattfinde.. — Zu feiner Verwunderung 
weigerte jich der Rittmeiſter, auf die 
Bitte des Polizeirats einzugehen. Hauſer, 
ihüßte er vor, fei als ein Sohn Bayerns 
adoptiert und dürfe die bayerijche Grenze 
nicht überjchreiten. Eberhard jchrieb nun 
zum zweitenmal, gab alle Daten, welche 
er vorher noch zurüdgehalten, zur Unter: 
ftügung feines Geſuches an und ließ dem 
Rittmeister feine Ausflucht mehr. Diejer 
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vorhanden zu fein jcheine, feiner Bitte 
nachgeben und nach Gotha kommen wolle. 
Er werde mit Haujer an beitimmten Tag 
und Stunde im Grenzort Lichtenfels ein: 
treffen; dort möge ein von Eberhard ins 
Bertrauen gezogener zuverläffiger Mann 
ihrer warten, um fie nah Gotha zu füh— 
ren. Sie würden unter angenommenem 
Namen reifen, der wahre müſſe ftreng 
verjchwiegen bleiben. 

„In der That erjchien Haufer mit feinem 
Mentor am feitgejegten Tage in Lichten- 
feld. Der Bruder des Polizeiratd, Nat 
Eberhard aus Coburg, empfing die Rei- 
jenden hier, führte fie nad) Coburg und 
bewirtete fie dort in feinem Haufe. Er 
hatte am Abend ein paar Bekannte zu 
fih geladen, um den Fremden Unterhal- 
tung zu gewähren. Unter ihnen war der 
fatholiiche Pfarrer des Ortes, der zulegt 
erihien. Den Fremden vorgeftellt, firierte 
er den jungen Mann und jagte dann: 
‚Sie haben eine merfwürdige Ähnlichkeit 
mit einem verjtorbenen Befannten von 
mir.‘ — ‚Wer war das?‘ fragte der 
Rat. — ‚Ein Herr von &., der in Würz- 
burg mit mir ftudierte und ſpäter Biſchof 
wurde.‘ 

„Das Geipräd wandte fich auf andere 
Gegenftände, der Rat Eberhard aber be- 
nußte eine Gelegenheit, um fich zu ent 
fernen, die frappante Äußerung des Pfar- 
rers aufzujchreiben und fie durch Eitafette 
noch in der Nacht feinem Bruder nad) 
Gotha mitzuteilen. 

„Um anderen Tage jegten Haujer und 
jein Begleiter die Reife nad) Gotha fort, 
wo fie am Abend anlangten. Eberhard 
war ihnen entgegengeeilt und empfing fie 
in Schwabhauſen. Am folgenden Tage 
befuchte er mit ihnen das Theater in 
Gotha, wo der Herzog jie in feine Loge 
rufen ließ und fi) mit ihnen unterhielt. 
Für den zweiten Abend bat Eberhard jie 
zu einer Fleinen Gejellichaft zu ih. Zu 
diefer ward auch die Frau ... heim ge- 
beten. Die letztere ahnte natürlich jo 
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wenig als Haufer, welche Abſicht mit 
ihrem Zufammenführen verbunden war. 
Als die ... heim den jungen Mann er- 
blidte, brad fie in Thränen aus und 
konnte erjchüttert die Blicke von feinen 
Zügen nicht abwenden, Haufer wurde 
neben fie auf das Sofa geſetzt; aud) er 
war feltfam bewegt und fieberhaft auf- 
geregt, und beide ſchienen während des 
ganzen Abends nur füreinander Sinn 


zu haben. 
„Ehe man fich. trennte, zog der Polizei» 
rat den NRittmeifter beiſeite. — ‚Meine 


Bermutungen haben fi aufs entſchie— 
denfte beftärkt,‘ jagte er. ‚Es fehlt nur 
noch eines, um zu völliger Gewißheit zu 
fommen.‘ — ‚Und das ift?‘ fragte der 
Rittmeifter Heinlaut und betroffen. — 
‚Die ... heim hat meiner Frau ange: 
geben, ihr Kind habe an der rechten Seite 
auf den Rippen ein dunfelbraunes Mal 
gehabt. Laſſen Sie mid mit Ihnen in 
Ihren Gasthof gehen, um zu unterjuchen, 
ob es fih an Haufers Körper finde.‘ — 
‚Das geht nicht, beileibe nicht!‘ rief der 
Nittmeifter aus. — ‚Und weshalb nicht!‘ 
— ‚Der junge Menſch ift infolge feiner 
langen, einfamen Einjperrung von der 
äußerften Schüchternheit, von einer franf- 
haft reizbaren Schambaftigfeit. Wollten 
wir eine folhe Unterjuchung an ihm vor— 
nehmen, er könnte Krämpfe befommen.‘ 
„Der Polizeimann begriff ſolche Rück— 
fihten nit. ‚Nun, jo laſſen Sie ihn 
einmal Krämpfe befommen. Die Sade 
ift wichtig genug!‘ — ‚Nein, nein!‘ ant- 
wortete der Rittmeifter, in die Enge ge 
trieben. ‚Aber ich will Ihnen einen an- 
deren Vorſchlag machen. Haufer hat einen 
außerordentlid feiten Schlaf. Kommen 
Sie morgen zwijchen vier und fünf Uhr 
zu und; wir wollen dann, während er 
ichläft, das bejchriebene Mal juchen.‘ 


„Der Polizeirat war damit einverjtan- 


den, Man trennte fih. Eberhard ſchloß 
während der Nacht fein Auge, und in 


feiner Erregung machte er fich jhon auf 


den Weg zu dem Gaſthauſe ‚Im Mohren‘, 
als kaum halb vier vorüber, Nachdem er 
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Bimmer des Rittmeiſters geführt zu wer- 
den; allein zu feiner größten Überrafchung 
jagte man ihn, der Nittmeifter habe am 
vorigen Abend noch Poſtpferde beftellt, 
und die beiden fremden Herren jeien Punkt 
zwei Uhr abgefahren. Der Polizeirat 
begab fi, empört über dieje Perfidie, 
heim, aber er war jebt mehr wie je ent: 
Ichloffen, die Sache auf irgend eine Weiſe 
bis ans Ende zu verfolgen. 

„Einige Tage vergehen. Der Herzog 
hatte ſich unterdes von Gotha nad) Co: 
burg begeben. Da fährt eines jchönen 
Tages eine vierfpännige Poſtkaleſche in 
den Schloßhof zu Coburg ein; zwei Her- 
ren, der Erzbijhof von Bamberg und ein 
Graf Rechberg, fteigen heraus und bitten 
um eine augenblickliche Audienz. Der 
Herzog empfängt fie, und es folgt eine 
zweiltündige geheime Unterredung, nad) 
welder der Herzog die beiden Herren 
mit äußerjter Höflichfeit wieder entläßt. 
Kaum aber Haben fich dieje wieder in 
ihren Wagen geſetzt und find abgefahren, 
al3 der Herzog eine Eitafette nach Gotha 
jendet, welche ein Kabinettsfchreiben an 
den Bolizeirat überbringt. 

„Um Abend des folgenden Tages war 
in Gotha in dem dortigen Kafino die ge- 
wöhnlihe Gejellihaft der Honoratioren 
verjammelt. Auch der Polizeirat Eber- 
hard erichien hier. Im Laufe der Unter- 
haltung warf er mit anjcheinend großer 
Sleihgültigkeit die Worte Hin: ‚Es ift 
merhvürdig, wie fi unfere polizeiliche 
Spürfraft oft auf Abwege verloden laſ— 
jen kann. Ich habe Ahnen vor einigen 
Tagen erzählt, daß ih dem Kaſpar 
Hauſerſchen Rätſel auf der Spur fei, 
meine Herren, heute habe ich zu meiner 
Beihämung entdeden müfjen, daß alle 
meine Konjefturen auf Sand gebaut find.‘ 
— Die Anwejenden, welche von der her— 
zoglichen Intervention feine Ahnung hat» 
ten, nahmen dieje Berficherung auf guten 
Glauben an. Ob Eberhard im ftillen 
weiter forjchte oder nicht, weiß ich nicht. 
Aber gewiß ift, daß es kurze Zeit nach 
all diejen Vorgängen war, al3 der Men- 


Einlaß gefunden, verlangte er in das tor Hauferd eines Tages in Ansbach 
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durch wirkliches oder fingiertes Unwohl- 
jein ſich gehindert erflärte, feinen Schütz— 
ling, wie er pflegte, zur Tafel im Gaſt— 
hauſe zu begleiten. Hauſer ging allein; 
unterwegs trat ein unbefannter Menſch 
ihn an und verſprach ihm ohne Zweifel 
Enthüllungen über feine Herkunft, wenn 
er ihm ein Rendezvous in den Stadt: 
anlagen gebe. Haufer folgte und wurde 
an einem einfamen Orte ermordet gefun- 
den. Bei der Leichenihau fand fich das 
Mal auf der rechten Seite feines Kör— 
per3 vor. 

„Das Rätſel ift damit nicht ganz gelöft. 
Uber fo viel kann ich andeuten: der Vater 
Hauſers, der Biſchof von &., hatte einen 
Bruder von anerkannt ſchlechtem Charak— 
ter, der des Nachlaſſes wegen den zum 
Erben eingejegten Sohn beifeite fchaffen 
und zugleich der Hohen geiltlichen Würde 
ein Ärgernis erfparen wollte. Und fer- 
ner noch, daß der Bruder des Biſchofs 
durch feine Verbindungen allmäcdhtig war 
und daß nad) dem Tode Haufers gerade 
jehr vornehme Perjonen e3 waren, welche 
mit großem Eifer für die rein unfinnige 
Behauptung jtritten, er habe fich felbit 
ermordet, eine Annahme, die Mittermaier 
in feinen Briefen über Hauferd Tod im 
‚Morgenblatt‘ jo fchlagend in ihr Nichts 
zurüdführte. Auch wiffen alle Krimina- 
fiften, welche fich für die Aufhellung der 
Thatjachen intereffierten, die Kajpar Hau— 
jerd Tod begleiteten, daß man die Akten 
darüber ftreng verheimlichte und nieman— 
dem zu Geſicht fommen ließ. — Daß 
Haufer der Sohn eines Hochgeitellten 
katholischen Geiftlichen fei, wurde übri- 
gens jchon bei feinem erjten Auftreten in 
Bayern vielfach verfichert.“ 

Der Erzähler fonnte nicht verlangen, 
daß wir dieje Deutung der Kaſpar Haufer- 
Sage ſogleich als die unangreiflich richtige 
annahmen — doch jchien fie mir in ihrem 
Kern berüdfichtigenswert genug, daß ich 
fie meinem alten Lehrer im Strafredt, 
im peinlihen Prozeß und in der gericht- 
(ihen Medizin mitteilte. Mittermaier, 
die erſte Autorität in der Haufer-fFrage, 
nahdem Anjelm Feuerbach ein plögliches 
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überrafchendes Ende gefunden, verwarf 
fie dann durchaus nit. Er fchrieb mir 
aus Karlsruhe den 2. Mai 1848, nad): 
dem er für die Mitteilung gedanft: „Die 
Nahrichten fcheinen mir bedeutungsvoll, 
und ihr Totaleindruf macht die von 
Ahnen gegebene Andeutung fehr wahr: 
iheinfih. Die Wahrfcheinlichkeit wächſt 
für mid, da ih ſchon bald nad dem 
Auftreten Hauſers in Bayern von ad) 
tungswerten Männern verfihern hörte, 
daß Haufer der Sohn eines hochgeftellten 
fatholiihen Geiſtlichen ſei; auch hatten 
vorzüglich jehr vornehme Perſonen den 
Glauben verbreiten wollen, daß Haufer 
nicht ermordet worden fei; während ich 
in den damals erjchienenen Briefen im 
‚Morgenblatte‘ zu beweijen fuchte, daß 
Haufer fih nicht ſelbſt getötet Haben 
fünne, verſuchten vornehme Leute mid 
vom Gegenteil zu überzeugen. Auffallend 
war mir au, daß von feiten des Hofes 
in Bayern die Unterjuhung über den 
Mord an Haufer in ein Dunfel gehüllt 
wurde und die Alten niemandem, der fich 
dafür intereffierte, zu Gefiht famen. Auf 
jeden Fall jcheinen mir die Nachrichten, 
weldhe Ew. Wohlgeboren gefammelt haben, 
wichtig genug, um eine öffentliche Be— 
fanntmadjung zu verdienen! — Mit vor: 
zügliher Hohadtung u. j. w. Mitter- 
maier.“ 

Jene Bekanntmachung ift denn aud) 
erfolgt im „Morgenblatt” Nr. 150 des 
Jahrganges 1848. 

Merkwürdig iſt num aber der Beweis, 
der in Mittermaierd Brief liegt, wie kurz 
fein Gedächtnis in einer Sache war, mit 
welcher er ſich jo vielfältig beichäftigt 
hatte, Er antwortete mir auf meine Mit: 
teilung, als hätte ich ihm etwas ganz 
Neues eröffnet; und doch war die ganze 
Eberhardihe Hypothefe jchon im Jahre 
1832 zur Erörterung gelommen — zivis 
ihen Eberhard, dem Stadtlommiffär 
Faber zu Nürnberg, dem Bräfidenten 
Feuerbach; ſchon hatte die Konfrontation 
de3 nicht von einem „Rittmeiſter“, ſon— 
dern von einem Gendarmerie-Lieutenant 
Hidel begleiteten Hauſer mit der Frau 
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Königsheim, als fie 1833 im Januar 
ftattgefunden, auffallende Bejtätigungen 


ergeben; und zulegt hatte Feuerbach jeine 


badische Prinzenfabel gänzlich fallen laſſen 


und fi) in einem Briefe an Eberhard 


für völlig überzeugt erklärt, das über 
Haujers Herkunft liegende Dunfel helle 
ih jetzt endlid auf. 
Königsheim angegebene Geburtsjahr 1811 


pafje vortrefflih; Haujers Phyfiognomie | 


und Haltung entipreche ganz den unver: 


fennbaren Eigentümlichfeiten katholischer 


Geiſtlicher; „Haujer ijt gleihjam nur ein 
Kanonifus oder Domherr en miniature, 
an dem man faum die Tonſur vermißt“, 
ſchrieb er an Eberhard. 


Das alles ift heute Flargeftellt auß dem 


noch ungedrudten Briefwechjel zwiſchen 
Feuerbach und Eberhard — ſeltſam genug 
ift die Welt von heute, die Plunders— 
weilen als unjere eigentliche litterarijche 
Hauptſtadt betrachtet, mit diefer Reli- 


quienausgrabung noch verjchont worden 


— aber der trefflihe Dr. O. Mitteljtädt, 
der in jeinem „Kaſpar Hauſer“ (Heidel— 
berg 1876) dem badijchen Prinzentums: 
ihwindel jo gründlich” den Boden aus: 
geichlagen Hat, geht auf Grund jener 
Korreipondenz in die Sache jo ausführ- 
fi ein, daß troß unſerer damaligen 
Zweifel Freund Fritiche heute aufs herr: 
lichſte gerechtfertigt daſteht. 

Und nun, wie war es möglich, daß 
1848 der große Mittermaier mit dem 
Jupiterhaupte noch nichts von dem allen 
erfahren oder es ganz und gar vergeſſen 
hatte? 


* 
+ 


Hier enden die Lebenserinnerungen. 


Es jollte dem Berfaffer nicht vergönnt 


Das von der 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


und ſchmerzlos in den Armen jeiner Kin: 
der zu Pyrmont, wohin ihn fein jüngjter 
Sohn, der ald Arzt dort lebt, zu ſich ge- 
holt hatte, geitorben. 

Sp mandes iſt feitdem über ihn ge: 
jagt und gejchrieben worden, über jeine 
fitterariihe Thätigkeit, über feine Perſon. 
Ule die, welde ihn kannten, wußten ja 
um die ruhige Klarheit jeines Weſens, 
um fein natürliches Sichgeben ohne jede 
' Prätenfion, um die jeltene Bejcheidenheit, 
mit der er fein großes Wiffen, dem ein 
ſtaunenswertes Gedächtnis zur Seite 
ſtand, in der Unterhaltung Fund that. 
So oft iſt von den verjchiedenft gearteten 
Menſchen nad) ihrem erjten Bekanntwerden 
mit Schüding gejagt worden, daß fie von 
der Harmonie, der ungejucht vornehmen 
Art ſeines Seins einen unauslöfchlichen 
Eindrud hinweggetragen hätten, 

Uber was bei alledem der Kern jeiner 
Natur war, darum mußten nur die, die 
ihm nahe jtanden. Es war eine uner— 
jchütterlihe Treue gegen ſich jelber, ein 
Feſthalten ſonder Wanken an dem, was 
ihm als das Rechte, eine ſelbſtloſe Hin— 
gabe an das, was ihm als ſeine Pflicht 
galt. Und darum find wohl kaum feinem 
| Scheiden wahrere und in diejer Wahr- 
' heit ergreifendere Worte nachgeſprochen 
worden ald die jeiner Heimatgenoſſin 
Emmy v. Dindlage:* 

Und nun aud bu, Lenin; dein Geherblid, 
Gr ruht nie mehr auf unirer Heimat Heibe, 


Vollbracht bein klagelos beſiegt Geſchick, 

| Das deinen Mut geſtählt in ſchwerem Leibe. 

ı Wenn heut ber Lorbeer deine Bahre ſchmückt, 
Wenn Deutihlands Gaun burchzittern Trauerflänge, 
ı Nie Haft du um den Beifall did gebüdt, 

ı Nie ftandft bu im der ſaden Streber Menge! 


Still, ernft und groß — ber Heibeheimat Sohn, 
Ein Geift, der ſtets ſich jelber treu geblieben, 
Bift jorgiam du dem lauten Schwarm entflohn 





jein, nach dem Morgen des 20. Auguit, | Und Haft aus tiefftem, innerm Drang geidjrieben. 


an dem er dieje legten Zeilen fchrieb, die 
Feder wieder in die Hand zu nehmen. — 
Ein Magenleiden, das ihn jchon jeit län— 
gerer Zeit heimjuchte, nahm von dem 
Tage an einen jähen, tödlichen Verlauf. 
In der Frühe des 31. Auguſt ijt er janft 


— — 


Ruh ſanft in roter Erd — ein hehrer Glanz 

| Auf deiner Gruft wird lang nad uns noch leuchten; 
Nimm, braver Mann, ber Heimat Heidetranz, 
Den ſchwere Freundesthränen feuchten, 


* „Täglide Rundſchau“ Nr. 206 vom 5. Sep: 
| tember 1883. 
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Reiſende Abenteurer in Aſien und Europa. 
von 
Dermann Pambéry. 






enn ich in den bunten Blättern 
meiner Reiſeerinnerungen ber: 
umblättere, ſo ſind es zumeiſt 
jene intereſſanten Figuren, die 


mein Auge fejleln, denen ich auf meinen 


Wanderungen unter mannigfaltigen Schid: 


jalsverhältniffen begegnete — Menſchen, 


die ohne jeden Anſpruch auf einen außer: 


gewöhnlichen Lebenswandel ihren Weg 
dahinzogen, die aber demungeachtet jo viel 
des AInterefjanten bieten, daß wir ihnen 
wohl getroſt einige Zeilen widmen fünnen. 
Ich verftehe darunter jene Europäer, die 
ohne beitimmtes Ziel und Zweck, mit 
dem jchleppenden Gange ihres Gejchides 
daheim unzufrieden, die weite Welt auf- 
gejucht und auch ſchon deshalb nach dem 
Dften hin fich angezogen fühlten, weil die: 
fer Erbdteil, ind romantijhe Zauberkleid 
gehüllt, viel mehr Lockungen darbot als 
der jerne Weiten, wo inmitten der rech— 
nenden Menjchen, der mit rajtlofem Eifer 
um das täglidye Brot arbeitenden Fremd— 
linge der Lebensunterhalt mit mehr 
Schwierigkeit verbunden ift und das Feld 








mehr und mehr beengt. Ein Bug ins 
romantijche Land des Oſtens gehörte vor 
vier oder fünf Jahrzehnten noch immer 
zu den kühnen Unternehmungen und wurde 
zumeift nur von ſolchen Menjchen unter: 
nommen, die von der damals ſchon 
genug reichen aſiatiſchen Neifelitteratur 
nur wenig fannten und im alten Mutter: 
weltteile ſich noch vieles im Lichte der 
wunderbaren Märchen von „Zaujend und 
eine Nacht“ vorjtellten. Es find daher 
ſchlichte Naturen, ganz ungebildete Men- 
ſchen, die hier auftreten, deren Thun und 
Wirken aber um jo merfwürdiger erjchei: 
nen muß, weil fie, ohne es zu ahnen, 
Außerordentliches vollbracht haben und 
der Beachtung des Leſers vollauf würdig 
find. Bor einigen Jahren erjchien in 
einer englischen Monatsſchrift — wenn 
ich mich wohl erinnere, war es in der 
„Duarterly Review“ — die Schilderung 
einer Reihe folder englijchen Abenteurer 
in Afien, von denen der eine zum Gene: 
raliſſimus des Rendſchit Singh, der au: 
dere zum Rajah eines jelbjtändigen Staa- 


der fonderbaren Abenteuer ji immer | tes ſich herauswuchs, während wieder 


5 


andere im Nepal, in Siam und bei an- 
deren unabhängigen Fürjten des indischen 
KRaiferreihes zu einflugreihen Miniftern 
und Machthabern fi) emporjchwangen. 
Die Helden, von denen ich hier erzähle, 
haben es nicht fo weit gebracht, aber ihre 
Carriere ijt um jo merfwürdiger, denn es 
jpiegelt fi) in derjelben ein treues Ab— 
bild der gejellichaftlichen und politischen 
Zuftände Afiend vor einigen Jahrzehnten 
wider, und ihre Geſchicke tragen Spuren 
jener Zuftände, die heute fchon längit ver: 
ſchwunden und von dem mächtigen An- 
drange des abendländiichen Kulturein— 
fluſſes umgeftaltet worden find. Ach will 
bei einem meiner Landsleute beginnen, 
nämlich bei Doftor M., der an der pol- 





niſchen Revolution von 1830 Anteil ge: | 
nommen, bei einem Treffen in Öefangen- | 
ihaft der Auffen geriet und dann, wie 
leicht erklärlich, nach Sibirien geſchickt 
wurde, damit ſich daſelbſt ſein Freiheits— 
feuer abkühle und damit er in der Eins | 
ſamkeit der tobolskiſchen und irkutskiſchen 
Wälder Muße und Gelegenheit habe, über 
jene Freiheitsideen nachzudenken, die ihn 
gegen Rußland in Waffen gebracht und 
denen er nun die unfreiwillige Fahrt nad) | 
dem Norden Afiens verdantte. Dr. M. 
jheint aus feiner Flucht durch die Mon: | 
golei, die Firgififche Steppe und Central« | 
afien nach PBerfien gelangt zu fein. Hier 
war ed, wo er anfangs der vierziger | 
Jahre als Arzt am Hofe Mehemed Schahs 
auftrat und feiner Zeit viel von fich reden 
machte, Die Art und Weife, wie diejer 
Menih auf jenem gefährlichen Wege in- 
mitten von Mongolen, Kirgifen, Ozbegen 
und Turkomanen fi) zu retten vermochte, 
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hen und jeßt, zu unferem Dr. M. zurüd- 
fehrend, bemerken, daß derjelbe nicht jo 
jehr die Gunst des Schahs ala die feiner 
Mutter fih zu erwerben gewußt und 
unter ihrem Schuße mehrere Jahre lang 
in Teheran, Isfahan und Schiras Iebte, 
bis er endlih das Zeitliche gejegnet, 
ohne von fi in Europa etwas hören zu 
lafjen. Seinem Namen bin ich auf eini« 
gen Monumenten Sübdperjiend begegnet ; 
mir find einige perfiihe Handjchriften zur 
Hand gefommen, die nebit feinem Auto- 
gramm einige Randgloffen enthalten, was 
darauf deutet, daß der Mann der Landes— 
ſprache und Litteratur vollauf Fundig war. 
Weiteres jedoch habe ich über ihm nicht 
zu vernehmen vermocht. 

Der zweite Mann, deffen Abenteuer 
mir äußerjft intereffant fcheinen, ift ein 
Schwede von Geburt. Seines Zeichens 
ein Anftreiher, wie mir Europäer in 


ı Teheran verficherten, dem das Handwerk 


des Anſchmierens und Anftreichens daheim 
nicht bejonders zugejagt und der daher den 
Wanderjtab ergriffen, um in der Welt 
jih ein befjeres Los zu verſchaffen. Wie 
lange er mit feinem Ranzen über Deutſch— 
land, Ungarn und die europäifche Türfei 
nach Kleinafien Hingezogen, habe ich nicht 
in Erfahrung gebradt. Auch find mir 
die Wechſelfälle feines Scidjald in be- 
jagten Ländern unbekannt geblieben, doch 
jo viel weiß ich aus feinem Munde, denn 
ic) habe ihn perjönlich gekannt, daß er 
anfangs der fünfziger Rahre in Armenien 
und in den Ffurdifchen Bergen jchon als 


' Doktor figurierte, ohne daß er auf feinen 


Reifen irgendwo in dieſer Wiflenjchaft 


| Univerfitätsjtudien gemacht hätte, fondern, 


gehört allerdings zu den wunderbarſten | wie ſich leicht annehmen läßt, von den 


Abenteuern. Er ift auch nicht der erite, 
der diefen Weg gemacht, denn ich habe 
in meinem Schreibpult eine Fleine Samm— 
fung mit arabifhen Lettern gejchriebener 
polnischer Gedichte, die auch von einem 





ehemaligen fibirifchen Verbannten her: 
rühren, welcher in der Hauptitadt am 
Berefihan der Tyrannei des Emir von 





Bochara zum Opfer fiel. Von dieſem 
Polen wollen wir ein anderes Mal ſpre— 


Aſiaten felbjt hierzu promoviert wurde. 


Es wird nämlich meinen Lefern befannt 
fein, daß man in Ajien vor einigen Jahr— 
zehnten und ſelbſt heute noch jedem Euro: 
päer den Ehrentitel Hekimbaſchi (Oberarzt) 
gab und giebt, aus dem ganz einfachen 
Grunde, weil die Europäer im vergange- 
nen und jeßigen Jahrhundert, wenn nicht 
als Kaufleute, als Jünger Äskulaps de— 
bütierten. Die Arzneikunſt der moglimi- 
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hen Bildungswelt, die in vielen Stüden 
unfere eigene Lehrerin war, hat bei den 
gebildeten Afiaten Schon längſt ihren alten 
Ruf eingebüßt. Der noch jo fromme Mo- 
bammedaner wird, wenn er aufs Kranken— 
bett geworfen iſt, fich nicht fcheuen, von 
dem ungläubigen Hekimbaſchi ärztliche 
Hilfe zu holen. So fam es, daß man 
jedem Europäer die Kunft, Krankheiten 
zu heilen, imputierte. Man witterte in 
ihm einen Menjchen der geheimen Wiſſen— 
ihaft umd zog ihn gern zu Rate. So 
fam e8, daß Dr. F. — das ift die Initiale 
des Namens unſeres Schweden — gleid) 
bei jeinem Erſcheinen unter den Bölfern 
des Islam von der bejcheidenen Stellung 
eines Anjtreicher8 zum Doctor mediein® 
avancierte und, wie er mir jelbjt mit- 
teilte, bon gr& mal gré die Kunſt zu üben 
gezwungen war, Anfangs hatte er fi 
bloß auf einige Harmloje Pillen und Pul— 
ver beſchränkt; feine Heilmethode hatte 
Erfolg, und als der gute Schwede die 
türkiſchen Grenzen überjchritten hatte und 
in Berjien erjchien, da war ihm bereits 
der Ruf als tüchtiger Arzt vorausgeeilt, 
und in Tebris ſowohl als in Zendſchan 
hatte er ſchon eine ſehr reiche Patienten— 
ſchar gefunden. Was ſeine Kunſt in den 
Augen der Perſer erhöhte, war ſein langer 
roter Bart, ein echtes Prototyp der alten 
Standinavier, doch in den Augen des 
heutigen Iraniers das Non plus ultra des 
vollfommenen Modemannes, da die guten 
Iranier, wie allbefannt, ihren von Natur 
aus pechichwarzen Bart mit dem Pulver 
der Pflanze Lawsonia inermis gern 
ziegelrot färben und in diefem brennenden 
Kolorit fi) am beiten gefallen. Da Herr 
Dr. F. ein ſolches männliches Schmud- 
ftüf von Natur aus mitgebracht, fo galt 
dies fofort als beſtes Empfehlungsichrei- 
ben in den vornehmen Häujern. Der 
Mann war ohnedied noch von jtattlicher 
Geitalt, Hatte ſchöne blaue einnehmende 
Augen, auch gute Manieren, und wir bür- 
fen und gar nicht wundern, wenn er, von 
den Haremen der Landeögroßen empfoh- 
fen, bald der Königin-Mutter auch feine 
Aufwartung zu machen im jtande war, 
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ja einen akuten Fall in der königlichen 
Haushaltung mit ſolchem Geſchick und 
Glück heilte, daß nicht nur die Frauen 
des königlichen Gemaches, ſondern auch 
die Männerwelt, ja der König ſelbſt 
Herrn Dr. F. beſondere Aufmerkſamkeit 
und Gunſt zu bezeigen anfing. In 
den europäiſchen Kreiſen lachte man 
nicht wenig über dieſe außergewöhnliche 
Carriere des beſcheidenen Farbenmiſchers 
aus dem hohen Norden. Man munfelte 
recht3 und links, doch man that gar 
nicht3, um fein Glück zu beeinträchtigen, 
und fo geihahb es denn, daß eines 
Tages der Schah diefen guten Doktor 3. 
zum Bezirksarzt des ganzen Yard, eines 


Gebietes fait doppelt jo groß wie das 7, 


Königreih Bayern, ernannte; notabene 
follte dies ein Fortichritt der Civiladmini— 
ſtration Perſiens heißen, da die Regie- 
rung, auf abfoluten Mangel an Ürzten 
aufmerfiam gemacht, in erjter Reihe in 
der jchönen Provinz Fars dieſem Übel 
abhelfen wollte. Wenn ich mich gut er- 
innere, war damals eben Frankreich durch 
den auch in deutjchen Gelehrtenfreifen be- 
fannten Grafen ©. vertreten, einen geift- 
reichen Franzoſen, der in der Wiſſenſchaft 
wohl mehr als in der Diplomatie geglänzt 
und der es fich nicht nehmen ließ, am 
perſiſchen Hofe jelbjt dort Wahrheiten zu 
fagen, wo fie am allerwenigiten beliebt 
waren, Es geſchah während einer Audienz 
beim Schah, als der Repräjentant Frank: 
reihs den König aller Könige auf die 
Ernennung des Oberarztes von Fars 
aufmerfjam machte und dabei in der Hoff- 
nung, den König eines Befjeren zu be- 
(ehren und dem fonjt braven Schweden 
eine andere Verwendung zu geben. Najr- 
eddin Schah hörte lange geduldig zu, 
brach dann plöglich in ein helles Geläd)- 
ter aus und fagte: „Ahr Europäer jeid 
doch jonderbare Leute. Bin ich nicht 
König von Perfien, habe ich nicht unum— 
ichränfte Macht in meiner Hand, und wenn 
ich diefen Mann zum Oberarzt ernenne, 
jo ift er ipso facto Oberarzt und wird 
feinem Umte gewiß entjprechen. Die 
Stelle eines Veziers iſt gewiß ſchwieriger 


nm 
UN 


56 


und wichtiger, und doch ernennt der König | ihm vorzuftellen 


einen ſolchen; warum jollte er nicht die 
Macht Haben, einen Oberarzt zu ernen- 
nen?“ Graf ©. merkte gar bald, daß 
die perjische Majeftät die wiſſenſchaftliche 
Befähigung eines ärztlihen Beamten für 
gar nicht wichtig halte. Er ließ daher 
den Gegenitand der KRonverjation fallen. 
Dr. 5. ging nad Schiras und hatte da, 
wenn ich nicht irre, mehrere Jahrzehnte 
in der Eigenjchaft eines von der Negie- 
rung angejtellten und bejoldeten Arztes 
verbradt. Wie mir der gute Schwede 
erzählte, hatte er mittlerweile wohl mit 
medizinischen Werfen fich beichäftigt. Ich 
habe ſelbſt jo manches in jeiner Bibliothek 
gejehen. Seine Ordinationsjtiunde war 
jehr ſtark bejucht; er hatte auch in hygiei— 
nifcher Beziehung eines und das andere 
bewirkt, und als ich eines Tages mit ihm 
außerhalb ‚der Stadt umberritt und er 
mich auf die Merkwürdigkeiten der Um— 
gebung aufmerfjam machte, da deutet” er 
mit feiner Reitgerte auf eine große, von 
einer niederen Mauer umringte Stätte 
hin mit den Worten: „Sehen Sie, das 
ift der Schirajer Friedhof, ausſchließlich 
mein Werk.“ Ein jeltener Stolz erfüllte 
de3 guten Mannes Brujt; ich glaube ihm 
gern, daß er den Friedhof angefüllt, doch 
wäre er auch ohne deſſen Hilfe voll ge- 
worden. Das zügelloje Leben der Schi— 
rafer, deren häufige Ausichweifungen wer: 
den wohl lange noch ärztlicher Geſchick— 
fichfeit und hygieiniſchen Maßregeln Troß 
bieten. Doktor %. endete auch jein Leben 
in Schiras und war bis zum legten Mo- 
ment voll der abenteuerlichjten Pläne, 
aber im Grunde genommen eine biedere 
gute Seele. 

Ich kann nicht umhin, da ich eben von 
diejem braven Schweden rede, auch der 
abenteuerlichen Art und Weiſe zu erwäh- 
nen, in welcher ich jelbjt mit diejem 
jeltjamen Menjchen in perjönliche Be— 
fanntichaft geraten bin. Da ich jchon in 
Teheran gehört, daß in Schiras ein euro» 


päifcher Arzt wohne, der aus Schweden 
gebürtig jei, jo befam ich bejondere Luft, 
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Ein Beſuch, dachte ich 
mir, konnte nicht ſchaden, um ſo weniger, 
da ich damit einen Spaß vereinigen wollte, 
mich ihm nicht unter europäiſchem, ſon— 
dern unter orientaliſchem Charakter vor— 
zuſtellen. Ich betrat ſein Haus in mei— 
nem bagdadiſchen Anzuge, und als ich 
ihm die übliche Grußformel mit einem 
„Ja hu! Ja hakk!“ (Derwiſchgruß) ent— 
gegendonnerte, glaubte der gute Europäer, 
einen Derwiſch gleich den zahlreichen die— 
jer Gegend vor fih zu haben, und griff 
halb gleihgültig in die Taſche, um durch 
Darreihung jeines Obolus meiner [os zu 
werden. 

„Was Geld?“ rief ih ihm entgegen, 
„dein Zutrauen will ih Haben! Ach 
fomme von fernen Gegenden her, gejchidt 
bon meinem geiftlihen DOberhaupte, um 
dih von der irrigen Religion, die du 
gegenwärtig befennit, auf die Pfade des 
wahren Glaubens zu führen; ich komme 
im Wuftrage des Scheich) von Bagdad, 


dich zum Mufelmann zu machen.“ Der 





Urzt, dem derartige Bekehrungsverſuche 
nicht fremd zu fein jchienen, jagte halb 
lähelnd zu mir: „Ja, mein Derwiſch, 
nicht mit Befehlen, ſondern mit überzeu- 
genden Worten pflegt man die Leute zur 
Religion einzuladen. Womit kannſt du 
deine Miifion beweijen, womit die Wun 
derfraft deines Oberhauptes betätigen ?“ 

„Du zweifelt? Ein Hauch von meinem 
Pir genügte, mi in alle Künfte der 
Welt, in alle Sprachen einzuweihen. Du 
bift ein Frengi, verfuche mit mir, welche 
Mundart du immer willſt.“ Der Arzt 
machte größere Augen; ich bemühte mich, 
meine feſte Miene zu behalten, und feit 


‚zur Erde jehend, hörte ich, wie er mic 


in feiner Mutterſprache, im Schwediſchen, 
anſprach. 

„Schwediſch,“ rief ich, „iſt mir beſſer 
bekannt als dir ſelbſt!“ und recitierte zum 
Beweiſe einige Verſe aus Tegners Frithjof— 
Saga, die als Lieblingslektüre meiner 
Jugend mir noch friſch im Gedächtnis 
waren. Die Verwunderung des Arztes 
erreichte die höchſte Stufe. Er ſpielte alle 


ohne jegliches Empfehlungsſchreiben mich Farben, und ohne mich weiter zu fragen, 
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fing er in deutjcher Zunge zu reden an. 
Auch diefes ward zu feiner Verblüfftheit 
beantwortet. Ebenſo ging e3 ihm mit 
dem Franzöfiichen. 
Worte in jeder Sprache gewechjelt Hatte, 
fehrte ich fogleich wieder zum Perfischen 
zurück, recitierte einen Koranverd zum 
Heile feiner Seele, und als der arme 
Sfandinave halb außer fih vor Verwun— 


derung nad dem rätjelhaften Charalter | 


jeines Gaſtes forjchte, erhob ich mich von 
meinen Sige, ihm zurufend: „Bis mor: 


gen um acht Uhr haft du Bedenkzeit; ent 


weder du wirjt Mufelmann oder du jollit 
die Zauberkraft meines geijtlichen Ober: 
bauptes fühlen.“ 

Ich kehrte Heim in meine Wohnung. 
Kaum hatte ih) am nächſten Morgen mic) 
von dem Bette erhoben, ald der biedere 
Schwede jchon vor mir jtand. Meinen 
Bejuh abzuwarten, jchien ihm zu lang- 
weilig, jo jehr peinigte ihn die Neugierde. 
Anfangs wiederholte ich meine gejtrige 
Rolle, doch hatte die Bonhommie, die ihm 
aus allen Zügen herausſah, derartig auf 
mich gewirkt, daß ich den Spaß zu Ende 


brachte und, die Maske in einer furzen | 


Erflärung weit von mir wegjchleudernd, 
dem waderen Nordländer in die Arme 
fiel. Seine Freude war grenzenlos, und 


er rief immer: „Ach habe es vermutet, 


doch Ihre perjiiche Konverjation hat mic 
immer außer Faſſung gebracht!“ Er fragte 


Nahdem ich einige | 








mich über Teheran, über jeine Bekannten, 
und nachdem ich einige Zeit mit ihm ge- 
iprochen, mußte ich meine Effekten zuſam— 
menpaden, ihn in jeine Wohnung begleiten 


und die angebotene Gaſtfreundſchaft, auf 
jo lange es mir gefiele, annehmen. Bei 


der perfiichen Welt hieß es, daß der Arzt, 
meine Gegenwart benußend, von mir in 
der Aldhimie, in der er ohnehin ſchon 
Borkenntniffe hatte, weitere Lektionen neh- 
men tolle, und mein Aufenthalt fiel um 
jo weniger auf, als die Haushaltung des 
Europäers hier ganz perfiih war. Un- 
geftört, in wahrer Zufriedenheit lebte ich 
auch ſechs Wochen in jeinem gajftfreund- 
lichen Haufe. 

Bom Schweden muß ich wieder zu 
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einem meiner Landsleute zurüdfehren, und 
zwar zu einem Jünger der Schneiderkunit, 
der in einem Meinen Städtchen an der 
blonden Theiß geboren war. Weil ihn die 
Behörde zwingen wollte, die jpigige Nadel 
mit dem jpigigen Bajonette zu vertaufchen, 
jo gab er früh Ferſengeld und entfam 
wie aus Siebenbürgen und der Walachei 
ganz glücklich auf das Gebiet des otto- 
manifchen Kaijerreiches amı rechten Donau« 
ufer. In der Türkei hatte damald — es 
waren eben die vierziger Jahre — unſer 
Kleiderfünftler nicht jehr viel zu thun, da 
die Osmanen noch immer mit nationaler 
Pietät an den Pluderhofen, reich beſchnür— 
ten kurzen Jacken, Kaftanen ꝛc. hielten 
und vom veräcdhtlichen Gabelkleide, wie 
fie die Pantalons nennen, nichts wifjen 
wollten. Herr Szänts ging daher von 
der europäifhen Türkei nah Kleinafien 
hinüber, Doch auch hier wollte es ihm 
nicht glüden, und er wandte jich gegen 
Perſien, von wo aus er in Geſellſchaft 
eined Engländers nad) Indien und von 
da wieder nad) China ging, überall natür- 
(ih Wochen, Monate und Jahre ſich auf- 
haltend und überall feinen täglichen Er- 
werb mit der Nadeljpige fich verjchaffend, 
Es war in Schanghai oder in Peking — 
genau weiß ich e3 nicht mehr, denn er hat 
mir jelbjt feine Abenteuer erzählt —, daß 
er zum erjtenmal von dem in Ungarn aus» 


ı gebrochenen Unabhängigfeitsfampfe gehört 


hatte, Ich kann mir vorjtellen, wie mäch— 
tig fein patriotiiches Gefühl aufgelodert, 
als er von den Freiheitsbeſtrebungen ſei— 
ner Landsleute vernahm, und ich wundere 
mich gar nicht, daß der gute Mann jofort 
den Entihluß gefaßt, von Peling aus 
geradeöwegs nah Ungarn zu eilen und 
fi) dort in den Reihen der Honveds im 
Kampfe für Vaterland und Freiheit auszu— 
zeichnen. Doch Peking iſt ziemlich weit 
von der Theiß, zumal aber für einen 
Schneider, dem die Reijemittel nicht zur 
Verfügung jtehen, und als der gute Mann 
feinen Weg per pedes apostolorum an: 
getreten hatte und vielleicht nach Indien 
gelangt war, da hörte er jchon, daß Frei— 
heit, Krieg, Revolution u, j. w. vorüber 


58 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


und feine Unterftüßung der heimatlichen | ſchen Gebieten fich herumtreibenden Aben- 
Sache ganz überflüffig jei. Zurüd nad) teurern zu ſprechen; es giebt aber auch 


jeine Reife nad) Indien fort, und von da 
ging er wieder auf demjelben Wege zu— 
rüd nach Perfien. Als ih ihn anfangs 
der jechziger Jahre in Teheran antraf, 
wohnte er in Gejellichaft eines deutjchen 
Tapeziererd in irgend einem verfallenen 
Stadtviertel und ſpann mit dem guten 
Deutſchen zufammen die merkwürdigiten 
Pläne einer abenteuerlihen Zukunft. Als 
ih aus Mittelafien zurüdgefehrt, war 
mein Schneider noch immer in Teheran, 
Der biedere gute Menjch wollte es ſich 
nicht nehmen lafjen, mir einen Anzug zu 
ichenfen; da ich dies entjchieden zurüd- 
wies, jo offerierte er das Präſent dem 
jungen Zataren, den id) aus Mittelafien 
mitgebracht, der natürlich nicht leicht dazu 
zu bewegen war, auf jeine geheiligten 
Beine das erſte Mal ein nad) fränkiſchem 
Zufhnitt angefertigtes Kleid anzulegen. 
Nach vielen Überredungen wurde dennod) 
mein Tatar in die Pantalons gejtedt. 
Der gute Szänts war außer fi vor 
Freude, und es iſt, ald ob ich ihn vor 
mir. jehe, wie er auf die Bruft pocjend 
ausrief: „Endlich iſt es mir gelungen, 
eine jeltene That zu vollführen; ich habe 
den erſten Tataren in Hojen geſteckt!“ Er 
hatte recht. Mein Mollah war der erite 
Tatare Gentralafiens, der ein europäisches 
Beinfleid angelegt, da jeine Vorfahren, 
die unter Batu Chan in Sachſen, Mähren, 
Polen und Ungarn ihre unangenehmen 
Viſiten abjtatteten, mit diefem Kleidungs- 
ftüd gewiß noch nicht Bekanntſchaft ge- 
macht hatten. Ich zog von Teheran heim, 
mein Landsmann blieb aber dajelbjt zurück; 
was aus ihm feither geworden, iſt mir 
unbefannt, Nur erft in der allerneueiten 
Beit fand ich feinen Namen in einen Erb» 
ihaft3prozeß verwidelt, und ich mußte 
Zeugenſchaft ablegen, daß der gute Mann 
noh vor Jahren gelebt. Der Arme! 
Vielleiht hatte er mit feinen abenteuer« 
fihen Wanderungen eine gute Erbſchaft 
daheim verpaßt, 

So viel hätten wir von den auf afiati- 


Peking wollte er nicht mehr, er jeßte daher | deren, die vom Drient und zivar vom 





tiefen Orient, allerdingd von anderen Be- 
weggründen getrieben, die Reife nad) dem 
Weiten antreten und hier die allerinter- 
effanteften Erlebniffe mitmachen. Der 
Hauptbeweggrund dieſer Leute iſt ent- 
jchieden die Religion, namentlich die Luſt, 
die Gräber der heiligen Mohammedaner 
aufzufuchen — ein Vorwand, der im 
Morgenlande überall zur Bemäntelung 
der wilden Reijeluft dient; ja, man könnte 
faft behaupten, daß der fromme Trieb der 
Pilgerfahrt nur eine Fortſetzung der durch 
fociale Berhältniffe unterdrüdten Wander: 
luft des alten Nomadentums if. So 
habe ich e3 in Perſien gefunden, wo alle 
Welt beim erjten Frühlingswinde mit 
Kind und Kegel in die entferntejten 
Regionen fich begiebt, um am Grabe 
eines Heiligen zu beten; richtiger gejagt, 
um in den Genüffen eines wechjelvollen 
Wanderlebens ſchwelgen zu fönnen, Mor: 
genländer, welche die weite Fahrt gegen 
den Weften antreten, gehören zumeijt der 
Derwiichklaffe an, Leute, deren Grund- 
jaß: Omnia mecum porto, das jorg- 
loje Umherirren erleichtert und die, ohne 
ein bejtimmtes Ziel vor fih zu haben, 
eigentlich während der Reife ſelbſt bis in- 
mitten der Ehrijtenwelt getrieben werden. 
Es giebt zwei Kategorien diejer morgen- 
ländiſchen Abenteurer. Die eine, ftreng 
genommen die religiöje, beſucht zuerit 
Arabien, Berfien, afiatifche und europäijche 
Türkei. Im lehtgenannten Teile der isla— 
mitiichen Welt hört der betreffende Der: 
wiſch auch ganz zufällig von der Erijtenz 
eines Heiligen an den Ufern der Donau 
in der Hauptitadt der Magyaren. Gül 
Baba, das heißt der Rofenvater, nennt 
ſich diefe myſtiſche Perjönlichkeit, die zur 
Beit, als die Türken noch in Ofen herrſch— 
ten, vom Kismet (Fatum) hierher ver: 
ihlagen, hier eine Zeit lang inmitten der 
damaligen Schar der Rechtgläubigen Wun— 
der übte und zulegt auf dem Hügellande 
hinter dem alten Aquineum, wo heute 
vorzügliher Wein wächſt, jein irdijches 
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Dafein beſchloß. Der Plab, wo er ge 
lebt und geftorben, wurde in den erjten 
Decennien des fiebzehnten Jahrhunderts 
mit einem Heinen fuppelartigen Gebäude 
verjehen, wohin bald darauf die frommen 
Moslimen pilgerten, um an feinen jterb- 
fihen Überreften die Gunft Allahs fich 
zu erflehen. Gegen Ende desjelben Jahr: 
hundert3 wurden die Türken befannter- 
maßen durch das tapfere Schwert des 
Herzogs von Lothringen aus dem Donau: 
lande vertrieben. Sie zogen fich jchritt- 


weife immer mehr gegen Oſten zurüd, die: 


Gebeine des Heiligen blieben in der un: 
gariihen Hauptitadt, und wie jehr man 
diejelben geehrt, das beweiſt eine Klauſel 
im Friedensvertrage von Paſſarowitz, nad) 
welcher der damalige Stellvertreter des 
Sultans die Bedingung geftellt, daß die 
gut hriftlihen Bürger der Stadt Dfen 
für diefes feine mohammedanische Mau- 
joleum Sorge tragen, das Gebäude von 
Zeit zu Zeit ausbefjern und den dahin 
pilgernden Moslimen Schuß gewähren 
follten. Ob man mit diejer jonderbaren 
Klaufel vielleicht eine Erinnerung an den 
zumeiſt nach Weften vorgefchobenen Grenz- 
poften der Islamwelt erhalten wollte, iſt 
allerdings fraglich, doc daß die Mosli- 
men namentlid) der europäiſchen Türkei 
während des ganzen fiebzehnten, acht: 
zehnten und meunzehnten Jahrhunderts 
e3 ala eine gottesgefällige That betrad)- 
teten, die Gebeine dieſes inmitten des 
ihiwarzen Unglaubens ruhenden moham— 
medanischen Heiligen aufzufuchen, das ijt 
ausgemacht und von der Geſchichte man- 
nigfaltig bewieſen. Noch heute erhebt 
fih der Halbmond auf der feinen Kapelle 
am jogenannten Rojenhügel über dem 
Kaiferbade in Ofen auf der dem Verfall 
nahen Kuppel; das Grab des Gül Baba 
ift jorgfältig. in allen unferen Reifebüchern 
eingetragen, und während meines zwanzig- 
jährigen Aufenthaltes in Budapeſt be- 
gegnete ich mehr als einem frommen 
mohammedaniihen Pilger, der, aus um: 
glaublich weiter Ferne hierher gekommen, 
da einige Tage verweilte und dann Teich» 
ten Herzens die Rüdreife nad) dem Djten 
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wieder antrat. Derartige Pilger gehören 
merkwürdigerweiſe weriger den Moslimen 
der benadhbarten Türkei ala denen des 
fernen Arabiens, Indiens und Kaſchmirs 
an. Ich habe Fälle in Erfahrung ge: 
bracht, wo Derwiſche ſogar aus Kabul 
und Kaſchgar nad) einer nahezu fünfjäh- 
rigen Irrfahrt hierher an die Donau ger 
langt find. Sie erjtaunten allerdings fehr, 
als ich fie in ihrer Mutterjprache anredete, 
aber noch mehr ftaunte ich jelber, als fie 
mir den Lauf ihrer fonderbaren Aben— 
teuer, die fie auf der langen Fahrt erlebt, 
mitgeteilt hatten. Auf der ſtufenweiſen 
Reife vom Himalaya bis zu den Kar— 
paten hatten dieſe Leute in den dazwi— 
ihen liegenden Ländern immer jo lange 
verweilt, bi fie mit der Spradje und 
den Sitten der betreffenden Völker fich 
vertraut gemacht Hatten. Die legte Mund— 
art, die fie erlernten und mit deren Hilfe 
fie in Ungarn vorwärts famen, war das 
Bosniakiſche und, wie leicht begreiflich, 
auch das Türkiſche. Die fanatiſche Den- 
fungsweife ihrer Heimat hatten fie jchon 
längjt abgeitreift. Sie madıten ſich feine 
bejonderen Sfrupel daraus, mit der durch 
Ehriften bereiteten Koſt ſich zu nähren, 
ja mitunter an einem Sclud des vom 
Koran ftreng verbotenen Nafjes fich zu 
laben, Einige natürlich gingen ſogar nod) 
weiter und wurden bald vollfonmene 
Trunfenbolde, Sie leerten ganz gemüt- 
lid das Schnaps- oder Weinfläſchchen am 
Grabe de3 heiligen Gül Baba, beteten 
aber noch immer dabei, denn mit dem 
Gebet wird die Sünde abgewaſchen, und 
die heroiſche That, den Heiligen in weiter 
Fremde aufgefucht zu haben, Hat ihnen 
die Wonne des paradiefiichen Aufenthaltes 
zugefihert. Bon diejen fonderbaren Aben- 
teurern bat, foweit ich mich erinnere, nur 
ein Araber aus Jemen bis Berlin vorzus 
dringen verjucht. Sein jonderbarer Anzug, 
feine bizarren Gefichtözüge und die ein- 
zelnen gebrochenen Worte, die er deutjch 
zu reden verjtand, hatten ihm hier und da 
zu WUlmojen verholfen. Doch an der 
Spree find die Leute ernit, und das fromme 
Motiv der Pilgerfahrt jcheint der Polizei 
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nicht genug Ehrfurcht eingeflößt zu haben, 
jo daß der gute Mann auf dem Schub 
zurüd nad dem Dften bis an die öjter- 
reichiſche Grenze befördert wurde. 
Strafe des Arreites fcheint den Araber 
nicht bejonders infommodiert zu haben. 


Er jah in demjelben die Gepflogenheit | 
der Gaitfreundichaft und Hagte mir nur, | 


daß er, aus dem Berfehr mit der übrigen 
Welt ausgefchloffen, in Sammlung der 
Wohlthätigkeitsipenden fich gehindert jah. 

Nicht minder intereffant iſt mir die 
Erinnerung an einen Afghanen aus Herat, 
einen merfwürdigen Typus der männ- 
fihen Schönheit, mit kohlſchwarzem Kopf— 
haar und Bart, mit feurigen Augen, 
Adlernaſe, mit einer fühnen Kopfhaltung, 
wie fie nur diefem Volke eigen ift. Diejer 
Afghane imponierte in auffallender Weife 
unjerer Damenwelt. Er hatte auch reiche 
Geldjammlungen gemadht, und als id 
ihn frug, wie er mit der Aufnahme in 
der Chriſtenwelt zufrieden ſei, da ant- 
wortete er: „Fürwahr, die Frengis find 
ein merhvürdige® Volk, und wenn ich 


heimmfehre, bringe ich mir meine zwei | 
Sie jollen 
jehen, was afghanifches Blut ift, und ich 
werde dann gewiß noch eine reichere Ernte 


Söhne noch einmal mit. 


haben.“ 

Sp ging es eine Zeit lang her, bis 
endlich die Polizei in Budapejt mit die- 
jen Wandervögeln aus dem fernen Oſten 
zu viel zu jchaffen befam und daher den 
Grenzbehörden die Paßerteilung verbot, 


jo daß heute nur jehr fpärlich der eine | 


oder andere Derwiſch bis ins Herz von 
Ungarn ſich wagt. Der letzte Abenteurer 
aus dem fernen Ajien erregte zur Zeit 
des türkisch-ruffischen Krieges einiges Auf- 
jehen in der ungarischen Hauptitadt. Er 
war ein Uraber aus Meffa, ein leibjeliger 
Anwohner der Kaba, und da er gehört, 
dag im Volke der Magyaren die Wogen 
der türkiſchen Sympathie recht hoch ein- 
hergingen, jo wollte er mit einem Ge— 
ihenf in der Hand feine Aufwartung 
maden. Er faufte unterwegs, wenn ich 
mich gut erinnere in Dichedda, zwei Ban 
therjunge, die er als Gejchenf dem magya— 


Die | 
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riſchen Bolfe mitbringen wollte. Wie er es 
gemacht, um dieje jungen Untiere von der 
Ditküjte des Noten Meeres bi an die 
Donau zu transportieren, iſt mir fürwahr 
ein Nätjel; doch genug, der jonderbare 
Kauz langte Hier an, ließ fich eine Zeit 
lang jogar fetieren, doch al3 er mit der 
eigentlihen Sprache herausrüdte und für 
jein Gejchent eine gang enorme Summe 
verlangte, da erfalteten jelbjt die enra- 
giertejten Zürfenfreunde gegen ihn. Man 
nahm ihm fein beitialiiches Angebinde ab, 
gab ihm einen Zehrpfennig auf den Weg 
und jo wurde er weiter an die türkische 
Örenze erpediert. 

Was die legterwähnte Klaffe, nämlich 
die fommerziellen Abenteurer, betrifft, jo 
bat es mit diejen Leuten eine eigene Be— 
wandtnis. Auch fie refrutieren fich zu— 
meift nicht aus den Moslimen des uns 
nahe liegenden Ditens, da die Türken be- 
fanntermaßen gar feinen Unternehmungs- 
geift haben und nicht die geringjte Luft 
verjpüren, fremde Länder aufzufuchen, 
fondern vorzüglih und hauptſächlich aus 
der fogenannten Vagabundenklaſſe Ara— 
biens und Perfiend. Dieje Leute irren 
zwed- und ziellos eine Zeit lang umher, 
friften ihre Hägliche Exiſtenz mittel klei— 
ner Detailgeſchäfte, und da ihr Erjcheinen 
an der DOftgrenze der Chriſtenwelt fie in 
einen bejonderen Zujammenhang mit ge— 
wiffen Wrtifeln des Oſtens bringt, fo 
werden fie jo zu jagen injtinftmäßig auf 
den Handel mit orientaliihen Gegen— 
ftänden gebradt. Sie eröffnen erſt an 
der Straßenede ihr Feines Geſchäft mit 
Datteln, Feigen, perſiſchem Zuckerwerk, 
Nofenfränzen, die direft aus Jeruſalem 
fommen, nebjtbei gejagt aber irgendivo 
in Europa fabriziert werden, Rojenöl, 
Talismanen verjchiedener Gattung u. ſ. w. 
Zuerſt umringt ihr Warenlager die 
unterfte Schicht des Volkes, das fremd— 
artige Ausjehen des Kaufmanns übt einen 
jonderbaren Reiz auf den Käufer. Der 
feine Kram geht bald weg, und in kurzer 
Zeit findet man denjelben orientalischen 
Kaufmann jchon in einer Bude, ja nad) 
einigen Monaten jchon in einem bejcheide- 


Bambery: 


nen Gewölbe etabliert, wo neben früher 
erwähnten Artileln Teppiche, goldgeitidte 
Bantoffeln, Saffianſchuhe, reich gezierte 
Turbane, perfiiche Pfeifen, mitunter auch 
andere orientalifche Nippſachen zum Ber: 
fauf dargeboten werden. Nun ift der 
orientaliiche kaufmännische Abenteurer auf 
dem beiten Wege, ein Handelömann eriter 
Gilde zu werden, wie man in Rußland 
jagt. 
große Majorität wird von der den Drien- 
talen eigentümlichen Leichtfertigfeit zu den 
jih in mannigfaltiger Weiſe darbietenden 
europäifchen Genüffen hingeriffen. 
tags über verdiente Geld geht abends in 
Singhallen, Beluftigungshäufern u. ſ. w. 
zu Grunde, und während meines nahezu 
zwanzigjährigen Aufenthaltes in Ungarn 
ind mir höchſtens drei diejer Kaufleute 
vorgefommen, die, ihre Börje reichlich ges 
füllt, den Rückweg in die Heimat ange» 
treten hatten. Ganz neuerer Zeit haben 
ſich dieſen Kaufleuten noch jene Sammler 
für Kirchenzwecke angeſchloſſen, die aus 
der Reihe der Neftorianer in Perſien, 
aus Jeruſalem und aus den verjchiedenen 
Zeilen Armeniens in das Sand der 
Frengi gefommen waren, um bier Spen- 
den für die daheim zu erbauenden Kirchen, 
Schulen, Spitäler u. j. w. zu ſammeln. 
Dies find in der Regel verfommene Cha- 
raftere; fie jchreiben die mitunter reichen 
Spenden der leichtgläubigen Chriſten ge- 
wiſſenhaft in ihr Buch, um diejelben aber 
um jo gewiſſenloſer in der liederlichjten 
Weife wieder zu verjchwenden; ja, es hat 
fogar ſchon nejtorianijche soi-disant Bis 
jchöfe gegeben, die, von unferen Kirchen: 
fürjten hierzulande mehrere Tage hinter: 
einander reichlich bewirtet, bei der Ab- 
reife aber, nebſt den erhaltenen Spenden 
noch ſonſtige wertvolle Kirchengeſchirre 
und andere Kojtbarfeiten entwendend, das 
Weite gefucht hatten. Von den orienta- 
liſchen Kaufleuten find noch einzelne Per— 
jer aus Kairo, Smyrna und Konſtan— 
tinopel zu erwähnen, die mit Antiquitäten 
ihr Glück verſuchten und unfere europäi- 
ihen Hauptjtädte der Reihe nad) abhau- 
ſierten. Dieſe pfiffigen Rinder Irans 


Reiſende Abenteurer in Aſien und Europa. 


Einige werden es auch; doch die | 


Das | 
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haben auch zumeiit gute Gejchäfte gemacht, 
doch wird ihre Species immer jeltener, 
und in den lebten Jahren hat fich fein 
| einziger gezeigt. 
' Alles in allem genommen, fjcheinen die 
abenteuerlichen Reifenden aus dem Orient 
die traurige Erfahrung gemacht zu haben, 
‚daß der Abendländer, klüger geworden, 
 fürderhin mehr fein Spielball ihrer trüge— 
riſchen Anfchläge werden will. Der Orient 
hat bei uns vieles von feinem alten Zau— 
ber eingebüßt. Der Unternehmungsgeift 
der Orientalen wird von der Regjamtfeit 
und Rührigkeit unferer Handelöwelt mäch- 
tig übertroffen, und während vom fernen 
Ehina und Indien einzelne Reijende bis 
an die Hauptjtädte an der Themſe und 
‚der Seine hinziehen, hat die Zahl der 
mohammedanishen Wanderer bedeutend 
abgenommen, ja jogar gänzlich aufgehört. 
Zum Scluffe wollen wir hier nod) 
eines aſiatiſchen, aber nicht moslimi— 
ichen Abenteurers erwähnen, der, aus 
Indien gebürtig, jeinem Glauben nad 
ein Brahmine ift und, in den legten Jah— 
ren in den verjchiedenen Teilen unjerer 
europätfchen Welt herumgelommen, über: 
all mit Recht viel Aufjehen erregt hat; 
id) meine Herrn Ram Tſchender (aus 
Indien), der in der Schweiz feine Er— 
ziehung genofjen, jpäter in Teheran lebte 
und dadurch, daß er drei Jahre in rufji- 
ichen Dienften gejtanden, in den engliichen 
politijchen Kreiſen viel von jich reden ge- 
madht hat. In der ruffishen Prefje hat 
Herr Ram Tichender bisweilen als ein 
jolher Malcontenter figuriert, der, von ſei— 
nen Zandsleuten beauftragt, den ruffiichen 
Schuß ftatt des verhaßten britifchen er- 
wirken wollte, und im diejer politijchen 
 Rannegießerei ließ man diejen guten Dann 
ſehr Häufig als einen zufünftigen, unter 
ruſſiſchen Schuß geitellten Herricher In— 
diend figurieren. Ich brauche faum zu 
jagen, daß dieje Kombination nur in dem 
‚ Gehirn ruſſiſcher Journaliſten gelebt, denn 
Herr Ram Tſchender, der eine unbefieg- 
bare Wanderluft in ſich fühlte, dachte 
jelbft am allerwenigiten daran. Aller: 
dings hat er die berühmte ruffiihe Hiffar- 
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Erpedition als perfisher Dragoman be— 
gleitet ; in derjelben Eigenſchaft machte er 
auch den Feldzug der Auffen gegen die 
Teffe-Turfomanen mit und war fpäter 
den Ingenieur Annenkow zugeteilt, doc) 
die Quedjilbernatur des Hageren und 
Ihmächtigen Inders ließ ihn nicht lange 
an einen Plage ruhen. Er zerwarf ſich 
aud) bald mit den Ruffen, kam dann jpä- 
ter nach Berlin, wo er die Univerfität 
befuchte, und auf feinen Irrfahrten nad) 
dem Djten zurüd hatte ich Gelegenheit, 
ihn in Budapejt fennen zu fernen. Er 
war jedenfall3 ein merfwürdiger Menſch, 
von erjtaunfihem Spracdtalent, denn er 


war des Ruſſiſchen, Perſiſchen, Deutichen ' 
jo ziemlich) mächtig, veritand nebenbei | 


etwas Tatarifh und fing in der ungari« 
ihen Hauptitadt auch das Magyarifche 
zu erlernen an. Hier weilte er mehrere 
Monate, jegte dann feine Reife nach Kon— 
ftantinopel fort, von wo aus ich über die- 
jen merkwürdigen Mann nie mehr etwas 
gehört. Im gewöhnlichen Umgang para= 
dierte er jehr gern mit jeinem Haß gegen 
die engliihe Fremdherrſchaft, tadelte 
deren Inſtitutionen, deren Habjucht und 
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prahlte ſehr gern mit dem geheimen Re— 
volutionsfeuer und mit dem endgültigen 
Erfolg auf Befreiung feiner Landsleute. 
Daß er die ruffiiche Herrichaft über die 
engliſche jchäßte, das wollte er damit 
rechtfertigen, daß ihm die Ruſſen weniger 
gefährlich fchienen und demzufolge der 
Hoffnung Raum gaben, ihrer, falls fie 
Indien erobern jollten, jchneller und Teich- 
ter [03 zu werden. Doc jhien er weder 
für die einen noch die anderen von befon- 
derer Begeifterung zu fein; ja, er war 
voll bitteren Hafjes gegen die abendlän- 
diſche Welt im allgemeinen und bemühte 
fi) immer, die Vorzüge der aſiatiſchen 
Eivilifation gegenüber der unferigen her- 
vorzuheben. Es ging dem guten Mann 
wie jo vielen Morgenländern, die, über 
die Macht und die Herrlichkeit unjerer 
Bildungswelt neidiſch gemacht, ihrem 


gepreßten Gemüte nur durch Scelten 
und Herabjegen Luft machen wollen. 
Sie haben von der Unhaltbarfeit der 
Zuftände in Aſien ſich vollauf überzeugt, 
fie jehen den Triumph Europas voraus 
und können daher ihren Neid nur jchwer 
unterdrüden. 














Aus dem Gebiete der Technif. 


Don 
—— van — 


der großartige Kur 
ſchwung der Elektrotechnik der 
VA jüngsten Vergangenheit ange= 
| hört, hat fich bereit in ver— 
ichiedenen Ländern das Bedürfnis nad 
einer gejeglihen Regelung der Materie 
und namentlicd nad Sicherung des Publi— 
fums vor den übrigens ftarf übertriebenen 
Gefahren aus leichtjinnig ausgeführten 
elektrijhen Anlagen herausgejtellt. Eng— 
fand ging auf dem ganz neuen Gebiete 
zuerſt vor, und das Parlament erteilte 
einem Geſetze feine Zuftimmung, welches 
einerjeit3 das Konzeſſionsverfahren bei 
eleftrijhen Beleuchtungsanlagen regelt, 
andererjeitd aber ziemlich jtrenge Be- 
ftimmungen über die bei Zuleitung von 
Eleftricität in größeren Mengen erfor: 
derlihen Sicherungsmaßregeln enthält. 
Oſterreich folgte diejem Beipiele, ebenſo 
einige Staaten der nordamerifanijchen 
Union, während die, Feuerverficherungs- 
Anstalten der meisten Länder die Bedin- 
gungen befannt machten, unter denen fie 
bereit jeien, elektriſch beleuchtete Gebäude 
zu verjichern. 

Die bisher erlafjenen gejeglichen Be— 
ftimmungen bieten indefjen, wie zu erwar— 
ten jtand, viele Lücken; jie find nicht um: 
fafjend genug und berühren gerade die 
wichtigite Frage: die der elektriſchen Kraft- 





übertragung im eigentlichen Sinne des 


Wortes, mit feiner Silbe. Gereditfertigt 
ift jomit das Vorgehen der wiſſenſchaft— 
(ihen Kommiffion der Wiener Ausjtellung, 





welche gleich nach ihrer Konftitwierung bei 
dem öjterreichifch - ungarifchen Handels: 
minifterium die Einberufung einer inter: 
nationalen Konferenz zur Aufitellung ge— 
meinfamer Grundſätze für die Behandlung 
der jüngjten Großmacht, der Elektricität, 
in Vorſchlag brachte. 

Die erfte Frage, welche die Konferenz 
zu erörtern hätte, wäre die der ftaatlichen 
Konzeifion für eleftrifche Anlagen. Neuer: 
dings hat Arthur Wilke in Berlin, feiner 
Beit etwas vorauseilend, in einer bejonde- 
ren Schrift die Frage des Eleftromonopols 
angeregt. Er verlangt, daß der Staat, 
welcher bekanntlich Geld jtet3 gut brau— 
en kann, das gejamte Flußnetz des Lan— 
des, joweit die Waflerfraft zur Erzeugung 
von eleftriihem Strom ausgenußt werden 
fol, mit Beichlag belege und entweder 
den Engrosverfauf der Efektricität ſelbſt 
übernehme oder gegen eine entjprechende 
Abgabe an Private überlaffe. So weit 
geht allerdings die Wiener Kommiffion 
nicht. Aus dem von ihr ausgearbeiteten 
Fragebogen geht aber hervor, daß fie der 
jtaatlihen Konzeffionierung von eleftriichen 
Unlagen zuneigt und dem Gedanken der 
Überlafjung der Sache an die Gemeinden 
widerjtrebt. Zum wenigjten verlangt fie, 
daß der Staat die Gemeinden zwingen 
könne, elektrische Beleuchtungs- und Kraft— 
übertragungsanlagen auf ihrem Gebiete 
ausführen zu laffen, wenn die ehrjamen 
Stadtväter aus Unkenntnis oder aus 
Sonderintereffen, 5. B. wenn die be 


64 Stluftrierte Deutihe Monatshefte. 


treffende Stadt Gasanftalten beit, der Unternehmern binden. 
Eleftricität den Eintritt verwehren wollen. 


Sie ſollen ſich 


ſtets das Recht vorbehalten, die Ein— 


Das Konzeſſionsrecht des Staates beſteht führung von Verbeſſerungen beanſpruchen 


übrigens, ſoweit Waffer- 
oder Dampffraft zur 
Fabrifation von Elek— 
trieität zur Verwendung 
gelangt, bereits im Prin- 
cip, und es handelt ſich 
eigentlih nur noch um 
die Zulaffung von Ka— 
nalifationsarbeiten und 
Drahtleitungen inner— 
halb der Ortichaften 
und auf dem platten 
Lande. 

Die weiteren von der 
Kommiffion angeregten 
Fragen betreffen das 
Erpropriationsredt zu 
gunften von elektrijchen 
Unternehmungen, die 


— | 





Er m 


zu können. Bei den 
Riejenfortichritten der 
Elektrotechnik und den 
täglich auftauchenden 
neuen Syſtemen iſt aller: 
dings eine ſolche Vor— 
ſicht dringend geboten. 
Nicht minder geboten 
erſcheint der Schutz des 
Publikums vor Behör— 
den und ſelbſt „Fachleu— 
ten“ von allzu beſchränk⸗ 
tem Verſtande. Davon 
gab kürzlich ein elektri— 
ſches Fachblatt ein er— 
götzliches Beiſpiel zum 
beſten. Im Jahre 1848 
ſchreibt ein gewiſſer 
Schmidt, Inſpektor der 


Sicherung des Publi— * ie Geſellſchaft der optifchen 
fums vor ſchlechten An- Telegraphen, an den 
fagen und die nicht min- en RE „Hamburgiichen Korre— 
der wichtige Sicherung ipondenten“: 


des Telegraphen- und Telephonbetriebes, 
der durch die Nähe elektriſcher Lichtleitun- 
gen jehr erheblich gejtört werden könnte, 


























„Die Bewohner vieler Ortichaften im 


Hannoverjchen beflagen ſich, daß Perſonen 
aus Hamburg mit dem Projeft hervor: 





Eleltriſche Hochbahn für Wien, 





Oberanfidt. 





Elektriſche Hohbahn für Wien. 


Seitenanſicht. 


Endlich hat die Kommiſſion ſich ſehr treten, auf hohen Stangen durch ihre Ge— 


richtig dahin ausgeſprochen, daß es nicht filde Drähte zu ziehen, um ſolche als 
ratſam ſei, wenn ſich Gemeinde oder Pri- | Leiter elektromagnetiſcher Strömungen zu 
vate durch längere, auf ein bejtimmtes | telegraphifhen Zwecken zu verwenden. 
Syitem lautende Berträge mit eleftriichen Da jene Drähte den Blitz plötzlich an- 
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zögen und nicht jtarf genug wären, jelbigen Furrenz. Bor zwei Jahren erflärte der 
fortzuführen, jo würde dadurch ihr Leben Direktor einer Londoner Gasgejellichaft 
und Eigentum gefährdet. Viele Fälle, wo | feierlichit: 
dur jolhe Drähte Unglüd angerichtet, „Der große Fehler der Efektricität ift, 
wären allgemein befaunt; zögen jie dod daß eine dauernde Beleuchtung unmög- 
bei auffommenden 
Gewittern die Elek— 
tricität in ſolchem 
Grade ab, daß die 
Gewitterwolken ſich 
des fruchtbringen⸗ 
den Regens uicht 
entladen köunten, 
welcher Schaden 
nicht zu erſetzen ſei. 
Ich behalte es mir 
vor, darzuthun, daß 
die leichtſinnigen 
Wege, die man zur 
Errichtung des pro— 
jettierten Telegra— 
phen einſchlägt, 
nicht auf Vernunft 
und Billigkeit be— 
gründet find und 
die triftigen Grünes 
de, warum man an 
anderen Orten elef: 
triiche Telegraphen 
wieder eingehen 
fteß, durchaus nicht 
berüdfichtigt.“ 
Folgen Proteit: 
erflärungen jeitens 
einer Reihe von 
hannoverſchen Ge: 
meindevorjtänden. 
Hoffentlich wer: 
den unjere unmittel= 
baren Nachkommen 
diejenigen in eben- Gonbel von Tiſſandiers elektriſchem Luftichifi. 
jo gerecdhtfertigter 
Weile an den Wranger ftellen dürfen, 
welche 1884 noch von den ungeheuren triſchen Lichtes in die Häufer betrifft, fo 
Gefahren der eleftriihen Beleuchtung und fteht nichts zu befürchten; ich meine, den 
Kraftübertragung fabeln. zu überwindenden Schwierigkeiten jet das 
Selbit Direftoren von Gasanftalten menſchliche Willen nicht gewachſen.“ 
verichliegen ſich ja der Unficht nicht mehr, | Im Jahre 1883 Hat derjelbe Direktor 
es erwachie dem Gaslicht mit der elektri« | den Ton bereits erheblich herabgeitimmt : 
hen Beleuchtung eine gefährliche Kon: | „Was die Lage der Bea betrifft,“ 
Meonatsbeite, LVI. 331. — April 1884. — Fünfte Folge, Vd. VI. 31. 
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heißt es in feinem Bericht, „jo glaube ich, 
da die Hauptgefahren in der Konkurrenz 
des eleftriihen Lichtes und in dem Preije 
des Rohjtoffes liegen. Wir müſſen durch 
Ermäßigung der Gaspreije und Verbefje- 
rung der Fabrifation diefer Konfurrenz 
mit allen Mitteln entgegentreten.“ 

Nicht jo gewaltig wie die Fortichritte 
der eleftrijchen Beleuchtung find die der 
womöglic noch wichtigeren eleftrijchen 
Kraftübertragung; immerhin find doch 
einige Errungenschaften von Belang zu 
verzeichnen. Dr. Werner Siemens ge: 
denkt die Kaiſerſtadt Wien mit einem voll- 
ftändigen Neß von eleftriihen Bahnen 
auszuftatten, wie er fie urjprünglich für 
Berlin und dann für Paris projeftiert 
hatte. Daß ſolche auf leichten Pfeilern 
rubende Bahnen die beſte Löſung der 
Verkehrsfrage in großen Bevölkerungs— 
centren bilden, darüber herricht unter den 
Gfektrifern nur eine Stimme, und es 
haben ſich aud) viele andere Leute zu der 
Anfiht befehrt. So jchrieb Fürzlich die 
„Deutihe Bauzeitung“ bei Beſprechung 
des Wiener Projektes: 

„Die Pferdebahnen find als einziges 
Beförderungsmittel für große Städte ein 
fo großer Notbehelf, daß es wirklich 
wunder nimmt, wie man im Zeitalter 
der rationellen Ausnußung der Natur: 
fräfte mit folder Bähigfeit an dieſer 
ziemlich primitiven Einrichtung feithalten 
fan, welche gegenüber den gerechten An— 
forderungen des Verkehres auf allen fre- 
quenteren Routen ſich in mehr als einer 
Beziehung längjt als ungenügend erwiejen 
hat.“ 

Die elektriihe Hochbahn macht den 
Verkehr in der That von allen Straßen: 
iperrungen und Witterungseinflüffen uns 
abhängig und verdreifacht die Geſchwindig— 
feit der jeßigen Verkehrsmittel, während 
fie andererjeit3 durch die jehr rafche Auf: 
einanderfolge jehr kurzer Züge das zeit- 
raubende Warten in Wegfall bringt. 

Die Wiener Bahnen werden in den 
hochliegenden Stadtteilen unterirdiich, je- 
doch nur im Zuge der Straßen, in den 
niedriggelegenen aber oberirdijd angelegt. 
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Projektiert find leichte zweigeleiſige Via— 
dukte (deren Bau aus den Abbildungen 
S. 64 erſichtlich iſt), welche die darunter 
liegende Straße nur wenig beengen und 
die Perſpeltive kaum beeinträchtigen 
dürften. 

In der Nähe von Wien wurde übri— 
gens noch während der Ausſtellung eine 
kleine elektriſche Bahn eröffnet, welche 
ſehr ſtarke Steigungen aufzuweiſen hat 
und den Beweis erbringen ſoll, daß dies 
neue Transportmittel ſich auch für Ge— 
birgsgegenden eignet. 

Die Elektriker haben übrigens auch 
den Fall der Erſetzung der tieriſchen durch 
die eleltriſche Kraft bei gewöhnlichen 
Straßenbahnen ins Auge gefaßt. Hier 
jollen Accumulatoren, das heißt Apparate, 
in denen eleftromotorische Kraft zu belie— 
biger jpäterer Verwendung aufgejtapelt 
wird, in Anwendung kommen. Die 
Uccumulatoren werden wie bei den elek— 
triihen Booten unter den Sißen ange- 
ordnet und geben ihre Kraft an eine 
zwilchen den Radachſen angebrachte Dy- 
namomafchine ab. In London und Paris 
vorgenommene Verſuche mit Accumula— 
toren haben ein techniſch wie öfonomijch 
im ganzen befriedigendes Reſultat er- 
geben. 

Zur Fortbewegung von Luftichiffen 
follen hingegen nad) den Vorſchlägen der 
Gebrüder Tiffandier in Paris, weil 
Accumulatoren zu jchwer find, gewöhn- 
liche eleftriiche Batterien zur Anwendung 
gelangen. Dieje Luftichiffer haben legten 
Sommer einen jpindelförmigen Ballon 
gebaut, mit weldhem fie im DOftober die 
erite Auffahrt unternahmen. Der neue 
Ballon trägt eine Gondel (fiehe Abbild. 
Seite 65), auf deren Boden zunächjt mit 
doppelthromjaurem Kali gefüllte, tonnen— 
artige Gefäße angeordnet find. Die Ge- 
fäße jtehen mit der etwas höher befeitig- 
ten eigentlihen Batterie in leitender 
Verbindung, welche ihrerjeit3 eine über 
der Schraubenwelle angebradjte Heine 
Dynamomaſchine jpeift. Dieſe Majchine 
macht 1200 Umdrehungen in der Minute 
und ijt mit der leichten Schraube durch 
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ein Getriebe der: bauten Waſſerve— 
art  verfuppelt, fociped, indem er 
da die Schraube N über die Meer: 
fich zehnmal fang- > enge von Calais 


ſchwamm. Die 
Entfernung von 
zweiunddreißig 
Kilometern legte 
er in acht Stun— 
den zurück; in der 
Wirklichkeit war 
aber die Ge— 
ſchwindigkeit eine 
größere, weil das 
Gefährt durch die 
Strömung abge— 
trieben wurde. 


ſamer dreht. 

So ausgerüſtet, 
hofften die kühnen 
Luftſchiffer direkt 
gegen den Wind 
fahren zu können. 
Das Reſultat hat 
jedoch den ge— 
ſpannten Erwar— 
tungen nur wenig 
entſprochen. Sie 
vermochten ſich 
höchſtens gegen 


— — 


X 





die jehr mäßige Das Terryfche 
Luftbewegung eine — —Velociped beſteht, 
Zeit lang zu be — — — wie aus der neben⸗ 
haupten, was im: — — — ſſtehenden Abbil- 
merhin als Er— dung erſichtlich, 
rungenſchaft an— Das Terryſche Waſſervelocipeb. aus zwei großen, 
zuſehen iſt, da die durch eine Achſe 


bisherigen Luftſchiffe jämtlih den Strö- | verbundenen hohlen Gummirädern, die 
mungen der Atmoiphäre willenios preis- eine erheblide Schwimmfraft befigen. 
gegeben waren. Vielleicht find die Gebr. | An ihrem Umfang find die Räder mit 
Tiffandier bei Verwendung einer jtärferen | zahlreichen Schaufeln verjehen, welche die 
Maſchine ein andermaf etwas glüdlicher. | Fortbewegung des wie ein Zandvelociped 








Ameritaniſche Lokomotive für Feldbahnen. — 


Eine ſehr abenteuerliche Fahrt unter- zu tretenden Fahrzeuges bewirken. Ge— 
nahm vor kurzem ein Engländer, Na— ſteuert wird es mittels des Heinen Hinter: 
mend Terry, auf einem von ihm er» | rades. Bei ruhigem Wetter mag es fid) 
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auf dem Terryſchen Tricyele ganz an— 
genehm fahren, tritt aber hoher Wellen: 
gang ein, jo möchten wir nicht dafür ein- 
jtehen, daß es nicht fentert oder daß der 
Fahrer nicht über Bord geipült wird. 
Bon dem Belociped zur Lokomotive 
ift nur ein Schritt. Wir fcheuen vor dem: 
jelben nicht zurüd, um dem Xejer eine 
abjonderlihe amerikanische Maſchine im 
Bilde vorzuführen (S. 67), wie fie das 
Bedürfnis der leichten Feldbahnen gezei- 
tigt hat. Es gilt Hier bejonders, ge- 
ſchlagene Holzjtämme aus dem mehr oder 
weniger entfernten Walde nad) der Säge: 
mühle zu befördern, was bei uns noch immer 
meijt unter Anwendung von Zugtieren auf 
ausgefahrenen Wegen gejchieht. Die neue 
Holzbahn-Rokomotive erinnert injofern an 
unjere Gebirgslofomotiven, als auch hier 
das ganze Gewicht zur Erhöhung der 
Adhäfion der Räder auf den Schienen 
ausgenußt wird. Dies wird jedoch in 
ganz anderer Weile erreiht. Die Ein- 
rihtung der Lofomotive erinnert an Die 
der Majchine bei den Schraubendampfern. 
Die Kolben drehen nämlih, wie aus 
dem Bilde erfichtlih, eine lange Welle, 
welche den Zofomotivrädern gegenüber mit 
koniſchen Getrieben verjehen iſt. Die 
Berzahnungen der legteren greifen nun in 
entiprechende VBerzahnungen der Laufräder 
der Majchine und bewirken deren Drehung 
und damit die Fortbewegung des Ganzen. 
Ein englijher Profejior, Namens Fle— 
ming Jenkins, ijt übrigend vor kurzem 
mit einem neuen Syitem für Feld- und 
Grubenbahnen hervorgetreten, welches in 
mancher Hinficht vor den in Amerika und 
der alten Welt üblichen den Vorzug ver: 
dient. Bisher fahren die Wagen meiſt in 
altmodifcher Weije auf Schienen, die auf 
der Erde ruhen und allen Unebenheiten 
derjelben folgen müfjen, es jeı denn, man 
planiere den Boden vorher mit großen 
Koften. Bei Jenkins werden die Wagen 
nur von einer Schiene oder gar einem 
bloßen Kabel unterjtügt, das an jtarfen 
Pfoften hoch in der Luft befeitigt iſt. 
Man denke fih auf ZTelegraphendrähten 
dahinfaufende Wägelhen, und man hat 
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einen ziemlich guten Begriff von der 
Sade. Welche Kraft treibt nun Die 
mit Land» und Bergbauproduften ge= 
füllten Wagen? Selbjtverftändli die 
nun einmal Mode gewordene Elektricität, 
welche wie bei den eleftriihen Bahnen 
auf Stationen an dem Wege erzeugt 
und über die Schiene nad) dem zu be= 
fürdernden Zuge geleitet wird. Zu be= 
denfen war aber hierbei, daß die Wagen 
nit von Schaffnern und Bremjern be- 
gleitet werden und ihren Weg mit großer 
Geſchwindigkeit allein verfolgen. Es war 
jomit dafür zu forgen, daß die Züge 
fih nicht etwa einholen, und das ijt 
unter Anwendung des in unjerem Auf: 
ja über elektriijhe Bahnen beſprochenen 
Syitem3 von Wyrton und Perry ge 
ihehen. Die „Hängebahn“ it in Ab- 
jchnitte geteilt, die abwechſelnd Strom 
empfangen und für den Strom abgejperrt 
find, jo daß, da die Eleftricität die allei- 
nige Zriebfraft bildet und die Wagen 
beim Betreten eines ftromlojen Abjchnittes 
jofort jtill ftehen, zwiichen den Zügen 
jtet3 ein der Länge des Abjchnittes glei= 
cher Abſtand vorhanden ift. Das Halten 
bejorgt aber der Zug jelbit, indem er am 
Endpunfte den Strom von dem Elektro— 
motor abiperrt und nad den Bremjen 
leitet. Höchſt finnreich, nicht wahr? 

Profefjor Jenfins rühmt von jeinen 
„Hängebahnen“, die er „Telpherage“ 
(Telephorage) getauft hat, daß fie jehr 
billig find, weil der Erwerb des Grund 
und Bodens wegfällt, daß fie allen Krüm- 
mungen des Weges, ohne jemals zu ent- 
gleifen, zu folgen und die ftärfiten Stei- 
gungen zu überwinden vermögen, daß die 
größte Geſchwindigkeit zuläſſig ift und 
endlih daß die vorgeipannte elektriiche 
Lofomotive im Verhältnis zu ihrem Ge— 
wicht eine viel größere Laſt jchleppt ala 
ihre ältere Schweiter. Schade, daß Pro— 
jeffor Jenkins nicht auch Paſſagiere be- 
fördert! Wir wären gern einmal zur Ab- 
wechslung „hängend“ gefahren. Vielleicht 
fommt es jpäter ? 

Ein anderer englijher Gelehrter, Pro— 
jeffor Reynolds, hielt vor furzem einen 
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Vortrag über die gerade jet viel er- | aber dadurch jo jehr verteuert, daß deren 
örterte Frage der Übertragung der Kraft, Verwendung nur noch in jehr wenigen 
in weldem er in origineller Weije die | Fällen Pla greifen kann. Kraft in Ge- 
Kraft der Steinkohle mit anderen kaum |ftalt von Korn kommt dagegen täglicd) 
beadhteten Naturfräften verglih. Wir aus gleicher Entfernung, nämlich aus dem 
haben, meinte der Genannte, uns all | fernen Weften Amerikas, in ganzen Schiffs: 
mähli daran gewöhnt, Steinkohle als ladungen nad) Europa, und das Getreide 





die beinahe einzige Quelle der mechani- 


ihen Kraft anzujehen, und beachten die 


übrigen Kraftquellen faun noch. Und 
doch verjhmwindet die von den „ſchwarzen 
Diamanten“ erzeugte Energie geradezu 
gegen die Kraft, weiche vom Getreide umd 
anderen eßbaren Bodenerzeugnifien ent: 
widelt wird. Korn und Gras ernähren 
Menſchen und Tier 
unmittelbar oder 
mittelbar, das heißt 
in Geitalt von 
Fleiſch, und Die 
Kraft, welhe Men- 
ihen und Tier dar» 
aus ziehen, iit wahr- 
iheinfih zwanzig: 
bis dreißigmal grö- 
Ber als die anderen 
Kräfte, einſchließlich 
der Kraft der Stein- 








verträgt die Koſten dieſes Transportes 
ſehr gut, eben weil verhältnismäßig viel 
mehr Kraft in ihm ftedt als in der Kohle. 
Wir find noch lange nicht jo weit, daß 
der Niagarafall die Vereinigten Staaten 
mit Betriebsfraft verforgt; das Korn 
diejed Landes hingegen treibt nicht bloß 
an Ort und Stelle, fondern weit über 





kohle. Gelänge es, 
die Bodenproduf: 
tion unferer Erde 
um nur zehn Prozent zu erhöhen, jo 
würde fie die in Dampfkeſſeln verbrannte 
Kohle vollitändig erjegen. Leider haben 
wir noch fein Mittel gefunden, die in 
dem Getreide ftedende Kraft direft zu er- 
zeugen; wir bedürfen dazu immer der 
Bermittelung des Tieres, welches aber 
unglüdlicherweije die Ausdauer der Ma- 
ihine nicht befigt. ine Lokomotive mit 
Tender ift im Verhältnis zu ihrer Kraft 
ein Fünftel ſchwerer al3 die entiprechende 
Anzahl Pierde, und fie würde demgemäß 
nie aufgefommen jein, wenn das Zugtier 
derjelben in Bezug auf Schnelligfeit und 
Ausdauer gleich käme. 


In einem ferneren Punkte fteht die | 





Photographie nad einem jpringenden Manne. 


den Dcean hinüber unzählige menſchliche 
und tieriihe Mafchinen, gegen deren Ge— 
jamtarbeit die der Dampfmaſchine förm— 
lich verjchwindet. 

Unjeren Leſern find die überrajchenden 
Leitungen der Augenblidsphotographie 
ficherlich nicht unbefannt. Mit Hilfe der 
neuen verbeſſerten Apparate ijt e3 gelun— 
gen, den Flug der rajchejten Vögel, die 
Körperftellungen des galoppierenden Pier: 
des, mit voller Gejchwindigfeit dahinfah— 
rende Schnellzüge, ja den Flug gewiſſer 
Inſekten zu firieren, welche es troß ihrer 
Winzigfeit mit dem Dampfrofje aufneh- 
men, Neuerdings hat fich der franzöſiſche 
Akademiker Marey bejonders darauf ver- 


Steintohle dem Getreide nah. Wir fün- | legt, die Körperftellungen des Menjchen 
nen zwar eine Ladung Kohle zweitaujend | beim Gehen, Laufen und Springen mit 
engliſche Meilen weit befördern, fie wird | tels photographiiher Aufnahmen zu Nutz 


4 


70 


und Frommen der Phyjiologen wie der 
Künstler darzuftellen. Dies erreicht er 
dadurch, daß er einen ganz weiß geffei- 
deten Menſchen veranlaßt, die gewünſchten 
Bewegungen vor einem ſchwarzen Schirm 
auszuführen. Nach diefem Berfahren 
brachte er es auf zehn Aufnahmen in der 
Sekunde. Die Zahl der Aufnahmen läßt 
fid) aber gar verzehnfachen, wenn der be— 
treffende Menſch ſchwarz gekleidet ift, feine 
Beine und Arme aber mit Schienen aus 
einem glänzenden Metall belegt werden. 
In den meilten Fällen genügen jedoch zehn 
Aufnahmen, und man erhält, wie unfere 
Abbildung Seite 69 zeigt, ausreichend 
deutlihe Darftellungen der Körperlage 
eines Menſchen in jedem Stadium eines 
Sprunges. 

Der berühmte „Kanonenkönig“ A. Krupp 
macht zwar den Patentämtern aller Län— 
der nicht fo viel zu ſchaffen wie der nicht 
minder berühmte Edifon, er tritt aber auch 
häufig mit Erfindungen hervor, denen 
eine gewiſſe Zukunft nicht abzufprechen 
if. So neuerdings mit feinen flachlöpfi- 
gen Artilleriegeſchoſſen. Bekanntlich hat 
feit etwa dreißig Jahren das Spitzgeſchoß 
die altehrwürdige Vollkugel ganz ver- 
drängt. Spitzgeſchoſſe durchfliegen die 
Luft beffer und befigen infolge ihrer Form 
wie der erhöhten Gejchwindigfeit ihres 
Fluges mehr Durchſchlagskraft. Diefer 
Satz gilt jedoch nicht für alle Fälle. Beim 
Aufihlag auf Banzerplatten unter jtarken 
Neigungswinfeln gleiten fie leicht ab oder 
zerbrechen gar, ebenfo beim fchrägen Auf- 
ihlag auf Wafjer, weshalb es für un- 
möglich gilt, ein Panzerſchiff unter der 
Wafjerlinie zu treffen, und die unterge- 
tauchten Zeile dieſer Fahrzeuge daher 
nur den Angriffen der Torpedos ausge- 
jegt find, gegen die noch Fein Kraut ge- 
wachſen ift. Dies ſoll nun anders wer- 
den. Mit feinen flachföpfigen Geſchoſſen 
hofft Krupp Kriegsſchiffe auch unterhalb 
der Bepanzerung zu treffen, was in der 
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Praris auf die Abſchaffung der Panzer- 
ungetüme hinausliefe, da fie ſchwerlich das 
Gewicht einer vollen Bepanzerung von 
vierzig bis fünfzig Centimeter Dide zu 
tragen vermöchten. Da aber die Flach— 
föpfigkeit der Gejchoffe wiederum deren 
Geſchwindigkeit beeinträchtigen würde, fo 
verfieht Krupp feine neuen Zeritörungs- 
werfzeuge mit einer fpigen Haube aus 
dünnem Blech oder dergleichen, die beim 
Aufihlag auf Platten oder Waller abge- 
worfen oder zermalmt wird. Das Ge- 
ihoß wirkt alddann wie ein flachköpfiges. 

Doh nicht bloß auf militäriſchem Ge— 
biete feierte fürzlich die deutjche Indujtrie 
Triumphe. Noch bedeutſamer ift die neue 
Doppel-Rotationsmafchine der berühmten 
Firma König und Bauer in Oberzell bei 
Würzburg. Während die jogenannten 
Rotationsmafchinen, welche jtatt einzelne 
Bogen einen endlofen Papierjtreifen be— 
druden und zehn bis zwanzigtauſend 
Drude in der Stunde liefern, bisher fajt 
ausjchließlich beim Zeitungsdrudf Verwen⸗ 
dung fanden, gelang es der Majchinen- 
fabrit Augsburg zuerft, dieſe Preſſen 
auch dem Illuſtrationsdruck dienjtbar zu 
machen, was feine leichte Aufgabe war, 
weil nicht bloß die Stereotypplatten nach 
dem Schriftjaß, jondern die galvanijchen 
Abzüge nad) den Bildern auf einem Cy— 
finder befejtigt und daher gekrümmt wer— 
den müſſen, wodurch gewiſſe Zeile der 
Zeichnung leicht verzerrt werden. König 
und Bauer find aber noch einen Schritt 
weiter gegangen. Deren neue patentierte 
Preſſe ift nicht nur für den Illuſtrations— 
drud verwendbar, fondern fie bedrudt den 
Papierftreifen gleih mit zwei Farben, 
3. B. rot und ſchwarz. Dadurch erwei— 
tert fi der Wirfungsfreis der Rotations- 
majchine jehr bedeutend, und fie tritt 
immer mehr an die Stelle der jogenann- 
ten Schnellprefje, deren Erfindung der 
Firma König umd Bauer die erjte Stelle 
nad Gutenberg für immer gefichert hat, 
























































Dilla Shönow. 
Eine Erzählung 


Wilhelm Raabe. 





der dreitaufend Oceaniden 
würde vielleicht die hohe Julia durch die 
Güſſe, welche ſtoßweiſe vom dunklen 
Abendhimmel herabkamen, erinnert wor- 
den ſein, wenn fie jetzt ſchon am Anfangs— 
punkte dieſer Geſchichte anweſend geweſen 
wäre. Sie ſaß aber derweilen noch in 
Berlin, wo vielleicht andere Witterung 
war, ſtrickte an einem ſchönen, langen, 
weißen, wollenen Strumpfe und jagte 
gar nichts; und das Tüchtergefchlecht der 
Erde, was ſich augenblidlich für uns, er: 
fledlihe Meilen weit ſüdweſtwärts von 
der „Weltitabt“, um einen runden Tiſch 
reiht, drüdte jih ganz und gar nicht ge- 
lehrt und mythologiich über das Wetter 
aus, Höchſtens drängte es fich bei jedem 
neuen Wind- und Regenſtoß am Fenſter 
ein wenig mehr zujammen und rief: „DO 
Himmel, wie follen wir nach Haufe fom- 
men?“ — Sämtliche junge Damen in dem 
behagfichen Gefühl, no unter Vormund— 


n den alten Deeanus, den | fchaft, Schuß und Schirm anderer ver- 
Bater der Sündflut, und an | antwortungsvollerer Perjonagen zu ftehen 
das heilige Töchtergejchlecht | und im Notfall auch nad) Haufe geholt 


zu werben. 

Es war ein netter Tiſch voll Sed)- 
zehnjähriger (ein bißchen mehr oder weni- 
ger um das liebe Jahr herum verjchlägt 
nichts), und fie wußten allefamt noch ihr 
Bergnügen bei jeder Witterung zu nehmen 
und kicherten ſich auch noch über mancher- 
fei Elend, was nichts mit dem Wetter zu 
ihaffen hatte, hinweg. Augenblicklich 
jpielten fie das jchöne Spiel „Glocke und 
Hammer“, nahdem fie zujammengefommen 
waren, um „Zorquato Tafjo“, ein Schau: 
ipiel von Goethe, mit „verteilten Rollen“ 
zu lejen. Um die beiden Leonoren war 
natürlich ein groß Reifen unter den Hei: 
nen Mädchen gewejen. Sie waren, „daß 
doh alle dran kamen“, jcenenweife an 
die jungen Idealiſtinnen um dem runden 
Tisch verteilt worden, und ähnlich, doch 
nicht ganz fo jchlimnm, war es Don 
Alphons II., Herzog von Ferrara, er: 
gangen. „Daß den lieben Antonio feine 
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wollte, wußte ich jchon im voraus; aljo 
nur her damit!“ Hatte Wittchen Hamel- | 
mann, die diegmalige Wirtin, gejagt, und 
aljo war ed gejchehen und das herzige 
Berbrehen an der deutichen dramatijchen | 
Muje von neuem begangen worden. | 
Glücklicherweiſe nicht länger, ald es die 
Kinder jelber ausgehalten hatten. 

Als im dritten Auftritt des dritten | 
Aufzugs Leonore Sanvitale eben gejagt 
hatte: 

So joll eö jein! — Hier fommt ber raube freund; | 
Wir mollen jehn, ob wir ihn zähmen fönnen — 

hatte der rauhe Freund, jtatt fich auf die 
befannte Kontroverſe mit der jchönen 
Dame einzulafjen, gejagt: „Ich glaube, 
bier haben wir gerade die Hälfte Ganz 
fommen wir doc nicht damit durch, und 
es iſt immer hübſch, ſich auch fürs 
nächſte Mal noch was aufzuheben. Einen 

paar von den Prinzejjinnen und Leon: | 
ren merfte man doch das veränderliche | 
Wetter ein biächen an — meiner Rolle 
ſchadet es viel weniger, wenn id) aud) 
mal hineinprufte oder fie mit dem Tajchen: 
tuch an der Naje herleje; aber ich dente, 
wir geben fürs erjte doc; mal wieder den 
Apfelforb herum. Es jind bald die letz— 
ten vom letzten Herbite.“ 

Am Grunde jhidte es fi für dies 
Alter (jo ums jehzehnte herum) eigent- 
lid gar nicht mehr recht, von der Höhe 
der deutſchen Dichtung in das, wenn 
auch recht vergnügliche, kindliche Spiel 
„Slode und Hammer“ hinabzufinten — 
aber die jungen Damen räumten mit 
einem Jubel und einer Eilfertigfeit den 
Klaſſiker vom Tiſch, die ficherlich niemand 
beſſer behagt hätten als jeiner Zeit dem | 
Klaffiter Wolfgang von Goethe jelber. 

Es haben aber viele viel ältere, wür— 
digere Damen das gute Spiel gern ges 
jpielt. Liegt ein Ding — diesmal nicht 
gegenüber Frankfurt, jondern an der Bahn 
von Sreienjen nad) Börkum — heißt 
Gandersheim. Dorthin fam es in Nord: 
deutichland zuerit, und zwar eingeführt 
durdh eine „Bräfin vom Rheine” unter 
den durchlauchtigen Äbtiffinnen und er- | 
lauchten Kanoniſſinnen mit jehzehn Ahnen | 
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und den illuſtren übrigen geiſtlichen Damen. 
Und fie nannten ed damals Campana e 
martello, und zu Anfang dieſes Jahr: 
hundert3 hat e3 der damalige Abteirat, 
der „berühmte Herr Geheimrat Friedrid) 
Karl von Strombed*, unter dem Borfig 
der legten Fürftin-Abtiffin Augufte Doro: 
thea auch mitjpielen müſſen. Und wenn 
fie, die Frau Äbtiffin, im Jahre 1801 den 
Schimmel gekauft hatte und damit herein- 
gefallen und nicht auf ihre Kojten gefom- 
men war wie Fräulein Wittchen Hamel- 


mann heute abend, jo war fie vielleicht 


um ein Erfledliches biſſiger und boshafter 
geworden als das gute Kind, die Witha. 

Gnade Gott dem Herrn Geheimbderat, 
wenn er jeiner Zeit allzuviel Glüd hatte 
mit dem Wirtähaus, dem Hammer, der 
Glocke oder wohl gar mit der ſonſt ziem- 
lich bedentlichen und nur jelten profita= 
bein Karte Glode und Hammer! Das 
„außerit folide Backwerk“ und der Thee, 
die dazu herumgegeben wurden, mochten 
ihm dann wohl durch allerhand auf jeine 
ſonſtige amtlich-diplomatische Stellung im 
Stifte bezügliche Spihfindigfeiten Tieb- 
fiher gemadjt werden; daß wir aber 
nicht bloß diejer einzigen kulturhiſtoriſch 
intereffanten Erinnerungen wegen, jon= 
dern auch noch einiger anderer halben eben 
gerade nad) Gandersheim geraten find, 
trauen uns hoffentlich wenigjtens einige 
unjerer Leſer zu, ohne daß wir es ihnen 
zu jagen brauchen. 

Es reihen noch zwei Namen aus den 
alten PBergamenten, Papieren und Über: 
lieferungen des hochberühmten Frauen: 
ſtiftes Gandersheim in dieſe ganz neue 
Geſchichte hinein. 

Erjtens der Vorname Wittchen, Witha 
— Hroswitha. 

Zweitens der Familienname Hamel- 
mann, 

Witthen Hamelmann verließ fih in 


letzterer Hinficht gänzlich auf ihren Vater. 
Für ihren in feinen Diminutiven jo nied- 


lihen und nur in jeiner urjprünglichen 
Form ihr etwas auf die Nerven fallen: 
den Taufnamen jtand fie felber ein und 
jagte: „Bier!“ auch wenn man fie wie 


Naabe: 


aus dem vollen Märchen heraus: „Snee- 
wittchen!“ rief. 

Für den Familiennamen trat der Vater 
voll ein. 
Linie von dieſem alten erjten lutherischen 
Generaljuperintendenten, 


Billa Schönom. 


Er behauptete, in geradeiter | 
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gezogen, dort in den Graben und bort 
‚auf fruchtbaren Aderboden geworfen wor- 
‚den. Der Hamelmann, der eben an die: 
jem ſtürmiſchen Borfrühlingsabend mit 
der Abendpfeife in jeiner Stube auf und 





den noch im ab geht und dem vergnügten Mädchen- 


Jahre 1568 die Übtiffin Magdalena und | lärm im Nebenzimmer zubört, führt nur 
ihre Damen jchnöde, aber fiegreich mit den Titel Herr Baumeister und ift der 


ihren abgezogenen Bantoffeln vom hohen 
Ehor trieben und feinem Herzog Julius 


Enkel eines Hamelmanns, der als ziem- 
lich verlorener Sohn zum Schweinehüten 


mit katholiſchem Proteſt zurüdichidten, | als Barbierlehrling nach Amerika gejchidt 
abzujtammen, und niemand in feiner wurde und mit einem fleinen Vermögen 


Umgebung, jein Zöchterhen am wenig- 
jten, hinderte ihn daran. Im Gegenteil, 
wer’ irgend vermochte, that fich mit 
etwas darauf zu gute, denn jo weit find 
wir in unjerem deutichen Volke doch nod) 


nicht herunter, daß wir alle Ehren auf 


den laufenden Tag und das Gejchlecht 
der legtvergangenen Woche oder gar den 
jüngften „Ultimo“ häuften und von wür— 
digen Vorfahren her gar nichts mehr zur 
Erhöhung unjeres Selbſtbewußtſeins ge- 
brauchen könnten, 

In Gandersheim jelbjt jpielt dieſe 
gegenwärtige Geſchichte num wohl nicht, 


| 


als amerikaniſcher Doktor der Medizin 
und Heiner deutjcher Rentner von dort 
zurüdfam. 

„Nun höre einer den Aufruhr in der 
Natur!“ brummt er in diejem Augenblid, 
jeufzend fi den etwas vorzeitig ergrau: 
ten Bollbart jtreihend. „Es ift wirklich 
nicht auf einen Dienjteid zu nehmen, wer 
den meijten Lärm jchlägt: die Tag- und 


Nachtgleiche da draußen im freien oder 


aber doc in einem nicht gar weit davon 
auch noch heute abend einen Gang dur) 


gelegenen Orte, der erjt feit einigen Jah— 
ren durch eine Seiten-Eijenbahnlinie der 
modernen Menjchheit zugänglich gemacht 
worden ijt und von dem auch wir, der 
Hiltoriograph, nicht die geringjte Ahnung 
hatten, bis wir zuerit durch Zufall und 
jodann durch tiefes, eingehendes Studium 
der dortigen Zuftände und Berhältnifje 
jehr damit befannt wurden. 

Das Geichleht der Hamelmänner hat 
fih auch nicht vom jechzehnten bis ins 
neunzehnte Jahrhundert im Schatten des 
ehrwürdigen Münſters an der Bande ſeß— 
haft erhalten bis zu dem guten Mann, 
der fein einziges Töchterlein noch mal zu 
Ehren der alten Kulturjtätte auf den zwar 


das Wittchen mit jeinen Fräuleins neben. 
an!“ 

Wir werden aber mit dem Manne, jei- 
nen Umjtänden, Lebensnöten und Angjten 
erjt nachher genauer befannt werden und 


den Regen und Wind zu machen haben; 





bochberühmten, aber im Zagesleben doch 


etwas wunderlich Eingenden Namen Hros- 
witha getauft hat. Es ijt, wie wir alle, 
die wir von Adam abjtammen, durd) die 


jemaligen Zeitenjtürme hierhin und dort- 


hin getrieben und wie anderer Welt: 
ftraßenjtaub hier im Wirbel in die Höhe 


für jegt wenden wir uns wieder zu dem 
„Wittchen und feinen Fräuleins“. 

Die großen Geſchäfte find eben die auf- 
regendjten, und jeder, der jelber voreinit 
Campana e martello mitgejpielt hat, weiß, 
was für Bedenken es fojtet, in der Ber- 
fteigerung der Bapiere auf das Wirts- 
haus oder den Schimmel das Höchſte zu 
bieten. An die Ausficht, Millionen zu ge— 
winnen, grenzt auch in diejem Falle die 
Möglichkeit, ſich gründlich zu verfpefulieren 
und all fein Hab und Gut in den Tajchen 
wenn nicht beflerer, jo doc glüdlicherer 
oder ſchlauerer Nebenmenjchen verſchwin— 
den zu jehen. Wer das lehtere eben an 
jeinem ihm genau zugezählten Vermögen 
von den buntejten türkischen Bohnen er: 
fahren hat, ift Fräulein Hroswitha Hamel- 
mann, die aber thut, was ihre herzogliche 
Durchlaucht, die Frau Äübtiſſin Auguſte 
Dorothea, wahrſcheinlicherweiſe nicht gethan 
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hat vor achtzig Kahren ihrem „Kränzchen“ | Mädchenlahen und das geſchwätzigſte 


und dem Herrn Geheim- und Abteirat von 
Strombed gegenüber — nämlid; vom 
Stuhl auffpringt, mit hocherhobenen Hän- 
den um den runden Tiich tanzt umd ruft: 

„Juchhe! Ratzenkahl! Alles verjubelt 
bis auf den legten Heller! Na, Kinder, ich 
gönne es euch allen, nur der diden Wirts— 
madam da nicht, denn die macht zu mei- 
nem Bankerott doch ein zu phlegmatiich 
Geſicht. Ei ja, Malchen, zähle nur nicht 
länger; es ijt ficher, du haft dem ganzen 
Gänſeſtall jehr nett die Fettfedern aus: 
gezogen.“ 

„Gänſeſtall?“ jchrie big auf die dide 
Wirtsmadam ziemlich aufgeregt die ge— 
jamte Zafelrunde.. „OD, du Fuchs im 
Gänſeſpiel! Jeden Morgen, wenn fie ihre 
Friſur im Spiegel begudt, überlegt fie e3 
ihon, welch eine Hinterlift fie im Laufe 
des Tages gegen uns unfchuldige Lämmer 
ausüben ſoll.“ 

„Dreiundachtzig — achtundachtzig — 
hundertundzehn — einen Augenblick könn— 
tet ihr wohl Ruhe halten,“ meinte die 
glückliche Inhaberin des Wirtshauſes, 
immerfort an ihrem Gewinſt ſehr ruhig 
weiter zählend. „Ja, ich bin zufrieden 
und habe ein anſtändiges Geſchäft ge— 
macht.“ 

„Wie meiſtens immer, Malchen!“ lachte 
die vergnügte Schar. Und — 

„Einen Wirtsſohn heirateſt du auch 
einmal, Malchen Liebelotte; und wir 
haben dermaleinſt alle freie Zeche bei dir 
und höchſtens dann und wann eine zu 
hohe Rechnung bei dir abzutanzen.“ 

„Nun haltet aber wirklich einmal einen 
Moment lang den Mund!“ rief Wittchen 
Hamelmann. „Wer iſt denn jetzt noch 
in ſo ſpäter Abendſtunde bei meinem 
Vater? Ach, Gott, wer weint denn da 
jetzt in meines Vaters Stube?“ 

Auf dieſes letzte Wort wurde es freilich 
in dem eben noch ſo lauten Kreiſe ſofort 
ſtill. Sie horchten allefamt, ohne ſich zu 
rühren. Ein fremdes, unbefanntes Wei- 
nen in der Nebenjtube, einerlei ob im 
Palaſt, der Dad: oder Kellerwohnung, 
bringt gottlob immer noch das tollite 


Mädchenmäulhen zum fofortigen Still- 
ſtand. 

Sie zogen ſich alle ſo nahe als möglich 
an die Thür, die in das Nebenzimmer 
führte; Fräulein Hroswitha aber legte, 
ohne ſich ein Gewiſſen daraus zu machen 
und auf die Gefahr hin, ihre eigene 
Schande zu hören, das Ohr ans Schlüſſel— 
(oh und horchte. Im nächſten Moment 
jedoch richtete fie fich jchon wieder empor, 
warf einen ganz närriſch aus getäufchtem 
Mitleid und Verdruß gemiſchten Blid im 
Kreife umher und rief: 

„Nun, jo was! ... Herr Schönow 
iſt's! ... Nur Herr Schönow aus Ber: 
lin!“ 

„Bub!“ rief der eben noch volljtändig 
auf jedwedes Mitweinen in der Welt ein: 
gerichtete Kranz gänzlich aus dem Gegen- 
teil heraus; und eine von den lieben jun— 
gen Seelen, die wahrſcheinlich zufällig 
vor Jahren mal in der Naturgeſchichte 
genauer aufgepaßt hatte als die übrigen, 
jeßte mit innigem, auch aus dem Herzen 
fommendem Nahdrud Hinzu: 

„Uh, der alte Krokodil!“ 

Mit verzogenen Näschen, aber doch in 
erhöhten Bergnügen fprangen fie zu 
ihren Stühlen um den runden Tijch zu- 
rüd; als fie aber ſämtlich wieder ſaßen, 
jagte plößlich die „dide Wirtämadam“: 

„Wenn er aber vielleicht wegen feines 
Freundes Amelung bei deinem Papa ijt, 
Wittchen, jo iſt er doch möglicherweije in 
jeiner gewöhnlichen Stimmung. Doktor 
Zangleben erzählte heute morgen bei 
und, lange könne e3 ja nun wohl nicht 
mehr währen. Es ift doc) eigentlich merk: 
würdig, was für einen intimen Anteil die 
ganze Stadt an den Leuten nimmt!“ 

„Ah!“ ſagte leife und plößlich ſehr ernſt 
werdend und einen erſchreckten Blick nach 
des Vaters Thür werfend Fräulein Witha 
Hamelmann. 

„Es wird auch gewiß ein recht großes 
Begräbnis,“ fuhr Fräulein Amalie gleich— 
mütig fort. „Wenn es auch nur geringe 
Leute ſind, ſo muß der Kriegerverein ſchon 
anſtandshalber mitgehen. Und das eiſerne 
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Kreuz Hatte er doch auch, alfo muß auch 
unjere Fahne, die wir dem Verein gejtict 
haben — ich befomme noch fünf Grojchen 
für Seide von Sophie Lieber, doch die iſt 
ja auch darüber Hingeftorben — dabei 
jein. Und der Schüßenverein muß in 
Uniform eine Salve über feinem Grabe 
abgeben; denn wenn er auch fat zehn 
Jahre nad) dem Kriege geitorben ijt, wo 
wir noch alle auch zehn Jahre jünger 
waren, jo ijt er doch an feinen Wunden 
aus der Schlacht geitorben. Und es ift 
jehr nett, von unjerem Haufe kann man den 
Zug am beiten jehen; wer fommen will, 
iſt Schönftens geladen. Nun foll mich aber 
nur wundern, wie ed mit dem armen jun— 
gen Menjchen, dem verunglüdten Studen- 
ten, werden wird — dem wird Doc) eigent- 
fi dur den Tod feine® Bruders die 
größte Laſt abgenommen ; aber es ijt wirf- 
fi jehr hübſch von ihm, wie er feinet- 
wegen ald Schreiber da Gymnafium und 
alle feine Gelehrjamfeit an den Nagel ge- 
hängt und ſich ganz ihm aufgeopfert hat. 
Die ganze Stadt hat e3 aber auch jehr 
anerkannt. Geh doc mal hin zu deinem 
Bater, Wittchen, und frag ihn genau, was 
Herr Schönow gejagt hat und wann das 
Begräbnis ftattfindet. Der Herr freis- 
baumeijter und das ganze Maurergewerf 
wird wohl auch mitgehen müfjen.“ 

Diefe Rede war fo Hingelaufen, ohne 
daß jemand im Kreiſe fie hatte aufhalten 
fönnen; aber glüdlicherweije dachten doch 
die meijten dabei: Das iſt alles mal wie: 
der ganz wie fie! 

Nun aber fagte Fräulein Wittchen mit 
fonderbar ſcheuer und zitternder Stimme: 

„D Gott, Malchen, das mag id) doch 
nit! ... Es fieht jo graufam aus, und 
wir wiſſen ja gottlob noch gar nicht, ob 
nicht alles, was wir und eben hier zu— 
jammenphantafiert haben, eitel Unfinn ift. 
Herrn Schönow fenmen wir doch alle, jeit 
er hier die Schieferbrüche in unferen Ber- 
gen gefauft hat und fein Berlin damit 
deden hilft. Der thut oft wie ein Melan- 
cholikus, wenn's ihm am allervergnügte- 
ften ift oder er zu lange im Wirtöhaufe 
gejefien hat. Wer weiß, wo der eben her— 


Villa Schönom. 
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kommt? Mein Vater wird e8 und aber 
‚gewiß felber jagen, wenn wirklich etwas 
‚ Trauriges pafliert ift und fich das für 
uns paßt.“ 

„Das paßt fich alles für und!“ meinte 
eine von dem runden Tiſch, und die übri= 
gen jchloffen ſich volljtändig diefer Anficht 
an. Was für eine bittere Erdenmwahrheit 
aber im Grunde die Genoffin eben auöge- 
iprochen hatte, das ahnte jetzt noch Feine 
aus dem ganzen jungen reife. 

Witha Hamelmann behielt natürlich mit 
ihrer Anficht reht. Nachdem man ihren 
Papa noch längere Zeit in feiner Stube 
hatte auf und ab gehen hören, öffnete 

ſich die Thür derjelben, und der Herr 
Baumeifter trat, jegt mit erlofchener Pfeife, 
unter feine angenehmen, hübſchen Gäfte. 

Sie erhoben fi) allefamt und knixten. 

„Bater, Herr Schönow war wohl wie— 
der — nur — nur recht vergnügt bei 
dir, weil er — fo — jo Häglich that?“ 
fragte das Töchterlein, felbitverjtändlic) 
zuerjt auf den Buſch Flopfend. Es fprang 
aber leider diesmal fein drolliger See— 
oder Berliner Haſe daraus hervor, und 
die dide Wirtsmadam hatte wieder ein- 
mal vollkommen das Richtige getroffen. 

„Hm,“ ſagte Vater Hamelmann, „wer 
von euch jungen Weibjen hat denn das 
Ohr am dichteften an der Wand gehabt? 
Jawohl, er that recht Fäglich, aber dies- 
mal nicht aus VBergnügen, wie das Kind 
ſich ausdrüdt. Andere drüden fich freilich 
anders aus. — Ya, ja, da wird in dem 
einen Haufe Glocke und Hammer gejpielt, 
und im anderen liegt zwifchen Hammer 
und Amboß, mit eiferner Zange gehal- 
ten —“ 

„Iſt Ludolf Amelung tot, Vater?“ 
fragte Wittchen mit zitternder Stimme, 

„Roc nicht, mein Kind, aber er liegt 
jet doch wohl im Sterben, wie Schönow 
jagt. E83 war zulegt zu wünſchen, daf 
der Herrgott ein Ende mache, aber ein 
Quantum altes Leinen brauchen fie doch 
noch, und deshalb fam der Kamerad, 
unferen guten Hausfreund meine ich. Auch 
wenn du noch etwas Charpie liefern woll- 
teft, Wittchen, wär's recht; und wenn die 
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jungen Damen für heute ihre Sitzung aus, die Schar der Freundinnen verlor 
ſchließen wollten, wäre es wohl das beſte, 


du ſäheſt gleich nach in deinen Kiſten 
und Kaſten, was noch abgängig iſt. Ich 
werde es auch gleich lieber ſelber heute 
abend noch hinbefördern.“ 

„Charpie brauchen ſie noch? O, wir 
alle, wir alle!“ rief das Kränzchen mit 
einer Stimme. 
noch ganz kleine Schulmädchen waren! 
Wie damals, als Krieg war! O Himmel, 
wie merkwürdig und traurig das iſt, jetzt 
ſo lange nach dem Kriege. Und wir wol— 
len auch alle nach altem Leinen ſuchen; 
daran ſoll's gewiß nicht fehlen, Herr 
Baumeiſter!“ 

„Nur ſachte, ſachte, Kinderchen! nicht 
allzu gewaltſam!“ rief der Vater Hamel— 
mann lächelnd. „Zu Zwanzigtauſenden 
liegen ſie augenblicklich gottlob noch nicht 
wieder auf den Feldern herum. Wer weiß, 
wie bald wir da von neuem alle weichen 
Pfötchen zu Hauſe brauchen, während die 
gröberen Fäuſte draußen draufſchlagen? 
Aber in anderer Weiſe könntet ihr viel— 
leicht für den gegebenen Fall und alſo 
auch fürs Vaterland wirken, junge Damen. 
Überlegt euch das mal!“ 

„Gewiß, gewiß, Herr Hamelmann! 
Heute abend noch! Natürlich! O, es 
iſt ja zu traurig!“ 

„Nun, dann kommt gut nach Hauſe, Kin— 
der. Der Regen hat augenblicklich etwas 
nachgelaſſen. Gerate mir keine in den 
Bach oder zwiſchen den Hecken und Gär— 
ten in den Graben. Wer Equipage hat, 
kann fie auch vorfahren laſſen.“ 

„Gummiſchuhe reichen auch hin, Herr 
Baumeiſter. Gute Nacht, Witha. Gute 
Nacht, Wittchen. Es iſt doch gar zu trau— 
rig mit dem armen Amelung und ſeinem 
Fuß aus dem Franzoſenkriege! Es iſt ja 
eigentlich zu lange her! Das ſollte ſelbſt 
nach dem ſchlimmſten Kriege nicht vorkom— 


men können!“ 
* * 


* 


Mit einem Licht begleitete Fräulein | 


Hrosmwitha ihre Gäſte bis zur Hausthür. 


„Wie damals, ald wir 








fich mit halb ängjtlichem, halb mutwilligem 
Gekreiſch und Gekicher in den ftürmijchen 
Borfrühlingsabend und des Herrn Bau- 
meijterd Hamelmann ZTöchterlein kam zu 
ihrem Bater zurüd durch den dunklen 
Hausgang mit dem bitter-vorwurfsvollen 
Gefühl: 

„D, wie hab ich doch den ganzen Nach: 
mittag und Abend jo lujtig fein können?!“ 

„hr ſeid ja wieder einmal recht ver- 
gnügt beifammen gewejen,“ bemerkte gar 
noch dazu der Vater. „Nun, es war ſchon 
recht jo; aber wenn du jegt ein bißchen 
an Freund Schönows barmherzige Sama- 
riterwünfche denken willſt, ſoll's mir lieb 
jein. Wenn es möglich ift, juch gleich noch 


‚ein Päckchen Berbanditüde hervor aus 


deinen Kommoden. Ich denke, ich gehe noch 
einmal hinüber und jehe jelber, wie es 
eigentlich jteht. Nun, nun, was machſt du 
denn für ein Geficht, Mädchen? Vielleicht 


ſteht es noch nicht ganz jo ſchlimm, wie 








Hier blies ihr der Wind das Lämpchen | 


der närrifche Kerl es ſich und mir ausge- 
malt hat. Sedenfalld war er bei jeiner 
Abendviſite in der Stimmung, Verſchiede— 
nes um fich her doppelt zu ſehen.“ 

Das Kind fniete bereitö vor einem der 
Wäſchebehälter des Haufes; und allerlei 
Weißzeug, das mit zierlichiter Sorgjamfeit 
gefältelt darin aufbewahrt lag, flog nun— 
mehr, in hajtigiter Aufregung hervorge- 
riffen, dem alten Herrn vor die Füße. 
Da wurde in einem Augenblick manches zu 
„alter“ Wäſche, was ſonſt wohl noch lange 
der jungen Verwalterin als neu gegolten 
haben würde; und aus den weißen Wogen 
ihrer eigenen neuen und alten Zeinenjchäge 
das Gefichtchen ängſtlich zu dem Papa 
erhebend, jagte Schneewittchen Hamel- 
mann: 

„Ein Bündel Charpie habe ich noch. 
In fünf Minuten ift der Korb fertig. 
Bieh di nur an. ch trage ihn dir.“ 

„Bei diefem Wetter?“ fragte der Papa. 

„Das Wetter thut nichts dazu, wenn 
man fi Vorwürfe zu machen hat!“ rief 
das Kind, und darauf jagte der Herr 
Baumeijter nad) einigem Bedenken: 

„Deine Mutter können wir nicht mehr 
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fragen, ob ſie's erlaubt ... ach ja, Witt- 
hen, traurig genug! ... Ich für mein 
Zeil fann nur jagen, daß es deiner Ge- 
jundheit nichts jchaden wird. Ob es ſich 
paßt, mußt du wie das meifte andere im 
Haushalt jelber am bejten wiſſen. Mei- 
netwegen kannſt du deinen Mantel holen, 
derweil ich in die Stiefel fahre; aber das 
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aud in anderer Hinficht lieb, daß du mich 
davon benadhrichtigt haft, Malchen. Einen 


ſoliden Bürgerjtand hat das Vaterland 


unter allen Umjtänden aud nötig, und 
deshalb jehe ein jeder nach feinen Außen- 
ftänden, Verpflichtungen und dergleichen. 
Ich werde mid in diefem Fall wohl ein 
bischen mehr um eine gewifje Hypothek 


jage ich dir, Mädchen: ſchicklich oder nicht | befümmern müffen — fo leid e8 mir thut. 


ſchicklich, zuſammen nimmst du dich! Will 
der Menſch den Verſuch machen, irgend- 
wohin Trojt oder wenigſtens ein mitleidi- 
ges Wort zu bringen, jo joll er das mit 
möglichiter Ruhe thun und ein fremdes 
Unglüf nicht noch obendrein durch jein 
eigen Unbehagen vermehren.“ 

Fräulein Hroswitha Hamelmann 
ſchluckte „dreimal trocken über“, und eine 
furze Weile ſpäter befanden ſich auch dieſe 
beiden Stabtbewohner noch einmal drau- 
Ben im ftürmijchen Negenabend und hat- 
ten den Marft, die Straßen und vor allem 
das Heine Borjtadtfeldgäßchen den Berg 
entlang jo ziemlich für fi) allein. Auf 
eine Nachzüglerin ihrer Tanz-, Spiel- und 
Studiengenoffinnen traf Wittchen jelbit: 
verftändlich nicht mehr in der unheim— 
lichen Nacht. Die waren längjt allefamt 
zu Haufe und hatten eine jede nad) ihrer 


Urt berichtet, wie demnächſt wahrſcheinlich 
ein großes Begräbnis in der Stadt ftatt- 
finde und wie der ſpaßhafte Herr Schö- 
| Reihe den freien Aderfeldern und den höhe: 


now aus Berlin bei dem Herrn Baumei- 
fter jo kurios betrübt gethan habe — 
gerade als ob er in Thränen gejchwon- 
men habe. 

Auf das legtere Wort hin jagten ſämt— 
lihe Väter der jungen Damen nichts wei— 
ter als: 

„Na, Na!?“ 


An dem betrübten Zuftande des älteren 


der Gebrüder Amelung aber nahm man 
fait in jeder Familie ein wirkliches Inter— 
eſſe, obgleich e3 in der That nur ein ge- 
ringer Dann war. 

Der Bapa der glüdlihen Wirtshaus: 
inhaberin, der beſte Mann der Stadt, Herr 
Barticulier Ziebelotte, meinte jogar: 

„Paßt auf, das wird fjogar ein Fall 
für die Zeitungen. Nun, es ijt mir aber 








Was die Wirtjchaft anbetrifft, in der du 
heute abend auf Bifite geweſen bift, Mal: 
hen, jo joll mid) aud) da jpäter mal man- 
ches gar nicht wundern. Was ijt deine 
Meinung, Mutter?“ 

„Die kennſt du über die jelige Hamel- 
mann. Wenn das Anwejen und Garten: 
land in der Hundstwete nicht jo bequem 
an das unſerige ftieße, wollte ic) über das 
andere gewiß fein Wort verlieren,“ 


* * 
* 


Die Hundstwete war im Grunde ein 
recht unordentlicher, fi) an dem janften 
Hügelrüden hHinziehender Pfad. Hier 
Heden und ziemlich verwahrlojte Blanten- 
zäune, dort ziemlich ftattlihe Garten- 
mauern. Bereinzelte Wohnungen Heiner 
Leute lagen daran, aber auch die Gärten 
und Gartenhäujer mancher wohlhabenden 
Bürger. Das „Anweſen“ der Gebrüder 
Amelung war ziemlich das legte in der 


ren Bergen zu; daß auch es an das Befig- 
tum anderer Leute grenzte, willen wir nun 
bereits. 

Hier und da fiel aus einem niederen 
Fenſter ein Schwacher Lichtichein auf den 


durchaus nicht jiheren und feiten Weg. 


Wer die Trittiteine, welche Zufall und 
bittere Erfahrung hier und da nieder: 
gelegt hatten, fannte, war wohl daran, 
wenigitens in diefer Jahreszeit. Und wer 
um dieje Tagesſtunde den Pfad zu be: 
ichreiten hatte und eine Laterne mitbradhte, 
erwies jich durch leßteres als ein Menſch, 
dem wirklich noch etwas an fid gelegen 
war. Frauenzimmer hatten natürlich am 
meiften auf ihre Füße, und zwar ziemlic) 
hoc) hinauf, zu pafjen. 


18 


Aus dem Häuschen der Gebrüder Ame— 
fung erreidhte der Lichtihimmer den Pfad 
nicht. Ein Stüd des dazu gehörigen Gar- 
tenlandes ſchied es von der Twete; aber 
die Lampe am Srankenbett leuchtete doc) 
von weitem durch noch kahles Gebüſch 
und zwijchen den Stänmen einiger gleich 
falls noch ganz bejenhaft ausjehender Obft- 
bäume dur, und der Bater Hamelmann, 
jeine Laterne erhebend, rief mit einem er- 
feichternden Seufzer: 

„Da find wir — fo ziemlih! Biſt du 
auch noch vorhanden, Wittchen ?* 

„Ach Bott, ja!“ erflang es aus einiger 
Ferne Hinter ihm, und der Vater, ſich 
wendend, beleuchtete fein durch die lebten 
Sümpfe heranwatendes Tüchterlein und 
meinte lächelnd: 

„Schneewittchen, Schneewittchen! ... 
Ei, ei, ob fie im Märchenlande wohl aud) 
ihon große Wäſche und alles, was dazu 
gehört, gekannt haben? Did) jehe ich in 
der ſchlimmen Gegenwartswelt jo ziemlich 
volljtändig, was deine Appendire anbetrifft, 
auf der Leine zum Trodnen hängen.“ 

„Sa, es ijt arg!” feufzte die junge 
Dame, inmitten der Beichwerlichkeiten des 
Weges ihrerjeit3 Atem jchöpfend. „Ach, 
wenn e3 nur das Schlimmfte wäre! Aber 
e3 ijt doch recht nett von Herrn Schönow, 
daß er ein jo guter Soldat und Kamerad 
iſt und fich fo gut zu einem armen Mann 
hält, weil der aud Soldat gewejen ift 
und jo lange nachher doch noch wie in 
einer Schladht jterben muß.“ 

„Freilich iſt das nett von ihm,“ feufzte 
Bater Hamelmann. „Beiläufig, haſt es 
aud nur ihm und dem guten Beifpiel, 
was er uns heute abend gegeben hat, zu 
danfen, daß du jet, bis über die Ohren 
mit der alten Mutter Erde im wäſſerigen 
Buftande bejprigt, daherkeuchſt. Ich für 
mein Zeil hätte dich jicherlich ohne das 
brave Erempel zu Hauje gelaſſen. Nun 
— nur noch die paar Schritte durch den 
aufgeweichten Garten und dann — feſt 
die Zähne aufeinander, Kind; wie du es 
verjprochen hait.“ 

Fräulein Witha bif jchon jeßt die Zähne 
aufeinander, Vater und Tochter erreich— 
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ten geiftig volltommen und körperlich ziem— 
(ih wohlbehalten die Hausthür der Ge: 
brüder Amelung, nämlich) nachdem Witt- 
hen dit vor der Pforte beinahe nod) 
einmal ihren Schuh hätte jteden laſſen, 
ohne fich das Geringite daraus zu machen. 

Es iſt eine alte Wahrheit, daß jeder, 
der zu den Höhen fteigen will, erit die 
allernächfte Nähe zu überwinden Hat. 
Dem kann fi) niemand entziehen und am 
wenigiten die Gelehrten, die Poeten, die 
Helden auf jeglihem Felde; — ob unjer 
gegenwärtiger Heiner Held einmal jehr hoch 
vom Berge ind Thal hinabſehen wird, 
fönnen wir durchaus nicht jagen; aber 
was feine nächſte Umgebung anbetrifft, jo 
jtedt er tief darin und iſt mit feinen geiſti— 
gen und körperlichen Kräften augenblidlich 
jo ziemlich zu Ende. Wir finden ihn des: 
halb auch eingejchlafen mit der Stirn im 
Urme auf der Stuhllehne zu Häupten des 
Bettes des Franken Bruders, und er er: 
wacht auc) nicht ſogleich von dem ſchweren 
und dem leichten Schritt im Hausflur und 
dem leifen Gruß in der Stubenthür, die 
ihm eben zu Hilfe fommen wollen. 

Aber der Kranke, dem wenig Hilfe 
mehr zu bringen ijt, wadht. Der arme 
Maurergejell erkennt feinen hohen Borge- 
jegten fofort, richtet ſich mit einem leiſen 
Stöhnen ein wenig in die Höhe, legt mili- 
tärifch grüßend zwei Finger mühſam an 
die Stirn und jagt: „Herr Baumeifter!* 

Er iſt aber doch nicht jo recht bei ſich. 
Das Fieber jpricht mit aus feinen weit: 
geöffneten Augen. Er weiß eigentlich gar 
nicht genau, wo er ſich gegenwärtig be- 
findet, ob mitten im winterlihen Fran- 
zojenlande auf dem Schladhtjelde von 
Beaune la Rolande oder zu Haufe — 
in feinem eigenen Hauje (bloß mit einer 
Hypothek darauf) im ficheren deutjchen 
Baterlande. Deshalb auch wohl ruft er 
im nädjiten Moment, wo jein Kranken— 
wärter erwacht, aufjpringt und, mühjam 
ſich bejinnend, auf den jpäten Abendbeſuch 
ſtarrt: 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant! Ich 
meine auch, hinter dem Holz werden wir 
'ne beſſere Ausſicht auf den Herrn General 
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Aurelles haben und ihn geſchickter am 
Ohr nehmen können. O...!“ 

Seine Stimme ging wieder in einem 
Schmerzeslaut und einem leiſen Wimmern 
ihm aus, und der junge Wächter an ſei— 
nem Bett legte ihm ſeine eine kalte Hand 
auf die heiße Stirn, während er mit der 
anderen ſeinen Stuhl zurückſchob und da— 
bei ebenfalls einen leiſen Ausruf hervor— 
ſtieß, aber gottlob einen der freudigen 
Überraſchung und der Erleichterung. 

„Wir ſind es, Gerhard, bleib ruhig,“ 
ſagte der Baumeiſter. „Schönow kam 
noch einen Augenblick vor und erzählte 
uns — ja leider — und das Kind hat 
denn lieber gleich einen Korb voll Ver— 
bandſtücke gepackt und dergleichen und 
wollte es ſich nicht nehmen laſſen, den 
Korb ſelber zu tragen. Wie geht es denn 
jetzt? Guck, da iſt ja auch noch die Tante 
Fieſold auf den Beinen!“ 

Ein altes vertrocknetes Weibchen kroch 
hinterm Ofen hervor mit einem Napf voll 
geſchälter Kartoffeln unter dem Arm und 
einem Meſſer in der Hand und mummelte: 

„Schlecht, ſchlecht, Herr Baumeiſter! 
Aber ſonſt thun wir unſer Beſtes, um ihn 
auf ſeinem Wege aufzuhalten. Ob es 
recht iſt, muß der Herrgott am beſten 
wiſſen; die Schmerzen ſind gar zu ſchlimm, 
und ich habe auch bei dem naßkalten Wet— 
ter wieder die Gicht in den Füßen und, 
ſehen Sie, auch in der Hand, und mit mir 
hat doch keiner zu hoch hinausgewollt 
wie mit dem da, und dann wieder der 
mit dieſem hier. Immer auf Schulen! 
Der Große nach Holzminden aufs Bau— 
gewerk und der Kleine hier, der gar ins 
Lateiniſche. Und jetzt mir, ihrer Mutter 
Schweſter, in meinem hohen Alter alle 
Verantwortung und den Haushalt von 
den Jungen allein in die Schürze! Ach, 
der liebe Gott bewahre Sie mal, liebes 
Fräulein, daß Sie mal zu müde auf Ihrem 
Wege werden. Der alten Fieſold ſehen 
Sie es gewiß nicht mehr an, daß ſie auch 
mal ſechzehn alt war und nichts von 
Marodigkeit, Kummernot und Gichtknoten 
um die Knöcheln wiſſen wollte. Einen 
Korb haben Sie und wieder in Ihrer 
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Herzensgüte zugetragen, Herzensfräulein? 
Ei, nehmen Sie doch Platz. Laß den Herrn 
Baumeifter auf deinen Stuhl, Kleiner. 
Setzen Sie fih, Fräulein, wenn Sie den 
Spittelgeruch bei uns wirklich ein bißchen 
aushalten wollen.” 

Während fie den Inhalt des Korbes 
mit begehrlih altershaftiger Neugier 
durdhitöberte, die Leinwand auf das Bett 
des Kranken legte und mit glimmernden 
Augen die beiden Weinflajchen, das ge 
bratene Huhn und die Flaſchen mit den 
Fruchtſäften in einem Wandſchrank dicht 
neben ihrem Dfenwinfel verbarg, ſprach 
der Vater Hamelmann leiſe fragende und 
tröftende Worte zu dem jüngeren Amelung, 
und das Töchterchen ſaß auf dem Schemel 
bang und wortlos, und man jah es ihr 
wahrlich jegt nicht an, wie hell und Luftig 
fie no vor faum einer Stunde bei dem 
fröhlichen Spiel Glode und Hammer hatte 
lachen fünnen. 

„Es ift jehr gütig von Ihnen, Herr 
Baumeifter und Fräulein,“ ſagte der 
junge Dann. „Wir machen jo vielen faft 
zu viele Laft! Herr Schönow hat ung 
den ganzen Nachmittag Gefellichaft ge— 
leiftet. Die ganze Stadt nimmt jeßt fo 
großen Anteil —* 

„Und ihr wollt euch am liebſten von 
niemandem helfen lafjen. Starrföpfe jeid 
ihr von jeher gewejen, Gerhard. Faſt mit 
Gewalt muß man euch jede Hilfleiftung 
aufdrängen. Da hängjt du dein Studium 
an den Nagel — verkauft deine Bücher 
— machſt dich zum Aderfnecht auf deinem 
Fleck Kartoffellaud und Gartengrundjtüd, 
zum Kopierjchreiber die ganze Nacht durd) 
und würdeſt did) auf jedem Bau von mir 
jofort zum Handlanger melden, wenn id) 
dir den leiſeſten Wink gäbe. Und alles 
bloß, um deinen Bruder in feinen inners 
lichſten Stolz gegen die Welt mit verpalli- 
jadieren zu helfen. Es ijt im Grunde 
doh nur eine andere Art von Eitelfeit.“ 

Das fleine Mädchen jah verjtohlen, doch 
mit wunderlich jchimmernden Augen auf 
den jungen Mann; aber Gerhard Amelung 
ließ nur den Kopf ein wenig tiefer finfen 
und jagte leife, auf den Kranken deutend: 
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„Es iſt nur, weil ich mir gegen ihn jägt worden! Wie kam der wieder von 
nicht anders zu helfen weiß. Er hat mid) | der Wanderſchaft und wie hatte er fich in 
auf feinem jungen, guten, jtarfen Arm in | der Welt umgejehen! Bloß mit feinen 
das Leben jo janft hineingetragen, daß ich Sprachkenntnifjen hätte ein anderer ſich 
jegt an jeinem Schmerzensbette erſt er- | aus allem herausgeholfen. Ein Bildhauer 
fahre, wie ſchwer ich ihm gemwejen bin, | ftedte in ihm, und als ein banfrotter Stein- 
Ich habe durch jeine Arbeit auf der | bruchbefiger ift er zu Grunde gegangen auf 
Schule hingelebt und nur gemeint, das | diefer Stelle. Nun liegt diefer Ludolf 
müffe jo fein. Er iſt meinetwegen fein | bier auf demjelben Bette. Wenn id) jage, 
tapferes Leben durch wirklich ein Hand: | es ftedte was in ihm und es iſt jchade - 
langer, ein armer Manurergejell geblieben, | um ihn, jo will das leider Gottes nicht 
und ich habe mir das gefallen lafjen, weil | viel bedeuten. Du haft recht, Gerhard, 
ich in meinem unbemwußten Egoismus nod) | ich habe ihn befjer gekannt und zu würdi— 
nicht darüber nachdenken konnte, was er | gen gewußt als jonjt jemand hier bei ung, 
für mid) aufgab. Für mich! Die Götter | aber viel zu helfen, daß er an jeine richtige 
wiffen es, wieviel er mit feinem flaren | Stelle in der Welt fam, war ihm nicht. 
Kopf und jeiner Hand mehr wert war als | Der jteife Naden und das Scidjalsped) 
ih. Sie haben es jo gewollt, daß die | der Familie Amelung — eurer Familie 
Welt nichts davon erfuhr; fie verlaſſen — fam immer dazwiſchen. Wie alle jeine 
ſich darauf, daß jie jederzeit einen anderen | Vorfahren war er mit ſechs Fingern in 
ihiden können; aber meine Pflicht gegen | die Welt gefommen, und der jechjte iſt einem 
ihn haben jie mir auch vorgejchrieben. | in der gewöhnlichen bürgerlichen Gejell- 
Herr Baumeilter, Sie, der Sie meinen ſchaft auf jedem led und Bauplatz zu 
Bruder beſſer als irgend jonft jemand | viel und zum Schaden. Und nur in jel- 


fannten und verftehen konnten, Sie wiſſen 
auch vor allen anderen, wie wenig ic) jegt 
noch von meiner Schuld gegen ihn ab- 
zahlen kann.“ 

„Ihr ſeid eine jonderbare Familie, das 
ijt richtig,“ jagte Herr Hamelmann fopf- 
ſchüttelnd. „Seid ihr wahrjcheinlich von 
Uranfang an gewejen! Was der Herrgott | 
eigentlih mit euch im Sinn gehabt hat, 
mag der Teufel wiljen. Keiner an jeinem | 
rechten Pla! Durd alle guten Gaben 
und Begabungen immer einen diden Strid), | 
fowie es jich mal mit einem von euch ins 
gewöhnliche Menjchenglüd wenden wollte! 
Bald kein Geld, bald feine Gejundheit, 
bald der Krieg, bald dies, bald das! 
Bon eurem Urgroßvater weiß ich nichts, 
aber der Großvater reicht noch in meine 
eigenen Sculjahre mit jeinem fkuriojen 
Ruf ald Kunftdrechsler, Vieh: und Men- 
ihendoftor in der Stadt, und das Reſul— 
tat von jeinem Dajein war freili, daß 
fein Junge, euer Papa, ganz von vorn 
und vom Waiſenhauſe an anfangen mußte. 








tenen Ausnahmefällen und gewöhnlich auch 
'n bißchen nachher nennt man joldy eine 
Abnormität ein großes Talent oder gar 
ein Genie und rechnet ihm wohl gar zum 
Verdienft an, wenn er fein Vermögen 
hinterlaffen hat. Wovon redet er denn 
jegt?“ 

„Er meint heute den ganzen Tag, daß 


‚er mich neben ſich auf dem Marſche in 


Frankreich habe,“ jagte Gerhard Amelung. 
„Er hat Sie nur einen Uugenblid gekannt, 
Herr Baumeifter; er liegt in feinen 
Schmerzen jo hin und ijt mitten im Feld— 
zuge, und ich bin wieder ein unmündig 
Kind in jeinen Phantaſien und eine ſchwere 
Sorge für ihn, wie ich das denn auch in 
Wirklichkeit von Jugend auf gewejen bin. 
Er iſt der Unteroffizier Amelung und 
mein VBormund, Bruder und bejter Freund 
zugleih. Hören Sie ihn nur! O, ich kann 
es ihm ja nie vergelten! Hätte ich es nie 
gewußt und geahnt, was er mir gewejen 
it und für mich gethan hat, fo müßte es 
mir jeßt jedes feiner irrenden Worte für 


Und wie mancher grüne Zweig ift unter | alle Zeit ins Gedächtnis prägen!” 


dem gebroden oder von anderen abge- 


Aus dem Ofenwinkel kamen allerlei 
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gurgelnde und jchmagende Yaute. Da ſaß 
die Tante Jakobine über dem Anhalt von 
Fräulein Wittchens Samariterforbe. Fräu- 
fein Wittchen juchte Hinter ihrem weißen 
Zajhentudh ihre Thränen zu verbergen 
und ihr Schluchzen zu erjtiden, und der 
Kranke lachte plöglich ganz laut: 

„Halt dich feſt auf dem Affen, Zunge! 
Haben die Nader wiederum die Brüde 
ruiniert! Halt feite, Gerhardchen, und ver- 
lier mir das Latein nicht; das Eis trägt 
nicht und e3 geht 'n bischen tief durch den 
Bad. He, be, jo jchleppt man fi im 


zehnten Armeecorps! und die fchwarzen | 


afrilaniſchen Schlingel wollten uns zu 
Anfang des Vergnügens mit ihrem Kater 
auf dem Xornijter imponieren! Kerls, 
niht die teure Munition verplempert! 


Siehite, Kleiner, bi8 Orleans hinein muß 


fie nod reichen, daß wir Schiller und 
feine Jungfrau auch einmal an der Quelle 
fennen lernen. Seine Werfe möchtet du 
haben? Na, wollen mal jehen, was unjer 
Studierfonds zu Weihnachten abwirft; 
wollen den Herrn Baumeijter Hamelmann 
fragen, wie unfere Ausfichten im hieſigen 
Baugewerbe fürs nächſte Frühjahr ſtehen.“ 

Es fährt wohl jeder auf, der feinen 
Namen in den Träumen eines Schwer- 
Fieberkranken vorfommen hört, wenn er 
ihm einen mitleidigen Abendbejuch abitat- 
tet. Auch der Herr Baumeifter that es, 
aber mit einem doch außergewöhnlichen 
Erjhreden und Zujammenfahren wegen 
des Unrufs, und er griff auch dabei haftig 
und mit einigem Zittern die Hand des 
jüngeren der Gebrüder Amelung und 
ftotterte: 

„Es ift richtig; aber ich wollte, Gerhard, 
ih könnte euch doch mehr jagen, als daß 
ihr wißt, wo ich wohne!“ 

„Keinen Schritt fommt man voran 
ohne die Pioniere!“ ſtöhnte der ältere 
Amelung angfthaft, „Wieder die bloßen 
Mauerpfeiler im Waſſer. Vorwärts, 
raſch, Zimmerlinge — Holz ber! Der 
ganze Bau ſteht noch ftill, wenn erſt 
Regenwetter eintritt! Wie friege ich das 
arme Wurm, den Aungen, weiter?... 
aus dem Latein in das Gricdhiiche... . 
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Nicht jo ſpät in die Nacht hinein ſitzen ... 
rückt zuſammen, Leute, im Schnee! Das 
alte naſſe franzöſiſche Buſchholz hält es 
auch mehr mit ſeinen Landsmännern als 
mit uns. Pfui Deubel, der Qualm! Guck, 
die Halunken, die Zimmerer; haben ſie 
richtig noch eine Stubenthür und ein paar 
trockene Pfoſten aufgetrieben. Und da 
läuft gar einer mit einem Bund Stroh 
dem löblichen Maurergewerk im Regiment 
vor der blauen Naſe! Haſt recht, Ger— 
hardchen, ſchön klingt es, das Griechiſche, 
wenn wir nur die Moneten dazu hätten! 
Aber morgen am Sonntag lieſt du mir 
doch mal wieder ein Stück von dem Ho— 
merus aus der deutſchen Überſetzung vor: 
Singe den Zorn oder Melde mir, Muſe, 
den Mann. — An die Gewehre! Alle 
auf! da iſt das verdammte Signalhorn! 





Krack, krack, krack! In Kolonnen formiert, 
marſch, marſch! Na, denn man zu; wenn's 
denn nicht anders ſein kann, denn, Deutſch— 
land, noch 'n Stück weiter hinein in unſerm 
Herrgott ſein lieblich Franzoſenland! Der 
arme Junge. Kein Menſch von uns im 
Zuge hier mit geſunden Beinen iſt wieder 
zu Hauſe zu Weihnachten, und die Tante 
Fieſold kenne ich, und den Chriſtbaum, den 
ſie dem Kinde anputzen wird, kenne ich 
auch ...“ 

Wir haben es eben geſagt: wer ſeinen 
Namen ſo von einem ſolchen Bette her 
nennen hört, der guckt auf. Auch die 
Tante Fieſold kam aus ihrem warmen 
Winkel wieder in den Dämmerſchein der 
verdeckten Lampe gekrochen und fragte 
weinerlich: 

„Nicht wahr, es iſt ſchrecklich anzu— 
hören? Und ſo geht das jetzt Tag und 
Nacht. Ach, Fräulein und Herr Bau— 
meiſter, ich thue ja gern alles für die bei— 
den Jungen, aber mehr, als man tragen 
kann, ſollte einem der liebe Gott doch 
nicht auferlegen. Bloß die Wäſche von 
die Verbandſtücke — und noch dazu ſo 
lange Jahre nach die Geſchichte mit dem 
dummen Kriege — ach Gott, die Herr— 
ſchaften ſind ſo lieb und gütig, aber wenn 
Sie doch nur bloß Herrn Schönow ſagen 
wollten, daß er nicht ſo ſehr ſchlimm und 
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gröblich jein Pläfir mit mir haben möchte. | Menjchen zu gute fäme; aber die Jungfer 
Ich weiß ja meintwegen, daß er e3 vom | Fiefold thut doch ein bißchen zu jehr, als 
Herzen gut meinen mag; aber es iſt doch | ob fie zuerjt auf alles Mitleiden und jeden 
immer ein Unterjchied in der Behandlung, | Troft Anſpruch hätte. Ich habe mid 
und wie er heute mit mir jpricht, jo hat | recht über fie geärgert — das heißt jebt 
in meinen jüngeren Jahren feiner mit mir | — bier im Regen und Wind. Herr 
geredet.“ Schönow hat doc) eigentlich ganz recht, 
„Sie, Doktor Philofophiä — Einjäh: | wenn er auf berlinijch allerlei Namen für 
riger — Einjähriger Weichenberg, tommen | fie weiß. Die armen Leute! In ihrer 
Sie, kriechen Sie hier mit unter,” mur= | Stube habe ich auf nichts geachtet. Glaubjt 
melte der Kranfe, „Ein bißchen Schuß | du wirklich aud, daß er jterben wird ?“ 
gegen den franzöfiihen Winterwind giebt „Der Berliner, der auch ein alter 
do das Gemäuer hier. Das Strohbund | Soldat ift, jagt es leider ja. Und Doktor 
hat jelbitverjtändlich die Löbliche Zimmer: Langleben meint es auch. Aber halt doch 
gejellenherbergsgejellihaft in der eriten | an Daemels Ede ein bischen den Mund 
Compagnie. Grüßen Sie aud) die Mama | zu. Ich glaube in der ganzen Stadt iſt 
auf Ihrer nächſten Poſtkarte vom Unter: | fein zweiter led, wo ſich alle Winde fo 


offizier Amelung ; und wenn Sie —* 
Seine Worte gingen wieder in ein lei- 


gern ein Convivium geben. Bei trode- 
nem Wehen iſt es eine wahre Lächerlich— 


je Wimmern über, und Fräulein Witha | keit, wie fie alles unnüge Papier aus allen 


Hamelmann reichte plötzlich ganz mutig, 
aber mit lautem Schluchzen ihre Hand 
hin und rief: „DO Gerhard — Herr — 
Amelung!* und der Herr Baumeijter 
Hamelmann wußte nicht mehr ganz ficher, 
ob e3 für die Nerven feines Töchterleins 
wie auch jeine eigenen das Richtige ge- 
wejen jei, als er dem Mädchen die Er- 
laubnis gab, den Korb mit der abge- 
legten Leinwand, den Weinflajchen, dem 
gebratenen Huhn und jo weiter ihm nad)- 
zutragen nad) der Hundstwete. 


* * 
x 


„Da jchlägt es wahrhaftig jchon elf 
Uhr!“ rief der Vater Hamelmann, „Es 
ift ganz gewiß unrecht, Wittchen, daß ich 
dich jo jpät in der Nacht und bei diejer 
Witterung mit mir herumziehe.“ 

„Dafür jtamme ich ja aud) aus dem 
jehzehnten Jahrhundert, und unferes Ur- 
vaters Bild hängt auch für mich mit über 
deinem Sofa.“ 


Mädchen.“ 


„Das geht did) gar nichts an, Papa, | 
Wand gelafienen runden Edfeniter, die 
den Markt und die Hauptitraße vollfom- 
ı men beherrichten, hatten wie alles in der 


und darum made ich noch lange alle 
den alten Paſtören in der Familie feine 
Schande. Ad), wenn’s nur den armen 








Gaſſen Hier bei Daemel zujammentragen 
und einen Küſel draus machen. Halt die 
Röde zuſammen, Kind, bei feuchtem Wet: 
ter treiben ſie's noch toller. Nun, 's iſt 
der jchlimmfte Übergang; aber einen 
Thaler gäb ich doch drum, wenn ich dich 
jetzt ihon im Bette wüßte. Na, hab id) 
es nicht gedacht ? !* 

Es war in der That eine jcharfe Ede 
— Daemeld Ede — und in der Stadt 
wegen mannigfacher Untugenden beim 
weiblichen Gejchlecht jehr verrufen. Nicht 
nur alle Bapierjchnigel und fonitigen Ab- 
fall und Kehricht zog fie an, ſondern noch 
manches andere, was fih dann naher 
gleichfalls ziemlich häufig, wie ſich Vater 
Hamelmann eben ausdrüdte, im Küſel, 
das heißt Kreiſe, drehte. 

Wenn es überall in der Stadt recht 
mißlih mit dem Getränke ausjah, jo 
war’s bei Daemel noch am beiten; aber 
meiſtens war’3 da jogar ausgezeichnet. 
Berühmt weit übers Weichbild hinaus 


| war die Küche der Madam Daemel. Die 
„Bis über die Kiniee mußt du naß fein, 


Gemütlichkeit der Tiſche und Sige, der 
Winfel und Eden ließ nichts zu wünſchen 
übrig; und die beiden großen, tief in die 
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Welt ihre zwei Seiten und waren den 
einen ein Behagen und den anderen ein 
Ärgernis. Die weibliche Einwohnerjchaft 
der Stadt gehörte, wie jchon angedeutet 
wurde, zu den anderen. 

E3 war eine ganz ideale Bierjtube, 
Daemeld Ede! Alles Zuviel und alles 
Zuwenig deutjchen Kneipentomforts darin 
vermieden. Nicht zu Hoch und nicht zu 
niedrig zog fich die gebräunte Balkendecke 
über den Häuptern der guten, befjeren 
und beiten Männer de Gemeinwejens 
bin. Die richtige germanifche Gemütlich- 
feit3atmojphäre fonnte ſich unter ihr ent» 
wideln, ohne daß es zum Erftiden fam. 
Die richtige Mitte zwijchen hell und 
dunfel mangelte ebenfall3 nicht, ſowohl 
bei Tage wie am Abend, wenn die Gas— 
flammen trübe in den Qualm hineinleuch- 
teten. Was der Schein der legteren aus 
den zwei Edfenjtern jo in einen jtürmi- 
ſchen Frühlingsabend oder eine kalte weiße 
Winternacht hinein ihm und der Stadt 
wert war, wußte Herr Mori Daemel 
ganz genau. Fenſterläden vermied er deö- 
halb und begnügte ſich dafür mit warm 
anlodenden Vorhängen, welche jeinen 
Namen in großen dunflen Buchitaben 
weithin über den Stadtmarft zeigten. 

Auch an diejem Abend ging es recht 
lebendig bei Daemel zu. Trotz der an 
jein Töchterlein gerichteten Ermahnungen 
und Warnungen warf der Herr Baumei- 
ſter Hamelmann einen Seitenblid auf die 
berühmte Ede, der feineswegs blog Miß— 
fallen ausdrüdte; und als auch er, jchräg 
gegen den Wind gelehnt, fie umſteuerte, 
gedachte er nicht ohne einen wohlwollenden 
Seufzer einer Sofaede und eines runden 
Stammtifches, welche heute leider vergeb- 
fih auf ihn Hatten warten müffen. 

Und dazu rannte ihn jet der brave 
Ritter der Tafelrunde, der an feiner Statt 
diesmal den Pla occupiert hatte, bei- 
nahe über den Haufen und jtürmte mit 
tief in die Stirn gezogenem Hut und dem 
Wort „Saterment!“ auf den Lippen 
vorüber, ohne ſich weiter danach umzu— 
jehen, wen er eben mit dickwanſtiger Flegel- 
haftigkeit den Ellbogen in die Seite ge- 
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ftoßen und wen er mit breitfchufterigem 
Angrimm vom Bürgeriteig geitoßen Hatte. 

„Ra, hat ſich der mal felber wieder 
aus der Gejellihaft geärgert oder haben 
ihm die anderen nad) ihrer ſchlechten Ge— 
wohnheit das Lokal verleidet?“ murmelte 
Bater Hamelmann. „Das war doch 
Liebelotte, Wittchen?“ 

„Es ſchien mir auch jo, Papa,“ er: 
widerte Fräulein Hroswitha, die gleid)- 
fall einen Eleinen Buff von dem vor dem 
Wind an ihr vorbeijegelnden Bollichiff und 
Vollbürger abgekriegt hatte. 

„Wollen uns nicht bei ihm aufhalten, 
Kind,“ meinte der Herr Baumeiſter, traf 
damit das einzig Richtige in dieſem Falle, 
aber hielt bei dem nächſten Schritt doch 
wieder an und rief: „Das iſt ja ſelbſt— 
verjtändlih Schönow da bei Daemel!... 
Der jcheint ja jegt merhvürdig hoch zu 
jein!... Na, na, nana!* 

Ein weithin hallend, lebhaft Stimmen— 
durcheinander drang Hinter den warm 
durchleuchteten Borhängen von Daemels 
Ede hervor, aber Vater Hamelmann er- 
reichte diesmal mit feinem Kinde glücklich 
Hof und Haus. Er widerjtand der Ver— 
lodung, fein Wittchen allein weiterzu- 
ihiden und bei Daemel noch auf einen 
Moment einzutreten. Wir nit; — es 
ift ſogar unjere Pflicht und Schuldigfeit, 
noch ein bißchen Hineinzugehen und unſer 
Kind mit hineinzunehmen. 

Der alte Krokodil! diefer Schönow! ... 
Nachdem er fich in der Stube feines Freun- 
des Hamelmann die naturhiftoriiche Be— 
zeichnung von einer der jungen Horcherin— 
nen an der Wand verdient hatte, war er 
ſelbſtverſtändlich noch nicht nah Haufe 
gegangen. D nein! er hatte erit noch 
verjchiedene Eier an einer möglichjt war: 
men und gemütlichen Stelle abzulegen, 
und ein bejjerer Brütpla als Daemels 
Ede war ſelbſt faum in jeiner großen Stadt 
Berlin für diejen alten, jchlauen, nichts- 
nußigen, in jedweden Element gerechten 
Lurch zu finden. Gereht im Trodenen wie 
im Naſſen, auf jeder Bioline gerecht; mit 
breitmäuligem, behaglihem Grinjen jaß 
er, die Ellbogen auf dem Tiſche, ein infam 
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Kraut aus Kuba dampfend, an Daemels 
Ede in einer von Daemels bequemiten 
Eden und weinte durchaus nicht. 

E3 meinte auch fonft niemand um ihn 
ber um den umfangreichen runden Tiſch, 
nicht zu nah und nicht zu fern dem Dfen. 
Nur allerlei gnurrende, doch meiftens zu= 
ftimmende Laute gingen umher in der 
Zafelrunde der jolidejten Bürger der Stadt, 


und fie rauchten alle heftiger denn font: | 


Herr Schönow aus Berlin hatte noch 
immer das Wort; Herr Barticulier 
T. U. Liebelotte aber hatte feinetwegen 
den Stammtifch ein wenig früher als ge- 
wöhnlich verlafjen, und aud) er war einer 
der folideiten Leute des Gemeinweſens, 
und es war keine Kleinigkeit, auf einen 
feſten Mann wie er einen Trumpf zu 
ſetzen. Der Menſch mußte wahrlich ſchon 


einen ausgiebigen Schieferbruch und das 
zur Ausbeutung desſelben notwendige 


Kapital hinter ſich haben und aus Berlin 
ſein, um in der Hinſicht an Daemels Ecke 
kühl Farbe ausſpielen zu können. 

Der alte Krokodil hatte es beſorgt und 
dabei nur geſagt: 

„Kellner, noch eene Thräne!“ 

Und er hatte noch immer das Wort: 

„Bloß uf den Schreden,“ meinte er 
grinjend, „trodnet nic Thränen der ewi- 
gen Liebe, Aber meine Herren, wenn id 
mir in diefem Momang nich jänzlich vor- 
fomme wie der Prophete Elias, als er 
jänzlich vergeblich vorm König Ahab von 
wejen Nabobben, Nathanen oder Na- 
bothen feinen Weinberge gepredigt hatte, 
jo will id mir ooch von die Hunde freffen 
lafjen und nid Schanze Numero zwee 
bei Düppel im fiebten brandenburgjchen 
Infanterieregiment Numero ſechzig mit 
jeftürmt haben. Nic, daß id nich wüßte, 
daß manch eener jeine Frau Lowiſe ruft, 
wo fie ſchonſt lange unterm janz andern 
Namen in die Heilige Schrift notiert ift 
und ihr Einjebracdhtes an jutem Rat zu 
det folide Jeſchäft jern herjejeben hat. 
SE hab et ja immer jefunden: mit eener 
Kapitalkündijung im richtigen Dogenblid 
fann der Menſch unmenjchlich weit reichen, 
Wie fagt Schiller ? 
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Die Äder jrenzen nahbarli zuiammen, 

| Die Herzen ftimmen überein — 

und et ftimmt hier ausnehmend in die 
| Hundatwete, jagt eenem der janz jewöhn- 
‚liche Menjchenverftand, und bei Philippi, 
det heißt ufs Stadtjericht, jehen wir ung 
demnächſt wieder, jagt der, der’3 jrößte 
Portmonnä Hat, im jejenwärtigen Falle 
alſo unfer ebent in det ſchlechte Wetter 
draußen verfloffener Freund und Mitbru- 
der, was id ihm denn ooch jar nid) übel 
nehme, nämlich) det leßtere, det Verflie- 
Ben. Alſo, Daemel, ooch mich noch eenen 
Droppen uf den Schreden!” 

Daß die meisten der diefe Rede rundum 
begleitenden Gnurr- und Brummlaute zu- 
ſtimmender Art waren, haben wir bereits 
mitgeteilt; allein wo gab es und giebt e3 
ein Parlament und einen Biertiſch, wo 
alle über eine das wichtigſte Anterefje der 
Menjchheit anrührende Frage je ein Herz 
und eine Seele oder vielmehr ein Kafjen- 
ſchrank und ein Geldbeutel waren ?! 

Es war doc) einer der alteingejefjenen 
beiten Männer der Stadt, der da eben 
wütend und mit dem Wort „hergelaufe- 
ner, großjchnauziger Berliner Hajelante* 
den runden Tisch im Ofenwinfel an Dae- 
mel3 Ede verlafjen hatte, und mehrere 
waren vorhanden, die, nachdem fie ſich 
gefragt hatten, wie ihnen jelber jo was 
gefallen werde, ihre Stühle einen Fuß 
vom Tiſch abrüdten, mehr denn je der Ge— 
fahr einer Nifotinvergiftung nahe kamen 
und aus deren befter Kenntnis der Sach— 
lage das rechte Wort entjproß: 

„Ra, Herr Schönow, id will Ihnen 
mal was jagen: Was dem einen billig 
ſcheint, braucht darum nod lange nicht 
dem anderen recht zu jein! Geld aufneh- 
men auf Grundftüde ift eine Sache, und 
gefündigte Kapitalien rüdzahlen die an— 
dere. Wie jo bat denn auch das noch 
mit dem Kriege von fiebzig zu jchaffen? 
Da könnten am Ende doch nod) zu viele 
fommen, die damals mitgewejen find und 
ein Monopol drauf haben wollen. Wie 
ein jeder mit feinen Berhältniffen jteht, 
muß jeder am beften wiſſen, ich fo gut 
| wie Liebefotte und wie Sie jelber auch 
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vielleicht, Herr Schönomw, obgleich ich mir 
gewiß nicht anmaßen will, hier jo öffent- 
ih in irgend jemanden feine hereinzu= 
vigilieren. Kameradichaft hin, Kamerad— 
ihaft her! Daß einer auch einmal dabei 
gewejen it, zum Beijpiel Sie Anno ſechs— 
undjechzig, thut gar nichts zu diejen Ber- 
bindlichfeiten.. Im Gegenteil, wer weiß, 
wenn Sie uns damals hier nicht annek— 
tiert hätten, ob nicht Ihr Ramerad Ame- 
lung heute noch auf gejunden Beinen 
herumliefe, jein Geſchäft verrichtete und 
feines anderen Menjchen pefuniäre Unter- 
ftügung nötig gehabt hätte. Ich will ge- 
wiß nicht behaupten, daß ich die großen 
Nejultate von jiebzig nicht anerfennte, 
aber daß wir viel Gewinn von den Mil- 
liarden haben, foll mir auch keiner jagen. | 
Und ohne ſechsundſechzig wäre jiebzig 
wahrſcheinlich doc nicht gemwejen,; wenn 
Sie aber, Herr Schönow, wirflid) noch 
einen Überjhuß aus dem Gewinn- und Ber- 
Lujtfonto zwiſchen Königgrä und Sedan 
in der Tajche haben, nun, jo treten Sie 
doch gefälligit in Liebelottes Hypothek und 
machen Sie Ihrem guten Kameraden, dem 
Amelung — gegen den ich, weiß Gott, 
die beiten Gefinnungen habe — feine letz— 
ten Stunden fo janft als möglich. Meine 
Herren, da fann doc) niemand dazu, daß 
unter den gegebenen Umjftänden nientand 
das Unwejen in der Hundstwete jo gut 
brauden fann zur Urrondierung feines 
eigenen Grundftüdes wie Herr Liebelotte, 
und daß jeder, der hierüber fein Urteil 
abgeben will, die Dinge doc) kennen muß, 
wie fie jeit lange bei uns liegen und nicht 
bloß aus einem temporären Aufenthalt 
bei und wie, mit gütiger Erlaubnis, Sie, 
Herr Schönow. Herr Oberfellner, nod) 
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einen Schoppen!* 

„Mir ooch, junger Einjeborener! Im— 
mer verfannt! det war von Kindsbeenen 
an meine Devije,“ meinte, gemütlich im 
Kreife umjchauend, Herr Schönow aus 
Berlin. „O Fräulein Julie!” jeufzte er 
jodann wehmütig, um jofort eine wadere, 
jchwere Fauft auf dem Tiſche des Haujes 
kräftig niederzulegen mit den Worten: 
„Hab id et mid) doch jleich jedacht, dat 
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je mir den Naffauer, den Potsdamer, den 
Weltjtädter, den Kardelieutenant und den 
alljemeenen deutjchen Reijeonfel in eener 
Perjönlichkeit ufmugen werden! Wollen 
Sie jütigit auch was anderes nid) dabei 
verjeffen, wenn Sie mal vater: und mutter: 
(08 uf die Grenze zwifchen Moabit und 
Martinitenfelde aus die Taufe jehoben 
werden jollten, meine Herren; nämlich dat 
wenn auch jroßartige, jo doc) merkwürdige 
Jefühl, als eejentlihe Wiege man bloß 
den janzen Erjaßbezirf des fiebten bran- 
denburgjchen Anfanterieregiments Numero 
jehzig — Dber- und Niederbarnim, 
Teltow und beiläufig ooch det bißchen 
Städtelen Berlin — zu haben!... Wer 
hat da ebent dat jroße Wort fallen laſſen, 
Kameradihaft Hin, Kameradſchaft her?! 
Meine Herren, der vormalige Unteroffi- 
zier im fiebten brandenburgſchen Infan— 
terieregiment und jebige Landſturm und 
Berliner Hausbefier Schönow bemerft 
Ahnen doch, daß Sie in diefem Falle ihn 
mit Ihre befannte verdedte Anjpielungen 
uf die befannte Anfiedelung am Strand 
der Spree doch nur bis an die Pelle kom— 
men. Det ſüße Innerſte friejen Sie da- 
mit noch lange nich raus. Jetzt haben je 
im vorigen Jahr die Sechziger nad Düffel- 
dorf verlegt und die Rheinländer und nid) 
mehr die Teltower, die Treptower, die 
Lützower, die Tempelhöfer, die Rirdorfer, 
die Schmargendorfer, die Plößenjeer, die 
Weißenfeer, die Stralauer, die Rummels- 
burger und det übrige unzählige Gänſe— 
Eeen liefern mehr den Bedarf an Füfilier- 
fleeih und JIrenadierknochen für't jech- 
zijite. Uber — Schönown feinem Hei- 
matsjefühl haben fie damit nid) 'n Ende 
jemacht, und feine Rameradichaftsjefühle 
hält er ufrecht, joweit fie abends Punkte 
neune von Memel bis Me det Volk und 
die Brüderſchaft in Waffen mit diejelbe 
Trommel: und Hornmelodie ärgern und 
in die Kommißflaumfedern loden. Und 
in diefem Sinne, wie Jöthe jejagt haben 
foll, trete id immer als richtijer Berliner 
in jede Provinz, wo et fih um eenen 
Kameraden in Schwulibus handelt, mög- 
lichjt feite uf, und wenn et fih ooch um 
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die höchſten ſittlichen Fragen in Hinſicht lichkeit hier am Tiſche zwar een Verluſt; 
uf die Hoſentaſche handelt, wie Rothſchild, aber da könnte doch jeder kommen und 
Bamberger und die übrigen Klaſſiker in | jleich ſeine Jeige untern Arm nehmen, 
det Fach fagen. Und wenn jemand mid) | wenn zufällig 'ne neue Variation von die 
jar noch mit olle Anfpielungen uf die | ſchöne Melodie: Seid umſchlungen Mil- 


ollen verjährten Annerionen von Anno 
bi8 and Ende von die Dinge, Dietrich 
von die Wilhelmshöhe und fonjtige wirk— 


liche dämliche Naflauereien uf den Pelz | 


rüden ſollte, jo verfündije ich Hier an 
Daemel3 Ede jeht nichts weiter ale: | 
jrade darum!... Niht, daß mir mein 
Sewiffen biffe; denn bei Königgräß 
haben wir perſönlich im ſechzigſten ruhig 
Jewehr bei Fuß jejtanden und jtill die 
andern uns mit die hiſtoriſchen Iranaten 
beſchmeißen laſſen; aber Nobleſſe obligiert 
immer, und jrade weil ick mir doch ooch 
meinen juten Kameraden Amelung mit 
annektiert habe, fühle ick mir bewogen, 
die Bitte auszuſprechen: Kinder, jeht mal 


ſo anſtändig als möglich mit ihm und 


jeine mögliche Hinterlaffenjchaft um. Welt- 


jeihichte bleibt doch nun mal Weltjefchichte, 


und im PBrivatfall ändert manchmal leider 
niemand det Jeringſte dran, jagt Fräulein 
Ju — fage id bier bei Daemel; denn 
freilich konnte een königlich dänisch Wacht: 
ihiff vor Altona jedem königlich dänifchen 
Steueroffizianten und manchem eijentüm- 
(ihberechtigten Hamburger Marfbanto- 
mannen viel befier jefallen als een een- 
faches reichsdeutiches Seebad uf Sylt, 
wenn ooch mit Berliner Hotels, jo doc) 
mit eene Markrechnung von Tondern bis 
übern Wagmann naus. Womit id bloß 
jagen will, daß man ja jedem feine per- 
jönlihen Jefühle jerne hochachten und 
doh bei außerjewöhnliche Jelegenheiten 
von ihm verlangen fann, daß er in einem 
jpeciellen jegebenen Fall einmal jroß und 
nich bloß an feine angeborene Privatran- 
füne oder wie jefagt fein innigites Port— 
monnä denkt. Ick hätte zum Erempel in 
Liebelottes Stelle jegt nich det Kap'tal in 
die Hundstwete jefündigt; und wat hab 
id denn anderes verböjt, meine Herren, 
als daß id dat offen ausjejprochen habe ? 
Det er daruf jofort Hinjing und nich mehr 
jang, iS mid) für die alljemeene Jemüt— 


lionen, ufs Pult jelegt wird. Dat id 
jegt meen Inſtrument darniederleje, hat 
einen andern Irund. Gargon, anfore 
eenen! Wat unſer ſoeben leider Hinje- 
gangener Freund, wie id vernahm, noch 
in die Thür Berliner Wind in mir nannte, 
‚habe id vollkommen ausjeflötet — die 
reene Nachtijall nach Johanni. Wilhelm 
Schönow is meen Name, und — Daemels 
Ede hat das Wort!“ 





* 
* 


Sie hatte es und behielt es über das 
' Thema noch bis ziemlich tief in die Nacht 
| hinein; aber wir müffen ihr — Daemels 
Ede — das Zeugnis ausſtellen, daß jie 
ih) im ganzen ungemein brav und an« 
jtändig dabei gehabte. Es dauert immer 
etwas länger als zehn Nahre, ehe der 
Nachklang eines weltgejchichtlichen Fak— 
tums auszittert; und es Hatten zu viele 
der jpäteren jüngeren Wbendgäfte bei 
Daemel jelber perjönlichen Anteil an der 
Thatjahe, daß Deutichland im Jahre 
fiebzig in Frankreich geweſen war, um 
nicht die Geſellſchaft in der zwiſchen Phan— 
tafie und Verjtand, zwiſchen Schönow 
und Liebelotte zum Verdruß gelommenen 
Erörterung nach der erjteren Seite hin- 
überzudrüden. 

Im großen und ganzen nahm Daemeld 
Ede für den Knochenſplitter aus der 
Schlacht bei Beaune la Nolande Partei, 


und daß es nur ein armer Maurergejell 


war, defien Wohl und Wehe, Leben und 
Tod dabei in Frage jtand, that nichts zur 
Sade. Wohl aber half viel zur Er- 
hebung und Vertiefung der Stimmung 
und Öffentlihen Meinung, daß man den 
an der Franzofentugelwunde zunächit be 
teiligten Stadtgenoffen, nicht ohne Berech— 
tigung leider, jet endlich als von jeinen 
Leiden erlöit beiprechen Eonnte. 

Doktor Langleben, der natürlich jet 
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gleichfalld noch bei Daemel ſaß, gab feine 
Hoffnung mehr, und — „Donnerwetter, 
das muß aber ein anjtändiges Begräbnis 
werden!“ jagte jedermann, gerade als 
wenn jedermann vorhin bei Wittchen 
Hamelmann mit Glocke und Hammer ge- 


jpielt Hätte und jet an Daemels Ede in | 


einer anderen Tafelrunde jeinen Gefühlen 
gleicherweife, nur etwas gröblicher Aus: 
drud geben müſſe. 

Zurner, Schüßen, Sangesbrüder, Krie— 
gervereinler — furz alles von der Art, 
was augenblicklich bei Daemel jaß, war 
darüber einverjtanden, daß das Gemein- 
weſen in diefem Falle eine Pflicht zu er- 
füllen habe und daß es derjelben gegen 
jede, wenn auch nod) jo rejpeftable Privat: 
gegenmeinung nachkommen müffe. Ja, das 


jüngere Bolt und vor allem die jungen | 


Beteranen waren jogar der Anficht, daß 
„der Berliner eine volle Etappe hinter 
ihrem eigenen Gefühl in der Verhandlung 
Liebelotte contra Amelung zurüdgeblieben 
ſei.“ 

Gegen mitternacht ſtieg der dekorative 
Enthujiasmus jo Hoch, daß der Berliner, 
nämfih Herr Schönow aus Berlin, ſich 
bewogen fühlte, zu bemerken: 

„Ra, Kinnerkens, det ift ja wirklich, 
als wie wenn er man erjt bloß dod 
wäre!... Da id dieje Bejeilterung doc 
jelber een biffen mit uf3 Seil jebracht 
habe, jo billije id und begreife id ihr 
natürlih; aber zum Sammeln möchte id 
doc jegt fürs erjte mal blaſen. Nur 
nid) alle Batronen verplagen jo eenzeln 
hinter Bujh und Baum un bier fo bei 
Daemel, der eene hinterm Schoppen und 
der andere hinterm Ilaſe Irock. Een ele- 
jantes, richtige3 Rottenfeuer im richtijen 
Moment bleibt doc det Wirkjamjte, wo 
et im menjdhlichen Leben uf 'n alljemeenen 
Ausdrud von die jpeciellen Brivatjefühle 
antommen fol, und diejes wollen wir 
jewiß bejorgen, wenn es leider Jottes een- 
mal Zeit dazu jeworden fein wird, und id 
verlafje mir da janz uf die verehrliche 
Schügenjilde und den Landwehr- und 
Kriejerverein. Aber wie jagt der Did): 
ter? Doch der Lebendige hat 'n jewifjes 
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Recht, und am JIrabe noch pflanzt er die 
Hoffnung uf! Perjönlih bin id ja nur 
als alter Königgräßer aus alljemeine 
Beteranenliebe und juter Kriegskamerad— 
ihaft zum Kameraden Amelung Hinjelei- 
tet; aber die Familie bejteht doch aus 
mehreren, die alte Tante jar nich einje- 
rechnet. Da is det jüngere Wurm, der 
ufjejebene Kandidat ſämtlicher Willen: 
ihaften — Onkel Liebelotte hat uns 
ſchonſt feine Meinung über ihn mitjeteilt — 
id habe ihn die meinige denn ooch nich 
vorenthalten; aber wie wäre et nu, wenn 
fih hier an Daemeld Ede ſich jo bei 
fleinem eene doch noch etwas jenauere 
über ihm bildete?!“ 

Dazu kam es freilich an diefem Abend 


‚ oder vielmehr in diefer Nacht nicht mehr. 


Sie kannten zwar den jungen Menjchen 
alle ganz genau, Hatten teilweije ihn auf: 
wacjen jehen und waren teilweije ſogar 
mit ihm in die Schule gegangen, aber 
was er hierzu jagen follte, wußte doc) im 
Grunde niemand redt. Daß das Ges 
ſpräch bei Daemel „auch diejer Furiojen 
Geſchichte wegen“ noch einmal einen neuen 
Aufijhwung nahm, that wenig zur Sache, 
und daß jedermann den „ufjejebenen 
Kandidaten“ für einen braven Jungen 
erflärte — gar nichts. 

„Ra ja!“ jagte gegen ein Uhr morgens 
Herr Schönow aus Berlin, mit einiger 
Mühe und unter Beihilfe von zwei Kell: 
nern fich in feinen Überrod findend, Er 
war jelbitverjtändlich einer der letzten, die 
das Lokal verließen, und die kleine Corona 
von Provinzialnachteulen, die nad ihm 
noch drin blieb, erklärte ihn gleichfalls für 
einen braven Kerl, wenngleich fie ihn noch 
lieber bloß als „echt“, das heißt zur 
Schärfung defjen, was fie ihren Witz 
nannten, verwendet haben würde, ſowohl 
in feiner Eigenjchaft al3 Berliner wie als 
Menic überhaupt. 


* * 
* 


Ein paar Tage ſpäter hatte ſich das 
Wetter gebeſſert, aber jonjt wenig in der 
Welt. Herr Schönow war einige Tage 
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in Gejchäften in Berlin gewefen und hatte, 
als ihm bei feiner Rückkehr auf dem 
Bahnhofe einige Provinzialbefannte ver: 
ſicherten: 
recht hübſch zum Frühling an!“ gemeint: 

„Jawohl! Wenn man det Ohr an 
die Erde legt, kann man die nächſte ſaure 
Jurkenzeit ordentlich ſchon wachſen hören. 
Wenn ick Ihnen bemerken würde, daß 
wir det Phänomen bei uns zu Hauſe noch 
viel beſſer haben, ſo würden Sie natür— 
lich ſagen: Det hab ick man bloß von 
ihm hören wollen! — Alſo, wat jiebt et 
denn hier wirklich Neues, wat 'nen eben 
neu ufgefriſchten Weltſtädter ſeit vorigem 
Mittwochen am hieſigen Platze intereſſieren 
fann ?* 

„Sie oller Potsdammer, als ob unfer- 
einer, wenn er auch hier im Neft aus dem 
Ei gelommen und flügge geworden ift, 
nicht auch feine Zeit in Berlin zugebracht 
hätte und von Morgen an den Grof- 
ftädter fpielen fönnte, wenn er nur wollte! 
Übrigens hat Liebelotten der Schlag ge- 
rührt.” 

„Den Stadtrat?“ hatte Yehmann, jei- 
nen Reifefad niederjegend, gefragt. 

„Run, Sie fommen doch heute abend 
zu Daemel?“ Hatte der andere erwidert; 
„es war doch aud ein recht guter Be- 
fannter von Ihnen, und Sie hatten ihn 
gern an unferem Tiſche neben fih. Haben 
fih gewöhnlich recht gut mit ihm unter: 
halten, Herr Schönom.“ 

Und Herr Schönow hatte mit einer 
Energie, die weder etwas Weinerliches 


„Jetzt läßt es ſich doch endlich 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


fünf Minuten war wirklich Liebelottes 
feierliches Leichenbegängnis unter ſeinem 
Fenſter vorbeipaſſiert, und er hatte voll- 
fommen recht, wenn er unter dem Aus— 
läuten der Kirchengloden kopfſchüttelnd 
die alte Frage jtellte: 

„Was ift der Menſch?“ 

Auch er Hatte von feinem Provinzial 
abjteigequartier in der Hauptiiraße der 
Stadt die bejte Ausfiht auf alle Züge 
und Aufzüge des Gemeinmwejens, wenn er 
nicht perjönlich daran teilnahm, Im übri- 
gen jah es liederlich genug darin aus und 
vollftändig gemäß einem Manne, der zu 
angeborenjter Unruhe im Blute fein eigent- 
lih Heimweſen in Berlin hatte und in 
der Provinz feine Tage in der Haupt— 
ſache in feinen Steinbrüden und ein gut 
Stüd jeiner Nächte an Daemels Ede zu- 
bradjte. Die würdige Matrone aus den 
befjeren, den jchreibenden Ständen, der 
er fih in „feiner Verbannung“ in Koft, 
Yufwartung und fonftige Pflege gegeben 
hatte, fand wahrlich nicht jelten, wenn fie 
„hinter ihm drein jeine Wirtichaft auf- 
framte”, genügende Gründe, die Hände 
über dem Kopfe zufammenzujchlagen und 
fi ihrerfeits, bitter und kläglich zugleid), 
mit der Frage an die ewigen Mächte und 
die Stubendede zu wenden: 

„Was ijt der Menjd) ?* 

Gewöhnlich aber jehte fie jelber dann 
jofort die Antwort hinzu: 

„Ne, jo ein Gottesgejhöpf! Wie nun 
feine ZTiihdede wieder ausfieht! Und 
rund herum wieder auf dem Boden feine 


noch etwas Lächerliches an ſich hatte, | iebacen, Sclafrod, Unterhojen und 


„Suten Morgen, meine Herren!“ gejagt, 
feinen Reifefat dem nächſten Jungen 
aufgeladen und war Hinter beiden drein 
mit ungewöhnliher Hajt feinem Pro— 
vinzialquartier zugeitiefelt. 

Drittehalb Tage befand er fih nun 
bereit3 wieder am Orte, hatte fich voll: 


ftändig von neuem orientiert und die be- | 
ruhigende Gewißheit erlangt, daß man 


an Daemeld Ede nicht ihm einzig und 
allein die Schuld an dem jüngsten tragi« 
ihen Ereignis des Gemeinweſens zujchob. 

Es war elf Uhr am Morgen, und vor 


Bantoffeln, gerade ald ob eben ein 
Schmetterling aus feiner Buppe gekrochen 
it. Leid muß einem nur feine Frau 
tun! Du liebjter Himmel!“ 

Merkwürdigerweife äußerte in diejem 
Augenblide Schönow in Schlafrod, Unter: 
hofen und PBantoffeln an jeinem Fenſter 
und mit der erlojchenen Pfeife in der 
Hand etwas ganz Ähnliches. 

„Et ift lächerlich ; aber, du lieber Him— 
mel, feid thut er mich in diefem Momente 
doch. Det olle FYlodenjeläut fällt einem 
doch immer uf die Nerven, wenn man 
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ooch wech, dab davor bezahlt worden 
it! Da is er nun aus feinem Cocon 
herausgefrodhen! Da fahren fie ihn nun 
ab, un Hier jtehe id un muß mir fragen: 
Willem, haft du nicht auch ihn mit aus 
jeine irdiiche Hülfe herausjeärgert ? Was 
ift der Menſch? — halb Tier, halb Engel; 
— ne, in dieſem Falle iS det doch man 
eene Dummheit; denn fo viel id mir jeßt 
in Weh- und Dehmut druf befinnen mag: 
von eenem Engel habe id nich das min: 
deite an dem ollen feften Knaben verjpürt; 
aber wenn fie ihn da oben jeßt in dieje 
Hinſicht in die Reſerveliſte notieren wol- 
len — meinetwegen! id habe nicht da- 
gegen! Im Sejenteil, ordentlich angenehm 
fünnte es mich aufs laufende Konto in 
diefe augenblidlihe melandoliihe Stim— 
mung jein. Was ijt fein Zuftand? Tau— 
jend Mängel! jagt der Dichter, und, ad) 
Zott, nich bloß det Reimes wegen. 
Mangelhaft find wir doch eben alle, wo 
et jih um Berbefjerung unferes zeitlichen 
Wohles und Arrondierung von unjere 
liegende Iründe Handelt! Iroßer Jott, 
wat iſt eene Hypothek uf unſeren all— 
gemeinen letzten liejenden Irundbeſitz, wo 
jeder Kirchhof man bloß dreißig kurze 
Jahre nachs letzte Bejängnis in den 
Stadtbauplan ufgenommen werden kann 
und det jrößte und nobelſte Tier ins Je— 
meinweſen, Excellenzen und Reverenzen, 
nicht ſicher iſt, mit 'm Kellergrund aus— 
jehoben und beiſeite jekarrt zu werden. 
Hat es mir doch vorm Jahr in Leipzig 
beinah 'nen Schrecken einjejagt, wie ſie 
ausnahmsweiſe um den ollen Jellert, ſeine 
Fabeln wegen, rumjejangen ſind un er 
da nun janz allein in ſeine Ilorie uf'm 
Wochenmarcht liejen geblieben iſt! Na, 
oller Schwede, oller Freund Liebelotte, 
det ick dir heuchleriſch det letzte Jeleite 
jab, haſt du wohl ſelber nich erwartet; 
aber — zu Daemel jehe ick heute abend 
ooch nich, um von ſeine allerbeſten Freunde 
ſeinen letzten Wohlduft anzuriechen und 
ums dritte Wort zu vernehmen: ‚Na, 
Sie haben ihn ja voch jefannt, Herr 
Schönow.‘ Gud, da kommen jdjon die 
erjten von die ernite Feierlichkeit zurück. 
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Die find wohl auch nur bis an die Thür 
mitjegangen um fürchten det Stehen im 
nafjen Iraſe! Jawohl, heute abend bei 
Daemel! ne — diesmal Abhaltung, meine 
Herren!“ 

Es ſaß jetzt in feiner Sofaede, das 
alte Berliner Kind, und feine kalte Pfeife 
lehnte neben ihm, und es — Herr Schö— 
now aus Berlin — ließ feine Hand flad) 
aber ſchwer auf die blumige, jedoch freilich 
etwas verunzierte Dede jeines Frühſtücks— 
tiſches fallen und bedachte „alle jeine 
übrigen Abhaltungen“. 

Bei feinem „Kameraden* Umelung 
war er natürlic; auch ſchon geweſen und 
hatte ihn „immer noh ufm Mariche, 
aber leider Jottes immer auch bergunter“ 
gefunden. Für den Ubend war er zu jei- 
nem Freunde Hamelmann eingeladen, um 
„ſich auszutauschen, ſowohl menjchlich wie 
geſchäftlich“. 

„Det kleene Mädchen dort is mich der 
eenzigſte Lichtblick in dieſe janze katzen— 
jämmerliche Düſternis,“ meinte er. „Ick 
will nich ſagen, dat ſie jerade mein Fräu— 
lein Julie in die Knoſpe iſt — Jott be— 
wahre, det Genre jiebt et bloß einmal! 
— aber wie jagt der Dichter? Blüten, 
die der Lenz jeboren — et muß ja nid) 
alles jleih Frucht und Samen find! — 
ftreu id dir in deinen Schoß. Und dieie 
fo janz im jeheimen von dem Finde je 
borene dee, det jroßartige, aus Bruder- 
liebe ufjejebene gelehrte Menſchenweſen, 
diefen Jüngling, diejen verunjlüdten Dok— 
tor Theologiä, Philologiä, Philofophiä, 
wat weeß id, diefen dummen Jungen 
Gerhard Amelung unter fih und in die 
Stadt jegen jejtidte Cigarrentajchen, ge— 
häfelte Hausmützen und jemalte Qampen- 
ihirme ausfejein zu wollen, is, weeß 
Jott, ſchon des moralijchen Verjnügens 
wegen eenes Erfolges würdig. Wat ick an 
Loſen nehmen kann, nehme ick, und wat ick 
davon unterbringen kann, bringe ick unter. 
Dieſe Papiere werden wir mal in die 
Höhe treiben! Und wenn dat nich was 
für Julien iſt, ihre Fonds anzulegen, ſo 
will ick morgen wieder uf die nächſte 
beſte faule Iründung mit meine Firma 
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W. Schönow rinfallen! So verläßt unſer 
Herrjott doch keenen ſeiner Berliner ſelbſt 


in die Provinz, ſondern richtet ihn zur 


jehörigen Zeit immer wieder durch 'nen 
netten und jemütvollen Spaß uf. Dieſe 
allerliebſte Backfiſchel Uf die Lippen von 
die Unmündigen haſt du dich deine Stätte 
zubereitet, ſagt der Prophete, un wenn 
det Kind, die Kleene, det Wittchen, mein 
Wittchen Hamelmann nich heute abend 
noch oder im Laufe des Nachmittags 


eenen Kuß vom ollen Onkel Schönow be: | 


ſieht, denn müßte det doch janz kurios 
zujehen.“ 
Am Nachmittag kam er noch nicht zu 


dem der kleinen nichtsahnenden Witha 


angelobten Zärtlichkeitsbeweiſe, denn da 
hatte er noch unter greulichem Gefluche 
mit einer gleichfalls zu einem feſtbe— 
ſtimmten Lieferungstermin veraccordierten 
Schieferladung nach Berlin ſehr zu ſchaf— 
fen, Uber der Abend traf ihn richtig in 
Hamelmanns Haufe, und zwar nicht in 
ſolider Gejchäftsverhandlung mit jeinem 
Freunde Hamelmann (demn der war nicht 


zu Haufe), jondern ald „Leuchtturm im 


Sturm in eine See von junge Damens“, 
als „richtigen lieben Berliner Onkel unter 
die lieben Kinder“, als „jelbjtverjtändfic) 
jofort die Seele von det Janze“: nämlic) 
als kindlich eifrigjten Mitrater und Mit- 
thater in „die jungfräuliche Verſchwörung 
zur mildthätigen Auslofung mit weibliche 
Nebengedanten von det Unjlüdswurm 
meined armen Kriegskameraden bilflojem 
fleenem Bruder“. 

„Kinnerfens, id jage nichts,“ jagte 
Schönow, „aber det jage id: ziehe id die 
erjte Nummer, jo behalte id den Gewinſt 
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heitern — ne, in der nächſten Stunden 
Schoße ruht dat Schickſal einer Welt ... 
weiter, Fräulein Hamelmann!“ 

„Und es zittern ſchon die Loſe, 

Und ber ehrne Würfel fällt,” 
iprad Fräulein Hroswitha mit ungemei- 
nem Ernſt und fügte hinzu: „Sie drehen 
immer alles ins Komijche, Herr Schönow, 
und in diejem Falle ift doch dazu durd)- 
aus nicht die rechte Gelegenheit. Wer 


‚will denn jemanden perjönlich unter ſich 














oder überlege mid erjt jenau, an wen id | 
ihm verjchente. Et braucht übrigens feine 


rot zu werden, Wittchen, id werde et ooch 
nid. Ob er überhaupt hier in die Pro— 
vinz bleibt, is jedenfalls noch fraglich; in 
Berlin weeß id jhon lange jemand von 


die jchönere Hälfte von die Menjchheit, | 


der ihn mic mit Kußhand abnimmt. Na, 
bleich braucht noch feene zu werden, denn 
wie jagt Theodor Körner? Uns ruhen 





verlojen? a, bringen Sie das nur in 
der Stadt unter der Leute Mäulern 


herum nah Ihrer Gewohnheit! Sie 
werden dann jchon ſehen!“ 
„Jerade wie bei Daemel! Immer 


verfannt!“ ſeufzte Schönow, und zwar 
derartig kläglich und weinerlich), daß der 
ganze runde Glode- und Hammertifc voll 
hübjcher erzürnter Gefichter um ihn her 
unmiderftehli einen ähnlichen Ausdrud 
annahm und nicht eine der jungen barm- 
herzigen Schweitern ſich im ftande fühlte, 
auch an diefem Abend mißtrauiſch zu 
flüjtern: 

„Ub, der alte Krokodil!” 

Sie waren alle wieder beifammen bei 
dem Herrn Baumeiſter Hamelmann, aus» 
genommen natürlih Fräulein Machen 
Liebelotte; allefamt mit dem beiten Wil- 
fen, ſich jo nüglich al3 möglid) fürs Vater— 
land zu maden. Und wenn einer ganz 
und gar zu ihnen gehörte, jo war das 
der alte Düppeljtürmer, Königgrätzer und 
Steinbrudhbefiger Wilhelm Schönow aus 
Berlin. 

„Alſo ausipielen wolltet ihr ihn micht 
unter euh? Bloß zu Hilfe fommen wollt 
ihr ihm! Ja, natürlich!“ rief er, ſchmun— 
zelnd, grinjend, „heimtückiſch“ fich die Hände 
reibend. „Nur nich jleich wütend wer: 
den, Kinderfens! Immer hübſch tauben- 
haft, Minden, Linden und Zophiechen! 
Immer hübſch mit 'n Daumen uf die 
Leidenichaft, Schneewittchen und Roſen— 
rot! Nur die juten Miezchen Friegen 
die verwunjchenen Brinzen bei die Jebrü— 
der Irimm. Ad, Flodjeide, Jold- und 
Silberperlen, rote, jrüne, blaue und jelbe 


noch im Zeitenſchoße die dunfeln und die | Wolle, Stramin und Kannevah, wenn id 
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nur allen zujfeich det Jarn zu halten ver: | 
möchte, et jollte auch jewiß meinetwegen 
nich die jeringjte Eiferjucht unter eud | 
liebe Engel bier rund um mich her ent- 
itehen! In alle meine Atome möchte id 
mir verteilen! Dazu muß man ebent den 
janzen Tag unter die ollen Steine, Stein- 
brecher und Dachdederei fi) ärgern, um 
am Abend gern fo lieblich im Warmen 
zu figen und was Weiches zu fühlen. Na, 
hängen Sie mich nur über und wideln Sie 
zu, Fräulein Witha. Violett ift immer 
eene Lieblingscouleur von mich gewejen. | 
Iroßer Jott, wenn mir unfer Herr Oberit 
von Hartmann, jeligen Angedenkens von 
die Brüde von Sadowa und Unter-Doha- 
fig, jetzt jo ald Veilchenblauewollgarn— 
windmühle jehen könnte! Na, da jigen 
wir fchon vor en neuen Knoten, un det 
Regiment frißt ſich Gewehr bei Fuß det 
Herze ab im angenehmen mörderijchen | 
Iranatenfeuer. Gud, wie die Mädchen 
laden! Damals nannte man det freilich: 
eenen heftigen Eifenhagel jpeien. Aber 'ne 
bloße Kaffeemütze jollte damals wohl ooch 
nih draus werden, und jo fam’s im 
runde voch nid) druf an, ob det feind- 
jelige Gekicher'n bischen jejundheitsjefähr- | 
fiher war al3 heute abend hier. Na, 
ſchießen Sie nur los, meine Damen, ſchie— 
Ben Sie nur ruhig weiter. Wat haben Sie 
noch uf dem unſchuldigen Herzchen gegen | 
det fiebte brandenburgijhe Infanterie: 
regiment Numero ſechzig und den juten 
ollen Onkel Wilhelm aus Berlin?“ 

Er hatte wirflich nad) jeiner Art lange 
genug das Wort gehabt; und jet befamen 
fie es und gaben e3 fürs erjte nicht wie- 
der her. Bon allen Seiten zwitfcherten 
fie auf ihn drein; aber es war ein Glüd 








für fie, daß er eben mit Frampfhaft aus: | 


gejpreizten Armen und eingebogenen Hän- 


den in der violetten Wollverwidelung jaß; 
er hätte fie ſonſt möglichſt alle auf ein- 


mal beim Kopfe und Kragen genommen 
und abgefüßt. 


„So halten Sie doch jtill, Herr Schö— 


now ; aus purer Bosheit bringen Sie alles 
immer noch mehr in Berwidelung!“ rief 
Witten Hamelmann. „Sie jollten jid) 
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wirflih jhämen, daß Sie Ihr ewiges un: 
befanntes Fräulein Julie nicht beffer ge- 
zogen hat. Was wir thun, thun wir nur 
aus gutem Herzen, und weil es jo viel 
Unglück und Schmerzen in der Welt giebt, 
und da ift gar fein Vergnügen dabei und 
fein Schlechte Witzemachen nötig. Aber Sie 
wollen immer von allem Ihren Spaß haben, 
und alles ijt nur geichaffen, daß Sie Ihre 
Berliner Reden dran hängen fünnen, Daß 
Sie nit jo jhlimm find, als Sie ſich 
ausgeben, dafür können Sie gottlob nichts; 
denn wenn Sie es fünnten, dann würden 
Sie es ganz gewiß ändern und fich zu 
einem wahren Kojafen und Menjchen- 
feind machen. Uber da gebe ich Ahnen 
unfer heiliges Wort, dann jäßen Sie ganz 
gewiß heute abend nicht hier bei ung 
und hielten uns das Stridgarn, als ob 
Sie zu uns gehörten. Wir dantten dafür, 
und Sie möchten unjertwegen ruhig wie 
gewöhnlich bei Herrn Daemel figen, und 
wir hätten und ganz gewiß einen anderen, 
der Geld hat und ein gutes Mundwerk, 
dazu ausgejucht, wozu wir Sie nötig haben, 
Herr Schönow. So! — von dem Garn— 
halten find Sie jegt frei, und jegt, Ann: 
hen, reiche ihm die Loſe herüber, die wir 
denken, daß er jie im feiner großartigen 


Welthauptſtadt Berlin, wo er, wie er 


immer behauptet, eine jo große Rolle jpielt, 
unterbringen fann. Da, Ontel Schönow, 
zweihundertfünfzig bis fiebenhundertfünf- 
zig! Die Nummer eine Marf! ine 


' halbe Nacht hat das Kind daran gejchrie- 


ben. Für hier haben wir die Kollekte ſel— 
ber übernommen und brauden Sie nicht 
dazu. Man muß aud den Gutmütigiten 
‚nicht weiter infommodieren, als es nötig 
iſt.“ 

„Kaiſer Wilhelm nimmt gewiß een Dut— 
zend!* grinjte Schönow. „IE brauche ihm 
nur an die jroße Parade bei Jänſern— 
dorf, wo ich die Ehre hatte, Majeftät per: 

ſönlich durch Königliche Hoheit Prinz 
‚Albrecht vorjeitellt zu werden, zu er: 
innern.“ 

„O, das wäre zu ſchön!“ riefen die 
jungen unſchuldigen Herzen uniſono; und 
mit einem Ernſt, der wirklich eines miß— 
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trauifcheren Publikums wert war, fprad) 
Schönow: 

„Uf meen Sewiffen, wenn ooch uf nichts 
anderes nehme id die Verficherung jeden- 
falls, daß id dem ollen lieben Herrn mit 
feinem guten Dußend hinter det Licht führe. 
Treue, Ehrlichkeit und Ufrichtigfeit zu 
Waſſer und zu Lande hab id ihm feiner 
Beit jeſchworen; aber für die Quft und in 
Rotterieanjelejenheiten hab id mich, Jott 
fei Dank, nich verpflichtet. Her mit die 
Kommiffion, Fräulein Anna! Det is 'n 
Jeſchäft für eenen vons letzte Ufgebot! 
Aber nu ooch een Wörteken von die Spe— 
ſen, ihr nette zu Preußens Heil mich 
annektierte Provinzengel. Wat fällt denn 
außer ſeine perſönlichen Auslagen für den 
juten Onkel aus Berlin bei det Ding ab?“ 

Sie rückten ſämtlich plötzlich ein wenig 
von ihm weg und mochten wohl ihre 
Gründe kennen; doch in dieſem Augen— 
blick erklang die Hausthürglocke und über: 
hob ſie gegenwärtig jeden ſpecielleren 
Eingehens auf das, was Schönow an 
Daemels Ecke in geſchäftlicher Beziehung 
nimmer als ſeine Speſen in Anſpruch ge— 
nommen haben würde. 

Witha Hamelmann horchte einen Mo— 
ment und ſagte dann: 

„Es iſt der Vater. Er iſt noch einmal 
in der Hundstwete geweſen.“ 

„Ick war heute mittag da,“ ſeufzte 
Herr Schönow. „Week ood) janz jenau, 
was Papa mitbringt, Wittchen; nämlich 
det mein alljemeiner Freund Liebelotte et 
wieder mal viel befjer gekriegt hat ala 
manch ein anderer!“ 


* * 
* 


„Guten Abend, Kinder! guten Abend, 
Schönow!“ ſagte der Baumeiſter; und ſie 
gaben ihm alle den Gruß und Wunſch 
zurück, ſahen ihm aber mit großer Span— 
nung nach den Augen, und Wittchen fragte: 

„Nun, Papa?“ 

„Ich habe Sie in Ihrer Wohnung ge— 
ſucht, Schönow,“ ſagte der Vater Hamel— 
mann. „Es iſt mir ſehr lieb, daß ich Sie 
hier finde. Laßt euch nicht ſtören, Kinder; 
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Herr Schönow und ich haben den Weg 
noch einmal zu machen.“ 

Sie ſahen ihm alle an den Augen an, 
was er Schlimmes aus der Hundstwete 
mitbrachte. 

„O!“ ſeufzte Witha und — „Schön!“ 
brummte der Veteran und Steinbruchsbe— 
ſitzer, ſchwerfällig aus der jungen, weich— 
herzigen, hübſchen, betrübten Tafelrunde 
ſich emporhebend. Mit beiden Fäuſten 
auf den Kinder-Spieltiſch geſtemmt, ſtand 
er noch eine Weile kopfſchüttelnd und nach— 
denklich; dann that es einen Ruck in ihm, 
noch einmal ſah er ſich melancholiſch im 
Kreiſe um und ſagte: 

„Ja, meine Puppen, denn laßt euch 
weiter nicht ſtören; und was die Verab— 
redung von wegen die Loſe betrifft, ſo 
bleibt et bei ihr. Mit Berlin, Moltke 
und Kaiſer Wilhelm beſorje ick det ohne 
Schwierigkeit. Mit Bismarck muß man 
erſt mal ſehen. Komme ick an ihm ran, 
ſo faſſe ick ihn ſicher und natürlich bei 
ſeine zarteſten menſchlichen Jefühle un 
hänge ihm ſo viel als möglich von eure 
Spekulation auf ſeine patriotiſche Mitlei— 
digkeit uf. Det Reſultat ſobald als möj— 
lich in Bar. Kommen Sie, Vater Hamel- 
mann.“ 

„Was habt ihr denn da wieder zuſam— 
men ausgeheckt?“ fragte Vater Hamel— 
mann. 

„Zar niſcht!“ ſprach Schönow. „Bloß 
die uralte tröſtliche Jewißheit, dat über— 
all, wo et Not an'n Mann iſt, dieſe lieben 
Würmer, dieſet ſchönere Jeſchlechte, kurz 
die kleeneu Mädchen — die braven ollen 
Damen naturellemang ni ausjeſchloſſen 
— immer die erjten dran find,“ 

Der Weg nad dem Heinen Hauje am 
Berghange war an diefem Abend viel 
gangbarer, al3 da wir ihn zum erjten: 
mal bejhritten. Der Abend war zwar 
auch wieder dunkel, aber die Luft war 
jtill, und wenn fi) morgen ein Wind er: 
heben jollte und es vielleicht nicht nad 
mitternacht noch einen Kleinen Strichregen 
gegeben Hatte, jo war unbedingt auf den 
eriten Märzenitaub zu rechnen, und Nach— 
bar mochte ſchon jegt den Nachbar dran 
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erinnern, daß derjelbe, der Märzenjtaub | frühlingsluft in den Dunſt der niederen 


nämlich, Goldes wert fei. 


ärmlichen Krankenſtube. Es erhob ji 


Die beiden Herren gingen Arm in Arm. | niemand zu ihrer Begrüßung, und es er- 


Herr Schönow hatte eine ausgebildete An- 
gewohnheit, den jeinigen jobald ald mög- 





wartete auch feiner einen Gruß von ihnen; 
die Tante Fiefold befand fich in der Küche 


lich jedem Begleiter, Führer oder Geführ- | und fochte einen Kaffee in der Erwartung, 
ten einzuhängen, und zwar fo zuthunlich daß der Kammer wieder bis jpät in bie 
als möglih. Eine Anwandlung dann und | Nacht hinein währen fönne. 


wann von einem verdäcdtigen Stechen im | 


linfen großen Zehen that vieles dazu, 
aber nicht alles. „Unfchuldiges Zutrauen 
it eben der Menſch jeinem Nebenmenſchen 
ſchuldig!“ behauptete er. „Bejuchen Sie 
mir nur mal in Berlin, und Sie werden 
fih wundern, wie viel mefiante Provin- 
zialeingenommenheiten der Menſch ab— 
fchmeißen fann, ohne Schaden an jeine 


Seele und Würde zu nehmen. Bloß den 


Jeldbeutel een bisken zuhalten, fonjt aber 
— völlije Hingabe! Weshalb follte id 
mir aljo nic) ooch hinjeben? Hand in 
Hand, jeliebtes Leben, jagt die janze 
Naturjefhichte von vorne bis hinten !“ 
meinte er. 

Uugenblidlih hielt er fi merfwürdig 
jtill und ließ jeinem Freund und Geſchäfts— 
freund Hamelmann das Wort bis in den 
fleinen Lichtkreis der Heinen Lampe am 
Sterbebette feines Kameraden, des Unter: 
offizierd Qudolf Amelung von Beaune 
la Rolande. Und die „fünfhundert Mit- 
leidige-Badfiich-Lotterielofe, unjarantiert 
vom Staate“ hatte er auch in feiner zu— 
gefnöpften Hojentajche mit der fejten Ab- 
ſicht, fie ſich ſelbſt für Kaifer und Reich 
zum Andenken gegen bar aufzuheben. 

„Ich möchte mir feinen anderen als Sie, 
Schönow, auf diefem Wege zur Begleitung 
wünjchen,“ jagte Bater Hamelmann. „Es 
ift doch, al3 wären Sie mir eigens dazu 
hergeſchickt und unſere übrigen Gejchäfts- 
verbindungen nur ein Vorwand. Ich kann 
wohl jagen, obgleich ich ja natürlich ein 
großes Interejie an dem armen, tüchtigen 
Kerl nahm —“ 

„Kriegsbruderihaft! ... Blut ift een 
janz bejonderer Saft, jagt Fräulein Julie,“ 
ſprach Schönow vor der Thür der Ge- 
brüder Amelung. Die beiden Männer 
traten ein — aus der jchönen, reinen Vor— 





Trotzdem daß alle Feniter weit geöffnet 
ftanden, füllte der alte Lazarettdunſt mit: 
ten im Frieden den Raum und legte fich 
feucht=efel an Balfendede, Wände und jeg- 
liches Gerät. 

„Kenne ihm! Et is eben der ewige 
Siegesjubelparfüm, jeit ed unfer Herrjott 
zum erftenmal erlebte, daß fich jeine Eben- 
bilder unter fich det jute Invernehmen 
filtierten und eenander über die renzen 
rüdten. Mid) perſönlich haftet er feit det 
verfluchtige Bürgervereingipital in Flens— 
burg in die Nafe und die Kledagen,“ 
brummte Schönow. „Alſo jeit meine 
ihönften Zünglingsjahre! Na, Sie ande- 
rer armer junger Menſch, nur nich den 
Odem jleich janz anjehalten! Et wehen 
immer ooch noch andere Lüfte in der Welt. 
Wer ahnt in feinem oogenblidlihen Pech, 
in welcher anjenehmen Lotterie ihn eben 
det Schickſal ausſpielen läßt?“ 

Er hatte mit innigſter Teilnahme dem 
Bruder des Kranken die Hand auf die 
Schulter gelegt und ſich dabei mit der 
vollen Sicherheit, hier als Sachverſtän— 
diger zu gelten, über das Bett gebeugt. 
Es brauchte aber keiner längeren Beob— 
achtung; im nächſten Moment ſchon rich— 
tete ſich der alte brave Veteran von ſo 
manchem ſchleswigſchen und böhmiſchen 
Schlachtfelde auch von dieſem niederliegen— 
den Kameraden wieder auf und ſeufzte 
gegen den Vater Hamelmann gewendet: 

Jawohl, et jeht merklich zum Beſſeren, 
da et leider ſchon lange nich zum Beſten 
mehr jehen konnte! Wer ihn noch mal 
unter die Lebendigen jehen jollte, der 
müßte freilich rajch geholt werden. Jar 
wohl, jawohl, 'n Doftor braudht man 
nid) mehr dazu, um zu willen, daß er 
heraus iſt und zwar mit eenem Treffer! 
Du jroßer Jott, da Hilft et wohl jar nicht 
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mal mehr, daß nıan ihn nochmals zu ſei— 
nem Troſte an jeine Verdienſte und Ehren 
in dieje Erdenwelt erinnert! Ad, Ger: 
hardefen, in ranfreih uf dem champ 
de bataille hat er jich hoffentlich feiner: 
jeitö nich zu ville draus gemacht, wenn 
er jie jo zu Taufenden um fich her Liegen 
ließ un ruhig weiter marjchierte, bis die 
Reihe an ihm fam. Det Mijerable is ja 
wohl nur, daß det ihn jo lange nad) je- 


ihlofjenen Akten und jojar jlücklich zuleßt | 


ooch beendetem Jeneraljtabswerte pajjie- 
- ren muß. Wahr is es: det Jräßliche, fich 
jo unbefannterweije eenander ums Leben 
zu bringen, wird eenem hierdurd ville 
deutliher als durch det mwohlgepflegteite 
Schlachtfeld. Na, een Zlüd is et, daß er 
jegt wenigitens jo hübſch ruhig und ftill 
liegt.“ 

„Er 
rubig, wie Sie meinen, Schönow,“ jeufzte 
Hamelmann. „Der Doktor ijt über Land 
und fann uns hierin feinen Rat geben. 
Ih Habe Sie deshalb geholt, daß Sie 
ihn hören und ihm zuſprechen. Gerhard 


meint, daß er dann und wann doch fo 


ziemlich bei Bewußtjein ift.“ 
„3a,“ jagte Gerhard Amelung, „er 
hat auch mehrfach Ihren Namen genannt 


und nad Ihnen gerufen, Herr Schönow. | 


Er fann nicht über ein Wafjer fommen, und 
dann ärgert er jich über die Pioniere —“ 


„Aha — die Zimmerer! Jawohl, die 


fünnen eenen ſchon im Leben wie im 
Sterben zur Verzweiflung bringen. Det 
freut mir aber doch, dat er bis zuleßt ala 
echter Maurer vor unjer Gewerk jteht 
un in die Ranfüne jejen die nichtsnutzi— 
gen Säjeböde, Holzwürmer und Boom: 
fpechte nic nachläßt. Thu id ooch mal 
nich! jo wahr id mir jleihfalls zu's Me- 
tier zähle, wenn ooch man als jpefulativer 
Steindbreder und Dachdecker.“ 

Der jüngere Amelung faßte den Arm 
des gutmütigen Veteranen, Der Kranke 


hatte ſich plöglih aufgerichtet und jah 


mit großen, fieberglänzenden Augen auf: 


geregt, doc) jtarr geradeaus und auf ein 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


„Da rechts find fie ſchon durch die 
Weinberge, und wir — wir fommen wieder 
nit ran!“ rief er. „Und fie haben doch 
wirklich einen fo guten Willen, uns mit 
dem Beiten, was fie noch haben, aufzu- 
warten! Die Herren oben haben es jelber 
nicht für möglich) gehalten, Gerhard... 
Aus dem heigen Sommer in den Falten 
Winter! ... Gud, das Wafjer geht aud) 
hier bei ihnen mit Eis! ... Wie der 
Prinz Friedrih Karl da links am Wert 
gewejen fein muß — beinah jo viel 
Menſchenleiber und Pferde ald Schollen! 
Sciebt alle mit! Her mit den Balfen, 
her mit den Haus- und Stubenthüren — 





liegt leider nicht jo till und | 


Hand weg, Gerharddhen, daß wir dir die 
dinger nicht flemmen bei dem Geſchäft. 
Scone deine Schreibfinger, Junge! 's iſt 
doch ein Glüd, daß das Kind ruhig zu 
Haufe figt! Da! da haben wir die Gra— 
nate und die Beiherung — ein paar 
rote Flede mehr im Waſſer und die Ar: 
beit von vorne! ... Nicht nachlafjen, 
Kinder! Alle heran an die Brüde — 
Maurer und Zimmerleute! Wir müffen, 
wir müfjen herüber!* 

„Ob et die Loire id oder der Loir, is 
mic janz jleihjültig, aber id wollte, wir 
hätten ihm rüber,“ murmelte Schönow. 
„Det is ja fajt noch doller wie an der 





Taya, wo fie ung ooch nicht3 weiter übrig 


gelafien hatten als wie die Pfeiler, Unter- 
offizier Amelung! Unjere Pioniere vom 
zweeten und dem Fülilierbataillon jingen 
aber, um die Kleeder zu jchonen, im Hemde 
mit die Batrontajche im Maul in’t Feuchte 
und holten richtig drüben im Dorf jenug 
Material, um uns übrige Verjnügens— 
tourijten janz bädedertroden über det nafje 
Reifehindernis weg zu bringen. Naſſe 
Füße in’t Biwack jehört doch jrade nich 





zu die Annehmlichkeiten des Dajeins. 
Ruhig Blut, Kamerad, et macht ji, et 
macht ſich!“ 

Der Invalide von ſiebzig hielt plötz— 
lich den Veteranen von ſechsundſechzig 
mit eiſernem Griff am Arm. 

„Die Füße, der Fuß, Unteroffizier 


weit ablegenes Marſch- und Kriegserleb- Schönow! 's iſt ja nichts weiter als bloß 


nis ſeiner eigenen Soldatenzeit hin. 


| der eine dumme Fuß!... und der brave 


Raabe: 


Junge, der arme Zunge, der Gerhard! ... 
Kamerad, Kamerad, fie find alle voran, 
fie find alle längft am Feind und wir 
fommen ihnen nit nah — holen jie 
nicht ein — der Junge und ih! Kamerad 
Schönow, die verfluchte Brüde und der 
Verhau!“ 

„Kennen wir voch aus die böhmiſchen 
Wälder, Kamerad Amelung!* rief Schö— 
now, und ſich wie erflärend zu dem Bru— 
der und dem Baumeifter wendend, jeßte 
er jo zu jagen begütigend Hinzu: „Et is 
wirffich nicht weiter, al3 was unfereiner 
jede Nacht an ſich erleben kann, wenn er 
von Daemeld Ede oder vom Schweren 
Wagner fommt. Da hajpelt man fid) 
ooh ab vor allem möglichen jeträumten 
Hindernis, und es ift eene Wohlthat, wenn 
eener cenen an die Schulter jreift und 
richtig nach Haufe abliefert.” 

Und ſich von den ratlojen, betrübten 
Beiligenden wiederum an den Mann auf 
dem Schmerzensbette wendend, rief er: 

„Hurra, heran det brandenburgiiche 
fiebente, Nummer jechzig! det janze Spiel 
— WMufife, Muſike! Trommeln und Pfei- 
fen — uf mit die Bajonette! da find wir 
ſchon, Kamerad; — det janze Vaterland 
Hinter uns! Nur bloß een bißken an die 
Rippen figeln, und alles läuft, Kamerad 
Unteroffizier Amelung! Für Eltern, 


nadjjelafjene Ehefrauen, Kinder, Brüder, | 


Schweitern und jonjtige Blutsverwandt- 
jchaft jorgen unbedingt die juten Befann- 
ten und bet jonitige Vaterland! Hurra 
— Hurra — lafjen Sie meinen Arm log, 
Hamelmann! halte feite, Kamerad Ame: 
lung!... Da jind wir drüben! Hurra!“ 

„Hurra!“ rief der jterbende Veteran 
vom Jahre fiebzig, und er war es, 
der jeine Hand von dem Arme Schönows 
ablöjte und mit einem letzten befreienden 
Atemzug ſchwer und für immer auf fein 
Kiſſen zurückſank. Der Baumeijter hielt 
zitternd den Ärmel des Freundes: 

„Was machen Sie? Um Gottes willen, 
Schönom ?!* 

Es war in diefem Augenblid für den 
Berliner niemand weiter in der Welt 
vorhanden als der gute Kamerad auf 


Billa Schönom. 
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! feinem Bette der Ehren. Er hatte ſich 
über ihn gebeugt, er jtridy ihm leije und 
‚ zärtlid) über die mit dem legten Falten 
| Schweiß bededte Stirn. Er griff nad 
der Seite, ald ob er dort, wie vor 
Jahren, jeine Feldflaiche ſuche — 

„Alle Kommiffionen bei Muttern nehme 
id natürlich über mir, Bruder!“ flüjterte 
er. „Uhr und Brieftafche find jchon in 
Sicherheit und werden richtig zu Haufe 
abgeliefert!“ 

Er jelber, Unteroffizier Schönow von 
den Brandenburgern, war in diejem Mo— 
ment wahrlich weit weg aus der ftillen 
Hundstwete, und doch — wahrhaftig — 
fein anderer am Ort jtedte zur Zeit jo 
ganz und voll in der Situation wie er 
und war mit jo zweifellojem Rechte zur 
legten Hilfe Herbeigeholt worden. Was 
noch zum Trojte fam, das fam freilich 
nit von den blutroten, brand» und puls 
verqualmüberwölften Schlacht-, Sieg: 
und Erlöfungsfeldern zwijchen der Donau 
und der Loire. 

Die Tante Fiefold war's, und jie fam 
mit ihrem Kaffeetopf aus der Küche und 
jagte grämlich-weinerlich: 

„Soll fie denn nicht hereinfommen ? fie 
jigt jeit einer Bierteljtunde bei mir am 
Herd und fürchtet fi) fo und ängjtet fich 
das Herze ab —“ Umd dabei brad) fie 
jelber ab, die Tante, und jchrie: „DO Jeſus 
Ehrijtus! Gerhard?! ... 
o Gott, o Gott, o Gott!... Vater unfer, 
in deine Hände... Iſt es denn mög- 
lich? ... und feiner ruft mich herein! ... 
| Rein Menih denkt und kümmert fi um 
| mich !“ 

„Do noch!“ brummte Schönow, janft 
den Schüler von der Bruſt des endlich 
zur Ruhe gelangten Bruders empor- 
ziehend. „Sa, et war jo Jottes Willen, 
Herr Doktor, und jo wollen wir ihn um 
Zottes willen nicht länger ufhalten, lieber, 
lieber Junge. Sieh mal (er hört ung 
jottlob nun nid mehr!) er hatte doch 
wohl nun lange jenug jelitten. Det 
Baterland möchte ooch ich lieber nich ver- 
teidigen, det mehr von eenem prätendierte! 
Der Schlaf is jeden zu jünnen! Und fieh 
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mal, id habe wirklich dieſes in meine 
Jahre jhon mehrmals mitgemadt. Pri— 
vatim und von die Königsau bis in't 
Ungarland. Im Anfang denkt man natür- 
ih: nanu is't alle, und mit dem lieben 
Abgeſchiedenen iS die janze Welt Hin. 
Ja, wär bat fo, fo wär dat ſchon längjt 


fo, und wir brauchten nich immer nod) | 


druf zu pafien! So jtellt det Herz jeine 
Unfichten uf; aber det Herz — det Herz 
— ja, du lieber Himmel, wenn man fid) 
uf fein Herz verlafjen wollte, da käme 
man fchöne in die Bredullje. Sieh, Ger: 
hardeken, dat is dat Richtige! Thränen! 
Weine dir ruhig aus — weine dujemang 
zu und laſſe übermorgen jtill rankom— 
men. Frage nur Hamelmann, der ijt ood) 
ihon mehr als eenmal in eegener Ange— 
legenheit mit dabei gewejen; ſollſt mal 
jehen, ſollſt nur mal jehen, wie viel ruhi- 
ger fi det Elend ſchon morgen anfieht, 
wenn die Erfahrung ſich von neuem meldet, 
dat alles feinen jewiejenen Weg mit alle 
feine Anforderungen ruhig weiter jeht 
und wir jar nid drum gefragt werden, 
wenn jeder was an und zu fragen hat. 
Ach je, und denn gude dir eenmal um, 
lieber Zunge! Sie — Tante, olle jute 
Rofine, machen Sie fih nur nic jeßt 
noch zu breit im Pudding, er ift uns doch 
ſchon multrig jenug. Gerhardeken, id 
bitte dir, nimm doch die Hand, die bir 
da jereicht wird!“ 

E3 war eine Feine, zitternde Hand, 
die hinter der Tante Fiefold zum Vor: 
ſchein fam. 

„Kind,“ rief der Vater Hamelmann, 
„bilt du denn aud da? Wo kommt du 
ber ?* . 

„Nachgeſchlichen ift fie uns!“ rief 
Schönow und erhält von uns vollfom- 
mene Abjolution für den vergnügten Ton, 
mit dem er das Faltum inmitten der 
traurigen Stunde von allen zuerjt nad) 
jeinem Wert erkannte. „Nach Haufe je 
hit hat’ die anderen Herzen und fein 
eegened und nadjetragen. Na, nu nur 


nic) zu arg weenen, Wittchen, Schneewitt: | 
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Mädchen und Hilfreihen Feen. Ziehen 
Sie doc det Tuch dem juten Ritter vom 
eifernen Kreuz über det Jeſicht, Hamel- 
mann; und bu, junger jelehrter Menſch, 
reiche dem kleenen, braven Kameraden uf 
dem Erdenfriegspfade jet wenigitend ooch 
die Hand!” 

Wir haben fie lachen jehen als leicht- 
finnigfte Spefulantin und banferotte In— 
haberin des gefährlichjten Papieres im 
Spiel Glode und Hammer, der Karte des 
weißen Schimmel; in diefem Uugenblid 
war von ihrem fröhlichen Kinderherzen 
nichts mehr übrig als das Beſte dran, 
nämlich die ſchöne Kunft der Weiber, Troit 
im Unglüd zu bringen und im Notfall 
fich jelber zum Troft, und zwar ohne mit 
irgend etwas von ihrer lieben Seele dabei 
haushälteriſch zu ſparen. Nun war feine 
ältere Jungfrau und alte Jungfer und 
feine barmherzige Schwefter aus Kaijerd- 
fautern beſſer als da3 Heine Schulmäd- 
hen befähigt, den armen Gerhard Ame- 
fung au auf das Morgen und Über: 
morgen de3 alten Krofodil3, Herrn Schö- 
now aus Berlin, hinzumweifen — nur in 
einer etwas anderen Art und Weife. 

Sie brauchte längſt nicht jo lange 
Reden dazu wie der brave Veteran und 
Steinbredher vom fiebenten brandenburgi- 
ihen Snfanterieregiment Numero jechzig. 
Mit einem oder zwei Worten reichte jie 
aus und hätte aud) die nicht einmal nötig 
gehabt. 

„Sa, aber Mädchen?“ fragte noch mal 
der Vater; fie aber kümmerte fi) gegen- 
wärtig durchaus nicht um ihn. 

„D Gerhard!” jchluchzte fie, und was 
heute abend an Troft und Beruhigung 
für Gerhard Umelung in der Welt vor- 
rätig war, lag in dem Worte und in dem 
Ton, mit welchem es audgejprochen wurde. 
Vier Jahre ungefähr war der „ber: 
unglüdte” Student älter ald des Kreis— 
maurermeifter8 Wittchen. Er jollte feinen 
zwanzigſten und fie ihren jechzehnten Ge— 
burtstag begehen, und fie waren gute 
Freunde von früh auf gewejen, ohne daß 


chen! a, fo erzählt et Jroßmuttern jchon | der Bapa etwas dagegen einzuwenden ges 
von Unbeginn an von die Feenen juten | habt hatte. Nun wachten mit dem thrä- 


Raabe: Billa Schönow. 97 


nenvollen, mitfeidigen Laut Hundert liebe hoch, Erdgejhoß eingerechnet, auf welches 
Bilder, in eines zufammengefaßt, auf: | die Sommerjonne ſchien und, foweit fie 
viele Hunderte von Sommer: und Winter: es bei der Lage der Dinge möglich machen 
tagen und -Abenden, alle Schul, Feld: | fonnte, Gerechte und Ungerechte drin be= 
und Waldwege, alle Berglehnen, Gaffen, | leuchtete. Gebaut gegen Ende der drei— 
Märkte und Gärten der Stadt und Ume | Biger Jahre des Nahrhunderts, hatte das 
gegend — Behagen und Unbehagen, Friede | Haus mehrmals die Befiger gemwechielt; 
und Krieg, wie fie von Kindern und jun | jegt war Eigentümer der königlich-kaiſer— 
gen Leuten angejehen und gefühlt wer: | liche Hofichieferdedermeijter W. Schönow, 
den — alles das, was gejtern war, und | und hoch oben wohnte bei ihm zur Miete 
die Beruhigung und den Troſt, welche | Fräulein Julie Kiebig, die ſich zur Zeit 
der lebens» und friegsktundige gute Onkel, der Olympia Morata und anderer ge— 
Schönow aus Berlin erft für morgen lehrter Damen ficherlid Julia Vanella 
und übermorgen verbürgte, welterneuernd | genannt haben würde. 
allezeit in ſich jchließt. Da fie ald eine geborene und gebliebene 
Gerhard jtredte, auch jchluchzend, feine | Kiebig ihrem Familiennamen nad) gänz- 
Hand aus und ftotterte: „Es ift ſehr lich zu dem Gefchlecht der Grallse gehörte, 





freundlih von Ihnen, Fräulein.“ ‚jo haben wir nur aus der erjten beiten 
Bater Hamelmann jehüttelte den Kopf; | Volfsnaturgefchichte den betreffenden Paj- 
aber Schönow meinte: ſus abzufchreiben und treffen damit voll- 


„Wat id dem verreiften Kameraden | fommen das Richtige. 

da verſprochen habe, dat bejorge id jo „Die Sumpfvögel (Gralle) zeichnen ſich 
jut als möglih — ooch uf die Jefahr | meift durch gar bejonderd lange Beine 
bin, dat mid) dies junge jelehrte Tier hier | und auch meift langen Hals aus. Dahin 
dermaleinit als Profeffor der Jeſchichte gehören zum Teil ganz vorzüglich nütz— 
und fonftiger Parlamentarier die fünf | lihe und wohlthätige Wögel, welche e3 
Iroſchen für die Samoainfeln verweigern | jo mutig und zugleich jo gejchidt im 
und den Militäretat vom höheren Jeſichts- Kampfe mit den giftigften Schlangen auf: 
punkte aus bejchneiden jollte! Fräulein | nehmen, die fie ganz bejonders gern zu 
bat er dir jenannt, Wittchen? Det find | freffen fjcheinen, daß fie für die heißen 
id janz paffend in die ernfte Stunde. | Länder, in denen jie und die Schlangen 
Jott ſchuf fie: een Männlein und een | wohnen, eine große Wohlthat find. Sie 
Fräulein; aber verlaß dir drauf, bei un | fämpfen ja eigentlich doc) für den Men- 
jere Verabredung von wegen det Lotterie- | jchen, der diefe Kämpfe jelber zu bejtehen 
gejhäft bleibt et. Und nun, Hamelmanı, | fein Geſchick hat. Fährt die Schlange 
thun Sie mid) den Jefallen und nehmen | nad) ihnen, jo fliegen fie auf und wiſſen 
Sie die beiden Kleenen een paar Dogen= | fie dann immer mit dem Schnabel hinter 
blide mit hinaus in die Küche. Sie, Tante | dem Kopfe zu paden, den fie zerfnirjchen, 
Fiejold, und id, wir bleiben wohl noch een | jo daß die Schlange ihnen nichts mehr 

bißken am Plage und ftiften erjt die erfte | thun kann“ u. ſ. w. 
nötige Ordnung um den juten Kameraden | Bu diefen „Srallen“ rechnet zum Er- 
und nobeln Ritter da her. Et is nich der | empel der Herr Hofrat und Profefjor 
erite, den id nad dem Tode fürs Vater- Doftor &. H. von Schubert zum Beijpiel 
fand een bißken anftändig zurechtgerüdt den Flamingo, der im Alter jchön rot an— 
habe.“ läuft, ein Neſt in Badofenform baut und 
« r beim Brüten die langen Beine zu beiden 
Seiten neben dem Nefte niederftredt, als 

Es war ein jtattliches Berliner Ge- wenn er ritte. 

ihäfts- und Miethaus älteren Stils, das Bu Ddiefer Species gehörte Fräulein 

heißt nur drei und ein halb Stodwerte | Julie Kiebig nicht. 
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Sie war im Alter nicht ſchön rot, jon- 
dern ziemlich gelb angelaufen und hatte 
nie in ihrem Leben ein Nejt in Badofen- 
form errichtet. 

Auch zu den Rohrdommeln, Nachtraben, 
Kranihen und Schnepfen war fie nicht 
zu rechnen, Auch nicht zu den Wafler- 
hühnern und Störchen und noch weniger 
zu dem Gejchleht Rallus Crex, das im 
Herbit „überaus fett“ wird, 

Sie war im Herbit ihres Daſeins 
durchaus nicht fett geworden. 


Nur ein Vogel ift, der zu der Gattung‘ 


gehört und zu deſſen Geſchlecht fie ſich 
ganz rechnen konnte, Aus diefem Grunde 
wahrſcheinlich führte fie auch fein Bildnis 
in ihrem Siegel, und außerdem hatte fie 
aud eine Monographie über ihn gejchrie- 
ben, wenn auch nicht druden lafjen; fein 
Name heißt Ibis. 

Was wir dazu thun können, daß auch 
fie nad ihrem Tode einbaljamiert und 
göttlich verehrt wird, ſoll geſchehen; gott- 
(ob aber haben wir fie augenblidlich noch 
recht lebendig unter uns und nennen fie 
einfach, herzlich und zärtlich durd)- diefe 
Blätter hindurch bei ihrem Tauf- und 
Familiennamen: 

Julchen Kiebitz. 

Schönow behauptet nicht ohne Grund, 
von ihr zu einem Menſchen gemacht wor— 
den zu ſein, wovon ſpäter natürlich noch 
die Rede ſein muß; ſeine Wohnung und 
ſein „Privatgeſchäftsbureau“ befanden ſich 
jedenfalls unter ihr, im Grundſtock des 
Hauſes, und wir gehen an denſelben jetzt 
vorbei, um zu ihr emporzuſteigen. Eine 
Freude wird es uns ſein, den erſten Be— 
ſuch parterre in ihrer Geſellſchaft zu 
machen. Der heilige Vogel, der Ibis, in 
eine Berlinerin metamorphoſiert, würde 


niemals anders wohnen und anders ſich 


einrichten in der jandigen Mark Branden- 
burg und in der Stadt Berlin, wie Fräu— 
fein Julie wohnte und fich eingerichtet 
hatte. 

Es weht wie Sand der Wüſte in die 
offenen Fenſter und bededt die Hierogly- 
phen einer großen Vergangenheit; eine 
Büſte Friedrih Wilhelm Hegels fieht 
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| gelehrt, aber ſchon mit Staub bebedt 


bon einem der hohen Bücherjchränfe mit 
Papyrusrollen herunter. Wer weiß es 
nicht, daß Profeffor Dr. Kiebig einer von 
den Diadochen war, die ſich in den Kriegs: 
und Königsmantel Aleranders des Großen 
teilten? daß vor allem Feine Geſchichte 
der Vhilofophie der Geſchichte vollſtändig 
fein würde, wenn fie feinen Namen nicht 
mit den der anderen nächſten Schüler des 
Meifterd auf ihren Seiten weitertragen 
würde? 

Alle, die mit ihrem gelehrten Denken 
perjönlich über die dreißiger Jahre diejes 
Jahrhunderts zurüdreihen, wiſſen das; 
aber wer weiß noch mehr und Größeres 
vom Profeſſor Dr. Kiebig ? 

Wir!... Denn wir allein wiffen, daß 
er Berlins letzte Hegelianerin in die Welt 
gejeßt Hatte. Fräulein Julie ift feine 
Tochter, war von Kindesbeinen an jeine 
einzige Gejellichafterin, führte ihm im fei- 
nem hohen Alter im Tiergarten jpazieren 
und hat jehr vieles von ihm geerbt, was 
fonft, das Heißt im gewöhnlichen Lauf des 
Lebens, ein Mädchen von feinem Papa 
wenig oder gar nicht gebrauchen kann. 
Ob es auch eine der Folgen hiervon war, 
daß fie unverehelicht blieb, fünnen wir 
nicht jagen. Daß niemand fie gewollt hat, 
behaupten wir nicht; aber daß fie nie= 
manden gewollt hat, das jteht feit. „Jott— 
lob,“ jagt Schönow, „hätte die fid) ooch 
wie wir janz jewöhnliches und jemeenes 
Menſchenvolk und Jänſeklein ins eenzelne 
verplempert, wat jollte denn wohl aus det 
Ullgemeene und aus mich inöbejondere 
geworden ſein?!“ 

Alle feine Bücher und Manuffripte und 
zwei Drittel feines geiftigen philologischen 
Apparates hatte der alte Weltweije, als 
er zu Buttmann, Hißig, Hufeland, Solger, 
Biefter, Gans, Fichte und feinem hohen 
Meijter Hegel auf dem alten Dorotheen- 
ſtädter Kirchhof in dieabjolute Ruheeinging, 
feiner Tochter hinterlaffen. Als man ihn 
dorthin trug und die ganze philojophijche 
Fakultät der Friedrich-Wilhelms-Univer— 
ſität bedauernd ihm das Geleit gab — 
es war an einem wundervollen ſonnigen, 


Naabe: 


duftenden Maientage —, hätte unter den 
Hollunder- und Goldregenblüten, den blu— 
menbededten Nachbargräbern, den rau- 
ihenden Bäumen de3 berühmten Fried» 
hofes der Hinterlaffenen Tochter wohl 
das Gefühl fommen dürfen, daß fie durd) 
Schuld des alten Egoilten doch vieles in 
ihrem Leben verjäumt habe. Wie fie fich 
nachher in ihrer Welt einrichtete und 
innerhalb und außerhalb ihrer vier Wände 
und der dieſelben bededenden Bibliothek 
ihres Vaters damit zurecht fam, das geht 
für und gottlob auch aus dem Briefe her- 
vor, den fie eben auf dem Knie liegen 
hat und über dem fie, die altjungferliche 
gelehrte Naſe reibend, brütet, ohne auch 
in diejem alle vorher ein Neſt in Bad- 
ofenform gebaut zu haben. Ihr Strid- 
zeug hatte fie wie ein ganz gewöhnliches 
Frauenzummer beifeite gelegt, als ihr, 
ihon vor einer ziemlihen Weile, der 
Briefträger dad Schreiben ind Zimmer 
reichte. Wir können nichts Beſſeres thun, 
als ihr fo jcharf als möglich über die 
Schulter zu jehen und den Inhalt fo 
genau als möglich abzufchreiben. Da 
der Schreiber fich bei jedem Wort ortho- 
graphiih wie ftiliftiich reſpektvoll die 
größte Mühe gegeben Hatte, muß jedem 
Har jein, der je den Mann reden hörte, 
welches leßtere Vergnügen wir glüdlicher- 
weije jchon mehreremal gehabt haben. 
„Hocgeehrtes Fräulein! 

Ich fchreibe in Entrüftung an Ahnen. 
Es iſt doch eine Welt, wie es von Rechts 
wegen eigentlich gar nicht geben follte. 
Sie, Fräulein, find natürlicherweife in 
betreff von die zwei Dußend Loſe, jo ich 
Sie aus Spaß und barmherziger Kriegs— 
fameradichaft aufgehängt habe, jelbjtver- 
ftändlicherweije mit Nieten herausgefoms 
men, ausgenommen ein paar gejticte 
Mannspantoffeln, für die ih mir zum 
Austausch anbiete, denn fo ziemlich habe 
ih doc wohl alle von die liebe Kinder 
und junge biefige Mädchen® und mein 
Witthen auf'm Halje als Hauptlotterie- 
folleftör, bis aufs wenige, was in bie 
Provinz verbleibt. Selbſt der Haupt: 
gewinft kommt natürlihd nad Berlin, 


Villa Schönow. 
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und es ijt mich wirklich allmählich, ala 
ob die ewige Weltregierung auf meine 
angeborene Herzensgüte abonniert hat 
und mich darauf Hin alles aufhudt, wofor 
fie feinen anderen weichmütigen Märker 
eben zur Hand hat. 

„Aus tiefer Not fchrei ich zu dir — 
nämlid zu Ihnen, Fräulein, und datiere 
Ahnen diefes nicht von Daemels Ede, 
fondern aus das bitterfte Privatmalör 
und die fummervollfte Sofaede mit dem 
Tiſch vor mir voll von alle meine Ge— 
winfte hiefigen Ortes. Iſt das eine 
Lotterie, das menjchliche Leben! ... Alles 
rundum voll Albums, Cigarrentafchen, 
Damenkragen, Tintenwijcher, Lichtſchirme, 
Kaffeemügen und in die Mitte von die 
Beiherung der Baumkuchen als die Krone 
vons Ganze, nämlich das Kind, das Witt- 
chen, auch als Waife, und zwar zweifellos 
bei jedem Lichte bejehen, mit nicht3 Eige- 
nem auf dem Leibe — infolvent bis unter 
die Schuhfolen! Was fagen Sie jet 
dazu? 

„Sräulein, ſeit Sie mir unter die 
Treppe vorholten und wir uns zuerjt 
beim alten Antiquarius Danz untern 
Kolonnaden blätternd zufammenfanden in 
unfere jungen Jahre — Sie ins Gelehrte, 
Griechiſche, Lateinische; ich in die fchöne 
Karoline als Hufarenoberft, Berlinifche 
Hummeln, Müllers Röschen und Laginfa 
und Joſeph oder die verfühnte Rache, bin 
ih niemalen mehr auf Ihnen angewiejen 
worden al3 wie heute. Sie waren e8, 
die dem Herrn Bater damals den Ellbogen 
in die Eeite tiefen und mich zu Hilfe 
famen, al3 mir der alte Danz eben beim 
Kragen nahm und als verlumpten Gratis— 
ftudenten aus jein Gejchäft und’3 Auge 
von feine befjeren Kunden entfernen wollte. 
Sie kauften Ihnen die Berliniihen Hum— 
meln und Halleſchen Wejpen jelber, und 
wenn Sie heute nachſehen, müſſen fie noch 
in Ihrer Bibliothek fein. Der Herr Pro- 
feffor, der Herr Bapa, war damals ſchon zu 
furzfichtig und wie immer mit feine eige- 
nen Intereſſen befchäftigt. Und am anderen 
Tage friegten Sie zu Ihrem Erjtaunen 
und meinem ewigen Glück heraus, daß 
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ih bei Ihnen zu Haufe feit'm Jahr als 
Laufburfche unter die Treppe jchlief. Und 
unfer Verhältnis war angefnüpft. Und 
dauert heute noch fort. Gott jegne Sie, 
Fräulein, wir fonnten beide einander 
brauhen! Damals haben wir manches 
in ein Nejt getragen. Sie als vornehme 
aber einjame Gelehrtenprofefforentochter 
und id durch Ihre Güte nun auch ala 
Rodausflopfer beim Herrn Papa. Nach— 
her habe ich mir über Ahnen als Dach— 
deder wohl erhoben, aber im Auge haben 
Sie mir doch immer behalten und ich 
Ihnen im Herzen. Die Hebamme Flebt 
feinem 'nen Zettel an, für was eigentlid) 
er in der Welt fich einfindet, 
fi erjt nachher. Und daß Sie, Fräulein, 
Ahnen als Schönow fein Ideal hier ein- 
gefunden haben, das ift mich heute deut- 
fiber al3 jemals. Mit alle meine Bil- 
dung, die ich Ihnen zu verdanken habe, 
fomme ich doc noch nicht aus ohne Ahren 
alten lieben perjönlihen Einfluß. Was 
nügt mich die ganze Mietsfaferne, wenn 
Sie nicht bei mid) wohnen in jediveder 
Etage. Wenn ich Sie det bißchen Woh- 
nungsnot und Molejten von Sie abhalte, 
was will das jagen? Wber Sie! Wo 
wollte ich wohl wie gewöhnlich heute ohne 
Ihnen fertig werden mit Daemels Ede 
in voller Rebellion gegen mir vis-A-vis? 

„Fräulein, Liebelotte, den Sie jchon 
aus meine Bulletin? von bier aus an 
Ahnen jo gut als wie ich kennen, hat auch 
nad) feinem jeligen Abſcheiden nochmals 
auf die ganze Linie gefiegt und jchießt 
eben aus feine Gruft Viktoria über mir! 
An feinem fühlen Grabe noch hat er ung 
alle in die Taſche, und um aud) meine 
letzten Zweifel zu beheben, haben es jeine 
Erben uns gejtern auch noch auf hiefigem 


Amtsgerichte bewiejen und alles fchrift: | 


lich vor uns niedergelegt. Allens, was 
recht ift — was ein großartiger Kerl iſt, 
bleibt es auch über diejes vergängliche 
Dajein hinweg. Allen Rejpekt, jage ich, 
e3 iſt mich wirklich ein Troſt, daß es 


wiederum eine Hauptkanallje in ihrem 


Fache gewejen iſt, die diesmal das ab- 
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Haudbefiger und kurz dem alten Schönow 
fo hübſch aus die Mutter Erde raus das 
Bein geftellt hat! 

„Da komme ich hierher natürlich auf die 
beiten Referenzen hin und mit die jelbit- 
verſtändlichſte dee, vollſtändig in die 
komplette volljtändige Provinzunſchuld zu— 
zureiſen aus die Reichshauptſtadt und 
mein Geſchäft in betreff meinen Bedarfs 
an Primaſchiefer wie ein neugeborener 
Prinz von Arkadien in ſeine Wiege voll 
grünem Wald, Blumenwieſen, weiße Bäh— 
lämmchen mit himmelblaue Bänder und 
weißgefleidete Schäferinnen an leßtere zu 
etablieren. a jchöne, wer am Bande 





Det findet | genommen wird, iſt Schönow, und ich 


kriege es nur zu raſch von neuem heraus, 
wo eigentlich all das abgefeimte, tagtäg- 
(ih aus allen nichtönugigen, doppelt— 
genähten Windgegenden zuziehende Volt, 
das uns eingeborene oder am Orte felbjt 
gefundene kindliche Urberliner die Cha— 
raftere verdirbt und zur Weltjtabt macht, 
berfommt und feinen Urjprung nimmt. 
Hier! — von hier aus und fo ins 
ganze liebe Deutjche Reich von alle grüne 
Weiden und Dichterwälder und gute nuß- 
bare Liegenschaften und Hypothefengrund: 
ftüde rund um Daemels Ede, jo weit die 
deutſche Zunge klingt! — jo i8 es! 
„Bräulein, fie find (ich meine nicht Ihnen 
mit 'nem großen S) um fein Haar breit 
beſſer als wie wir! Und es nügt mid) 
heute gar nichts, daß ich diejes ſchon 
fange gewußt habe. Ach könnte Sie viel 
davon erzählen, aber verweile Sie doch 
nur auf meine früheren, wie gejagt, Bul- 
jetind vom hiefigen idylliichen Kriegs» 
ihauplage und beſchränke mich augenblid- 
(ih aufs Nächitliegende, meinen jeligen 
Viſavis bei Daemel, diejen Schafstopf 
und doppelt raffinierten Provinzſchlau— 
berger Liebelotte, über den ich mir zum 
Berjpiel an jedem Abend am ortdange- 
ſtammten Stammtiſch amüfiert habe, Aus 
jeinem feuchten Grabe heraus macht er 
ji) eben in einer Art und Weife über 
mir luſtig, die einfach was Jeiſtermäßiges 





und Srandiojes an jich hat. Und wer ijt 


gefeimte Berliner Kind, Siegesveteranen, | e3, der ihm dabei Hilft wie ein Bruder 


Raabe: 
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Heimtüdfer dem anderen? Mein befter | zufommen, einen Schieferbrud) in die Pro- 


hiefiger und altbefannter Freund, Ger | 


ihäftsfreund und jahrelanger Seelenbru- 
der Hamelmann, der jeit Menſchengedenken 
neben mir während meine hiefige Aufent- 
halte bergeht wie das Urbild von Treu 
und Glauben und vergnügte Feltigfeit 
und Heiterkeit ins tägliche Behagen! 

„Was thut der? 

„Er ladet ſich ohne jedwede Vorfrage 
jeine Werantwortlichfeit gegen mir von 
ih ab und mich auf den Hals. Geht 
bin, jtedt ji mit allem, was an ihm ift, 
in Liebelotten feine Bücher, deutet mit 
feinem Mud feine Berhältniffe an, legt 
ih Hin auf einem Spaziergange in hiefi- 
ger romantischer Umgebung und wird 
mich jo gefunden mit jeinem aufgeipannten 
Regenſchirme neben fich auf der Chauſſee, 
weil e3 nämlich ziemlich ſchwül an dem 
Zage war und mehrmals ein Feiner Ge- 
witterjchauer heruntergefommen ijt zur 
Abkühlung. Da hatten wir denn das 


Trauerjpiel — bürgerlich aber klaſſiſch — 


Heine Preiſe, wo die Studenten reingehen 


jollen, billig zu ihre Weiterbildung, und | 


der erjte, der natürlich kommt, iſt jelbit- 


verjtändlich mein eigener Studente, Herr | 
Studiofus PHilofophiä Gerhardefen Ame: | 


lung. Der muß ihn denn finden und 
leider Gottes, als er gerade nicht allein ift, 
jondern aus mic unbekannten Bufällig- 
feitögründen das Wittchen — mein Witt: 
hen — das Witten Hamelmann hinter 
Liebelottes Gartenvergnügen getroffen hat 
und aus Höflichkeit noch ein bißchen wei- 
ter durch den ſchönen Sommerabend mit 
ihr promeniert. Du liebjter Heiland, in 
feinem Stüd im Königlichen Schaufpiel- 
haus kann e3 graufamer zugehen als an 
bem Abend vorigen Sonntag bier! 
Fräulein, Sie, die Sie mir ſchon von 
Düppel und Königgräß ber fennen, ken— 
nen mir; aber was zu ville ift, ift zu 
viel, jelbft für das fiebente brandenbur: 
giſche Numero fjehzig! Wie mich die 


beiden Kinder die Ohren voll geheult 











haben, Fräulein, das hält Ihnen Fein 


ägyptijch Krokodil aus! Und bloß, um 


vinz zu pachten, dazu mußte man jelber 
erjt zu einer Mumie geworden fein, wenn 
ſich da nicht allgemad) das Herz im Leibe 
ummwenden fol! — Sa, Fräulein Julie, 
vorgejtern haben wir ihn denn ebenfalls 
begraben, meinen beiten Freund nämlic) 
am biefigen Orte, meinen lieben Freund 
Hamelmann, Legt's zu dem übrigen, 
jagt der Dichter, und das haben wir denn 
auch gethan; mitten in die Reihe ruht er 
num zwiſchen meinem Sriegsfameraden 
Unteroffizier Amelung und Liebelotten, 
dem ollen Sünder, meinem guten hiejig- 
ften Freund von Daemeld3 Ede her; — 
ich aber habe die ganze Kleinkinderbewahr- 
anjtalt auf dem Budel. Jawohl, geehr: 
tejtes Fräulein, feit fie mir mein olles Re— 
giment aus die Erjaßbezirfe von Ober: 
und Niederbarnim, Teltow und die Stadt 
Berlin weg und in dem Regierungsbezirk 
Diüffeldorf verlegt haben, habe ich mir 
nicht . jo dufelig gefühlt wie heute. Ad 
alleine reiche wirklich nich dazu aus! ... 
und ... Fräulein Julie, wie wäre et 
denn nun einmal wieder? Als ſich unfer 
Herrgott in mir vergriff und mich, wie 
Sie von Dlimszeiten willen, ftatt zu 
einem Menjchen zu einem Kamel machte, 
bat er Sie doch nur deshalb gleich Hinter 
mich ber erichaffen, um feinen Fohpah 
wenigftend zur Hälfte wieder gut zu 
machen. Und die Hälfte von das über- 
flüjjige Gepäd, was id; mich diesmal auf 
den Höder geladen habe, jteht Sie wie 
gewöhnlich zur Verfügung. Ich nide in 
die Kniee, wenn Sie mich nicht umgehend 
zu Hilfe eilen; ich fude nad) Ihnen aus 
wie am dritten Juli jehsundfechzig nad) 
die zweite Armee — Gewehr bei Fuß 
mitten in das Getreide und die Öranaten 
bei Oberdohalig. Ich bitte Ihnen drin: 
gend, Fräulein, nur ein bißken hilfreiches 
Geihüßfener von die Flanfe aus! Sie 
jollten ihnen nur bei mir im Sofa figen 
jehen, jedes in feine Ede mit verquollene 
Augen, und 'ne fihere Tante Fiefold ooch 
noch obendrein als angenehme Zugabe! 
Wenn ic; mir deshalb mein ganzes Leben 


aus die Begräbnifje gar nicht heraus— | durch vergeblid) nach eigene Kinder habe 
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jehnen müffen, fo iſt das Surrogate gegen- 
wärtig zwar ſehr ſchöne und for'n gut- 
mütigen Menſchen heizerfreuend, aber 
ein bißchen beängjtigend doch; und wiſſen 
fie — der Junge und das junge Mäd- 
chen — augenblidiid; nicht wo aus und 
wo ein, jo weiß id) e3 effeftivemang aud) 
nid). 

„So muß e3 einem denn gehen, wenn 
einer in die Provinz geht und an nichts 
dentt als an fein Geſchäft und unauf- 
geichloffene Erdſchätze, und ſich in det 
Jebirge jräbt und fufratif fürd Vaterland 
wird und den janzen Schieferbedarf von 
feine Weltjtadt Berlin durch feine ange- 
borene Sclauheit zu decken wünſcht. 
Schöne zugededt fomme ich nach Haufe! 
Daß der Haſe jelbander ins Gehölze geht 
und zu jehzehn in der Familie wieder 
zurüdfehrt, ijt gar nichtS gegen mir, und 
— wenn Sie mir nidht mit nächſtem 
Briefkaſten kurz abjchreiben, auch gegen 
Ahnen nicht, Fräulein, Tiebftes, beftes 
Fräulein! Es ift nad Gottes Willen 
eine Kohllegenſchaft; denn haben Sie mir 
damals unter die Treppe weg zu einem 
Menſchen gemaht und mich die Leiter 
bingejtellt und als junge melandholifche 
gelehrte Dame mir gehalten, daß ich mir 
auf ihr aus die VBerwahrlofung erheben 
fonnte, jo Habe gottlob ich auch Ahnen, 
Sie armes weiches Ei ohne Schale, das 
Dajein in dieſe beißige Welt wohl mal 
vom Leibe abhalten können, das heißt Sie 
manchmal wohl einen Berdruß, raucigen 
Dfen, Molejten, Gang nad) die Polizei 
und andere Behörden erjparen dürfen, was 
ich immer noch für meine Hauptoahje achte, 
indem ich möchte, daß ich auch wiederum 
einen habe, der mid) auf meinem Wege 
nad feinem beijeren Berjtehen meine in- 
timen Beunruhigungen abnimmt, wenn 
er kann. 

„Ah, wenn Sie diesmal könnten, 
Fräulein Julie! ... Und wollten?!” 

Als das Fräulein an diefer Stelle des 


Briefes ihres alten Freundes angelangt | 
war, legte fie ihn hin, den Brief nämlich, | hen, das zwifchen gejtern und heute jo 


erhob fih aus ihrem Seffel, jtand und 
that einen Griff vor fi Hin, als ob fie 
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jemanden am Oberarm falle und das 
ipiritiftifche Gebilde wenn auch wohl- 
wollend, jo doch ziemlich energifch jhüttele. 
Bon einem weichgekochten, ſchalenloſen Ei 
hatte ihr gelehrt Altjungferngefiht wenig 
an fich, allein das Lächeln, welches ſich 
dann doh Bahn brach, ſprach Beileres 
und Mehreres von ihrem Charakter und 
ihrem Intellekt, als wenn fie fofort eine 
fange Rede zu gunften beider von einem 
Schul: oder Univerfitätsfatheder gehalten 
hätte, 

„Es ift wirklich nicht zu verlangen, 
daß man uns zwei für möglich hält!“ 
jagte fie. „Na, das ift denn wieder eine 
ihöne Geſchichte! eine recht nette Be— 
iherung!” Wir fünnen es nicht Far 
darlegen, wie fi die Verbindung der 
Ideen in ihr machte, aber eine Thatſache 
ift e8, daß fie, ehe fie das Schreiben 
unfere8 und ihres Freundes Schönow 
wieder aufnahm, mit einem „Hm!“ eine 
Bücherleiter erjtieg, einen Pauſanias her- 
unterholte und auf einen Solleftaneen- 
bogen aus dem Graculorum omnium 
mendaeissimo einen Findling über die 
Familie der Claudier als Patrone der 
Lafedämonier feit aufs Papier heftete. 
Mit unjerem und ihrem allerbeften Freunde 
hatte die Notiz nicht das Geringfte zu 
ihaffen. Der ging aus feinem guten 
ehrlihen Herzen jo ruhig, als es ihm 
möglich war, weiter: 

„Aus dem Haufe brauchen wir ja fei- 
nen darum raudzudrängeln und zu ftei- 
gern ooch nich, wenn ic Sie das Kind 
bringe oder Sie es ſich noch lieber felber 
von hier holen. Mit diefem Tegteren Ge— 
danken geht es mich plößlich wie das volle 
Sonnenliht durch die Seele. Das joll- 
ten Sie thun! Das wäre zu jchöne! 
Was den jungen Menjchen anbetrifft, jo 
überlaffe ich den gänzlich feinem Eindrud 
auf Ihnen. Ich bin mich noch nicht über 
ihn einig — die Tante halte ih Sie 
natürlich) vom Leibe. Die Hauptfſache ift 
und bleibt fürs nächſte das Heine Mäd- 


erbärmlich in feine eigene Barmherzigfeits- 
lotterie reingefallen ift und nun mit’s 


Raabe: 


Taſchentuch vor die Augen bei mich im 
Sofa ſitzt und feine Ahnung davon hat, 
ob's hochlöbliche Scidjal e8 ala 'ne 


Niete oder 'nen Hauptgewinn von mich 


jelber in die Goffe gefundenen, unglüd- 
jeligen Waiſenknaben ziehen laſſen will! 
Buden Sie nur mal aus dem Feniter, 


Sräulein, und bedenken Sie, was dad 


jego für'n Wetter zum Reifen iſt. Und 


die Gegend hier herum fo über alle, 


meine Bejchreibung angenehm. Und mal 
jo ganz anders ald wie die ewige Aus— 
jiht in Berlin aus unferen Fenftern! 
Eine olle Ratsbibliothef und — na, na, 
Fräulein Julie! — eine von die aus— 
wärtige menſchliche Gelehrtheit bis dato 
total vergefjene oder gottlob pure für 
Ihnen - und die Ratten alleine aufge- 
bobene Kammer bis obenhin voll Bücher 
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gehorjamer Diener Schönow einen neuen 
dummen Streich macht! 

„Daß ich in diefer Weije noch Bogen 
ausfüllen könnte, ift Sie auch bekannt. Aber 
wozu? Konfus genug habe ich jchriftlic) 
mir und Ihnen für heute wahrjcheinlich 
gemacht, und Sie verzichten gerne auf 
jeden friſchen Anftih von dieſe Sorte. 
Mit die alte verwunjchene Raritäten- und 
Bücherkammer hat es feine Nichtigkeit, 
mit das junge verlafjene Mädchen gleich- 
fall8 und mit meine fomplette Berplerität 
zum dritten dito. Den jungen Menjchen 
gar nicht mal gerechnet. Und wenn Sie 
jeit zwanzig und mehr Jahren, Fräulein, 


nicht aus Berlin herausgefommen find, 


von unjere Sorte, und Skripturen auf 


Pergamenten und Globufjen aus die auf- 
gehobene Abtei iſt auch vorhanden, und 
der einzige Menſch, der feit Hundert Jah— 
ren hereingefommen ijt, iſt mein anderes 
verunjlücdtes Menſchenkind männlichen 
Generis, und er foll mit dem Sclüffel 
auf dem Bahnhofe ftehen für Sie, wenn 
Sie uns telegraphiic bloß mit dem Kopp 
niden. Daß ih Ahnen mit meine neuejte 
Berantwortlichfeit nicht jofort jelber auf 
die Stube rüde, das hat natürlich nur 
jeine aften Gründe — parterre, unter 
Ihre Füße, Fräulein; Sie willen fchon, 
was ich meine! Daß dieſes möglicher: 
weije wieder vielleicht eine Verſchönerung 
des Dajeins wird, für welche nicht jeder- 
mann im Haufe Sinn und Berjtändnis 
bat, das ift bei die ungezählte Millionen, 
die ftatiftisch den Erdball bewohnen und 
die alle eine Nuance vom anderen ver: 
idieden ſein follen, nah Gottes Willen 
gar nicht anders als gewiß. Daß meine 
Dlle parterre in verjchiedener Hinficht ein 
bißfen von mir verjchieden ift, it, feit wir 
zwei uns näher fennen, Sie fein Geheim- 
nis, Es ijt eben wieder mal ein Privat» 
vergnügen, was wir beide uns allein 
machen müfjen — vorausgefeßt, daß Sie 
aud diesmal mie gewöhnlich mitthun 
wollen, wenn Ihr oller Freund und ewig 





jo fann fi) das ja gar nicht beſſer tref- 
fen — Sie müffen mid) einmal eine an- 
dere Luft jchöpfen und zwar hier. Mel- 
den Sie mid) per Drahtberiht, wann ich 
auf die erjte ruhige Nacht wieder werde 
reflektieren dürfen. Die jeßige Verant- 
twortlichfeit ijt zu jroß für meine Uner— 
fahrenheit in Junge-Mädchen- Sachen; denn 
mit Sie vor dreißig Jahren und mehr 
war das doc ganz was anderes und mit 
meine Helene vor fünfzehn Jahren eben- 
falls!!! 

„Hräulein Julie, drei verlorene Men— 
ichenfinder heben Sie jedenfalld mit feu- 
rige Arme aus die Bredullje, wie der 
Dichter jagt, wenn Sie mich in dieje 
Kleinkinderichwulität nicht ohne Erbar— 
mung figen laſſen, und das Geficht von 
meine Alte wird für Ihr Pläſir aud) 
nic ohne fein, wenn Sie ihr auf Um: 
wegen motifizieren: Ick verreife aufn 
paar Tage, Madam Schönow! 

„Sp lacht der Menſch noch in feine 
Nöten, und fomit verbleibe id; am Ende 
doch nur einfach Ihr Sie in alle Ewig- 
feiten danfbarer und treuergebener 

W. Schönom, 

Berliner Hausbeſitzer, Provinzial: Stein- 
bruchbefiger, E. k. Unteroffizier a. D. und 
noch allerlei Kurioſes. 

„P. Ser. Antwort ijt mich ſehr nötig 
und erwünjcht, aber lange nicht fo als 
wie im Notfall jtumme Dreidritteldmajori- 
tätszuftimmung in diefe Barmherzigkeit: 
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jadhe aus einer lieben barmherzigen Seele, 


Sllnftrierte Deutſche Monatshefte. 


ſold — Gebrüder Amelung — Wittchen 


als wie ich die Ihrige jeit mehr als drei- Hamelmann, Witha, Hroswitha!... fie 


Big Jahren zu fennen die Ehre habe, 
hochverehrteſtes Fräulein!” 


* ” 
* 


Als Fräulein Julia Kiebitz jo weit ge: 


fommen war, legte fie den Brief aus der 
Provinz zum zweitenmal fanft auf den 
Tiſch, diesmal aber ſich zurüd in ihren 
Sefjel und blidte eine geraume Weile 
nad der Stubendede. Deutſchlands klar— 
jtem Frauenzimmer war es in dieſem 
Augenblide durchaus nicht deutlich, was 
für ein Geficht die gegebene Minute eigent- 
lich von ihr verlange, 

Es iſt ein wahres Glück alfo, daß die 
Geſichter dem Menſchen ganz von jelber 
fommen, und der jcharfen, alten, altber- 
linifchen „übergeſchnappten“ Jungfer kam 
diesmal ein wahrhaft abſchreckendes — 
für alle, die fie zum erjtenmal auf der 
Höhe ihrer weichjten Stimmungen er: 
blidten. 

Hübſch war fie ſchon als jehzehnjährig 
Sungfräulein nicht, wenn etwas ihr gutes 
Herz bewegte und rührte; aber in ihrer 
jegigen Lebensepoche war fie eigentlich bei 
derlei Gelegenheiten jchauderhaft. Mit 


einem verjteinerten Gewitter in den Zügen | 


ſprach fie: 

„Da hört doch alles auf! J, Dalldorf 
und fein Ende! Dies geht denn nun freis 
lich über allen Spaß, und es ift nur ein 
Glück, daß ich den Traum fchriftlich und 
nüchtern durch die Poſt habe, um mich 
vor meinen eigenen fünf gefunden Sinnen 
dadurch rechtfertigen zu können! ... In 
unjerem Alter? bei meinen Gewohnheiten, 
Schrullen und Grillen? bei unferen übrigen 
närrischen Zuftänden und Umjtänden?... 
Imaginiere e3 dir in eines von den vier 
verlorenen Büchern des Paläphatos De 
incredibilibus hinein, würde unbedingt 
mein jeliger Bapa angeraten haben! — 
Es geht nicht länger, es geht nicht län- 
ger: ich kann den Mann nicht mehr allein 
reifen laſſen! . . Daemeld Ede! Du lie 
ber Himmel, Liebelotte — die Tante Fie- 








haben ganz ohne allen Zweifel dort in 
der Provinz, an Daemels Ede, den Alten 
um den legten Reft feiner Intelligenz ge- 
bradt und ihm nicht weiter gelaffen als 
fein gutes Herz! ... Er muß auf der 
Stelle zurüdfommen; ich werde ihm jofort 
das jchreiben; ia, ich werde ihm telegra= 
phieren. Es geht nicht anders, es geht 
nicht anderd — hierüber werde ich doc 
— mit feiner Alten reden müſſen!“ 

Sie hatte ihren Studierftuhl zurüdge- 
ſchoben, und nachdem fie mit den Händen 
auf dem Rüden ihr Gemach mehreremal 
energisch durchmeſſen hatte, ſtand fie jetzt 
am offenen enter und jah nad) einem 
furzen Blid in die Gafje lange und nach— 
denflih zu dem blauen Sommerhimmel 
empor. In diefem Uugenblid gab es in 
der großen Stadt, alle ihre hunderttau- 
jend Kinder eingerechnet, nichts für das 
Märchen, das deal, die Welt jenjeits 
der Alltagserfcheinung mehr Stimmung 
fähiges als wie diejed alte, wundervolle, 
von der Mama in der Wiege verlafiene, 
vom Papa zu einer Närrin prädejtinierte 
und dom gütigen Schidjal zu Schönows 
bejter Freundin, Gönnerin und Schußbe- 
fohlenen gemadte Mädchen im oberjten 
Stodwerk über dem laufenden Tage. 

Es giebt berühmte Freundſchaften in 
der Welt. Seit Anfang "der Gejchichte 
hat man dergleichen aufgezeichnet. 

Fräulein Julie wußte aus der Biblio- 
thek ihres Vaters eine ganze Reihe an 
den Fingern herzuzählen; aber — 

„Es jteht feit,“ jagte fie, „das Kurio— 
jejte, das Lächerlichjte, das, was ber 
Menichheit am meilten Spaß machen 
würde, wenn fie je ihre alberne Nafe ge— 
nauer hätte hineinjteden fönnen, ijt dies 
Verhältnis zwifhen mir und meinem 
Freunde! ... Was würde au mir ge- 
worden fein, wenn ich ihn mir nicht unter 
der Treppe hervorgeholt haben würde? 
Wie hell die Sonne da auf den Fenſtern 
und Dächern liegt! und ich war vierzehn 
Jahre alt geworden, ohme je auf fie ge- 
achtet zu haben!“ 


Raabe: 


Das alte Fräulein bfies fich über die 
Hand, wie wenn fie den Staub von einem 
der Folianten aus der Erbſchaft ihres 
Baters bliejfe. 

„Es wird fat zu viel Mufif da drüben 
Haus bei Haus gemacht; aber wen habe 
ich e3 zu danken, daß ich heute die letzte 
bin, die fich darüber erboft? ... Lichtlos, 
farblos, tonlos alles damals — großer 
Gott, die Perjon läßt wahrhaftig noch 
das Kind aus dem Fenfter fallen; und 
wie fommt denn der Kohlweißling aber 
auch hier mitten in die Stadt? — Grau, 
grau, grau alles, und wie es noch dazu 
regnete an jenem Novemberabend, als id) 
ihn zum erftenmal die Treppe herauf- 
winkte und er in des Papas Bibliothek 
in der Mitteljtraße auf dem Stuhlrande 
hodte, und die Mine dazu fam und die 
Hände über dem Kopfe zujammenjchlug, 
als jie uns jo fand, und meinte: Julchen, 
wenn Sie ihm eine wirflide Gutthat er- 
weijen wollen, bringen Sie ihn mir das 
nächſte Mal doch lieber in die Küche. — 
Der Bapa war in jeinem Klub und kam 
erjt um elf Uhr wieder nad) Haufe, umd 
ich ging mit in die Küche und jah ihn 
eſſen, und nachher holte er den alten 
Nettelbed, den ich ihm bei Danz unter 
den Kolonnaden gekauft hatte, heraus, 
und wir lajen den alten Nettelbef und 
die Belagerung von Kolberg an Mines 
Küchenherd, und ich holte den Atlas aus 
des Papas Bibliothek und zeigte ihnen, 
wo Ktolberg eigentlich liege, und der Regen 
ſchlug fortwährend dabei an die Scheiben, 
und die jelige Mine meinte, dies ſei das 
Merktwürdigite, was fie jemals erlebt 
habe, dem Papa ſei's zwar wahrjdein- 
liherweije ganz einerlei, aber befjer ſei's 
vielleicht doch, wenn er nicht erfahre, was 
man heute abend für abjonderliche Gejell- 
ihaft bei ihm gehabt habe. Das Haus 
ift nun auch abgebroden; es jchläft dort 
niemand mehr unter der Treppe; ich bin 
geitern noch vorübergegangen — e3 geht 
alles vorüber; — fie Haben ein groß- 
mächtiges anderes Gebäude hingejeßt und 


— vielleicht hat er jelber einen Teil des 
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fterblichen Götter, was möchte aus meines 
Baterd Tochter wohl geworden fein, wenn 
ihr dem verwahrlojten, verjtaubten, ver- 
jchimmelten jungen Geſchöpf nicht dieſen 
verwahrloften, ungefämmten, ungewaſche— 
nen, halbverhungerten närrijhen Kerl 
und Straßenjungen in den Weg geführt 
hättet? ... Ihr habt e3 doch wohl gut 
mit und gemeint, ihr im ewigen Blau!... 
Und, bei den drei furchtbaren Schweitern, 
im Grunde war id) feiner Hilfe doc) viel 
bedürftiger als er der meinigen! Er 
mad)te mich wieder zu einem Finde — 
dann und wann fogar zu einem wirklichen, 
fröhlichen, vergnügten, Tachenden Kinde, 
und ih — ich konnte ihm nach des Papas 
Tode nur die dreitaufend Thaler geben, 
die er brauchte, um fein Gejchäft anzu— 
fangen. Schönow und Compagnie! ... 
Schönow und Compagnie! Durd Sauer 
und Süß, durch gute und fchlechte Zeiten, 
durch Krieg und Frieden — Schönow 
und jein ftiller Compagnon! Zwölf Jahre 
ind es ja nun wohl jchon her, daß er 
mich wieder unter den Kolonnaden bei 
einem Bücherhandel traf, den ich diesmal 
hinter jeinem guten, diden Rüden zum 
Abſchluß bringen wollte. Ich Habe nie- 
mals einen Menfchen jo wütend gejehen 
ala ihn damals: ‚Schönow und Com— 
pagnie in alle Ewigkeit, Fräulein, und 
der jelige Herr Vater würde fi doch in 
feinen Grabe umdrehen, wenn er heute 
hiervon eine Ahnung haben könnte! Und 
nach Lichterfelde wollen Sie obendrein 
ziehen, weil es Ihnen zu bunt in der 
gegenwärtigen neuen Weltſtadt wird? 
Der Deubel joll mich frifaffieren, wenn 
Sie dazu nicht doch ein bißchen zu tief in 
meine Bücher jtehen, Fräulein! Schönow 
und Compagnie — Schönow und Come 
pagnie bis an das Ende aller Dinge, 
Fräulein, troß allem, was jedem fein eigen 
Schickſal dazwiſchen geitedt und was er 
fi) jelber dazu eingebrodt haben mag! 
Schönow und Compagnie bis in den Tod, 
Fräulein Julie!‘ * 

"Der gelehrte altjungferliche ſtille Com— 
pagnon der Firma W. Schönow und 


Baumaterials dazu geliefert! O, ihr un- | Compagnie wendete fih von dem blauen 
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Sommertage da draußen in der Berliner 
Straße weg und ſah fi) mit merhvürdig 
zwinfernden Augen in feinem Zimmer um. 
Die verjtaubten Bücherreihen der väter: 
lichen Bibliothef, welche die Wände von 


oben bis unten bededten und die damals | 


infolge von Schönows Veto nicht fich in 
alle Welt zerjtreut hatten, mußten doc) 
einen noch blendenderen Schein geben als 
die helle Mittagsfonne vor dem Feniter. 
Sie redeten in diefem Augenblicke allefamt 
und zwar in einer Sprache, von der ihre 
Verfaſſer — Griechen und Römer, Hebräer, 
Germanen und Romanen — nicht immer 
im geringjten eine Ahnung hatten. Sie 
ſprachen jedenfall alle miteinander in 
diefem erinnerungsvollen Moment ein 
vortreffliches Deutſch — vielleicht das 
beite, was überhaupt zu haben ift, und 
Worte gab ihnen natürlich Fräulein Julie 
Kiebig von der jonderbaren Firma: 
Schönow und Compagnie! 

„Da ich ihn nicht zum zweitenmal unter 
der Treppe hervorholen fann, jo bleibt 
mir wirklich weiter nichts übrig, als unter 
feinem Dache weg jedesmal jofort: Ach 
fomme jchon, Kindskopf! zu rufen, wenn 
er die alte verrüdte Spinne im Oberjtod 
nötig zu Haben glaubt. Daß er mid 
nötig hat, unterliegt feinem Zweifel, daß 
diejes jommerliche angenehme Wetter einige 
Dauer verjpridht, gleichfalls! Hm!“ 

Eie rieb ſich lächelnd die Stirn, fchritt 
zu einem ihrer Bücherbretter und zog 
einen ziemlich abgegriffenen Band hervor: 
Geſpräche mit Goethe in den letzten Jah— 
ren feines Lebens; von Johann Peter 
Edermann, 

„Band zwei, Bagina 333,“ murmelte 
fie. „Mittwod), den dreißigiten März 
achtzehnhunderteinunddreißig!”" Tas fie 
halblaut vor fih hin, „Wir reden wie- 
der über das Dämoniſche. Es wirft ſich 
gern an bedeutende Figuren, fagte Goethe, 
auch wählt es ſich gern etwas dunfle 
Beiten. In einer Haren proſaiſchen Stadt 
wie Berlin fände es kaum Gelegenheit, 
ſich zu manifejtieren.“ 

Mit dem Zeigefinger zwiichen der 
332jten und 333jten Seite des wunder: 
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vollen Buches rieb fi) die wundervolle 
alte Berlinerin mit dem Rüden des Ban- 
des die fo ſehr in das ſpitzſchnabelige Ge- 
ihledht der Grallen gehörende Naje und 


ſagte von neuem: 


„Dom, hm, hm! Es ift fonderbar! Er 
hat doch Zelter gefannt, wenn er auch 
Schönow nicht gefannt hat! Laß jehen — 
Band I, Seite 102: Er fann bei der 
eriten Bekanntſchaft etwas fehr derbe, ja 
mitunter fogar etwas roh erfcheinen. Ach 
fenne faum jemanden, der zugleich jo zart 
wäre wie Selter. Und dabei muß man 
nicht vergefjen, daß er über ein halbes 
Jahrhundert in Berlin zugebradht hat. 
Es lebt aber, wie ih an allem merke, 
dort ein fo verwegener Menſchenſchlag 
beifammen, daß man mit der Delifatefje 
nicht weit reicht, jondern daß man Haare 
auf den Zähnen haben und mitunter etwas 
grob fein muß, um fich über Wafjer zu 
halten,“ 

Mit ihrem Edermann wie zum Schlage 
ausholend, meigte ſich Fräulein Julie 
Kiebitz horchend gegen ihre Stubenthür. 
Sie mußte ein eigentümliches feines 
Gehör und dazu die Gabe haben, ihre 
Aufmerkſamkeit zu gleicher Zeit auf meh- 
rered zu richten. War etwas draußen 
geichlichen ? hatte einer unvorfichtigerweife 
jeinen Hut vor dem Schlüſſelloch fallen 
lafjen? — Daß jemandem letzteres Mal- 
heur in der That pafjiert war, erwies 
jih fofort als ein Faktum; denn — ihre 
Thür aufreigend und auf gut Glüd in 
den etwas dunklen Gang mit ihren legten 
Geſprächen mit Goethe im Schwung hin- 
fahrend, traf fie den fich ſoeben vom 
Büden nad feiner Kopfbedeckung wieder 
emporrichtenden Horcher an jein Gehör— 
organ, und wenn ihm dasjelbige nicht bis 
zum Abend nachklang, mußte es nicht nur 
fein, fondern auch von einer beneidens- 
werten Widerjtandsfähigfeit fein. 

„So, Biftge! ... Wieder einmal?!... 
Nun, diesmal traf — trifft ſich das ja 
ganz gut — kommen Gie nur gefälligit 
ein bigchen mehr ins Licht; — du Barm- 
herziger, wie dumm und verblüfft das 
Menſchenkind ausfieht! Na, na, an Ihrer 


Raabe: 


unfterblihen Seele thut Ahnen niemand 
mehr einen nennenswerten Schaden, Giftge, 
und was Ihre rechte Bade anbetrifft — 
na, jo können Sie ja das nächſte Mal die 
Iinfe herhalten, Übrigens wahrhaftig, Sie 
feiner Uthener, hätte ich Sie eben nicht 
an meiner Thür ertappt, fo würde ich 
mir ficherlich erlaubt haben, an die Ihrige 
zu Hopfen. DO, Sie jtören mid) gar nicht, 
juhen Sie Ihre zertreuten Gliedmaßen, 
Ihren Hut und Ihre geiftigen Fähig- 
feiten wieder auf und fchenten Sie mir 
für'n Moment das Vergnügen.” 

Das lehtere wurde mit einem fo aus- 
geiprochen fpreesathenifchen Accent gejagt, 
daß e3 für jeden Kenner von ſolchem Ton- 
fall und Geftus eine Freude und ein Ent- 
züden fein mußte, 

Herr Privatjefretär Giftge! 

„Kur ganz ind Helle! jo viel als mög— 
(ih ins Helle, lieber Giftge!“ hatte das 
Fräulein noch Hinzugefügt, und ganz im 
helliten Tageslichte haben auch wir nun— 
mehr dieſen Mitbewohner des Haufes 
Schönow und Compagnie vor ung. 

Ein Feines dürres Männchen mit fränf- 
lich roten, blinzelnden Augen, in ſchäbigem 
Schwarz, ein Scriftenbündel in blauem 
Umſchlage unter dem Arm und einer 
Miene, ald wäre er bei weitem lieber wo 
anders. 

„sch verfihere Sie, Fräulein —* 

„Ih ſchenke Shnen alle Ihre Ber: 
fiherungen, Nahbar. Es ift ungefähr 
eine Stunde ber, feit ich Sie drüben an 
der Ede dem Briefträger eine Priſe an- 
bieten jah. Sie erfundigten ſich natürlich 
nur, ob er eine Sendung für Sie abzu- 
geben habe, und würden ihm gern das 
Treppenjteigen erjpart haben. Daß er 
nur einen Brief für mich mit fich führte, 
intereffierte Sie ſelbſtverſtändlich durch— 
aus nicht, und ed war nur Zufall, daß 
Sie dem Mann ein wenig jcharf auf die 
Korreipondenz unferer Umgegend in den 
Händen jahen. Daß ich dann und wann 
ein wenig zu laut mit mir jelber rede — 
ich habe das von meinem Papa geerbt — 
a parentibus habemus quod sumus — 
iſt eine Eigenſchaft, die Sie, mein Guter, 
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wahrjcheinlichermweife am wenigften gern 
an mir miffen möchten, und jo, Giftge, 
num kurz heraus: was haben Sie diesmal 
gejehen? mas haben Sie gehört? was 
babe ich gejagt? Giftge, Sie willen, id) 
bin recht duldfam gegen den Inſtinkt im 
Menſchen und gewöhnlich ganz ftille, wenn 
ih in einem armen Tropf auf ihn treffe 
und mich frage: was fann denn der Ha- 
funfe im Grunde dafür und dagegen? 
aber ich drehe Ihnen doch den Hals um, 
wenn Sie mir jeßt nicht auf der Stelle 
beichten, was ich eben für das bejte für 
— und alle gehalten habe! Glauben Sie 
wirklich, daß ih — ich fold einen Ohr- 
wurm wie Sie jahrelang ungequetſcht 
um mid) herumkriechen lafjen werde, ohne 
jemals einen handgreiflihen Nuten aus 
ihm ziehen zu wollen ?“ 

„Auf Ehre und Gewifjen, Fräulein,“ 
ftotterte der ertappte unglüdjelige Korri— 
dorhorcher und Privatjefretär, „Fräulein 
fünnen überzeugt fein, daß es durchaus 
nicht meine Abſicht —“ 

„Selbjtverftändfich nicht! Giftge, ich 
gebe Ahnen mein Wort, ich zähle jeßt 
nur noch bis drei und warte feinen Mo— 
ment länger auf den Schafskopf, den ich 
an Ihrer Stelle dem Gott der anjtändigen 
Menſchen abgurgeln könnte!“ 

„IH kam —“ 

„Sah, horchte und befam diesmal ge- 
rade zur rechten Zeit Edermanns Ge— 
ipräche mit Goethe um die Ohren! Ja— 
wohl, jo pflegen die Götter dann und 
wann das Beitreben, feinen Nebenmenjchen 
gefällig zu fein und fich ihnen angenehm 
zu machen, zu belohnen. Was hatte man 
Ahnen denn heute da unten im Haufe 
verjprochen, wenn Sie möglichſt raſch 
Nahriht bringen würden, was jener 
Brief dort auf dem Tiſche enthält ?“ 

„Fräulein — redeten doch — gewifjer- 
maßen von — Schönow und Compagnie?!“ 
murmelte jchlau, mit jcheu aber gar ver: 
ftändnisvoll zwinfernden Augen einen 
Blick über die Schulter werfend, der qute 
Nachbar. „Wenn ich verfichern würde, 
daß ich nur in der allerbeiten Abficht und 
ganz zufällig im Vorbeigehen —“ 
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„Sn der gewohnten Weife das ge- 
wohnte Trinkgeld verdienen und mein 
armes Daſein ein wenig behaglicher zu 
machen wünſchte, jo — würde Julie 
Kiebitz das vollkommen injtinftmäßig be— 
rechtigt finden. Sie ſind ein prächtiger 
Menſch, Giftge, und der vortrefflichſte 
Mitbewohner dieſes Hauſes, den ich mir 
vorſtellen kanun. Daß Sie mir ganz zur 
richtigen Zeit and Sclüffelloh und in 
den Wurf gerieten, habe ich Ihnen be» 
reit3 bemerkt, jegt aber thun Sie mir ge- 
fälligft no) einen Gefallen: fommen Sie 
meinetwegen mit möglichjt gejunden Glie— 
dern unten am und referieren Sie mög— 
lichſt exakt an zuftändiger Stelle, daß ich 
morgen auf einige Tage verreijen werde, 
und zwar in — ganz perjönlichiten eigenen 
Angelegenheiten. Einen ſpitzbübiſchen, 
ipigohrigen Zwifchenträger gebe ih Ihnen 
nur deshalb die Treppe nicht mit Hin- 
unter, weil id) Sie wirklich zu gern habe, 


Giftge, und — Schönow und Compagnie | 


ohne Sie zuviel von ihren Reizen für 
mich verlieren würden. Berjtehen Sie? 
es giebt doch verjchiedene Weifen, um ſich 
am hieſigen Plage über Wafjer zu hal- 
ten !* 
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Daß Privatjefretär Giftge die letzte An— 
merfung feiner nächſten Nachbarin in die— 
jer Welt vollkommen verjtand, iſt nicht 
glaublih, denn dazu hatte er eben nicht 
lange und jcharf genug horchen können 
vor der Thür. Bor der Thür aber be- 
fand er jich jegt wieder, ehe ihm das Wie 
vollfommen deutlich; geworden war. Er 
hatte jeinen Hut dabei zum zweitenmal 
in der Dämmerung des Ganges auf dem 
Boden zu fuchen und jein Sfripturen- 
bündel in blauer Bappe obendrein, und 
zwar beides nad) ganz entgegengejeßter 
Richtung. 

„Und das infamfte ift, daß man jchon 
von Berufs wegen jeden hier in die In— 
jurien einfchläglichen Paragraphen an den 
Fingern hat und -die fanaillöje Beſtie es 
zu gut weiß, warum man augenblidlich 
lieber nicht den natürlichen und ausgie- 
bigiten Gebraudh von der Neichsitraf- 
gejeßgebung macht! Es ift ein Elend!“ 
murmelte er und jeltfamerweije durchaus 
nicht zornig und erbojt, jondern nur kläg— 
(ih, winjelnd und jo zu fagen volljtän- 
dig ergeben von der Richtigkeit der eben 
erfahrenen jchlehten Behandlung über: 
‚ zeugt. 


(Portfegung folgt.) 
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SH 3 iit ein Doppelgeficht, welches 
diefer Name trägt. Auf der 
einen Seite ein Frauenantlig 

“3 von bezaubernder Schönheit, 
das jeine zeitgenöffiihen Dichter zu Apo— 
theojen und hohen Liedern hinriß, bejtrahlt 
vom hellen Lichte der Gejchichte bis in die 
geheimften Falten, auf der anderen um: 
ichleiert von Zweifeln und Dunfel, ein 
Rätjel, wie und nur je ein folches in 
Shakeſpeares lüdenhafter Biographie ent- 
gegentrat, ein Rätſel bis auf den heutigen 
Tag, aber, das erjte mit dem zweiten 
Gejicht zufammengehalten, feines anderen 
Dichterpinjels wert ald Shafejpeares, ihres 
Beitgenofjen jelbjt, denn die Dame lebte 
am Hofe der engliſchen Eflifabeth, und 
wenn man diejed geichichtliche Moſaik von 
feffelndften und charakteriftiichiten Kultur: 
bildern darjtellt, jo ift diefe Lady Rich 
gewiß eine der intereffantejten Partien. 
An der Bloßlegung des Detail3 follten 
die Gejchichtäforjcher nicht ermüden, weil 
jene große Epoche ihre Totalbehandlung 
nur dann erjt erichöpfend erfahren kann, 
wenn unjerem Auge das Detail gehörig 
geklärt, gefichtet und erhellt vorliegt. Aber 
menjchliche Wiſſenſchaſt hat ihre Grenze 
an den ihr erjchloffenen Quellen. Es mag 
fein, daß in den Haupt» und Brivatardjiven 
Englands noch mandjes liegt, deſſen Ent- 
dedung unferer Kenntnis von dem größten 
Dichter der Neuzeit jowohl wie der Ge- 
ihichte im allgemeinen zu gute füme — 
vorläufig müfjen wir unfer Bild zeichnen | 











nach den bis jeßt vorhandenen Angaben, 
und hier muß gejagt werden, daß die Er: 
forschung der hiftorifhen Perjon der Lady 
Rich nur dem Eifer der englischen Shate- 
ipeareforjcher verdankt wird, weil man in 
der Ratlofigkeit, für die ſchwarze Schöne 
der Shafeipeare-Sonette eine hiſtoriſche 
Bafis zu finden, fich eingehend mit der 
Perſon der Lady Rich beichäftigt hat, und 
zwar ift das erit geichehen 1866 jeit 
Maſſey, Shakeſpeares Sonette never be- 
fore interpreted, oder auch jeit Browns 
Shakespeare’s autobiographical poems 
1838 erjchienen. Um aber dem Lejer eine 
pofitive Unterlage für die fpäter zu er- 
Örternden Konjefturen zu bieten, will ich 
ihm zuvörderſt nach den angeführten Quel- 
len das hiſtoriſche Porträt der Lady Ric) 
zeichnen und dann erjt auf das rätjel- 
hafte Frauengebild eingehen, welches die 
„Schwarze Schöne“ der Shafejpeare- 
Sonette fein ſoll. 

Penelope Devereur, geboren 1563, war 
die Tochter des Grafen Devereur, den 
Elifabeth ein „jeltenes Juwel ihres König- 
reiches und eine Zierde ihres Adels“ 
nannte, Diejer Lord jteht jchon mitten in 
den abenteuerlichen Kabalen und jkanda= 
löjen Borgängen, aus denen der Hof Eli- 
jabeth3 zufammengejegt if. Denn der 
Günſtling der Königin ließ ihn meuchlings 
ermorden, um jeine Frau, Lettice Knollys, 
heiraten zu können. Penelope war in dop- 
pelter Weife von königliher Abftammung. 
Väterlicherſeits datierte ihr Gejchlecht bis 
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auf Eduard II. hinauf, mütterlicherjeits 
aber war fie indireft die Baſe der Elifa- 
beth. Das Blut des Kindes ward fein 
Dämon, und das war auch bei ihrem Bru— 
der, dem Feuerfopfe Grafen Eſſex, der 
Fall, von dem Elifabeth gelegentlich eines 
der häufigen Zwifte (freilich nur Liebes— 
zwilte) feufzte: „Er hat's von feiner Mut- 
ter!” Mit dreizehn Jahren war Penelope 
auf ſich jelbjt angewiefen, denn ihr Vater 
war geftorben, und das war feiner der 
untergeordnetjten Gründe, die aus Pene- 
lope einen ſolchen Charakter von erfchreden- 
der Selbjtändigfeit erzogen haben. Diefer 
Bater hatte dem reizvollen Kinde bereits 
den Gemahl ausgeſucht in der ftrahlenden 
Perſon des gefeierten Philipp Sidney; 
zwei Tage vor feinem Tode rief diejer 
Bater noch im Hinblid auf den Gatten, 
den er der Tochter erforen hatte: 

„Welch ein edler Mann! Empfehlt mic) 
ihm und fagt ihm, daß ich ihm nichts jende 
al3 den Wunſch, daß es ihm mwohlergehe 
— fo wohl, daß, wenn Gott ihre Herzen 
(des Philipp und Penelopes) rühren wollte, 
ich den Wunfch hege, daß er ſich mit mei- 
ner Tochter verbinde, Ich nenne ihn 
meinen Sohn, Er ijt weije, tugendhaft 
und fromm, und wenn er feine Laufbahn 
fo fortjegt, wie er fie angefangen, wird er 
ein jo berühmter und würdiger Edelmann 
werden, wie ihn England nur je erzeugt 
hat.“ 

Der Vater ftarb, die beiden jungen 
Leute fahen ſich öfter unter fonventionellen 
Formen, das reizende Kind entwidelte ſich 
täglich mehr zum verführeriichen Weibe, 
aber Sidney zögerte dag entjcheidende 
Wort hin. Warum? wiffen wir nicht. 
Penelope war nun fünfzehn Jahre alt, als 
Sidney zu einem feiner Freunde die Be- 
merkung von fich gab: „Was fie betrifft, 
deren ich, wie ich jehr wohl weiß, durch. 
aus nicht würdig bin, jo habe ich Eud) 
meine Gründe ſchon kurz einmal mitge— 
teilt.” — Was waren das für Gründe? 
Auf der einen Seite ein junger Mann, 
zweiundzwanzig Jahre alt, von der Natur 
verſchwenderiſch mit allen Gaben des Kör— 


pers und des Geiftes ausgejtattet, berufen, 
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der Auserwählteſten feiner Zeit alles zu 
bieten, was ein Mädchenherz beglüden, 
ein Frauenherz feſſeln und befriedigen kann, 
er allein auserſehen, nad) einer Hand zu 
greifen, die fhon damals von den edeljten 
Jünglingen Englands heiß begehrt und 
viel umworben war, und dennoch ein fol 
ches Glück Hinauszögern? Hier wirft ſich 
die erjte Frage auf, auf welche uns die 
Geſchichte noch feine Antwort gegeben hat, 
vielleicht auch nie geben wird. Aber wenn 
wir mit Sidney mun fo ziemlich jchon zu 
Ende find, jo beginnt von hier an ein weib- 
liches Problem uns zu bejchäftigen, das 
aufzulöfen nur dem größten Menfchen: und 
Frauenfenner gelingen dürfte. Halten wir 
uns an die gejchichtlihen Thatjachen. Fr. 
Krauß wagt e3, das Verhalten Sidneys 
mit folgenden Beilen zu erflären: 
„Sidneys feurige Seele verlangte viel- 
mehr nad einem Felde für den jugend- 
lihen Thatendurft als nad) beichaulicher 
Ruhe im ehelichen Leben. Bald wollte er 
nach den Niederlanden, um für die Pro— 
teftanten zu kämpfen, bald mit Frobiſher 
Entdedungsreifen nah Umerifa machen; 
furz, er dachte an alles eher als ans 
Heiraten, Er mag aud über feinen Stu- 
dien und der beginnenden Freundichaft 
mit Spenfer Penelope zeitweife vergefjen 
haben.“ Dieſe AUnficht jchöpft Krauß aus 
Brown; fie ift nicht jeher wahrjcheinlich, 
wenn man allen gelehrten Kram beijeite 
(äßt und fih nur an die rein menjchlichen 
Berhältniffe hält. Ein gefeierter Jüng- 
ling von zweiundziwanzig Jahren, von der 
ganzen jeunesse dorde der Hauptjtadt um 
die Beziehung zu Penelope Devereur be: 
neidet, dem das reizpollite Mädchen bes 
Beitalterd zu Gebote fteht, joll ſich wie 
ein Griesgram und Hhpochonder, als den 
ihn die Geſchichte gar nicht fennt, von dem 
Beſitze dieſes Juwels durch KRopfhängerei, 
Büffelei in der Wiſſenſchaft und ſogenann— 
ten Thatendurſt haben abhalten laſſen? 
Dieſe Büffelei, daß heißt den Zug zu 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit, kann man zu— 
geben, aber das jugendliche Alter verlangt 
ſeine Rechte — und hier unter welchen 
Umſtänden! Der junge Streber war ein 
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febenjtrogender, allgefeierter Jüngling, die 
Braut das Wunder ihrer Zeit an Liebreiz, 
und beiden follte allein zu ihrer Verbin- 
dung nur bie übertriebene Leidenschaft zur 
Wiffenihaft, der ausgeprägte Pedant in 
diefem Jüngling (undenkbar!) im Wege 
geitanden haben? Wir müfjen die Lücke 
Haffen laſſen. UHREN 

Man wird es nun allerdings erflärlich 
finden, wenn ein junges durch Huldigun- 
gen verwöhntes Kind von fünfzehn Jahren 
eigenfinnig wird, ihr Köpfchen aufjegt und 
zu jchmollen anfängt. Erfahrungsmäßig 
bedeutet aber Schmollen bei jungen Mäd— 
chen etwas Ernfteres als beim Jüngling, 
denn das Weib ift durch die Natur auf 
die Welt ihres Herzend angewieſen, und 
fie hat weiter feinen Beruf, als diejes Herz 
mit dem Bilde eines Mannes zu füllen, 
ihm eigen zu werden, Mutter und Haus: 
frau zu fein. Beim Manne ijt der erite 
Liebesrauſch flüchtiger, aus leichteren Ele— 
menten zuſammengeſetzt, weil er nach den 
Sphären erniterer Berufe: der Wiſſen— 
ichaft, der Waffen, der Politik u, ſ. w., Hin 
gravitiert. Kurz, Penelope, entrüftet über 
die Vernachläſſigung des ihr beftimmten 
Berehrerd, außerdem ausgejtattet mit 
einem ungewöhnlich warmen, zur Liebes» 
feidenjchaft geneigten Blut, machte nicht 
viel Umftände, als fie, wie e3 fcheint, durch 
den drängenden Einfluß von Verwandten 
und Bekannten, dem jehr reichen, aber be— 
reits körperlich abgewirtichafteten Lord 
Rich ihre Hand reichte. Mädchentrog von 
der einen, Unerfahrenheit in der weiblichen 
Natur von der anderen Seite jcheinen die 
Erflärungdgründe zu fein für eine Che, 
die das tragiihe Schichſal einer der her: 
vorragenditen Frauen ihrer Zeit befiegel- 
ten und aus dem Entzüden ihrer Tage 
den Abjcheu derjelben machten. Ihr zwei— 
ter Gemahl, Lord Mountjoy, der Graf von 
Devonihire, rechtfertigte in einer Epijtel 
an den König James feine VBerheiratung 
mit Lady Rich mit den Worten: „Eine 
Dame von hoher Geburt und Tugend, die 
jih in der Gewalt ihrer Verwandten be— 
findet, wurde durch diefelben gegen ihren 
Willen verheiratet an einen Mann, gegen 
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den fie bi8 an den Altar proteftierte und 
darüber hinaus; ein Ehepaar, zwiſchen 
dem vom erjten Tag an bejtändiger Zwie- 
ipalt herrſchte —“ Zwingen ließ ſich eine 
Natur wie Penelopes nun freilich ſo leicht 
nicht, aber wie oft im Leben geſchieht es, 
daß junge Mädchen verwandtſchaftlichen 
Einflüſſen erliegen, wenn ſie die Täuſchung 
einer erſten Herzensliebe hinter ſich haben. 
Der tragiſche Lebensausgang ſolcher jun— 
gen Mädchen iſt in der Regel für das 
ganze Leben beſiegelt. Wenn nicht ver— 
haltener Schmerz oder Verzweiflung, ſo 
drückt der Mädchentrotz und der verblen— 
dete Eigenſinn dieſes Siegel auf. Heylin, 
Penelopes Zeitgenoſſe, beſchreibt ihre Er— 
ſcheinung von dieſer Zeit: „Eine Dame, 
in der jede anziehende Grazie der Schön— 
heit, des Witzes und holdſeligen Auftretens 
wohnte und alledem, was ſonſt ein Weib 
machen kann zur unbedingten Gebieterin 
aller Augen und Herzen.“ Und was that 
Sidney? Er zog ſich auf den Landſitz 


Wilton zurück und ſuchte ſeine Zerſtreuung 


in der Abfaſſung des ſeiner Zeit berühmten 
Schäferromans „Arcadia“, den er der Ge— 
liebten al3 the countess of Pembroke's 
Arcadia widmete, Da Hat er fich freilich 
zur Aufgabe gejtellt, Penelope in ihrer 
unerreichten Schönheit zu fonterfeien und 
feine Leidenfchaft und jeinen Gram in Ber: 
jen auszuftrömen. Da müfjen wir denn 
doch der Meinung fein, daß Sidney ein 
Durchſchnittslord der englifchen Ariſtokra— 
tie gewejen, den alle feine männlichen Vor— 
züge nicht davor bewahrten, amphibien- 
fühles Blut in den Adern zu haben, der 
aljo zum Bejig eines Mädchens fich nicht 
eignete, deffen Blut es wahrhaftig mehr 
nach dem leidenjchaftlichen Himmel Italiens 
al3 in das fröjtelnde, nebelſchwere Eng— 
land wies. Man denfe fich einen Hamfet 
an eine Julia Gapulet gewiejen, und 
piychologijch wird ſich vieles in dieſen Be— 
ziehungen erklären lafjen. Aber „Arca= 
dia“ war ihm noch nicht genug. Nach Art 
aller grübelnden Naturen mußte er feine 
Leidenschaft weiter anatomieren, um in 
ſolchem Berfegen, in ſolch mikroſtopiſchem 
Unterſuchen ſeines Fühlens ein Lebens— 
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bedürfnis zu befriedigen. Hier wäre für 


den Dramatiker eine Aufgabe, einen Ham⸗ 
let der Liebe zu jchreiben. Sidney ſchrieb 
Sonette, weil in jenen Tagen alle Welt 


Sonette jchrieb. 

I might, unbappy word! O me! I might, 
And then would not or could not see my bliss. 
Co beginnt eines diefer Sonette, und 
das ift gewiß echt hamletifch. Über einer 
Maſſe von überflugen Rüdfichten war ihm 
das höchſte Erdenglüd verloren gegangen. 
Der Reſt war poetifches Winjeln. Noch 
war Penelope ihrer Liebe wert. Es war 
ein äußerft rührendes Motiv in dieſer 
Liebesgeihichte, welches die Holde Frau 
vor aller Verirrung bewahrte. Solange 
Sidney fie ſelbſtſuchtlos ambetete und 
aus der Ferne bejang wie eine Gottheit, 
trug fie auch Scheu, ihren weiblichen Ruf 
zu befleden, und jo lange erhielt fie ſich 
auf der Höhe der Tugend. Kaum aber 
hatte Sidney auf dem Felde der Ehre 
feine Augen geſchloſſen, da brachen alle 
ihlummernden Teufel aus ihrem Blut, 
und die bisher der Welt ald Mufter der 
Holdfeligfeit und frommer Sitte gegolten, 
wurde zu einem Vereinigungspunkte aller 
Lajter, die das Weib entwwürdigen, wurde 
zur Meffalina! Die Achtung vor der Ehe 
hatte fie nicht geſchützt, denn die Ehe ijt 
nur ein menfchliches Saframent, aber die 
wahre, reine, heilige, Feujche Jugendliebe 
war ihre Schüßerin gewejen, weil fie vom 
Himmel it. Wenn das noch) nicht unter 
die großartigjten aller dramatifchen Pro- 
bleme gehört, jo habe ich nie dDramatijche 
Poeſie verjtanden, Und um wie viel höher 
haben wir die Beherrihung der Penelope 
anzujchlagen, wenn wir bedenken, zu wel 
her Zeit und an welchem Hofe fie lebte! 
Denn es ijt befannt, daß ein ehrbar leben- 
des Ehepaar an diejem Hofe auf nichts 
als Spott und Hohn rechnen durfte, daß 
Eheleute fich vor Nachrede und Verachtung 
nur dadurch ſchützen fonnten, wenn jie die 
üblichen Liebesbeziehungen außer der Ehe 


pflegten. 
Penelope war zwei Jahre mit Lord 


Rich verheiratet, als auch Sidney eine | Herzens. 
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des Sir Francis Walfingham. Aber alles, 
was wir von diefer Dame wiffen, ift, daß 
fie ein bejchränftes, proſaiſches Geſchöpf 
war, die ihr hödjites Glück in der Er- 
füllung ihrer Hausfraulichen Pflichten fand. 
Alfo eine Octavia und eine Kleopatra 
neben Antonius. E3 wäre doch der Mühe 
wert, Far zu legen, was Shafejpeare aus 
der Beobachtung dieſes Liebespaares, das 
den Anteil von ganz England bejaß, an 
dramatischen Motiven geſchöpft und in ſei— 
nen Werfen verwertet habe. 

Bleiben wir einjtweilen bei Sidney. 
Sein Herz wurde troß feiner jungen Frau 
von Penelope beherricht, dem Idole jeiner 
Jugend. Indifferentismus oder Überdruß 
am Leben war es, weshalb er fich dieſe 
hausbadene Gemahlin wählte. Unter den 
Hunderten von Sonetten, die der Penelope 
gelten, befinden fich nur vier an feine Gat- 
tin, als fie — am Zahnmeh litt! Sidney 
ftarb 1586 erſt dreißig Jahre alt in den 
Niederlanden, nachdem er am 22. Sep- 
tember auf dem Schlachtfelde von Zutphen 
die Todeswunde empfangen hatte, ein Sän— 
ger und ein Held. „Seine treue Gattin 
war,“ fo referiert Krauß, „vom Juli an 
bei ihm, und in ihren Armen hauchte er 
feinen Geift aus.“ Was in der Seele der 
Penelope vorging, müßte ein Dichter von 
Shafejpeares Kraft auszeichnen! Erit 
wahnfinniger Schmerz, dann die Ver— 
zweiflung, die um ſich her fieht, wo fie 
jegt noch einen fittlihen Halt für das 
Leben finden jolle, dann ein wütendes 
Hineinjtürzen in die Strudel des Lebens 
mit dem brennenden Verlangen, auf welche 
Weiſe e3 immer fei, um zu vergefjen, was 
fie verloren... 

Der Genius, der Penelope Ruf und 
Sitten bis dahin beihüßt hatte, war von 
ihr gewichen, hatte fie nun ihrem eigenen 
verhängnisvollen Temperament überlafjen. 
Zu Haufe bei dem ungefchliffenen Gatten 
gab es Fein Glück für fie, fie mußte es 
außer dem Haufe fuchen. Es iſt das Los 


‚der Frauen, daß fie ihr Leben nur erfüllt 


jehen können im erfüllten Leben ihres 
Das iſt ihr Himmel, iſt ihre 


Ehe einging, und zwar mit der Tochter | Hölle. 


- Lindner: Lady Ric. 113 


Mountjoy, ihr nachheriger Liebhaber, au Amſterdam gedrudten Historia rerum 
ſchreibt in einer ſchon erwähnten Epiftel | Britannicarum.- Da erzählt der Verfaſſer: 
an den König James: „Nachdem Lord | dur die Vorwürfe des Königs tief ge: 
Rich fie wohl zwölf Jahre lang gemieden, | troffen, jei Devonjhire ganz zufammen- 
wußte er fie durch Überredung und Drohuns | gebrochen und habe feine Seele in Yady 
gen zur Eimwilligung in eine Trennung | Richs Armen unter ihren Liebfojungen, 
und zu dem Gejtändnis zu zwingen, daß | Küffen und Thränen ausgehaudt. Sie 
fie fi mit einem namenlojen $remdling | aber, vom Kummer und Wehklagen ganz 
vergangen habe.“ Wäre dieje Bejchuls | vernichtet, habe ihn nicht lange überlebt; 
digung nicht jchon an und für fich zu | mit den Trauergewändern und dem Trauer- 
plump, jo erjchiene fie im Hinblid auf ſchmuck beladen, habe fie Tag und Nacht 
den plumpen, brutalen Lord Ric) in ihrem | auf dem Boden ihres Schlafzimmers in 
richtigen Lichte. einer Ede gelegen, allen anderen Trojt 

Das Berhältnis zu Lord Mountjoy be: | als den des Todes von fich weiſend.“ 
gann etwa um 1600 und war bald ſo Noch ein einziger Zug über Lady Ric) 
iehr zum Stadtjfandal geworden, daß die als Mefjalina, weil fie bisher als folche 
Königin fie vom Hofe verwies. Aber | angedeutet wurde. Nach Maffey wie aud) 
auch das Berhältnis jelbjt wurde jehr | nad) Brown fand fie neben der Liaijon 
bald zum öffentlihen Skandal. Sie ging | mit Mountjoy in ihrem Herzen noch Raum 
von ihm und fehrte zurüd nach ihrem | für verjtedtere Intriguen, Übrigens dofu- 
Belieben. Solange fie ed mit Mountjoy | mentiert die Pembrofe-Familie wiederholt 
hielt, fiel da niemandem auf, es war jo | die Schande, die Lady Rich über ihr Haus 
Mode und beeinträchtigte die fociale Stel: | gebracht habe. 
lung der Dame nit. Endlich dachte Es ijt eine piychologiiche Beobachtung, 
Mountjoy daran, Lady Rich zu feinem | daß weibliche Naturen, die ſtark zur ero- 
ehelichen Weibe zu machen. Er that dies, | tiſchen Ertravaganz neigen, äußerſt gut— 
um jeine Kinder zu legitimieren; er er» | herzig, nachgebend und nachſichtig find, 
wirkte ihre Scheidung beim geiftlichen Ge- | woraus folgt, da niemand von liftigen 
rihtshof und heiratete fie. Nun brad) | Menjchen Leichter zu mißbrauchen ift ala 
der Sturm der Prüderie über das Paar | die Priefterinnen der Venus. „Gutherzig 
los. „Die Hofwelt, die jo wohlgefällig | find fie alle!“ fagt Dthello von jeiner 
zugejehen, während das göttliche Gejeh | Desdemona. Die Lady war daher eine 
vor den Augen aller Welt gebrochen wurde, | oft gejuchte Hilfe für alle Not: oder Dienit- 
entjegte jid) über die Verlegung des Men: | bedürftigen. 
jhengejetes,“ jagt Mafjey. Der König Einer ihrer Briefe, datiert 1596, an den 
war jo erzürnt, daß er zu Mountjoy jagte, | Bruder Efjer, den damals noch allmäch— 
er habe purchased a fair woman with a | tigen Günjtling der Eliſabeth, lautet: 
black soul. Über dieſe Worte wird noch „Werter Bruder! Es kam mir ſo ſchwer 
zu reden ſein. Mountjoy beteuerte, ſein an, Euch in Sachen dieſer armen Edel— 
Gewiſſen habe ihn getrieben, das Urteil frau zu beſtürmen. Es war in der Zeit 
der Welt zu verachten — was half es meiner Anweſenheit bei Hofe, als ich 
ihm? Er blieb gerichtet, und ſie mit ihm. dieſes ihr Geſuch entgegennahm, und 
Darüber brach ſein Herz, und er ſtarb geſtern ließ ich ihrem Manne ſagen, ich 
vier Monate nach ſeiner Hochzeit. könnte Euch damit nicht beläſtigen, ſon— 

Krauß berichtet, wie Maſſey es über- dern wünſchte ihr gewiſſe andere Freunde 
liefert hat: „Von hier an weiß die Ge- zu gewinnen. Der Mann weiß in ſeiner 
ſchichte nichts mehr von Lady Rich; dieſer Verzweiflung nicht, was er thun ſoll, und 
blendende Stern verſchwindet plötzlich in glaubt an kein menſchliches Mitleid mit 
Finſternis. Eine einzige Erwähnung ihres ihr und ihren Kindern, wenn Ihr Euch 
Todes gelang es aufzufinden in der 1655 | nicht erbarmt. Wenn er feine Begnadigung 
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erhalten fann, jo muß er fliehen und die | line, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte 


Seit Penelope in der Geſellſchaft 


Seinen in wahrem Elend zurücklaſſen. ihrem Blute feinen Zwang mehr aufer— 
Lieber Bruder, laßt mi Euer Belicben | 


wiffen und glaubet, daß ich ohne Ende 
bleibe Eure getreujte Schweiter.” Diejer 
Fälle, wo fie fi) unglüdliher Menſchen 
jo warm annahm, liegen mehrere Beiſpiele 
überliefert vor. — „Eijer hatte,“ jchreibt 
Krauß nad) Maſſey, „jeine Thorheit mit 
dem Leben gebüßt, jeine Schwejter war 
des Hofes verwiejen, ihr Umgang war 
gefährlich geworden und wurde von allen 
gemieden, die der Königin Zorn fürdhteten, 
Der Stern der ehrgeizigen?Lady war tief 
gejunfen, aber ehe er erlojch, jollte er noch 
einmal glänzend am Himmel des Hofes 
leuchten. Mit dem Tode der Königin 
und der Thronbejteigung von James wen- 
dete ſich plößlich alles. Lady Rich war 


eine von den vornehmen Damen, welche | 


die Ehre hatten, der neuen Königin bis 
zur ſchottiſchen Grenze entgegenzugehen. 


Bei der königlichen Brozejfion vom Tower | 
nad WhHitehall 1604 erhielt fie den Plat | 


an der Spitze von vierzehn Gräfinnen von 
altem Adel. Der König jegte jie in den 


Pla und Rang des ältejten Grafen von | 
Eifer ein.“ Daß fie mit Mountjoy lebte, | 


genierte an diefem Hofe niemanden, Wie 
fie ihre Scheidung anjtrengte, wie dem 


Uber diefe Worte — a fair woman with 
a black soul — bedürfen noch einer Er: 
wägung. 

„Ein blondes Weib mit einer ſchwar— 
zen Seele.“ Denn fair bedeutet dem Ger- 
manen „blond“, weil biondes Haar zu 
dem germanischen Schönheitsideal gehört. 
Daß der König unter black die Augen 
der Lady meint, geht aus zahlreichen 
Schilderungen und Unjpielungen auf fie 
bei den Dichtern ihrer Zeit hervor. Man 
denfe nur an das deutjche: In den Augen 
liegt das Herz. Penelope war aljo ein 
Scönheitstwunder, eine ſeltſame Laune 
der Schöpfung, die auf den Betrachter 
geradezu verblüffend wirkte. Gezeichnet 
von Shafejpeare it Yady Rich in „Lie 


besfeid und Luft“, und zwar als Roja: | 





legte, jeit fie wegen ihrer diffoluten Sitten 
geradezu berüchtigt war, geichah es jehr 
leicht und ziwanglos, daß man die Schwärze 
der Augen mit der Schwärze der Seele 
identifizierte. Der Widerſpruch ihres 
weiblihen Charakters und ihrer Reize 
fand in ihrem Äußeren das Abbild in dem 
Gegenjaße von Haar und Augen. Aus 
den ſchwarzen Augen jprühten alle Dä- 
monen der Tiefe, aber das goldige Haar 
eignete fie den Heeriharen des Himmels, 

Auf die „schwarze Schöne“ der Shake— 
ipeare-Sonette, für die ja feit wenigen 
Jahren Lady Rich gilt, einzugehen, it 
verlorene Müh. Das NRätjel iſt noch 
fange nicht gelöft, und es iſt nur natürlich, 
daß jeder Interpret, der das Geheimnis 
gelüftet haben will, in feine eigene Beweis: 
führung verliebt ift, von Bedenken, Wider: 


ſprüchen und Einwendungen nichts hören 





will und für nichts Auge hat als für das 
von ihm errichtete Gebäude, das er aus 
den jubjektivjten Begründungen und ges 
waltjam gejhürzten Beweijen zujammen: 
trug. Ich jtelle einige der marfantejten 
Stellen zufammen, welche den Widerjprud) 
mit der Berjönlichkeit der Lady Rich ent— 


‚halten. Das Sonett 130 muß ich ganz 
Mountjoy das Herz bei den Worten des 
Königs brach, habe ich oben erwähnt. | 





citieren, 


Der Liebjten Augen jind kein Sonnenpaar, 
Auch nicht forallenrot die Lippen traun; 
Dem Echnee verglichen ift ihr Buſen braun, 


| Drabtringeln glei ihr ſchwarzes Yodenhaar (!). 


Nicht nenn ich ihren Atem baljamreid, 

Nicht der Damastusroje buntes Prangen, 

Halb rot, halb wei, erwähl ich zum Vergleich 
Des Karbenihmuds auf meiner Liebiten Wangen. 


So gern ich höre ihrer Kehle Laut, 





Zo weiß ih doch, Muſik bat bejiern Klang, 
Nod hab ich feiner Göttin Gang geihaut, 


Dod fühlt dev Grund der Liebſten derben Gang. 
Mich dünkt fie doch nicht minder auserleien 

AUS irgend ein vergleichgeſchminktes Weſen. 

(llberj, von Jordan.) 

Und das joll Lady Rich ſein? Dieje joll 
den Fußboden mit derben Füßen getreten 
haben? If hairs be wires, black wires 
grow on her head. Alſo doch jchwarze 
Haare wie Drahtfäden! Was Wunder, 
wenn die Erflärer wie Jordan aus dem 


gindner: 


fraujen jchwarzen Drahthaar, aus den 
derben Füßen und dem jchlechten Atem die 
Vermutung herausholen, e3 handle fich um 
eine Kreolin von den wejtindischen Kolonien 
mit einer Beimifchung afrikanischen Blutes! 
Und dann in anderen Sonetten, bejonders 
128, die hohe mufifalifche Begabung der 
Dame, welche die Saiten der Laute mit 
ihlanfen Fingern meijtert! Dieſe thut 
man doc nicht wie Jordan mit der Be: 
merfung ab, daß das mujifaliihe Ta- 
(ent den Miſchlingen der ſchwarzen und 
weißen Raſſe angeboren jei. Das Neger: 
Tamtam ijt noch Feine gebildete Mufik, 
aber nur von ſolcher ift in den Sonetten 
die Rede. 

Soviel ſcheint nun freilich ſeit Maſſey 
als zweifellos gelten zu müfjen, daß Lady 
Rich und die jhwarze Schöne der Shafe: 
ipeare-Sonette identijch find. Aber kaum 
haben wir dies behauptet, welche zweifel- 
volle Fragen umdrängen fofort dieſe Be- 
hauptung! Ein Haufe von Zweifeln, mit 
deren Aufzählung ich den Leſer nicht er- 
müden darf und über die ein Härendes 
Licht nicht eher aufgehen wird, als bis ein 
glüfliher Zufall in den englischen Biblio: 
thefen oder Privatardiven Dokumente, 
Schriftwechſel und dergleichen entdedt hat, 
die der elijabethanischen Ara entftammen 
und fich direft mit den bezüglichen Ber: 
jonen bejchäftigen. 

Überbliden wir noch einmal das äjthe- 
tiiche Problem, das uns in dieſem Weibe 
vorliegt. Ein Kind von dreizehn Jahren, 
ausgeftattet mit ganz ungewöhnlichen 
Reiz, einem der edelſten Häufer entitam- 
mend, wird mit dem achtzcehnjährigen 


Sidney, der feinften Blüte der engliichen | 


Ariſtokratie, gejhmüdt mit allem, was 
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eine Mannesnatur beneiden, eine weib— 
fihe Natur hinreißen kann, verlobt. 
Aber Sidney zögert auch jahrelang nod) 
bis in die Zeit hinein, da Penelope ſich 
zur Jungfrau entwidelt haben mußte, 
Das entjcheidende, da3 werbende Wort 
jällt nicht, und Halb durch Verwandte 
beftürmt, halb aus kindiſchem Troß und 
aus Berblendung, die ſich für die getäufchte 
Erwartung rächen will, wirft ji) das 
unjelige Mädchen dem wüjten, rohen Lord 
Rich, einem Liederlihen Menjchen, in die 
Arme. Kaum ift fie jein Weib, jo erfennt 
fie, was fie verloren. Wir fönnen ung 
in ihr dumpfes Brüten, in die Bitterfeit 
ihres Fühlens hineindenken, wenn fie, die 
öden Hallen ihres Palaſtes — voraus: 
gejeht, daß fie nicht von den ſchmählichſten 
DOrgien ihres Gatten wiederhallten — 
trojtlos durchtwandelnd, den Mann, den 
fie genommen, mit dem verglich, der fie 
aufgegeben! Da jchreit der wütendſte 
Schmerz aus den Tiefen ihrer Geele 
herauf: „Bin ich allein vom Glüd aus: 
geihlofien, von einem Glüd, das die 
gemeinfte Arbeiterfrau in den Vorſtädten 
von London an ihrem Herde jo mühelos 
haben fann? Wozu mir der blendende 
Reiz und die ungewöhnliche Holdjeligkeit 
in Antlig und Gejtalt? Daß ich einem 
rohen Wüjtling angehöre? O nein, id 
will mein Teil auch haben vom reich- 
beſetzten Tiſche des Erdenglüdes, ich will 
nich hingeben gern und freudig, um zu 
beglüden und beglüdt zu fein.“ Und jie 
wirft ſich dem verführeriichen Lord Mount: 
joy in die Arme. Der erjte Schritt it 
gethan; fie ſinkt nach und nad bis zu 
einer Stufe der Verworfenheit, vor der 
uns ſchaudert. 
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3. S. Ehardin. 


Ein Maler des — Familienlebens. 


J. E. Weich, 


[ill man ein zutreffendes Bild 
‚der vornehmen franzöjiichen 
A Geſellſchaft des achtzehnten 
Z 9 Jahrhunderts entwerfen, ſo 
bieten neben den Geſchichtswerken, der 
Roman» und Memoirenlitteratur dieſer 
Zeit aud) die Werke der Maler und Bud)- 
illujtratoren reihlihen Stoff dazu. In 
Gemälden (und Stichen nach denjelben) 
eines Boucher, Lancret, Baudouin, Lav— 
reince und jelbjt eines Watteau, des fitt- 
lichſten in diefer Gejellichaft, lacht, ertem: 
poriert und pridelt der Wit jener Streije 
uns entgegen, deren Mitglieder ſich für 
Götter hielten, denen jene Künftler in 
allen ihren Kompofitionen Weihraud) 
jtreuten. 

In der Mitte einer jolhen Umgebung 
einen Künstler zu finden, der in jeinen 
Werfen die reine unverdorbene Natur 
verherrlicht, der ein Apostel des idyllischen 
nnd dabei wahren Familienlebens iſt und 
— was bejonders hervorzuheben — den: 
noch von der Kunjtafademie geachtet und 
von der geſchminkten, in Sinnlichkeit auf: 
gegangenen Geſellſchaft geihägt wird, ijt 
gewiß eine interefjante, für den erjten 
Blick unerflärlihe Thatſache. Sie mag 
ihren Grund darin haben, dab im Ge— 
wiſſen jelbit des finnlichiten, nur nad) 
Genuß und Freude jtrebenden Menjchen 
eine Erinnerung an den Ernjt des Lebens, 
an das Paradies der Kindheit ſchlummert. 

Oder jollte vielleicht zum Vergleich der 





Gaumen herbeigezogen werben, der, jatt 
von lukulliſchen Mahlzeiten, einmal Appetit 
nad) gejunder Hausmannsfojt hat? 

Der Künſtler, der oben bezeichnete 
Ausnahme bildet, iſt Jean Baptijt Simeon 
Chardin. Er hat feinen gewöhnlichen 
Heroismus bewiejen, indem er feinen eige= 
nen Weg einihlug und im Widerjpruc 
zu den lebensfrohen Kreiſen und zur 
ganzen Künftlerwelt jeder Verſuchung 
troßte und dem heiligen Berufe jeiner 
Kunſt treu blieb. 

Er verdient e3 darum fehr wohl, daß 
wir uns einige Augenblide mit ihm be: 
ſchäftigen. 

Chardin iſt ein Pariſer Kind; er er— 
blickte am 2. November 1699 das Licht 
der Welt und war der Sohn eines Kunſt— 
tiichlerd (wie wir heutzutage zu jagen 
pflegen). Diejer hatte für den König 
monumentale, reich verzierte Billards 
verfertigt, war auch ein geübter Zeichner. 
Der Sohn follte in die Fußitapfen des 
Vaters treten, was ihm aber nicht be: 
hagte. Schließlich gab der Vater nad), 
und der junge Chardin wurde beim Maler 
Gazes al3 Schüler untergebradt. Biel 
lernte er hier nicht, da er nur des Leh— 
rerd Bilder nadhzeihnen mußte. Da 
nahm ihn E. N. Coypel zu ſich, und hier 
erichloß ſich ihm der Beruf der Kunſt 
auf eigene Weiſe. Coypel malte das 
Porträt eines Jägers. Natürlich durfte 
ein Gewehr nicht fehlen. Eine Studie 
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dazu ſollte Chardin nach der Natur malen. 


Er übte dabei ſein Auge, und eine treue 
Wiedergabe des Gegenſtandes entzückte 
ihn; er erkannte, daß man das Unbedeu— 
tendſte, richtig aufgefaßt, durch die Kunſt 
idealiſieren kann. So entwickelte ſich bei 
ihm die Vorliebe für das Stillleben, der 
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er ſpäter in mehreren Gemälden Aus— 
druck gab. 

In die Öffentlichkeit trat Chardin 
(etwa 1728) auf eine eigentümliche Weije, 
Ein Chirurg, ein Freund des väterlichen 
Haujes, erbat fi von dem jungen Künjt» 
ler ein Schild für feine Offizin. Diejer 
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löfte feine Aufgabe auf wahrhaft geniale 
Weiſe; er griff ins volle Leben hinein 
und jtellte den Chirurgen in feiner Offi— 
zin dar, wie er einem im Duell Ber: 
wundeten, der zu ihm gebradjt wurde, 
Beijtand leiſtet. Dieje Hauptgruppe ilt 
von vielen Zuſchauern umgeben, deren 
jeder nad) jeiner Art jeine Neugierde 
offenbart. Auch der Polizeikommiſſär 
fehlt nicht, der mit ernjter Umtsmiene den 
Fall unterfuchen will. Alle Dargeitellten 
waren Bildnifje, es war ein lebensvolleg, 
dramatijches Bild aus dem Pariſer Volks— 
(eben. Kaum war da3 Schild aufgeitellt, 
ftrömten Menjchen herbei, es zu betrad)- 
ten und zu bewundern. Selbſt Künjtler 
erjchienen, um das Werf eines ihnen ganz 
unbefannten Malers anzujehen. 

Obgleich Chardin der erjte Wurf ge 
lungen war, fehrte er doc zu einer ähn- 
lihen Auffaſſung eines Sittenbildes nicht 
wieder zurüd, 

Für angehende Künftler oder folche, 
deren Bilder im Salon nicht zugelafjen 
wurden, beftand zu Anfang des achtzehn: 
ten Jahrhunderts eine eigentümlidhe Ans 
ftalt zum Ausjtellen von Gemälden. 
Man hatte alljährlich zum Fronleichnams: 
fefte auf dem Platze Dauphin Tapeten: 
wände aufgeitellt. Auf denjelben wurden 
die Bilder angebradt, natürlih unter 
freiem Himmel und nur auf die wenigen 
Stunden der Feftlichkeit. Hier hatte auch 
Chardin zum erjtenmal 1728 mehrere 
Bilder mit Stillleben ausgejtellt. Ein 
Bild des Jahres 1732 wurde bejonders 
gerühmt, es war ein bronzenes NRelief 
nad) Fiammingo, das jo täujchend gemalt 
war, daß jelbjt Künſtler verleitet wurden, 
durch das Betajten fich zu überzeugen, ob 
es wirklich ein Bild und nicht ein Relief jei. 

Mit dem Kahre 1734 macht fich eine 
Wendung in Ehardins Kunſt bemerflid): 
er wendet ſich dem Genre zur. 

Im genannten Jahre jtellte er nämlich 
ein Mädchen im einfachen bürgerlichen 
Gemache dar, das eben den Brief voll: 
endet hatte und mit Ungeduld auf das 
Licht wartet, das ein Diener herbeibringt. 
Der einfache Vorwurf, die treue Auf: 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


faffung der Natur, die lebensvolle Cha— 
rafterijierung brachte dem Meijter viel 
Lob ein. Dieſer fcheint damit den rechten 
Ton für feine Kunſt gefunden zu haben. 
Er, der Bürgersjohn, wurde der Anwalt 
des bürgerlichen Familienlebens. Das 
Bild wurde für Friedrich den Großen er- 
worben und befindet fich jet im Schlofje 
zu Berlin. 

Ein Bild, welches das Innere einer 
Küche mit ihrem reichen Inhalt jchildert, 
wurde ſelbſt von Akademikern jo vortreff- 
lid) gefunden, daß jie Chardin aufforderten, 
ji) um einen Pla an der Akademie 
zu bewerben. An eine ſolche Auszeichnung 
hatte der Künſtler nie gedacht. Einzelne 
Umftände jeiner Bewerbung um diejen 
Platz find recht charakteriftiih. Chardin 
jtellte in einem Vorſaal der Afademie 
einige feiner Bilder, darunter das er- 
wähnte Innere der Küche, jo auf, als ob 
fie zufällig Hingeraten wären, Diejen 
Saal mußten die Herren der Kommiſſion 
paſſieren. Der Künftler wartete in einem 
Nebengemadye, wo fi) die Kommijfion 
verjammeln jollte. Zuerjt fam Largilliere, 
der, als er die Bilder bemerkte, von 
denjelben jo gefeſſelt wurde, daß er fie 
eingehend mujterte; er hielt fie für 
Werfe irgend eines guten niederländijichen 
Meilterd. Dann fam Cazes, unjeres 
Chardin früherer Lehrer. Auch er lieh 
ſich täuſchen. Largilliere jagte dann zu 
dem Kandidaten: „Sie befigen da ein 
paar treffliche Bilder. Nun aber lafjen 
Sie und auch Ihre Arbeiten ſehen.“ — 
„Mein Herr,” erwiderte Chardin freudig, 
„Sie haben fie joeben gejehen.“ — „Wie, 
diefe Bilder haben Sie gemalt? Vortreff— 
lich!“ — Eazes fühlte fi zwar ein wenig 
beleidigt, daß er fich durch die Kriegsliſt 
feines früheren Schülers täufchen Tief, 
aber Schließlich mußte er fich wieder glück— 
(ih jhäßen, einen jolhen Schüler gehabt 
zu haben. So war die Kommiſſion für 
den Kandidaten günftig geſtimmt und die: 
fer wurde am 25. September 1728 „als 
Maler von Blumen, Früchten und Still 
leben” in diejelbe aufgenommen, Die 
oben erwähnte Küche jowie ein Fruchtſtück 
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erhielten die Auszeichnung, als Aufnahme— 


ſtücke für die Afademie ausgewählt zu | 


werden. Die tote Natur öffnete ihm 
das Thor zur Akademie, welcher er als 
Meister des Sittenbildes Ehre machen 
ſollte. Zwar hat er auch noch jetzt Still- 
leben gemalt, aber ſie machen nicht jeine 








Hauptthätigfeit aus. Übrigens fand er 
immer Gelegenheit, fein Genrebild in die 
innigjte Verbindung mit dem Stillleben 
zu bringen, inden er auch dem Neben: 
jählichen feine ganze Kraft weihte und 
einen bejonderen Reiz verlieh. 

Unter den holläudiſchen Künſtlern fine 
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den wir namhafte Vertreter des Still: 
febens, jo Kalf für Kücheninterieurs, 
Mignon, Huyjum und Ruyſch für Blu- 





Alinftrierte Deutſche Monatsheite, 


lich kühler dieſem Genre gegenüberzu— 
ſtellen, machte der Künſtler eine Schwen— 
kung. Man glaubte, das Genie des 


men, Weenix für tote Jagdtiere. Char- Künſtlers ermüde, und Chardin machte 
din vereint alle Arten. Er malt Geſchirr einen kühnen Schritt vorwärts, um ſich 


und Geräte, Blumen und Früchte, Tiere 
des Feldes und Waldes, Fiſche und Fleiſch. 
Man bewunderte namentlich den friſchen 


Sammet der Pfirſiche, die Durchſichtig- 








die Gunſt der Kunſtfreunde neu zu er— 
obern. Er trat als Maler des Sitten— 
bildes auf. 

Dieſe Gattung Malerei hat bekannt— 


Der häusliche Unterricht. 


keit der Weintrauben, den feuchten Purpur lich ein ſehr weites Gebiet; es umfaßt 
der Erdbeeren, den jafttriefenden Sprung , geographiih alle Völker, chronologiſch 
überreifen Objtes. Mit höchſter Natur: alle Jahrhunderte, focial alle Stände; 
treue ijt jedes einzelne aufgefaßt, aber e8 das ganze Reich der Scelenftimmungen, 
ift feine gedanfenloje Abihrift der Natur, von der unſchuldigen Freude des Kindes 


der Künſtler hat durch reizende Reflere, 


durd Anordnung des Einzelnen, durd) 
die Harmonie des Bielartigen dem natı- 
raliftiihen Bilde die Weihe der Kunſt 
aufgedrüdt. 

Da Sid) die Menge durch die öftere 
Wiederkehr ſolcher Gegenjtände gejättigt 
zeigte und die Kritik anfing, ſich allmäh— 





und der innigiten Frömmigkeit bis in die 
Orgien de3 Sinnentaumel3 und in die 
düfteren Regionen des Verbrechens, bietet 
reihen Stoff dem Genrebilde. 

Chardin bewegt ſich in diefem Reiche 
nur auf einem eng begrenzten Bezirke: er 
verjucht e3, und das Heim der Bürger: 
familie mit ihren einfachen unſchuldigen 


Vejjely: J. ©. Chardin. 121 
Freuden zu ſchildern; er thut es mit einer 
Wahrheit, die er ficher der Wirklichkeit 
treu abgelaufht Hat. Der Künſtler iſt 
auf diefem Felde überaus glüdlih; er | bereit3 1735. Chardin vermählte ſich 
jelbjt gehörte ja durd, Abjtammung die | 1744 nochmals mit der Witwe Fran: 
jen Streifen an, fein Herz hing mit Treue | zisfa Margarete Bouget, die einiges Ber: 
an dieſem einfahen Bürgerhaus, man | mögen beſaß. N. Cochin hat ihr Bildnis 
fann jagen, er jchildert nur mit voller gezeichnet, es ijt ein freundliches, verjtän- 
Wonne die Scenen, die ihn in feinem | diges Gejicht, das uns ahnen läßt, wie 


blieb dem gegebenen Berjpreden treu 
und führte die Ermwählte heim (1731). 
Dieje jchenfte ihm einen Sohn, jtarb aber 








Die Theetrinferin. 


eigenen Heim umgaben und die ein Reflex 
feines Charafters find. 

Es war der Wunſch ſeines Vaters, 
daß der Sohn die Tochter eines feiner 
freunde, des Kaufmanns Saintar, heirate. 
Tie jungen Leute lernten jich fennen und 
lieben. Dem Brautvater war gerade der 
arme Maler nicht jehr willfommen, wes— 
halb die Hochzeit verjchoben wurde, Da 
ſtarb Saintar, und e3 zeigte fi, daß der 
vermeintlich reihe Naufmann nichts hinter: 
ließ. Nett wollte der alte Chardin von 
der Ehe nichts wifjen, aber der Sohn 


glücklich ſich der Künjtler an ihrer Seite 
fühlen mußte, Das Spitzenhäubchen, die 
weiße Halsfraufe, alles ſitzt ſo nett und 
jauber; der Künſtler fonnte fein beijeres 
Modell für jeine Genrebilder finden (j. Ab- 
bildung Seite 119). Er hat jie auch auf 
mehreren jeiner Bilder verewigt, Noch 
als altes fiebenswiürdiges Mütterchen hat 
er fie 1775 in Paſtell gemalt (im Louvre). 

Durchwandern wir nun, von Chardins 
Bildern geleitet, das einfache Bürger: 
haus, wie es ſich der Künſtler als Jdeal 
dachte, 
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Da führt er uns in die Kinderitube, 
wo wir die Heine Welt bei ihren Spielen, 
Freuden und Heinen Sorgen überrajchen. 
Es jind feine der Phantajie entjprungene 
Puppen, fondern wirkliche, natürliche Kin- 
der, deren Bekanntſchaft uns Chardin 
machen läßt. Dieje Kinderwelt, kern— 
gejund an Leib und naiv im Beneh— 
men, mußte eine rechte Augenweide für 
die Bürgerfrauen und Mütter abgegeben 
haben, wenn fie im Salon Chardins Ge- 
mälde zu betrachten Gelegenheit fanden. 
Da ift das Heine Mädchen, welches mit 
der Puppe fpielt und fie in Vorahnung 
jeines Fünftigen Berufes mit aller Liebe 
und Sorge umgiebt. Das Mädchen ſoll 
das Worträt einer Tochter des Kauf— 
manns Mahon jein. Der Künjtler hat 
eben das Bildnis zu einem Genrebilde 
gehoben. it ja doch jedes gute Genre: 
bild ein Porträt, wenn auch nicht der 
einzelnen Perſon, doch einer ganzen Gat- 
tung. 

Das Verhältnis der älteren Geſchwiſter 
zu den jüngeren hat uns Ghardin in 
einen netten Bildchen geſchildert. Ein 
halb erwachſenes Mädchen jucht dem jün- 
geren Bruder die Geheimnifje des Abc 
Har zu machen. Das Präceptorgeſicht 
des Mädchens, welches die Sache ganz 
ernſt nimmt, wie auch die Paſſivität des 
Sungen, dem die Lektion nicht behagt und 
deſſen Gedanken wohl bei einem Spiel 
find, ift jehr gut ausgedrüdt (j. Abbildung 
Eeite 120). 

Endlich jchlägt die Stunde der Frei: 
heit, das Büchlein wandert in die Schub: 
fade des Tiiches und das Spiel kommt 
zu jeinem Rechte. Da zeigt uns der 
Künftler Kinder, melde Kartenhäufer 
aufbauen, auf einem anderen Bilde einen 
fleinen Knaben, der Seifenblafen madht, 
und dann wieder einen, der fi) mit dem 
Kreiſel unterhält. 

Einen Heinen Zeichner hat Chardin 
dreimal gemalt; einmal zeichnet diejer den 
Merkur von Pigalle, ein andermal einen 
Kopf, und das dritte Mal hat er es ſich 
recht bequem gemacht und fich auf die 
Erde des Ateliers gejeht, ein Portefeuille 
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vor ſich auf den Knieen ausgebreitet und 
zeichnet nad) einem afademifchen Akt. 

Höchſt wahriheinlih Hat ung Chardin 
in diefen Bildern feinen Sohn vorgeitellt, 
der fih jpäter unter den Mugen des 
Baters zum Künjtler ausbildete, aud im 
Jahre 1754 den großen Preis für Italien 
erhielt, aber noch vor dem Bater jtarb. 

Weiter bringt der Künſtler die Kinder: 
welt mit der Mutter in Berührung, um 
uns die Ordnungsliebe, die Fürjorge, die 
vernünftige Erziehungsweije der Teßteren 
zu zeigen. Chardin hat diefer Gruppie— 
rung die reizendjten Motive zu verleihen 
gewußt. 

Ein Mädchen ift zum Ausgang bereit 
(vielleiht in die Schule); die anmutige 
Mutter jorgt dafür, daß das Töchterchen 
reinlih und ordentlich erjcheint und der 
häuslichen Pflege Ehre madt. Da jigt 
eine Majche am Häubchen noch nicht recht, 
und die Mutter bringt fie in Ordnung. 
So einfach die Kompofition ift, der Künſt— 
(fer hat die Scene recht anziehend ge- 
ichildert und noch eine reizende piycho- 
fogiiche Pointe beigebradt. Das kleine 
Mädchen jchielt nämlih, während die 
Mutter das Häubchen zurecht macht, als 
eine echte Evatochter nad) dem Spiegel 
auf dem Toilettentijch Hin. 

Auch der Knabe darf nicht zur Schule 
ohne vorhergegangene Muſterung der 
Mutter. Da jteht der junge Manır, 
ordentlich gefämmt, nett angezogen, die 
Bücher unter dem Arm. Die Spielfadhen 
(iegen auf der Erde, das Spiel muß dem 
Ernſt der Schule weichen. Schon will er 
ſich durch die halb offene Thür entfernen, 
dod) halt! der prüfende Blid der Mutter 
hat nocd etwas nicht in Ordnung gefun— 
den; fie nimmt das dreiedige Hütchen 
des Sohnes, um es ordentlich abzubür- 
ſten. Man nannte das Bild: „Die Gou— 
vernante.“ So tritt feine gemietete Pfle— 
gerin auf, das iſt der Blid der liebevollen, 
treu jorgenden Mutter, deren Häubchen 
und Schürze allem uns erzählen, wie 
nett und reinlid es in ihrem Haufe zu: 
geht. 

Die Mutter ift die natürliche erjte 


Weſſely: 3. ©. Ehardin. 


Lehrerin ihrer Kinder. Das wollte uns 
auch der Künjtler durch ein Bild jagen, 
auf dem eine Mutter die Lektion dem 
Kinde abfragt. Köjtlich find die verlege- 
nen Blide des leßteren, ein Beweis, daß 
es mit den Antworten jeine Schwierigkeit 
haben muß. Alles ijt jo einfach, jo wahr 
gegeben, daß man nur die Eadıe fieht 
und an die Malerei dabei gar nicht dent. 
Chardin hatte das Bild 1747 für die 
Königin von Schweden gemalt. 

Im Louvre befindet fi) ein anderes 
Bild, auf dem die Mutter ihrem Töchter: 
hen Unterricht im Stiden erteilt. Daß 
bei allen diejen Bildern auch die Neben 
jahen mit Naturtreue wiedergegeben find, 
brauchen wir wohl nicht bejonders bei 
einem Maler zı betonen, der zugleich ein 
Meiſter jeglicher Art des Stilllebens war. 

In derjelben Sammlung ijt ein zweites 
Bild unſeres Künſtlers zu fehen, das uns 
das einfache bürgerliche Mittagsmahl ver» 
gegenwärtigt. Der Tijch iſt mit ſchnee— 
weißem Linmen gededt, und die Mutter 
bringt eben die dampfende Schüfjel herbei. 
So ohne weiteres dürfen fich die Kinder 
nicht zu Tiſche jegen: der Heine Junge 
muß Schön die Hände falten und das Tiſch— 
gebet laut vorjagen; die ältere Tochter 
betet ſtill für fich, und die Mutter hört 
auſmerkſam zu. An der Lehne des Hei- 
nen Stuhles hängt die Trommel, die wohl 
oft Yärm genug im Haufe madt. So hat 
alles jeine Zeit: das Spielen, das Eſſen 
und auch das Beten. Das Bild fand 
großen Anklang, und der Künſtler mußte 
es darum mehrmals wiederholen. 

Nun führt uns der Künftler auch in 
die Wohnſtube der jungen Frau und läßt 
uns dieſe belaufen, wenn fie allein iſt. 
Das haben wohl auch andere Maler, 


Chardins Zeitgenofjen, gethan, es ijt aberr 


ein großer Unterſchied zwijchen der Schil— 
derung diejer und jener unſeres Künſtlers. 
Ein Baudouin oder Freudenberg hatte bei 
der Schilderung feine Phantafie walten 
lafien und darum dem finnlichen Reize 
BZugejtändnifje gemacht, Chardin hingegen 
bat ſich an die Wirklichkeit gehalten, und 
feine feiner Damen hat Urſache zu erröten, 
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wenn fremde Augen ihre Einſamkeit be- 
lauſchen. Liebenswürdig ericheinen fie 
alle, mögen jie thätig fein, ihr Hausweſen 
ordnen oder einer angenehmen Ruhe pfle- 
gen. Auch ihre Toilette, jo einfach fie 
für den erſten Augenblid erjcheint, gewinnt 
in ihrer Einfachheit und Reinlichkeit unfere 
Bewunderung. Die gelöjten Ärmel, die 
reine weiße Schürze, das Brufttuch, der 
geitreifte Unterrod, das fofette Häubchen, 
nichts Hat der Künſtler vergefjen, um uns 
jeine Damen ebenjo einfach al3 elegant 
ericheinen zu laſſen. 

Auf einem Bilde finden wir fie mit 
häuslicher Arbeit beichäftigt. Sigend hält 
fie eine Stiderei über den Knieen und 
neigt jih, um aus dem Körbchen ein 
Knäuel gefärbter Wolle zu nehmen. An 
einem Geſtelle an der Wand bemerken 
wir einige Bücher — ein Beweis, daß über 
der Hausarbeit bier auch Anterefje an 
geiltiger Erholung wohne. (In Stodholm.) 
Auf einem anderen Bilde jehen wir fie 
bei Tiſch, wie fie Thee trinkt (j. Abbil- 
dung ©. 121). 

Sehr anſprechend iſt auch ein weiteres 
Bild; fie fißt vor dem Kamin im gemüt— 
lihen Winfel, den eine ſpaniſche Wand 


um fie herum gebildet hat, das halb 


geſchloſſene Buch ruht in ihrer Hand, 
Sie hat ſich aljo mit Lektüre bejchäftigt 
und ijt entweder gejtört worden oder fieht 
finnend aus dem Bilde heraus, al3 ob fie 
über das Geleſene nachdächte. Ein fin- 
niges Genre-Stillfeben, das nachzudenken 
giebt, wenn es fich darum handeln jollte, 
die Gedanken der reizenden Frau zu er 
raten (j. Abbildung S. 124). 

Poetiſch iſt vom Künjtler auch ein an: 
derer Gedanke, jo einfach er auch iſt, auf: 
gefaßt. Eine junge reizende Dame in 
Morgentoilette jigt im Lehnftuhl vor ihren 
Stidrahmen. Die Arbeit ruht für einen 
Augenblid, und fie hält eine Heine Dreh 
orgel über den Knieen, um mit deren 
Tönen den Naturgefang ihres Lieblings, 
des Kanarienvogels, der rechts im Käfig 
fihtbar ift, zu fultivieren. Da iſt auch 
wieder alles mit liebevoller Sorgfalt be- 
handelt, bis auf den Vogel, dem man die 


124 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 





Die Leltüre, 


Aujmerfjamfeit und das Bejtreben, ſich 
ausbilden zu lafjen, anjieht, wie auch die 
Dame mit Bergnügen zu bemerken jcheint, 
wie gelehrig ſich ihr Liebling ftellt. 

Als eine rechte Hausfrau finden wir 
fie endlich beim Tijche figend, das Aus— 
gabebucd vor ſich, welches fie revidiert, 
Sie ſcheint die legten Ausgaben foeben | 
eingetragen zu haben. Dieje Beſchäfti— 
gung, die an die Thätigfeit auf einem 
Bureau erinnert, von dem fie doch gar 
nicht3 bejigt, diejer Fleiß, im Buche wie 
im Haufe Ordnung zu halten, jteht der 
jungen Frau ganz allerliebit. 

Wie es im Wohnzimmer der jungen 
Frau ausficht, jo wird es fiher aud in 
ihrer Küche ausſehen. Iſt dort Reinlich— 
feit und Ordnung herrſchend, jo wird fie 
auch hier anzutreffen fein. Chardin be- 
weiſt uns die Wahrheit diejer Bemerkung 
an weiteren Bildern. Er hat öfters 
Ntücheninterieurs dargeitellt. Das Talent 
de3 Stillfebenmalers fand hier vielfach 
Gelegenheit, in feinem Elemente ſich zu 








bewegen. Da giebt es unzählige Gegen— 
itände, die jeinen Pinſel herausforderten: 
das hölzerne oder blanfe Geſchirr, die ver- 
ſchiedenen Biltualien wie Fleiſch, Fiſche, 
Gemüſe. Aber auch die PVerſonen, die 
dieſe Räume beleben, hat der Künſtler 
ſo hingeſtellt, daß man nicht weiß, ob man 
dem Raume oder ihrer lebenden Staffage 
den Preis zuerkennen ſoll. 

Auf einem dieſer Bilder ſchöpft das 
Dienſtmädchen Waſſer aus einem großen 
kupferneu Behälter. Der Glanz des 
Kupfers iſt bis zur Täuſchung naturwahr 
gegeben. 

Auf einem Seitenſtücke zum vorigen 
Bilde iſt die Wäſcherin abgebildet, welche 
Wäſche einſeift, und ein Junge benutzt 
die Gelegenheit, Seifenblaſen zu machen 
(ſ. Abbildung S. 125). Beide Gemälde er— 
warb die Königin von Schweden. Ähnliche 
Scenen hat der Künſtler noch mehrmals 
wiederholt. Gerühmt wurde auch eine 
Scheuerſrau, welche ein Küchengefäß, und 
ein Gaſthausjunge, der eine Kanne reinigt. 


Wellely: J. S. Chardin, 


Dann hat er ung aud) ein Küchenmädchen 
vorgeführt, welches Rüben jhält. Be: 
jonders anſprechend ijt aber das jugend: 
liche, jhlanfe Mädchen in der Speijelam- 
mer. Sie hat eben zwei Brote auf den 
Küchentiſch gelegt und hält in einem ſchnee— 
weißen Tuch das Fleiſch. Diejes Bild 
befindet ſich im Louvre. 

Die erwähnten Gemälde, die und ein 
jo Mares Bild des bürgerlichen Haufes 
aus der Zeit des Künſtlers geben, find 


natürlich nicht in derjelben Reihenfolge 


entitanden, wie wir fie angeführt haben, 
Wir wollten nur zeigen, daß der Künstler 
mit feiner Kunſt in der Familie wurzelt, 
der er jeine feinjte Beobachtungsgabe, jein 
naivjtes Berjtändnis entgegenbringt. 


Um aber da3 Bild jeiner Kunjtthätig- 


feit einigermaßen abzuſchließen, müfjen 


wir noch einzelner Rompofitionen erwäh: 


nen, die, jtreng genommen, außerhalb des 
bis jegt berüdjichtigten Rahmens jtehen, 
aber auch feinen ftrengen Gegenſatz zu 
demfelben bilden. Hier iſt alfo der blinde 








125 


Bettler zu nennen, der, von Hunde ges 
leitet, am Eingang einer Kirche bettelt. 
Der Künſtler joll eine in der Stadt be- 
fannte Berjönlichkeit Hier abgebildet haben, 
und der Mangel des Augenlichtes, der 
dem Unglüdlichen immer einen bejonderen 
Habitus verleiht, ijt hier trefflich charak— 
terifiert. Das Original befindet ſich im 
Beſitz des Barons Rothſchild. 

Außerdem malte Chardin einen leſen— 
den Gelehrten, der allgemein gelobt wurde 
und den man ſelbſt einem Rembrandt au 
die Seite jtellte (). In dem Gelehrten hat 
uns Chardin das Bildnis feines Freundes, 
des Maler! Aved, gegeben. Es wird 
feinegwegs befremden, daß Chardin aud) 
ein guter Bildnigmaler war, Das ge- 
nannte Porträt war eine Art Replik auf 
eine fpigige Bemerkung des Dargeitellten, 
Chardin — jo wird erzählt — befand fid) 
eines Tages bei jeinem Freunde Aved, bei 
dem eine Dame ein Porträt bejtellte und 
ihm dafür vierhundert Yivres bot, was die- 
jer zurücdwies. Der Preis war ihm zu 





Die Rälderin. 
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gering. Ehardin, deffen Bilder feine hohen 
Preije erzielten, juchte den Freund zur 
Annahme des Auftrages zu überreden: 
vierhundert Livres jeien immerhin ein guter 
Preis, meinte er. Aved aber erwiderte: 
„Jawohl, wenn ein Porträt jo leicht zu 
nalen wäre wie eine Wurjt.“ Nun, Char: 
din bewies, daß er noch etwas mehr zu 
malen verjtand — und porträtierte Aved 
im Charakter eines Gelehrten, 

Chardin malte, befonders in feiner leß- 
ten Zeit, mehrere Bildniffe. Auch ſich 
ſelbſt hat er in Paſtell porträtiert (das 
Original im Louvre), und wir geben die- 
jes in Abbildung. Die Gutmütigkeit und 
biedere Einfachheit jeines Charakters jpricht 
ſich unverhohlen darin aus. Auch zwei jati- 
riihe Bilder malte er, aber die Satire 
beißt nicht, man muß jie al3 gelegentlichen 
Wig hinnehmen, Die beiden Seitenjtüde 
jtellen Affen dar, welche menjchliche Thätig- 
feit nahahmen, das heißt nachäffen. Der 
eine derjelben figt im Schlafrod am Tiſch 
und muftert mit der Yupe eine Medaille 


(Der Antiquar); der andere, modijc ge: 


Heidet, jigt vor der Staffelei und zeichnet 
nach einer Kinderfigur (Der Maler). Die 
Pointe liegt darin, daß als Rejultat feiner 
Kunſtthätigkeit nicht das Bild des Kindes, 
das ihm zum Borbilde dient, jondern die 
Geſtalt eines Affen zu Tage tritt. Char— 
din wollte mit diejen beiden Gegenjtüden 
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dem Affen glei nur die äußere Form 
nahahmen und damit jchon echte Kenner 
und Künftler zu fein meinen. 

Daß der Künſtler von feinen Zeit: 
genofjen jehr geſchätzt wurde, erjehen wir 
aus den vielen Kupferjtichen, welche die 
beiten Künstler nad defjen Werfen aus- 
geführt Haben und die, wie unſere ihnen 
nachgebildeten Reproduftionen zeigen, ſich 
bemühen, in den Geijt des Meiſters cin: 
zudringen, Ihre Anzahl ijt beträchtlich, 
jo daß fie eine reihe Sammlung bilden; 
der bemejjene Raum erlaubte und, nur 
einzelne zu bringen, welche indefjen den 
Kunſtcharakter Chardins glüdlid betonen 
dürften. 

Chardin wurde 1743 zum Rat und 
1752 zum Schagmeijter der Afademie er: 
nannt und erwarb fich in diefer ſchweren 
Stellung, die mit großer Verantwortlich— 
feit verbunden war, allgemeine Anerfen- 
nung. 

Ehardin jtarb am 6. Dezember 1779 
im achtzigiten Lebensjahre. Er gehört 
feineswegs zu den bahnbrechenden Künſt— 
fern, aber er it immerhin ein der An— 
erfennung würdiges Glied in der großen 
Kette der Kunſt und verdient dieje Ans 
erfennung um fo mehr, al3 er mitten im 
Taumel einer frivolen Zeit jtark genug 
blieb, um dem verdorbenen Zeitgeijt das 
ernjte und reine Bild der häuslichen 


offenbar gewifje Kunſtſammler und Dilet: | Tugend, des ernten Samilienfinnes ent: 
tanten geißeln, die ohne inneren Gehalt | gegenzuhalten, 
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Auguſt Schneegans. 





Ehriftentum und SHeidenlum, 


Jie Religion trägt nicht im jedem 


Yande Ddasjelbe Gewand. Je 
nad) den Himmelsſtrichen, den 


althergebrachten Sitten, Anſchau⸗ 
ungen, Überlieferungen, auch je 
nach de den phyfiſchen Eigentümlichfeiten des 
Bolfes wirft dies Gewand engere oder weitere, 
in reicherem oder gedämpfterem Farbentone 
ihimmernde Falten. Das nordiſche Chriſten— 
tum Hat mit dem jüdlidhen zwar die Grund- 
haraftere gemein; in ihrer beiderjeitigen äuße— 
ten Erſcheinung jind die beiden aber grund— 
verſchieden. Tritt uns dieſe Verſchiedenheit 
ſchon in Mittelitalien vor die Augen, ſo hebt 
ſie ſich im eigentlichen Süden und ganz be— 
ſonders in Sicilien noch viel greller hervor. 
Es darf uns dies übrigens nicht wundern. 
Sicilien liegt ſchon auf der Schwelle der afri— 











laniſchen und orientaliſchen Welt; das Mor- 


genland hat vor Jahrhunderten dieſe Inſel 
uberflutet; Phönicier, Griechen, Karthager, 
Saracenen haben der Reihe nach hier ge— 
herrſcht. Das jetzige Volk iſt nad) allen Rich— 
tungen bin.von orientaliſchen Elementen durch— 
fidert; das altipanijche Element, das jid) jpä- 
ter noch Dazu gejellte, trug nicht dazu bei, dies 
orientaliiche Gepräge zu verwilchen oder abzu— 
ihwäden, und jogar das Normannentum 
mußte ſich Ddiejem dem Yande und Volle bis 
tief in die Wurzeln nun inncliegenden Charalter 
anbequemen. Die Normannengotif, wie id) 
diejelbe uns in den Kirchen von Balermo, von 
Monreale, von Eefalu offenbart, ijt eine ganz 
andere als unjere nordiiche Gotik; mit dem 
mauriichen, an die Formen der Alhambra er» 
innernden, jchwellenden Spigbogen, mit den 
feinen, in glänzendem Mufivgewande ſchim— 
mernden und von ſchlanken, langgezogenen 


Kapitälen gefrönten Säulen hat der dies Land 
beherricyende orientalifche Geift die germaniſche 
Gotik umgewandelt und eine bejondere, eigens 
dieſem Volkscharakter angepaßte Gotik her: 
gerichtet. 

Betrachten wir das Chriftentum, wie c8 ſich 
auf diefer Inſel offenbart, und zwar jowohl 
in den Kirchen als in den öffentlichen Feſten 
und auch bis im die mehr inneren Formen 
und Gejtaltungen des Glaubens, jo fühlen wir 
uns betroffen von der für uns Nordländer jo 
jeltfjamen religiöjen Auffafjung, melde diejem 
Bolfe innewohnt und die dasſelbe viel mehr 
mit dem Morgen als mit dem Abendlande 
verbrüdert. Nicht nur dem Mittelalter, der 
Periode der Kreuzzüge, fühlen wir uns bier 
näher gerüdt; die Wurzeln dieſes Weſens ſchei— 
nen noch tiefer in die Vergangenheit hinunter« 
zureihen. Die chriftlichen Kirchen find aufs 
gemauert auf den alten Tempeln der Römer 
und Griechen; die Säulen, auf welchen der 
Dom der Muttergottes in Meffina ruht, waren 
Säulen eines Bojeidontempels; in Syrakus 
hat fi die Kathedrale auf die Grundfteine 
eines der Diana oder der Minerva gewidmeten 
Hexastylos Peripteros aufgebaut, und Die 
heidniſchen Säulen ftehen in der chrijtlichen 
Seitenwand eingefaßt; und unter jenen griechi— 
ſchen Grundſteinen entdeckt der Altertumsfor— 
ſcher noch eine ältere Grundmauer eines älte— 
ren, einer anderen Gottheit gewidmeten Tem— 
pels. Die olympiſche Mythologie aus Hellas 
fand ſchon eine vorgriechiſche, vielleicht phöni— 
ciſche Religion hier vor, und wer könnte mit 
Sicherheit behaupten, daß nicht vor dieſer 
ſchon ein altſiciliſcher Glauben hier oder 
anderswo ſeine Gotteshäuſer beſaß? Spuren 
von dieſer, im Nebel der Urgeſchichte ver— 
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ſchwimmenden Religion Tiegen zerftreut auf 
der Inſel; die Gedichte erwähnt Gottheiten, 
die hier verehrt wurden und die weder mit 
dem Olymp noch mit den phöniciihen Göt- 
tern verwandt find: jo das fabelhafte Brüder- 
paar der Palliken, den unbefannten Ätnagott, 
defien Tempel in dem heutigen Städtchen 
Aderno ftand, und endlich die Kreta verwand- 
ten, von Goethe aus der ficiliichen Mythologie 
in die Fauftjage hereingetragenen „Mütter“. 
Wie dem nun auch jein mag und wie weit 
zurüd die religiöjen Anfänge dieſes Bolfes 
reihen mögen, ein bejondered Gepräge liegt 
auf deſſen jegiger Keligion. Der ſicilianiſche 
Katholicismus dedt ſich nicht volftändig mit 
dem von Norditalien oder gar von den ger- 
manijchen Ländern; er hat, wenigjtens in jei- 
ner äußeren Erſcheinung, etwas Driginelleg, 
Morgenländifches behalten; er bewegt ſich in 
einer leichteren, jonnigeren, vielleicht aber aud) 
weniger religiöjen Atmojphäre als der nor— 
diſche; er hat mehr äußeren Prunk, einen finn- 
liheren Glanz als jener, es fehlt ihm aber 
das myſtiſch Ergreifende; das Herz der Gläu— 
bigen ſcheint weniger berührt zu werden als 
ihre Sinne. Dies ift der Eindrud, den wir 
beim Betreten der weitaus größten Mehrzahl 
der ficilianishen Kirdyen und Kathedralen em— 
pfinden, derjenige auch, der uns bei den Kir» 
chenfejten überfällt. In diefen von lachenden 
Sonnenstrahlen durchſtrömten Gotteshäujern 
herricht ein frohes, luftiges Leben; die von hell» 
farbiger Moſaik überzogenen Wände, Pfeiler 
und Deden werfen nad) allen Seiten hin ein 
jo fröhliches Licht, Die jchweren Gold» und 
Silbereinfaffungen des Altars und der Bilder 
biigen und jchillern jo Icbendig, die Andacht 
der Gläubigen paart ſich mit jo jeltjam auf- 
fallendem, unjeren Kicchenfitten jo tief wider» 
iprechendem Gebaren, die Prieſter ſelbſt ver- 
richten ihre Gebete und firhlihen Handlungen 
mit einer jo gewohnheitsmäßigen, leicht hin- 
geworfenen Routine, daß es uns fajt vortom- 
men muß, al3 befänden wir uns cher in einem 
weltlichen Fejtraum als in einer Kirche. Ein 
einziges Gotteshaus möchte ich von Ddiejem 
Urteil ausnchmen: es iſt Dies die Capella 
Balatina im alten Königsichloß von Palermo, 
dies herrliche Kleinod der normannijchen Gotik. 
Ein Kleinod wahrlid, im vollen Sinne des 
Wortes! Welch myſtiſcher Zauber erfüllt dieje 
hohen, in golddurdyfunfeltem Halbdunfel ruhen» 
den Gewölbe! Wie geheimnisvoll gleiten aus 
den oberen Fenftern herunter die über die 
weich abgerundeten Kanten ſich hinſchmiegenden 
Sonnenſtrahlen! Welch Leuchten in der Kup— 
pel, wo das gewaltige Chriſtushaupt in ſeiner 
altbyzantiniſchen Formung, mit ſeinem Aus— 


druck don jo göttlich ernſter Ruhe herunter- 
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haus verirrte ſich fein altheidnisches Fühlen | 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


noch Denken; bier webt und lebt chriſtliche 
Religion; hier auf diefer Schwelle verjtummt 
das fröhliche Lachen der Außenwelt; hier fühlt 
der Geift fich gebannt und mächtig ergriffen; 
ein Hauch des Nordens weht noch durch dieje 
von nordiichen Fürften erbauten Hallen; die 
Sonne, die alte Heidnifche, olympiihe Sonne 
des Südens, hier verliert fie ihre Kraft! Noch 
in anderer Hinficht fticht die Capella Balatina 
und mit ihr die normannischen Kirchen von 
Monreale und von Gefalu gegen die übrigen 
ſicilianiſchen Kirchen ab, und auch hier wieder, 
um fich einer, ich möchte jagen reineren chrift- 
lihen Auffaſſung anzuſchließen: das Bild, das 
in dieſen Kathedrafen alle anderen überragt, 
ift nicht dasjenige eines Heiligen, aud nicht 
das Marienbild, fjondern der Erlöjer jelbit. 
Hoch oben unter der Kuppel, umgeben von 
betenden Engeln und in gewaltigen Dimen- 
fionen, ſtrahlt das Chriftusbild; die Heiligen, 
die Evangeliiten, die Muttergottes, die an den 
Wänden und Säulen abgebildet find, fie ver- 
ſchwinden vor diefem ftrahlenden Antlig. Wie 
ganz anders iſt es in dem übrigen Kirchen! 
Die Heiligen verdrängen hier den Heiland; das 
Volk vergißt ihn; nicht zu ihm erheben ſich 
jeine Hände und Gebete, jondern zu der heili— 
gen Rofalia, oder zu der heiligen Agata, oder 
zu einer von bejonderen Attributen umgebenen 
Maria, Madonna della Lettera oder Ma- 
donna della Scala und wie all die Madon— 
nen heißen, deren Tempel die ſiciliſchen Städte 
füllen. 

Ach weiß nit, ob es ein anderes Land 
giebt, wo der Heiligenkultus verbreiteter iſt 
als in Sicilien, wo derjelbe tiefer als hier 
im Herzen des Volles wurzelt. Faſt möchte 
man glauben, daß dieſem Volke das Ge— 
fühl innewohne, als ob Gott zu hoch und zu 
entfernt jei, um fih um die Welt zu befüm«- 
mern, und als ob die Heiligen eingejegt jeien 
als Vermittler, mit denen die Menjchen ſich 
menſchlich unterhalten können, fait wie mit 
ihresgleihen. Das Berhältnis, das fih im 
Laufe der Jahrhunderte zwiſchen Menſchen 
und Heiligen herausgebildet hat, trägt Ddiejen 
Stempel eines gemütlichen Zujammenlebens. 
Die Sicilianer lieben ihren Heiligen, fie zan— 
fen aber zuweilen mit ihm, wenn er ihnen 
das nicht gewährt, um was jie zu ihm beteten. 
Es giebt aud) befondere Heilige zu bejonderen 
Sweden. Auf der falabrefiihen Küſte beten 
die Uferbewohner zu dem heiligen Rocco, daß 
er doch fremde Schiffe möge ftranden lafjen; 
der heilige Pancrazio joll dem Regen vorjtehen. 
Dan hat jhon blutige Kämpfe erlebt zwischen 
den Berchrern von zwei verjchiedenen Heiligen; 
eine jede Partei behauptete, der ihrige jei der 
bejte, und es fam zum Kaufen und Schlagen. 
Ein italienischer Schriftfteller hat darin den 
Vorwurf einer jeiner veizenditen Novellen ge— 
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funden.* — Man erzählt fich, daß im einer 
Meinen Stadt Siciliens die Verwaltung einem 
ſolchen Heiligenfrieg nur dadurch ein Ende zu 
machen vermochte, daß ſie die beiden Heili— 
genftatuen unter Schloß und Riegel bradıte 
und jie in dieſer gemeinjamen Haft dem 
Wüten der beiderjeitigen Parteien entriß. 
Dentt man zurüd an die Vergangenheit 
Siciliend und an die lange Herrichaft, welche 
hier Griechenland und Rom ausübten, und an 
die tiefen Wurzeln, die das olympijche Heiden» 
tum in diefem Volle geichlagen hatte, jo darf 
man ſich fragen, ob diejer bejondere und ganz 
lofale Heiligentultus nicht etwa auf jene Zei— 
ten zurüdzuführen jei, in welchen die ver- 
ſchiedenen Götter des Olymp ihre jpeciellen 
Heiligtümer hatten, die fich untereinander be— 
neideten und befriegten. Das Gewand ift ein 
anderes geworden, aber was jich die heutigen 
Sicilianer dabei denken, mag von demjenigen 
nicht jo jehr verjdyieden jein, was ſich ihre 
Urväter darınter dadıten. In konkreterer 
Weije übrigens jehen wir die alten mytho— 
logiſchen Überlieferungen heute nod) unter die 
jem Bolfe fpufen. In der nädjten Nähe 
von Meifina erhebt ſich eine von einer Kup— 
pel gefrönte Kirche; man nennt fie la Grotta; 
und hier jol in heidnijcher Zeit ein Tempel 
des Neptun oder auch ein Heiligtum der 
Nymphen oder der Sirenen geftanden haben, 
Bon Odyſſeus wiſſen die Fiſcher diefer Küſten— 
gegend nichts; was und wer die Sirenen 
waren, das haben ſie längſt vergeſſen; aber 
zuweilen, wenn die Schiffer zum Fiſchfang aus— 
gefahren ſind und wenn die wettergebräunten 
Seeleute zurückkehren, hört man ſie nachdenk— 
lich zu ihren Weibern ſagen: „Die Sirene hat 
wieder geſungen!“ — Und wenn die Sirene 
geſungen, ſo hat dies eine ganz beſondere 
Bedeutung; dann kommt nämlich eine Seuche, 
die den in guter Hoffnung ſtehenden Frauen 
beſonders gefährlich iſt; Wöchnerinnen und 
Neugeborene ſterben in dieſem Jahre. Nicht 
nur unter dem Schiffervolk iſt der Glaube an 
den Sirenengeſang verbreitet, er dringt bis in 
die Stadt, und heißt es eines Morgens, daß 
die Sirene geſungen habe, ſo kann man ſicher 
darauf zählen, daß eine Anzahl von Frauen, 


* Verga: Guerra dei Santi. 
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Meijina in irgend ein höher gelegenes Städt» 
hen auswandern, wo fie der Fluch dieſes Ge— 
janges nicht mehr erreichen dürfte. Was die 
Schiffer eigentlih) unter dem Singen der 
Sirenen verftehen, habe ich nicht zu ermitteln 
vermocht; die Antwort lautet einfah: „Wir 
haben e3 gehört.“ Die Sirenen fingen aud) 
nicht gerade bei ſtürmiſchem Wetter, daß 
man aljo annehmen fönnte, es jei ein bejon- 
dere Pfeifen des Windes oder Raujchen der 
tobenden Wellen — nein, dies jonderbare Sin- 
gen ertönt meiftens bei ganz ruhigem Wetter, 
und feine Macht des Himmels oder der Erde 
würde im ftande jein, den Sciffern auszureden, 
daß fie dies Singen gehört hätten. Daß diejer 
Aberglaube ein Überbleibjel der alten griechi- 
ichen Zeiten ift, wird wohl niemand bejtreiten ; 
woher fäme dieſem ungebildeten Fiſchervolk 
der Gedanke an einen Sirenengejang als aus 
den Überlieferungen der griechiſchen Mytho- 
logie? Sonderbar bleibt es jedenfalls, daß 
gerade dieſe ganz untergeordneten Halb- oder 
Vierteldgötter fi) durch die Jahrhunderte im 
Munde des Volles erhalten haben, während 
Zeus und Pofeidon und ſogar Aphrodite längjt 
verſchwunden find. Eine andere mythologiſche 
Legende hat fih auch viclleiht noch auf die 
Jetztzeit übertragen, wenn auch in ganz 
modernem Gewande. Es wird bei den Wlten 
erzählt, daß Drion (oder auch Nimrod) von 
Kalabrien nad Sicilien überjegte, in gewal— 
tigem Sprunge, ohne von dem Waffer ver- 
hindert zu werden; heute erzählen die Fiſcher, 
daß der heilige Francesco di Paolo von dort 
herüberfam, indem er feinen Mantel wie ein 
Segel ausbreitete und vom Winde, ohne das 
Waffer zu berühren, nah Sicifien geführt 
wurde. Vielleicht dürfte! man noch manche 
andere Legende auf die älteren Legenden zus 
rüdführen, beſonders in den inneren Gebieten, 
wo die großen, heute völlig entichwundenen 
Heiligtümer der verſchollenen ſiciliſchen Gott« 
heiten jtanden, bei Eajtrogiovanni, dem alten 
Enna, oder in der Umgebung des Ana. Nur 
ein eingeborener Sicilianer lönnte dies aber 
unternehmen, denn dem fremden eröffnet fich 
dies Volk nicht leicht. Und wer nicht die Sprache 
dieſes Volles jpricht, der bleibt ein Fremder, 
ı und wäre er auc der italienischite Italiener. 











Monatshefte, LVI. 331. — April 1864. — Flinfte Folge, Bd. VI. 31. 





Te II IIE NIE TC — wu-..— m. 
Fo 


—— — — — —— 








—— — 








Litterariſche Mitteilungen. 


fleuere Dramen. 


ac) der guten alten Regel: „Das 
Beſte zulegt“, jei einzelnes Treff- 
lihe aus der Hochflut der vor« 
liegenden dramatischen Werke zum 
Schluß der Beiprehung aufge 
die, 





I 


part und vorerjt einiger Werfe gedacht, 
obwohl mehr oder minder anfechtbar, immer— 
hin von erfreulichem Talent, von etwas Wiſſen, 
ja gelegentlich von wirllicher Bühnenkenntnis 


zeugen. Dagegen iſt einem ftattlihen Quan— 
tum von Berjuchen gegenüber, welde vom 
Dramatifchen faft nichts al3 die äußere Scenen- 
einteilung befigen, während fie innerlih an 
Wert null und nichtig erjcheinen, ein jchonen- 
des Schweigen geboten, 

Unter der Menge der den Luthertagen ge- 
widmeten Berherrlihungen verdient dad Re— 
formationsdrama in fünf Alten und einem 
Voripiel Martin Futher von Wilh. Henzen 
(Leipzig, Karl Reißner) bejondere Beachtung. 
Es zeugt von großem Fleiß der Ausführung, 
und die zahlreich darin vorfommenden Bolts- 
jeenen find frisch und lebendig. Dagegen er- 
fcheint die Hauptgeftalt nicht mannhaft und 
poetiſch genug erfaßt (fie dramatiſch zu ge 
ftalten, wird wohl feinem gelingen!), um eine 
tiefere Wirkung zu erzielen. Was die Menge 
bei den etwaigen Aufführungen paden wird, 
das ift die Reihe lebender Bilder, aus denen 
das Stüd eigentlich bejteht. 

Etwas weiter zurüd in die Gejchichte der 
Menjchheit faßt Gottfried Aga: Die Skla- 
ven (Halle, C. E. M. Pfeffer), der den Sflaven- 
aufitand des Spartacus in theatraliichen Situa- 
tionen effeftvoll behandelt. Figuren und Hands» 
lung zeigen eine verftändige Steigerung. Der 
gute Eindrud wird indefjen durch Unfertigfeiten 
und Naivetäten der Sprache und der Fabel 
vielfady wieder aufgehoben. Der Berfafjer 
wird fich noch jehr um die Kenntnis der Bühne 
bemühen müſſen. — Emil Wolff hat jid 
diefe unumgänglide Bühnenbefanntihaft im 


angeeignet. Sein früher erichienener und aud) 
in den „Monatsheften* beiprochener „Hoch— 
meifter“ zeigte gegen jeine älteren und eriten 
Beröffentlihungen einen ganz bedeutenden Fort» 
ſchritt. Auch das vorliegende Trauerjpiel in 
fünf Aufzügen: Herzog Ernf (Kiel, Lipfius 
und Tiſcher) ift durchaus bühnenfähig, enthält 
energiich und fonjequent gezeichnete Charaftere, 
cht dramatiiche Motive und einen jejjelnden 
gedanklichen Inhalt. Leider werden dieje Bor: 
züge verdunfelt und zum Zeil in ihrer Wirkung 
vernichtet. Der einfache Stoff: politijcher Streit 
zwiſchen dem deutichen Kaijer Konrad II. und 
Ernjt von Schwaben, welchen Streit die Ge— 
mahlin des Kaiſers und Ernſts Mutter ver- 
geblich zu vermitteln jucht — wird durd) die 
Breitfchweifigfeit der Sprache jchier erdrüdt. — 
Das entgegengejegte Princip eilender Knapp» 
heit wendet Freiherr v. Binde an, der Gal- 
derons Das Seben ein Traum (freiburg i. Br., 
Fr. Wagner) mit jehr „freier Benugung” des 
Originals derart drunter und drüber jchüttelt 
und rüttelt, daß das Unterjte zu oberjt, das 
Hinterjte nad) vorn gerät — eine wohlgemeinte, 
jedoch gewagte Bergewaltigung, deren künſt— 
leriihe Berechtigung zu bemweijen, nur aus 
gezeichnete Aufführungen bei vorzüglichem Spiel 
verjuchen dürften. — Ein neueres jpaniiches 
Drama, das (größere) Erftlingswerf des Don 
Joſé Edhegaray: Die Frau des Rächers 
(Wien, L. Rosner), hat der in der jüngeren 
ſpaniſchen Litteratur bewanderte Dr. 3. Fajten- 
rath in das Deutiche übertragen, nachdem er 
ſchon früher ein bedeutenderes Werk desjelben 
Dichterd dem deutihen Publikum zugänglich 
gemacht. Vorliegendes Drama behandelt eine 
von Leidenihaft erfüllte Liebestragödie zwi: 
ſchen einem feurigen jungen Edelmann und 
einem zarten Mädchen, einer bei der Er 
mordung ihres Vaters durch Scred Er- 
blindeten. Der Mörder, den fie ın jenem 
Schredensmoment nur gejehen, nicht gefannt 


Laufe der Jahre erfreulicherweije immer mehr | und gehört hat, ijt eben jener Edelmann, der 
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dann jpäter der Blinden zärtlichfte Liebe ge- | jprechen. 
winnt und ihr geloben muß, wenn fie e3 ver- | Dichtern 
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Dennoh jcheint unjeren jüngeren 
eine Urt von Bmwangsteufel im 


langt und den Mörder erkennt, an diefem | Naden zu fiten, der fie, uneradhtet aller Er- 
Race zu üben. Ein pigchologiich-pathologiiches | fahrung, immer wieder verleitet, die jpröde 


Motiv von echt jpaniiher Graufamfeit und 
Kühnheit der Erfindung. Mit der von Alt 
zu Akt fteigenden Leidenſchaft der Liebenden 
und der zugleich fteigenden Ausſicht auf Heilung 
der Blinden geht troß aller künftleriichen Be— 
denfen eine nagende Spannung des Leſers 
Hand in Hand. Die Löjung ift furchtbar aber 
ihön. Leidemfchaft und Seelenkunde find Eche- 
garays Kennzeichen. Die eigentümliche, in der 
deutſchen Überſetzung faft an Wonotonie gren— 
zende feierlihe Getragenheit der Spracde, dic 
mehr typiſchen als individuellen Geftalten, der 
Bug zur Graujamfeit in der Fabel, die bilder- 
reihe Daritellung glühender Empfindung geben 
diejen jpaniichen Dramen das Gepräge düſterer 
Romantik, für deren ideale Wiedergabe die 
Bertreter auf der deutihen Bühne auögeftor- 
ben find. Dennoch jollte der Verſuch gemacht 
werden, durch pietätvolle und kunſtſinnige Inter: 
pretation dieje echt dichteriichen Erzeugniſſe auch 
auf dem deutſchen Theater einzubürgern. — 
Rejolut greift Andreas May ins Menichen- 
leben. In jeinem Bögling von San Marco, 
Trauerjpiel in fünf Aufzügen (München, Th. 
Adermann), jcyildert er eine charaftervolle, fein 
individualifierte Frauengejtalt, Imperia, deren 
Schickſal nur leider jehr äußerlich mit den Vor— 
gängen des Stüdes — Kampf und Empörung 
zwilchen den Feinden und Freunden Savonaro- 
las und tragiicher Untergang eines Schülers des 
legteren, der nur epijodijch in die Aktion tritt 
— verknüpft ift. Die Titelrolle, eben dieſer 
Schüler, ift in ihren unvermittelten Gefühls- 
erplofionen gar zu unglaubhaft, um wärmeres 
Intereffe zu erregen. Die Wandlung eines 
asketiſchen Möndes in einen feurigen jchwert- 
gegürteten Liebhaber muß denn doch bejjer 
vorbereitet werden, ald es hier geſchieht. — 
G. Thies, der Berfafjer eines recht talent- 
voll geſchriebenen Tendenzdramas, „Otto von 
Pad“, madt in dem vorliegenden Schaufpiel in 
vier Aufzügen: Im Haufe des Rommerzienrats 
(Kafjel, Ernft Hühn) den Verſuch, zeitgemäße 
Figuren und Zujtände nad) dem Leben zu zeich- 
nen, doch fehlt ihm noch die Kraft einer über- 
zeugenden Anſchaulichkeit und die Erkenntnis der 
nötigen Bedürfnifje des modernen Theaters, 
zudem jind feine Perjonen gar zu alltäglidy: 
realiftiiches Reden und Handeln ift feineswegs 
immer gemwöhnliches Reden und Handeln, und 
Driginalität hebt aud das Kleinſte in das 
Reich der Poeſie. Doc fehlt die Originalität, 


Muſe zu ummerben. — Die Bodter des Prä- 
fidenten von O. Felſing (Braunichweig, Fr. 
Wagners Hofbuchhdlg.). Diejes mit allen Ingre— 
dienzien eines „modernen“ Bühnenopus verjehene 
vieraftige Schaufpiel enthält außer den erforder- 
lichen zeitgemäßen Anſpielungen und groß- 
ftädtiichen Typen den in Mode gefommenen 
Feuilleton» Redacteur, der hier eine mehr als 
zweideutige Rolle ſpielt. Außerdem agiert die 
altbefannte Kindesunterjchiebung als drohendes 
Verhängnis, um zwei fich liebenden vermeint- 
lihen Geſchwiſtern unter mandjerlei Ach und 
Weh zu einem jchließlihen Berlobungsfeit zu 
verhelfen. Mehr als dieſe Borgänge intereijiert 
eine Nebenperjon des Stüdes, die von Geheim— 
nis ummobene Mutter des Helden, welche an 
die Mad. Bernard in „Haus Fourchambault“ 
erinnert. Weit mehr als dieſes anjpruchsvoll 
auftretende Schaujpiel jpricht die graziöſe ein- 
altige Plauderei Immergrün (Berlag von 
A. Entih) für das Talent des Verfaſſers. 
Anknüpfend an die italieniihe Sitte, nad 
welcher ftatt der projaiihen Knackmandel das 
poetiihe Immergrünzweiglein als „Biellieb- 
chen“ gilt, verbindet ſich die ſchalkhafte Komit 
eines fchmollenden und dann ſich verjöhnenden 
Paares mit liebenswürdigen Feinheiten des 
Dialogs. — Ein ähnliches gefälliges Scherzipiel 
präjentiert jich in dem einaftigen Die Aufrid- 
tigen von Zudmwig Fulda (Heidelberg, Georg 
Weiß). Das Ertrem, welches ein allzu „Aufs 
richtiger” befolgt, wird mit harmlojer Wunter- 
feit bejpöttelt; in der Art, wie der Wahrheitd- 
fanatifer durch die Liebe zu civilifiertem Mittel— 
maß zurüdgeführt wird, erfreut, troß großer 
Unmwahricheinlichkeiten, mand hübſcher Zug. 
— Diejen harmlojen Scherzen geiftesverwandt 
zeigt fi ein dreiaftiges Lujtipiel von Albin 
Rheiniſch: Die Freunde der Frau (Berlin, 
Freund und Jedel). In merklicher Anlehnung 
an franzöfiihe Vorbilder perfifliert der Autor 
ein Gicisbeotum, wie es bei und wohl faum 
eriftiert. Die fernliegende Vorausſetzung in« 
defjen zugegeben, ift die Friſche und gute 
Laune anzuerkennen, mit welcher ein faum 
für ein einaltiges Stüd ausreichender Stoff 
durch allerlei Einfälle ausgedehnt und glüd- 
lich verwertet worden iſt. Manche gelungene 
Wendung, mand) geiltvoller jatiriicher Hieb 
auf moderne Zuftände und die jogenannte 
„Dankbarkeit“ der Rollen haben dem Stüd 
freundliche Erfolge am Berliner Scauipiel- 


jo mögen auch dieje erfolgloien Verſuche feh- | hauje gefihert. — Bedeutender in der Er- 

len. Du lieber Gott, man ijt ja nicht ver- findung und Gejtaltung der Fabel und der 

pflichtet, Dramen zu jchreiben, am mwenigjten | Charaktere zeigt ſich Der Rurier nadı Paris, 

moderne, bei denen jo bequem kontrolliert wer- | Auftipiel in fünf Uufzügen von Felix Dahn 

den kann, ob fie auch der Wirklichkeit ent- | (Leipzig, Breitlopf und Härtel). Nach einem 
9* 
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friichen, fprühenden erften Aft mit klarer, durch— 
fihtiger Erpofition, feder Steigerung und kräf— 
tigem Schluß zeigt fih der ſtark pojjenhafte 
zweite Alt zwar matter, doch der dritte effekt— 


reihe Alt im PBalaft der Marquiſe, in welchem | 


das nad jranzöfiihem Weufter gewobene In— 
triguenneg ſcheinbar unlöslich feftgefnotet wird, 
jpannt die Neugier des Leſers auf das hödhite. 
Mit diefer Spannung und Befriedigung einer 
rein äußerlihen Neugier hat das Stüd jeinen 
Zweck erfüllt. Das ald „Kurier nah Paris“ 
gehende verkleidete deutihe Mädchen, welches 
mit feiner Zofe (beide unerkannt in ihren 
Yujarenuniformen!) in Paris jogar bis an den 
Hof König Ludwigs XV. gelangt, fih in 
allerhand erotiihe und — militärische Händel 
verwidelt, glüdlic die Befreiung des Herz— 
allerlicbiten bewertjtelligt (nicht ohne eine be» 
denflidye Attaque des Königs fiegreich abgejchla- 
gen zu haben), jtellt an die allgemein übliche 
Glaubhaftigfeit zwar jehr ſtarke Anjprüche; 
doc, wer wird das jo genau nehmen! Auch 
dab der Schluß des Stüdes eine frappante 
Kopie der peinlihen Situation der überraſch— 
ten Herricherin und des ſich für fie jcheinbar 
opfernden Paares im „Glas Waſſer“ darbietet, 
mag nicht ind Gewicht fallen. Genug, das 
Stüd ift amüfant und giebt Darjtellerinnen für 
jogenannte „Hojenrollen“ jogenannte „brillante“ 
Partien, Es weht ein Hauch von parfümierter 
Hofeleganz durch das Auftjpiel, welcher die 
Sinne angenehm umjchmeichelt. — Kein größe: 
rer Öegenjaß läßt ſich dazu denfen als die derb 
aufafiende, das Ding beim Namen nennende 
Art, wie fie dem auch in Deutjchland heimi- 
ihen ſchwediſchen Dichter Henrik Ibſen 
eigen iſt. Der Verfaſſer des hochbedeutſamen 
„Brand“, der erfolgreichen „Stützen der Ge— 
ſellſchaft“', der pikanten „Nora“ erſcheint hier 
mit einem ſtark tendenziöſen Schauſpiel in 
fünf Aufzügen: Ein Volksſeind (Leipzig, Ph. 
Reclam jun.) vor ſeinen Verehrern. Die Charak— 
tere treten im jicheren Umriſſen hervor und 
prallen in heftigen Konflikten aufeinander. Das 
Thema iſt äußerſt draftiich concipiert: durch 
die Enthüllungen eines wohlwollenden Bürgers 
der Stadt, eines Dr. Stodmann, erfährt man, 
daß der Drt, ein neuerdings in Aufſchwung 
fommendes Bad, eigentlich eine Peſthöhle jei. 
Statt dem Entdeder zu danlen und Vorkeh— 
rungen zu treffen, Wafjer und Luft zu reini- 
gen, wird Gtodmann als ein Boltsfeind 
denunziert und verfolgt. Das tendenziöje 
Stüd beraubt ſich durch Übertreibungen und 
undramatiihe Längen jelbjt jeder befieren 
Wirkung. Es befremdet, ja es ermüdet end- 
lid) troß feiner Vorzüge. — Ein noblerer Geijt 
ſpricht aus den drei von Baul Heyje vor 
liegenden Dramen. Das Hedi des Slärkeren 
hat an mehreren größeren Bühnen einen 
entihiedenen Erfolg Ddavongetragen. Auch 





Stuftrierte Deutihe Monatshefte. 


bei der Lektüre gewinnt das Stüd durch Die 
Schärfe der Charafteriftif und die anmutende 
Erfindung die Sympathie des Leſers. Zwar 
läßt es ſich anfänglich ganz wie eine Wichert- 
ſche Badenovelle an: die rätjelhafte Einſame 
als Lodvogel für etlihe Lieutenants und 
Mutterföhnden, die bald einem interefjanten 
Doktor oder Profefjor weidhen müfjen, Frau 
„zoutlemonde”“ mit ihrem anſcheinend naiven 
Sänschen von Tochter, das ſich zur rechten 
Beit ald eine ganz raffinierte Heine Kofette 
erweilt, eine brave Hauswir- Badegäjte 
u. ſ. w. find nicht eben ganz neue Bekannte, 
aud der praftijche Amerifaner und jein blei- 
ches, erotisches Töchterdhen, dem die Millionen 
und die Unbeter nur jo zu Füßen liegen, find 
dem Leſer rejp. dem Theaterbefucher jchon 
vielleicht begegnet — auch die Handlung be— 
ruht auf befannten Motiven: das unverjtandene 
Weib, der aus Mißverſtändniſſen hervorgehende 
Liebeötonflift ließen ſich wohl aus dem einen 
oder dem anderen Roman oder Theaterjtüde 
herbeicitieren. Dagegen jchuf der Dichter in 
der die fleine Amerifanerin begleitenden Hindu— 
frau Maya cine originelle und rührende Ge— 
ftalt, die zu wahrhaft poetijchen Konflikten und 
Scenen Anlaß giebt. Die ſechſte Scene des drit- 
ten Altes zwiihen Maya und dem Konful, als 
in legterem etwas von der früheren Liebe für 
die Mutter jeines Kindes erwacht, ferner jene 
Scene, in welder Liddy entdedt, daß Maya 
ihre Mutter ift, und diefelbe mit ausbredyender 
Zärtlichkeit liebkoft, endlih der Moment, in 
welhem Liddy mit jouveräner Naivetät der 
verjammelten Gejellihaft die Mutter vorjtellt, 
das find Züge liebenswürdiger Pichternatur. 
Die Handlung ift jpannend troß ihrer Durch— 
fihtigfeit und troßdem ihr eine eigentliche 
Hauptgeftalt, ein fejtgejegter Mittelpunkt fehlt. 
Anſcheinend dreht fi alles um Liddy, doc 
Candida tritt energijcher vor, ſchließlich ift und 
Maya am interefjantejten. — Eine form- und 
gedanfenvolle Dichtung it Don Yuans Ende 
desjelben Autors, Doch mag es jein, wie es 
will: Don Juan ald Bater macht troß aller 
berufenen und unberufenen Berjuche einen ent» 
nüchternden Eindrud. Eine gewifje Sentimen- 
talität ift dabei nicht zu umgehen, und damit 
fteigt der fauftiiche Held herab von der Höhe 
dämoniſch-romantiſcher Pocfie in zwar menſch— 
licheres aber alltäglicheres Projaleben. Ein alls 
täglicher Don Juan ift aber nit Don Juan 
mehr, und jo ergiebt jich ein undermeidlicher 
Widerſpruch zwijchen fünftleriiher Abſicht und 
thatjädhliher Wirkung. So wenigjtens erjcheint 
es und nad der Xeltüre des Stückes. Wir 
wollen uns gern geirrt haben, wenn uns, wie 
ja jehr wohl möglich, die Aufführung eines 
Beſſeren belehrt. — Jedenfalls macht bereits 
bei der Lektüre einen ungleich reineren und 
erhebenderen Eindrud das dritte vorliegende 
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Wert des Dichters, die dreialtige Tragödie 
Alkibiades. Mag der moderne Geichmad 
noh fo ſehr derartigen weit zurücdliegenden 
Stoffen abgeneigt jein, die geiftvolle, ge- 
dantenreiche, jchlagfertige Heyieihe Dialektik 
nimmt den Sinn jofort unwiderſtehlich gefan- 
gen. Eine noch energiihere Anzieyungstraft 
des Dichterd beruht in feiner Vorlicbe für das 
Hohelied der Liebe, dieſer echtejten und wid)- | 
tigiten Lebensquelle der Poeſie, der dramati- | 
ſchen insbejonder. Er weiß wie faum ein 
anderer dies Lied immer neu zu vbariieren, und 
unermüdet laujcht der Hörer den lodenden 
Klängen. In Ddiefem Liebesdrama — denn 
ein jolches iſt es lediglich, ohne jegliche ſokra— 
tiihe Zugabe — kommt dem Dichter die grie— 
chiſche Borjtellungsmwelt trefflic) zu ftatten. Die 
Handlung iſt von Hajfiiher Einfachheit, die 
Charaktere plaftiih, die Sprade voll edlen 
Schwunges. Allibiades fommt mit Timandra, 
als Flüchtling den Schuß des perfiichen Satra- 
pen Bharnabazos zu erbitten. Nur widerwillig 
wird ihm dieſer Schuß bewilligt, doch Mans 
dane, des Satrapen Schweiter, erſt voll Haß, 
dann von Xeidenjchaft für den Griechen er- 
faßt, will mit ihm fliehen, ihn retten und mit 
einer Fürjtentrone feine Hand erkaufen. Schon 
it er von dannen gegangen und cben rüjtet 
jih die zurüdgebliebene Timandra, ſich den 
Tod zu geben, als Wlkibiades voll Reue zur 
Geliebten zurüdfchrt und beide unter den Ge— 
ſchoſſen vergifteter Pfeile gemeinfam den Tod 
finden. In hohem Grade ergreifend ijt Timan— 
dras Treue und Hingebung geichildert. Der 
Dichter fand hier Töne von hinreißender Kraft 
und Innigkeit. — Dieje drei Stüde find bei 
Wilhelm Herg in Berlin herausgelommen. 
Und nun zum Schluß ein erfreulicdhes Er- 
gebnis der legten Bühnenernte: Arthur! 
Fitgers neues fünfaftiges Traueripiel Don 
Gottes Gnaden (Dldenburg, Schulzeiche Hofe | 
budyhandlung). Auch diejes Werk ift wie jenes | 
von 9. bien ein Tendenzdrama. Es Ipielt | 
im Perbſt 1792 in einem fleinen Ddeutjchen | 
Staat am linfen Rheinufer. Die kulturhiſtori— 
ſchen Bezichungen und Reminiscenzen find mit 
der dramatiſchen Handlung eng verknüpft. Das 
zu Grunde liegende Thema: Liebe der Herr: 
jcherin zu einem Manne aus dem Bürger 
ftande. Demokratie Wortführer wie ein | 
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Dr. Starte in dem Stüd fennzeichnen dic 
maßgebende dee desjelben; er jagt von der 
Fürftin, fie wiſſe nicht alles, fie jähe nicht 
alles und „doch übe fie die Gewalt defien, der 
alles weiß“. Dagegen ſpricht die Fürſtin: 
„Nicht das fürjtliche Blut, das fürftlihe Amt 
ift Heilig." Sie wird, von Leidenſchaft hin— 
gerifien, des einfahen Forſtwartes Wolfgang 
Gattin. Die jonderbare Stellung des unfürft- 
lichen Gemahls hat eine Menge peinlicher 
Auftritte zur Folge Der Hof läftert und 
jpottet, Wolfgang empört fih, Anna Leonore 
gerät mit ihrer Umgebung, mit dem Geliebten, 
ja mit fich jelbft in heftiges Zerwürfnis. Leis 
der verliert die anfänglich jo verjtändliche 
Zeichnung der Fabel und der Charaltere bald 
an Einfachheit und Klarheit und gerät ins 
Gefünftelte. Die Fürftin, indem fie fich vers 
maß, allem Herfommen zum Troß dem Niedrig- 
geborenen zu gehören, vermag die Pflichten 
der Herricherin mit jenen der Gattin nicht zu 
vereinen. Soweit iſt die Dispofition dortreff- 
lich; für den an Übermut grenzenden Starr- 
finn, mit weldyem fie nicht nur feine Vermitte— 
lung ſucht, jondern ihr „Yon Gottes Gnaden“ 
thöricht überſchätzt, empfängt fie die Vergeltung 
in der Demütigung durch den eigenen Gatten, 
der fie bei einer revolutionären Bewegung der 
Krone beraubt. Die ftarrjinnige Herrſcherin 
wandelt fich in das gehorjame Weib des Forit- 
warte, der ftatt des „Won Gottes Önaden“ 
das „Er joll dein Herr jein” zu Ehren bringt. 
Die Verſöhnung ergiebt ſich faſt von jelbit. 
Leider hat der Dichter dieſen befriedigenden 
Scaujpielihluß einem erzwungenen Trauer» 
jpielende geopfert. Wolfgang und Anna Leo— 
norc, beide bisher jo ftartgeiftig, entwideln plöß- 
lid; eine unerwartete befremdliche Gereiztheit. 
Bei einem Auftritt voll thörichter, unverjtänd- 
licher Leidenſchaftlichkeit ſtößt Anna Leonore 


dem Geliebten ein Mefjer in die Bruft. — Ein 


erjchredender, unbegreifliher Schluß. — Abge— 
jehen von diejer Seltjamteit ift das Stüd voll 
großer dichteriſcher und dramatiiher Schön. 
heiten. Eine Fülle pſychologiſcher Details und 
föjtlicher Lichtblide entzüden und feſſeln den 
Leſer. Freilich fchlen auch gelegentlich Die 
Schattenſeiten nicht, es ſchmeckt manches nad) 
allzu billiger Effelthaſcherei, doch find dies Aus: 
wüchje, die dem Regieftift anheimfallen können. 


D. Bettners „Kleine Schriften‘. 


Viel zu früh, erft einundjchzig Jahre alt, 
ward Hermann Hettner im vorigen Jahre 
durh den Tod mitten aus einer vicljeitigen 
litterarifhen, alademijchen, organijatorijchen 
Thätigfeit abberufen. Noch mande Förder 
rung der SKunftiammlungen, denen er vor: 
ftand, noch mande Bereicherung der Litte— 





ratur in den verjchiedenen Gebieten, die er 
gleihmäßig beherrichte, wäre wohl von ihm 
zu erwarten geweſen. Inzwiſchen bleiben jeine 
wertvolle „Litteraturgeihichte des achtzehnten 
Jahrhunderts”, weldye das geiftige Leben der 
drei bedeutendjten modernen Kulturländer, 
Deutichlands, Englands und Frankreichs, ums 
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faßt, feine „Romantifhe Schule“, jein „Mo- 
derned Drama“, nicht minder feine Schriften 
funfthiftoriischen Inhalts, wie „Die Vorſchule 
zur bildenden Kunſt der Alten“, „Die Bild- 
werfe der Königlichen Antikenſammlung zu 
Dresden“, „Das Königliche Muſeum der Gips- 


abgüfje zu Dresden“, endlid die aus feinen 
„Stalieni- | 


legten Lebensjahren ftammenden 
ihen Studien zur Gejchichte der Renaifjance“, 
redende Zeugniſſe feiner ebenjo vieljeitigen 
ald gründlichen und geijtvollen litterariichen 
Thätigfeit. Zu dieſen von ihm ſelbſt bei jei- 
nen Lebzeiten herausgegebenen Schriften tritt 
nun der oben angezeigte Band von Rleinen 
Schriften (Braunſchweig, Fr. Vierveg u. Sohn), 
die nad) jeinem Tode erjcheinen und durch deren 
Beröffentlihung die trauernde Gattin nad) 
träglih einen Wunſch des Verewigten erfüllt, 
dejjen Berwirflihung dieſem jelbft nicht mehr 
möglid; war. Es ift allerdings nichts Neues 
noch Ungedrudtes, was wir hier aus Hettners 
Feder erhalten; vielmehr find es Aufſätze, die 
er zu verichiedenen Zeiten und in verjchiede- 
nen Zeitichriften veröffentlicht hat — einzelne 
weit zurüdreihend bis in die Anfänge jeines 
Scriftjtellertums (mie die Aufjäge „Gegen 
die ſpekulative Aſthetik“, „Die neapolitanijche 
Malerihule”, „Drangjale und Hoffnungen der 
modernen Plaſtik“), andere noch furz vor ſei— 


nem Zode geichrieben (mie „Die Franzis 


faner in der Kunftgeihichte”). Abgeſehen aber 
davon, dab auch die beiten Aufjäge in Zeit 
ichriften meift nur ein kurzes Dajein haben 
und raſch aus dem Gedächtnis der Leſer, ja 
ojt auch gänzlich von der Tagesordnung litte- 
rariicher Disfujfion verihwinden, weshalb ihre 
Sammlung in Buchform allezeit wünſchens— 
wert ift, hat eine Sammlung wie die vor- 
liegende aud noch ein nicht geringes perjön- 
liches Interefie, indem man durch fie den 
Scriftjteller in jeiner Entwidelung und ſei— 
nem Wadstum im die Tiefe und Breite kennen 
lernt, 
vorzugsweije bei den näheren Freunden Hett— 
ners (deren es ficherlic eine große Zahl giebt) 
vorauszufegen, jo bieten die hier zujammen 
gedrudten Aufjäge doch auch ſachlich ein jo 
vichjeitige8 Material der Belchrung, daß fie 
gewiß weiten Streifen willfommen jein werden, 
Da iſt zuerit cine Reihe von Biographien 
bildender Künftler (A. Rethel, E. Rietſchel, 
P. v. Cornelius, M. v. Shwind, ©. Semper), 
jämtlich mit ebenjoviel Sachkunde als liebe 
vollem Eingehen in den Stoff behandelt. An 
dieje ſchließt ji eine Biographie des talent- 
vollen, jo früh und jo plötzlich verftorbenen 
Sängers Ludwig Schnorr dv. Carolsfeld an, 
eines Sohnes des berühmten Wtalers, ferner 
eine des Grafen Wolf dv. Baudiſſin, jenes in 
dem hohen Alter von neunundadtzig Jahren 
1878 in Dresden geftorbenen merkwürdigen 


Iſt nun auch diejes letztere Intereffe | 
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| Mannes, der, ein in Deutichland Leider noch 
‚immer nicht häufiges Beiipiel, obſchon durch 
Geburt und Beſitz auf behaglichen Lebens: 
genuß hingewiejen, gleihwohl feine ganze Zeit 
und Kraft einer weit mehr als bloß dilettan— 
tiichen Thätigfeit auf dem Gebiete der jchö- 
nen Litteratur widmete, des Genoſſen der 
Schlegel und Tied bei der großen Shakeſpeare— 
‚ überjegung, des Überſetzers der Komödien 
Molières und vieler altdeutiher Dichtwerke. 
Auch dem 1863 verftorbenen Baron Stodmar 
(von dem Hettner eine Tochter in eriter Ehe 
zur Frau Hatte) ift hier ein biographiicher 
Nachruf geweiht, der bei aller Kürze und Ge- 
drängtheit dennoch jeinen Wert auch neben 
den 1872 erichienenen „Dentwürdigfeiten“ 
Stockmars (von jeinem Sohn Ernſt) behauptet. 
Es folgen ein paar Aufſätze philoſophiſchen 
Inhalts, der eine zur „Beurteilung Ludwig 
Feuerbachs“, der fih gegen das Bud von 
Konstantin Frang über Feuerbach „Wejen des 
| Ehriftentums“ richtet; der andere (jchon er- 
| wähnte) „Gegen die jpefulative Aithetit“, worin 
der damals erft vierundzwanzigjährige Kunit- 
kritifer mit anerfennenswerter Selbjtändigfeit 
ebenjowohl gegen die einjeitig apriorijtiiche 
Kunfttheorie Hegeld mie gegen gewiſſe praf- 
tiſche Kunſtrichtungen, die gerade damals 
| Mode waren, kühnlich polemifiert. 
Unter der Rubrif „Zur Kunft“ find zujam- 
| mengefaßt zunächſt die zwei auch ſchon ange: 
führten Aufjäge über die „Neapolitaniiche 
Malerichule” und über die „Moderne Plaſtik“, 
' ferner einer über die „Landihaft und Die 
Gegenwart” (anfnüpfend an den oldenburgi- 
ſchen Landſchaftsmaler Ernft Willers), der über 
die „Franziskaner in der Kunſtgeſchichte“, 
mehrere Abhandlungen über monumentale 
Bauten in Dresden (Mufeum, Sreuzichule, 
Zwinger), über 3. Schillings Gruppen ebenda 
(auf der Treppe zur Brühlſchen Terraſſe), 
über die Entwürfe zu einem Wellington-Dent- 
mal in der Paulskirche zu London, endlich 
| über den mutmaßlichen Verfertiger einer Pracht— 
rüftung des Kurfürſten Chriſtian IT. im Hiſto— 
riichen Mufeum zu Dresden. 

In dem legten Abjchnitt endlih „Zur Litte- 
raturgeſchichte“ werden allerhand interefjante 
Stoffe abgehandelt: das altfranzöjiihe Thea- 
ter, Hamlet und das Wintermärden von 
Shateipeare, Goethes Wilhelm Meifter (haupt- 
ſächlich mit Bezug auf darin enthaltene jocia- 
Iijtiiche Ideen), Goethes Iphigenie, Goethes 
Stellung zur bildenden Kunſt jeiner Zeit (ein 
Thema, welches Hettner nad) feiner genauen 
Kenntnis beider Gebiete, des künstlerischen wie 
des Ddichterifchen, mit bejonderer Sadıfenntnis 
und mit beionderem Interejje abhandelte), end» 
ih 2. Tied als Kritiker. 

Angehängt find Gelegenheitsreden, die Hett- 
ner bei verjchiedenen Beranlafjungen gehalten, 
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und ein chronologifches Verzeichnis aller litte- | eine feltene jchriftftellerische Nührigfeit und zu- 
rariſchen Arbeiten des Verftorbenen. Dieje be: | gleich Vieljeitigkeit und lafjen immer aufs neue 
ginnen mit dem Jahre 1843 und enden mit | jchmerzlich bedauern, daß ihrem Verfaſſer nicht 
dem Jahre 1882, umfafjen aljo einen Zeitraum | vergönnt war, aud) weitere litterarijche Pläne, 
von nahezu vierzig Jahren, Sie befunden | mit denen er gewiß ſich trug, noch auszuführen. 
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Bon dem vor furzem uns entriffenen Carlyle | er Zeit feines Lebens ein Zögling feiner geift- 
erhalten wir die Übertragung eines jeiner | lichen Lehre, ein Priefter geblicben. Er zählt 
Hauptwerte nebjt einer Biographie in: Barto | die Züge auf, welche dies beweilen, und aud) 
Refartus. Bon Thomas Carlyle. Uber | dies iſt richtig, daß jeine biblijche Kritik ſich 
jegt und mit Anmerkungen verjehen von | niemals von dem fatholifchen Ideal emancipiert 
A. Fiicher (Leipzig, Otto Wigand.) Dies | hat, welches in den asketiſchen Schriften der 
Werk gehört einer Epoche Earlyles an, in wel- | Kirche lebt. Er urteilt: „In meiner Urgeſchichte 
cher die ungefügigen Kräfte dieſes großen | des Ehriftentums hingegen hat jene Bedadıt- 
Schriftftellers nod in einer wilden Gärung | jamleit mir gute Dienfte geleiftet, denn ich bes 
find befanden. Auf einem Heinen Gütchen, | fand mid) mit diefer Arbeit angefichts einer 
welches ihm jeine Frau zugebradht hatte, in | übertreibenden Schule, derjenigen der Tübin— 
völliger Einfamfeit hat Carlyle das Buch ge» | ger Proteftanten, PBrofefforen ohne litterarijchen 
ſchrieben. Es war natürlid), daß in der da> | Takt umd ohne Maß, denen durch die Schuld 
maligen Berfafjung jeines Geiſtes Schrift» | der Katholifen die Studien über Jeſum und 
jteler mehr untergeordneten und baroden | das apoftoliiche Zeitalter faft ausſchließlich an— 
Charakters Einfluß auf ihn gewannen. So | heimgefallen waren, Wenn erft die Reaktion 
ift denn die form jeines Werfes meiftens von | gegen die Schule durchbricht, wird man viel- 
Jean Paul beftimmt. Uber jo wenig er jein | leicht finden, daß meine nach und nad) von 
Borbild in den poetiichen Partien wie in der | der Überlieferung emancipierte Kritik, die 
Geſchichte feiner erften Liebe zu erreichen im | katholiſchen Urjprungs ift, mir gewiſſe Dinge 
ftande war, jo weit läßt er es andererjeit | im richtigen Licht gezeigt und mid) vor man— 
hinter ſich zurüd in Rüdjiht auf die Energie | dem Irrtum bewahrt hat.“ 
einer männlichen und geſchloſſenen Weltanjicht. Den Blid in ein ernftes, fruchtbares deut» 
Die Keime aller jeiner jpäteren Werte find in ſches Forſcherleben eröffnet: Yohann Heinrich 
diejem enthalten. Die Bildungsgeihichte Car- | von Chünen. Ein Forjcherleben. Zweite Auf— 
iyles iſt in ihm mit einer jeltenen Offenherzig- | lage, Mit dem Porträt 3. 9. v. Thünens. 
feit dargelegt. (Roftod und Ludwigsluft, Karl Hinftorff.) — 

Welh ein Abftand, wenn man dies Werk | Früh hat Thünen, ein Schüler von Albrecht 
vergleicht mit der Darftellung, welche uns ein | Thaer, in der Berfnüpfung der Erfahrungen 
anderer berühmter Zeitgenofje von jeiner Bil» | auf jeinem Gute mit den vorhandenen Theo» 
dung gegeben hat: Erinnerungen aus meiner | rien den Plan jeines berühmten Werfes gefaßt 
Kindheit und Bugendzeil. Bon Erneft | und es durch langjame Gedanfenarbeit erit 
Renan. Autorifierte Überjegung von Stephan | viele Jahre jpäter zum Abſchluß gebradıt. 
Born. (Bajel, M. Bernheim.) — Das Leben In ein jüddeutiches Idyll laſſen bliden: Briefe 
Jeſu dieſes berühmten Schriftiteller3 hatte | von 3. P. Hebel. Herausgegeben von Otto 
jeiner Zeit nicht wenige duch eine ſüßliche Behaghel. Erſte Sammlung: Briefe an 
Sentimentalität abgejtoßen. Die vorliegenden | 8. Ch. Gmelin, an die Straßburger Freunde, 
Erinnerungen machen uns den Charafter die- | an Juftinus Kerner. (Karlsruhe, H. Reuther.) 
jes Mannes verjtändlicher, in weldem eine | — Das Leben dieſes volfstümlichen Schrift: 
echte Gelehrjamfeit auf dem Gebiet der orien- | ftellers jtellt ſich Hier in jeinen Briefen höchſt 
talijhen Spradyen mit einer weichlichen und | anjhaulid dar. Nichts von den großen Er: 
obetflächlichen Eleganz verbunden ift. Renan | eigniffen, welche feit dem Ende bes vorigen 
ift der Zögling eines Priefterjeminars. Er | Jahrhunderts die Welt erjhüttert haben, be— 
ſchildert uns in einer rührenden Kinder» | jchäftigt diejen innigen friedlichen Geijt. Er 
geihichte das dörfliche Leben, in welchem er | hat ſich ganz im die Enge des nächſten ihn 
aufwuchs, dann jeine Erziehung im prieſter- umgebenden Lebens angefiedelt. Sein unver 
lihen Seminar, und er ijt jelbjt voll davon, | gleihliher Humor ift das natürliche Ergebnis 
dab hier die bejtimmenden Eindrücke jeines | einer Lebensfreudigkeit, welche mit der Enge 
Lebens lagen. In einem gewiſſen Sinne ift dieſer Verhältniffe ſpielt. 
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Wir fügen eine Schrift Hinzu, welche einen | 
älteren Schriftfteler zum Gegenftande hat: 
Albrecht Hallers Bagebüder, jeine Reiſen nad) 
Deutihland, Holland und England, 1723 bis 
1727. Bon %. Hirzel. (Leipzig, ©. Hirzel.) 
— Dieje Aufzeihnungen Hallerd werden hier 
zuerjt durch den Drud befannt gemacht und 
find ein wichtiger Beitrag für die Geſchichte 
von Wiſſenſchaft und Dichtung in jenen Tagen. 

* * 
= 

a. Bartlebens elektrotechniſche Bibliothek. 
Lfrg. 21 bis 40. (Wien, U. Hartlebens Ber- 
lag.) — Pas ungemein weitidicdhtig ange: 
legte, aber ſehr umfichtig behandelte Sammel» 
wert, Ddefjen wir bereit3 Erwähnung thaten, 
jcpreitet rüftig vorwärtd. Der Umſtand, daf 
die eleftrotechnijhe Bibliothel nicht als ein | 
unteilbare8® Ganzes aufgefaßt, jondern aus 
einzelnen für ſich jelbitändig bejtehenden Wer: 
fen zujammengeiegt worden ijt, um die An- | 
ihaffung zu erleichtern, hat für den Ab— 
nehmer des ganzen Wertes allerdings den 
Übeljtand, daß er ſich viele Wiederholungen 
gefallen laſſen muß, ohne welde aber der 
Endzwed des Unternehmens nicht erreichbar 
gewejen wäre, In den vorliegenden Heften 
beſpricht zunächſt 3. Sad die Telegraphie, | 
deren Wejen und praftifche Anwendung. Dann 
folgt ein Aufjag von Th. Schwartze, wel— 
her eine recht überjichtlihe Zujammenftellung | 
der Telephone, Milrophone und Radiophone 
enthält. Bejonderes nterefje für den Laien 
bietet die Beiprehung der Eleltrolyje, Galvano- 
plaftift und Reinmetallgewinnung von Ed. 
Japing, während fich die Abhandlung über 
die eleftriihen Meßinftrumente von A. Wilke 
an die eingemweihteren Kreije wendet, Dasjelbe 
ift der Fall mit dem cleftrotechniichen Formel | 
buch von Zeh, wohingegen der Aufjag über 
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die Grundlehren der Elektricität von W. Ph. 
Hanif feine intimeren Vorfenntnifje voraus: 
ſetzt. Die Aufjäge find durchſchnittlich knapp 
und Har geichrieben; reiche Jluftrationen tra- 
gen mwejentlich zum Verjtändnis bei, 

Die Elektricität im Dienfle der Menfcheit. 
Bon Dr. Alf. Ritter dv. Urbanigfi. Eine 
populäre Parftellung der magnetiihen und 
elettriihen Naturfräfte und Deren praftijche 
Anwendungen. Mit jehshundert Illuſtra— 
tionen. (Wien, A. Hartlebens Berlag.) — 
Diejes Werk gehört zur Klafje jener Bücher, 
welche, unterhaltend gejchrieben, zur Belehrung 
der Leſer auf denjelben unbelannten Gebieten 
hinwirten wollen. Daß Ddiejer Endzwed eine 
etwas freie Behandlung der Wiſſenſchaft ver« 
langt, leuchtet ein. Das vorliegende Werf 
dürfte bejonders für die reife Jugend beftimmt 
jein, um derjelben die Erfolge der Elektrotech— 
nit in recht draftiichen Beifpielen vor Augen 
zu bringen, dabei aber gleichzeitig in die 
Wiffenichaft jelbit einzuführen und deren Weſen 
Har zu legen. In den uns vorliegenden fünf 
Unfangslieferungen wird eine einleitende Ge— 
ſchichte der Wifjenfchaft gegeben und dann in 
die Grundzüge derjelben eingetreten. Das 
Werk ift hübſch ausgeftattet. 

Die Medjanik in ihrer Entwikelung. Hiſto— 
rifchefritiich Dargeftellt von Dr. Ernſt Mad, 
Prof. der Phyſik an der deutichen Univerfitär 
zu Prag. Mit 250 Abbildungen. (Leipzig, 
% A. Brodhaus.) Wuf etwas breiter, aber 
ungemein leicht verjtändlicher Grundlage ent» 
widelt Mach nur in einer oft zu jelbjtbewußten 
Ausdrudsweile die Geſchichte der Mechanik, 
beziehungsmeije die Entjtehung und Ausbildung 
ihrer allgemeinen Ergebniſſe. Es ift diejes 


Wert als ein populäre Nebenftüd zu Düh— 
rings preisgefrönter „Kritiſcher Geſchichte der 
Mechanik“ anzuſehen. 





Drud und Verlag von George 


Für die Nedaltion verantwortlich: Friedrich Wefteimann in Braunſchweig. 


Weftermann in Braunſchweig. 


Nachdruck wird ftrafgerihtlih verfolgt. — Überjegungsrehte bleiben vorbehalten. 
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enn Regen und Kälte ſämt— 
liche Fliegen der Provinz 
A getötet hatten, jo waren die 
in dem „Schwarzen Bären“ 
der Kreisitadt Rucksdorf in Schlejien ficher- 
fih noch lebendig. Träge jaßen fie auf 
dem Rand des Grogglajes, das der 
Landrat vor ji jtehen Hatte, und dem 
jungen Amtsrichter Bauer umjchwebten 
fie beharrlich die nachdenklihe Stirn. 
Die Herren wehrten die läftigen Gäſte 
geduldig ab, ohne ji darum zu kümmern, 
daß fie jofort wiederfamen; jie waren e3 
nicht anders gewohnt, denn jolange jie 
den „Bären“ bejuchten, Sommer und Win: 
ter waren die Fliegen dort. 

Der Landrat kam jegt nicht mehr jo 
regelmäßig wie früher, er hatte jich fürz- 
lich verheiratet. Um jo ficherer fand ſich 
der Doktor Korteck ein, der mit der zu— 
nehmenden Korpulenz bequem wurde und 


die Prarid immer mehr feinem Kollegen, | 


dem emjigen Rreiöphgfitus Kurz, überließ; | 





v. Billow. 


es kam ferner der fatholifche Pfarrer mit 
den jchwermütigen Augen und dem Ge: 
dankenjtrih an Stelle des Mundes, der 
Baumeijter Wegerih und Herr Bonn, 
Lehrer an der evangelifchen Stadtjchule, 
hervorragend als Muſiker. Dieſe, ein- 
gerechnet den jüngſt nach Rucksdorf ver— 
ſetzten Amtsrichter Bauer, waren die all— 
abendlichen Stammgäſte im „Bären“, 

Der katholiſche Pfarrer hatte ſeinen 
Platz neben Herrn Bonn; das war ſehr 
wichtig, denn die beiden mußten jeden 
Abend miteinander ſtreiten, und obwohl 
Kolinsky ſtets auf ſeinem Geſicht den 
Ausdruck des Friedensengels feſthielt, war 
er faſt noch mehr auf den Disput erpicht 
als der lärmende Gegner. 

Der Baumeijter jprach mit dem Land» 
rat über die neue Kirche, die einen akuſti— 
ichen fehler hatte, und befam, wie ſtets 
bei diejer Gelegenheit, einen roten Kopf; 
der Doktor hörte hier und dort mit hal- 
bem Obre zu, lächelte und gähnte ab: 


Am ?2. — ertrant leider die talentvolle jugendliche Verfaſſerin dieſer Novelle im Rummelsburger 


See unweit Berlin bei dem heldenmütigen Verſuch, einen Knaben aus dem Waſſer zu retten. 
Monatsbeite, 1VI.332. — Mai 1894. — Funſte Folge, Bo. VI. 32, 


Anm. der Red. 
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wecjelnd und ließ endlich den Blid auf 


dem Amtsrichter ruhen, der andauernd | 


auf den Tiſch ftarrte, 
„Run? Iſt Ihnen das Mufter diejer 


infamen Wachstuchdede jept Far gewor- 


den, Herr Bauer?“ fragte er mit der, 
langjamen anfpruchsvollen Redeweiſe, die | 


ſich zwiichen jedem Geſpräch Gehör ver: 
ſchaffte. 

Der junge Mann ſah auf. „Ich dachte 
an das Abenteuer, das mir heute be— 
gegnete.“ 

„Wie? — Was? — Ein Abenteuer?“ 
Sämtliche Herren fuhren bei dem Worte 
wie eleftrijiert herum. 


„Jawohl, meine Herren, und ich er- 


warte von Ihnen, als hieſigen Urein- 
wohnern, nähere Auskunft.“ 

„Na, reden Sie erjt mal, dann werden 
Sie vielleicht 


ganter Miene; dieſer Ton und Dieje 
Miene waren das ſchlimmſte an ihm und 
die Herren längit daran gewöhnt, jo daß 
fie es gar nicht mehr merften, Nur der 
Kreisrichter fühlte ſich noch bisweilen 
dadurd beleidigt. Er wandte ſich darum 
jet auch ausſchließlich an den Doktor. 
„Heute nachmittag, wie ich über mei- 
nen Büchern jige, wird mir der Kopf jo 


warm, daß ich mid kurz entichließe, an 
die Luft zu gehen und einige Stunden zu | 
Ich jpaziere über den Wall 


verlaufen. 
hinunter an des Bürgermeifters Garten 
vorbei, den Kirchhof entlang und komme 
auf eine mir noch unbefannte Fahrſtraße 
(die nota bene, meine Herren, jehr im 
argen liegt). Hügel hinauf, Hügel Hin- 


unter; jchon zeigt ſich mir die dunkle 


Waldgrenze, da jehe ich mitten auf dem 
einfamen Wege eine Amazone, die neben 
ihrem Pferde jteht, mit den Sattelgurten 
beihäftigt. — Sie jehen ſich jo verſtänd— 
nisvoll an, meine Herren — ?“ 

„Weiter, weiter!” jagte der Yandrat, 

„Eiligit jteuere ic) ihr zu. Eine große 
vollendet jchöne Gejtalt; das Kleid, uns 
geihidt mit dem Ellbogen aufgenommen, 
läßt den Reititiefel jehen. Sie zieht an 
den Riemen, das Tier zudt jedesmal auf 
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und bewegt wild den Schwanz — ein 
großer Fuchshengſt war es. ‚Berzei- 
hen Sie, meine Gnädigſte,“‘ redete ich fie 
an, ‚würden Sie diefe Arbeit vielleicht 
meinen Händen anvertrauen?‘ Sie 
wandte mir ein fchöngejchnittenes, unbe— 
wegtes Geficht zu mit ein Paar Fugen 
blauen Augen, die mich gleichgültig an: 
ſahen. 

„Der Sattel rutſcht — ſchlecht auf— 
geſchnallt — ich mußte eben einmal nach— 
ziehen; ſo, ſehen Sie, es iſt ſchon gemacht. 
Ich danke Ahnen.‘ 

„Allein find Sie hinuntergelommen, 
allein wollen Sie wieder hinauf, Hippo— 
Iyta?‘ 

„Sie lachte ein wenig — jo wie etwa 
ein Schneemann lachen könnte oder der 
Apoll vom Belvedere, wenn er jein Kon— 








auch hören,“ jagte der  terfei in den „liegenden Blättern‘ er- 
Landrat in blafiertem Ton und mit arro> | blidte. 


‚Dort unten ijt eine Brüde, 
deren Geländer ich dazu benußen fann; 
da Sie aber gerade hier find und mir 
Ihre Hilfe angeboten haben ...‘ Sie 
faßte die Gabel, und ich hatte die Ehre, 
ihren Stiefel ziemlih feſt auf meiner 
Hand zu fühlen. Als fie oben ſaß — 
der Fuchs jtand leidlich — büdte fie fich 
herunter und jah mir jcharf ins Geſicht. 

„Ich dante Ihnen, Herr Amtsrichter 

Bauer, Sie haben das ganz gut gemadht.‘ 
Damit ritt jie weiter und zwar im Schritt, 
aber der alte Hengit ariff jo folofjal aus, 
‚daß fie bald um die Biegung war. Ich 
hatte nicht Yuft, mich noch lange an diejer 
NRüdanfiht zu weiden, und fehrte um, 
Nun, meine Herren?“ 

Der Landrat trommelte auf dem Tifche, 
Herr Bonn pfiff leife, der Doktor wiſchte 
aufmerfjiam jeine Brille ab, der Bau: 
meifter nickte nachdenklich mit dem Kopie 
und Paſtor Kolinsty ſah melandoliich 
nad der Wand, 

„Run, meine Herren?“ wiederholte 
der Amtsrichter. 

„So hatten Sie fie aljo noch nicht ge= 
jehen ?“ fragte Bonn. 

„Mit dem Hengſt und diejer Solo: 
reiterei wird fie noch mal verunglüden!* 
bemerkte der Doktor brummig. 





M. v. Bülow: Gebunden. 


„Wäre das jehr ſchade?“ Der Landrat 
jah ihn mit böje glänzenden Augen an. 

„Na, na, na!“ 

„Herr Zandrat !“ 

„Aber um Himmelswillen !” 

Der Landrat jedoch bot dem Sturm, 
der fidh erhoben, fühn die Stirn. — „Sie 
ift ein herzloſes Frauenzimmer, ein ab- 
iheulicher, wollte jagen ſchöner Automat, 
von einer Feder bewegt — der Slofetterie. 
— Und nun bitte ic Sie, nicht zu denken, 
daß gefränfte Eitelfeit mich alfo reden 
läßt. Ja, ih war verliebt in fie, ich 
will's nicht leugnen — es gab eine Zeit, 
in der ich jede freie Stunde, wie von 
einem Magnet gezogen, nad dem Land: 
hauſe hinüber mußte, um es wenigſtens 
von außen zu beichauen. Aber warum 


jollte mich fränfen, was uns gemeinjam 


betraf? — Gh rede jo aufrichtig, um 
unferen Freund hier vor einer Thorheit 
zu bewahren, dur die wir wohl mehr 
oder weniger und alle durcharbeiten 
mußten.“ 


Und der Landrat jah fi) höhniſch im 


Kreije um. 


„Na, ich bin ein verheirateter Mann,“ 


jagte zuleßt der Baumeiiter. 

„Und doch thun Sie ihr bitter un— 
recht!“ rief jegt der Lehrer eifrig. „Ich 
kann es nicht verjtehen, wo Sie in dieſem 
Haren, fühlen, unbefangenen Weſen das 


Kofette entdedten — der Wahrheit die 


Ehre, meine Herren: ijt einer von Ihnen 
anderer Meinung?“ 

„Bonn hat recht,“ jagte der Doktor; 
„id als älterer unbeteiligter ...“ 

„Unbeteiligt ?!“ rief der Landrat. 

„Unbeteiligter Mann,“ fuhr der Arzt 
gelaſſen fort, „muß ihr das Zeugnis aus- 
jtellen: fie iſt abſonderlich im höchſten 
Grade; ed mag ihr an Gemütstiefe etwas 
abgehen; ihre Voreltern waren Eisbären, 
ihr Verſtand ift ihr Götze, aber von Ko— 


fetterie hat fie feine Ahnung. Und das 


ift ſchade,“ jeßte er leiſer Hinzu. 
„ber nun möchte ich endlich willen, 
wer ‚fie‘ iſt!“ fagte der Amtsrichter, der 


dem lebhaften Geſpräch mit Intereſſe ge 


folgt war. 
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„Sa jo! — Na, fie heißt Hildegard 
von Wablernburg, bezieht eine Rente aus 
Norddeutichland und lebt Hier bei einem 
alten Oberftlieutenant a. D., deſſen Land— 

ı haus vor der Stadt Sie bereit gejehen 
ı haben müfjen.“ 

„Es iſt von mir gebaut,“ bemerkte 
Wegerich, „ſehr hübſch, jehr praktiſch.“ 

„Der Oberſtlieutenant wird wohl eine 
Art Verwandtſchaft ſein, die ſie zu Tode 
‚pflegt. Der Alte iſt manchmal recht 
menſchlich, manchmal völlig ungenießbar. 
Aber die Hildegard nimmt's abſcheulich 
krumm, wenn man den würdigen Herrn 
einmal anranzt. Mir hat ſie dafür den 
Stuhl vor die Thür geſetzt,“ ſo ſagte be— 
dächtig der Doktor. „Ich bin eigentlich 
dort Hausarzt.“ 

„Sie iſt protejtantifch,“ bemerkte Ko— 
linsky mißbilligend, „während der alte 
Herr ſich zur Kirche bekennt.“ 

„Sie hat eine Stimme von wunder— 
barer Kraft und Schönheit,“ ſagte Bonn, 
„doch konnte ich ſie nicht dazu bekommen, 
in unſerem Kirchenchor mitzuwirken — 
na, das iſt am Ende feiner guten Kraft 
zu verdenfen. Ein Unrecht, das jchwerer 
wiegt, ift, daß fie überhaupt jo ‚wenig 
fingt.* 

„Sie jollten einmal jehen, Herr Amts: - 
richter, wie fie Ihnen mit Grund: und 
Aufriß umgeht, geometriſch und perſpek— 
tiviſch — und veriteht, was man ihr 
bringt, auf den erjten Blid.“ 

„Jawohl, Herr Wegerich, ihre Kunſt 
ift eben, mit jedem in jeiner Sprache zu 
reden,“ jagte der Landrat; „glauben Sie 
vielleiht, die Dame intereffiere jich für 
Baupläne? ba, ba, ha! oder für Muſik? 
‚oder für Pferde? oder für Verwaltung? 
oder für Weligion? — Für nichts, jage 
ih Ihnen, für nichts, 's iſt ein Buppen- 
jpiel, um die Langeweile des Lebens aus— 
zufüllen, heute jo, morgen jo — und, du 
lieber Gott, was thut man nicht, um ſich 
zu amüſieren?!“ 

Er jtand auf. „Gute Nacht, meine 
Herren, ich muß heute bald gehen, meine 
Frau erwartet mich.“ 

„Armer Kerl!“ jagte der Doktor, ala 

10* 
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der Landrat das Zimmer verlaſſen hatte. findet. Bei dieſer armſeligen Koſt wächſt 
„Er kann doch gar nicht darüber weg. die Gier nach der ſeltenen Nahrung ins 
Gut, daß ſeine Frau nicht heimlich im Enorme, und der Fund, den wir thun, 
Mauſeloch ſaß.“ wird in gleichem Verhältnis koſtbar. 
„Na, wenn fie niemals Schlimmeres Das merken Sie ſich — bewahren Sie 
hörte... aber feine Eitelkeit ift an allem Ihre Menjchenaugen und hüten Sie ji) 
ihuld; wenn man ſolch fühle Behand: | vor der Brille der Heinen Stadt.“ 
fung nicht verjteht und jich beizeiten zurüd: | Gilt daS der Vielbejprochenen? dachte 
zieht, kommt die lange Naje.“ Bauer. In der That war jeine Neu: 
„Die Hildegard kann man nicht tadeln.“ | gier derartig rege gemacht, daß er be 
„So wenig wie die Noje, wenn man , reitd den folgenden Tag nad dem Land— 
ſich an den Dornen jticht,“ beitätigte der , haus hinausging, in der Hoffnung, Hilde 
Doktor mit einem liftigen Lächeln. gard zu jehen. Sie ftand in dem Garten, 
‚der durch eine niedrige Mauer vom Wege 
z 2 ' getrennt war, und ſprach mit einem ält: 
fihen Gärtner; in der behandichuhten 
Inmitten der Stadt Rudsdorf, auf der Hand hielt fie ein Buch und wies mit 
Höhe des Hügels, den ihre Häufer um- langſamen, jchönen Geiten des öfteren 
flammerten, lag das „Schloß“, ein alter _ nad) einem Bostett, in dem mehrere Büjche 
fajernenartiger Bau, defjen Räume ver: umgelegt worden waren. 
jchiedentlich verwertet wurden. Sowohl Als fie den Amtsrichter bemerkte, 
der Amtsrichter Bauer wie der Pfarrer | grüßte fie und trat an die Mauer. 
Kolinsky hatten dajelbit, wenn auch in „Hübſch, daß Sie ſich jehen laſſen — 
verjchiedenen Flügeln, ihre Wohnung. | intereffieren Sie fi für ‚Bartenbau‘? — 
Zwiſchen ihnen lag ein breiter Hof, in Kommen Sie herein.“ 
welhem ein untergeordnete® Menjchen- Damit öffnete fie das Gitterpförtchen 
find einen Küchengarten pflegte; wollten und ließ ihn ein, gelafjen, faum freund: 
fie auf anderem Wege zuſammenkommen, Lid). 
jo mußten fie durch die katholische Kirche, Er gewahrte jetzt, daß das Geficht, ob- 
die im Mittelflügel eingerichtet war. ihon es fein Fältchen zeigte, nicht mehr 
Indeſſen hatten fie vom „Bären“ aus jung war. Das Haar trug fie glatt ge- 
doch einen Rückweg und waren durch ſcheitelt. Die Haltung der ganzen Ge— 
dieje zufällige Gelegenheit, das Bes ſtalt hatte etwas Ruhiges und Beſtimmtes, 
iprochene noch einmal „unter ſich“ durch ohne energiich zu jein. So aud wurde 
iprechen zu fönnen, einander nahe ge: der Reichtum des Blides beeinträchtigt 
fommen. durch den Zug von Gleichgültigfeit, der 
„Sie waren heute abend fo jtill, Ko- über ihr ganzes Wejen ging. 
linsfy, als die anderen über das Mäd— „Und nun fällt das Laub ſchon wie: 








* 


chen ſprachen, fennen Sie fie nicht ?* der!“ jagte fie, als fie ihn an jchönen 
„Sehr wohl fenne ih fie, fie lieſt Baumgruppen vorbei in das Innere des 
meine Bücher und ich die ihrigen.“ Gartens führte. „Wie raſch es geht — 


„Und doc jchweigen Sie zu all den ich erwarte immer, mic) eines Morgens 
verjchiedenen Meinungen?“ im Spiegel mit grauem Haar zu finden. 

Der Geijtlihe zudte die Achjeln. — Sie — ja Sie find noch jung; es muß 
„Warum nicht? Wäre einer durch meine Ihnen einjam vorfommen bei uns, etwas 
Reden klüger geworden? wären Sie's? langweilig — nit? Seien Sie aufrichtig. 
— Mber jegt will ih Nhnen eins zur Nun, Sie haben Kolinsty zum Gefähr- 
Warnung jagen. Unjere fleine Stadt ift | ten, das ijt ein bedeutender Menſch. Und 
eine geiftige Wüſte, im der jeder auf die dann der Doktor, Korte meine ich. — 
Schäge angewiejen ijt, die er in ich jelbjt | Bonn -— nein, das iſt nichts für Sie, an 
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die beiden anderen müſſen Sie ſich halten. | deren 


Spielen Sie Schach?“ 
„Mit Leidenschaft!“ 


* 
. 
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Wände rings von angefüllten 
Büchergeſtellen umzogen waren. Eine 
heiße Luft wehte den Eintretenden ent— 


„Welch ein Ausdruck!“ ſagte ſie und gegen, auch brannte in dem Kaminofen 


lachte. 


„Ich ſpiele es ohne Leidenſchaft, ein helles Feuer. 


Davor ſaß in einem 


aber gut; wenn Sie einmal Zeit haben, Lehnſtuhl ein grauhaariger Mann mit 
fommen Sie zu einer Partie heraus. ſtart verfallenem Geſicht, daraus die hell— 


Und dann weg mit der Leidenſchaft! 
‚Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht.““ 

„Auch der Bürger von Rucksdorf?“ 

„Run, erjt recht ... da weht der Wind 
den Blumenjamen umher — der Wind 
ihafft und zeritört.* 

Sie jah einige Augenblide Lebhaft 
interejfiert vor jich hin, dann wandte jie 
ihm wieder den fühlen Blick zu. 

„Sie jehen ja jo nachdenklich aus?“ 

„Habe auch wohl Stoff genug zum 
Nachdenken, nicht gerade über den Wind 
... doch zum Beijpiel wie es fommt, daß 
Sie mir die Ehre erweijen, mich als alten 
Bekannten zu behandeln.“ 

„Ich behandle Sie nur als Normal- 
menſchen; fühlen Sie ſich jedod als Rät— 
jel, jo will ih mich gern (jie lächelte) 
danach richten.“ 

Es regte ihn auf, daß er jich auf feine 
Weiſe gegen dieje Überlegenheit wehren 
fonnte. Soll man denn hier von vorn- 
herein ın die Rolle des dummen Jungen 
gezwängt werden? — Gehen und nicht 
wiederfommen? Nein, das war unmög- 
(ih richtig. Indeſſen langten fie beim 
Hauje an, und Bauer folgte ihr zerjtreut 
in die Halle. 

„Ich werde Sie zu meinem Oberſt— 
lieutenant bringen, ja? darf ih? — Er 
fieht gern Leute, und Sie haben ein Ge— 
jicht, ala ob Sie jih einem alten Mann 
zuliebe auch einmal eine halbe Stunde 
langweilen könnten.“ 

Und dabei jah fie ihn mit einem bitten- 
den, jchmeichelnden Lächeln an, das im 


| 


blauen Augen jonderbar hervorbligten. 
Er richtete fi ein wenig auf, aber Hilde- 
gard eilte zu ihm bin und nötigte ihn, 
jeinen Pla zu behalten; fie jchien ihm 
durch wenige Beten begreiflich zu machen, 
wer der Bejucher jei. 

„Freut mich, freut mich,“ jagte der 
alte Herr laut und heifer, „jegen Sie ſich 


‚ein wenig zu mir, lieber Amtsrichter — 





| 


Gegenjag zu ihrem gewöhnlich jo kalten | 


Ausdrud geradezu bezaubernd war. 

Das ift der Blid, der uns um Willen 
und Bemwußtjein bringt, dachte er. 

Durch eine Reihe vornehm und behag: 
(ih eingerichteter Zimmer führte fie den 
Amtsrichter nad) einer kleineren Edjtube, 





jo hier, bitte, daß ich Ihr Geficht jehen 
fann.“ 

Hildegard wies ihm einen Seſſel an 
und blieb jelbit Hinter dem Stuhl des 
DOberjtlieutenants jtehen. Bauer fühlte, 
daß jie ihn andauernd mujterte. Er drehte, 
ohne e3 zu willen, den breitfrempigen 
Bilzhut in den Händen und ſah dem alten 
Herrn zerjtreut ind Gefiht. Der aber 
erging fich ohne Abjegen über die Vor- 
teile des Lebens in der Kleinjtadt und 
ließ den Gajt höchſtens zu einem Ja oder 
Nein tommen. Er jprad) gar nicht jchlecht, 
ed war alles durchdacht, aber dies fort: 
gejegte Reden ermüdete den Zuhörer. 
Auch war das Organ des Oberitlieute- 
nant3 ſcharf und raub, und er fam bis- 
weilen ins Schreien. Bauer konnte nicht 
länger folgen, jo angejtrengt er dem alten 
Herrn in die unruhigen Augen ſah, nur 
einzelne Stichworte hörte er aus dem 
Redeihwall, und immer jtand Hildegard 
unbeweglih, den Blick auf ihn gerichtet. 
War's das, war's die Hite, die ihn ein- 
ichläferte? Er hatte das bejtimmte Ge- 
fühl, es würde nun in Ewigkeit jo fort- 
gehen, er brauche nur die Augen zuzu— 
machen. 

„Das iſt meine Anſicht,“ ſagte endlich 
der Oberſtlieutenant und lehnte ſich er— 
ſchöpft in den Stuhl zurück. Die tiefe 
Stille war es, die den Amtsrichter nad 
einer Weile ermunterte; er ſtrich mit der 
Hand langjam über die Stirn. — Was 
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war das? dachte er; gejchlafen habe ich 
doch nicht ... am Ende ein Hypnotifcher 


Kluftrierte Deutſche Monatshefte. 


„Heute.“ 
Sie late wieder. — „Alſo morgen 


Zuſtand? Ach werde mich bei Heidenreich fommen Sie, ja? — Aber dann aud 


als höchſt wünjchenswertes Medium mel: ſicher. 


den. 


Ein zuverläffiger Menſch achtet 
jeine Zufage und wenn fie das Geringite 


„Sie brauchen ſich mit einer Erwide- | betrifft — fein Wort bindet.“ 


rung nicht anzuftrengen,“ jagte jegt Hilde: 


\ 
l 


„Darüber denke ich wie Sie — genau 


gard halblaut, „der Oberitlieutenant ift | jo.“ 


jo jchwerhörig, daß er fi mit fold 
einfeitiger Unterhaltung zufrieden giebt. 
Uber Sie haben Ihre Sache gut gemacht 
— nit ganz gejchlafen — ich jage Ahnen 
meinen Danf dafür. Und nun kommen 
Sie" _ 

Bauer ftand auf und verbeugte fich; 
der Alte jchien nichts anderes zu er- 
warten. Er entließ ihn mit freundlichen 
Bliden. „Kommen Sie bald wieder, jun- 
ger Freund, ich habe Sie in diejer kurzen 
Stunde jhäßen gelernt.“ 

Hildegard winfte ihm mit den Augen, 
und er folgte ihr in das anjtoßende Ge— 
mad, ein Feines helles Epzimmer. Gie 
trat an das hohe Büffett, nahm eine Flaſche 





„Wirklich?“ fagte fie und bog den 
Kopf zurück, wie um ihn befjer zu jehen. 
„Ihr Männer feid den äußeren Zwang 
jo gewohnt, daß ihr von innerem Zwang 
wenig wißt ... die Umftände, ja gegen 
die Umstände werdet ihr nimmer jtreiten, 
aber das Gebiet, das ſich deren Herrichaft 
entzieht, wollt ihr gejeßlo8 haben — frei.“ 


Sie hatte zu ihm gejprochen, doch mit 


zeritreutem Blid. „'s iſt nicht für Sie 
gemeint,“ ſagte fie jet lächelnd und reichte 
ihm die Hand, eine große jchöngeformte 
Hand. 

„Nicht für mich? — nein.“ Er wandte 


ſich zu gehen. 


daraus und ein Glas und jchenfte es voll; | 


der Duft des Portweins durchſtrömte jo- 
fort das Zimmer. 


„Hier, trinken Sie — id bin nicht | 


bartherzig.“ 

„Liebes Bübla, weil du artig warjt, 
jollft du nun auch etwas Gutes friegen!“ 
lagte er. 


Sie lachte. — „Freuen Sie ſich doc, 


‚liebes Bübla‘, daß Sie hier fo unver: 
mutet eine gute Tante finden, die es nicht 
jehen mag, wenn das Geſicht weiß wird 
wie ein Vorhang.“ 

Sie jah ihn ernft und freundlich an. 
Er leerte Haftig das Glas, und dann 
ſtand er wieder vor ihr wie ein Frage- 
zeichen. 

„Was wollen Sie noch?“ fragte Hilde: 
gard ? 

„Ich joll wohl gehen ?* 

„Run freilich!“ 

Er verbeugte ſich tief und blieb dod) 
jtehen. 

„Aha, das Schach, richtig! Wann wol- 
fen Sie wiederfommen? — Übermorgen? 
Morgen?“ 


fl 
f 





„Grüßen Sie Kolinsky!“ rief fie ihm 
nad). 


* * 
* 


„Haben Sie heut wieder ein Aben— 
teuer gehabt, Amtsrichter?* fragte diejen 
Abend im Privatzimmer des „Bären“ der 
Doftor. 

„Run nein, Doktor,“ erwiderte Bauer. 

„Das freut mid. Sie müffen nämlich 
wiffen, in Rudsdorf rechnet jeder dem 
anderen nad), wo und wie er feine Stun- 
den zugebracht hat.“ 

Der junge Amtsrichter jah den Arzt 
iharf an, der aber klapperte mit dem 
Dedel des Bierjeideld und legte jo viel 
Dummheit in jein Geficht, als er irgend 
auftreiben konnte. 

Den nächſten Abend fehlte Bauer, ein 
Ereignis, das den ganzen Stammtisch in 
Aufregung bradte. 

„Kolinsky, wo haben Sie ihn ge 
laſſen?“ 

„Ehrwürden, wo ſteckt er?“ 

Der aber erwiderte ruhig: „Ich weiß 


es nicht,“ und wandte ſich ſofort an Bonn, 
um ihm mit düfterem Blick einen liberalen 
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Zeitungsartikel vorzulegen, den er aus: 
geichnitten hatte. 

„Meine Herren,“ jagte der Doktor, 
„ich fürchte, unfer Freund Bauer ift wie: 
der ins Abenteuerliche geraten.“ 

Gegen mitternacht trat Kolinsky leiſen 
Schrittes in das Zimmer des Amts— 
richters. 

„Verzeihen Sie, ich ſah von unten, daß 
Sie noch Licht hatten.“ 


Bauer lag lang auf dem Sofa, die 


Hände unterm Kopf gefaltet; er wandte 
gerade nur die Augen nad dem Eintre- 
tenden. Kolinsky jegte ſich ihm gegen- 
über an den Tiih, legte die Arme über- 
einander und die weißen Hände wurden 
beide auf den ſchwarzen Ärmeln jichtbar. 
Seine langen dunklen Brauen jtanden jo 


winfelig gegeneinander, daß jie dem Ge- 


iht einen ernjten Ausdruck aufzwangen, 


der fich leicht jogar ind Schmerzliche | 


jteigerte. 

„Bann find Sie nad) Haufe gefommen, 
Bauer ?“ 

„Bald, Sie müfjen gerade nad) dem 
‚Bären‘ gegangen jein.“ 

„Und warum folgten Sie nicht ?* 

Der Amtörichter richtete ſich auf dem 
Ellenbogen in die Höhe. 

„Es war mir unmöglid. Nein, wahr: 
ih, Kolinsky, ich hatte nicht die Stim- 
mung Dazu.“ 

Der Geiſtliche zudte die Achjeln. — 
„Stimmung!“ wiederholte er gering: 
ſchätzend. 

Bauer ſaß jetzt in der Mitte des Sofas 


und ſtützte das Kinn in beide Hände, So | 


jahen fie ſich an. 

„Sie läßt Sie grüßen — das ijt immer 
ihr letztes Wort.“ 

„Danke; wie ging’ mit dem Schady?“ 

„Bis in die Mitte gut. Plötzlich hatte 
id den Kopf verloren — ich weiß nicht, 
wie ed fam. Sie merkte e3 jofort und 
warf die Steine durcheinander, — „Ich 
babe von Natur weder Talent noch Luft 
zu dem Spiel,‘ jagte fie — ‚um jo weit 
zu fommen, wie ich bin, mußte ich mich 
gewaltig anjtrengen. 
Übung an für meinen Verjtand — jo, wie 
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richtigkeit eines Menjchen, der fi um die 


Ich ſehe es aß 
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wir leben, weiß eine fluge Frau manch— 
mal wirklich nicht, wo genügend Arbeit 
finden.‘ — Sie jpridt mit der Auf— 
Meinung jeiner Umgebung nicht kümmert. 
Und dann ihre Freundlichkeit, nun, die iſt 
geradezu fränfend. Guter Himmel, fie iſt 
feine alte Frau und ic) bin fein Knabe!“ 
Kolinsky lächelte mit geichloffenen Lippen. 
„Kein Knabe, nein. Sie find weijer als 
die meiften anderen, die fich nicht daran 
erinnern konnten, daß bei der rau das 
offen gezeigte Intereſſe wertlos ijt.“ 
Bauer nidte zuftimmend. -— „Es wird 
mir ganz gut thun, Sie mandmal über 
den Punkt zu hören, mein Sokrates.“ 
„Es wird Ahnen noch befjer thun, 
wenn Sie Ihre Beſuche in dem Land- 
hauſe möglichſt einſchränken. Vielleicht 
finden Sie anderswo — Vergnügen.“ 
Der Amtsrichter drohte mit dem Fin— 
ger. — „Seelenhirt, Sie werden mir zu 
Hug!“ 
Aber Kolinsky zudte wieder die Achjeln, 
‚ohne das ernite Geficht zu verändern. 
„Da höre ich den Protejtanten, der 
einen Arzt verlangt ohne Kenntnifje.* Er 
itand auf. „Legen Sie fich jchlafen, Bauer, 
wir find in einer Heinen Stadt; in Rud3- 
dorf ift die Nachtruhe wohlfeil, und man 
muß weit fein, ehe man fie verjcheucdht.“ 
Und dann ging er, eine lange ſchwarze 
Linie, unhörbar davon. Die Gefpeniter, 
die um mitternadht in der Kirche fpufen 
follten, empfanden wohl Scheu vor ihm, 
denn es zeigte jich keins. Drüben aber 
in jeinem Zimmer holte er aus einem 
Fach des Schreibtijches ein Feines Paket— 
chen und begann forgfältig Papier und 
' Faden zu löjen. Es fam ein jchmales 
Elfenbeinplättchen daraus hervor, das er 
aufmerfjam gegen das Licht hielt. Das 
feine Bruftbild einer Dame war darauf 
gemalt, doch die Arbeit ſtark bejchädigt. 
„Sie iſt's zweifellos,“ jagte er vor ſich 
hin — „wie oft werde ich das Bild noch 
hervorholen, um mir dasjelbe zu jagen?“ 
Und mit unmutig gefalteter Stirn padte 
er e3 wieder ein, 
Er trat an das Fenjter, davor die 
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Dunkelheit lag wie ein ſchwarzes Brett 
— jeine Gedanken wanderten zurüd, und 
mit der Erinnerung famen ihm die wun— 
derlichen Verſe Byrons, und er wieder: 
holte jie jinnend: 

When the moon is on the wave 

And the glow-worm in the grass 

And the meteor on the grave 

And the wisp on the morast; 

When the falling stars are shooting 

And the answer’d owls are hooting 

And the silent leaves are still 

In the shadow ’of the hill, 

Shall my soul be upon thine 

With a power and with a sign. 

Die beiden legten Zeilen jagte er wie 
der und wieder, und dann fniete er an 
jeinem Betpult und jpradh Gebete für 
einen Toten, bis die Sonne herauffam. 


* * 


* 


An einem kalten Spätherbſttag wollte 
der Doktor Korteck einen ſeiner wenigen 
Patienten auf dem nächjten Rittergut be- 
juchen ; al3 er jedoch an des Oberftlieute- 
nants Zandhaus vorüberfam, ließ er den 
Wagen halten und ftieg ab. 

„Sit Beſuch da?“ fragte er den Die: 
ner, der ihm im Hausflur den jchweren 
Mantel abnahm. 

„Jawohl, der Herr Amtsrichter.“ 

Der Doktor jchnitt eine Grimaſſe. „Ich 
dente, er war geitern hier.“ 

„Jawohl,“ jagte der Diener, „und der 
Herr Baumeifter Wegerich kam aud) wegen 
der Quftheizung. Das will nicht recht 
gehen.“ 

Der Doktor jtapfte die Treppe hinauf 
und trat in den Salon, Da ſaß der 
Amtsrihter am Feuer, Hildegard am 
Fenfter; fie hatten keinerlei Beichäftigung 
vor. 


„Guten Tag, Doktor!“ rief die Dame, | 
eilte ihm entgegen und bot ihm herzlich 


beide Hände. — „Wie lange haben Sie 
ſich nicht jehen laſſen!“ 

„Run, Sie jagten 
brummte er. 


mi ja fort,“ 


„Wenn ich's that, jo habe ich es jchon 


fängjt bereut. Denken Sie nur, mein 
Dberftlieutenant macht mir ernjtlic) Sorge. | 


Alluftrierte Deutihe Monatsheite, 


Aber vor allen Dingen laſſen Sie jehen, 
wie es Ihnen geht... hier an das Fen— 
iter. O, o, die große Stirnrumzel ift nod) 
tiefer geworden, lieber Doktor, der Bär 
iſt wirklich bald fertig!“ 

„Sie find ja ganz befonders aufge- 
räumt,“ bemerkte er biffig. 

Hildegard lächelte. 

„Das bin ih auch, und daß ich's bin, 

verdanfen Sie dem Amtärichter, der hat 
mic) jo gut unterhalten — da, Sie haben 
ihn noch nicht einmal begrüßt.“ — Die 
Herren verbeugten ſich. „Wie die 
Holzpuppen,“ jagte fie lachend. „Und nun 
müffen Sie und einige Augenblide ent» 
ihuldigen, Herr Bauer, wir wollen den 
Oberjtlieutenant bejuchen, der Doktor und 
ich.“ 
„Sc möchte wohl gehen,“ jagte Bauer. 
Sie jah ihn ernit an. — „Bleiben 
Sie!“ Es war jeltiam eindringlich ge- 
iprochen. — „Hier ift Byron, darin mögen 
Sie blättern, bis wir wiederfommen,“ 

Er ſchlug das Titelblatt auf: Mar von 
Wablernburg ftand dort gejchrieben, und 





darunter: „Sch ichide dir mein Eremplar, 
daß du beim Lejen auch an mich dentit. 


Dein Mar.“ Und Bauer jah die Hanbd- 


ſchrift an, als ob fie ihm etwas erzählen 


müſſe. 

Es verging wohl eine Stunde, ehe 
Hildegard wiederkam; ſie ſah ernſt, etwas 
erregt aus — der Doktor hatte ſich im 
Vorzimmer von ihr verabidiedet. 

Heinrich Bauer jaß über die Armlehne 
des Stuhles gebeugt und jtarrte auf den 
Teppich; er jah auch nicht auf, als Hilde- 
gard neben ihm jtand. 

„IH bat Sie, zu bleiben, weil Sie 
veritimmt waren,“ jagte jie. „Ich jehe, 
Sie find es noch. Reden Sie, jagen Sie 
frei heraus, was Sie bedrüdt oder be- 
(äjtigt, vielleicht können wir's ändern,“ 

„rei heraus?“ — er hob den Blid 
ı mit plößlich hervorbrechender Leidenjchaft 
— „ic bin verzweifelt eiferfüchtig !* 

Sie trat zurüd, ſah ihn jtarr an, wandte 
fi) und ging zum Fenjter. Er jtand auf 
und folgte ihr. 

„Berzeihen Sie mir, ich weiß, meine 
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Worte waren beleidigend. Und doch, Sie 
leben jo anders wie andere Frauen, Sie 
verwerjen taujend Rüdfichten, die jene 
ängftlich innehalten — Sie müſſen aud | 
mir erlauben, den Ballajt über Bord zu 
werfen... Hildegard, Ihre arme Spiel- | 
puppe hat ein Herz, auf dem Sie herum: 
tanzen. Sie wollen gerecht fein und wahr 
— find Sie wahr gegen fih und gegen 
mich gereht? Sind Sie's?“ 

Immer nod) ftand fie jchweigend, aber 
unter ihren gejenften Lidern drangen 
Thränen hervor. Er fahte ihre Hand. — 
„Sie wiſſen's wohl nicht, Hildegard, wie 
Sie mid zwiſchen Furcht und Hoffnung 
halten — einmal jagen Sie mir's ge 
radezu, daß ich Ihnen wert bin, und 
dann wieder betrachten Sie den Sperling 
im Hofe mit dem Blid, der meine Tage 
glücklich machte,“ 

Sie richtete fi) auf und jah ihm ge- 
rade ins Geficht. 

„Es iſt richtig, Sie find mir lieber ge- 





worden, als ich's für möglich hielt... 


Nein! Laflen Sie meine Hand augen: 
blicklich los! — Dort jegen Sie fi und 
hören Sie, was ich Ahnen erzählen werde 
— 's ift heute das erſte Mal, daß die 
Feſſel wirklich drüdt.“ | 

Sie verbarg das Geficht in den Hän- 
den; nad) einer Weile hatte fie ihre ruhige: 
Haltung wieder zurüderobert und begann, 
indem fie langjam im Zimmer auf und 
nieder ging. 

„SH rede, weil mir an Ihrer guten 
Meinung liegt — ich mag e3 nit, daß 
Sie von mir gehen in Zorn und Ber: 
achtung; 's ift wohl möglich, daß ich ge- 
fehlt habe, geglaubt, was id) glauben 


Fehler! Und joll ich allem entjagen, mich 
febendig ind Grab der öden langen Weile 
legen? Ich kann es nicht! Ich will leben, 
nicht bloß efjen, trinken und jchlafen allein. 
Ich will leben! 


„Da ſehe ich im Spiegel ein fteifes altes 
Das bin ih. Und es find doch 
nur wenige Jahre darüber vergangen, daß 
Jugend und Grazie mir die Schmeichelei 
Wenige 


Geſicht. 


zum täglichen Brot machten! 





Gebunden. 145 


Jahre noch und Worte, wie ich ſie eben 
von Ihnen hörte, werden unmöglich. Es 
klingt böſe — es ſcheint hart. Iſt mein 
innerer Wert geringer als der eure, daß 


‚ihr mich nach meinem Äußeren abſchätzt? 


„Doch ich rede thöricht. Frau bin ich, 
werde es bleiben. Daß mich ein Unftern 
um der frauen Glück bringt, fann die 
Sadje nicht ändern — ich aber will jtolz 


‚fein, wenn ich des Lebens jchwere Auf: 


gabe gut löjte. Das iſt mehr als Schad)- 


ſpiel. 


„Ich habe meine Eltern früh verloren, 
ſo früh, daß meine Erinnerung kaum mehr 
ihre Bilder vorzuführen vermag. Mein 


Vormund, der Bruder meines Vaters, 


nahm mich in ſein Haus auf, und dort 
wurde ich mit meinem Vetter Max er— 
zogen. Wir kletterten zuſammen auf die 


Bäume des wilden Gartens und hatten 


bei demjelben Hauslehrer Unterricht. Aber 


auch Mar verlor früh den Bater, und 


jeine Mutter fand es fo jchwer, den wil- 
den Knaben zu Bändigen, daß fie mand)- 
mal meinen Einfluß zu Hilfe nahm. Er 
war ein überaus zärtlider Bruder — 
ich kann mich nicht erinnern, daß wir uns 
je ernftlich gejtritten hätten, obgleih er 
gegen andere bis zum Jähzorn heftig jein 
fonnte, 

„Wir lernten zufammen reiten, jchofjen 
nad) der Scheibe, und jelbjt da gelang es 
ihm, jeinen Ärger darüber zu bezwingen, 
daß ich ihn meift an Geſchicklichkeit über- 
traf. Sein Lerneifer, namentlih für 
Sprade und Litteratur, war nicht zu über: 
bieten. Manchmal haben wir zujammen 
über den Büchern bis lange nad) mitter: 


‚nacht gejeflen. 
wollte — ad, e3 ijt ein menjchlicher 


„Der legte Hauslehrer, den wir hatten, 
machte unjerem Treiben ein Ende, indem 


er durch feine äußerjt energiſch ausge- 


iprochene Mißbilligung die Tante in Un: 
ruhe verjegte. Ach habe niemals jo viel 
verächtliche Blide aushalten müfjen und 
niemald einen Menſchen jo gehaft wie 
diefen Herrn. Er jeßte es dur, daß 
Mar zur Bollendung jeines Studiums 
auf ein Gymnafium gejchidt wurde und 
ich eine franzöfiihe Erzieherin erhielt. 
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„Sie find ein innerlid verwachſener 
Menſch, Fräulein Hildegard,‘ ſagte er mir 
beim Abſchied, ‚ich hoffe, es iſt noch nicht 
zu jpät für die Heilung.‘ 

„Wir fühlten uns jehr unglüdlih, Mar 
und ih. Anfangs behauptete er, ohne 
mich überhaupt nicht lernen zu Fönnen; 
ih aber war in der Zeit, wo ein jtarfer 
äußerer Eindrud den ganzen Menjchen 
erjhüttert — ih wußte mit mir jelbit 
nicht ein und aus, | 

„Die Franzöſin lehrte mi allerhand 
ihöne Künfte: Tanzen, Stiden und eine | 
elegante Verbeugung machen. Ich mochte 
ed wohl recht nötig haben; doch fand ich 
bei ihr feinen Halt, jo wenig wie bei der 
Tante, die ſtark kränkelte. Ach mußte | 
mir allein weiter helfen und harrte jehn- 
jühtig der Ferien. Sie famen endlich, 
und Mar fam, ein wenig poliert wie id. 
Einen ganzen Tag brauchten wir, um das 
Einverjtändnis herzuftellen, dann war es 
wie ſonſt, nur doppelt jhön. Wir wan— 
derten zufammen durch den Wald und 
ſprachen mit roten Köpfen über Schiller; 
ih lernte eiligft Magens Lehrer umd 
Kameraden fennen und brachte ihm dafür 
einige Fertigkeit im Zanzen bei. Als er 
dann ging, jchrieben wir uns ganz regel- 
mäßig. 

„Nach zwei Jahren machte er das Abi- 
turientenegamen und fam von der Schule 
fort zu einem Gutsherrn der Nachbar: 
haft, um die Landwirtichaft zu erlernen. 
Von dort aus ritt er oftmals des Abends 
zu ung herüber und erzählte mir bis ing | 
kleinſte, was er erlebt hatte. 

„‚Dildegard,‘ jagte er einmal, ‚heute ift 
mir etwas Sonderbares begegnet, du rätjt 
e3 nicht: ich habe ein Mädchen geküßt, 
weil e3 jo ſehr hübjch ausjah.‘ 

„O pfui, Mar,‘ erwiderte ich, ‚ich 
dachte, du würdeſt niemals joldhe Dinge 
treiben!‘ 

„Doch, ich fann das gar nicht ändern, 
und wenn du nicht ein Mädchen wäreit, 
würdeit du es nicht nur begreifen, jon- 
dern gerade jo machen. Sciltit du aber, 











dann werde ich dir michts mehr davon , 
und mich!‘ 


jagen.‘ 
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Ich Schalt nicht, aber er wahrte nun 
doch feine Worte, und mir war's von der 
Beit an unangenehm, wenn er mich beim 
Kommen und Gehen fühte. Einmal merkte 
er's. ‚Biſt du mir denn böje? fragte 
er jo gut und zärtlich, daß ich mich mei- 
nes Widerjtrebens ſchämte. 

„Es kamen höchſt jelten junge Leute in 
unjer Haus, mit Mädchen meines Alters 
hatte ich gar feinen Verkehr, und jah ich 
jie einmal zufällig, jo konnte ich mich nicht 
mit ihnen zurechtfinden. Das wurde auch 
nicht anders, ald Mar zurüdfam und das 
Gut übernahm. 

„Wir lebten jehr zufrieden miteinander, 
Da traf uns ein harter Schlag: Marens 
Mutter jtarb. — Er war halb von Sin- 
nen vor Schmerz, id) hatte gar nicht Zeit, 
an anderes zu denken, ald wie ich ihn 


aufrecht halten wollte, jo daß ich über 


meinen eigenen Kummer hinwegkam, ohne 
es zu willen. 

„Eines Ubends ſaßen wir zujammen in 
jeinem Zimmer, Hand in Hand, ohne zu 
reden; da trat plötzlich eine und wenig 
bekannte Tante, die Schweiter feines und 
meines Vaters, mit ihrem Mann bei uns 
ein. Sofort raffte ſich Mar aus feiner 
ichlaffen Traurigkeit auf, um fich in den 


 fiebenswürdigiten Wirt umzuwandeln. Er 


fam jeßt erjt recht zum Bewußtjein, daß 
er nun Hausherr jei. 

„Wir fommen, um Hildegard zu einer 
Reife nach Italien abzuholen,‘ jagte die 
Zante, und auf unſere bejtürzten Blide 
fügte fie lächelnd hinzu: ‚Ihr werdet ein- 
jehen, Kinder, daß ihr jo harmlos nicht 
zuſammen weiterleben könnt.‘ 

„Mar widerjegte ſich ernftlih. Den an: 
gegebenen Grund wollte er durchaus nicht 
begreifen und fügte fich erft, als die Tante 


erklärte, ih müſſe durchaus etwas von 


der Welt jehen, 

„Es wurde mir unjäglich ſchwer, die 
Heimat zu verlaffen und ihn, der jo allein 
dort haufte. Ammer wieder mußte ich 
ihm verjprehen, bald zurüdzufommen, 
— Wergiß uns nicht über dem, was du 
Neues fiehit, dad Haus und die Hunde 
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„Und in der ihönften Natur, in der leb— 
baftejten Gejellihaft dachte ich mit Stiller 
Sehnjucht nad Haufe. 

„In Rom, wo meine Tante regelmäßig 
den Winter zubrachte, hörte ich, daß Mar 
fi verlobt habe. Seiner Meinung nad) 
ihrieb er auch recht ausführlich über die 
Braut: ‚Lätitia iſt eine entzüdende Elfe, 
gefeiert, umjchmeichelt von allen Seiten. 


Die jungen Leute der Nachbarſchaft raſen 


vor Neid, daß ich der Glüdliche bin, Du 
fannjt es mir glauben, Hildegard, ihre 
Augen find größer als ihr Mund,‘ 
„Was jollte ic) damit anfangen? — Es 
ging mir wie den meiſten Schweitern: die 


beite Frau, ein wahres deal, jchien mir 


für Mar eben gut genug. — Fortgejeht 
bat er mich, zurüdzufehren, doch ich Hatte 





inzwijchen gründliche Beichenftudien be— 


gonnen und lebte gern im Haufe unjerer 
Zante ; ich fand dort Anregung nad allen 
Seiten und jehr zujagenden Verkehr. 


„Die Reflerionen, die nah und nad) in 


Maxens Briefen über die Frauen erjchie- 
nen, beunrubigten mich etwas. ‚Den 
rauen, wie du weißt, darf man mit Ge— 
ihäftlihem nicht kommen‘ — ‚rauen 
haben ja im ganzen feinen Sinn für die 
klaſſiſche Litteratur˖ — „Frauen können 


niemals über Kleinigkeiten fort‘ u. dergl. 


Ich überjegte die Mehrzahl immer in 

‚meine Frau‘, und es befümmerte mic) 

nicht wenig. 
„Im Winter — es war zwei Jahre 
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war fo voll von wehmütiger Freude. — 
Hier am Bach haben wir gefiiht — dort 
bauten wir das DOfterfeuer — unter jener 
Steinlinde (a3 id) zum erjtenmal den 
Fauft und wollte darüber verzweifeln, 
— da iſt auch noch unſer gemeinſchaft— 
fihes Blumenbeet. Mar hat es jtehen 
(afien, jo plump es war... Ich eilte die 
Steinjtufen zum Wall hinauf — da fam 
er mir entgegen, und im nächiten Augen» 
blif hielt er mich jo feſt umfaßt, daß ic) 
faft aufichrie. 

„‚Max, laß gut ſein ...“ 

„Nun jah er mich prüfend an. ‚All: 
mächtiger Himmel, was bijt du jchön ge- 
worden!‘ Noc) einen Schritt weiter trat 
er zurüd. ‚Du bijt nicht mehr die alte 
Hildegard.‘ 

„Doch, Mar, glaub mir's nur, ein 
wenig jonnenbraun, das ift alles.‘ 

„Und nicht verlobt ?‘ 

„Nein.“ 

„Und nicht verliebt?“ 

„Ebenſowenig.“ 

„Nun, das iſt gut, dann haben wir 
Ausſicht, dich zu behalten.‘ 

„Seht erit ſah ich, daß jeine Frau hin— 
ter ihm jtand, eine zierliche, äußerit ele- 
gante Erjcheinung. Ich Hatte ſtark den 
Wunſch, mit ihr in ein gutes Verhältnis 
zu fommen, doch war der erite Eindrud 
fein jympathijcher; ihrer Begrüßung man 
gelte jeder herzliche Ton. Sie ift mir 
troß des beiten Willens niemals näher 


nah ihrer Hochzeit — ſchrieb mir die | getreten, immer wieder berührte e3 mich 
Schwägerin, daß Mar bei Glatteis mit | peinlich, für die Pflicht der Frau bei ihr 


dem Pferde gefallen jei und den linken Arm 
gebrochen habe. Ich kannte ihn ja zur Ge— 
nüge, um zu wiffen, wie wenig Geduld er 
für jolche Fälle bereit hatte. Das gab mir 
den längjt erwünjchten Anjtoß, ich padte 
jofort meine Sachen und fuhr nach Haufe. 
Nod nicht drei Jahre war ich aus der 
Heimat entfernt, — und wie fremd war 
mir alle8 geworden — fremd aber jehr 
teuer. Als ich bei der Parkmauer aus 
dem Wagen jtieg und unter den alten be= 
ſchneiten Bäumen hinging, in denen die 
Sperlinge flatterten, mußte ich mühſam 
die Thränen zurüddrängen, mein Herz 





niemals ein Verjtändnis zu finden, 


„Mar nahm mich jofort in Anſpruch; 
faum, daß er mir Zeit gönnte, mid aus- 
zuruben, jo mußte ich jehen und hören, 
wie alles im Haufe jtand, 

„Seine Eigentümlichfeiten hatten ſich 
ausgeprägt, oder meine Augen waren 
ihärfer dafür geworden: ich fand ihn in 
hohem Grade liebenswürdig und ebenjo 
rückſichtslos. 

„Für mich hatte er die alte Zärtlich— 
feit behalten, und die Art, wie er fich 
jedem meiner Wünſche jofort fügte, war 
jeltjam bei dem eigenwilligen Mann, Wir 
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fanden und merkwürdig rajch wieder in- 
einander; manchmal ſchien es mir ein 
Traum, daß ih Jahre hindurch in der 
Fremde gelebt hatte, ohne Mar. Auch 
mochte er es gar nicht hören, wenn ich 
von Italien ſprach. 


„Wir hätten's zuſammen ſehen ſollen.“ 


An ſtillen Abenden nahm er die Bücher, 


die alten Freunde, vor, und dann las er 


mit ſo wunderbarer Feinheit des Tones, 
ſolch einer hinreißenden Leidenſchaft, daß 
ich bisweilen kaum zu atmen wagte. Es 
geſchah freilich auch, daß er, ſelbſt über— 
wältigt, das Buch ſchloß, unfähig fortzu— 
fahren — dann wurde die Schwägerin 
ungeduldig. Er ließ ſie reden, wir 
verſtändigten uns mit einem lächelnden 
Blick. 

„Nur ſeinen Liebling Byron wollte er 
mir nicht gönnen: „Du biſt eine kalte 
Natur, Hildegard, er iſt nichts für dich; 
mein Dichter will nicht verſtanden ſein, 
ſondern empfunden.‘ 

„Allerdings forderte Max meine Gegen— 
wart faſt beſtändig, und ich war an— 
fangs ſo unklug, ihm darin nachzugeben; 
intereſſierte mich doch alles, was er vor— 
hatte. 

„Aber ich ſah bald genug ein, daß es 
ein Unrecht war gegen die Frau, und 
arbeitete daran, das Verhältnis zu ord— 
nen; doh Mar wollte nicht zur Befin- 
nung fommen. 

„Wir haben dies alles ja immer zu: 
jammen getrieben,‘ war feine jtehende 
Nedensart. Es konnte nicht jo fort gehen. 

„Einmal kam er auf mein Zimmer, wo 
ich verjtimmt am Fenster ſaß. Die Sonne, 
die in Wolfen unterging, warf ein rot 
glühendes Licht durch den ganzen Raum. 
Mitten in dem Rot jtand er mit den 
glänzenden Augen, die immer nur das 
jahen, was ihnen gefiel. 

„„Wo bleibjt du jo lange? — Ich 
warte jchon eine Biertelitunde.. Was 
treibft du Hier oben; fannjt du nicht 
ebenjogut den Abendhimmel mit mir be- 
trachten ?° 

„Sch rafite meinen Mut zuſammen, id) 
mußte ja doc einmal aufrichtig mit ihm 
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reden; ſo ſtand ich auf, faßte ihn bei der 
Hand und führte ihn zum Sofa. 

„So feierlich, Hildegard?‘ fragte er 
lãchelnd. 

„Ja, Mar, es iſt auch eine ernſte 
Sache, die ich mit dir beſprechen möchte.‘ 

„‚Sprid von Tod und Grab, wenn du 
Luſt haft, dir ſei's erlaubt.‘ 

„Du vernachläſſigſt deine Frau,‘ jagte 
ich geradezu; ‚es jcheint, du vergißt, daß 
‚fie der Schweiter vorgeht.‘ 
„Er runzelte die Stirn. 





‚Was, jollte 
ich die Freiheit verloren haben, mit dir 
| wie früher zu verkehren? Unfinn!‘ 

„Aber du darfit es nicht leiden, daß 
ſie eiferfüchtig it... Lieber Mar, wenn 
wir uns auch al3 Gejchwifter fühlen, jo 
wird doc deine rau daran feithalten, 
daß wir in Wahrheit es nicht find... .‘ 
Ih jah ihn an, und das Wort, ja der 
Gedanke erjtarb vor jähem Schred. Auch 
er wußte jehr genau, daß er nicht mein 
| Bruder war. 
| „Er hielt mic) zurüd, als ich aufftehen 
| wollte, und jagte mit jchlecht beherrjchter 
Leidenichaft: ‚Höre mich an, ich bitte dich! 
Sieh, Hildegard, du machſt das Leben 
ihön, wie die Sonne den Tag; wie nötig 
du mir bift, hab ich in diefen öden Jah— 
ren erfahren; die höchſte Unnatur wär's, 
wenn ich dich dafür nicht liebte! Ach 
war ein Narr, daß ih Glüd wo anders 
juchte als mit dir! .... Und nun habe ich 
mich gemäßigt — überwunden wie ein 
Heiliger, und du machſt mir Vorwürfe ? 
Meint du denn nicht, ich würde lieber —“ 

„Er gewann es über ſich, zu jchweigen, 
‚ aber meine Hand, die er hielt, war wie 
in einem Schraubjtod. 

„Ich fand feine Worte — wie eine 
Mauer jchob es fich zwiſchen ihn und 
mich, es war, als ob mir alles entrifjen 
würde, was ich beſaß. 

„Frei!“ jagte er und jtarrte mir in 
die Augen; ‚warum fol ich nicht alles 
zerbrechen und dich dafür gewinnen ?‘ 
„Es wird nie gejchehen, Mar, du haft 
ı gewählt ohne Zwang, dein Recht iſt aus.‘ 
| DO Hildegard, du rechneft nach? du 
liebſt nicht. Ich weiß es ja... du beteft 
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vor deinem Gedankengötzen, dem Stolz, 
der Pflicht oder wie du ihn gerade nennſt 
— du liebſt nicht. Schade.‘ Er ſah mid) 
ruhig, faſt mitleidig an; plötzlich kam der 
Sturm wieder herauf, und er warf ſich 
ſtöhnend auf den Boden nieder. 


reißt; ich werde ihn lächelnd meinen lie— 
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Welt wert, daß er ſo litt? O, wie mein 
Kopf brannte, wie manche Nacht ich ſchlaf— 
(08, wie im Fieber lag. 

„An einem trüben Tag jtand ich vor 
Sonnenaufgang auf, um hinaus in den 


' Park zu gehen. Es war noch dämmerig, 
„Ich werde es jehen, wie ein anderer | die Wolfen hingen unbewegt in langen 
fommt und dich fortholt — dich mir ent» | dunklen Streifen über dem Himmel. 


ben Bruder nennen. — Nein, glaub e8 


nicht, ertwürgen werd ich ihn — und dich, 
wenn du darüber weint — es joll mir 
eine Luſt fein.‘ 

„Er rajte noch eine Weile fort. Urmer 
Mar, wie zerriß er mir das Herz! End— 
Ih faltete er die Hände auf meinen 
Knieen und fragte traurig: ‚Wirft du 
mich num verlaffen?‘ Seine Stimme war 
gebrochen, ich konnte es gar nicht ertra- 
gen, ihn in diejem Zuftand zu jehen. 

„Ich gehe nicht, wenn es vorüber iſt 
mit diefem einen Dal; wenn du mir ver: 


„Als ich die Thür meines Zimmers 
öffnete, lag Mar quer davor auf der 
Erde. Er jchlief, die Hände unterm Kopf 
gefaltet. Vor meiner Thür jchlief er, 


| wie ein Hund! 


iprichft, dich ftreng am das zu halten, 


was ich verlange.‘ 

„Ich verſpreche,“ jagte er wie ein 
Kind, ‚bitte, bitte, verlaß mich nicht!‘ 
Er füßte mein leid und ging hinaus, 
mein lieber Mar, der verlorene Bru— 
der, und ließ mid) wohl faum weniger 
unglüdlich zurüd, ald er es war. 


„Er hielt Wort, aber das Leben war | 


aus ihm gewichen, jo matt war jein Blid. 
Er bat nicht mehr um meine Begleitung, 
er folgte mir nicht mehr, wenn ich aus» 
ging, nur die traurigen Augen fragten 
immer wieder: Iſt's denn jo recht? 
„Das Mitleid füllte mir das ganze 
Herz — gehen und bfeiben, es jdhien 
glei, unmöglid. Niemand auf der wei: 
ten Erde jtand mir näher als er, und 
das Berhängnis ließ mich fein Unglüd 
ſchaffen. 
das, was mir Pflicht ſchien, nicht einfach 
Härte ſei, die mir nur möglich wurde, 
weil ich anders für ihn fühlte wie er 
für mich. So begannen meine Begriffe 
ſich zu verwirren — ich fühlte, daß eine 
böſe Unordnung in mir entſtand, und un— 
beſtimmte Angſt erfaßte mich vor mir ſel— 
ber. War denn irgend etwas in der 


aus dem Haus, aus dem Park. 


die Berge. 





„Ich ſtand wohl minutenlang, ehe ich 
fähig war, mich zu bewegen; aber dann 
war auch der Nebel zerriſſen, der mir die 
Augen verſchleierte. Ich packte einige 
Sachen zuſammen und machte mich reiſe— 
fertig. Dann ſchrieb ich einige Zeilen an 
Max, um mich für immer von ihm und 
der Heimat zu verabſchieden. Als ich 
annehmen konnte, daß er ſeinen Ruheort 
verlaſſen habe, ging ich leiſe hinunter 
Es ſah 
mich niemand als die ſtillen Bäume. 

„Da lagen die Felder vor mir im fah— 
len Morgenlicht und hinter ihnen dunkel 
Ein weißlich gelber Fleck am 
Himmel war das einzig Helle in der 
ſchwermütigen Landſchaft. Ich folgte dem 
Fußpfad, der zwiſchen Hecken im feuchten 
Grunde hinlief, zur Seite rieſelte das 
Negenwafler in einem Kleinen Graben, 
das Gras in der Mitte des Weges war 
naß wie ein Schwamm. 

„Im Felde jtand eine efftfame Linde, 
darunter eine Brüde über einen aus- 
getrodneten Graben führte. Dort jeßte 
ih mich auf das Gteingeländer, um ein 
wenig zu ruhen. Ich war todmüde von 


‚ der kurzen Wanderung. 


Manchmal fragte ih mich, ob 





„Ohne darauf zu acdıten, merkte ich, 
daß ein Mann auf die Brüde zufam; erit 
als er vor mir ftehen blieb, ſah ich auf: 
es war Mar. 

„Wo willſt du hin, Hildegard?“ fragte 
er. Die Stimme war flanglos, der Blid 
unerträglid. 

„Halte mich nicht, Mag, es muß ſein!“ 

„Ich Halte dich nicht,‘ jagte er jo 
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ruhig wie vorhin. ‚Geh nur, und wenn jetzt denken follte: lebte er auf? Ach 
du mich vergefjen kannſt, follft du auch wollte e8 glauben, aber dann fam die 
glücklich werden, font nicht.‘ Nacht, und die Träume mochten fich nicht 
„Glück? o Mar — hier meine Hand, nad Wunſch und Willen fügen. In der 
daß ich darauf verzichte! Ich juche Ruhe Zeit Hatte ich eine merkwürdige Abneigung 
für did und für mich, und das ijt der gegen jedes Studium. ch war geradezu 
Weg dazu!‘ unfähig dazu; hatte ich im emergiicher 
„'s it nicht der rechte,‘ erwiderte Weife begonnen, jo überfiel mich ganz 
er düſter; ‚werden wir nicht denjelben | plögli in übermwältigender Weiſe das 
Morgenhimmel ſehen, dieſelben Sterne? Bewußtſein der Nichtigkeit meiner Arbeit. 
Kannſt du einen Tag durchleben, ohne op denn nur! An mir felbft arbeiten 
an mich erinnert zu werden? — Werde für mid? — Ich fühlte mid gut genug, 
ic eine Stunde fein ohne Qual? — Aber ' gebildet genug — ich hatte oft die Em— 
geb nur, und wenn du mich vergefjen 


haft, ſollſt du glüdlich fein.‘ 

„Sein Blid war wild genug, doch 
blieb er ganz ruhig, jah mich einige 
Augenblide jchweigend an, wandte ſich 
langjam und ging weiter. Wenig Schritte, 
dann jah er fih nochmals um: 
id) did) zwingen fönnte, mit mir zu leben 
oder zu Sterben! Du haſt mir beides 
verdorben, beides — ic müniche, daß 
du lebſt und jtirbjt wie ich.‘ 

„Das waren die legten Worte, die ich 
von ihm hörte, jo voll Unheil, jo voll 
Wahrheit. 

„D, wie öde ift das Leben, Lichtlos, 
liebelos! Vielleicht, wenn ich nicht un— 
abhängig gewejen wäre, würde die Arbeit 
mir neue Luft am Dafein gegeben haben, 
Ich habe es taujendmal gejehen, daß fie 
es ift, die dem Menjchen die wahre 
Selbitändigfeit giebt, in der er alles an- 
dere entbehren kann. 


Mar auf feine Weife von mir hören | 


fonnte, auch ich wollte ohne Nachricht | 


bleiben, was jollte uns eine halbe Tren- 
nung nußen? — Ich reifte durch mehrere 
Bäder — an den Rhein, nad) der Schweiz 
— es iſt nicht angenehm für ein junges, 


hübſches Mädchen, jo einſam durd das 
Treiben zu wandern, überall Aufjehen 
Und wer 


erregend und jelten Teilnahme. 
joll die finden für eine Unbekannte? Ich 
erwartete jie nicht. 


es ja gejagt, daß jeder Tag jie bringen | 
würde. Ach wußte nicht, wie ich ihn mir | 








ſchenmöglich! 
„Ich hatte mich jo eingerichtet, daß 





Anfangs peinigte 
mich die Erinnerung an Mar — er hatte | 


pfindung, ald ob etwas weniger mir 
dienlich jei. 

„Es war im zweiten Sommer, den ich 
in einem fleinen Ort des Thüringer Wal- 
des zubradte, da machte ich eine Bes 


kanntſchaft, die mich für furze Zeit aus 
‚Wenn | 


meiner Dumpfheit aufriß. - Es war ein 
Maler, ein Mann in den beiten Jahren, 
mit einem Geficht, darin die gründliche 
Kenntnis des Lebens aus jedem Zuge 
ſprach. Er litt zur Zeit in hohem Grade 
an dem Nerven, ohne dadurch irgendwie 
beeinflußt zu jcheinen. Nur juchte er die 


' Stille wie id). 


„Seden Tag führte ihn fein Weg an 
der Stelle vorüber, wo ich immer wieder 
diejelbe Tannenwand in  verjchiedener 
Beleuchtung zeichnete. Lange hatte er 
ſich mit einem jchweigenden Blid begnügt, 
endlich gab er jeiner Ungeduld Worte. 

„Iſt denn eine ſolche Zeichnerei men- 
Sie haben Ihre taufend 
Jahre Lebensdauer wohl verbrieft im 
Kaſten liegen ? 

„Und damit machte er jich zu meinem 
Lehrer. Er gefiel mir durchaus nicht 
immer, mein Gefühl mußte fich im Ber: 
fehr mit ihm abjtumpfen; ich glaube, es 
machte ihm Freude, mich in rüdjichts- 
(ojer Weife daran zu gewöhnen, aud das 
milde zu beurteilen, was mir widerjtrebte. 

„Hür äußere Rückſichten hatte er die 
größte Verachtung, und die Beweije, die 
er für feine Argumente immer aus dem 
Leben griff, waren jchlagend. Da er 
gegen mich ſtets die richtige Stellung be- 
‚hielt, mir bei allem, was er aud) jagte, 
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durch jein Weſen vollkommene Achtung | Hatte ich ihm unrecht gethan?! Folgte 
abzwang, überließ ich mich willig dem ich nicht dem einfachen Gebot der Pflicht? 
Einfluß, den er auf mid) übte, Und doc, ich weiß es, hätte er Ruhe 
„Eines Abends fam ich von einem gefunden, auch für mich) wäre fie ge 
weiten Spaziergang nad unjerem Gaſt- | kommen. 
haus zurüd; da jtand er mit feinem „Bufällig traf ic) eine Offiziersfamilie, 
Stizzenbuch, öffnete es und hielt e8 mir | die von ihrem Verwandten, meinem tau- 
bin. Ich jah mein Bild, ideal gehalten: | ben Oberitlieutenant, jpradhen und defien 
die Hände gefaltet, den Kopf erhoben, | Einjamfeit bedauerten; jofort fam mir 
hatte er mich gezeichnet, auf einer Berg: | der Gedanke, die meine dazu zu werfen, 
höhe, von wo aus ich heute den Sonnen- Ich reiſte hierher, itellte mich vor, und 





untergang betrachtete. jeitdem leben wir zujammen in Frieden. 
„Sch war betroffen; jo mußte er un: | — Ich habe die weitgehenden Wünjche 
bemerkt in meiner Nähe gewejen fein! der Jugend hinter mir — ich fühle mid 


„Wie um meinen Gedanken zu ant- | wohl, wohl bis zu dem Augenblid, wo 
worten, jagte er mit einem wunderlichen | das Herz ſich erwärmt und ein Intereſſe 
Ausdrud in den Augen: darin fo jtarf macht, daß es droht, mid) 
meinem Berjprechen untreu zu machen: 
ih will fein Glück. Dann jeh ich den 
Lieben, defien flehende Blide mich nicht 
erreichen durften — ich jeh ihn, wie er 
Und als er's jagte, ging ed mir wie ein ſich in zornigem Schmerz von mir wandte, 
eleltriſcher Schlag bis in die Fußipigen. und ich jage wieder: ‚Wenn du entjagen 
Bor meinen gejhloffenen Augen erjchien mußteft, Mar — ich habe es aud) ge: 
Mar, mit den von Schmerz und Leiden: | than.‘“ 
ſchaft entitellten Zügen; ih ſah ihn jo - iz 
deutlich, ich las von jeinen Lippen den | 5 
Wunſch: Du jollft leben und ſterben Als der Pfarrer Rolinsty von einem 





‚Ihough thou seest me not pass by, 
Thou shall feel me with thine eye 
As a thing that though unseen 
Must be near thee and has been.‘ 


wie ich! Ktranfenbejudy nad) Hauje Fam, fand er 
„Und wieder janf alles andere um den WUmtsrichter in jeiner Wohnung. 
mich her in matte Xeblojigkeit zurück. ‚ Bauer jaß am Fenſter, nidte, als Kolinsky 


„sh verließ den Ort nody denjelben | eintrat, und wandte den Blid wieder hin: 
Abend. Doc Hatte ich von dem Gefähr- aus, wo langjame Fuhrmannswagen die 
ten gelernt, mir das Leben befjer einzu: ſieile Straße am Fuße des Schloffes hin- 
richten. Ich dachte nicht mehr viel an | unterzogen. In den Fleinen Arbeiter 
den Eindrud, den ich etwa machen könnte, häufern gegemüber brannte noch fein Licht. 
jondern nahm auf und ließ fallen, was „% liegt Schnee in der Luft,“ jagte 
mir gerade zujagte. Kolinsky. 

„So iſt das Älterwerden nicht allmäh-· „Ja — Schnee,“ erwiderte Bauer zer⸗ 
lich, ſondern bewußt und ſprungweiſe bei ſtreut. 
mir gegangen. RKolinsky zündete die Lampe an, wuſch 

„Mag für den Mann ein ſolches Leben | jich im Nebenzimmer die Hände und fam 
erträglich jein — die Frau hält's nicht zurüd. 
aus. Das Bedürfnis nad) Häuslichkeit, „Nun, Amtsrichter ?“ 
nad einem Menjchen, für den ich jorgen ' Der ftarrte noch immer auf die Straße 
durfte, nad) einem Ort, der mir mehr | und antivortete nicht, Eine Weile jtand 
fein fonnte als ein Durchgang, wurde | der Pfarrer wartend, dann jeßte er ſich 
immer jtärfer; der Anblick einer glüd- an den Tiih und nahm ein Buch zur 
lichen Familie konnte mir Thränen in die Hand. Das genügte, um den Träumer 
Augen bringen. Und wofür dieje Strafe? | zu ermuntern. Er jprang auf und ging 
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mit raſchen Schritten im Zimmer auf und 
nieder. 

Kolinsky Hob eben die Augen. 
Sie ſcheinen ja jo weit zu ſein.“ 


„Nun, 


„So weit? — wie weit? Meinen Sie 
mit ihr; nun ja, da bin ich jo weit — 


und doch wieder nicht. Wenn ich’S nicht 
zu gewiß wüßte, daß fie mid...“ 
„Liebte ?* 


„Finden Sie doch ein anderes Wort | 
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bunden!... Und könnte der Unfelige nicht 
längjt in dem Munde der heißhungrigen 
Erde verihwunden fein? Sie um einen 
Toten den Lebenden quälen ?“ 

„So ift es,“ jagte Kolinsky ernit. 

Heinrih Bauer faßte mit heftiger Be: 
wegung jeine Hand, 

„Was wifjen Sie darüber ? Aber reden 
Sie doch!“ 

Da trat im bejchneiten Mantel der 


dafür — e3 hat ja fürzlich einer behaup- | Diener des Oberftlieutenants ein, nahm 


tet, daß nur Treue Liebe jei. Verwünſchte 


Treue!“ 
„Wenn fie einem anderen gilt.“ 
„Kolinsty, macht es Ihnen Freude, 


nich zu reizen? — Nein, jie ijt wahr 
gegen mich gewejen, völlig wahr — ih 
will für jedes diejer Worte jterben, Aber | 
der Teufel hole die Menfchen, die ſich 


jelbft und den nächjten martern, um einen 
ferner jtehenden zu jchonen. Sid; jelbft 
— gut — zieh dir das Fell ab, meinet- 
wegen, aber mich frage erjt, ob ich jelbit 
Luft dazu verjpüre! — Wenn du mid 


liebſt, jo liebe mich und nicht zehn andere 
Dinge nebenher, darunter und darüber! 


Es iſt ummwürdig, verächtlich, halb 


arme Bettler nimmt auch die Kupfer: 
münze, die ihm zugeworfen wurde, und 
füßt wohl noch die Hand, die er von ſich 
ichleudern jollte — jo find wir, jo! Ein 


erbärmlihes Pad! — Aber ich könnte 


dih achten für deine Feitigfeit. Meine 


Liebe erjtiden und aus der Aſche einen | 


hübjhen Hausaltar bauen, dich darauf 
jegen und anbeten? — Oho! meines- 
gleichen bijt du; der eine Gott im großen 


Weltall ift mir genug, und wenn ich beten | 


will ...“ 

Er lehnte mit geſchloſſenen Augen gegen 
die Wand. Kolinsky hatte ihm mit ſtei— 
gendem Staunen zugehört, jetzt ging er 


zu ihm hin und legte die Hand auf ſeine 


Schulter. Bauer ſah ihn mit halbem 


Lächeln an: „Ich habe mich in Aufregung 
geredet, nein, ich war es ſchon. Es iſt 


das Schlimme, daß ich nicht weiß, wie 


das Verhältnis ſich ftellen wird — ih 


will, ich kann jie nicht aufgeben! Ge— 





... durch die ftillen Straßen. 
Und doc, o menjchlihe Schwäche, der | 








ehrerbietig die Müte ab und blieb an der 
Thür ftehen, wo jofort die Feuchtigkeit 


von ihm abtropfte. 


„Der Herr Paſtor möchten doch gleich 
berüberfommen, unfer Oberjtlieutenant 
liegt im Sterben.” 

Kolinsty nickte zujagend und machte 
ſich fofort fertig, während er den Diener 
nad) jeinem Küjfter jchidte. 

„Bute Nacht, Bauer,“ 

„Sc komme mit.“ 

„Sie?“ 

„Sa, vielleicht kann ich ihr doch etwas 
nützen.“ 

Dann gingen ſie zu vier ſchweigend 
Es war recht 
kalt geworden, die Schneeflocken fielen 
klein und dicht aus der dunklen Luft 


herab, und trübe brannten die ſpärlichen 
Laternen. 


Selten und eilig zeigten ſich 
noch einige Fußgänger, aber ſie grüß— 
ten alle den Pfarrer, wenn ſie ihn er— 
kannten. 

Als fie in dem Landhauſe anlangten, 
blieb Bauer allein im Salon zurüd, Er 
hatte Hildegard nicht gejehen; er wußte, 
fie war im Kranfenzimmer. Er jebte jich 
vor das Feuer, das allein den Raum er= 
hellte, und überließ jich erniten Gedanten. 
Am Haufe herrichte leife Unruhe, die man 
fühlte, troß der vorjichtigen Bemühungen, 
jedes Geräujch zu vermeiden. 

„Seht der Himmel nicht hart mit ihr 
um, daß er ihr dieje legte Stüge nimmt? 
Uber freilih, was darf die Jugend an- 
deres vom Alter erwarten! Wir jollen 
unjer Herz nit an jterblihe Menſchen 
hängen — jie gehen alle, alle. Und doch, 
auch wenn du mir morgen entriffen wirit, 
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heut will ich dich lieben — und morgen 
weinen!“ 

Das Feuer brannte herunter, die 
Stunden gingen, und zwijchen die Ge- 
danken, die feiner Aufregung gefolgt 
waren, ftahl jih mit der zunehmenden 
Müdigkeit das unbewußte Bedürfnis nad) 


befriedigter Ruhe umd wurde zum glüd= | 
„Es iſt gut, es iſt — 


lihen Traum. 
gut,“ jagte er im Halbſchlaf leiſe, als 
wenn er jemandem wehren wollte, ihn zu 
ſtören. 

Draußen fiel der Schnee ſtill und un— 
ermüdlih. Als das zögernde Morgen— 
licht aufſtieg, lag die ganze Stadt, die 
Hügel ringsum, die Felder und Wege 
unter einer glatten glänzenden Decke, die 
in ihrer Einfarbigkeit tiefe Ruhe über 
das Land brachte. 

In dem Zimmer, wo Heinrich Bauer 
ſchlief, war's gerade ſo hell geworden, 
daß die Formen der Gegenſtände hervor— 
traten; da öffnete ſich leiſe die Thür, um 
Hildegard und Kolinsky einzulaſſen. Sie 
ſchirmte das Licht, das ſie trug, mit der 
Hand, ſo daß die feinen Finger rot um— 
rändert ſchienen, näherte ſich dem Schlä— 
fer und beugte ſich ein wenig, um ihn zu 
betradhten. 

„Du aber wirft die Augen wieder 
öffnen,“ jagte fie leije vor ſich hin, 

Der Pfarrer ftand mit gefreuzten 
Armen und düjterblidend neben ihr, zu 
deutlih las er auf ihren Zügen die Be- 
ftätigung von Bauerd Worten, das Ge— 
ftändnis ihrer Neigung. Sie war matt 
vom Wachen, das blaſſe Geſicht Hatte 
feine gleihmäßige Ruhe verloren, er jah 
eine erichöpfte blafje Frau. 

„Frailty,*“ jagte er, „thy name is 
woman !* 

Sie wandte fih raſch nad) ihm um. 
„Warum das mir?“ 

Das Licht war darüber in andere Rid- 
tung gefommen und fiel auf den Schla- 
jenden. Er erwadte, öffnete die Augen 
mit einem blöden erjtaunten Blick und 
jprang dann auf. 

„Hildegard, weißt du, daß er tot it?“ 

Sie war zurüdgetreten und jah jebt 
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betroffen von ihm zu Kolinsty: „Der 
Oberftlieutenant ?“ 

„Rein, nein,“ rief er lebhaft, „ihn 
meine ich, Mar! Sie ſehen mich an wie 
einen Verrüdten, aber es ijt wahr, hier, 
Kolinsky wird es Ihnen bejtätigen.“ 

Sie jtellte das Licht fort und fahte mit 
beiden Händen die Lehne eines Stuhles. 
„Iſt es rihtig? — Willen Sie von 

ihm?“ jagte fie zögernd. 

„Ich glaube zu wifjen,“ erwiderte Ko— 
| finsfy, „doch ift mein einziges Erfennungs» 
zeichen ein Miniaturbild auf Elfenbein — 

Ihr Bild, wenn ich nicht irre. Hören 
Sie und urteilen Sie jelbjt, ob Sie den 
Unglüdlichen fannten. — Ich habe unter 
der barbarijchen Fahne des Halbmondes 
den Strieg von 1877 mitgemadt. Es 
ſcheint jeltjam für einen hriftlichen Pre: 
diger; doch jollte ich meine polnischen 
Landsleute in den Tod gehen lafjen ohne 
die Möglichkeit der Verſöhnung mit ihrem 
Gott? — Uber wahrlich, nicht Liebe für 
‚die Türken war es, die uns trieb, jondern 
der ewige Haß gegen Rußland; es ge— 
lang den wenigjten von uns, ſich mit 
den Verbündeten einzuleben, 
| „Unfere heiße Ungeduld hatte manches 
zu ertragen, dabei wurden wir über die 
ı Pläne unferer Anführer völlig im Dunk— 
len gelafjen und von dem gemeinen Sol: 
daten, jall3 er nicht völlig jtumpf war, 
mit Mißtrauen betrachtet. — Und mit 
Recht: es giebt Feine größere Scheidewand 
als die Religion. 

„Berzeihen Sie, ich vergaß mich, ich 
wollte ja nicht von den Polen erzählen, 
Nur jo viel: Wir waren mit der Widdin- 
armee nad) Plewna gefommen und er: 
warteten hinter unjeren guten Berfchan- 
zungen den Angriff der Ruſſen. Wann 
und wo fie zum erjtenmal angriffen, ijt 
befannt. 

„Die Schlacht begann morgens; gegen 
mittag hatten wir unjere erſte Poſition 
‚ aufgeben müfjen, gezwungen durch das 
höllenmäßige Artilleriefeuer. Mein Freund, 
ein junger polnischer Edelmanı, war vor 
Mut halb von Sinnen. Ich will diejen 
| Tag nicht überleben, wenn wir unter: 
ıl 
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liegen,‘ fchwor er mir zu. — Um Nach- | nicht unter die Hyänen jallen mit mir, 
mittag hatten wir einen furchtbaren Sturm Ach, es ift hart zu fterben ohne fie — 
auszuhalten; — ich, der ic) fortwährend | mein Geijt hängt an der Erde! Tod 
in den Feldern und Weinbergen umher: | nur ein Narr trägt ein verdorbenes Leben 
ging, war jo betäubt von dem Lärm, dem — ih nicht — nein, ich nicht! Ungern 
Schießen, Drängen, Schreien, dem Vor: ı geh id — ungern!‘ ... Er umfaßte 
und Rüdwärtsiwogen, daß ich mich wie lrampfhaft meine Hand und — ſich 
im Halbſchlaf bewegte. Eine dumpfe | mit einer wilden Bewegung auf: ,... my 
Sleihgültigkeit hatte mid) erfaßt, in der | soul be upon thine ... with a power ...‘ 
ich weder Furcht noch Mitleid empfinden | jagte er und ſank aurid, ein Schauer 
konnte, Ich wußte ſchließlich nichts mehr ging durch feinen Körper — er jtarb mit 
von dem Verlauf der Schlacht. Man ; einem Geficht, in dem auch der Todes: 
fagt, die Ruſſen feien bis in der Stadt | fampf die Leidenjchaft nicht verdrängen 
gewejen; ich kann es nicht glauben, gegen konnte. 
abend hatten wir ja unjere ganze Ste „Es waren wenige Minuten, und doc) 
fung volljtändig zurücdgewonnen, hat alles, was ich jeitdem erlebte, die Er- 
„Sch wurde wach, ald mit dem Dunfel | innerung daran nicht ausgelöicht. Die 
der Nacht der Lärm der Gejchüge ſich Art, in der diefer Menjd über jeinen 
abſchwächte und herzzerreißend ſtatt deffen | jterbenden Körper herrfchte, verrieten eine 
das Stöhnen der Sterbenden neben mir | Willensftärfe, die ans Unnatürliche grenzte. 
und weit in der Ferne hörbar wurde, | Is Und dieſe Kraft, zu was war fie 
Jeder Stein am Boden, jeder Halm in nüge? Wergeudet! Jawohl, ein ver: 
den zertretenen Feldern jchien eine Stimme lorenes Leben.“ 
zu haben, um diefen Chor der Schmer- | Kolinsky jchwieg und jah finfter zu 
zen zu ermöglichen. Wo war ih? — Es | Boden. Hildegard, die am Tiiche Platz 
fag alles in wüjten Knäuel durcheinander, | genommen hatte, bededte die Augen mit 
Türfe und Rufe, und wo war mein der Hand, 
Freund? Ich juchte weiter nichts a Not und trübe brannte das Licht in 
jeine Leiche. den zunehmenden Tag, von einem Luft: 
„Der Himmel, der tags über umwölkt | zug bewegt, den niemand fühlte al3 die 
gewefen, Härte ji auf. Der Mond kam Flamme. Ein langes Schweigen herrichte. 
und zeigte die wilden ſchwarzen Gejtalten Endlich richtete Hildegard fih auf. „Soll 
unjerer barbarichen Bundesgenofjen, die ich trauern, daß er tot iſt?“ ſagte fie, 
freudebrüllend auf dem Xotenfelde noch vor ſich hinfehend. „Ich kann es nicht 
eine Nachleje hielten; er zeigte mir vor mehr, Mar, ich habe zu viel jchon um dich 
den Füßen einen jungen ruffishen Offizier,  getrauert! Und während du dir Ruhe 
der lautlos und regungslos lag, die | erzwingit, willit du fie mir nicht gönnen 
Augen weit offen. . . . ah, ih weiß es wohl, was mir ein 
„Ic wandte mich ab, in unferem Lager ſchweres Opfer jcheint, für die Liebe iſt's 
war fein Yazarett für Feinde. Da rief er nichts — eben gerade nichts! Und du 
in deutſcher Sprade und mit Flarer | weißt, daß es nichts ift, was ich dir gebe, 
Stimme zweimal hintereinander: ‚O Gott, | und dies harte Nichts iſt dir nicht genug!“ 
vergieb mir meine ſchwere Sünde !‘ „Es iſt genug, und viel mehr ala 
„Doppelt gefeifelt beugte ich mich zu | genug!“ rief Heinrich Bauer und fahte 
ihm nieder, um ihm die Vergebung zus | in heftiger Erregung ihre Hand. Sie 
zufagen, danach er verlangte. Er jchien | ließ es geſchehen, es war fait, als ob fie 
befriedigt und lag eine Weile jtill. Als ihn weder jehe noch höre. „Du Haft ihn 
er wieder jprah, war die Stimme fo | gejhont, mit heldenhafter Selbjtüber: 
ihwad, daß ich ihn nur mit Mühe ver- | windung, Hildegard; es war wunderbar 
ſtand. ‚Nehmen Sie das Bild, es joll | zärtlihe Rüdjiht für den Lebenden 
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wilit du fie auch dem Toten bewahren, 
jo iſt's Wahnfinn !* 

Jetzt jah fie zu ihm auf mit klaren 
Augen: „Der Tote hat feine Rechte? — 
Wohl wahr. Aber diejer ift mit dem 
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und ihr Rechtsgefühl ihn dafür verdammt? 
‚Und er, den fie mit Freuden jo hoch ge- 


jtellt, auch er trat ihr mit dieſem vor- 
wurfsvollen Bli entgegen! — War er's 
wirklich ſelbſt, war's nicht der Geiſt des 


Bewußtjein gejhieden, daß auch nicht | Toten, der fie zu verfolgen fam? 


baarbreit umgangen wird, was ich ihm 


gelobte. Sprad) ich in den Wind? Sprach Mar?“ rief fie. 


„Soll ich did) immer wiederfinden, 
„Sie reden mit deinen 


ih zum Schein? Gab ic) mein Wort, | Worten, fie borgen deine Gedanken — 


um es zu brechen, jobald er’3 nicht ge: 
wahr werden fann? Geſehen oder un— 
gejehen, gewußt oder ungewußt, es ilt 
dagjelbe, nicht nur fiir mich, auch fiir dich, 
der du weißt, daß mein Wort ohne Rück— 
halt bindet! — Wenn ich’3 nicht wüßte, 
Heinrich,“ ſagte fie janfter und lächelte 
dabei, „daß auch du der Lüge unfähig bijt, 
daß du ebenjowenig drehen und wenden 
fannjt, was deine Pflicht iſt, glaub mir’s, 
ich hätte dich nie geliebt. 
zürne mir nicht, du jelbjt wirft in die 
Lage kommen, gegen dich hart fein zu 
müffen umd gegen die, die du liebit; es 
wird dich jchmerzen, wie jegt mid); dann 
denfe meiner und verzeihe mir,“ 

Sie brad ab und wandte mit einem 
Seufzer den Blid, doc ruhte ihre Hand 
noch im der feinen. Auch er war ruhig 
geworden und jah fie ernit und traurig 
an, „Ach Habe in mir den Glauben an 
eine Liebe, vor der Gedanken und Be- 
denten verfliegen wie Spreu im Winde, 
größer und befjer als höchſte Moral — 
du aber kennſt fie nicht...“ 

Hildegard ſprang Heftig auf — fie 
wehrte mit der Hand jeine Worte ab. 
Hatte nicht jo, genau jo Mar geſprochen 


zerſtreut an die Herren. 
' Ahnen dafür, beiden. Nun bitte ich Sie, 
Ich bitte dich, 





ach, es ijt feine Gefahr da, daß ich dich 


vergefje!“ 

Sie ftand mitten im Zimmer und ſah 
gerade vor ſich Hin; die Augen, die in 
dem blafjen Geficht befonders groß jchie- 
nen, leuchteten in fieberhaftem Glanz. 

„Do, haben Sie mir nit Freund» 
ſchaft erwieſen?“ wandte fie ſich jegt wie 
„Ich danfe 


mich allein zu laſſen, ich möchte jchlafen.“ 

Und mit Schmerz begegnete Bauer 
ihrem fremden Blid. 

„Hildegard, kein anderes Lebewohl für 
nich ?“ 

Sie ftrih mit der Hand über die 
Stirn. 

„sh wünſche Ahnen alles Gute, ich 
erwarte alles Gute von Ihnen. Ihre 
Freundjchaft iſt mir teuer gewejen, möge 
Ihnen die Erinnerung nicht bitter fein.“ 

„Und Sie,“ fragte er, „wie werden 
meine Gedanken Sie finden?“ 

Sie führte ihn an das Fenſter. — 
„Sehen Sie den Haren jtillen Wintertag, 
der auf den Herbititurm folgte? Sold) 
einen Wintertag erhoff ih noch für 
mich.“ 











Über Entſtehung und Verfaſſungsgeſchichte 
der Städte in Deutfchland. 
Don 


Selir Dabn. 





FT Lie beiden in dem Titel dieſes 
Aufjages angeführten Begriffe 
find ſcharf auseinander zu 

Fan. halten; ihre Vermiſchung und 

Berwechjelung hat lange Zeit die richtige 

Erfenntnis gehemmt und trübt auch Heute 

noch Auffaffung und Darjtellung von Ar- 

beiten, welche an fich in dem einen oder 
dem anderen der beiden Probleme Ber: 
dienjtliches zu Tage fördern. 


eine Stadt?* ijt durchaus nicht fo einfach 


und leicht, als man wohl zu meinen ſich 


verjucht fühlt. 
Nicht nur in verjchiedenen Zeiten und 


bei verjchiedenen Völkern wechjelt die 
Begriffsbejtimmung ſelbſtverſtändlich ſehr 
fehlendem nachweisbarem Rechtstitel, durch 


erheblich — auch in derſelben Zeit und 
bei demſelben Volk, das in eine Mehr— 
zahl von Stämmen oder Staaten geglie— 
dert iſt, können ſich abweichende Defini— 
tionen finden, 

Sp fann man 3. B. nad heutigem 


fleinere, überwiegend auf Aderwirtichaft 
ruhende Niederlaffung (von jogenannten 
„Aderbürgern“) Stadt ijt, weil eines 
jener Gejege in ihr gilt, während ein 
größerer, überwiegend Handel und Hand» 
werf treibender Berband Dorf oder Marft- 
flecken geblieben ift. 

Im Mittelalter war das Kennmal (wie 
wir mit einem guten deutjchen Wort jagen 


ı können, ohne das griechiiche „Kriterium“ 
Die Antwort auf die Frage: „Was iſt 


zu bemühen) ganz ebenjo ein rein for- 
males wie heute nad) preußifchem Recht: 
eine Stadt war eine Siedelung, welche 
„Stadtrecht“ erworben hatte durch be- 
jonderen Erwerbstitel, meijt durch fünig- 
fihe, jpäter landesherrlihe Berleihung, 
aber auch wohl durch Eriigung oder, bei 


unvordenflihe Zeit, welche durd eine 
Rechtsvermutung den fehlenden Beweis 
des Titels erjeßte. 

Mit dem Erwerb des Stadtrechtes war 
ausnahmslos verbunden der Erwerb des 


preußijhem Recht jene Frage nur ganz „Mauerrechtes“, jus murorum („Den 


formal dahin beantworten: Stadt ijt eine 
Siedelung, in welcher eine der zehn preu— 
ßiſchen Städteordnungen gilt. 

Dies allein it entſcheidend; weder auf 
Größe noch auf Grundlage des wirtichaft- 
(ihen Lebens des Berbandes kommt es 
an; regelmäßig zwar werden umfang» 


reichere und überwiegend auf Handel und | 
Gewerk ruhende Gemeinden Städte jein; | 


aber es ijt wohl denkbar daß eine 





Bürger und den Bauer jcheidet nit wan 
die Mauer,“ jagt ein Rechtsiprichwort), 
und fait ebenfo ausnahmslos das „Markt: 
recht“, jus nundinarum. 

Diefe Begriffe mußten fejtgeftellt fein, 
bevor die Erörterung einerjeit3 der that« 
jächlichen Entjtehung der Städte, anderer- 
jeits ihrer Verfaffungsgejchichte als be— 
jonderer, von dem flachen Land unter: 
ichiedener Verbände anheben konnte, 
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Es handelt fich zuerft um die geichicht- | Abgeſehen davon, dag Bistümer nad) 
lie, dann um die jurijtiiche Genefis der | fanonifcher Vorſchrift nur in bedeuten: 
Städte. deren Städten, in vorteilhafter Lage 

e — errichtet werden ſollten, trug das hohe 
geiſtliche und ſittliche Anſehen, trug die 

Der thatſächlichen Geſtaltungsweiſen, I“ | muvele und treue Beharrlichfeit der 
denen die Städte in Deutjchland erwuchſen, Biſchöfe und Äbte in folhen Städten gar 
gab e3 eine mannigfaltig abgejtufte Reihe. | viel dazu bei, die Bewohner auch nad) 

Jedermann weiß: die Germanen im | Flucht und Abzug der Faiferlichen Beamten 
ipäteren Deutihland lebten in Einzel: | und Legionen, nad) Niederbredung der 
höfen und in Dörfern. Städte kannten | Mauern, unter der Herrſchaft und in der 
fie nicht, umd fie mieden e3 lange Zeit, | Nachbarſchaft der Barbaren beijammen 
ſich in die feltiich-römischen und römischen | zu halten an den altvertrauten, heiligen, 
Feitungsftädte zu ſetzen, welche fie an | kulturreichen Stätten. Gerade der Um— 
Donau und Rhein vorfanden und feit | ftand, daß die Germanen in den erjten 
Ende des dritten Jahrhunderts allmäh- | vier bis fünf Kahrhunderten ſich durchaus 
li eroberten, plünderten, durch Feuer | nicht in die Städte jelbjt drängten, mußte 
zu entwehren fich oft vergeblich abmühten | das Verbleiben der alten Bewohnerichaft 
und dann Halb verbrannt und halb ent- | erleichtern. Die Germanen aber mißhandel— 
fejtigt liegen ließen, begnügt mit der An- | ten num nicht weiter die unjchädlich gemad)- 
jiedelung auf dem offenen Lande um die | ten unterworfenen Städte, deren Märkte 
bezwungenen Städte her. fie gern auffuchten, Erzeugnifje einer Kul— 

Immerhin iſt thatfächlih eine micht | tur zu kaufen, welcher fie nicht mehr ent- 
unbeträcdtlihe Zahl von jpäteren deut» | raten mochten, ohme fie ſchon ſelbſt her— 
jhen Städten aus joldhen alten keltiſch- ftellen zu können. 
römiſchen und römischen Städten aud) in Abgeſehen von diefen altrömijchen Nie- 
dem jpäteren Deutihland (abgejehen von | derlafjungen, find Städte jehr häufig ent— 
dem jpäteren Frankreich) hervorgegangen: | ftanden durch Erweiterung von Dörfern, 
wir nennen nur beifpielshalber Salzburg, | wie Einzelhöfe bei Vermehrung der Ge- 
Augsburg, Kempten, Regensburg, Pafjau, | fippen oft zu Dörfern erwuchſen, indem fich 
Linz, Wien, zahlreiche Städte der Schweiz, | die heranwachjenden Söhne, aus der Were 
Straßburg, Mainz, Koblenz, Trier, Köln, | des Vaters und des urijprünglichen Hofes 
Leyden und gar viele der Heinen rheinis | jcheidend, neben demjelben in eigenen 
ihen und holländischen Orte. Höfen auf neu von ihnen gerodetem Lande 

Wie jih im einzelnen diefe Erhaltung | niederliegen; fo ift gar manches Dorf im 
oder Fortführung oder Erneuerung der | Laufe der Jahrhunderte zur Stadt er: 
Römerſtädte gejtaltet hat, twifjen wir frei- | wachjen, indem die Zahl der Häufer fort: 
li fajt nie zu jagen; wir jtellen neben | während jtieg und die für Handel und 
die Erhaltung die Erneuerung, denn die | Verkehr oder für Verteidigung oder Be: 
Fälle find nicht allzu jelten, in denen wir | herrichung des Umlandes günftige Lage 
römische Orte vorübergehend völlig ver: | einen König oder Landesfürjten beivog, 
ödet und verlafjen, erjt nach geraumer | die Umwallung der bisher offenen Siede: 
Zeit gleihjam neu entdedt und wieder | lung zu verjtatten oder anzuordnen. 
befiedelt wijlen. (Salzburg). Ganz beionders häufig haben ſich Dör- 

Offenbar waren in der Erhaltung vor | fer, ja auch wohl bloße Fährenhäuslein 
anderen ſolche Städte begünftigt, welche | und Einzelgehöfte an Furten und Brüden 
der Sit eines Bijchofs waren oder das | allmählich zu Städten erweitert, wie zahl: 
Grab eines hervorragenden Heiligen oder, reihe Städtenamen darweijen: Furth, 
jeit der Verbreitung des Möndswejens, Fürth, dann Ochjenfurt, Schweinfurt, 
ein berühmtes coenobium bargen. sranklen)furt, Brud, Brüd (in Zujam- 
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menjegung, wie Bmeibrüden u. f. w.). Heranziefung Fremder; wie ja über- 
Selbitverjtändlih ift die Uberjchreitung | Haupt Ströme, Flüffe, Seen, auch ſchon 
von Flüffen mitteljt der Furten viel älter 


als die mitteljt der Brüden; daher finden 
ih ſchon in der freilid arg verderbten 
Aufzählung von bewohnten oder doch mit 
einem beftimmten Namen bezeichneten Orte 
in Deutichland, welche Ptolemäus (c. 150 
n. Chr.) gewährt, niehrere mit —govgdor, 
Furt, vadum, Scließende: z. B. Tuli- 
phurdum, Super-phurdum, weldje nicht 
ald Dörfer oder gar als Städte, vielmehr 
meift eben nur ald Bezeichnungen von 
Flußübergängen aufzufaſſen find. 

Eine dritte Gruppe von Städten iſt 
entſtanden durch Anziehung, durch Um— 
ſiedelung, welche wir von „Erweiterung“ 
unterſcheiden; dieſe Ausdrücke ſind hier 
zum erſtenmal gebraucht, ſie ſcheinen un— 
entbehrlich, um beſtimmte, an ſich ver— 
ſchiedene Veränderungsformen ſcharf aus— 
einander zu halten, was durchaus nicht 
ausſchließt, daß in einzelnen Fällen Er— 
weiterung und Anziehung, Umſiedelung 
zugleich, nebeneinander oder nacheinander 
in Wirkſamkeit traten. 

Sehr oft war der Ausgangspunkt der 
ſpäteren Stadt ein einzelnes Gebäude, 
nicht in der Weiſe, daß die nachwachſen— 
den Kinder und Enkel des Begründers 
der urfprünglichen Siedelung, aus diejer 
jelbjt hervorgegangen, die Umgebung rode- 
ten und mit jüngeren Gehöften bededten, 
jondern jo, daß die urjprüngliche Einzel: 
niederlafjung wegen der Vorteile, welche 
fie zu gewähren jchien, andere mit ihr 
in feinem Zujammenhang ftehende aus 
Nähe und Ferne anzog, ſich in der Nach: 
barjchaft dieſes Magnetes anzufiedeln. 

Der Grund oder die Mehrzahl von 
Gründen, welche ſolche Anziehungskraft 
übten, fonnte jehr verjchieden fein: wirt- 
ichaftliche, ſtrategiſche, geiftliche Urſachen 
fonnten wirfen. 


Wir greifen Beiſpiele diefer drei Grup | 


pen heraus, 
Fähren, Furten, Brüden und die an 


größere Bäche die Dorffiedelung begün- 


ſtigen (im Gegenfaß zur Hoffiedelung), da, 








wer überhaupt in ſolcher Landſchaft woh— 
nen will oder muß, fih an das Waſſer 
und deſſen mannigfaltige Vorteile und 
Reize herandrängt. 

Dft waren es Gründe der Sicherung, 
welche, wenn einmal an bejtimmten, etwa 
durch natürliche Feſtigkeit empfohlenem 
Ort ein wehrſam Gebäude ragte, die Be— 
wohner der Umgegend beranlodten, fei 
ed für immer, fei es für Zeiten der Ge- 
fahr hier Zuflucht zu juchen. 

Unter diejen Gefichtöpunft fallen uralte 
Niederlafjungen: ein hoch aufiteigender, 
faft unzugänglicher, jedenfalld Leicht zu 
jperrender Felskegel, ein Bergfamm oder 
auch eine „Aue“, ein „Wört“, ein Eiland 
in Strom oder See gewährte zuerjt einer 
Sippe oder einer geringen Zahl von Nach— 
barn Schuß; ferner Wohnende erfannten 
die Vorteile jolhen Sites und zogen, vor- 
beugend drohender oder ausweichend her- 
eingebrochener Gefahr, dahin nad), ſiedel— 
ten fich dicht um die ſchirmende Burg, die 
jpäter diefe Häufer manchmal in den Kreis 
ihrer äußerjten Ummwallung einzog. 

An fpäteren Zeiten traten dann an die 
Seite der einfachſten natürlichen Feſtun— 
gen auf Fels und Berg und im Waſſer 
künſtlich errichtete: Ringwälle, Schanzen 
aus Erde, Raſen, Steinblöcken; noch ſpä— 
ter, nachdem man von Kelten und Rö— 
mern den Steinbau kennen gelernt, aufge— 
mauerte Warttürme, Schutz- und Zuflucht— 
orte, allmählich burgähnlich, in welche das 
Landvolk zuſammenflüchtete, die Wehrun— 
fähigen, die Herden und Vorräte mitfüh— 
rend, von der Höhe herab ſich verteidigend 
und durch die Ummauerung vor Nieder— 
brennung geſchützt, bis der übermächtig in 
das Land gefallene Feind wieder abge— 
zogen oder durch heranrückenden Entſatz 
verſcheucht worden war; viele Jahrhun— 
derte vor den Tagen Heinrichs J. hatten 


denſelben errichteten Gehöfte erwieſen ſich ſich die Germanen (übrigens ganz früher 
als Ausgangspunkte größerer Siedelungen ebenſo Gräco-Italiker, Kelten, ſpäter 
nicht nur durch „Erweiterung“, auch durch Slaven, Italiener u. ſ. w.) vor Römern, 
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vor feindlichen germanifchen Nachbarn, 
danı vor Hunnen, Avaren, Bulgaren, 
jpäter vor Normannen, zuleßt vor Ungarn 
in jolchen Ringwällen geborgen. 

Es war aljo durchaus nichts Neues, 
nicht Unerhörtes, als jener wadere König 
Heinrich I. gegen die magyarijchen Un: 
holde an geeigneten Plätzen Wart- und 
Schußtürme, auch wohl hier und da um» 
fangreichere Zufluchtsburgen anzulegen 
den meijt bedrohten Gauen einfchärfte; es 
war nur die fraftvolle, zielbewußte und 
der Hänfigfeit nach verjtärkte Anwendung 
uralter Schugmaßregeln, welche wider 
Feinde jeder Art jeit grauer Vorzeit ges 
braucht worden waren. 

Aus dem Angeführten erhellt, daß der 
tüchtige Sachſe ganz ebenſo ungeſchichtlich 
der „Städteerbauer“ wie er der „Vogler“, 
der „Finkler“, der „Vogelſteller“ heißt. 

Es iſt kaum begreiflich, wie man immer 
wieder Deutſchland „unter der Regierung 
dieſes Königs mit zahlreichen, wohl be— 
völferten Städten bededt werden“ läßt. 

Wirtſchaftliche Vorteile jeder Art boten 
Einzelhöfe (ville) oder Dörfer (viei) für 
Neuanziehende bejonders dann, wenn die 
ältere Siedelung im Eigentum oder doc 
in der Schußgewalt des Königs oder einer 
Kirche, zumal eines Bistums oder Klo— 
fters, ſtand. Dieſe Wirtfchaften wurden 
unvergleichlich befjer, jorgfältiger, mit rei- 
cherem Betriebsfapital geführt ald andere; 
alle Berbefjerungen des Aderbaus, der 
Viehzucht (z. B. Einführung wertvollerer 
Raſſen), jpäter dann des Wein-, Objt- 
und Gemüjebaus wurden in den fönig- 
fichen und in den geiftlichen Befigungen 
früher angewendet, aus Stalien einge: 
pflanzt. Die Aufficht über die Wirtjchafts- 
pflege war hier durch Königsrecht und 
durch Kirchenrecht viel jtrenger vorge: 
fchrieben, viel genauer gehandhabt; dazu 
fam, dab der königliche villicus oder der 
der geiftlihen Anjtalt, jpäter dann der 
Vogt (advocatus) hier jtet3 bereit war, 
mit gewaffneter Schar Raub und andere 
Berbrechen abzuwehren oder zu verfolgen 
und zu bejtrafen. 

So erklärt es fih, daß zahlreiche 
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Städte allmählich um königliche, bifchöf- 
liche, Flöfterliche Einzelhöfe (ville) oder aud) 
aus folhen Dörfern (viei) erwachſen find, 
jeltener, aber aud) zuweilen, um Höfe von 
weltlihen Großen, häufiger dann in jpä- 
terer Zeit, nad) dem Wiederauffommen 
der Stammesherzöge und der Ausbildung 
der Landeshoheit, um fürjtlihe Befigun- 
gen ber. - 

Mit den weltlihen, wirtichaftlichen 
Unziehungsgründen der Sirchen- und 
Klojtergüter verknüpften fich, der Natur 
der Sache nach, meijt unjcheidbar für un« 
jere Wahrnehmung, religiöje Beweggründe, 
welche die Nähe einer Kirche, eines Klo— 
fterd empfahlen, unvergleichlic wertvoll 
machten. 

alten doch dem frommen Glauben der 
Zeit als Rechtsſubjekte, ald Eigentümer 
ſolchen Kirchengutes nicht die juriftiichen 
Perſonen, nicht die Kirchenftiftung des 
Bistums oder die Klorporation des Klo— 
ſters, jondern, in voll überzeugten Ernit, 
die im Himmel lebenden Heiligen, welche 
die Namengeber und Schußpatrone diejer 
Kirchen oder Klöfter waren; es galt nun 
aber zugleich als fromme, für das Seelen- 
heil im Jenſeits erjprießliche That, wie 
es eine Huge, für das wirtichaftliche Ge- 
deihen auf Erden vortrefflich fürderjame 
Mafregel war, ſich in der Nähe der 
Kirche, des Kloſters als Schußbefohlener, 
Pfleghafter, Vögtling niederzulafien, vom 
Biihof oder Abt Yand zu nehmen oder 
die eigene Scholle dem Heiligtume zu 
ichenfen, wenn nicht gar als unfreier 
Knecht ſelbſt in Eigentum des Heiligen 
überzugehen, defjen Fürſprache im Him— 
mel, dejjes bejondere Fürjorge auf Erden 
man dadurch gewann. 

So find um Kirchen und Klöſter viele 
Dörfer, jpäter dann Städte erwachſen. 

Endlich fehlt es auch nicht ganz an 
Beijpielen dafür, daß mit bewußter Ab— 
ficht glei von Anfang an von Fürjten 
nicht bloße Burgen oder Dörfer, fondern 
Städte durch Herbeirufung von Kolonen 
gegründet wurden. 

Wir meinen hier nicht nur die der Zeit 
des aufgeflärten Abjolutismus — dem 
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fiebzehnten und achtzehnten Kahrhundert 
— angehörigen Fälle der künſtlichen An— 
legung fürjtliher Refidenzen, 3.8. Karls— 
ruhe; aud im Mittelalter jchon begeg- 
net Ähnliches. So ward Freiburg im 
Breisgau durch planmäßige Kolonijation 
von den Zähringern gegründet: begonnen 
von Berthold II. 1091, ausgeführt von 
deſſen Sohne Konrad 1120, 

Damit haben wir die widhtigiten that- 
ſächlichen Entjtehungsurjahen und Ent- 
itehungsformen der Städte aufgezählt. 


* * 


* 


Ein noch ſo großes Dorf iſt aber keine 
Stadt. Wir haben daher nun zu unter— 
juchen, in welcher Weife jurijtifch eine 
Siedelung, welde bisher nicht Stadt ge: 
wejen und geheißen, zur Stadt wurde. 

Ein Rechtsſprichwort jener Tage be- 
jagt: 

Den Bürger und den Bauer 

Scheidet nichts als die Mauer; 
und richtig it, daß e3 ebenjowenig um: 
mauerte Dörfer ald mauerloſe Städte 
gab. 

Allein dadurd, daß die Bewohner oder 
etwa der Bogteiherr eines Dorfes das— 
jelbe mit einem Graben umzog und mit 
Steinmauern umbegte, wurde eine Stadt 
nicht Hergeitellt; vielmehr hatte dieje That: 
jache jolde Wirkung nur dann, wenn fie 
rechtmäßigerweije geſchah, das heißt mit 
Bewilligung des deutjchen Königs, der 
urfprünglich allein im Reiche das jus eir- 
cumvallandi, jus muniendi bejaß und 
aus diefer Macdıtfülle heraus einzelnen 
Fürjten auf deren Antrag die Erlaubnis 
erteilte. 


Es jcheint, daß anfänglich und in ein— 


zelnen Fällen wenigſtens dies, das heißt 
die mit königlicher Erlaubnis vollzogene 











Umwallung, genügte, einer jolchen Siede- 


fung die Bezeichnung Stadt, eivitas, urbs, 
oppidum, einzutragen. 

Aber dies wäre ein blofer Name 
“und die Ummanerung ein rein Thatjäcd)- 
(iches geblieben; ein Anjtitut des öffent: 
lichen Rechtes und folgeweije die Möglich: 
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keit einer Verfaſſungsentwickelung im 
ſtaatsrechtlichen Sinne konnte ſich an ſol— 
chen Vorgang erſt dann knüpfen, wenn 
die Siedelung nicht ein bloßes Rechtsſub— 
jeft des Privatrechtes blieb, wie etwa eine 
Stiftung, jondern wenn die Stadt als 
eine bejondere Perjönlichkeit des öffent: 
lihen Rechtes anerfannt, wenn fie nicht 
nur thatſächlich, auch ſtaatsrechtlich aus- 
jhied aus dem Berbande des fie um- 
gebenden offenen Landes: das heißt, fie 
mußte der Amtsgewalt des Gaugrafen 
entrüdt und als ein unter bejonderer 
Gerichtshoheit und Polizeigewalt ſtehen— 
des Gemeinwejen anerkannt werden. 

Dies geſchah in den allermeijten Fällen 
durch ausdrüdliche fönigliche (fpäter, be- 
züglich der Zerritorialjtädte, landesherr- 
liche) Verleihung ; man nannte das „urbem 
libertare*, „eine Stadt freien“: das heißt 
jrei machen von der Amtsgewalt des 
Grafen (oder ſonſtigen ordentlihen Be— 
amten) des umliegenden Gaues, auch 
einer Giedelung „Stadtrecht ſchenken“; 
nun gejhah dies gewöhnlich zugleih in 
derjelben Urkunde, in welcher der König 
dem Fürjten (oder den Eimvohnern des 
bisher offenen Fleckens ſelbſt) das jus 
eircumvallandi, das Mauerrecht, verlie- 
hen Hatte, 

Sehr früh (wenn auch wohl nicht, wie 
man behauptet, urjprünglich allein) ge- 
ihah die Löſung der Stadt aus dem Ver— 
bande des umgebenden Gaues in den 
biihöflihen Städten, das heißt jenen, in 
welchen ein Erzbijchof oder Bijchof feinen 
Sit hatte. 

Hier erwarben die Bijchöfe bald die 
Grafichaftsrechte für ihre Stadt und 
deren Weichbild, im Zujammenhang mit 
den uralten, zum Teil bis in die Mero- 
wingerzeit emporjteigenden, jogenannten 
Ammunitätsprivilegien der Kirchen und 
Klöfter, gemäß welchen dieje nicht nur 
von den Steuern und jonitigen Leiſtungen 


' (munera) der Örundbejiger befreit (nega- 
tives und älteres Moment der Immuni— 


tät), jondern obenein mit der Befugnis 
verjehen wurden, jelbit für eigene Rech: 
nung Steuern, Gebühren, Gefälle von 
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den Inſaſſen zu erheben (pofitives, jünge- Deutjchland erhielten in Italien die Bi- 


red Moment der Immunität). Daher 
durfte der Graf des Königs das immune 
Gebiet einer ſolchen Kirche gar nicht be- 
treten oder doch nur, um über folche 
Einwohner oder Grundftüde die könig— 
lichen Hoheitsrechte zu üben, welche zwar 
innerhalb der Immunität lebten oder 
lagen, aber nicht dem Biſchof untergeben 
waren. Um nun Streitigfeiten über die 
Kompetenz in jolhen Fällen abzufchneiden, 
auch um den der Immunität nicht unter- 
gebenen Inſaſſen die Vorteile der Rechts— 
hilfe und des Schußes durd eine ftets 
leiht nahe zu erreichende Behörde — den 
Ding: und Waffenvogt der Kirche — zu 
gewähren, wurde, meijt auf Antrag diejer 
Einwohner jelbit, die Zuftändigfeit des 
Biſchofs auch über die nicht zur Immu— 
nität Gehörigen ausgedehnt, jo daß er 
durch jeinen Vogt (oder andere Beamte) 
über Stadt und Weihbild die Graf- 
ichaftsrechte überhaupt ausübte: e8 ward 
nun don Recht? wegen mit dem Bistum 
die Örafenwürde verfnüpft und mit dem- 
felben zugleich übertragen. Der Biſchof, 
ſelbſt als Graf Lehensmann des Königs, 
befehnte weiter feinen Bogt mit der 
Grafihaft; nur den Blutbann, das heißt 
die Befugnis, einem Gericht, das auf 
Zodezitrafe erfannte, vorzujtehen und 
das Zodesurteil zu vollitreden, mußte ein 
folder Vogt unmittelbar vom König, 


fonnte ihn nicht vom Biſchof empfangen, | 


weil nach einer jchönen, aber leider jehr 


geihichtswidrigen Redensart „die Kirche 


nicht nach Blut dürjtete“ (ecelesia non 
sitit sanguinem). 

Soldye Jmmunitätsprivilegien für das 
Stadtgebiet erhielten, in Bejtätigung ſchon 
früher erteilter Rechte, die Biſchöfe von 


Zrier 898, Hamburg 937, Würzburg | 


996 (miederholt 1017, 1025, 1049), 


Schleswig, Nipen, Arhus 998, Worms | 
1061), 


979 (1014, wiederholt 1056, 
Ehur 959, Straßburg 982 (wiederholt 
988), Speier 989, Bamberg 1034 (mie: 
derholt 1058, erweitert 1103), Paſſau 
999, Magdeburg 965 (wiederholt 973, 
976, 979, 985). Früher noh als in 


' Stüßen werden. 





ſchöfe Stadt und Weichbild im Umfang 


oft bis zu vier oder fünf Meilen, und 
zwar nicht bloß (wie 3. B. Trier) Die 
Immunität für die Hinterjafjen der Kirche, 
bald auch die vollen Grafichaftsrechte 
über den ganzen Gau: jo Trient 1027, 
aber auch Cambrai 1007. 

Dazu drängte wie die Frömmigkeit fo 
auch der weltliche Borteil der Ummohner, 
denn damals war allerdings „unter dem 
Krummijtab gut wohnen“: das heißt, Wirt: 
ichaft, Rechtspflege und Polizei in den geift- 
lihen Befigungen waren jtrenger geregelt, 
jorgfältiger überwadt und — meiſtens 
wenigjtend — milder und menjchlicher 
gehandhabt, von mehr gebildeten und ge: 
jitteten Machthabern, ald die weltlichen 
Großen zu fein pflegten. Aber auch die 
Politik der Könige Hatte gute Gründe, 
dieje Entwidelung zu begünjtigen. 

Gegenüber dem immer erfolgreicheren 
Trachten der großen weltlichen Geſchlech— 
ter, ihren Machtbeſitz abzurunden und fich 
aus Beamten des Königs in erbliche 
Dynaften zu verwandeln, empfahl e3 jich 
dringend, Grafichaften mit Bistümern zu 
verfnüpfen, wobei das erbliche Feſtſetzen 
bejtimmter Familien ja ausgejchloffen war; 
und e3 gab damals gar manche waderen 
Biſchöfe und Äbte in Deutichland, welche 
in dem ſchweren Doppelfampf der Könige 
wider die päpjtlichen Anmaßungen und 
die Felonie der rebelliihen Fürjten des 
Königs treuejte Verbündete waren — 
bald jollten die heranwachſenden Städte 
der Krone ebenfalls zahlreiche kräftige 
So erflärt e3 fi, daß 
mit Ende des zehnten Jahrhunderts die 
Biſchöfe nicht nur über ihre Stadt, auch 
über andere Gebiete die Örafichaftsrechte 
von den Königen erhielten. 

Was zuerjt in bijchöflichen Städten ge 
ſchehen war, wurde bald auch in anderen 
Städten nahgeahmt: nicht der Gaugraf 
des umgebenden flachen Landes, ein an- 
derer Bajall des Königs ward mit der 
Srafichaft oder mit der Vogtei und mit 
den zahlreichen hieran gefnüpften Hoheits— 
rechten des Gerichtsbannes, Bolizeibannes, 
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Finanzbannes belehnt; 3. B., wenn ober: 
halb der Stadt eine diefe ſchirmende und 
beherrichende Burg fich erhob, ein Burg- 
graf, wie zu Nürnberg. 

Erjt jetzt Fonnte ſich eine bejondere 
Verfaſſungsgeſchichte der Stadt entwideln, 
denn erjt jegt war fie wie thatjächlich jo 
juriitiich eine Sonderexiſtenz geworden, 
die nun durch königliche Verleihung, durch 
Privileg, dann auch durch Erjigung oder 
durch unvordenfliche Zeit zahlreihe Rechte 
erwarb. 

Unter „Stadtreht“ veritand man aber 
(auch abgejehen von der Bedeutung oben 
S. 160: Unerfennung als Stadt) anfangs 
ganz etwas anderes als fpäter; wir nen- 
nen heute 3. B. „Augsburger Stadtrecht“ 
den Inbegriff der Sätze objektiven Red): 
tes, welde in Augsburg z. B. im Nad)- 
barrecht, im Mietrecht, im ehelichen Güter: 
recht gelten. 

Urſprünglich aber bedeutete „Stadt- 
recht” nicht das objektive Recht, das in 
einer Stadt galt, jondern den Inbegriff 
der jubjeftiven Befugniffe, Freiheiten und 
Rechte, welche einer Stadt, durch bejon- 
dere Rechtstitel (Verleihung, Kauf, Ver— 
pfändung, Erfigung, unvordenfliche Zeit) 
erworben, al3 juriftiiher Berjon zufamen ; 
ganz ebenjo, wie „Handelsrecht“ urjprüng- 
lid nicht das in Handelsgejchäften anzu- 
wendende Recht bedeutete, fondern das ſub— 
jettive Sonderrecht, das Standesrecht der 
Kaufleute, wie es ein Fürſten-, Nitter-, 
Dienjtmannen, Handwerker, Bauern: 
recht gab, nach welchem dieje lebten und 
durchaus nicht nur in ihren Geſchäften, 
3. B. auch im ehelihen Güterrecht und 
im Familienerbrecht, beurteilt wurden. 

Sn folhem Sinne, als Zuſammen— 
ftellung der Rechte der Stadtforporation, 
wurde das Stadtrecht zuerjt aufgezeichnet, 
das heißt es wurden die königlichen Ver— 


leihungsurfunden, die Verträge mit dem 


Biſchof oder weltlichen VBogteiheren hinter: 
einander in ein „Stadtbuh“ zujammen 
gejchrieben.* 

* Die wichtigſten und am häufigiten angejtrebten 


und erreihten „Stabtredte* in diejem inne, das 
beit Privilegien, waren außer bem jelbjtverjtänd- 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Indeſſen Tag ein Übergang zu ber 
jpäteren objektiven Bedeutung von Ztadt- 
recht in folgender Richtung nahe. 

Das deutsche Recht fannte z. B. feine 
Teſtamente, fondern nur (yamilienerbfolge. 
Oft wurde nun einer Stadt (als Klorpora- 
tion) vom König das Privileg verliehen, 
daß ihre Bürger follten Zeftamente er- 
rihten und aus ſolchen erben können 
(testamenti factio activa und passiva). 
Dies war freilich zunächſt ein Stadtredt 
im fubjeltiven Sinn, aber infolge desjelben 
ward es eben doc) objektiven Rechtes in 
der Stadt, Tejtamente zu errichten und 
aus ihnen zu erben. Ähnliches kam bei 
dem ehelichen Güterrecht vor, z.B. wenn 
nah dem privilegium Albertinum für 
Münden diefer Stadt das Recht verliehen 
ward, daß bei unbeerbter Ehe ein Mün- 
chener Bürger feine Ehefrau mit Aus- 
ihluß ihrer Gefippen beerbte, jo ward 
dies eben objeftives Erbredt in München. 

Hatte ſich nun in einer Stadt das all- 
mählih jo zufammengewacdjene objektive 
Stadtrecht längere Zeit bewährt, jo er: 
baten ſich andere Städte von jener die 
Überjendung desſelben in Abſchrift und 
nahmen das Recht für fi) an, oder fie 
ließen fich mit demjelben „bewidmen“ 
(was keineswegs nur in den höchjt jeltenen 
Fällen geihah, in denen eine Stadt durd 
Kolonifation von einer anderen gegründet 
ward); die Tochterjtadt erblidte dann in 
der anderen ihre Mutterjtadt, und ob— 
zwar es eine Appellation im germantjchen 
Prozeß nicht geben konnte, wurde doch ein 
„geſcholtenes“ (das heit angefochtenes) 


lihen Mauerrecht und dem Marktrecht bad Recht 
ber Bürger, nur vor dem Gericht ber eigenen 
Stadt Recht geben zu müſſen, vom gerichtlichen 
Zweikampf ganz ober doch vor allen auswärtigen 
Gerichten befreit zu jein; dann Privilegien ber 
Meh: und Markigäfte wie auch der Bürger gegen: 
über ſolchen Gäften, 3. B. Arreſt und Arreſtprozeß, 
dad Recht eigener Münzung, das Kranz, Um— 
ihlagd- und Stapelreht an allen Waren, weldye zu 
Schiff oder Klagen die Etabt pailierten, römiſches 
Teſtierrecht, gegenſeitige Beerbung ber Gatten bei 
unbeerbter Ehe, das Nedt, daß Stabtluft binnen 
Jahr und Tag frei made, Beireiung vom Beit- 
haupt, von anderen Belitänderungsabgaben, vom 
Schürzenzins (fälſchlich jogenanntes jus prime 
noctis). 


Dahn: 


Urteil an das Schöffengericht der Mutter» 
ſtadt als Dberhof eingejendet; oder auch 
die Schöffen der Tochterftadt wandten 
jih um Rechtsbelehrung an diefen „Ober: 
hof“, wenn fie erklärten, „des Nechtes nit 


weiſe zu ſein“, das heißt, ohne ſolche ein | 


non liquet ausjprechen zu müſſen, was 
fie nicht durften. — Wie viel jtärfer die 
neuen gemeinfamen Handels und Stan: 
des-, das heißt eben die jpecifiich jtädti- 
jhen Intereſſen und Bedürfniffe waren 
als die althergebradhten Gruppierungen, 
ja jogar als die Gliederung in Stämme, 
geht daraus hervor, daß ſolche Über- 
tragungen von Stadtredjten nicht nur an 
Städte des gleichen, jondern jelbjt an 
folhe anderen Stammesrecdhtes vorkamen. 
So wurde das Recht des niederrheinifchen 
Köln (Üferfranfen) auf das alamannijche 
Freiburg und von diefem auf das ala= 
mannijch « burgundiiche Bern übertragen. 
So wurde Köln Oberhof für Freiburg, 
Freiburg dann für zweiunddreißig Städte, 
Frankfurt ward Oberhof für die Städte 
der Wetterau. Undere Bewidmungen 
waren die von Lübeck auf Straljund ſowie 
zahlreiche andere Städte, daß das Sprid)- 
wort im Schwange ging: „Lübiſch Necht 
und lübiſch Geld regiert die ganze (nord- 
deutihe) Welt“; aber Lübeck ſelbſt war 
von Soejt aus bewidmet worden. Zumal 
magdeburgiich Recht ward wie auf Bran- 


denburg und Stendal, jo auf Kulm und | 


von’ da aus — indireft — als Kulmer, 
Kölmer Recht auf viele Städte des Nord- 
oſtens verpflanzt. 

Die Städte gewannen nun aber, abge— 
ſehen davon, daß ſie eigene Gemeinweſen 
mit einer beſonderen Verfaſſung wurden, 
eine große Bedeutung wie für die wirt— 
ſchaftliche und Kulturgeſchichte, ſo auch 
für die politiſche und für die Verfaſſungs— 
geſchichte einmal dadurch, daß innerhalb 
ihrer Mauern, unter Verwiſchung der 


alten Ständeunterſchiede, ein neuer Stand 


ſich bildete: der deutſche Bürgerſtand, der 


in Erſetzung und Nachfolge des auf dem | 


flahen Lande fajt völlig ausgejtorbenen 
oder vielmehr in Hörigfeit herabgedrüd: 
ten Standes der Gemeinfreien der Träger 


Berfaffungsgeihihte der Städte in Deutihland. 
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einer neuen Zeit und ihrer Bildung wer: 
den jollte; dann aber dadurch, daß die 
Städte als juriftiihe Perſonen Sit und 
Stimme auf den Reichstagen: die Reichs— 
ſtandſchaft, erlangten, jo daß das Reich, 
außer auf den Reichsfürjten, Reichdgrafen 
und Reichöfreiherren, aud) auf den Reichs— 
ſtädten als reich8unmittelbaren Trägern 
ruhte bis in die Tage feiner Auflöjung 
(1803 und) 1806, 

Erledigen wir zunächſt das zulegt An— 
gedeutete. Urſprünglich waren und hießen 
alle Städte „königliche“, da ja der ganze 
Reichsboden urjprünglich unmittelbar und 
ausjchliegend unter dem Könige jtand, 
defjen Herzöge und Grafen Lediglich als 
Beamte dejjen Gewalt auszuüben hatten. 

Allınählic aber unterjchied man „bijchöf- 
fihe* Städte, in welden der Erzbijchof 
oder Biihof als folder die Grafidhaft, 
mit der geiftlichen Würde verknüpft, er— 
warb, und „königliche“ oder „Reichsjtädte“, 
in welchen ein königlicher, nicht ein bijchöf- 
liher Bogt die Hoheitsrechte übte; beide 
zujammen bildeten die „freien“ Städte 
im Gegenſatz zu den einem weltlichen 
Landesherrn untergebenen Territorial- 
jtädten. Die „freien Städte“ erlangten 
auch die Reichsſtandſchaft, doch ſchwankte 
der Sprachgebrauch. Freie Städte nannte 
man eine Zeit lang nur diejenigen bijchöf- 
‚lichen Städte, welche ſich von der biſchöf— 
lihen Stadtregierung frei gemacht und 
Selbjtverwaltung erlangt hatten; Reichs» 
jtädte hießen alle, welche Reichsſtandſchaft 
hatten. Seit dem fiebzehnten (oder jchon 
dem jechzehnten) Jahrhundert aber nannte 
der Kaiſer auch die Städte der eriten 
Kategorie „NReichsjtädte“, und nun fam 
für alle, welche nicht Territorialjtädte 
waren, der Poppelname: „freie umd 
Reichsſtadt“ oder „freie Reichsſtadt“ in 

Übung. Nachdem zuerjt die Reichsſtädte 
| in Gruppen nad) ihren großen „Konföde— 
rationen“, Städtebündniffen („Hanſa“, 
| „rheinischer“, „ſchwäbiſcher Städtebund“) 
eine anfangs nicht feſt geregelte Vertre- 
tung auf dem Reichstag erlangt hatten, 
‚nahm dieſe Gliederung und Vertretung 
ſpäter eine durch Gewohnheitsrecht, zuleßt 
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durch Reichsgeſetz genau firierte Geſtal- meinfame Markt: und Mefrecht, gemein- 


tung an; das „Kollegium der Reichs— 
ſtädte“ als ein drittes neben dem der 
Kurfürſten und dem der Fürſten und 
Herren ſpaltete ſich ſeit 1474 in zwei 
„Bänke“, die „rheiniſche“ (mit 14) und 
die „ſchwäbiſche“ Banf (mit 37 Städten), 
aljo zujammen 51. 


Königs wechſelnde — Reichstag gehalten 
wurde; erſt ſpät wurde Regensburg Sitz 


Das Direktorium 
führte die Stadt, in weldher der — ur— 
jprünglih ja wie der Wufenthalt des 





des Reichstags und nod) jpäter (feit 1663) | 


ward derjelbe hier permanent. 


Stände. 
Wie wichtig auch für die Nechtsentwide- 


ſame Handelsfahrten, gemeinfame Ber: 
teidigung der Schiffe und Wagen auf den 
jo wenig ficheren Wafjer- und Landſtraßen 
des Reiches und jeiner Nachbarländer 
verknüpfte Angehörige der verſchiedenen 
alten Geburtsſtände; dazu kam die ge— 
meinſam zu betreibende äußere Politik 
des vielgefährdeten Gemeinweſens, die 
gemeinſamen Intereſſen bei den Verhand— 
lungen mit dem König, dem Biſchof, dem 
Vogt, dem nächſten Landesherrn, den be— 
freundeten oder auch feindlichen, neben— 


buhleriſchen Städten, endlich die gemein— 

Länger müſſen wir verweilen bei der ſamen Intereſſen, welche die Nachbar— 
anderen durch die Städte und in ihren ſchaft, das dichte Nebeneinanderleben in 
Mauern bewirkten Umgeſtaltung: der der den engen Gafjen der urjprünglich jo 


Ni 
I 


ichmalen Stadt mit fi) brachte; Sicherung 
diefer Gafjen und Plätze gegen Räuber, 


fung das rein Thatjächliche der Ummal: | Diebe, Brand, bald auch die Anfänge einer 


[ung wurde, haben wir gejehen. 
diefe gemeinsame Mauer, wie fie nad) 
außen den Bürger von dem Bauer jchied 


(fiehe oben), jchloß auch nad) innen alle, | 
die Hinter dieſer Umhegung lebten, zu | 


einer engen Gemeinjchaft der Intereſſen 
zufammen. Zunächſt Gemeinſchaft der 
Siherung: es war für den Edlen wie 
für den Gemeinfreien, ja auch für den 
Halbfreien und den Unfreien, für den 


Hauseigner wie für den, der zur Miete | 


wohnte, für den Kaufmann wie für den 
Handwerker, für den Schöffenbaren wie 


für den Pfleghaften von gleichem Wert 


und Intereſſe, daß die jhirmende Mauer 
verteidigt werde gegen die Fürſten oder 
gegen den Landadel der Nachbarſchaft, 
welche gar gern die freie Stadt fich unter: 
warfen, die reihe Stadt plünderten oder 
brandihagten. So ward denn für alle 
Wehrfähigen gleich verpflichtend ein Rei— 
hendienjt der Wade bei Naht und Tag 
auf den Wällen, in den Türmen, an den 
Thoren eingerichtet, dem ſich Feiner entzie= 
hen durfte; Waffen und Wachtgemeinjchaft 
verband jo alle Einwohner. Dann Gemein: 
ihaft der wirtihaftliden Grund: 
lagen: auf Gewerf und auf Handel be- 
ruhte der Reichtum und mit diefem die 





Aber | Baus, Feuer, Straßen, Markt-, Lebens: 


mittel, Sanitätspolizei, wie denn in den 
„Statuten“ der Stadt zu allererjt, früher 
als in den Reichsgeſetzen und den Land- 
rechten, ein polizeiliches Element her: 
bortritt. 

Bor diejen jehr ftark wirkenden gemein- 
famen Intereſſen des praktischen, zumal 
de3 wirtjchaftlichen Yebens der Gegenwart 
traten nun die älteren Unterſchiede ſtändi— 
icher Gliederungen, mochten fie auf dem 


offenen Lande auc) noch fortbejtehen, inner: 


halb der Stadt ganz in den Hintergrund. 


) 


Es bifdete ſich hier ein neuer Stand, der, 
an fich weder Berufs: noch Geburtsjtand, 
fediglic; auf dem Wohnort und der Zuge- 
hörigkeit zu der Stadtgemeinde ſich grün- 
dete: der Stand der Stadtbürger, „eives“, 
„burgenses“. Died waren urſprünglich, 
der Bedeutung der Mauer gemäß, nur die 
innerhalb der jteinernen Umwallung Woh— 
nenden. Nun gab es aber eine Klafje 
von geringeren, ärmeren Leuten, welche 
zwar nicht Hinter der Steinmauer, wohl 
aber unmittelbar vor derjelben wohnten 
und innerhalb der äußeren vorgejchobenen 
Befejtigung, welche nit aus Stein, aber 
aus Pfahlwerk errichtet zu jein pflegte. 
Man nannte die Hier Wohnenden, jofern 


Macht, der Einfluß der Städte; das ge- | fie auch als Bürger gelten jollten, „Pfahl— 


Dahn: 


bürger“; es waren Halbfreie oder meijt 
Schutzhörige, Pfleghafte, homines advo- 
eatitii, welche als Winzer, Gärtner, Tag- 
(öhner, Heine Bauern meijt auf fremder 
Scholle hier lebten und dieje die Stadt 
unmittelbar umgebenden Gärten und Fel— 
der bebauten. Ließ man aber einmal 
jemand als Bürger gelten, den „die 
Mauer nicht befing“, jo konnte man num 
diefe UÜberjchreitung der urjprünglichen 
Borausjegung leicht noch weiter ausdeh- 
nen, falls ein Bedürfnis der Stadt dies 
erheiſchte. Ein ſolches Bedürfnis oder 


Berfaifungsgeihihte der Städte in Dentichland. 


dod) lebhaftes Intereſſe beitand aber aller: 


dings; von hohem Wert war es den 
Kaufleuten, z. B. von Nürnberg, auf ihren 
weiten und vielgefährdeten Handelsfahrten, 
etwa über den Brenner bis nach Venedig, 
häufig an den unficheren Straßen be: 
freundete Männer zu treffen, welche mit 
Rat und That den Reijenden beiftanden, 
jie „bauten und hoften“, ihnen fo die Ein- 
fehr in den meijt unfauberen und oft un: 
jicheren Herbergen erjparend, etwa auch 


gewaffnetes Geleit gewährend und bei 
in den Fehden auszog, während der Bauer, 


jeder Fährlichkeit als Beiltand, zumal als 
Bürgen, eintretend, jo von dem Gaſt 


die Berhaftung abwehrend, welche über | 
Fremde leicht verhängt ward auf Klage | 


eines Einheimischen. So ſuchten die Städte 
ganz ſyſtematiſch freie Landſaſſen, ſchöffen— 
bar Freie auf dem offenen Lande, auch 
etwa Ritter in wichtig gelegenen Burgen, 
oft viele Hundert Stunden weit wohnend, 
als Pfahlbürger — Ehrenbürger würden 
wir heute jagen — zu gewinnen, welche 
alsdann reijende Bürger zu jchügen ein 
(oft gut bezahltes) Interefje und eine aus: 
drücklich übernommene Berpflichtung er: 


hielten. Die Kaiſer ſchritten jpäter auf An- 


trag der Fürjten und Ritter durch Reichs: 
gejege gegen das Inſtitut der Pfahlbürger 
in diefem Sinn, das heißt fingierter oder | 
Ehrenbürger jern von den aufnehmenden 
Städten, ein; wenn aud Eiferjucht und | 
Neid der Städtefeinde hierbei mitwirkten, | 
jo ijt nicht zu beftreiten, daß die häufige 











und maßloſe Anwendung folder Fiktionen 
ihädliche Folgen hatte; insbefondere ward | 


165 


Gerichte oft unleidlih durchbrochen und 
damit die Rechtsficherheit geftört, da dieje 
Piahlbürger ganz wie die Mauerbürger 
jih auf das fehr vielen Städten zukom— 
mende Privileg beriefen, nur vor dem 
Rat ihrer Stadt Recht geben zu müfjen, 
jo daß der Kläger fein Recht wider jie 
fern von jeiner Heimat und gegen alle 
Regeln über die Zuftändigfeit der Ge- 
rihte vor einem für den Pfahlbürger 
meijt im voraus parteiifch eingenommenen 
Richter zu fuchen Hatte. Reichsgeſetze 
hoben das Inſtitut auf. 

Wenn jo in den „Bürgern“ ein neuer 
Stand erwuchs, trat ein Teil diejer Bür- 
ger in einen Stand ein, der fi) im Lauf 
des elften Jahrhunderts auf dem offenen 
Lande gebildet hatte: in den Stand der 
Ritter. Urjprünglic war dies ein reiner 
Berufsſtand. Nitter war jeder, der fich 
der rittermäßigen Lebensweiſe befliß, das 
heißt, nachdem er (nad) voraufgegangener 
Lernzeit als Knappe) den NRittergürtel, 
das cingulum militare, erhalten, in den 
Nitterwaffen, zu Roß, im Heerbann und 


dem die Waffen aus der Hand genommen 
waren, zu Haufe blieb, das Feld baute 
und eine Wehrjteuer entrichtete. Allmäh— 
li) aber war diejer Stand ein Geburts: 
itand geworden: man verlangte außer dem 
eingulum militare des bisherigen Knap— 
pen noch mindejtens zwei rittermäßige 
Ahnen: das heißt, auch Bater und Groß: 
vater mußten bereits Ritter geweſen jein; 
man ſprach jet nicht mehr von ritter- 
mäßigen, jondern von ritterbürtigen Leu— 
ten. Manche Bürger in den Städten 
traten nun ebenfalls in diejen Ritterftand 
ein — unter Erfüllung der beiden Boraus- 
jegungen. Selbjtverjtändlich fonnten dies 
nur die reicheren, und jo ertvarben die Ge— 
ſchlechter, „die Patricier“, das heißt eben 
die ältejten, angejeheniten jchöffenbarfreien 
Sippen, aljo große Örundbejiger von Häu- 
jern in und von Gütern vor den Mauern, 
diejen weiteren Vorzug, der fie von den 
anderen ärmeren, neu angefommenen Bür- 
gern unterjchied. Freilih ward den pa- 


dadurd die Zujtändigkeit der ordentlichen | triciihen Rittern, dem Stadtadel, von 
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den Schloß- und Landrittern lange die ihren Herren oder Schutzvögten entlaufen, 
volle Ebenburt, zumal die Turnierfähigkeit vermöge des Rechtsſatzes: Stadtluft macht 
beſtritten. frei — ein Privileg, das viele Städte 
Betrachten wir in Kürze auch die an- ‚ erwarben — binnen Jahr und Tag (ein 
deren Berufs: und Geburtsftände, deren | Jahr, ſechs Wochen und drei Tage) die 
Vertreter in bunter Abftufung die Stra- | Freiheit erſeſſen hatten, jo daß die Vindi— 
Ben einer jolhen Stadt erfüllten, fo find | fationsflage de3 Herrn nun abgewiefen 
vor allem zu nennen die Welt: und die | ward, 
Ordensgeiſtlichen jehr verjchiedener Arten, | Dieſe Patricier wurden zum größten 
die mit ihren Klöftern zumal in den Bischöfe | Zeil ritterbürtig, und als Schöffenbarfreie 
lihen Städten, wie 3. B. Würzburg, jehr | bildeten fie, wenn fie nur das erforder- 
zahfreihen Straßen und Plätzen ihre | lihe Minimalmaß von Grundbejig in der 
Namen bis heute aufgedrüdt haben, Als— | Stadt in ihrer Sippe behaupteten, das 
dann die Minifterialen, Dienftmannen des | Material, aus welchem die Gerichtajchöffen 
Biſchofs oder des Königs oder defjen genommen wurden, welche unter Vorſitz 
Vogtes, in deren Händen das Stadtregi- und Leitung de3 biichöflichen oder könig— 
ment lag, indem alle wichtigen Ämter lichen Vogtes im Civil- und Strafprozeß 
der ſtädtiſchen Verwaltung durch biſchöf— | über freie das Urteil fanden, Sie lebten 
fihe3 oder Fönigliches Lehen (Amtlehen, anfangs nur von dem Ertrag ihrer Güter, 
feudum offieii) ihnen übertragen war, jo welde jie, ganz wie die Schöffenbarfreien 
das des Zöllners, des Münzmeifters, des auf dem offenen Lande, durch Unfreie, 
Marktmeijters, des Brüdenwarts, der Be: | Halbfreie, Kolonen, Hinterfafjen jeder Art 
fehl über die Reiſigen der Stadtwache. bebauen ließen; ſeit aber zu Ende des 
Bon irgend welchem Anteil der Bürger | zehnten und im Laufe des eljten Jahr— 
am Stadtregiment war urjprünglich in | Hunderts der Handel, wie in Italien, jo 
feiner Stadt die Rede. War dies doch auch in den mächtig aufblühenden deut- 
auch weder möglich noch nötig, da ja die | jhen Städten, die Grundlage des wirt- 
Stadt anfangs unter der Amtsgewalt des | jchaftlihen Lebens geworden, da waren 
Gaugrafen gejtanden — und auf dem es diefe von Haufe aus reichiten Gejchlech- 
flahen Lande nahmen die Freien an der ter, welche, allein über ein großes Be- 
Regierung, der Verwaltung (wohl zu | triebsfapital und vermöge ihres Grund- 
unterjcheiden von der Urteilfindung im | bejiges über Kredit (eben Immobiliar-, 
Genoſſengericht) ja ebenfalls nicht teil — | Nealkredit) verfügend, den Großhandel 
und, als fie hiervon gelöft worden, unter | in den einträglichiten Zweigen, auch den 
die ausjchließende Umtsgewalt des Bijchofs | Geldhandel, das Banfgejchäft, jeit es 
oder des füniglichen Vogtes geitellt ward. | aus Italien eingeführt war, an fich riffen 
Ferner die oben erwähnten Patricier | und geraume Zeit ausjchließend behaup— 
oder Geſchlechter, das heißt die ältejten, | teten. Reichtum, Bildung, Weltfenntnis, 
eriten Gejchlechter, welche urjprünglich Gejchäftserfahrung, Verbindung mit aus- 
faft allein als Schöffenbarfreie die Be- | wärtigem Adel, mit den Prälaten, mit 
völferung der Stadt gebildet, aljo jelbit- den jtet3 geldbedürftigen Fürjten, daher 
verftändlih von jeher Häuſer innerhalb | großer Einfluß, fam ihnen allein zu, nicht 
der Mauern, Gärten, Wiejen, Üder im | den Neubürgern, Kleinbürgern, den erjt 
Weichbild bejeflen und zuerjt allein den | jpäter umd nicht mit Gleichberechtigung 
Namen Bürger geführt hatten im Gegen | von auswärts her in die Stadt aufge 
jaß zu jpäter angefommenen, welchen man | nommenen, welche jehr oft nicht auf eige- 
keineswegs Gleichitellung mit den alten | ner Scholle ſaßen, jondern Häujer, Kram— 
Bürgern, Vollbürgern, den Gejchlechtern | Läden, auch Garten-, Wiejen- und Aderland 
gewährte, auch wenn fie perjönlich frei | von den Geſchlechtern empfingen. Man 
waren oder, als Unfreie oder Halbfreie | darf diefe den Plebejern im alten Rom 
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vielfach vergleichen: fie waren oft Schuß 
börige (obzwar perjönlich freie) der Pa- 
tricier, oft deren Schuldner, und hatten 
von dem Ertrag des mit geliehenem Ka— 
pital an Geld und Waren betriebenen 
Geſchäftes Prozentjäge an die vornehmen 
und reichen Gläubiger zu entrichten, Sie 


lebten vom Kleinhandel und zumal vom | 
Handwerf, meiſt nicht vollfrei, jondern halb- | 


frei, ſchutzhörig. Außer Kram oder Werk: 


itatt in der Stadt bejaßen fie wohl vor 


den Thoren einen Garten oder ein Stüd 
Aderfeld, von deren Ertrag fie lebten, 
unmittelbar oder durd) Feilbieten auf dem 
Marktplage der Stadt. 

Nicht viel tiefer als dieſe Neuangefie- 
delten ftanden die alten Grundholden des 
Bistums oder des föniglichen Vogtes oder 
. der Batricier, die ebenfalld als Taglöhner, 
Gärtner, Uderbauer, auch als Handwerker 
für ihre Schugherren auf deren dern 
oder in deren Fabriken, Werkjtuben ar: 


beiteten. 
* * 


* 


Nachdem wir ſo die ſtändiſche Gliede— 
rung der ſtädtiſchen Bevölkerung kennen 
gelernt, betrachten wir zum Schluß die 
Entwickelung der Verfaſſung dieſer Ge— 
meinweſen; ſie verläuft in drei Perioden: 
1) die Zeit der Vögteregierung; 2) die 
Zeit der Geſchlechterregierung; 3) die Zeit 
der gemeinſamen Regierung der Geſchlech— 
ter und der Zünfte. 

1) Urſprünglich und mehrere Jahrhun— 
derte hindurch auch noch nad) der Löſung 
der Stadt vom Gau, begegnet in derjelben 
feine Spur von Selbjtregierung oder 
Selbjtverwaltung, oder aud) nur von Ans 
teil der Bürger am Stadtregiment, ja 
nicht einmal eine Kontrolle desjelben. 

Vielmehr lag die gejamte Regierung 
der Stadt in der Hand des Biſchofs (oder 
des Königs), der fie durch den bijchöf- 
fihen (oder königlichen) Vogt ausübte, 
Diejer, der Dingvogt, waltete der Ge— 
richtsbarfeit in den casus majores, er 
handhabte die Polizei, gewährte Schuß 
und Hilfe gegen Verbrechen, erhob die 
herfömmlihen Wbgaben, verteilte und 
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überwachte die Neihendienfte (Fronden) 
und bot auf und befehligte das Fähnlein 
der Bürger, wenn ed auszog in den Feh— 
den des Biſchofs oder in dem Heerbann 
des Königs, fowie bei Bewachung und 
Berteidigung der eigenen Mauern ; manch— 
mal aber jtand für dieje friegeriichen Auf- 
gaben ein befonderer Schirm: oder Waf- 
fenvogt neben dem Dingvogt. Wie be— 
merkt, waren e3 die ganz von dem Biſchof 
(oder dem König) abhängigen, weil per- 
jönlich unfreien bifchöflichen (oder Fünig- 
‚ lihen) Minifterialen oder Dienitmannen, 
| deren fih der Biihof (oder König) und 
deſſen Vogt bei diefer Handhabung des 
Stadtregimentes bedienten; alle jtädtifchen 
—⸗— z. B. auch das des Untervogtes 
(subadvocatus), auch Vikarius genannt, 
| waren diefen Dienftmannen zu Lehen 
\ gegeben, welche auch in der Burg oder in 
| dem Palatium wohnten und die Perfjon 
des Biihof3 und des Vogtes ummittel- 
bar zu jchügen Hatten: jo war es in 
Magdeburg, in Osnabrüd, in Köln, in 
Speier, in Trier, in Mainz, in Würz— 
burg, in Straßburg, in Augsburg. 

2) Aber allmählich gelang es einem 
Teil der Städter, jelbjtverjtändlich denn 
durch Reichtum und altvererbten Einfluß 
meilt hervorragenden, Anteil an dem 
Stadtregiment zu erwerben. 

Die Ausgaben und die Laften, zumal 
die Waffendienite der Stadt, konnten bei 
jtetem Anwachſen nicht mehr, wie dies 
urfprünglich der Fall gewejen, von dem 
Biihof oder königlichen Vogt aus feinen 
Einkünften und von den Dienjtmannen 
allein getragen werden, man mußte die 
Bürger und zwar immer jtärfer mib 
heranziehen. Nun beitand aber feines: 
wegs ein Beiteuerungsredht des Biſchofs 
oder eine Befugnis des Vogtes, die Waf- 
fendienfte der Einwohner einfeitig, ohne 
deren Zultimmung zu ſteigern. Die Geld- 
not der Biichöfe und Könige ward immer 
jtärfer, immer häufiger; die Bürger ließen 
ſich auch meijt bereit finden, für Zwecke, 
die ihnen ja ſelbſt im Intereffe der Stadt 
notwendig oder nüßlich jchienen, dem Bi- 
ſchof Geld zu leihen oder ihre biöherigen 








168 


Laſten zu fteigern, aber jelbitverjtänd: 


fi nicht ohne Gegenleiftung und zumal 


nicht ohne eigene Prüfung der Erfprieß- 
lichfeit der angejtrebten Zwede und der 
wirklichen WBerwendung der bewilligten 
Gelder für die angegebenen Zwede. War 
ichon hierdurch eine gewiſſe Überwachung 
und Kontrolle des Stadtregiments, wenig: 
ſtens nad) einzelnen Richtungen, bejonders 
des jtädtiichen Haushaltes, gegeben, jo 
verſtanden es doch die weltflugen, geſchäfts— 
fundigen, reichen Kaufherren vortrefflich, 
die Geldverlegenheiten der Könige, der 
Biihöfe und Stadtvögte oder Burggrafen 
zur Einräumung viel weiter gehender 
Befugniffe zu verwerten. Ansbejondere 
die damals übliche Form des Pfandrechtes 
benugten fie ganz ſyſtematiſch hierzu: 
fie ſchoſſen dem Biſchof die gewünjchte 
Summe vor, ließen ſich aber dafür die 
Ausübung der wicdtigiten Hoheitsrechte 
in der Stadt in der Weiſe verpfänden, 
daß fie, die Bürger, dieſe Hoheitsrechte 
an des Biſchofs Statt jo lange ausüben 
jollten, bis der Bischof durd; Heimzahlung 
des Kapitals das Pfand einlöfte. Sehr oft 
fam der Bijchof oder jonjtige Stadtherr, 
wie wir ihn kurz nennen wollen, nie in 
die Lage, diefe Einlöjung bewirken zu 
fönnen, und jo blieb denn die Ausübung 
des verpfändeten Hoheitsrechtes jo lange 
bei der Bürgerichaft, bis die Säkulariſie— 
rung und Mediatifierung (1803 und 1806) 
das Recht des Stadtherrn ganz aufhob. 
In derjelben Rechtsform fam es dann 
freilich auch wohl vor, daß eine frühere 
Reichsſtadt ihre Freiheit verlor, wenn der 
König einem Landesherrn die Vogtei über 
die Stadt verpfändete bis zur Heimzah- 
fung eines Darlehens, das nie heimge- 
zahlt wurde; jo erging es z. B. Eger und 
Boppard. Auf diefen und ähnlichen Wegen, 
mandjmal auch durch umverjchleierten 
Abkauf, erlangten die Bürger nad) und 


nad) Zollrechte, Münzrecht, Brücken- und | 


Wegegelder, Marktgelder, Marktpolizei, 











Geleitsrecht, Judenſchutzgelder, aber aud) | 


| ward dann gar mande Neichsjtabt von den über: 


geradezu die ganze Gerichtsbarkeit, ja die 
Rogtei jelbit, das heißt die eigentliche 
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Stadt. So geſchah es in Lübeck 1247, 
Soeſt 1278, Goslar c. 1280, Erfurt 
1283 (1284); auc) die niedere Gerichts- 
barkeit des Schultheißen erwarb Erfurt 
1291, Magdeburg 1294, Frankfurt a. M. 
1372. Es wurde nun unter Zujtimmung 
des Bijchofs, des Königs, des Vogtes ein 
Rat der Stadt gebildet, ſelbſtverſtändlich 


durch Wahl von und aus den reichiten 


Schöffenbarfreien, welche ja ohnehin an 
den drei großen echten Dingen (tria 
magna plaeita) im jeder Stadt für die 
UÜrteilsfindung unentbehrlich waren; von 
und aus den Gerichtsihöffen wurden nun 
aud die Ratsſchöffen geforen: an der 
Spite jtand ein Bürgermeijter (consul, 
syndieus) oder auch zwei, welche die 
laufenden Geſchäfte führten, aber in wich: 
tigen Fällen an die Zujtimmung des 
Nates (senatus, senatores, aber aud) 
eonsules) gebunden waren, welchem fie 
auch Fahr für Jahr Rechnung zu ftellen 
hatten. 

Manchmal wurden diefe Rechte wohl 
auch nicht jo friedlich) erworben, jondern 
durch einen dem Stadtherrn, der etwa 
von den Waffen der Bürger aus der 
Stadt in die Burg vertrieben und dort 
belagert ward, abgetrogten Bertrag.* 

Wie die obigen Jahreszahlen zeigen, 
fommt diefe Bewegung im Laufe und 
gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
in Deutjchland zum Abſchluß; in Jtalien 


vollzieht fih ein ganz ähnlicher Vorgang 


vermöge der früher erreichten Handels: 
blüte der jo viel reicheren Städte um 
ein, ja fajt um anderthalb Jahrhunderte 
früher. 

3) In der Natur der Sache lag es be- 
gründet, daß Ddieje ganze Bewegung zus 


*Einen jolden Vertrag mit Gewalt wieber zu 
brechen, wenn fie ſich ſtark genug bazu fühlten, er: 
achteten die Biſchöſe dann freilih aud „nicht für 
Raub“, und gar manche Etadt wurde von dem Bi: 
ichof, den benadjbarte Kürjten und Ritter oder gar ber 
König babei unterftügten, wieder unter jein Regi— 
ment zurüdgezwungen: jo Osnabrüd, Müniter, 
Trier, Mainz, Würzburg, Magdeburg. Epäter 


mächtigen Yandesherren, die nie ein Recht auf die 
Stadt beieflen, mit Gewalt mebiatifiert: jo Donau: 


Regierung und WBolizeigewalt über die wörth, Zwickau, Altenburg. 


Dahn: 


nächſt nur ausgehen fonnte von denjenigen 
Bürgern, welche dem Stadtherrn durd) 
Geld dieje Gewährungen abfaufen, ab» 
(öfen, abpfänden, auch durch Macht und 
Waffen in der Stadt etwa abtrogen konu— 
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ten und welche bisher jchon wenigitens | 


ala Gerichtsihöffen in die Geſchicke der 
Stadt eingegriffen, 5. B. auch das Grund— 
buch der Stadt geführt hatten. Das 
waren aber num ganz ausjchliegend die 


Reihen (in Köln hießen fie geradezu die | 


Nicheren, die Richer-Zechheit), das Heißt 


die Gejchlechter, die Patricier, die jeßt | 
über den Stadtherren jo lange und jo 


auch meijt ritterbürtig waren. 


So liegt denn nun nach dem Sieg der | 


emporjtrebenden Bewegung das Stadt: 
regiment, ſofern es dem Stadtherrn ent- 
zogen ift, ausfchlieglih in den Händen 
der Geichlechter; dieje allein jind „rats— 


fähig“, das heißt wählbar in den Rat; 


fange Zeit übten fie allein auch die Wahl. 
Alleın kaum it die eben gejchilderte 
Erhebung zur Ruhe gelangt, ale eine 


neue auf viel breiterer demofratijcher | 


Grundlage beginnt; aud fie endete mit 
dem Sieg der emporitrebenden, bisher 
unbillig ausgejchloffenen, tiefer gelagerten 
Schichten der Einwohnerſchaft. 

Es beginnt nun der Kampf der Zünfte, 


das heit der Handwerker, mit den Patri- | 
ciern, das heißt den meiſt ritterlichen | 


Großkaufherren, um Anteil am Stadt: 
regiment; das vierzehnte, fünfzehnte, zum 
Zeil noch der Anfang des jechzehnten 
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haus mit bezinnten Türmen, ward ges 
jtürmt und verbrannt, und mochten die 
Gejchlechter, mochten die Zünfte jiegen — 
auf dem Marktplatz fand der Nachrichter 
tagelang Arbeit an den Gefangenen, 
Zulegt aber gewannen auch hier über: 
all die Emporjtrebenden die Oberhand, 
wie es Vernunft und Gerechtigfeit er: 
heiſchte. Denn es ijt lehrreich, zu ver- 
folgen, wie bei diefem zweiten Kampfe 
die Zünfte ganz die gleihen Gründe der 
Billigfeit gegen die Gejchlechter geltend 
machten, welche dieje in dem erjten gegen- 


eifrig vorgebradt Hatten: daß nämlich 
die veränderte Verteilung der ſtädtiſchen 


Laſten — der Steuern und der Waffen: 


leiftung — notwendig auch eine Verände— 
rung der Berteilung der Berechtigungen 
erheiſche. Wie die Batricier mit vollent 
Recht gegenüber dem Biſchof oder Bogt 


| Anteil an Stadtregiment, Beſchlußfaſſung 


und Überwahung der Ausführung im 
Gebiet des ſtädtiſchen Haushaltes, Ent- 
iheidung über Fehde und Friede verlangt 
hatten, weil nicht mehr, wie im zehnten 
und elften Jahrhundert, der Stadtherr 


und jeine Minifterialen dieje Yaften allein 


oder doch weit überwiegend zu tragen 
hatten, jo führten jet die Zünfte den 
Geſchlechtern gegenüber aus, daß ihr frü- 
her begründeter Ausſchluß vom Stadt: 





regiment jetzt eine jchreiende Ungerechtig- 


feit jei, da die Geldjteuern und die Blut: 


Sahrhunderts iſt von diefen Kämpfen er- ftenern nunmehr ganz überwiegend von 
füllt — in Stalien wieder ein Jahrhuns | den kopfreichen Zünften getragen würden. 


dert früher - , Kämpfe, welche unver: 
gleichlich langwieriger waren, als das 
Emporringen der Gejchledhter gegen die 
Stadtherren gewejen. Sehr oft gelingt es 
den herrichenden Familien, die erjten An— 
läufe der Handwerker abzuwehren, bis 
dieje, durch patriciiche Härte und Willkür 
gereizt, immer grimmiger auftreten. Sehr 
viel Blut flo damals in den Straßen 
unjerer Städte in heißen Gefechten der 
ritterlihen Aunter in Helm und Brünne 
gegen die Schmiedehämmer und Cijen- 


Stangen der Männer im Schurzfell; das | 
Rathaus, auch wohl manch fejtes Batricier- 
Monateahefte, LVI. 332. — Mai 1584. — Fünfte Folge, Bd. VI. 32. 


Im Kriege der Stadt zum Beijpiel gaben 
jegt nicht mehr — und jeit dem Aufkom— 
' men der Feuerwaffe immer minder — die 
wenig zahlreichen Batricier den Ausschlag, 
welche zu Roß, in Ritterwaffen fochten, 
jondern die dichten Maſſen der gezünfte: 
ten Handwerfer, die aus den reich ge: 
füllten Zeughäuſern die trefflichiten Waf- 
fen holten, zu Fuß auszogen, falls es Eile 
‚galt, auf Wagen, die von vielen Pferden 
gezogen wurden, dahinjagten und mit den 
Donnerbüchſen beſſer als die „Ritter“ 
umzugehen wußten. 

Es iſt fajt überrafchend, zu beobachten, 
12 
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wie damals in den deutjchen Städten von 
den Bunftmeijtern oft wörtlich die glei- 
hen Gründe angeführt werden, welche 
anderthalb Jahrtaufende früher.am Tiber 
von den tribuni plebis gegen die römi- 
ihen Patricier waren geltend gemacht 
worden; und doch hatten die deutjchen 
Grobſchmiede gewiß Livius nicht gelejen, 
der in dem italienischen Kommunen des 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
allerdings als Waffe von den „popolari“ 
verwertet wird. Die Gleichartigkeit der | 
Berhältniffe, zumal die gleich jtürmifche | 
Anrufung der Billigfeit gegenüber der 
itarren Feithaltung an Rechten, die ihre 
wirtichaftlihen und politiihen Gründe, 
ihre thatjächlichen Borausjeßungen eins | 
gebüßt, auf welchen fie fich dereinjt wohl 
motiviert erhoben hatten, erklärt dieje 
Übereinftimmung zur Genüge, Wieder 
einmal war ein urfprünglicd vernünftiges 
Recht ein gehäffiges, weil nicht mehr be- 
gründetes Vorrecht geworden, 

Entiprehend der Heftigfeit des Kam— 
pfes, der grimmen Erbitterung der An— 
jtürmenden war denn aud) die Umgejital- 
tung der jtädtifchen Berfaffung oft eine 
jehr grundftürzende; in Köln zum Beijpiel 
wurde, nachdem ein Ausgleich von 1370 
dauernde Ruhe nicht Hatte bringen können, 
nad) langen, harten Kämpfen 1396 die 
ganze alte Berfafjung, vor allem die Öliede- 
rung der Bürgerjchaft, umgeworfen und zur 
Grundeinteilung erhoben die Gliederung 
der Sieger, das heißt der Zünfte, unter 
Aufhebung der früher allein herrichenden 
Richerzechheit. 

In anderen Städten ging es glimpf- 
liher ab. Doch wurde überall der bis- 
herige Rat umgejtaltet, entweder jo, daß 
nur ein Rat bejtehen blieb, der aber eine 
Zahl neuer, von und aus den Bünften ge- 
wählter Glieder aufnahm, oder jo, daß 
neben den alten, Heinen ein junger, großer 
Nat, ausfchlieglic von und aus den Hand— 
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werfern geforen, gejtellt wurde, deſſen 
Buftimmung der alte, Heine, patricijche 
in allen wichtigen Fällen einholen mußte 
und der ein allgemeines Überwachungs: 
recht gegenüber der Geihäftsführung hatte. 
Auch die Neuerung begegnet oft, daß, ganz 
wie im alten Rom, die Plebejer je einen 
Konful für fi in Anfprucd nahmen, der 
zweite Bürgermeifter von oder doch aus 
den Zünften gewählt werden mußte. 

Lange Zeit bewährte fi die jo um— 
geitaltete Verfaffung der deutichen Städte, 

Shren Berfall führte materiell und 
wirtihaftli die unfägliche Not des Drei- 
Bigjährigen Krieges herbei. Dazu kam 
aber, daß jene Tugenden, welche dereinit 
jeit dem elften Jahrhundert die deut- 
ihen Städte erhoben hatten, von den 
Bürgern mehr und mehr wichen. 

Ihre kriegerifche Tüchtigfeit, ihre warme 
Gemeingefinnung, ihr weiter Gejichtäfreis, 
ihre begeijterte Dingebung an das Reich 
und an die Stadt, ihr mwagender Unter: 
nehmungsgeift hatte die Städte erhoben, 
jo daß die Galeeren der Hanja die Kö— 
nige der jkandinavifchen Reiche demütig- 
ten; als aber alle diefe Tugenden in ihr 
Gegenteil umſchlugen, al$ die Bürger, un- 
friegerisch, weichlich und feige geworden, ſich 
durch Geld und durch bezahlte Söldner von 
ihrer Kriegspflicht loskauften, als Better: 
ſchaft und Eidamſchaft wie die Zünfte jo den 
Rat verdarben, als Krämergeiſt und kurzſich— 
tige, kleinlich jelbjtiihe Kirchturmspolitif 
die Beichlüffe des Heinen wie des großen 
Rates leiteten — da waren die Städte, von 
innen heraus verrojtet, nicht mehr im 
itande, dem Staat des aufgeflärten Ab— 
jolutismus, der Landeshoheit der gewal- 
tig aufitrebenden Yandesherren, zu wider: 
jtehen, welche fie mit Hilfe des römischen 
Rechtes und der jtehenden Heere unterwar— 
fen. Sp wahr ilt der Saß: Gemeinmwejen 
werden nur durch diejelben Tugenden erhal: 
ten, durch welche fie begründet worden find, 
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— lit eine der wunderlichſten 
—— Thatſachen, daß Grönland, 
welches an Flächeninhalt mehr | 
als viermal jo groß wie das | 
Deutihe Reich it, heutigestags nur 
wenig mehr befannt ijt als vor neun 
hundert Jahren, wo der verwegene und | 
abenteuerliche Normanne Erif der Rote 
das Land entdedte und zu feiner zweiten 
Heimat machte. Die Gejhhichte jener küh— 
nen Seefahrten, welche die alten norman- 











nischen Kolonijten Grönlands ausführten, 
it hochinterefjant und reih an Erzäh— 
lungen, in denen fich das thatfräftige Vor— 
dringen jener Leute im Kampfe gegen 
feindlihe Elemente fundgab. Die Sagen 
berihten uns von einer Menge Gefahren 
und Entbehrungen der alten Helden, von 
Schnee und Eis, Sturm und Ungemad), 
von untergegangenen Schiffen und Eis- 
triften, ganz wie dies die Polarforſchung 
der Gegenwart meldet. Die Djtküjte 
Grönlands ift den eriten Entdedern jeden- 
falls in ihrem ſüdlichen Teile genauer be 
fannt gewejen als uns, und wahrjcein- 
lid werden wir auf ihr noch mehr Ruinen 


aus der Normannenzeit entdeden, al3 be- 


reit3 bekannt geworden find. Unter den 


vielen Sagen, welche die eriten Jahr: 
zehnte nach der Belibergreifung Grön— 
lands jchildern, verdient diejenige des 
Seehelden Thorgild Orrabeinsfojtre hier 
mitgeteilt zu werden, da fie nad) jeder 
Richtung Hin für jene Zeit harakteriitiich 
it. Thorgils Hatte jchon in Norwegen 
mit Erif dem Roten ein Freundſchafts— 
bündnis geſchloſſen und war nach manden 
Seefahrten nach land gelangt, als ihn 
Erit nad) Grönland einfud. Thorgils 
nahm darauf jein Weib Thorey, feinen 
Gutsverwalter Thorarin und eine Unzahl 
von Gefährten und Knechten in ein Schiff 
und jegelte in der Richtung nad) Grön- 
land ab, Stürme und Unmetter hielten 
die Neijenden während des ganzen Som— 
mers des Jahres 998 von ihrem Ziele 
fern, bis es ihnen endlih im Dftober 
gelang, von Eisbergen bedrängt, auf dem 
nördlihen Teile der Ditküfte Grönlands 
zu landen, wobei das Schiff — gerade 
jo wie in unjeren Tagen die „Hanſa“ — 
vom Eije zerdrüdt wurde und unterging. 
12* 
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Mit Hilfe des geretteten Bootes führten Eskimos, die Skrälinger genannt werden, 
die Schiffbrüchigen eine Winterhütte auf bewohnt, rejp. wurde von jolchen Leuten, 
und nährten ſich von einer Quantität ge: die vielleicht aus dem Inneren famen, zur 
retteten Mehles und den Erträgen des Sommerzeit betreten. Das erite Zujam- 
Fiſchfangs. Da wurde Thorey von einem mentreffen, welches Thorgil® mit ihnen 
Knaben entbunden, den fie indejjen nur ı hatte, wird folgendermaßen gejchildert:* 
mit großer Mühe ernähren konnte. Gegen | „Eines Morgens war Thorgils allein 
Frühjahr jtarb der größte Teil der draußen auf dem Eiſe und fand in einer 
Mannichaft, und als der Sommer heran»  Wuhne ein großes Seetier angetrieben 
fam, drängte das Padeis mit ſolcher Ge- und zwei zwergenhajte Weiber bei dem— 
walt gegen die Küſte, daß an eine Fahrt  jelben, die große Bündel Fleiſch zuſam— 
mit dem Boot nicht zu denken war. , menbanden. Die Normänner betrachteten 
Thorgild und feine Gefährten fammelten | diefen Volksſtamm mit einem gemiljen 
während des Wolarjommers jo viele | Aberglauben; Thorgil® Tief mit dem 
Lebensmittel ein, daß es ihmen gelang, | Schwerte in der Hand darauf zu und 
aud während des zweiten Winterd das | hieb jo nach der einen, daß fie die Hand 
Leben zu friſten. ‚verlor und das Bündel Fleiſch fallen lieh, 

Der zweite Frühling erichien, aber das | worauf fie fortlief. Sie jammelten nun 
Eis jtand draußen auf der Sce noch binreichende LXebensmittel von dem Kada— 
innmer fejt, während eine jchmale Rinne | ver und begaben fidy, da ſich endlic das 
am Ufer geitattete, Fischfang zu betreiben. Eis vom Lande löjte, in ihrem gebred) 
Die Mannſchaft jann inzwiichen auf Ver: | lichen Fahrzeug auf die Reife, um dieſe 
rat, und als eined Tages Thorgils auf ſchreckliche Aufenthaltsjtätte zu verlaffen.“ 
einen hohen Gletſcher geitiegen war, um | Nun beginnt die Gejdhichte ihrer Fahrt 
auszufchauen, ob das Eis ſich noch nicht | nad) Süden, längs der Oſtküſte Grön- 
geöffnet hätte, ermordete der Verwalter | lands, Den zweiten Sommer erreichten 
Thorarin feine Herrin Thorey und ents | fie eine Stelle, die fie Seehundsohr nann— 
floh nebjt den Knechten unter Mitnahme | ten, und blieben dajelbit den dritten Win- 
des Boote und der Kiſten mit Lebens: | ter über. Im dritten folgenden Sommer 
mitteln. Der unglüdliche Bater fand nur | zogen fie weiter und arbeiteten fich unter 
den Säugling am Leben. Da er in jei | fürdhterlihem Hunger bei Öletihern und 
ner Angſt und Verzweiflung nicht wußte, | jteilen Küſten vorüber. Zuletzt ereignete 
wie er das Kind nähren jollte, wählte er es fi) an einer Stelle, wo fie ihr Belt 
das heroijche Mittel, fich feine Bruftwar- | aufgejchlagen hatten, daß ihr Boot plöß: 
zen einzurigen und den Knaben daran | lidy verjchwunden war. In jeiner Ber: 
jaugen zu laſſen. Die Sage erzählt, daß | zweiflung war Thorgils nahe daran, jei- 
an Stelle deö Blutes, welches zuerit her: | ned unglüdlihen Kindes Leiden durch 
bordrang, im Laufe der Zeit allmählich | einen jchnellen Tod zu enden, aber- jeine 
Milch entitand und jo das junge Leben | treuen Begleiter hielten ihn davon ab. 
erhalten blieb. Es waren Thorils noch Kurze Zeit darauf wurde ihnen ihr Boot, 
drei erwachſene Begleiter geblieben, mit | das, wie es jcheint, von den Skrälingern 
deren Hilfe es ihm gelang, den zweiten geſtohlen war, wiedergebracht, und Thor: 
Sommer hindurch abermals einen aus: | gild war jo glüdlich, einen Bären zu 
reihenden Borrat von Lebensmitteln für | töten, deffen Fleifh in fleine Portionen 
den Winter zu jammeln, wobei fie ſich zerlegt wurde, um jparfam damit umzu— 
eines Bootes bedienten, das jie aus einem |, gehen. Sie zogen num weiter und famen 
Treibholzgerüft mit darübergezogenen | bei vielen Buchten und Fijorden vorbei. 
Tierfellen angefertigt hatten. ‚ Endlih jahen jie ein leinenes Zelt auf 

Die Oſtküſte Grönlands war ſchon da- 
mals, wenn die Sage recht berichtet, von | * Grönland. Bon A. v. Ehel. Stuttgart, 1860, 
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dem Lande aufgejchlagen und trafen dort 
Thorarin, den Gutsverwalter Thorgils, 
der mit den Knechten entflohen war. Er 
wollte ſich entjchuldigen und behauptete, 
von den Knechten gezwungen zu fein, die 
ihn mit dem Tode bedroht hätten. Thor- 
gils tötete ihn aber und begrub ihn an 
der Stelle, worauf er mit feinen Gefähr- 
ten weiter zog. Endlich näherten ſie fid) 
gegen Ende des dritten Sommers einem 
bewohnten Pla. Sie hatten indefjen 
immer noch nicht, wie e3 in der Sage 
heißt, den „Oſtbau“ der Normannen er- 
reicht ; die Gegend, wo ſie jept waren, 
wurde von einem gewifjen Rolf bewohnt, 
der aus dem Ditbau landesverwiejen war 
und fich hier nordwärts angefiedelt hatte. 
Nun war das Ende der Not herbeigekom: 
men, denn Rolf nahm die Schiffbrüchigen 
gut auf, bewirtete fie den Winter über 
und übergab das Kind der Obhut der 
Frauen. Als der vierte Sommer herbei 
gekommen war, erhielt Thorgil$ von jei- 
nem Landsmann ein Schiff, mit dem es 
ihm gelang, noch in demjelben Jahre den | 
Wohnſitz Erif des Roten zu erreichen. | 
Dort fand er indefjen nicht die gewünfchte | 
Aufnahme, und obgleid er hier im Dit: 
bau mande rühmlihe That verrichtete, | 
unter anderem einen Bären tötete, was 
ihm das Recht gab, eine Steuer vom | 
ganzen Lande zu erheben, obgleih er 
dann weiter nad dem „Wejtbau“ zog, 
wo er eine Bande Räuber, die ihren 
Aufenthalt auf den Inſeln hatte, über: 
wand und tötete und fih dadurch An- 
jehen erwarb, fo wollte der Entdeder 
Grönlands doch nichts mit ihm zu thun 
haben. Thorgils fehrte deshalb wieder 
nad) Island zurüd, nachdem er noch vor- 
ber die treulojen Knechte, die am Tode 
feines Weibes ſchuld waren, verfolgt und 
vernichtet hatte. 

An diefer fagenhaften Erzählung tritt 
ung die Oſtküſte Grönlands in meteoro- 
logijcher und geographiiher Beziehung 
genau jo entgegen wie heutigestags. 
Doch es fehlt auch nicht an anderen Mit- 
teilungen aus jener Zeit, welche eine der- 
artige Annahme bejtätigen. So wird in 
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Bezug auf eines der Weihnachtäfefte, die 
bei der eben erjt chriftlich gewordenen 
Bevölkerung einen jtarfen Beigeſchmack 
de3 gleichzeitigen heidniſchen Feſtes hat- 
ten umd durch Schmaufereien gefeiert 
wurden, erzählt, daß Erif der Note nur 
dürch Unterftügung der Vorräte von 


ı Handelsjchiffen im jtande war, das nötige 


Gaftmahl zu bereiten, da der Boden 
Grönlands feinerlei Früchte zeitigte; jo 
wird ferner von vielen Sciffbrüchen, 
zahlreihen Unfällen durch Schnee und 
Eis, von Stürmen, Gletjhern und jo 
weiter berichtet. 

Ich möchte gerade diejen Umſtand 
etwas betonen, weil ich mich nicht jener 
Anficht anjchließen kann, der zufolge Grön— 
land früher ein wärmeres Klima und 
günitigere Vebensbedingungen beſeſſen hat 
als heute. Dan hat befanntlicd) die Be: 
fiedelung des Djtbaues und des Weit: 
baues durch zahlreiche Normannenfamilien 
dadurd für möglich erflärt, daß man an- 
nahm, Grönland ſei in der That eine 
Urt „Grün-Land“ gewejen. Wir dürfen 
aber nicht ohne zwingenden Beweis den 
Satz aufitellen, daß ſich die klimatiſchen 
Verhältniſſe Grönlands — mie über- 
haupt irgend eines anderen großen Ge— 
bietes auf Erden — im Laufe der legten 
neunhundert Jahre wejentlich geändert 
hätten. Für die Unveränderlichkeit der 
meteorologishen Berhältniffe Grönlands 
jeit jehr viel längerer Zeit jpricht vor 
allem die großartige Gleticherthätigkeit, 
welche zahlloje Thalwände abgejchliffen 
bat, zu welder Arbeit ficherlidy viele 
Sahrtaufende gehört haben. 

Das eine iſt aber für jene Normannen— 
zeit zuzugeben, daß die Nahrungsmittel 
Grönlands damals reichlicher geflofjen 
find als heute; bejonders wird in den 
Sagen die große Menge der Fiſche ge- 
rühmt, welde in den Gewäſſern ſchwam— 
men. Es hatte jener gewaltige Vernich- 
tungsäfrieg, welchen das große Raubtier 
Menih gegen alle nugbringenden Mit: 
geihöpfe mitleids- und erbarmungslos 
namentlich in den Tagen des Mittelalters 
bis zum hohen Norden ausdehnte — ein 
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Krieg, dem jetzt allmählich die Tichuf- 
tihen zum Opfer fallen, da jie aus Man- 
gel an Walfiihen und anderen Sped- 
tieren verhungern müſſen —, noch nicht 
begonnen. Ferner muß man zugeben, 
daß die alten Wikinger, die in Abenteuern 
und fühnen Fahrten aufgewachjen waren, 
dieje Seehelden, denen der Sturm das 
Sclummerlied jang und die fich ſtets 
auf der Kriegsfahrt befanden, die Witte- 
rungsverhältniffe Grönlands viel leichter 
ertrugen, namentlich im Anfang, wo ſie 
noch Vorräte aus der Heimat erhielten, 
al3 etwa unſere heutigen nordeuropäiſchen 
Bewohner. 

Diejelbe Beichreibung des Landes wie 
damals tritt uns zu Anfang des vorigen 
Sahrhunderts entgegen, ald der Miſſio— 
när Hand Egede den heroifchen Entihluß 
ausführte, in NRüdfiht auf die frühere 
Ausbreitung des Chriſtentums unter den 
grönländifhen Normannen den Einwoh- 
nern Örönlands wiederum das Ehrijten- 
tum zu predigen.* „In dem vom 60. bis 
74. Grade befannten Grönland,“ jo jchreibt 
ihm im Jahre 1709 ein Berwandter, der 
eine Reife nach Grönland gethan hatte, 
„wurden an der Stret Davis wilde Men- 
ichen angetroffen. Was aber den öftlichen 
Teil von Grönland, welcher Jsland gegen- 
überliegt und wojelbit jich vor alters nor- 
wegiſche Kolonien niedergelaffen, betreffe, 
jo könne man heutzutage, wegen der 
ihwimmenden Eisjchollen, welche die An- 
näherung an die Küſten verhinderten, 
feine Nachrichten von daher einziehen.“ 

Als Hans Egede zwölf Nahre fpäter 
als Miſſionär nach Grönland fuhr, be- 
ichreibt er den erjten Eindrud, den die 
Südſpitze Grönlands auf ihn machte, fol- 
gendermaßen: „Das Land fam uns im 
geringften nicht annehmlich vor, denn es 
war ganz mit Eid und Schnee bededt, 
und nahe der Küſte erblidte man große 
Haufen Eijes, unter denen wir einige, 
welche wie hohe Berge ausgejehen, an- 





* Herrn Hand Egede, Milfionärd und Biſchofes 
in Grönland, PBeichreibung und Naturgeichichte von 
Grönland, überjegt von D. Joh. GI. Krünig. Mit 
Kupfern. Berlin 1763. 
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trafen. Von dem vierten des Bradı- 
monat3 an litten wir faſt beitändig von 
dem Sturme und den an die zehn bis 
zwölf Meilen weit von den Küjten auf 
der See herumſchwimmenden Eisſchollen 
Schaden. Selbige eritredten ſich weit 
weg nad) Norden zu. Bei jchönem Wet- 
ter jegelten wir längs an dem Eije und 
fuchten eine Öffnung, um an das Land 
zu fommen, e& war aber unmöglich, denn 
die Eisfchollen waren gleichjam anein= 
ander befeitigt, welches gar gräulich an- 
zujehen war, und man fonnte fein Ende 
davon wahrnehmen. An dem vorgenann- 
ten Tage befanden wir uns in der größ— 
ten Gefahr. Wir erblidten uns nämlid) 
gänzlich im Eije eingejchloffen und hatten 
nur noch zwei Flintenſchüſſe weit frei, 
um von einer Seite nad) der anderen 
umzufehren.“ Auf Grund langjährigen 
Aufenthaltes in Grönland giebt der alte 
Hans Egede alsdann fein Gejamturteil 
über das Land kurz in folgendem ab: 
„Grönland iſt ein hohes und mit Feljen 
bejeßtes Land, von denen die hödjiten, 
jowie das ganze Land, die Seejeite, und 
inwendig in den Meerbujen ausgenom— 
men, mit Eis und Schnee, welche niemals 
ichmelzen, bededt jind. Man kann die 
Höhe dieſer Gebirge daraus ermeifen, 
weil einige über zwanzig Meilen weit in 
der See gejehen werden können. Die 
ganze Küſte diejes Landes ijt mit großen 
ſowohl als Heinen wie auch Halbinjeln 
gleichjam befeſtigt. Nach dem Lande zu 
laufen von allen Seiten her ungemein 
viel große Meerbufen und Flüffe Der 
wichtigſte unter diejen Flüffen ift der jo- 
genannte Baalsfluß unter dem 64. Grade, 
woſelbſt die erjte dänische Loge im Jahre 
1721 angeleget worden. Es erjtredt fich 
jelbiger an die achtzehn bis zwanzig Mei- 
fen weit in das Land.” Zum Überfluß 
it in der dem Hand Egedeichen Werke 
beigefügten Karte von „Alt Groenland 
nad) beyden Theilen, dem Dejt- und Weit: 
lichen Theil oder Oſter- und Weſterbygd 
vorgejtellet; nebit denen Meerbufen und 
daneben liegenden Inſeln und Klippen“ 
auch noch für das Innere Grönlands die 
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Bezeichnung gewählt: „Gebirge, welche 
mit beſtändigem Eiſe und Schnee bedeckt 
ſind.“ 

Hier haben wir die Nachricht von dem 
„mit ewigem Eiſe bedeckten Innern Grön— 
lands“, wie es ſcheint, aus erſter Hand. 
Der Sohn von Hans Egede, der grön— 
ländiſche Biſchof Paul Egede, trat in ſei— 
nem etwa dreißig Jahre ſpäter veröffent— 
lichten Werke der Anſicht ſeines Vaters 
bei.“ Das Innere Grönlands trägt auf 
ſeiner Karte die Worte: „Das ganze 
Oberland liegt unter Eis und Schnee 
begraben von (der Südſpitze) Staten Huk 
bis hinauf zum äußerſten Norden.“ Der 
erſte Verſuch, einen Weg nach der Oſtküſte 
Grönlands von Weſten her über das Eis 
zurückzulegen, geht bis zum Jahre 1728 
zurück. Das unter dem alten Hans Egede 
ſtehende Werk der Miſſion wurde im ge— 
dachten Jahre von Kopenhagen aus kräf-— 
tig unterjtügt. Paul Egede, der Sohn, 
berichtet darüber: „Es famen mehrere 
königliche Schiffe aus dem VBaterlande an, | 
Ein beladenes Schiff Hatte ſechs Pferde 
mit. Fünf waren unterwegs gejtorben. 
Dieje Pferde waren zur Eutdeckung der 
öſtlichen Küſte bejtimmt, die quer durchs 
Land verjucht werden jollte, welches her: 
nad unthunlich befunden wurde, weil das 
Eis, welches über das ganze Land liegt, 
tiefe und breite Spalten hat und daher 
die öftliche Seite zu Lande unzugänglid) 
madt.* In einem anderen Werfe aus 
dem vorigen Jahrhundert ** iſt über dieſe 
Angelegenheit etwas Näheres angegeben. 
„Es kamen,“ Heißt es da, „vier, wo nicht 
fünf Schiffe aus dem Vaterlande an und 
braten Materialien, Gejhüg und Muniz | 
tion mit zur Unlegung eines Kaftells 
und einer neuen Kolonie. Die Offiziere 
brachten Pferde mit, auf welchen fie über 








* Nahridten von Grönland. Aus einem Tage: 
buche, geführt von 1721 bis 1788. Nom Biſchof 
Paul Egede. Kopenhagen 1790. 

* David Cranz' Hiftorie von Grönland, ent: | 
baltend bie Beihreibung bes Landes und ber Eins | 
wohner u. j. w., insbeſondere die Geſchichte ber 
dortigen Miſſion ber Gvangeliihen Brüder zu 
Reu-herrenhut und Lichtenfels, Zweite Auflage. | 
Barby 1770. 
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die Berge reiten und das verlorene Grön— 
(and (die normanniſchen Anjiedelungen 
des Djtbaues) entdeden follten; und zu 
gleicher Zeit jollte eines von den Schiffen 
auf der Rüdreife nochmals verjuchen, auf 
der Dftjeite Grönlands ans Land zu kom— 
men. Aber e3 riß gar bald eine an— 
jtedende Krankheit unter dem Volk ein; 
die tauglichiten Leute und die Handwerker 
ftarben weg, und weil die Pferde nicht 
ordentlich gewartet werden fonnten, jo 
frepierten jie alle. Es wurde aljo nicht 
nur in die Reife über die Berge, wiewohl 
dazu die Pferde ohnedem nicht zu brau- 
chen waren, fondern auch im die zu er- 
richtenden Kolonien ein großer Strid 
gemacht. So jehr nun auch die Mann- 
ſchaft geichmolzen war, jo juchte doch der 
Gouverneur dem königlichen Befehl wegen 
der Reife auf die Dftjeite nachzuleben 
und begab fi) am 25. April 1729 mit 
jeinem Lieutenant und des Kaufmanns 
Affiftenten nebit fünf Mann durd die 
Umaralit-Fjorde auf den Weg, kam aber 
den 7, Mai unverrichteter Sache zurüd, 
weil er das ganze Land mit Eis über- 
dedt gefunden, welches nicht nur jo glatt 
und uneben gewejen war, daß man nicht 
darauf Hatte ftehen können, fondern auc) 
jo viel große und Feine Riſſe bejefjen 
hatte, daraus vieles Wafjer mit großem 
Saufen hervorgequollen.“ Ebenſowenig 
gelang e3 darauf mit dem Schiffe auf 
der Nüdreije einen Zugang zur Oftküjte 
zu finden, da Ei und Sturm dies ver- 
hinderten. 

Es iſt zu bedauern, daß über diejen, 
volle zwölf Tage dauernden Eismarſch, 
der von einem der am weitejten in die 
Weſtküſte ſich hinein erjtredenden Wafjer- 
arme aus unternommen twurde, fein aus- 
führlicher Bericht vorliegt. Zwar war 
e3 von vornherein ausſichtslos, die Dit- 


küſte Grönlands, deren nächſte Punfte 
immerhin 400 bi8 500 km entfernt 


lagen, auf dieje Weife zu erreichen, aber 
immerhin fonnte ein recht erheblicher Zu— 
wachs unferer Kenntniffe über die Eis- 
bededung im Inneren Grönlands gewon— 
nen werben, 
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Eine etwas ausführlichere Beichreibung 
der Eisverhältnifje hat uns Paul Egede 
hinterlafjen, der neum Jahre jpäter von 
der Disfobucht aus, welche zwischen dem 
68. und 69. Grade nördlicher Breite | 
(iegt, eine derartige, wenn auch kurze, 
Wanderung unternahm: „Öegen abend 
fam mein Wirt mit jeinen Bogen und | 
Pfeilen herein und fragte mich, ob ich am 
folgenden Morgen mit ihnen auf Die 
Renntierjagd gehen wollte, aber es wäre 
‚jo hoch im Lande hinauf, daß man über 
alle die höchſten Felſen wegjehen könnte, 
die um uns berumlagen. Id) antwortete | 
ja und ging morgens um vier Uhr mit | 
ihnen. Gegen mittag waren wir dem 
feften Zandeife nahe, womit alle — 
angefüllt find und das beinahe die höch- 
jten Berggipiel bededt hat. Bis jeßt | 
waren wir lauter Steinfeljen, mit Doos | 
und Heide bewachjen, hinangejtiegen. Auf 
dem Wege famen wir zu einem Berge, 
der von oben an bis in einen Abgrund 
hinunter nicht mehr als ungefähr zehn 
Ellen weit voneinander gejpalten war. 
Die beiden Seiten des Riſſes zeigten, 
daß fie ehedem nur eine Mafje ausgemacht | 
hatten, | 

„Jetzt jollten wir den Eisberg bejteigen; 
hier blieb nur ein Mann bei mir, die 
übrigen juchten einen anderen Weg als 
den, den wir und zu bejteigen vorgenom- 
men hatten. indes wir hier ausruhten, 
betrachteten wir die Gipfel der Berge 
unter uns, die wir vorher über uns in 
den Wolfen gejehen hatten. Ein herr— 
licher Anblid für einen Maler. Nachdem 
wir einen jchnellen Strom durchwatet 
hatten, famen wir ohne große Schwierig: | 
feiten für mich, der ich im Slettern von 
Jugend an geübt war, zu dem rechten 
Eislande hinauf; hier merkte ich, daß wir | 
durch die Wolfen gegangen waren, die | 
wir vorher über uns jahen; nun jahen 
wir fie unter uns und unfere Schatten 
oben auf den jchneeweißen Wolfen liegen, 
die das untenliegende Yand unjeren Blif- 
fen entzogen. Die Sonne jhien hell und 
jo warm, daß viele Flüßchen und Bäche | 
in dem jcharfen und unebenen Eije flofjen. | 
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Endlich famen wir zu einer Öffnung im 
Eije, nur eine Elle breit, über die ich 
gleich hinſprang; aber als mein grön- 
ländiicher Begleiter dasjelbe thun wollte, 
glitt er in die Öffnung hinein; doch blieb 
er zu jeinem Glüde an feinem Bogen 
hängen, den er quer über dem Rüden 
unter den Armen trug; ich Konnte ihn 
aljo leicht ergreifen und retten. Wir 
jtanden lange und betrachteten Ddiejen 
Kanal; jo weit, als wir hinunterjehen 
fonnten, war jein Bett lauter Eis, den 
Boden jahen wir nicht, jondern hörten 
nur das Waſſer riejeln und jaujen. Der 
Grönländer war befümmert, wie wir wie— 
der zurüdfommen jollten, aber ich fand 
dies nicht gefährlich. 

„Sch jehnte mich indefjen nach einem 
Berge hin, defjen Gipfel wir ungefähr 
eine Meile von ung über das Eis hervor- 
ragen jahen. Der Weg dahin war be- 
quem genug, aber das jcharfe Eis nußte 
die Sohlen jo von unjeren Schuhen ab, 
daß ich anfing, die Kälte desjelben unter 
meinen Ferſen zu fühlen, und aljo froh 
war, daß wir wieder zum Sande famen. 
Der Berg war wie andere im Lande, ob- 
ihon er wie eine fleine Inſel in einem 
großen Eismeer lag, mit Heide, Moos 
und neben einem Strome mit ein wenig 
Gras bewacjen. Als wir eine Strede 
den Berg hinangekommen waren, wurden 
wir ein großes Wenntier gewahr. Wir 
tradhteten beide danach, es zu jchießen, 
fehlten aber. Als wir auf den Gipfel 
famen, juchte ich mit einem Fernrohr von 
einer Elle Länge, ob ich im Weiten Land 
entdeden könnte, aber ich jah fein Land. 
Die Kälte der Nacht erlaubte uns nicht, 
lange till zu figen; wir kehrten aljo wie- 


‚der zurüd und famen gejchwinder zum 


Eismeer hinunter, als wir heraufgekom— 
men waren; auf diefem war es mir bei 
weitem nicht jo angenehm, als zur See 
zu gehen. Wir hatten ungefähr andert- 
halb Meilen zu gehen; daraus machten 
wir uns nichts, wenn unjere Schuhe nur 
ganz gewejen wären; aber wir waren 
beinahe barfuß. Dies ging an, jolange 
wir auf dem Lande waren, aber nun ſoll— 


Woldt: Zu Nordenſkiölds Grönfandsfahrt 1883, 


ten wir auf das fcharfe Eid hinaus. Ach | 
nahnı daher das Heu aus den Schuhen 


und ein Stüd von dem Köcher meines 
Gefährten zu einem Paar Sohlen, die 
ich zuerit hineinlegte, nahm darauf meine 
wollenen Strümpfe, legte fie dreidoppelt 
oben drauf und band die Schuhe mit den 
Riemen an die Füße, jo daß ich in recht 
guten Stand fam; aber es währte nicht 


fange, jo war id naß, denn die Sonne 
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Tage und eine Nacht bei nichts ale 
Waller und Brot abmwejend gewejen war, 
von allen mit vieler Freude aufgenom- 
men.” 

Aus dem vorigen Jahrhundert ift ung 
noch über eine andere Eistour berichtet, 
bei welder der Kaufmann Lars Dalager 
unter 621/, Grad nördlicher Breite etwa 
13 km weit über dad Inlandeis ge: 
langte. „Den 3. September 1751 famen 





Kluft im Inlanbeiie. * 


ſchmolz das dünne Eis, das fich die Nacht | wir,“ fo erzählt er, „ans feite Eis. Ju 


über auf den Heinen Wafjeröffnungen des 
Eismeeres gebildet hatte. Nachdem die 
Spalte glüdlich paifiert war, jahen wir 
beim Hinabjteigen von den Eisfeldern 
wieder unjere Schatten auf den Wolfen, 
aber nur ganz ſchwach. In einer Stunde 
ungefähr famen wir die Eisfeljen hinab 
und durchichritten den Strom, von wo 
ih den Weit des Weges barfuß zurüd: 
legte. Ich wurde, nachdem id; zwei 


* Die Abbildungen auf Seite 177, 181 und 


meiner Begleitung war ein alter Grün: 
länder, feine Tochter und drei junge Grön— 
länder. Den vierten früh begaben wir uns 


auf das Eis, um zu der erjten Bergipige 


zu fommen, die mitten auf den Eis: 
blinf liegt, wohin wir ungefähr eine 
Meile hatten. Der Weg dorthin war jo 
eben al3 auf den Straßen in Kopenhagen. 
Eine Stunde nad) Sonnenaufgang kamen 
wir auf die Höhe; da liefen wir den gau— 


185 find aus dem bei F. U. Brochaus in Leipzig 


erihienenen Wert „Norbenjtiölbs Nordpolreiſen“ reproduziert. 
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zen Tag nach den Renntieren und fchoffen 
eins, wovon die Grönländer das Fleiſch 
erhielten. Weil aber weder Neifig noch 
Gras auf diefem Feljen war, um Feuer 
zu machen und mir was zu kochen, jo be- 
gnügte ıch mich mit einem Stüd Brot und 
Käſe. Den fünften reiten wir weiter über 
das Eis, um zu dem oberjten Feljen auf 
dem Eisblinf zu fommen, wohin wir un— 
gefähr eine Meile weit zu gehen hatten. 
Wir gebrauchten hierzu aber fieben Stun- 
den, weil das Eis uneben und voller 
Spalten war, die wir umgehen mußten. 
Um elf Uhr famen wir zu dem Felſen, und 
nachdem wir eine Stunde lang geruht, 
fingen wir an, ihn zu bejteigen. Gegen 
vier Uhr famen wir mit vielem Schweiß 
und Mühe auf die Spitze. Hier geriet 
ih in Verwunderung über die große Aus- 
fiht nad) allen Seiten, namentlich über 
das weite Eisfeld längs dem Lande und 
hinüber bis zur Oſtſeite, deren Berge 
ebenjo wie dieſe mit Schnee bededt waren. 
Anfangs kam e3 mir vor, als könnte e3 
nicht über vier bis ſechs Meilen bis da 
hinüber fein. (Einjchaltend fei hier be- 
merft, daß die Entfernung nad) der Dit- 
füjte Grönlands an diefer Stelle mehr 
als 300 km beträgt) Da ich aber 
die Berge bei Godhaab — 24 Meilen 
nördli davon — jehen fonnte, die jich 
ebenjo groß präfentierten, und die Dijtanz 
dazwijchen betrachtete, jo mußte ich es 
weiter jchäßen. Wir blieben bis abends 
jieben Uhr auf der Spike des Berges, gin- 
gen hernach ein Stüd herunter und legten 
uns nieder. Ach konnte aber vor Gedan- 
fen und Kälte nicht viel jchlafen. Den 
jechiten früh wurde in der Nähe unjeres 
Nadıtlagers ein Renntier gejchoffen; und 
da ich in fünf Tagen nichts Warmes ge- 
nofjen hatte, jo trank ich eine gute Por: 
tion von dem noch warmen Blut, wovon 
ich mich gar nicht übel befand. Die Grön— 
länder jpeijten ein gut Stüd roh zum 
Frühftüd und nahmen einen Schenkel des 
Tieres mit. Ob ich wohl noch gern eine 
Tagereife auf dem Eisfelde weiter ge- 
gangen wäre, um über die Entfernung 
bis zur Oſtküſte einige Muimaßung zu 
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machen, fo mußten wir doch aus vielen 
Urjahen auf die Rückreiſe bedacht jein, 
unter welchen namentlid wichtig war, 
daß wir jo gut als barfuß gingen. Denn 
obgleich jeder von uns mit zwei Paar 
guten Stiefeln verjehen war, jo waren fie 
doch von dem jcharfen Eis und den Stei- 
nen ganz durchlöchert, und das grönlän- 
diihe Mädchen konnte fie nicht fliden, 
weil jie ihr Nähzeug verloren hatte. 

„Soll idy meine Anficht über die große 
Eisbededung jagen, die die Kommunikation 
mit der Oftfüfte verhindert, jo glaube ich“ 
— jagt Lars Dalager am Schlufje jeines 
Berihtes — „daß die Reife, was den 
Weg betrifft, wohl ausführbar wäre, 
indem mir die Eisfelder bei weitem nicht 
jo gefährlich und die Spalten auch nicht 
jo tief zu fein jchienen, wie man vorgiebt. 
Denn in einigen diefer Spalten fann man 
gehen wie in einem Thal, über einige 
fann man binüberjpringen, wie wir oft 
mit Hilfe unjerer Flinten thaten, und 
überhaupt habe ich fie nicht tiefer als 
vier bis fünf Klafter gefunden. Es iſt 
wohl wahr, daß hier und da Spalten 
angetroffen werden, die jcheinbar grundlos 
find, diejelben find aber nicht lang und 
fönnen umgangen werden. Aus folgenden 
Urjachen aber würde es wohl nicht möglic) 
jein, eine jolhe Reife vorzunehmen, weil 
man nicht jo viel Proviant mit ſich füh— 
ren kann, als dazu gehört, und weil es 
niemand aushalten würde, jo viele Nächte 
nacheinander auf dem Eisfelde zu kam— 
pieren.“ Den fiebenten abends war die 
Neife beendet. 

Mit diefen Erfahrungen über die Eis— 
bevedung im Inneren Grönlands war 
für die Bewohner Grönlands das Zeichen 
gegeben, von ferneren Berjuchen, quer 
über das Feſtland zu dringen, abzuftehen 
und jedermann davon abzuraten. Es 
dauerte länger als ein Jahrhundert, big 
— erjt in unjeren Tagen — einer unjerer 
erjten Bergiteiger, Herr Whymper, im 
Jahre 1867 unter 69%, Grad nördlicher 
Breite über das Inlandeis vorzudringen 
verfuchte, wobei er jedoch infolge der un— 
gemein ſchwierigen Bejchaffenheit des Eijes 


MWoldt: 


nur einen Bruchteil einer engliichen Meile 
vorwärts fam. 

Der eigentliche Anfang der wiſſenſchaft— 
lihen Erforjchung des Inneren von Grön- 
land fand im Jahre 1870 mit dem durd) 
Nordenjtiöld und Berggren unternomme- 
nen Berjuche jtatt. Es war urjprünglid) 
Nordenjtiölds Abficht gewejen, eine Tour 
quer über das ganze Feitland auszufüh- 
ren, da er ſchon damals die Überzeugung 
ausjprach, daß aus mehr al einem Grunde 
die Annahme zuläſſig jei, das Anland- 
eis bilde nur einen zujammenhängenden 
Eisrahmen, welcher, mit der Küſte pa- 
rallel laufend, ein eisfreies, ja im ſüd— 
lihen Zeile vielleicht gar bewaldetes Land 
einjchließe, das für das übrige Grönland 
von größter ökonomiſcher Wichtigkeit fein 
fünnte, In jeinem im Laufe des Jahres 
1883, fur; vor Antritt feiner gegenwärti- 
gen Grönlandsfahrt, an Dr. Oskar Didjon 
abgegebenen Bromemoria * äußert fihNor- 
denjfiöld hierüber folgendermaßen: „Der 
Berjuch ging im Juli 1870 von Auleitjivif- 
Fjord unter 68'/, Grad nördlicher Breite 
aus. Begünftigt durch herrliches Wetter, 
fonnten wir ungefähr fünfzig Kilometer 
weit über ein anfänglich ziemlich ſchwie— 
riges und von bodenlofen Abgründen 
durchichnittenes Terrain vordringen, das 
fi) jedoch befjerte, je weiter wir in das 
Innere des Landes eindrangen. Wir 
hatten anfänglich zwei Eskimos als Be- 
gleiter, doch verließen uns dieje nad) Ver: 
lauf von zwei Tagen. Da Kenner der 
grönländiichen Küjtengletjcher mir davon 
abgeraten hatten, an ein jo vollfommen 
ausfichtslojes Unternehmen Zeit und Mit- 
tel zu verjchwenden, jo war meine Aus: 
rüftung äußerjt mangelhaft; wir entbehr- 
ten beijpiel3weije der notwendigen Seile, 
Zelte, geeigneter Schlitten und fonnten 
nach Entfernung der Eskimos nicht ein- 


Zu Nordenjtidld3 Grönlandsfahrt 1883. 
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mal die nötigen Gerätſchaften mit uns | 


führen, um uns ein warmes Mahl zu be- 
reiten. Ich konnte daher diesmal nicht 
bejonders weit vordringen. Aber ich ge 


* Den blifvande expeditionen till Grönland. 
Promemoria afgifven till Dr. Oscar Dickson 
af. A. E. Nordenskiöld. 1883. 
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mann bier die Überzeugung, daß ich mit 
einigen tüchtigen Matrojen oder Walern 
als Begleitern und mit einer ordentlichen 
Ausrüftung verjehen ohne große Schwie- 
rigfeiten die Wanderung wenigjtens bis 
zwei: oder dreihundert Kilometer in das 
Innere Grönlands würde ausdehnen fün- 
nen.“ 

Die hier angeführte Reife Norden: 
jiölds und Berggrens im Jahre 1870 
war die weiteſte von allen, welde bis 
dahin über Grönlands Inneneis ausge— 
führt wurde, Sie ijt zugleich dieſelbe 
Route, welche Nordenjtiöld für das Jahr 
1883 gewählt hat. Als die nad) Tren- 
nung der beiden Eskimos mitgenommenen, 
für fünf Tage ausreichenden falten Mund— 
vorräte jo weit zufammengejchmolzen 
waren, daß die Neifenden an die Rück— 
fehr denken mußten, bejchloffen fie, zuvor 
noch) eine Wanderung nad einem Eishügel 
zu machen, der nad Djten Hin hoch aus 
der Ebene hHervorragte und von deſſen 
Gipfel man eine weite Ausjicht haben 
mußte. Um diejes Biel jo jchnell wie 
möglich zu erreichen, ließen fie die jpär- 
lihen NRejte ihres Proviant3 und den 
Schlafſack an der Stelle zurüd, wo fie die 
Nacht zugebracht Hatten, prägten jich die 
Form der Eisfeljen ringsum jo gut wie 
möglich ein und jchritten dann ohne Auf- 
enthalt und ohne Hindernifje eilig vor: 
wärtd. Die Entfernung war bedeutend 
größer, als fie angenommen hatten, doch 
wurde der anjtrengende Marſch durch eine 
ungemein weite Ausficht belohnt. Deutlich 
jahen fie von hier aus, daß das Anlandeis 
nach dem Inneren zu immer mehr anftieg, 
jo daß der Horizont im Oſten, Norden 
und Süden durd einen Rand von Eis 
begrenzt erihien, der faum weniger eben 
war als der ded Meeres. Cine noch 
weitere Reije landeinwärts fonnte alfo, 
jelbft wenn man in der Lage geweſen wäre, 
Wochen dazu verwenden zu fünnen, tworan 
die Forſcher jedoch Mangel an Zeit und 
an Proviant verhinderte, wahrjcheinlich 
nicht mehr Renntnis über die Natur des 
Eifes verihaffen, ald man ſchon erlangt 
hatte. Der Punkt, von dem fie ihren 


180 


Rückzug antraten, lag 2200 Fuß über | 


dem Meere und 83 Minuten öftlid von 
der Spiße des nördlichen Armes des 
Auleitjivif- Fjordes. 

Das erreichte Rejultat, namentlich aber 
aud) die Gewißheit der Erijtenz einer nad) 
dem Juneren Örönlands immer mehr an- 
jteigenden Eisbededung, war durchaus 
nicht geeignet, die faſt allgemeine Anficht, 
daß das Innere Grönlands Taujende von 
Fuß hoch volljtändig eisbededt ſei, zu be- 
jeitigen. Auch die darauf folgenden Ver: 
ſuche thaten dies nicht. Im Jahre 1871 
unternahm der Handelsajjiitent A. Möl: 
drup einige Meilen nördlich von der 
Stelle, wo Nordenjfiöld jeine Eiswande— 
rung begann, eine Fahrt mit Hunde— 


ichlitten über das Eis, fehrte aber nad) 


jehstägiger Abwejenheit um, nachdem er 


nur bis auf wenige Meilen Entfernung | 


von der Küſte vorgedrungen war. Die 
nächſte Forſchungsreiſe nach dem grönlän- 
diſchen Inneneis wurde vom 14. Juli bis 


4. Auguſt 1878 auf 62 Grad 14 Min. | 


nördlicher Breite von den Dänen J. A. D. 
Jenjen und U. Kornerup ausgeführt. Die 
Erpedition war diesmal mit aller Sorg— 
falt ausgerüftet, das Terrain aber jehr 
ungünftig, ebenjo aud das Wetter. In 
einem dänischen Bericht* über Diejes 


Unternehmen wird mit großen Selbſt- 


gefühl darauf hingewiejen, daß die Er- 
pedition eine viel größere Strede auf dem 


Binneneije zurüdgelegt habe als Norden- 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Berge auf, ohne hinaufkommen zu können, 
der Proviant begann zu ſchwinden, die 
Schneeblindheit nahm überhand, da Härte 
es jich glüdlicherweife am nädjiten Mor- 
gen auf, und jo wurde der Berg beitiegen, 
der ungefähr fünftaujend Fuß Meereshöhe 
bat. Die Ausfiht von oben erjtredt fich 
verjchiedene Meilen weit, aber jo weit 
man jehen konnte, fand man eine jtetig 
jteigende Eisflähe ohne irgend welden 
eisfreien Boden. Nach dreiundziwanzig- 
tägigem Aufenthalt auf dem Binneneis 


' fehrte die Erpedition zurüd. 


Die Scluffolgerungen, weldhe von 
jeiten der dänischen Forſcher hieraus ge- 
zogen wurden, wandten ſich direkt gegen 
jene Annahme, daß ſich im Inneren von 
Grönland große, eisfreie Terrains mit 


' grünen Thälern und Renntieren befinden 





jollten. Wenn man den Weg, welchen die 
Erpedition landeinwärtd zurüdlegte, zu 
der Strede hinzurechne, die fie vom Gipfel 


‚des legten hohen Berges aus überjah, jo 


betrage died den dritten Teil der Breite 
Grönlands von Frederifshaab landein- 
wärtd. Daher jei die Theorie von grü— 
nen Thälern und fo weiter im inneren 
Grönlands jtarf erjchüttert. 

Dem gegenüber behauptete nun Norden 
jfiöld in jeinem oben angeführten Pros 
memoria, daß man durchaus nicht be— 


rechtigt fei, den Schluß zu ziehen, daß 





jtiöld im Jahre 1870. Die Differenz 


beträgt nach dänischer Angabe zwei und 
eure halbe Meile. Wie e3 jcheint, war 
die Route ganz diejelbe, welche Dalager 
bereits im Jahre 1751 ausgeführt hatte. 
Man erreichte zumächit den zwei Meilen 


die Eisdede fi über das ganze Innere 
Grönlands erjtrede. Es ſprächen im 
Gegenteil gewiſſe Betrachtungen dafür, 
daß es eine phyſikaliſche Unmöglichkeit jei, 
daß das Innere eines ſich jo weit aus- 
dehnenden Kontinentes wie Grönland 
unter ſolchen klimatiſchen Verhältniſſen, 
wie ſie ſüdlich vom 80. Grad nördlicher 


landeinwärts befindlichen Berg, wo jener Breite auf unſerer Erdkugel herrſchen, 


damals umgekehrt war, und von dort aus 
nach zehn Tagen jene hohen Berge im 
Oſten, die Dalager, wie ſchon oben be— 
merkt, irrtümlich für die Gebirge der Oſt— 
küſte gehalten hatte. 


* Geografisk Tidskrift 1878, IX und X. 
Profefior Erölevs Bericht über eine Wanderung 
auf dem Pinneneis von Grönland. 


| ten: 
mag: 
Sechs Tage lang 
hielten ſich die Neifenden am Fuße der 


ganz und gar mit Eis bededt ſei. Er 
ichließt jeinen Brief mit folgenden Wor- 
„Wie es ſich hiermit auch verhalten 
ob nun das Innere Grönlands 
ebenjo reih mit Wäldern geſchmückt iſt 
wie die Länder an Sibiriens Kältepol 
oder eine baumloye aber eisfreie Tundra, 
oder eine Wüſte von ewigen Eife — ficher 


ſteht feit, daß die Erforjchung jeiner wirt: 
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lichen Beſchaffenheit in wiſſenſchaftlicher Kjelljtröm, Steuermann Zohannejen, den 
Beziehung eine jo große und durch- | Matrojen Anderfjon und Jonſſon, den 
greifende Bedeutung hat, daß in der | Fangmännern Sevaldjen und Kränter und 
Gegenwart jür die Polarforihung faum | den beiden Yappländern Lars Tuorda und 
ein wichtigeres Ziel bezeichnet werden Anders Rofja. Am eriten Tage ging es 
fönnte als gerade die Erforjhung der in direkt öftlicher Richtung, aber die 
Naturverhältniiie des Inneren dieſes Schwierigkeiten, welche das rauhe Eis her- 
Landes.“ vorrief, waren für den Transport der 





Gronländiiches Inlandeis. 


In der That hat die vorjährige Grön- Schlitten jo groß, daß die Erpedition am 
lands-Erpedition Nordenjtiöldg, wenn fie nächiten Tage nad) dem Ausgangspunfte 
auch nicht feine Hypotheſe von dem eis- zurüdfehrte, um im nördlicher und nord» 
freien Inneren Grönlands unterjtügte, öjtlicher Richtung vorzudringen, in der 
viel lehrreihes Material ergeben. Im Hoffnung, dort ebenere Eisflähen anzu— 
Herbit vorigen Jahres wurde diefe Er: treffen. Anfänglich erwies ſich allerdings 
pedition beendet, und es liegt jeit furzem | diejelbe als trügeriih, da das Eis durch 
darüber ein eigenhändiger Beriht des Spalten und Rifje derart zerflüftet war, 
ſchwediſchen Forſchers an Dr. Dijon vor. daß man mit bedeutenden Schwierigkeiten 
Die große Eiswanderung begann am zu kämpfen hatte. Der Lappländer Lars 
4. Juli 1883. Die Expedition beſtand Tuorda, welcher vorausgegangen war, 
aus Nordenſtiöld, Dr. Berlin, Sergeant um die Eisverhältniſſe zu unterſuchen, 
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gab, al3 man am erjten Tage bis zu einer 
Erhebung von etwa 240 m gelangt war, 
den Rat, zunächjt noch eine mehr nördkiche 
Richtung einzuhalten. Hierbei gebrauchte 
Nordenſkiöld die Vorficht, alle irgendwie 
entbehrlichen Vorräte in einem Depot zu— 
rüdzulafjen und nur mit Broviant für fünf: 
undvierzig Tage und den notwendigjten 
wiffenschaftlihen Inftrumenten, welche auf 
ſechs Schlitten verladen wurden, die Reife 
fortzufegen. So ging es langjam an 
fteigend nach Dften zu immer über das 
Eis hinweg; hierbei wurde die geo— 
graphiſche Poſition jedes Nachtlagers 
aſtronomiſch beftimmt und die Länge der 
Tagemärjhe durch Pedometer nachge— 
wieſen. 

Eigentümlich waren die meteorologi— 
ſchen Verhältniſſe während der Wande— 
rung. Bis zum 13. Juli herrſchte trockene 
Witterung bei faſt wolkenloſem Himmel 
und ſchwachen ſüdöſtlichen Winden; in der 
Höhe von einem Meter über dem Eis 
zeigte das Thermometer im Schatten eine 
Temperatur von 2 bis 8 Grad Celſius 
an, in der Sonne jtieg es bis auf 20 Grad 
Gelfius. Außer Schneeblindheit ver- 
urjahhte der Sonnenbrand große Dualen, 
indem er auf allen ungejchügten Stellen, 
bejonders im Geficht, eine fortwährende 
Abſchälung und Erneuerung der Haut 
hervorrief.. Am 15. Juli berührte die 
Sonnenfcheibe zum erjtenmal um mitter- 
nacht den Horizont, und ſechs Tage jpäter 
verjhwand auch ihr oberer Rand für 
kurze Zeit. Bon jegt an wurden die Nächte 
empfindlich falt; man beobachtete Kälte- 
grade von —15 Grad bi8 — 18 Grad 
Celſius. De höher die Expedition em— 
poritieg, deito glatter wurde die Eis- 
fläche, auf welcher die Schneedede jebt 
gänzlich verjchwunden war. Es fehlte 
allerdings nit an Spalten, in welche 
die Schmelzwafjer ſich hinabjenften; bei 
der ftarten Senkung des Terrain konnten 
fie fi) jedoch nirgends jammeln, und jo 
bereiteten dieje Flüffe beim Überjchreiten 
weniger Schwierigfeiten als in den erjten 
Neifetagen. Dagegen wurden öfter Höh— 
(ungen angetroffen, welche jo zahlreich 


Ihluſtrierte Deutſche Monatshefte. 


wie die Baumſtümpfe in einem gefällten 
Walde waren und durch deren dünne 
Oberdecke von Eis die Reiſenden unauf— 
hörlich einbrachen. Die Entſtehung dieſer 
bis zu einem Meter tiefen Höhlen erklärt 
Nordenjtiöld feiner Theorie gemäß, die 
er über die Entjtehung unferer Erde aus 
fosmiihen Staubmafjen aufgejtellt hat, 
aus der Wirkung von Kryofonit, welcher 
Körper fih in NKörnergeftalt dort vor: 
findet und nach Anficht des Forſchers aus 
dem Weltraum herabgefallen ijt. 

Am 13. Juli nachmittags entitanden 
bei heftigem Südoſtwinde ſtarke Regen— 
güſſe, welche am nächſten Morgen in 
Schneeſturm übergingen. Die Eistour 
wurde am achtzehnten Wandertage be— 
endet, da die Schwierigkeiten für eine 
weitere Fortſetzung zu groß waren. Man 
befand ſich in einer Hihe von 1492 m 
über dem Meere. Die beiden oben— 
genannten Lappländer, welche ſich ver— 
möge ihrer Schneeſchuhe mit großer 
Leichtigkeit ſelbſt über den ſteifen Schnee— 
brei hinwegbewegen konnten, der ſich täg— 
lich nachmittags bildete, wurden zunächſt 
zu einer Rekognoszierung vorausgeſandt, 
aber ſie brachten die Nachricht, daß ſich 
die Verhältniſſe weiter nach Oſten hin 
keineswegs änderten. 

Somit entſchloß ſich Nordenſkiöld zur 
Rückkehr. Er geſtattete jedoch den beiden 
Lappen, einen Verſuch zu wagen, mit 
möglichſt geringem Gepäd auf ihren 
Schneeihuhen nad dem erhofften eis: 
freien Inneren Umſchau zu halten und 
eine möglichjt jchnelle Wanderung zu die— 
jem Bwede weiter nad Oſten zu unter: 
nehmen. Dieje Lappen fehrten nad) 
fiebenundfünfzig Stunden zurüd, da fie 
fein Wafjer mehr gefunden hatten und 
aud) feıne Feuerungsmittel mehr bejaßen. 
Sie hatten während diefer Zeit nur 
vier Stunden gejchlafen und im ganzen 
230 km zurüdgelegt, während die Erpedi- 
tion vorher nur 180 km weit vorwärts 
gefommen war. Die größte Höhe, welche 
jie erreicht hatten, betrug 1971 m über 
den Meeresjpiegel. Bon Land war feine 
Spur zu entdeden, terrafjenfürmig, un: 


Molbdt: 


Zu Nordenfſkiölds Grönlandsfahrt 1888. 
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unterbrochen allmählich anfteigend baute | Grönlands anzutreffen, wollte er wenig- 
fich die Eisdede zu immer größerer Höhe | tens mehrere der jo häufig bejchriebenen 
auf, jo weit das Auge reichte. So jchnell | 


als möglich wurde die Rückreiſe angetre- 
ten und die Weſtküſte Grönlands am 
4. Auguft glüdlich wieder erreicht. Da- 
mit war die Hypotheje Nordenſkiölds end- 
gültig für unrichtig erkannt, wenigſtens 
für diefen Breitegrad, in dem fie fich be: 
wegte. Es erhellt hieraus, daß unter 
Berüdjichtigung der Erfahrungen früherer 
Erpeditionen nunmehr angenommen wer- 
den muß, daß die ganze Südhälfte Grön- 
lands, welche ſüdlich vom 70, Grad nörbd- 
liher Breite liegt, ein mit einem Glet— 
ihermeer bededtes, allmählich von Weiten 
nach Djten fich erhebendes Land ift. Dies 
ichließt indefjen nicht aus, daß vielleicht 
viel weiter nah Norden ein eisfreied 
Innere von Grönland jpäterhin einmal 
aufgefunden werden wird. 

Sehr intereffant war der weitere Ver— 
fauf der Erpedition, joweit es fi) um die 
Erreihung und Unterſuchung der Djtküjte 
handelte. Nachdem das Erpeditionsichiff 
„Sofia“ am 16. Augujt von einer Tour 
nad dem Norden wieder in Egedesminde 
angelangt war, ging Nordenjfiöld mit 
den Teilnehmern der Eisfahrt jofort an 
Bord und brad nad) dem Süden Grön— 
lands auf. Nach ficbzigjtündiger Segel 
fahrt erreichte man Ivigtut, wojelbjt das 
Schiff nochmals in aller Eile aufs bejte 
mit allem verjehen wurde. Als die 
„Sofia“ diejen Hafen verließ, war fie 


mit Kohlen für volle Fahrt während elf 


Tagen und Nächten, entjprechend einer bei 
gutem Wetter zurüdzulegenden Strede 
von über zweitaufend Seemeilen, verjehen, 
und die Beſatzung hatte reichlichen Pro— 


i 





Überrefte auf der Weſtküſte gejehen haben. 
Diefe Exkurſion war in ihrem weiteren 
Verlaufe jo intereffant, daß ich fie nad) 
Nordenjtiölds Beriht etwas ausführ: 
fiher darjtellen möchte. 

„An 24, Auguft,“ jchreibt er, „dampf— 
ten wir in aller Frühe in den Igaliko— 
Fjord hinein und anferten nad) mehr: 
jtündiger, bei herrlichem Wetter zurüd: 
gelegter Fahrt am innerjten Ende des 
Fjordes, gerade außen vor einem feinen 
Eiland, auf dem eine in den ‚Örönlän- 
diſchen hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten‘ be: 
ſchriebene nordijhe Ruine gelegen iſt. 
Die Bucht war von grünenden Gras— 
flächen umgeben, welde nad grönlän- 
diihen Anſprüchen ziemlich ausgedehnt 
waren und auf deren Steinfundamenten 
eine Menge alter nordijher Häujer be— 
legen waren. Die bedeutendjten Ruinen 
wurden photographiert; fie waren un— 
bedeutender, als ich erwartete, und ſelbſt 
die Ruine, welche man als diejenige des 
Haufes Erich des Roten bezeichnet, war 


‚nicht jo groß als die Grundmauer vieler 





viant für zwölf Monate, Am 23. Auguft | 


früh wurde der Anker wieder gelichtet 
und jpät am Abend AJulianehaab erreicht. 

Nordenſkiöld machte mit dem Dampfer 
hierjelbjt einen Ausflug in den Igaliko— 
Fjord, wo nad Anficht mehrerer däni- 
jcher Forſcher das Haus Erichs des 
Roten „Brattahlid“ gelegen haben follte. 
Für den Fall, daß es ihm gelingen würde, 
einige nordijhe Ruinen auf der Oſtküſte 


unferer nordiihen Kofjätenwohnungen, 
Neben den Bauijtellen wurde eine Menge 
ausgedehnter, aus der Vorzeit herrühren- 
der Steingärten gefunden, welche ficher 
als Einzäunungen für das Vieh gedient 
hatten. Das Merkwürdigſte bei diefen 
Ruinen ift die Größe der zu den Grund- 
mauern verwendeten Steinblöde. Es ijt 
ihwer zu verjtehen, wie diefelben fort- 
bewegt und genau eingefügt werden fonn- 
ten, jeder an jeinen Plaß, ohne Anwen— 
dung guter Hebebäume und Blöde, 

„Auf Beranlaffung des grönländifchen 
Handels wird jegt auch Viehzucht in die- 
jer Gegend betrieben, aber nicht von 
Europäern, jondern von Eskimos. Außer: 
dem werden bier Wurzelpflanzen ange: 
baut, hauptjächlid Kartoffeln und Rüben; 
beide jedoch jind, wie es jcheint, nicht für 
feiten Boden oder jolchen, der wie diejer 
ungenügend gedüngt ijt, geeignet. In— 
folge deſſen waren aud die Rüben, ob- 
gleich jehr groß und wohljichmedend, den- 
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noch ſchwammig, und die Kartoffeln, von 
denen einige Laſten für Rechnung der 
Erpedition eingefauft wurden, zwar groß, 
aber loſe und wäſſerig. Auch hiervon 
brachte unjer Botanifer einige neue Bei- 


träge zu Grönlands Flora mit heim. 


Ungeachtet eifrigen Suchens trafen die 
Boologen nur drei Arten Zandmollusfen, 
eine Physa, eine Vatrina und eine Helix, 





an, welche jogar alle jehr jelten vorfamen. 


Die Ausbeute an Inſekten betrug nur 
wenige Arten Hartflügler und einige 


Schmetterlinge und Anjekten anderer Ord: | 


nungen. Im nördlichen Norwegen, dej- 
jen Klıma nicht viel befjer als dasjenige 
von Südgrönland ift, werden Landmol— 


fusfen und Hartflügler in weit größerer | 


Menge angetroffen, ſowohl was die An— 
zahl an Urten wie Jndividuen betrifft. 
Man kann möglicherweiie hieraus jchlie- 
Ben, daß die Küſte Südgrönlands wäh: 
rend einer viel fürzeren Zeit als diejenige 
Norwegens frei gewejen iſt von der Eis— 
dede der Glacialperiode, und fich einen 
Begriff machen von der langen Zeit, die 


erforderlich tit, ehe eine Urt der anſäſſigen 
Tierformen ſich über neue Gebiete aus: | 


breiten kann. 
„Als die Abenddämmerung uns alle 


wieder an Bord der ‚Sofia‘ verfammelt 


hatte, dampften wir aus dem Fjord hin- 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


bis ſechs Knoten dahinfuhren, näherte ich 
uns der Schein mehr und mehr. Als er 
dem Fahrzeug ganz nahe war, jah ed aus, 
als ob wir in einem See von Feuer oder 
geihmolzenem Metall uns befanden. 
„Nad) einer Stunde war der Lichtjchein 
an dem Fahrzeug vorübergegangen und 
verſchwand jchließlich weit am Horizont. 
Ich Hatte bedauerlicherweije nicht Zeit, 
dieſes Phänomen mit dem Speftrojfop 
zu unterjuchen. Es war entſchieden von 
anderer Art als das gewöhnliche blau— 
weiße Meeresleuchten, das ſich zu der— 
jelben Zeit ganz Far im Kielwaſſer des 
Schiffes zeigte. Da der Schein vollfom- 
men gleihmäßig war, jo fann er nicht 
von Phosphorescenz herrühren, die von 
irgend einem Fiſchhaufen ausgeitrahlt 
wird, welder an dem Fahrzeug vorbei- 
geihwommen it. Ein Fiichhaufen würde 


ſich auch durch irgend eine Bewegung zu 


erkennen gegeben haben, da zufällig das 
Waffer volltommen jpiegelglatt war und 


die von den Fiichen herrührende Phos— 





aus und nach der dreifig Minuten ent- 


fernt gelegenen Kolonie. Es wurde jchnell 
faft ftodfinjter; das Fahrwafjer war wenig 
befaunt und die Eskimo-Lotſen mit dem 
Lotjen eines Fahrzeuges nicht vertraut. 
Die ‚Sofia‘ konnte deshalb nur mit halber 
Kraft dampfen, jo daß bereit der Mor- 


gen dämmerte, ehe wir im Hafen von 


Aulianehaab Anker werfen konnten. 

„Als wir während des jtillen Wetters 
und ruhiger See in der dunklen Nacht 
über den jchmalen Fjord hindampften, 


jahen wir plößlih auf der Meeresfläche 


hinter uns einen breiten, aber jcharf be- 
grenzten Lichtgürtel. Derjelbe Teuchtete 
mit einem gleihmäßigen, etwas goldigen 
Sceine, ähnlich dem Lichte verjchiedener 
phosphoreszierender Subjtanzen. 





phorescenz ein bläuliches, nicht jo gold- 
ähnliches Licht wie dieſes, das jih hier 
zeigte, verurjaht haben würde. Die 


Eskimos erflärten, daß ein in der Nähe 


ſich ergießender Öletiherbad eine dünne 
Lage von jalzärmerem Lehmwaſſer über 
die Oberfläche des Fjordes ausbreite, und 
glaubten, daß dies im irgend welchem 
Zujammenhange mit der großartigen, bis— 
her von ihnen nicht beobachteten Natur: 
erſcheinung jtände. Ein Nordlicht wurde 
gerade nicht am Himmel bemerkt, der 
ziemlich dicht bewölkt war. 

„Die Urſache diejes merfwürdigen Bhä- 
nomens, das während zehn bis fünfzehn 


Minuten die ‚Sofia‘ durd ein Feuer: 
‚ meer fahren ließ, kenne ich nicht; mög- 


liherweife iſt es eine derartige Licht— 
ericheinung gewejen, welche zu dem in der 
Vorgeſchichte Grönlands bekannten Be- 
richt Lig-Lodins an König Harald Sigurd: 


ſon Veranlaſſung gab, daß nämlich er 


(Lig-Lodin) einmal über eine Stelle ge: 


ı jegelt jei, wo das Meer in lichten Flam- 


Troß- | men ftand,“ 
dem wir mit einer Schnelligkeit von vier | 


Am 26. Auguſt früh morgens verlief 


MWoldt: 


die „Sofia“ Aulianehaadb. Da Norden: 
ſtiöld dort feinen Eskimo-Dolmetſcher er: 
halten konnte, bejchloß er, vor dem An— 
tritt der Fahrt längs der Oſtküſte noch 
einen Verſuch zu machen, fich einen fol 


hen zu verjchaffen, und einen von der 


Brüdergemeinde in Südgrönland anſäſ— 
figen Miffionär zu überreden zu fuchen, 
ihm mit auf der „Sofia“ zu folgen. Zu 
diejem Behufe war es nötig, die fajt an 





Zu Nordenifidöldg Grönlandsfahrt 1883. 
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graphifche Unterfuchungen vorzunehmen. 
Bereit3 auf dem Wege dahin hatte die 
Expedition viele Eisberge angetroffen, 
und es begegneten ihr auch ferner im 
Laufe des Tages nicht allein Eisberge 
und Kalbeis, jondern aud) eine bedeutende 
Menge Meereis — ein gewöhnlich ſchlech— 
tes Anzeichen für das Segeln längs der 
Ditküfte. Der Anker fiel im Hafen von 
Friedrichsthal nachmittags halb vier Uhr. 


Pu, > 
” au. Fe 
—— 


Gronländiſcher Gisjjord, 


Grönlands Südſpitze gelegene Miſſions— 
ſtation Friedrihsthal anzulaufen. 


Die Schweden wurden hier jehr freund- 


Das lid von Herrn Paſtor Brodbed empfan— 


Wetter war herrlih. Ungefähr um zehn | gen, der durch jeine interefjante Boots: 


Uhr vormittags paffierte man ein hohes 
Vorgebirge, weldes von verjdhiedenen 


Erforjhern Grönlands mit dem in den 


isländiihen Sagen häufig 
Hvarf identifiziert wird. 


erwähnten 


Dies beruht 


anjcheinend auf einem Mißverftändnis. 


Aber Nordenſkiöld verweilte auf alle 
Fälle eine Stunde bei diefem Vorgebirge, 


um die prachtvollen Berge photographie: 
ren zu laffen und in dem Meere außer: | die gegenwärtigen Bevölferungsverhält- 
halb Ddesjelben zu dreggen und hydro- niſſe, das Klima, den Pflanzenreichtum 


Monatöbefte, LVI. 332. — Mai 1894. — Fünfte Folge, Bd. VI. 32, 


fahrt im Sommer 1881 nad) dem Kan— 
gerdlufsjuaitiiat-5jord bekannt ijt, wel— 
cher Fjord auf 60 Grad 25 Win. nörd: 
liher Breite an der Oſtküſte Grönlands 
liegt. Hierbei hatte er am nördlichen 
Ufer des Fjordes eine normännische Ruine 
entdet, welche die erjte in Oſtgrönland 
befannt gewordene iſt. Er hatte aud 
eine Menge interefjanter Angaben über 
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auf der Oſtküſte Grönlands von den Es— 
fimos eingejammelt, welche zum Einkauf 
von europätihen Waren Handelsreijen 
nah sriedrihsthal unternehmen von 
einem ſtark bevölferten Fjord, der ſich 
gegen das nördliche Island eritreden joll. 

Nordenjtiöld drüdte jofort dem Paſtor 
Brodbed feinen Wunjh aus, für die 
Erpedition einen in der grönländijchen 
Sprache wohlbewanderten europäijchen 
Mann als Dolmetjher zu engagieren. 
Legterer erklärte, daß er jelber große 
Luft Habe, mitzufommen, aber noch feine 
bejtimmte Antwort geben könne, bevor er 
nicht die Erlaubnis feiner Vorgeſetzten 
eingeholt habe. Dieſe wohnten in Lich- 
tenfeld, einer mehrere Meilen weiter 
nördlich belegenen Station der Herrn— 
huter Miſſion. Diejes, ſowie der Wunjch, 
daß, ehe man die ſchwere und als jehr 
gefährlih betrachtete Fahrt längs der 
Oſtküſte Grönlands antrat, der Keſſel 
der „Sofia“ gereinigt und die Majchine 
nachgejehen wurde, veranlaßte die Er- 
pebition, in Friedrichsthal bis zum 29. 
Auguft zu bleiben. Nach Lichtenfels 
wurde ein Kajak-Expreßbote abgejendet, 
der mit der Erlaubnis für Paſtor Brod- 
bed zurüdfam, daß derjelbe der Erpedi- 
tion nad) der Oſtküſte folgen und, falls 
Umjtände dies erforderten, ſich auch nad 
Europa begeben könne. Außerdem nahm 
man für die Fahrt während der letten 
Tage auch zwei Esfimos an Bord, welde 
dem Fahrzeug den Weg nad der Dit: 
füfte durch irgend einen nördlid von 
Kap Farewell gelegenen Sund zeigen 
jollten. 

Einer diejer Lotſen hatte einen großen 
Teil jeines Lebens an dem Sunde tet, 
nördlih von der Südſpitze Grönlands, 
zugebracht und war dajelbjt viel in Be— 
rührung mit den Eskimos der Djtküjte 
gekommen. Er war ein gejpräcdhiger 
Mann, der mit Paſtor Brodbeds Hilfe 
viele Aufichlüffe über den für die Ge- 
ihichte der Geographie jo außerordent- 
fi intereffanten Teil von Grönland lie: 
jerte. Das michtigjte davon war fol- 
gendes: 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Nach verſchiedenen Mitteilungen, welche 
die gegenwärtigen Bevölkerungsverhält— 
niſſe und Wohnplätze an der Oſtküſte be— 
trafen und die völlig mit ähnlichen Be— 
richten übereinstimmen, welche von dem 
dänischen Bremierlieutenant ©. Holm wäh: 
rend jeiner Reife nach der Südojtküfte im 
Jahre 1881 eingefammelt worden find, 
berichtet der Lotje, defjen Name Timotheus 
RKujanaugitjof ift, daß Ruinen von Ge- 
bäuden, die nicht von Eskimos errichtet 
find, fi fait im jedem größeren Fjord 
der Ditfüjte Grönlands vorfinden, bejon- 
ders in dem großen Fjord bei Umanaf, in 
den Fjorden Efallumiut und Igdluluar— 
juit. 

Irgend welche vollitändig erhaltenen 
Mauern werden nicht gefunden. Die 
Mauern find immer niedrig, aber die 
Ausdehnung der Ruinen manchmal jehr 
groß. Die größte joll fi bei Igdluluar— 
juit finden. Ein vortreffliher Zaltitein 
wird in einem Berge oder auf einer Inſel 
gerade jüdlich von Umanaf gefunden. Die 
größten daraus gejchnittenen Kochtöpfe 
haben einen Durchmefjer von zwei bis 
drei Fuß. Das Vorkommen diejes Mine- 
rals, welches bereits in der Bejchreibung 
von Kapitän Grahs Reife erwähnt wird, 
it für die alte Geographie Grönlands 
von Bedeutung, weil Jvar Baardſon in 
jeiner befannten Beichreibung Grönlands 
angiebt, daß Grönlands beite Taltjteine 
auf „Renö“ außerhalb des Einar-Fjordes 
gefunden werden, und daß man Bottiche 
jo groß daraus jehneiden könne, um zehn 
bis zwölf Tonnen Inhalt zu faſſen. 

„Sollte nicht,“ fragt Nordenjtiöld, 
„Nend und das Vorkommen des Talk— 
jteines jüdlih von Umanak ein und die— 
jelbe Stelle jein? Wenn dies bewiejen 
werden könnte — was mit jo ſchwer 
jein dürfte, wenn der Talkſteinbruch jorgs 
fältig unterjucht wird —, jo hätte man hier 
einen jeiten Ausgangspunkt für die Ent- 
widelung der Lage der altgrönländiichen 
Anfiedelungen. Dieje und andere ähnliche 
Mitteilungen, welche Paſtor Brodbed und 
Kolonieverwalter Yügen von den Esfimos 
der Oſtküſte erhielten, mit denen jie in 


Woldt: 


Berührung kamen, ſowie anderenteils, 
wie der alte Egede bemerkt, der ausge— 


prägte nordiſche Geſichtszug der Ditlän- 


der jcheinen im entjichiedenen Widerſpruch 
zu stehen gegen die nach meiner Anjicht 
unnatürliche Erklärung, welche verjchiedene 
Forſcher den alten isländischen Sagen ge- 
geben Haben, als fie die ehemalige Dit- 
anfiedelung nicht nad) der Ditfüfte Grön- 
lands, jondern nad deſſen Südweſtküſte 
verlegten — eine Erklärung, deren äußerjt 
günftige Aufnahme wohl nicht zum ge— 
ringen Zeil auf dem Mißgefchid der vie 
fen Erpeditionen beruht, welche Dänemarf 
mit großen Opfern nad) feinen alten, wie 
man jich einbildete, jehr wertvollen Be— 
figungen in der Neuen Welt entjandt 
hatte.“ 
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Nunmehr begann die Fahrt um die 


Südſpitze von Grönland. Nach mancher: 


lei vergeblichen Bejtrebungen, die einige | 


Tage Zeit fojteten, gelang es endlich, auf 
einem großen Umwege, unter Umjegelung 
eined Treibeisfeldes, die Gegend öſtlich 
von Grönland zu erreihen. Am Bor: 
mittage des 1. September hatte man ſich 
infolge dejjen noch nicht dem 62. Grad 
nördlier Breite genähert. Das Wetter 
war herrlich. 
ichien ein dichtes Treibeisfeld zu jein, das 
jih von den von den Einwohnern, die in 
ihren Frauenbooten längs der Küſte fah- 


‚ Norden fortgejeßt wurde. 


Nördlid vor dem Schiffe 


ren, gefürchteten Gletſchern von Puifortof | 


weit in das Meer hinaus eritredte, Aber 


jüdlih von dem Eiskap jchien dad Meer | 


nach dem Lande hin überall eisfrei zu fein. 


Bon dem Marstop konnte feine Spur von | 


Eis wahrgenommen werden. Es jah wirf: 


fand an diejer Stelle gebrodyen wäre, und 
Nordenifiöld gab daher jchnell Befehl, den 
Kurs gegen das Land zu richten. Erit 
nahdem man ein paar Stunden in diejer 
Richtung vorgegangen war, fonnte man 
an den dunklen Strandabhängen merfen, 
daß die Küfte auch hier von einem viel- 
gegliederten Perlbande von blaumeißen 
Eisblöden umgeben war, welches indes 
nur eine Breite von ſechs Seemeilen zu 
haben ſchien. 
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Der Eisgürtel war ziemfich dicht, fo 
daß ein wirkliches Durchbrechen nötig 
gewejen wäre, um der Hüfte jich zu 
nähern. 

Da die Küfte hier den Mitteilungen der 
Ditgrönländer zufolge unbewohnt ift, io 
war Nordenjtiöld wenig willens, an die: 
jer Stelle die Erpedition dem Abenteuer 
auszufegen, welches eine ſolche Eisdurd- 
brechung immer mit ſich führen muß. Als 
die Küftenberge photographiert worden 
waren, dampfte er daher weiter, um Land 
ungefähr auf 63 Grad nördlicher Breite 
zu juchen, wo in den großen Fjorden von 
Umanak und Efallumiut nad) Angabe des 
ebengenannten Timotheus KRujanaugitjof 
eine Menge Grundmauern von Mord: 
mannshäufern vorkommen jollen. Das 
Treibeis, welches fich von Ruijortof fünf- 
undzwanzig bis dreißig Seemeilen weit 
vom Lande eritredte, wurde umjegelt, 
worauf die Reife längs der Eisfante gegen 
Es ging nur 
jehr langjam vorwärts, teil infolge der 
vielen Krümmungen, die beim Verfolgen 
der Eisfante gemacht werden mußten, teils 
wegen der ſtarken nördlihen Strömung, 
die in dem SKaltwafjergebiete längs der 
Küſte herrichte. Man durfte jih aber nur 
ein kurzes Stüd vom Lande entfernen, 
ſonſt fam man plöglic in eine warme jüd- 
(ihe Strömung. Der Eisgürtel wurde 
auf 62 Grad nördlicher Breite wieder jo 
breit, daß man faſt die Hoffnung verlor, 
dem Lande nahe zu kommen. Uber bereits 
zur Mittagszeit traf man eine tiefe Bucht, 
die in das Land hineinjchnitt, daß es wie— 


| der ausjah, als ob ein vollitändiger Durd)- 
(ih aus, als ob das bis dahin breite Eis: | 


bruch in dem Eisgürtel längs der Küſte 
vorkäme. Wieder dampfte das Schiff gegen 
das Land hin, aber wieder wurde es durch 
ein jchmales Eisband verhindert, fich dem 
Biele zu nähern. Die ganze Küſte bejteht 
hier aus einem wilden Alpenland, welches 


nad dem zu urteilen, was man von dem 





Meere aus fehen kann, aus hohen ſchwar— 

zen fchneefreien Bergen gebildet iſt. Die 

Thäler zwijchen leßteren find oft mit grö- 

Beren oder geringeren Eisanhäufungen er= 

füllt, die jedoch) nur an wenigen Stellen 
13° 
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wirkliche, bi8 an das Meer reichende Glet— 
ſcher zu bilden jcheinen, 

Nirgendwo fieht man bier, wie jo oft 
an der Wejtküite von dem Meere aus, den 
ſenkrecht aufiteigenden Wall des Inland | 
eiſes. 

Das Treibeis, welches jetzt den Eis— 
gürtel längs der Küſte bildet, beſteht haupt: 
jählih aus dem, was die Fangmänner 
Knattereis nennen, das heißt aus Heinen 
Eisjtüden, die die legten Reſte größerer, 
durh Sommerwärme oder den Einfluß | 
des Golfitromes zeritörter Stüde bilden. 
Weiter hinein wurden Eistafeln von- be- 
deutender Ausdehnung gefunden, die jelten 
aufeinander gehoben und oft durch breitere 
oder jchmalere Wafjerrinnen getrennt 
waren. Zwiſchen dem ZTreibeije wurde 
hier und dort ein oder der andere große 
Eisberg gejehen. Eisberge fommen jedoch) 
in weit geringerer Menge an der Dit als 
an der Weitküfte vor. 

In der Hoffnung, recht bald bei Umanak 
oder Efallumiut landen zu fönnen, wollte 
Nordenjtiöld jich hier nicht allzulange mit 
einem Berjuche, den Eisgürtel zu forcieren, 
aufhalten, obgleich leßteres faum eine be- 
jondere Schwierigfeit verurjacht hätte. Er 
dampfte daher wieder weiter, Doch änderte 
ſich jegt das bisher jchöne Wetter. Die 
ganze Küfte und die umliegenden Eisfelder | 
wurden in eine dichte Schneewolke gehüllt. 
Teils um nicht während des diden Wetters | 
zwijchen dem Treibeiſe fejtzufahren, teils 
um nicht plöglich im Nebel auf eine zu 
jpät wahrgenommene Eisklippe zu jtoßen, 
und ſchließlich, um nicht während der Fahrt 
gegen die Strömung zu viel Kohlen zu 
verlieren, ließ er die „Sofia“ etwas vom 
Lande weiter ab aus der kalten, von Nor: 
den ber kommenden in die warme, nad) 
Norden gerichtete Strömung jteuern. 

Am Abend des 3. September legte ſich 
der Wind wieder, und das Wetter Härte 
fih auf. Die füdlihe Strömung hatte 
damals bereits die „Sofia“ an der Stelle 
vorbeigeführt, wo Nordenjfiöld beabſich— 
tigte, and Land zu jteigen. Die Jahres: 
zeit und der Kohlenvorrat ließen e3 nicht 
rätfich erjcheinen, zu wenden. Er gab aljo 
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zu feinem großen Bedauern den früheren 
Landungsplan auf, um an defien Stelle 
irgendivo füdlich von Kap Dan eine Lan- 
dung zu verjuchen. Dieſes VBorgebirge 
würde, falls der Ejnarsfjord bei Umanaf 
oder Efallumiut läge, anſcheinend mit dem 
ehemaligen grönländiichen SHerjolfsnaes 
identijch ſein. 

Am Morgen des 4. September befam 
man Kap Dan in Sit. Das Meer ſchien 
in der Richtung gegen dieſes VBorgebirge 
vollfommen eisfrei zu fein. Nordenjfiöld 
dampfte wieder dem Lande zu, entichloj- 
jen, diesmal einen ernithaften Verſuch zu 
machen, den Eisgürtel zu forcieren, wel- 
chen er hier jchließlich anzutreffen ver- 
mutete und der ihm auch wirflid etwa 
zwanzig Seemeilen vom Lande entgegen- 
trat. Das Treibeis war, nachdem deſſen 
dicht gepadte Außenkante paſſiert worden 
war, ziemlich zugänglich. Es bejtand aus 
gleihartigen, nicht zufammengejchobenen 
Eistafeln, welche fih nur wenige Fuß 
über die Wafferfläche erhoben und jelten 
mehr als dreißig bis vierzig Fuß im 
Durchmeſſer bejaßen. Hier und dort traf 


| man große Eisberge an. Nad der Land- 


jeite war der Eisgürtel wieder von einer 
dichteren Kante begrenzt, hinter welcher 
fih eine jo gut wie eisfreie, drei bis vier 
Meilen breite Küftenrinne befand. Das 


Waſſer war hier glatt wie in einem Teiche, 


jo daß man überall mit einem Boote am 
Ufer landen fonnte. Die Küjtenberge tra- 
ten an den meijten Stellen in das Meer 
mit fait teilen Abhängen, ohne irgend ein 
niederes grasbewachjenes Unterland frei: 
zulaſſen. 

Gerade gegenüber der Stelle, wo das 
Schiff durchgebrochen war, ſah man eine 
offene Bucht ſich tief in das Land hinein— 
erſtrecken. Nordenſkiöld wollte anfangs 
hier ankern, um daſelbſt, ehe es zu ſpät 


wurde, einige Sonnenhöhen aufzunehmen; 


aber bei der Ankunft zeigte es ſich, daß 
die Bucht keinen Schutz für das Schiff 
gewährte und daß ſie wegen der Meeres— 
tiefe und Beſchaffenheit des Bodens keinen 
brauchbaren Ankerplatz bildete. Auf alle 
Fälle ging er hier mit den Gelehrten der 


Moldt: 


Erpedition auf einige Stunden and Land, 
wobei er einige Mann ausjandte, um von 
den Bergesipigen die nahegelegene Küſte 
zu refognoszieren und zu jehen, ob nicht 


ein wirfliher Hafen fi) in der Nähe be- 


fände. 
an Bord zurüd: die Gelehrten mit einer 
über Erwarten reihen Ernte von den ſtei— 
len, mit üppiger Vegetation bededten Berg- 
abhängen; die ausgejandten Mannjchaften 
mit dem willtommenen Bejcheide, daß ein 
dem WUusjehen nad guter, gegen Wind 
und Treibeis gejchügter Hafen in der 
Nachbarſchaft entdedt je. Man dampfte 
ſchnell dorthin und ließ den Anker dajelbit 
um jehs Uhr nadhmittags fallen. Es 
war ein jchöner, in mehrere Arme geteil- 
ter Fjord, der nur durch eine jehr jchmale 
Mündung in Verbindung mit dem Meere 
ſtand und in feinem Inneren an vielen 
Stellen herrliche und wohlgeſchützte Anter- 
pläge bot. Auch unter der an vielen guten 
Häfen jo reihen Küjte Sfandinaviens 
würde dieſer für den allervorzüglichiten 
gehalten werden. 

Nordenjfiöld benannte diejen Hafen 
mit dem Rechte des Entdederd „König 
Ostkars-Hafen“. Es ilt der erite Hafen 
an der Oſtküſte Grönlands füdlich vom 
Polarkreije, wo Fahrzeuge in den legten 
Jahrhunderten anferten. Wenn Kap Dan 
das alte Herjolfänaes wäre, jo würde 
König Oskars-Hafen vielleiht dem bei 
Herjolfönaes gelegenen, von Jvar Baard- 
ſön erwähnten Hafen „Sand“ entiprechen, 
der „allgemein von Kaufleuten und Nor: 
männern benußt wurde“. Daß die Nord- 
männer verjdiedene Male hier waren, 
icheinen zwei auf den Bergeshöhen auf: 
geführte Steinwälle anzudeuten, welche 
vermutlich als Einjegelungsmarten behufs 
Wiedererfennen der von Klippen verded- 
ten Mündung des Fjordes gedient haben. 
Außerdem wurden hier Steinanhäufungen 
von einem kleineren Haufe derjelben Art 
wie die Grundmauern der Normannen- 
häuſer an der Weſtküſte getroffen. Gewiß 
find dieje ehemaligen Überrejte allzu unbe- 
deutend, ald daß man aus denjelben mit 
Sicherheit ſchließen könnte, man habe hier 


Alle Dann waren um vier Uhr, 
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wirflih eine der „Bygden“ des alten 
Srönlands vor fih. Aber jie verdienen 
auf alle Fälle als Fingerzeige für künftige 
Unterjuchungen an der Oſtküſte Grönlands 
beachtet zu werden. 

Schnell, nachdem der Anker gefallen, 
gingen die Mitglieder der Erpedition au 
Land und zeritreuten jich zum Zweck der 
Unterjuhung nad allen Richtungen. 

König Oskars-Hafen iſt an vielen Stel» 
fen von jchönen Thälern mit dichten 
ebenen Grasmatten und üppigem Buſch— 
werk umgeben. Der Pflanzenwuchs er- 
jheint hier üppiger und die Grasmatten 
weniger mit Moos gemijcht als die auf 
demjelben Breitengrade belegenen und von 
granitiihen Bergarten umgebenen Fjorde 
an der Weſtküſte Grönlands. 

Aus einem der Thäler flo ein Bad) 
hervor, deſſen Strandgefälle an mehreren 
Stellen aus ofen, von keiner Grasmatte 
gebundenen Sandlagern beitand. Hier 
jahen die Schweden Spuren von Eski— 
mos. Ein Teil diefer Spuren war einige 
Tage alt, andere jo furz vorher eingedrüdt, 
daß der durch den Fuß entblößte, unter 
der Oberfläche liegende feuchte Sand nod) 
nicht getrodnet war. Augenjcheinlic hatten 
die Estimos den Pla geräumt, als jie 


ſahen, daß zum eritenmal ein Fahrzeug 


die Eismauer durchbrach, welche die Küſten 
bisher jo ficher gegen ummwillfommenen 
Beſuch geihüßt hatte. 

An mehreren Stellen am Strande fan- 
den die Reijenden ziemlich wohlerhaltene 
Überreſte von Eskimowohnungen aus 
Stein und Torf aufgeführt, von Eskimo— 
gräbern, von labyrinthförmigen Stein: 
anhäufungen — vielleicht Spielpläße — 
von FFeuerjtellen, Spedgruben, Fuchsfallen 
u. ſ. w. Die leßtgenannten waren ficher: 
(ich kürzlich in Gebrauch gewejen und auf 
eine höchſt finnreiche Weife aus Stein- 


flieſen und Rolliteinen ohne Zuhilfe von 


Holz oder Knochen verfertigt. In einem 
Kindergrabe — ein Steinhaufen am Fuße 
eined vorjpringenden Klippenweges — 
wurden ganz jchön verfertigte Miniatur: 


Fanggerätſchaften gefunden. 





Die Naturforjcher erhielten hier eine 


190 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Menge neuer Beiträge zur Fauna und | außerhalb der Küfte jet ſchwächer wäre 


Flora von Dftgrönland. 


Unter dieſen als bei der Ankunft. 


Diejes beitätigte 


muß bejonders erwähnt werden die aus ſich auch anfangs, aber es wurde jpäter- 
Standinaviens Bauernhöfen, Bauplägen hin jehr ſchwer, von der niedrigen Tafe- 
und bebauten Adern wohlbetannte Ge- | lage des Fahrzeuges aus den beiten Weg 


wädsart Potentilla anserina, welche in 
Grönland bisher vorzugsweile an den 
alten Unfiedelungsplägen der Norman: 


nen getroffen worden und deren Bor 


kommen deshalb vielleicht als ein Ans 
zeihen dafür betrachtet werden fann, daß 
die Normänner einjt auch dieje Gegend 
bebaut haben, Es wurden Wenntier- 
jpuren, aber feine Spuren von Mojchus- 
ochjen gejehen und aud; weder Bären 
noch Walrofje, fondern nur einige wenige 
Seehunde angetroffen. 

Daß die Eskimos geflüchtet waren, 
war äußerjt zu bedauern. Nordenjtiöld 
hätte nämlich jonit gewiß von ihnen viele 





! 


wichtige Nachrichten über das Land und 


Volk in diejem Zeile Grönlands erhalten, 
welche Aufſchlüſſe vielleicht viele bisher 
angezweifelte Fragen betreff3 der Lage 
der alten normänniſchen Kolonien definis 
tiv hätten löſen können. 

Da er weder auf diefer Stelle die 
Anweſenheit von Eingeborenen fejtitellen 
oder von hier aus weiter ind Innere des 
Yandes vordringen fonnte, jo lichtete er 
bereits am folgenden Tage den Anter, 
um weiter zu gehen, womöglid) nad) dem 
großen, ſtark bevölferten Fjord, der nad 
den Nachrichten, welche die Djtländer 
dent Premierlieutenant Holm und dem 
Paſtor Brodbed gegeben hatten, ein Stüd 
nördlid; von Kap Dan angetroffen wer: 
den müßte. 
zwei Fangmänner auf die Feljen gejandt, 
um zu refognogzieren. 


Bor der Ubreije hatte er 


Sie famen mit 





der Nachricht zurüd, daß der Eisgürtel | 


auszujpähen, und bald war man daher 
wieder an Stellen, wo die „Sofia“ jich 
einen Weg durch dichtes Treibeis bahnen 
mußte. Am jchlimmiten war es, als das 
Schiff au die äußerite Grenze des Eis— 
gürtel3 gelangte. Hier war das Treib- 
eis nicht allein jehr dicht, jondern es 
wurde auch mit Krachen und Getöje von 
einem jehr jtarten Wellenichlage hin- und 
hergerollt. Es ſah bedentlid aus, mit 
dem gebrechlichen Fahrzeug fich in diejes 
Wühl- oder Stampfwerf zu wagen, wo 
die gewaltigiten Eisblöde nach und nad) 
zerrieben und zeritört wurden. Nichts 
blieb aber übrig, im Falle Nordenſtiöld 
nicht warten und ſich etwa einer Über: 
winterung ausjegen oder den Durdbrud) 
des Eijes unter weit jehwierigeren Ber- 
hältnifjen als jegt ausführen wollte. Glück— 
liherweije war der Gürtel, wo Diejes 
Eisrollen ſtattfand, ganz jchmal; der 
Durchbruch durch denjelben ging auch, 
ſo gefährlich er ausſah, glücklich, ohne 
eine andere Spur für die „Sofia“ von 
ſtatten, als daß ſie mit ihrer roten 
Mennigefarbe die Stellen markierte, wo 
ſie die blauweiße Eisbarriere zerbrach. 

Wenige Wochen darauf befand ſich der 
kühne Forſcher wohlbehalten mit allen 
Teilnehmern der Expedition wieder in der 
ſchwediſchen Heimat, reich an Erfahrun— 
gen und Kenntniſſen über viele bis dahin 
gänzlich unbekannte Teile und Verhältniſſe 
Grönlands, aber dennoch gegenüberſtehend 
einer Reihe neuer Rätſel der nordiſchen 
Sphinx! 
































Ein Bejuch auf Borneo 


und ein Ausflug 


zu den Dayafs. 


Don 


Emil Marburg. 


ier lange Wochen hatte ich in 
9 dem eintönigen Batavia ver- 

Sr lebt, umgeben von europäl- 

ſchem Luxus und Civilijation. 
ara hatte ic nach allen Richtungen hin ı 
durchftreift und nur wenige von der Kul-⸗ | 
tur fajt unberührte Orte gejehen. Das 
berühmte Gift- oder Todesthal hatte ich 








bejucdht, ebenjo das Moro Api oder das 
ewige Feuer; im den großen Städten 
Surabaya und Batavia wochenlang ver: 
harrt — was Wunder, wenn ich mic 
ichließlich von der zum größten Teil euro: | | 
paijierten Inſel hinwegſehnte! 

Nach einem anderen Teile des Indiſchen 
Archipels ſtand mir ſchon lange der Sinn, 
und bloß aus Mangel an günſtiger Fahr— 
gelegenheit hatte id meinen Plan von 
Woche zu Woche verjchieben müſſen. Bor- 
neo, jener nod) jo wenig bekannten und nur 
an den Küjten von Europäern bewohnten 
riefigen Inſel, wollte ih um jeden ‘Preis 
einen, wenn auch nur furzen, Beſuch ab- 
itatten und wenn irgend möglich eine Par: 
tie ins Innere zu den Dayaks, den be: 


rüchtigten Kopfjägern, unternehmen. Mein 
Gaſtfreund in Batavia riet mir zwar auf 
das allerentichiedenjte ab, diejes furcht- 
bare Land zu bereijen, wo Mord und 
Räuberei zu Haufe jeien, wo Dayaks und 
wilde Tiere bei Nacht das Lager über: 
fielen, riejige Giftichlangen mit Krofodilen 
vereint auf jeden Wanderer lauerten und 
noch ſonſt alles Schredliche diejer Erde 
zufammengehäuft jchien. Mir kam es 
aber jo vor, ald wenn Borneo für ihn 
wie für viele andere Holländer hier 
eine terra incognita wäre; daß fie in 
diejem Falle wie überall mit allen mög— 
lihen Ungetümen im Inneren bevölfert 
wird, pajliert ja ſtets. Nur die Küſten— 
ftrihe, an denen holländische Kaufleute 
wohnten, mit denen fie in Handelsbezie- 
dungen jtanden, waren ihnen genauer be» 
fannt. 

Mein Entihluß wurde noch dadurd) 
beitärkt, daß ſich mir ein junger englijcher 
Arzt anſchließen wollte, der jeine natur: 
wifjenjchaftlihen Studien in dem pflan- 
zenüppigen Java gemadt und num Luſt 
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hatte, diefelben auf Borneo fortzufeßen. 
Mir konnte das mur angenehm jein; 
denn was geht über einen wiſſenſchaft— 


lich gebildeten Reiſebegleiter, bejonders | 


wenn er noch dazu ein Zünger des Äsku- 
lap ijt! 

Eine günftige Gelegenheit fam uns ſehr 
zu ftatten: ein Hamburger Dampfer jollte 
morgen die Anker lichten, um erjt noch 
die Südfüjte Borneos und Celebes anzu= 
laufen und dann nad) den Beligungen 
jeines Hauſes auf den Südfeeinjeln zu 
gehen. Über Bafjage wurden wir bald 
mit dem Kapitän einig; am Abend nod) 
wurde unjer Gepäd an Bord geichafft, 
und am anderen Morgen früh fünf Uhr 
verließen wir die Reede von Batavia, 
begleitet von unzähligen Dſchunken und 


Fruchtbooten, die noch zuleßt einen Han- | 
Ba 


del mit uns anfnüpfen wollten. 
waren die legten Häuferreihen unferen 
Bliden entihtwunden, noch ein Bogen 
mußte gemacht werden, und dann dampf- 
ten wir in das herrliche Indiſche Meer 
hinaus. 

Eine föltlihe Fahrt! Ein freundlicher 
Himmel late auf uns herab, um uns 
ber jpielte in dem fpiegelglatten Wafler 
eine Herde lujtiger Delphine und hin und 
wieder taudjte ein farbenglänzendes Ko— 
rallenriff aus der Tiefe auf. Die Nacht 
verbrachte ich, in einer Hängematte träu— 
mend, auf Def und erfrijchte mich an der 
linden gewürzreichen Seeluft diejer Zone. 


Unfere Reijegejellihaft beitand aus eini- 


gen holländijchen Kaufleuten, die Gejchäfte 
halber nad) Borneo reijten. Nach einer 
viertägigen Fahrt liefen wir in den brei- 
ten Baritojtrom ein, uns zur Rechten lag 
die Stadt Bandjermafin, das bornuefische 
Benedig genannt. Wir mieteten eine 
Heine Prau, luden unjer Gepäd ein und 
fuhren dann durch eine Menge Kleiner 
Kanäle Hin, bis wir nach furzer Zeit das 


bejte Gajthaus der Stadt, das Hotel 


Bajengerahan, erreicht hatten. Wir fan: 
den e3 dort recht komfortabel für hinter: 
aſiatiſche Verhältnifje und vor allem ge: 


mütlich. Wir jpeiften auf echt holländiſche 


Art zu Mittag und machten nachmittags 
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eine größere Spazierfahrt, teild auch einen 
Spaziergang durch die Stadt. 
Bandjermafin iſt Hauptjächlicy auf Pfäh— 
fen erbaut, nur einzelne Gebäude find auf 
den feiten Injeln aufgeführt. Die Stadt 
zählt etwa 40000 Einwohner der ver: 
jchiedenften Nationalität, ift aber in drei 
itreng voneinander abgejonderte Teile ge: 
ſchieden. Der eleganteite und der Haupt: 
teil ijt der der Holländer auf der Inſel 
Tatta ; hier wohnen jämtliche holländiſche 
Regierungsbeamte, Kaufleute und höhere 
Militärs, wohl an Hundert. Die Stra- 
Ben find wie in den Niederlanden eng und 
werden bei Hochflut unter Wafjer gejeßt. 
Die Häufer find faſt durchgängig aus Holz 
hergejtellt, die hervorragenditen und jtatt- 
lichſten find der Negierungspalaft, das 
Klubhaus, dad Hofpital und die mehr 
abjeit3 liegenden Kajernen. Biel Inter 
ejlantes giebt es da nicht zu jehen. 
Deshalb wandten wir und auch bald 
dem chinefiihen Quartier zu. Wie über- 
all haben ſich die Ehinejen nur des Han— 
del wegen hierher gezogen; fie betrügen 
dabei die Malayen und die Eingeborenen, 
wo fi auch nur eine Gelegenheit darbie- 
tet. Die ganze Borderfront ihrer unan- 
jehnlichen Häufer iſt zu Läden eingerichtet; 
da giebt ed Opiumballen, Rattenſchläch— 
tereien, Materialwarenhandlungen, Dia- 
mantverfaufsläden, Spielhöllen und ähn- 
liche Lokale. Gegen die Dayaks hegen 
fie diejelbe Antipathie wie dieje gegen fie, 
während jie mit den Malayen ſchon auf 
freundliherem Fuße ſtehen; gegen die 
Europäer aber jind jie die Liebenswürdig- 
feit und Höflichkeit ſelbſt. Won einem 
alten, fetten Sohn des Himmlischen Rei: 
ches wurden wir eingeladen, eine Taſſe 
Thee bei ihm einzunehmen. Wir accep- 
tierten danfend; es wurden aber ihrer 
zehn, was bei der vortrefflichen Theejorte 
und den Heinen Taſſen noch eben nicht 
zu viel jagen will. Draußen wollten einige 
jüngere Ghinejen gleich einen Goldhandel 
mit uns anfangen, ließen aber bald von 
dem Verſuch ab, als jie merften, daß wir 
wohl zu anderen Zweden als zum Geld- 
verdienen hergekommen jein möchten. 
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Nach zwei Stunden trug und eine be- | jowohl bei Männern als aud) rauen auf 


quem eingerichtete Prau nad) den malayi« 
ihen Behaufungen. Diejes Viertel machte 


auf ung den unbehaglichjten Eindrud: über: | 
all Schmuß, jumpfige Piügen und Kanäl- 


chen; enge Spelunten, ſchon mehr Höhlen 
dienten den Inſaſ— 
jen zur Wohnung, 
Meiſtenteils find 
dieje Malayen wohl: 
habend, ja jogar 
rei; fie bejigen 
dann einen eigenen 
Kohlenſchacht, und 
Dayals müfjen wie 
Sklaven jede Arbeit 
für fie verrichten, 
Den Handelsſinn 
haben jie übrigens 
mit den Chinejen 
gemeiniam. Auch 
mit uns wollten fie 
fih in Kohlenſpeku— 
fationen einlaſſen, 
und wir hatten ges 
nug zu thun, uns 
ihrer zu ermwehren. 

Zeit genug be» 
hielten wir noch 
übrig, ein in der 
Nähe im Betrieb 
befindliches Kohlen- 
bergwert zu beju- 
hen. In Körben 
gelangten wir in den 
Schacht hinab, eine 
ſchreckliche Atmo— 
ſphäre empfing uns. 
Die Luft iſt hier 
unten erſtickend heiß 
und ganz mit dem für die Lungen fo gefähr- 
fihen Kohlenjtaub gefüllt. Wir jchritten 
einen Gang ein Stüd hinunter, über uns 
gligerten die ſchwarzen Steintohlenmafjen. 
Die Steintohlen Borneos find von aner- 
fannter Güte und werden nad) der ganzen 
Belt verjhidt. Die Arbeit in den Berg- 
werfen verrichten die Dayaks, die Einge: 
borenen Borneos, Ihre Kleidung be: 
hränft fic) wegen der unerträglichen Hige 














| Urwald einzudringen. 
hübſche etwa zwanzig Fuß lange Prau 


einen Lederſchurz um die Hüften; jo arbei- 
ten fie von morgens bis ſpät abends, lang- 
jam dabei hinſiechend. Eine eigentliche 
Sflaverei beiteht da, wo die holländijche 
Regierung ——— nicht, aber es iſt doch 
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Teppanbaum (Polyalthea). 


eine Art von Zivangsarbeit für die Dayaks 
eingeführt, um diejelben zu geregelter und 
nusbringender Thätigfeit anzuhalten. Wir 
waren froh, als wir das dumpfe, unter: 
irdifche Gefängnis verlaffen konnten, 
Nach zweitägigem Aufenthalt in Band: 
jermafin traten wir unfere jo heiß erjehnte 
Zour ind Innere an, um in den heiligen 
Wir hatten eine 
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gemietet, die mit breiten Bänfen, gutem 
Steuer und einer gemütlichen Heinen Ka— 
jüte ausgejtattet war. Unſere Bejagung, 
welde das aus einem Baumjtamm ges 
höhlte Fahrzeug rudern follte, beitand 
außer dem Führer, einem intelligenten 
Dialayen, aus zehn Männern, lauter fried- 
liebenden Dayald. Dem Doktor und mir 
hatte ji) nody der Sohn eines höheren 
Beamten aus Bandjermafin angejchloffen, 
den jein weißer Diener begleitete. Wir 
verjahen uns noch reihylid mit Fleiner 
Münze, verjchiedenen Geſchenken und fri— 
ſchen Lebensmitteln und lichteten dann, 
wenn man ſo ſagen darf, die Anker. 

Wir fuhren den mächtigen Barito hin— 
auf. Zuerſt ſind ſeine Ufer flach und 
ſumpfig, aber nach zweiſtündiger Fahrt 
ſahen wir ſie ſchon wellig und mit Bäu— 
men beſtanden; bald befanden wir uns 
in dem dichteſten, ſtillen Urwald. Hin und 
wieder ſchlug ein größerer Fiſch in die 
Höhe, Waſſervögel zeigten ſich am Ufer 
und einſam ſchwebte ein mächtiger Raub— 
vogel gerade über uns. Von Raubtieren, 
die etwa zum Trinken ans Waſſer ge— 
kommen wären, ſahen wir ebenſo wie von 
Schlangen keine Spur, nur eine Herde 
Affen bildete über einen kleinen Nebenfluß 
eine langgeſtreckte Kette. 

Gegen abend erreichten wir Mara— 
bahan, eine lebhafte Handelsſtadt, bei 
welcher der Nagara in den Barito mün— 
det. Auch in der Umgebung diejer Stadt 
befanden ſich Kohlenminen, wie denn über: 
haupt Borneo über unerihöpfliche Kohlen: 
lager verfügt. Die Nacht blieben wir hier 
und fampierten jchlecdht und recht in dem 
Hauſe eines angejehenen Ehinefen. Gegen 
morgen jegten wir unjere Reije fort, um 
jo bald ald möglich in das Gebiet der 
unabhängigen Dayaks zu kommen. 

Die zweite Stadt, die wir antrafen, 
war Marganari. Sie ijt äußert umfang» 
reih und bevölfert, der ganze Dijtrikt 
joll jogar 300000 Eimwohner zählen. 
Früher jtand hier die Waffenfabrikation 
in voller Blüte, befonderd wurden vor: 
trefflihe Schwerter angefertigt; ſeitdem 
aber die Holländer diejelbe verboten haben, 
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iſt auch der Handel der Stadt bedeutend 
zurückgegangen. 

Am anderen Mittag ruderten wir wei— 
ter den Nagara hinauf. Beide Ufer waren 
von üppigem tropiſchem Walde bekränzt,, 
ringsherum herrſchte Totenſtille. Wir hat— 
ten bereits die äußerſte Grenze der Civili— 
ſation überſchritten und befanden uns im 
Gebiet der wilden Völkerſchaften. Nach 
dreitägiger, anſtrengender Fahrt gelang— 
ten wir zu einem kleinen Dorfe, deſſen 
Name mir jetzt entfallen iſt. Dies ſollte 
der Zielpunkt unſerer Waſſerfahrt ſein 
und von hier der Marſch quer durch den 
faſt undurchdringlichen Urwald angetreten 
werden. Die Wohnungen im Dorfe ſtan— 
den öde und leer, die Bewohner mußten 
wohl den Fiichfang ſchon beendigt haben. 
Wir quartierten ung in einer der Hütten 
ein. Die Nacht, die wir dort zubrachten, 
war ſchrecklich. Es wimmelt hier alles 
von Moskitos und Ameiſen. Bejonders 
war eine Heine weiße und eine ähnliche 
rötlihe eine fürchterliche Plage für uns. 
Wo fie nur die bloße Haut berührten, ent- 
itanden Blajen, und es war das Gefühl, 
ald würden wir mit Nefjeln gepeitjcht. 
Wir waren deshalb auc herzlich froh, 
als der Morgen goldig anbrady und wir 
unſere Weiterreije jortjegen konnten. Frei— 
lich mußte diejelbe von jegt an zu Fuß 
gemacht werden, da es auf Borneo feine 
eingeborenen Pferde giebt. Aber dafür 
wurden wir reichli durch die fojtbare 
Luft, die in allen Farben jpielende echt 
tropijche Vegetation und das muntere Ge— 
zwitjcher der Vögel entihädigt. Wir rüd- 
ten nur langjam vorwärts, weil oft erjt 
der Weg durch die üppig wuchernden 
Schlingpflanzen mit dem Beile gebahnt 
werden mußte. Raubtiere und giftige 
Schlangen trafen wir ebenjowenig an als 
Nashörner und Elefanten, und wir fonn- 
ten jegt jehen, was von den Schilderungen 
auf Java zu halten jei. Wir bemerften 
nur eine Feine, unfchädliche Zeopardenart. 
Deito mehr jind die Grasfreſſer vertreten: 
ganze Herden Iuftiger Affen jchaufelten 
ſich über ung in den Bäumen, und hübſch 
gefledte Zibethfagen Hetterten in unge: 
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zählter Menge von einem Stamm zum 
anderen. 

Wir fanden die herrlidhiten und ge 
ihäßtejten Bäume, deren Produkte in 
Europa allgemein befannt find. 
Zeppanbaum (Polyalthea), deſſen Wur- 


zeln ſich weithin über der Erde verzwei- 
gen und in dejjen Gewirre die Vögel zahl: 


reihe Nejter gebaut haben; dann den 
Tabanbaum, von dem das beite Gutta- 
percha gewonnen wird; ferner das ſpani— 
ihe Rohr, den beliebten Sagobaum und 
die jchlanten Baumfarn. Bor allem aber 
die Durianen, welche köftliche Früchte tra= 
gen, die aber die Malayen verachten, weil 
der Kern einen überaus unangenehmen, 
ziwiebelartig ſcharfen Geruch befigt. Wir 
Europäer deleftierten uns dejto mehr an 
der aromatijchen, melonenähnlichen Frucht. 
Die Nacht wurde in einem improvifierten 
Zelte zugebracht, und troß aller Inſekten— 
plagen und Affengekreiſch jchliefen wir bei 
der linden Tropenluft vortrefflich. 

Bier Tage vergingen jo unter mannig- 
facher Abwechſelung, am fünften fam uns 
das erite Dorf der Dayats in Sicht. 
Unjere malayijchen Führer zeigten einige 
Unruhe, denn fie wußten ebenjo wie wir, 


daß die Dayaks zwar niemals Europäer, | 


wohl aber bei jeder pafjenden Gelegenheit 
die Malayen und Chinejen, die fie als 
ihre Zodfeinde anjehen, angriffen und, 
wenn der Sieg wie fajt immer wegen 
ihrer Übermacht auf ihrer Seite war, 
ihnen dann ohne weiteres die Köpfe ab- 
ichnitten. Als unjere Führer und Diener 
hofften wir aber, daß jie von den Dayaks 
friedlih behandelt werden würden. Un: 
geiheut betraten wir deshalb das Dorf 
und wandten und zunächſt der Behaufung 
des Häuptlingsd, in der Dayaksſprache 
Banglima genannt, zu. Nachdem wir ihm 
unjere Gejchente übergeben hatten, wur: 
den wir auch freundlich willfommen ge 
heißen und und wie den Walayen, welche 
man von allen Seiten argwöhniſch beob- 
adıtete, eine Abteilung der eriten Hütte 
als Wohnung angewiejen. Uns allen, aud) 
den Malayen, war der perjönliche Schuß 
des Panglima zugejagt worden. Wir 


So den | 
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trugen fein Begehren, jogleih in unjere 
enge Wohnung einzuziehen, und machten 
deshalb erjt einen Gang durd den Drt. 

Das ganze Dorf beitand aus drei Hüt- 
ten, jede etwa hundertundjechzig Fuß lang, 
welche volljtändig auf Pfählen erbaut find 
und zwar jo hoch, daß ein mittelgroßer 
Elefant bequem darunter hinweggehen 
könnte, Die Form der Hütten ijt rund, 
mit einem aus Balmenblättern beitehenden, 
jpig zulaufenden Dache, jtatt der Thüren 
find leichte geflochtene Matten aufgehängt. 
Das Gebäude hat etwa das Ausſehen 
eines Leinewandeirfus auf unjeren Jahr» 
märkten. Die ganze Hütte, in der eine 
Unmenge Menjchen wohnen, iſt in zwei 
Hälften geteilt, deren eine den Schlafraum 
und deren andere den gemeinjamen Arbeits: 
raum bildet; eben hier wohnt aud) das 
ganze Geflügel: Hühner, Tauben und 
Enten, zu welchen auch wir ohne Umftände 
einquartiert wurden. Über übergroße 
Reinlichkeit konnten wir deshalb wenig: 
jtens nicht Hagen. Als wir in das erite 
Zimmer — wenn wir dieje Schmutzhöhle 
euphemiftiich jo nennen dürfen — einge— 
treten waren, jahen wir an beiden Wänden 
eine lange Reihe alter und junger Dayaks— 
weiber jigen, alle mit Mattenflechten bes 
ihäftigt. Wir jahen ihnen eine Weile mit 
Anterefje zu und wandten uns dann, den 
zweiten Raum zu befichtigen. Bor Schred 
traten wir ein paar Schritte zurüd, denn 
‚über der Thür hingen wie eine Guirlande 
etwa jünfzig getrodnete Menjchenjchädel, 
in deren Augenhöblen weiße Mufcheln ein- 
gejegt waren. Jetzt fehrten wir voll Ab— 
iheu um und Eletterten eilig die einges 
‚ ferbten Baumſtämme hinab, die zum Fuß— 
boden führten. 

Was das Äußere der Dayaks anbetrifft, 
jo find fie geradezu, Männer wie Frauen, 
häßlich zu nennen. Der Mund ift groß, 
‚die Naje platt mit breiten Flügeln, die 
Lippen bla und did, oft durd) das fort- 
währende Betelfauen verzerrt. Ihre Haut 
iſt Schieferartig und äußerſt rauh, von 

hellbrauner Farbe, Augen und Haare find 
ihwarz. Das Sonderbarfte aber find 
‚ihre Ohren. Bon frühejter Jugend an 
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werden Stäbchen durch die Läppchen ge= | lichkeit hat und von furdhtbariter Wirkung 
itedt, diefelben dann ſtets durch größere | ijt. Außerdem haben fie noch den Parang, 
erjegt, jchließlich dide Pflöde, jo daß die | einen kurzen, breiten Dolch. Man fieht, 
Ohren bei den Erwacjenen bis auf die | daß die Dayaks wohl ausgerüftet find 
Schultern herabhängen, was abjcheulich wie ein richtiges Kriegsvolf, und in der 
ausſieht. That leben ſie in beſtändigen Fehden mit 

Die Kleidung der Männer im Frieden anderen Stämmen. 
beſteht nur in einem Baſtgürtel um die Das Kleid der Frauen bildet ein knapp 
Lenden, ſonſt ſind ſie vollſtändig nackt. | anliegendes, ebenfalls geihmücdtes, kurzes 
Ihre Kriegsffeidung ift etwas vollfomme- Tuchröckchen, das durch einen aus Bam- 
ner: auf dem Kopf ein fugelförmiger Helm, | busringen und blinfenden Meffingitreifen 

bejtehenden Gürtel zujammengehalten wird. 
Überhaupt behängen fie ſich gern mit 
allerlei gligerndem Tand. 
| Die Mädchen heiraten mit zehn und 
zwölf Jahren, machen aljo darin von den 
Javanerinnen feinen Unterihied. — Die 
| Sprache der Dayaks ift ein ſchlechter Dia- 
left des Malayiichen. 

Am Nachmittag hatten wir noch Ge— 
legenheit, einem der beliebten Schwert: 
tänze beizumwohnen. Zwei gejchmückte 
junge Männer tanzten, die graziöjeiten 
Stellungen einnehmend, um ein paar freuz: 
weis auf dem Boden liegender Schwerter. 
Ihre Bewegungen waren wirklich kunſt— 
voll, wie man es fonjt bei jo wilden Böl- 
fern jelten findet. Zuletzt ergriffen fie die 
Schwerter und fochten auf die gejchidtejte 
Weiſe, gleich den beiten Fechtern. 

Was das Kannibalentum der Dayaks 
anbetrifft, über welches ich weiter unten 
noch eine furze Schilderung geben will, 
jo iſt es vollitändig mit in ihre Reli— 
gion, ihr Leben und ihre Sitten verwach— 
um den Leib ein mit Perlen, Mufcheln | jen. Kein Dayak darf einen eigenen 








Junger Dapaf. 


und Berlmutter reich verziertes Wanıs, 
an dem Fuße eine Urt Sandalen. An 
Waffen führen fie einen Köcher, aus Rohr 
gearbeitete und mif einem jcharfen Fiſchzahn 
verjehene Pfeile, welche in ein furchtbares 
Gift getaucht find, und ein Blajerohr, wel- 
ches etwa fünf Fuß lang ift und aus dem 
fie ihre Pfeile mit nie fehlender Sicherheit 
abichiegen. Da das Rohr aud; mit einer 
iharfen Spiße, gleichjam einem Bajonett, 








Hausſtand gründen, bevor er nicht min- 
deitens drei Köpfe in feiner Hütte hän- 
gen hat. 

Um Banglima zu werden, muß der 
Aipirant erjt mindeitens hundert Köpfe 
erbeutet haben. Die Lebensweije der 
| Dayats ſteht noch auf der niedrigiten 
Kulturitufe. Sie fonjumieren nur das, 
was Nagd und Fiicherei ihnen darbieten, 
und aud) diejes roh, höchſtens mit etwas 





verjehen ift, dient es ihnen außerdem zur | Salz bejtreut. Alle nur irgend fangbaren 
Lanze. An der Seite tragen fie den Kle- | Tiere werden verzehrt, ſogar Schlangen, 
wang, eine Art Schwert, das im jeiner | Eidechjen, Ratten, Mäuſe und Krokodile. 
Form mit einem großen Rafiermefjer Ähn- Sie gleichen hierin vollfonmen den Chi: 
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nejen. Kleinere Tiere werden nicht ein- | Tiwah bedeutet „Totenfeit“; es wird zu 
mal erjt ausgenommen, jondern einfah Ehren der Berftorbenen abgehalten und 
auf Kohlen ein klein wenig geröftet. Als | dauert gewöhnlich act Tage. Da wohl 
Zukoſt haben fie Reis, der nie fehlen darf | erſt wenige Europäer einem ſolchen Feſte 
und, in Waffer gejiedet, als Lieblingsipeije ——— hatten, ſo war es uns natür— 
dient. Ihre Gefäße find meiſtenteils lich ſehr intereſſant, davon Augenzeuge 
Menſchenſchädel, große und kleine, je nach zu ſein. Große Vorbereitungen, wie wir 
Bedarf. es eigentlich erwartet hatten, trafen die 
Abends machte ich der Behauſung einer Dayaks zu ihrer Nationalfeier nicht. In 
alten Frau einen Beſuch, ſie war der Arzt dem nächſten Felde wurden ungefähr 
des Stammes. Ich ſah auch ein hübſches zwanzig Pfähle feſt in die Erde gegraben 
Beiſpiel ihrer Heilkunſt. Ein junger und einige lange Gräben gezogen, zu 
Dayaf war ungejhidt gewejen und von | Sigen für die Zufchauer bejtimmt, 
einem Baume ge— 
ftürzt, wodurd er 
ſich wohl innerlich 
verletzt hatte. Das 
Weib machte ihm 
Kräuterumſchläge, 
aber wunderbarer⸗ 
weiſe um den Kopf, 
was jedoch leider 
feinen Erfolg hatte, 
denn der Patient 
ſtöhnte herzzerrei— 
ßend. Sie rieb 
ihm deshalb den 
ganzen Körper mit 
Schlangenfett ein, K — ei 
das die Dayats Aa a ie — 
durch Erlegen gro: Bambusbrücke. 
Ger Rieſenſchlan— 
gen zu gewinnen wiſſen; auch dieſes koſt- Um Tage vor dem Beginn des Feſtes 
bare Mittel Half nichts. Jetzt follte ich | fam eine Abteilung Dayafd von einem 
als Wunderdoftor eintreten. ch gab | Heinen Kriegszuge heim. Haft fämtliche 
ihm aus meiner Reijeapothefe eine gute | Krieger trugen abgejchlagene Köpfe, die 
Doſis Glauberjal;, was ihm auch zu | jenigen, welche die meiften hatten, gingen 
befommen jchien. Unſer englijcher Arzt | voran, Alle daheim gebliebenen Dayaks 
war leider gerade auf einem botanischen | zogen ihnen entgegen, um die Sieger im 
Ausfluge nad) den nahen Bergen. Triumph einzuholen. Am Schluß des 
Schon acht Tage waren wir im | Zuges wurden etwa dreißig Gefangene 
Dayaksdorfe, alles war jeinen gewohnten | geführt, die jedenfall zu einem jemer 
Lauf gegangen, und wir dachten bereits | jchredlichen Mahle beitimmt waren, deren 
unjere Heimreife anzutreten, al3 ein Um- | Teilnehmer wir als Kannibalen bezeich— 
itand eintrat, infolge deſſen wir mod) | nen. 
längere Zeit hier verweilten. Ein Bote) Am folgenden Morgen begannen die 
vom Panglima Oppurna brachte uns die | Feitlichkeiten. Die Liaus, das heit die 
Ankündigung, daß nach drei Tagen ein | Priejter des Stammes, riefen die Götter, 
großes Tiwah jtattfinden werde, wozu | befonders den Dewata Dugingang an, 
auch wir freumdlichjt eingeladen wären. | dann erjchienen die Bliangs, ſechs Prieite- 
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rinnen, die jeder Stamm befigt, und 
jtimmten eine herz: und ohrenzerreißende 
Totenflage an, vor der wir aber bald 
flüchten mußten. Das Singen und Beten 
dauerte den ganzen Tag; während deſſen 
hodten die übrigen Dayaks in den Grä- 
ben und hörten voll Andacht zu. — Am 
nächſten Tage wurden zuerjt drei Kriegs: 
gefangene vorgeführt; die Liaus jchienen 
jie zu verfluchen und den Zorn Dewata 
Dugingangs auf jie herabzurufen. Dar- 
auf wurden jie entkleidet, das heißt ihnen 
der Lederjhurz abgenommen, und an die 
Marterpfähle gebunden. Ein Dayats- 
frieger nach dem anderen kam nun jchnel- 
len Schritte heran, jtieß ihnen den ſchar— 
fen Klewang leicht in den Körper und 
fehrte dann in einem Bogen auf jeinen 
Platz zurüd. Hierauf wurde von allen 
Seiten mit den Barangs auf fie geworfen, 
bis die armen unglüdlichen Opfer ganz von 
Wunden und Blut bededt waren. Reine 
derjelben jedoch war tödlich, die bedauerns- 
werten Menjchen jollten ji nun langjam 
verbluten; oft leben fie aber noch vier 
bis fünf Stunden unter den fchredlichiten 
Qualen. Wir konnten dieſe Graujamteit 
gar nicht mehr mit anjehen und gingen 
in unjere Hütte, Als wir uns gegen 
mittag wieder nad) dem Feſtplatze be- 
gaben, waren die armen Gefangenen aud) 
richtig zu Tode gemartert. Die Leichen 
wurden nun von den Pfählen gerifien, 
und fiegeötrunfen warfen die Dayaks die 
von den toten Körpern abgejchnittenen 
Stüde Fleiſch auf ein Koblenfeuer, um 
fie nach kurzer Zeit zu verſchlingen. Oft 
fönnen fie jelbit das Röſten nicht einmal 
abwarten und verzehren, jo unglaublich 
es auch jcheinen mag, die Leichen roh. 
Auf ſolche Weije jollten jeden Tag zwei 
bis drei Gefangene gemartert werden, da 
dies Feſt und zu Ehren zehn bis zwölf 
Tage dauern jollte. Wir hatten jedod) 
genug von dem einen Tage, und troß aller 
Bitten und Einwendungen des Panglima 
beichloffen wir, ſchon morgen in aller 
Frühe aufzubrehen. Auch unjere Ma— 
layen, denen die ganze Zeit über in näch— 
ter Nähe ihrer grimmigften Feinde nie 
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wohl war, waren von Herzen mit der 
ſofortigen Abreiſe einderſtanden. 

Am Nachmittag wohnten wir noch der 
Beerdigung des trotz Glauberſalzes verſtor— 
benen Dayak bei. Ein langer Zug bewegte 
ſich an uns vorüber, voran gingen mehrere 
Liaus, dann folgten drei Bliangs, Trauer— 
geſänge heulend, nach ihnen kam die Leiche, 
unbekleidet, von vier Sklaven auf Stangen 
getragen, zum Schluß gingen wieder drei 
Bliangs. Die Richtung desjelben war 
zu unferer Berwunderung nach dem Ur: 
walde zu; an einer bejonders dichten 
Stelle in demjelben wurde endlich Halt 
gemadt. Die Liaus zeichneten einen 
Kreis in den Rajen, mitten hinein wurde 
die Leiche gejegt. Nah mannigfachen 
Gefängen, Beſchwörungsformeln und rajen- 
den Tänzen der Priejter und Priejterin- 
nen, während wir uns zurüdziehen muß« 
ten, nahmen die Träger, recht fräftige 
Männer, die Leiche und erfletterten mit 
ihr einen bejonders hohen Baum. — 
Wir wußten gar nicht, was fie eigentlich 
mit derjelben da oben anfangen wollten. 
— Auf dem hödjften Gipfel wurde der 
Tote mitten in dem friſchen Gezweig be- 
jejtigt und jo den jchon in der Luft krei— 
jenden Raubvögeln preisgegeben. Nach 
einigen Tagen wird dann das Gerippe 
heruntergenommen und unter Geremonien 
der Erde übergeben. 

Die legte Nacht im Dorfe verlebten 
wir unruhig, da wir fortwährend durch 
das Gejchrei der vom Opiumgenuß er- 
regten Dayaks aufgejchredt wurden. Früh 
ſechs Uhr erhoben wir uns, wenig ge 
jtärkt, teilten noch einige Geſchenke aus 
und verabjchiedeten uns dann feierlichit 
von dem alten Banglima und den Stam: 
mesältejten. Sie jahen aud recht freund: 
(ih aus, und bejonder® war uns die 
Frau des Häuptling gewogen. Auf 
ihren Wunſch befamen wir einen Führer 
mit, der uns den fürzeiten Weg zum 
Nagara zeigen follte. 

Bald umfing uns wieder der frifche 
Urwald, und wir atmeten ordentlich auf, 
daß wir uns jeßt nicht mehr in der 
Nähe jener Menjchen befanden, deren 


Marburg: Ein Bejuh auf Borneo u. ein Ausflug zu den Dayals. 199 


fämtlihe Sitten widerwärtig und graus 
jam jind. j 


Nah einem adhtitündigen Marich itan- | 


den wir an einem weiten Schlammfeld. 
Es fommen nämlich auf Borneo Gebiete 
vor, die während der tropiichen Regenzeit 
vollftändig unter Wafjer gejeßt find, die 
heiße Sonne trodnet fie dann jpäter nad) 
und nad) aus. Jetzt war jedoch der leh— 
mige Boden noch von Feuchtigkeit durch- 
drungen, das ganze Thal war von einem 


etwa einen halben Fuß tiefen, zähen braus | 


nen Schlamm überzogen, welchen wir 
leider durchichreiten mußten. Wir ruhten 
uns zu der mühjamen Arbeit erjt tüchtig 
aus, und dann wurde der unangenehme 
und ziemlich gefährliche Marſch über das 
öde Feld angetreten. 
fen wir tief ein und konnten oft nur mit 
Hilfe unjerer langen Stöde die Füße 
aus der Hebrigen Maffe wieder hervor: 
heben. Überall trafen wir Fiſche, Krebſe, 
Schneden und Scildfröten an, die vom 
Waſſer hierher gejpült waren und nun 
mühſam im Schlamme ihr Leben frijteten, 
— Nad) den furdtbarjten Anjtrengungen 
war auch dies überitanden, und nachdem 
wir noch den nächſten Hügel erflettert 
hatten, jahen wir in der Ferne die trüben 
Fluten des Nagara. 

Der Führer verließ uns, reich bejchentt, 
und wir verbradhten die Nacht befier als 
alle vorhergehenden, da ein leifer, fühlen: 
der Luftzug vom Waſſer herüberſtrich 
und ſo etwas die Fliegen und Moskitos 
vertrieb. 

Am anderen Morgen begaben wir uns 





Fortwährend jan- | 








zum Flußufer, nahmen ein jtärfendes | 


Bad und zogen dann etwa eine Stunde 
am Wafler hin. Hier jahen wir auch eine 
jener Brüden aus Bambus, welche die 
Dayaks jo geihidt aus dieſem Material 
fertigitellen.. Gegen jehs Uhr waren 
wir wieder in dem Dorfe, von wo wir 
unjeren Marjch angetreten hatten. Glüd- 





liherweije fanden wir unjere Prau in 
gutem Zujtande noch vor, jo daß wir 
ihon gegen neun unſere Wallerfahrt be- 
ginnen fonnten. Da es jebt ſtromab 
ging, fuhren wir natürlich num auch mit 
verjtärkter Gejchwindigfeit. Bald lagen 
die Städte Marganari und Marabahan 
hinter und, die Ufer fingen wieder an 
fahl und fjumpfig zu werden, und nad) 
einigen Tagen hatten wir Bandjermafin 
erreiht. Herzlich wurden wir von den 
Europäern bewillfommnet, einige der: 
jelben hatten uns jchon ald ermordet auf: 
gegeben. Wir verlebten noch vier an— 
genehme Tage in diefer lebendigen Han- 
delsjtadt. Ich hatte Briefe aus der Hei- 
mat und einen aus Kanton befommen und 
wurde dur die günjtigften Nachrichten 
erfreut. Der Brief aus China war von 
einem jungen Amerifaner, den ich in San 
Francisfo früher kennen gelernt hatte, 
und der mich freundichaftlihit zu einem 
Bejuche in jeiner Villa einlud. Da ich jo 
wie jo die Abjicht hatte, jpäter China zu 
bejuchen, jo änderte ich meinen Reijeplau 
und wartete nicht auf einen Dampfer nad) 
Java, jondern beitieg am Sonnabend 
mittag einen Kleinen englijchen Dampfer, 
der nad Hongkong bejtimmt war. Die 


Abſchiedsbeſuche hatte ich gemacht, die 


holländifhe Gaitwirtin richtig bezahlt, 
und am Nachmittag lichteten wir die 
Unter. Bald waren die Pfahlbauten von 
Bandjermafin unjeren Bliden entſchwun— 
den, wir fuhren noch eine furze Strede 
an der Küſte, welche hier von einem acht 
bis zehn Meilen breiten Gürtel von An- 
ihwemmungen umgeben iſt, hin, dann 
wurde Kurs Nordnordweit genommen, 
und jchnell verihwammen die legten Um— 
riſſe von Borneo, bis fie mit dem Waſſer 
eine Linie bildeten und unſerem Auge 
entrüdt waren. — ®ir jteuerten mit vol- 
fer Dampjftraft dem Reich der Mitte ents 


gegen. 























Die Sprengitoffe der Neuzeit. 


Dans v. Spielberg. 


PFIPTon den überaus zahlreichen | ergiebt die Schießbaumwolle, Holzfajer 
| Erpfofivftoffen, welche die mos | mit Salpeterjäure nitriert den erſt jeit 
derne Chemie kennt, haben 
| eigentlih nur die Nitrover- 


einiger Zeit auf den Markt gebrachten 

Baugener Sprengftoff u. ſ. w. Bon diejen 
bindungen praftiihe Bedeutung erlangt | Stoffen erjter Linie und zwar befonders 
und das Schwarzpulver auf ein bejtimmt | von den beiden erjtgenannten zweigt fich 
abgegrenztes Feld, auf die Verwendung | nun eine ganze Reihe weiterer Variationen 
als Scießpulver, zurüdgedrängt. Es | und zufammengejegter Erplofivförper ab, 
icheint, als ob dasſelbe und mit ihm alle | deren Beſprechung im wejentlichen die 
ähnlich zufammengejegten Stoffe, bei denen | Aufgabe diejer Abhandlung bilden ſoll — 
der Sauerjtoffträger — Salpeter — | wir fönnen uns um jo mehr auf fie be— 
und der verbrennende Körper — Kohle, ſchränken, als weitere ganz entjprechend 
Schwefel — mechanisch; gemijcht find, | gebildete Verbindungen, wie z. B. die 
diejes Gebiet zwar mindeltens für die | Pilrinfäure aus Phenol und Salpeter- 
nächte Zukunft behaupten würden, als ob | jäure, das Knallquedfilber aus Duedjilber 
fie aber einer wejentlihen Steigerung | und Salpeterjäure, immerhin nur hilfs— 
ihrer Leiftungsfähigfeit dur Verände- | weije zur praftifchen Verwendung gelangt 
rung oder Verbejjerung ihrer Zuſammen- | find. 
jegung nicht mehr in bedeutendem Maße | Allgemein gejagt, jcheidet bei der Ni- 
fähig wären. Die für das Pulver vor: | trierung aus den organischen Subjtanzen 
geichlagenen Veränderungen zielen daher | (Öfycerin, Schiegbaumwolle) Wafjeritoff 
heute fait ausſchließlich auf erhöhte Gleich): | aus, aus der Salpeterjäure dagegen tritt 
mäßigteit der Wirkung durch befjere Fa- | Stiditoff und Sauerjtoff ein; je nachdem 
brifationsmethoden und auf ein zweck— fi) bei dieſer Reaktion auf ein Molekül 
mäßiges Anpafjen der befannten Miſchun- | der organischen Subjtanz ein, zwei oder 
gen in der Form und Größe der Körner | drei Moleküle Salpeterjäure beteiligen, 
wie in ihrem Gehalt an die verjchiedenen | wird ein Mono-, Bi- oder Tri-Witroprä- 
Berwendungsarten. parat erhalten. Die Erplofivität und die 
„ Die erplofiven Nitroverbindungen ent- | Stärke der Nitroverbindungen ift wejent- 
jtehen, wie befannt, durch die Einwirkung | (id) davon abhängig, wie weit die Nitrie- 
konzentrierter Salpeterfäure auf organiſche rung in ihnen fortgejchritten iſt; man er- 
Subjtanzen; in der Verbindung der Sal- | ftrebt daher bei der Schiegbaumwolle die 
peterjäure und des Glycerins erhalten Trinitrocelulofe, bei dem Nitroglycerin 
wir das Nitroglycerin, die Behandlung das Trinitrin. Bei dem Fabrikations— 
der Baummollenfafer mit Salpeterjäure | prozeß wird mit der Salpeterjäure ge— 
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mischt Schwefeljäure verwendet; dieſelbe 
jpielt indeſſen nur eine rein ſekundäre 
Rolle, fie hat nur den Zweck, der nitrie— 
renden Salpeterjäure ihre Konzentration 
zu wahren, indem fie das überjchießende 
Waſſer bindet. Nach erfolgter Fabrikation 
werden die Nitroförper von den Säuren 
getrennt, fie werden durch wiederholtes 
Waſchen in Wafjer und jpäter in Soda— 
lauge gereinigt, und es fei hier vorweg 
bemerkt, daß fie erſt durch die in diefer 
Hinficht verbefjerten Fabrifationsmethoden 
jenen Grad von Ungefährlichfeit und 


Sicherheit des Gebrauches wie Gleich: 


mäßigfeit der Wirkung erlangt haben, der 
fie heute dem Schwarzpulver auch nad) 
diejer Richtung hin überlegen zu nennen 
erlaubt. 

Die Mehrzahl aller Nitroverbindungen, 
jpeciel Schiegbaummwolle in der Form, 
wie fie heute zur praftiichen Verwendung 
gelangt, Nitroglycerin und Dynamit, bren- 
nen nämlich in freiliegenden Ladungen 
einfad ab, wenn fie mit der Flamme in 
Berührung gebracht werden, da ihre Er: 
plojionstemperatur höher liegt als die 
Entzündungstemperatur — fie erplodieren 
im allgemeinen nur durch jtarfe mecha= 
niihe Impulſe (in ihrer heutigen Form 
jogar nur durch ganz enorm heftige), bei 
längerer Lagerung unter mehr al3 60 Grad 
Geljius und plößlihem Erhitzen auf cirfa 
180 Grad. E3 bedarf aljo einer bejon- 
deren Auslöfungsform ihrer Kraft, wenn 
jie willfürfich zur Erplofion gebracht wer- 
den jollen. Gerade diejer Umstand, wel: 
cher ein wichtiges Unterjheidungsmertmal 
gegenüber dem Schwarzpulver bildet, war 
es, welcher die Verwertung des bereits 
1847 von Sobrero gefundenen Nitro: 
glycerins faft zwanzig Jahre lang ver: 
hinderte, bi8 Nobel 1864 die Detonations: 
zündung entdedte und damit eine neue 
Ära der Sprengtechnit überhaupt in- 
augurierte. 

Detonation iſt die augenblidliche Er- 
plojion der ganzen Mafje eines Körpers 
— augenblidlih wenigitens im Sinne 
der Praris, denn eine auf ca. 6000 m 
in der Sekunde berechnete Fortpflanzungs- 
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geijhwindigkeit fann man nur als eine 
momentane bezeichnen. Indem Nobel von 
der Erfahrung ausging, daß ein ſehr hef- 
tiger Stoß das Nitroglycerin zu einer der— 
artigen rapiden Erplofion veranlaft, fand 


‚er in gewiſſen Knallpräparaten, vor allem 


dem Snallquedfilber, das bisher vergeblich 
gefuchte Mittel, diefe Detonation willfür- 
(ih mit Sicherheit hervorzurufen: die 
Wirkung der Gaſe von ein bi$ zwei Orammı 
Knallquedjilber läßt jede Nitroglycerin- 
ladung detonieren und bringt deren Er- 
ploſionsgaſe zu einer jo rapiden Entwide- 
lung, daß jelbjt freilfiegende, unverdämmte 
Ladungen eine enorm zerjcehmetternde Kraft 
entfalten. Die Schnelligkeit der Erplofion 
ijt eine fo große, daß die Luft gar feine 
Zeit zum WUusweichen hat und die Gaje 
daher ähnlich wirken wie im eingejchloffe- 
nen Raum. Beim Atmungsprozeß des 
menschlichen Körpers, jagt der befannte 
Sprengtechnifer Tranzl, wird ein Gramm 
Kohle in cirfa drei Minuten zu Kohlen: 
fäure verbrannt, bei der Erplofion des 
Nitroglycerind im 48000, Teile einer 
Sekunde, die Verbrennungszeit ift im 
fegteren Fall alſo acht Millionen mal 
fürzer al3 beim Atmen — in welchem 
Verhältnis aber dieſe Schnelligkeit der 
Sasentwidelung zur Sraftleiftung der 
Erplofivförper fteht, geht aus der Be- 
rechnung derjelben Autorität hervor, nad) 
welcher ein Würfel Schwarzpulver von 
drei Zoll Seitenlänge im 250. Zeil, ein 
Würfel Dynamit von nur zwei Boll 
Seitenlänge im 100000. Teil einer Se- 
funde diejelbe Kraft entwidelt, die ein 
Mann in einem Tage zu leiten vermag. 
Treffend bezeichnet er daher die Exploſiv— 
förper als Träger von Arbeit in der fon: 
zentriertejten Form. 

Man würde indeffen irren, wenn man 
die Detonation eines Erplofivförpers aus: 
jchließlich auf die jtoßartige Wirkung der 
Gaſe des Knallpräparates zurüdführen 
wollte. Neuere Forſchungen haben feſt— 
geſtellt, daß außer dem kaloriſchen Im— 
pulſe auch andere als Wärmeſchwingungen 
die Einleitung von Exploſionen bewirken 
fünnen, Dr. Schellbach wies u, a. in 
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einer ſehr intereffanten Programmſchrift 
der Falk-Realſchule zu Berlin mit Recht 
darauf Hin, daß, wenn die Wirkung von 
Knallzündern einfach auf der Umwande— 
fung von Energie und Wärme beruhte, 
das kräftigſte Knallpräparat auch das 
ſicherſte Agens fein müßte, um Erplo= 
fionen hervorzurufen. Da dies jedoch 
keineswegs der Fall ift, fo folgert er, daß 
bei der Übertragung von Erplofionen auch 
Licht oder Schallihwingungen mitwirken. 
In der That genügt 3. B. die Hervor- 
bringung tiefer mufifalifcher Töne auf 
einem Kontrabafje in einem Raume, in 
welhem ſich Ehlorftiditoff befindet, um 
deſſen Erplofion zu veranlafjen. 

Es ijt befannt, daß das Nitroglycerin 
heute nicht mehr praftiich gebraucht wird. 
Als Flüffigkeit an fich unbequem in Pa— 
tronen zu verwenden, wurde es bald durd) 
die Erfindung leichter zu handhabender 
Stoffe in den Hintergrund gedrängt. 
Epochemachend wirkten in dieſer Bezie- 
bung die von Nobel feit 1868 in die 
Praris eingeführten Dynamite: poröje, 
mit Nitroglycerin getränkte Stoffe, bei 
denen entweder die Aufjaugematerialien 
chemiſch unwirkſam find, aljo bei der Ber: 
brennung feine Rolle jpielen, oder aber 
eine bejondere, wenn auch meist neben- 
fähhlihe Bedeutung haben. Zu der erjten 
Kategorie gehört das Kiefelguhrdynamit, 
bei welchem das Nitroglycerin von In— 
fuforienerde (Kiefelgubr) aufgenommen 
wird, zu der zweiten zählen neben viel- 
fach wechjelnden Mifchungen, von denen 
nod fortwährend neue auftauden, vor 
allem das Gellulofedynamit aus präpa= 
riertem Holzjtoff und Nitroglycerin und 
die ganz neuen Sprengitoffe: Gelatine- 
dynamit und Sprenggelatine, bei denen 
Schiegbaummolle das Aufjaugematerial 
bildet. Auf fie wird jpäter noch fpecieller 
zurüdzufommen fein. 

Die älteren Dynamite laſſen ſich als 
teigartig= plaftiihe Mafjen kennzeichnen, 
fühlen ſich fettig an und find geruchlos 
oder jollen es bei guter Fabrikation ſein. 
Ihre Kraftäußerung ift jehr bedeutend 
und der des gewöhnlichen Schwarzpulvers 
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um das Zmwei- bis Vierfache überlegen — 
bejtimmte Zahlen über dies Sräftever- 
hältnis anzugeben, ift freilich jehr mißlich, 


da nad dem Urteil aller Sprengtechni- 


fer ein zuverläfliger Kraftmefjer für Er: 
plofivjtoffe noch nicht gefunden iſt. Jeden— 
falls Hat die gewaltige Leiftungsfähigfeit 
der Dynamite ihnen in Verbindung mit 
ihrer relativen Ungefährlichkeit, großer 
Handlichkeit und einer mehr jchiebenden 
als ftoßenden Wirkung, wie fie befonders 
der Bergmann wünjcht, faſt fofort nad) 
der Erfindung ein weites Gebrauchsfeld 
erobert. 

Dennoch zeigten fie und bejonders das 
Kiejelguhrdynamit einige Mängel, welche 
ihre Verwendung erjchiwerten und jpeciell 
für die Kriegsſprengtechnik bedenklich 
machten. Einmal gefrieren fie bereits bei 
8 Grad Eeljius und find dann nur jchwer 
zur Erplofion zu bringen, reſp. müffen 
vor dem Gebrauch aufgetaut werden, 
was Beranlafjung zu zahlreihen Un— 
glüdsjällen bot; jodann geben fie unter 
Waſſer in furzer Zeit ihr Nitroglycerin 
ab und verlieren damit ihre Wirkungs- 
fähigkeit; endlich erplodieren Dynamit: 
patronen jelbjt auf 1000 m Entfernung 
durch den Aufichlag einer Gewehrkugel. 
Gerade diefer legte Übeljtand machte fie 
für militärische Zwede wenig empfehlens- 
wert und führte einmal dazu, daß die fait 
in Bergefjenheit geratene Scießbaum- 
wolle wieder in Gnade aufgenommen 
wurde, jodann aber auch zur Erfindung 
der erwähnten neuejten Errungenjchaften 
der Sprengtechnif: der Sprenggelatine und 
des Gelatinedynamits. 

Die bereit 1833 von Bracounnot ent- 
dedte Schießbaummolle wurde 1846 zu— 
erit von Schoenbein in Bajel und Böttger 
in Frankfurt a, M. fait gleichzeitig prak— 
tiich in größerem Maßſtabe dargejtellt und 
in ihren erplofiven Eigenjchaften richtig 
beurteilt. Es folgte dann die bekannte 
Epifode, in welder der Deutihe Bund 
jeligen Angedenkens die neue Erfindung 
zu Kriegszwecken anzulaufen beabfichtigte; 
die Verhandlungen zerichlugen fich, Diter- 
reih nahm fie jelbjtändig wieder auf und 
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führte die Schiegbaummolle in den Jahren 
1853 bis 1864 fowohl als Sprengitoff 
für feine Genietruppen wie als Erjaß des 
Gejhügpulvers ein. Die Epoche der 
„Schiegwollbatterien“ war jedoch nur eine 
jehr kurze; man erkannte bald die zer- 
jtörende DOffenfivität und die ungleid)- 
mäßige Wirfung des damaligen Materials, 
und als jchließlich zwei große Schießwoll— 
magazine aus zu jener Zeit nicht ermittel= 
baren Urjahen in die Luft flogen, gab 
man die Fabrikation definitiv auf. Erjt 
den fortgejegten Bemühungen des Che- 
miferd der englijhen Admiralität, Mr. 
Abel — neben dem fich bejonders der 
Diterreicher Lenk und in neuefter Zeit deut- 
jcherjeit3 der Ingenieur v. Foerjter und 
der Hauptmann Muende um die Ber: 
bejierung der Schießbaumwolle verdient 
gemacht haben — gelang es, die Übel- 
jtände, welche diefen Sprengitoff bisher 
jo wenig brauchbar hatten erjcheinen laſſen, 
zu bejeitigen und ihm jpeciell als Spreng- 
mittel für kriegeriſche Zwede den erjten 
Rang zurüdzuerobern. Es waren wejent- 
fih Fabrifationsveränderungen, welche 
dies günftige Reſultat ermöglichten: ein- 
mal vermeidet man heute eine Selbjtzer- 
jegung der Schießbaummolle, welche die 
früheren Erplofionen hervorrief, durch die 
forgfältigfte Entjäuerung des im Holländer 
feinft zerfleinerten Stoffes nad) erfolgter 
Nitrierung, jodann aber verwendet man 
die gewöhnliche (flodige) Schiegbaummolle 
gar nicht mehr, jondern nur noch kompri— 
mierte, die eine weit höhere Gleihmäßig- 
feit der Wirkung garantiert. Endlich Hat 
das Muenckeſche Verfahren, die Patronen 
zu paraffinieren, das Fabrikat derart ver- 
bejjert, daß ſelbſt trodene Schiegwoll- 
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wenig der Entzündung oder Erplofion 
unterworfen, daß fie, ind Feuer gelegt, nur 
in dem Maße abbremmt, in welchem die 
äußeren Schichten trodnen; ihre Erplo- 
fion läßt ſich nur durch eine fajt doppelt 
jo ftarfe Smitialdetonation erzielen als 
diejenige der trodenen oder durch die 
Einſchaltung eines Mittelgliedes von trofs 
fener Schießbaummwolle. Ihre Berwen- 
dung war bisher durch den Umftand er- 
ſchwert, daß der Feuchtigkeitsgehalt bei 
der Lagerung verdunftete und die feuchte 
Maſſe der Pilzbildung verfiel. Seitdem 
man aber nad) dem Muendejhen Patent 
die Patronen in ihrer äußeren Schicht 
mit Baraffin tränft, refp. nach einer neuen 
Foerſterſchen Erfindung durd Eijigäther 
eine dünne wafjerdichte Haut auf ihnen 
bildet, ijt auch dieſes Bedenken voraus: 
fichtlich im wejentlichen hinfällig getvorden, 

Wenn wir die Vorzüge der Schieß— 
baumwolle den älteren Dynamiten gegen-' 
über zuſammenfaſſen, jo treten nachjtehende 
Punkte bejonders hervor: 

1) Die Dynamite gefrieren fehr leicht 
und bedürfen dann eines umjtändlichen 
und nicht ungefährlichen Auftauens — 
die Schießbaumwolle bleibt bei allen 
praftiich in Betracht kommenden Tempe— 
raturen unverändert. 

2) Das Kieſelguhrdynamit giebt unter 
Waſſer fein Nitroglycerin ab und ift daher 
nur im Trodenen zu verwenden;* das 
Cellulofedynamit iſt in dieſer Beziehung 
vorteilhafter — am vorteilhaftejten je- 
doch die paraffinierte feuchte Schießbaum— 
wolle. 

3) Die Dynamite erplodieren unter dem 
Aufichlag einer Gewehrkugel — die feuchte 
Schiegbaummolle fann ſelbſt auf die näch— 


patronen von dem Schlag einer Gewehr: | ften Entfernungen anſtandslos durchſchoſ— 
fugel nicht mehr zur Detonation gebracht | jen werden, die trodene explodiert eben- 


werden. 
Man unterjcheidet nämlich trodene und 


*Es fam 3. B. vor, daf in feuchten Bohrlöchern 


nafje oder vielmehr feuchte Schießbaum- | das Nitrogiycerin austrat, ſich infolge jeines hoben 


wolle — jene mit nur 1 Prozent, dieſe 


ipecifiihen Gewichtes zu Boden jegte und durch 
Klüfte und Spalten jo weit fortjiderte, daß es ipäter 


mit 20 bis 25 Prozent Feuchtigkeit: | yon ber Grplofion der Mine nicht erreicht wurde. 


gehalt. 
wirkung nach den neuejten Unterjuchungen 
des Herrn dv. Foerſter jtärler, dabei jo 


Die letztere ift in ihrer Ktraft- | Wenn dann beim Weiterarbeiten ber Bohrer auf die 


Stelle traf, wo es ſich gelammelt hatte, jo erfolgte 


| 


eine unerwartete und ſcheinbar unerklärliche Deto: 
nation, 


14* 
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falld nicht, brennt jedoh ab. Während 
die Detonation einer unter Waſſer befind- 
fihen Dynamitladung noch auf 30 m 
Diftanz andere Ladungen zur Detonation 
bringt, affiziert jelbft eine detonierende La- 
dung von 200 kg fomprimierter Schieß- 
baummwolle andere Ladungen auf die 
gleiche Entfernung nit. Es würde aljo 
bei der Erplofion eines mit Dynamit ge- 
ladenen Zorpedo® das ganze Minen- 


iyitem eines Hafens wirkungslos gemacht 
werden — ein Mißjtand, der durd die 
Verwendung von Schießbaumwolle volle 


jtändig vermieden wird, 
4) Die Urt der Kraftäußerung iſt bei 


der Schießbaumwolle enorm brifant, fait 


nur auf den Augenblid der Erplofion be- 


ihränft — bei den Dynamiten dagegen 
eine allmähliere, die Gasentwidelung 


findet nicht jo rapide jtatt. An einem 
Bohrlod im Feljen findet man nad) einer 
Schießwollexploſion das Geſtein in Heine 
Partikel zermahlen, ein Umftand, der die 
Verwendung der Scießbaummolle beim 
Bergbau, wo eine mehr jchiebende als 
ftoßartige Wirkung gewünjcht ijt, im all- 
gemeinen nicht beliebt gemacht hat. 

5) Die geſundheitsſchädliche Wirkung 
der Erplofionsgafe dürfte entgegengejegt 


den Behauptungen von beteiligter Seite | 


bei beiden Stoffen wohl in ihrer Äuße— 
rung verjchieden, in ihrem Schlußeffeft 
jedoch gleich jein. 

Es iſt befannt, daß die Schießbaum— 
wolle, für deren Anfertigung Deutjchland 
zwei Fabrifen, Kruppamühle und Wals- 


rode, bejitt, in der Mehrzahl aller Ma: 
rinen und auch als Sprengmaterial der | 


Genietruppen bei fait allen Armeen ein- 
geführt it. Intereſſant it ein neues Pa— 
tent der Waldroder Fabrik auf ein 
Sprenggeihoß mit einer Yadung aus kom— 
primierter Schießbaumwolle (Deutjches 
NP. 24 674), von deſſen weiterer Aus- 


bildung und Verwertung fih anerfannte 


Autoritäten eine bedeutende Steigerung 
der Leiſtungsfähigkeit der Artillerie, be: 
jonders der Belagerungsartillerie, ver: 
iprechen. Übrigens ift es leicht, der 
Schießbaumwolle ihre Erplofivität ganz 


Alluftrierte Deutihe Monatöhefte. 


zu nehmen, es bedarf dazu mur eines 
Kampferzufages. Diefer Verbindung ver: 
dankt das allbefannte Celluloid jeine Ent: 
ftehung, ein Stoff für alles, der fich be— 
fiebig färben, beizen, drehen und jchneis 
den läßt und vermitteld defjen ebenjogut 
Elfenbein wie Malachit imitiert als Bro- 
chen oder Billardbälle verfertigt werden, 
Daß dieſe Celluloidfabrifate irgendwie 
gefährlich wären, wie bisweilen behauptet 
wird, iſt mindeitens bei gewifjenhafter 
Yabrifation ein entfchiedener Irrtum; mit 
einer Flamme in Berührung gejeßt, bren- 
nen oder glimmen fie vielmehr einfach ab. 

Die großen Erfolge, welche die Schieß— 
wollfabrifen im legten Jahrzehnt erziel— 
ten, feuerten die Chemifer der Dynamit— 
fabrifen zu erneuten Unjtrengungen an, 
Nobel jelbjt wie der Direktor der Nobel- 
ſchen Fabriken in Dfterreih gelangten 
‚denn auch bei ihren weiteren Verſuchen 
bald zu in der That überrajchenden Re— 
ſultaten. 
| Nobel fand nämlich, daß fich eine be- 
ſtimmte Abart der Schießbaummolle, die 
aud in der Pharmakopöe vielgenannte 

dollodiumwolle (Dinitrocellulofe), in Ni— 
| troglycerin volljtändig auflöft und in einen 
Körper von gummiartiger Beichaffenheit, 
die Sprenggelatine, übergeht. Diejelbe 
entwidelt den früheren Dynamiten gegen: 
über bedeutend größere Sprengfraft, da 
fie bis zu 93 Prozent Sprengöl enthält, 
während das Kiefelguhr nur ca. 75 Pro— 
zent aufzufaugen vermochte, auch ijt fie 
unter Wafjer nahezu unempfindlich und 
bei allen in Frage kommenden Tempera— 
turen fajt unveränderlich. 

Das Gelatinedynamit, ebenfalld eine 
Nobelihe Erfindung, ift eigentlih nur 
eine Varietät der Sprenggelatine; es ift 
nämlih der Zuſatz von Kollodiumwolle 
verringert, es find dafür jalpeterhaltige 
Zumiſchpulver hinzugenommen und bier- 
durch eine Nitroverbindung mit (eigentlich 
doppelter) aktiver Baſis gewonnen wor: 
den, welche nad) den Verjicherungen der 
Fabrifanten 10 Prozent jtärfer als Guhr— 
dynamit fein ſoll. Nah Beobachtungen 
von anderer Seite giebt das Gelatine: 








H. dv. Spielberg: 


dynamit unter Waffer jedoch jehr jchnell 
jeinen Salpetergehalt, mindejtens einen 
großen Teil desjelben, ab. 

Es iſt um gelungen, dieſe neuejten 
Sprengmittel durch Zuſatz gewiffer im 


Nitroglycerin löslicher Stoffe, Acetin, 


Benzin, Nitrobenzol, vor allem aber wie— 
derum Kampfer, gegen alle eine Detona— 


tion verurſachenden mechaniſchen Impulſe, | 
wohl aud) hinreichend oft erörtert, wäh- 


Schuß oder Stoff, ebenjo unempfindlich 
zu macen wie die feuchte Schiegbaum: 
wolle, ohne ihre Wirkung, wie die Be- 
richte jagen, „allzuſehr“ zu beeinträchtigen. 
Sp entitand die öſterreichiſche „Kriegs— 
jprenggelatine“, welche in ihrem Berhal- 


Die Sprengftoffe der Neuzeit. 





ten gegenüber dem praftiihen Gebraud 
der feuchten Schießbaumwolle ziemlich 


gleich zu jtellen ijt, wenn auch die leichte 
Verflüchtbarfeit des Kampferzuſatzes die 
chemiſche Stabilität immerhin beeinfluffen 
dürfte, Entſchieden ungünftig erfcheint fer 
ner der Umjtand, daß die jchwere Explo— 
jibilität der Kriegsiprenggelatine zu uns 
gemein jtarfer Jnitialdetonation, aljo zur 





Berwendung einer bedenklich jtarfen Zünd- 


patrone nötigt. 


Augenblidlid find jo paraffinierte fom= 
primierte Schießbaummolle (und zwar be= | 


jonders feuchte) eimerjeit3 und Spreng: 
gelatine andererſeits die 
Rivalen auf dem Gebiete der Spreng— 
technik — die ſonſt in den Zeitungen 
herumſchwirrenden neuen „unwiderſteh— 
lichen und dabei durchaus ungefährlichen“ 
Exploſivſtoffe entſtammen im allgemeinen 
nur der erregten Entdeckerphantaſie. Was 
aber die praktiſche Brauchbarkeit jener 
beiden Konkurrenten anbetrifft, ſo ſcheint 


vornehmſten 
gefährlich fein. 





es, als ob ſich der alte Gegenſatz zwiſchen 
den Dynamiten und der Schießbaumwolle 
auch auf jie übertragen ließe, als ob die 
Sprenggelatine den Bedürfniffen der ci— 


vilen Sprengtechnif, bejonders des Berg- 


I 


baues, bejjer entjpräche, während legtere 


das Striegsiprengmittel par excellence 
bfeibt. 


Es fommt hierbei wejentlih in | 
Betracht, daß die Schießbaumwolle der 


teuerjte unter allen modernen Exploſiv⸗ 
— — — 
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ſtoffen iſt, daß ſie größere Bohrlöcher 
braucht als die Dynamite und ihrer 


Starrheit halber ſich nicht ſo leicht und 


bequem in dieſe einfügen läßt. 

Es liegt nicht im Rahmen dieſer Skizze, 
die ausgedehnte Verwendung der be— 
ſprochenen Exploſivſtoffe eingehend zu be— 
ſprechen; ihre Bedeutung für die verſchie— 
denſten Gebiete der modernen Technik iſt 


rend die Grundzüge ihrer Zuſammen— 
ſetzung und Wirkungsart weit weniger be— 
kannt ſind, als im Intereſſe aller Betei— 
ligten wünſchenswert iſt. Mannigfache 
traurige Ereigniſſe der letzten Zeit haben 
ihre trüben Schatten auch auf die blü— 
hende Sprengjtoffinduftrie getworfen, und 
e3 fehlt nicht an Stimmen, welche ihre 
Beichränfung oder doc ſtrengſte Beauf- 
ihtigung fordern. Dem gegenüber er— 
jcheint es notwendig, darauf hinzuweiſen, 
daß die Fabrikation der modernen Spreng- 
ftoffe, wie unfere kurze Darlegung wohl 
bereits zeigte, eine relativ jo einfache iſt, 
daß es wahrlich feiner hohen chemijchen 
Bildung bedarf, um jelbjt ohne bejonderes 
Laboratorium eine fajt beliebig große 
Maſſe derjelben herzujtellen — das Pro- 
duft würde dann bei der immerhin mans 
gelhaften Fabrikation aber nur doppelt 
Andererjeit3 jind die 
thatjählihen Unglüdsfälle ſtets der 
geradezu bodenfojen Leichtfertigfeit zuzu— 
jchreiben, mit welcher die Arbeiter die 
Sprengjtoffe nur allzu häufig behandeln, 
So jehr wir aljo für jede mögliche Er- 
leihterung der Sprengitofffabrifation, 
jpeciell auch mit Rüdjicht auf den Trans: 
port ihrer Erzeugniffe, find, jo möchten 
wir andererjeit3 nicht unterlaffen, im Ans 
ihluß an einen vor etwa Jahresfriſt im 
Berliner Berein zur Beförderung des 


Gewerbfleißes von Direktor Tranzl ge 


haltenen Bortrag, auf die unbedingte 
Notwendigkeit der jtaatlihen Prüfung 
aller in der Induſtrie verwendeten Er: 
plojivftoffe in Bezug auf ihre chemijche 
Stabilität Hinzumeijen. 












































Dilla Shönow. 


Eine Erzählung 


pon 


Milhelm 


Raabe. 





II. 


FA ige Augenblicke jpäter aber 

Wed Hatte Giftge im Erdgeſchoß 

(pi DA des Haufes an einer anderen 

4I Thür nicht gehorcht, fondern 

leife und vorfichtig geflopft und war von 

einer gleichfall3 recht weinerlihen Stimme 
aufgefordert worden, hereinzukommen. 

„Sind Sie es endlih, Jiftge?“ Klang 
e3 ihm ölig aus einem Seffel am Feniter 
eines im bunteften, ſchlimmſten Geſchmack 
aufgedonnerten umfangreichen Gemaches 
entgegen. „Hier reibe ih mir auf mit 
meine jpanifche Fliege hinters Ohr und 
meine moralijche Wut, und Sie gehen da 
oben ja wohl nur Ihren jeſuitiſchen Lieb— 
habereien nad als diplomatiſcher Dilet- 
tante und Amateur. Könnte ih nur aus 
meine Kiffen, ich wollte Sie ſchon an 
Shren Hals! Na, wie ijt es? hat fie 
auch wieder einen von ihm?“ 

„Acht Seiten mindejtens, Mada— 
gnädige Frau,“ flüfterte Giftge Hinter 
vorgehaltener Hand und zugleid den 
Nackenwirbel reibend. „Ih Habe fie 





genau umblättern fehen in ihren erregten 
Gefühlen, Madam Shö— gnädige Frau 
— gut zwanzig Minuten in gebeugter 


Stellung —“ 
„Und äußern gegen fi jelber that fie 
nichts ?* 


„Nur viel Eritaunen und etwas Rüh— 
rung, und gegen den Schluß mehreremal 
die Worte: Schönow und Compagnie. 
Nachher bat fie mich leider zu raſch, lie— 
ber einzutreten.” 

„Bleiben Sie mich gefälligft mit Ihre 
laufen vom Leibe, Jiftge!“ 

„Auf mein Gewiffen und per Zufall! 
leider Gottes durch einen unglüdlichen 
Zufall. Und fie holte mih am Arm in 
ihr Zimmer, D Frau, Madam Schö— 
now, was hilft e8 mir, daß ich alle In— 
jurien Tag für Tag zu Buche bringe? 
Sie hat fi) diesmal fogar zu einer kör— 
perlihen Beleidigung herabgelaffen. O 
Madamelen, und alles doch nur für Schö- 
now und Compagnie. Wenn es nur nicht 
— dafür allein wäre, jo wollte ic) ja 


Raabe: 


gar nicht? fagen. Für Sie, Madam | 
Schönow, würde ich ja gern, gern alles 
doppelt und dreifach dulden und auf mich 
nehmen — da3 willen Sie ja! Was 
ih mir erlaube, in dieſen Fällen unter 
Shönow und Compagnie zu ver- | 
jtehen, da8 —“ 

„Brauchen Sie mich freili” nich nod) 
näher auf die Nafe zu binden!“ jchrillte es 
aus den Kiffen des Lehnjtuhles dem auch 
hier am Orte jet jcheu gegen die Wand zus 
rüdweichenden Hausgenoffen zu. Es war 
unbedingt ein Verluſt für die Frage nad) 
dem Dämonifchen in der Welt, daß Eder- 
mann und Goethe Frau Helene Schönow 
nit gefannt hatten; die beiden Herren 
würden ihre Anſicht über das Nichtvor- 
fommen des Dämonijchen in der Stadt 
Berlin ſonſt ficherlich bedeutend modi— 
fiziert haben. Etwas Dämonifcheres wie 
das jonderbarerweife dem „alten Kroko— 
dil“ W. Schönow (gegenwärtig in der 
Provinz) wirklich angetraute eheliche 
Weib gab e3 in diefem Moment vielleicht 
rund um den Erdball nicht. 

In voller Entrüftung, in ihrem ganzen 
Umfang und mit ihrem vollen Gewicht 
von mindeſtens zweihundertfünfzig Pfund 
erhob fih Frau Helene Schönow trog 
Zahntuh und Ohrenpflafter, jtand in 
ihren umfangreihen Filzpantoffeln und 
ichleuderte ihrem beiten Bertrauten ein 
zufammengefnittert Blatt vor die Füße. 

„Da!... Das ſchreibt det Scheufal 
an mir! Leſen Sie es mich meinswegen 
nochmal laut vor, Fiftge. Vielleicht Friege 
id dadurd) eine deutlichere Idee davon, 
was der Kunde oojenblidlih im Sinne 
hat und was für eene neue Urt er jeht 
herausgefunden hat, um an dem Sarge 
von fein unglüdliches Weib zu zimmern! 
Sa, lejen Sie nur! Eene Villa will er 
mich meine Sejundheit wejen gefauft 
haben oder demnächſt dorten faufen. Mei— 
ner Jefundheit und det Friedens meiner 
Seele wegen! et jteht wirklid darin. 
a, leſen Sie nur zwijchen die Zeilen, 
Jiftge; wenn er mir im Frieden unter 
die Erde hätte, dat id ihm auf jeinen 
Wegen die Treppe hinauf nich mehr län- 
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ger im Wege wäre, dat würde ihm frei- 
(ich noch) lieber fein. Na, haben Sie den 
Tert noch nicht, Sie oller Tangweiliger 
Peter? Halten Sie fih nur ja nicht auf 
bei die erſten Komplimente, lieber Mann.“ 

Lebteres that der jo ausgezeichnet zwi— 
ihen den Zeilen leſende Herr Privat- 
jefretär Giftge doch. Mit allem berufs- 
mäßigen Reſpekt vor dem gefchriebenen 
Wort hatte er das zerfnitterte Brief: 
papier möglichjt geglättet und las tonlos 
wie ein Protokoll über feine eigene Ver: 
urteilung zu zehn Jahren Zuchthaus: 

„Geliebte meiner Seele! Weib meines 
Herzens! Sonne meines Dajeind — altes 
gutes Geſpenſte, vivat, er lebet noch, dein 
Seliebter, und jchließt dir jeden Ubend in 
fein Nachtgebet —“ 

„SE danke. Dreimal lieber draußen!“ 
jagte Helene. 

„Und wenn er ed ja mal aus menjd)- 
fiher Schwäche vergefjen haben follte, 
merkt er et bei jedem neuen Morgenlicht 
ſofort an fein erwachendes Gewifjen und 
eenem ungewiffen reuigen Zuftande, den 
er feinen ſchlimmſten Freunden nich wün- 
ihen möchte als perennierende Mitgabe 
fürd ganze irdiiche Leben und eriten 
Lerchentriller vons fommende jüngjte Ge— 
richte.“ 

„Haufe Wie,“ murmelte Helene. 

„Daß ſich deines Gatten hiefige Ge— 
ihäfte ohne vielem Anſtand abwideln, 
mein Herze, das verjteht fich bei jeine 
Praris in diefe Urt Dinge ja wohl jo 
ziemlich von jelber; aber wie er ihm jel- 
ber an jedem neuen Tage mehr ab», ent- 
und verwidelt, das ijt etwas, worauf er 
immer nod mit das erjte menſchliche Er- 
ftaunen und friihe Interefje paßt, und 
was dir, liebe Seele, hoffentlich auch noch 
dann und wann ein bißken wundert. Richte 
dir aljo wieder mal ein, ſüßere und jrö- 
Bere Hälfte von mich, dir vor allen Din- 
gen zu fegen und zivar weich und mit 
eine Rücklehne Hinten gegend Überfippen. 
Verjege dir janz ins erjte Buch Mojes, 
Leneken! Berjepe dir janz in Sarah ihre 
Gefühle: dein Jatte ift Vater je- 
worden — doch noch — endlich nod!! 
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Zwillinge fogar!!! Lehne dir dreifte 
ohnmächtig rüdüber, olles gutes Mädchen; 


wenn du dir aber in diefem gegenwärtigen | 


gegebenen Moment an deinen wohlgefinn- 
ten Mann, Patriarchen und Vater Abra- 
ham — fiebtes brandenburgifches In— 
fanterieregiment Numero ſechzig —, an 
deinen ollen guten Jemahl und Freund 
Wilhelm Schönomw aus unjere gemein- 
jame Bateritadt lehnen wolltejt, wäre ihm 
das freilich am liebſten. Kennteft du die 


Allnftrierte Deutihe Monatshefte. 


Gründen nicht — vom lieben Herrgott 


in die Vormundſchaft gegeben worden bin, 





gegebenen Verhältniſſe am hiefigen Plage 


jo wie ich, jo würdeſt du dir freilich nicht 
im mindejten wundern, fondern gelafjen 
zurüctelegraphieren: „Allerhöchſte Zeit!‘ 
Könnteſt du mir mit die Kleenen auf den 
Armen erbliden, wäre ich ſchöne mit meine 
Rechtfertigung bei dir aufs Trockene, 
aber du in Rührung aufgeweicht! 


in meine jchönjte Situation mit leib- 


in die Ferne. Denke jedenfall das mög» 
lichſt Beſte von deinem getreuen, geriebe- 


nen neuen Weltſtädter und alten Berliner 
Wilhelm und auf das Ausführlichere dem= 


nächſt mündlih! Nichte dich wieder mal 
ein mit die bekannten ſechzig Patronen 
(iharf) für den Kampf mit die allgemeine 
Menjchenliebe und im Haß gegen das janz 
Gemeene. Deutjchland hat's, weiß Gott, 
nötig, daß von Zeit zu Zeit auch mal 
eine geriebene Berlinerin für feinen lieb- 


lihen, edelmütigen guten Geruh und 


Wohlduft unter die übrigen und jonjtigen 
Nationen was thut. 

„Sie find beide mannbar. Die Kinder 
nämlich: der Junge und das junge Mäd- 
chen, mit die ich, mir jelber unbewußt, 
plöglih in die allgemeine, große, von 
alleroberft garantierte Berlojung von 
menſchliche Schickſale Herausgefommen bin. 
Nich wahr, Alte, een Eleener Trojt, jelber 
in unjere Jahre, iſt das immer nod)? 
Gerhard Amelung heißt det eine Wurm, 
Witten Hamelmann das andere! Wie 
ich vor cirfa einem Menjchenalter unjerer 
erjten und legten Wohfthäterin im ober- 
ten Stock — nennen will id) fie dir aus 
den mir leider jan; genau befannten 





jo find mich nun dieſe zwei unglüdjelige 
Geihöpfe aufgehalit mit ihre ſämtliche 
Papiere in ſchönſter Unordnung, gerade 
wie bei mir an meinem fröhlichen Ge— 
burtstage auf die Rirdorfer Chauſſee und 
naher, al3 mir Fräulein Julie als wil- 
den Straßenindianer unter die Treppe 
vorholte. 

„Ihre Eltern freilid waren meine 
Freunde, was ich von meine Eltern in 
ihrem Verhältnis zu meine Wohlthäterin 
und VBormünderin wohl nicht behaupten 
fann. 

„Frau, was thäteit du mich für einen 
Gefallen, wenn du wenigitens einmal in 
deinem Dajein Gnade für Recht ergehen 


laſſen wolltejt und deinem Manne jchrei- 
„Da du e3 nicht kannſt, nämlich mir 


ben: Oller Sünder, oller fauler Runde, 


für halb verrüdt habe ich dir immer ge- 
lihen Augen ſehen, denke jroß, Geliebte | 





halten, Schönow, volles Ausbeutungs: 
objeft; aber da deine Fahrten ind Un— 
gewiffe merfwürdigerweife immer nod) 
befjer ausgefallen find, als ich eigentlich 
für möglich gehalten hatte, na, jo auch 
diesmal meinetwegen, Kind; blamiere 
dir in drei Deubeld Namen nochmals vor 
deine hiefige und dortige Gejchäftsfreunde, 
gute Bekannte und vernünftigere Zeitge— 
noſſen. Als du mir zum erjtenmal beim 
alten Thürnagel in die Leipzigeritraße 
zum Cotillon aufforderteit, habe id es ja 
jleih jeahnt, daß ein zu weiches Herz 
und oft übel angebradhtes Mitleidsgefühl 
deine Hauptforße und Schwäche iſt; fünig- 
(ih preußiſcher Finanzminifter willjte ja 
dody wohl nicht werden, und was mein 
Austommen als Witwe vielleicht betrifft, 
na, jo kann ich ja wohl immer noch einiges 
Bertrauen hegen, daß ic jelber, Gott jei 
Dank, dir auf die Finger, det Portemon- 
naie und die Couponjchere gepaßt habe! 

„Beliebte Frau, du braudhteit bloß 
dieje Hiefige Gegend von das Waggon— 
fenjter zu jehen, um dir eine Billa drin 
zu wünſchen! Ein Blid, und du würdeſt 
dir nie nach) das unmatürliche Gelüſt nach 
eine in unfere heimatlichen NRiejelfelder 
zurüdjehnen! Ganz Deutſchland könnte 
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man mit das Prachtmaterial deden, was | 
mich bier zwiſchen Blumen und Blüten 
und Wald und Bächen in die Hand wädjlt | 
und worauf ich fie geitern noch gelegt 
babe, wo wir einen neuen Bruch auf: 


geichlojjen Haben; der reine Zuder, und | 


volljtändig lieferungsfähig im Moment 
für Wallot, Thierſch und jämtliche übrige 
Konfurrenzpläne und Dacjdederarbeiten 
eriter und zweiter Ausjchreibung fürs 
neue Reichs-Reichstagsgebäude. Geliebte 


Billa Schönow. 





meiner Jugend, wie wäre es mit eine 
fleine Sprige endlid) einmal aus das 
eflige Neſt und ewige Berlin heraus? 
Ein Wort telegraphiich oder jchriftlich, und 
dein füßes Männeken ftellt dir zum Durch» 
gehen den durchgehendjten Salongwagen. 
Und alles jolljte mitbringen dürfen: Zahn— 
ihmerzen, Kopfweh, Rheumatismus und 
jelbjt deinen intimjten Freund und Stil- 
(en im Haufe, die olle heimtückiſche 
Screiberjeele Giftge. Wir furieren dir 
hier in die fiebliche gejunde Luft und rei— 
zende Umgegend von allem —“ 

„zejen Sie ruhig weiter, Jiftge!“ fagte 
Madam Schönow zu dem innehaltenden 
intimen Freunde. „Bald find wir jottlob 
zu Rande. Keen Worte iS in det Ge 
ſchmiere, was ſich det unſägliche Ungeheuer 
nicht janz jenau überlegt hat, um mir zu 
injurieren. Ja, jeien Sie nur janz jtille 


im Haufe, Jiftge; det Teil, wat auf Ihnen | 


jerechnet ift, nehme id natürlich auch auf 
mir und werde Quittung darüber aus- 
jtellen. Ileich ijt der Fuchs mit die leßte 
Schwanzipige aus dem Loche!“ 

„Unter blühenden Mandelbäumen nun 
wohl nicht,“ las Giftge weiter, „aber 
dafür doch inmitten von die reizendite 
Dbjtbaumplantage liegt der Punkt, auf 
dem ich mein Wuge gerichtet halte und 
was id im Konkurs für ein Butterbrot 
habe. Aus die Kabache drauf made ic) 
dir als bauverjtändiges Naturgenie im 
Handumdrehen eine elejante Schweizer: 





hütte, wo Schiller ſicher nicht mit ſolchem 
Komfort gefannt hat, als er jang, daß in 
die Heinjte von die Sorte Raum für ein 
glücklich liebend Paar, nämlich uns zivei, 
jei. Für intime Freunde baue ih an. 
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Bringft du dich Giftge mit, jo habe ich 
für mir an unſere gemeinschaftliche Freun— 
din, Fräulein Julie, gefchrieben — 0, die 
zärtlihe Familie in die Menagerie in 
unjere Kindheit! — Kate, Maus, Hund, 
Fuchs, SKarnarienvogel und jo weiter 
durcheinander hinter einem Gitter, was 
uns heute noch in die Erinnerung viel 
höher jteht als alle jeßige erhabene z00lo= 
giſche Wiſſenſchaft im zoologischen Garten, 
joll gar nicht? gegen Ablegung von unjere 
angeborenjte Charakterſchwächen fein. Das 
Lamm ſoll bei die Tigerin liegen, jo wahr 
ih unter die Treppe heraufgefommen bin 
und das Glüd hatte, dir in Hennings 
Sommertheater fennen zu lernen — lieb» 
(ih in der Unſchuld Prangen — weißt du 
noch? erinnerjt du dir noch dran? Ad 
mich alle Tage und manchmal auch mit— 
ten in die Nacht im Traume, wo andere 
vom Turme zu fallen pflegen oder in 
heller Angſt auszureißen haben und doc) 
fein Glied rühren können. Olle Meffiſtof— 
felia, bring die unmenjhlihe Sehnfucht 
nach deinem ſüßen Leib nich wieder vor 
die ganz konfuſen fünf Sinne, wie Fauſt 
oder doch jo ähnlich jagt. Das Heißt, 
altes Herz, hier fige ih und Habe die 
zween Mündel im Sofa neben mir, wie 


Herkules am Scheidewege, und weiß wirk— 


lich nicht, was ich thue; e3 wäre mir, 
weiß der liebe Himmel, wirklich herzlich) 
fieb, wenn du mich eine Notiz über deine 
gegenwärtige Jeſundheitszuſtände zufom- 
men lafjen wollteit, und ob du dir im 
Notfall fähig fühlteft, meinen und ihren 
Anblick zu ertragen, wenn wir dir dem 
nächſt unverſehens mal in Berlin auf den 
Leib rüdten. Der olle jute Beneded im 
Nebel bei Ehlum —* 

An diejer Stelle trugen’3 Körper und 
Seele nicht länger mehr. 

„Was jagen Sie? was jagen Sie, 
Jiſtge?“ brad Frau Helene Schönow 
mit zeterndem Geheul los, dem Hausge- 
nofjen das in der That etwas fonfuje 
Schreiben des Ehegenofjen entreißend und 
e3 in grimmigjter Entrüjtung zuſammen— 
fnitternd. „Et liegt auf der Hand, et 
fiegt Klar vor die Augen, daß er wie ge- 
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wöhnlih Tügt. Eene erwachſene Bor- 
mundſchaft will er mir ufbinden? Lächer- 
li, wenn et nich jo niederträdhtig wäre! 
O Jiftje, hab id es Ihnen nich immer ge- 
jagt, daß dies ewige Reifen in die Pro: 
vinz nichts weiter als een nichtänußiger 
Vorwand von feine heimtückiſche, mijerable 
Schändlichkeit wäre, womit er mich, fein 
treue8 Weib, aufs jcheußlichjte Hinter: 
geht? Wat Villa! Wat hHierherbringen 
nah Berlin! Durd die Polizei werd 
id ihn mir jetzt janz einfach nad) Haufe 
holen laſſen. Uf die Stelle beforgen Sie 
mich das, Jiftje! Sie als Jurijte werden 
ja den jradejten Weg fennen; id unter: 
ichreibe jeden Stedbrief, der mich das 
Monjtrum treu und greifbar in feine 
janze Berworfenheit abphotographiert. Ick 
ihm nachreifen in feine Liederlichkeit ? 
Madai werde id ihm ſchicken! Bor den 
Iraf von der Lippe foll er mir! an den 
Reichstag werde id mir wenden, Bismard 
muß einjchreiten! O Siftje, Jiftje, Siftje, 
id bin det unglüdlichjte Jeſchöpf uf Jot— 
tes plattejtem weitejtem Erdboden! Men- 
fchentind, ftehen Sie mich doch nicht da 
wie 'ne ſauer jewordene Milchjuppe; joll 
id et auch aus Sie jegt endlich durch ’nen 
Schumann herausholen, was Sie mid 
heute zur noch jrößeren Erhöhung von 
mein häusliches Ilück von det jelehrte, 
in’t Kraut jejchoffene Riejelfeld da oben 
an Kohl, Dueden und faule Kiebigeier 
mitzuteilen Haben? Wat joll immer noch 
vorher det ewige Gedrehe, Gewende und 
Geſeufze? Reine heraus mit Ihre heutige 
Schnüffeleien, oller Abfuhriyitematifer! 
Det et Ihnen hier im Haufe nicht ſchadet, 
davon haben Sie ja wohl lange die Er- 
fahrung an Wohnungs und fonjtigen Er: 
iparnifjen! Oder nicht ?* 

„Schönow und Compagnie bis auf den 
legten Blutstropfen!“ jtöhnte Giftge, voll 
ichlauer, hungriger Inbrunjt die wohlbe- 
leibte Gönnerin von unten auf anjchielend. 
„Injurien und Thätlichkeiten — alles mit 
Bergnügen für die gefränfte Unſchuld, 
Madam Sh— gnädige Frau! Sonſt 
aber heute nur ein Kompliment und Fräu— 
fein ließen bitten, fich nicht zu beunruhigen 
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die nächſten Tage durch wegen verfchloffener 
Thür und vergeblihem Auflopfen, Fräu— 
fein verreiften auf einige Tage.“ 

„Jiftje?!“ ächzte die Herrin des 
Hauſes. 

Giftge zuckte kläglich und bedauernd, 
aber ſtumm die Achſeln. 

„Und von Schönow und Compagnie 
haben Sie ihr durcht Schlüſſelloch reden 
hören?“ 

Giftge zuckte bedauernd und kläglich, 
aber beſtimmt bejahend die Schultern. 

„Es wird mich alles einerlei!“ ſtöhnte 
Helene, in ihren Seſſel ſinkend. „Det 
einzige möchte ick bloß noch wiſſen, näm— 
lich wo ſie et fertig gebracht haben? 
Ich jloobe, nachher könnte ich ruhig ſein 
und wirklich von ſeinem Salongwagen Je— 
brauch machen und bei ihre mündig je— 
wordene Sünde und Schande nachträglich 
Jevatter ſtehen.“ 


* * 
* 


Ein Eiſenbahnzug, der Deutſchlands 
gelehrteſte Tochter mit ſich brachte, hatte 
wohl das Recht, ſich ein wenig zu ver— 
ſpäten. Der klaſſiſche Gleichmut, mit dem 
Julia ſelber jegliche Verſpätung oder 
Verfrühung im Leben ertrug (wenigſtens, 
nachdem ſie in die Jahre der Gelaſſen— 
heit gelangt war), war bewunderungs— 
würdig und beneidenswert. Nicht nur ihr 
ſeliger philoſophiſcher Papa und die hohen 
Alten, ſondern auch ihr eigenſter Charak— 
ter, ihr eingeborenſtes Temperament, ihr 
gemütlich-behäbig Strümpfeſtricken unter 
ihres Vaters nachgelaſſenen Büchern hatten 
fie mit allem ausgerüftet, was dazu ge— 
hört, die Heinen und großen Täuſchungen 
und Ürgerniffe des Daſeins mit Achjel- 
zuden an ſich heranfommen zu fafjen, und 
gerade deshalb gab es Feinen zweiten 
Menfhen in ihrer Lebensumgebung, der 
das fo zu würdigen wußte wie Herr W. 
Schönow, der am liebjten nichts an ſich 
heranfommen ließ, fondern allem gern 
und „wenn auch hier und da een biffen 
ichräg, jo doch jtet3 mit gehobenen Ell- 
bogen“ entgegenging. 
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Es war ein Sommerabend, wie er nicht 
im Buche ſtand — aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil noch fein Bud im | 
ftande gewejen iſt, dergleichen leiswan— 
delnde Dämmerung, laue Luft, ſchämig-mut⸗ 
willige3 Sternflimmern, Lieblihen Hauch 
aus Wäldern und von Wiejen her und 
was font dazu gehört zwijchen feinen 
Drudpapierblättern fejt zu bannen, noch 
dazu jegt, wo fie in der deutſchen Ortho— 
graphie aus dem Thau ein Tau gemadht 
haben. Gott gebe euch Alerandrinern einen | 
recht feuchten Niederjchlag, vorausgejegt, 
daß er euch nicht lieber einen zweiten Ka— 
lifen Omar jdiden will! 

Wir fallen immer in die entferntejten 
gelehrten Reminiscenzen, wenn von Fräus 
fein Julie Kiebitz die Rede ijt; aber wir | 
retten und immer wieder daraus und zivar | 
jtet3 mit freieftem Atem in das tau- und 
fonnenfroheite, fröhlichſte und verjtändigite 
Grün des Dafeind, wenn wir ung nur 
erjt wieder ganz genau auf uns jelber 
und die gute Seele dazu bejonnen 
haben. 

„Die jute Seele!“ feufzte kopfichüttelnd 
und gerührt unfer alter Freund Schönow, 
auf dem Provinzialbahnhofsperron neben | 
dem Bahnhofsvorjtand einfam in den jchö- 
nen Abend hinausſchauend. „IE will 
Ahnen eines jagen, Männefen: feen Menſch 
weiß, was er an dem anderen hat, ehe er 
ihn ſich fünfzig Meilen weit her zur Hilfe | 
verjhrieben hat. Ob fie wohl kommen | 
mag am Allerjeelentag? fragt der Dichter, 
aber der jewöhnlihere Menſch bejnügt | 
ſich einfah mit die Frage: Kommt fie 
überhaupt, wenn id ihr rufe? ... Sta- 
tionsfommandant, fie fommt! voraugje- 
jet, daß ihr unterwegs nid) noch was 
pafjiert ift. Aber, Herr, der Deubel joll 
Ahnen holen, wenn —“ 

„Nur nod zehn Minuten, Herr Schö- 
now,“ meinte beruhigend der Beamte. 
„Sie wiffen, es ijt eben ein gemifchter 
Zug, und da giebt e3 immer hier und da 
eine Fleine Berzögerung. Wird aber alles 
eingeholt.“ 

„Scönefen!“ brummte der „erwar— 
tungsvolle Waifenvater” Schönow mit 

















ein. 
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ein wenig umjicherer Stimme. „Wird 
alles eingeholt. Gemifchte Züge! An— 


züglichfeeten verbitte id mich dringend, 
lieber Herr; zwei gejchlagene Stunden 
in Ihre öde Bahnhofsreftauration ift eben 
en bißken ville für 'n aufgeregtes Gemüte. 
Und überhaupt, fennen Sie Fräulein Jul- 
hen Kiebig, daß Sie ihr jo mit meine je- 
mifchte Züge und ihre Gefühle in Ver: 
bindung bringen? Bin id oder Sie 


ſchuld, Herr, daß id jetzt wie 'n Pendel 


zwijchen Ihr mangelhaftes Büffett und 
Ihr konfuſes Telegraphenſyſtem jeit Mond- 
aufgang hin und her ſchwanken muß? 
Sind Sie vielleicht Gallileohgallileih, daß 
Sie an mich eene neue Art Umdrehung 


der Erde ſtudieren wollen? Ick danke 


und bitte mir dafür doch lieber meine ge— 
miſchten und ungemiſchten Züge fahrplan— 
mäßig aus und ohne alle frivolen Anſpie— 
lungen auf die mäßige Feuchtigkeit, die 
ick an dieſem ſchwülen Abend notgedrun— 
gen und noch dazu wejen meine Nerven 
mich geſtattet haben könnte.“ 

Die beiden Kellner in der Pforte des 
Reſtaurationslokales lächelten ungemein 
verſtändnisvoll, von dem übrigen ſo ſpät 
noch auf dem Perron anweſenden gering— 
fügigen Publikum lachten einige und treu— 
herzig ſtimmte Schönow in die Heiterkeit 
Er hatte zu jeder Zeit das volle 
Bemwußtjein davon, daß er über den hiefi- 
gen Dingen jtand (und nicht nur über den 
hiefigen), und das erhält den Menfchen zu 


‚jeder Zeit und unter jeder Gejellichaft 


oben. Daß in diefem Augenblid aber die 
befannte Bewegung bei Annäherung eines 
etwas verfjpäteten Zuges unter dem Völk— 
fein vor dem feinen Bahnhofsgebäude 
entjtand, war jedoch auch nicht von Übel. 
„Zwölf eine halbe Minute hinter der 
Zeit,“ meinte der Stationsvorftand, 
„Und doch immer um mindejtens een 
halb Zahrhundert ihr vorauf!* rief Schö- 
now, fih den Hut feiter auf den Kopf 
drüdend, aber zugleich mit der anderen 
Hand lüftend ſich in die Krawatte fallend. 
„Is fie et wirklich? Richtig! die glühen 
Dogen leuchten mich ſchon durd die 
Dämmerung. Endlid trägt der Palm- 
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baum Früchte — endlich blüht die Aloe! | Thal nad dem Ort hinunter? In der 


Sept aber Pla, Kinnerkens; id höre ihr, 
Jott ſei Danf, endlich ooch ſchon. So 
laſſen Sie doch dat verfluchte Gebimmel, 
Portier; et will ja doch keener weiter 
mit! Da läßt ſie Dampf, janz wie eene 
antike Jöttin mitten in't Ende vons neun— 
zehnte Jahrhundert! Jei, Fräulein! Fräu— 
fein Julie! ... Mein einziger Troſt ig, 
dat Sie es wiſſen, daß Sie ooch mir bei 
Tage und bei Nacht herausklopfen dürfen.“ 

„Guten Abend, lieber Schönow,“ jagte 
das Fräulein ohne jegliche Erregung. Sie 
hätte vom Nordpol oder von Timbuctu 
anreijen können, ohne ſich lebhafter zu 
äußern; und daß fie jofort aud) die etwas 
ihwanfenden Zuſtände ihres beiten Freun- 
des erfannte, that ihrer Gelaſſenheit nicht 
den mindejten Abbruch. Der Bahnhofs- 
(aternenpfahl, unter dem fie rajch aber 
freundli den Arm ihres alten Schüß- 
lings nahm, hätte vierzig Jahrhunderte 
am Nil jtehen und Hineinleuchten können, 
ohne einem zweiten glei weinerlichen 
Krokodil wie diefem feuchtjeligen Berliner 
das Licht zu halten. 

Er winjelte. Die hellen Thränen floj- 
jen ihm unaufhaltiam die Wangen hinab, 

„Seit fie mir wie Mofes in eene 
Eijarrentifte auf dem Strom de3 Lebens 
ausgejegt haben, bin id nich jo Hilflos 
hingeſchwommen wie in diefem Montente, “ 
ihluchzte er glüdjelig. „Alſo wirklich auch 
diesmal auf die erjte Notiz parat mit Ihr 
liebes Herz, füniglihe Hoheit? Janz 
einverjtanden, ohne jich irgend vor bie 
Leute zu genieren, jede Dummheit wie je- 
wöhnlich mitzumadhen! O Fräulein — 
Fräan—lein!“ 

„Sie — lieber Mann,“ jchnarrte plöß- 
(ih die hohe Jungfrau, nach einem kurzen 
Blid auf die grinjende Menfchenumgebung 
fofort das gegemvärtig brauchbarjte Indi— 
viduum herauserfennend, „Hotel Daemel! 
Ein Zimmer wird bejtellt fein! Gepäck— 
ichein? Ne, nur bier dieſen Reijejad. 
Den Regenſchirm trage id} jelber. Grei- 
fen Sie diefem Herrn lieber doch auch ein 
wenig auf der linfen Seite unter den Arm. 
Und nun vorwärts! Alſo da geht es zu 














That, lieber Schönow, das Städtchen mit 
Ihren Schieferbrühen und übrigen neue= 
ſten Ertravaganzen jcheint, joweit fi) das 
bei der jegigen Beleuchtung erkennen läßt, 
ganz nett zwijchen feinen Bergen zu lie= 
gen „.. aber, ort3eingeborenes Menjchen- 
find, Sie wußten doch wahrſcheinlich, daß 
hier auch eine Treppe vorhanden ijt? 
was? Mit heilen Beinen möchte ich doc) 
lieber al3 mit gebrochenen an Daemels 
Ede ankommen. Zu Wagen dorthin zu 
gelangen, ift wohl nicht möglich ?* 

„D doch,“ meinte der Autochthone ein 
wenig gefränft, „aber das ijt der gewöhn— 
liche Richteweg, und die Herrſchaften 
gehen ihn auch viel feiner Schönheit 
wegen bei Tage.“ 

„Schön,“ jagte Julie, „denn aber jegt 
bei Nacht doc) ein bißchen vorfichtig, mein 
Beiter. Es ift ja wohl aud ein Wafjer, 
was da unten raujcht?“ 

„Möglichit unvermisht. Schlemmſyſtem 
am hiefigen Loco nur in feine urjprüng- 
liche Naturbedingung befannt. Weiter 
oben in’t Gebirge, Forellen,“ murmelte 
Schönow. 

„3 Mühlwaffer heißen wir ed, Fräu— 
fein,“ erklärte der Eingeborene. „Die 
Mühle heißt man die Kloftermühle. Sie 
ſtammt noch aus der alten katholiſchen 
Beit und wird manchmal auf Papier ge- 
zeichnet; Böſche aber, der fie jegt hat, ijt 
erjt voriges Jahr angezogen.“ 

„Sehr angenehm!“ jeufzte Fräulein 
Julie, mit wirflihem Behagen nad) der 
fangen ungewohnten Fahrt durch den hei— 
Ben Tag den fühlen Thal- und Wajjer- 
bauch einatmend. Überhängendes dichtes 
Baumgezweig machte die „Mühlentreppe“ 
no dunfler, als fie um dieſe Stunde 
ſonſt ſchon fein mußte; für das Über— 
ichreiten des gebredhlichen, geländerlojen 
Holziteges, der zulegt über den Bad) 
führte, war es in der That von Segen, 
daß eim Lichtjchein aus der Thür umd 
einigen Fenjtern der alten Kloſtermühle. 
drauf fiel. 

Und immer mehr Lichter de3 Städt: 
chens leuchteten bei der nächjten Wendung 


Raabe: Billa Schönom. 213 


des Hedemveges um das mittelalterliche | Lofald nahm fie den Arm des Freundes 
Bauwerk auf. Da war die breite weiße | jeiter und jagte lächelnd: 
Chauſſee, die jelbitverjtändlic vom Bahı- „Alſo Berliner Hof, Koppenberg!“ 
hof in die Stadt führte, da war die durch | Einige Schritte um die nächſte Straßen: 
Gaslaternen erhellte Hauptitraße, und — | ede brachten fie und ihre beiden Begleiter 
nach weiteren zehn Minuten — Fräulein oder Führer wirklich vor das „Hotel de 
Julia Kiebig als alte aber höchſt muntere Pruffe“, und mas etwa von Daemels 
gelehrte Jungfer da, wo fie vor einer | Fenſter aus nachgegudt hatte und was 
ziemlichen Reihe von Jahren jchon einmal | etwa von der Bevölkerung der Umgebung 
gewejen war als junger melancholiicher | nad) dem Berliner Hof mitgegangen war, 
Backfiſch, nämlich in ganz derjelben Stim- war für die große Berlinerin, augenblid- 
mung, in welcher fie ihren Freund Schö: ‚lid wenigſtens, ſo wenig vorhanden wie 
now ſeiner Zeit unter der Treppe hervor: der Pöbel in den Gaffen von Rom für 
holte. die römische Patricierin in ihrer Sänfte 
Der alte Freund, der ſich auf der | auf den Schultern ihrer aus allen Pro— 
Treppe bei Böſchens Mühle nicht ohne | vinzen des Amperiums zufammengeftop- 
Grund ganz jtill verhalten hatte, blidte | pelten buntfarbigen Sklavenſchar. 
jegt im erhelltejten Mittelpunkt des Städt: | Und fie war in der That am heutigen 
chens auf und aus verwunderten, ſchwim- Abend im Berliner Hofe erwartet worden. 
menden Augen umber. Da waren die Kellner im Frad und 
„Na, zum Deibel, ja aber wat fol denn | mit möglichjt weißer Wäſche. Da war 
dies? Wo befinden wir uns denn eegent- | der Wirt zum Berliner Hof, Herr Maus: 
lich, Koppenberg?“ hade, jelber und zwar mit der bunten 
„An Daemels Ede, wie gewünjcht, Herr | betroddelten Hausmüge in der linfen Hand 
Schönow,“ ſprach ſachgemäß der einge: | und mit der rechten Kauft im Rockkragen 
borene Führer. „Hotel Daemel meinten | feines jüngften „Garçons“, der es in 
Fräulein, und da meinte ih —“ wirklich etwas frivoler Weife nicht Lafjen 
„Hotel Daemel? Daemels Ede, Dae- | fonnte, ein gludjend Gegrinje hinter einem 
mel!“ jchnarrte der alte Berliner Schiefer- | ſchlecht gemimten Stickhuſtenanfall zu ver: 
breder. „Wat is denn dat für 'n neuet | bergen. 
Blech, Sie kupferbeſchlagene Dachnaſe? „Nur jetzt nich jrob, Maushacke!“ 
— Hotel de Pruſſe, Schafstopp! Sechs ſtammelte aber Schönow, immer vergnüg— 
Fenſter Front, gut durchjewärmt, alle licher lächelnd. „Wir haben ihr, und id 
Kellner in weiße Binden und mit, jilberne jchwimme in Thränen und Wonne! Allen 
Leuchter parat! .... Daemeld Ede? So | Sündern fei vergeben, und det Porzellan, 
'ne Dummheit, und bloß, weil man die | wat mich diejer, wie mich jcheint, wirklich 
fegten Schritte vor Rührung und Dank- nich janz im Fundament richtige Jüng— 
barkeit ein bißfen zu tief in Jedanken ling vielleicht ooch jegt verbrochen hat, 
jejchritten iS! ... Naturellement, Hotel nehme ich ooch auf mir. Maushade — 
de Pruſſe — Berliner Hof uf provinziell; Fräulein Julia! Unfer erjter hier in jei- 
— jroßer Jott, Fräulein, wie würde id ner Branche. Fräulein Julie Kiebig aus 
Ahnen in Daemels Ede einlogieren?!“ Berlin — Maushade. Sie wiffen, wat 
„Gedacht hab ich's mir wohl,“ brummte | id Ihnen jejagt habe, Mann! und er hat 
Koppenberg; „dann, bitte Fräulein, nur  fich nach beiten Kräften druf einjerichtet, 
noch 'n fünfzig Schritte weiter.“ Fräulein! Schlafappartemang, Salong 
Die hohe Jungfrau war der Sache in jhhönjter Ordnung; anſtoßender Ball: 
vollftändig gewachſen. Es interefjierte fie | ſaal bei jegiger Säſong gleichfalls bei 
recht, Daemels Ede jofort fennen zu ler- Tag und Nacht zur Verfügung. Bougies 
nen. Doch nad einem kurzen Blick in nich bloß uf die Rechnung, Thee parat, 
die offenen Bogenfenfter des berühmten | und jegt zeijen Sie uns endlich den Weg 
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die Treppe ruf. Nehmen Sie ruhig mei: | Menih, Tieber Freund. Macht Ahnen 
nen Arm wieder, Jnädigite, Liebfte, Hoch- | denn der Unfinn wirklich immer nod) fo 


verehrtejte. Sie haben die vollkommene 
Berechtigung, ſich nid) janz feite auf die 
Beine zu fühlen nad fo 'ne ftrapaziöfe 
Tour an fo 'nem ſchwülen Sommertage. 
Ick kenne det ja. Et war ooch in eenem 
hübſch heißen Monat Juli, als wir am 
jechjten die Ordre friegten, als Avant: 
jarde vom dritten Corps den Feind aus: 
eenander zu marjchieren. Hat mehr als 
een Kamerade gemeint: Leihen Sie mid 
Shren Arm, Schönow! Und id lieh ihm 
ihn, wenn et irgend möglich war, und 
trug ihm den Kuhfuß noch dazu. Uber 
det Ablochen am elften in Brünn! ... 
Da find wir denn ooch jeßt — ih, ſehen 
Sie mal, Sie Schententnabe, jroßartiger 
ihmeißt ja feen weltitädtiiher Gargon 
die Flügelthüre uf — und nun, Julie, 
treten Sie ein — et iS wirklich nich bloß 
die Aufregung von die Zugverjpätung, et 
18 janz allein die Rührung, die Rührung 
und zum drittenmal, Hurra, die Rührung!“ 

In dem Lichterglanz, der aus dem 
Gemache auf die Berliner Jungfrau fiel, 
hob der alte gute Freund (ebenfalls aus 
der dann und wann etwas verleumdeten 
Stadt Berlin), wie allein auf einem fer: 
nen einfamen Sterne jtehend, die Augen 
zur Dede und ſprach kopfſchüttelnd allein 
zu jich: 

„Sie is jöttlich!“ 


* * 
* 


Was der Preußiſche Hof an Silber— 
zeug, feinſtem Porzellan und koſtbarſtem 
Damaſtgedeck herzugeben hatte, blitzte, 
glänzte, leuchtete von der Tafel im Schein 
der Lichter und des Kronleuchters. Was 
an Delikateſſen zu einem feinen Theetiſch 
gehört, war aus der Nähe wie aus der 
weiteſten Ferne gleichfalls zuſammenge— 
bracht, und Fräulein Julie — wunderte 
ſich über nichts. 

Ganz gelaſſen wendete ſie ſich zu ihrem 
Gefolge, ſuchte ſich ihren Schützling und 
Beſchützer darunter aus und ſagte: 


vielen Spaß, Schönow?“ 

„Ja!“ ſprach Schönow mit vollſter, 
herzlichſter Gewißheit. „Entweder unter 
die Treppe jeblieben und im Verborjenen 
jeblüht und verduftet oder — alles jroß— 
artig, alles mit volle Muſik. Dat jroß— 
artigjte in der Welt bleiben troß Düppel, 
jehsundjehzig und fiebzig doch immer 
Sie, Fräulein; und was den armen Schö- 
now anbetrifft, wat hat er denn in und 
an ſich, wat Sie ihm nid) als eene verjol- 
dete oder verfilberte Frucht von Ahre Er— 
ziehung einjetrichtert und anjehängt haben, 
Fräulein? egentlid iS et nur ſchade 
dabei, daß Sie mid) nich die Lichter von 
Ihre janze Antelligenz haben aufiteden 
fönnen, man hätte mir wahrſcheinlich fonft 
ihon längſt als Berliner Weihnadhts- 
pirjamide mitten ins Deutſche Reich an 
eenem heiligen Chriſt uf'n Tiſch gepflanzt, 
und der Deubel fol mir holen, wenn nich 
mehr als eener, wenn man erjt ordentlich 
jeflingelt wäre, fagen jollte: Ih, ver- 
flucht! Is et die Möglichkeet? Gud eener 
an, wie nett und jemütlic) doch det jon- 
derbare Jewächſe leuchten kann? Jejloobt 
hat's bis jetzt keener.“ 

„Wenn gnädiges Fräulein vorher erſt 
einige Toilette zu machen wünſchen,“ ſagte 
Maushacke, mit wiederholten Verbeugun— 
gen die Hände reibend, „ſo iſt nebenan 
im Schlafgemach alles beſtens in Ordnung. 
Wenn gnädiges Fräulein einer der Haus— 
jungfern bedürfen —“ 

„Danke, Herr,“ ſagte Julie, „ich waſche 
mich ſelber. Einen Kamm und eine Zahn— 
bürſte bringe ich auch mit. Gnädiges 
Fräulein, lieber Herr Maushacke, bin ich 
nur ſo weit, als es unbedingt nötig iſt. 
Alſo eine Waſſerkanne und Zubehör iſt 
nebenan vorhanden; — dann trägt wohl 
einer der jungen Leute meinen Reiſeſack 
in die Kammer und ſtellt ein Licht vor 
den Spiegel. Ja, ich bringe einen Sack 
weniger mit als der Kalif Omar bei ſei— 
nem Einzuge in Jeruſalem. Dafür komme 
ich aber auch nicht auf einem Kamel geritten, 


„Sie ſind und bleiben ein verrückter ſondern mit der Eiſenbahn von Berlin.“ 


Naabe: 
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Sie trat unter dem Vortritt des Dber- | au jetzt ſchon und fah Hin, als fehe er 
tellners in das Nebengemad), und — „wie | vom äußerjten Rande der Welt in das 


det Käthchen von Heilbronn aus Fräu- 
fein Kunigundes Badezelle fam er jofort 
wieder 'rausgeftürzt, der Garjong näm— 
lich!“ erzählte Schönow jpäter ziemlich) 
häufig, wenn die Rede auf feiner Freundin 
Einzug in den Preußiſchen Hof kam. 
Aber an dem glänzenden Theetiich ſtan— 
den jet Maushade und Herr Schönow 
einander allein gegenüber und fahen ein- 





ander eine geraume Weile jtumm an. 


Endlich hielt e3 der Wirt des beiten 
Hotels der Stadt nicht länger aus. 

„Sie nehmen es wohl nicht übel, Schö- 
now,“ jtotterte er, „aber ein bißchen an- 
ders hatte id; mir die Fürjtin, die Sie 
mir angemeldet haben, vorgejtellt! Na, 
na, alſo wirfli mit eigener Zahnbürfte 
und Privatlamm? Na, man erlebt frei- 


öde Nichts. Da er ganz genau wußte, 
was Schönow ihm während jeines Pro- 
vinzaufenthaltes jeit Jahren regelmäßig 
wert wurde, wie gern er andere fplendid 
zu Gajte lud, wie gern er als großjtädti- 


ſcher Kenner renommierte und wie ihm 


jein Geldbeutel manches erlaubte, rieb 


‘er, Maushade, durchaus nicht mehr die 


Hände vor Behagen umeinander. 
„Berehrteiter Herr,“ ftammelte er, „ich 
verfichere auf meine Ehre —“ 
„Weeß id ja und erloobte mich des— 
wegen ooch nur diejen leifen Wink mit 'n 


Lilienzweig im betreff des O de lih de 


Lohſe unſeret geſchäftlichen und vertrau— 


lichen Verkehrs, hier im Hauſe ſowohl 


lich vieles als Gaſtgeber mit feiner Frem- 


denlijte, aber dies ijt doch das Höchſte, 
was ich in meiner hiefigen Praxis jemals | 


an einer Prinzeß notiert habe. Na, na, 
na, fo infognito wie heute abend ijt die 
Ihrige wohl immer durchs Leben gereiſt?“ 

„Immer !* fchnarrte der kaiſerlich-könig— 
liche Hof- Scieferdedermeijter Schönow. 
„Und nun, mein lieber hiefiger Herr und 
Stadtrat und juter Belannter von Dae- 
mels Ede, wenn Ihnen an unfere fernere 
jute jejenjeitige Berhältnifje was liegen 
follte, erfuche id Ihnen, et Ihrer weiß- 
boommwollene Handſchuhjanymedenſchaft ja 
recht dringend einzupaufen, dat id dieje 
Prinzejfin, meine janz ſpeciellſte Privat— 
prinzeß, wie eene Königin behandelt zu 
haben wünjche. Angenommen? Über mir 
mögen Sie meinetwegen Ihre dummen Ben- 
gel und faulen Schwalbenſchwänze jrinjen 
fafjen, wat die Maulaffen leiften können, 
Noch aber eene eenzige Reſpektswidrigkeit 








jejen die Dame nebenan — Fräulein 


Julia Kiebig aus Berlin — und, na, Sie 
wiffen ja, wie et in die Leihbibliothek in 
dieje zärtliche oder freundicaftliche Zu— 
neigungen heißt: fie jtanden und waren 
uf eenmal 
ſchwammen thränenlos zwiſchen fie.“ 


nacht hinein. 


wie ooch bei Daemel, Und nun feenen 
Ton, feenen Hauch mehr! Da id det 
Kind. Sie Flingelt, wenn wir noch was 
brauchen.“ 

Ya, da war das „Kind“, das brave 
alte Mädchen, und fam, wie es dem ober- 
flählihen Betrachter erjcheinen mußte, 
gerade jo wieder heraus aus ihrer Kam— 


' mer, wie fie hineingejchritten war. Keine 


wirkliche Prinzejfin aber hätte Maushade 
zu einer tieferen VBerneigung bringen, fön- 
nen. Höchſt eigenhändig jtellte er ihr den 
Stuhl zureht und rüdte ihr die filberne 
Tiihglode an den Teller. 

„Schöneken, ſchöneken, oller Waldfater,“ 
ſprach Schönow, jet feinerjeit3 grinſend, 
aber vor unendlichem Behagen. Die Thür 
ſchloß fih Hinter dem Fabenbudelnden 
Wirt vom Hotel de Pruffe, und das 
jonderbare Freundespaar war „Sott fei 
Dank endlich alleene mit jich jelber.“ 

Während flüchtiger zehn Minuten über: 
lafjen wir fie auch fich jelber, verlafjen 
den Preußiichen Hof gleichfalld während 
diejer furzen Zeit und nehmen unjeren 
Weg noch einmal in die ſchöne Sommer: 
Als wir dieſen unferen 
jeßigen Weg zum eritenmal gingen, war 
es auch jpäter Abend, aber das Wetter 


aus’nander un Weltmeere | um ein beträchtliches jchlechter. Es reg- 
| nete jehr und der Wind blies, und Witt: 


Der Wirt zum Preußiſchen Hof ftand | hen Hamelmann hatte viel Not in betreff 
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ihrer weißen Strümpfchen und mit ihren 
Samariterforbe und 
Röden. Ach, wie vieles ijt anders ge- 
worden jeit jenem Abend und — wie 


manches darunter, was nun nie mehr 


anders werden fann! 

Wie gut und fröhlid Hatte damals 
troß feiner Betrübnis um feinen guten 
Gehilfen und tapferen Soldaten Ludolf 
Umelung der Papa gelächelt, wenn er 


jtehen blieb und die Laterne hoch hielt 


und rief: „Seht aber gilt's das Leben, 
Witha! Ich rate dir, fpring mit Über- 
legung, Kind, wenn du nicht als Mohrin 
nad Hauje fommen willit. Der Stein 
wadelt bedenklich in der Brühe. Zwölf 
Gentimeter beizu, und fein Färber wird 
dich ſchwärzer färben können, Wittchen, 
Schneewittchen!“ 

Ad Gott, ad) Gott, wie lieb und jchön 


zur Erinnerung war das damals troß | 
aller herzlichen Bekümmernis um den | 


armen Budolf Amelung geweien!... Und 


alle Leute meinten ja auch nur, mur der 


arme Qudolf würde jterben und endlich 
von jeinen jchredlichen, langen Leiden nad) 
jo langer Zeit aus der Schladht in Fran: 
reich erlöjt werden. 


Negenfhirm und | 
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' Traum ... feine gute, freundliche Stinmte, 


jein Teifes, fröhliches Lachen mußte ja 
gleich draußen erjchallen. Wenn er die 
ı Treppe herauffam, ftieß er immer leicht 
mit dem Gehftof auf und huſtete auch 
wohl einmal. Gleich mußte er doch den 
Kopf in die Thür ſtecken und nad feiner 
lieben Weife niden und jagen: Guten 
Abend, Wittchen, wie geht es in der 
Wirtihaft, Wittchen, iſt der Tiſch gededt 
für fieben, find die fieben Stühle zu— 
gerückt? der Papa hat einen Hunger für 
fieben, und fieben Zwerg: und Höpper— 
jtühle find auch gar nicht zu viele für 
feine langen müden Beine. Es war ein 
mühjeliger Tag heute, und viel unbot— 
mäßiges, widerwärtiges Gefindel treibt 
fih heute auf den Baupläßen im ehr: 
baren Gewerk um. Gieb mir einen Kuß, 
Witha, und bring mir meine Bantoffeln.“ 

D Gott, es iſt ja wahr, daß alle Men- 
hen jterben müfjen; es fteht in der 
Bibel und in den Büchern, und die Leh— 
rer jagen es und die Herren Prediger 
predigen davon — jeder jpridt davon 
und lacht dabei und kann dabei ruhig 
ı weiter efjen und trinfen und daran den— 
‚fen, daß morgen die Schneiderin kommt 








Da war Malchen Liebelotte, die an | oder Dienstag, Mittwoch) oder Donners- 


jenem Abend jo gute Gejchäfte im Glocke— 
und Hammerjpiel mit dem Wirtshaufe ge— 


| tag ift. 
'  D Gott, und wenn es dann wirflich 


macht hatte, und fie freute ji, daß man | auf einmal — auf einmal jelber fommt 


dad Begräbnis mit den Fahnen und 
Kriegervereinen und Schüßen von ihres 
Baters Fenjtern jo bequem jehen könne, 
Wie hätte fie es ahnen fünnen, daß ihr 
Papa jo bald nad) dem armen Zudolf jter- 
ben müſſe und nicht mehr in feinem großen 
Hauje aus dem enter jehen werde und 
nicht mehr in feinem jchönen Garten fißen 
und mit feiner Familie in dem hübschen 
neuen Gartenhaus mit den breiten Glas: 
fenftern und der goldenen Kugel auf dem 
Dache Kaffee trinfen werde? 

Ach Gott, ach Gott, und war denn das 
das Schlimmite? 

Hatte die Welt ſich in fo kurzer, kurzer 
Zeit nicht noch viel fchredlicher, trauriger, 
thränenreicher verändert ? 

Es war immer nod nur wie ein böjer 


— gefommen ift! und es einem ijt, ala 
ob alles andere: Sonne und Licht und 
grüne Bäume, Menſchen und Tiere und 
Kinder und die Häufer in den Straßen, 
ſich gar nicht darum zu kümmern brauchen 
— wie ſchrecklich, wie jchredlich ! 

Die ganze Stadt war wohl mitgegan- 
‚ gen nach dem Kirchhofe, und es hatte ihr 
gewiß auch jehr leid gethan (die Leute 
ſagten es ja alle!), aber alles hatte doch 
nur mit fich jelber zu thun: es war wie 
geitern gewejen, und wie, als ob es ſchon 
taujend Jahre her jei, lag der Papa jetzt 
unter feinem Hügel neben der Mama, 
die vor noch längerer Zeit dort hingelegt 
war, und alles war der ganzen Welt und 
der ganzen Stadt und allen Bergen um 
jie her ganz einerlei. 


Raabe: 


Der ganzen Welt? 


Billa Shönom. 
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alten, jo feicht weinerlichen und häufig 


Wir gehören mit dem Onkel Schönow jo jehr vergnügten alten Spreefrofodils 


und noch ein paar anderen auch zu diejer und Scieferdederds — die ganze Länge 
merkwürdigen ganzen Welt, die ſich um des Tifches zwifchen fi; und mit der 
nicht3 befümmert, was fie doch jo aller: 


perjönfichjt angeht; und wir find doch auf 


dem Wege zu dir und deinem Unterjchlupf 
unter den grünen Büjchen und Bäumen 


der Hundatwete, Heines, betrübtes, liebes | 
Mädchen mit dem uralten, langen, be- 


rühmten Namen. 

Hroswitha Hamelmann! Lieb, flein 
Vitthen Hamelmann, wir find auf dem 
Wege zu dir, zu dir und noch einem fajt 
gleich befümmerten Geſchöpfe Gottes, 
während die Welt ihren Weg weiter geht 
und Herr Wilhelm Schönow und Fräu— 
lein Julie Kiebig aus Berlin im Preußi- 
ihen Hof eben die Servietten über die 
Kniee breiten, wobei Schönow jagt: „Id 
danke für Milh, Fräulein.“ 

E3 regt fih fein Blatt — weder an 
den hohen Wipfeln und Bierjträuchern 
des Liebelotteihen Gartens, noch an den 
niederen Obſtbäumen und Stachelbeer— 
büjchen des Amelungjchen Anweſens. Die 
Fröſche find jehr munter und laut im 
Liebelottefhen Teiche; aber Liebelottes 
vornehmes Gartenhaus ift dunfel, und 
ihwere Holzläden mit jtarfen Nägel» 
föpfen verjchließen die Fenſter. Der 
fleine Lichtjchein, der dort die Sommer: 
naht erhellt, fällt wieder aus dem Fen— 
jter unter dem fo tief zum Erdboden 
niederhängenden Dach, zu dem ung vor- 
dem der Wind und der Regen und das 
gute, mitleidige Herz des in jeinen irdi— 
hen Angelegenheiten im Herzen fo injol- 
venten Herrn Baumeiſters Hamelmann 
und jeines Töchterleins Hintrieben. 

Damal3 waren die Sceiben vom 
Dunjt beichlagen, und es half uns nichts, 
hineinzuguden, als wir bänglich eintraten. 
An diefen warmen Abend ftehen die Fen- 
fterflügel nod) weit geöffnet, und es hin- 
dert uns nichts, einen Blid in den be- 
fannten Raum zu werfen, ehe wir und 


von neuem unhörbar, vorfichtig einjchlei- 


en, 


Tante Fiefold im gewohnten Winfel in 
der gewohnten liebenswürdigen Leib: und 
Seelenftimmung und im der ganz uns 
gewohnten Rolle als — Ehrendame des 
Haufes in der Hundstwete. 

Weiß und verweint und im einem 
ihwarzen Kleidchen jaß das junge Mäd— 
chen an ihrer Seite des Tijches, ein Näh— 
körbchen vor fich und eifrig in der Arbeit 
auf ihr Nähzeug gebeugt. Hinter einem 
beträdhtlihen Bücherhaufen jaß Gerhard 
Amelung bei Tinte, Feder und Papier, 
Es war rührend komiſch anzujehen, wie 
fie beide jcheu und ängjtlic einen mög» 
fichjt weiten Raum zwijchen fich frei ge 
faffen hatten und welch ein weites neu— 
trales Feld auf der Tifchplatte die Fleine 
Lampe beleuchtete! 

Sie reden wirklich, wie es jcheint, dann 
und wann miteinander, und bei jedem 
erften Wort fährt das immer nur an— 
geiprochene junge Menſchenkind wie er: 
ihredt auf und wird jehr rot. 

Sie jcheinen eine entjegliche Furcht vor— 
einander zu haben, und in diejer Bezie- 
hung iſt es ein wahres Glüd, daß die 
Tante Fiefold aus ihrem Winfel von Zeit 
zu Zeit aud ihr Wort in die Verlegen: 
heit giebt und jomit durch ihre mürrifchen 
Bemerkungen die Sommernacht nicht gänz- 
(ih zu einem füß-bangen Märchen wer: 
den läßt. 

Die Gefahr für uns, durch Horchen 
unfere eigene Schande zu hören zu befom- 
men, ijt noch nie jo gering für ung ge- 
wejen wie bei diejer Gelegenheit, wo wir 
ohne Bedenken jo vorſichtig ald möglich 
die Büſche unter dem Fenſter ausein- 
ander biegen und fo verjtohlen neugierig 
als möglich den Hals voritreden und die 
Hand Hinters Ohr halten. 

Ach, und fie da drinnen find doc jehr 
mit dem bejchäftigt, wa$ wir, die ganze 
Welt, zu ihrem winzigen, gegenwärtig fo 
ſehr in Verwirrung und jo tief in Kum— 


Da figen fie, die beiden Mündel des | mer und Schmerz geratenen jungen Da: 


Womatgbeite, LVI. 332. — Mai 1884. — Fünfte Folge, Bd. VI. 32 
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jein jagen fünnen. Sie — und freilich 
von beiden natürlich zumeijt das Kleine 
Witthen, Fräulein Hroswitha Hamel- 
mann — haben eine jo große Angjt vor 
uns, eine jo jchlimme Meinung von ung, 
der ganzen, großen, weiten Welt! 

Es jchidt ſich jo vieles gar nicht! und 
es ijt jo traurig, fich im feiner Weiſe jel- 
ber raten und helfen zu können und bie 
Tante Fiefold noch gar dazu guten Rat 
geben zu hören! 

„Es find jchlimme Sachen, Gerhard: 
chen,“ jagte die Tante, plötzlich aus ihrem 
Winkel an den Tiſch humpelnd, mit der 
einen dürren Hand ächzend die Seite hal- 
tend und die andere auf den neutralen 
Raum der Zijchplatte legend und ſich 
darauf ftügend. „Kannſt mir feine Schuld 
geben, daß ich es nicht von Anfang an 
jo fommen jah und nicht immer meine 
Meinung darüber jagte. DO Herr, Herr, 
wenn du's mir nur endlich offenbaren 
wolltejt, wo du mit deiner unglüdlichen 
Kreatur noch hin willit! Da fährt aud 
das Fräulein jchon wieder mit dem 
Taſchentuch vor die Mugen, wo ich nur 
den Mund aufthue, um ein leiſes Wort 
über mein Elend vorzubringen. Und der 
Junge ſteckt nach jeiner Art den Kopf 
nur noch tiefer hinter feine dummen 
Bücher! Was fol denn num werden, two 
die ganze Stadt jteht und von Tag zu 
Tag den Kopf mehr ſchüttelt?“ 

Nur jelten war ein Kopf jo raid 
hinter einem Bücherhaufen hervorgeho— 
ben worden wie jet der Gerhard Ame- 
lungs. 

Mit einem angſtvollen, ſcheu-zärtlichen 
Blick auf ſein ſcheues, ängſtliches, betrüb— 
tes Gegenüber am Tiſch warf er auch 
der guten Tante einen Blick zu, aber 
einen ganz anderen. 

„Dreh mir nur nicht den Hals um,“ 
kicherte höhniſch die liebe Tante, wie im 


hellen Schred einen Schritt zurückweichend. | 
„Daß du es gern möchtejt, weiß ich jchon 


längit. Daß ich dir jeit meines Ludolfs 
Tode überleidig bin und tagtäglich mehr 
zum Überdruß werde, it mein herzzerbre: 
chender Kummer bei Tage und bei Nadıt. 


—— — — — — — — — —— — — — —— — — — — 
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Haſt ja nun auch 'ne viel hübſchere, lie— 
bere Geſellſchaft als deiner ſeligen Mutter 
alte, elende, gichtbrüchige Schweſter. Ich 
gönne ſie dir ja von Herzen, aber —“ 

Der junge Menſch hielt jetzt wirklich 
die Alte am Arm mit einem Ausdruck, 
als ob er ſie in der That lieber am Halſe 
gefaßt haben würde. Und daß die 
Menſchheit und die Welt außergewöhn— 
lich viel verloren hätte, wenn er ein 
wenig zu feſt zugedrückt haben würde, 
wollen wir ganz gewiß nicht behaupten. 

„Tante Jakobine,“ keuchte er und flü— 
ſterte freilich mehr zu ſich ſelber als zu 
der unzurechnungsfähigen alten Perſon 
vor ihm, „ſie kann es nicht wiſſen, daß 
du nicht ein einzig Mal in deinem Leben 
fähig geweſen biſt, Vernunft anzunehmen; 
aber ich will es nicht, daß du ihr das 
Herz noch ſchwerer machſt! Hörſt du? 
Du haſt noch immer den weichſten Sitz 
unter dieſem Dache, und die beſten Biſſen 
gehören dir auch, und keiner nimmt ſie 
dir; aber das — fremde Kind ſoll nicht 
anhören und tragen, was wir, mein Bru— 
der Ludolf und ich, unſer Leben durch 
ſeit unſerer Mutter Tode von dir haben 
hören und tragen müſſen und mit aller 
Geduld getragen haben.“ 

Das ſtupide alte Weibsbild wand ſich 
boshaft winſelnd unter dem feſten, aber 
gewiß nicht rohen Griff des Jünglings. 
Es war zum erſtenmal in ſeinem Leben, 
daß er das ſchlimme Hauskreuz ſo angriff; 
aber ſein Atem ging ſchnell und wie im 
Fieber. Der arme Knabe zitterte an 
allen Gliedern, und die Thränen drohten 
ihn faſt zu erſticken. 

Er fühlte ſich ſo grenzenlos hilflos 
dieſem bitteren Leben gegenüber und mit 
allem, was er wußte und gelernt hatte, 
ſo ganz und gar unfähig, einem anderen, 
noch ſchwächeren, hilfloſeren Weſen — 
dem ſchönſten, ſüßeſten, unſchuldigſten, 
und dem noch dazu eine Zuflucht unter 
dem Dache ſeines Vaters gegeben wor— 
den war, im geringſten gegen die arge 
Welt zu Hilfe zu kommen. 

Er hatte es nie ſo bitter gefühlt, daß 
er nichts war, nichts wußte und daß 
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ihm nichts, gar nichts in diefer ſchlimmen 
Welt zu eigen gehörte. 

In ohnmächtiger Natlofigkeit Enirjchte 
er mit den Zähnen, wie er die Alte aus 
dem Lichtichein der Lampe, in den aud) 
fie eben ſich von neuem jo geſpenſtiſch ein- 
gedrängt hatte, zurüddrängen wollte in 
ihren Winfel hinter dem Ofen. Da aber 
fühlte auch er eine Hand auf jeinem 
Arme, eine leichte zitternde Hand, und 
Wittchen Hamelmann jagte mit gleichfalls 
von unterdrüdten Thränen halb erjtidter 
Stimme: 

„O Gerhard, laſſen Sie doch nur! 
Sie hat ja recht. Wie fie es aud) jagt — 
die Tante Fiejold hat ja ganz recht, und 
es geht wirklich nicht fo länger! Der 
Onkel Schönow fann uns fo, wie e8 jeßt 
ift, mit aller feiner Herzensgüte nicht 


länger helfen; — die Welt leidet es nicht! 


Männer können das wohl nicht jo leicht 
merfen wie wir Frauen. 
Ihon als Feines Mädchen darüber wun- 
dern müſſen, wie der arme Papa immer 
jo gleichgültig gegen das war, was die 


Welt von ihm ſagte. Ach, Gerhard, lieber 


Herr Gerhard, daß die Tante meint, ich 
ſtehe Ihnen zu viel im Wege in Herrn 
Schönows Anteilnahme, und es wäre 
bejier für Sie und Ihr Fortkommen in 
der Welt, wenn ich nicht wäre — das iſt 
gar nichts! Aber das andere ift etwas! 
nämlid, daß wir feine Kinder mehr find 
und die Welt jehr auf uns achtet, und 
feine Dornenhede wie im Märchenbuch um 
Ihr Heines Haus wächſt, Herr Amelung! 
Wenn wir in einem Urwalde miteinander 
als elternloje Waifen allein wohnten, wäre 
es ja alles jhön und lieb. Ich könnte 
Ihnen den Haushalt führen wie Schnee» 
wittchen den fieben Zwergen, und Sie er- 
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ihön fein; aber, o Herr Amelung, wie 
e3 ift, geht es wirklich nicht länger, und 
die Tante Jakobine hat ganz recht, und 
ic darf Ihnen nicht länger zur Laſt fein, 
Herr Gerhard. Ich denke, wenn ich aud) 
weiter nicht3 gelernt habe, jo mag id) 
dod wohl mit Kindern umgehen fünnen, 
und jo meine ich, wenn ich mich in die 
' Beitung fegen ließe, jo fänden ſich wohl 
' gute Leute, die mic) ein Kind warten lie: 
' Ben, und das Abe würde ich ihm im Not- 
' fall ja auch beibringen können.“ 
OO Fräulein —“ jchluchzte der arme 
ratloje Junge, und es wird gottlob nur 
jelten jo viel Elend in eine höfliche An- 
rede zufammengepreßt wie in diejem Falle. 
Er ſaß wieder auf jeinem Stuhl am 
Tiiche und hielt das Geficht in den Hän— 
den, und mit gefalteten Händen jtand 
Fräulein Witha Hamelmann neben ihm, 
und in ihrem Winkel ſtieß die Tante 
Fiefold ganz fonderbare Töne ſchaden— 
frohen Wohlbehagens aus, 

Ein großer Nachtfalter war aus dem 
Garten in das offene Fenſter gekommen 
und flatterte in immer näheren $reijen 
um die Lampe. Allerhand Blütenduft 
des Gartens füllte auch das niedere Zim— 
mer, in dem wir einmal, des Eiterdunjtes 
aus der Schlacht bei Beaune la Rolande 
wegen, jo jchwer Atem zu holen ver: 
mochten. Das Atemholen wird den Jun— 
gen wie den Alten, den Gejunden wie den 
Kranken eben auf die verjchiedenjte Art 
‚in diefer Welt jchwer gemadt. Und die 
ı Alte im falten Ofenwinfel hatte vollfom- 
men recht: zu viele Leute auf einem engen 
Raume benehmen einander gewöhnlich 
den Atem, ganz abgejehen von der be: 
| haglichen täglihen Leibesnahrung für 
 Menjchen und Vieh. 





zählten mir am Abend von der Welt und 


den großen Kriegen und den großen Ge— 


fehrten, und läjen mir auch wohl, was 


ich veritände. Wir braudten uns um 
feinen Menjchen zu kümmern, und wenn 


der gute Ontel Schönow aus feinen Ge: | 


ichäften oder von Berlin zu uns käme, 
jollte er es recht behaglich bei Ahnen fin: 
den, Herr Gerhard. Ach, es würde zu 


* 


* 


Wir find wohl jchon etwas länger als 

‚zehn Minuten vom Preußijchen Hofe weg- 

geblieben; es thut aber nichts. Der lauen 

Nähte wie die gegenwärtige giebt es 

wahrlich nicht allzu viele im manchmal 

zu unverfroren gegen befjeres Wiſſen be- 
15* 
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fobten deutjchen Baterlande. Und außer: | bei Böſchen Mühle wohl das lebendigite, 


dem — dem guten Onkel Schönow und | 


Fräulein Julie fönnen wir unbedingt bis | dumpfes Gemurmel hinter den berab- 


über mitternacht hinaus solus cum sola 
trauen und fie trog rau Helene und 
Herrn Privatjefretär Giftge dreijt beiſam— 
men lafjjen, vorzüglich bei Zifche, und 
noch dazu an einem gededten Tifche, auf 
welchem fein leerer, ängſtlich-blöder Raum 
zwiihen den beiden Gejchlechtern fich 
dehnt. 

Höchſtens jagt da die Jungfrau: „Schö- 
now, Schönow, das bezeichnen Sie wie- 
der nur als eine Idee Rum? ch nenne 
e3 Spirituofa mit Thee, wie ich aud) das, 
was Sie vorhin Ihre freudige Aufregung 
am Bahnhofe nannten, vielleiht anders 
nennen fönnte. Kellner, wir haben Sie 
wirklich nicht mehr nötig, und dieje Flajche 
Liebfrauenmilh nehmen Cie unbedingt 
wieder mit fort. Ich Habe wahrhaftig 
nicht Luft, mich noch fonfufer machen zu 
laſſen, als ich jchon bin.“ 

Wenn dann auch Schönom tief jeufzend 
nichts weiter ald: „DO Fräulein!“ jagt 
und für feine übrigen Gefühle und Be- 
drängniffe vergeblich nad) Worten ringt, 
jo können wir ſeelenruhig Fräulein Julie 
über ihrer legten Taſſe Thee mit Milch 
ihre Gelegenheiten abpafien lafjen, um 
von ihrem alten Freunde wenigſtens nad) 
und nad) ein wenig mehr in Erfahrung 
zu bringen, wie e3 eigentlich fommt, daß 
fie jo urplötzlich jo fern von ihrer ge— 
wohnten häuslichen Umgebung hier figen 
muß und mit nicht abzuleugnendem Be- 
hagen den Hauch diejer fremden Berge 
und Wälder, der durch die geöffneten 
Tenfter auch in dieſen Provinzialgafthof 
dringt, einatmet. 

Wir können es jegt nicht mehr voraus- 
jagen, wie lange wir noch das Hotel 
de Pruſſe fich jelber überlaffen müffen: 
die Nacht da draußen ift zu lieblich, und 
die Tante Fiejold hatte zu jehr recht! 

Underwärtd, zum Exempel in den 
Städten Wien und Berlin, ift es nod) 
ziemlich früh in der Nacht und- find die 
Gaſſen noch recht lebhaft. In unjerem 








wenn aud bei Daemel noch Licht ift, 


gelaffenen Borhängen der Bogenfeniter 
hervordringt und verjchiedene Stamm: 
gäfte noch lange nicht die Abficht Haben, 
nah Haufe zu gehen. In den Heden- 
wegen und Gärten um die Stadt ijt es 
ganz ftil, nur daß die Heimchen ihr 
Konzert noch fortjeßen, auch wohl ein 
Hund anſchlägt oder ein Säugling im 
einer der Hütten fchreit. 

Ganz merkwürdig aber ijt’S jegt mit 
dem fleinen Haufe der Gebrüder Ame— 
fung in der Hundstwete. Es liegt um 
diefe Zeit vollitändig da wie im pfad— 
(ofen Walde der guten Zwerge Anwejen, 
als Schneewittchen — das andere Schnee- 
wittchen — jeinen Weg zu ihm fand und 
aud feinen anderen Laut darin vernahm 
als vom Heimchen unter dem Herde. 

Die Tante Fiefold iſt gar nicht zu 
rechnen. Die bat den Sclüfjel am 
Küchenſchrank umgedreht und weiß ihn 
fiher unter ihrem Kopftiffen. Sie hat 
nod ein Baterunjer gebetet und dann 
noch) mürriſch nad ihrer Art etwas in 
ſich Hineingemurmelt, und jegt liegt fie 
und fchläft tief und feit, nur daß fie merf- 
würdigerweije dabei im Traume unter 
magijtratliher Bolizeiauffiht auf dem 
Gefängnishofe recht hartes Holz zu ſägen 
hat und nur zu oft auf einen nichtsnutzi— 
gen Aſtknorren jtößt. Bei lehteren Vor— 
fonımniffen rudt fie jedesmal das Finn 
aufwärts und zieht ein ander Regiſter in 
der Naje. 

Auf dem Tiſche in der Wohnſtube lie- 
gen auf der einen Seite noch immer die 
römischen Geſchichten des Titus Livius 
aufgeichlagen und die Grammatik und 
das dide Lerifon daneben. Auf dem lee— 
ren Raum in der Mitte des Tiiches 
brennt noch immer die Lampe, und das 
Nähkörbchen jteht auf feiner Seite auch 
noch am alten Flecke; aber — wegtragen 
fönnte das alles jeder, dem’3 beliebte: 
nicht bei den Brüdern Grimm noch in 
irgend einem anderen germanijchen, römi- 


Städtchen ijt um dieje Stunde der Bach | chen oder fonjtigen Geſchichtenbuch war 
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jemal3 irgend ein perjönlides Eigentum 
mit bedingungsloferem Vertrauen in die 
Ehrlichkeit der Menſchen in dem wilden 
Walde diejer Welt fich felbjt überlafjen 
worden, 

Waren fie etwa auch zu Bett gefrochen, | 
die beiden jungen Bewohner des Heinen | 
Gartenhaufes? Hatten fie fich fo ſehr 
ohne die Gejellichaft der Tante Jakobine 
in der Einfamfeit und der Nacht vorein- 
ander und der böjen Welt gefürchtet, daß 
fie gleichfall3 die Dede über den Kopf 
gezogen hatten, nachdem fie nad) guter 
braver Kinder Sitte leife ihr Gebet ge— 
jagt hatten: 

Lieber Herr Jeſus, mad mid fromm, 
Daß ich zu dir ind Himmelreih komm. 


Und follt id) das nicht werben, 
So nimm mid lieber von ber Erben!? 


Ju diefem alle war ed doc zu un- 
vorlihtig, Thür und Fenſter offen zu 
Lafjen, jo weit draußen vor dem Thor, in 
dem allerlegten Häufelein der Hunds— 
tiwete! Gehört einem aud von Rechts 
wegen und Gericht3 wegen nicht3 mehr von 
allen Notwendigkeiten und Herrlichkeiten 
der Erde wie im vorliegenden Fall, jo 
bleibt doch immer noch das allgemein 
menjhlihe Gefühl, daß es hinter vor- 
geichobenem Riegel befjer und ficherer fei, 
und jener vacuus viator, der vordem in 
dem alten Tateiniihen Vers (Fräulein 
Julie kennt ihn vom Papa her) coram 
latrone fang, der fang und pfiff wohl 
auh mehr aus Herzensangft ald aus 
feihtem und forglojem Herzen. 

Es giebt aber verſchiedenartige Ängſte 
in der Welt. Einige treiben einen in das 
Haus, hinter möglichſt feſte Mauern, Git— 
ter und Läden; andere hingegen treiben 
ihr Spiel und Weſen anders mit der un— 
ruhigen Menſchenſeele, und ob einen dann 
das Gefühl des Erſtickens im weiten 
Prachtſaal oder unter dem niedrigſten 
Strohdach überkommt, das iſt ganz 
einerlei. 

Vorzüglich junge Leute halten es dann 
und wann ſchwer aus zwiſchen Haus— 
mauern und Stubenwänden; beſonders 
wenn ihnen eben erſt von neuem deutlich 
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gemacht wurde, wie klein und unbedeu— 
tend ihr Recht und Anſpruch ſowohl an 
die nächſte Nachbarſchaft wie an das 
übrige Weltall rundum von Rechts wegen 
und von eigenen Verdienſten, Künſten und 
Fähigkeiten aus ſei. 

Ach, nur allzu leicht glaubt der Menſch 
jedem aufs Wort, daß er nichts ſei, nichts 
habe, nichts könne, nichts bedeute. Und es 
iſt nicht immer der „Vater, der Lehrer, 
der Aldermann“, der ſo ſpricht: die 
Dummheit, die Bosheit, die Selbſtſucht 
haben nur allzuoft das große und leider 
faſt immer überzeugende Wort in dieſem 
Falle. Und, o, wie viel beſſer hat es 
dann alles da draußen als der arme ge— 
bundene Menſch drinnen in ſeinem Ge— 
fängnis! Ach, und nur ſelten kriecht die 
Tante Fieſold, nachdem ſie „nochmals 
ihre Pflicht gethan hat“, zu Bette und be— 
kümmert ſich weiter nicht darum, daß die 
Fenſter und die Hausthür noch offen 
ſtehen, und von den Bergen der laue 
Wind kommt, und die Sterne flimmern, 
und das Waſſer von ferne rauſcht. 

Der verſtorbene Bruder hat noch, ehe 
er in den Krieg mußte, die kleine Laube 
an der äußerſten Grenze des Gartens, 
dem Berge zu, aufgerichtet, die Zweige 
der Hainbuche darüber gezogen und die 
Holundern angepflanzt. Auch den kleinen 
Tiſch und die Bank hat er gezimmert 
und nach dem Kriege gern dort geſeſſen, 
wenn ſein kranker Fuß es zuließ. Es iſt 
ein hübſches Plätzchen, ſowohl am ſonni— 
gen Tage wie auch in der ſpäten Som— 
mernacht. Man hat von ihm aus einen 
netten Blick in das Thal und über einige 
der letzten Dächer der Stadt. Man kann 
darin ſich von der großen Belagerung 
der Feſtung Metz und der Winterſchlacht 
bei Beaune la Rolande erzählen laſſen, 
und man kann darin den Homer leſen 
und die lateiniſche Syntax ſtudieren, und 
man kann darin auch beide Ellbogen auf 
den Tiſch ſtützen und den Kopf zwiſchen 
beide Hände nehmen und laut ſeufzen, ja 
auch leiſe und hilflos in ſich hinein— 
ſchluchzen. 


Was alles kann man noch darin? 
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Wenn man Glüd in feinem Heinen, alltäg: nerlihen Ton jo lädherlih den Mund 
fihen, ganz gewöhnlichen und gemeinen | zieht, fommt immer was heraus, was auf 


Unbehagen hat, das jchönjte, lieblichſte, 
tröjtlichjte Wunder in dieſer unbehaglichen 
Welt an feiner ratlojen, gequälten Seele 
erleben! 

Süd freilihH muß man haben. Es 
wird nicht jedem, der es innerhalb jeiner 
vier Wände nicht aushielt, jo gut, daß 
ihm den Berg hinauf, in die Dämmerige 
Nacht, den Baumſchatten und das Blätter: 
gejlüjter hinein ein gleich ratlojes, ge— 
quältes Seelen nachſchleicht, daß ſich 
ihm eine Heine, ſcheue, angſtvoll-mit— 
leidige Hand auf die Schulter legt und 
jemand jagt: 

„D Gerhard, wie weh hat das mir 
gethan! ... Und mein Bater hat erjt 
jterben müffen, daß auch ich erfahre, 
wie jchlimm es und auf Erden gehen 
fünne! O Herr — Gerhard — lieber 
Gerhard, ich habe es ja gar nicht gewußt, 
wie ed in der Welt draußen ausfieht. 
Ich hatte es zu gut in unferem Haufe, 
von dem ich nicht wußte, daß es eigent- 
lich aud nicht. und gehörte. Es iſt frei- 
lich wohl betrübt, daß wir gar fein 
Eigentum haben; aber, o bitte, Herr 
Gerhard, nehmen Sie es fih nicht zu 
jehr zu Herzen. Viele reiche und gelehrte 
Leute haben in — in Ihrem Alter aud 
nichts gehabt und ftehen doch jetzt als 
berühmte und reiche Menjchen in den 
Büchern, und was ihre Stadt zu ihrer 
Beit von ihnen ſagte, darauf fommt es 
jegt gar nicht mehr an. Sie jollen Mut 
haben, Herr Gerhard; ich habe ja aud) 
Mut, und wenn ich nicht noch um den 
armen Papa jo betrübt wäre, jo fünnte 
ih ganz gewiß über die Tante Jakobine 
und die übrigen lachen. Und wie gut 
jmd doch auch viele Menjchen gegen uns 
gewejen! Und wie gut iſt der Ontel 
Schönow, wenn er auch nicht recht was 
mit uns anzufangen weiß! Und wer 
weiß denn, ob er nicht jchon viel Hüger 
oder lieber ebenjo Hug als barmberzig 
und mitleidig für uns gehandelt und in 
der leßten Zeit jo viel nad) Berlin ge: 


die eine oder andere Weije zur Sache 
gehört, hat mein Papa jo oft, jo oft ge- 
jagt und ihn als freund immer nur noch 
gerner gehabt. Eine merkwürdige 


Dame hat er zu feiner Hilfe, wie er jagt, 





der Onfel Schönow, von Berlin verjchrie- 
ben, und eigentlich wollte er und beide ja 
heute abend mit an den Bahnhof nehmen, 
um fie abzuholen. Wer weiß, weshalb 
er ji) anders bejonnen und uns zu Hauje 
gelafjen Hat? Ach habe zwar auch vor 
ihr eine entjegliche Angſt, wie jegt jeit 
des Papas jchredlihem Tode vor jedem 
fremden Menjchen; aber, Gerhard, lieber 
Gerhard, fürchte du dich nur nicht, habe 
du nur guten Mut, fie ift ganz gewiß 
anders, die fremde Dame, wie die Welt 
und die Tante Jakobine, und weiß ganz 
jiher das rechte Wort und die beſte Hilfe 
für did und — für mich wohl ein biß— 
hen mit. DO, habe du nur Mut, lieber 
Gerhard!“ 

Es ijt jedenfalld ein feltfames Ding 
um dad Muthaben auf diejer Erbe. 
Der, der ihn nicht Hat, habe ihn einmal 
auf guten Rat und vernünftiges Zureden 
lieber Freunde, guter Belannten und 
wohlmeinender Nachbarſchaft hin! 

Und dod wie leiht und unvermutet 
und jo ganz jelbftverjtändfich bringt ihn 
oft ein leifer Hauch von Menjchenatem 
oder Wejtwind, ein Ton aus der Ferne 
oder ein Geräuſch in der Nähe, ein Licht— 
jtrahl aus einem Kinderauge oder aus 
trübe ziehendem Regengewölf! Dann iſt 
er, den Roß und Reiſige und alles noch 
jo jehr verbefjerte Geſchütz dem mädhtig- 
ften Könige nicht geben fönnen, da: in 
dem dunteljten Gefängnis erhebt er dem 
Gebundenen das Geſicht; Krankheit und 
Sorge find ein Nichts, jelbjt der Ster- 
bende richtet ſich noch einmal auf dem 
Ellbogen empor; im bligender Rüſtung 
jteht der Menjch, der vor einem Augen- 
blick noch im Erdendred und Qumpenbe- 
bang fich verfommen fühlte, und alles ijt 
Freiheit, und alles ijt Kraft, und alles 


ichrieben Hat? Wenn er zu feinem weis iſt Ergebung — alles ein Wohlduft, ein 
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Raufhen jungen Frühlingsgrüns, ein 
blaugoldenes Leuchten und Funkeln auf 
allen Seiten, und flare See und freie 
Fahrt bis in alle Fernen! 

„So lange, wie e3 dauert,“ murmelt 
dann wohl die gute Freundjchaft, Bekannt: 
Ihaft und Nachbarſchaft, die merkwür— 
digerweiſe in ſolchem Fall mit einem an— 


deren guten Rat und verſtändigem Bus | 


reden ſofort bei der Hand iſt, nämlid: 
um Gottes willen nicht zu übermütig zu 
werden, jondern wohl zu bedenken, daß 
— und fo weiter. 

Jawohl, und jo weiter! 

Zehntauſend gute Freundichaften, Be- 
kanntſchaften und Nachbarſchaften würden 
in diefem Wugenblid den armen Jungen 
und verunglüdten Studenten in der Ho- 
under: und Hainbuchenlaube in dem klei— 
nen, bei Tage allen Augen, Ohren und 
Mäulern ausgejegten Garten an der 
Hundstwete nicht mehr daran gehindert 
haben, guten Mut zu fafjen. Der Hauch, 
der Ton, der Strahl von den Inſeln der 
Seligen war wieder einmal in einen 
Erdenwinkel gedrungen; feine Tante Fie— 
ſold, keine Familie Liebelotte, keine 
Madam Helene Schönow und kein Giftge, 
aber auch kein Fräulein Julie Kiebitz und 
kein guter Onkel Schönow hinderten es 
mehr, daß Herr Gerhard Amelung ſo 
mutig wurde, als man nur immer von 
einem ſchüchternen jungen Mann an einem 
ſo dunklen Abend verlangen konnte. 

Wir ſagen es nicht zum erſtenmal, daß 
es ein dunkler Abend war. Das wäre 
auch noch beſſer geweſen, daß gar Mond— 
ſchein im Kalender geſtanden hätte! Nun 
aber hatten ſelbſt die wenigen Sterne ſich 
im warmen Dunst der Sommernadt ver: 
loren, und die zwei armen jungen Bettler 
in der Laube, die ihnen gleichfalls nicht 
gehörte, waren ganz unbeauffichtigt. 

Und der Schreiber ihrer Fläglichen Ge— 
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und dann und wann immer noch leifer. 
Sie jcheinen in ihrer Hilflofigfeit und 
Schußbedürftigkeit ganz nahe aneinander 
gerückt zu jein auf der Bank des toten 
Siegerd von Beaune la Rolande. Nicht 
im geringjten jcheint ihnen daran zu lie- 
gen, daß ihre jegigen gegenfeitigen Mit: 
teilungen, Dikta und Falta treu, ehrlich 
und gewiſſenhaft auf die Nachwelt kom— 
men. 

Bon der Ewigkeit ſpricht der junge 
Menſch einmal und flüjtert dabei: 

„O, es ift wie ein Traum! o Witha, 
mein Wittchen, Schneewittchen, und es iſt 
doch wahr! Und o, wir wollen doch ſchon 
unjeren Weg finden, num wir in alle 
Ewigkeit beifammen bleiben. Mein, mein, 
in alle Ewigfeit!* 

„D, und ich weiß auch gar nicht, wie 
das fo plötzlich gefommen iſt!“ flüftert 
Hroswitha Hamelmann leife und glücklich 
ihluchzend, um auf einmal laut und laut 
weinend zu rufen: „Ach Gott, und der 
Papa iſt tot! Hat denn der arme Papa 
jo auf einmal fterben müſſen, daß das jo 
käme?“ 

Darauf wird es wieder ganz ſtill; 
denn was der verunglückte Student jetzt 
bemerkt, verſteht kein Menſch und er ſel— 
ber wohl auch nicht. 

Zehn Minuten wollten wir aus dem 
Preußiſchen Hof wegbleiben; die Ver— 
pflichtung, uns auch nach der hohen Julia 
und dem lieben alten Schieferbrecher und 
Dachdecker Schönow umzuſehen, brennt 
uns von Augenblick zu Augenblick mehr 
auf den Nägeln; könnten wir doch wenig— 
ſtens noch ein verſtändiges Wort aus 
der kleinen thörichten, aller menſchlichen 
Träume und ſeligen Wunder vollen Laube 
in der Hundstwete mit in die Stadt neh— 
men! 

Ah! 

Iſt es denn möglich, daß es in ſo 


ſchichte, der Erzähler ihrer gänzlich banke- feierlichen, erhabenen Momenten gleich 
rotten, betrüblichen Zu- und Umſtände | einem verſtohlenen Mädchenkichern durch 


muß ſich ganz allein auf fein feines 
Gehör verlaffen, und auch das Hilft ihm 
während geraumer Pauſen zu gar nichts. | 

Sie flüjtern miteinander — leife — 


die laue, füße, geheimnisvolle, ernite 
Sommernadt klingt? 

Sit es denn glaublih, daß in alle 
Welteroberungs- und =bezwingungsgedan- 
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fen einer aller Welt und Zeit entrüdten 
Sünglingsfeele e3 plößlich kichert: 

„O Gerhard, hatteft du denn noch gar 
nicht3 von dem dummen Geſchwätz ge- 
hört? Seit dem Februar fhon habe ic) 


mich oft big zu Thränen darüber geärgert. | 


Hajt du bei deinen Büchern gar feine 
Uhnung davon gehabt, daß ich dich in 
der dummen Lotterie zu deinem Beſten 
bloß für mid) ausgefpielt und mit Hilfe 
des Onkel Schönow ganz genau gewußt 
habe, wer das erjte Los ziehen werde? 
Es war dod nur ein Ofenſchirm, der 
höchſte Gewinn; aber Machen Liebelotte 
bat, troßdem daß ihr Water gleichfalls 
geitorben ift, ihr möglichites gethan, daß 
ſich das lächerliche Gerücht in der Stadt 
ausbreitete., Sei mal ganz ehrlich — 
hajt du bei deinen Büchern gar nichts 
davon zu Ohren gekriegt?“ 

Es war möglid und es war glaublich; 
wir aber haben bei dem beiten Willen 
wahrhaftig nicht länger Zeit für die bei- 
den augenblidlih ſonnenhoch über alle 
Unmöglichkeiten der dunklen Erde hinaus: 
gehobenen Heinen Narren in der kleinen 
Laube übrig. 

Ein anderes ungemein ineinander ver: 
liebte8 Pärchen hat unſere Beauffichti- 
gung ebenjo nötig wie die Zwei in der 
Laube. 

„Der Menſch ijt rein verrüdt!“ jagt 
Fräulein Julie Kiebig, mit untergejchla- 
genen Armen allein in den Pradıtge- 
mächern des Preußiichen Hofes vor dem 
Theetiih in ihrem Seſſel lehnend. „Das 
unglüdlihe Geſchöpf verdient unzweifel- 
haft zu viel Geld infolge diefer Entwide- 
fung unferes Berlins zu einer größeren 
Stadt. Das wäre num wohl ganz allein 
jeine Sache; aber daß er mich mit fonfus 
mache, möchte ih mir doch gehorjamft 
verbitten. Iſt es denn möglid), daß ic) 
hier fige und bis jegt noch feine Ahnung 
davon habe, weshalb eigentlih? Die 
Kreatur wird unbedingt zu wohlhabend 
— ih muß fie unbedingt auf die eine 
oder die andere Weife in die Stadtver- 
waltung zu bringen fuchen, um fie wenig- 
ſtens bei dem gewöhnlichen gejunden bür- 
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gerlihen Verſtande zu erhalten. Iſt es 
denn glaublich, daß ih — ich einen gan— 
zen Abend hindurch nichts als ein jeliges 
Gegrinje, Händereiben und Gegludie aus 
diefem alten, grauföpfigen, unmündigen 
Kinde herausfriege und einfach darauf 
mich verweilen lafje: heute abend mir 
bloß janz jemütlich von die Reijejtrapazen 
zu rejtaurieren und morjen früh bei helle 
Sonne, Himmelblau un wat font jo 
dazu jehört, in jewohnter Herzensjüte und 
mit ausjejchlafene Seelenträfte jtill mal » 
mitzujehen und allen ooch hier wieder in 
Ordnung zu bringen?! Na, Schönom, 
Schönow, ausgejchlafene Seelenträfte 
werde ich ja einmal wohl noch in den 
nächſten Morgen hinüberbringen, und 
nachher —“ 

Sie vollendete nicht, ſondern gähnte, 
wie nur die Tochter eines ſo gelehrten 
Vaters gähnen konnte, und zog die Glocke 
des Hotel de Pruſſe. Wir warten es 
nicht ab, daß ſie die Pforte des Neben— 
gemaches, ihres Schlafzimmers, hinter ſich 
verriegelt. Wir kennen die wundervolle 
Nachthaube und noch wundervollere Nacht— 
jacke, die ſie ihrem Reiſegepäck gleich ent— 
nehmen wird. Zu ſchildern ſind ſie nicht, 
höchſtens zu malen; wir aber verzichten 
auf beides. 

Dagegen treffen wir draußen im jetzt 
ganz todesſtillen Städtchen unter der letzt 
erlöſchenden Laterne jemand, der leider 
noch nicht die Abſicht hat, ſeine Nacht— 
mütze über die Ohren zu ziehen, und der 
in ſeinem unſäglichen Behagen ſchlau mit 
dem Finger an der Naſe bemerkt: 

„Jetzt müßte ick jemalen werden! Jetzt 
müßte mir ein jroßer Künſtler in irgend 
ein beliebijes Material auffaſſen, um das 
Univerſum zu beweiſen, daß et noch 
eenen behaglichen Kerl, eenen ollen, 
lieben, verjnügten Jungen in ihm jeben 
kann. Hat ſie mir wahrhaftig ooch eenen 
ollen Krofodil jenannt, der die Leute durch 
klagenvolles Jewinſele von ferne anlodt, 
und wenn er fie hat, nichts hat als jeinen 
alten jottjefegneten Appetit, feinen ewijen 
Durſt und jein nichtsnußiges, dummes, 
jeit jeine unjchuldige Jugendjahre alt« 
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befanntes Jejrinſe. Jott fejne det olle 
Mädchen! Morjen früh friegt fie bie 
janze Laſt auf den Pudel und id bin fie 
los, diefe Vormundſchaft, bei die die Je— 
dichte nie janz jenau rausfriejen wird, 
wer det ratlojeite Wejen war: id unmün— 
diges Wurm oder die zwee armen Jöhren 
in die Binjenhütte in die Hundstwete. 
Du liebfter Himmel, drei Monate jchlaf: 
loje Nächte von wejen verweinte Fleene 
Mädchengefihter und verrüdte Dumme: 
jungenmienen, det hält feen Steinbrecher, 
feen Dachdecker und ooch feen Serjeant 
vons fiebte brandenburgjche Numero jech- 
jig aus. D du meine Süte, und wenn 
id bedenfe, wat fie als vom hödhiten 
Schöpfer bejtellte Vormünderin aus mid) 
von unter die Treppe aus zu ftande je- 
bracht hat, wat wird fie aus die beide 
liebe unfchuldige Herzen in die Hunds— 
twete, wo id ihnen nur zufammen wie zwee 
allerliebjte Laubfröſche hübſch in een 
Glas und uf eene Leiter ſetzen konnte, zu 
wege bringen. Puh, det janze Innere 
weitet fich bei diefe dee, dieje Verant— 
wortlichkeet 108 zu fein; und jrauſam will 
id ja janz jewiß nid) fein: die Tante Fie— 
ſold behalte id mich mit Verjnüjen ufs 
eegene Konto. Morjen früh brauchen fie 
fit eenander bloß vorzujtellen und ihre 
Karten überjeben; für det übrige werde 
id dann ſchon mit Verjnüjen Sorge tra- 
gen. Die nimmt jeder zoologiiche Jarten 
mit Handfuß; aber mit Jeld und jute 
Worte bringe id ihr ooch jewiß nad) ihre 
Natur menjhenwürdig fonfortabel unter, 
und womöglich zu Haufe in Berlin, um 
ihr immer, wenn Helene nich ausreicht, 
ooch noch als Fejenjewicht jejen zu jroßen 
Übermut, Leichtſinn und alle übrijen 
Seelenmängel von die pläfierliche Sorte 
an die Hand zu haben. Himmel, is det 
eene Luft dieſe Nacht! Det wird unbe- 
dingt een entzüdender Morjen — janz 
Heu und Tau und Natur; — bei Rejen 
fände id bier wahrhaftig ooch nich fo 
jemütfih mit dem Jedanken an Julien 
und meine armen Kleenen in die Hunds- 
twete. Der liebe Herrjott meent et 
dann und wann doc immer noch janz 
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pafjabel mit feine närrijchen Koftjänger; 
— — ei je, und da iſt ja wirklich noch 
Licht bei Daemel!“ 
* * 
* 

Schön ging die Sonne auf, und zwar, 
wie e3 im diejer Jahreszeit ihre Gemwohn- 
beit ift — was aber nicht alle Leute aus 
eigener Erfahrung wiffen — bereits zwi— 
ihen drei und vier Uhr. Und Punkt 
vier Uhr fam Fräulein Julie Kiebig aus 
Berlin die Treppe herunter und über: 
rajchte den eben die Pforte de3 „Hotels“ 
erichließenden Hausfnecht des Preußischen 
Hofes nicht wenig durch ihre vollftändig 
gerüftete Erfcheinung. Die Treppe fnarrte 
unter ihrem foliden Schritt, mit geſchürz— 
tem Kleid, mit Hut und Schirm trat fie 
einher — 

„Sräulein wollen jchon aus?” fragte 
der verwunderte Pförtner, dem neulich 
zu ebenjo früher Stunde ein anderes 
Fräulein, aber freilich von anderer jün- 
gerer, munterer Erjcdeinung, vorüber: 
gejchwebt war, ihn holdjelig lächelnd einen 
reizenden alten Knaben genannt Hatte, 
ihm eine Kußhand zugeworfen hatte, aber 
feider ohne zum Kaffee wieder zu er: 
jheinen und die Rechnung für acht Tage 
Logis, Bougies und Service zu berichtigen. 

Was an unmenſchlichen Berwünfchungen 
und ſcheußlichen Rahedrohungen infolge 
hiervon auf das Haupt eines treuen 
„langjährigen“ Knechtes gehäuft werden 
fonnte, das hatte Maushade beforgt; es 
war deshalb auch nicht zu verwundern, 
daß nach dem kurzen Gruß und kurz be- 
jahenden Niden dieſer Frühauffteherin 
Peters fi erjt dann wieder beruhigte, 
al3 er ih) an den großen Fremden und 
zugereijten Millionär des Ortes, Herren 
Schönow, erinnerte. 

„Der müßte diesmal ja wohl alles 
deden,“ brummte er, fi an fein zweites 
Geihäft im Preußifchen Hofe, das Stiefel- 
puben, begebend. 

„Ein Refervepaar muß fie ja auch im 
Koffer gehabt haben,“ bemerkte er kopf: 
ihüttelnd. „Na, hübſch fchief getreten, 
dieje Hier, die ich mir gejtern abend von 
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ihrer Thür abholte. Und geräumig! Du 
heiliger Strohſack! in der Hinficht gar 
nicht zu vergleichen mit dem kleinen Ko— 
möbdienjatan von neulich. Kein Engel 
fonnte unjereinem mehr ans innerjte Ge— 
müte figelnde vor die Stubennummer 
jegen! Ja, ja, Peters, Pugen und Putzen 


ift 'n Unterjchied, und Tugend, Sittjanı= | 
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nächſt doch in diejem Fleinen netten Berg-, 
Steinbruch und Waldjtädtchen mit aller- 
band Geſpinſt zu kämpfen zu haben, jtieg 
fie hier wie — in Berlin ruhig und ohne 
jemand nah dem Wege zu fragen, jo 
bald als möglich jo hoch als möglich — 
zu Berge. 

Zu Berge! Eine andere hätte anders ge- 


feit und ein volles Portemonnaie nicht | handelt, das heißt Peters wenigjtens, nach 
die Hauptſache dabei. Ja, ja, 'ran ans | der Yage des nächſten jchönen Ausjichts- 


Wert, Peters, Wichje bleibt ewig Wichje, 
und Menschheit iſt Menjchheit ; aber unjer- 
einen jollten die Gelehrten um Rat fra- 
gen, wenn fie endlich genau wifjen wollen, 
auf was für 'n Fuß die Welt geitellt 
ift... Herrgott, da geht fie hin und 
hält die Hand untern Brunnen!“ 

Man jah durch die geöffneten Thor: 
flügel des Gajthofes den Heinen, rein— 
fichen, wohlgepflajterten Pla vor dem: 
jelben jtill im erſten Sonnenſchein liegen. 
Am äußeriten Ende des Ortes ſtieß jetzt 
der Kuhhirt zum erftenmal in fein Horn; 
aber in der Nähe regte und rührte ſich 
noch nichts als eben der Brunnen, der 
mit fühlfter, friſcheſter Fülle den alten 
moosgrünen Steintrog zum Überfließen 
brachte, und ein flatternd Taubenpaar, 
das aus ihm zu trinken wünjchte. Und 
— wahrhaftig! — an diefem Brunnen 
itand die abjonderliche Fremde, die der 
große Schönow dem Preußiihen Hofe jo 
jehr empfohlen hatte, und hatte nicht ein- 
mal einen Handſchuh abzuziehen, ehe jie 
die Hand in den erquidlihen Strahl hielt 
und gleichfalls trank wie eine richtige 
Bagabundin, ein Handwerksburſch, ein 





Bettelkind oder — ein Schulkind, ehe fie | 


weiter in den Morgen vorjchpritt. 

Vorſchreiten ift bier wohl das ganz 
richtige Wort. Eine andere würde anders 
gehandelt haben, z. B. länger im Bett 
geblieben jein, auf Schönow oder wenig- 
itend den Kaffee gewartet haben: dieje 
hohe Tochter des gelehrteiten Vaters 
ſchritt auch jegt und hier, wie meiſtens 
und überall, am liebjten nad) eigenjtem 
Ermeſſen vor. 

„Nur nicht einfpinnen laſſen!“ war 
ihre Devije; und in der Erwartung, dent: 


punttes gefragt; Julia aber, um vorerit 
mal einen Blid über das „Ganze“ zu 
befommen, that das nit. Daß fie ſchon 
von ihrem Fenjter aus hier und da einen 
goldgrünen Gipfel über die in der Mor- 
genjonne glänzenden Schieferdäder des 
Städtleind leuchten jah, genügte ihr voll- 
jtändig, um fich in den Gafjen jofort von 
jelber zurechtzufinden. 

Hier und da einer aus ihrem Stall 
oder Hofraum hervortretenden Kuh gern 
und mit Intereffe Raum machend, ge— 
langte fie bald über die Hauptitraße Hin- 
weg durch ein enges gewundenes Gäß- 
hen, das bald wieder fih in eine von 
grünem Gezweig überhangene Treppe 
verwandelte, auf die erjten Gärten- und 
Wieſenhöhen und ſah jeit langer Zeit 
zum erjtenmal wieder den Dunjt der 
Städte zu ihren Füßen. 

Es war jehr angenehm, und zum eriten- 
mal jeit dem Empfang von Schönows 
furiojer Epiftel wußte fie dem alten Schüß- 
ling und Freunde Dank für fein „bis jet 
noch völlig undefinierbares Geſchrei nach 
Hilfe“. 

„Hm,“ jagte fie, „er wäre auch im 
ftande, meiner jelbjt wegen, und um bloß 
mir mal ein Vergnügen zu machen, jo 


tläglich zu thun!“ Ein gleichfalls völlig 





undefinierbares Lächeln verbreitete fich 
bei diefer Vorjtellung über ihr häßlich 
Altjungferngefiht, und mit einem Seufzer 
vollfommen gejicherten Behagens jchritt 
fie weiter, um nad drei Schritten von 
neuem jtehen zu bleiben und zwar mit 
dem Ausruf: 

„Brombeeren!“ 

Kopfichüttelnd, wehmütig, freudig be- 
trachtete fie das jtruppige, jtachlichte, eben 
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Früchte anfeßende, an einer Mauer zwi— 
ihen Steinnelfen und Taujendgüldenfraut 
binkletternde Gewächſe. Aus welcher un: 
ergründlichen Märchentiefe in ihrer jo 
vereinfamten und doc jo heiteren Seele 
es emporwucherte, fünnen wir nicht jagen; 
aber fie fannte oder erkannte e3 wieder, 
und bligende Tropfen mit allen Regen: 
bogenfarben hingen an den Blättern, und 
fie jtreifte einen Teil mit fat zitternder 
Hand ab und wuſch ſich zum zweitenmal 
an diefem Morgen die Augen. 

„Es iſt den Augen gut. O Julchen, 
alte Närrin, und feit zwanzig Jahren 
haft du vielleicht nicht Gelegenheit gehabt, 
die zu gebrauchen, wie an diejem in der 
That wundervollen Morgen! Die un— 
jterblichen Götter jegnen ung die Stunde!” 
murmelte fie und ſah um aus Wugen, 
deren findliher Klarheit es gottlob noch 
nicht Abbruch gethan hatte, daß jie nicht 
immer auf jhöne Hügel, liebliche Triften 
und fruchtbare Aderfelder jahen, daß fie 
fich nicht immer in Ätherglanz und Son: 
nnenflarheit baden konnten. 

Sie wandelte den Höhenzug entlang, 
immer die Stadt im Thal unter fidh. 
Gärten erjtredten ſich bis zu ihrem Pfade 
hinauf, und ein anderer Weg, der mit 
dem ihrigen in der Tiefe parallel lief, 
nannte jich die Hundstwete, ohne daß fie 
das wußte und fich viel darum gekümmert 
haben würde, wenn fie ed gewußt hätte. 

Aber e3 nimmt alles einmal ein Ende, 
jelbjt ein jo gedeihliches Gemeinweſen wie 
dieſes. Noch ein rote® Dad im Grün, 
daneben ein jtattlicher größerer Garten mit 
hohen Bäumen und — das Städtlein 
hatte ein allerlegtes Ende genommen, In 
die gewöhnliche Ehaufjee lief die jtädtifche 
Gaſſe drunten aus, und in den Wald, den 
echten wirklichen Wald in der Morgen: 
jonne, trat Fräulein Julia Kiebitz; — 
dem alten Mädchen war das Weinen 
näber als das Lachen, und zu reden und 
zu jchreiben ift nicht über die Art und 
Weije wie. Dies Kind ging eine geraume 
Weile in Betäubung durch das lichtgrüne 


Slänzen, und man hätte ihm nicht einmal | wandeln begegnete. 
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blick um dreißig Jahre jünger gewejen 
jei, um mit weitoffenen Jugendaugen alles 
luſtig und — nüchtern als jelbitveritänd- 
lich Hinzunehmen. Mit jungen Armen 
und vorgejtredten Kinderhänden durd) die 
gligernden Nußbüſche zu brechen, die küh— 
len Tropfen im Haar, Gefiht und bis 
zum Ellenbogen, und von der lichten 
Stelle ins Thal zu jauchzen und zu krei— 
ſchen, ift gut; aber auf dem verwachjenen 
Wege zu bleiben und Tau von Thränen, 
Luft von Wehmut nicht recht unterjcheiden 
zu fönnen, ift auch gut. 

Um diefe Zeit war es der gelehrtejten 
Berlinerin ganz einerlei, wie fie hierher 
fam und wer fie hierher gebradt hatte. 
Willenlos, wehmütigsglüdlich ging fie weis 
ter im Wald, ganz allein mit fi, und 
in allem Licht und Leben und Stimmen: 
gewirr der Natur mit einer wohligen, 
dunklen Angft vor dem Sichjelberverlieren 
im Walde glei) dem alten Zauberer 
Merlin und dem jungen Mönche von 
Heiſterbach. 

Daß ſie auf etwas dem letzteren unge— 
mein Ähnliches traf und dadurch gezwun— 
gen wurde, „ihre fünf Sinne wieder zu— 
ſammen zu ſuchen“, gehörte denn auch 
ganz und gar dazu und zerſprengte den 
Zauberkreis durchaus nicht, ſondern dehnte 
ihn nur weiter aus und ſchaffte Raum in 
ihm für verſchiedenes andere, was von 
Rechts wegen hineingehörte. 

Es waren ſo früh am Tage trotz der 
Sonne Stellen in der lieblichen Wildnis, 
an denen auf ihre Geſundheit achtende, 
ältliche Weiblichkeit doch beſſer die Röcke 
ein wenig empor- und zuſammenzog. Es 
war hier und da noch recht feucht, und 
allerlei Schreckniſſe an plötzlich vor die 
Füße hüpfenden Fröſchen und zierlich, 
aber doch recht überraſchend über den 
Weg gleitenden Blindſchleichen barg die 
erquickliche Provinzialwildnis. Auch Olym— 
pia Morata und ſämtliche andere die 
Klaſſiker in den Urſprachen leſende Damen 
ſollen jedesmal gekreiſcht haben, wenn 
ihnen derartiges Naturſpiel beim Luſt— 
Fräulein Julie that 


wünſchen dürfen, daß es in dieſem Augen- mehreremal das Gleiche und zwar im 
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höchſten Diskant. Den helliten Aus— 
ruf jagte ihr aber natürlich der Menſch 
ab durch ſein unvermutetes Erſcheinen in 
der Einſamkeit. Bei einer Wendung des 
Weges um eine Felſenecke ſtieß ſie auf 
ihn, und wir wollen es ihr zugeſtehen, 
daß ſie wahrſcheinlich nicht ſo laut: „Mein 
Gott!“ gerufen haben würde, wenn fie 
ihn nicht lang ausgejtredt, die Hände 
unterm Kopfe, mit gejchloffenen Augen 
und offenem Munde von der Morgen- 
jonne im todähnlichen Schlaf beſchienen, 
auf einer Natur-Steinbant quer hinein 
in ihren Pfad vor ſich gehabt hätte. 

Der Specht zu ihrer Rechten hielt vor 
ihrem Ausruf mit feinem Hämmern am 
Baum inne; aber die frühen Fäuftel und 
Schlägel in einem fernen Schieferbrudhe 
ihres Freundes Schönow Fangen melo- 
difch weiter. Der junge Menſch aber vor 
dem alten Mädchen fuhr ohne Schrei 
empor, warf die Beine von feiner Stein- 
platte, jtrid die wirren Haare aus dem 
Geſicht und wußte unbedingt längere Zeit 
nicht, wo er war, was um ihn war und 
wer er jelber war. 

„Guten Morgen!” ſagte Julia; aber 
von diefem Scläfer im Walde war es 
nicht zu verlangen, daß er den Gruß höf- 
lid), Ear und deutlich zurüdgebe. Jener 
bereit3 erwähnte verunglüdte junge Mönch 
von Heiſterbach, der vier Jahrhunderte 
in der ſchönen Wildnis verjchlafen hatte, 
vermochte das jo wenig wie der ver- 
unglüdte junge Gelehrte von heute, unfer 
und des Onkels Schönow unzurechnungs- 
fähiges Mündel Gerhard Umelung, den 
jeine durchaus nicht zu rechtfertigende 
Seligfeit im Walde wah und auf den 
Beinen erhalten hatte bis — in die erjte 
Morgendämmerung. Da war e8 wahrlich 
die höchſte Zeit, daß die helle, vernünftige 
Sonne und ein verjtändiges Frauenzimmer 
famen, um dem Jungen wieder den Kopf 
zurecdhtzurüden. 

Gegenjeitige höfliche Vorjtellung war 
bei den Unterhaltungen, welde die Ber- 
linerin mit jedermann, der ihr in den 
Weg kam, leicht anzufnüpfen veritand, 
nt immer vonnöten. Auch bei der 
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gegenwärtigen intereffanten Begegnung 
fiel dergleichen fürs erjte weg; aber daß 
er jemand vor fich habe, mit dem unter 
Umftänden ſcharf gerechnet werden mußte, 
merkte der zwijchen Traum und Wirklich. 
feit in aller Konfufion feines jungen, 
dummen Dafeins taumelnde fchlaftrunfene, 
durdhfröftelte, abjonderlihe Nachtſchwär— 
mer bald. Das übrige gab fich jo ziem- 
lich von felbit. 

Eine etwas unheimliche Erinnerung an 
allerlei furioje Berichte der Polizei aus 
dem heimischen Tiergarten nad) einem zwei- 
ten genaueren Blid auf diejen jeltjamen 
Schlafgänger unjeres Herrgotts bei Mutter 
Grün von fich weijend, fragte Julia zuerft 
einfach nad) dem Pfade. 

„Diejer Weg führt wohl nicht wieder 
in das Thal und die Stadt hinunter, 
junger Herr? Ach bin ein wenig aufs 
Geratewohl vom Gajthofe in die Berge 
geſtiegen.“ 

Den Hut, der ihm zum Kiſſen gedient, 
in den Händen, die zerzauſten, taufeuchten 
Haare im Geficht, jtand der Jüngling 
und ſah auf die Fragerin wie einer, der 
zuerjt felber noch das entjchiedenite Be— 
dürfnis hatte, fih nad dem richtigen 
nächſten Wege zu Thal, in die Stadt, zu 
den Menſchen zu erkundigen. 

„Ih wünfchte womöglich durch die 
Hundstwete nad meinem Hotel, dem 
Preußiſchen Hof, zurüdzufehren,“ fügte 
Aulie ihrer Frage an und traf dabei 
wenigſtens auf ein Wort, an das ſich der 
arme Teufel vor ihr in feiner halben 
Schlaf: und Traumtrunfenheit und gan: 
zen Berwirrung noch zu Hammern im 
ftande war. 

Im ganzen Lerifon jämtliher Stra- 
ben, Gaſſen und Kehrwieder der Welt 
gab es feinen zweiten Namen, der den 
übernächtigen Waldläufer fo jehr auf jei- 
nen eigenen Weg und Heimweg hinwies 
wie die Hundstwete. 

„Ich wohne dort,“ ftotterte er, immer - 
noch jcheu auf die fremde, ſcharf Lächelnde, 
furiofe Dame und dann wieder nad allen 
Seiten in den fonnedurdpleuchteten Wald 
jtierend. „Sch gehe dahin — nad — 


Raabe: Bil 
Haufe. 
führt ein Holzitieg für die armen Leute 
hinab — an Liebelottes Garten. Ich 
werde gern —“ 

„Einer älteren Dame den Arm an den 
gefährlicheren Stellen bieten, wenn id) 
mir erjt ganz wieder den Schlaf aus den | 
Augen gewijcht Habe,“ iprad Fräulein | 
Julie. „Nehmen Sie es mir nicht übel, 
junger Dann, aber wie mir deucht, ver: 
ihläft man jelbjt in Ihrem Alter die 
ihönjte Sommernadt wicht ungeltraft im 
Walde. Um Gottes willen, junger Menjch, 
jehen Sie mich nit jo übergejchnappt 
an! Kommen Sie zu fi, und wenn's 
vielleicht gejtern abend ein wenig zu fidel 
auf der Kneipe war, jo verſpreche ich hier- 
mit gern für mein Teil, da unten in der 
Stadt nicht weiter nachzureden. ch 
jtamme aud ein wenig von Univerfitäten 
— jet aber im Ernſt, Kind, was ilt 
Ahnen? Iſt es etwas anderes als die 
Furcht vor der Mama? Sind Sie in 
irgend einer Weiſe frank? wirklich nicht 
bei ſich?“ 

Sie hielt num bereit3 den armen Nar— 
ren de3 Glüds am Oberarm und erlaubte 
fi, ihn ziemlich heftig zu jchütteln. 

„Sch bin Hier in die Gegend gerufen, 
um allerlei Unmündigen aus der Ber: 
wirrung zu helfen: wünjcht das Schick— 
fal vielleiht, auch Sie mir noch zu 
Freund Schönow und dem übrigen auf: 
zupaden? Na, Kind, danı nur "rein ins 
Vergnügen! Mein Name ift Kiebig — 
Fräulein Julie Kiebig aus Berlin, und 
— ſomit — mie heißen Sie, lieber 
Freund, damit ich Sie fürs erjte wenig- 
jtend möglichſt jiher zu Haufe abliefern 
fann?!* 

Des Onkel Schönows Mündel und 
Schüßling ftammelte feinen Namen, und 
des großen Berliner Dacdederd Vor: 
münderin, bejte Freundin und Gönnerin 
ſagte nachher nichts weiter al3 mit ans 
jcheinender Gelafjenheit: 

„So mußte es kommen.“ 

Eine halbe Stunde jpäter war fie es, 
die den Findling, ihn womöglich nod) 
feiter am Arm haltend, in das Thal, die 


Wenn Sie fo gütig — ja, es 
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Stadt, zu den Menſchen, nach der Hunds— 
twete zurückbrachte und zwar lopfſchüt— 
telnd und mit dem Seufzer: 

„Nun laß ſehen, Junge, was für ein 
Unglück du in deiner Dummheit ange— 
richtet haſt!“ 

* 


* 
* 


Es würde vielleicht wünſchenswerter 
gewejen fein, daß dies alte gejcheute, ge— 
(ehrte Mädchen nicht jo ganz nüchtern, das 

heißt nur nad) einem Trunf klaren falten 
Brunnenwaſſers aus der Hand, auf die 
' Berge und in den Wald gegangen wäre. 
Es beraufht einen bei leerem Magen 
mancherfei, was wohl immerhin dieje 
Macht und Fähigkeit in ſich trägt, aber 
doc gottlob nicht allezeit fie ausübt. 

Helle Sonne, Waldichatten und Lichter, 
fühler Gebirgswind und Morgentau zum 
Erempel. 

Die Tochter des weiland verjtaubteften 
Hegelianers der Friedrich-Wilhelms-Uni— 
verjität zu fein, jelber Latein und Gries 
hijch bis zum Erceß zu verjtehen und 
(gejtern noch ruhig in Berlin!) ohne eine 
Tafje Kaffee im Leibe fo auf einmal auf 
einem recht fühlen Felsblod mitten in der 
Wildnis neben dem fonfufeiten dummen 
Sclingel der Provinz zu fiten und ihm 
jeine Weltanjhauung abzufragen, ihm 
jeine bisherigen Lebensbedingungen jehr 
jtüchweije herauszuholen, das konnte ſelbſt 
der Schärfiten alle Quantitäten, Quali— 
täten, Relationen und Modalitäten des 
Univerfums wenigitens auf Momente 
durcheinander rütteln. 

Der Junge paßte nur zu gut in die 
außergewöhnliche naturwohlige Morgen: 
und Märcenftimmung der alten Groß- 
ftädterin. Sie redete, nachdem fie fo 
merhvürdig herausgefriegt hatte, wer er 
war, auf des „verrüdten Burſchen“ Schö- 
nows Brief hin natürlich in gelehrten 
Zungen mit dem verblüfften provinzialen 
Autodidaften, befam jedoch fofort heraus, 
daß ihm die jeinige in dieſer Hinficht 
durchaus noch nicht vollitändig gelöft 
worden ſei. Der Kudud rief auch zu 
jpöttifch im diefem jegt vollitändig durch— 
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jonnten deutſchen Buchenwalde in die 
Spraden der Griechen und Römer hin- 
ein, und Julchen Kiebitz kehrte bald ein- 
fach die gute, aber jehr neugierige und 
inquijitoriihe Tante aus der NRefidenz 
hervor. Im echteften Berliner Jargon 
(der Onfel Schönow fonnte e3 nicht beſſer) 
fragte fie, und der „Jüngling“ hatte zu 
antworten. Beides genau! — Sie widelte 
das Kind jo zu jagen nochmals aus den 
Windeln. Bon feinem erjten Denken an 
hatte Gerhard Amelung über fid) Bericht 
zu erjtatten; und es war wohl wiederum 
der ungewohnte Morgenraufch und ihre 
gänzliche Nüchternheit, daß ihr mehr ala 
einmal zu Mute war, als ſei fie mehr 
als dreißig Jahre jünger und fiße wieder 
auf der oberjten Stufe der Treppe ihrer 
väterlichen Berliner Mietwohnung in der 
Mittelftraße und laſſe ſich von einem 
anderen armen Teufel feine Geſchichte er- 
zählen. 

„Der arme Teufel!“ murmelte fie, 
meinte diesmal aber nicht den Knaben 
neben ihr auf der Steinbanf. „Und ein 
Bogel hat natürlich jofort den Kameraden 
an den Federn wie am Pfeifen erkannt,“ 
fügte fie für fi Hinzu mit einem Blid 


über die Schulter, wie nach dem Ontel | 


Schönow hin. 

„Dein Bruder, mein Kind, war jeden- 
falls ein vortreffliher Menſch!“ jagte fie 
laut und deutlih. „Daß er jo wenig 
wie wir anderen in der Welt Bejcheid 
wußte, dafür fonnte er nichts. Alſo — 
ihm haft du es in erjter Linie zu danken, 
daß du heute an diefem wirklich ange: 
nehmen Morgen unter den vernünftigen 
Leuten nichts kannſt, nichts weißt, nichts 
haſt und nichts bijt!?... Na, nur weiter 
— aljo aud) der Herr Baumeilter Hamel: 
mann hat ihm und dir dabei geholfen? 
Du lieber Himmel, bis zu feinem Ban- 
ferott! Und dann ift Herr Schönow ge: 
fommen — Herr Schönow aus Berlin, 
und hat ji) eurer angenommen — Fräu: 
fein Withas und deiner?! Die Tante 
Fieſold jcheint wirklich die einzige Ver— 
tändige in der ganzen Gejellichaft zu 
jein, und id) freue mic auf ihre nähere 
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Bekanntſchaft. Alſo nach deines Bruders 
Zode übertrug dir Herr Schönow aus 
Berlin feine Screibgeihäfte? Na, na, 
die kenne ich, mein Sohn, und weiß, wie 
viel Zeit du dabei wıe er jelber für alle 
möglichen Allotria vollübrig behalten Hajt. 
Seine Lebensgeſchichte hat er dir im die 
Feder diftieren wollen? Das iſt ja ein 
wahres Glüd, daß ich da noch zur rechten 
Stunde fomme, um aud das Meinige 
dir dabei zu Papier zu geben! Ja, ja, 
gewurmt hat es den alten Potsdamer 
ichon fange, daß er in der Kriegsgeſchichte 
von Düppel und Anno Tobak — ſechs— 
undjechzig meine ih — nicht ein einziges 
Mal gedrudt vorfommt! ... Aljo da 
hat er auf diefe Weile Abhilfe treffen 
wollen? ch jehe den Schwarm Vögel 
von denjelben Federn immer dichter bei: 
jammen auf einem At! In Berlin waren 
wir dem alten Jungen, feit wir nicht 
mehr unter ung Berlinern find, feit der 
fremde Zuzug uns zu einer Weltſtadt ge- 
macht bat, längſt nicht mehr gemütlich 
genug. Da Hat er fich denn in feiner 
Wehmut da unten bei euch und jpeciell in 
jeined Kameraden Belt in der Hunds- 
twete einen Unterjchlupf einrichten wol— 
len, die Hypothek der Familie Yiebelotte 
angefauft und wieder einmal, wie man 
jagt, die Rechnung ohne den Wirt ge- 
madt. Haft es ja auch jchon erfahren, 
wie der Tod befjer als irgend ein ans 
derer mit der Feder umzugehen weiß. 
Auf Schriftzeichen, Schnörfel, Haar: und 
Grunditriche läßt der fich nicht ein, Ein- 
fach dide jchwarze Striche macht der 
durch den angenehmiten gejellichaftlichen 
Berkehr in der Gegenwart und die er- 
freulichſten Hoffnungen für die Zukunft. 
Meinem alten guten Freunde Schönow 
jtrih er feinen Freund Hamelmann aus 
der Provinzidylle, gab ihm hier am Ort 
noch eine unmiündige Kreatur auf den 
Arm und reduzierte ihn von neuem oder 
befjer wieder einmal auf einen Hilfe— 


jhrei nad) — mir; — — dieſer Morgen 
iſt entzüdend für jemand, der dergleichen 
lange nicht genofjen hat! ... und auf das 


Heine Mädchen bin ich wirklich recht ge: 
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ſpannt. Bon dir und deinen Unzurech— 
nungsfähigfeiten weiß ich nun jo ziemlic) 
genug; jetzt aljo zu diefem armen Kinde 


hatte aber gegemwärtig feine Zeit mehr, 
genau auf ihr Konzert zu achten. 
Und der arme Sünder Gerhard Ame: 


mit dem närrifchen berühmten Namen, 
diefem Fräulein Hroswitha, das aud) 
unter dem Namen Fräulein Witha — 
Witthen — Schneewittchen Hamelmann 
in meines Alten Briefen und bier in 


fung hatte doch nichts weiter gethan, als 
jeine Stimme zu dem glüdjeligen Natur: 
gefang, ihr Antwort auf ihre Fragen 
gegeben und ihr aus bänglichem, jubeln- 
dem, zitterndem Herzen hergeitottert, was 


euren jieben Bergen läuft! Jch würde | er über den Verbleib des zweiten Mün— 
mich am Ende gar nicht darüber wun— dels des guten Onfels Schönow, was er 
dern, wenn ich auch es an einer anderen | von Fräulein Hroswitha Hamelmann jeit 
Stelle in diefem kurioſen Zauberwalde, | gejtern abend wußte. 

fi) den Schlaf aus den Augen reibend | Was dann weiter von Fräulein Julie 
und die Zöpfe flechtend, vorfände. bemerkt wurde, jteht bereit? am Ende 

Nüchtern und — beraufcht durdy den des vorigen Kapitels zu lejen. 

glorreihen Morgen war fie, wie ge: 
jagt, genug, die alte Jungfer aus Berlin, 
um vieles hinzunehmen und über fi er- ü 

gehen zu lafjen. Alles, was Flügel hatte | Wie der Wald allgemach lebendig ge 
um dieje Stunde (die Eulen ausgenom= | worden war von allerlei Bogeljang, das 
men), gebrauchte diefelben, und alles, was | war gar nichts gegen das Zwitſchern und 
Stimme hatte, zierte ſich gar nicht, Die | Tirilieren, welches um dieje Stunde nun— 


* * 


frühe, lichte, warme Stunde melodiſch zu 


loben: wie fam es, daß jebt plötzlich 
Fräulein Julia Kiebig aus Berlin mit 
dem größtmöglichjiten Miflaut in das 
Tieblihe Zujammenflingen von Himmel 
und Erde hineinfuhr? 

„Ra, det muß id jagen!“ Hang oder 
jchnitt es mit dem volliten, echtejten Ton 


und Gejtus der NReichshauptitadt durch | 
das Märchen der Provinz, und Sergeant 


Kamerad Schönow vom fiebenten Bran« 


denburgischen, dicht vor einem Parade: 


marjh einen Mann mit „drei fehlende 


Knöppe, een janzet Federbett in die Fris | 
jur und die Motten und den Rojt in die 


janze Jarnitur“ fi) aus dem Gliede lan: 
gend, würde Ausdrud und Gebärde kaum 
inniger der Gelegenheit angepaßt haben. 

Julia hielt den armen Jungen vor ihr 
nicht mehr am Arm; fie hatte ihn fejt 


am Kragen genommen, hielt ihn jo auf 


Armeslänge vor jich, bejah ihn ſich noch 
einmal ganz genau und jeßte ihn durch 
einen fräftigen Stoß von neuem auf den 
fühlen Stein am Waldwege. 


mehr das Thal und vor allem die Gärten 
um die Dächer der Menſchen erfüllte. In 
die Berge wagten ſich die Schwalben 
‚nicht, und aud) die Fugen Sperlinge blie- 
ben da, wo fie am ficheriten zu ihrem 
täglichen Brot und Vergnügen gelangten, 
Für jeglichen Schnabel, der fi oben in 
der jchönen Wildnis öffnete, die neue 
Sonne zu loben, ließen Hunderte ſich ver- 
nehmen in der Tiefe aus den Objtbäumen 
‚und Büjchen, von den Dachfirſten, Fahr— 
wegen und Düngerhaufen; und in der 
neuen Sonne, in dem fait betäuberiden 
Gezwiticher und umflattert von Wolfen 
von Kohlweißlingen lag vor allem das 
Heine Gärtneranweſen weiland der Ge: 
brüder Amelung und jego unanfechtbares, 
ins Hypothefenbuch eingetragenes Eigen: 
tum der jicheren Firma W. Schönow 
und Compagnie. 

Wenn über irgend was in der Welt in 
diejer Nacht eine Veränderung gefommen 
war, jo war's dies Heine Haus, und dazu 
war's wirklich, als ob alles, was gleid)- 
falls Flügel hatte, wie Fräulein Hros— 





Sie jelber blieb aufrecht, hörte wohl | witha Hamelmann heute, längſt ganz 
noch dumpf den Finken jchlagen, Drofjel | genau wife, was hier pajjiert war in 
und Zeijig fingen und den Kudud lachen, dieſer Nadıt. 
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Daß die alten Hausfreunde, die fich | war es am erjten lebendig gewejen, und 


noch der gute Krieggmann von Beaune 
(a Rolande zugezogen hatte (die ſchlimm— 
ten Halunfen, wie die Tante Fiefold 
meinte), zutraufih zum Glückwunſch auf 
das Fenjterbrett flatterten oder über die 
Schwelle hüpften, wollte wenig bedeuten ; 
aber daß auch das jüngjte, eben erit in 
den Nejtern flügge gewordene Gefindel 
fam und jeinen Kratzfuß machte, das 
ſprach doc) fehr für einen feinen Inſtinkt 
in der Nachbarſchaft — wenigitend was 
das Spapenvolf anbetraf. Über Nacht, 
um die Heine Yaube hatten fie doc) alle 
gethan, als ob jie feſt jchliefen und fich 
auch im Traum um nicht, was in der 
Heinen Laube ſich ereignete, fümmerten, 
Und nun war Witten, Schneewittchen 
fejt überzeugt, daß fie alles gehört hatten, 
was doc) eigentlid) niemand al3 zwei in 
der ganzen Welt was anging, und daß 
fie viel lauter davon in den hellen Mor: 
gen Hinausjchrieen, ald angenehm war. 

Und die Kleine hatte noch nie in ihrem 
jungen jehzehnjährigen Dafein ein jo 
ſelig-böſes Gewiffen gehabt und Hatte ſich 
bei Sonnenaufgang jo jehr vor allem ge: 
icheut — vor der Sonne jelber, vor ihrem 
Spiegelden, vor der Tante Fiefold und 
— vor den lärmenden Spaben und 
Schwalben vor ihrem Fenſter aud)! 

Zu Bette war fie gegangen und hatte 
ihr Ropftiffen in ihrem ängjtlichen Glück 
naß gemeint, und Hatte ſich zuleßt doch 
an den Namen ihres gejtorbenen Vaters 
und ihrer leider Gottes auch jchon jo lange 
geftorbenen Mutter, und natürlich noch 
einem anderen Namen und über allerlei 
abgerifjene Zeilen aus ihrem Kindernadht- 
gebet hinweg in den Schlaf gemurmelt. 
Und — o! — wie zum Erjchreden war 
der blendende Strahl, in dem fie jogleich 
wieder erwadte, da es doch eben noch 
gottlob dunkelſte, jtilljte Nat war! ... 
Da mußte man wohl, auf jeinem Bettchen 
figend, eine geraume Weile ſich auf ſich 
jelber befinnen und auf die eriten Tages: 
töne im Haufe und draußen im Garten 
und von der Hundstwete her horchen! ... 
Am Schwalbennejte unter dem Dachrande 





die Spaken hatten fi) aud vernehmen 
fafjen, und ein Hund hatte bei dem Nach— 
bar gebellt, und in der Twete war ein 
Mann ärgerlich über Pferd und Karren 
gewejen; aber im Haufe war es till ge— 
blieben, 

Tante Jakobine pflegte als recht zu jcho= 
nende, breithafte, bedauernswerte Pfleg— 
lingin in diefem irdischen Elendsthal zwar 
immer ein wenig weit in den Tag hinein- 
zufchlummern; aber da war doch noch 
jemand im Haufe, der fi jonjt gewöhn- 
lich ziemlich früh rührte und regte. Wir 
wiffen, wo dieſer leßtere die Nacht zuge: 
bracht hatte und wo er aus dem tiefiten 
Schlaf aufgeftört worden war; doch 
Witha Hamelmann wußte es nicht und 
horchte doc) eigentlich nad) ihrem Erwachen 
nur nach ihm allein, 

Es war ein verzauberte® Haus in 
diefer heiligen Frühe — im Grün, mit 
den Sommerblumen, Schmetterlingen und 
Vögeln rundum, und troß ihrem Glüd 
ängitigte fih Schneewittchen bald Halb zu 
Tode darin, 

Sie ftand nun in der feinen, ſchwar— 
zen, verraudhten Küche und jah die Flam— 
men um den Wafjerfefjel tanzen; -aber 
die Tante Fiefold ließ fi noch ange 
nicht jehen und — Gerhard Amelung 
aud nicht. Es wurde allgemach immer 
unbegreifliher — das legtere nämlich). 

Nach der Tante Fiefold jehnte ſich 
ſonſt gewöhnlid; das Kind nicht gerade 
jehr; aber gegen fünf Uhr, als nicht bloß 
die fleigigen Schwalben und Bienen, jon- 
dern auch alle übrice Welt rundum an 
der Arbeit waren, verlangte ihr doc, 
da wunderlicher-, wunderlicherweije fein 
anderer fam, ihr guten Morgen zu wün— 
chen — jelbjt nach dem Husten und nad) 
den gewöhnlichen verdrießlichen, winjeln- 
den Lebensäußerungen der Alten, 

Um fünf Uhr war die arme Kleine in 
dem verzauberten Haufe felber dem Wei- 
nen nahe, und als die Wanduhr — die, 
folange der Anvalide von Beaune la Ro: 
(ande fie jtellte und aufzog, jtets jo rich- 
tig ging umd jeßt jo unzuverläſſig — 
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aushob, um beinahe eine halbe Stunde | von Gehenden und Kommenden in ber 
zu früh halb ſechs zu jchlagen, meinte | Hundstwete herrichte, und vor jedem 
Hausmütterhen in der Wildnis dieſer Gruß, der ihr über den Zaun zugejchidt 


Welt wirklich. 


Hausmütterhen! Ya, das Kind Tieh 


jeine Thränen im die jtille fleißigite Haus- 
frauenarbeit fließen. Während das Waſſer 
auf dem Herde jang und ihr Herz im 
Horchen und Sehnen fajt verging, hatte 
jie die Feniter geöffnet und mit dem Bejen 
bantiert, und ein weißes Tuch über den 
Tiſch gededt und das Kaffeegeſchirr ge- 
ordnet: da die Taſſe der Tante FFiejold 
mit der Inſchrift: Aus Liebe und Freund— 
ihaft, und da Gerhards Tafje mit der 
Inſchrift — 


D, wo blieb er? Was war ihm ge- 


ihehen, daß er jo gar nicht® und gerade | 


heute morgen jo gar nicht3 von ſich mer- 
fen ließ?! DO, wie fonnte er jo jein — 
o, wenn er nach dem gejtrigen — Abend 
gar auch geitorben war und droben in 
jeiner Kammer lag — o Gott, o Gott! ... 

Die Spagen und die Schwalben hal» 
fen dem Kinde zu gar nichts. Sie mad). 
fen es nur noch immer ängjtlicher, immer 
ratlojer mit ihrem luſtigen Gezwitſcher. 
Und die Blumen halfen ihr aud nicht, 
als fie es verſuchte, fih an fie zu 
halten, 

Sie jtand im Garten vor dem Haufe 
unter ihnen und jchluchzte leije, während 
fie mit bebenden Händen einen Strauß 
aus ihnen pflüdte für den jo ſorglich 
bausfraulidy geordneten Frühſtückstiſch in 
dem verzauberten, in allem Leben jo tod: 
ftillen Häuschen in der Hundstwete. 

Den Strauß hatte jie bald beijammen, 
und fie wendete ſich mit ihm gegen die 
offenen Fenſter des Haujes, durch welche 
man den weißgededten Tiſch jah, gegen 
die offene Thür, durd) welche man in der 








Küche auf dem Kleinen jchwarzen Herde | 


das Feuerden tanzen jah; umd in dieſem 
Augenblid wurde ihre Angjt und das 
Gefühl, doc allein und von allen ver: 
lafjen in der Welt zu fein, am ſchlimmſten 
in ihr. Sie jtand und wagte fich nicht 
wieder hinein. Dazu hatte jie doch auch 
wieder Scheu vor dem Leben, das jeßt 
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wurde. Da jtieg fie zwijchen den Stadel- 
beerbüjchen bergan bis zu der Heinen 
Wunderlaube, 

„Es ift nicht recht von ihm,“ murmelte 
fie, plößlich dur ihre Thränen lächelnd, 
„er iſt natürlich längſt ſchon wach, und 
nun will er mich bloß noch mal recht 
erſchrecken. Er hat ſich verſteckt hinter 
dem Holunder; aber — ja, es ſoll ihm 
nicht gelingen. Gerhard! Gerhard! gieb 
dir nur keine Mühe; ich ſehe dich doch, 


ich ſehe dich ſchon!“ 


Laut hatte ſie die letzten Worte in den 
Schatten hingerufen, den die Liebelotte— 
ihen hohen Bäume noch auf die Laube 
warfen, und wirfli antwortete jemand 
und zwar durch ein helles und leider 
etwas höhnijches Lachen. 

Es fang ein Mädchenladhen von des 
jeligen Liebelottes „Partmauer“ her— 
unter, und ein ſchwarzer Trauerjonnen- 
ihirm dunfelte von der Terrafje, und 
Fräulein Malchen Liebelotte rief herab 
aus dem Pavillon: 

„Guten Morgen, Witthen! Sudjit 
wohl deinen Lotteriegewinſt, armes Kind? 
St er dir über nacht abhanden gekom— 
men, Witha? Mußt lieber Fünftig die 
Hausthür ficherer verjchliegen. Mama 
meint, das wäre überhaupt jchidlicher ; 
aber euer jegiger Vormund, Herr Schö- 
now, ift ja wohl anderer Meinung; und 
alle Leute fünnen nit einen Geſchmack 
haben und einerlei Begriff von Anſtands— 
gefühl. Gut gejchlafen und hübſch ge- 
träumt, Herz? Mama trinft ihren Brun- 
nen und hat mich jo früh aus den Federn 
dummerweije mit hinausgezogen. Dein 
Schatz ijt aber gejtern abend wohl ein 
bißchen zu fange bei — jeinen Büchern 
aufgeblieben und dehnt fi nun in den 
Federn und läßt dich allein dein Bouquet 
zujammenjuchen. O ihr ZTurteltauben, ihr 
jolltet doch wenigitens mich zur Gejell: 
ichaft des Abends mit in die Laube da 
nehmen; ich wollte audy gewiß nur zu 
eurem Beten nachher in der Stadt reden. 
16 
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Aber, Mädchen, was ijt dir denn? wes- 
halb haſt du denn fo früh jchon geweint?“ 

„Ich habe nicht geweint!“ rief Hros— 
witha zu dem Sonnenſchirm und dem 
rofigen, wohlgenährten, jo hübſch im Lachen | 
die Zähne zeigenden Yungen-Damen-e- 
ſicht hinauf, und fie log leider arg, das 
wiſſen wir. 

„Und du weinjt ja no, Kind!“ Flang 
e3 zurüd aus dem morgendlihen Tau, 
Grün und Sonnenfcein. 

„Und ich babe dir nichts zuleide ge— 
than, Amalie. Und mein Onfel Schönow 
auch nicht. Und Ger— Herr Amelung 
auch nit! O Malchen, wir find als Kin— 
der doch jo gute Freunde gewejen —“ 

„Und haben jo lange und artig Fuchs 
und Gänje, Glode und Hammer, Blinde- | 
kuh und was weiß ich miteinander und 
den anderen gejpielt!” ficherte das aus 
dem Nadhbargarten hernieder. „Ja, es 
war jehr hübſch; aber wir bleiben dod) | 
gottlob nicht immer dumm und Kinder; 
— Mama meint, du wärejt merhvürdig 
gewadjen in den legten Wochen, und an- 
dere jagen: Kummer zehrt! und meinen, 
Herr Schönow aus Berlin meinte es jo 
gut mit dir und forgte jo zärtlich für 
dich, daß es eigentlid am Ende unrecht 
von dir fei, da du dich um deinen jeligen 
Papa immer noch bleich und dürr und zu 
Tode grämtejt. Du jollteft dich wirklich 
ein bischen zufammennehmen, Kind; die 
ganze Stadt freut ji) ja über euch 
hier in eurem Zurteltaubennejt und über 
Herrn Schönows allerliebjte dee, euch 
mit der alten Fiejold als Wärterin in ein 
hübſches Bauer zu ſetzen. Da ruft Mama 
— guten Morgen, Witten; mad ein 
freundlicher Gejicht, Wittchen, Schnee: 
wittchen: 

Kein Feuer, keine Kohle kann brennen jo heiß 
Als heimliche Liebe, von ber niemand nichts weiß!“ 

Die liebe Weije jchmetterte wie aus 
einer Trompete geblajen in die Welt hin- 
ein, nachdem die Sängerin zugleich kichernd 
von ihrem Sig auf der Mauer nieder- 
gehüpft war; und auf dem Wiejenwege, 








der jteil von den Bergen und aus dem 
Walde zu den Gärten der Hundstwete 
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niederführte, hielt jemand im Nieder: 
jteigen ein wenig verwundert an und 
meinte zu einem etwas gefmidt und ver- 
wildert-gedudt ausjehenden Begleiter: 

„Run, eine recht gejunde Zunge jcheint 
die Kleine zum wenigften zu haben.“ 

Was der arme Sünder zur Seite 
Fräulein Julias zur Abwehr des Irr— 
tums vorbracdhte, lafjen wir auf fich be- 
ruhen: mit einem fingenden Herzen Itand 
Schneewitthen augenblidlih wahrhaftig 
nicht in ihrer verwüfteten Sommermorgen- 
märchenwelt; und das herzige Volkslied, 
da3 in diejer Art des Vortrages Fräulein 
Julchen Kiebig nur in einiges Erjtaunen 
jegte, hätte, wenn die Sängerin ihren 
Willen befommen, fiherlib unjerem 
armen Heinen Mädchen alles Selbit- 
wiederfingen für immer verleidet. 

Tau und Thränen hafteten nicht länger 
an dem Strauß in ihren zudenden Hän- 
den. Die armen Blumen, die doch wirf- 
lich nichts dafür fonnten, bededten, in der 
Angſt zerzupft und zerzerrt, den Boden 
vor der feinen Laube; aber Hroswitha 
Hamelmann fcheute fi vor niemand 
mehr, nicht vor den Menjchen, nicht vor 
der Sonne. Sie weinte laut und bitter- 
(ih und ſchluchzte an ihrem erjten Braut: 
morgen: 

„D, wäre ich doch bei meinem Vater 
und der Mutter auf dem Kirchhofe!“ 

Und jo ſchlich fie durd den engen 
Buchsbaumweg zurüd zu dem unheim— 
lichen hübſchen Häuschen, in welchem nad) 
des Onkels Schönow Abſicht und An- 
ficht die Wände von Honigkuchen, die 
Fenjter von Bonbontafeln und die Dach— 
ziegel von Marzipan und Pfeffernüſſen 
jein mußten. Die alte Here, die brave 
Tante Jakobine, die fchlummerte immer 
noch jänftiglich in den Tag hinein weiter; 
aber Wittchen hielt fie nicht mehr für die 
Grauſamſte und Böjelte auf Erden; und 


ſchöne melandholijche Volkweiſen fang die 


Tante Jakobine auch nicht, und es war 
eigentlich nur lieb und gut, wenn fie dann 
und wann ein altes, weijes, warnendes 
Sprihwort zum Beiten gab. Ad, was 


war alle Verdrießlichfeit und Übellaunig- 
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feit und Unluſt, die jo des Abends in der | aufwärts von der kleinen Laube pafliert, 
Dämmerung aus dem Dfenwinfel her war jelbjtverjtändfich weiter hinabgewan— 
gemurmelt wurden, gegen die Bosheit delt auf dem Buchsbaumwege gegen das 
und die Schadenfreude, die mit junger | Heine Haus und — gudte natürlich erjt 
friiher Stimme und gejundejten Lungen | mal in das Fenſter, ehe fie in die Thür 


in den Morgenſonnenſchein ausgejubelt 
und der ganzen Stadt und Welt zuge: 
jungen wurden! 

Das fleine Haus war noch immer wie 
von feinen Bewohnern für alle Zeit ver: 
lafjen, das Feuer auf dem Herde in fidh 
zufammengefunfen. Hroswitha jaß auf 
dem Stuhl der Tante Fiejold hinter dem 
falten ſchwarzen Ofen, fröftelnd, mit ge— 
falteten Händen und gefchloffenen Augen. 
Sie hörte nur noch wie ganz von ferne 
die Spatzen auf dem Fenitergefims und 


die Schwalben unter dem Dachrande, und 


daß einer von den vielen Buttervögeln 
draußen ſich in die Stube verirrt hatte 
und über dem weißgededten Tiſch flatterte, 
jah fie gar nit. Jetzt war der richtige 
Moment, da entweder eine Dornenhede 
um dad Märdenhaus aufwuchs, das Kind 
auf Hundert Jahre einjchlief und dann 
erſt von neuem durch einen Kuß gewedt 
wurde; oder daß eine vernünftige Perſon 
fam und Ordnung jtiftete in der Hunds- 
tete. 


* * 


* 


Daß das Vernünftige geſchieht, daß 
das Verſtändige ſogar in Perſon kommt, 
iſt nicht die Regel. Daß es, wenn es in 
Perſon erſcheint, häufig einem einen mehr 
oder weniger gelinden Schrecken einjagt, 
haben die geſcheiteſten Leute unſerer Be— 
kanntſchaft erfahren. Hroswitha Hamel— 
mann, die trotz ihres gelehrten Namens 
nicht zu den geſcheiteſten Leuten gehört, 
erſchrak heftig ob Berlins gelehrteſter und 
ſehr kluger Tochter. 


Daß das Verſtändige und Vernünftige 


ſtets ſolide in” die Thür tritt, nachdem es 
jedesmal vorher angeklopft hat, ijt nicht 
immer der Fall. Fräulein Julie, von 
dem Walde und der Bergwieje, mit ihrem 
Führer und Begleiter hinter fich, nieder: 


fteigend, hatte das Hinterpförtchen in der 


grünen Gartenhede zehn Schritte weiter 


| trat. 

Es iſt eine Thatſache, daß der Ver— 
ſtand und die Vernunft ſehr gern zuerſt 
einmal in das Fenſter jehen, ehe fie eine 
Schwelle überjchreiten. Gejchieht das aus 
purer Berjtändigfeit, jo kann das jehr be- 
| ängjtigend wirken; gejchieht e3 aber, weil 
| die höchſte, ſchönſte und bejte der Götter— 
töchter, die Phantafie, mitlommt, weil der 
Humor, das Mitleid, kurz die Teilnahme 
an der großen Brüder: und Schweiter- 
ſchaft der Erde dabei iſt, jo haben jelbjt 
die verbogenſten Strohhüte mit den fettig- 
ften Seidenbändern, die jpißejten Najen 
und die grelliten graugrünen Augen ge— 
gründetite Ausjicht, nachträglich mit er: 
feihternden Thränen gegrüßt zu werden 
und dazu vielleicht einmal mit dem Ge— 
ſtändniß: 

„O, wie gut, daß ihr kamet!“ 

Fürs erſte freilich ſtieß arm Wittchen 
‚ob der Erſcheinung am Fenſter einen 
angſtvollen Schrei aus. Als ob das liebe 
| Lied von vorhin, natürlich wie es von 
der Jugendfreundin dem Publikum zu: 
' gefungen worden war, menſchliche, alt- 
jungferliche Gejtalt und Form angenom- 
men babe, gudte Fräulein Julia Kiebig 
herein; und mit abwehrenden, machtlos 


| zitternden Händen, mit abwehrend aus: 


geitredten Arnıen fand ji das Kind — 
im Arme des armen Sünders, den feine 
Vernunft und fein Verſtand der Erde jetzt 
mehr im Griff der hohen Jungfrau am 
Fenſter gehalten hätte. 

Er hatte nur emen Blid über die 
Schulter Juliens nad) dem Stuhl der 
Tante Fiefold geworfen, dann war er fo- 
fort im Winfel hinter dem Ofen gewejen 
und hielt das jchluchzende dumme Ding 
und ſchluchzte felber und redete Unfinn 
wie die Gejcheitejten — die Verjtändig- 
ten und VBernünftigiten bei derartigen 
Gelegenheiten und in ähnlichen Gitua- 
tionen, Arm in Arm und Mund auf Mund, 
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„Dierbleiben, junger — Mann,“ wollte | Jott, wie angenehm riecht e8 bier nad) 
das alte Mädchen am Fenſter rufen, aber | einem anjtändigen Kaffee! So komplett 
es blieb beim Wollen, „Es find fieben- | nüchtern habe ich mich in meinem ganzen 
Hundert Jahre her, jeit ich vorgeitern von | Leben noch nicht empfunden. Een König- 
meines Papas Bücherleiter herunter: reich für 'ne Taſſe und 'ne altbadene 





geholt wurde,“ murmelte fie. „Seit id 


jaß, habe ich jo nicht wieder in einer 
Kindergejchichte mitgejpielt! Träumt mir 
das oder bin ich wirklich und wahrhaftig 
von zu Hauje weg? Wird dies, wenn ich 
bis drei gezählt habe, nicht zu einem 
Ladenfenjter in der Staifergalerie, jo jage 
ih einfah: Ruhig Blut, Julchen, und 
jchreite fühl ein. Es geht ja nicht, es 
geht ja wahrhaftig jo noch nicht! und — 
det olle Kind, Compagnon Schönow, den 
joll id ooc nur erjt wieder zu paden 
kriegen!“ 

Db die alten Klajfiter Cicero und Pla- 
ton zu Haufe ſich jtets im hohen Ton 
ihrer Schriften und nicht auch dann und 
warn gemütlih im Ton von „jenjeits 
dem Tiber“ oder im Dialeft des Kyd— 
athenifchen Demos ausgedrüdt haben, wol« 
fen wir nicht weiter erörtern: nachdem 
die hohe Julie im Ton des Kameraden 
Scönow auf jeinem früheren Ererzier: 
plaße richtig bis drei gezählt hatte, jchritt 
fie weniger ein, als daß jie gleichfalls 
endlih die Hausthür benußte, um der 
Sache näher zu treten. 


„Na, SKinderfens,* jagte fie, „Ent: 
züden und Jammer? Jammer und Ents | 


züden?! Natürlich! ... Na, ih denke 
aber, fürs erjte Habt ihr jegt genug und 
faßt mal einander los. Da bin ic, 
Fräulein Hamelmann, und daß ich genug 
weiß, das ijt fürs allererite doch die 
Hauptjahe, Wittchen! ... Juten Mor: 


gen, Wittchen Hamelmanın — mein Name | 


iſt Julie Kiebig; — ad, Herrje, und — 


dies — ift wohl die Tante Yiefold ? 


Richtig! Ganz jo, wie fie fi) Schon meine 
jelige Mutter als Kind geträumt hat; und, 


Semmel, Hroswitha!“ 
mit dem ollen Schönow auf der Treppe | 


Die Tante Jakobine, in einer Toilette, 
‚der man’s anjah, daß fie feinen Wert 
darauf gelegt hatte, für jeden Knopf das 
richtige Knopfloch zu treffen; die Tante 
Jakobine, eben wie gewöhnlich mit dem 
linfen Fuße zuerjt aus dem Bette gefom- 
men, die Tante Jafobine ungefämmt, in 
einer Nachthaube, vor der ſich noch der 
ältere der Gebrüder Amelung in jeinen 
letzten Fiebernächten gefürchtet hatte, die 
Tante Fiefold? — jtand, gaffte, wurde 
ihrerjeit3 von der taufrischen, hellen Ber: 
linerin lächelnd angejehen und — ver: 
janf unter diefem Lächeln gänzlich). 

„Der Anblick brachte in mir natürlich 
alles ind Reine, Schönow,” jagte Julie 
ipäter. „Nie während unjerer Bekannt— 
ſchaft, Alter, ift e8 mir jo far geworden, 
was für ein Ejel Sie unter günjtigen, 
hr Gemüt anregenden Umftänden zu 
werden im jtande find, Schönow. Fiel 
ed Ahnen denn gar nit ein, was für 
eine Verantwortlichkeit Sie auf ſich nah: 
men, als Sie mein armes Feines Mädchen 
mit diefem Haufen übelrüchiger wollener 
' Rumpen und dem dummen Jungen, mei: 
nem Freund Gerhard, in ein Bauer jperr: 
ten und es im Grünen an dem blauen 
Sommerhimmel aufhingen ?* 

„Ne, Fräulein! Ick verließ mir ja 
hierin wie in allem anderen auf Ahnen, 
wie id Ihnen während unjerer längeren 
Bekanntichaft kennen jelernt hatte. Und 
übrigens hatte id Ihnen ja voch jleich 
meine leijejten möglichen Skrupel jchrift- 
lich mitjeteilt. Da konnte id denn ja 
wohl nachher ruhig — “ 

„gu Daemel gehen. 
rad Schönow!" — — 





Jawohl, Kame— 


(Schluß folgt.) 
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burg jeine Bedeutung, feine 
Größe und feinen Reichtum 
der günitigen Yage und dem 
Unternehmungsgert jeiner Bürger. Nicht 
durch eine Fürjtenlaune gejchaffen, hat es 
fih in natürlicher und ftetiger Fortent— 
widelung zu einer Großjtadt von mehr 
als 300 000 Einwohnern aufgeſchwungen. 
Obgleich nicht Rejidenz, iſt e8 doch uns 
bejtritten die Hauptitadt des Landes. 
Durdhwandert man die Straßen, jo 
wird man auf Schritt und Tritt an 
diejen Entwidelungsgang erinnert. Im 
eigentlihen Herzen der Stadt, wo ſich 
das Gejchäftsleben und der Hauptverfehr 
fonzentrieren, findet, man durchgehends 
ſchmale, ſich vielfach windende und durch— 
ſchneidende Gaſſen, ein kleines Labyrinth, 
in dem ſich der Fremde leicht verirrt, das 
aber der Einheimiſche ſchnell und ſicher 
durchſchreitet. Man ſieht auf den erſten 
Blick: dieſe innere Stadt iſt nicht wie 
Mannheim oder Karlsruhe nach dem ein— 
heitlichen Plane eines Kopfes, ſondern 
allmählich, dem jedesmaligen Bedürfnis 
entſprechend aufgebaut und im weſent— 
lichen bis heute nicht verändert, wenn 
auch mit der Zeit größere und ſchönere 


Häufer an Stelle älterer Gebäude ger 
treten find. Die Kalverjtraat, eine der, 


mſterdam verdankt wie Ham: | 
‚der fi) Yaden an Laden reiht, ift noch 
heute jo jchmal, daß man troß der be- 
‚Icheidenen Trottoird faum begreift, wie 
dort zwei Wagen aneinander vorbeifahren 





belebteiten Hauptitraßen Amſterdams, in 


können; die zahlreichen Seitengaſſen aber, 
welche in diefe Hauptverfehrsader mün— 
den, find für Fuhrwerke überhaupt nur 


‚ mit größter Mühe pajlierbar. 


Mitten durd die innere Stadt fließt 
die Amſtel, ein Fluß von mäßiger Breite, 
der fi in das P) ergießt und, wie in 
Hamburg die Aljter, mit zahlreichen, dem 
Handel dienenden Kanälen in Verbin: 
dung Steht. Dieſe Kanäle, die befanntlich 
hier Grachten genannt werden, verleihen 
der Stadt ein bejonders cdharakteriftiiches 
Gepräge. Sie befinden fich regelmäßig 
in der Mitte der Straße und find an 
beiden Seiten von ſchönen Baumreihen 
eingefaßt. Die Bäume, das Waller und 
die zahlreihen Brüden, von denen manche 
fih durch hochragende Träger mit herab- 
hängenden Ketten als Zugbrüden kenn— 
zeichnen, bieten zujanımen oft ein unges 
mein malerisches Bild. Am vornehmiten 
erjcheinen die drei größten, die Heeren-, 
die Keizers- und die Prinjengracht, welche 
die im Norden durch den Hafen begrenzte 
innere Stadt wie mit einem dreifachen 
breiten Bande umſchlingen. Man erhält 
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eine Kdee von dem Umfange Amiterdams, | 
wenn man hört, daß die dem Mittelpunfte 
der Stadt am nädjiten liegende Heeren- 
gracht etwa eine Stunde lang iſt. Die | 
an diejen Hauptgrachten belegenen Wohn: 
häufer und Speicher umterjcheiden ſich 
durchgehends nur wenig von denen der 
übrigen Straßen. Überall fieht man die: | 
jelben ſchmalen, hohen Badjteinhäufer mit 
ipißem, mehr oder weniger verjchnörfel- 
tem Giebel. Die Badjteine find dunfel, 
meijt rot oder braun, zuweilen auch 
ihwarz, die Thür: und Yenfterumrah- 
mungen aber und die jonitigen vorjprin- 
genden Bauteile ganz hell angeftrichen. 
Dies giebt einen ſeltſamen Kontraft, der 
durch die Regelmäßigfeit, mit der er fich 
wiederholt, noch verjtärtt wird. Die 
ihlihten Fagaden find nicht durch Erker 
oder Balkone belebt, doch führen zu dem 
meist hochgelegenen Parterre oft jtattliche 
Freitreppen, ähnlich denen, die man noch 
jest im Hamburger Wandrahm findet. 
Auch ragen von den Giebeln der Spei- 
her aus Vorrichtungen zum Aufwinden 
in die Straße hinaus. 

Wer wie wir an einem Sonntag mittag 
zuerft die Gejchäftsitraßen Amjterdams 
durchwandert, der findet diejelben zwar | 
eigentümlich, doch zugleich nüchtern und | 
eintönig, denn den eigentlichen Reiz ge: 
winnt dad Ganze erjt durch die wed)- 
jelnde Staffage der Schiffe und der ge: 
ihäftigen Menſchen. Wenn große und 
Feine Fahrzeuge ein- und ausladen, wenn 
die Speicherthore ſich öffnen und die 
Winden in Thätigfeit treten, wenn die | 
Zugbrüden auf und niedergehen und die 
badjteingepflafterten Straßen von zahl: 
reihen rührigen Menjchen erfüllt find, | 
dann bieten die erniten Häuſer- und 
Baumreihen einen trefflichen Hintergrund 
für das lebensvolle Gejchäftsbild der 
alten reihen Handelsjtadt. Noch jchöner 
aber präjentiert jih das Ganze des 
Abends im Mondenschein. Dann erinnert 
das von zahlreichen Wafjerjtraßen durch— 
zogene Amſterdam wirfli in mancher 
Beziehung an Venedig, mit dem ed wie 
Hamburg jo oft verglichen wurde und dem 
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e3 beim klaren Tageslichte doch eigentlich 
nur wenig ähnlich ilt. Ja, wer dann auf 
der hohen Amjtelbrüde ſteht, kann trog 
der fehlenden Kuppeln und Marmorpaläjte 
bei einiger Phantafie fogar fi) in den 
Gedanken hineinträumen, daß er vom 
Ponte Rialto herab den jtolzen Canal 
grande überjchaue. Einen gewiſſen Erſatz 
für die Kuppeln bieten übrigens die 
baroden Türme Amſterdams. Man hat 


von dieſen Kirchtürmen in Anknüpfung 


an ein Bonmot Victor Hugos über die 
vlämiſchen Architekten geſagt, ihre Erbauer 


hätten ſucceſſive ein Richterbarett, eine 


umgekehrte Salatſchüſſel, eine Zuckerbüchſe, 
eine Flaſche und eine Monſtranz aufein— 
ander geſtülpt. Das iſt natürlich ſtark 
übertrieben, aber dennoch inſofern bezeich— 
nend, als die Türme aus verſchiedenen, 
oft bizarr geformten Stockwerken in wenig 
ſtilvoller Weiſe zuſammengefügt ſind. 
Dennoch und vielleicht gerade wegen die— 
ſer Seltſamkeit iſt den betreffenden Bauten 


ein gewiſſer maleriſcher Reiz nicht abzu— 


ſprechen. Bemerkenswert iſt auch, daß von 
dieſen und den meiſten holländiſchen Tür— 
men herab am Ende jeder Viertelſtunde 
ein Glockenſpiel ertönt. Zuerſt erſtaunt der 
Fremde darüber, mit der Zeit langweilt 
es ihn und ſchließlich wird er es wie der 
Einheimiſche kaum noch beachten. Auf— 
fallend aber bleibt es, daß der ſelbſt ſo 
ſchweigſame Holländer die Stimme ſeiner 
Türme viermal in einer Stunde erſchallen 
läßt. 

Als eine andere Eigentümlichkeit Am— 
ſterdams iſt noch hervorzuheben, daß die 
Stadt auf neunzig oder nach anderen 
Angaben gar hundert Inſeln erbaut iſt 
und daß die einzelnen Häuſer wegen des 
moraſtigen Bodens der Inſeln wie in 
Venedig auf Pfählen errichtet werden 
müſſen. Schon Erasmus von Rotterdam 
hat daher mit Bezug auf Amſterdam ge— 
ſagt, er kenne eine Stadt, deren Bewoh— 
ner gleich Krähen auf den Gipfeln der 
Bäume wohnten. Da in einer ſo großen 
Stadt ſtets alte Gebäude niedergeriſſen 
und neue errichtet werden, ſo hat man 


leicht Gelegenheit, den ſorgfältigen Fundie— 
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rungsarbeiten zuzufchauen und jid) davon 
zu überzeugen, daß diejelben den Bau 
jehr erheblid verteuern müſſen. Dean 
jagt jogar, daß bei Errichtung eines Hauſes 
die Arbeiten unter der Erde ebenſo koſt— 
jpielig jeien wie die oberhalb derjelben. 
+ f * 
* 

Die alte innere Stadt wird, wie be— 

reits erwähnt, im Norden durch den am 


I 


* 
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tückiſchen Meere nicht auf die Dauer be- 
‚ günftigt, denn mit der Beit ſahen die 
meiften von ihnen ihre neugejchaffenen 
Häfen wieder verjanden. Die Erbſchaft 
diefer älteren Handels- und Geejtädte, 
wie Edam, Enkhuizen, Stavoren, ging 
dann größtenteil® auf das jüngere, jchon 
jeit dem vierzehnten Jahrhundert mächtig 
aufitrebende Amjterdam über, das ſich im 
jiebzehnten Jahrhundert zu dem erjten 





Die alte Rage in Amſterdam. 


D belegenen Hafen begrenzt. Das Y iſt 
befanntlic eine weſtliche Seitenbucht der 
Buider- Zee, jenes über jiebenhundert Qua— 
dratfilometer großen Meerbujens, der 
erjt im Laufe des dreizehnten Jahrhun— 
derts durch wiederholte Einbrüche der 
See in das holländische Feitland gebildet 
wurde. Die großartige Naturummwälzung 
hatte den jähen Untergang zahlreicher 
Ortſchaften verurſacht und das Aufblühen 
anderer wichtiger Pläge an den Ufern 
des neuen Wafjerjpiegeld hervorgerufen. 
Doch auch die legteren wurden von dem 


Handelsplag Europas aufſchwang und, 
wenn es auch inzwijchen von anderen 
modernen Seejtädten überholt ift, doc 
heute noch wie ehemals einen großartigen 
Welthandel betreibt. Zur Erhaltung und 
Erleihterung dieſes Welthandels hat 
Amjterdam im Laufe diejes Jahrhunderts 
wahrhaft großartige Waflerbauten unter: 
nommen. Da die an vielen Stellen 
jeichte Zuider-Bee, zumal für tiefergehende 
Schiffe, ein überaus gefährliches Fahr: 
wafjer bot, jo grub man in den Jahren 
1819 bis 1825 vom ) aus nad) der 





— 
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Die Singelgradt in Amfterbam. 


Nordfpige des holländischen Fejtlandes 
den Amjterdam direft mit dem Meere 
verbindenden Nordfanal, Dieſer Kanal, 
welcher über 80 km lang, 36 m breit 
und 6 bis 7 m tief ift und deſſen Wafler: 
ſtand durch gewaltige Schleufen reguliert 
wird, fojtete etwa fieben Millionen Gul— 
den. Doc aud) er genügte den gefteiger- 
ten Anſprüchen der neueſten Zeit nicht 
mehr. Man wünſchte noch ſchneller und 
bequemer das offene Meer erreichen zu 
können und führte daher einen neuen 
kürzeren, aber breiteren Kanal vom Y 
aus wejtlich durch die Dünen der Nord» 
jee zu. Diefe 1876 dem Verkehr er- 
öffnete, mit einem Koſtenaufwande von 
etwa fünfundzwanzig Millionen Gulden 
geichaffene Waſſerſtraße, welche, da fie 
die ſchmalſte Stelle Hollands durchichnei- 





werke abgejchlofjen, 





faft der des Suezfanales gleichkommende 
Breite von 60 bis 100 m und eine Tiefe 
von 7 bi& 8 m. Drei mächtige, 1872 
vollendete Schleujen ſchützen die wejtliche 
Einfahrt gegen den Andrang der Flut. 
Bei Ausführung des Unternehmens it 
aber gleichzeitig ein großer Zeil des 9 
zu beiden Seiten des neuen Kanales ein- 
gedämmt und in Land umgewandelt. So 
ift denn auch das Y jetzt nichts mehr 
als ein Teil des neuen Kanales, der, auch 
nach der Zuider: Zee zu durch Schleujen: 
nit unter dem 
Wedel von Ebbe und Flut zu leiden 
braudt. Amjterdam aber hat dadurch 
den weiteren Vorteil, nunmehr vor Sturm: 
fluten und den mit diefen verbundenen 
Überſchwemmungen geſchützt zu fein. Die 
Gefahren, welche die Zuider- Zee der Stadt 


det, „Holland op zijn smaalst“ genannt und ihrem Handel brachte, find demnach 


wird, hat eine Länge von 25 km, eine beſeitigt. 


u 





Dod hiermit noch nicht zufrie» 
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den, hat man neuerdings jogar eine Aus: | der entreißen foll, zur Ausführung gelans 
trodnung diejes Meerbujens in Erwägung gen wird. 

gezogen. Wenn man auf Andrees Hand: Doch neben den vorerwähnten groß: 
atla8 bereit in der Zuider-Zee einen | artigen Unternehmungen verdienen auch 
„projektierten Abſchließungsdeich für die | die eigentlihen Hafenbauten unjere Auf- 
Trodenlegung* von Enthuizen aus öftlich | merkſamkeit. Schon vor Jahren find 
nach der Nähe von Kampen gezeichnet | zwei geräumige Hafenbaſſins, das Weiter- 
jieht, jo jollte man denken, daß das etwas | und das Dofter-Dof durch lange Dämme 
fabeldaft Elingende Projekt jchon in nädy- von dem nunmehr fanalifierten 9 ab- 
ter Zeit ausgeführt werde. So weit getrennt. Inmitten beider Baifins aber 
iheint indes die Sache doch noch nicht hat man jetzt auf drei neugejchaffenen, 
gediehen zu jein. Die Meinungen dar: | durch Dämme miteinander verbundenen 
über in Holland find, joweit wir erfahren | Inſeln den Gentralbahnhof errichtet, von 
fonnten, geteilt. Die einen verteidigen | dem aus zwei Scienenwege, der eine 
den Plan, indem fie darauf Hinweifen, | weitli und der andere öftlih am Hafen 
daß es bereit3 gelungen, das Haarlemer | und den Quais entlang führend, eine 
Meer troden zu legen; die anderen ent- | direfte Verbindung zwiſchen den legteren 
gegnen vielleicht nicht mit Unrecht, daß | und den verjchiedenen Eijenbahnlinien 
das doch ein weit weniger großes und | Amiterdams bilden, An der äußeren 
gefahrvolles Ilnternehmen gemwejen ſei, Seite der Bahnhofinfeln befinden fich 
und daB, abgejehen von technijchen Be: | große Quais mit Landungsbrüden für 
denfen, aud der Koſtenpunkt noch erheb- | die nach näher gelegenen Plägen fahren: 
liche Schwierigkeiten bereiten dürfte. So | den Dampfer. An das Weiter: und 
läßt ji) denn wohl zur Zeit noch nicht Ooſter-Dok ſchließt fich ferner weitlich und 
jagen, ob, gejchweige denn wann das | öftlich eine Reihe weiterer Hafenbaffins 
fühn geplante Werk, weiches der See das mit mehr oder weniger umfangreichen 
vor Jahrhunderten eroberte Terrain wie- Dodanlagen, deren auch nur oberjläch- 


2° 









Die Oude Schanz (Alte 
Schanze) in Amiterbam. 


242 


fihe Beihauung ſchon der räumlichen 
Ausdehnung wegen erhebliche Zeit in 
Anſpruch nimmt. Hervorzuheben find 
neben dem Holzhafen und dem großen, 
die Handelsfade benannten Duai ins 
bejondere das für die Kriegsmarine her- 
geitellte Rijts-Maritime-Dof und das zur 
Lagerung unverzollter Waren dienende, 
von hohen Mauern umjchloffene Entrepot: 
Dof, in deffen Mitte ji ein für See- 
ichiffe beftimmter, 7 m tiefer und durch 
Sclängel vom übrigen Hafen abgetrenn- 
ter Kanal befindet. Am jenjeitigen Ufer 
des 9) liegt neben dem von Bäumen um: 
gebenen Tolhuis (Zollhaus), einem be- 
liebten Bergnügungsort der Amiterdamer, 
von dem aus man eine jchöne Ausficht 
auf Stadt und Hafen genießt, der Petro- 
leumbafen. Die Verbindung zwiſchen 
beiden Ufern wird durch Fährboote her- 
geitellt. 

Intereffant ijt auch ein Spaziergang 
an der die inneren Hafenanlagen begren- 
zenden Prins-Hendrik-Kade, einer langen 
Uferftraße, die in mancher Beziehung an 
die Hamburger Borfegen erinnert. Am 
öftlihen Ende derjelben befindet fich die 
1785 von Privaten gegründete „Kweek- 
school voor de Zeevaart* (Seemanns- 
ſchule) und das jtattlihe Zeemanshuis, 
dad wie das Sailor's Home in London 
und Liverpool mehr Zuſpruch zu haben 
ſcheint als das jenen nachgebildete Ham: 
burger Inſtitut. Ein anderes den Inter— 
eflen der Seefahrer dienendes Gebäude 
ift im Inneren der Stadt von der Gejell- 
ſchaft „Zeemanshoop“ errichtet. Dieje Ge— 
jelichaft forgt nicht nur für Witwen und 
Waifen von Seeleuten, fondern bemüht 
ih auch, ähnlich wie der Londoner Lloyd, 
für ihre zahlreihen bei der Schiffahrt 
interejfierten Mitglieder die neuejten Nach: 
richten über in See gegangene Schiffe zu 
erlangen. Kapitäne, weldhe Mitglieder 
von „Zeemanshoop“ jind, führen als joldhe 
am Topp des Großmajtes eine kleine 
rote Flagge mit der Nummer, unter wel: 
cher fie in den Liſten der Gejellichaft ein: 
getragen jind. Infolge deſſen können ſich 
die betreffenden Schiffe bei einer Begeg- 


Alluftrierte Deutihe Mona tshefte. 


nung auf See gleich erkennen und Nach— 
richt voneinander nad) der Heimat bringen. 

Beim Gebäude der Gejellihaft „Zee— 
manshoop“ angelangt, haben wir bereits 
dem Hafen den Rüden gefehrt. Kein 
fremder aber wird benjelben definitiv 
verlaffen, ohne von hier aus eine Fahrt 
nad Baardam gemacht zu haben. Zaar— 
dam, oft unrichtig Saardam genannt, eine 
Stadt von über 12000 Einwohnern, ijt 
in erjter Linie durch Peter den Großen 
berühmt geworden, der hier feiner Zeit 
als ſchlichter Sciffszimmermann ge— 
arbeitet hat. Durch nenere Forſchungen 
joll freilich fejtgeitellt jein, daß der 
Zar jih dort nur adt Tage aufhielt 
und dann nad) Amſterdam zurüdtehrte, 
Dennoch ift die Hütte Peters des Gro— 
Ben dajelbit noch immer der Stolz aller 
Baardamer und ein Wallfahrtsort für 
alle Holland bejuchenden Fremden. Das 
alte, aus rohen Brettern zufammengefügte 
Gebäude neigt fich bedenklich nad) der 
einen Seite, iſt aber auf Beranlafjung 
der verjtorbenen Königin Anna Baus: 
lowna, einer ruſſiſchen Prinzeffin, zum 
Scug gegen Wind und Wetter durch ein 
auf Badjteinpfeilern ruhendes Holzdad) 
gleihjam mit einem großen Etui umgeben. 
Die imponierende Einfachheit des Inne— 
ren wird leider durch in die Wände ein- 
gefügte Marmortafeln, die an den Beſuch 
jpäterer ruſſiſcher Herricher erinnern ſol— 
(en, beeinträdtig. Wan meint, der 
Schatten des großen Peter müßte durch 
die niedere Thür treten und zornig die 
Entfernung diefer Tafeln verlangen, durd) 
die jeine jpäten Nachfolger in jo prunk— 
voller. und aufdringlicher Weije für alle 
Zeiten bejcheinigen, daß aud fie die 
Stätte feines Ruhmes in Augenjchein ge- 
nommen. Doch wer eine Anjchauung von 
Holland gewinnen will, unternimmt nicht 
nur des Baren wegen die Fahrt nad) 
Zaardam. Der Ort jelbit nämlich bietet 
ein ungemein anziehendes und für Hol— 
land charakteriftiiches Bild, denn der 
wejentlihe Zeil desjelben beiteht aus 
zwei langen Weiher von Windmühlen 
nebjt dazu gehörigen meift kleineren Ge: 
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bäuden. Dieſe Mühlen werden wie 
überall in Holland zu den verſchieden— 
artigjten Zwecken benußt; fie zermahlen 
nicht nur Korn, jondern fie ſägen auch Holz, 
jie fabrizieren Bapier und alle möglichen 
anderen Dinge, und fie dienen vor allem 
dazu, das in Holland fo reichlich vor- | 
handene überflüffige Wafjer abzuleiten 
und jo das jchöne Ader- und Weideland 
troden und Fulturfähig zu erhalten. Die 
Mühlen jelbit aber find weit größer und 
itattliher ald in anderen Ländern. Auf 
itarfem, oft fteinernem Unterbau ftreden 
fie ihre mächtigen Flügel ſtolz in die 
Lüfte. Eine mie malerische Staffage 
jolhe einem feiten Turm vergleichbare 
Windmühle für die fie umgebende Land: 
ihaft bildet, iſt von den holländijchen 
Malern vielfach gezeigt, insbejondere aber 
von dem großen Ruysdael, der wie fein 
anderer die eigentümliche, etwas jchwer- 
mütige Boefie der holländiſchen Landſchaft 
auf der Zeinwand wiederzugeben verjtand. 
Um feine Bilder ganz verjtehen und nad)- 
fühlen zu fünnen, muß man jelbjt in 
Holland gewejen fein. 

Intereffant ijt ferner die kurze Fahrt 
von Amjterdam nad) Baardam. Hier 
jieht man hinter den hohen Deichen die 
vielgerühmten holländischen Wiejen mit 
Viehftaffage, die ein Potter jo künſtleriſch 
wiederzugeben wußte; hier erfennt man 
aber auch erjt recht die Öroßartigfeit der 
früher erwähnten Wajjerbauten, die Land 
in Waſſer und Waſſer in Land vermwan- 
delt haben. Fürwahr, die Natur hat 
dem Holländer das Leben nicht Leicht ge: 
mat. Zu jeder Stunde muß er jein 
Land gegen die See verteidigen, aber er 
heut den Kampf nicht, und er hat, durch 
dieje ftetige Arbeit geitählt, diejes Land | 
zu einem der fruchtbarjten und reichiten | 
der Erde gemadt. Der oft beneidete 
Vohlitand, den er genießt, ijt feiner 
Hände Werf. 

* 





* 
* 


Am Dam, dem ältejten und befebtejten 
Plage der Stadt Amfterdam, erhebt fich | 
gegenüber der feinen Börje, deren ans | 
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tififierender Stil wenig zu den fie um: 
gebenden Baulichfeiten paßt, das könig— 
fihe Palais (het Paleis). Der mit einem 
Turme gefrönte mächtige Quaderbau 
diente anderthalb Jahrhunderte als Rat- 
haus der Stadt, wurde dann 1808 Reſi— 
denzichloß des Königs Louis Napoleon 
und blieb aud) jpäter für den Monarchen 
des Landes rejerviert. Nur einmal im 
Jahre aber kommt der König der Nieder: 
lande auf kurze Zeit nah Amſterdam; 
dann werden die jchweren Vorhänge an 
den Fenftern zurüdgezogen, die jeidenen 
Stühle von ihren Überzügen befreit, und 
der Fürft nimmt im prächtigen Thron 
jaale die obligaten Huldigungen feiner ge: 
treuen Amſterdamer entgegen. Dan jagt, 
er ſei verpflichtet, vierzehn Tage zu bleiben, 
und die Stadt müfje ihn während diejer 
Zeit fürftlih bewirten. Würde er indes 
einmal länger verweilen und dann am 
fünfzehnten Morgen aud nur eine Ciga— 
rette verlangen, jo habe er dieje wie alles 
Fernere aus eigener Taſche zu zahlen. 
Können wir aud) die Richtigkeit diejer ung 


' gemachten Mitteilung nicht verbürgen, jo 


ift diejelbe doch jedenfall® ſchon an jich 
charakteriftiih genug. Der König joll es 
übrigens auf eine Probe bezüglich der 
Eigarette bisher nicht haben anfommen 
fafien, und zwar wohl weniger aus finan- 
ziellen Gründen, als weil er ji an jeinem 
Hofe im Haag weit wohler fühlen wird 
ald unter den bürgerjtolzen Patriciern 
von Amſterdam. 

Das Paleis gleiht auch heute noch 
mehr einem jtattlihen Rathaufe ala einem 
Königsichloß. Was zunächſt das Äußere 
anbetrifit, jo jehlt dem Gebäude jeltjamer- 
weije ein eigentliher Haupteingang ; die 
Amsterdamer aber meinen diejen oft 
wiederholten Borwurf abweijen zu fönnen, 
indem fie erklären, den Borjtehern eines 
freien Bürgertums habe feine ftolze Ein- 
gangspforte geziemt. Im Imnern werden 
dem Fremden der alte Gerichtähof, der 
große Bürgerjaal, die Ratshalle, das Bür— 
germeilterzimmer und andere ehemals den 
Behörden der Republik dienende Räume 
geöffnet, die noch jegt überall an den 
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Wänden, an der Dede, an den Fenſter- 


bogen und Thürpfoften die Bilder und 
Skulpturen zeigen, mit denen fie einft 
zu Ehren der Stadt von hervorragenden 
Künstlern des fiebzehnten Jahrhunderts 
geihmüdt wurden. Nur ungern werden 


die Behörden Amſterdams aus diejem | 


Pradtbau nad) dem nunmehrigen Stadt: 
hauſe übergejiedelt jein, einem zwar gleich— 
falls alten, jedoch weit weniger anjehn- 
lihen Gebäude an einer der Grachten. 


Indes fehlt es aud hier im Stadthaufe 
nicht an größeren Lofalitäten, die ihrer 


Bedeutung entjprechend ausgeitattet find. 
Insbeſondere machte uns das Zimmer des 


Bürgermeijters, das wir in defjen Ab- 


wejenheit befichtigen durften, einen durch— 
aus würdigen Eindrud. Zur Ausſchmük— 
Bing dieſes Raumes trägt neben der 
Holzdede und der dunklen Wanbdtäfelung 


vor allem eine Reihe jener jchönen alten | 


Gemälde bei, die man in Holland nicht 


nur in den Mufeen, jondern auch in vielen | 


öffentlichen Gebäuden finden kann, Neben 
verjchiedenen charaktervollen Einzelpor— 
träts jehen wir hier vor allem wertvolle 


Eremplare jener befannten Regenten= und | 
Doelenjtüde, in deren meijterhafter Durch: 
führung Rembrandt, Franz Hals, van 


der Helſt und andere ihren Hauptruhm 
ſuchten. Die Vorjteher (Regenten) der 
verjchiedenen Korporationen und gemein: 
nüßigen oder wohlthätigen Anjtalten, die 
Mitglieder der zahlreihen Gilden und 
vornehmlich die Schügengejellichaften lie 
Ben fih in Gruppen vereinigt porträ- 
tieren und jtellten dieje meilt lebensgroßen 
Bilder dann in ihren Zunfthäufern und 
Doelen (Schügenhäufern) auf. Von dort 
wanderten die Gemälde zum Zeil in die 
Galerien, zum Teil in die Beratungs: 
zimmer der Behörden. Wie in den eriteren, 
jo erjcheinen fie uns auch in den leßteren 
jehr wohl am Plate, denn wenn aud) die 


in der Regel fröhlich zechenden Schügen 


nicht immer zum Ernjt der Debatte paſſen 


mögen, fo bieten fie doch, ganz abgejehen | 


von dem Kunjtwerte der Darjtellung, ein 
erquidendes Bild gejunden, lebensfreu- 
digen Selbjtbewußtfeins und Bürger: 
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ſtolzes. Man fieht, diefe Männer freuen 
fi der nad) langen und heißen Rämpfen 
errungenen politiichen Freiheit und wür— 
den, wenn es not thäte, der ganzen Welt 
fed die Stirn bieten. Sie können aljo der 
jpäteren Generation immerhin in mander 
Beziehung zum Vorbilde dienen. 
Weniger interefjant als das Paleis 
und das Stadhuis jind die Kirchen Amiter- 
dams. Zwar jtanımen einzelne derjelben 
aus älterer Zeit, doch find dieje nad) der 
Reformation von fanatiihen Bilderftür- 
mern ihres ehemaligen Schnuudes beraubt, 
jo daß fie jegt außer einigen Glasmale— 
reien und den Grabmälern holländiicher 
Seehelden nur fahle weiße Wände zeigen. 
Welch ein Gegenſatz zwiſchen diejen nüch— 
ternen Räumen und den ſchönen, auf das 
prächtigſte ausgeſchmückten Kirchenbauten 
in Antwerpen und Brüſſel! Hervorzu— 
heben iſt indes, daß Amſterdam, wo von 
jeher große Toleranz herrſchte, Gottes— 
häuſer für die Anhänger der verſchieden— 
ſten Bekenntniſſe beſitzt. Da giebt es zehn 
reformierte Kirchen, drei für Evangeliſch— 
Lutheriſche verſchiedener Richtung, zwei 
walloniſche, eine engliſch-presbyterianiſche, 
eine engliſch-episkopale, eine für Remon— 
ftranten, drei für chriſtlich Reformierte 
(Christelijk Afgescheidene), neunzehn 
Heinere und größere katholische, worunter 
zwei janfenijtische, fowie neun Synagogen 
für deutjche und portugiefiihe Juden. 
Noc zahlreicher als die Gotteshäufer 
find die hauptſächlich durch kirchliche und 
Privatwohlthätigfeit unterhaltenen mil— 
den Unitalten, für die vielfady monumen— 
tale Gebäude errichtet find. Bejonders 
icheint e8 an Freiwohnungen nicht zu feh- 
len. Auch jagt man, daß täglich zwanzig» 


tauſend Arme imentgeltlich gejpeiit wer: 


den. Daneben giebt es aber ferner noch 


‚eine Reihe gemeinnügiger Societäten und 


Inftitute. Beachtenswert ijt vor allem die 
1784 errichtete „Maatschappij tot Nut 
van't algemeen“, die hier ihren Sig hat, 
jedoch über ganz Holland verbreitet it 
und jo großen Einfluß übt, daß man fie 
die zweite Negierung des Landes genannt 
hat. Bon diejer Gejellichaft, die dreihun- 
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dert lokale Zweigvereine und vierzehn- der Ort. Ihr ſtilles Wirken iſt auch dem 


taujend Mitglieder zählt und der auf der 
Barijer Weltausftellung von 1867 eine 
bejondere Auszeichnung zuerkannt wurde, 
ichreibt ein Amjterdamer: „Ihre Ein- 
richtung ift durchaus republikaniſch, eher 
zu wenig als zu viel centralifiert. Des— 
halb wird man in anderen Ländern ver- 
geblich etwas Ähnliches ſuchen. Sie ift 
eine Gejellichaft der Wohlthätigkeit, nicht 
weil fie die Armut zu lindern fucht, jons 


fremden bei kurzem Aufenthalt nicht jo 


leicht erfennbar. Doch würde unjeres Er: 


achtens in dem Bilde Amjterdams etwas 
fehlen, wenn man nicht auch, wenigitens 
vorübergehend, diejer menichenfreundlichen 
Intereſſen feiner Bürger gedächte. 

Der Hauptanziehungspunft aber jowohl 
dieſer Stadt wie Hollands überhaupt liegt 
wohl für die meisten in den Kunſtſchätzen 
der öffentlichen und Privatgalerien. Woll- 





dern weil fie ihr vorbeugen will. Zu 
diejem Zwede ijt fie bejtrebt, Kenntniſſe 
und Bildung zu verbreiten. Ihren Be: 
mühungen iſt der gute Zuitand des Volks— 
unterrichtes in den Niederlanden zu dan— 
fen, an deffen Verbefjerung fie unabläffig 
arbeitet, indem jie die Unwifjenheit durch 
ihre Bolksjchriften befämpft. Dem öffent: 


lichen Armenwejen hat jie in mander Be- 


ziehung eine gute Richtung gegeben. Aus 
den kleinſten Anfängen hervorgegangen, 
ift fie in den Niederlanden eine fittliche 
Macht geworden." Auf die Beitrebungen 
diejer Gejellihaft und anderer ähnlicher 
Injtitute näher einzugehen, iſt Hier nicht 


ten wir diejelben im einzelnen bejchreiben, 
jo fünnten wir nur wiederholen, was 
‚Ältere und neuere Schriftiteller über fie 
gejagt. Wir bejchränfen ung daher hier 
auf wenige Andeutungen über perjönliche 
Eindrüde. Das zur Aufnahme aller öffent: 
lihen Galerien bejtimmte neue Rijks— 


Muſeum, ein umfangreicher, mit Türmen 





gezierter Baditeinbau, fteht noch unvoll- 
endet da. Man muß daher zur Zeit noch 
die verjchiedenen alten, in mancher Be: 
ziehung recht ungenügenden Ausitellungs- 


räume aufjuchen. Die wertvolliten Bilder 


enthält zunächſt das nad) einem früheren 


‚ Befiger genannte Trippenhuis, deſſen 


246 


größtenteild aus Bermächtniffen zuſam— 
mengeflofjene Sammlung al3 das „Rijks- 
Museum van Schilderijen en Prenten“ 
bezeichnet wird. Daneben nennen wir, 
audere Kollektionen übergehend, nur nod) 
das Fleinere aber gediegene Mufeum van 
der Hoop, welches von feinem früheren 
Eigentümer der Stadt hinterlaffen iſt. 
Beide Sammlungen enthalten fajt aus— 
ihlieglih alte holländische Meiſter, die 
uns gemeinjam ein überaus anſchauliches 
Bild von Stadt und Land im fiebzehnten 
Jahrhundert entrollen. Die holländijche 
Malerei iſt eine durchweg realiftiiche; jie 
jucht nicht nach idealen Vorwürfen, ſon— 
dern fie fchildert die Welt, wie fie it, 
oder richtiger, wie fie dem Auge des Ma— 
lers erjcheint; denn in der künſtleriſchen 
Auffaffung des Einfahjten und Gewöhn— 
lichſten liegt noch mehr als in der vir— 
tuojen Technik der eigentliche Reiz ihrer 
Bilder. Da jchildern uns Wilhelm van 
der Belde und Bakhuizen den Hafen von 
Amjterdam, die AZuider- Zee und das 
offene Meer, durchfurcht von den mit 
jchwellenden Segeln majejtätifh dahin— 
ziehenden Handels- und Kriegsichiffen frü- 
berer Tage; da malen uns Potter und 
Cuyp die bereits früher erwähnten fetten 
Wiejen mit behaglich darauf weidendem 
Mujtervieh; da entfalten und Hobbema, 
Ruysdael und Everdingen die Reize der 
holländischen Landſchaft; da führen ung 
Terburg, Dow und Meku in die feineren 
Birfel der Stadt, Dftade in die niederen 
Kreiie, Jan Steen in die Kneipen; da 
bringt uns Hondefoeter jein jtattliches 
Federvieh, Weenir jein totes Geflügel 
und Rachel Ruyſch ihre Blumen. Dazu 
fommt noch die große Zahl der lebens: 
vollen Porträts und der gewiljermaßen 
an die Stelle der Hijtorienmalerei ge- 
tretenen Regenten= und Dvelenjtüde. Zwei 
der leteren, die jich im Gegenſatz zu den 
vielen Heinen Kabinettjtüden der alten 
Holländer meiſt durch ein großes Format 
auszeichnen: Rembrandts Nachtwache und 
van der Helſts Schüßenmahl, bilden, ein- 
ander gegenüber hängend, den Glanz: 
punkt des Trippenhaufjes. Van der Helit 
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zeigt und fünfundzwanzig Schüßen, die 
an reichbejegter Tafel den Abſchluß des 
BVeitfäliichen Friedens feiern. Man weiß 
nicht, was mehr zu bewundern: die unge- 
zwungene Gruppierung, die harmoniſche 
Farbenwirkung oder die treffliche Wieder- 
gabe jeder einzelnen Individualität. Be— 
fannt ift, daß man ſchon im achtzehnten 
Jahrhundert von den überaus wahr und 
harafteriftiih gemalten Händen jagte, 
wenn fie alle auf einen Haufen geworfen 
würden, jo fünnte man doch mit Leichtig- 
feit erraten, zu welcher Figur fie ge— 
hörten. Auch Rembrandt hat in feiner 
berühmten Nachtwache ein Schüßencorps 
gemalt, doch wie ganz anders hat er feine 
Aufgabe aufgefaßt! Der eigentliche Reiz 
diefes Gemäldes liegt in der genialen 
Berteilung von Licht und Schatten, die 
auf den eriten Blid fo außergewöhnlich 
erjcheint, daß man früher meinte, man 
habe ein Nachtſtück mit Fadelbeleuchtung 
vor fi), während doch in Wahrheit die 
Handlung bei Tageslicht vorgeht, welches 
durd die dem Beſchauer unfichtbaren 
Fenſter der hochgewölbten Halle von links 
einfällt und den ganzen Doelenraum natur: 
getreu in der Dämmerung läßt. Infolge 
des zur Hauptjache gemachten Lichteffekts 
find ferner die einzelnen Schüßenporträts 
jehr verjchieden behandelt. Das Corps 
zieht eben aus feinem Doelenhauſe hinaus 
ins Freie. Alles ijt Leben und Bewegung. 
Während aber die vorderiten grell be- 
leuchteten Gejtalten aus dem Rahmen 
herauszuftürmen jcheinen, breitet ji über 
die hinteren ein auch bei längerer Be— 
trachtung nur jchwer zu durchdringendes 
Dunkel. Man fragt aber auch nicht weiter 
nad diejen Perſonen im Hintergrunde, 
fondern die Augen haften wie geblendet 
an der über die vordere Mitte des Bildes 
ausgegofjenen Lichtfüle. Doc die Wir- 
fung dieſes Bildes läßt fi) eigentlich 
faum bejchreiben, man muß ihn jelber 
ihauen, diefen jo überaus geiſtreich 
aufgefaßten und virtuos durchgeführten 
Triumph des Lichtes über die Finjternis, 
Mögen die Schüten, welche ein Gruppen— 
porträt zu haben wünjchten, durch das 
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jedem einzelnen in gleicher Weiſe gerecht 
werdende Bild van der Helſts auch weit 


mehr befriedigt geweſen ſein — an künſt- 
leriſcher Bedeutung iſt demſelben Rem: 


brandts Nachtwache doch bei weitem über— 
legen. 

Amſterdam hat im ſiebzehnten Jahr— 
hundert viele große Künſtler in ſeinen 
Mauern geſehen, aber Rembrandt war 
und bleibt doch der größeſte unter ihnen. 
Mit Recht iſt ihm daher auch auf dem 
ſtattlichen Rembrandtplein als „hulde 
van het nageslacht“ ein Koloſſalſtand— 
bild errichtet. Außerdem bezeichnet noch 
eine Gedenktafel in der Jodenbreeſtraat 
das Haus, in welchem der große Maler 
in den Zeiten ſeines Glückes zuſammen 
mit der vielgeliebten und vielgemalten 
Gattin Saskia van Uilenburgh wohnte. 
Seltſam bleibt wohl trotz aller Erklä— 
rungsverſuche, daß Rembrandt gerade ins 


Judenviertel zog, das ſich wenigſtens jetzt 


durch enge und ſchmutzige Straßen aus— 
zeichnet. 
muß man übrigens ferner denken, daß 
hier die Wiege Spinozas ſtand und daß 
hier die Scenerie für manche Scene von 
Gutzkows Uriel Acoſta zu juchen iſt. 


Doch verlaſſen wir das Ju denviertel 


und die mancherlei Erinnerungen aus 
alter Zeit, um zum Schluß noch einen 
Blick auf das neue Amſterdam zu werfen. 
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| wird, fowie an Panoramen und fonjtigen 


Durchſchreitet man diejelben, jo 





Auf Schritt und Tritt erfennen wir, daß | 


wir uns hier in einer modernen Groß: | 


jtadt bewegen. Ein Pferdebahnneg durch— 
zieht die Hauptitraßen; Fremdenführer 
und Schuhpußer bemühen fich, ihre Dienfte 
aufzudrängen; pracdtvolle Teppichbeete 


und Öartenanlagen, wenn auch nicht immer 


ganz jo geihmadvoll arrangiert wie in 
Paris oder Hamburg, zieren eine Reihe 
öffentliher Plätze; der große Vondel— 
parf wie die Plantage mit dem bota= 
nischen und dem an jchönen Tiererem- 
plaren reihen zoologiihen Garten ge: 


währen jchattige Spaziergänge; neue glän- | 


zendere Stadtteile und Billenvororte 


umfränzen die alte innere Stadt. Auch 


an einer glasgededten Ausjtellungshalle, 
die hier Paleis voor Volksvlijt genannt 





Scauftellungen fehlt es nicht. Kurzum, 
Amsterdam weiß den mannigfachen An— 
forderungen, die man jet an eine Groß— 
ſtadt macht, in jeder Beziehung gerecht zu 


werden. 
+ 


* 


Zwiſchen Amſterdam, Haarlem und 
Leyden eritredte fich bis zur Mitte diejes 
Jahrhunderts das jetzt ausgetrodnete 
Haarlemer Meer. Entjtanden aus der 
Vereinigung einer Reihe Heinerer Seen, 
hatte fich dasjelbe durch jpätere Über- 
ihwemmungen mit der Zeit immer mehr 
vergrößert. Zwar verhinderten glüdlicher- 
weije im Wejten die hohen Dinen eine 
Verbindung mit dem Meere, doch bedroh- 
ten die Fluten im Oſten alljährlid die 
Felder und Wiejen bis in die Nähe von 
Amijterdam. 

Der begreiflihe Wunjch, diejer Kala— 
mität abzuhelfen, führte jchon 1640 den 
holländischen ingenieur Leeghiwater auf 
die für jene Zeit doppelt fühne Idee einer 
Austrodnung der ganzen Wafjerfläche. 
Er veröffentlichte ein Bud, in dem er 
die Ausführbarfeit diefer Idee nachwies, 
doch jein Plan geriet bald wieder in Ver— 
geſſenheit. Erſt 1819 fam man wieder 
auf denfelben zurüd. Man jchritt zu Ent- 
würfen und Vorſtudien aller Art, doch ging 
man nicht eher ernitlich ans Werk, als bis 
1836 die Fluten des Haarlemer Meeres, 
die ihnen gezogenen Dämme durchbrechend, 
auf der einen Seite bis Leyden und auf 
der anderen bis an die Thore von Amiter- 
dam vorgedrungen waren. 1840 begann 
die eigentliche Arbeit. Man umgab zus 
nächſt den See mit einem doppelten Deich 
und einem großen Kanal, der das auöge- 
pumpte Wafjer aufnehmen und dasjelbe 
mit Hilfe anderer Kanäle dem Meere 
zuführen ſollte. Drei enorme Dampf— 
majchinen genügten für das Auspumpen. 
Eine derjelben ward bei Haarlem, eine 
andere zwiſchen Haarlem und Amſterdam 
und die dritte bei Yeyden pojtiert. Die 
legte, nach dem alten Ingenieur Leeghwater 
benannt, dient noch jegt zur Entfernung 


248 


Alluftrierte Deutfhe Monatähefte. 


des Regen- und Grundwaſſers. Als dieje | Schloß Zwanenburg bewohnt. Was wür- 


Riejenmajchinen 


in Thätigkeit getreten | den wohl die früheren Bejiger diejes Ge— 


waren, janf das Niveau der auf 724 | bäudes jagen, wenn fie jähen, wie jegt 


Millionen Kubitmeter geſchätzten Waſſer— 
menge täglich um einen Gentimeter. Nach 
neunumddreißig Monaten war das ge- 
waltige Werf zu Ende geführt; der gefahr: 
drohende See war verſchwunden, und an 
jeiner Stelle hatte Holland ein fruchtbares 
Terrain von mehr als drei Quadratmeilen 
gewonnen, welches jegt von 10000 Men: 
hen bewohnt wird. 

Diefes ruhmreichen Kapitel® aus der 
Geſchichte der holländischen Ingenieurkunſt 


! 





muß man mit Bewunderung gedenfen, 
wenn man auf der kurzen Eijenbahnjtrede 


zwiichen Amjterdam und Haarlem an den 


ehemaligen Ufern des Sees entlang fährt. | 


Bei Halfweg, der einzigen Station zwi⸗— 
ſchen beiden Städten, wird man ferner auf | 


großartige Schleufenwerfe aufmerkſam ge- 
macht, welche früher das 9) von dem Haar: 
femer Meer trennten. Durch ein Öffnen 
derjelben würden Amjterdam umd ein 
weiter Zandjtri mit Hunderten von Ort: 


ihaften unter Waſſer gejegt werden kün- | 
Wie die Ruſſen 1812 Moskau in 
Brand ftedten, jo haben zwar die Hol- | 
länder, um einem fie bedrohenden Feinde | 


nen, 


zu troßgen, in früheren Zeiten wiederholt 


einen Teil ihres eigenen Landes von den | 


Fluten überjhwenmen laſſen; daß man 
aber unter ähnlichen Umjtänden noch in 
unjerem aufgeflärten Jahrhundert jolche 
verderbenbringende Maßregel ergreifen 


jollte, erjcheint uns doch faum glaublid. | 


Dennoch joll diejelbe für den jchlimmiten 
Fall von den Behörden der Landesver- 
teidigung in Ausſicht genommen  jein. 
Praktiſch wichtiger ijt es wohl jedenfalls, 
dafür Sorge zu tragen, daß ſich das 
Waſſer nicht eigenmächtig einen Weg ins 
Land bahnt. Um leßteres zu verhindern, 
find denn aud die Schleufen von Half: 


ein Techniker in ihren erflufiven Räumen 
rejidiert. 

Kaum hat man Halfweg hinter ji, jo 
tauchen jchon die charafterijtiichen alten 
Türme von Haarlem am Horizonte auf, 
die uns nicht nur aus alten, jondern auch 
aus neueren Gemälden befannt find, denn 
eins der Panoramen in Amſterdam ver— 
gegenmwärtigt jeinen Bejuchern in lebendi- 
ger Weije die Belagerung diejer Stadt 
durch die Spanier im Jahre 1573, eine 
Belagerung, die, obgleich fie im Gegenjag 
zu der früheren Leydens mit einer Über- 
gabe des Platzes endete, doch wegen der 
mutigen Ausdauer der Belagerten zu den 
bejonders denfwürdigen Begebenheiten der 
holländischen Geſchichte gerechnet wird. 
Haarlem, deſſen Blütezeit, wie die Hol- 
lands überhaupt, in das fiebzehnte Jahr- 
hundert fiel, ift jegt eine jtille, freundliche 
Stadt mittlerer Größe, die, was die äußere 


Erſcheinung ihrer Straßen und Plätze an- 








weg, die man die Thermopylen Hollands 
genannt hat, wie alle Deiche des Landes | 


einer jteten Beauflichtigung durch eigens 
dafür angeſtellte Waſſerbau-Ingenieure 
unterworfen, deren Chef das alte, ehemals 


betrifft, gleich den meiſten Orten des Lan— 
des ein Amſterdam im kleinen genannt 
werden kann. Es fehlt das Getreibe der 
Großſtadt, dafür aber haben manche Par— 
tien der von ſchönen Bäumen bejchatteten 
Grachten ihren befonderen, mehr idyllijchen 
Reiz. 

Unter den alten Kunſtſtädten Hollands 
iſt Haarlem nächſt Amsterdam die bedeu- 
tendjte. Wie Antwerpen auf Rubens und 
Amſterdam auf Rembrandt, jo kann Haar- 
(em mit Recht auf jeinen Franz Hals ftolz 
jein. Rahrhundertelang blieb diejer große 
Künftler wenig beachtet, bis ihm die 
Kunftgeihichte vor noch nicht langer Zeit 
endlich den verdienten Ehrenplaß neben 
Nembrandt eingeräumt hat. Neuere For: 
ihungen haben ergeben, daß Franz Hals 
jeiner Zeit in der guten Stadt Haarlem 
ein mehr als Iujtiges Leben geführt bat, 
ja daß er jogar vom Bürgermeifter wegen 
Mißhandlung jeiner Frau gerügt wurde 
und verjprechen mußte, ſich der „Dronfen- 
ihappe“ zu enthalten. Vielleicht mag der 


am Ufer des Haarlemer Meeres belegene dadurch entjtehende ſchlechte Ruf feinem 
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Ruhme hinderlich geweſen ſein. Vor ſei— 
nen Meiſterwerken aber im Muſeum der 
Stadt vergißt man jene alten Geſchichten, 
da aus ihnen, wie auch dem Laien erkenn— 
bar, ein wahrer Künſtler von Gottes 


Gnaden zu uns jpricht. Dieje acht Bil- 
der, die in einem einfach deforierten Saale | 


einen paffenden und würdigen Platz ge 
funden haben, find ſämtlich Doelen- oder 
Regentenftüde. In anziehenditer Weife 
it das gleiche, «auch von anderen fo oft 





gemalte Thema variiert. Jedes einzelne 
muß man mit Vergnügen betrachten. So 
ungemein febensvoll und lebenswahr treten 
uns die einzelnen dargeitellten Perſönlich— 
feiten entgegen, jo flott und zugleich liebe: 
voll ift das Ganze gemalt und jo friich 
feuchten noch heute die prächtigen Farben, 
daß man fajt meinen könnte, man fähe 
dieje luftigen Offiziere der Schüßencorps 
und jene ernjten Regenten des Altmänner- 
baujes nicht nur im Bilde, jondern in 
Wirklichkeit vor ſich. 

Tritt man aus dem Rathauje, in defjen 
einem Flügel jih das Mujeum befindet, 
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auf den Marktplatz, jo erblidt man gegen: 
über die Groote Kerf, ein bejonders ſei— 
ner großartigen Raumverhältniffe wegen 
beachtenswertes Gebäude aus dem fünf: 
zehnten Jahrhundert, und vor demjelben 
das Denkmal von Laurend Janszoon 
Gojter. Wer war aber diejer Coſter? 
Die Holländer behaupten — der Erfinder 
der Buchdruderfunit. Mit Verwunderung 
betrachtet man den erniten Mann im lan— 
gen Talar, der Gutenberg Ruhm für 





u ned), 
Br 


Dre? 


A 
2: 
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ſich zu beanfpruchen wagt. Doch jo wenig 


man auch zuerjt geneigt ift, die Sache 
ernjt zu nehmen — die in Erz gegrabene 
Inſchrift des Denkmals läht für feinen - 
Zweifel Raum. Man hört dann weiter, 
Laurens Janszoon mit dem Beinamen 
Eojter jei zu Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts Küjter zu Haarlem gemwejen 





und habe früher als Gutenberg die erjten 
praktiſchen Verſuche in der Buchdruder- 
tunſt gemadt. Schmählicherweije aber 
babe ihm in der Weihnachtsnacht des 
Jahres 1440, während er jelbit alt und 
franf in der Kirche der Mitternachtsmefje 
17 
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—ñ— — — — — nannten Haarlemer Holz, wo 
er ſeine erſten Buchſtaben ge— 
ſchnitten haben ſoll. 

Das Haarlemer Holz iſt 
ein ſchöner parkartiger Wald 
im Süden der Stadt. An 
der anderen Seite der letzte— 
ren, im Nordweſten, liegt das 
ſeiner ſchönen Gärten wegen 
beachtenswerte Dorf Bloe— 
mendal. Hier ſieht man, daß 
Haarlem nicht ohne Grund 
ſeiner Blumenzucht wegen be— 
rühmt iſt, hier zeigt ſich aber 
auch der Reichtum ſeiner Be— 
wohner, denn welche Stadt 

I“ ähnlicher Größe befigt in näch— 
NA," ſter Nähe eine ſolche Reihe jtattlicher, vom 
BEER üppigften Blumenflor umgebener Yand- 

häuſer. Bemerkenswert iſt auch, daß hier 
wie in anderen Gegenden Hollands die 
‚ Villen der Vornehmen meift durch eine be— 
Koſtümbild aus Norbbolland. fondere in Buchſtaben über der Hausthür 
| angebrachte Infchrift bezeichnet find. Dies 
affiftierte, ein undanfbarer Schüler Namens | findet man zwar auch in anderen Ländern, 
Fuft feine jämtlihen Inſtrumente, Lettern ' insbejondere in England, eigentümlich aber 
und Bücher geitohlen, um diefelben nah iſt, daß die holländiſchen Landhäuſer oder 
Mainz zu bringen. Dort ſei Gutenberg Buitenplaatſen ſtatt eines Namens ge— 
in den Beſitz derſelben gelangt und habe wiſſermaßen ein Motto führen, das in 
die Erfindung des Holländers zuſammen Geſtalt eines kurzen Spruches, wie „Wel 
mit Fuſt, feinem befannten Genofjen, weis | tevreden“, „Vriendschap en Gezelschap“, 
ter auszunugen gewußt. So hübjch diefe „Buiten zorg* 2c., der, wie es fcheint, 
Geſchichte klingt und jo jehr fie dem hol— | durchweg jehr behaglichen Stimmung ihres 
ländiſchen Nationalgefügl fchmeicheln mag, | Befigerd Ausdrud giebt. 
es fehlt an dem erforderlichen Nachweis, Doc; nod) weit jehenswerter als Bloe— 
der natürlich durch den Umjtand, daß man | mendal ſelbſt ijt die in ihrer Art vielleicht 
im Rathaus ein angeblid von Eojter her- | einzige Ausficht, Die man von dem unweit 
geitelltes Drucdwerf aufbewahrt, noch nicht | desjelben belegenen Brederoder Berg aus 
erbradht fein fann. Neuerdings foll denn | genießt. Dieſer Brederoder Berg, der 
auch jelbjt ein Holländer, Dr. van der | auch die blaue Treppe genannt wird, ift 
Linde, in einer Schrift über die „Legende | der höchſte Punkt der Dünen bei Haar- 
von Coſter“ die ganze unbeglaubigte | lem. An der einen Seite jieht man die 
Tradition in das Gebiet der Fabel ver: Stadt jelbit und Bloemendal, an der 
wiefen haben. Die Haarlemer aber find anderen überblidt man weithin die wellen- 
nach wie vor ſtolz auf ihren alten Küſter, fürmigen Linien unzähliger Dünenhügel 
der hier nicht nur durch das vorerwähnte und ganz fern am Horizont als einen 
Standbild geehrt ift, jondern auch durch ſchmalen, filbernen Streifen das Meer. 
Ausſchmückung feines Geburtshaufes mit Der öde umd gleichmäßige Charakter der 
Gedächtnistafel und Büfte fowie durch Dünen trägt nur dazu bei, die Groß— 
Bezeichnung derjenigen Stelle im ſoge- ‚ artigfeit der Scenerie zu erhöhen, die 
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und einen faum weniger tiefen Ein: feine Univerfität, deren Erridtung die 
drud hinterließ als die VBergriefen der | Bürger der ihnen gleichzeitig offerierten 
Schweiz. Befreiung von gewiffen Abgaben vorge: 
zogen haben follen. Man hatte recht ge— 
wählt, denn durch dieſe Univerjität und 

Auf dem Wege von Haarlem nad Haag ihre hervorragenden Lehrer war Leyden 
itatten wir der alten Stadt Leyden einen | Jahrhunderte hindurd eine der berühmte: 
furzen Beſuch ab. Bekanntlich it Hier | jten Städte Europas. Doch nicht nur für 
der Schauplag von Georg Ebers’ „Frau | die Wiſſenſchaft, jondern auch für die Kunft 


* 
* 


Bürgermeiſterin“, einem Roman, der uns 
in der eingehenden Schilderung der Be— 
lagerung der Stadt durch die Spanier im 
Jahre 1574 eins der glorreichſten Kapitel 
der holländiſchen Geſchichte vor Augen 
führt. Bier Monate lang troßten die 
Bürger allen Schreden der Belagerung 
unter Führung ihres trefflihen Bürger: 
meilters van der Werff, dem Ebers mit 
dichterifcher Freiheit in der „Frau Bür- 
germeijterin“ eine jugendlich Schöne, Kluge 
und beherzte Gattin zur Seite geitellt hat. 
Damals madhten die Holländer zur Ent: 
jegung Yeydens von dem Nadıfalmittel 
einer Überſchwemmung ihres eigenen Yan- 
des Gebraud). 


iſt die Stadt von Bedeutung gewejen, denn 
in ihren Mauern lebte der Iujtige Maler 
und Kneipwirt Jan Steen, und ihr ent: 
ſtammten ferner Lukas van Leyden, Rem— 
brandt, Jan van Goyen, Frans van 
Mieris und andere bedeutende Künſtler. 
Jetzt freilich ift die einftige Größe Leydens 
dahin. Es hat faum mehr ald 40000 
Einwohner, obgleich hinreichend Raum für 
die doppelte Anzahl vorhanden jein joll. 
Die Straßen find, wenn fie nicht gerade 
von einer flingelnden Pferdebahn durd)- 
fahren werden, wie ausgejtorben; hier und 
da wächſt fogar Gras zwiſchen dem Pfla— 
iter, und der alte Vater Rhein, der die 





Wühelm von 
Oranien ließ 
die ſonſt jo 
jorgfältig ges 
hüteten Deiche 
durchitechen und 
brachte mit den 
bereinbrechen= 
den Fluten 
und den von 
ihnen getrage— 
nen Schiffen 
der Waſſergeu— 
ſen der Stadt 
die erjehnte 
Hilfe. Welch 
ein Jubel mag 
hier geherrſcht 
haben, als man 
von den Wäl— 
len herab das 
glüdbringende 
Bormwärtsdringen des Wafjerd verfolgte! 
Zur Belohnung für den heldenmütigen 
Riderjtand jener Tage erhielt Xeyden 1575 








Su, 
——  . | 


Holländiihe Trachten. 


Stadt durchfließt, Scheint ich, altersſchwach 

und melancholiſch, wie er Hier ift, des Ver: 

falles von Leyden wie feiner jelbit zu 
17* 
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Refidenz des Königs der Niederlande. 
Haag oder, wie die Holländer jagen, 's 
Graven Haag macht feinen fpecifiich hol— 
ländiſchen Eindrud. Es ift eine ſchöne, 
regelrecht erbaute Stadt mit fangen ge- 
raden Straßen, weiten Plägen und vielen 
ftattlihen Gebäuden. Seine Bedeutung 
legt fait ausichließlich in dem Umſtande, 
dab es Sig der höchſten Behörden des 
Landes ift und daß hier der Hof, die bei 
demjelben accreditierten Diplomaten ſowie 
eine Reihe vornehmer Familien ihren 
dauernden Aufenthalt genommen haben, 
Man fieht daher zwar manche glänzenden 
Läden, aber wenig Berfehr in den Stra- 
Ben, deren großartige Anlage und Unbe- 
febtheit an Karlsruhe und andere künſtlich 
geſchaffene oder groß gewordene Reſiden— 
zen deutjcher Mittelitaaten erinnern. In— 
mitten der Stadt liegt, zum Teil von 
ihattigen Alleen umgeben, der Vijver 
Am Strande von Scheveningen. (Weiher), ein länglich vierediger Teich 

mit Schwänen und einer durch ihren 

Ihämen, indem er unter dem unjchönen | üppigen Baum- und Gebüſchwuchs fait 
Namen Galgewater gewiljfermaßen ins |, einem Stüdchen Urwald gleichenden Inſel. 
fognito jeine trüben Fluten mübjelig und | An der einen Seite bejpülen die Fluten 
langjam dem nahen Meere zuwälzt. In- des anmutigen Vijver die Mauern des 
mitten der engen Gaſſen erhebt ſich ein | Binnenhofes, einer unregelmäßigen Maſſe 
Erdhügel mit einem breiten Turm, der | teils älterer, teil® neuerer um einen mitt« 
die Burg genannt wird und deffen Funda- | leren Hof gruppierter Gebäude. Im Bin- 
mente noch aus der Römerzeit ſtammen | nenhof haben die beiden gejeßgebenden 
jollen. Bon oben herab würde man einen | Körper Hollands, die Generalitaaten, ihre 
Überblit über Stadt und Land haben, | Sigungsräume, Die erjte aus neununddrei- 
wenn nicht jchöne alte Bäume nad) allen | Big Mitgliedern beſtehende Kammer wird 
Seiten hin die Ausficht verjperrten. Nur | duch die eine Vertretung der Provinzen 
mit Mühe entdedt man zwifchen den bildenden Provinzialitaaten, die zweite 
Zweigen Hindurh die Spipen einiger aus achtzig Mitgliedern zujammengejeßte 
Häufer und Kirchtürme. So fommt e3 | durch Bezirfswahlmänner gewählt. Die 
dem einfamen Wanderer, der hier fteht, Sitzungsſäle find nicht eben imponierend, 
faft vor, als befinde er fi im Schlofje Man kann fi) kaum denfen, daß in diejen 
Dornröschend, das durch eine himmelhohe einfachen, jchmudlofen Räumen, in denen 
Hede von der Außenwelt getrennt ijt. etwas erhöht ein fimpler Thronjefiel für 
Dieſe Eigentümlichkeit der Burg fteht aber den König und noch bejcheidenere Stühle 
in gewiffem Einflang mit dem Charakter für die föniglichen Prinzen referviert find, 
der Stadt. Man möchte meinen, beide | die Gejchide des Landes und der Kolonien 
jeien in tiefen Schlummer verfunfen. entjchieden werden. Diejelbe Einfachheit 
Doch wenden wir uns von der melanz= | finden wir im königlichen Palais wicder, 
choliſchen Stadt der Vergangenheit zu der deſſen Säle ſich kaum von den Qurusräu- 
lebensfreudigen der Gegenwart, von der | men eines reihen Privatmannes unter- 
altberühmten Hochichule zu der modernen | jcheiden, Die Holländer lieben es erficht- 





— 
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lich nicht, die Perſon des Monarchen mit 


beſonderem Pompe zu umgeben. Man 
achtet den König als den höchſten Reprä— 
ſentanten des Staates und als den Nach— 
kommen der berühmten Oranier, welchen 
die Niederlande ihre Freiheit und Selb— 
ſtändigkeit verdanken, aber man macht 
nicht ſoviel Aufhebens von ihm und ſeinen 
Angehörigen wie in manchen anderen 
monarchiſchen Ländern. In den Blättern 
ſucht man vergeblich nach einer offiziellen 
Rubrik „Hofnachrichten“, in welcher dem 


Lejer mitgeteilt wird, wie jedes Mitglied 
der föniglihen Familie den legten Tag 


verbracht hat, und in ganz Haag fanden 
wir nur in einem Schaufenfter eine kleine 
Bhotographie des Königs ausgeſtellt; 
Bilder der jugendlichen zweiten Gemahlin 
des Fürſten und des zur Thronfolge be- 
rufenen Prinzen von Oranien waren nir— 
gends zu entdeden. Dagegen find einzelnen 


früheren Regenten de3 Landes auf öffent- | 


lihen Plätzen eherne Denkmäler errichtet. 
Ja, der eigentliche Nationalheros, Prinz 
Wilhelm I. von Dranien, iſt fogar durch 
zwei Standbilder geehrt. Das eine jtellt 
ihn hoch zu Roß, das andere 
jtehend mit leije erhobenem 
Finger dar, einer Gejte, die 
auf die befannte Schweigjam- 
feit des Fürſten und jeinen 
Wahlſpruch „Sevis tranquil- 
lus in undis* (Ruhig inmitten 
ftürmifsher Wogen) hindeuten 
jol. Übrigens jagt man, daß 
Wilhelm von Oranien ebenjo: 
wenig wie Moltfe ein eigent- 
liher Schweiger gewejen fei, 
jondern daß er nur verjtanden 
babe, das nicht über feine Lip— 
pen fommen zu laſſen, was er 
nicht jagen wollte. 

Bu den Gebäuden des Bin- 
nenhofes gehört auch das 
Mauritshuis, in welchem die 
berühmte Gemäldegalerie der 
Refidenz aufgeftellt ift. Dieje 





Salerie ift mit Necht der Wallfahrtsort | 


Öffentlihen Mufeen Amjterdams 


Schilderungen aus Holland. 











eine | 


253 


töftliche Auswahl holländiicher Kabinett— 
jtüde, 

Als Glanzpunfte der Sammlung pflegt 
man die WUnatomievorlefung von Rem: 
brandt und den lebensgroßen Stier von 
Potter zu bezeichnen; an dieje aber reiht 
fi eine große Zahl weiterer Gemälde, 
die ald Meiiterwerfe in ihrer Urt ge- 
feiert zu werden verdienen. Doc würde 
und auch nur eine Nennung derjelben 
ſchon zu weit führen. Wir übergehen 
ferner die Heineren Galerien ſowie die 
jonftigen Sehenswürdigfeiten der Stadt 
und wandern zum Thor hinaus nad) dem 
Buſch, einem wunderjchönen, von Alleen 
durchzogenen Gehölz, das fich eine Stunde 
weit ausdehnt und der Überreit einer gro- 
Ben, früher ganz Holland bededenden Wal- 
dung jein ſoll. Jetzt bildet dasjelbe in- 
mitten des kahlen Flachlandes eine herr- 
liche Dafe, deren hochragende und weithin 
ſchattende Prachtbäume in Europa ihres» 
gleihen juhen. Am Waldesdidicht ver- 
ftedt aber liegt wie ein verwunſchenes 
Schloß das fogenannte Haus im Buſch 
(t' Huis ten Bosch), ein föniglihes Som- 





merpalais, das in jeinem „Oranienſaal“ 
aller Fremden, denn ſie enthält wie die große farbenprächtige und lebenſtrotzende 


Wandgemälde enthält, welche teils von 
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dem großen Meifter Rubens jelbit, teils 
auch von jeinen Schülern entworfen fein 
follen. 


Mit dem berühmten Busch ſind indes 
die landichaftlichen Reize der nächſten Um: 


gebung der Refidenz feineswegs erichöpft. 
Wer in dem köftlichen Schatten jener Wal: 
dung hin und her gewandert, den treibt e3 
mächtig weiter nach Weiten, nach Scheve- 
ningen und der See. Auf breitem, von 


hohen Bäumen eingefaßtem und zum Teil 


von Gehölz umgebenem Wege gelangt man 
etwa in dreiviertel Stunden zu Fuß dort: 
hin, doc) vermitteln auch, abgejehen von 
Wagen, eine Dampf: und verjchiedene 
Pferdebahnlinien den zur Beit der Saifon 
jehr beträchtlichen Verkehr. 
Sceveningen gemwiljermaßen ein Borort 
der Nefidenz geworden. Die Bewohner 
und Bejucher der letzteren wie die zahl- 
reichen Badegäjte der erjteren gelangen 
auf das jchnelljte und bequemite von einem 
Plage zum anderen. 

Man kann mit Leichtigkeit die Gemälde: 
galerie im Haag, die Waldiwege des Buſch 
und die See an einem und demjelben Tage 
jehen und genießen. Sceveningen tjt be- 
fanntlich ein höchit eleganter Badeort, das 
Ditende der Holländer, welches von Kur: 


So ijt denn 
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welches heute wie vor Nahrtaujenden 


| jeine mächtigen, weißföpfigen Wogen dem 





Strande zuwälzt. 


* * 


* 

Vom Haag aus erreicht man mit der 
Eiſenbahn in einer Viertelftunde die Stadt 
Delft, in deren Mauern 1584 der große 
Wilhelm von Oranien durch Mörderhand 
jeinen Tod fand und die dann die Grab— 
jtätte aller Oranier, dad St. Denis des 
niederländiihen Fürſtengeſchlechtes ge- 
worden ijt. Umgeben von feinen Nach— 





fommen bis auf König Wilhekm II., ruht 
der als Begründer der niederländiichen 
Freiheit und Gelbjtändigfeit noch heute 
mit Begeifterung gefeierte erite Statthal- 
ter unter einem prachtvollen Marmordenf: 
mal, welches von Künjtlern des fiebzehn- 
ten Sahrhundert3 in der Neuen Kirche 
(nieuwe Kerk) errichtet it. Eine latei= 





gäften und Bejuchern aus aller Herren | 


Ländern wimmelt, 
dem großen Badhaufe entfaltet ſich in den 
Morgen und Nachmittagsitunden ein 
äußerit lebendiges Bild. In den gelben, 
durch ein gewölbtes Dad) gegen die Sonne 
geihügten Korbjtühlen gelagert oder hin 
und ber promenierend und den Klängen 
der Mufif laufchend, genießen alle, die 
Damen zum Zeil in eleganten und pifan- 
ten Toiletten, mit vollen Zügen das dolce 
far niente. des Strandlebend. Doch wer 
das großartige Naturjchaufpiel der bran- 
denden See ganz und voll in fich aufneh— 
men will, der wandert, das lärmende Trei- 
ben Hinter fich lafjend, die auf der Höhe 


der Dünen hergerichtete Terraſſe entlang, 


bis er einfam dem Meere gegenüberjteht. 
Da liegt ed dann vor ihm in feiner durch 
fein Heinliches Beiwerk beeinträcdhtigten 


Am Strande und vor | 


nische Inſchrift hebt hervor, daf der Prinz 
als mächtiger Gegner Philipps II. von 
diefem „Screden Europas“ gefürchtet 
wurde. Fa, Philipp IL., der finjtere, heim— 
tückiſche Dejpot, fürdhtete und haßte den 
edlen Mann, der ihm jo fühn und erfolg» 
reih die Stirn zu bieten wagte, und er, 
der als echter Jeſuit fein noch jo jchmäh- 
liches Mittel zur Erreichung feiner Zwede 
von der Hand wies, wußte auch jhlieglich 
durch Ausfegung hoher Preife auf den 
Kopf Oraniens deſſen Ermordung her— 
beizuführen. Mehrere durch ſpaniſche 
Verſprechungen hervorgerufene Attentate 
waren bereits mißglückt, als Gérard am 
10. Juli 1584 in Delft ſeine verhängnis— 
vollen Schüſſe auf den Statthalter ab— 
feuerte. Der legtere wohnte um dieje 
Beit im Prinzenhof und war eben im Be— 
griff, mit feiner vierten Gemahlin, Luiſe 
v. Coligny, jowie anderen Damen und 
Herren jeiner Umgebung nach Beendigung 
des im Erdgeſchoß eingenommenen Diners 
die Treppe zum erjten Stod hinaufzuſtei— 








gen, als er von dem im Schatten der 
Treppe verborgenen Gerard heimtüdijch 
zu Boden gejtredt wurde. Noch jegt kann 
man in dem inzwijchen zur Kaſerne um- 


Erhabenheit, das Meer, das ewige Meer, | gewandelten Prinzenhof die Treppe und 
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eine in die Mauer gedrungene Kugel des | Mafien und vorzüglicher Qualität ver: 


Mörders erbliden. 
gezielt. -Der zu Boden gejuntene Statt: 
halter vermochte nur noch zu jagen: „Ich 
bin verwundet; mein Gott, habe Gnade 
mit mir und meinem armen Volke.“ 
Dann verlor er das Bewußtjein, und bald 
darauf war er eine Leiche. Der Mörder 
juchte zu entfommen, doc man ereilte ihn 
bald und ließ ihn dann, um die allgemeine 


Entrüjtung über jeine That zu manifeſtie- 


ren, unter ſchrecklichen Torturen hinrichten. 


Gerard hatte gut | jertigten. Seht eilt man aus der Stadt, 


die jo jtill, jo vereinfamt und melancholiſch 
geworden iſt, ald wenn fie noch immer die 
vor drei Jahrhunderten in ihren Mauern 
begangene Frevelthat betrauern müßte, 
nad) kurzem Aufenthalt weiter nad) dem 
nahegelegenen zweiten Handelsplag der 
Niederlande, dem mächtig aufitrebenden 
Rotterdam. 

Die Holländer jagen, in Rotterdam er- 
werbe man ein Vermögen, in Amſterdam 





1 r 


Holändiihe Fiſcherboote. 


Wie aber ihm die erhoffte Belohnung | lege man e3 gut und ficher an und im 
entging, jo bradte die Blutthat auch Haag gebe man e3 aus, Die verjchieden- 
Philipp II. nicht die gewünschten Folgen, | artige Bedeutung der drei erjten Städte 
denn an Stelle des ermordeten Statthal- | des Ldudes iſt damit nicht unzutreffend 
ters erhoben ſich bald neue thatfräftige | charafterifiert. Auch Rotterdam hat feine 
Dranier, die ihr Land vor den Angriffen | Sehenswürdigfeiten: die Laurentiuskirche, 
der Spanier zu ſchützen wußten. dad Erasmus-Denkmal am Markt, eine 

Außer der Erinnerung an den Tod | öffentliche Galerie mit bemerkenswerten 
Wilhelms und den Grabjtätten der Ora- | Bildern alter holländiicher Meifter, einen 
nier bietet Delft wenig Bemerfenswertes. | zoologijhen Garten, einen öffentlichen 
Auch jeine Blüte iſt in der Vergangen- | Park u. j.w. Doc das alles find Neben- 
heit zu juchen, in den Zeiten, als es ein | dinge, ja der nüchterne Rotterdamer würde 
nicht unbedeutender Handelsplag war und | vielleicht jagen Spielereien, denn Handel 
zahlreihe Fayencefabrifen, von denen ſich | und Schiffahrt jind es, die in mächtigem 
heute nur noch eine erhalten haben foll, Aufihwunge bier dominieren und alle 
die berühmte „Delfter Ware“ in großen | anderen Interefjen auszujchließen jcheinen, 
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Die Stadt rüftet ih, Amfterdam zu über- 
flügeln, Noch ift fie zwar weit vom Ziel, 
body wer weiß, ob fie dasjelbe nicht der- 
einjt erreicht. An großartigen Bauten 
zur Erleichterung des Verkehrs hat man 
es auch hier nicht fehlen laſſen. Auf hohem 


Viadukt ift die Eifenbahn quer über die 
Straßen der Stadt weggeführt. Der Lauf 


der Maas ijt mit großen Koſten korrigiert. 
Mächtige Eifenbrüden mit fünf rejpektive 
drei weitgejtredten Bogen überjpannen die 
beiden Arme des mächtigen Stromes und 
vermitteln den Eijenbahn:, Wagen: und 
Fußverkehr mit der in der Mitte gelege- 
nen Inſel Feijenoord, wo in den fiebziger 
Jahren großartige Dodanlagen geichaffen 
find. Freilich jtehen diefe Dods noch zum 
größten Zeile leer. Man hat die zu er: 
wartende Zunahme des Verkehrs erjicht- 
lich überſchätzt, und durch dieje Über: 
ſchätzung müfjen große Verlufte entitanden 


jein. Doc) es jcheint nicht, ald wenn man | 


in Rotterdam darum den Kopf ſinken läßt. 


Wandert man bon Feijenoord auf der | 


ſtattlichen Maasbrüde wieder zum anderen 
Ufer zurüd, jo hat man ein Bild des 
allerregiten Schiffahrts- und Handeläver- 
fehrs vor fih. Die befondere Eigentüm- 
lichkeit Notterdams iſt, daß nicht nur 
am Ufer der Maas, jondern auch in den 
breiten und tiefen Kanälen, die vom Fluß 
aus in die Stadt führen, jelbit tiefgehende 
Seejhiffe vor Anker gehen künnen. So 
dringen denn große Segel- und Dampf: 
ichiffe bis zum Herzen der Stadt vor. 
Auch die zahlreihen Brüden vermögen 
fie in ihrem Laufe nicht zu hindern, denn 
dieje find jämtlich auf ihr Paſſieren ein- 
gerichtet. Man fieht hier Dreh: und Zug— 
brüden der verjchiedenjten Art, die fich, 
um den Straßenverfehr nur auf möglichſt 
furze Zeit zu unterbrechen, mit großer 
Leichtigkeit und Gejchwindigfeit öffnen und 


Illuftrierte Deutihde Monatshefte. 


| ichließen. Handelt es ſich um das Durch— 
' pafjieren eines Kleinen Schiffes, jo wird 
für deſſen Maſtſpitze oft nur eine Heine 
Klappe in der Brüde geöffnet. Eigentüm- 
ih ift ferner, daß ein großer Zeil der 
Waren an den Ufern der Maas und der 
Kanäle frei gelagert wird, nur gegen den 
Regen durch Perjennige geſchützt. Dieje 
bunt nebeneinander aufgehäuften Waren 
und die zahlreichen Schiffe mit ihren hoch— 
ragenden Maſten und ihren ſchwarzen, qual- 
menden Schornjteinen inmitten der Stadt 
verleihen Rotterdam recht eigentlich jein 
charakteriſtiſches Gepräge. Schon die Ufer- 
ſtraße an der Maas, die nach ihrer jpär- 
lichen Baumreihe „De Boompjes“ genannt 
ift, mit den dunklen Häufern und dem abge- 
ſtumpften Turm der Laurentiuskirche im 
Dintergrund, bietet ein ungemein maleri- 
ſches Bild; noch wirfungsvoller aber prä: 
jentieren ſich einzelne Partien der breiten 
und belebten Kanäle, die mit dem trüben 
holländischen Himmel darüber von vielen 
Künftlern gemalt, am feinjten und liebe- 
volliten aber vielleicht von der Meijterhand 
Andreas Achenbachs wiedergegeben find. 

Doh nicht nur die von Schiffen er- 
füllten Ranäle, auch die nicht ans Waſſer 
grenzenden Straßen der Stadt zeigen ein 
überaus gejchäftiges Leben und Treiben, 
das in mancher Beziehung an Liverpool 
und Mancheiter, ja an London erinnert. 
Es ſcheint hier eın jugendlicher eilt über 
die jonjt jo behäbigen Holländer gefommen 
zu fein, Das mächtige Vorwärtsitreben 
der einzelnen wie des Ganzen tritt über- 
all dem Fremden fichtlich entgegen. Mit 








gewiffer Befriedigung erkennt man, daß 
für diefe Stadt, im Gegenfaß zu fo vie- 
len anderen Orten Hollands, der Höhe- 
punft der Entwidelung nicht in der Ver— 
gangenheit, fjondern in der Zukunft zu 


ſuchen iſt. 
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BELLIIELEITTTIEITEE TE 


Über den Mechanismus 


in den 


Erjcheinungen des Seelenlebens. 


Sriedrib Siebert. 


Wir find gewohnt, die Objekte 
der Beobachtung in der Welt 
außer uns in zwei Gruppen: 
AN in die der anorganijchen und 
der organijchen Körper, zu trennen. Als 






dem Reich des Anorganiſchen angehörig. 


bezeichnen wir chemifche Verbindungen 
der Elemente untereinander in einfachiten 
Bahlenverhältniffen, die den Charakter 
der Stabilität und Unveränderlichfeit tra- 
gen, jolange fie nicht accidentiell durch 
die Einwirkung äußerer Einflüffe gelöjt 
werben. 
° Der elementare Formentypus ijt der 
Kryſtall. 

In der organiſchen Welt treten uns 


komplizierte chemiſche Verbindungen ent- 


gegen, die aus einer verhältnismäßig nur 
geringen Auswahl der uns als Elemente 
befannten Stoffeinheiten bejtehen. Zugleich 
find diefe Verbindungen einem jteten Wech— 
jel unterworfen, e3 finden fortwährend 
innere Zerjeßungen ftatt, die zur Ermög- 
lichung des Fortbeſtehens des organijchen 
Individuums eines bejtändigen Erjaßes 
bedürfen. Wir bezeichnen dieſen Stoff: 
wechſel bei jcheinbarem Gleichbleiben des 
organischen Körpers ald Funktion der 
Ernährung und find gewohnt, als Typus 
jolher Ernährunggeinheiten die Zelle zu 
betrachten. 

Der organijche Körper bedarf vielfach 
der anorganischen Natur. Bier findet er 
einen großen Zeil jeine® Ernährungs: 


materials; da aber von den Verbindungen 
‚und Elementen nicht alle gebraucht wer- 
den können, jo bedarf der organijche Kör— 
‚ per Einrichtungen, um eine Auswahl zu 
treffen. 

In Anbetradht des Ernährungsmodus 
find zwei Möglichkeiten denkbar. Ent: 
weder der organifche Körper ruht in der 

‚ihn umgebenden Außenwelt und wird von 
derſelben gleichjam umſpült, oder derjelbe 
jucht die im Raume befindlichen nötigen 
‚ Nahrungsquellen auf, er bewegt ſich im 
Raume. m allgemeinen gelten uns die 
beiden Gruppen der höher entwidelten 
Pflanzen: und Tierwelt als die Repräjen- 
‚tanten beider Ernährungsmodalitäten. 
Die Pflanze bildet in der Entfaltung 
von Wurzelfafern, Zweigen und Blättern 
eine große Mannigfaltigfeit der Berüh— 
rungsflähen mit der Außenwelt und be- 
darf zur Nahrungsaufnahme einfacherer 
' Einrihtungen. Das Material, meift nur 
aus anorganischen Stoffen bejtehend, jtrömt 
aus der umgebenden Luft und dem Waſſer 
mit den aus dem Boden gelöften Stoffen zu. 

Anders verhält ich das Tier. Diejes 
entnimmt die Hauptmaſſe jeiner Ernäh- 
rungsitoffe nicht direft der unorganijchen 
Welt, jondern gewinnt fie in bereit3 ver: 

| ähnlichter Geitalt aus dem Pflanzenreic) 
oder aus anderen Tieren. Es muß die 
ruhenden Mafjen feines Ernährungsmate- 
rials aufjuchen, die vor ihm entweichenden 
erjagen. Dieje gänzlid) veränderten Lebens— 
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thätigkeiten machen neue Einrichtungen Die Eentralifation und Differentiierung 
nötig, die der Pflanze abgehen. Während des Nervenſyſtems hat ihre höchſte Aus— 
die Pflanze ein Syſtem ſich wiederholen: | bildung erfahren in den Wirbeltieren, vor 
der Ernährungseinheiten darjtelt, be- allem dem Menjchen. Hier finden wir die 
darf das Tier eines einheitlichen Kontaftes | Vereinigung der den Körper alljeitig durch— 
mit der Außenwelt, ein Organ, das die | ziehenden Nervenfajern in einem mächtigen 
Auswahl jowie die Ortöbewegung ermög- Organe, dem Hirnrüdenmarf, Ju dem 
licht. Diejes Organ jtellt das Nerven: | von weißen Fajerzügen umgebenen grauen 
igitem mit den Hilfsorganen, den Sinnes- Kern des Rücenmartes gehen die einfachen 
werfzeugen und den Muskeln dar. Neflere von Empfindung auf Bewegung 
Sehen wir von den elementariten An- | vor fi, die indefjen mit dem Aufiteigen 
(lagen eines Nervenapparates bei den nach der Nadenanichwellung und vor dem 
niederften Tieren ab, der fich unferen | Übergang in das Gehirn durch Verbindung 
Beobachtungen bei einzelnen jogar nod und Gruppierung der Nervenzellen eine 
völlig entzieht, und betrachten wir das Reichhaltigkeit foordinierter Bewegungen 
Nervenjyitem in feinen Höheren Entwide- | zeigen, daß alle für das Wirbeltier not- 
lungen, » wendigen Ort3bewegungen bereits zur Er: 
Die Formelemente desjelben find Faſern ſcheinung kommen. Bekannt find die Er- 
und Bellen; erjtere jtellen vorwiegend die perimente am enthirnten Froſch, der bei 
periphere Leitung ber, legtere lagern im Reizung der Hautnerven nicht nur im 
Centrum. Es ziehen ifolierte Fajern von | regelrechten Sprüngen zu entfliehen jucht, 
allen Punkten der Körperoberflähe nad) | jondern auch, wenn feitgehalten, durchaus 
zelligen Anhäufungen im Inneren, und | ziwedmäßige und höchſt komplizierte Be— 
von Ddiejen gehen polar entgegengejegt | wegungen zur Abwehr der feindlichen Ein- 
Faſerzüge nad) der Peripherie zurücd. | wirfung macht, jo daß einige Phyſiologen 
Eritere entnehmen die Eindrüde der Außen- | nicht anjtanden, dem Rückenmark joge- 
welt und leiten diejelben zu den Zellen, nannte jeelische Funktionen, wie bewußte 
Ganglienzellen genannt. In diejen gefhieht Empfindung, Überlegung, Wille, zuzu- 
eine Umjegung der als jenfible Leitung zu | jchreiben, während nur ein unbewußter 
bezeichnenden Erregungen durch die Haut: Koordinationsmehanismus vorliegt. 
nerven, es entiteht eine Stromerregung Das Gehirn, bildlich als die Blüte des 
von der Ganglienzelle aus in der ableiten- Rückenmarkes bezeichnet, iſt durch Differen- 
den Nervenfajer, die nicht wieder in die tiierung und Umwandlung diejes Organs 
Haut verläuft, jondern ſich in ein der  entitanden, wie die fnöcherne Hirnfapjel, 
Zufammenziehung, „Kontraktion“, fähiges der Schädel durch Differentiierung der vor— 
Gebilde, dem Meustelfleiich, einjentt und , deren Teile der Wirbeljäule. Im allge 
hier ein Bewegungsphänomen, eine Zuk- ; meinen die Formelemente des Rüdenmartes 
fung, hervorruft. beibehaltend, findet ſich nur ein jehr viel 
Man nennt diefen einfachſten Vorgang verwidelterer Fajerverlauf, zwijchen deren 
„Refler*. Auf der Auslöfung folher Zügen ſich mächtige graue Herde von 
Reflere durch jenfible Anregungen beruhen Ganglienzellen einſchieben. Aus Ddiejen 
die erjten Akte der Ortsbewegung des entipringen neue weiße Markitränge von 
Tieres. Berbindungsfajern, bis ſich endlich der 
In der Auleitung äußerer Eindrüde ganze Leitungsapparat in bogenförmigem 
durch die Empfindungsfafern, die Grup: Verlauf in den grauen, vielfach gefalteten 
pierung derjelben in den Koordinations: Hirnmantel einjenkt. Mit dem Auftreten 
centren und dem daraus rejultierenden der größeren Maſſe grauer Subjtanz im 
Bewegungseffett im Musfelapparat be- Gehirn tritt eine wejentlihe Funktions: 
jteht aljo die Bedeutung des Nerven- fteigerung ein, deren Qualität ebenfalls 
ſyſtems. eine Änderung erfährt. Es differentiieren 


Siebert: 


fi) die Zuleitungsapparate zu den jehr 


fomplizierten, doc dem phyſikaliſchen Ver— 
ſtändnis zugänglichen Sinnesorganen, die 
der Aufnahme jpecifiiher Empfindungs— 
qualitäten dienen. 

In dem Bellenapparat der Sinnes: 
ganglien entwidelt jih nun jener rätjel- 
bafte Vorgang, der erjte jeelische Aft, den 
wir als bemwußte finnlihe Wahrnehmung 
bezeichnen. Ein Impuls im Sinnesorgan 
erfährt, zum Ganglienapparat geleitet, eine 


trale Erregung als jpecifiiche Selbjtempfin- 
dung nachklingt; wir jagen: wir werden 
der Anregung, Veränderung in den Bellen 
der Sinnescentra bewußt. Denken wir 


zum Beifpiel die uns umgebende Luft in | 
Schwingungen von Hundertachtundzwanzig | 


Undulationen in der Sekunde verjegt, jo 
it unfer Gehörapparat geeignet, dieſe 
hundertadhtundzwanzig Stöße dem im 


Eortiihen Organ fih ausbreitenden Ge: | 


hörnerv zuzuleiten, welcher periphere Be- 
wegungsimpuls auf der Nervenbahn den 
Bellen des Gehörcentrums mitgeteilt wird. 
Die darauf folgende Erregung der Bellen 
äußert jich in einer fpecifiihen Selbitem- 
pfindung, die Wellenbewegungen der Luft 
werden umgejegt in eine bewußte Sinnes- 
wahrnehmung, die wir ald Ton bezeichnen, 
und wir hören nun das ec der Heinen 
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Zellenerregungszuftände. Ohne damit 
eine Erklärung des zur Zeit noch unfaß— 
baren Vorganges der Selbjtempfindung 


ı und des Bewußtwerdens gegeben zu haben, 


fönnen wir doch mit der Hinnahme der 
Thatjache die weiteren Vorgänge im See: 
lenorgan leichter einjehen. 

Der Effekt der Selbjtempfindung eines 


| VBorganges in der Nervenzelle, einer ins 
' Bewußtjein tretenden Zellenfunftion ift ein 
 dreifacher. Erjtens: die jogenannte jpeci- 
Umänderung in der Weiſe, daß die cen- | 


fiiche Sinnesenergie, die Empfindung der 
Reizungsqualität ald Licht, Ton-, Ge: 
ruchs-, Geſchmacks-, Tajt: und Wärme: 
empfindung mit der analogen Äußerung 
für quantitative Erregung. Zweitens: die 
Empfindung der Erregungsenergie, der 
Integrität, Ungeftörtheit der Leitung und 
Funktion, deren Steigerung oder Hem— 
mung; das jedes bewußte Empfinden be: 
gleitende Gefühl der Befriedigung, Luft 
oder Unluft. Drittens: die Fähigkeit, 
empfangene Eindrüde feitzuhalten im jo- 
genannten Nachbild, gewordene Eindrüde 


‚ bei erneuter Reizung in gleicher Weiſe zu 
reproduzieren im Erinnerungsbild, dem 


Element des Gedächtniſſes. 

Die ſinnliche Wahrnehmung erhebt ſich 
zur ſinnlichen Vorſtellung in neuen Gang— 
liengruppen. Aus der Perception, das 
heißt dem Bewußtwerden des äußeren 


Dftave. Das Ohr iſt im ſtande, Schwin Eindruckes, wird die Apperception, das 


gungen von jechzehn in der Sekunde bis 


38 000 (etwa elf Oktaven) Har aufzu= 


nehmen, und die Hirnzellen antworten mit 


den entjprechenden Tonempfindungen. Die 
Schwingungen des Lichtäthers geben be- 
kanntlich viel bedeutendere Schwingungs 
zahlen. Die Stäbchen und Zapfenjcicht 
mit den Müllerſchen Faſern der Nephaut 
im Auge ijt im jtande, 481 — 764 Billionen 
Schwingungen in der Sekunde den End- 
ausbreitungen des Sehnerven mitzuteilen. 
Die dadurch in den Vierhügelzellen Her: 
vorgebradhte Sinneswahrnehmung bezeich- 
nen wir als Licht, und jo entjprechen 481 
Billionen Schwingungen der Empfindung 


des roten, 764 Billionen der des violetten 
Zon und Farbe jind demnach) | 
Transjubftantionen von Bewegung im 


Lichtes. 








heißt die Erjaffung desjelben durch die 
Aufmerkſamkeit. Hier verhält ſich das 
Berceptionscentrum als periphere Zus 
leitung. 

Bereits jeelifch gewordene, das heißt 
bewußte Borgänge werden das Objekt 
weiterer Verarbeitung. Es vollzieht ji) 
ein Aijfimilationsprozeß, indem die Ele: 
mente der Sinneseindrüde durch die Auf: 
merfjamfeit firiert, objeftiviert und nad) 
den Gejegen der Koordination gruppiert 
werden, Im der Vorjtellung it das be- 
wußte Wechjelverhältnis des Individuums 
mit der Außenwelt hergeitellt, und die 
finnfihen Eindrüde ermöglichen die Unter- 
iheidung, die Auswahl. Nehmen wir 
num an, daß im Gehirn, wie im Rüden: 
marf, die jenjorischen Centren mit ent: 
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iprechenden Bewegungscentren in Leitung 
jtehen, jo werden die inneren Vorgänge, 
auf dem Wege des Refleres als Tebendige | 
oder Thatkräfte in die Erjcheinung treten | 
müſſen; aus der finnlihen Boritellung 
rejultiert der entiprechende Bewegungsaft. | 
Die Empfindung der inneren Spannung, 
des Dranges nad Ausgleich bezeichnen 
wir ald Trieb. 

Wir jehen leicht ein, warum finnliche 
BVBorjtellungen den Charakter des Trüge- 
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hafte Koordinationen des Empfundenen im 
Borjtellungscentrum ein, wodurh Alu: 
jionen entftehen. 

Die Nach- und Erinnerungsbilder klin— 
gen in der Regel ſchwach wieder, doc 
kann 3. B. das Erinnerungsbild einer ge- 
liebten Perſon in der Sehnjucht nad der- 
jelben eine bejondere Xebhaftigfeit erreichen. 
Iſt durch tagelanges Bangen um deren 
Wohl das Gehirn bereit abnorm reizbar 
geworden, jo geichieht es leicht, bejonders 


rijhen, Unvollfommenen haben fönnen, bei mangelhafter Beleuchtung der Um— 
warum bdiefelben nicht bei einem Indivi- | gebung, daß uns plößlich die Perjon jelbit 
duum genau jo wie bei einem anderen  entgegenzutreten jcheint, oder wir er- 


jein werden. Einmal können Fehler in 
der Konjtruftion des Sinnesapparates 
unvolltommene Leitung übermitteln, dann 
fönnen Störungen in den Perceptionszel- 





Veränderungen im Apperceptionsapparat 
auf die Entjtehung von Sinnesvorftellun 
gen modifizierend einwirken. So kennen 
wir 3. B. die Farbenblindheit nicht bloß 
bei einzelnen Individuen, jondern bei gan 
zen VBölferjchaften als Funktionsdefekte der 
Neghaut des Auges. Fa, es iſt anzuneh- 
men, daß nad) dem Gejege der Anpaffung 
und Vererbung das Auge erjt in langen 
Sahrtaujenden ſich zum Leitungsapparat 
der Differenz in den Farbenſchwingungen 
herangebildet hat. Es mag eine Zeit ge- 
geben haben, in der das Auge überhaupt 
nur weiß, ſchwarz und die Miſchung grau 
aufzufafjen vermochte, jo daß die ganze 
Natur fih wie eine Tufchzeichnung ver: 
hielt. Der Mangel an Intereſſe für 
Naturjhönheiten bei wilden Völkern und 
Kindern mag zum Teil hierin begründet 
jein. In einem höheren Entwidelungs- 
ftadium finden wir die Luft an grellen Far- 
bengegenjägen, eben weil die Zwiſchen— 
nuancen nicht empfunden werden. 
Abnorme Reizbarkeit im Centrum finn- 
fiber Wahrnehmung läßt entweder die 
Nach- und Erinnerungsbilder zu lebhaft 
erjcheinen, jo daß diejelben wegen ihrer 
Intenſität nicht mehr von den realen 
Sinneseindrüden unterjchieden werden fün- 
nen — Buftände, die man als Hallucinas= 





tion bezeichnet —, oder es treten fehler: 


bliden fie in der Situation, die dem In— 
halt der Befürchtung entipricht: hilfeflehend 
auf untergehendem Schiff, Iterbend oder 


‚tot, aus vielen Wunden blutend u. ſ. w. 
fen, mangelhafte Anlage oder pathologische | 


Das Erinnerungsbild hat die Stärfe 


‚eines wirflihen Sinneseindrudes erlangt, 


und da nun feine Differenz der Intenfität 
mehr zwijchen beiden bejteht, jo können 
wir das Reale vom Schein nicht mehr 
unterſcheiden und die Hallucination, Sin— 
nestäuſchung, ijt vollendet. 

Am Teichtejten treten Hallucinationen 


dann ein, wenn das Gehirn durch Krank: 


heit, Nachtwachen, religiöfe Büßungen 
und dergleichen in den Zuftand reizbarer 
Schwäche verſetzt ijt, oder wenn durch 
langdauernde Monotonie der Sinnesein- 
drüde Funftionsbedürfnis eintritt, wie 
in der Einzelhaft. Bifionär find Halluci- 
nanten ; der Glaube an Geiftererjcheinun- 


gen und Ahnungen beruht auf diejen 


Sinnestäuſchungen. 

Bei der Illuſion werden die Sinnes— 
eindrücke unrichtig appereipiert, in falſchen 
Zuſammenhang gebracht, wie dies beſon— 
ders leicht durch Mangel an Aufmerkſam— 
keit geſchieht. Aber auch rückwirkend aus 


‚komplizierten Vorgängen des Urteilens 


und Schließens kann Störung in der 
Apperception entſtehen. So rufen Furcht, 
Hoffnung, Aberglaube, verbunden mit 
Schwächung der Intenſität der Sinnes— 
eindrücke, Dämmerung, unbeſtimmten Ge— 
räuſchen leicht Illuſion hervor. Es iſt 
bekannt, wie leicht der in der Walddämme— 
rung Verirrte die Geräuſche als Peitſchen— 
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fnall, Hundegebell hört, ein Baum mit Großhirns. Aus den Centralganglien er- 
phantajtiichen Äſten als Schredgeitalt, ein | heben fich mächtige Faferzüge, die, im fo- 


bängendes weißes Gewand in der Dämme- 


| 


genannten Centrum semiovale vereinigt, 


rung für ein Geſpenſt angejehen wird. | nach den Windungen der Hirnoberfläcde 
Die hübſcheſten Märchenbilder, der Elfen: | fich begeben, um bier in der grauen, jehr 
reigen, die Lofalfagen wurzeln meift in | fompfizierten Zellichicht, die eine fajt über- 


Illuſionen. 


all gleich dicke, bandartige Lage bildet, zu 


Aber auch die normalen Koordinationen endigen. Die vergleichende Hirnanatomie 


der Sinneseindrücke wollen erſt gelernt 
ſein, die Leitungsbahnen müſſen erſt er— 
öffnet und geübt werden. Bekannt ſind 





die Wirkungen, welche operative Erſchlie- 


ßung des Sehorgans in reiferen Jahren 
hat. Der zum erſtenmal Sehende iſt er— 
ſchreckt, geängſtigt von den auf ihn ein— 
ſtürmenden Sinneswahrnehmungen, und 
nur ganz allmählich ift er im ftande, Per— 
jpeftive und Größenverhältniffe zu erler- 
nen. Wer weiß nicht zu erzählen von den 
falſchen Urteilen über Höhe und Entfer- 
nung, wenn 3. B. der Bewohner des 
Flachlandes zum erſtenmal die Ulpenwelt 
erihaut. Ich erinnere endlich daran, wie 
ihwer es iſt, das Sehen durch das Mi- 


frojfop zu erlernen. Wenn man ſich be- | 





müht, dem Laien ein interefjantes Prä- 


parat zu zeigen, jo wird man regelmäßig 
durch die Freude an Luftblajen, eventuell 
einer farbigen Wollfajer, verjtimmt; es 


lehnt ſich die Apperception an alte, be= 


fannte Bilder an, naive Vergleiche folgen 
und troß aller Mühe gelingt es oft nicht, 
die Aufmerkjamfeit und das Berjtändnis 
für das eigentlihe Demonjtrationgobjeft 
zu erweden. — Doch fehren wir zur Be: 
trachtung weiterer Differentiierung jeeli- 
ſcher Thätigfeiten zurüd. 

Wenn auch ohne Zweifel reichliche Ver— 
bindungsbahnen zwijchen den einzelnen 
Sinneöganglien erijtieren, welche die Ber: 
vollftändigung des finnfichen Bildes durch 





das Zuſammenwirken mehrerer Sinnes- 
centra ermöglichen, wodurd) bereits eine | 


große Reichhaltigkeit in der Koordination 





unferer Vorſtellungen gegeben iſt, jo ges 
ihieht doch die legte Bereinigung aller | Dinge hergeitellt. Man bezeichnet die Bor: 
piychiichen Erſcheinungen und aus jeelis gänge als „Berjtandesoperationen“, aus 
ſchen Vorgängen refleftierter Bewegungs- denen als Bewegungseffeft unjer bewuß— 


atte (piychomotorer Erjcheinungen) erjt in 
einer höheren Station: der Rinde des 


zeigt zwar, daß bei den entwidelten Wir- 
beltieren dies Organ niemals ganz fehlt, 
daß jedod anfangs die Gentralganglien 
weitaus an Mafje überwiegen und das 
Großhirn rudimentär bleibt, dann ſich 
dasfelbe über den Hirnftod erhebt und 
diejen bedeckt, jelbjt überwächſt, endlich 
beim Menjchen jeine bekannte Mächtigkeit 
mit dem größten Windungsreichtum zur 
möglichiten Gewinnung von grauer Fläche 
erreiht. Es erjcheint daher der Schluß 
gerechtfertigt, daß die Funktionsäußerun— 
gen diejes Organs zwar in jtetiger Reihe 
ſich fteigern müfjen, daß aber fein Grund 
vorliegt, einen qualitativen Unterſchied in 
den Funktionen felbjt anzunehmen. Das 
Großhirn erhält wahrjcheinlich Feine direkte 
Zuleitung von der Peripherie, jondern die 
Zuleitungsfafern ſtammen hauptſächlich 
aus den Sinnescentren. Daher ſind ſeine 
Funktionsobjekte die bereits vorhandenen 
ſinnlichen Vorſtellungen, es vermittelt nicht 
mehr Prozeſſe des Bewußtwerdens, ſon— 
dern des Bewußtſeins. 

MWie in den Gentralganglien der Sin- 
neseindrud ji zur bewußten Wahrneh- 
mung umfegt und die Summe der Wahr- 
nehmungen zur finnlihen Vorſtellung 
foordiniert wird, jo gruppieren fi die 
Sinnesvorftellungen im Großhirn zum 
Begriff, das heißt das Objekt wird nun 
in jeinen Attributen, nach der Art der 
Erregung, die e3 in dem einzelnen Sin- 
nesapparaten erzeugte, zufammengefaßt. 

Die Begriffe werden unter ſich nad) 
den Gejegen des Urteilens und Schließens 
verbunden umd fomit die Erfenntnis der 


tes Handeln refultiert. Die Empfindung 
der inneren Spannung mit dem Trieb 
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zum Bewegungsausgleih wird zum Wil- 
fen. Abnorme unharmoniſche Spannungs: 


empfindungen, die überjtürztes, unbejonne- 
nes Handeln zur Folge haben, jtellen ſich 


al3 Affekte und Leidenjchaften dar, 


Die Begriffe werden nicht immer un= | 


mittelbar aus der finnlihen Anjchauung, 
jondern häufig auch aus Erinnerungsbil- 
dern des Vorftellungscentrung zufammen- 
gejeßt. Im legteren Falle iſt die Mög- 
lichkeit gegeben, diejelben willkürlich zu 
gruppieren, jo daß ſich das Vorſtellen 
und Denfen mehr oder weniger von der 
realen Sinnenwelt entfernt. Auf dieje 
Weiſe entjteht die Thätigfeit der Phan— 
tajie. 

In der Bermifhung von Erinnerungen 
aus Erlebtem mit PBhantafiebildern jchafft 
man fi) mit Vorliebe die Welt des Kom— 
menden, der Zufunft. Aus den Bhanta- 
fiebildern ſchöpft die künſtleriſche Geital- 
tungsfraft. Bon bejonderer Wirkjamteit 
it die Phantaſie in der unfertigen Be— 
griffsgeitaltung des Kindes, und im Ber: 
gleihen mit der Wirflichfeit wird diejes 
allmählih dur die Phantaſie auf die 
richtige Beobachtung des Erlebten hin- 
übergeleitet. So entiteht das kindliche 
Spiel, und hierin liegt der jelbiterzieheri- 
ſche Einfluß, wodurd das Spielen der gei- 
ftigen Entwidelung des Kindes jo großen 
Vorſchub leijtet; freilich muß dasjelbe aus 


dem Inneren des Kindes hervorgehen, 


müfjen die Objekte, an denen fich die 
Phantafie übt, einfach fein. An beiden 


Richtungen wird vielfach gefehlt, entweder 


indem man die Spiele dem finde zu fer- 


tig giebt, wie dies in den Kindergärten | 


ojt genug gejchieht, oder indem das Spiel- 
werk zu kompliziert und raffiniert geboten 


wird, wodurd der findlihen Phantaſie 


nichts zu jchaffen übrigbleibt und über: 
dies die leichte Zeritörbarfeit der Objekte 
häufig Urjache von Leidweſen und Thrä— 
nen wird. 

Der Inhalt der Verjtandesthätigfeiten 
bezieht ji auf das Verhältnis des Indi— 
viduums zur Außenwelt, iſt aljo egoiſtiſch 
im weiteren Sinne des Wortes. Denten 


wir uns nun die Objekte der Außenwelt | 
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in ihren Beziehungen zueinander in Ber- 
gleichung geſtellt, jo entjtehen dadurch 
Reihen von Urteilen und Schlüffen, von 
denen das denkende Individuum nicht 
ſelbſt in feiner Stellung zur Welt berührt 
wird; es tritt aus feinem Berhältnis zur 
Welt der Erjcheinungen heraus und jtellt 
ſich über diefelbe. Damit ändert ſich die 
Selbitempfindung dieſes jeeliihen Vor— 
ganges, das Begehren wird zum Beichauen. 
Man bezeichnet dieje Thätigfeit des Ge— 
birnes als VBernunftsäußerung und glaubt 
hierin eine Fähigkeit gefunden zu haben, 
die man nur für den Menjchen, nicht aber 
für das Tier in Anjpruch nehmen müfje. 
Andeffen find die Elemente vernünftigen 
Dentens "bei den höheren Wirbeltieren 
‚überall leicht zu entdeden, wenn aud) die 
je3 Vermögen bei dem Menjchen durd) 
die hohe Entwidelung des Großhirns, 
namentlich jeines Stirnteiles, ganz über- 
wiegend zur Ericheinung kommt. Nun 
erft treten die finnlihen Triebe, der egoi— 
ftiiche Wille zurüd, die innere Spannung 
im Bernunftcentrum wird äjthetifches Em: 
pfinden, die Funktionsäußerung bezieht 
ſich in ihrer höchſten Leiltung auf die Er- 
gründung der Wahrheit, fie wird zur 
Wiſſenſchaft, oder das äſthetiſche Empfinden 
geht in das künſtleriſche Schaffen über. 

Alle diefe Vorgänge lafjen jich nicht 
denken ohne völlige Antegrität der Lei— 
tung und Funktion der Koordinationscen— 
tren, die freilich bei dem Leitungsreichtum 
und der Leichtigkeit der Reizübertragung 
zwifchen den einzelnen Gehirnprovinzen 
jih noch vielfach der Einficht entziehen. 
Bathologiihe Borgänge, wie Unterbre- 
hung und Veränderung in den Leitungs: 
bahnen, abnorme Steigerung oder Schwä- 
hung der Leitungswideritände, Drud und 
Zerſtörung einzelner Hirnteile, ändern den 
normalen Ablauf des Empfindens, Boritel- 
lens, Wollens und bilden den Inhalt jener 
franthaften Beränderungen, die wir als 
Seelenitörung oder Geiſteskrankheiten be: 
zeichnen. So erzeugen gejteigerte Leitungs» 
widerjtände die Formen der Melancholie, 
' zu leichtes Auslöjen der piychiichen Re— 
| flege Manie und Tobjucht; Defekte in der 
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Koordination der Borftellungen zu Be: 
griffen, Urteilen und Schlüfjen verändern 
das Individuum in feiner Auffaffung der 
Außenwelt und erzeugen Werrüdtheit, 
Störungen im Bernunftleben, äußern fich 
als Wahnjinn und dergleichen. — Unter: 


juchen wir, wie ſich neben den jenforifchen 


Apparaten die Bewegungscentren differen- 
tiieren. 

Die reflektorifhen Alte des Rücken— 
markes dienen vorwiegend einfachen Orts— 
bewegungen, werden aber durch die be- 
wußten Vorgänge im Gehirn vielfad) 
modifiziert, gehemmt oder ausgelöſt. Sit 
einmal der Impuls gegeben, fo fpielt der 
Koordinationsmehaniämus im 
marf ſich ohme weiteres Zuthun unjeres 
Bewußtjeins in typijcher Weile ab. So 
ruft ein Willensimpul® vom Gehirn her 


in diefem und dem Rüdenmarf Bewegungs: | 


impulje hervor, die dem Vorſtellungs— 
inhalt, dem Gewollten entiprechen, ohne 
daß von den dabei erregten Leitungs- 
bahnen Kenntnis nötig ift. Als Beifpiel 
jei bier das Gehen, Hüpfen, Springen, 
liegen u. j. w. erwähnt. 


Bei vielen hochorganifierten Wirbel: | 


tieren kommt dieſer Lokomotionsmecha— 
nismus unmittelbar mit dem Eintritt ins 
Leben fertig zur Erjcheinung, bei anderen 


muß er erſt allmählich erlernt werden, 
wie befanntlih das Gehenlernen dem | 


Menſchen erhebliche Schwierigkeiten madt. 
Es ijt übrigens diefer uns allen jo be- 


fannte Vorgang recht geeignet, um an ihm | 


funktionelle Eigenjchaften zu beobadıten, 
die fih bis in die fomplizierteiten Phäno— 
mene ſeeliſcher Erjcheinungen gleich bleiben. 
Nehmen wir an, die zum Gehen not- 
wendigen Gebilde, die feiten Hebelappa— 
rate, die Knochen mit den Gelenken und 
Bändern, jowie die Muskelgruppen find 


volltommen wohl ausgebildet vorhanden, 


die Bewegungsnerven laufen ihre typi- 


ihen Bahnen, fie entjpringen im Rüden- 


marf aus den Ganglienzellen der joge- 
nannten Borderhörner, die Zellen jelbit 
find typiſch gruppiert und untereinander 
in Leitung gejegt, auch der Zuleitungs- 
apparat mit dem Syjtem der Empfindungs- 
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' zellen ift intaft — fo iſt hier doch immer 
nur eine Fähigkeit in der Anlage vorhan- 
den. Soll nun der Apparat in Gang 
treten, jo finden wir anfangs eine Maſſe 
von Leitungswiderftänden, die die Funk— 
tion nur jehr unvollfommen zum Ausdrud 
fommen laſſen. Wird aber die Erregung 
immer wieder im gleicher Weile wieder: 
holt, jo mindern fich allmählich die Wider- 
jtände, die funktionelle Auslöfung tritt 
bald leichter und vollfommener ein, bis 
zulegt der ganze Organkomplex mit großer 
Bräcijion in Funktion tritt, die Anlage fich 
durch Übung zur vollen Fertigkeit entfaltet 
bat. Es tritt uns dieſe Eigentümlich- 
feit allmählicher Entfaltung der Leitung 
und fpecifiihen Zellfunktion durch häufige 
gleichartige Impulſe beim Nervenjyitem 
‚ überall entgegen, aber der Nervenapparat 
hält aud) folhe Qualitäten der Auslöfung 
feſt und reproduziert fie bei neuer Er- 
regung jtet3 in gleicher Weiſe. Daher fin- 
den wir auch in der primitivften Nerven 
‚ anlage bereits die Elemente des Gedädt- 
nifjes und der Gewöhnung. 

Wie fich die jenfiblen Eentren des Rüden- 
markes zu den das Bewußtjein vermitteln- 
den Sinnescentren des Gehirnes differen- 
tiieren, jo werden auch die Phänomene 
der Bewegung durch die motoren Gang— 
lien des Gehirnes fomplizierter; die ein- 
fachen Ortsbewegungen genügen nicht mehr 
zur Erzeugung fichtbarer Effekte des be- 
wußten Empfindungslebens. Sinnliche 
Wahrnehmungen und finnliche Vorſtellun— 
gen rufen eine Reihe von Bewegungs 
phänomenen hervor, die nicht bloß der 
Lofomotion, jondern der Wahrung der 
Integrität des Individuums in allen 
jeinen LZebensbedingungen dienen, der Er- 
haltung des Individuums und der at: 
tung, mit andern Worten: der Ernährung 
und Fortpflanzung. Da aber dieje für 
die Exiſtenz wichtigiten Funktionen nicht 
erft in langer Übung erfernt, auch durch 
‚die Lüdenhaftigkeit der Sinnesvoritellun: 
ı gen nicht in Frage geitellt werden dürfen, 
ſo jehen wir die Koordinationen darauf 

gerichteten Handelns auf kaum merfliche 
pigchiiche Impulſe auftreten und mit ty« 
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piiher Gejegmäßigfeit ablaufen. Dieſen Bewegungsmehanismus wieder jo leicht 
an der Grenze des Bewußtjeins entitan- ein, daß jeine Auslöfung nicht mehr be- 
denen, durch die Triebe ausgelöiten typi- ſonderer Aufmerffamfeit bedarf, jondern 
chen Koordinationsmechanismus, der ſich den Charakter des Mechaniſchen, Unwill— 
auf Ernährung und Fortpflanzung bezieht, | fürlichen erhält. Wir haben in der be- 
bezeichnen wir bei den Tieren als Inſtinkt. | treffenden Leiftung Fertigkeit erlangt, find 
Das durch reichere Gliederung des Vor— | ‚ Birtuofen in derjelben geworden. 
ſtellungslebens freiere Handeln des Men- | Wit der Überwindung der erjten Lei 
ichen läßt dieſe Außerung der Triebe jehr |tungswiderftände entjteht die Luſt an der 
zurüdtreten und gejtattet die Möglichkeit | Beichäftigung, die zuleßt in das Gefühl 
der Hemmung; indefjen find die Reſte in- voller Befriedigung übergeht. 
jtinftiven Handelns aud bei dem Men- Indeſſen vermifchen ſich doch dieje neu- 
ichen noch vielfach zu erkennen. ‚erworbenen Leitungsbahnen nicht mehr 
Die Bewegungsfoordinationen, die aus | fo leicht, werden jogar häufig für Die 
der Intelligenz rejultieren, zeichnen ſich Nachtommen typiich, jo daß bei dieſen die 
durch große Freiheit und Variabilität | Qeitungswege bereits im voraus eriftieren, 
aus, verlieren fcheinbar den Charakter | wodurd das Erlernen unendlich erleich- 
der ererbten Stabilität, zeigen aber dafür | tert wird. So entwidelt ji durch Ver— 
einen hohen Grad von Anpaffungsfähig- | erbung des durch Anpaffung, Übung Er- 
keit. Es ift nicht gerade nötig, daß zu | worbenen das Talent. 
allen Handlungseffeften die Leitungs: Wieviel Automatisches, Mechaniſches in 
bahnen bereit3 in der Anlage vorhanden | allen diejen Vorgängen ſelbſt des höheren 
find, wohl aber, daß dieſe durch lange | Seelenlebens vorhanden ift, Fann leicht 
Übung der Bewegungsaffociationen von | erkannt werden, wenn krankhafte Trübun- 
den einfachiten vorhandenen zu kompli- gen und abnorme Zuftände des Bewußt— 
zierten neuen berangebildet werden. Das ſeins eintreten. Wir wollen an diejer 
anatomische Subjtrat macht eine folde Stelle nur an die merfwürdig fomplizier- 
Neufhaffung von Leitungsbahnen, Ber- | ten und inftinktiv fiheren Außerungswei- 
fnüpfung urſprünglich unverbundener Bell- | fen bei krankhaften Schlafzuftänden, dem 
gruppen nicht unwahrſcheinlich. Die Zart- | Somnambulismus, den Koordinations: 
heit der Nervenzellen des Großhirnes, | främpfen mancher Hirnleidender, erinnern. 
die Reihhaltigkeit ihrer Protoplasmafort- | Zwangshandlungen und Zwangsvor— 
jäge, die Analogie mit der Formbeweglich- jtellungen bilden den wichtigſten Inhalt 
feit aller Brotoplasmaausläufer bildenden | der Seelenjtörungen, und dieje, oft nur 
Zellen gejtattet die Annahme, daß auch | verurjacht durch periphere, aus Erfran- 
bei den Großhirnzellen die Verbindungs- kungen von Unterleibs- und Bruftorganen 
fajern variabel find, hier veröden, dort entſtandene widrige Empfindungen, treten 
mächtiger werden, an anderen Stellen |, mit einer Notwendigkeit und Regelmäßig- 
wieder neue Fäden und Berzweigungen keit auf, daß der Geijtestranfe zum Er: 
entjtehen. So jind wir im ftande, nicht  emplar, zum Typus herabfinft wie das 
allein unjere Mustelkräfte über die Norm | Tier in der Fabel. Wenn fonjtante Ge- 
zu entwideln, wie dies beim Turnen und | fühle der Unfuft, Berjtimmungen alle 
den künſtleriſchen Leiſtungen der Kraft | Eindrüde ſchmerzlich empfinden laſſen, 
und Gewandtheit möglich ift, jondern auch | wenn feine frohe Erregung mehr zu ent- 
allmählich ganz neue Bewegungstombina= | jtehen vermag, mit anderen Worten, wenn 
tionen zu erlernen, wie dies z. B. beim | die Melancholie ihre Schatten auf alle 
Schreiben, Reiten, Tanzen, Schlittſchuh- | jeeliihen Vorgänge wirft, dann wird der 
faufen, beim Spielen eines muſikaliſchen Denkprozeß durchaus unfrei, und es jtellt 
Inſtrumentes geichieht. Bei allen dieſen jich der Irrwahn, das Delirium ein, dej- 
erlernten Leitungen tritt aber zulegt der , fen Anhalt bei allen Menjchen, wie aud) 











Siebert: Der Mehanismus in d. Erjheinungen d. Seelenlebend. 265 


ihre fonjtige Geijtesentwidelung oder jo- 
ciale Stellung gewejen fein mag, vollfom- 


men gleich iſt; es ift das Delirium der | 


Verfolgung oder Selbitbeichuldigung. Dan 
fann nun jede Handlung, jede Seelen: 
äußerung bei foldhen Kranken im voraus 
mit Sicherheit bejtimmen. 

„Lejen Sie,“ jagt Griefinger, „bie 
Krankengeſchichten aller Zeiten, gehen Sie 
in alle Srrenhäufer von Europa und 
Amerika, beobachten Sie Kranke aus allen 
Ständen und Menfchenklafjen, immer und 
überall werden Ahnen (einige) bejtimmte 


ihöpflicher jtereotyper Wiederholung auf- 


itoßen; es ift, wie wenn die Kranken es 


voneinander gehört oder verabredet hätten, 
was fie jagen jollen.“ 

Das Gleiche gilt von den Angjtgefühlen, 
von der Empfindung überjchwenglichen 





Wohlſeins und unverwüſtlicher Selbit- 


zufriedenheit.* 

Im Vernunftleben erreicht der Mittei- 
lungstrieb jeine höchſte Entwidelung, der 
in der Sphäre der Sinnlichkeit, wahr: 
ſcheinlich durch die Geſchlechtsſcheidung er- 
wedt, jelbjt bei jehr niedrig jtehenden 
Tieren in jeinen Anfängen bereits zur 
Beobachtung gelangt. Urjprünglid nur 
im Betajten bejtehend, geht er nach und 
nah in fichtbare Bewegungsphänomene 
über, die inneren Stimmungen entjprechen. 
Erjt jpät wird der Reſpirationsakt be- 


terzuentwideln, die vergleichende Sprad)- 
pſychologie liefert den Nachweis, wie 
Wort und Sapfügung als Spiegelbilder 
innerer Vorgänge des Vorſtellungslebens 
gelten und die Weiterentwidelung der 
Sprache gleihen Schritt hält mit der 
höheren Differentiierung des vernünftigen 
Denkens. Letzteres fann überhaupt nur 
mittels der Klangnachbilder vor fich gehen, 
das heißt wir fünnen überhaupt nur mit- 
tel8 der Sprade (vernunftmäßig) im 
höheren Sinne denken. Es ijt von gro- 


ßem Intereſſe, daß pathologiſche Zuftände, 
Reihen von Wahnvorſtellungen in uner⸗ 


die gewilfe Windungen am Stirnhirn 
treffen und deren Funktion vernichten, 
Aphaſie (Sprahlähmung) erzeugen, das 
heißt die Auslöjung des Sprachmecha— 
nismus unmöglich machen. Ebenſo zeigen 
Erperimente, daß Reizung anderer Win— 
dungen am genannten Großhirnabjchnitt 
Bewegungserſcheinungen auslöjen, die der 
Mimik und Gejtifulation angehören. 
Was fi) von vornherein vermuten ließ, 
daß die Gentren mimifcher wie jpradhlicher 


Mitteilung nahe dem Centrum der höch— 


nußt, um durch den jih allmählich diffe- 


rentiierenden Stimmapparat mittel3 der 
Lodtöne, Schmerzenslaute und dergleichen 
innere jeelijhe Erregungen zum Ausdrud 
zu bringen. Empfindungslaute und Ge— 
ititulationen find auch bei dem fich ent- 
widelnden Menſchen die erjten Äußerun— 
gen des inneren Wohlbehagens oder 
Übelbefindend. Mit dem Auftreten rei- 
her Begrifisbildung wird dieſe elemen- 
tare Mitteilungdweije ungenügend, und 
e3 entwideln ſich die gegliederten Einzel: 
faute zur Sprade. Es iſt hier nicht die 
Aufgabe, diejen intereffanten Prozeß wei— 

* Veidesborf: „Über piychiatriiche Klinik und 


piodhiatriihe Studien.” (Prag, Med. Wochenſchrift 
LI, 77.) 


Monatéshefte, LVI. 332. — Mai 1884, — Fünfte folge, Bo. VL. 32, 





ften Seelenfunftionen, der Großhirnober— 
fläche, liegen müfjen, iſt ſomit durch erafte 
Unterfuhung außer Zweifel geſtellt. 

Die Leijtungen des Vernunftlebens find 
für die Entwidelung des gejamten Men- 
ichengeichlechtes von der höchſten Bedeu- 
tung, doc) variieren die Anlagegrenzen in 
feiner anderen Hirnfunftion jo auffallend 
ald gerade hier. Den Totaleffekt beob- 
achten wir in der fortjchreitenden Kultur, 
die allmählihe Anpafjung. Die Entwide- 
(ung des Bernunftlebend ift das inter- 
eſſanteſte Unterjuchungsobjeft der verglei- 
chenden Völkerpſychologie. Von Zeit zu 
Beit treten Individuen auf, bei denen die 
Koordinationen vernünftigen Reflektiereng 


beſonders leicht und umfangreich vor ſich 


gehen. Bisher unbeacdhtete, unjcheinbare 
Eindrüde geben Anregung zum folgenreich— 
ſten Weiterjchließen, und weil die Zwiſchen— 
glieder der fontinuierlihen Schlüffe gar 
nicht Zeit haben, im Bewußtjein länger 
firiert zu werden, jo ericheint das gewaltige 
unerwartete Reſultat wie unwillkürlich 


| umbewußt. So treten die größten Erfin- 
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dungen und Entdedungen zu Tage. Bei 
anderen hochbegabten Naturen erjchließt 
der Geitaltungstrieb, jei es im fchneidigen 
Wort der Wiſſenſchaft oder in der plajti- 
ihen Formgebung, der Poeſie und Kunſt 
neue Thore, die weite Perſpeltiven er- 
ihauen lafjen. Hierin liegt die hohe Be— 
deutung des Genied, Die gejunden, leicht 
erreglichen Koordinationsbahnen des re= 
produzierenden Talentes erfafjen das Neu— 
gebotene und machen es durch vieljeitige 
Betrachtung und weitere Ausbildung zum 
Gemeingut der Menge. Nicht immer trifft 
indefjen die geniale Schöpfung auf vor: 
bereitete Leitungsbahnen. Verblüfft jteht 
die Mitwelt vor der revolutionären dee 
und kann dieſelbe nicht erfaffen und aſſi— 
milieren. Die ftabil gewordenen Vorſtel— 
lungen vermögen fi) nur zu den alther- 
gebrachten Fdeen zu gruppieren, und es 
entjteht wegen der Xeitungswiderjtände 
gegen das neu fi) Andrängende das Ge— 
fühl der Unluft. So entwidelt ſich gerade 
gegen die folgenreichiten, gewaltigjten neuen 


Wahrheiten ein erniter Widerjtand, der | 


durch dunkles Empfinden der andringenden 
Macht zu affektvoller Erregung, zum er: 
bitterten Kampf ſich jteigert. Das Neid 
des Antichrifts, fittlicher und materieller 
Verfall des Menſchengeſchlechtes, Unter: 
gang der jtaatlihen Ordnung wird in 
Ausfiht geſtellt, Tortur und Scheiter- 
haufen bedrohen den genialen Schöpfer, 
aber die gefundene Wahrheit läßt ſich nicht 
mehr vernichten; allmählich entwideln ſich 
die Leitungswege zum Verſtändnis der— 
jelben, und in jpäteren Generationen, oft 
erjt nad) Jahrhunderten, lohnt eine dank: 
bare Nachwelt mit dem Denkmal von 
Stein oder Erz. Endlich hat ſich nad) 
dem Gejeß der Anpafjung und Vererbung 
der Ajlimilationsprozeß vollzogen. 

Es liegt etwas Hochtragiſches in der 
Bereinfamung der Genies, und doch it 
die Mitwelt jchuldlos an dem ihr unter: 
gelegten Undant, denn fie kann fich nicht 
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erheben über das ewig waltende Geſetz 
der ſtetigen Entwickelung, dem unſere Denk— 
prozeſſe ebenſo unterworfen ſind wie alle 
übrigen Vorgänge in der Natur. 

Mit der Entfaltung des Genies ſind 
wir an die Grenze der Leiſtungsfähigkeit 
‚der Gehirnfunktionen angelangt. Sein 
ı Schaffen dient dem Intereſſe der Gejamt- 
heit des Menfchengefchlechtes; aber in dem 
gewaltigen Streben, welches der Groß- 
artigfeit der Leiftungen entipricht, treten 
die Beziehungen zurüd, die das Indivi— 
duum als folches jeinem Verhältnis zur 
Außenwelt ſchuldet. Hierin Tiegt eine 
ernfte Gefahr. Der Mangel an Aufmerk- 
jamfeit auf die umgebende Natur hat eine 
Reihe von Kollifionen und Täufchungen 
| im Gefolge, welche vielfach ſchmerzlich em— 
pfunden wird und die Bofition des Indi— 
viduums erjchüttert; die enorm vorwie— 
gende Begabung und Xeiftung des Ber- 
nunftlebens ijt der fo notwendigen Har- 
monie der Seelenthätigfeiten von Nachteil, 
und jo gejhieht es nur zu oft, daß der 
größten Leijtungsfähigfeit des Geelen- 
organg Erkrankung und Erjhöpfung, der 
Entfaltung des höchſten Lichtes die tiefjte 
geiftige Nacht, der Irrſinn, folgt. 

Doch halten wir ein an der Grenze 
pathologijher Zuſtände, die freilich am 
deutlihjten die Überzeugung aufdrängen 
würden, daß nur aus der Vereinigung 
abjtraft philofophijcher Unterfuhung mit 
dem Streben nad) inımer flarerer Ein- 
fiht in den Bau und die Funktionen 
des Seelenorgans ſich einjt eine gejunde 
Pſychologie entwideln wird, die, gereinigt 
von der Selbjtüberhebung, von der An- 
nahme einer Sonderjtellung der Seelen- 
erjcheinungen in der Natur, wieder lernt, 
die Bufammengehörigkeit der Dinge in und 
außer uns einzufehen. Aus diejer Vereinis 
gung wird dann eine rationelle Pädagogik 
emporblühen, die in der Erziehung den 
Keim zu harmonischer KBeiterentwidelung 
ı des Menjchengejchlecht3 zu legen berufen ift. 
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ir fönnen uns gewöhnlich feine 
‚ größeren Gegenſätze vorjtel- 
fen als die Philojophie und | 
“ die Frauen. Wenn wir für 
das Kennzeichen der erjteren die voll: | 
endetjte Abſtraktheit oder doch wenigitens | 
die höchſte Allgemeinheit zu halten ge- 
wohnt find, die von jeder perjönlichen 
Anteilnahme an den Dingen abjieht und 
fie nur falt und objektiv ins Auge faßt, 








jo ijt die charakteriftifchite Eigenschaft der 
Frauen gewiß umgefehrt eine durch und 
durd konkrete Auffafjung, die fie für alle | 
Fragen nur infoweit ſich interejieren 
läßt, als dieje ihnen eine warme, indivi— 
duelle Seite zuzufehren vermögen. Wie 
jehr aber das Urteil des Weibes aus 
jeinem jubjeltiven Gefühl bejtimmt wird, 
jpiegelt fich jchon deutlich genug in dem 
Umjtand wieder, daß man den Frauen 
jelbft den Sinn für Gerechtigkeit bejtrit- 
ten hat, weil es bereits hierzu einer Ub- | 
ftraftion von perjönliher Zu und Ab— 
neigung bedürfe, deren das Weib im all- 
gemeinen nicht fähig ſei. Viel ferner noch 
iheint daher das Weſen der Frauen der 
völlig unperjönlichen Bhilofophie zu ſtehen. 

Wenn wir im Widerjprucd mit diejem 
Raifonnement dennoh in der Gejcichte 





nicht gar jo jelten rauen begegnen, die 
eine entjchiedene philofophiiche Begabung 
aufzuweijen hatten, jo iſt diefe abnorme 
Erſcheinung nicht anders zu erklären, als 
dab bejonderd geartete Umſtände das 
weibliche Wejen über feine naturgemäßen 


Schranken hinausgeführt haben müſſen, 
jo daß e3 ausnahmsweije für eine ihm 
von Natur heterogene Disciplin befähigt 
wurde, — ®ir finden jedoch beim Hin- 
blid auf die Gefchichte, daß es nicht fo- 
wohl individuelle Befähigungen einzelner 
Frauen als vielmehr der Einfluß bejon- 
derer Beitverhältniffe auf die Stellung 
des weiblichen Geſchlechtes überhaupt 
waren, welche leßtered ausnahmsweiſe 
zu einer Beichäftigung mit der Philofophie 
binführen konnten. Wir ſehen im allge 
meinen nur zu denjenigen Seiten Philo: 
jophinnen auftreten, in welchen die frauen 
überhaupt eine ausnahmsweiſe hervor: 
ragende Rolle in der Gejellichaft fpielten. 
Zuerſt treten daher weibliche Philofophen 
in Griechenland auf, zur Zeit, als dort 
die alte Sittenjtrenge, welche die Frau in 
eng gezogene Schranken gebannt hatte, 
fih auflöfte und in der emancipierten 
Gejellihaft die Hetären dominierten, und 
ebenjo unter verwandten Berhältnifjen in 
der fpäteren römifchen Kaiſerzeit. Diejer 
Epoche folgt eine zweite zur Beit der 
Encyklopädiſten in Frankreich, als wie- 
derum im der geiltreichen Gejellichaft die 
Frauen obenan ftanden und den Ton an— 
gaben, und endlich eine legte zur Zeit der 
NRomantifer bei uns, ala ihnen ebenfalls 
ein bejonder8 großer Anteil an dent gei— 
ftigen Leben in der Anregung zu littera- 
riſchen Produktionen zufiel. Wo wir 
außerhalb dieſer bejonderd markanten 
Zeiten noch einigen philoſophiſch veran- 
18* 
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lagten Frauen begegnen, find es meiltens 
Fürftinnen, welche ſchon durd ihre hohe 
Stellung vielen jonstigen Bedingungen 
der weiblichen Natur entrüdt find. 


Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Rede ſicherlich durchweg ein erhabenſtes 
Erzeugnis des platoniſchen Geiſtes ſelbſt, 
ſo zeigt doch der Umſtand, daß Platon 
einer Frau eine tiefſinnige philoſophiſche 


Daß wir, wenn wir zurück in die Ge— | Rede in den Mund legen durfte, ohne 


ſchichte bliden, die eriten philojophieren- 
den Frauen in Griechenland antreffen, ift | 
jehr erflärlihd. Als geringite Voraus | 





jegung für eine allgemeinere Teilnahme | 


der Frauen an philofophiichen Bejtrebun: | 


gen muß es ficherlih gelten, daß bie 
Philoſophie ein Gemeingut der Öffentlich- 
feit getvorden jei, während dort, wo die 


vorzugter Kajten blieb, wie in Indien 
oder Ägypten, fie bis zu den frauen 
natürlich nicht herabdringen konnte. Aus 
demjelben Grunde finden wir aber auch 
in Griechenland erſt Bhilojophinnen, nad): 
dem die jtarre Gebundenheit der Sitte, 
welche die Frauen von jeder höheren gei- 


befürchten zu müffen, daß man ihm 
allgemein Unwahrſcheinlichkeit vorhalten 
wiürde, zur Genüge, daß damals das 
Philofophieren unter Frauen nicht mehr 
ungewöhnlih war. — Noch beitimmter 
jteht mit diejer Diotima in Verbindung, 
daß uns unter Platons philojophiichen 


' Zuhörern ausdrüdlich auch zwei Frauen 
Weltweisheit eine Geheimwiſſenſchaft ber | 


nambaft gemacht werden, Lajtheneia von 


 Mantinea und Nriothea von Phlius, 





weldhe in Mannskleidern an Platons 
Vorträgen teilnahmen. Damit it die 
Reihe der Frauen aus diejer Zeit, von 


denen und ausdrüdlich mitgeteilt wird, 


ftigen Beichäftigung zurüdhielt, wenig: | 


ſtens in betreff der Hetären durchbrochen 
war und gleichzeitig die Sophiiten ange- 
fangen hatten, die Philofophie zu einem 
allgemeinen Bildungsgegenjtand der Zeit 
zu machen. Dieſer Betrachtung entipricht 


daß ſie zur Philoſophie in Beziehung 
ſtanden, zu Ende, wenn auch ſicherlich 
noch mehrere exiſtiert haben werden, die 


nicht zu unſerer Kenntnis gelangt find. 


es denn auch, daß die erjte aller Frauen, | 


von der uns ausdrüdlich mitgeteilt wird, | 


daß fie der Philojophie zugeneigt war, 


uns in Aspafia, der Geliebten des Beri: | 


kles, entgegentritt, mit der Sofrates häufig 
und gern über philojophiiche Fragen ſich 
unterredete, und es bleibt nur lebhaft zu 
bedauern, daß wir von der Art Ddiejer 
Unterhaltungen zwiſchen dem überlegenen 
Meiſter der Dialeftif und der anmutigen 
ipäteren Gattin des Perikles nichts Nähe— 
res wiljen. — Uber auch noch mit anderen 
Hetären wird uns Gofrates von den 
Schriftſtellern philojophierend vorgeführt, 
jo mit der Theodote beim Kenophon. — 
Ferner dürfen wir in diefem Zuſammen— 
hange nicht unerwähnt laſſen jene Brieite- 
rin Diotima im platonischen Sympoſion, 
von welcher Sofrates jene herrlichſte 


Bon neuem begegnen uns nambaft ge- 
machte Bhilofophinnen, wie bereits im 
Eingang bemerft, in der jpäteren römischen 
Kaiſerzeit, die jedoch, leicht begreiflich, 
ohne Ausnahme Griechinnen oder grie= 
hiih gebildete Frauen waren. Dieje 
itanden jogar in noch engerer Berbin- 
dung mit der Philoſophie als früher die 


' Frauen in Athen zur Zeit der hödjiten 


Blüte antifer Weltweisheit. Es begegnen 
uns jet Frauen, welhe an Akademien 
diefer Disciplin thätigen Anteil nehmen, 
und endlich jogar eine, welche regelmäßig 
Vorleſungen über Philoſophie hielt, aljo 
ein wirklicher weiblicher Profeſſor der 


' Bhilofophie, wie wir jagen würden. — 





Lobrede des genannten Dialogs auf den 
Eros vernommen haben will. Iſt dieje 


Diotima nun aud aller Wahricheinlichkeit 
nad nur eine fingierte Perjon und jene 


Bon den Frauen in erjterer Stellung 
wollen wir bier nur Wipligeneia, die 
Tochter des Neuplatonifers Plutarch des 
Jüngeren in Athen, erwähnen. — Eine 
wirkliche Lehrerin der Philojophie war 
aber die durch ihren tragiichen Tod be- 
rühmt gewordene jchöne und fittenitrenge 
Hypatia, welche in Ulerandrien im vier: 
ten Jahrhundert unjerer Zeitrechnung 
(ebte und lehrte und in mehr als einer 
Beziehung die intereſſanteſte Erſcheinung 
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der philofophierenden Frauen des Alter: 
tums iſt. 
chene Befähigung für Mathematik und 
Aſtronomie, 
Weibe noch ferner liegen als Philoſophie, 
bemerkenswert. Selbſt Tochter eines be— 
rühmten Mathematikers, des Theon von 
Alexandrien, hatte fie die Begabung des 
Baters in jo hohem Grade geerbt, dak 
jie den ehrenden Beinamen „die Geo» 
metriſche“ erhielt. Zur Charakteriſtik 
ihres perjönlichen Wejens mag vor allen 


der eigentümliche Umftand dienen, daß fie | 
zeitlebens unvermählt blieb, ja der Ehe 


geradezu abgeneigt war, während fie für 
Freundſchaft im hohen Grade ſich em— 
pfänglich zeigte, was auf einen gewiſſen 
männlihen Zug ihrer Natur jchließen 
läßt. Ihre Studien hatte die Philojophin 
in When bei dem vorhin erwähnten 
Plutarch abjolviert und las dann in ihrer 


Bateritadt über die Bhilojophie des Neu: 


platonigmus, dem fie leidenjchaftlid) er: 
geben war. 


haben, da nicht nur die angejeheniten 
Kreife der alerandrinischen Gejellichaft, 
jondern auch der kaiſerliche Statthalter 
Dreites, ja — durch ein fonderbares 
Spiel der Ereigniffe — ein chriftlicher 
Prälat, der Biſchof Synefios von Eyrene, 
zu ihren eifrigen Zuhörern zählten. — 


Ihr perjönliches Wejen im Verkehr muß | 


bezaubernd gewejen jein, da jich nur jo 


die ſchwärmeriſche Freundichaft erflären | 
läßt, welche Synejios der Denkerin wid: | 
mete, von der uns noch einige Dokumente | 


in Form mehrerer Briefe, die der Biſchof 
an fie richtete, erhalten find. 
Liebe ift, ift aber auch viel Haß; dieje 
Wahrheit follte leider auch Hypatia zu | 
ihrem volliten Schaden erfahren. In 
verhängnisvoller Weije jtand fie an der 
Schwelle des Übergangs der heidnijchen | 
Welt in die chrijtliche einſam in ihrer an— 
tifen Anſchauung da. Dadurch reizte jie 
den Haß eines anderen vielvermögenden 
hrijtlihen Bilchofs, des Cyrillus von 
Alerandrien, der in ihr den jtärkiten An: 
baltspunft für alle 


Die Frauen in der Philoſophie. 


Zunächſt iſt ihre ausgejpro: | 


die doc womöglich dem | 
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Widerjtrebenden ſah. Infolgedeſſen hepte 
der Bijchof den Pöbel von Alerandrien, 
vor dem er fie der Zauberei bejchuldigte, 
gegen jie auf; bei einer vom Zaun ge: 
brochenen Gelegenheit entfejjelte ſich der 
Tumult gegen fie, und der Pöbel be- 
reitete ihr ein zu jchaudervolles Ende, als 
daß e3 hier wiedererzählt werden fünnte. 

Daß von diefer Zeit ab eine lange 
Baufe im Auftreten weibliher Philo— 





Diefen Vorlejungen muß die | 
bedeutendjte Anziehungskraft innegewohnt 


I weifen der nächſten Jahrhunderte, 


Wo viel 


dem Ehrijtentum | gehalten haben joll, 


jophen zu verzeichnen tft, fan beim Da- 
zwijchentreten des Mittelalters, das in 
feiner unfreien, gebundenen Sitte die 
Frauen von neuem aus der Öffentlichkeit 
gänzlich zurüddrängte, nicht wunder neh: 
men, und es begegnen uns vereinzelt erit 
wieder Philojophinnen in und nad) der 
Beit der NRenaiffancee. — Als eine auf: 
fällige Thatjache, die für unjeren Zwed, 
eine Darlegung der Bedeutung zu geben, 
welche die Frauen für die Philofophie 
haben, eminent bemerfenswert und unjeres 
Wiſſens noch faum berührt worden ilt, 
tritt ung gleich beim Eingang in die 
neuere Zeit das merkwürdige Faktum 
entgegen, daß fait alle bedeutenden Welt- 
ein 
Descartes, Spinoza, Leibnig, Voltaire, 
jeder mit einer philofophierenden Frau in 
engiter Verbindung jtehen — und erjt bei 
unferem jtrengen nüchternen Kant bricht 
diefer Zufammenhang der höchſten Ver— 
treter der Philoſophie mit den Frauen ab. 

Was zunächſt Cartefius betrifft, jo ift 
deſſen Verhältnis zur Königin Chriſtine 
von Schweden und wie dieje nicht ruhte, 
bis fie den Philoſophen zu fich nach Stod: 
holm gezogen hatte, allbefannt. Chriſtine 
hatte hier für den Verkehr mit Descartes 
die früheiten Morgenftunden feitgejekt, 
um nicht durch Regierungsgejchäfte ge— 
hindert oder geitört zu werden, und ließ 
| fih von ihm zunächſt methodiich in feine 
Philoſophie einführen. Sie zeigte hierbei 
einen jo gewedten offenen Geiſt, daß fie 
den jubtilften Fragen folgen konnte, was 
freifid” bei diefer Fürſtin, welche ja in 
ı allem einen mehr männlichen Geiſt zeigte 
und unter anderem jelbjt griechiiche Reden 
faum wunderbar 
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ift. — Im Zufammenhang hiermit wol- 
len wir gleih, Spinoza einjtweilen über- 
Ihlagend, die nahen Beziehungen Leib- 
nig' zu der geiftreihen Sophie Char- 
fotte vorausnehmen. An diejem Ver— 
hältnis einer philofophiih veranlagten 
Frau zu einem berühmten Bertreter 
diefer Disciplin finden wir auch zum 
eritenmal eine direfte Einwirkung einer 
Frau auf eine bejtimmte philofophiiche 
Produktion. Hauptfählih auf die An- 
regung Sophie Eharlottend Hin und ala 
dad Rejultat der mit ihr gepflogenen | 
Unterhaltungen ging die Theodicee her: 
vor, jene berühmte Rechtfertigungsichrift 
des Übels und des Böjen in der Welt, 
die eine epochemachende Produktion bleibt, | 
wenn fie in legter Zeit durch die jcharfen 
Angriffe Schopenhauers allerdings auch 
einige von ihrem früheren Glanze ein: 
gebüßt hat. Die Zufammenkünfte des 
Philoſophen mit der Königin in Char— 
fottenburg find jo vielfach beſprochen und 
gefeiert worden, daß wir und hier jeder 
näheren Ausführung entichlagen können. 
Nur die ſchönen Worte möchten wir an | 
diefer Stelle noch einmal wiederholen, 
welche fie vor ihren nahen Ende an eine | 
fie bejammernde Hofdame richtete, die | 
mehr als alles andere die echt philo- 
ſophiſche Gefinnung dieſer Königin be- 
funden: „Bellagen Sie mich nicht, denn 
ich gehe jetzt, meine Neugier zu befriedi- 
gen über die Urgründe der Dinge, die 
mir Leibnitz nie hat erklären fönnen, über 
den Raum, das Unendliche, das Sein und 
das Nichts.“ — Ganz anderer Art ala 
die Verbindung diefer beiden Philoſophen 
mit hohen Gönnerinnen war die Liebe 
Spinozad zu der philoſophiſch begabten 
Tochter feines Lehrers van der Ende, die 
uns in dem Leben des hoheitsvoll ent: 
fagenden Denferd als eine jo anmu— 
tige Jugendepijode entgegentritt. Freilich 
icheint Klara Maria — in dem befannten 
Roman Auerbachs führt fie den Namen 
Dlympia — vom Geiſte der Philoſophie 
bei diejen Unterredungen mit dem jugend: 
lihen Denker nicht allzuviel in ſich auf 
genommen zu haben, da fie font nicht, 
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einen Nebenbuhler eines foftbaren Bril— 
lantihmudes wegen, welchen dieſer ihr 
ſchenkte, Spinoza vorgezogen haben würde. 
Doch könnte bei diefer Gelegenheit die 
Frage allerdings jehr wohl berechtigt fein, 
wie viele Mädchen denn überhaupt, wenn 
fie zu wählen hätten zwijchen der ſchmuck— 
(ofen, unjcheinenden Philoſophie und glän— 
zenden äußeren Gütern, wohl die erjtere 
vorziehen und unerjchütterlic treu an ihr 
feitgalten würden. 

Das glänzendfte aller diefer Verhält- 
nifje eines modernen Philoſophen zu einer 
gleichgefinnten Frau iſt aber ohne Zwei— 
fel dasjenige Voltaires zur Marquije von 
Chatelet-Lamotte. Dieje eigenartige Frau 
jehen wir unter den modernen Philoſophin— 
nen eine ebenſo hervorragende Stellung 
einnehmen wie im Altertum Hypatia, und 
fie bietet wie dieſe eines der auffällig» 
ſten Beifpiele für die ganz entjchiedene 
Begabung einer Frau für abjtrafte Unter» 
juhungen und exakte Wifjenjchaftlichkeit. 
Den Beweis hierfür haben wir diesmal 
nicht nur in den Nachrichten anderer über 
fie, jondern in ihren eigenen vorzüglichen 
Schriften. Hierher gehört vor allem ihre 
befannteite Produktion, die Überjegung 
und mathematische Erläuterung von New— 
tond Hauptwert „Principia philosophie 
naturalis mathematica“. Cine andere 
phyſikaliſche Schrift von ihr: „Trait6 de 
la nature du feu“, wurde von der Akademie 
gekrönt. Beſonders ift hier aber noch zu 
erwähnen, damit auch ihre Bedeutung als 
itreng philojophiihe Schriftitellerin her- 
bortritt, daß das erjte Werf, durch wel— 
ches fie ſich in der litterariichen Welt 
einen Namen machte, eine philoſophiſche 
Abhandlung über Leibnig’ Syitem war. 
Nicht minder ſpricht es wohl für den 
itreng gejchulten Geiſt diefer Denkerin, 
daß fie mit unjerem deutjchen Wolf in 
regelmäßigem Briefwechjel itand. — Be- 
rühmter freilich als durch ihre ſämtlichen 
Schriften ijt die Marquife durch ihre 
Freundſchaft mit Voltaire und den Ein- 
fluß, den fie auf feinen geiftigen und philo— 
ſophiſchen Entwidelungsgang hatte, ge- 
worden. Es fehlt uns bier an Raum, 
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um uns in jenes reizende Idyll zu ver- 
tiefen umd es von neuem vor unfere 
Seele zu rufen, wie beide auf Schloß 
Cirey jenes vielbehandelte, zwiichen Lie 
besfreuden und wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
geteilte, mit allem Zauber der Mufen 
verflärte, wie durch ftreng arbeitsvolle 
Pflichterfüllung geweihte zurüdgezogene 
Leben führten. Der Einfluß der Mar- 
quiſe auf die philofophiiche Entwidelung 
Voltaires war ein jehr einfchneidender, 
und er ijt vielleicht am treffendften in 
dem einen Wort bezeichnet worden, wenn 
fie die Urania VBoltaires genannt wird, 
indem es ihrem Einfluß vorzüglich zuzus 
ſchreiben iſt, daß der leicht bewegliche, 
mehr zur Satire und zum Scherz hin- 
neigende Geiſt Boltaires fih auch zu 
erniteren, tieferen Produktionen in der 
eigentlihen Philoſophie und Gefchichte 
angeregt fühlte. — Zunächſt für fie 
ihrieb Voltaire die Anfangsgründe der 
Newtonſchen Philojophie, ſowie die Ab- 
handlung über Metaphyſik, welche dann 
ſpäter der Ausgangspunkt für ſeine ganze 
ſo folgenreiche, nur zu oft unterſchätzte 
philoſophiſche Schriftſtellerei wurde. Und 
ebenſo begeiſterte ſie ihn zu der Schöpfung 
ſeines gediegenſten, von philoſophiſchem 
Geiſte durchwehten geſchichtlichen Wer— 
kes: „Verſuch über die Sitten und den 
Geiſt der Nationen,“ 

Mit der Chatelet beginnt nun die 
Reihe der Frauen in der franzöfifchen 
Geſellſchaft, welche ebenjo wie früher zur 
Zeit der Sophiften in Griechenland zwar 
nicht direft philoſophiſche Produktionen 
aufzumeijen haben, aber an der Diskuſ— 
fion . über die philojophiichen Fragen, 
welche damals die höheren gejellichaft- 
lichen Kreiſe durchſchwirrten, ſich eifrig 
beteiligten. Hierher können wir alſo alle 
jene Frauen rechnen, in deren Salons die 
Encyklopädiſten ihre geiſtdurchwürzten 
Zuſammenkünfte hatten, wie Madame de 
Tencin, Geoffrin, die zum Beiſpiel jeden 
Mittwoch für die Philoſophen eine Zu— 


ſammenkunft feſtgeſetzt hatte, und jene 
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anderen ſattſam bekannten Frauen. — 
Ein ſpäterer Nachkömmling derſelben iſt 
dann noch die berühmte Madame de 
Staël, welche nicht nur in ihren ge— 
ſamten äjthetiichen Schriften, jo nament— 
lid) in der befannten „Sur l’Allemagne*“, 
jo viele echt philoſophiſche Reflexionen 
aufzumweifen hat, jondern auch eine ſpe— 
cifiſch philofophiihe Schrift verfaßte. 
Höchſt ergötzlich iſt auch über ihr perſön— 
liches Verhalten zur Philoſophie in den 
Annalen Goethes nachzuleſen, wo unſer 
Altmeiſter zwar ſehr anſchaulich, aber 
doch in der etwas zugeknöpften Manier 
| jeiner jpäteren Jahre über die geiſtreiche 
Franzöſin jpridt. 

Schließlich bleibt uns nur noch übrig, 





um unjere Skizze zu vollenden, die ſchwä— 
here Wiederholung diejer Zuftände bei 
uns, zur Zeit der Romantifer, zu berüh- 
ren. Hier ragt vor allen Frauen die 
Rahel hervor, in deren Reflerionen und 
Betradhtungen ja eine jo unverfennbare 
philoſophiſche Ader fich zu erkennen giebt. 
| Ferner ijt aus diefer Epoche noch als be- 
jonder8 bemerkenswert zu berichten, daß 
Scelling, wenn auch in romantijch ver: 
zerrter Weije, ein ähnliches Verhältnis 
zu einer Frau hatte wie die früheren 
großen PHilojophen des fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts: zu Karoline 
Schlegel nämlich, feiner jpäteren Gattin, 
die in der mächtigiten Zeit ſeines Schaf: 
fens das anregende Element bei ihm war. 
Blicken wır jet zum Schluß nod) ein- 
mal auf die vorgeführten Geſtalten zurüd, 
jo haben wir ung überzeugt, daß die 
Frauen in dem Entwidelungsgange der 
Philofophie feine geringe Rolle jpielen. 
** ihre eigenen philoſophiſchen Pro— 
duktionen im allgemeinen auch nicht von 
großer Bedeutung ſind, ſo haben ſie doch 
indireft zu den Fortſchritten der Philo— 
jophie ihr Zeil beigetragen, inden fie, 
auch hierin ihre perjönliche Art bewah- 
rend, von eingreifender Wirkung auf die 
philoſophiſche Entwidelung mehrerer der 
bedeutenditen Denker waren. 
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ſtellungen der älteren Gemälde 
unſerer toten und lebenden Wei- 





en 


dem Weſen und Schaffen diefer Maler bekannt 
zu machen. 
ſolche überfichtlich geordnete Sammlung der in 
verichiedenen Lebensperioden eines Künftlers 
gemalten Bilder den beften Anhalt, die Eigen- 
art des Betreffenden zu erfaſſen. Wie alljähr- 


lich Hatte London aud in diefem Frühling eine 


derartige Augftellung, und diejelbe war gänz- 
lid) den Gemälden Sir Jojua Reynolds ge- 
widmet. Das Bublitum zeigte eine ungemein 
rege Teilnahme, und die Idee einer Reynolds: 
Austellung darf als eine bejonders glüdliche 
bezeichnet werden. Diejer Künjtler erregt nicht 
nur deswegen ein bedeutendes Intereſſe, weil 
er mit Fug und Recht als der Begründer der 
engliihen Schule zu bezeichnen ift, ſondern auch 
wegen der Zeit, in welcher er lebte. Es erhöht 
wahrlich das Intereſſe an einem Porträtmaler, 
wenn demijelben die erſten Berjönlichkeiten ihrer 
Zeit gejeffen haben, und unfer Intereſſe erreicht 
einen noch höheren Grad, wenn wir erfahren, 
daß der Maler zugleich eine hochangejehene 
Stellung unter dieſen Berjönlichfeiten einge- 
nommen und in vertrautem perjönlihem Ber- 


fehr mit ihnen geftanden hat. Und.das Zus 
jammenmwirfen dieſer Umftände hat uns im | 
vorliegenden Fall neben dem Genuß der Be | 


fihtigung von Kunftwerten, deren Wert un— 
beftreitbar ift, auch das jeltene Vergnügen be- 
reitet, eine Reihe von berühmten Leuten aus 
dem vorigen Jahrhundert in lebenstreuen Ab— 
bildungen beifammen zu jehen. Bejonders für 
Beichauer, deren Lebensinterefjen außerhalb der 


Fie jeit einiger Zeit in England 


— ſter erfüllen in ganz vortrefflicher 
Weiſe den Zweck, das Publikum gründlich mit | 


Und in der That ergiebt eine 


rein fünftleriichen Ideenkreiſe Tiegen, hat dies 
einen großen Reiz. Man muß ſich beim An— 
blid diejer Porträts in ein anderes politiiches, 
jociales und fünftleriiches Treiben verjept füh- 
fen als dasjenige des heutigen England. 

Reynolds Porträts feiner Zeitgenoffen ergeben 
weit mehr als bloß oberflählihe Reminis- 
cenzen. Richtig erfaßt, laffen fie uns jeine Zeit 
jelbft erfennen und bergen viel Lehrreiches für 
unjere Tage. Allerdings waren die Beziehun— 
gen des Künftlers zu dem öffentlihen Leben 
jeiner Zeit nur indirefter Art, aber in jein 
jtilles Atelier find dennocd, Reflere der Außen- 
‚welt gedrungen, die wir in jeinen Bildern 
wiederfinden. Die den Zeitraum eines halben 
Jahrhunderts umfaſſende Lifte aller derer, 
welche Sir Joſua Reynolds geſeſſen haben, 
liefert einen fortlaufenden Kommentar zu der 
Geſchichte jener Zeit. 

Die tonangebenden Männer in der Politik, 
der Litteratur, der Mode — fie alle jchlenderten 
in das faihionable Wtelier, plauderten über 
died und jenes, über dad Theater vor und 
hinter den Goulifjen, über Kunft und Xeben, 
und ehe fie das Zimmer verließen, hatte Sir 
Jojuas Pinjel das treue Abbild ihrer Züge 
auf die Zeinwand gebannt. In der damaligen 
Zeit war von Politur nur äußerjt wenig im 
Verkehr zu bemerfen; es war eine derbe, luftige, 
biedere Zeit mit jcharfer Klaffenionderung und 
itarfer Neigung zu materiellen Genüfjen; eine 
Zeit, in der viel geihmaujft, erzählt, gezecht 
wurde und es in Klubs, Weinftuben und 
' Gartenlotalen Iujtig herging. Garrif jtand auf 
der Höhe jeiner Popularität, Burfe hatte ſich 
ion einen Namen gemadt, Johnſon jchrieb 

jein Wörterbuch, Richardſon hatte den Gipfel 
jeines Ruhmes erreicht, Smollet hatte „Bere- 
| grine Pickle“ geichrieben und Gray durch 
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feine Berje Aufiehen erregt. Und die Bildnifje | erkennen zu lafjen. Seine Kinderporträts waren 


aller verdanken wir Sir Joſuas Binjel. Daher 
gewährte die Ausftellung jeiner Werke den 
Bid in eine andece Zeit, wie durch eine 


eine lünſtleriſche Offenbarung für die damalige 
Generation, und fie find das Entzüden der 
heutigen. Ob er die Höhe von Belasquez und 


Camera objcura ferne Gejtalten vor unjerem van Dyd in der Darftellung von männlichen 


Auge ericheinen. 


Charafteren und der Schönheit ded Details er- 


Es ift micht leicht geweien, diefe Sammlung | reiht hat, bleibt vielleicht dahingeftellt, aber 


zu erhalten, und jie war auch feineswegs voll» 
ftändig. Reynolds’ Gemälde jind weit und 
breit über England zerjtreut, und fie befinden 


ſich größtenteild in Sclöffern und Herren» | 


bäufern im Befig von Privatleuten, oft als 


es it — abgejehen von Belasquez' „Infantin“ 
— außer Frage, dab er bahnbrechend für die 
pittoresle Behandlung des Kinderporträts ge 
wirkt hat und daß feine weiblichen Bildniffe 
eine außerordentliche Zartheit und Anmut bes 


unveräußerliche Familienerbſtücke; dod) gelang | jigen. Wir jeyen die Damen bei ihm in All- 


es, die intereflans 
tejten fait jämt- 
ih zur Stelle zu 
ichaffen. 

Vor Der zeit 
Sir Jojuas wur— 
den die englifchen 
Künftler von ihren 
Yandsleuten mit 
Beringihäßung be: 
handelt. Wenn 
‚ürften und (Edel: 
leute jih malen 
laſſen wollten, lie- 
Ben fie dazu Aus- 
länder kommen. 
Daher erflärt es 
jih, dab England 
eine jo reiche Au— 
zahl von van Dycks 
und Holbeins auf- 
weijen fanrı. Hätte 
Reynoldd nichts 
weiter geleiftet, als 
diejem Vorurteil 
ein Ende gemadıt, 
wie er es durch 
jein Leben, jein 
Schaffen und jeine 
Öffentlichen Bor» 
träge über Male» 
rei gethan hat, jo würde dies allein jeinen 
Namen berühmt gemadt haben. Daß er 
im Borträtfah einen jo hervorragenden Plaß 
errang, iſt hauptſächlich jeiner glüdlichen Gabe 
zuzuſchreiben, Licht, Stellung und Gebärden 
jo vorteilhaft zu benugen, daß jie das Cha— 
rakteriftiiche, das Individuelle lebhaft zum 
Ausdrud brachten. Diejer Borzug im Berein 
mit einem ausgeprägten Gefühl für An— 
mut und mit einen bejonders feinen Farben— 
finn krönt ihn, wahrſcheinlich für alle Zeit, 
zum König der engliihen Porträtmaler. Xeis 
der haben viele feiner ſchönſten Bilder in- 


Eir Joſua 


jolge jeiner eigenjinnigen Vorliebe für unge: | 


wohnliche Farbenſtoffe gelitten, doch einige 
ſind wunderbar gut erhalten, und in allen iſt 
noch genug vorhanden, um ſeine Meiſterſchaft 





tagsfleidern bei 
alltäglihden Be 
ichäftigungen und 
Berftreuungen 

mit ihren Kindern 
jchäfern, ihr Ge— 
flügel füttern oder 
ihre Hunde ſtrei— 
cheln. Dieſes tris 
viale Thun iſt in» 
deſſen von realiſti⸗ 
ſcher Wirkung und 
harmoniert vor» 
trefflich mit den 
Mienen und An— 
zügen der darge— 
ſtellten frauen. 
Wie viele weibliche 
Portrats Reynolds 
im ganzen gemalt 
hat, iſt nicht be— 
lannt, wahrichein- 
lich ſind keine ge— 
nauen Angaben 
darüber zu haben; 
aber ſo viel iſt 
ſicher, daß die Zahl 
eine erſtaunliche iſt. 
Nicht minder er— 
ftaunli iſt Die 
große Wannigfal- 
tigteit in den Stellungen, in den zum Ausdruck 
gebrachten Stimmungen und dem jeine Ge: 
jtalten umgebenden Beiwer. Die Koſtüm— 
frage hat Reynolds viel Sorgen verurjadht. 
Seinem Princip nad) jollte die Tracht von den 
Regeln der Kunſt abhängig fein, aber jeine 
Neigung zum Charafterijieren oder ein gün— 
jtiger Eigenjinn der Damen veranlaßte ihn 
häufig, die herrſchenden Moden jeiner Zeit zu 
malen. Die Tracht des achtzehnten Jahrhun: 
derts — die hohen Friſuren, langen Schnebben- 
taillen, Gajaques u. ij. w. — waren jo weit 
vom fünftleriichen Geihmad entfernt, daß ein 
Verſuch, fie zu idealifieren, nicht von Erfolg 
jein konnte. Reynolds’ künſtleriſches ein: 
gefühl ließ ihn jedoch einen glüdlichen Mittel— 


Rennolde. 


weg ceinichlagen, und es tjt ihm gelungen, 
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jelbft die Turmfrifuren und ellenlangen Leib- 
chen erträglich zu machen. Eine andere glüd- 
liche Eigenihaft Sir Reynolds’ ift feine Ge— 
wandtheit im Erfaſſen des Moments. Wie er 
den flüchtigen Eindrud des Augenblids für die 
Wiedergabe des Charakters zu verwerten wußte, 
und zwar in einer Weile, die den Geſichts— 
zügen nie etwas Ermüdendes oder Bezwunge- 
nes gab, ift ein Geheimnis, welches ebenfalls 
zu den Eigentümlichfeiten diejes Künſtlers ge- 
hört. Bewundernswürdig ift die Sicherheit, 
mit der er ſtets den Charakter der von ihm 
gemalten Perjönlichkeit greifbar deutlich) aus» 
zuprägen wußte, und hierin liegt eben der 
hiſtoriſche Wert jeiner Werte. 

Es ift in der That zu bedauern, daß jo 
viele der Gemälde Reynolds’ infolge jeiner uns 
feligen Neigung zum Experimentieren nicht 
Farbe gehalten haben. Dieje Luft am Ex— 
perimentieren war jein lud; er glaubte jo 
feft an das venetianifche Geheimnis wie nur 
je ein Alchimiſt an den Stein der Weijen, und 
er bejaß eine jolche Leidenſchaft für die Farbe, 
daß er lieber die Haltbarkeit jeiner Arbeit aufs 
Spiel jeßte, als auf einen Ffoloriftiichen Effekt 
Verzicht leiſtete. 

Unter den auögeftellten Porträts jahen wir 
vorerjt eine Anzahl Bildnifje des Künſtlers von 
ihm jelbft; einige zeigen ihn in blühender 
Jugendkraft, wie dasjenige, weldyes wir durch 
unjere Slluftration dem Lejer vorführen; andere 
als alten Wann, nachdem er das Gehör ver: 
loren hatte und genötigt war, zur Erhaltung 
jeined Wugenlichtes eine Brille mit großen 
runden Gläjern zu tragen; wieder andere jtel- 
len ihn in feiner Amtstracht als Präfidenten 
der Königlichen Walerafademie dar, deren 
Viitbegründer er war. Ferner haben wir eine 
eigenhändige Kopie jeines Selbitporträts, wel 
ches ſich in der intereffanten Sammlung von 
Selbftporträts der Uffizi-Galerie in Florenz 
befindet. Wir jehen ihn hier im roten Talar 
und mit dem Amtsbarett, die Hand auf einen 
Tiſch geftügt, auf dem die Büfte Michelangelos 
jteht, der das deal Reynolds’ war. In der 
Nähe dieies Bildes hing eines feiner ſchönſten 
Kinderbildnijje, welches ein kleines Mädchen 
— Miß Cholmondeleyg — daritellt. Das in 
Grün und Braun gefleidete Kind trägt einen 
Hund über einen Bad. Es liegt etwas un- 
gemein Kindliches und Natürliche in der Urt, 
wie das Meine Weſen ſich anftrengt, den Hund 
über das Waſſer zu bringen. Die Farbe der 
Landſchaft iſt herabgejtimmt, um den Kopf und 
die Geftalt zu heben, und lieblic genug ift die 
Kleine, um diejes Opfer zu rechtfertigen. So— 
dann jahen wir den in England anjäffigen 
Staliener Baretti, Berfaffer eines engliſch— 
italienischen Wörterbuches und Freund Gar» 
rifs, Zohnjons und Reynolds‘, Er wäre bei- 
nahe an den Galgen gelommen, weil er einen 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Mann in einer Rauferei erſtochen haben ſollte. 
Seine Freiiprehung danfte er nur der Ber- 
teidigung Edmund Burfes, welcher fein Plai— 
doyer darauf ftüßte, daß Baretti viel zu furz» 
fihtig gemejen jei, um die That begehen zu 
fönnen. Und Reynolds’ Pinjel ergänzt dieje 
Beweisführung. Wir jehen den Mann vor 
uns, wie er lebte; er hält ein Buch nach Art 
ſehr furzfichtiger Leute ganz nahe dor dem 
Geſicht, und der Gelehrte ift an der geſpannten 
Aufmertjamfeit zu erfennen, mit der er hinein» 
blidt. Eine Anregung Hierzu mag vielleicht 
durch Michelangelos furzfichtige Sibylle ge» 
geben worden jein; aber Barettis Stellung 
und die Art, wie er das Bud) hält, in das er 
vertieft ift, weift feine Ähnlichfeit mit der Atti- 
tüde und der Urt und Weife der Sibylle auf. 
Die Züge vieler hervorragender Menichen der 
damaligen Zeit erfannten wir in zwei Grup— 
pen von Mitgliedern der „Dilettanten-Gejcll- 
ihajt” (Dilettanti Society), eines der erjten 
in England gebildeten Klubs für Kunftinter- 
efien. Es herrichte ein gemütlicher Ton in 
diefem Klub, wie auch aus den Bildern er- 
fihtlih if. Den Statuten gemäß war ein 
PVorträtmaler dem Verein unentbehrlih, und 
Reynolds war viele Jahre hindurch der Maler 
diejes Vereins. Es mar Geieh, dab jedes 
Mitglied ſich für die Gejelichaft malen laſſen 
mußte. Sonft wurde ihm eine Summe, ge— 
nannt „face money“, jo lange einbehalten, 
bis das Verjäumte nachgeholt war. Aus Rey— 
nolds’ Notizbuch ift zu erjehen, daß ihm als 
Vereinsmaler fein Honorar danach berechnet 
wurde, wie viel Duadratzoll Leinwand der 
Kopf jedes Porträtierten einnahm — vielleiht 
die jonderbarfte Zahlungsbedingung, die je mit 
einem großen Künftler vereinbart wurde, Unter 
diejen intereffanten Bildniffen bemerften wir 
unter anderem aud den Kunſtſammler Sir 
William Hamilton, der jpäter ald Gatte von 
Nelions Lady Hamilton zu fo trauriger Be— 
rühmtheit gelangt ift. Ein anderer Herr, der 
einen ſeltſamen ſchwarzen led im Geficht hat, 
ift ein Lord Cathkart, der bei Fontenoy einen 
Schuß ins Geficht erhalten hatte und jeitdem 
ein ſchwarzes Heftpflafter tragen mußte, um 
die Narbe zu verdeden. Er war ſtolz auf 
diejen led, „denn“, pflegte er zu jagen, „es 
geichieht nicht oft, daß ein Menſch dur den 
Kopf geihoffen wird und am Leben bleibt.“ 
Und als er Sir Jojua zu dem Bilde ſaß, be— 
ftand er darauf, jo gemalt zu werden, dab der 
Fleck fichtbar jei. 

Das berühmte Gruppenbild der drei Ladies 
Waldegrave, Nichten von Sir Horace Walpole, 
für welches Porträt der Maler 800 Pid. Sterl. 
erhielt, war ebenfalls ausgeſtellt. Scönere 
Driginale dürfte Reynolds nie gehabt haben, 
und in feinem feiner Bilder iſt die Schönheit 
voller zur Geltung gefommen als hier. Die 
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frühen Gefichter ontraftieren wunderbar mit | Reynolds porträtiert, ſtets vortrefflich, doch am 


dem Weiß; der Anzüge und den gepuderten 
Friſuren. Die drei Damen figen um einen 
Arbeitstiſch; die mittlere, Lady Laura, widelt 
Seide von einer Dode ab, welde ihr Lady 


Horatia hält, während die rechts figende Lady | 


Maria ſich über ihren Stidrahmen beugt. Die 
Situation ergiebt in natürlichjter Weije, daß 
die Köpfe en face, im Profil und dreiviertel 
Profil arrangiert find, und eine hübſchere 
Gruppierung von drei anmutigen vornehmen 
jungen Damen zu erfinnen, ift fein Maler im 
ftande. Reynolds jelbft war von dem Bilde 
befriedigt, doch hegte er von jedem Gemälde, 
das er in Arbeit hatte, die Überzeugung, daß 
e3 jeine früheren übertreffen werde; und diejer 
Zug ift bemerftenswert, denn durch die Luft 
und Liebe, die Friſche, mit der er jedes neue 


Verf erfaßte, wurde er während jeiner langen | 


künſtleriſchen Thätigleit vor der gewohnheits- 


mäßigen, mechaniſchen Ausübung der Porträt- 
malerei bewahrt. Zwei höchſt charakteriftiiche 


Berjönlichfeiten ihrer Zeit find die beiden Bed- 
fords, Vater und Sohn, deren Bildniffe in der 
Ausstellung waren. Der Sohn war der Be- 
gründer der wertvollen Sammlung, weiche in 
jüngfter Zeit unter dem Namen der Hamilton- 
Sammlung verfauft wurde. Seine einzige 
Tochter Hatte nämlich den zehnten Herzog von 
Hamilton geheiratet. Er war auch ald Autor 
des Romans „Bathet” befannt, eines Wertes 
von fühner, unheimlich phantaftiiher Erfin- 
dung; das ganze franzöſiſch geichriebene Bud) 
bat er mit einem wahren fFeuereifer in drei 
Tagen und zwei Nähten anhaltender Arbeit 
zu Papier gebradt. Nie wurde ein gleich— 
artiges Erzeugnis geichaffen. Es iſt ebenjo 
weit von den Romanen der echten morgen- 
ländiſchen Litteratur entfernt wie von allen 
Nachahmungen derjelben. Bedjord Vater war 
ein Aldermann, jpäter Yord Mayor von Lon— 





| 


don, deſſen Standbild fich in der Suildhall | 


befindet, wo ed zur Erinnerung an jeine er- 
folgreiche, zu gunften liberalerer Maßregeln 
gegen die damalige Regierung behauptete 
DOppofition errichtet wurde. 





Er erwarb ein 


ungeheures Bermögen an Zuder in Weftindien 


und erhielt infolge defjen den Spignamen 
„Sugar Cane“. In demjelben Jahre, als er 
fih von Reynolds malen lich, wurde fein 


Haus, welches er mit einen großen Koſten- 
aufwand erbaut und mit dem wertvolliten Ge- 


mälden ausgeftattet hatte, ein Raub der Flam— 
men. Als ihm dies mitgeteilt wurde, jagte er 
faltblütig: „OD, ıh habe an 30000 Pfund 
im Kaſten liegen, id; werde es wieder auf: 
bauen. Es macht für jedes meiner dreißig 
Kinder nur einen Unterjhied von taujend 
Pfund.“ Bon diejen Kindern war nur der 
oben erwähnte Sohn legitim. 

Garrid wurde zu verichiedenen Malen von 


beiten in jener von Garrid beliebten Stellung, 
mit beiden Armen auf den Tiſch geftügt, die 
Finger ineinander gefügt und die Daumen 
aufreht zufammengepreßt. Sodann haben 
wir auch Johnſon — furzfichtig, in linfiicher, 
ichmwerfälliger Haltung, in einem Buch lejend, 
in das er, wie man es bei Yeuten bemerkt, 
deren Schvermögen geſchwächt ift, mit halb- 
geihloffenen Augen hineinblid. Das Bild 
hatte keineswegs den Beifall des autofratiichen 
Doftord. Als Reynolds ſich jelbjt mit dem 
Hörrohr gemalt hatte, jagte Johnſon: „Meinet- 
wegen mag Reynolds fich jo taub malen, wie 
es ihm beliebt, aber ich will nicht als der 
‚blinzelnde Sam‘ auf die Nadwelt kommen.” 
Ein Bild zeigt uns Warren Yajtings, deſſen 
Prozeß feiner Zeit jo großes Aufſehen erregt 
hat; ein anderes jtellt einen diden hannover- 
jchen Herzog dar, wie es deren nach dem Re— 
gierungsantritt des Hauſes Hannover am eng- 
liſchen Hofe jo viele gab; wieder andere führen 
und Damen aus jener Zeit von unbekanntem 
Namen und zweifelhaften Rufe vor, die längſt 
von der Welt vergeſſen wären, wenn nicht jene 
wundervollen Bildniffe von ihnen eriflierten, 
die und den Zauber ihrer einftigen Reize nod 
jest empfinden lafjen. Es fehlt mir an Raum, 
auch nur den zehnten Teil der Porträts her- 
zuzählen. Und dann find auch andere Bilder 
von ihm vorhanden, da er in der Zeit, melde 
die PBorträtmalerei ihm übrigließ, jeine Kunft 
frei zu üben liebte. Meift jchuf er dann 
Kinderftudien — reizende Bilder, die ſich ganz 
jo lebhaft dem Gedächtnis einprägen wie jeine 
ihönften Porträts, denn fie befunden eine 
gleiche Lebendigkeit des Ausdruds, eine gleiche 
Grazie, Gewandtheit und Kraft in der Aus» 
führung. ch erinnere mich, mehrere Proben 
diefer Art von ihm im der Ausftellung geichen 
zu haben. Da war zum Beiipiel eine Heine 
Erdbeeriammierin, die ihr Körbchen am Arm 
trägt und, behutjam friechend, mit den großen 
ihwarzen Mugen jchüchtern um ſich guckt. 
Man könnte fie für Rotfäppchen halten, das 
den Wolf im Gebüſch am Wege raidheln hört, 
wenn fie eine rote Müge anitatt der eigen- 
tümlichen turbanähnlichen Kopfbededung trüge, 
mit welcher der Kiünftler die Kleine ausge— 
stattet hat. Zu dieſem Genre gehören aud) 
„Muscipula“, welche die Mauſefalle empor: 
hält, während die Kae gierig nad) dem ge- 
fangenen Tier jchnuppert; die „KRinder-Alade- 


mie”, in welcher ein Kind mit ernfter Miene 


das Konterfei eines anderen darjtellt, während 
die übrigen im Zimmer herumſpringen; ein 
Knabe, der mit einem Hunde jpielt und den: 
jeiben bitten lehrt, wobei er jeinen vierfühigen 
Kameraden in nediicher Weife ermahnt, was 
durch eine allerliebfte Gebärde ausgedrüdt ift. 

Es dürfte faum cinen zweiten Künſtler ge- 
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geben haben, der Kinder jo zu malen ver: 
ftanden hätte wie dieſer finderloje alte Jung» 
gejelle; in allen Stimmungen hat er fie 
belauiht — in erniten, Iuftigen, artigen und 
unartigen. Wenn Reynolds nichts anderes ger 
malt hätte als jeine Kinderbilder, jo wäre er 
dadurh allein als großer Meifter berühmt 
geworden. Berfehlt find feine Berjuche, die 
im achtzehnten Jahrhundert jo jehr beliebten 
mäthologifchen Siüjet? zu malen. Er war zu 
natürlich, um ſich in dieſes Mastenipiel hinein- 
zufinden, das unter feinem Binjel erjt recht 
zur Masterade wird. Die Ordner der erwähn- 
ten Wusitellung haben daher Hug gehandelt, 
als jie von diejen Bildern, deren er glüdlicher- 
weile im ganzen nicht viele gemalt hat, nur 
wenige aufnahmen. 

Ganz vorzüglich find dahingegen jeine Lei— 
ftungen in einer anderen Nichtung, Die er 


zuerſt unter jeinen Zeitgenoſſen einführte; er | 


verftand es, den landichaftlihen Hintergrund 
in glücklicher Weije mit jeinen Siüjets in Ein- 
Hang zu bringen. 
Landſchafter, es eriftiert nur eine einzige jelb- 
ftändige Landichaft von ihm. Weldyes hohe 
Verſtändnis er jedod) für die Natur beſaß und 
wie er fie ald Ergänzung für jeine Stoffe zu 
verwerten wußte, davon zeugen jeine Gemälde 


für alle Zeit. Mitunter konnte er jogar einen ı 


leichten eyniſchen Zug entwideln, diejer freund- 
liche, ritterliche alte Herr, inden er im Hinter 
grund das amdeutete, was die Züge der dar: 
geftellten Perjonen zu verbergen trachteten. 
Immer von neuem überraſchte er die Welt 
durch andere Ideen und Auffalfungen, wovon 
der uns überlieferte mehr draſtiſche als ele- 
gante Ausruf eines jeiner Zeitgenofjen zeugt: 
„Wie vieljeitig der Teufelsterl iſt!“ (Damn 
him, how various he is!) 

Ein Schaukaſten mit perjönlichen Reliquien 
diente dazu, die Erinnerung an Sir Jojuas 
Privatleben zu unterjtügen und uns mit man« 


chem interefjanten Zug aus demijelben befannt 


zu machen. Wir jahen dort zum Beijpiel eine 
Zeichnung, welde cr in der Schule gemacht 
bat — für ein adhtjähriges Kind eine außer- 
ordentliche Leiftung, die eine genaue Kenntnis 


der Perſpektive verrät. 


Er war kein eigentlicher 
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Die Slizze ſcheint 
jedoch trotz ihrer Vortrefflichleit ſeinem Vater 


durchaus keine Freude gemacht zu haben, denn 


derſelbe hat, augenſcheinlich im Ärger, die 
Worte darauf geſchrieben: „Dies hat Joſua 
aus reiner Faulheit in der Schule gezeichnet.“ 
Der Anblick ſeines Hörrohrs und ſeiner Ta— 
balsdoſe rief uns eine Äußerung Goldſmiths 
ins Gedächtnis. Dieſer ſchrieb nämlich über 
den Präſidenten der Königlichen Akademie, daß 
derſelbe, wenn ihn jemand langweilte oder ihn 
mit Fragen beläſtigte, die er nicht beantworten 
wollte, einfach ſein Hörrohr vom Ohr weg» 
rückte und eine Prije nahm. Seine Palette 
wird bis auf den heutigen Tag ın der König- 
lichen Afademie aufbewahrt, jein Farbenmeſſer 
bemerften wir unter den übrigen ausgejtellten 
Reliquien. Wir jahen ferner die Spitzen— 
manjchetten, welche einft auf jeine zarten 
Künſtlerhände herabfielen; den Pokal, welchen 
er bei den gemütlichen Diners, die er zu geben 
liebte, unter jeinen Freunden kreiſen ließ; und 
die große filberne Tajchenuhr, welche er jeinem 
Neffen vererbt hat, aus dem er gern einen 
Maler heranbilden wollte. Dieſes Unerbieten 
ſchlug deſſen Mutter jedoch aus, weil ſie ihres 
Bruders böſes Beiſpiel fürchtete, der die gott- 
loſe Gewohnheit übte, am Sonntag zu malen. 

Daß ſich nur eine geringe Anzahl von Ges 


 mälden Sir Jojuas im Auslande befindet, ift 


leicht erflärlih. Sie fommen zu felten in den 
Handel und werden dann faft immer im Lande 
angefauft. Aber Kupferjtiche, Lithographien 
und Schwarzfunftblätter nach ihnen find in 
Menge vorhanden und werden in jeder euro- 
pätichen Großſtadt fopiert, bald mit Angabe 
des Künftlers, bald ohne diejelbe, oft jogar 
unter anderem Namen oder mit verändertem 
Hintergrund, Es giebt vielleicht feinen eng- 
lichen Maler, der in der fremde beſſer be- 
fannt ift oder in der Heimat mehr geliebt 
wird als Sir Jojua Reynolds, der geniale 
liebenswürdige Künftler und geiftvolle Zeichner 
‚ jeiner Zeit, deren jociales Leben gänzlid) ver- 
ichieden von dem unferigen war und einer 
längst vergangenen Beriode der engliihen Ge— 
ihichte angehört. 























Sitterarifche Mitteilungen. 


X. Nemenyis „Modernes Ungarn“. 


it ciner Zeit, wo das Eharäfter- 
w] bild Ungarns infolge mandyer 
politiicher und jocialer Borgänge, 
von der Barteien Haß und Gunſt 
verzerrt, in der Sejchichte ſchwankt, 





G 
war es ein ſehr zeitgemäßer Gedanfe jeitens 
des „Allgemeinen Bereins für deutjche Littera- 
tur” und jeines verdienftvollen Schriftführers 
Dr. Yudwig Lenz, den ungariihen Schrift- 
ftellee Dr. Ambros Nemenyi zur Herausgabe 
eines Buches über das „Moderne Ungarn“ * 


zu veranlajjen. 
zuſammenfaſſenden Schrift die leidige Politik 
aus dem Spiele bleiben und ein Bild gegeben 
werden von den geiltigen Strömmmgen im 
neuen Ungarn, von dem Wirken, von der Bil- 
dung, von den Beitrebungen des Landes der 
heiligen Stephansfrone und des magyariſchen 
Stammes. Und dieier Verſuch ift aufs glän- 
zendite gelungen. „Wer den Dichter will ver- 


Es jollte nämlidy in einer ı 


Ulle in dem Buche vertretenen magyariichen 
Schriftfteller jchreiben in einem jo vorzüglichen 
Deutſch, daß fie eigentlich ebenjogut als deut: 
ſche Schriftiteller gelten können; die lichtvolle 

Darſtellung, die Mare Überſichtlichkeit und die 
Wannigfaltigkeit der verjchiedenen Stilarten ver: 
leihen diejer Anthologie einen ganz eigenartigen 
Reiz und bieten eine ebenjo fejfelnde wie genuß— 
reiche Leftüre dar, Bon den litterar-hijtoriichen 
Artikeln verdienen die meilte Beachtung der Auf- 
ſatz des Grafen Szecjen über Alcrander Kis— 
faludy, den bahnbrechenden ungarischen Dichter, 
jowie derjenige Eugen Peterfys über Alerander 
Petöfi, den größten Lyriker Ungarns, und Fried- 
rich Riedls Ejjay über Johann Arany, den 
hervorragendjten magyariſchen Epiker. Sehr 
interefjant ift der Aufiag Aigners über die 
ungariſche Vollspoeſie; von den eingeftreuten 
Proben find die Liebes- und die Puhtenlieder 
wahre Berlen der Vollspoeſie. Die letzteren 


ftehn, muß in Dichters Lande gehn” — und | find Hirten- und Räuberlieder, deren Heimat 


ebenjo glauben wir, daß über eine Nation 
am beiten die Söhne derjelben ein Urteil ab- 
geben können. Deutiche, Engländer, Franzoſen 
haben über Ungarn gar manches gejchrieben 
und neben vielem Wahren und nterefjanten 
auh manches Falſche, WUnekdotenhafte und 
Yächerlihe zu Tage gefördert; nun find cs 


die großen unbebauten Ebenen Ungarns find, 
wo der ungariihe Stamm fidy in jeiner größ- 
ten Reinheit erhalten hat und wo er auch noch 
jeine uriprünglichite Lebensweiſe führt; doc) 
auch die Trink-, Kriegs, geiftlichen und jati- 
riichen Lieder und Balladen bergen einen hohen 
poetiihen Schag in jih. Wir fönnen dem 


Wagyaren, welche von ihren Ungelegenheiten | Herausgeber nur dankbar jein, dab er uns 
jo ſprechen, wie fie diejelben verftehen. ine | einige der fojtbariten Kleinode der magyari- 


Reihe ausgezeichneter Männer, von denen einige | ihen Vollsdichtung in deutjcher Übertragung 


zu den beften Namen in der Litteraturmwelt 
Ungarns zählen, haben ſich zujammengethan, 
um dem deutichen Bublitum in getreuen Zügen 
ein Bild der gejamten Zuftände und Berhält: 
nifje des modernen Ungarn zu entrollen. Das 
auch äußerlich höchſt elegant ausgeftattete Werk 
iſt eine Art Rechenſchaftsbericht über die littera- 
riihen, Kultur» und Sittenverhältniffe Ungarns. 


Eſſays und Skizzen. 
(Ber: 


* „Das moderne Ungarn.“ 
Herausgegeben von Dr. Ambros Remenyi. 
lin, 4. Hofmann u. Comp.) 


zugängig gemadt hat. Wir wollen übrigens 
hier die Bemertung nicht unerdrüden, daß 
wir die beiden Artifel über die genannten Dich: 
ter, wie trefflich fie auch jein mögen, in einem 
Buche über da8 moderne Ungarn jehr wohl 
ı hätten vermiffen fönnen, ohne dab das Wert 
dadurch an jeiner Bedeutung eine Einbuße er- 
litten hätte. Schr wertvoll iſt ferner die 
Abhandlung Herrmanns über die wifjenichaft- 
lichen Inftitute und die Kortichritte der Wiffen- 
ihaft in Ungarn, Am Schluſſe feiner Unter- 
ſuchung äußert jid der BVerfaffer unter ande» 
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rem dahin: „Wer, die geichichtliche Entwidelung | zufammen. .. 


des ungariſchen Stammes berüdfichtigend, den 
gegenwärtigen Zuftand unſeres moifjenjchaft- 
lien Lebens und Apparates objeftiv betradh- 
tet und überprüft, der wird gewiß zu dem Re- 
jultat gelangen, daß diejer Stamm ein großes 
Anpafjungsvermögen und daher aud eine große 
Lebensfähigkeit befigt. In einer kurzen Spanne 
Zeit wurden die Grundlagen für ein moder- 
nes, der Entwidelung fähiges wifjenschaftliches 
Leben aus eigenem Antriebe und aus eigener 
Kraft geichaffen, die Wechſelwirkung in Gang 
gebracht. Wit der Konfolidierung der geiell- 
ſchaftlichen Zuftände werden ſich diefe Verhält— 
niſſe ficherlich noch befjern. Wenn es die Welt- 
ereigniffe begünftigen, fann darüber fein Zwei— 
fel beftehen, daß Ungarn auch voll und ganz 
ein Kulturftaat im Sinne des fortgeichrittenen 
Weſtens werden muß." Ein jehr geiitvoll ge- 
ichriebener Artikel ift „Das ungariſche Par— 
lament“ von Dr. U. Nemenyi. Aus der Fülle 
der Urteile über die Parlamentarier Ungarns 
mag nur folgende Auslafjung über den Minifter- 
präfidenten Stoloman v. Tisza hier Plap fin- 
den: „Er bradte Ordnung in die Finanzen, 
er bradte Ordnung in die Verwaltung, jein 
Wille hielt allein eine große politiiche Partei 


\ 
l 


\ 
| 
| 
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Es hat größere Minijter ge- 
geben auch in der Regierung Ungarns; einen 
Staatömann jedoch, der in fritiihen Zeiten 
und im Befige der Madıt jo unverbrüchliche 
Treue dem liberalen Gedanten bewahrt hätte 
wie Koloman Tisza, hat es felten in irgend 
einem Lande gegeben.“ Über den ungariſchen 
Klerus veröffentlicht der berühmte Verteidiger 
Advofat Karl v. Otvös einen jehr anzichenden 
Eſſay, und die „Ungariichen Frauentypen“, die 
und Dr. Agay vorführt, find eine bejondere 
Delitatefje des feuilletoniftiihen Werkes. Ein 
wahres Kabinettftüd des Humors ift endlich die 
Stizze des berühmten ungariihen Romanciers 
Maurus Jokai: „Wein Bühnenleben.“ 

Wir jchließen den Bericht über das originelle 
Wert mit den beherzigenswerten Schlußworten 
desjelben: „Wer Ungarn näher kennen gelernt 
hat, erfieht, welch günftiger Boden für die 
mannigfaltigiten Kulturen dajelbft vorhanden 
it... Das Land ift eine ‚terra benedic- 
tissima‘, nur bedarf dasjelbe der Mitwirkung 
der beiden Faktoren: Arbeit und Kapital, um 
es jener Stufe raſch zuzuführen, welche andere 
Länder nur nah Jahrhunderte währendem 
Ringen allmählih erflommen haben.” 


Sitterarifhe Notizen. 


Über die kulturhiſtoriſchen Erzählungen wer- 
den die Alten jobald nicht geichloffen jein, 
denn das Studium der Eigentümlichkeiten ver 
gangener Zeiten befigt einen außerordentlichen 
Reiz, der noch lange nicht erjchöpft iſt. Un- 
endlich verjchieden ijt der Standpunkt, auf den 
ſich die Verfaffer, und ebenjo verjchieden die 
Anſprüche, welche die Leſer ftellen. Die rich— 
tige Mitte jcheint und Rudolf Baumbad 
in jeinem Trug⸗Gold, Erzählung aus dem fieb- 
zehnten Jahrhundert (Berlin, Albert Gold- 
ihmidt), eingehalten zu haben. Hier ift die 
genaue Kenntnis des Charakters der Zeit mit 
poetijcher Erfindung taftvoll vereinigt, und der 
Leſer wird weder mit archäologiſchen Einzel- 
heiten überjättigt, noch durch gelehrte Erkur- 
fionen aus der poetiihen Stimmung gerifjen. 
Die aldyimiftiihen Schwärmereien des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts bilden die Grundlage 
der anmutigen und fejjelnden Erzählung. 

Etwas mehr mit Gelehriamfeit verbrämt er- 
ſcheinen die drei Gejchichten, welche Unterm 
Löwenfteine betitelt und von Ludwig Hän— 
jelmann (Wolfenbüttel, Julius YZwißler) 
„einer ungejchriebenen aber wahrhaftigen Chro— 
nit nacherzählt” find. Wirklich rührend ijt die 
Geſchichte von Hans Dilien dem Türmer und 





feinem entführten Söhnlein. Hier tritt eine 
allgemein menſchliche Empfindung, Die alle 
Beiten überdauert, im Rahmen der beftimmten 
Epoche hervor; das ergreifend Menſchliche bleibt 
dabei die Hauptjache und ift ftart genug, dem 
Ehroniften das Gemüt der Lejer zu gewinnen. 
Darauf eben fommt ed an. Mögen die Wij- 


‚ jenden über dad Mehr oder Minder in der 





Militär 


Echtheit der Faſſung ftreiten — wenn das Herz 
nicht erjchüttert wird, iſt auf eine größere 
Teilnahme für die gelehrten Studien nicht zu 
hoffen. Auch die beiden anderen Erzählungen, 
welche Hänjelmann „unterm Löwenſteine“ her- 
vorgeholt hat, find charakteriftiih und fein 
ausgeführt. 

Die Rofe vom Yaff. Roman von Emil 
Erhard. Drei Bände. (Stuttgart und Leip— 
zig, Deutiche Berlagsanftalt.) — Den Hinter- 
grund diejer Erzählung bilden die preußiichen 
und Hofverhältniffe etwa um die 
Mitte dieſes Jahrhunderts, aljo die vorberei- 
tende Zeit für die großen Creigniffe, denen 
die Welt ihre Umgeftaltung verdankt. Schade 
nur, daß der Verfaſſer fih gar zu ausjchlieh- 
lih und geflifientlih an die höchſten Kreiſe 
hält und nur nebenbei einmal einen halben 
Bid auf andere Berhältnijje wirft. Es ift 


Litterariſche Notizen. 


eine tüchtige Gefinnung in dem Buche, aber | 
fie tritt einfeitig hervor. Ohne Zweifel wird | 
der Roman vielen L2ejern gefallen, weil die 
gejellichaftlihe Erklufivität bekanntlich eine 
große Zahl von Berehrern und Berehrerinnen 
bat, denen hier in recht unterhaltender Weiſe 
vollauf Genüge geichieht. Eine jehr anmutige 
Geſtalt ift die Heldin des Romans, für deren 
ſchwierige Stellung in der bunten Hofgejell- 
ſchaft jeder Lejer Teilnahme empfinden wird. 

Zanthippe. Roman von Fri Mauthner. 
(Dresden und Leipzig, Heinrich Minden.) — 
Das parodiftiiche Talent Mauthners zeigt fich 
auch hier wieder in jehr geiftvoller und vor« 
urteilöfreier Weiſe. Es find zwar altgriecdyiiche 
Kamen, aber Geftalten aus der ınodernen 
Welt. Das Ganze ift eine Art Ehrenrettung 
der ſprichwörtlich gewordenen Kanthippe, der 
Frau des gelehrten, ewig zerjtreuten und für 
einen bürgerlihen Haushalt jehr unbequemen 
Profeſſors Sokrates. Zum Scluffe iſt die 
brave Zanthippe jelbjt die beſte Interpretin des 
Eharafterd ihres Mannes. Es ift eigentlich 
eine ganz neue Specialität, welche Mauthner 
bier vorführt; fie ift vielleicht nicht für jeder» 
mann, aber wem fie zujagt, der wird gewiß 
auc eine rechte Freude daran haben. 

Ein Problem. Roman von Gerhard von 
Amyntor. (Bajel, Felig Schneider.) — Es 
ift ſchon viel in Romanen mit Verjprechungen 
oder Schmwüren gejündigt worden, die man 
Sterbenden leiftet, um ſich dadurd) lebensläng- 
fi) unglüdlid) zu machen, aber zu jo uner- 


freulihen Folgen hat es jelten ein Berfafler 


gebraht wie Herr von Amyntor in jeinem 
„Problem“. Eine ganze Kette innerlich unfitt- 
liher Handlungen entipringt hier aus dem 
Verſprechen am Sterbebette, und weder die ger 
wandte Urt des Erzähler noch jein eigenes 
Belenntnis am Schluſſe des Buches, daß jein 
Held eigentlid ein trauriger Wicht ei, kann 
ung damit verjöhnen, daß er jein Talent zur 
Behandlung eines jo häflichen Problems miß— 
braudt hat. 

Magdalen.. Roman von Balesta von 
Gallwig. Zweite Auflage. (Breslau und 
Xeipzig, S. Schottländer.) Diejer Roman un— 
tericheidet fich vorteilhaft von den meiſten Pro- 
duften aus weiblidyer Feder durch die erbar- 
mungsloje Strenge der Berfajjerin gegen ihr 
eigenes Geſchlecht; jchade, daß ihre Erfindungs- 


gabe etwas zu kurz fommt, denn es handelt | 


ſich um die alte Geſchichte von dem edlen 
Mädchen, das den Sündenbod für die leicht- 
finnige Freundin abgiebt und dadurd große 
Verwirrung auftiftet. Allerdings ift das Thema 
neu variiert, aber die Sache erſcheint doch 
nachgerade zu abgenugt. Gut zu erzählen 
veriteht Valeska v. Gallwig; fie „fennt das 








menschliche Herz und die Vorurteile der Welt, 
aber bei der gegenwärtigen Mafjenproduftion 
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verlangt der Lefer zugleidy etwas Originalität 
in der Erfindung. 

Schließlich gedenlen wir noch eines Romans 
Amazone von Karl Vosmaer, durch Lina 
Schneider ganz vorzüglich aus dem Hollän- 
diichen überjegt und von feinem Geringeren 
ald Georg Ebers mit einem Borworte verjehen. 
(Stuttgart u. Leipzig, Deutiche Berlagsanitalt.) 
Es fommt zwar in dem Roman eine Stelle vor, 
wo gegen das Vergleichen neuer Werfe mit vor- 
handenen Vorbildern protejtiert wird, aber nichts⸗ 
dejtoweniger dient dies oft zur Orientierung über 
die Gattung, und jo möchten wir in befter Ab- 
jicht dDiefe „Amazone” mit Heinſes „Ardinghello“ 
oder der „Eorinne“ von Frau dv. Stael ver- 
gleichen, wo der Roman eigentlid dem Leſer 
nur Gelegenheit giebt zur begeifterten Bewun- 
derung von Italiens Natur und Kunſtſchätzen. 

* * 


* 

Geſchichle der Freimaurerei von der Zeit 
ihres Entftehens bis auf die Gegenwart. Bon 
3.6. Findel. Fünfte Uuflage. Zwei Bände. 
Findels Schriften dritter und vierter Band. 
(Leipzig, I. ©. Findel.) — Es befteht noch 
heute innerhalb des Freimaurer-Ordens feine 
völlige Klarheit über dem Urjprung und die 
Entitehung der Freimaurerei. Der auf majo- 
niihem Gebiete jehr verdiente und fleißige 
Berfafjer tritt nun ſeinerſeits mit Energie der 
Annahme entgegen, als ob fie in ihrem Weſen 
und ihren Gebräuchen auf die Ritterorden des 
Mittelalter oder gar auf die Myſterien des 
Altertums zurüdzuführen jei. Vielmehr meift 
er überzeugend an der Hand geicdichtlicher 
Thatſachen nad), daß die geiftige Maurerei 
fih aus den Steinmeßgilden des Mittelalters 
entwidelt habe, die allerdings nicht bloße Ge- 
werbögilden, jondern zugleih auch Bruder: 
ſchaften waren, welche eine geheime Kunſtlehre 
übten. Die Anflänge an ältere Snftitutionen 
ähnlicher Art erflären fi) aus einem gemein- 
jamen Zuge der Menjchennatur nad) ganz be- 
ftimmten, auf einer höheren gejelligen Grund- 
idee beruhenden Organifationen, deren Wieder- 
aufnahme nod; feine Ddirefte Yortpflanzung 
jener alten Berbindungen bedeutet. Indem 
der Berfafjer, geitügt auf die Zeugnifje an- 
derer maureriiher Schriftiteller, insbejondere 
des Whilojophen ſtrauſe, den angedeuteten 
Nahmeis führt, will er die Fyreimaurerei ihres 
Charakters als eines Ordens entfleiden und fie 
ald einen freien Bund von Männern betrad): 
tet wifjen, welche, allen Bölfern des Erdfreifes 
zugehörig, unter ſymboliſcher Annahme der 
Beiden und Geräte des Bauhandwerfes an 
dem unfichtbaren Tempel bauen, der die ganze 
Menjchheit in Duldung, Humanität und Bru— 
derliebe umſchließt. Die weitere Entwidelung 
der freimaurerei in ihren Berirrungen und 
Borzügen, in ihren Enttäufhungen und Er— 
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folgen erfährt durch den Verfaſſer eine licht | Verftändnis abgefahte Abhandlung über das 
volle und vorurteilsfofe Darjtellung, jo dab 


jeine „Geſchichte“, mit Rüdfiht auf den Ein- 


fluß, der der Freimaurerei auf kulturelle Fra= | 


gen, insbejondere auf die Entwidelung der 
modernen Aufflärung, zuzugeitehen ift, auch 
für den Nidhtmaurer Interefje beanſprucht. — 
In Geil und Torm der Freimaurerei (der 
Schriften zweiter Band) von demjelben Ber- 
fafjer wird der Grundgedanfe, der den Bund 
beherrſcht und durchdringt, in feiner praftijchen 
Handhabung und Durchführung erläutert und, 
wie derjelbe durch Geſetz, Überlieferung und 
geiftigen Weiterbau ſich geftaltet und fortge- 
bildet hat, des näheren dargelegt. 
legtere Schrift bietet denen, die ſich über die 
fjreimaurerei eingehender unterrichten wollen, 
eine Fülle anregenden Stoffes und injofern 
eine bejonders interefjante Studie, als darin 
das jogenannte „Geheimnis“ des Bundes auf 


jeinen wirflihen Wert zurüdgeführt erjcheint. 
griechiſchen und römijchen Klaijifer in fran- 


* * 


* 


Die Phyſik im VDienſte der Wiſſenſchaft, der 
Runſt und des praktifdhen Lebens. Heraus— 
gegeben von Dr. ©. Krebs. (Stuttgart, 
3. Ente) — Iedenfalld nur die vergebliche 
Suche nad) einem möglichſt weit umfafjenden 
Ausdruck hat für diejes Wert, welches doch 
gerade die praftiichen Anwendungen der Phyſik 
in populärer Form beſprechen will, den oben 
angegebenen wunderbar wideriprucdhsvollen 
Titel zu zeitigen vermodht. Nun, der Inhalt 
des Werkes jcheint mehr zu geben, als jener 
Titeljtiil vermuten ließ. Das uns vorliegende 
erjte Heft enthält eine recht angenchm lesbare 
und mit größter Rüdjicht auf das allgemeine 


| 











ausgeber jelbit. 
und gut ifluftriert. 


Weſen der Photographie von Profejjor Bogel, 
ferner einen jedem Laien Interejje einflößen- 
den Aufſatz über Speftrum und Speltral- 
analyie. Den Schluß bildet die Einfuhrung 
in die Einrichtung, Zweck und Wirkſamleit 
einer meteorologiichen Station von dem Her— 
Sämtliche Artitel find reich 


= 
* 


L’Antiquite litt6raire. Bon Alb. Witt- 


ſtock. — Dasjelbe in engliiher Sprade: The 
Auch dieje | 


Ancient Classios. — Dasjelbe in deuticher 
Sprade: Altklaffifihes Leſebuch. (Bremen, 
Dt. Heinfius.) — Beim Herannahen des neuen 
Schuljahres wollen wir nicht unterlafjen, auf 
diefe Schulbücher ganz eigener Art aufmerf- 
jam zu machen, weldye der Konzentration des 
Unterrichts dienen ſollen. Wir haben hier die 


zöſiſcher, engliicher und deutjcher Überjegung 
vor und Dieje Bücher füllen eine wirklich 
vorhandene Lüde aus. Es iſt wohl bis jeßt 
nod fein ſolches Sammelwerf vorhanden ge— 
weſen wie das Wittjtodidhe, in welchem Über— 
jegungen der alten Klajjifer, die von fran— 
zöftichen, engliſchen und deutſchen Klaſſikern 
verfaßt worden ſind, ſich zum Vergleich neben— 
einander befinden. Darum ‚gebührt dem Her— 


ausgeber die Anerfennung, die ihm hervor- 
ragende Namen der Wiſſenſchaft gezollt haben 
und die ihm fein Litteraturfreund verjagen 
wird, für jeine mühjame interefjante Arbeit, 
welde nur duch große Liebe zur Sache wie 
durch tiefes Berftändnis und wiſſenſchaftlichen 
Sinn vollendet werden fonnte. 





Für die Medaltion verantwortlih: Friedrich Weftermann in Braunſchweig. 


Drud und Berlag von George Weitermann in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ftrafgerichtlib verfolgt. — Uveriegungsrehte bleiben vorbebalten. 


































































































Der Hamlet von Tusculum, 
Novelle 


Richard Voß. 









* die tusculaniſchen Ziegenher— 
ar den des Prinzen Aldobrandini, 

ZEN welchem Zusculum heute ge— 
hört, der Abruzzate Simeone Santis, ein 
halbwilder Menſch, in zottige Felle geklei- 
det und von ungewöhnlicher Körperfraft. 
Man jagte ihm nad), daß er in der Wut 
einmal eine lebendige Ziege zerriffen — 
tierijch genug dazu war er. 

Der prinzliche Minifter Hatte ihn in 
Frascati auf dem Domplak gedingt. Er 
war mit einem Trupp neapolitanijcher 
Scnitter gefommen, die mit Weib und 
Kind zur Ernte ind Römiſche wanderten, 
ein Menjchenichlag mit Mördergejichtern. 

Nahdem Sor Simeone zwei Stunden 
lang wie ein Wolf den Aufjeher umſchli— 
chen und zwei andere Stunden mit diefem 
um den Lohn gefeilicht, wobei er um ein 
Haar gegen den Beamten des Prinzen 
jein Meffer gezogen, wurden die beiden 
handelseinig: für jo und fo viele elle 
und einige Scudi verpflichtete ſich Sor 


— Jor einigen Jahrzehnten hütete des großen römiſchen Fürſten zu hüten. 


Für jedes Tier, das ſich verſtieg oder das 
abſtürzte, ward ihm von dem Gelde ab— 
gezogen. Überdies hatte er ein gewiſſes 
Quantum von Käſe in der Tenuta abzu— 
liefern; was er davon außerdem bereitete, 
gehörte ihm. 

In ſeiner Art ganz vergnügt, begab er 
ſich auf den einſamen Ruinenberg, der 
damals nur wenig von Fremden beſucht 
wurde, richtete ſich mit ſeinem Kochtopf 
häuslich ein, zählte ſeine Herde, gab 
jedem Stück derſelben einen Namen und 
begann, äußerſt zufrieden mit den Weide— 
plätzen, ſein Hüteramt. Wenn er Tags 
über bald hier, bald dort in der Sonne 
lag, abends irgendwo ein Feuer anzündete, 
um daran ſeine Mineſtra zu bereiten und 
ſich dann daneben zum Schlaf auszuſtrecken, 
dachte er zuweilen an ſeine junge hübſche 
Frau und daß er ſie ihrem jungen hüb— 
ſchen Liebhaber fortgenommen; auch kam 
ihm manchmal in den Sinn, ſie ſich bald 
herzuholen, damit er nicht ſelbſt Feuer an— 


Simeone, das Jahr hindurch die Ziegen zumachen und die Mineſtra zu kochen 
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brauche. Manchmal heufte er bei jolchen begruben hier manches foitbare Marmor: 
Gedanken vor Behagen laut auf, oder er | wert, das gejpenftiich aus dem Grün umd 
ſchlug aus derjelben Empfindung jeinen den Blumen hervorleuchtete. Bon dem 
Hund, den er nach jenem Liebhaber feiner Haufe aus genoß man eines weiten Über 
Frau Marco nannte. Dagegen hatte er | blids auf die benachbarten öden Hügel 
die zierlihite Ziege Laurina getauft. Ein mit ihren unbewohnten Thälern, auf Die 
bejonderes Vergnügen verurfachte ihm, den | fernen grauen FFeljenriefen der Abruzzen 
Marco auf die Laurina zu beten und her= | und . die jchimmernde Meeresküſte. Zwi— 
nad) den Hund dafür halb tot zu prügeln. | jchen den Abruzzen und dem Meer, dem 

Ein ganzes Jahr brauchte er, biß er tusculaniſchen Hügel gerade gegenüber, 
zu dem Entſchluſſe fam, feinen Stroh- erhob ſich das Albanergebirge mit jeinem 
witwerjtand aufzugeben. Er nahm auf | feierlichen Gipfel, dem ſchwärzlichen Rocca 
einige Wochen Urlaub, dingte einen Stelle | di Papa, den ausgedehnten Weinfeldern 
vertreter und begab ji auf die Wander: von Marino und dem Kraterrand des 
ſchaft. Bevor jedoch die Zeit ganz abge- | Albanerjees, an dem die Städte aufitiegen. 
laufen, fam er mit einem blutjungen und inmitten geheimnisvoller Ruinen, unter 
bildhübfchen, aber blaffen und franfen | fich eine gewaltige, unverjtändliche Welt, 
Weibe zurüd, das auf dem Rüden ein | ringsum Stille und Ode, wuchs der Heine 
Kind trug, erjt vor kurzem geboren. ' Salvatore auf, fo frei und wild wie Die 

Es war ein Knabe. Falken, die auf den Trümmern haujten. 

Bis dahin hatte Sor Simeone in den | Es war ein hübſches zartes Kind mit 
Ruinen der ausgegrabenen Stadt gehauft: ſchwarzem Lodentopf und dunklen jchwer- 
bald in den Gängen des AUmphitheaters, | mütigen Uugen. Bei dem großen Schwei- 
bald in einem unterirdiſchen Gemache der gen, das auf der Höhe Herrichte, wurde 
ciceronishen Billa; in den Verſenkungs- | auch der Knabe jchweigjam und überaus 
räumen der griechiſchen Bühne oder in | ernithaft. Er kannte niemanden als feine 
der Höhlung eines halb zerjtörten antiken | Eltern; wenn er einmal eine fremde Ge- 
Grabmals. Dieje Wohnftätten hätte er, | jtalt gewahrte, lief er fort und verjtedte ſich. 
unbetümmert um Sforpione und Nat- Sehr bald wußte er, daß feine Mutter 
tern, ohne Zweifel mit Weib und Kind | viel von feinem Vater gejchlagen wurde 
beibehalten, wäre ihm nicht von dem | und es ruhig ertrug. Diefe Wahrneh- 
Verwalter, dem der bejammernöwerte Zu> | mung machte einen mächtigen Eindrud auf 
ftand der jungen Mutter — fie war | das leidenfchaftliche junge Gemüt. Wenn 
unterwegs von ihrem Manne halb tot ge | Sor Simeone an Sonntagabenden trun- 
ichlagen worden — Mitleid einflößte, eine | fen von Frascati herauffam und in das 
befjere Unterkunft angewiejen worden. Haus trat — diejes beitand nur aus 

Es war das längjt nicht mehr benußte | einem einzigen Raum —, ftellte ji der 
Wächterhaus, welches auf der Höhe des Knabe ſchützend vor feine Mutter, die ge- 
Hügeld auf einem ebenen, freien Platz ballten Händchen zum Sclage gegen den 
— dem einjtmaligen Forum — aus | Vater erhoben, ihn mit feinen unſchuldigen 
Trümmern der antifen Stadt: Gebälk- | Augen feindjelig anbligend. Gewöhnlich 
jtüden, Injchrifttafeln und Statuen, er- nahm die Mutter den heftig Wideritre- 
baut worden, ald Yucian Bonaparte Tus- benden rajch auf, trug ihn hinaus und 
culum ausgraben ließ. Zwiſchen der jo- | jchloß hinter ihm zu. Während der Knabe 
genannten „Villa des Cicero“ umd dem wild jchreiend an die Thür ftieß und pochte, 
griechijchen Theater lag das einfame Haus | hörte er drinnen die Flüche feines beraujch- 
am Rande einer köſtlichen Kajtanienwal: | ten Waters und das unterdrüdte Schluch— 
dung, auf drei Seiten von Fluren um= | zen jeiner gemißhandelten Mutter. Die 
geben, die im Frühling und Herbit Blu: | Nacht kam, er fürchtete ſich, kauerte auf 
menfeldern glihen. Roſen und Menthe | der Schwelle hin, ſchluchzte: Mutter! 
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Mutter! und ſchlief ein. Gegen mitternacht 
wurde dann jtets die Thür leije geöffnet, 
Sora Laurina trat heraus, Hob den 
Schlummernden janft auf, trug ihn hinein, 
fegte ihn auf jein Lager, dedte ihn jorglich 
zu und weinte und betete die ganze Nadıt 
hindurch über feinem jungen Haupte. Um 
nächſten Morgen erjchien dann dem Kinde 
alles wie ein Traum, ein Traum, den es 
zu begreifen verjuchte. So entwidelte ſich 
Salvatore frühzeitig zu einem Grübler. 
Tags über war Salvatore wenig zu 
Haus. So gern er ſich bei feiner Mutter 
befand — allein zu fein, war ihm lieber. 
Nach allen Richtungen Hin durchkroch und 
durchfletterte er den Ruinenberg, bis in 
die Waldungen dringend, die Tusculum 
von Frascati jcheiden. Aber anitatt das 
Lager ded grauen Bergfuchjes und den 
Horjt des braunen Falken aufzujpüren, 
lag er ftundenlang regungslos hingeitredt, 
ftarrte mit weit offenen Augen in die Luft, 
hörte dem Lerchenjubel, dem Summen der 
Käfer zu und ließ die Sonne auf ſich 
niederbrennen, ohne ed recht zu empfinden. 
Der Wind mwehte über ihn hin, er jchaute 
den jagenden Wolfen nad, laujchte auf 
das Glodengeläute, das er, der nie in 
eine Kirche fam, für die Stimmen der 
Luft hielt, und verjuchte, fich bei allem 
etwas zu denken. Er jah viele Städte 
unter ſich liegen und wußte faum, daß fie 


von Menjchen bewohnt wurden; er jah | 


das Meer aufglänzen und konnte fich nicht 
voritellen, was das wohl jei; er jah die 
Sonne aufs und untergehen, doc niemand 
ſagte ihm, daß es ein Himmelslicht jet, 
von einer Gottheit erichaffen. 

Des Sonntags jtieg jeine Mutter nad) 
Frascati hinab zur Kirche, und der Vater 
fief in die Schenfe; er mußte aljo bei der 
Herde bleiben. Die Hirten, die auf den 
anderen Hügeln hüteten, waren nicht ver- 
heiratet. So fam es, daß Salvatore kei— 
nen Spielgefährten befam und jedesmal 
in dumpfes Staunen geriet, wenn jeine 
ſchweigſame Mutter ihm zuweilen von an: 
deren Kindern erzählte. Andere Kinder 
„Ipielten*. Was mochte dag fein? 

Bei ſolchem Leben auf der wilden Höhe, 
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inmitten der ausgegrabenen Stadt, wurde 
der Hang zur Träumerei immer entjchie- 
dener zu einer Eigenjchaft feines Charak— 
ters, die ihn bald ausſchließlich beherrichte. 
Über alles brütend, fonnte er über nichts 
zu einem Haren Gedanken kommen. Nur 
zweier mächtiger Regungen war er ſich 
bewußt: das war die leidenschaftliche 
Liebe für feine gemißhandelte Mutter und 
der leidenſchaftliche Haß gegen feinen grau— 
jamen Vater. Wenn er nur erjt „groß“ 


wäre! 
* * 


* 


Salvatore hütete bereits einen Teil der 
Herde, und das auf einem Gebiete, welches 
fi von dem Gipfel, darauf einjt die Arx 
der alten Stadt geitanden, bi zum Mo— 
larathal hinab erjtredte. Eine von den 
Trümmern Zusculums aufgeworfene nie 
drige Mauer, darin manches weiße Mar: 
morjtüd leuchtete, trennte den tusculani- 
ihen Weideplatz von den Gründen, die zu 
Rocca di Papa gehörten. Gerade war 
drüben der Hirt am Fieber geitorben. 

Es war eined Sonntagnahmittags im 
Frühſommer, ald Salvatore wie gewöhn- 
(id) die Herde Hinuntertrieb, Nahe der 
Örenzmauer aus den Klippen tretend, 
blieb er plöglich erichroden ſtehen: auf 
einem Felsblock, um den, wie Kandelaber 
um einen Ultar, hohe blühende Königs- 
ferzen jtanden, fauerte eine kleine zierliche 
Geſtalt in einem bochroten Röckchen, das 
braune Gefichtchen von weißen Schleier: 
tüchern bejchattet. Sie hatte den Schoß 
voller Blumen und war eifrig bejchäftigt, 
die goldgelben Kelche auf langen, bieg- 
famen Binjenftengeln zu Ketten aneinan- 
der zu reihen. 

Erjtaunt ſchaute der Hirtenfnabe diejem 
jeltjamen Thun zu, als echter Sohn der 
Wildnis jogleih an Zauberei denkend. 
Jetzt jah die Feine Berghere auf, „Sie 
hat gewiß den böjen Blid.“ Und er 
wollte ſchon jeine Herde, denn allein um 
dieje war es ihm zu thun, eiligjt zurüd- 
treiben. Da fing das Mädchen zu fingen 
an, mit jo weicher, ſüßer Stimme, da 
Salvatore, die Rettung feiner Herde ver: 

19* 


284 


geſſend, mit angehaltenem Atem laufchte. 
— Wie von dem Gejange hHingezogen, 
näherte er fi der Mauer. Das Mäd— 
hen blidte zu ihm hinüber, nidte ihm 
ernithaft zu, ließ ſich aber nicht im min- 
beiten durch jeine Gegenwart itören. Als 
fie ihre Kette fertig hatte, widelte fie ſich, 
immerfort fingend, die ſchimmernden Blü- 
tenreihen vielfadh um den Hald. Dann 
war auch das Lied aus, 

„So komm doch herüber!“ rief fie und | 
lachte. 

Mit einem Sprung war er drüben, 
ſtand auch gleich dicht vor dem Felsblod 
mitten unter den jchlanfen filbergrauen 
Blumenjtengeln, deren goldige Dolden 
über feinen Kopf ragten, und fchaute an- 
dächtig zu ihr empor. 

„Nun wollen wir jpielen,“ befahl fie 
ihm, 

Er wußte nicht, wie das ſei, war in— 
dejien jofort bereit dazu. 

Sie jpielten. Er mußte ihr glänzende 
Käfer fangen, die fie in ein aus den 
jammetartigen Blättern der Königskerze 
verfertigtes Körbchen ſperrte. Nachher 
liegen fie die Gefangenen wieder frei. 

Es war wunderjchön ! 

Um feine Herde kümmerte fi Salva- 
tore nicht mehr. Er war wie in einem 
Rauſch, wie in einem glüdjeligen Traum. | 
Seine Wangen glühten, jeine Augen leuc)- | 
teten; er hätte aufjubeln und zu gleicher 
Beit bitterlich weinen mögen, 

Während des Spielens plauderte fie. 
Sie heife Maria — Marja Mariani, 
— Welch wunderhübjcher Name! — Wie 
jeiner jei? — Salvatore Santis. — Der 
Name gefiel ihr. Salvatore erglühte. — 
Ob er auch von weit her füme? — Er 
war immer dagewejen, wußte gar nicht, 
von woher er hätte kommen fünnen, — 
Ei, von zu Haufe! von woher denn fonjt ? 
Ahr Vater hatte fie oft getragen, obgleich 
fie gar nicht müde gewejen; ihr Vater 
war jo gut, jo gut! Salvatore wurde 
plößlicd) jo traurig, daß er nur mit Mühe 
die Thränen zurüdhielt. Sie merkte es 
gleich, 

„Was haft du?“ 
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„Mein Bater —“ ftammelte er und 
jtodte. „Iſt deiner auch Hirt?“ forſchte 
er ängſtlich. 

„Was follte er ſonſt jein ?* 

„Wir bleiben hier,“ vertraute fie ihm 
triumpbhierend an. „Der Vater baut uns 
eine Hütte, ganz aus grünen Zweigen. 
Zu Haufe hatten wir eine aus Stein, das 
war häßlich.“ 

Salvatore mußte gejtehen, daß fie auch 
in einer ſolchen häßlichen Steinhütte 
wohırten ; dort oben lag fie. Marja dachte 
eine Weile nad, dann tröjtete fie ihn 
damit, daß fie ihm ein Haus aus Blu: 
men zu bauen veriprad). 

Salvatore war e3 zufrieden. 

Uber ihr Vater beihäftigte ihn doc 
anı meiſten. 

„Er ift immer gut gegen did)?“ 

„Er hat mic; jchredlic) lieb; ich habe 
ihn aber auch Schredfich lieb! Du hajt 
deinen Bater doch auch gern?“ 

An feinem Geficht zudte es, aber er 
ſchwieg. 

„Meine Mutter —“ Weiter zu reden 
vermochte er nicht. 

„Meine Mutter iſt tot.“ 

„Ach!“ 

Er ſeufzte tief auf, ſah ſie ſcheu an 
und begriff nicht, daß ſie das ſo ruhig 
ſagen, daß ſie ſo heiter ſein könne. 

„Das war ſchön!“ 

„Was war ſchön?“ 

„Wie ſie begraben wurde. Denke dir: 
in die Erde hinein. Viele bunte Männer 
gingen mit vielen Lichtern. Und wie die 
Glocken läuteten! — Iſt deine Mutter 
auch tot?“ 

„Nein! nein!“ rief er heftig und 
ſchluchzte krampfhaft auf, worüber Marja 
ſo erſchral, daß ſie zu weinen anfing. 

Bald beruhigten ſich beide und ſetzten 
Spiel und Plauderei fort. 

Ob er oft in die Kirche gehe? — 
Niemals. Seine Eltern gingen hinein, 
dann müſſe er bei der Herde bleiben. Er 
wiſſe gar nicht, was das ſei, eine Kirche. 
— Ein wunderſchönes, buntes Haus, mit 
Blumen und Lichtern und vielen, vielen 
Menſchen. Und dann die Prieſter. Wie 


Voß: 


die angezogen ſind! Mit lauter Gold und 
Silber. Man muß ihnen die Hand küſſen 
— ja wahrhaftig! Und wenn fie daſtehen 
und etwas in die Höhe halten, dann muß 
man ſich hinwerfen — jieh jo! Und mit 
den Händen muß man jo machen. 

Sie zeigte ihm alles. Ihm wurde von 
jo vielen Herrlichkeiten ganz wirr zu 
Sinn. Auch ſchämte er fich, daß er von 
nicht3 wußte, daß feine Mutter ihm von 
nichts gejagt hatte. 

Aber von der guten Gottesmutter wußte 
er durch jeine Mutter, jie hatte ihm auch 
einen Sprud) gelehrt, den er jeden Mor- 
gen und Abend herjagen mußte. Ganz 
ſtolz betete er feiner Fleinen Freundin den 
fronnmen Vers vor, wobei er die Hände 
faltete und ein wehmütiges Geficht machte. 

Sogleich framte auch Marja ihre ganze 
chriſtliche Gelehrſamkeit aus. Salvatore 
ftaunte, 

Noch etwas anderes hätte er gar zu 
gern von jeiner Heinen Hugen Gefährtin 
erfahren, lange fand er nicht den Mut, jie 
zu fragen; dann brad) er leidenjchaftlic) 
damit hervor: 

„Hat dein Vater deine Mutter auch ge- 
ichlagen — fo geichlagen, daß es blutet?!“ 


Schluchzen erjtidte jeine Stimme. Er 


ballte die Hände und blidte voll angjt- 
voller Erwartung jeine Freundin an. 
„Nie Hat der Vater meine Mutter ge 
ichlagen,“ verficherte Marja eifrig. „Mein 
Bater thut feinem Tier etwas zuleide,“ 
„Sit dein Vater auch nie betrunfen ?* 
„Was ijt das?“ 
„Das iſt — id) weiß es auch nicht; 
aber e3 ift ſchrecklich.“ 


„Dann iſt es der Vater niemals,“ 


entihied Marja in unerjchütterlichem 
Glauben. 


„Denke dir: wenn mein Vater betrun- 


fen ift, jchlägt er die Mutter — jo, daß 


es blutet,“ raunte Salvatore ihr zu. 
„Aber laß mich nur erjt groß jein —“ 

„Ich weiß, was du dann thuſt!“ rief 
das Mädchen mit bligenden WUugen. 
„Wenn bei und zu Haufe einer einen 
totichlägt, jo wird er wieder totgejchlagen. 
Mein Bater hat e3 mir erzählt.“ 


Der Hamlet von Tudculum. 
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„Du mußt mir alles ſagen, was dein 
Vater dir erzählt hat,“ flehte Salvatore 
inbrünſtig. 

„Dann thut man ein Gelöbnis und 
dann muß man den Mörder töten.“ 

„Wer muß ihn töten?“ 

„Ei, der Bruder oder der Sohn von 
dem, der gemordet worden iſt, oder ſonſt 
ein anderer, irgend einer. Wenn er das 
Gelöbnis gethan hat, dann hilft's nichts.“ 
Sie ſah ſich ſcheu um, rückte dicht zu 
Salvatore hin und flüſterte: „Wenn du 
eö feinem Menjchen verrätjt, will ich es 
dir jagen.“ 

„Sch will es feinem Menfchen verraten.“ 

„Du mußt e8 geloben.“ 

„Wie joll id) das machen ?* 

„Sage nur: Ich gelobe.“ 

„Das gefällt mir nicht.“ 

„Sag's nur.“ 

„Sch gelobe.“ 

Er war ganz erblichen, er zitterte, 
‚ Marja vertraute ihm: 

„Auch mein Vater hat joldy ein Ge— 
löbnis gethan.* : 

ANAuch dein Bater?* 

„Sch weiß es von der Mutter; ich 
weiß nocd viel mehr.“ 

Sie erwartete, daß Salvatore fie bitten 
würde, es ihm zu jagen; er war jedod) 
viel zu entjeßt. 

„Ufo muß dein Water einen 
ſchlagen?“ 

„Das wird er wohl müſſen. Singt er 
doch immer das Lied.“ 

„Welches Lied?“ 

„Wie du fragit! Ich habe es ja vor- 
bin gejungen.“ 

„Sing ed nod einmal.“ 
| Marja ließ fich nicht lange bitten; an- 
dächtig hörte Salvatore ihr zu. Es war 
eigentlich fein hübſches Lied, aber weil 
Marja e3 fang, gefiel es ihm. 

Mitten im Gejang unterbrach ſie ſich. 

„Da kommt der Vater, Er mag nicht 
hören, wenn ich das Lied ſinge. — Bleibe 
doch. Mein Vater thut dir nichts,“ 

Uber Salvatore war bereit3 über die 
Brüftung geklettert. 

„Morgen fomme ich wieder!“ rief er 
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zurüd, Hinter einem Dornbuſch verjtedt, | hatte, erwies ſich als ein noch ziemlich 


jah er jcheu zu dem Manne hinüber, der 
Marjas Mutter nicht gejchlagen hatte. 


Um Abend fam die Herde ohne ihren 


Hirten auf Tusculum an. Obgleich "kein 


Stück fehlte, tobte und fluchte Sor Si- 
meone, daß es weithin über den Berg 


ichallte. Zaurina, ohne fih an den Wü- | 
tenden zu kehren, lief fort und juchte ihren | 


Sohn. Da hörte fie ihn fingen. Sie 
fannte das Lied, wurde ganz fahl im Ge— 
jiht und mußte fih an den Felſen lehnen. 
Schwantend jegte fie ihren Weg fort und 
fand den Knaben auf einer Klippe liegend, 
ins Molarathal hinabjehend, wo der neue 
Hirt vor jeiner Hütte ein Feuer ange 
zündet hatte. Bei der einbredenden Nacht 


ihlug die Flamme hoch auf, glühenden | 


Schein auf den Lagerplag werjend. Die 
Frau erfannte die dunklen Geitalten des 
Hirten und jeines Kindes. 
Worte waren: 
„Woher fennjt du das Lied ?“ 
Salvatore deutete hinab: 


denfe dir: ihre Wutter iſt tot.“ 

„Wer iſt Marja ?“ 

„Wer Marja Mariani ift —?“ 

Negungslos jtand das Weib und jtarrte 
in die nächtige Tiefe hinab. Salvatore 
glaubte, fie jet ihm böfe, weil er mit 
Marja Mariani gejpielt habe, und fing 
zu weinen an. 


füßte ihn, da der Knabe auffchrie. Hand 





Da warf Laurina ji 
neben ihm Hin, drüdte ihn an fih und 





Ihre eriten 


junger Mann, jchwarzlodig und braun, 
mit jchönen, ſchwermütigen Augen. Seine 
wilde Tracht, aus dunklen, langhaarigen 
Biegenfellen und dem Vließ eines ſchwar— 
zen Scafbodes verfertigt, Fleidete ihn 
vorzüglid. Er und Sora Laurina ſtamm— 
ten aus demjelben Orte. Beider Eltern 
waren Nachbarn gewejen. 

Im Dorfe hatte man allgemein ge= 
glaubt, daß die Kinder einmal ein Paar 
werden würden. Sie waren beide faſt 
gleichalterig, beide ungewöhnlid) hübſch und 
ſchienen jich einander jehr gern zu haben. 
Als bei Marcos angehendem achtzehnten 
Jahre das ganze Dorf ein Verlöbnis er- 
wartete, bewarb jich der zugemwanderte 
Hirt Simeone Santis um das Mädchen. 
Er war zwar um zwanzig Jahre älter 
als Laurina, aber um fünfzig Scudi reis 
her als Marco, befam aljo, der Sitte 
gemäß, die Braut. Schon nad) wenigen 
Wochen ward die Hochzeit gefeiert. 

Das ganze Dorf fand das vollflommen 


‚in der Ordnung, und vollfommen in der 
„Bon Marja. — Marjas Bater hat | Ordnung fanden es Laurina und Marco; 
ihre Mutter niemals gejchlagen, und — | daß aber der beijeite gejchobene Lieb- 


| 





in Hand traten jie endlich den Heimweg an. 

Un demjelben Abend erfuhr auch Sor 
Simeone die Ankunft des neuen Hirten 
und ward darüber ganz wild. Salvatore 


mußte die ganze Nacht ausgeichloffen im 
Freien zubringen; drinnen hörte er jeine 
Mutter leife jtöhnen: „Wenn er dod) nur 
erit größer wäre!” 
* + 
* 


Marco Mariani, dec neue Nachbar des 
Hirten von Tusculum, der ſich den Bauern 
von Rocca di Bapa als Hirt verdingt 


haber nicht verjuchte, dem glüdlichen 
Nebenbuhler einen Dolchſtich beizubringen, 
fand im ganzen Dorf fein Menſch in der 
Ordnung, Simeone Santi$ am wenigjten. 
So geihah es, daß der hübjche, luſtige, 
allgemein beliebte Marco allgemein miß- 
liebig wurde; er war ein Feigling. Plöß- 
(ich erinnerte man fi), daß er als großer 
Knabe vor einem Wolfe geflohen war, die 
Herde im Stich lafjend. 

Sor Simeone verhöhnte ihn öffentlich 
und batte die Genugthuung, daß man 
ihm, obgleich er im ganzen Dorfe verhaßt 
war, in diejer Sache allgemein recht gab. 
Seinem jungen Weibe gegenüber hörte er 
gar nicht auf, ihren jchönen und „muti- 
gen“ Liebhaber zu verjpotten,; Yaurina 


‚ entgegnete darauf niemals ein Wort. 


Dem hübſchen Marco wäre e3 nad 
diejem Vorfall ſchwer geworden, aus dem 
Drt ein anderes Mädchen zur Frau zu 
befommen; feine hätte ihn gewollt, aud) 
hätte fein Vater ihm jeine Tochter ge- 
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geben. Sogar feine Kameraden, deren 
Stolz er bis dahin gewejen, mieden ihn. 
Ein Makel lag auf ihm. 

Der junge Hirt verfiel in Schwermut. 
Er jcheute die Menfchen, blieb bei feiner 
Herde, die er in die entlegenjten Felſen— 
thäler trieb, und wurde, da er immer 
daran denken, immer darüber grübeln 
mußte, zu einem Träumer. 

Er wußte ſelbſt, daß er feig jei. 

Bald nah der Hochzeit verlieg Sor 
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Schwermut. Bon allen Romanzen und 
Sonetten, die er früher den lieben langen 
Tag über gejungen, jchien er nur einen 
einzigen düſteren Geſang behalten zu 
haben: eine Ballade, in der ein unjchlüf- 
figer Jüngling von feiner Mutter zur 
Blutrahe gemahnt wird. Der Sohn ift 
feige, die Mutter verwünjcht ihn, voll: 
bringt den Mord jelbjt und wird vor den 
Augen des Sohnes hingerichtet. 

Marcos Weib war ein jchenes, janftes 





Simeone fein junges Weib, um fi im Weſen, ihrem hübjchen trübfinnigen Manne 
Römischen nady einem guten Dienjt ums | leidenfchaftlich ergeben. Diejer behandelte 
zuthun. Halb im Scherz warnte ihn fein | fie gut; aber fie wußte, daß er eine an- 
Schwiegervater. Der neue Ehemann | dere im Herzen trug. Nachts im Traum 
lachte laut auf: ein Feigling jei feiner | jchrie er zuweilen auf: Laurina! und 


Frau gefährlich). 

Seine Frau ftand dabei und — lachte 
mit. 

Da er fie jedoch zum Abſchied küſſen 
wollte, jtieß fie ihn fort, als jei er ein 
häpliches Tier. Er jah fie mit feinem 
Mörderblid an und ging. 

Ein ganzes Jahr blieb er fort. 

Marco wurde zuweilen im Dorfe ges 
jehen, allerdings nur des Nachts oder 
beim Morgengrauen. Das ganze Dorf 
wußte, daß er an jeinem Zodfeind Rache 
genommen — die Race des Teiglings. 
Die Blide, mit denen man ihn anjah, 
wurden immer bdüjterer, immer verächt- 
fiher. Er ertrug dieſe Blide nicht und 
wanderte ganz fort; in das Neapolita- 
niiche. Bald darauf gebar Laurina einen 
Knaben, dann kehrte Sor Simeone zurüd, 
um jein Weib und feinen Sohn nad 
Zusculum zu holen. 


Sie war nicht feig; fie jagte es ihm 


ſelbſt. 

Als er ſie darauf mißhandelte, fand 
ſowohl ſie ſelbſt, ihr Vater als auch das 
ganze Dorf das vollkommen in der Ord— 
nung; ſie würden es in der Ordnung ge— 
funden haben, wenn er ſie getötet hätte. 

Mit Marco Mariani war er übrigens 
fertig; für ſolche Rache mußte die Frau 
büßen. Auf Tusculum that ſie das auch. 

Obgleich ſich Marco im Neapolitani— 
ſchen bereits nach einem Jahre ein Weib 
nahm, verfiel er doch immer tiefer in 


ſchluchzte dann kläglich. Auch noch an— 
deres mußte auf ihm laſten; denn wenn 
in Sonnino ein Rachemord verübt wurde, 
ſchlich er eine Zeit lang ganz verſtört 
umher. 
Gerade, als die Heine Marja elf Jahre 
‚alt geworden, jtarb ihre Mutter; kaum 
war fie tot, als Marco mit jeiner Tochter 
in fein Heimat3dorf zurüdzog, um jedod) 
bald wieder, da jein guter Name nod) 
immer nicht hergeftellt war, zum zweiten— 
mal ind Albanergebirge auszuwandern. 
Hier trieb er fih umher, bi die Bauern 
von Rocca di Papa ihn für jchlechten 
Lohn als Hirten für ihre Herde im Mo- 
(arathal unterhalb Tusculum dingten. 
| Feige war er noch immer. 
Auch fang er noch immer die Mahnung 

zur Blutrade. 





Für die tusculanifche Hirtenfamilie kam 
eine jchwere Zeit. Sor Simeone war 
jetzt auch an Wochentagen betrunfen, fein 
‚Weib jhlib wie ein Schatten umher, 
Salvatore mußte die große Herde hüten, 
die nicht vom Berge hinunter durfte. Er 
lief jedoch fort, ließ die Tiere im Stich 
und fuchte im Molarathal Marja auf, 
Stundenlang konnte er jtill dafigen, ihre 
Hand halten, auf ihr Geplauder, ihren 
Geſang laufchen. 

Auch ihren Bater, den Mann, der feine 
Frau nie gejchlagen hatte, lernte er ken— 
nen; nachdem die erjte Scheu überwunden, 





288 


gewann er ihn leidenschaftlich lieb. Neben | 
den Hirten, der felten mit ihm ſprach, 
aber ihn oft lange unverwandt anjah, 
ſtumm dazuliegen, machte ihn faſt noch 
glüdlicher al8 die Gegenwart Marjas, die 
auf ihren heißgeliebten Vater eiferfüchtig | 
zu werden beganı. 

Salvatore brachte es nicht über fich, | 
den großen Schmerz ſeines jungen Lebens 
zum zweitenmal einem Menjchen anzu 
vertrauen. Aber feine Heine Freundin 
hatte geplaudert, und als ihr Vater ihn 
einmal nad) jeiner Mutter frug, fam alles 
heraus. Aſchfahl, die Augen mit Blut 
unterlaufen, hörte Marco auf den leiden- | 
ihaftlihen Ausbruh des Knaben, der 
feine Mutter an feinem Water zu rächen 
gedachte, jobald er „erit groß geworden“. 





Als fih Laurina am Abend über ihren 
Sohn warf, um diejen vor einem Wut: 
anfall Sor Simeones zu jhügen, raunte 
der Knabe ihr zu: 

„Laß nur, Mutter! Marco Mariani 
haft den Bater auch.“ 

Laurina jchrie auf. Die Fauſt ihres 
Mannes hatte fie jo ſchwer getroffen, daß 
fie Hinfiel. 

” * 
* 


Am nächſten Tage ereignete ſich auf 
Tusculum etwas Fürchterliches: Sor 
Simeone wurde ermordet — im Schlafe. 

Die feige That wurde in den Ruinen 
der eiceroniſchen Villa verübt. 

Sie beſtehen aus einem wahren Laby— 
rinth teils halb verjchütteter unterirdijcher 
Gänge, Kammern, Gemäcer und liegen 
wie vom Berge abgerifjene Felsmaffen 
unter Ginfter, Brombeergejtrüpp und 
Holunderjträuchern den Abhang hinunter: 
gewälzt, ein Wirrwarr grauer Schollen | 
und Klippen. Wenn die Herde zwiſchen 
diejen Trümmern weidete, wo die würzig« | 
iten Bergfräuter in größter Üppigfeit 
wuchern, liebte e8 Sor Simeone, die heiße | 
Tageszeit in einem bejonders fühlen Raume | 
der weitläuftigen Ruine hinzubringen. 

Das Gemad) mochte ein Prunfjaal ge- 
wejen fein, denn es war groß und hoch 
und trug über dem jchwarzen Netzwerk 
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der Mauern nod vielfach feine ehemalige 
Marmorbefleidung von Giallo antico. Der 
Boden, wo er unter Schutt und Geſtrüpp 
ſichtbar wurde, zeigte noch Spuren einer 
fojtbaren Moſaik. Der Eingang war bis 
zur Hälfte verſchüttet und die Öffnung 
überdies dicht mit Epheu überzogen. Wer 
hineinwollte, mußte die langen Ranken 
wie einen Vorhang aufheben. 

Hier fuchte Salvatore feinen Vater auf, 
als er ihm am Nachmittag die Minejtra 
bradte. 

Aus dem blendenden Sonnenglanz plöß- 
lich in tiefe Dämmerung verjeßt, vermochte 
der Knabe zuerjt nichts zu erfennen. Er 
rief: „Vater!“ — erhielt feine Antwort, 
vernahm ein ſchreckliches Röͤcheln. Im 
erſten Augenblick des Entſetzens wollte er 
fliehen, dann ſtand er zitternd da, lauſchte, 
hörte die fürchterlichen Töne wieder und 
taſtete ſich bebend in der Dunkelheit vor— 
wärts bis zu der Stelle, wo ſich Sor 
Simeones Lager befand, von wo ihm das 
Röcheln entgegendrang. Bon Grauſen ge- 
faßt, kniete er nieder, wollte ſich zu dem 
Schlummernden herabbeugen, griff in eine 
warme, klebrige Flüſſigkeit und ſchrie ent— 
ſetzt auf. 

Unterdeſſen hatten ſich ſeine Augen an 
die Finſternis gewöhnt. Er ſah ſeinen 
Vater halb aufgerichtet gegen die Mauer 
lehnen, und ſein Vater war's, der ſo 
grauenvoll röchelte. Jetzt erkannte er 


auch das "Blut, welches, eine dicke ge— 
ronnene Maſſe, den ganzen Körper be— 


dedte, erfannte er das fahle Geſicht mit 
verzegeten Zügen, mit weit offenen, ftie- 
ren Augen. 

Die jtieren Augen hefteten ſich auf den 
Knaben, der unter dem Blid des Ster- 
benden jeine Sinne ſchwinden fühlte. Da 
hörte er jich anrufen von einer Stimme, 
deren Laute feinem Menſchen anzugehören 
ſchienen: 

„Salvatore!“ 

„Bater! Water!“ 

„Salvatore, du mußt mich rächen !“ 

Wiederum das fchaudernde: „Water! 
Vater!“ ald Antwort. 

„Tauche deine Hand in mein Blut.“ 
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Kaum wiffend, was er that, ließ Sal- 
vatore jeine Hand auf den Körper jeines 
Baters niederjinfen. Es war ihm, als 
jtede er fie tief in feuchte Erde, als über: 
zöge dieſe feine Hand, als dringe fie bis 
unter die Nägel. Sein Arm wurde ihm 
jo jchwer, daß er ihm nicht aufzuheben 
vermochte. 

„Und jegt gelobe.” 

Salvatore jchauderte bei diefem Wort, 
vor feinen Augen ſchwamm alles in Blut; 
in Blut, in heißem, widrigem Blut ver: 
jant er ſelbſt. Er mollte wieder auf- 
Ichreien: „Vater! Vater!“ brachte aber 
nur einen unverjtändlichen Yaut über die 
Lippen. 

„Selobe, daß du mid an meinem 
Mörder rächen willjt, ſonſt jollit du umd 


deine Mutter verflucht jein in Ewigkeit!“ | 


Die jchredlihe Stimme erjtidte im 
Todeskampf. 
Als der Mann mit übermenſchlicher 


Anſtrengung ſich noch einmal ins Leben 


zurückriß, um ſeinem Rächer den Namen 
ſeines Mörders zuzuröcheln, war Sal— 
vatore, noch immer die Hand in das er— 
ſtarrende Blut haltend, über ihn hin— 
geſunken. 

Sor Simeone ſtieß eine Verwünſchung 
aus und verſchied. 

Nach einiger Zeit erwachte Salvatore 
aus jeiner Betäubung; ſogleich erinnerte 
er ſich deutlid an alles, was gejchehen, 
— Er lag über feinen Vater hingejtredt 
— jein Bater war im Schlafe ermordet 
worden, und er hatte jeinem Water gelobt, 
ihn zu rächen, fonjt jollten er und die 
Mutter verflucht jein in Ewigfeit. 

Aber etwas hatte er über jeinem Ent: 
fegen völlia vergefien: den Namen des 
Mörders, 

Ohne fi) zu regen, verjuchte er, ſich 
darauf zu befinnen. Da empfand er, wie 
es auch jein Geficht überzog, als liege 
feuchte Erde darauf, als jei fie auf feiner 
Haut getrodnet und dann aufgejprungen; 
das Geficht jchmerzte ihn davon, und die 
Hände waren fo jtarr, daß er die Finger 
nicht frümmen fonnte, 


289 


| Er mwälzte fi) von dem Leichnam her: 


unter, froh fort, dem Eingang zu und 
| hinaus, Dann erhob er fih und Tief 
Ihiwanfend davon. Plötzlich warf er ich 
hin und wühlte Geficht und Hände in das 
kühle Gras, wobei er fortwährend „Bater! 
Vater!“ rief. Nach einer Weile richtete 
er fi empor, riß Blätter ab und rieb 
fi damit wie unfinnig Gejicht und Hände, 
aber jenes graufige Gefühl wollte gar 
nicht aufhören. Als es Abend ward, 
ſtand er auf und ſah fi um. 

' In einer dichten Dunftfhicht ging die 
' Sonne unter, fait jo rot wie das Blut, 
das noch immer an feinen Fingern klebte. 
' Die Herde weidete ruhig zwijchen den 
' Trümmern, die das Abendrot mit dunkler 
Glut übergoß. 

Purpurfarbige Schatten breiteten fich 
über die Ebene und die Gebirge. Schim— 
 mernd lag das Meer da; am Strande 
ſchien es aufzuflammen: die Sümpfe. 

Im Molarathal fang eine helle Kinder- 
jtimme, 

Der Jüngling — denn es war plöß- 
lich fein Knabe mehr — laufchte, bis das 
Lied verflang, dann ging er nad) Haufe. 
Seine Mutter kreifchte bei feinem blutigen 
Anblid gellend auf und fchrie ihn an: 

„Du haft deinen Vater erichlagen!“ 
3ch habe meinem Vater gelobt, ihn 

zu rächen.“ 
' Er jiredte ihr feine gerötete Schwur: 
hand entgegen. 





* 


Sobald der Mord auf Tusculum in 
Frascati bekannt wurde, zog das Gericht 
Salvatore gefänglich ein. 

Andere Hirten ſagten aus, daß der 
Ermordete mit ſeiner Familie in wildem 
Unfrieden gelebt und daß der Knabe ſei— 
nem Vater Rache geſchworen. Dazu kam 
der Ort der That: ein abgelegener, ver: 
borgener Raum, den als gewöhnlichen 
Ruheplatz des Berftorbenen vor allem 
deſſen Sohn kennen mußte. Ferner die 
Ausführung der That: am Tage, wäh- 
rend der Ermordete ſchlief. Einen Schla— 
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fenden fonnte auch ein vierzehnjähriger | 
Knabe umbringen; überdies wäre ein jol- 
her Totſchlag für den fetten, trägen Sin- | 
dacus von Frascati fein neuer Fall ges 
wejen. | 

Als ſtummes Zeugnis von vernichten: 
der Beredjamfeit ſprach die blutbefledte 
Kleidung des Angeklagten gegen denjelben. 
Salvatore jchien verloren zu fein. 

Uber das Weſen des vermeintlichen 
Mörders verfehlte nicht, ſelbſt auf dieje 
Richter einen gewiffen Eindrud zu machen. 

„Wäre ich groß gewejen, hätte ich es 
längjt gethan, denn er mißhandelte meine 
Mutter. Uber ich hätte ihm micht im | 
Schlaf gemordet; das ift feige. 
mich frei! Ach Habe dem Vater gelobt, 





Laßt 





ihn zu rächen, ſonſt iſt meine Mutter in 
Ewigkeit verflucht.“ 

Beim Verhör gab er den Richtern 
unaufgefordert eine pathetiihe Schilde: 
rung jener graufigen Scene. Er wieder: 
holte die Worte des Sterbenden, madte 
deſſen Röcheln, feinen jtieren Blick nad) 
und erzählte alles, was er dabei gejagt 
und gethan. 

Die Leidenjchaftlihe Darjtellung des 
jungen Halbwilden hätte die Richter über- 
zeugen müffen, außerden hatte ſich bei 
der ärztlihen Unterſuchung des Leich— 
nams erwiejen, daß die Dolchſtöße von 
einer zu Starken und ficheren Hand ge— 
than worden, um von einem vierzehn: 
jährigen Knaben herrühren zu können, 
Trogden ließ man ihn micht frei; dem 
als er den Namen nennen jollte, den er 
von jeinem jterbenden Vater als den des 
Mörders erfahren, verfiel er in einen 
Zuftand völliger Stumpfheit: er wiſſe 
den Namen nicht mehr. So viel man 
auch in ihn hineinredete, ihm zujprad), 
ihm drohte — er blieb dabei, den Namen 
vergeifen zu haben. 

Während der Gefangenjchaft, die be= | 
reit3 über ein halbes Jabr gedauert, be- 
fam er feine Mutter nur einigemal zu 
jehen. Ein Wärter führte die Frau in 
die dunkle vergitterte Zelle und ließ jie 
eine Stunde mit dem Gefangenen allein. 
Laurina fauerte ih ihrem Sohn gegen- 
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über auf den Boden nieder, ſah ihn un— 
verwandt an, jeufzte jammervoll, ſchrie 
zuweilen auf: „Madonna mia!“ und be: 
wegte die Lippen, als ob fie bete. Sie 


ſah hager und gelb aus, mit tiefliegenden 


Augen, und jchien das Fieber zu haben, 
das fie oft wie ein Krampf jchüttelte. 
Auch Salvatore jprad) fait gar nichts. 
Er fragte wohl nad) der Herde, aber jo 
gleihgültig, daß er die Antwort der 
Mutter ganz überhörte. Bei ihrem letz— 
ten Beſuch erfundigte er fich mit einiger 
Teilnahme, wer denn jet die Biegen 
hüte, und fuhr freudig auf, als er ver: 
nahm, daß Marco Mariani „einjtweilen“ 
die Hirtenſtelle ſeines Vaters übernom- 
men. Nun wurde er lebhaft. Er erkun— 
digte ſich nach jedem Stück der Herde und 
ließ ihrem neuen Hirten durch ſeine Mut— 
ter die beſten Plätze anweiſen, denn 
Marco wiſſe ja nichts von Tusculum. 
In ſeinem Eifer beachtete er gar nicht 
das Ausſehen ſeiner Mutter, die toten— 
bleich geworden und wie geiſtesabweſend 
vor ſich hinſtarrte. Stammelnd und 


ſtockend berichtete ſie, daß Marco Mariani 


und Marja ihn hätten beſuchen wollen, 
aber nicht zu ihm gelaſſen worden wären; 
und fie erſchrak tödlich, als Salvatore 
plötzlich in Thränen ausbrach, ſich hin— 
warf und mit zuckendem Körper dalag. 

Seine Mutter fniete neben ihn Hin, 
und da fie gar nicht wußte, wa an- 
fangen, murmelte fie alle Gebete her, bie 
fie fannte, ji in einem fort durch jam— 
mervolle Anrufungen der Gottesmutter 
unterbrechend. 

Als Salvatore fi) etwas beruhigt 
hatte, richtete er ſich, durch Thränen 
fächelnd, auf und fing an, mit leuchtenden 
Augen von Marja Mariani zu reden. 
Er trug Laurina viele, viele Grüße an 


fie auf und bejchwor fie, dag Mädchen an 


alle die Stellen zu führen, wo die ſchön— 
jten Blumen wüchjen ; die rötliche duftende 
Menthe und die jtolze Königskerze liebe 
fie am meilten. Die Mutter jolle ihr 
jagen, daß er immer, immer, immer an 
jie denfe und oft das Lied finge, fie wifje 
ihon welches. Er habe jegt aud etwas 


Voß: 


gelobt. Ihrem Vater ſchicke er gleichfalls 
freundliche Grüße. Das ſei ein Mann! 

Scheu verſprach ſeine Mutter, alles 
beſtellen zu wollen. 

Sie teilte ihm mit, Marco Mariani 
und alle ſagten, daß er freikommen müſſe. 

Ob er den Namen denn wirklich nicht 
mehr wiſſe? Sie würde es keinem ver— 
raten, wolle ihm geloben — 

Aber er wußte den Namen wirklich 
nicht mehr. 

Die Frau überfiel ein neuer Fieber— 
ſchauer. 

„Wenn du frei biſt, gehen wir fort, in 
die Abruzzen zurück oder ſonſt wohin.“ 

Nun geriet Salvatore außer ſich. — 
Fort von Tusculum? Er wollte nicht 
fort! Und nicht eher beruhigte er ſich, 
als bis jeine Mufter ihm „gelobte* — er 
wußte jet, was das bedeutete —, auf 
Zusculum zu bleiben: immer! immer! 
Die zitternde Frau verjprad alles, was 
er wollte. 

Nachdem fie ihm wie gewöhnlich ein 
Brot, eine Flajche Ziegenmilh und einen 
großen Käje gegeben — es war alles, 
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Wachte er, jo fühlte er fich jo matt, daß 
er fih faum regen konnte. Plößlich ging 
es ihm viel beffer: das machte Marjas 


Blumenkette. 


Einmal glaubte er, vor dem Gefängnis 


eine Mädchenſtimme fingen zu hören. Er 





was fie ihrem gefangenen Liebling brin- | 


gen fonnte —, ging fie wieder. Marja 
hatte um das Bündel eine lange fette 
aneinander gereihter Blüten der Königs— 
ferze geichlungen. Sobald Salvatore 
allein war, wand er jich die Fette unter 
jeinem Rod von Schaffell wie einen 
Talisman um den Hals. Ex war glüd- 
fih: auf Tusculum befanden ſich Marja 
und ihr Bater. 

Wenn er fid auf den Tifch jtellte 
und an das Gitter des kleinen Fenſters 
anklammerte, konnte er die ſchwachen Um— 
riffe eines Bergrüdens erkennen: Tus— 
culum! Seit dem legten Beſuch feiner 
Mutter hing er an den Eijenjtäben, bis 
jeine Arme erlahmten und er vor Ermat- 
tung halb bewußtlos herabglitt. 

Vorher hatte er, wenn er nicht an 
die Mutter, an Marja, ihren Vater oder 


an den vergefjenen Namen des Mör- | 


ders dachte, meiltens in fieberhaftem 








iprang auf, fletterte zum Fenſter empor, 
drüdte jein Geficht gegen die Eijenftäbe, 
gellend aufjchreiend: „Marja! Marja!“ 

Auch ein Prieſter bejuchte ihn zuweilen, 


‚ein guter, alter Rapuziner, deſſen Kloſter 


unterhalb Tusculum lag. Zuerſt jcheute 
Salvatore die dunkle Gejtalt und hätte 
ſich am liebften wie in den alten jchönen 
Beiten der Freiheit vor ihm verfrochen. 
Das würdige Weſen des milden Greijes 
machte indefjen einen ſtarken Eindrud auf 
das verwahrlojte Gemüt. Mit dumpfem 
Staunen hörte er die Ermahnungen und 
Lehren des Mönches, dem ein derartig 
bvermwilderter Zuftand etwas durchaus Ge- 
wohntes war. Aber jo verjtändlih er 
auch dem jungen Sohne der Wildnis, 
deffen Begriffsvermögen angemefjen, das 
Ehriftentum predigte — Salvatores Geiit 
war zu leidenjchaftlih von anderen Em— 
pfindungen in Anjprud) genommen, um 
jo viel Wunderjames und Geheimnisvolles 
begreifen zu können. Seine größte That 
dem WBater gegenüber war, daß er fi 
einmal zu der Frage aufraffte: ob man 
ein Gelöbnis Halten müſſe? Das be- 
jtimmte jtrenge Ja des Prieſters ver: 
urjachte eine mächtige Wirkung. Zagend 
erfundigte er fi), was ewige Verfluchung 
jei? — Ewiges Fegefeuer! — Und das 
Fegefeuer? — Hölliihe Flammen, in 
denen die Seelen brennen müßten. Und 
nun folgte eine haarjträubende Schilde— 
rung aller der Qualen der Verdammnis, 
in bejter chriſtlicher Abficht gethan, eine 
Abficht, die in einer Weife erreicht wurde, 
daß jelbit der gottesfürdtige Mann dar: 
über erjchraf. Der junge Ehrijt geriet 
in einen Zuſtand von Angjt und Entjeßen, 
der das Mitleid des Mönches erregte. 
Salvatore dachte jedoch nicht an ſich, ſon— 
dern an ſeine Mutter. 

Es half alſo wirklich nichts, er mußte 


Schlummer auf ſeinem Heuſack gelegen. das Gelöbnis halten. 
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Er verfiel in ein Brüten, dad Stumpf: 
finn gli: wie jollte er den Mörder ent- 
deden, wie ihn töten, wie jeine Mutter 
vor den gefährlichen Flammen bewahren? 

Buweilen tauchten, Erjcheinungen gleich, 
die Ruinen von Tusculum vor ihm auf, 
von goldigen Ginſterwogen umblüht, von 
Sonnenstrahlen umflofjen. — Wunder: 
jam, daß die Blumen noch immer blühten, 
daß die Sonne noch immer ſchien! Und 
mitten unter dem Schimmer thronte eine 
Feine, in Rot gehüllte Gejtalt, das Köpf— 
chen mit Glanz gekrönt, eine Königskerze 
als Scepter in der Hand, ihm zunidend 
und zuläcdelnd. 

Dann wiederum verſchwand alles im 
Duntel. Er tajtete um fi, er tappte in 
eine warme Blutlache, in die er verjanf, 
die ihn wie feuchte Grabjchollen bededte. 
Er jah vor ſich das gräßliche Haupt, die 
brehenden Augen ftarr auf fich geheftet ; 
er vernahm die furchtbare Stimme: Ge— 
fobe! und immer wieder: Gelobe! 

Bon Zeit zu Zeit führte man ihn zum 
Verhör, doch man befam nichts aus ihm 
heraus. Da er mit jedem Tage mehr 
und mehr hinſchwand, wurde er endlich 
freigelafjen. 

Das Gericht hatte feine Pflicht gethan 
und fuchte nicht mehr nach dem Thäter. 
Der Mord auf Tusceulum war irgend ein 
Racheakt gewejen. Das Gericht fannte 
das Bolt und zählte ſolche Blutthaten 
nicht zu den Morden. | 

Über ein Jahr war der Knabe ger | 
fangen gehalten worden. 





. . | 


* 


E3 war Sonntag und irgend ein Kir— 
chenfeſt. Salvatore jtand in Frascati auf 
dem Domplatz und jtarrte halb betäubt 
um fi. So viele Häufer und Menjchen! 





Nirgends ein Feld oder ein Baum! — | 


Der helle Sonnenschein brannte ihm in die | 
Augen wie Flammen, drang wie glühende | 


Pfeile auf ihn ein. 

Er konnte gehen, wohin er wollte: nad) | 
Tusculum hinauf zu feiner Mutter, zu 
Marco — zu Marja. | 


Alluftrierte Deutihe Monatähefte. 


Er war frei! 

Früher hatte er gar nicht gewußt, was 
das ſei. 

Salvatore wunderte ſich, daß er, der 
ſo lange Zeit ausgeruht — er wußte 
nicht wie lange —, doch ſo müde ſei, daß 
ihm die Glieder ſo ſchwer am Körper 
hingen, daß er ſich kaum aufrecht halten 
fonnte, Auch ängſtigte ihn, daß niemand 
ihn kannte, niemand ſich um ihn kümmerte, 
daß er jo allein auf der Welt war. 

Auf der ganzen breiten Domtreppe 
fauerte, Kopf an Kopf gedrängt, fremdes 
hergewandertes Bolf: Ciocciaren, Abruz- 
zaten und Sabiner. Die Männer gingen 
in Felle gekleidet und die Frauen trugen 
die Tracht jeiner Mutter. Das berubigte 
ihn etwas. Einen von ihnen wollte er 
fragen, wo hinaus es nah Tusculum 
ginge. 

Da fuhr er erjchroden zufammen. Über 
ihm begann es zu hallen und zu jchallen, 
als ob die Sonnenftrahlen Klänge gewor- 
den wären; er erkannte zwar bald, daß 
es Glocken waren, aber foldhes Getöſe 
hatte er nod; niemald vernommen, Es 
jaufte ihm davon in den Ohren. 

Nun nahm das Gewühl um ihn fo zu, 
daß er hin und hergeftoßen wurde. Alles 
auf der Treppe ftand auf und drängte 
vor. Mitten über den Plaß hinweg machte 
man eine breite Bahn frei. Salvatore jah 
durch die weit geöffnete hohe Domthür 
tief in einen gähnenden, dunklen Raum 
hinein. Durch die Finfternis drinnen zud- 
ten viele Heine Flämmchen. 

Ah, die Johanniswürmchen! — 


Salvatore voller Freude und wäre gern 


bingelaufen. 
jeben. 

Dann kam die Prozeſſion. 

Faſt hätte Salvatore laut aufgejchrieen. 
An einem hohen Kreuz hing ein nadter 
Mann; er biutete gräßlid. Aber fie 
machten hinter ihm luſtige Muſik, und auf 
dem Plage wurde aus großen Röhren 
geſchoſſen; dazwiſchen krachte und knatterte 
es unaufhörlich. 

Es war ein Höllenlärm. 

Salvatore wußte nicht, wie ihm geſchah 


Er hatte ſo lange keine ge— 


Voß: Der Hamlet von Tusculum. 


Dicht an ihm vorbei zogen fie vorüber: 
jeltjam vermummte, bald rot, bald weiß 
oder blau gekleidete Männer, welche Fah— 
nen und mächtige Bilder jchleppten, die, 
an vielen Striden befeftigt, in der Luft 
ſchwankten. So ging es fort in lan 
gen, langen Reihen über den Platz, die 
Treppe hinauf, in die Kirche hinein, wo 
der glänzende Zug, aus dem Sonnenlicht 
tretend, von dem Dunkel verichlungen zu 
werden fchien. Aus den Fenftern fchütte- 
ten die Leute unaufhörlih Blumen und 
Blätter hinab, 

Plötzlich fiel alles auf die Kiniee. Eine 
Frau neben Salvatore zog ihn mit fich 
herab. 

Als er wieder auf den Füßen ftand, 
jah er gerade nody eine Schar ſchimmern— 
der Männer — fie trugen golddurchwirkte 
Gewänder, und eine goldene Dede wurde 
über fie gehalten — in. der Kirche ver- 
ihwinden. 

„Marja!“ 

Er rief es laut, fie fofort erfennend, 
obgleich fie jehr verändert war. Sie ging 
unter vielen anderen Mädchen, hatte ein 
blaues Kleid an, einen weißen Schleier 
um, einen Rojenfranz auf dem Kopf und 
trug wie alle anderen eine brennende 
Kerze. Sie ſah Frank und blaß aus und 
hielt die Augen beftändig auf den Boden 
geſenkt. 

Salvatores Ruf mußte fie in dem Getös 
der Mufif und der Schüffe nicht gehört 
haben. Die Mädchen wurden von Non- 
nen geführt; fie gehörten einer geiftlichen 
Körperſchaft an, in der nur joldhe Kinder 
Aufnahme fanden, die von ihren Eltern 
dem Himmel geweiht wurden — gewöhn: 
lid) zur Sühne für eine ſchwere Schuld. 

Als Salvatore auch Marja aus dem 
Sonnenglanz in die Naht tauchen jah, 
rief er wieder ihren Namen, ſchmerzlich, 
angjtvoll. 

Seht drängte das Volk in die Kirche. 
Salvatore ließ fih mit fortreißen: er 
wollte Marja juchen. 

In die 





fühle Dämmerung tretend, 


fühlte er einen eifigen Schauer bis ins 
Herz hinein. Die er fuchte, jah er nicht. | rief er lallend. 
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An der Kirche war es genau jo, wie 
Marja ihm erzählt hatte; auch mit dem 
Rauch hatte es feine Nichtigkeit. Wie 
Wolfen jtieg es vor den Lichtern auf, die 
trübe die dichten Dünfte durchdrangen, 
Plöglich teilten fie fih. Im day Nebeln 
erichien, gleihjam ſchwebend, eine Teuch- 
tende Gejtalt, die dreimal einen Namen 
rief: „Salvatore! Salvatore! Salvatore!“ 

Bon Entjegen gepadt, drängte Salva- 
tore ſich durch das Volk und entfloh. 

Erjt gegen abend langte er auf Zus: 
culum an. Er hatte nicht den Mut ge: 
funden, jemanden nad dem Wege zu 
fragen, und war aufd Geratewohl zuge- 
gangen. Nun ftand er droben, wie von 
tagefanger Wanderung zu Tode erjchöpft, 
Fieberſchweiß auf der Stirn. 

Bor ihm Tagen die Ruinen der cicero- 
niihen Billa, ganz fo wie vor einem 
Sabre von Ginfter und Holunder um: 
blüht. Von der Herde war nichts zu 
jehen — aud) nicht von Marja. 

Sein ſcheuer Blid, darin bereit3 das 
Fieber glühte, heftete fich auf die Stelle, 
wo der Epheuvorhang die Öffnung in 
dem braunen Gemäuer verjtedte, Dort 
war es gewejen! 

Das gräßliche: Gelobe! feines fterben- 
den Vaters durchgellte den dreimaligen 
Ruf feines Namens, und mit dem goldenen 
Ölanze, der um jene Gejtalt gefloffen, 
miſchte fih das dunkle rinnende Blut, in 
das er feine Hand hatte tauchen müſſen. 
Uber drunten blieb alles ftil. Er 
ihwanftte weiter, durch einen jungen 
Pinienwald auf die antife Straße hinab. 
Auf diefjem Weg umging er die unheim— 
lichen Ruinen und gelangte auf die Höhe, 
wo am Rande des Waldes das Wächter: 
haus lag. Dort war feine Mutter, 

Zaurina jah ihren Sohn herangewanft 
fonımen. Sie jtieß einen Schrei aus und 
wollte ihm entgegen, blieb aber zitternd 
ftehen. Aus dem Hauje trat ein Mann: 
Marco Mariani. 

Über das fahle Geficht des Jünglings 
glitt ein glücjeliges Lächeln. „Mutter!“ 
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Für Marjas Bater fand er feinen 
Namen, aber jein glänzender Blid grüßte Spielgefährte am Sterben liege; aber wie 


| 


ihn. Er taumelte auf die beiden zu. 
Sie regten ſich nicht, fie wagten nicht, 


aufzujehen. Wie zwei Schuldige jtanden | 
ie zwei Verbrecher, zu denen | 
Marjas Bater atmete 


fie da, 

ihr Hide kam. 
ſchwer, ſeine Augen ſtierten vor ſich hin 
— was war aus dem Manne geworden! 

Da erfannte Laurina den Zuſtand ihres 
Sohnes. 

„Er ſtirbt!“ Ereifchte fie auf und um: 
fing den Sinfenden. Als Marco ihr hel: 
jen wollte, den Kranken ins Haus zu 
ſchaffen, jtieß fie ihn leidenschaftlich zurüd: 

„Du ſollſt ihn nicht anrühren!“ 

Allein hob fie ihn auf und trug ihn, 
wie fie früher fo oft gethan, von der 
Schwelle ins Haus hinein, auf das Lager, 
warf ji zu ihm nieder und brach in 
wilden Jammer aus. Der Mann fand 
nicht das Herz, hereinzufommen — mutig 
war er ja niemals gewejen. 

- * 
* 

Viele Wochen lag Salvatore bewußt: 
los, in Fieberphantafien rajend. Seine 
Mutter verlor fajt den Berftand dabei. 
Ein Arzt wurde natürlich nicht geholt. 
Laurina und ihr Mann wußten nichts 
von Ärzten; dafür betete die Frau Tag 
und Nacht: immer diefelben zwei oder 
drei Sprüche, die einzigen, die fie kannte; 
auch gelobte fie eine Wallfahrt nach Lo— 
retto. Marco, der fich jeit feiner Heirat 
mit der Witwe des Ermordeten dem Trunf 
ergeben, that gleichfalls ein Gelübde. 

Wenn er das erfüllte und außerdem 
jeine Marja — jo oft er an fie dachte, 


hätte er auffchreien mögen — dem Him: | 
mel weihte, dann mußte er ja zur Ges | 


nüge gejühnt Haben, wenn er etwas zu 
fühnen hatte. 

Zuweilen jah der qute alte Mönd nad 
dem Todkranken. Er 


Heilmittel verließ fih Yaurina auf die 
Gebete des gottesfürdhtigen Mannes, der 
denn auch verſprach, das Seinige thun zu 
wollen, 


Slluftrierte Deutihe Monatsheite. 


Auch Marja erfuhr, dag ihr ehemaliger 


jie auch bat und flehte, ihn noch ein ein= 
ziges Mal jehen zu dürfen, die frommen 
Scweitern ließen fie nicht fort. Als fie 
vernahm, da ein Menſch durd; Gebete 
gerettet werden könne, lag fie die ganze 
Naht hindurch auf den Knieen. Tags 
über mußte fie für anderes beten. 

An feinen PVhantafien fang Salvatore 
fortwährend jene Mahnung zur Blutradhe. 
Marco konnte es nicht mit anhören, ging 


fluchend hinaus, oft noch nachts hinunter 
‚nad Frascati in die Bottega und betranf 





bradte allerlei 
Tränke mit, Mehr jedocd als auf dieje 








wegen des Buben. 


ih. Laurina fauerte am Boden, warf 
die Schürze über den Kopf und wimmerte 
vor ſich hin, 

Eines Nachts erwachte der Kranke. 
Er fühlte brennenden Durſt, konnte ſich 
jedoch weder aufrichten, noch vermodte er 
zu rufen; alle Erinnerung in ihm war 
noch tot. Dabei befand er ſich bei Be- 
wußtjein und erfannte, von dem matten, 
fladernden Schein der erlöjchenden DT- 
lampe beleuchtet, Wände und Dede der 
Hütte. Jetzt hörte er auch die Mutter; 
fie weinte. Wahrjcheinlich war jein Bater 
wieder betrunken und ſchlug fie. Wie er 
ihn haßte! 

Gewaltjam hielt er fich zurüd, jeiner 
gemißhandelten Mutter beizujtehen, aus 
Erfahrung wifjend, daß das die Wut des 
Beraufchten gegen fie verdoppelte. Mit 
weinjchwerer,‘ jtammelnder Zunge hörte 
er diejen reden: 

„Du weißt, warum ich's gethan — eh, 
oder weißt du's niht? Wer hat mid) 
damal3 aud) veradhtet, als ich's nicht 
that?! He, wer?! Ach mußte es thun, 
ich hätte cher keine Ruh gehabt. Hab's 
fang genug mit mir herumgejchleppt. Das 
mit dem Buben hat es nur ſchlimmer ge— 
macht. Damals hing das Weib gleich an 
meinem Hals, die Dirne! Damals war 
ich ihr gut genug — damals! Als ob 
ich ihr nicht hätte geloben müffen, es zu 
thun — nun hab ich's gethan! Totge- 
ſchlagen hab ich ihn wie einen Hund — 
den Hund! Nun iſt's wieder nicht recht, 
Stirbt er nicht, ſo 
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ichlag ich ihn auch noch tot, wenn's auch 
mein eigener iſt — Gott verdamım ihn! 
Heul nicht jo! Still, oder ich will dich —“ 

„Rühr mid nicht an!“ 

Es war wie ein heijered Wuflachen, 
wie ein dumpfer Schlag, wie ein eritidter 
Schrei. 
richtet. In demjelben Augenblid erloſch 
das Licht. 

Salvatore blieb leben, 
blödfinnig geworden — wenigitens be: 
haupteten es die Leute. Auch fein Stief: 
vater, jelbjt jeine Mutter gaben es zu. 

Es war nichts mit ihm anzufangen. 
Mit leerem Blid jchlih er umher, kaum, 
daß er Nahrung nahm. Seine Mutter 
iheute er plöglich, und wenn er deren 
Mann kommen jah, lief er fort und ver- 
froh fi vor ihm. Die Nächte brachte 
er in den Ruinen zu und zwar mit einer 
unheimlihen Borliebe in dem unterirdi- 
ſchen Raume, in weldem fein Vater er- 
mordet worden war — im Schafe! 

Auh am Tage hielt er fich vielfach 
bier auf, wo die gelbe Marmorwand nod) 
immer dunkle leden trug. Sobald jeine 
Augen fih an die Dämmerung gewöhnt, 


— — — — — — — — 


konnte er fie deutlich ſehen. Stundenlang 


kauerte er auf dem Boden und ſtarrte 
darauf hin. Zuweilen kam ihm bei dieſem 
Anblick plötzlich in den Sinn, daß er ein 
Lied wiſſe. Er ſang es. 

Seine Mutter war unſchlüſſig, ob ſie 
nach Loretto pilgern ſolle oder nicht; 
ſchließlich unterließ ſie es. Auch ihr Mann 
wußte nicht, was mit ſeinem Gelöbnis 
beginnen. Salvatore lebte ja. 

Während Salvatore wie im Traum 
dahinlebte, drängte fein Stiefvater un: 
aufhörlid, von Zusculum fortzugehen, 
zurüd in die Abruzzen, wo er fich jett 
„zeigen“, wo er ein „angejehener Mann“ 
werden könne. Uber Zaurina war nicht 
Dazu zu bewegen: fie habe ihrem Sohn 
„gelobt“ zu bleiben. Salvatore, jo jtumpf- 
finnig er zu fein fchien, hätte jich aud) 
niemals von Tusculum getrennt. 

Marco verfiel mehr und mehr dem 


Trunf, jein Unglück an feinem Weibe | 


Der Hamlet von Tusdcuflum. 


Der Kranke hatte ſich aufge: | 


aber er war 
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rächend, was Laurina auch ruhig geihehen 


‚ließ. So vergingen einige Jahre. 


Während diejer langen Zeit fam Marja 
nur ein einziges Mal, eines Sonntags, 
na Tusculum hinauf. Ihr eigener Bater 
erfannte fie nicht. 

Sie war groß und jchön geworben, 
aber ganz verwandelt, blaß und ſtumm. 
Marco, der zufällig gerade zu Haufe war, 
fonnte ihren Unblid nicht ertragen. Er 
ging fort, in den Wald hinein, warf ſich 
auf den Boden und weinte, 

Drinnen ſaßen Laurina und Marja ein: 
ander jtumm gegenüber. Salvatore war 
natürlich nicht da. Die Frau jah gedrüdt 
aus und wußte nicht, was fie jagen follte. 
Nahdem das Mädchen ihre neue Mutter 
eine lange Weile still angejehen — ein 
Blick, dem Salvatores Mutter ausweichen 
mußte —, begann fie mit leijer, müder 
Stimme. 

„Alſo Euch hat mein Vater lieb und 
Ihr feid — feine Mutter?“ 

Laurina wäre gern auch hinausgegan- 
gen; fie Hatte Furcht vor dem blafjen 
ernithaften Finde. Marja ſprach weiter. 

„Euer erjter Mann ift erichlagen wor: 
den, niemand weiß von wem. Wenn Euer 
Sohn e3 wüßte, müßte Euer Sohn ihn 
töten,“ 

„Warum jollte er das wohl müſſen,“ 
murmelte Yaurina. 

„Er wird das Lied nicht vergeſſen kön— 
nen, ich fenne ihn. Ach habe das Lied 
von meinem Vater gelernt. Mein Vater 
fang es auch immer — jebt fingt er es 
gewiß nicht mehr.“ 

„Warum jollte er es jeßt wohl noch 
fingen ?* 

„Sch wüßt es auch nicht. — Iſt's wahr, 
daß Ahr Yaurina heißt?“ 

„8 iſt ein hriftliher Name.“ 

„Über eine Laurina hat meine tote 
Mutter oft bitterlich geweint; ich wußte 
niemals, weshalb — jeßt weiß ich's. Ahr 
jeid doch wohl dieje Yaurina ?* 

„Warum follt ich's nicht fein?“ rief 
das Weib trogig. „Ich bins!“ 

„Das habe ich gleich gewußt, als ich 
hörte, daß mein Vater Euch geheiratet 
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hätte,“ erwiderte Marja ruhig. „Aber 
ob jeine arme Seele jegt Frieden hat?“ 

Warum jollte fie wohl nicht Frieden 
haben? wollte Laurina hervorjtammeln; 
doc die Worte eritarben ihr auf den Lip— 
pen. Sie beeilte fi, etwas Speife für 
den Gajt zufammenzutragen, aber Marja 
mochte nicht3 anrühren — nein, feinen 
Biſſen! 

Sie wollte ihren ehemaligen Spielge— 
fährten ſuchen. 

„Er ſoll ja wohl ein Narr geworden 
ſein?“ 

Seine Mutter nickte heftig und begann 
zu ſchluchzen. 

„Er hat Euch ſehr lieb gehabt, ebenſo 
lieb als ich meinen Vater,“ ſagte das 
blaſſe Mädchen und ging. 

Vom Walde her kam ihr Vater ihr ent— 
gegen. Sie blieb ſtehen und ließ ihn 
bis dicht zu ſich herankommen. Wie lange 
das dauerte! 

„Ich habe drinnen mit meiner neuen 
Mutter, die Laurina heißt, geſprochen, 
Vater. Sie wird Euch wohl ſagen, was.“ 

„Die du mich anfiehit — Was haben 
fie im Klofter aus dir gemacht ?!* 

„Nichts anderes, als was Ihr wollter, 
daß fie aus mir machen follten, Vater.“ 

„Willſt du wieder heraus? Sag's nur!“ 

„Ih will nicht wieder heraus. Ach 
will eine fromme Nonne werden und für 
Eud beten, Vater.“ 

„Sa, das thu!“ 

„Freilich thu ich das. Deshalb habt 
Ihr mich ja auch hineingethan.“ 

„Auch für deine Mutter mußt du beten,“ 

„Für welche? Für die tote oder für 
die lebende. Die lebende ift Euch die lie- 
bere, die bedarf ed wohl auch am meijten.“ 

Marco jchien fie nicht verjtanden zu 
haben. 

„Aber wenn du wieder heraus willſt —“ 

„Bas jollte ih wohl hier draußen? 
Meine neue Mutter lieb haben und mit 
dem armen, 
pflüden? Damit iſt's vorbei. Da iſt's 
denn befjer, ich bleibe drinnen, habe nur 


tollen Salvatore Blumen | 
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bis mir die Hände davon ſchmerzen; meine 
Seele thut mir ohnedies weh genug. 
Wenn's Euch nur zu gute fommt.“ 

Er wollte etwas jagen, irgend etwas, 
aber fie unterbrady ihn und jah ihn wie: 
der unverwandt an. 

„AH, Vater, armer Vater! Wie jeht 
Ahr aus?! Euch wär's auch beifer, Ahr 
büßtet im Fegefeuer Eure Sünden, als 
daß Ihr meine neue Mutter füßtet. Jeder 
Kuß muß Euch ja ärger in der Seele 
brennen, als eine Flamme das kann, 
Gott jei Euch gnädig!“ 

Sie ſchlug beide Hände vor das Geficht 
und ging langjam davon. „Marja!” rief 
er ihr nad und noch einmal: „Marja!“ 
Da blieb fie jtehen und ließ die Hände 
finfen. 

„Ich bin Heraufgefommen, um Abjchied 
von Euch zu nehmen. Morgen werde ich 
Novize, und übers Jahr Heiden fie mich 
ein. Dann legen fie mic) in einen Sarg; 
dann bin ich für die Welt und für Eud) 
tot und begraben. Ihr jeht mich heute 
zum letztenmal al3 eine Lebendige. Lebt 
wohl!“ 

„Marja! Marja!“ jchrie er wieder. 
Aber diesmal ging fie fort, ohne umzu— 


ſehen. 


* 


Salvatore lag im griechiſchen Theater 
auf der höchſten Stufe und ſah zu, wie 
auf den Treppen und in dem Halbkreis 
des Chores die Lacerten ihr anmutiges 
Spiel trieben. Sie jagten einander, 
ſchnellten die Stufen hinab und hinauf, 
huſchten durch das hohe Kraut und die 
Blumen, ein luſtiges, glänzendes Sonnen— 
völklein. 

Dasſelbe thaten in der Luft Scharen 
gelber und braunroter Schmetterlinge. 
Sie hingen ſich in dichten Schwärmen an 
die Kelche und das Geſtein, ſtoben wieder 
auf und auseinander wie ſprühende Funken. 

Es war im Frühling. Die großen 


dunkelvioletten, ſtark duftenden tusculani— 


ſchen Veilchen quollen aus allen Fugen 


die guten Heiligen lieb und winde Kränze und Spalten. Um den alten Opferſtein 
für die Gottesmutter. Das will ich auch, mitten im Chore, der durch ein tief einge— 
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meißeltes Kreuz dem Chriftentum über: 


| weißen Schleier gehüllt. 
liefert worden, blühte ein Teppich blauer | daß fie dahinjchritt ; 


Anemonen, und der ulmenbefchattete Weg | 


mit den antiken Pflajterjteinen, der vom 
Forum her auf die Scena führte, jchim- 
merte von Tazetten und Sternblumen, als 
jei mitten in den römischen Frühling 
Schnee gefallen. 

Die hohe Brüftung, die den Zuſchauer— 
raum ringsum abſchloß, trug auf ihrem 
grauen ©emäuer eine Bekränzung von 
Goldlad. 


Was man über den Bergrüden hinweg 


ſehen konnte: Gebirge, Meeresküſte und 


Gampagna, die ganze ungeheure Weite, | 


war Schimmer und Glanz. 

Sogar Salvatore verworrenes und 
umdüjtertes Gemüt empfand die bacchan- 
tiihe Stimmung der Natur an einem 
dumpfen, jchmerzlichen Sehnen: er jehnte 
fih, die Augen jchließen zu dürfen und 
nichts mehr empfinden zu brauchen, nicht 
Haß und nicht Liebe, nicht Müdigkeit und 
nit Schmerz. Selbjt eine Bewegung zu 
machen, fojtete ihn Mühe; jelbit das Ge— 
fühl der Sonnenwärme, das bis dahin 
immer jein liebſtes Lebensbewußtjein ge— 
wejen, fing an, ihm zu viel zu werden, 
Er jehnte fih nad) Schlaf, aber nad) 








einem Schlaf ohne Traum; feine Träume 
mit ihren Bildern und Gefichtern waren | 
ſchrecklich. Er fürchtete fi) vor dem Leben | 


wie vor einem blutigen Gejpenit, das ihn 
ohne Unterlaß reizte, 
That zu begehen. 
der Lerchen und Drofjeln zuhören wollte, 
hörte er eine Stimme donnern: Gelobe! 
und in jedem Glockenklang vernahm er den 
Auf: Salvatore! 
Hätte er gewußt, was Selbftmord jei — 
feinen Tag würde ev länger gelebt habeı, 
That er es nicht: rächte er nicht, 
war jeine Mutter verflucht — in Ewigteit ! 
Un jich ſelbſt dachte er noch immer nicht. 
Heute hatte er wieder eine feiner Vi— 


io | 


eine fürchterliche | 
Wenn er dem Gejang | 
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Er ſah nicht, 
fie jchien durch die 
ichneeigen, lichten Blüten zu jchweben, 
von Scharen Lichter Schmetterlinge um: 
flattert, die wie Sonnenjtrahlen vor ihr 
aufjtoben; der Glanz des Tages um: 
floß ſie. 

Er fürchtete ſich gar nicht. Wäre er 
nicht ſo matt geweſen, er hätte ſich auf— 
gerichtet, beide Arme nad) ihr ausgeſtreckt 
und jie angerufen wie damald: Marja! 
Marja ! 

So blieb er liegen und grüßte fie nur 
mit den Augen. 

Sie fam näher und näher; fie betrat 
die Scena, wandelte langfam um den 
Altar durch den Chor, jtieg die Stufen 
hinauf und blieb dicht vor ihm jtehen. 

Er rührte ſich nicht. 

„Kennst du mich nicht? Ach, Salvatore, 
Salvatore, was fehlt dir?“ 

„Du bilt es, Marja? Ich weiß es 
auch nicht, Marja. Aber ich ſoll meinen 
Bater rähen. Mein Vater ijt nämlich 
ermordet worden — im Schlaf, Marja.“ 

„Bon wen ?* 

„Weißt du das nicht? — Du hajt dei- 
nen Bater ja wohl jchredlich lieb; jo jag- 
tejt du damals: jchredlicy lieb. Ach habe 
ed ganz gut behalten, ich bin nicht jo toll, 
wie fie meinen,“ 

„Und du hatteft deine Mutter lieb.” 

„Hab id das damals gejagt? Ach 
weiß es nicht mehr. Aber es wird gewiß 
jo jein. Ah, Marja, Marja, warum bijt 


du von uns gegangen?“ 


„Ich habe gelobt, dem Himmel ange: 
hören zu wollen.“ 
„Gelobt Hajt du es? Weißt du aud), 


daß du dein Gelöbnis halten mußt?“ 





„Das weiß ich.“ 
„Sonjt wird dein Vater verfluht — 


verflucht in Ewigkeit, Marja !* 


jionen: durch den Inojpenden Ulmengang, 


über den grüngoldige Schleier nieder: 
zufinfen jchienen, jah er es auf fich zu— 
fommen, langjam, langjam: 


eine hohe, 


„Ich kann ihn losbitten.“ 

„Was kannſt du?“ 

„So lange beten und bitten, 
Fluch von ihm genommen wird.“ 

„Wie kannſt du das?“ 

„Eben dadurch, daß ich mich dem Him— 


bis der 


ichlaufe Geſtalt im blauen Kleide, in einen | mel gelobe — du ſollteſt es auch thun.“ 
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„Ich auh? — Kann ich denn zweimal 
geloben?“ 

„Wenn du dich Gott 'gelobit, jo hat 
fein anderes Gelöbnis mehr Macht über 
did. Das habe ich mir für dich von dem 
Pater Kapuziner jagen laſſen; der Pater 
Kapuziner will e3 dir jelbft jagen.“ 


„Aber das Fegefeuer, Maria? Die 


ſchrecklichen Flammen —“ 


„Gerad von dem Fegefeuer kannſt du 
deine Mutter losbitten. Gelobe dich dem 


Himmel an!“ 

Sie bat ihn flehentlich, mit aufgehobe- 
nen Händen. 

Er mußte fich erjt lange befinnen, bis 
er es zu fafjen vermochte. Doch jeit jie 
vor ihm ftand, war etwas in ihm wie aus 
langem, bangem Schlummer erwadıt. 

„Wenn ich mich dem Himmel gelobe, 
jo fann ich meine Mutter von den ewigen 
Flammen losbitten.“ Er begriff e3, plöß- 
lich begriff er's. 

„Ad, mein Salvatore, das fannft du 
gewiß! Du fannft bitten, daß ſie jelig 
werde. Die Heiligen find fo gut.“ 


Wiederum jchiwieg er eine lange Weile, | 


fie unverwandt anjehend. Seine Lippen 
zudten, über jeine bleichen, eingefallenen 
Wangen rollten langjam ſchwere Thränen, 
„Neige dic) zu mir herab, ich will dir 
etwas jagen.“ 
Sie that es jogleih, am ganzen Leibe 
zitternd, mit einem Ausdrud von Schred 


und Entſetzen, ald erwarte jie Furchtbares 


zu hören. Mit erjtidtem Schluchzen 
flüfterte er ihr zu: 

„Denke dir, er jchlägt meine Mutter!” 

Da warf fie ſich zu ihm nieder, faßte 
mit beiden Händen feinen Kopf, drücdte 
ihn gegen ihre Bruſt und weinte mit ihm. 

Marja Hatte ihn wieder verlafjen, nad)- 
den er ihr verſprochen, ſich Gott geloben 
zu wollen; der alte Mönch jollte ihn 
holen, glei am nächſten Tage, ſchon früh 
morgens, 

Er war wie verwandelt, fühlte jich neu 
belebt. Die Thränen, die er am Herzen 
feiner ehemaligen Spielgefährtin geweint, 
hatten ihn erlöft. 
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Hoch aufgerichtet, feſten Ganges ſchritt 
er über den blühenden Berg. Er hörte 
die Lerchen über ſich ſingen, unter ſich die 
Glocken läuten und vernahm keine geſpen— 
ſtiſchen Stimmen mehr. Wie ein Aufer— 
ſtandener atmete er den Hauch der aufer— 
ſtehenden Natur ein. Sein Geſicht belebte 
ſich, ein Schimmer ihres alten Glanzes 
kehrte im feine Augen zurüd. Er hätte 
gern gefungen, aber ihm fiel fein Lied ein 
außer jenem einen, und das war von jeßt 
‚an für ihn verflungen. 

Plötzlich blieb er jtehen, den Atem an— 
baltend, wie fejtgebannt. Seine Augen 
wurden ftarr, die eben noch jo friedlihen 
Züge nahmen einen ſchrecklichen Ausdruck 
an, ein Schauer durchlief feinen Körper; 
ed überfam ihn wieder jenes entfegliche 
Gefühl, ald ob ſich Gefiht und Hände 
mit gerinnendem Blut bededten. 

Am Graſe, das über ihm zujammen= 
ihlug, ruhte Marco Mariani, feit ſchla— 
fend; daneben lagen fein langer Hirten- 
jtab und fein Dolchmeſſer — es hatte dem 
Gemordeten gehört. 

Einen Augenblid war's, als wolle Sal- 
vatore fich herüberbeugen, das Meſſer er- 
greifen und zuftoßen — aber nur einen 
Augenblid; dann rief er laut: 

„Marco Mariani!* 

Der Scläfer fuhr in die Höhe, jah 
den Züngling vor fich ftehen, jah deſſen 
wilden Blid, griff nad) feinem Meffer und 
ſprang auf, 

Über Salvatores Züge glitt es wun- 
derbar hin: Trauer, Sram, tödlidher 
Schmerz, Beratung — Vergebung. 

„Sc morde nicht im Schlaf!” 

Noch einmal jah er in das erblafte 





| Geficht des Mörders, ihm feſt in die 





Augen, die vor Graufen aus ihren Höh- 
fen zu treten fchienen. Dann wandte er fich 
langſam ab, dann jchritt er langſam davon. 

Er bradte die Nacht wachend in der 
Ruine zu; früh am anderen Morgen ging 
er dem Pater Kapuziner entgegen. Bon 
feiner Mutter nahm er nicht Abjchied. 

In Frascati war wieder eine große 
Kirchenfeierlichkeit. 
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Auf dem Plak drängte fich in unge: 
wöhnlicher Menge das Volk, die Straßen, 
durch welche die Prozeſſion ziehen würde, 
waren mit Buchsbaumzweigen beitreut, 


und die Kinder Hatten auf dem Pflafter 


aus Blumen Namenszüge gebildet. Aus 
den Fenſtern hingen rote Seidendeden 
herab, hier und dort hatte man Ma— 
donnen- und Heiligenbilder aufgeitellt, vor 
denen Kerzen brannten, An verjchiedenen 
Stellen waren aus blühendem injter 
Triumphbogen geflochten. 

Der Dom glich einer ungeheuren prun— 
fenden Gruft. Bis zum Anſatz der Wöl- 
bungen befleideten ſchwarze Draperien 
die Säulen und Wände; ſchwarz behangen 
war aud der Altar, auf dem dreizehn 
hohe Wachskerzen brannten. E3 mußte 
ein Totenamt gehalten werden. 

Die Thüren des tusculanischen Kapu- 
zinerffojterd und des Heiligtums des hei- 
ligen Augujtinus waren befränzt. Roſen 
lagen auf der Schwelle. 

Aus Ron traf am Morgen der Biichof 
ein, 

Gegen mittag näherten ſich von zivei 
verjchiedenen Seiten dem Dom zwei Züge: 
Vom Kapuzinerflojter herab die Mönche, 
brennende Kerzen haltend, eine Sterbe- 
litanei fingend. In ihrer Mitte jchritt in 
einer jhwarzen Kutte, die Abbildung eines 
Totenſchädels auf der Bruſt, ein Züngling. 
Er trug den Kopf, den bald die Tonfur 
weihen jollte, tief gejenft und jah aus, 
als ob er dem Leben entgegenginge. Hin- 
ter ihm wurde ein offener Sarg getragen. 

Der andere Bug begab jid in feier- 
fihem Bomp vom Kloſter des heiligen 
Auguftinus nad dem Dom. Schwarze 
Schleier verhüllten Gejtalt und Antlitz der 
Himmelsbraut, auch Hinter ihr wurde ein 
Sarg mitgeführt, und die Nonnen trugen 
Grabterzen und fangen Sterbelieder. 

Sie zogen in den Dom, jtellten ſich zur 
Rechten und zur Linken des Hochaltars auf: 
die Weihen — die Myſterien begannen. 

Bor dem Altar jtanden, von Mönchen 
und Nonnen umringt, die beiden Särge. 
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Braut und Bräutigam legten fich hinein. 
Sie konnten fi) dabei anjehen: ruhig und 
hoffnungsvoll, faſt freudig. 

Während der ſchauerlichen Klänge des 
Miſerere erlöſchte am Altar eine Kerze 
nach der anderen. Bei der letzten großen 
Lamentation, welche die Herzen der Hörer 
erbeben machte, ward es ganz dunkel. 

Sie waren für die Welt geſtorben und 
begraben. 

Sie wurden für den Himmel, zum Leben 
erweckt. 

Triumphierende Trompeten ſchmetter— 
ten, jubelnd fiel der Chor ein, überall 
ſanken die ſchwarzen Verhüllungen, in 
rotem Seidenglanz erſtrahlten die Wände, 
erſtrahlte der Altar. Glorie ſchien ſich 
über die beiden Auferſtehenden zu ergie— 
ßen: blendendes Sonnenlicht! 

Die Kerzen flammten wieder auf, das 
ganze Heiligtum erleuchtete ſich. Beim 
Geläute aller Glocken vermählte der 
Biſchof die beiden dem Himmel. 

Mit feſter Stimme thaten fie die Gelübde. 

Wieder begegneten ſich ihre Blicke: 
glanzvoll, verklärt. 

Im Triumph führte man ſie durch die 
Stadt: die junge Nonne ſchritt in weißen 
Schleiern dahin, der junge Mönch trug 
ſeine Kutte. 

In einer engen Gaſſe ſtockte der Zug, 
geriet er in Verwirrung. Ein trunkener 
Campagnole hatte ſein Weib, das ſich dem 
frommen Zuge auf den Knieen entgegen— 
geworfen, aufgeriffen und mit einem Fauſt— 
ſchlag niedergeſchlagen. Man mußte die 
Frau forttragen. 

Sowohl die Nonne als der Mönch hat- 
ten die Mißhandlung mit angeſehen; gern 
hätten beide gerufen: 

„Seid getroft, Mutter — Vater! Für 
dieje Welt iſt euer Leben Schuld und 
Jammer — für jene Welt wird es Ver— 
gebung und Gnade fein. Eure Kinder 
bitten für euch!“ 

Dann gingen die beiden Züge ausein- 
ander, jeder jeinem befränzten Heiligtum 
zu — dann trennten ſich die Geſchwiſter. 
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Sevilla von der Worjtadt Iriana aus, 


In Atrdalultien 


Don 
6. v. Beaulien. 





ndalufien! Wer deine Poeſie 
einmal genofjen, wie fönnte 
er anderd als mit wehmüti- 
gem Verlangen deiner ge 
denfen? Ich will von Sevilla ſchreiben; 
ich verjuche, mir den Stoff regelrecht ein- 
zuteilen: a) das firdhliche Leben, b) das 
Volksleben, c) die landſchaftliche Lage, 
aber jo oft ich auch die Feder anſetze, ich 
vermag in diejer fühl objektiven Weije 
nicht von dir zu ſprechen. 
zählen dürfen, zwanglos und warmberzig, 
wie id) dich gejehen, was du mir in glüd: 





lien Stunden gegeben, und laffe die Ab» 


rumdung der Artikel und dergleichen nordi- 
ſchen Kram dahin fahren, wo man mehr 
denft als lebt, mehr arbeitet als genießt. 
Von deinen jonnigen Wundern will ic) 
meinen Landsleuten berichten; ich will 
ihnen die Sehnfucht weden nach dir, und 


wenn einer oder der andere dich dann 


gefehen, wird er mir beiltimmen und 
jagen: Du haft recht, du konnteſt wicht 
anfangen: „Nirgends lernt man die Macht 
des Katholicismus“ oder „Der andalu= 





Sch muß er=- | 


ſiſche Volksſchlag —“ 


Für einen Schriftſteller inſonderheit, 
der ſich überarbeitet, den das Schwarz 
und Weiß anſtarrt, den die Krähenfüße 
anfangen zu ärgern, zu reizen — vermag 
ich mir nichts Köftlicheres zu denken, ala 
unterzutauchen und ſich jung zu baden 
in deinem Leben, Iujtiges, blütenreiches, 
lachendes Andalufjien! Einmal Monate hin- 
durh das Schwarz nur zu fehen an der 
Spitzenmantilla deiner reizenden Frauen, 
das Weiß nur an dem Marmor deiner 
entzüdenden Patios und lauſchigen Häu: 
jer. Deine Frauen haben nicht viel ge— 
lernt, aber fie befigen Prachtaugen und la 
sal andaluza — das andaluſiſche, nicht 
das attiihe Salz —; deine Patios find 





G. v. Beaulien: 


nicht zur Arbeit geſchaffen, aber in ihrem 
Dämmerlicht plaudert es ſich ſo ſüß, ſo 
beglückend. 

Ich ſtand auf dem Bahnhofe in Cor— 
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Ein junger Mann war Beſchützer von 
acht Mädchen und Frauen, Sevillane— 


rinnen, die in ihre Vaterſtadt zurück— 


kehrten. Sie trugen ſämtlich Blumen auf 


doba und war im Begriff, el tren de Se- | Bruſt und Haar, ja im Haar förmliche 


villa zu bejteigen. Mit mir eine bunte, 
Iujtige, blumengejhmüdte Menſchenſchar. 





Gärten: Sie jangen, fie ladhten, fie 
ſchäkerten mit ihrem Beſchützer, fie jubel- 


Die Coupés zweiter Klaſſe find in Spa- | ten vor Übermut, a8 der Schaffner fam 
nien nicht gut eingerichtet, fie find ple- | und der jugendliche Paſcha jeine neun 
bejifcher, zugiger als die unferigen, ihre | Billets, die wie ein Spiel Karten aus— 


Bolfterung härter. Aber wird man fi) | jahen, zeigen mußte. 


der Bequemlichkeit zuliebe im Monat Mai 
in die vornehme Einjamfeit — Einzel: 
haft Hätte ich fait gejagt — der erjten 
Ordnung begeben, wenn man in den gro- 
Ben, fünf Gompartimentos umfafjenden 
Coupẽés der zweiten fröhliches Volkstreiben 
beobachten kann? 

Es hatte am Morgen geregnet, ein 
feihter Maijchauer bei Sonnenſchein; der 
Harblaue Himmel hatte ein Wölfchen zer: 
flattern Lafjen, wie ein Kind weint, wäh: 
rend ihm der Schalt ſchon wieder aus 
den Grübchen gudt. Doc die Schelmerei 
des andalufiichen Himmels hatte eine üble 
Folge für uns gehabt. Die Dede des 
Waggons jchloß natürlich nicht ganz, wie 
man überhaupt nicht nordiſche Präcifion 
auf der Iberiſchen Halbinjel erwarten darf. 
Als ich eintrat, jtand auf Fußboden und 
federgepolftertem Sig ein hübjcher kleiner 
See, in dem unteren ſchwammen Die 
Stümpfchen der Cigaretten, welche die 
Injaffen geraucht, munter umher. „Don- 
nerwetter, Schaffner, ijt das eine infame 
Wirtſchaft!“ So hörte ich jhon im Geifte 
meine Landsleute bei ähnlichem Miß— 
geihid rufen. _ Anders die Andaluſier. 
Der Borfall bot ihnen nur Anlaß zu er- 


höhter Heiterkeit. Sie klappten das Leder: | 


fifien um, jo daß fie wie auf einem 
tropfenden Throne jagen, zogen die Füße 
hoch und jcherzten über den lago, der 
den Frauen willtommenen Vorwand bot, 
ihre zierlihen Füße zu zeigen und den 
Männern galant zu fein. Die Coupés 
find nicht durch Seitenwände abgeteilt, 





und jo fonnte ich die verjchiedenartigiten 


Gruppen beobadıten. Neben mir befand 





„Señorito bier, 
Senorito da!“ Sie ließen ihm feine 
Ruhe, bis er endlich lachend in mein 
Coupe jtieg, um — mie er meinte — 
ihre Sachen befjer unterzubringen. Da 
ih an der Endwand ſaß, befand jich ein 
Kofferbrett über meinem Kopfe. Er 
türmte nun die riefigen Bouquets von 
Nelken, Rofen, Stiefmütterchen, die jeine 
acht bisher auf dem Schoß gehalten, 
dort auf, dazu die Körbe mit Ziegenkäſe, 
Drangen, mit Reifefourage. Dann jeßte 
er fih pujtend mir gegenüber, nahm 
Tabak und Papier aus der Taſche und 
wiünjchte in Frieden einen Cigarillo zu 
rollen. 

„Senorito! Don Juan!“ 

„Eh!“ rief er, fi) ummendend. 

Ein Wiß flog zu ihm hinüber, den ich 
nicht verjtand, der aber jehr gut jein 
mußte, denn alle brachen wieder in ein 
ichallendes Gelächter aus. Die ältejte 
und die lautejte der Frauen hatte ihn ge- 
rufen, Sie bejaß feine Zähne mehr, doc) 
auf dem jchwarzen Haar befand fich ein 
förmliches Beet von Stiefmütterchen und 
Roſen, und fie hielt das ſchmale bräun- 
liche Geficht nicht einen Augenblid ftill. 
Nun begann fie ein Lied zu fingen, und 
die anderen ſtimmten ein. Es war eines 
jener näfelnden monotonen andalufiichen 
Lieder, die man erjt jonderbar findet und 
dann lieb gewinnt, denn fie rufen ung, 
hört man fie jpäter einmal unvermutet 
wieder, allen Zauber dieſes jonnigen 
Landes und Volkes zurüd; die feuri- 
gen Blide, die wißigjchnellen treffenden 
Antworten, das finderlujtige Lachen, Die 
mit Drangenduft geſchwängerte laue Luft, 


ſich die luſtigſte, ausgelaſſenſte Geſellſchaft. die märchenhaften arabiihen Kunſtdenk— 
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mäler, den berüdenden Reiz der Land: | und die Spuren diefer Wirffamkeit find 
ſchaft. faſt bei allen an je zwei braunen Fingern, 
Während die Frauen ein Lied nach dem zweiten und dritten der Hand, zu er— 
dem anderen ſangen, betrachtete ich ſie kennen, die wie poliertes Mahagoni er— 
näher. Sie zeigten mit Ausnahme einer ſcheinen. Der Tabat iſt feinkrümelig, nicht 
jehr aus dem Leim gegangenen forpulen= | langgejchnitten und der echte der Havana. 
ten „Mujer” fämtlih den andalufifchen | Die Cigaretten werden nur gerollt, nicht 
Typus: zierliche graziöje Gejtalten, Feine | durch Befeuchten zufammtengeflebt, jo daß 
Hände und Füße, jchwarzes Haar und | eine Art Kunft dazu gehört, fie in Brand 
jchwarze bligende Augen in dem bräunlich | zu erhalten, . 
ovalen Gejiht. Die Männer aus dem Die Anwejenheit dieſer rauchenden 
Volke dagegen find ſtämmig, unterjegt, | Herren jtörte eine Frau in demjelben 
und auf den diden glattrafierten Zügen | Coupe nicht, ung zu Zeugen ihrer Mutter: 
zeigt ſich der bläulihe Schimmer jtarfen | freuden zu machen. Sie löjte die Knöpfe 
Bartwuchjes. Um die kräftigen Hüften | ihres ſchwarzen Leibchens und legte ihren 
tragen fie eine rote oder violette wollene | jchreienden, ziemlih großen Jungen an 
Faja (Tuch), auf das kurz gejchorene Haar | die volle Bruft. Niemand beachtete das, 
jegen fie einen runden fchwarzen Filzhut, | und jeder fand das Natürliche natürlich. 
deifen erhöhter Kopf mit einem rauhen | Sa, einige guardias eiviles unterhielten 
jammetähnlichen Stoffe befpannt ift. Einen | fi) während diejes Altes mit ihr, Die 
eigentümlichen Gegenjag zu diejen derben | guardias eiviles find eine Truppe mit 
Gejtalten bilden die Männer der vor- polizeiliher Eigenihaft. Sie begleiten zu 
nehmeren Klaffen. Während aller Miß- | drei oder vier jeden Eijenbahnzug. Als 
geihide und Weigregimente, welche die | ich fie zuerit in Barcelona jah, glaubte 
Iberiſche Halbinjel erduldet, hat man die | ich, fie jeien ein lebender Beweis für die 
Befigenden, die man fürchtete, durch Des- | Unficherheit der Bahnitreden, aber bald 
potismus, Inquiſition, nahe Heiraten zu | überzeugte ich mich, daß jie augenblidlich 
degenerieren gejucht, während das niedere | nur ein Überbfeibjel aus gefährlicher Zeit 
Volk verhältnismäßig frei in der Dunkel» | und die friedlichiten Leute von der Welt 
heit wild aufwachſen durfte und, von | find, höflich, gefällig und jehr hübſch uni— 
Luft und Sonne begünftigt, immer wieder | formiert. 
Kraft aus der üppigen heimischen Erde Die Sevillanerinnen befamen Hunger. 
jog. Wer einen derben Mann des Bolfes | Don Juan mußte einen der Eßkörbe hin» 
neben einem ſchmächtigen, engbrüftigen, | überreichen, und derjelbe wurde ausge» 
vornehmen Herrn fieht, wird faum glau= | padt. Brot, kaltes Fleiſch, Wein, Früchte, 
ben, daß e3 Kinder eines Stammes find. | Kuchen kamen zum Vorſchein; Servietten, 
Freilich Haben dieje Caballeros bärtige, | Meſſer und Gabeln, Gläſer fehlten nicht. 
dunfeläugige, regelmäßig gejchnittene Ge= | Neben den Frauen, welche meilt das 
fihter auf den jchmalen eleganten Ge: | Haupt unbededt hatten oder das bunte 
jtalten, aber Kraft ift’s, was ihnen fehlt. | ſeidene Tuch, die Kopfbedeckung des Vol— 
Was würden fie zu einem preußifchen | fes, trugen, jaß eine Dame, ganz in 
Schumann, zu einem Garde du Corps | Schwarz gekleidet, in ſchwarzer Mantilla. 
jagen? Sie war entjchieden in erniter Stim- 
Einige Senores, die den oben bejchrie- | mung. Dennoch Hatte auch fie öfter un- 
benen glihen und weiterhin in einem | willfürlich über die Drolligfeit ihrer Ge— 
anderen Coupe jaßen, gaben mir zu dem | fährtinnen lachen müſſen. Man bot ihr 
Gedanken Anlaß. Sie drehten unabläffig | von den Speijen an, dann mir, dann dem 
Eigaretten niit den mageren Fingern und | Señorito. Es würde in Spanien ein 
rauchten eine nad) der anderen. Dft | grober Berjtoß gegen die Gaitfreundichaft 
rauchen fie dreißig Cigaretten des Tages, | jein, wenn man einen Biſſen in den 








G. v. Beaulieu: In Andalusien. 303 


Mund jtedte, ohne den Anweſenden von „Si vas a Brenes 

feinem Vorrat etwas darzureichen — ein EARNB: HN DRAN: 

UAnerbieten, das man das erjte Mal ſtets las er laut. Er hatte die Route Cor— 
ablehnt, aber — wird es wiederholt — | doba-Sevilla, Eijenbahn 80%, Meilen,* 
aus Höflichkeit annehmen muß. ine | aufgefchlagen. Brenes iſt ein an diejer 
jreundlihe Sitte, die zu den hübſcheſten Strede belegener Flecken, der, wegen ſei— 
Fidnids im Eifenbahnzuge Veranlaſſung ner Arınut berüchtigt, zu obigem Spott: 
giebt und die Menjchen raſch 
miteinander befannt werden 
läßt. Wer zufammen gegefien, 
muß auch zufammen plaudern. 
ir könnten uns in manden 
Dingen an diejem kindlichen 
Volfe ein Muſter neh: 
men. Bier iſt nichts von 
dem Egoismus zu finden, 
der hartföpfig und hart- 
nädig jeine geliebte „Ede“ 
behauptet. Die Spanier 
ichneiden dir fein finiteres 
Gefiht, wenn du in ein 
Coupe trittit; fie räumen 
dir bereitwillig einen Plat 
und, bit du eine Dame, 
den beiten Plaß ein; fie 
drüden ſich zuſammen, da— 
mit du die Ausſicht ſiehſt, 
damit du nicht in der Sonne 
ſitzeſt, damit dein Handge— 
päck nicht leidet. Sie ſind 
alles in allem die beſten, 
zuvorkom mendſten Reiſege— 
noſſen, die ich bis jetzt ken— 
nen gelernt. 

Die Sonne hatte inzwi— 
ſchen den See auf dem 
Fußboden des Wagens ge— 
trodnet, und der Señorito Anbalufierin. 

Paſcha war mir näher 

gerüdt, ‚denn mein rote Reiſebuch in- wort Veranlafjung gegeben hatte. Doch 
terejjierte ihn. Ich gab es ihm, und soll das jetzt ander jein und man in 
er ſtudierte es emjig; er freute fich Brenes nicht mehr zu hungern brauchen, 
naıd über die Stadtpläne, über die Es erſcheint aud) jo unmöglich in diejer 
Karte von Spanien, auf welder man | Gegend. Zur Rechten und Linken des 
alles jo hübſch jehen könne, die Flüſſe Weges blüht und grünt es wie in einem 
und Städte, ganz wie es da draußen | Garten; Wiejen und Felder find mit Blu: 
läge. Einmal ladhte er hell auf und be= | men, weißen, gelben, roten, wie bejäet. 
wies mit nicht geringem Stolze, daß er Nicht lange währte es, jo gelangten wir 
etwas aus dem fremdländiichen Buche — 

verjiehe. 6 ſind engliihe Meilen gemeint, 
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nach EI Empalme, und bald darauf jah 
ich einen mattroja Turm mit jeiner Spige 
auftauchen, die Giralda von Sevilla. Und 
in kurzer Friſt jah ich ihn voll und ganz, 
den berühmten arabiihen Glodenturm, 
erblidte ih Sevillas riefige Kathedrale, 
jeinen Guadalquivir, jeine Palmen und 
Orangen. Niemand konnte mir das mehr 
rauben, e3 war mein, meiner Erinnerung 
unauslöjchlich eingeprägt. 

Ich nahm von der Iujtigen Gejelichaft 
freundlichen Abſchied; es war ein Hin und 
Her von Zuruf und Scerz, bis jede der 
acht ihre Blumen, ihren Käſekorb gefun- 
den. Mein Gepäd ließ ich auf dem Bahn: 
bhofe, nahm einen Wagen und fuhr, nur 
mit einem Touriſtenſchirm bewaffnet, in 
die Stadt, denn ich hatte die Abficht, hier 
längere Zeit zu verweilen und mich nicht 
in ein Hotel, ſondern in eine casa de 
huespedes zu begeben. Letztere gleichen 
unjeren gemiſchten Penfionen, jedoch mit 
dem Unterjchiede, daß hier nicht nur Aus: 
länder, jondern auch viele Einheimijche 
dauernd wohnen: Offiziere, Beamte, Stu: 
denten und aud Familien, die feinen 
eigenen Hausjtand führen können oder 
wollen. Bei und würde dies Leben als 
abenteuerlih und zigeunerhaft verdammt 
werden; in Spanien ijt es ganz üblicd), 
und niemand wundert ſich darüber. Be— 
jonders ältere Leute, welche ihre Kinder 
verheiratet haben, ziehen fi) gern in 
jolhe Penſion zurüd; fie lieben die Ge— 
jelligeit zu jehr, um jich zu einem ewigen 
Duo zu verdammen. 

„Auf der Plaza nueva,“ hatte mir 
mein italienischer Wirt in Cordoba gejagt, 
„finden Sie Haus bei Haus casas de 
huespedes. Suchen Sie nur jelbjt, man 
fann da ruhig jeinem Eindrude folgen; 
wenn Ihnen die Leute gefallen, mieten 
Sie.“ 

Er war mir wie ein Landsmann ent 
gegengetommen, als er gehört, daß ich 
ihon öfter in Italien gewejen und Land 
und Menjchen dort gern habe, und er 
hatte ſich verpflichtet gefühlt, mir väter: 
liche Ratſchläge zu geben, als ob id) in 
einem verwilderten wüjten Lande reijte 
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und nicht unter ſo guten ehrlichen Men— 
ſchen, wie es die Spanier meiſt ſind. 

Mein Wagen hielt auf einem gro— 
Ben ſchönen Plage, Palmen und Orangen 
beichatteten weiße Marmorbänfe, und ele- 
gante Gaskandelaber verjprachen für den 
Abend Tageshelle. Ich jtieg aus und jah 
mih um. An der Scmalwand des 
Platzes Hotel an Hotel. Fonda de las 
cuatro naciones, Fonda de Londres 
u. ſ. w. Un der gegenüberliegenden das 
Renaiffancegebäude des Ayuntamiento 
(Rathaus). Drüben eine Flucht von fait 
gleich gebauten Häufern: grüne Feniter- 
läden, Balkon an Balkon, jämtlidy casas 
de huespedes oder Cafes. Auf der Seite, 
wo ic) jtehe, dasjelbe Bild. Ach betrachte 
fie und erwäge: Wo mwendejt du Dich zu— 
erit Hin? Dort, wo die rotrödigen Be- 
dienten eriwartungsvoll vor dem Eijen- 
gitter lungern, oder bier, wo ich durch 
Eijengitter und verjchloffene Glasthür 
in einen dämmerigen, blumengejhmüdten 
Patio ſchaue? Es hat für mich einen 
eigenen Reiz, in eine fremde Stadt unter 
ganz fremde Leute zu fommen ; ich fiebe es, 
wenn jede Straße mir eine Überraſchung, 
jeder Menſch mir einen Blick in ein an— 
deres Leben, andere Anſchauungen, andere 
Empfindungen giebt. 

Mein Entſchluß iſt gefaßt, ich wähle 
das bedientenloſe Haus. Ich trete in 
eine Vorhalle, deren Wände und Fuß— 
boden mit bunten glaſierten Kacheln (dem 
ſpaniſchen azulejo) ausgelegt ſind, und 
ziehe an einem zur Seite der Gitterthür 
befindlichen Meſſingringe. Hinter der 
Glasſcheibe erſcheint eine reizende Anda— 
luſierin; ſie öffnet Gitter und Glasthür 
und verſpricht, ihre Tante zu rufen. In 
ein hellblaues Kattungewand und gewiß 
mit feinem Unterrod bekleidet, denn jede 
ihrer impojanten Formen zeichnet ſich 
plajtiih ab, pujtet Dona Ana herbei, 
Gutmütigfeit in dem breiten Gejicht, in 
der Stumpfnaje, in den etwas durch die 
Wangen beeinträchtigten Augen und — 
in den Heinen runden Händen, Man lache 
nicht — Hände haben ihre Sprade jo 
gut wie Augen und Mund, Sie führt 
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mich durch ein halbdunkles, nach dem 
Patio zu gelegenes Gemach, das nur von 
ihm ſein Licht empfängt. Hier ſtehen 


Schaukelſtühle und Seſſel um einen Tiſch; 
der eine Schaukelſtuhl wiegt hin und her, 


als habe ſie ihn nud ihre beſchauliche 
Vormittagsbetrachtung eben verlaſſen. Sie 
öffnet eine Glasthür in dieſem Raume, 
und wir treten in ein helles, ſchneeweißes 
Gemach. Schneeweiß die Wände, ſchnee— 
weiß die beiden mit fleckenloſen Mullvor— 
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„Arbeiten — jchreiben ?* 
Das kam ihr jeltfam vor bei jemand, 


der doc) anjcheinend zum Vergnügen reiſte. 


Daß Schreiben ein Vergnügen, feine jaure 
Strapaze jei, davon hätte ich fie nie über: 
zeugt. Ich verſuchte e8 daher auch nicht, 
Sie jah mich feit diefer Äußerung mit 
Reſpekt an, aber zugleid) mit einer ge— 
wiſſen bedauernden Sorge für meine Ge- 
jundheit, ob dieje unter der unerhörten 








Anſtrengung nicht leide. Daß man, um 
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hängen (Mosquitonegen) beipannten eifer: 
nen Betten, ſchneeweiß die Gardinen und 
die Drapierung des Zoilettentijches. Der 
geitidte Mull der Gardinen verhüllt das 
eijenvergitterte, tief auf den Boden gehende 
Fenſter, und dahinter ragen die Palmen 
und Orangen der Plaza Nueva empor. 

„Reizend — aber wo joll man hier 
arbeiten? Wo ijt ein Schreibtiih? An 
dem Fenſter kann ich nicht Schreiben, denn 
alle Vorübergehenden können mir durd) 
das Gitter die Hand reichen und mic 
anreden,“ 

Sie fieht mich verwundert an, 
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ein Amt zu erhalten, ein Examen zu be: 
ſtehen, jtudieren, fernen müſſe, das hielt 
fie für eine traurige Notwendigfeit, aber 
daß man jolche trodenen Dinge als Genuß 
betrachte, wäre ihr tonto (dumm) erjchie- 
nen. 

„Morgen wird ein anderes Zimmer 
frei, das ſchönſte im Haufe, ein Ingles 
benutzt es jet, ein feiner, ftiller Herr, 
das verſpreche ich Ihnen. Es hat auch 
einen grünen Tiſch, darauf fünnen Sie 
malen und jtudieren. Bleiben Sie dieje 
Nacht noch hier und ziehen Sie morgen 
Usted me gusta,“ jchloß fie, 
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„Usted joll es billiger als der Ingles 
haben.“ 

„Sind viele Leute im Haufe?“ 

„Rein, augenbliklih nur zwanzig.“ 

„Ausländer ?* 

„Außer dem Ingles nur Spanier,“ 
jagte jie entjchuldigend. „Aber alle fein 
und gebildet, die meijten jtudieren das 
Geſetz hier auf der Univerjität. Aber 
wir haben auch einen Oberjt mit Gemah- 
fin und Pepito aus Madrid und einen 
Gapitano der Marine aus Cadix.“ 

Das wollte ich juft — nur unter 
Spaniern wollte ich leben, um gezwungen 
zu jein, ihr Idiom zu reden und zu ler: 
nen. Und fie hatte nicht zu viel verſpro— 
hen. Das Zimmer im erjten Stod mit 
jeinem großen Balfon und feinem großen 
grünen Ziihe war jehr behaglih, troß 
der vier rieſigen gemarterten Heiligen in 
DL an den Wänden, Und wenn ich an 
die Ausfiht von jeinem Balkon auf die 
jhöne Plaza Nueva denfe, kommt mir 
das einförmige gelbe Haus, mein Berliner 
Viſavis, noch langweiliger und häßlicher 
als jonjt vor. 

Um anderen Morgen ging ich in die 
Kathedrale. Wo joll ich anfangen und 
wo aufhören, fie zu bejchreiben? .„.. Sie 
bildet ein längliches Viered, denn fie ijt 
auf den Grundmauern der alten arabijchen 
Moichee errichtet, die 1172 von Abu Yujuf 
Yakub-Al-Manfur erbaut und bis 1401, 
aljo auch noch unter chriftlicher Herridaft, 
ald Gotteshaus benugt ward. 
wurde fchon 1248 durch Ferdinand von 
Gajtilien den Mauren entrifjen, nachdem 
ed eine Reihe von Jahrhunderten afri- 
kaniſchen Herrichern gehorcht hatte. 1403 
begann man den Bau der chriſtlichen Kathe— 
drale und beſchloß ein Werk zu jchaffen, 
wie jeinesgleihen noch nicht dagewejen. 
In der That ift der Dom ein Rieſenbau, 
fünfſchiffig mit anjtoßenden Kapellenreihen, 
jo daß er eigentlich fiebenschiffig zu nen: 
nen wäre. Er erhebt ſich auf erhöhten 
Stufen, las gradas, wo einjt die Wechs— 
fer ihre Börje hielten. Neben der Kathe— 
drale, doch gejondert von ihr, jteht der 
Stolz Sevillas, die berühmte Giralda, 
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Dieſer quadratiihe Glockenturm iſt bis 
auf den neuen Aufſatz ganz mauriſch, 
ſeine rötlichen Wände ſind mit einem 
zierlichen Netzwerk von ajaracas (Ara— 
besken), die an den vier Seiten verſchie— 
dene Mujter zeigen, bededt. Er ijt 1196 
unter Abu Yujuf Yafub von Faber, fpa- 
nisch ever, erbaut, den man fälſchlich 
für den Erfinder der Algebra hielt. Den 
Mauren war der Turm fo heilig, daß fie 
ihn bei der Einnahme Sevillas Tieber 
zeritören als in chriftlihe Hände fallen 
fafjen wollten; aber zum Glück wurde 
ihre fromme Mbficht vereitelt. Man 
drohte ihnen, die Stadt in dem Falle ein- 
zuäfchern, umd fo wurde der jchöne Turm 
der Mueddin den ungläubigen Nachfol— 
gern erhalten. Jetzt ijt er für Sevilla 
jo harakteriftiich, daß man fich die Stadt, 
diejes Gemisch von arabiſchen Erinnerun- 
gen und fatholifchem Glanze, faum ohne 
ihn zu denfen vermag. Auf der Bine, 
wo einjt der Moslem zum Gebet gerufen 
wurde, erhebt ſich nun der chriftliche 
Slodenturm. Die Gloden hängen frei 
in offenen Niſchen; das orydierte Grün 
ihres Erzes fontraftiert jchön mit dem 
Mattroja des Unterbaues. Sie find ſämt— 
(ih) mit geweihtem DL getauft, werden 
von den Sevillanern wie lebende Wejen 
betrachtet und tragen den Namen eines 
oder einer Heiligen, Die in der Mitte be- 
findliche Riejenglode heißt Santa Maria ; 
die anderen zwanzig: Santa Lucia, San 
Juan Bautijta, San Joſé, Sarı Pedro, 
Santa Ines, San Crijtobal, Omnium 
Sanctorum u. j. w. 

Zur Maurenzeit lagerten vier vergol- 
dete riefige Bronzefugeln wuchtig auf der 
Binne, jet erhebt jich auf leichtem Türm- 
chen eine Bronzefigur, welche der Giralda 
den heutigen Namen gegeben hat. Es ijt 
eine weibliche Geitalt, die fich beim leifejten 
Windhaucd dreht (ſpaniſch gira). In der 
einen Hand trägt jie ein Banner, in der 
anderen einen Palmenzweig. Es ſtimmt 
humoriſtiſch, daß dieje jlatterhafte beweg— 
(ihe Dame die — Treue darjtellen joll. 
Der Künjtler mag den Schalf im Naden 
gehabt und jeine Andaluſierinnen gekannt 
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haben. So reizend, jo verführerifch fie 
find, an Bejtändigfeit fehlt es ihnen; ges 
fällt ihnen Don Fernando befjer ald Don 
Joſé, der legtbeglüdte, jo geben fie die- 
jem den Borzug. 

Ich hatte den Turm erjtiegen und jtand 
nahe der Gloden ehernem Mund auf jei- 
. ner Zinne. Zu deinen Füßen liegt 
Sevilla, jauchzte ich, die Königin Anda— 
luſiens. Muß mir da nicht jelbit wie 
einem Könige zu Mute fein, reich und 
ſtolz? Wenn ich geradeaus in die Tiefe 
blide, jehe ich in den Drangenhof, die 
grüne dufterfüllte Vorhalle der Kathe— 
drale, ein Lebendes blühendes Zeugnis 
von den einjtigen Herrſchern der Stadt. 
Die Gotteshäufer der Araber find von 
den unjeren verjchieden. Außen jtehend, 
erfennt man faum ihre Bejtimmung; fie 
find von hoher, zinnengefrönter Mauer 
im Biered jeitungsähnlih umſchloſſen, 
jo daß fie aus der Ferne wie eine Burg 
ericheinen. Der Gläubige jchritt durd) 
das Hauptthor diejer Mauer, die jchön 
geichweifte, reich verzierte Puerta del 
Perdon, und dann über einen orangen: 
beitandenen Hof, in dejjen Mitte jich ein 
Springbrunnen befand, wo er jih vom 
Staube der Straße reinigte, ehe er in 
die dem Thor der Berzeihung gegenüber: 
liegende Mojchee trat. In dem Orangen: 
hofe Sevillas vor dem arabiihen Thore 
jaßen jegt jchwarzrödige fatholische Prie- 
jter, und an dem heiligen Brunnen jpiel: 
ten ſchwarzäugige andalufische Kinder, in 
deren Adern noch mancher Tropfen arabi- 
ihen Blutes rinnt. 

Weiterhin jehe ich auf die weißen Häu— 
jer der Stadt, auf grüne Pläge, auf flache, 
mit Blumen oder Öras bewachſene Dächer 
oder auf ein vertifal geripptes hohes 
BZiegeldah. Hier ragt eine Palme, dort 
eine Cypreſſe auf; bier jehe ich im 
einen blütengefhmüdten Batio, dort auf 
einen Ballon, von dem rote und gelbe 
Nelken, die Lieblingsblumen des Anda— 
Iujiers, herabniden. Wäjcheitüde flattern 
auf den Dächern, an den Häuſern. Die 
Hauptitraße Sevillas, die Calle de las 
Sierpes, zieht ji in gewundener Linie 
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von der Plaza de fa Conftitucion, an der 
das jchöne Rathaus jteht, hin. Schlan- 
genjtraße würde jie auf deutich heißen, 
und eigentlich müßte man allen Verkehrs— 
adern der Stadt diefen Namen geben. 
Denn die Fugen Araber bauten jämtliche 
Straßen in gewundenen Linien, um der 
Sonne den Eintritt zu verwehren und 
auch während der Mittagshige ftets eine 
Scattenjeite zu haben. Diejen engen ge- 
wundenen Gaſſen, den Iuftigen Patios 
verdankt Sevilla, daß es troß jeiner ſüd— 
(ihen Lage juſt im Sommer den gejun- 
deiten Aufenthalt bietet und man hier 
weniger ald zum Beiipiel in Südfranl: - 
reich oder auch in nordſpaniſchen Städten 
von der Hitze zu leiden hat. 

Ich gehe unter den Glocken hin und 
wende mich nach Wejten. Dort erhebt ſich 
der edle Renaifjanceban der Lonja (Börje) 
und hinter ihr die Türme des Alcazar, 
des maurischen Schlofjes, welches jegt die 
Ertönigin Spaniens, Iſabella, bewohnt. 
Weiterhin auf freiem grünem Platze madıt 
das ſpaniſche Militär — Sevilla hat eine 
ziemlich itarfe Garnifon, 15000 Mann 
— jeine Übungen. An die Gärten des 
Ulcazar jchließt ſich ein riefiger Gebäude» 
fompfer, die Tabaksfabrif. Südlich von 
ihr vagen Palmen, Orangen, Kajtanien 
auf: es ift die reizende Promenade De 
las delieias, die ihren Namen in der 
That verdient. Palaſt und Park San 
Telmo, die Refidenz des Herzogs von 
Montpenfier, werden von ihr umſchloſſen, 
und fie zieht fich weit am Ufer des brei- 
ten, jchiffbededten Guadalquivir Hin. Der 
Strom umſchließt die Stadt im Süden. 
Er ijt fein ſchmächtiges Silberband, er 
trägt auf jeinem Rüden große Weltumjeg- 
(er, denn Sevilla hat direkte überjeeijche 
Verbindung nad der Havana, Mexiko 
und jo weiter. Als Spanien nod) mäd)- 
tig und reich und die jtolze Herrjcherin 
Amerikas war, barg man in dem Turme, 
welcher ji) hart am Guadalquivir erhebt, 
die Schäße des neuentdedten Weltteiles, 
Torre del oro heißt er nody jest, allein 
er enthält nicht mehr funkelndes Gold, 
jondern ijt eine Station für die Douane, 
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Nahe dem Turme jehe ich die Caridad, 


das Hoipital, in welchem ſich die jchön- 
ften Murillos befinden, und weiterhin die 
Plaza de Toros, die Arena für die Stier- 
gefechte. Eine jchöne eiferne Brüde führt 
über den Fluß; fie verbindet Sevilla mit 
der Triana, jeiner Vorſtadt, dem Wohn: 
ort der Schmuggler, Schiffer, Zigeuner. 
Weiterhin erblide ich die Cartuja, das 
einftige Kartäuferflofter, jet Porzellan: 
fabrif; jehe ich üppig grüne Berge und 
in der Ferne duftigszart die Kette der 
Sierra Morena. Alles in allem ein blü- 
hendes Bild, Andalufiens würdig. 

Es war am erjten Pfingitfeiertag und 
gegen neun Uhr morgens. Die Gfloden 
begannen zu läuten, auf einem, auf dem 
anderen Turme, dröhnend mächtig, heil 
und fein, in allen Tonarten. Wenn alle 
Sloden Sevilla läuten, jo ijt das ein 
Gejumm in der lauen fonnigen Luft, daß 
man feinen Haren Gedanken zu fajjen 
vermag. 

Hier allein wird man recht inne, welch 
eine Macht der Katholicismus nod) befißt. 
In Stalien, in Rom verſchwindet das 
Gegenwärtige zu jehr vor der Erinnerung 
an die antite Welt, vor den großartigen 
Zeugen jowohl in Plaſtik wie in Archi— 
teftur, die Kunde geben von untergegan- 
genen Geſchlechtern. Nirgends tritt das 
firchlide Leben jo in den Vordergrund, 
greift es jo unmittelbar in das Treiben 
des Tages als in Spanien. Und bejon- 
ders iſt das in Sevilla der Fall. Hier 
it die Kirche reicher ald anderswo, das 
Bolt mehr zu Schaugepränge geneigt als 
anderswo; hier findet man die eigentüm: 
liche Verbindung von Religion und Genuß, 
von fanatischer Askeſe und feuriger Sin- 
nenluft. Hier fieht man noch heute die 
Geſtalten Murillos auf den Straßen, in 
den Kirchen: Frauen, welche mehr Weib 
als Madonna find; Männer, welche in 
der Santijima BVBirgen nicht allein die 
Heiligkeit, ſondern aud) die Schönheit ver- 
ehren, &ejchlechtsliebe und religiöje De- 
votion findet man hier jeltiam vermiſcht. 

Oft ſah ich in einer jtillen Kapelle 
Blide von verzehrender Inbrunſt umd 
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Verzückung zu der Darftellung der Hei- 


| ligen emporgerichtet, die ſich von irdiſchem 


Berlangen nicht unterjchieden. Der Kle— 
rus fennt fein Volt und weiß, wie er 
Macht über dasjelbe gewinnt. Alle Künſte 
macht er fich dienftbar, und wer ein ein- 
drudfähiges Gemüt hat, hüte ſich, ſich in 
jeinen Bannfreis zu begeben, Ich habe 
die Wirfung an mir jelbjt erfahren — die 
herrlihen Kathedralen, die Meiſterwerke 
der Malerei und Skulptur, der ſüße Ge- 
jang, Orgel-, Violinen- und Flötenklang, 
betäubender Weihrauch, dazu die feierlich 
ihwarzgefleideten, leife murmelnden Beter, 
die erjchredend natürlich bemalten Holz- 
bildniffe der Heiligen — wer da nidıt 
jelbjt von Holz ijt, dem beginnt bald jeder 
Nerv zu zittern und der Kopf fich zu 
verwirren. 

Fremde aller Nationen ſtrömen wäh— 
rend der Karwoche nach Sevilla, die 
Preiſe in den Gaſthäuſern und casas de 
huespedes jteigen dann um das Zwei— 
bis Dreifahe. Denn die semana santa 
wird jet, da die offiziellen Kirchenfeftlich- 
feiten in Rom jujpendiert find, von der 
ganzen Welt hier am großartigiten ge- 
feiert. Acht Tage ruht alles bürgerliche 
Leben, Tag für Tag ziehen Prozeſſionen 
durh die Stadt, läuten die Gloden, iſt 
Sottesdienit und feierlich Umzug in den 
Kirchen. Doch noch interefjanter als die 
Karwoche iſt Fronleichnam, weil es eine 
eigenartige Ceremonie, den Tanz vor dem 
Hochaltar, befigt, die nirgends, felbit 
in Rom nicht, gefeiert wird. Das Feit 
des corpus domini wird nicht viel von 
Fremden befucht, dagegen jehr von Spa- 
niern, Erſtere jcheuen die Hiße, da das 
Feſt ſpät fällt. 

Doch ich muß zum Pfingſtmorgen zurück— 
kehren, an dem ich unter betäubendem 
Glockengeläute von der Giralda nieder— 
ſtieg. Ich ging über den Orangenhof und 
trat an Blinden, Krüppeln, Bettlern vor— 
über, die ihre Hand bittend nach jedem 
Fremden ausſtrecken, in die Kathedrale. 
Anfangs vermochte ich nichts zu ſehen, 
denn ich kam aus hellem Sonnenſchein in 
dunkles Dämmerlicht. Dann ſchweifte 
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mein Blid an himmelanjtrebenden ſchlan— | 
fen gotijhen Wfeilern empor, zu dem 
Reichtum des Coro ımd Trascoro nieder, 
in die zahlreichen Kapellen hinein. Die, 
Kathedrale von Sevilla ijt die größte 
Spaniens, 414 Fuß lang, 271 Fuß breit. 
Die Höhe ihres Mitteljchiffes beträgt 
171 Fuß, die Seitenshiffe find um 21 
Fuß niedriger. Sie hat dreißig Kapellen, 
von denen einige eine Kirche für ſich bil: 
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deden, die Lichter, den donnernd dröhnen— 
den Klang der Mufit, den Gejang der 
vierzig Priefter, die hier täglich zweimal 
Meſſe celebrieren, fo kann man fich den 
Eindrud auf Sinne und Herz der phan- 
tafiebegabten Andalufier vorjtellen. Eine 
Kirche, die jo reich, jo mächtig ift, fie 
muß auch die Macht befigen, ihren Gläu— 
bigen den Weg zum Himmel zu eröffnen; 


' jo reflektieren fie. 





Kathedrale von Sevilla. 


den; ihre Orgel befigt fünftaujend Pfeifen; | 
an zweiundacdhtzig Altären wird gebetet und 
Meſſe gehalten. Die Geiftlichen der Kirche | 
bejtanden früher aus hundertdreiunddrei 
Big, jegt fiebenundneunzig Priejtern, das 
Erzbistum bejaß neunhundert Häujer in 
Sevilla, viele liegende Gründe und Korn— 
renten, Das find trodene Ziffern, allein 
fie geben doc einen Begriff von dem 
grandiojen Charakter diejer katholiſchſten 
aller Kathedralen. Rechnet man dazu 
den Reichtum an Skulpturen und Male— 
rei, an Holzichnigarbeit, den Silberichaß, 
den Glanz der Meßgewänder und Altar: 


Die Wirfung. der Kathedrale wird 
etwas durch eine Einrichtung beeinträch: 
tigt, die allen ſpaniſchen Kirchen eigen- 


tümlich iſt. In dem Mittelichiffe erhebt 


ih, durdy eine gerade, mit Skulpturen 
bededte Wand (den trascoro) abgeſchloſſen, 
der coro. Letzterer ijt der Sitz der Geiſt— 
lichkeit und innen mit der silleria del coro 
verjehen, deren reichgeichnigte Sitze, Leh— 
nen und Rüden oft ein Muſeum für fich 
bilden. Ein Gitter, die reja, ſchließt den 
Chor ab und es folgt, meilt unter der 
Kuppel und in einer Linie mit den Quer: 
ihiffe, ein quadratijcher freier Raum, 
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entre los dos coros (zwijchen den beiden 
Ehoren). Ihn begrenzt ein neues Gitter, 
dann erhebt fi auf anjteigenden Stufen 
der Hauptaltar, welcher im Rüden durch 
einen hoch emporragenden Retablo be: 
grenzt wird. Nach den Seitenſchiffen it 
die capilla mayor mit dem Hauptaltare 
entweder durch ein eijernes Gitter wie in 
Sevilla oder durch eine Stulpturenwand 
wie in Zoledo abgejchloffen, die auch 
durchbrochen den Einblid in das Aller: 
heiligfte gewährt. Die Reja und der Re: 
tablo bieten den Künſtlern Gelegenheit 
zur Entfaltung ihrer Gejhidlichkeit. Das 
eijerne, reichvergoldete Gitter ijt oft ein 
Meifterwerk der Schmiedekunſt, der Re: 
tablo ein anderes der Holzſchnitzarbeit. 
Gotifhe Spigbogen oder Renaiſſance— 
jäufchen teilen ihn, und er enthält eine 
verwirrende Fülle von Reliefs, Figuren 
und Ornamenten, die bemalt oder ver- 
goldet find. Zuweilen iſt auch der Re: 
tablo von Stein wie im Dome von Ma: 
laga. 

Eine zweite Eigentümlichfeit der ſpa— 
niihen Kirchen find die beiden Orgeln im 
Chor und die beiden Kanzeln vor dem 
Gitter des Hauptaltares. Letztere find 
nah Südwejt-und Nordojt in die Seiten- 
ihiffe hinein gerichtet. Eine dritte Orgel 
über einem der Portale, deren Pfeifen 
ichräg in die Kirche hineinſtehen, tritt oft 
noch Hinzu. Retablo und Chor erheben 
ſich in halber Höhe des Mitteljchiffes; je 
niedriger bejonders der Chor ijt, deito 
reiner hat man den Eindrud des ganzen 
Bauwerkes. Eine andere Bejonderbeit, 
die, obwohl unbequem, die maleriiche Wir- 
kung erhöht, iſt der volljtändige Mangel 
an Stühlen und Bänfen in der Kirche. 
Wer eine Predigt nicht ſtehend anzuhören 
vermag, bringt auf dem Arme einen Feld- 
ftuhl mit, in deſſen Ausſchmückung ziem- 
liher Luxus entfaltet wird. Doch thun 
dad nur Damen und aud) nur einige. 
Die meilten knieen oder fauern auf den 
Strohmatten oder Teppichen, die man auf 
den Steinboden entre los dos coros 
breitet. Die Männer jtehen oder fie 
fnien auf einem improvifierten Teppid), 
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ihrem Taſchentuch, und ſtützen den linken 
Arm auf Stod oder Schirm, der zugleich 
den abgenommenen Hut trägt. Die Spa- 
nierin leidet fich zur Kirche nur ſchwarz, 
und es jtimmt feierlich, die Reihen knien— 
der fchwarzer Geftalten zu jehen, deren 
Auge und Sinn, wenigitend anfcheinend, 
alle nad) einer Richtung gewandt find. 
Ob ein Blick in die von der Spigenman- 
tila anmutig umrahmten reizenden Ge: 
jihter der Andalufierinnen nicht die Feier: 
lichkeit jtören und weltliche Gedanken wek— 
fen würde, wage ich nicht zu enticheiden. 
An ſpaniſchen Kirchen dreht man nie dem 
Hauptaltar den Rüden zu; thut ed ein« 
mal ein Fremder, in Bewunderung des 
Coro verjunten, jo fommt glei der Sa- 
friftan in langem, jhwarzem Mantel, den 
glänzenden Metallitab in der Rechten, 
und mahnt ihn an jeine Pflicht. Nie geht 
auch ein Spanier an einem Altar vor: 
über, ohne ſich tief zu verneigen, er gehe 
vorüber, fo oft es auch jei. Man erwartet 
das auch von Touriften, und es iſt bei der 
Menge der Altäre nicht Leicht, feinen 
Beritoß zu begehen. In dem nicht vor- 
ihriftsmäßigen Benehmen und der hellen 
Kleidung erfannte ich in der Kathedrale 
von Sevilla gleich einige Fremde. Ein 
paar junge Amerifanerinnen oder Eng: 
länderinnen, braun gebrannt, mit großen 
praftiihen Strohhüten, großen praftijchen 
Schuhen und troß des Felttages in kur— 
zen grauen Waterproofffeidern. Es muß— 
ten junge Mädchen fein; fie waren über: 
ſchlank. Ein Neger, reichlich mit Plaids be- 
laden, ging hinter ihnen. Dann erjchien 
eine forpulente elegante Franzöfin mit vie- 
fer Tournüre und vielen Federn auf dem 
ertravaganten Hute. Ein Herr, ebenfalls 
à quatre Epingles, eine rote Nelke (Ehren: 
fegion imitierend) im Knopfloch, führte 
fie am linfen Arme, Wenn ich auch nicht 
die Korpulenz der Dame und die Nelfe 
des Herrn gejehen, jo würde mich dieſe 
Art des Führens jedes Zweifels über 
ihre Nationalität überhoben haben. 

Die Meſſe war vorüber, unter die 
Einheimischen und Fremden geriet Be- 
wegung, fie gingen von dem Raume 
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„zwiſchen den Choren“ nad) den Seiten- 
ihiffen, die Prozeflion jollte beginnen. 
Bon Ehor und Hauptaltar zog fie aus, | 
die Menge der Sevillaner und Fremden | 
wich, eine Gaſſe bildend, zurüd. 

Boran jchritt eine merhvürdige Gejtalt 
in langem ſchwarzem Atlasrod, über den 
von den Schultern ein runder Kragen 
fiel. Auf dem Kopfe trug der Mann eine 
ihwarze Perüde, die hinten in ein wohl: 
gedrehtes abjtehendes Zöpfchen auslief; 
jein hageres Gefiht gli den Zügen, 
weldye Belasquez .zu malen liebte, cha= 
rafterijtifch, jprechend, ſtolz und ſelbſt— 
bewußt. In der Hand hielt er einen 
langen glänzenden Metallitab; er ijt der 
Ordner der Prozeſſion. 

Hinter ihm zogen in ſchwarzem Ge— 
wande mit weißen Chorhemden fingende 
Prieiter. Eine ſeltſame Muſik begleitete 
den Geſang. Bier Männer — Laien, nicht 
Geiſtliche — fpielten die Flöte, die Pfeife 
und das Horn, fie werden zu hohen Feit- 
tagen engagiert. Es folgten ihnen rot- 
rödige Ehorfnaben mit goldenen Dia- 
demen auf dem jungen Haupte; fie ver- 
juchten, die runden Wangen und den 
friihen Mund ebenfall3 in feierlich as— 
fetiiche Falten zu ziehen, Dann Prieſter 
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in Violett, ein ſchwarzes viereckiges Ba— 
rett, in deſſen Mitte ſich eine grüne 
Seidenpuſchel befindet, auf der Tonſur; 
Prieſter in Meßgewändern, weiß, gelb, 
bunt, goldgewirkt. Viele dieſer Gewänder 
ſind Meiſterwerke der Handſtickerei in 
Gold, Silber und Seide, großblumig oder 
mit ſtilvollem Ornament; fie und die koſt— 
baren Spitenmanjchetten wie die Chor- 
hemdenbejäge find von unſchätzbarem Wert. 

Nun kam auf erhöhtem Poſtament, 
von Kerzen beleuchtet, von prunfendem 
Silber ftrahlend, in einem Kranze von 
Brillanten, das Allerheiligite, die Mon: 
itranz mit dem Leibe des Herrn. Wie 
die Mahd vor der Senje des Schnitters, 
jo ſank alles Lebende in der Kirche zu 
Boden, auf die Knie und jchlug das Bei: 
chen des Kreuzes. Als es vorüber, ſtan— 
den die Andächtigen auf; viele Herren 
nahmen den Kirchenbeamten, die, dem 
Zuge folgend, große Bündel langer roter 
Wachslichter trugen, die dargebotenen 
Kerzen ab und folgten mit den brennenden 
Lichtern der Prozeſſion. Alle zogen nad) 
dem Sagrario, wo eine neue Ceremonie 
jtattfand, dann kehrten fie in derjelben 
Ordnung, weit im Bogen um den Chor 
gehend, zum Hauptaltar zurüd. 


(Schluß folgt.) 








Quedlinburg. 


Städte am Nordrande des Harzes. 


Beinrich Pröble. 


 pfeiler des deutjchen Gebirgs- 
landes neben dem bläulichen 
/ Broden der dunkelgrün ge: 
‚ lärbte Bruchberg jein melancholiſches 
Haupt erhebt, jtürzt von jenem die Bode 





dem Elbgebiete und von diejem die Dfer 


dem Wejergebiete zu. Es müſſen recht 
anjehnliche Wafjermafjen jein, welche dort 


oben im Gebirgsnebel von den Heren zus | 


jammengebraut werden, denn einige Mei- 
fen nördlich vom Harzgebirge flutete in 
alter Zeit ein See aus den Gewäfjern 


der Bode bis zu denen der Dfer oder 
wenigitens der Ilſe Hin. Diefe Sumpf: 
landſchaft, der Dichersleber Bruch, ift im 


alter Zeit ein Schußgraben für das 


deutjche Kaiſertum geweſen. 


den. Wo nicht in Quedlinburg, ſo hätte 
es doch ſchon früh in Goslar ſich vor den 


Ungarn ſicher fühlen können, ehe fie bes 


jiegt waren. Yange dauerte die Blüte der 
Kaijerjtadt Goslar umd noch länger die 
Nachblüte. Halberjtadt, Wernigerode und 
Blankenburg liegen in dem Viereck zwi: 
ihen den Harze, der Bode, der Dfer und 


\ 








Dinter ihm | 
ift das ſächſiſche Königtum groß gewor— 


o als norbweitlichite Grenz: | dem Bruce. Sie alle find Städte mit 


jelbjtändigen Regierungen im vollen Sinne 
des Wortes gewejen. Aber jogar Ballen: 
jtedt, welches ich hier aus dem Spiele 
faffen will, ijt jegt nur noch ein herzog: 
‚licher Witwenfig ohne Regierung. 

Der im Mittelalter jo blühende Ver— 
kehr dieſer Meinen Harzreſidenzen war 
nicht allein durch die politiſchen Ver— 
änderungen der neueren Zeit geſunken. 
Auch das Eifenbahnwejen fügte ihnen an— 
fänglich bedeutende Nachteile zu. Einſt 
hatten dieſe Städte, die den Schlüffel 
zum &ebirge bejaßen, den Verkehr durch 
ihre Frachtwagen mit den ſchmucken Pfer- 
den über die Gebirgspäfje zu leiten ver- 
itanden. Nun ſchien aber die Eijenbahn 
anfänglich nur für die tiefften und glatte: 
iten Stellen der Ebene berechnet zu fein. 
Zwiſchen dem Harze und der Altmarf 
hatten ſich jeit alter Zeit die Landſtraßen 
von Berlin nah Köln und von Ober: 
jachjen nach der Nordjee gefreuzt. Man 
| glaubte dieje Kreuziwege eine Strede weit 
dur die Eifenbahn in der Bruchlinie 
vereinigen zu fünnen. Da wurde das 
fleine Oſchersleben ein Knotenpunkt, der 
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alsbald wieder zerhauen iſt. Halberſtadt 
war aufänglich nur jo glücklich, ein Plätz— 
chen an der Selundärbahn nad Thale zu 
erobern, ilt aber jetzt auch jchon wieder 
die Hauptitation zwiſchen Leipzig und 
Hildesheim. Sobald ſich nämlid das 
Eijenbahnwejen etwas reicher zu entfalten 
begann, wurde der Weg von Berlin nad) 
dem heine weit nördlid vom Bruch 
über Lehrte und Hannover gelegt, der 
ganze Eijenbahnverfehr zwiichen Leipzig 
und Bremen aber, joweit e& ji um den 


Nordrand des Harzes handelt, über die 
beiden alten Städte Halberjtadt und Gos— 
far gelentt. Es it dies in Bezug auf 
Goslar nur gelungen, indem man dieje 
alte Kaiſerſtadt durch ein gejchidt ange: 
legtes Sicherheitsventil für den Verkehr, 
welches mehr als eine bloße Zweigbahn 
it, mit dem Bahnhofe zu Grauhof ver: 
bunden hat. Goslar iſt nun fo vielfältig 
in das Eiſenbahnnetz Hineingezogen, daß 
man fi ihm von Magdeburg aus fait 
nach Belieben auf dreierlei verjchiedenen 
Eifenbahnen nähern kann. Zugleich ift 
es bis jeßt die einzige Stadt am Fuße 


des Harzes, welche nicht allein mit der 


Ebene, jondern auch ſchon mit dem Ge— 
birgsplateau durch eine Eiſenbahn in 


wionatebeite, LVI. 333. — Juni 1884. — frlinite Folge, Bd. VI. 33. 


Städte am Nordrande des Harzes. 
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Verbindung ſteht. Ich denke hierbei an 
| die Sefundärbahn von Goslar über Grau— 
hof nad Klausthal. Mit ihr it auch für 
den Harz der Anfang gemacht, daß die 

Eijenbahnen jelbit, durch deren erite An- 

lage in der Ebene die abgelegenen Hütten: 

werfe im Gebirge zu veröden jchienen, 
nun den „alten Mann“ (die eingegange: 
nen Gruben) im Gebirge wieder auf: 
juhen und von neuem beleben. Auf 
einem Hohofen nad) dem anderen wird 
der Hüttenmann mit dem langen Schür— 





Marttplag, Rathaus und 
Marktbecken zu Goslar, 


hafen das belebende Feuer wieder ans 
zünden, wenn der Dampfwagen erjcheint, 
um die deutjche Arbeit auf den entlegenen 
Bergſpitzen in Empfang zu nehmen und 
die jchwere Eifenware den großen Märk: 
ten des Vaterlandes und des Auslandes 
zuzuführen. Der junge Bergfnappe von 
Klausthal, der mit dem grünen Schadht- 
'hute „auf die Freit geht“, ſowie der 
Vogelhändler aus den fieben Bergitädten 
| des Oberharzes, der mit feinen Kanarien— 
vögeln die Reife nad) Amſterdam antritt, 
aehören zu den typiichen Figuren auf den 
Bahnhöfen zu Grauhof und Goslar. 

Da die fieben Bergitädte des Ober: 
harzes früher wenigſtens nur Hafer bau: 
ten und weder Gemüſegärten noch Indu— 
21 
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jtrie aufweijen fonnten, jo war der Marft- 
plag zu Goslar zugleid der Markt für 
Klausthal und Zellerfeld. Aber nur das 
Korn wurde durch Saumtiere von Goslar 
nad) dem Plateau hinaufgeſchafft. Den 
Transport von Gemüje und Gojebier be= 
jorgten die ihrer Sinnesart wegen ver: 
rufenen „Darzweiber“, die Bergmanns- 
frauen, auf den Rüden, 

Die Töchter der Bergleute in der 
Gegend von Klausthal und Goslar find 
durch Heinrich) Heine jehr anziehend ge: 
ichildert worden. Man findet auch wirf: 
lid) feine ausdrudsvolle Gejichter, wenn 
auch jelten volle runde Geitalten unter 
ihnen. Da die männlichen Familienglie— 
der früh ſchon als Pochknaben ihr Geld 
verdienten, jo fühlten fie ſich als Berg: 
fnappen in dem Alter von achtzehn Jah: 
ren jchon vollfommen jelbitändig. Sie 
verließen das Elternhaus und lebten, wie 
jie es nannten, „vor Burih“ im Haufe 
der Schwiegereltern. Allein endlich mußte 
neben dem Hausjtande der Eltern und 
Schwiegereltern nod ein dritter für die 
jungen Leute gejchafft werden. Bon die- 
jem Augenblick an war gewöhnlich ſchon 
die Blüte der Frauen dahin. Wenn der 
Bergfnappe aus dem dunklen Schacht 
heraujfam und jeine Kleider gewechjelt 
hatte, jo wollte er nur noch jich durch 
Goslarſches Bier erquiden, die Zither 
jpielen und fingen. Je mehr er jelbjt aber 
jein „Berfnieng“ (Vergnügen) in der 
heiteren und gejelligen Bergmannsjtube 
verlangte, um jo früher wurde die jorgen- 
volle Hausfrau alt, verachtet, häßlich und 
zänfiih. Sie lag bald im bejtändiger 
Fehde mit den Berfäuferinnen auf dem 
Markte zu Goslar, welchen jie alles Geld 
bis auf den legten Pfennig zutragen 
mußte. Zu welchen Scenen es dabei auf 
dem Marftplage gefommen it, das läßt 
uns jept der Watsdiener von Goslar 
ahnen, wenn er uns die Beißkatze zeigt. 
Es jind zwei hölzerne Stühle dicht neben 
einander, im welche je zwei zänfijche 
Marktweiber eingeiperrt wurden. Die 
Köpfe, welche die beiden Gegnerinnen nicht 
bewegen fonnten, befanden ſich einander 
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dicht gegenüber. Eine echte Goslarſche 
Marktfrau aus jegiger Zeit würde jedoch 
in der Beißkatze nicht Plag haben. So 
werden denn auch die Natsherren von 
Goslar bei der Beißkatze wohl ſchon ge- 
zeigt haben, daß man die fleinen Diebe 
hängt, die großen und aufgeblajenen 
Wichte aber troß Galgen und Beißkatze 
nur zu oft frei herumlaufen läßt. 

Der Dichter Friedrih Wilhelm Zacha— 
riä, der 1763 von Braunjchweig aus den 
Oberharz bejuchte, redet idealifierend von 
den „Karawanen der Harzmädchen“, 
welche die „jeltenen Getränfe“ von Gos— 
far herauftrügen. Der Weg von Goslar 
nad) Klausthal führt nad) Zachariäs Be- 
ichreibung durd eine lange Reihe von 
Bergen, von denen einer immer höher, 
waldiger und fürdhterlicher ift als der 
andere, Der Neijewagen, den er in der 
Kaijerswort (Kaiferswört) erhalten hatte, 
bejtand in einer ſtark mit Eijen beſchlage— 
nen Karre. Zwei mutige ſchwere Hengite 
waren davor „lang“ gejpannt. Sie hat- 
ten Schentel wie die Knochen der Ele- 
fanten. Auf dem vorderiten Rofje ſaß in 
die Quere „ein verwegener Harzjüngling 
mit um das Maul hängenden Haaren“. 
Er trug einen weiten Zeinwandfittel und 
hielt eine jchredliche Peitiche in der Hand. 
Während die jtarfen Roſſe himmelan 
fletterten, rief der Knall diejer Peitſche 
einen taujendfachen Wiederhall in den 
Bergen hervor. Die herzoglichen Pferde, 
mit denen Zachariä nad) Goslar gekom— 
men war, hatte er von der Kaiſerswort 
aus zurüdgeihidt. Der Name wört 
fommt in mehreren niederjächfiichen Städ- 
ten vor. Das niederdeutiche wört be— 
deutet hovestat, Bauſtätte, umhegtes 
Grundjtüd, Die Wort war urjprünglich 
das Gildehaus der Gewandſchneider. 
Man glaubt gewöhnlich, daß jie erjt viel 
ipäter als Gaſthaus eingerichtet iſt. Doc) 
geht aus Zachariäs Reiſebeſchreibung her: 
vor, daß das merfwürdige Haus jhon 1763 
— wenn auch vielleicht bloß nebenbei oder 
gar nur vorübergehend — als Herberge 
gedient hat. Zachariä nennt fie ein ver- 
wünjchtes Schloß, das er gern für ein 
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gewöhnliches Wirtshaus gehalten haben 
würde, wenn die leeren Zimmer und Hal— 
len — ohne Stuhl und Tiſch — dies 
geſtattet hätten. Als Heinrich Heine zu 
Ende der zwanziger Jahre dieſes Jahr— 
hunderts nach Goslar kam, ſcheint die 
Wort kein Gaſthaus geweſen zu ſein. Er 
übernachtete „nahe dem Markte“. Das 
Rathaus zu Goslar nennt er eine weiß 
angeftrichene Wachſtube, meint aber, „das 
daneben ftehende Gildehaus“ habe jchon 
ein beſſeres Anſehen. Auch Heine er: 
wähnt den Namen „Kaiferdwort“ nod) 
nicht. Da er bejonders die Statjerbilder 
an dem Gildehauſe beipricht, jo hätte er 
den Namen Kaijerswort vermutlich ge= 
braucht, wenn er ihn gefannt hätte, Er 
jagt im jeiner Weije, dieſe Standbilder 
deutſcher Kaiſer jeien räucherig ſchwarz 
und vergoldet. In der einen Hand hät— 
ten ſie das Scepter, in der anderen die 
Weltkugel, und jo jähen fie aus wie „ge- 
bratene Univerjitätspedelle“. Erſt 1846 
erwähnte Brederlow in jeinem Buche 
über den Harz die Kaiſerswort unter 
diefem Namen als wirkliches Hotel, wel- 
ches aber damals noch der Kaufmanns: 
gilde gehörte. Der neue Aufpug, von 
dem Brederlow jagt, daß er dem alten 
Gildehauſe ſchon manche ironiſche Gloſ— 
ſen der Reiſenden zugezogen habe, ſcheint 
erſt ſtattgefunden zu haben, als das alte 
Gebäude ſeine kaufmänniſche Beſtimmung 
verlor, alſo lange nach Heines Reiſebil— 
dern, obgleich es in dieſen doch auch ſchon 
an ironiſchen Bemerkungen über das alte 
Gebäude nicht fehlt. 

Was würde Heine geſagt haben, wenn 
er bereits gewußt hätte, daß die Gewand— 
ichneider, die fich ja auf Dekorationen ver- 
jtehen mußten, den Kaiſern an ihrem 
Gildehaufe zum Teil den Orden vom 
goldenen Vließ umbängten, der erjt 
mehrere Jahrhunderte nach den Lebzeiten 
derjenigen Herricher, die hier dargejtellt 
find, geftiftet wurde? Indeſſen läßt es 
jich doch vielleicht erklären, daß die Tuch- 
händler ihre Kaiferbilder auf dieje Weije 
ausitaffierten. 

Durch das Jahrhundert der großen 
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Entdedungen ging natürlich eine lebhafte 
Handelsbewegung, wenn auch jpäter ein 
Rückſchlag eintrat, als durch die Ent: 
dedung des Seeweges nad Djtindien um 
Arifa herum der Zwiſchenhandel von 
Stalien und auch von Deutichland ver: 
ödete. Jene Handelsbewegung begann 
nicht erſt mit der Entdedung Amerikas, 
Bielleiht bezieht ſich ſchon die Stiftung 
des Ordens vom goldenen Vließ (1430) 
auf die Handelsverbindungen. Schon in 
den Kämpfen mit den Mauren hatten 
Portugal und Spanien die Wolle des 
transmarintiihen Scafes nad feinem 
ganzen Werte jhägen gelernt. In Flan— 
dern wurde dieſe Wolle in koſtbare Tuche 
verwandelt. Schon vor dem fünfzehnten 
Jahrhundert hatten die flandrijchen Kauf— 
leute beanfprucht, daß ihnen die Ber: 
(ufte, die fie durh Räuber in Word: 
deutichland erlitten, von Städten wie 
Goslar und Wernigerode erjegt werden 
jollten. Gerade Goslar jcheint fich dem 
nicht widerjegt zu haben, wie es denn 
auch jpäter, als Marimilian diefe den 
Habsburgern ziemlich gleihgültige nord: 
deutſche Reichsſtadt verpfändete, jelbjt die 
Summe zahlte, um bei dem Weiche zu 
bleiben. Goslars Handel, der in der 
Blüte ftand, verlangte dies. Auf die 
Niederlande waren die Blide um fo mehr 
gerichtet, als Marimilian, der legte Rit— 
ter, ſich jchon 1477 mit der Erbtocdhter 
Karls des Kühnen verheiratet hatte, deſ— 
jen Vater bei jeiner dritten Bermählung 
mit einer portugiefiichen Prinzeffin den 
berühmten Orden geitiftet hatte. Nach: 
dem Marimilian 1493 noch deutſcher 
Kaifer geworden war, baute die Stadt 
den Gewandjchneidern ihr Gildehaus auf 
der Wort. Seit Wilhelm von Holland 
in Goslar war, hatte fein Kaiſer mehr 
die Stadt betreten. Die Gewandjchneider 
jegten auf das Gildehaus die Bilder der 
Kaijer, die fi um Goslar verdient ge- 
macht hatten. Wilhelm von Holland aus 
der „faiferlojen, der ſchrecklichen Zeit“ 
war nicht darunter. Wohl aber jtellten 
fie fünf Heinriche, den zweiten Konrad, 
Dtto den Großen und den jächjiichen 
21* 
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Lothar in lebensgroßen Kaijerbildern auf 
die Front des Gildehauſes. Die Stadt 
Goslar wollte ihre Privilegien verherr: 
lichen, unter deren Schuge die Gewand: 


jchneider nur im Gildehauſe ihre flans | 


driichen Tuche von der Wolle des ſpa— 
nischen Merinos verfaufen durften. Darum 
beging man den Anachronismus, einige 
der Kaiſerbilder mit dem goldenen Vließe 
zu ſchmücken. Über all den Kaiferbildern 
erhebt jih ein jchlanfer Turm mit dem 
vergoldeten Reichsadler. Auch ein Schäfer: 
Hund iſt abgebildet. An feinem Hals: 
bande jteht die Inſchrift: „Auro cura 
gregis dignissima est“, die Hut der 
Herde iſt Goldes wert. Das veredelte 
Schaf hielt ungefähr zu jener Zeit jeinen 
Einzug in England, aber erjt mehrere 
Jahrhunderte jpäter in Deutjchland. Zwar 
fönnte der Sprud: „Auro eura gregis 
dignissima est* auch eine Verherrlichung 


; 
y 
I 
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Kaiſerswort als ein Denkmal der groß— 
artigen und eigentümlich geſtalteten Han— 
delsverhältniſſe im fünfzehnten Jahrhun— 
dert betrachten muß. 

Am 31. Dezember 1883 ſaß ich früh 
am Fenſter meines Zimmers in der Kai— 
jerswort. Ich wollte jehen, ob auf dem 
Martte der alten Kaijeritadt noch etwas 
| don dent alten Volks- und Bergmanns- 
leben zum Vorjchein käme. Was hätte ich 
' darum gegeben, wenn ein munterer Berg: 
fnappe zum neuen Jahr jein fröhliches: 
„Slüd auf!“ über den Markt gerufen 
hätte; aber nichts regte jih. Nur einige 
' Tauben umflatterten das ſchöne alte 
bronzene Marktbeden mitten auf dem 
Plate. Die Sage erzählt, der Teufel 
habe dies einjt zur Nachtzeit dorthin ge- 
jtellt. Vier Kandelaber, von denen jeder 
vier Urme Hat, umgeben zwei runde 
Steinterraffen. Über diejen. erhebt ſich 
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der Viehzucht von Goslar jein, die da: zunächit ein breites Beden, und über ihm 
mals eine jehr bedeutende war; jedoch noch ein Feineres. Beide füllt das köſt— 
das wahrjcheinlichjte it, daß man die | lihe jprudelnde Wafjer des Rammels- 
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berges. Wenn man dreimal an das Bel: beizulegen fuchten, jtammt ſchon aus dem 
fen ichlägt, jo berichtet die Sage weiter, Jahre 1184. Ziemlich gejhmadlos wurde 
füllt ſich plöglih der ganze Marftplag es jpäter umgebaut. Es hat einen Unter 
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von Goslar mit Taufenden von Berg: | und Oberſtock. Zu leßterem führt an der 
leuten. So jtürmten fie aus dem Ram: | Giebeljeite, die ſich der angrenzenden 


melsberge heraus, wenn die Kaijerjtadt | 


brannte, und jtanden plötzlich da, wenn 
der Feind ihr nahte, 

Goslar, das am Wege nad Hlausthal 
hinauf eine ungeheure Schiefergrube bejaß, 
ift feiner Bauart nad) eine echte Schiefer: 
ſtadt. Auch die Häufer am Marfte, der 
Kaijerswort gegenüber, find mit Schiefer 
gededt, und freundlich lugen die Fenſter 
der Dachſtübchen aus Schiefer hervor, 
der fie mit jchmalem Rande einfaßt. In 
diejen Häujern befinden fich die bekannten 
Goslarſchen Bergfannen. Die berühm- 
tejte derjelben, aus dem Jahre 1477, ein 
hohes Kunjtwerk, fand man gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts in einer feſt— 
jtehenden jchmalen hölzernen Bank der 
Rathausſtube. 


Einſt waren auf der Kaiſerswort auch 


die Geſandten verſammelt, welche den 
Weſtfäliſchen Frieden verhandelten. Der 
damalige Rektor von Goslar führte vor 
ihnen den verlorenen Sohn auf. 








| 


Straße zufehrt, eine ſchöne Freitreppe, 
mit einem ſchützenden Sciejerdah und 
funftvollem Steingeländer verjehen. Unten 
gewährt eine offene Halle den Marft- 
leuten bei Regenwetter willftommenen 
Schub. Das Schieferdach des Rathaufes 
hat ſechs Feine Vorſprünge, die von den 
Steinmegen hübſch verziert find. Ferner 
befindet fi auf jeder oberen Ede ein 
Aufjag, einem Scepter ähnlich. 

Treten wir in das Rathaus jelbjt ein, 
jo machen die Kronleuchter aus Hirjch- 
geweihen fogleich einen guten Eindrud, 
wie wir ihn im Rathauſe einer von wild- 
reihen Forjten umgebenen Stadt nur er- 
warten fünnen, Ein Kaiferbild und eine 
gut Faiferliche Injchrift vermehren unjer 
Behagen, obgleich fie freilich uns aud) 
ins Gedächtnis zurüdrufen, daß der mäch— 
tigite Kaifer, den Goslar gejehen, hier in 


‚der Nähe bei Bodfeld nad) der Jagd 
‚und nad) dem Genufje einer Hirjchleber 


geitorben ift. Übrigens finden wir in 


Das ehrwürdige Rathaus, wo die Ge- diejem alten und chrwürdigen Gebäude 
jandten jchon 1641 den gefährlichen Krieg faſt alles jo Flein und äußerlich unjchein- 
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bar, wie man e3 in einem Rathauſe er- 
warten kann, wo die Ratsherren einjt auf 
niedrigen hölzernen Truhen an der Wand 
entlang ihre Sige einzunehmen hatten. 
Neben diejen Truhen und hölzernen Bän— 
fen finden fich Hier die vorzüglichſten Ar- 
beiten der Holzichniger nebſt trefflichen 
Malereien auf Holz. Auf den hier aus— 
geitellten älteſten Kaiſerurkunden fieht das 
Namenszeichen Dttos des Großen mit 
jeinem O und jeinem T nod einer Rune 
ähnlih. Wirklich Hat der gewaltige Herr: 
cher von dieſer Rune nur einen wage- 
rechten Strich zu machen verjtanden, der 
von anderer Tinte iſt. Die jchönen Hei- 
ligengejchichten als Dedengemälde in dem 
jogenannten Huldigungsfaale des Rat— 
haujes rühren das Herz tief durch ihre 
Einfalt. Allein die jchredlihen Marter- 
werfzeuge, welche hier vorgezeigt werden, 
machen es unmöglicd), in diejen Sälen die 
Vorzüge eines humaneren Beitalters zu 
vergeljen. 

Wie ſchön ſich aber die beiden monu— 
mentalen Bauwerfe — das Rathaus und 
das Kaijerhaus zu Goslar — ergänzen, 
mag ein Beijpiel zeigen. Beide befigen 
einen Kaijerftuhl. Der im Rathaufe iſt 
bloß eine hiftorifche Erinnerung an die 
Huldigung, die der legte römijc-deutjche 
Kaifer, Franz II., in Goslar empfing. 
Zugegen war er dabei nicht, doch ijt fein 
Bild an der hohen Lehne des Stuhles an- 
gebracht. Der feineswegs ganz unanjehn- 
liche Kaiſerſtuhl im Kaiferhaufe zu Goslar 
ift von Stein. Er kehrte aus dem Nach— 
(afje des Prinzen Karl von Preußen von 
Berlin nad Goslar zurüd. Was es mit 
diejem Kaiſerſtuhle für eine Bewandtnis 
hatte, iſt ungewiß. Möglicherweiie jtand 
er nur auf einer alten deutjchen Gerichts- 
jtelle, die jich ja immerhin oben auf dem 
freien Plage vor dem Kaiſerhauſe befun- 
den haben mag. Aber auch jo würde er 
uns eine große geſchichtliche Wahrheit ver- 
anjchaulichen. Es iſt die, daß die Könige 
jelbit zu Gericht ſaßen, wie denn jchon 
zu Tarquinius Priscus die von den Söh- 
nen des Ancus Martius gedungenen 
Mörder jid) dDurchdrängten, indem fie als 
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zankende Hirten über den Königshof Tie- 
fen, als ob er ihren Hader jchlichten jolle. 
Der Kaijerjtuhl im Kaijerhauje verfinn- 
bildlicht aljo vielleicht nur eine Idee auf 
dem Gebiete der Rechtöaltertümer, ähn— 
lich der Nachricht, daß die alten merowine 
gischen Könige ſich alle Jahre einmal auf 
einem von Rindern gezogenen Wagen 
ihrem Volke zeigen mußten. 

Über den ſchönen Stern hinweg, den 
das Pflajter des Marktplages zu Goslar 
bildet, führen enge winklige Straßen zum 
nahen Kaiſerbleeke. Wie wunderbar er- 
icheint einem jelbit auf diefem kurzen 
Gange die alte Kaiferjtadt! Die alten 
jcheunenartigen, halb durchfichtigen Ge— 
bäude mit ihren vielen Stüßen, deren 
gewaltige Scieferdäher beinahe ſchief 
über der noch in dem alten Steingemäuer 
Heinrichs III. dahinfliegenden Goje hän— 
gen, verjegen uns lebhaft in eine längjt 
vergangene Zeit. Mit Recht wurde 
daher der alte Zachariä, obgleich man in 
feinen Tagen weder Liebe noch Berjtänd- 
nis für das deutſche Altertum hatte, bei 
Annäherung an Goslar doch jhon „von 
einem heiligen poetijhen Schauer ein: 
genommen“. Ihm ſchien's, als hätte die 
Natur ſich beiondere Mühe gegeben, die 
Gegend recht düjter, traurig und aben- 
teuerlih zu machen. Heine dagegen jieht 
nichts anderes, al3 daß nur die Alter— 
tümlichfeiten der Einfafjung, nämlich Reite 
der Mauern, Türme und Binnen, der 
Stadt etwas Pifantes gäben. s 

Pikant ift aber nicht das richtige Wort 
für den Eindrud, den es auf und madıt, 
wenn wir im Vorbeigehen in einen fir- 
henähnlihen Raum hineinjchauen, in wel- 
diem die alten Spittelfrauen zwiſchen 
hohen Ehrijtusbildern um die Säulen 
berumfigen, oder wenn wir uns gar 
durch den fremdartigen Ausdrud der 
Bilder an der alten Kapelle, dem Über- 
rejte der herrlichen Domkirche, in eine 
ganz andere Welt verjegt glauben. Heine 
jagt mit Nüdficht auf den Dom zu Gos— 
lar: „Wir leben in einer bedeutungs- 
schweren Zeit: taufendjährige Dome wer- 
den abgebrochen und Kaijerjtühle in die 
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Rumpelkammer geworfen.“ Aber daß 
der Kaiſerſtuhl, von dem er hier ſpricht, 
wieder aus der Rumpelkammer genom— 
men und von Kaiſer Wilhelm in einem 
der größten Momente des Reiches benutzt 
worden iſt, muß doch auch bedeutungsvoll 
genannt werden. Sogar den Dom ſehen 
wir im Geiſte wieder erſtehen. Welche 
Zeit der Herrlichkeit und Macht muß es 
gewejen jein, als der römijche Kaijer in 
einem verdedten Gange mit jeinem Ge— 
folge, das ſich ſoeben noch jchlaftrunfen 
von den Bänfen im Kaiſerſaale aufgerafft 
hatte, zur Frühmette im Dom hinunter: 
eilte! 

Indem ich mit jolhen Gedanken um 
mich jchaute, erſchien mir wenigſtens das 
Kaiſerbleek plöglih in einem ganz eigen- 
tümlichen Slanze. Genau wie der Mond 
ftand die Sonne über dem Kaiſerhauſe. 
Nicht größer als Luna, aud) von Farbe 
nicht gelb, jondern weiß, thronte die 
Sonne an dem falten Wintertage über 
dem Reif in den Gärten und auf dem 
Kaiſerbleeke. 

Ein Architekt, der an der Wiederher— 
ſtellung des Kaiſerhauſes bedeutenden 
Anteil hat, erklärte dasſelbe für den älte— 
ten großen Profanbau Deutichlands, an 
welchem man den glänzenden Zierat der 
entwidelten gotiihen Architektur nicht 
fuhen müſſe. Bon Heinrich III., dem 
viel gefürchteten und viel bejungenen 
Henricus Niger, jei es jchon im Fahre 
1050 für feine glänzende Hofhaltung er- 
baut. 

Es war fein bloßer müßiger Einfall 
Heinrichs III., das Kaiſerhaus zu erbauen. 
Auch war es nicht zufällig, daß die be- 
deutendjten jächjiichen Könige oder Kaijer 
fich noch mit einer bloßen Ritterburg wie 
das Quedlinburger Schloß begnügt hat: 
ten. Heinrich der Vogeljteller war jchon 
dadurch jtarf gewejen, daß er die Bauern 
gezwungen hatte, je den neunten Mann 
in die WRitterburgen zu jenden und fie 
dort zu ernähren. Indem um die Ritter: 
burgen herum jtatt vieler Dörfer einzelne 
Städte entitanden, war ein gewiſſer 
Wohlitand entjprofjen, der von den neuen 
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Aderbürgern auch auf den Staat über: 
ging. Ganz bejonders aber konnten jene 
Kaiſer bei ihren heiljamen und notwen— 
digen Unternehmungen faſt ſtets noch auf 
die Unterjtügung durch die Mittel der 
von alters her überreichen geijtlichen 
Stiftungen redinen. So war das Qued— 
(inburger Stift in den Händen der ſäch— 
fiihen Frauen geblieben, die noch als 
Hbtiffinnen das Schloß ihrer Väter zu 
einem wohnlichen Heinen Kaiferhaufe, zu— 
mal für das Oſterfeſt, machten. Längere 
Zeit hielt jogar auf jenem Schlofje noch 
die alte Königin Mathilde, die Witwe 
Heinrichs des Finklers, Haus. Für einen 
außer der Ehe geborenen Sohn Dttos 
des Großen, der jpäter Biſchof von 
Mainz geworden war und in jelbitlojer 
Weiſe mit- den deutjchen Kaijertume in 
einer Urt von Gütergemeinjchaft gelebt 
zu haben jcheint, ordnete jie als Groß— 
mutter noch das Totengeläut an. So 
wohnlich jollte es den fränkischen Kaiſern 
im alten Sacjenlande niemals werden. 
Wie aber hätte diejes jalische Kaijertum 
noch auf die Unterjtügung durch die Güter 
der Kirche rechnen fünnen? Waren nicht 
die Tage Heinrichs IV. im Anzuge, da 
die Soldaten des Biſchofs Buko von Hal- 
berjtadt jogar im Dom zu Goslar gegen 
die Kaiferlihen kämpften? Heinrich III. 
gründete daher das Kaiſerhaus am Fuße 
des Rammelsberges, deſſen Erze die 
Unternehmungen des eriten großen Otto- 
nen unterjtügt hatten. Goslar jollte viel- 
feicht jein feſter Wohnfig und jedenfalls 
der Mittelpunkt aller feiner Domänen 
werden. Im Kaiſerhauſe wollte er die 
deutiche Kaiſermacht konzentrieren, Bier 
wurde ihm fein Sohn Heinrich IV. ge— 
boren, und hier ohne Zweifel war es, 
wo jowohl Heinrich IV. als auch Hein- 
rih V. der Sage nad) jeder ihren erjten 
Reichstag — harafterijtiih genug — 
unter Donnern und Bligen hielten, 
Solche Gebäude wie dies Faiferliche 
Wohnhaus werden in den mittelalter- 
lichen Dichtungen bejchrieben. Selbſt der 
Kampf der Nibelungen an Etzels Hofe 
findet in einem ähnlichen Hauje jtatt, wo 
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im unteren Saale das Gefinde und im  jtellte deutsche Kaifertum wird freilich durch 
oberen die Könige bankettieren, während | die Wahrjcheinlichkeit, daß Dornröschen 
beide Säle nur wie hier von außen durch erſt durch Perraults franzöfiihes Mär— 
eine Freitreppe verbunden find. chenbuch nad) Deutſchland herübergefom- 
Nah Wiederheritellung des Kaiſer- men it, etwas verringert. Dornröschen 
gegenüber befindet ſich 
das Hauptbild: „Die 
Proflamation des deut- 
ihen Kaiſerreiches in 
Berjailles“, welches die 
Porträts des Kaiſers, 
des Kronprinzen, Bis- 
mards und mehrerer 
anderer noch enthält. 
Fertig it auch das Ge— 
mälde, auf welchem Kai— 
ſer Heinrich III. bei ſei— 
nem Triumphzuge über 
die Alpen nach Deutſch— 
land den Papſt als Ge— 
fangenen mit ſich führt. 
Von Kaiſer Heinrich III. 
befindet fich aber jetzt 
eine lebensgroße Statue 
mit einem Hündchen in 
der Ulrichskapelle, die 
einen Teil des Kaiſer— 
hauſes bildet. Dieſe 
Statue, im Sarge lie: 
gend dargejtellt, wurde 
früher in dem Überreft 
des alten Domes am 
Raiferbleefe gezeigt. Da: 
bei wurde erzählt, das 
Bildnis jolle die Tod: 
ter des Kaiſers Heinrich 
Ill. bedeuten, Er habe 
diejelbe zur Gemahlin 
begehrt. Bergebens habe 
Das Bruſttuch in Goslar. fie die Jungfrau Maria 

um Schuß gegen ihren 

haujes hat die Ausihmücung des Haupt: Vater angefleht. So habe fie ſich denn 
janfes, in welchem nun auch der Kaiſer- dem Teufel ergeben, jei aber endlich 
ſtuhl jteht, duch Wislicenus begonnen, doch auch von dieſem nod durch ihr 
Derjelbe, im Großherzogtum Weimar ge- Hündchen Quedel errettet. Dieſem Hünd- 
boren, ift Brofeffor an der Malerafademie | hen zu Ehren jei die Stadt Quedlin— 
in Düffeldorf. Die ſchöne Wandmalerei | burg benannt. Es veriteht fih, daß 
„Dornröschens Erwachen“ über den Fen- | der Naifer in dieſer Sage unſchuldig 
itern ift längſt vollendet. Der Wert der: verdächtigt ift, wie denn auch ohne Zwei: 
jelben als Allegovie für das wiederherge- fel der Kaiſer jelbjt in dem Bilde dar- 
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geſtellt worden it. Auch ift leicht zu be- | im Frühling 1884 wieder von da nad) 
greifen, weswegen Goslar das Bild jei- Goslar. 

nes erhabenjten Kaiſers im Sarge beſaß. Enthält das Bild mit dem Hündchen 
Der legte Papit zur Zeit Heinrichs III. | nichts wirklich Verfängliches, jo it dies 
war ihm jehr ergeben, weihte den von | bei den meijten Holzichnigereien in einem 
diejem Kaiſer gleichjalls erbauten Dom | anderen merkwürdigen Hauje Goslars, 





Das Rathaus in Wernigerode. 


ein ımd reiſte dann mit ihm nach dem | dem jogenannten „Brujttuch“, welches 
ihon genannten Jagdſchloſſe Bodfeld — | jeit längerer Zeit zu einer Rejtauration 
jegt einer wüſten Stelle auf dem Felde | eingerichtet iſt, dejto mehr der Fall. Das 
bei GElbingerode —, wo den Kaiſer „Brufttuch“ hat die Gejtalt eines Tra- 
jener raiche Tod ereilte. Nur jein Herz pezes und iſt daher jchon feiner äußeren 
wurde in einer goldenen Kapjel dem Erſcheinung nad abjonderlid, ungefähr 
Dom zu Goslar übergeben. Jedenfalls wie der jchiefe Turm zu Piſa oder die 
barg der Sarg mit der Statue des Kai- unter dem Namen „Studentenmanjefalle“ 
jer3 dieſe Kapjel. Jedoch kam fie ins bekannte Grotte über dem Dferthale. 
Welfenmuſeum zu Hannover und erft Man jagt, wer es einmal gejehen habe, 
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vergäße dies merfwürdige Haus jchon 
jeiner humoriftiichen Ornamente wegen 
nie. Den Namen „Brufttuch“ jcheint 
ihm der Volksmund beigelegt zu haben, 
weil es im jeiner eigentümlichen äußeren 
Erſcheinung an die dreizipfelig zujammen- 
gelegten Tücher erinnert, welche in frühe: 
ren Beiten allgemein und unter der länd— 
lien Bevölkerung dortiger Gegend noch 
bis in leßtere Zeit von den Frauen bis 
auf die feinen Mädchen herab vorn über 
der Brujt übereinander gelegt getragen 
wurden. 

Das Erdgeihoß des Hauſes joll etwa 
zweihundertfünfzig Jahre älter jein als 
das obere Stodwerf. Es müßte demnach 
aus dem Ende des dreizehuten Jahr: 
hundert3 jtammen. Es war der Sage 
nach) eins der vielen Klöfter in und bei 
Goslar, welche angeblich durch mancher: 
(ei unterirdiiche Gänge miteinander ver- 
bunden waren und von denen eins der 
merfwürdigjten erſt jet wieder aus dem 
Scutte ausgegraben wird. Die groß- 
artigen Fenjter, die Höhe, auch die jchräge 
Dede führt man zum Beweiſe an, daß 
der majlive Unterbau des Brufttuches 
allerdings einem geiftlihen Zwede gedient 
haben fönne, "Seit dem Anfange des 
jechzehnten Jahrhunderts aber, nachdem 
man das obere Stodwerf den Gebäude 
hinzugefügt hatte, war das Bruſttuch 
jedenfall ein Batricierhaus, wenn e3 
überhaupt jemals etwas anderes gewejen 
it. Das obere Stodwerf trägt an ver: 
jchiedenen Stellen die Jahreszahlen 1521 
und 1526, 

Die Schwellen, Bänder und Ständer, 
Niegel und Rahmbölzer, jowie die Kon— 
jolen unter den vortretenden Dachbalfen 
find mit föftlihem Schnitzwerk bededt. 
Einige der bier befindlichen Figuren und 
phantaftiihen Gejtalten find in einem 
Schrifthen von Theodor Erdmann näher 
bejchrieben worden. Die Anbetung der 
heiligen drei Könige und allerlei andere 
Könige und Kriegshelden fieht man dar- 
geitellt. Auch die Butterbere fehlt nicht, 
welche durch groben Zauber den Anhalt 
ihres Butterfaffes zu mehren jucht. Dieje 


jogenannte Butterhanne foll angeblich das 
Wahrzeichen des in alter Zeit, wie jchon 
erwähnt, an Herden und Weideplägen jo 
reihen Goslar gewejen jein, was fie aber 
doch wohl erjt für die neuere Zeit durch 
dies Bild am Brujttuche geworden ilt. 

Die größte Bedeutung für das deutjche 
Altertum enthält das Bruſttuch dadurd), 
daß fid) an ihm eine Hexenfahrt befindet, 
von der man doch wohl wird annehmen 
fünnen, daß fie nach dem nahen Blods- 
berge gerichtet iſt. 

Daß die alten Niederfahjen wirklich 
ihre Götter Wodan, Donar und Frigg 
vorzugsweije auf hohen Bergen verehrten, 
ijt nicht erwiejen, ebenfowenig, daß nad) 
Einführung des Chriſtentums die legten 
Heiden heimliche Zuſammenkünfte auf dem 
Broden gehalten haben. Möglicherweije 
ging überhaupt erit von dem jpäteren 
chriſtlichen Volksglauben die Boritellung 
aus, daß noch immer im Nebel der nur 
mit Scheu betrachteten hohen Bergipigen 
die Heren mit dem Teufel zu beitimmten 
Beiten ein Feſt feierten. Dieje Teufels- 
berge nannte man in ganz Deutſchland 
Blodäberge oder Klogberge, weil man 
die alten Gößenbilder nun als Lebloje 
Klöge oder Blöde verjpottete. Solcher 
Blodsberge, wohin die Heren der alten 
Volksmeinung nach zogen, gab es mehrere 
in Deutichland, ehe auch der Broden bei 
Goslar und Wernigerode ald Blodsberg 
bezeichnet wird. Da nun der Ruhm des 
Brodens zuleßt den aller anderen Blocks— 
berge jo jehr verdunfelte, daß fie neben 
ihm in Bergejienheit kamen, jo ift es 
intereffant zu willen, jeit wann der Brof- 
fen unter den Blodsbergen genannt wird. 
Das Brufttuch enthält das ältejte Zeug: 
nis dafür in jeiner jchon erwähnten Jah— 
reszahl 1521. Nicht weit entfernt davon 
jieht man den Hexenzug abgebildet, in 
welchem nadte Weiber auf Biegenböden 
und jonderbar geitalteten Tieren reiten, 

Bon Goslar aus führte mich am Syl- 
vejterabend die Eijenbahn nach Wernige- 
rode. Nachdem der ermüdende Wagen- 
wechjel in Bienenburg und Waflerleben 
voritber war, jchlief ich ein, und die alte 
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Kaiſerſtadt, die ich verlafien, lebte in 
einem prächtigen Traum vor mir auf. 
Ihre Straßen füllten fih in der Syl- 
veiternaht vor meinen Augen wieder. 
Eine große Menjchenmenge wogte heran. 
Zu meinem Erjtaunen jah ic) fie wieder 
den „langen Tanz“ aufführen, dem einit, 
wie es in einer Chronik heißt, der Magi— 
trat ein „kurzes Ende* gemacht hatte. 
Aud die alten Holzbilder der Kaiſer 
wurden lebendig. Sie jtiegen von den 
Dächern. Unter den Kaiſern vermißte 
ich nur Heinrich IIL., deſſen Holzbild den 
oberen Zeil der Kaiſerswort nicht ver: 
laſſen hatte. Auch bemerkte id, daß die 
Bürger mit demütigen Gebärden und 
fiebevollen Mienen jein Herz in der gol— 
denen Kapſel einhertrugen. In diejem 
YAugenblide war der lange Tanz bis in 
die Mitte des Marktes gekommen und 
hielt einen feierlihen Umzug um das 
ſchöne Marktbeden. Jetzt jah ich an der 
Spige de3 ganzen Zuges in der falten 
Neujahrsnacht erjt den Oheim Kühleborn, 
den Teufel, der das ſchöne Beden in alter 
Zeit auf den Markt zu Goslar geftellt 
hatte. Neben ihm erblickte ich zu meiner 
Bermwunderung eine Nonne von Klojter 
Grauhof, welche die Nymphe des Grau— 
höfer Sauerbrunnens vorzuftellen jchien, 
deſſen Waſſer neuerdings jo weit hin ver- 
ſandt wird. 

Die Bergleute ftimmten ſoeben die 
Hauptweije des langen Tanzes an: „Kai: 
jer Karolus iſt hochgeboren.“ Aber plöß- 
lich verftummte das Lied, denn die preu: 
ßiſche Schildwache in dem Scilderhaufe 
vor der Kaiſerswort ließ ihren Ruf er- 
tönen. Es hatte nämlich) der Comman— 
deur der Goslarſchen Jäger mit mir zu— 
jammen in der Kaiſerswort logiert, und 
jeinetwegen jtand ein Schilderhaus vor 
der NKaijerswort. Mit dem Ruf der 
Schildwahe waren die Taufende von 
Bergleuten jamt dem Oheim Kühleborn 
und der Nymphe von Grauhof in dem 
Marktbecken plößlich verjchtwunden. Die 
Kaijerbilder oben an der Kaiſerswort 
waren in der alten Ordnung dort wieder 
zu jehen. Da — ein Pfiff der Lokomo— 
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tive, und ich befand mich in Wernige- 
rode. 

Am Neujahrsmorgen jaß ich dort am 
Fenſter des Weißen Hirjches, der durd) 
jeine Lage „dem altertümlihen Rathauje 
gegenüber“ ebenjo der wichtigite Gajthof 
in Wernigerode wurde wie die Kaijers- 
wort in Goslar. Auch in Wernigerode 
iteht in der Mitte des hier freilich viel 
fleineren Marftplages ein jchöner Brun- 
nen. Cine Doppeltreppe führt jeßt zu 
der gewölbten Rathausthür mit ihrem 
Kreuz hinauf. Unten meint man zu beis 
den Seiten der Treppe die gotiſchen Ein- 
gänge zum ehemaligen Ratskeller zu be- 
merfen. Über jeder diefer alten Rats— 
fellerthüren erhebt fi) ein dreiftödiger 
Erfer. Ihre beiden jchlanfen Türmchen 
ragen noch über das Schieferdach des 
Rathauſes hinaus. Jedes von dieſen 
Türmchen trägt einen vergoldeten Knopf, 
ſowie ſich auch über den oberſten Zim— 
mern vergoldete Turmknöpfe befinden. 
Zwiſchen den beiden Erkertürmen am 
Schieferdache erblickt man die Uhr, deren 
Schläge man nach jeder Viertelſtunde 
deutlich in jedem Hauſe am Marktplatze 
hört. Ebenſo ſieht man auf dem Dache 
noch einen eigenen kleinen Turm mit der 
Glockenſtube für dieſe Uhr. Es würde 
zu weit führen, wollte ich mit der Auf— 
zählung aller der vergoldeten kleinen 
Kuppeln am Rathauſe zu Wernigerode 
fortfahren. Schon werden die Leſer ahnen, 
daß dies Rathaus mit der alten gotiſchen 
Einfahrt in der Nebengaſſe ein ſeltſames 
Gebäude von heiterem Charakter iſt. Dies 
ſpricht ſich auch in der luſtigen Inſchrift 
aus, womit es geziert iſt: „Einer acht't's, 
der andre verlacht's, was macht's?“ 

Wir dürfen uns nicht über dieſe luſtige 
Inſchrift, die jich auf das Geſetz und feine 
Handhabung im Nathauje bezog, wun- 
dern. Der wernigerodiihe Geſchichts— 
forjher Eduard Jakobs belehrt uns, daß 
dies Gerichts und Rathaus nicht umfonft 
den Namen Spielhaus oder theatrum ge- 
führt habe. Als es ſchon längit ein Rat- 
haus war, gab es dort immer noch einen 
Bankett: und Speijejaal. Darin wurde 
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getrunfen, getanzt und gejpielt. Das 
Rathaus wurde auch das Haus auf dem 
Weinkeller genaunt. Der Ratskeller, wel- 
cher eine hohe Pacht eintrug, verjorgte 
die Bürgerjhaft mit Wein und Eimbeder 
Bier. Gewürfelt durfte nur auf dem 
Rathaufe werden. 


An foftbaren Geräten für Speije und | 


Trank fehlte es dem Haufe nicht. Gold- 


ihimmernde Humpen und Becher gehör- 
Dieje | 


ten zu den Kleinodien des Rates, 


1 
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goldenen „Schaner“, 
Humpen oder Becher 
ſind längſt verſchwun— 
den. Wahrſcheinlich wur- 
ben jie in Zeiten der 
Not zu Geld gemadıt. 
Nur die zierlichen filber: 
nen Figürchen des hei- 
ligen Georg und des 
heiligen Sylveſter find 
erhalten, zu deren Ehren 
der Becher oft geleert 


wurde. Während die 
Quedlinburger ihre 
Weinberge zu einer 


Beit, da faft jede Bür- 
gerjchaft in Norddeutich- 
land ihre jaure Rebe 
baute, zu rühmen wuß- 
ten, waren die Werni- 
geroder dit am Fuße 
des Brodens zu ver- 
ftändig, um von ihrem 
Weinbau viel Wejen zu 
machen. Bat dod die- 
jem „langen Herrn Bhi- 
lifter* Matthias Clau— 
dius fpäter den Wein- 
bau ganz abgeſprochen, 
wel er nur Wind 
machen könne. Deſto 
mehr benutzte der Ma— 
giſtrat zu Wernigerode 
ſeine Felder für den 
Hopfenbau, der jetzt um 
— wenige Stunden weiter 
nach Norden gerückt iſt. 
Nicht minder beſaß ein 
hochwohlweiſer Rat ein 
halbes Dutzend Fiſchteiche, wie denn Wer— 
nigerode noch vor zwanzig Jahren durch 
ſeine lukulliſchen Karpfenteiche ein Para— 
dies der Gaſtronomen war. 

Das alte gräflidhe Spielhaus zu Wer- 
nigerode wurde Eigentum der Stadt, 
fur; bevor diejelbe von den Grafen zu 
Wernigerode an die zu Stolberg über- 
ging. Jenes Grafengeſchlecht kommt jeit 
dem zwölften, dieſes ſeit dem dreizehnten 
Jahrhundert in der deutichen Gejchichte 
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vor. Das Geſchick des alten wernigero— 
diſchen Grafenhauſes verdunkelte ſich, als 
einer der Grafen wegen eines Überfalles, 
den er auf den Regenſtein gemacht hatte, 
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Heren auf den in der Grafichaft Wernige- 


rode gelegenen Blodsberg zogen. Auch 
wenn Faſtnacht kam, jahen die Grafen zu 
Stolberg den Rat bei ſich auf dem Schlofie 


von jeinen Standesgenofien wie durd | und ließen Geiger und Pfeifer zum Tanze 
eine Art von Feme hingerichtet wurde, | aufjpielen. 


Aber der legte Graf (Heinrich) war eine 
jreundlichere Erjcheinung, wenn er aud) 
jeinem Haufe feine Dauer verleihen konnte, 
da er ohne Söhne war. Seine Erbtoch— 
ter wurde an den Grafen zu Stolberg 
verheiratet. 
jenen lieben Getreuen, dem Wat, den 
Bürgern und der ganzen Gemeinde jeiner 
Stadt Wernigerode das spelhus zu ihrem 
Nutz und Frommen mit allen Gerecht— 
jamen, wie er es als Graf zu Wernige: 
rode bejejien hatte, * 
Nur das eine behielt 
er fi) vor, daß er das 
Haus zum Tanz und 
zum Faſtnachtsſchmauſe 
mit jeiner Mannjchaft 
und mit jeinen Bür— 
gern einmütiglicd be: 
nuben könne. 

So wurde hier 1495 
am Freitag nad) Mat- 
thäi eine für jene Zeit 
ganz anſehnliche Sum: 
me vorthert un vor- 
druneken. Um Lätare 
1500 ſtrahlt das alte 
spelhus im Lichter: 
glanze von anderthalb 
„punt wasz, do me un- 
sen gn. hern die col- 
lacien dede.“ Mber 
auch der Rat wurde 
auf dem Schloſſe be- 
wirtet. Die mächti— 
gen Grafen zu Stol- 
berg verjäumten nicht, 
die Herzen der Wer: 
nigeroder aud durch 
Gaftlichkeit zu gewin— 
nen. Dan wird fich 
ſchwerlich eines Lächelns darüber enthal: 
ten, daß die Feſte auch zu Walpurgis auf 
dem Schlofje jtattfanden, wenn gerade bie 


Um 15. Aprıl 1427 gab er 





Markte ftatt. 








Dad Rathaus ſteht auf dem alten 
Weiufeller, dody ein interejflanter Anbau 
rührt erit von 1586 her. Wie es mit 
dem Alter des Hauptgebändes nun aber 
aud) stehen möge, jo galt das spällus 
oder theatrum jedenfalls auch als prie- 
torium. Der prtor urbis war näntlic 
der Stadtvogt. Es fand daher das hoch— 
notpeinliche Halsgeriht vor dem alten 
spelhuse unter freiem Himmel auf dem 
Auf dem Rathauſe aber 


Schloß und Sclojfirhe zu Quedlinburg. 


war um 1500 die „bededte Richtebanf“, 
So [ud dann aud hier das Mittelalter 


die jchwere und troß aller Romantif 
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ihlehterdings nun durch nichts mehr zu 
jühnende Schuld auf ji, daß ganz Kleine 
Diebe gehängt und Hexen — unſchuldig 
verbrannt wurden. 

Sobald der Hausmann auf den Haus: 
mannstürmen vor dem Schlofje oder der 
Wächter auf den Thortürmen der Stadt 
ins Horn jtieß, mußte jeder Bürger. vor 
dem Rathaufe erjcheinen, um dem Befehle 
der Ratsherren oder des gräflichen Haupt: 
mannes zu gehorchen. Mochte die jtän- 
diihe Gliederung am Ausgange des Mit- 
telalter8 ihre bedenklichen Seiten haben, 
jo verlieh jie doch dem Leben und Trei- 
ben in Wernigerode einen feltenen Glanz. 
Ganz bejonders war das Berhältnis der 
Bürger zur Kirche von Hoher poetijcher 
Schönheit. Wenn Feld und Wald jich 
mit Yaub und Blumen jchmüdten, began- 
nen jchon die feierlichen Umzüge der Bür- 
ger unter Leitung der Mönche. Die Wal: 
purgisfeier eröffnete die Feierzüge des 
Sommers. Aber erjt nach Michaelis, zu 
der Zeit, da die Alten das Neujahrs- und 
Erntefejt gefeiert hatten, wurden Die 
Sahresfeiern durch den eriten herbitlichen 
Grenz: oder Stadtumzug in der Bitte- 
woche bejchlofjen. 

So war das Leben der Alten in der 
Stadt, weldes jih zum Zeil auf dem 
ichönen Marktplage abſpielte. Man fieht 
es dem altertümlichen, aber doc) jehr zier— 
lichen Rathauſe an, daß es der Stolz der 
Vorfahren war, welche allerorten für 
ihre Weinfeller jowie für ihre alten 
Türme eine Vorliebe hatten, In Wer: 
nigerode iſt an die Stelle der ehemaligen 
Stadtmauer von dem einen Stadtturme 
zum anderen die jchöne neue Ottojtraße 
als der nächjte Weg von der einen Vor— 
jtadt zur anderen getreten. 

In landſchaftlicher Hinfiht hat Mat- 
thiffon die Gegend von Wernigerode mit 
einem jchönen Saale verglichen, dem es 
bloß an Spiegeln fehle. Dieſe Äußerung 
paßt jedoch noch mehr auf Blankenburg 
als auf Wernigerode, welches wenigjtens 
jeine jilberglänzende Flutrenne und jeine 
Holtemme als Gewäſſer aufzuweijen hat. 

Die Zweigbahn von Halberjtadt nad) 
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Wernigerode und Thale bietet nur zuleßt 
den impofanten Anblid des Brodens und 
der Roßtrappe dar. Intereſſant auf der 
ganzen Strede ijt die Bahn nad) Blanken— 
burg. Faſt ſchon von Halberjtadt an 
führt fie den Reiſenden an Heinen Luſt— 
wäldchen und buſchigen Sandjteinpartien, 
zulegt am Hoppelnberge, dem Regenitein 
und der Teufelömauer vorbei. Einzelne 
verfuurzelte Fichten jcheinen hier in einem 
gelben Sandmeer zu waten, wie Deren, 
welche nad) dem Blodsberge reijen. Nir- 
gend: wird man eine jo charatterijtifche 
Hügellandihaft vor das Mittelgebirge 
gelagert finden als gerade hier. Dieje 
gelbe Hügellandichaft mit ihren Fichten 
von der einen und die mäßigen Harzberge 
von der anderen Seite her machen das 
dazwijchen liegende Blanfenburg zum ge= 
priejenen klimatiſchen Kurort, An die 
Sandflora jchließt ſich jogleich in den vie: 
len Heinen Gärten von Blankenburg der 
bis zum Sclofje und weiter hinauf rei- 
chende Obſtbau an, welder viel zum 
Wohlitande dieſer Bergitadt beiträgt. 
Sie erhebt id) vom Bahnhofe und dem 
Kriegerdentmal aus zunächſt bis zum 
Nathauje, einem anfehnlihen Gebäude 
mit Schieferdah, Turm, Galerie und in- 
terefjantem altem Borbau. An der Nähe 
des Rathaujes beginnt eine jchöne Treppe, 
die neben dem herzoglichen Fahrwege her 
zunächſt bis an die höchſt malerijch zwi— 
ihen der Stadt und dem Schloffe ge— 
fegene Bartholomäustirche führt. Dieje 
iſt von einzelnen Häuſern umgeben, die in 
den dazu gehörigen Kleinen Gärten ver: 
itedt jind, Tiefer Friede umichwebt das 
Gotteshaus, das von Tannenwipfeln um: 
weht wird. Früher hat im engen Raume 
am Bergabhange zu der Kirche jogar noch 
ein Klofter gehört. Jetzt ijt fie die ein- 
zige evangelifche Kirche der Stadt. Sie 
iſt im dreizehnten Jahrhundert von den 
alten Grafen von Blanfenburg in einem 
Übergangsitil erbaut. In dem Bartho- 
(omäusflojter haben anfangs Mönche und 
Nonnen, jpäter aber die Nonnen allein 
gewohnt. Zur Reformationgzeit traten 
die Briorin, die Kellnerin und die anderen 
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geiſtlichen Schweſtern gegen lebensläng— 
liche Deputate an Nahrungsmitteln die 
Einkünfte der Stiftung vollſtändig an die 
alten Grafen von Blankenburg ab. Nicht 
einmal auf die Erhaltung der Bartholo— 
mäuskirche nahmen ſie dabei Bedacht. 
Bei einer Reparatur im Jahre 1532 
mußte daher die reiche und fromme 
Schneidergilde das Beſte thun, wie die 
an einem Steine abgebildete Schere ver— 
rät. 1718 wurde auf den Turm eine 
Fahne mit einem verſilberten Roſſe auf— 
geſetzt. Statt des Taufſteins ſteht in der 
Ktirhe die Figur eines Engels, der als 
Zaufbeden eine Mujchel in der Hand 
trägt. Diejer Taufengel joll dag Ge— 
jchenf einer Dame jein, die in dem Engels- 
geficht ihr eigenes verewigen ließ. Ahr 
Antlig jähe aber (jo heißt es in einer älte- 
ren Reijebejchreibung) dem Ojtwinde gar 
ähnlich, wie er gewöhnlich mit aufgebla- 
jenen Baden abgebildet werde. 

Die Kirche enthält auch einige jchöne 
Epitaphien von hohem Kunjtwert. Na— 
mentlich iſt das jüngite der ſechs Sand: 
jteinbilder, welhe Grafeu von Blanken— 
burg darjtellen, von großer Schönheit. 
Kunſtvoll und zierlich jieht man das blan- 
fenburgiihe Wappen und die Stiderei am 
Mantel des Grafen ausgeführt. Mehr 
noch als diejes wird das Epitaphium eines 
im Jahre 1694 verjtorbenen Geheimrates 
als Kunſtwerk bezeichnet. Es beiteht aus 
weißem Wlabajter. Außer dem jchönen 
Blättergewinde und der Ausführung des 
Wappens, womit es gejhmüdt ijt, wer: 
den bejonders die Frauen: und Engels: 
geitalten daran gerühmt. 

Ein neues, von einem Berliner erbautes 
rotes Häuschen zwijchen der Kirche und 
dem Schloſſe jteht hier mit den anderen 
Gebäuden und mit der Landichaft jelbit 
nit im Einklang. Es fieht aus, als 
hätte fich ein zweiter Muller Arnold von 
Sansjouci beim Blantenburger Schlojfe 
eine Billa gebaut. 

Wenig höher von dem hölzernen Ge: 
länder am Schloffe aus jah ih am Abend 
des jhönen und hellen Neujahrstages die 
Landichaft in prächtiger Beleuchtung. Ein 
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helles, jcharf abgegrenztes Abendrot lag 
rechts wie Feuer über dem Ziegenfopfe, 
einer Bergipige, wohin eine Rejtauration 
den Wanderer einladet, und über der 
ganzen Bergfette im Süden. Zur linken 
Hand aber kam hinter zwei hervorragen- 
den Tannen des Mondes Sichel immer 
ihöner herauf. Mehrere Hirſche jah ich 
in jeinem Sceine auf dem  bereiften 
Grunde des Wildparfes langjam vorüber: 
ichreiten, um in dem nahen Schuppen 
unter ſchützendem Dach zu verſchwinden. 
Unter den Tannen am Schloßthore jtand 
ein Soldat aus der Lüneburger Heide auf 
Wache, der wie im Traume auf die ihm 
ungewohnten Harzberge zu bliden ſchien. 

Da 1546 ein Scloßbrand jtattfand, 
fann von einem hohen Alter des Gebäus 
des nicht wohl die Rede jein. Doch ver: 
ihwand die Form der Ritterburg erit 


.1831, als Blanfenburg die zweite Reli 


den; des Herzogtums Braunſchweig wer: 
den jollte. Bon jeder Thür her, die ſich 
nach dem Hofe zu an den gelb angejtriche- 
nen Gebäuden findet, bliden uns ftattliche 
Hirſchgeweihe an. Mögen jie hier be» 
fejtigt jein, warın fie wollen: man fühlt 
einen herzlichen Anteil an den längjt ent— 
ihwundenen Gejchlechtern, die da aus 
und eingegangen, Zu den Frauen, die 
bier ihre Jugend verlebten, gehört außer 
der Mutter der Maria Therefia jene Prin- 
zeifin von Wolfenbüttel, welcher Zichoffe 
in einer Novelle noch nad) ihrer Ehe mit 
dem Sohne Peters des Großen ein jpäte- 
res geheimes Yeben mit dem Chevalier 
d'Aubert angedichtet hat. Bon den Be- 
wohnerinnen diejes Schlofjes wurde auch 
Klopſtock als Knabe noch bewirtet, der 
jpäter um eine Blanfenburgerin warb. 
Bon Blankenburg uns zu Quedlinburg 
wendend, werden wir, um Wiederholungen 
zu vermeiden, dem, was jchon bei Goslar 
in Vergleihung der beiden Kaiſerſitze ge: 
jagt wurde, nur noch weniges hinzufügen, 
„Sind jie da? find jie da?“ pflegte der 
Dichter Gleim in Quedlinburg zu fragen, 
wenn er im Frühling dahinfam. Seine 
Frage bezog ſich auf die Nachtigallen, 
welche er in dem jchönen Lujtwäldchen 
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Brühl zu Quedlinburg jo früh al3 möglid) 
zu hören wünſchte. Außer dem Brühl 


iſt auch der Finkenherd, ein Plak beim 
Schloſſe (jedoch nicht derjelbe, auf dem 
Klopitods Geburtshaus jteht), jehenswert. 
Er iſt an dem Finkenbrunnen fenntlich. 
Der Sage nach iſt dort Heinrich I. die 
Königsfrone überbracht worden. 
Duedlinburg wurde hanptjählich von 


— — 





Das Rathaus am Holzmarkt zu Halberſtadt. 
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herrliche Ausſicht auf den gegenüberliegen— 
den — in früheren Zeiten wegen ſeiner 
Diebsherbergen übelberufenen — Münzen— 
berg. Mit innigem Anteil läßt man ſich 
auch im Schloſſe die Gemächer Friedrich 
Wilhelms IV. zeigen. Nicht leicht hat 
diejer „Romantifer auf dem Throne“ ſich 
irgendwo jo heimisch gefühlt als hier in 
jeinem Kabinettchen oberhalb der terrajjeı- 
förmigen feinen Gär— 
ten der Übtiifinnen, 
die ih mit ihren 
Schnee: oder Eierbee- 
ren wie die Gärten 
der Semiramis ang 
Schloß gehängt ha— 
ben. WBifanter als 
die Erinnerungen an 
Friedrich Wilhelm IV. 
find freilich die an den 
Scloßprediger Götze, 
deſſen lebensgroßem 
Bilde im ſchwarzen 
Talar wir hier begeg— 
nen. Paſtor Götze in 
Quedlinburg, der Bru⸗ 
der des Gegners von 
Leſſing, war ein Vor— 
läufer Darwins. Die 
Reſultate ſeiner For— 
ſchungen legte er zum 
Teil in Jugendſchrif— 
ten nieder, deren er 
eine große Anzahl ver= 
faßte. Er war es 
auch, der zuerit es 
unternahm, die Grä— 





den ſächſiſchen, Goslar mehr von den fin Aurora von Königsmark in dem 


fränfishen Kaijern bewohnt. Das Ent- 
ftehen von Schloß und Stadt Duedlin- 
burg verjinnbildficht uns das Entitehen 
der Städte und Ritterburgen überhaupt. 
So bildet ſich in den Städten das Bürger: 


tun, in den Feſten aber das Ritterwejen | 


aus. Da das Schloß bis zur weitfäliichen 
Zeit von der legten Äbtiſſin, einer ſchwe— 
diichen Prinzeſſin, bewohnt wurde, jo iſt 
es in jeinem Inneren ebenjowenig alter: 
tümlich als Schloß Blankenburg. Bon 
dem Thronfaale der Abtiffin hat man eine 


Grabgewölbe der Schloßkirche als wohl« 
erhaltene Mumie zu zeigen, und zwar zu— 
nächit zur Unterhaltung der Äbtiſſin Ama— 
fie, einer Schweiter Friedrichs des Großen. 
Auch das Grab Heinrichs I. jchließt die 
Schloßkirche ein. Überreſte von ihm find 
jedod nicht mehr vorhanden, außer viel: 
feicht einigen Heinen vermoderten Knochen, 
die der Kaſtellan des Schlofjes geiammelt 
hat und bei deren Anblick man unwill— 
fürlih an die Anöchelhen im Märchen 
vom Machandelboom deuft. 
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Lohnender noh als der Beſuch des werk eingehend zu befichtigen, wird wohl 
Schloſſes iſt es, jih vom Küſter in der felten ein Reiſender unterfafien. Sein 
Schloßkirche umberführen zu laffen. Der kunſtreiches Hauptportal mit der Roſette 
Vorliebe Friedrih Wilhelms IV. für | und den Säulen darüber ift dem Dom— 
Quedlinburg verdankt man ein größeres | plate zugewandt. Aus diefer Kirchthür 
Verf von Birgin, worin die Merhvürdig: wurde an einem Kirchenfejte mit großem 
feiten des jogenannten 
Eythergemwölbes bei der 
Schloßkirche abgebildet 
find. Ich will hier nur 
auf den angeblichen 
Weinkrug der Hochzeit 
zu Sana aus durch— 
ihimmerndem Travertin 
von gelblicher Farbe und 
auf den Reliquienbehäl- 
ter aus einem Straus 
Benei hinweijen. Fuß, 
Aufſatz und Einfaffung 
des Teßteren jind von 
Kupfer und Gold, 

Unter dem Schutze 
der Fürjtinnen, welche 
in der Quedlinburger 
Abtei Hof hielten, ſam— 
melten fich die koſtbar— 
jten Reliquien in Qued— 
finburg mehr als anders- 
wo in Norddeutjchland 
an. Selbjt Halberjtadt 
fannn fich in diejer Be- 
ztehung nicht mit Qued— 
linburg vergleichen. Und 
doch famen von Halber- 
itadt die Bilhöfe um 
Palmarum auf Ejeln 
nad) Quedlinburg gerit- 
ten, um ſich von den 
frommen Kaiſertöchtern 
wie der Herr Chriſtus 
jelber verehren zu laffen. In Duedlin- | Gepränge der „alte Adam“ ausgetrieben. 
burg waren eigene Balmbrüder angejtellt, Unvergleichlich ſchön find die beiden jchlan: 
welche ihnen und ihrem Hofgelinde Pal- fen Türme des Domes. Leider mußte der 
nen auf den Weg ftreuen mußten. eine von ihnen wegen Baufälligfeit ab: 

Einer der ſchönſten Plätze in Nord- | getragen werden. Vom Domplage wen— 
deutichland ift der Domplatz zu Halber- den wir uns der ebenfalls altertümlicd) 
ſtadt. Er jtellt ein Rechted dar. Das ausjehenden, aber doch mehr dem gewerb: 
eine Ende desfelben bildet die romanische lichen Leben angehörenden Gegend des 
Liebfrauenfirche, das andere der gotische | Holz: und Fiſchmarktes zu. 

Tom. Beſonders letzteres herrliche Bau— Wenn Halberſtadt dem Reiſenden durch 
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Martinifirhe und bei 
Breite Weg in Halberjtadt. 
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jeinen Domplaß Gelegenheit giebt, Stu: 
dien über die romanische und gotische Baus 
funjt zu maden, fo fann uns der Stadt: 
teil bei den beiden Märkten auch in das 
Berjtändnis der Renaiſſance einführen. 
Immer mächtiger drang, als das Mittel— 
alter zu Ende ging, der Geijt des Huma— 
nismus auch auf die Kunſt ein. Das 
Gotiſche wurde überwunden, nicht bloß 
in Bauwerken, jondern auch in Gemälden 
und funjtvollen Gerätichaften. Gewöhn— 
ih juchte man zu den alten klaſſiſchen 
Formen des heidnischen Altertums zurüd- 
zufehren, die man mit der Gotik ver: 
band. Der Stil der Renaiffance ijt frei— 
lich nach Norddeutichland erit jpät gefom- 
men. Ihren Einfluß auf das Rathaus zu 
Halberjtadt, welches ein älteres Gebäude 
jein dürfte, übte die Renaiffance von 1545 
bis 1656. Jenem Jahre verdankt ein 
ihöner Erker und diejem der ganze Por: 
talvorbau jein Entitehen. Auch der Ro- 
land, wie er jeßt dajteht, dürfte nicht älter 
jein. Seinen Zujammenhang mit der 
Rechtspflege bemweilt die Sage vom Räu— 
ber Daneil, die ſich an ihn knüpft. 

Den Mittelpunkt der Marktgegend bil: 
det das Nathaus und die Martinikirche 
mit ihren beiden von vornherein in uns 
gleiher Höhe erbauten Türmen. Die 
Häuſer an der Verbindungsitraße zwi- 
ihen den beiden Märkten, darunter der 
Natsfeller und ein Gildehaus der Schuh: 
macher, find merhvürdig bunt, Bis in 
die „Krebsſchere“, eine Heine Seitenjtraße, 
hinein entwidelt hier die alte Holzbauart 
mit den überhängenden Stodwerfen ihre 
baroden Eigentümlichkeiten, 

Der Bau der Meartinifirche fteht in 
Berbindung mit der Regierungsgeſchichte 
des jrommen, aber unrubigen Bijchofs 
Gardulf von Harbke (1193 bis 1201), 
Er befand ſich unter den deutichen Reichs: 
fürjten, welche den Ungläubigen nad) Bar: 
barojjas Tode das Gelobte Land zu ent— 
reißen gedachten. Damals herrichte in 
Deutichland Kaiſer Barbarofjas Sohn, 
Heinrich VI. Derjelbe bejtätigte den deut: 
jhen Orden, welder dadurd entitanden 
war, daß einige deutjche Hanfeaten im Ge— 
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folge des Grafen Adolf von Holitein aus 
Sciffsjegeln Zelte für die franfen deut— 
ihen Bilger gemacht hatten. Den Kreuz: 
zug nad) dem Gelobten Lande begünitigte 
er nur, weil er die Geiltlichkeit dafür ge 
winnen wollte, die Kaiſerkrone bei feinen 
Hauje erblich zu machen. Indem er jelbit 
mehr zum Scheine diejen Kreuzzug antrat, 
machte er überall unterwegs Erbanjprüce 
geltend und lich Todesurteile vollziehen, 
big er endlich jchon zu Mefjina durch Gift 
oder durd einen unvorjichtigen Fühlen 
Trunf jeinen Tod fand. Der fromme 
Biſchof von Halberjtadt befand ſich damals 
ihon in Baläftina.. Auf die Nachricht 
vom Tode des Kaiſers ging er indefjen 
mit vielen anderen wieder in Tyrus zu 
Schiffe, ohne fich viel um das Scidjal 
des heiligen Grabes zu lümmern. 

Im nächſten Jahre war Gardulf von 
Harbfe wieder in feiner Metropolis. Doc 
fand er in den neuen politiſchen Verhält— 
niffen nur Beranlafjung zu einer aber: 
maligen Reife. Philipp von Schwaben 
und Otto IV. von Braunjchweig waren 
zu Kaifern erwählt. Gardulf wollte durch- 
aus neutral bleiben. Deshalb trat er eine 
Wallfahrt zum Grabe des heiligen Mar- 
tin an, der ald Biſchof von Tours gejtor- 
ben war. Mit mehreren Reliquien des 
Heiligen kehrte er nach Halberitadt zurück, 
um dort jogleich den Bau der Martins- 
firche zu beginnen. Bu diejer Zeit ent- 
ſchied ſich der heilige Vater in Rom für 
Dtto von Braunjhweig. Er jchidte einen 
Gejandten nah Deutſchland, der jeden 
Anhänger Philipps auch Gardulf — 
in den Bann that. Der Biſchof, der nur 
jeinem Bistum hatte nüßen wollen, war 
darüber äußerſt bejtürzt, Er trat eine 
dritte Reiſe nah) Rom an, ftarb aber 
unterwegs im Klojter Kaltenborn. 

Vor dem Nathauje wurde zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts ein Gericht 
abgehalten, wie man es nicht vor den 
Beiten der eriten franzöfiichen Revolution 
und auch eher in Paris als in Halber— 
jtadt würde erwartet haben. Nicht ohne 
Örund aber wird man die Unruhen in 
Halberjtadt als ein Vorjpiel des Bauern- 


Bröhle: 


frieges betrachten können, Wie im Bauern: 
friege, jo fehlte es jchon bei dem Auf: 
ftande in Halberitadt ebenjowenig an Raub 
und Erprefiung als an Mord. Der Haupt: 
zwed, die Umwandlung der bürgerlichen 
Berhältniffe, wurde nicht minder erreicht 
als im Bauernfriege. Auch gingen die 
Revolutionäre in Halberjtadt unter wie 
dıe des Bauernfrieges. 

Halberjtadt hatte als Biſchofsſitz in 
früheren Zeiten eine große Macht ent: 
widelt. Nun wohnten die Biſchöfe häufig 
in Gröningen, wo es Karpfen und Hechte 
zu „Euben“ gab. Einer der Bilchöfe 
hatte jih nach Wegeleben zurüdziehen 
müffen, wo er nah Behauptung feines 
Hofnarren Krähen zu eſſen befam. Die 
Abwejenheit der Biſchöfe lähmte den Ver: 


tchr zum Nachteil des niederen Bürger: | 
ſtandes. Auch die Hanja, welcher Halber: 


ſtadt lange Zeit angehört hat, entwidelte 
jih auf die Dauer nicht günjtig. 


freundeten Patriciern überlafjen, was 
nicht verhinderte, daß die Raubritter aus 
der Nachbarſchaft gelegentlih in Halber: 
ſtadt ihre Fehdebriefe als Viſitenkarten 
abgaben. Befehdete doch einſt ein Herr 
v. Praunheim die Stadt Frankfurt, weil 
eine dortige Jungfrau einem ſeiner Vet— 
tern den Tanz verſagt hatte. Nahmen 
nun die vornehmen Ratsherren in ſolchen 
Zeiten auch noch den eigenen Vorteil 
wahr, jo mag ihre Herrſchaft drückend 
genug gewejen jein. So trat denn auch 
wirklich ein Kaufmann, der lange Matthis, 
gegen dieſe alte Verfaſſung auf, welche 
an die der freien Reichsitädte erinnerte, 
Dean verwies ihn ala Ruhejtörer aus dem 
Bistum. Einige Fürjten legten Für: 
ipradhe für ihn ein. Er fehrte nad) Hal: 
berjtadt zurüd, bewirkte nun aber, daß 
der adelige Bürgermeijter, der Fleine Käm— 
merer und die beiden Zinsherren in den 
Diebskeller geworfen wurden. Seht eilte 
zwar der Biſchof Johann von Hoym aus 
Gröningen als Ruheſtifter herbei, wurde 
aber nicht in die Stadt eingelaffen. Da: 
gegen wurden die vier Gefangenen bei 


In | 
defien wurde die jtädtiiche Verwaltung | 
von den geijtlihen Herren einigen be= | 
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Sadeljchein vor das Rathaus geführt und 
enthauptet. Im Sahre 1424 war der 
lange Matthis Bürgermeijter von Hal- 
berjtadt. Seine Wohnung ſcheint er auf 
dem Metershofe neben der Liebfrauen: 


‚fire, in der Burg, wo einjimals ein 





Biſchof von Heinrich dem Löwen belagert 
war, genommen zu haben. 

Das jtädtiiche Patriciat in ganz Nord: 
deutichland betrachtete die Sache der in 
Halberjtadt ermordeten Zinsherren und 
Nämmerer als jeine eigene. So gelang 
es denn endlich dem Biſchof zu Grönin— 
gen, alle Stadtjoldaten von Lüneburg bis 
Halle an der Saale um das rebellijche 
Halberjtadt zu verjammeln. Eine Be- 
fagerung war damals leichter ausgeführt 
als zu Hannibal Zeit. Die Kanonen 
fingen jchon an, das Anſehen der gejeß: 
fihen Obrigfeiten zu jtärfen. Sogleich 
am erjten Tage der Belagerung genügten 
zwei Schüffe, die von einer „faulen Grete“ 
über Halberjtadt abgefeuert wurden, um 
den langen Matthis und feinen Sohn zur 


ı Flucht zu beitimmen. Sie legten Bauern: 


Heider an, Fletterten über die Stadtmauer 
und wollten nad) Blankenburg entfliehen. 
Ein Fuhrmann nahm fie jedoch unterwegs 
gefangen und lieferte fie an den Grafen 
von Regenſtein ab. Als Ddiejer jie ins 
biſchöfliche Lager brachte, ergab ſich die 
Stadt bald. Noh am nämlichen Tage 
wurde der lange Matthis gevierteilt. Die 
vier Stüde des Leichnams jind weit von— 
einander nach vier Seiten hin auf der 
ausgedehnten Feldmark der Stadt einge: 
iharrt. Lange jpige Feldſteine erinnern 
an den vier Stellen noch heute an den 
langen Matthis, wie der Käfig zu Mün— 
iter an die rebelliichen Wiedertäufer, die 
ebenfalls von einem Bijchof befiegt waren. 

Um Micaelistage 1425 ſchloß der 
Biſchof jeinen Frieden mit der Stadt. 
Derjelbe fiel jehr zu guniten des Dom: 
fapitel3 aus. Die altertümliche jtädtijche 
Berfaffung wurde aber nicht wiederher- 
geftellt. Auf den Rathaufe joll nocd eine 
große Laterne vorhanden jein, welche den 
für jedes Jahr neu zu wählenden Rats: 
herren leuchtete, wenn jie am Abend des 

22* 


332 


Hilariustages zum erjtenmal aufs Rat— 
haus abgeholt wurden, Dagegen wurden 
die von dem langen Matthis zum Tode 


verdammıten Ratsherren jet mit vielen | 


Bigilien und Seelenmefjen in der Mar: 
tinifirche beigejegt. Diefe war nad Gar: 
duljs Tode als Stadtkirche ausgebaut. 
Über ihrem Portale prangt das Bild 
des Heiligen, wie er als Soldat feinen 
Mantel mit dem Schwerte zerhaut, um 
die beſſere Hälfte einem fajt ganz unbe- 
fleideten Manne zu geben. Zroß diejes 
ausdrudsvollen Heiligenbildes wurde in 
der Martinikirche, weil fie feine unmittel- 
baren Beziehungen zu den alten geijtlichen 
Stiftungen Hatte, ſchon 1521 die Lehre 


Luthers verfündigt. Später wurde Johann 


Winnigſtädt von dem Rate ald protejtan- 
tiiher Prediger an die Martinifirche be: 
rufen und machte verjchiedene Verſuche, 
das Amt anzutreten. Zuletzt ftellte ihm 
der Stiftshauptmann die Bedingung, daß 


er ſich wieder eine Tonſur jcheren und als | 


Mönd Heiden jolle. Da er darauf nicht 
eingehen wollte, fam er in Gefahr, an 
Händen und Füßen gebunden nad) Halle 
geſchickt zu werden, wo zu diejer Zeit der 
Biſchof wohnte. Obwohl der Rat dagegen 
proteitierte, jcheinen doch nur die Hand- 
werksburſchen durch einen Aufitand dem 
Prediger die Freiheit verjchafft zu haben. 
Andefien war nun von 1529 an fein 
evangelijcher Prediger an der Stadtkirche. 
1540 aber wurde dem Erzbifchof Albrecht 
von Mainz, der zugleich Biſchof von 
Halberſtadt war, die Religionsfreiheit für 
200000 Gulden abgefauft. Die Männer 
der Martinigemeinde brachten jilberne 
Becher, die Frauen goldene Ketten, jo daß 
der Preis gezahlt werden konnte, Dar: 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


geihah. Man Tegte Hand an, um zu 


löſchen, und Paſtor Otto verwaltete ſein 








auf baten jie jih den Hofprediger des 
Grafen von Regenjtein, Jodokus Otto, als | 


eriten Oberprediger aus. 
Beit jollte diefer von biſchöflicher Seite 
wieder abgejegt werden. Da brad ein 
Teuer aus im Nikolaiklojter, und die Bür— 
ger verweigerten die Hilfe, wenn die Ab: 
jegung nicht zurüdgenommen würde. Das 


Nach einiger | 


Amt ungeftört noch zweiunddreißig Nahre. 

An der Martinitirche befindet ſich jetzt 
die große Orgel, welche der Herzog Hei: 
rih Julius von Braunjchweig, der aud) 
Biſchof von Halberjtadt war, für die Kirche 
zu Gröningen erbauen ließ. Auch der Breite 
Weg zu Halberjtadt (injofern, als er die 
Landſtraßen nad) Gröningen mit den Marft: 
plägen zu Halberjtadt verbindet) erinnert 
uns an den Dichterherzog. Den lan; 
jeiner Hofhaltung zu Gröningen joll Hein- 
rich Julius noch) dadurch vermehrt haben, 
daß er Luftfahrten auf der Bode und auf 
dem Sciffsgraben, den er im Bruche an— 
gelegt hatte, bis zu dem braunſchweigiſchen 
Orte Heſſen, zwifchen Roflum und Dar- 
desheim, veranftaltete, Der Bruch war 
damals noch jo rei an Wafjervögeln, 
daß ein von dem Bijchof angelegter Damm, 
der von der braunjchweigiichen nad der 
halberſtädtiſchen Seite des Bruches führt, 
der Kiebigdamm genannt wurde. Uber 
die Gärten zu Heſſen, den Bielpunft diejer 
Luſtfahrten, befigen wir ein Bud, wonad) 
man glauben möchte, daß es dem hohen 
Herrn gelungen jei, die jegt jo öde Bruch- 
gegend für kurze Zeit in ein Paradies zu 
verwandeln. Jedenfalls iſt aber aus 
jenem vom SHofgärtner du Royer ge- 
ichriebenen Buche zu erjehen, daß in Heffen 
jene Acclimatifationsverjuche ihren Anfang 
nahmen, welche jpäter bewirften, daß die 
Kartoffeln bei ihrer Ausbreitung über die 
Erde aus Schöningen nah der Mark — 
zunächſt nach Berlin in den Luſtgarten vor 
dem jegigen Muſeum — gefommen find. 

Auch Goethes Reife nah Helmftedt im 
Fahre 1805 hing wenigjtens noch mit den 
Baumſchulen und der Foritkultur im Nor: 
den des Harzes zujammen. Dod über 
„Goethe und der Harz“ iſt es mir viel- 
leicht vergönnt, bald in einem eigenen 
Aufjage berichten zu dürfen, da es am 
4. September 1884 hundert Jahre her 
find, daß Goethe zum driitenmal den 
Broden beitieg. 


—— — 
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Dilla Shönow. 


Eine Erzählung 


Wilhelm Raabe. 


Sie Spagen kannten zu gut ihr 
ihnen durch den armen Qudolf 
Amelung eingeräumtes Recht 
am Plage, um ſich durch Fräu— 





fein Kiebitz aus Berlin auf dem Stuhle 
des Verftorbenen aus diejem Rechte ver- 
ſcheuchen zu faffen. Bon Hungersnot fonnte 
in jeßiger nahrhafter Jahreszeit nicht 
unter ihnen die Rede jein; aber fie waren 


doh da. Sie hüpften bis an den Früh— 
ftüdstish, nahmen wohl hier und da gnä- 
dig eine Brotfrume von der Erde auf, 
aber im Grunde war ihnen doc) heute das 
Fräulein unbedingt die Hauptjache. 

Mit auf die Schultern gelegtem ſchlauem 
Köpichen bejahen fie e3 ſich ganz genau, 


und mit auf die Schulter gelegtem Kopfe 


würdigte Julie ihrerjeits jie ihrer Auf- 
merkjamfeit, ohne etwas gegen ihre An— 
wejenheit einzuwenden. Im Gegenteil: 
die Zutraulichkeit des Gejindels gefiel ihr 
ungemein, und für eine Perjon, die doc) 
nob ein bißchen neu unter diefem Dache 


III. 





| 





über die Vergangenheit zu orientieren und 
die Stimmungen der Gegenwart zu ver: 
gemütlichen. Denn einen jeltjameren 
Kaffeetijch wie diefen gab es wohl an die- 
jem Morgen im ganzen Deutjchen Reiche 
nicht weiter. 

Da jaß Schneewittchen, in ſich zu- 
jammengedbrüdt und nur deshalb nicht 
immer noch von neuem aufjchluchzend, weil 
fie e3 nicht wagte an der Seite dieſer 
hageren Fremdlingin, die auf einmal da 
war, ohne daß man wußte wie, und ji) 
jo gutmütig-fachverjtändig der Kaffeefanne 
bemädhtigt hatte, ohne daß man jagen 
fonnte, mit welchem Rechte. Da ſaß der 
arme Sünder und im Walde diefer Welt 
verlorene und verunglüdte — glüdliche 
Tropf, der Gerhard, und follte in diefem 
Zuſtande für trodene, halszudrüdende 
Frucht der Erde und heißes Getränf oben- 
drein genußfähig ſich erweiſen. Daß Fräu- 
lein Julchen den Stuhl des toten Fran- 
zojenfiegerd eingenommen hatte, ift wohl 


war, bot fie die beite Gelegenheit, ſich ein Glüf und die Hauptſache, aber wir 
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haben da3 ja fchon angedeutet, und — da 
jaß aud die Tante Jakobine und jah von 
dem einen auf den anderen, mehr denn je 
wie ein Bündel Berwahrlofung, menſch— 
licher Leibesbejchwerden, unverjchuldeter 
Berfümmerung und angeborener Men- 
ichenfeindichaft. Daß dem Kranz bis jetzt 
noch die Schleife fehlte, nämlich daß der 
Kamerad Schönow nicht auch ſchon mit 
dafaß, war ein merfliher Mangel; aber 
wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, 
daß er doch noch zur richtigen Zeit er- 
jcheinen und die Lüde ausfüllen wird. 
Nachher können wir ja auch wohl uns jel- 
ber endlih mal ein wenig ſetzen, denn 
allmählich wird es doc) heiß. Die Sonne 
ift immer höher gejtiegen; Gewölk, außer 
dicht an der Erde, in den fonfujen Herzen 
und Köpfen des närriichen Völkleins um 
uns ber, nicht vorhanden; und wir find 


im Juli und jtehen im Zeichen des Löwen. 


Im Zeichen der Löwin oder eines nod) 
unheimlicheren Ungeheuers weiblichen Ge— 
ſchlechtes jaß jedenfalld der ganze Kaffee— 


tiſch, ſoweit die eigentlichen Zugehörigen | 


desjefben hier in Betracht fommen. Die 
wußten alle drei bis jet durchaus noch 


nicht, was fie aus diejer unbefangenen, | 


alles wie jelbjtverjtändlich unter ihre Hand 
nehmenden, von allem Beſcheid mwifjenden 
ältlihen Fremden machen follten. Wenn 
fie es wagten, warfen fie furchtſame ver- 
jtohlene Blide auf dieſelbe und trafen 
jedesmal zu ihrem Schreden dabei auf 
dad Auge der großen Unbefannten, die 
in diefer Hinficht ich gar feinen Zwang 
auferlegte, fondern fühl und gelaffen fich 
alles herausholte, was eben durch das 
Auge den Dingen und Menjchenfindern 
auf diejer Erde abzulauſchen iſt. 

Was das Wort anbetrifft, jo war's für 
jegt merhvürdigerweije die Tante Fiejold, 
der Fräulein Julie dasjelbige vor allen 
anderen zufommen ließ und zwar feines- 
wegs in unfreundlicher oder gar feind- 
jeliger Art. 

War fie mit den beiden jungen Leuten, 
den zwei lindern, bereit® im reinen, oder 
meinte fie, auf diefem Wege über fie aufs 
fiherjte ins reine und deutliche zu ge- 
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fangen: Julie Kiebitz erwies ſich vollkom— 
men liebenswürdig gegen die Tante Jako— 
bine. 

Ihren Namen hatte Gerhard dem Witt: 
hen zugeflüftert, der Tante Fiejold gab 
ihn Julie jelber befannt. 

„Jott, wie lebhaft Sie mich an jemand 
zu Haufe in Berlin erinnern!“ hatte fie 
hinzugefügt, und der Kamerad Schönow 
hätte wahrſcheinlich ganz genau jagen kön— 
nen, an wen jeine bejte Freundin durch 
die nächſte Angehörige und intime Haus- 
plage der Gebrüder Amelung erinnert 
wurde. 

„Sie gefallen mir ausnehmend, Liebe, 
und an mir wird's ganz fiher nicht lie— 
gen, wenn wir nicht bei noch näherer Be- 
fanntichaft die beiten Freundinnen werden. 
Ka, jehen Sie mal, da bin ich nun wie 
alles Gute plumps mitten hinein in dieſe 
furiofe Wirtichaft gefallen! Ob mich 
Herr Schönow auch bei Ihnen ſchon an: 
gemeldet hat, meine Bejte, weiß ich nicht, 
aber die zwei Kleinen da haben jeden: 
falld3 eine Ahnung davon gehabt, daß ich 
unterwegs fei. So fang doch nicht wieder 
an zu Schluchzen, Wittchen, ich freſſe dann 
und wann nur einen vollflommen Mün— 
digen! Auch du mein Sohn kannſt unter 
diefer Gewißheit allgemach anfangen, dein 
Frühſtück mit mehr Appetit zu verzehren. 
— Alſo Fiefold heigen Sie? Yakobine? 
Die Tante Fiefold nennt man Sie? Sehr 
gut; — wenn Sie nichts dagegen haben, 
werde auch ich Sie die Tante Fiejold 
nennen. Und nun — Tante Fiefold — 
was jagen Sie denn eigentlich zu diejer 
Geſchichte? Rüden Sie dreift dichter heran; 
ed joll diesmal nicht drauf ankommen, 
wenn mir beiläufig auch vielleiht ein 
Haar in den Milchtopf Fällt.“ 

Die Tante Fiefold rückte fofort heran. 
Die auf ihre mangelhafte Morgentoilette 
bezüglicdhe Anſpielung überhörte fie; fie 
rüdte mit allem, was fie an fi) hatte, 
augenblidfid näher, und Fräulein Julie 
entwidelte in der Überwindung des Wider: 
willens und Ekels vor der unglüdjeligen 
Greiſin einen Heroismus, wie er nur von 
ihren hohen klaſſiſchen Schwejtern in Rom 
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und Hellas bewiefen und nachher von | jendmal gebeten habe, fie jollten mich doc) 


eritaunten Litteraten auf Papyros und 
Papier der Nachwelt überliefert wurde 
zur Nahahmung. 

Bon einer Nahahmung konnte aber in 
diefem Falle durchaus nicht die Rede fein. 





Julie hatte einfach perjönlich zu viele Haare | 
in der Suppe ihres Lebens gefunden, hatte 


zu oft ſich durch allerlei übeln Geruch 
durchſchlagen müfjen, hatte zu viele troft- 
(oje Lumpen angefaßt, um an einem jo 
wundervollen Sommermorgen, in ſolch 
einem Märchenhüttchen, unter ſolch un— 
ihuldigem ratlofem Spaten: und Kinds— 
volf den Stuhl zurüdzurüden, das Ge— 
wand zujammenzufafien, die Naje zu 
rümpfen und mit jpigen Fingern den Ell— 
bogen der Tante Jakobine von ſich ab- 
zujchieben. Eine Dame und liebe Seele, 
die als Vierzehnjährige jih den armen 
Teufel und verfommenden Berliner Stra- 
Benjtroih Wilhelm Schönow als Kamera» 
den unter der Treppe hervorgeholt hatte, 
efelte jich jo leicht nicht an den Gebilden, 
Behängjeln und Düften diefer weiten Welt 
und aljo ihrer engiten Nachbarichaft. 

Die Tante Fiefold jagte ihre Meinung 
über dieje Gejchichten. Sie ging der 
ihlauen Berlinerin volljtändig auf den 
Leim, nachdem fie fi) von ihrer erſten 
Berblüffung, ſoweit dies möglich war, er» 
holt Hatte. 

„IH höre nicht gut, jehe nicht gut,“ 
(rieche nicht gut, fügte Julia innerlich bei) 
„bin ein altes, mijerables, franfes Ge— 
ihöpfe von Kindesbeinen an,“ minjelte 
die Tante Jakobine. „Seit mich mein 
jeliger Schwager, dem feligen Ludolf und 
dem Gerhard da jein Vater, auf feinem 
Sterbebette al3 Pflegemutter vor die Kin- 
der, die beiden Jungen, hinterlaſſen hat, 


habe ich ganz gewiß immer mein Beſtes 


an fie gethan, meine liebe Dame. In 
dem Winkel da hinterm falten Ofen habe 





id manch liebes langes Jahr meine Brot: 


rinden mit Thränen genagt und, wenn 
alles Neden nicht Half, nächtlicherweile 
meinen Strobjad im windigen Giebel mit 
Nummer beneget. Auf mic gehört hat 
ja zu feiner Zeit wer; und wenn ich tau— 


nur endlich lieber ins Spittel laſſen, haben 
fie höchſtens nur gemault und gemufft und 
haben nicht einmal ſich mit eine reue- 
volle barınderzige Nedendart vor die 
Thür gejtellt und mich den Ausgang ab» 
gewehrt. Sciefe Gejichter und Miß— 
achtung und feine Antwort auf die beite 
Wohlmeinenheit ijt alles, worauf ich unter 
diefem Dache traftiert worden bin, jolange 
ih mir über mein Daſein gräme, und 
wofür doch nur unjer lieber Herrgott 
fann, der mir da hineingeſetzt hat und 
mir immer den Tod und die jtille Gruft 
vorenthält. Nehmen Sie es nur nicht 
übel, liebe Dame, mit dem linfen Ohr höre 
ich beinahe gar nicht, und mit dem Geſicht 
für die feine Nadelarbeit hat's nie was 
Nechtes bedeuten wollen, und wenn die 
Jungen jagen, daß fie fih wohl mal ihre 
Strümpfe jelber haben jtopfen müffen, jo 
fann doc fein Menſch gegen jein Elend 
und feinen Rheumatismus, mit letterem 
vorzüglih am Waſchfaß. Und dem Ludolf 
habe ich e3 ja gleich gejagt, als fie ihm 
jein Papier für den Krieg zuftellten oder 
ihn fih vom Bauplage mündlich abholten: 
Zunge, habe ich gejagt — Ludolf, habe ich 
gejagt, paß auf, diejes geht nicht gut aus, 
und wer dafür zu büßen hat, das find 
wir! Daß ich dabei in dem damaligen 
Tumult von mir fein Sterbenswörtcdhen 
gejagt und gedacht habe, das werden Sie 
mir ganz gewißlich zutrauen, geliebte hohe 
Dame! Aber wie ich es gejagt habe, iſt 
e3 gefommen. Fragen Sie nur den Klei— 
nen da! da jigt er, und damals hatte ihn 
jein Bruder noch auf hiefigen Bürger: 
ſchulen figen — ein armer Maurergejell, 
der an feinem eigenen Sparren noch nicht 
genug hatte, jondern auch noch feine letzte 
nächſte Anverwandtichaft damit ins Narren 
haus bringen wollte. Na, in feiner Ab: 
wejenheit im Kriege habe ich wenigitens 
meinen Mund darüber nicht immer zu hal- 
ten brauchen. unge, babe ich gejagt — 
Gerhard, habe ic) gejagt, paß auf, diejes 
geht nicht gut aus. Immer in den leeren 
Magen hinein zu ftudieren, liefert den 


Menſchen ins Narrenhaus hinein, und mit 
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der Feuerung nächtlicherweile bei den ver— 

fluchten Büchern aufs Leſeholz angewiejen 

jein, jo man fich jelber aus den Gehölzen | 
geholt hat, verlangt der liebe Herrgott | 
ganz gewiß nicht von uns Heinen Leuten 
bier auf Erden. Sehen Sie, gnädigjte 
Madam, das war in dem bitteren Kriegs: 
winter von fiebzig auf einundfiebzig, two | 
meine Prophezeiung von wegen des Ludolf 
zu unjerem langjährigen Elend wahr 
wurde und wo ſich zugleich das andere 
anſpann, das mit dem Gerhard und dem 
— lie —ben — Fräulein da meine ich! | 
Damals holte ihn nämlich der Herr Baus | 
meijter Hamelmann, dem damals noch feis | 
ner in der Stadt anmerfte, wie es eigent- 
lich mit ihm ausjah und wie er mal auf 
der Landſtraße mit leerem Beutel gefunden 
würde, immer nad) der Schule in jein 
Haus und verwendete ihn zu jchriftlichen 
Urbeiten. Er meinte es ja wohl ganz 
gut. Fa, aber wenn er ihn nur zu einem | 
ordentlichen Schreiber hätte madjen wol» 
len! Da hätte ic) ja gar nichts gegen ein- 
wenden wollen; denn das iſt doch das 
bejte Brot in der Welt. Ich will gewiß 
nicht3 gegen den jeligen Herrn Baumeijter 
jagen; wenn er auc) gegen mich perjönlid) 
nicht immer jo gewejen iſt, wie es ſich 
gegen ein von Kindesbeinen an elendes 
und invalides Geihöpf ziemte, jo hat er 
doch in den legten jchweren Jahren mand)- | 
mal von feinem Überfluß, von dem da— 

mals feiner wußte, wie es mit ihm jtände, 

uns zufließen laſſen, und hatte auc) gewiß 

als dem Zudolf fein Arbeitsherr das Recht, 

fi in feiner Abwejenheit in Frankreich 

nad) jeinem Hauswejen zu erkundigen; aber 

eine dumme boshaftige Trine mußte er mic) 

doch nicht nennen und fein Fräulein Toch- 

ter, damals eine dumme Krabbe, dazu 

laden. Die Familie Amelung hat immer 

auch ſchon an ihren eigenen Phantajtereien | 
genug zu tragen gehabt, da brauchte Fein | 
anderer die jeinigen noch drauf zu legen. 
Und der Herr Baumeijter hat das gethan. 
Dem Ludolf hat er den Kopf noch mehr 
verdreht, und den Jungen da, den Ger: 
hard, hat er mir ganz verrüdt gemacht. 
Was gehen arme Leute, Heine Leute wie | 








ſchleppte. 
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wir, die Dinge an, die zu hoch für uns 
ſind? Die ganze Hundstwete hat uns, 
ſeit ich denken kann, für Narren gehalten 
und es mir tagtäglich über den Zaun mer— 
ken laſſen. Ein Schwein haben wir nicht 
mehr fett gemacht, ſeit der Ludolf bei 


schlechter Witterung den Gerhard auf ſei— 


nem Arm durch den Morajt in der Twete 
aufs feite Pflafter und den Schulweg 
Almojen und Junge-Damen— 
Thränen und Schöne Reden von Vaterland 
und Heldenmut thun es nicht für uns 
armes Volk, wenn dabei doch im jtillen 
gehungert werden muß, wenn die Herr- 
ihaften und barmherzigen Samariter das 
Ihrige gethan und adjö gejagt haben. 
‘a, wenn er, der Gerhard, dann nur, 
während der Ludolf mit jeinem Fuße lag, 
von feinen Künſten hätte Gebrauch machen 
fönnen! Aber jie haben ihn ja gar nicht 
brauchen können beim Magijtrat und auf 
dem Amtsgeriht. Nun hat er nicht? und 
it er nichts und fann er nichts, und daß 
das Ärgſte noch zurüd ift, das fann die 
liebe Dame jelber erfahren, wenn fie bloß 
gütigft ihre Augen erheben will.“ 

Fiel ihr ganz und gar nicht ein, der 
fieben Dame! Sie wußte doch ſchon ganz 
genau, wie die beiden anderen am anderen 
Ende des Tiiches ausjahen, während ihr 
die Tante Fiejold ihre Meinung über dieje 
Geſchichten nach Möglichkeit nahe am Ohr 
zugehen ließ. Wie eine Kirchenjchläferin 
ſaß und blieb fie jigen und ließ die Tante 
weiter winjeln, während die zwei armen 
Sünder drüben in ihrem böjen Gewiſſen 
und ihrer Ratlojigkeit ihre Thränen und 
die Bruchſtücke des Berichtes, wie letz— 
tere zu ihnen drangen, hinüberzuſchlucken 
juchten. 

„Ich höre nicht gut, ich jehe nicht gut 
und da aufn Stuhl hinterm Ofen habe 
ih mit meinem Öliederweh gejeflen und 
bei Tag und bei Nacht mich abgeängjtet 
und fürs Bejte gejorgt, und um mich hat 
ſich niemalen einer gekümmert,“ ächzte die 
Tante Jakobine. „Um mich her hat alles 
jeinen Willen gefriegt im Guten und Böjen, 
und ich habe bloß an Efjen und Trinken 
gekriegt, was man mir hat zukommen 
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laſſen wollen; und mein Begräbnisgeld 


habe ich mir nur mit Liſt am Haushalt 


abjparen können, und das ijt jegt am Ende 
noch mein einzigjter Troft. Denn, bejte 
Dame, e3 iſt doc) ein Eigentum, und wenn 
ih es nicht nie und nimmer von meinem 
Leibe gelafjen hätte, jo wäre es ganz 
ficherlich auch mit drauf gegangen für den 
Sieg über die Franzojen an Doktor und 
Upothefer für den Ludolf und noch un: 
nügliher an den Gerhard feine Bücher 
und fremden Zungen und Wiſſenſchaften. 
Es war ja wohl eine rechte Ehre, als fie 
den Ludolf hier aus diefer Stube mit dem 
Schübenverein und Landwehrverein und 
Kriegerverein und Fahnen und der Stadt: 
mufif holten; aber ein Eigentum hatte er 
nicht mehr, denn die Hypothefen auf allem 
gehörten Herrn Liebelotte, der gern das 
Grundſtück gehabt hätte; und ein Eigen- 
tum in diefem Haufe Habe Ach heute 
nur — mein Begräbnisgeld! Der Stuhl, 
auf dem ich fie, gehört mir nicht, und das 
Bett, in dem ich jchlafe, gehört mir auch 
nicht — das hat alles den Gebrüdern 
Amelung gehört, und mich haben fie nur 
aus Barmherzigkeit und der Schande vor 


der Nachſage in der Stadt wegen drauf | 


figen und in meinen jchmerzlichen Nächten 
drin liegen laſſen. Und wenn der reiche 
fremde Herr aus Berlin, der jegt ganz 
gegen den jeligen Herrn Liebelotte und 
gegen Madam Liebelotte ihre Meinung 
die Hand drauf gelegt hat, morgen wie 


aus Spaß jagt: Jet habe ich meinen Spaß | 
Dach über unjerem Kopf und den Boden 


lange genug gehabt und mag nicht mehr! 
jo ift der Kleine da, der verunglüdte Stu: 
dente da, mit allen Anhängjeln, wenn er 
nicht verhungern will, einzig und allein 
noch auf die Pfennige angewiejen, die ich 
mir abgehungert habe, um ihm und feinem 
jeligen Bruder die Schande zu jparen, 
dag die Stadt mich ald Armenleiche aus 
der Hundstwete abholen müßte!“ 

„Die Berjon hat unbedingt Geld!“ 
ſprach Fräulein Julie Kiebig ruhig in fich 
und ließ freundlich und teilnahmsvoll die 
alte naive Egoijtin weiter ſich Luft machen, 
trogdem daß diejelbe ihr jetzt faſt zu nah 
und vertraulich auf den Leib rückte. 


Villa Shönom, 
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„Und num bitte ih Sie, guden Sie hin! 
guden Sie hin, Fräulein! Iſt es nicht 
eine Sünde und zum Erbarmen, wie dies 
da ſitzt und jegt bei hellem Tageslicht und 
vor Augen nicht wagt zu jchnäbeln und 
ihön zu thum miteinander? Fräulein 
Liebelotte erzählt von ihr, fie jer ihm jchon 
als Kind nadjgelaufen, und nachher nod) 
bei ihres Vaters Lebzeiten habe fie die 
Lotterie zu unjerem — feinem Bejten nur 
deshalb angeitiftet, um der Stadt weiß 
zu machen, alles fei nur aus einem barm- 


herzigen Herzen gejchehen. Und jo fange 


der Herr Papa nod) als ein reicher Mann 


galt, mochte das ja auch wohl gelten; aber 


wer konnte wiſſen, wie man ihn jo bald 
auf der Landftraße finden würde? Da 
hat denn der gewaltige und luſtige Herr 
Schönow aus Berlin, dem der liebe Gott 
alle feine Güte an uns vergelten möge, 
fie aufgenommen, als es jich erwies, wie 
verjchuldet der Herr Baumeijter hinging, 
um vor Gott Rehenjchaft abzulegen, und 
fie einzig und alleinig wie andere bejjere 
Leute auf die öffentliche Mildthätigfeit und 
Armenpflege angewiejen war, und hat 
jeine Witze gemacht und fie unter dies 
Dach gebradt und fie zu dem ungen 
gejeget umd unter meine Verantwortlich- 
feit gejeget und gejagt: Auf Sie verlafje 
ich mich, Jungfer Fieiold, daß fein Scha— 
den geichiehet, bis ich zu Haufe wegen 
Ihnen und die zwei jungen Leute um Nat 
gefraget habe! Und nun, wenn Sie es 
gütigit find, für die er uns alle und das 


unter unferen Füßen und das Grundftüc 
draußen, Tiſch und Stuhl und Bank und 
das Stroh in meinem Strohſack unterm 
Dache angefauft hat, jo jind Sie herzlich 
zu allem willfommen, bejte Dame, und 
nehmen mir eine große Laſt und Ber: 
antwortung ab. Zum SKinderwarten bin 
ih dem lieben Gott lange gut genug ge= 
wejen, das fann mir der Gerhard wie fein 
jeliger Bruder bezeugen; aber fremde 
najeweije Bälger und verliebte, nahrungs- 
(oje, unmündige Untugend zu bewachen, 
vorzüglich bei Nacht, dazu bin ich zu alt 
und jehe zu jchlecht und höre zu jchlecht, 
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Fräulein, und Sie nehmen es mir wohl | 
auch nicht übel, Fräulein, Für mein chrijt- 
ih und ehrbar Leichentuch brauche ich ja 
feinen Menſchen, und die paar elenden 
Tage, die ich noch in Schmerzen zu ver- 
feben habe, für die finden ſich wohl noch 
ein paar barmberzige Seelen, die mir im 
Spital die Laſt erleichtern aus chriftlichem 
guten Herzen — ja!“ 

„Sie hat natürlich Geld und weiß fich 
fiher! Sie hat jiherlich den beiden armen 
Kerlen, dem Ludolf und dem Gerhard, was | 
jie fonnte, unter den Händen und ven 
Munde weggeitohlen, zuſammengeſcharrt 
und im Winkel verjtedt! Und die familie | 
Liebelotte hat ihr unbedingt eine warme 
Stelle in irgend einer hiefigen behaglichen | 
Altweiberftiftung verſprochen,“ jprach Julie 
Kiebitz gelafjen in der Tiefe ihrer Seele. 
Nicht das Geringite that fie, Fräulein 
Julie, ji auf ihre Welt: und Menjchen- 
kenntnis zu gute, ohne alle Aufregung 
rüdte fie ihren Stuhl ein wenig raſch ab; 
und Died war das einzige Merfmal, durch 
weiches jie andeutete, daß jie fürs erite 
genug habe von der Tante Jakobine Fie= | 
ſold. 


* * 


* 


Es war übrigens auch die höchſte Zeit, 
daß ſie ſich zu den anderen wendete. Ja! 
. . . wie die Tante Jakobine ihre Rede ſchloß. 

Wittchen Hamelmann weinte kindlich 
laut in den immer heißer und nüchterner 
werdenden Werkeltag hinein, und ihrem 
nur zu jungen Liebhaber und Verlobten 
wäre es wohl zu wünſchen geweſen, daß 
er für ſeine Angſt und ſeinen Zorn ein 
anderes Ventil gefunden hätte als gleich: 





falls nur Thränen, 

Dem verunglückten Studenten kamen 
ſie vereinzelt aber grimmig, und die alte 
Berliner Jungfer kannte auch dieſes gott- 
lob und wußte, wie dem Menſchen zu 
Mute iſt, der keinen Boden unter den 
Füßen und keine Waffe in der Hand hat 
in dem Augenblick, wo ihn die Wirklichkeit 
aus dem Märchen reißt und er ſich be— 
wußt wird, welch eine Verantwortung ſich 
der Menſch im Traum auflegen kann. 


Ihluſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Der junge Menſch that ihr recht leid. 


Das kleine Mädchen beruhigte ſie ſchon, 


indem ſie ihr leiſe die Hand auf die Schul— 
ter legte und ihr dieſelbe trotz ihrer Jung— 
fräulichkeit völlig mütterlich klopfte und 
ihr mit dem eigenen Taſchentuch die Augen 
trocknete; was aber Herrn Gerhard Ame— 
lung anbetraf, ſo bemerkte ſie dem mit 
einem tiefen Seufzer: 

„Für dich, mein Sohn, iſt der einzige 
Troſt, daß du nicht in einem einzigen 
Exemplar im Univerſum vorhanden biſt, 
ſondern daß noch einige von derſelben 
Sorte umherlaufen und daß ſich nach dem 
Sprichwort die Vögel an den Federn 
erkennen. Was hieraus eigentlich werden 
ſoll, weiß ich augenblicklich wirklich nicht, 
und die Tante Jakobine, die recht ſchön 
heraus zu ſein ſcheint, wie wir zu Hauſe 
ſagen, hat es wieder einmal doch am ge— 
mütlichſten in der Welt. Nicht gut zu 
hören und zu ſehen und im gegebenen 


Moment ſo ſchlecht zu riechen, um alle 


Mitbewerber um den Platz hinterm Dfen 
und am Futternapf in die richtige Entfer- 
nung zurüdzuftänfern, gehört nicht zu den 


‚ unfomfortabeliten Eigenſchaften, Mitgaben 


und Fähigkeiten auf diejer übervölferten 
Erde. Merke dir das, mein Sohn Ger: 
hard! es hat ſchon mancher reiche und be- 
rühmte Mann, mehr al3 ein geheimer 
Nat, Gelehrter und Philoſoph es nur 
dadurd) auf eben diejer Erde zu etwas 
Erfletlihem gebradıt, daß er es gerade 
jo machte wie deine gute Tante Fiefold. 
Nämlich dadurch, daß er nur dann jah 
und hörte, wenn er feit überzeugt war, 
daß es ihn was anging und einbrachte, und 
dadurd, dag er — im rechten Augenblid 
einen recht penetranten, perfiden, einen 
ganz ihm eigentümlichen Abjchredungsduft 
um das Seinige zu verbreiten wußte. 


Ungemein überrajchend und für jeden 
Unbefangenen höchſt drollig fam der lehte 
Ausruf hervor. Es gab aber augenblid- 
(ih leider feinen Unbefangenen in der 
Stube der Gebrüder Amelung. Erjchredt 
fuhren die Spagen auf und durchs Fenſter 
von dannen, erjchredt fuhr das thränen- 
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reihe bange Liebespaar um, blödfinnig- 
liſtigböſe guckte die Tante Fiefold Hin — 

„Jawohl, nanu! da hört denn doc 
wirklich die Weltjeichichte uf, und id für 
mem Teil abonniere perpler und nur noch 
nah Möglichkeit jelaffen uf dieje Loge 
bei die Kataftrophe!* Hang es vom Fen- 
iter ber, und Schönow, der große Dad): 
deder, Bauunternehmer und gute Kamerad 
Schönow, der Onkel Schönow, lag breit, 
ihwigend, mit weit zurüdgeichobenem 
Hut, auf beiden Ellenbogen in der Feniter- 
bank, bog vor dem leßten vor Angjt frei: 
ihend an jeiner Naſe vorbeiichiegenden 
Sperling des Siegerd von Beaune la Ro— 
lande den Kopf zur Seite, drehte den- 
jelbigen jodann ganz dem Garten zu und 
ächzte: „Jetzt thun Sie mich aber den 
Jefallen und ſuchen Sie mid nic) noch 
mal durchzujehen, Fiftje! Sie hatten janz 
recht jeraten, als Sie Ihr Billet für den 
Nachtzug löſten: een Zeuge jemügte hier 
unſerem Herrjott wahrhaftig nicht; er 
brauchte unbedingt zwee, um fich det da 
bejcheinigen zu laſſen! ... In meinem 
janzen Dafein bin id noch nich jo uf die 
Ktojten von meine abjebrocdhenen nächt- 
lihen Träume und meinen frühen Tages: 
ihweiß jefommen. Wie 'n umgefehrter 
Sohn Kis jebe id ſeit Somnenufjang 
rum und juche meine verlorene Krone 
und finde nichts als 'n Ejel und noch dazu 
noch 'n bißfen weniger als 'nen Ejel — 
jo 'n ollen dummen Maulejel nämlich. — 
Guden Sie mir nid noch um, Fiftje! et 
hilft Sie nichts mehr, id behalte mein 
Doge uf Ihnen, und det id eenen ficheren 
Iriff habe, kann id Ihnen ooch beweijen. 
Guden Sie dreifte mit Hier rin, lieber 
Jiftje — da fißt fie und — Jiftje — 
läßt mein Lottchen zu Haufe jrüßen. Und 
da fit meine Tante Fiefold Arm in Arm 
mit ihr und — ad) Herr Je, da is ja ooch 
det Kind, det arme liebe Wurm, det Witt- 
chen, und noch een mid) jänzlich unbe— 
fannter junger Menſch, und alle — nur 
Fräulein Julie nid! — machen fie mich 


bei dieje himmlische Witterung und Juli— 
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id ooch bis hierher, und aushalten thue 
id et nüchtern troß alledem nich länger, 
und aljo — wat meinen Sie? 'n biffen 
jehen wir wohl noch näher, Fiftje? uud 
'n bißken weiter rin fommen Sie aus 
alter Anhänglichleit und Hausgenofjen- 
ichaft ooch noch mit, Jiftje?! Allerſchön— 
jten juten Morgen, meine Herrichaften, 
und wenn Sie 'n andermal von Preuß: 
ihen Hofe aus Flügel der Morgenröte 
nehmen wollen, Fräulein Julie, nehmen 
Sie mir mit wie gewöhnlich und lajjen 
mir wie fonit an die Schürze fafjen. — 
Wat weinen Sie denn? wen juchen Sie 
denn, Schönow? fragt mir feit cirfa an— 
derthalb Stunden die janze hiefige Stadt 
und denkt, der Kerl iS reine verrüdt je- 
worden, Und dat id da an Böſchen 
Mühle diefen Hier beim Einjchleichen 
vom Bahnhof her attrappiere, konnte mir 
doch höchſtens nur als een janz Fleener 
Trojt bei dieſe blaue frühe Hitze und 
meine Rörperbeichaffenheit ufrecht erhal— 
ten, Fräulein!“ 

„Ei, ei, ei, Herr Giftge?!“ 

Fräulein Julia Kiebig jprad) fürs erite 
nichts weiter als Ddiejes, und das mehr 
denn gewöhnlich intelligente Grinjen, das 
ihren fröhlihen Ausruf begleitete, jagte 
alles übrige und that zur Evidenz dar, 
daß das alte Mädchen jofort ganz in der 
Situation ftedte und ganz genau Bejcheid 
wußte, wer den Biedermann jchiete und 
wozu. 

Auch Kamerad Schönow zeigte ſich 
vollſtändig dem „Witze gewachſen“ und 
von neuem ſeiner trefflichen Gönnerin und 
Beraterin vollkommen würdig. Statt den 
unjeligen Boten und Kundſchafter von 
feinem häuslichen Herde am Kragen zu 
nehmen, führte der alte Sirofodil den in 
ſich Zufammengeichlotterten am Arm mit 
wahrhaft diabolischer Zärtlichfeit in fein 
diesmaliged „Sommervergnügen* ein und 
an diejen jeltjamen Kaffeetiſch in der 
Hundstwete. 

„Und nu rückt zu, Kinder!“ rief er, 
„Se bringe ihn Ahnen jleichfalls noch 


temperatur ein Gefichte wie aus 'm Dred | volltommen nüchtern, Fräulein. Mit un- 


vor Weihnachten. 


Die Eichorien rieche | anjejriffene Reifejpejen hat et det Jlück 
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jewollt, dat id ihn Ihnen uf die Stelle | 
bei jeinem verjtohlenen Angtreh in Schö- 
nows Stillverjnügen ufjejriffen habe. 
Segen Sie ſich janz ruhig, Ziftje, und | 
nehmen Sie vorlieb. Sie danken eejent- | 
lich, Jiftje? Ne, zu danken haben Sie | 
hier jar nich. Wenn eener bier für was 
zu danken hat, jo find wir das, nicht | 
wahr, Fräulein Julchen?! Det ift recht, 
Witthen; meinem ollen Inquilinen und 
Aftermieter und deiner Tante Helene 
ihren intimften Freunde Ziftje, immer | 
voll bis an den Raud! So ig et recht, 
Gerhard; ſchieb und ooch mal die Mil 
der frommen Denkungsart "rüber, umd 
mich fannjte bei Jelegenheit ooch 'ne feu- 
rige Kohle aus die Küche uf meines 
Kameraden, deines Bruders, jelige Pfeife, 
die du mich jleichfalls demnädjt da vom 
Nagel reihen kannſt, verjammeln, Alles 
aus jutem Herzen! So, Schneewitteten, 
daß id den Zuder mich nur von dich er- 
bitte, verjteht fih, und nu, Kinnerkens, 
fehlt mich doch jar nichts weiter hier 
aufs blutige Schlachtfeld al3 wie jewöhn- 
lih mein Lottchen in Berlin, von dem 
Sie mid zwar als das Neueſte und Beite 
ſich jelber jebracht haben, aber mich ihre 
Srüße und jejenwärtige legte Wünſche 
noch immer vorenthalten, Jiftje!“ 

„Es iſt nur der Kamerad Schönow,“ 
zirpte und zwiticherte e8 wiederum vom 
offenen enter her. „So 'ne Dummheit, 
ji) jo 'nen Schreden einjagen zu laſſen! 





Nur alle wieder herein, herein, herein! 
Sud einer nur, wie die Tante Fiejold 
dreingudt! und gudt mur, wie der jchä- 
bige, fremde, jchwarze Spißbube, den er 
fid) mitgebradht hat, in jeiner Angjt auf 
jeinem Stublrande Hebt! Guckt, wie die 
alte, dünne Gelbe ihren Spaß hat! 





Kommt alle und ruft alles, was Flügel 
hat, im Garten und in der Hundstwete 
zufammen: der Kamerad Schönow und 
Fräulein Julchen aus Berlin haben beim | 
jeligen Freund Amelung ihr Vergnügen | 
an der Welt und aneinander und neh: 
men allerlei Gefindel in den Kauf. Zucker 
und Semmel, Auder und Semmel — es 
wird ein heißer Tag draußen — fommt 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


alle ins Kühle zum Frühftüd bei den 
Gebrüdern Amelung und bei Herrn 
Hamelmanns armem Wittchen, beim Onkel 
Schönow, bei der Tante Jakobine und 
bei Herrn Giftge! Seht bloß nur hin, 
was für ein Geſicht die Tante Kiebig 
macht. Seht fängt fie an! Sie hat nun 
fange genug lächelnd auf dem Tiſchtuch 
getrommelt und wird jegt auch das Ihrige 
bemerfen — 
Sammelt, wir rufen euch, jammelt euch all 
Vom langhaljigen Stamme der Vögel! 
Kommet nun all zur Beratung, 
Kommet, fommet, fommet, fommet ! 
Toro toro toro torotir! 
Kitfabau! Kittabau! 
Toro toro toro torolililir!” 

Sie hätten auch Griechiſch veritanden 
wie im Jahre vierhundertundvierzehn 
vor Ehrijti Geburt, wenn Berlins ge- 
lehrtejte Tochter in dieſer ſchönen Sprade 
ihre Meinung hätte fundgeben wollen; 
uns ijt es lieber, daß unjere gute und 
des Kameraden Schönow bejte Freundin 
wie gewöhnlich deutjch redete. Wir find 
nicht Alle unjterbliche, ewige, Haffiiche, 
gelehrte Vögel und haben ſchon des Phi- 
lippos Sohn die Brojamen unter dem 
Tiſch wegjtibigen dürfen. 

Einen legten kurzen, zierlihen Wirbel 
ihlug Fräulein Julie noch auf dem Tiſche, 
dann Hob fie die magere Altjungfernhand 
mit den langen dünnen Fingern und jagte: 

„Komplett wären wir jeßt wohl jo 
ziemlih? Bis auf unſere Helene alle 
wohl vorhanden? Erwarten Sie die auch) 
noch, Schönow — na, dann warten wir 


noch ein bifchen mit der Eröffnung der 


Hm, aljo 
diejes ift die Geichichte, wegen der Sie 
neulich in Entrüjtung an mich gejchrieben 
haben? Alſo diejes ift die Welt, die es 
nad Ihrer Meinung eigentlich gar nicht 
geben jollte? Ja, Giftge, jehen Sie ihn 
ih nur an, da fit er, da er im feiner 
Angſt und feinem böfen Gewiffen nicht an 
den Wänden hinauflaufen kann. Notieren 


Sie ihn ſich ganz genau, Giftge. Kriegen 


Sie dreijt Ihre Brieftafche heraus und 
protofollieren Sie und laſſen Sie mir und 
der Frau Helene ja nicht das Geringſte 
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aus, 
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E3 wäre zu fchade, wenn das | fängt det Kind, det Wittchen, wieder an 


Kleinste und Dummſte und Berrüdtefte von zu weenen, und fein Vater war dod) 


ihm für die Nachwelt verloren ginge. — 
Daß Sie mir ein Geficht machen wie ein 


Bäderladen voll Kuchen am Pfingitmor- 


gen, täufht mid) gar nicht; da fünnen 
Sie dreift mit dem nämlichen Effett Ihren 
Freund Giftge anlächeln wie mich, Schö- 
now, 


haben Sie obendrein noch nicht einmal 
eine Ahnung. Ein netter Patron, ein 


ganz herziger Gatte, ein wirklich jaus | 


berer Bormund find Sie mir, 
now —* 

„Een janz lieber oller Berliner Onfel!* 
brummte der Kamerad. 


Schö- 


„Ein Haje wie er im Bilderbuche | 


jteht —“ 

„Bidewang Sergeant im fiebenten bran- 
denburgichen Infanterieregiment Numero 
ſechzig, Düppelftürmer und Königgrätzer; 
aber — det war freilidy jan; etwas 
anderes, und id habe wohl jo wenig wat 
davor jefonnt wie damals nachher, wo 
id Hinter Ihrem lieben Rüden, Fräulein, 
binjing und mein Bedürfnis nad "nem 
eegenen Herd befriedigte. Sie haben 
janz recht, Fräulein Julie, und id kenne 
feenen zweeten Menjchen, dem alles jo 
wie im Traume bejchert vortommt als 
wie mir, Und bier mit die Villa Ame— 
fung und die beeden Unmündigen ijt et 
natürlich wieder datjelbigte. Ick habe die 
Berantwortung uf mir jehabt wie aus 'm 


blauen Himmel heraus, und nachdem id | 
mir bei Daemel een paar Male wie je 


wöhnlich über die janz jewöhnliche Schlech— 
tigkeit und Eegennußigfeit der Menjchheit 
jeärgert hatte, habe ick jedacht: Na, wenn 
feener fie will, will fie Schönow. Die 
Billa Hundstwete nämlich und die zwee 
vater-, mutter- und brotlofe und von 
fämtlihe Inſichten in die focialen Ber: 
hältnifje entblößte Waifen. Und wenn id 
mir in meinem Briefe een bißken undeut- 
fi ausjedrüdt haben follte, na, jo wiſſen 


Und was die beiden Kleinen da 
Ihnen gegenüber in vergangener warmer | 
Sommernacht angerichtet haben, davon | 





mein lieber Freund, und dat id dem Jun— 
gen, dem Gerhard jeinem Bruder, die 
(eßte Ehre jab und mir für feine Hinter— 
laſſenſchaft, die Tante Fiejold injejchloffen, 
an Baterjtelle anbot, det hatte zuletzt doc) 
wohl auch feinen rund, Fräulein. End» 
fi wollte id doc) voch mal perjönlich in 
meine Erfahrung bringen, wie et dhut, 
wenn man jelber eenen unter die Treppe 
heraufgolt! Und hier fam mid) die Je— 
fegenheit dazu endlich wirflid mal ziem— 
fich jünftig vor. Haben die beeden Klee— 
nen jejtern abend meine Unerfahrenheit 
in die Kindererziehung mißbraucht und 
find fie in die warme liebliche Nacht un: 
artig jeweſen — id fann niſcht davor, 
und 'nen anderen wie Sie, Fräulein 
Julie, um ihnen in’t Jewiſſen reden und 
die Sache wieder zuredhte zu rüden, 
kenne ick weeß Jott nit. So wahr id 
hier fie und wirklich oogenblidlich beinah 
ebenſo jerne wie unjer jemeinjchaftlicher 
Freund Jiftje von bier fofort verduften 
möchte! Wat aber ooch paſſiert jein mag 
— umd in die Welt i8 ja alles möglid) 
— dat reene Wunder bleibt der Junge 
da doc um fo mehr, wenn id ihn da fißen 
jehe in Wehmut und wie eenen, der et 
eben nach dem legten mißlungenen Ber- 
juch für ewig ufjiebt, bis drei zählen zu 
lernen.“ 

„Und er hat auch weiter nichts ge— 
than!“ brach es jegt bei dem armen Rinde 


mit dem graufamen Namen Hroswitha 





unmiderftehlich hervor. „O Onfel Schö- 
now, er hat gar nichts gethan, und an 
allem bin ich ſchuld!“ jchluchzte Schnee: 
wittchen. „Ich habe ja Ja gejagt, und ich 
habe auch nichts dafür gekonnt, und er hat 
mich dann bloß gefragt, ob ich ihm in alle 
Ewigteit lieb haben könnte und jein Glück 
und Unglüd auf Erden mit ihm teilen 
wollte. Gezählt und gerechnet haben wir 
nicht, wir haben es bloß Mitternacht 
ichlagen hören, und ich habe ja jagen 
müffen. Er fann ja nichts dafür, daß er 


Sie ja, Fräulein, wem ick meine Bildung | noch fein Geld hat und feine Frau er- 
eenzig und allein verdanfe. O Xott, num | nähren kann, und wir wollen auch gern 
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abwarten, was aus uns wird, aber nie 
voneinander laſſen und lieber fterben!* 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Fräulein Julie Kiebig, und hielten Nat 
wie vordem auf der oberjten Stufe der 


„Janz dat Nämliche, wat id vor | Treppe, unter der Julie fich ihren kurio— 


hundert Jahren Hinter Ihrem Rüden, 
Fräulein, zu meine Helene jagte,“ jeufzte 
der Kamerad Schönow weinerlicher denn 
je. „Helene‘, jagte id —“ 

„Und ich fage, halten Sie gefälligjt 
den Mund, Schönow. Sie und Ihre Ge: 


ihichte und Ahre Dummheiten kenne ich 


jo ziemlich,“ ſchnarrte Julie Kiebig, mehr 
denn je an einer anderen Stelle auf die- 
jen Blättern ihrer äußeren Erjcheinung 
nad) zum Gejchledhte der Grallen ge— 
hörend. „Giftge!“ 

Daß aud) der abgefeimtejte, jtet3 nur 
ganz genau mit ſich jelber bejchäftigte Spig- | 
bube aus dem weltverlorenften Traume | 
auffahren kann, bewied der trübjal- 
geichlagene geheine Kommiſſionsrat der 
Frau Helene Schönow zur Evidenz. 

„Sie befehlen, Fräulein?“ ſtotterte 
er, zujammenjchredend und jamt jeinem 
ichlechten Gewiffen und jeinem Ärger 
über fich jelber beinahe von feinem Stuhle 
rutichend. 

„Gar nichts, lieber Mann! Nur einen 
guten Rat will ic Ihnen nicht vorenthal- 
ten. Wenn Sie fi) ja wieder einmal in 
verftohlener diplomatiſcher Miffion im | 
meinen Privatangelegenheiten verjchiden | 
lafjen wollen, bitte, jo jagen Sie es mir 


ſen Freund „anfangs wirflid nur aus 
reiner langer Weile“ hervorgeholt hatte, 
um ihn nad) und nach zu einem Menjchen, 
Dachdecker und ihrem beiten Freunde, zum 
Unteroffizier im fiebenten brandenburgi« 
ihen nfanterieregiment und zu ihrem 
Hauswirt, Gönner und Berlins folidejtem 
Schieferlieferanten zumachen. Schade, daß 
Frau Helene nur Giftge gejchidt hatte und 
nicht jelber gefommen war, um jich zu 
überzeugen, daß- nichts Berfänglicheres 
vorfiel, jondern daß es einfach auch dies» 
mal bei „det ewige alte Ärgernis zwi— 
ſchen dem alten Ejel, dem Schönow, und 
die verdrehte jelbe immerwährende Hypo— 
thef auf mein Dafein, die Kiebigen näm— 
fi,“ jein Bewenden hatte. 

„SH Habe jegt genug mit eigenen 
Augen gejehen und mit eigenen Ohren 
gehört, um mir eine Meinung über Ihre 
allerneuejte Verkletterung bilden zu kön: 
nen, Alter, Für einen gewiegten Sciefer- 
deder find Sie mal wieder recht hübſch 
ind Blaue gejtiegen und hängen num wie 
gewöhnlich mit dem Kopfe nad) unten und 
ſchreien.“ 

„Seit Wochen — aus vollem Halſe 
nach Ihnen, Fräulein. Det is jewiß.“ 

„Mit dem armen Jungen und dem 


vorher. Ich halte Sie in der That für kleinen Mädchen iſt das im letzten Grunde 


viel zu dumm, um dabei das Rechte zu 
treffen, auch wenn Sie nächſtes Mal nicht 
ſofort am Bahnhof am Kragen genommen, 
hingeführt und mit der nichtsnutzigen 
Schelmennaſe darauf geſtoßen werden ſoll— 
ten. Und Sie, Kamerad Schönow, kom— 
men Sie jetzt auf einen Augenblick mal 
mit hinaus in den Garten.“ 

Draußen lag jetzt der volle heiße, ſtau— 
bige Arbeitstag auf der Welt. Auch die 
kleine Laube bot kaum noch genügenden 
Schuß und Schatten gegen die ihr Beſtes 
an der Erde thuende Julifonne, Aber fie 
jaßen doc) fait eine halbe Stunde in der 
Heinen Laube des Kameraden Ludolf 
Amelung, die beiden guten alten Lebens: 
fameraden Herr Wilhelm Schönow und 


nur dummes Zeug. Ich komme mir, Gott 
jei Dan, wieder mal als die Hauptjache 
in einer Lebensaffaire vor. Wir beiden 


ſind vollitändig die Hauptjadhe an diefem 
wirklich ſchönen Sommermorgen, Schö— 


now. Es freut mich, daß Sie mich ge— 
rufen haben, und zeugt wieder von einem 
feinen guten Herzen.“ 

„Fräulein Julie, feit id den Stolz 
hatte, zum erjtenmal oben am Nifolai« 
turm zu hängen und Ihnen unten in die 
Poſiſtraße unter die Zuſchauer zu wiſ— 
jen —“ 

„Sind wir jo ziemlich diejelben geblie- 
ben und wiſſen, wie wir zueinander 
jtehen. Zu einem kaiſerlich föniglichen 
Hofichieferdedermeijter habe ih Sie ge- 
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macht, aber mein Griechiſch und Latein 
habe ih für mid) behalten; und was 
Ihren Jungen und Mündel da im Haufe 
angeht, jo fommen Sie mir nur ja nit 
damit. Fürs erſte weiß ich nicht das 
Geringjte mit ihm anzufangen, aljo ſchaf— 
fen Sie ihn mir und dem armen feinen 
Wurm, dem lieben Mädchen, dem Witt: 
chen, jo raſch als möglich vom Halje. Am 
beiten iſt's, Sie nehmen ihn möglichit 
bald mit nad) Berlin nad) Hauje und 
zeigen ihn Ihrer Frau, und diltieren ihm 
Ihre Lebensgejchichte jo lange weiter in 
die Feder, bis ich jeinetiwegen an den 
Doktor Schwerfall gejchrieben habe. So— 
weit ih die Sachlage in feinem armen 
verwirrten Schädel bis jegt überjehe, 
macht der ihn im ungefähr anderthalb 
Jahren für die Univerjität oder wenig- 
ſtens zum Einjährig- Freiwilligen reif. 
Wollen Sie die Kojten dran wenden, jo 
it das Ihre Sache, Schönow.“ 

„Fräulein,“ rief der Kamerad in vol— 
lem Entzüden, „ſeit Ober-Dohalitz bin id 
nich ſo koppunter, koppüber erleichtert 
vorwärts jekommen, als et endlich hieß: 
Avancieren! wie in dieſem Moment! Er 
reißt — er bricht — der Faden, an dem 
Sie mir eben wieder mal nach dem Monde 
klettern und im Blauen über Ihnen hän— 
gen ſahen, Fräulein! Pardauz, da kommt 
er runter! da liegt Schönow und zwar 
wie immer uf dem Federbett, das Sie 
ihm hingebreitet haben. Ick danke Ihnen 
janz jehorſamſt. Ja, ick wußte et ja, dat 
it bloß Ihnen kommen zu laſſen brauchte, 
um aus alle Not zu fein; aber nu nie 
wieder in jo 'ne Badfiichlotterie aus wei- 
chem Herzen den Jroßartigen jejpielt, wo 
man zu ſechs Paar unpafjende Bantoffeln, 
drei Lampenſchirme, fünf Damenkragen 
und een Dugend Bulswärmer voch noch 
eene janze SKleenfinderbewahranitalt uf 
den Hals kriegen kann!“ 

„Und da Sie mid denn in der That 
haben fommen lafjen, jo bleibe ich,“ jagte 
Fräulein Julie lähelnd. „Diejer heutige 
Morgen und das, was ich bis jet von 
diejer Stadt und diejer Gegend gejehen 


habe, gefällt mir nicht übel, und es iſt 


Villa Schönow. 
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wirffich einmal eine feine Veränderung 
für meines Vaters Tochter. Wie die 
Billa Schönow bei vierzehntägigem Regen: 
wetter ausfieht, kann ich mir bis jeßt 
nur vorjtellen; aber die Tante Fieſold 
gejällt mir ungemein, Mit dem alten 
Spet Ihrer hieſigen Klofterbibliothet 
hätten Sie lange hinter Ihrer Falle auf 
mich pafjen fünnen, WUlter; aber dem 
Schneewittchen und der Tante Jakobine 
zuliebe bleibe ich fürs erjte hier in der 
Hundstwete, Es ijt jedenfall einmal 
etwas anderes als Berlin,“ 

„Fräulein, ſeit id endlich det Verjnü— 
gen hatte, jagen zu können: Nu, Fräulein, 
ziehen Sie aber für ewig bei mid) unter 
mein eigen Dad) —“ 

„Was wollen die jungen Leute ?* fragte 
Julie, die Hand über die Augen haltend. 

Fa, was wollten fie? Sie hatten es 
nicht länger ausgehalten allein in der 
Stube mit der Tante FJafobine und dem 
Herrn Brivatjefretär Giftge. Im Haiti 
gen Lauf kam das arme Wittchen Hamel- 
mann den heißen Gartenweg herauf, und 
ihm nad) der junge Menih, Gerhard 
Amelung. Einen Augenblid zögerte das 
Kind vor der Yaube, aber dann lag es 
auf den Knien vor der alten gelehrten 
Strumpfitriderin und barg das angitvolle, 
thränenfeuchte Geſichtchen in ihrem Schoße: 

„Hilf uns! O Gott, Hilf ung!“ 

„Schönow,” jagte Fräulein Julie, „es 
iſt Ihre Schuld, und ich fordere Sie jetzt 
doch dringend auf, ſich und mich nicht 
mehr für die Hauptſache auch in diejer 
Angelegenheit anzuſehen. Augenblicklich 
halte ich doch dieſe Zwei dafür! Beruhige 
dich, mein Herz; ich bleibe bei dir, und 
man braucht nicht immer in Berlin unter 
die Treppe, man kann auch mal in der 
Provinz ins Grüne greifen, um etwas zum 
Guten zu wenden. He, Giftge, wo wollen 
Sie denn hin? Sie wollen uns doch 
nicht ſchon wieder verlaſſen?“ 

Es hatte beinah jo den Auſchein. Erſt 
hatte der Gute vorſichtig um den Haus— 


thürpfoſten gelugt, wie um zu ſehen, ob 


die Luft für ihn rein genug jei, und jegt 
ichlüpfte er gedudt, mit dem Kinn auf der 
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Schulter, thunlichſt Hinter den Stadel- 
beerbüſchen zu der in die Hundstwete und 
nach dem Bahnhof und Berlin zurüd: 
führenden Gartenpforte. 

„Ru guck eener den faulen Runden,“ 
grinſte fein unfreiwilliger Mietsherr. 
„Natürlih wünſcht er mich jo unbemerkt 
als möglich durchzujehen, nachdem er ſich 
Schönows Ruhe im höheren Auftrage 
ind reine Jemüte ufgenommen! Was 
meinen Sie, Fräulein? Yd für mein Teil 
meine, wir laſſen ihm ruhig loofen, und 
id behalte jelbjt die Irüße, die id ihm 
an Muttern mitjeben könnte, bei mich, da 
id ja nächſtens ſelber fomme. Bei jol- 
chem Spigbuben hat man immer nur die 


Frage an fich zu richten, ob man ihm 'ne | 
Tracht Prügel oder 'n Douceur ſchuldig 
\ eejentlich ?! einjehe oder nich. Ach ja, mein 


is. Oogenblicklich neije id mir offen je: 


ſtanden zum leßteren, denn er erleichtert | 
mic die demnächitigen Verhandlungen zu 


Haufe unjemein.“ 

„Adieu, lieber Giftge!“ winkte Fräu— 
lein mit lächelnder Freundlichkeit dem 
eiligen armen Teufel zu und nach. 


* * 
* 


Was fie auch an eigenen Zweifeln drü- 
ber hegen mochten, für uns fteht die Sache 
feft: jie waren die Hauptſache bei diejer 
Gejhichte, die zwei alten Freunde und 
guten Kameraden von unter der Treppe 
her und aus dem alten Berlin. Aber 


eigentlich hegten fie auch gar feinen Zwei- | 
zugeſetzt hatte er freilih: „So lange hat 


fel darob; jeder gab feine Meinung in 
diefer Hinficht ganz offen fund, wenn er 
von — dem anderen jprad). 

„Du biſt mit einer Glückshaube ge: 
boren, Mädchen,“ ſagte Fräulein Julie 
in der Hundstwete, „daß du dem när- 
riihen Kerl und feinem anderen deine 
jungen erſten wirflihen Lebensthränen 
haft hinweinen dürfen. Hätte ihn die 
Borjehung von feinem erften Dache fallen 
fafjen, jo wühte ich heute ganz genau, 
warum. 
er nicht mal 'ne Ahnung davon hat, daß 
er zu gut für diefe biſſige Welt ift, fon- 


dern fich wirklich in ihr amüfiert und es | 








Der einzige Troſt ijt mir, daß 


lluftrierte Deutihe Monatsheite. 


ihm ausnahmsweile auch mal nicht an 
dem nötigen Gelde zu jeinem dummen 
Herzen fehlt. Ya, ja, Tante Fiejold !“ 
„Nur eenes thut mic) leid, mein Junge ; 
nämlich daß id ihr nich vervielfältigen 
fann, um an jedes deutſche Provinznejt 
een Mufter von ihr zu liefern,“ jagte 
Schönow im Eifenbahnwagen. „Die hätte 
als Polype jeboren werden müfjen, daß 
aus jedem Stüde von fie een neues jlei= 
dies Eremplar möglid wäre zum Bejten 
bon unfereinem. ber det fällt mit in 
det mid völlig unbejreiflihe Muſterſchutz- 
jeje von unjerem lieben Herrjott; darın 
bat ſich die Vorſehung mal jänzlich det 
Eigentumsrecht vorbehalten, einerlei ob 
id in diefe mijerable Welt und meinem 
ihwacen Verjtändnis den Irund, warum 


Sohn, wir haben und voch in diejem 
Valle eenfach drin zu füjen, daß det Rare 
jelten ift und die oberite Stelle und Welt- 
rejierung et doch nich hat möglich machen 
wollen, uns allefamt vom Anfange an 
als Engel erjter Klaſſe mit Balmenzweije 
verwenden zu können.“ 

Am Eijenbahnwagen ließ ſich der brave 
Kamerad jo aus; aber eigentlich find wir 
jo weit noch nicht in unferem Bericht. 

„Schaffen Sie mir jo rajch als mög— 
lich den Jungen vom Leibe!“ hatte Fräu— 
fein gejagt, und aud auf diefen Wunſch 
feiner beiten Freundin hatte Schönow er= 
widert: 

„Mit dem jrößten Verjnügen!* Hin— 


et ja aber wohl noch Zeit, bis id mich 
noch een paar andere Produkte von die 
hiefige ſchöne Jegend zufammengefucht 
habe? Noch acht Tage jeitatten Sie mid) 
hier in die Brüche zu jehen, Fräulein, 
und nachher fol Sie fürs erjte feen 
Schatten von und Sündern mehr in Ihre 
biefige Unjchuldswelt fallen, Fräulein 
Julie; det verſpreche ih Sie.” 

Und fie begleiteten ihn häufig in diejen 
adıt Tagen, während welcher der arme 
Gerhard Amelung nicht mehr in dem 


Heinen Haufe in der Hundstwete, ſon— 


dern im Preußifchen Hofe an Fräulein 
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Julias Stelle wohnte, in feine „Brüche“, | dem Bahnhofe geredet. Kamerad Schö— 
und Fräulein Julie Kiebig hatte twieder- now reiſte mit dem erjten Berliner Schnell- 
um auch hier Gelegenheit, zu beobachten, | zuge feinem Schiefer vorauf und nahm 
zu was für einem ausgezeichneten Ge: | feinen Schußbefohlenen, den verunglüd: 
ihäftsmann fie ihren Jugendfreund herz | ten Gelehrten Gerhard Amelung, mit fich. 
angebildet hatte. Sie waren alle vier am Zuge, wie fie 
„Immer mit's jejebene Material! det | ihr Schidjal jo Hingeführt hatte, und fie 
is und bleibt meine Marime, Und Mates | fühlten ſich alle in einer zugleich weichen 
rie liegt bier, daß id Ihnen durch un- und fröftelnden Stimmung. Aud Ber: 
zählije Jahrhunderte janz Berlin dede, lins männlichite Tochter, Fräulein Julia 
Fräulein, und det Romantiſche Friejen | Kiebik, obgleich diefe ihr ſeeliſches und 
Sie völlig jratis zu. Da, wo Sie fiten, | förperliches Unbehagen auf das jchlechte 
hab id die lebten Jahre durch manchen | Kaffeegebräu der Tante Fiejold ſchob und 
lieblihen Tag int Moos jejeflen und | fich äußerlich nichts davon anmerken ließ. 
mit det Notizbuch uf den Schoß, den „SE behalte nich bloß eenen Fuß, ſon— 
Bleiftift in den Mund und den ewigen | dern alle beede mit jämtliche Krähnoogen 
Ärjer über die faule einjeborene Bande | dran uf det hiefige Ausbeutungsobjekt, 
da unten am Seitein im Magen mein | Fräulein,“ fagte der Kamerad. „Pfeifen 
ufrichtiges Berjnügen mit ’'n jeligen Freund | Sie, ſchreiben Sie, telejraphieren Sie, 
Hamelmann an Jottes jrüne Welt jehabt | und wenn Sie een Telephon zwijchen mir 
„ und mir, Sott ſei's jeflagt, hier mehr als | und Ihnen behaglicher iſt, rede id ooch 
zu Haufe in Berlin als eenen richtigen | darüber fofort mit Stephan. Unter alle 
ollen wirklichen Berliner und feenen nach): | Umjtände iſt Schönow vogenblidlich da, 
jemadten jefühlt. Nur in Herrn Papas | wenn Sie ihn hier unter det wilde un— 
Küche habe id, wie Sie wiſſen, Fräulein, | kultivierte Volk nötig haben. Und nun 
befjer gejeifen, wenn Sie ihn, wie Sie | komm, mein Sohn, mit möjlichit kühlem 
wifjen, bis zehn Uhr ficher wußten in | Kopp 'rin in den Eilzug im’t wirkliche 
jeinem philoſophiſchen Kränzchen in die | eben, der, wie ich dich offen ſage und 
Oberwallitraße.“ wie Fräulein dir ooch bemerkt hat, ooch 
Aus den „paar Broden“, die fich der | dir wohl wie uns anderen jchon uf die 
alte Krieger und Scieferdeder diesmal | nächſte Station — Zweigbahn nad) dem 
noch als Zugabe aus jeiner „Idylle“ mit | Ilück! — zum Bummelzug im Kursbuch 
nad) Berlin nahm, wurde ein ziemlich | werden wird. Und nun noch eenmal zu 
jchwer bepadter Güterzug. dich, mein Kind, Wat id dich zu jagen 
„Wenn man den Transport bezahlt, | hatte, habe ik dich gejagt; aber eenen 
jollte man wirklich meenen, dat et endlich | Kuß friegt der olle Onkel noch. So 
mal Luft in die hieſigen mineralogifchen | weene doc) nich, Wittchen, der Ritter muß 
Verhältniſſe jejeben haben müßte; aber | zum bfut’jen Kampfe raus — mad) ihm 
— merfen Sie was davon, Fräulein? | det treue Herz nicht ſchwer — id ver- 
Da liejen nun die Berje, jo weit fie | jpreche dich noch eenmal Heilig und feit: 
oogenblidlid im Morjennebel zu erbliden | wenn id ooch jet den Vogel Freif jpielen 
jind, jerade jo, wie jie lagen, als ick zuerſt | muß, der det ufjejriffene Yamm von dan- 
ihre Bekanntſchaft machte, und Schönow | nen trägt, verjpeifen werde id et dir nich, 
muß fie jerade jo liegen laſſen. Daß id | vorausjejegt, daß et ſich nich jelber mich 
Ihnen, Fräulein Julie, jegt als weib: | in den Magen legt. Adieu, mein Herz; 
fihen Berjjeift zwiſchen fie zurücdlaffe, | wer weiß, wie bald Tante Julchen did) 
det wird mich während die nächiten | und nachbringt? Leben Sie wohl, Fräu- 
Wochen een wahrer Trojt find.“ fein Julie,“ 
Im frühen Morgennebel, nodh vor | „NAdieu, lieber Schönow,“ ſagte Fräu— 
Sonnenaufgang, wurden dieje Worte auf | lein Julie Kiebig beinahe ebenjo gemüt- 
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lid) ruhig, wie fie neulich ihrem Wand: 
nachbar Giftge nachgewinft hatte. 
verunglüdten Studenten aber fam e3 in 
der That jo vor, als ob er von einem 
Bogel Greif oder ähnlichem Ungetüm aus 
jeinem langen traumvollen Schlaf im hei: 
matlichen Nefte emporgeriffen und durch 
die Luft entführt werde. Willenfojer denn 
je verlor er den legten Boden unter den 
Füßen weg. 

Bon dem lebten Blid, der zwiſchen 
den zwei jungen Brautleuten gemwechjelt 
wurde, jagen wir auch nichts. Das bleibt 
dasjelbe durch alle Jahrhunderte und 
Jahrtauſende und hat ſtets das Nämliche 
zu bedeuten. Bei dem lebten Gruße 
Mund auf Mund hatte die gelehrte Jung— 
frau gethan, als ob fie das gar nichts 
angehe — der Nebel an den Bergen 
ihien ihre ganze Aufmerkſamkeit in An- 


Allnftrierte Deutfhe Monatshefte. 


antwortlichkeit ftet3 bewußt blieb, und je 


Dem | 


heiterer er jtellenweife auf den Anhalts— 
punften wurde, mit deſto größerem Nach— 
drud und Ernit erteilte er jeinem jugend» 
lichen Begleiter gute Lehren und väterfiche 
Warnungen, jobald der Zug fich wieder 


‚in Bewegung gejeßt hatte. Die Hinweije 





N 


auf jein „Fräulein“ fehlten dabei nie, 
und das war auch heute gut; denn ohne 
das würde der junge Menjch feinem jo 
weinerlich-jeelenvergnügten und jo wohl- 
wollend mit jedermann im Coupe in Kon— 
flift geratenden Führer gegenüber jich 
und feine Zukunft völlig haben aufgeben 
müffen. Es hatten doch zu viele Mit- 
paflagiere unterwegs in den Scherzen, die 
der große Berliner Bauinduſtrielle fich 
mit ihnen geitattete, die beſſere Hand oder 
dann und wann auch den jchlechteren 
Humor, und nicht jede Unterhaltung in 


jpruch zu nehmen, während jie vorher, | der ſchwülen Hundstagseifenbahnmwagen- _ 


das heißt in den adıt Tagen, die jeit 
ihrem erjten „Eingreifen in dieſe Ber- 
hältniſſe“ verflojjen waren, hier ungemein 
ſcharf Achtung nach jeder Richtung Hin 
gegeben und von feiner Seite jich irgend 


atmosphäre fam jo glatt und anmutig zu 
Ende, wie fie von jeiten des Onkels 
Schönow begonnen worden war. 

Aber jelbit dem aufgeregt-betäubten 
Gerhard drang es fih auf, daß, je mehr 
fie fih dem Endziel ihrer Reife näherten, 


‚eine deſto merflichere Veränderung auch 


einen blauen Dunjt hatte vormadhen 
lafjen. 
„So — und nu jemütlid” mit aller 


Aussicht uf't Jewiſſe und Unjewifje! Ad 
uf meiner Ollen zu Haufe in Berlin und 
du uf deiner Jungen da uf'm Perron im 
jrauen WMeorjenjchleier! Und gud, da 
fommt richtig eben die Sonne übern 
Berg — det wird eene jchöne Hiße den 
Tag über werden, und id meene det 
nicht bloß ſymboliſch, wie Fräulein fich 


ausdrüden würde, für dir, du jrüner | 


Rekrut und Kamerade Amelung.“ 

Es wurde ein heißer Reijetag und der 
Kamerad Schönow, jowie er den Augen 
und Bemerkungen jeiner alten Freundin 
entglitten war, häufiger Erfriſchungen be- 
dürftig. Und auf jegliher Station fann- 
ten jie ihn matürlich und er fannte fie 
und nannte mehr als einen Stationsvor- 
jteher, Bortier, Bahnhofswirt und Kell: 
ner bei jeinem Namen, Wir miüflen’s 
ihm aber laffen, daß er ſich wenigjtens 
bis zu einem gewillen Grade jeiner Ver: 








in diejer Beziehung mit dem braven Mann 
vorging. Er ließ, wie er jich jelber dar- 
über ausgedrüdt haben würde, mehr und 
mehr jeine Blätter hängen. Die nicht 
ganz wegzuleugnende Neigung zur Renom— 
mage, die ihn im der Provinz auf allen 
Laden, von Daemel und zu Daemel be: 
gleitete und die ihn aud auf der eriten 
Hälfte diejer Fahrt nicht verlafjen hatte, 
fam ihm auf dem legten Drittel der Reife 
allgemach abhanden. Wenn er zu Anfang 
mit aller Menſchheit den unbefangeniten 
und oft nur zu unbefangenen Berfehr be- 
gonnen und unterhalten hatte, jo wurde 
er nun von Station zu Station wort- 
farger und jchien durchaus nicht ans 
täushaft feine Geburtserde und feinen 
früheren Refrutierungsbezirf berühren zu 
wollen. i 

Wenn er in Magdeburg no ein höchit 
reipeftables, breitbäuchiges, fotelettenbär- 
tines Gegenüber mit jehr verjtändlichem 
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Gemurmel als einen „Naſſauer“ bezeich- 
net hatte, jo ließ er es in Brandenburg 
matt gejchehen, daß ein Ausjteigender mit 
den Worten: „Leben Sie gefälligit wohl; 
wenn's mir möglich ift, fomme ich nächite 
Woche erpreß um Sie nad) Berlin und 
im Boologijhen an hr Gitter!“ von 
ihm Abjchied nahm. Und in der Nähe 
von Kohlhafenbrüd war er jelbjt gegen 
das Äußerſte wehr: und waffenlos: er 
ließ fih „oller Potsdamer“ nennen, und 
noch) dazu von einem, der es nicht einmal 
giftig meinte. Ja, willenlojer wie jein 
betäubter junger Reiſe- und Lebensſchütz— 
ling in der Ede des heißen Wagens ver: 
mochte er nicht dagegen zu reagieren, daß 
ihn ein bis Berlin im Coupe Berharren- 
der bei Kohlhaſenbrück gutmütig auf die 
Schulter klopfte mit den Worten: 

„Na, Sie oller Botsdamer, wat machen 
Sie denn fürn Jefihte? Beruhijen Sie 
fih nur; Mutter zu Haufe wird jchonit 
dafür jorgen, dat alles wieder in't richtije | 
Seleife kommt.“ 

Ad, die legtere frohe Ausſicht war's 
ja gerade, die dem alten waderen Knaben 
jo jhwer auf dem unjchuldigen Gewiflen 
fag und die unvermeidliche Annäherung 
an den häuslichen Herd jo bedenklich 
machte! nicht etwa die vielen Erfrifchuns | 
gen unterwegs, wie Gerhard meinte, Aber | 
der fonnte das freilicdy nicht wiſſen. | 

Sie famen an, und auf dem ots: | 
damer Bahnhofe bemerkte der gute Kame— 
rad nichts weiter ald, gebrochen und zer- 

| 








ichlagen: 

„Det is nu Berlin, mein Sohn! Jott 
beffere es und uns und laffe ihm und 
uns unjere Ankunft jedeihen! Ick für mein 
Teil heiße dir von Herzen zu jeine Ver— 
jrößerung und Verſchönerung willfommen ; 
denn uf eenen HZujezogenen und Nach— 
jemachten mehr kann es mich in Ddiejem 
Falle jar nid; ankommen. Sind wir Ridy- 
tigen, Injeborenen eenmal uf den Aus: 
iterbeetat gejebt, na, jo müfjen wir et 
uns eben jefallen laſſen, wie die Mohi— 
faner, die richtigen Athenienjier und ähn— 
liche Klaſſiker, wie Fräulein Julie jagt, 
ſich ooch et haben paſſieren laſſen müſſen. 


Villa Schönow. 
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Richtig, die janze Pferdebahn voll Drä— 


ſener und Leibzijer, öſtreichiſche Brüder, 
Linksmainer, Bremer, Hamburger und det 
übrige Krethi Plethi! An ſeine eejene 
Mutterſprache wird man von Tag zu Tag 
mehr irre in det unjlückſelige Weltneſt!“ 

Noch lag die Leipziger Straße in den 
letzten Strahlen der ſinkenden Juliſonne, 
und kühl war es auch in der „Millionen: 
ſtadt“ nicht, jondern im Gegenteil heißer 
als in irgend einem der Stammländer der - 


ſämtlichen deutichen Völkerſchaften (Krethi 
und Plethi eingejchlofjen), zwiſchen welche 


der richtige eingeborene Berliner wie ge: 


wöhnlich fih im Pferdebahnwagen hatte 


einquetjchen müſſen und zwar diesmal 
jelber als Einwanderungsagent mit einem 
neuen Unfiedler mit außerheimiſcher Mund- 
art. Wir nennen die Straße nicht, in wel: 
cher Lenore⸗Helene jo oft leider vergeblid) 
ihren Wilhelm jeit jeiner Nüdfehr aus 
dem böhmijchen Kriege erwartet hatte; 
wir nennen lieber auch nicht einmal die 
Straßenfreuzung, wo der tapfere Veteran 
und Hofſchieferdeckermeiſter mit feinem 
ihwindelnden Begleiter die Pferdebahn 
verließ, um ihn zu Fuß durch das Gewühl 
weiter zu führen. Wir jagen nur, was er 
eine geraume Zeit jpäter an einer anderen 


| Straßenede jagte. 


„IE weeß nich, wie mir uf eenmal is, 
Gerhard!“ jagte er. „Wahrjcheinlich is 
et die Temperatur. Der Jedanke, jetzt 
oben in Island in die Kühle oben an 
eenem Kirchturm zu hängen un ihn deden 
zu helfen, hat in diejem Momente einijes 
unjeheuer Berlodendes für mich. Reiche 
mich deinen Arm, Kind; id fühle mir 
wirkfich janz jonderbar, janz unjewöhnlich; 
— wie abjeitorben und dod in die Parade: 
bölzer, öde unter dem Säbelriemen, nebe- 
lig in dem Sig des Berftandes und mit 
eenem janz jewiß nid) jejunden plößlichen 
Blutandrang nach 'm Siß des Jemütes ! 
Am liebjten jegte id mir wirklich jelber 
noch eenen Dojenblid, ehe ımd bevor wir 
dir deiner zufünftiien Bejchügerin und Je— 
bieterin vorjtellten, Wat meenite? een 
Viertelftündelen früher oder jpäter zu 
Haufe fann nad diefem bejchiwerlichen 

23° 
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Tage nicht in Betracht fommen, und außer: ; aber der alte Bugemann war gegangen, 


dem böte ſich zujleich ooch die Jelegenheit, 
dir mit eenem fühlen Orte und jtillen 
Berjted befannt zu machen, wo du fünftig 
im Notfall ooch vielleicht mir ſuchen könn— 
teit, wenn du raſch mir mal brauchen 
jolltejt. Hier jeht's herunter, janz wie 
bei Aladin und die Wunderlampe, nur 
dat hier der jute Onfel aus China nich 
nur mit, jondern jojar voran unter die 
Erde hinabjteigt. Bußemanns Keller nen- 
nen wir's. Wat vor mangelnde wifjen: 
ſchaftliche Kenntniſſe dich Doktor Schwer: 
fall noch mitzuteilen hat, weeß der liebe 
Jott und Fräulein Julie; aber 'n bißken 
Ortsſinn und Lokalkenntniſſe jehören ooch 
zum Fortkommen im Leben, und damit 
werde id dir mit Maß jo peu à peu ver— 
jehen. Faſſe nur meinen Rockſchoß und 
folge mid. Et is wirklich eene Tem— 
peratur hier oben, daß man jich bis Weih— 
nachten im Schoße der Erde verfriechen 
möchte !* 

Der aus feinem jtillen Traumminfel 
in das Gewimmel der großen Stadt ge 
worjene arme Knabe hatte in der That 
das größte Bedürfnis, auf der engen 
dunflen Treppe, die in Butzemanns Kel— 
fer niederführte, fih an dem Rockſchoße 
des Kameraden Schönow zu halten, Wir, 
die wir im Jahre fiebzig unfere Leſer 
zum erjtenmal in das Lofal führten, rech— 
nen fejt darauf, daß fie uns auch diesmal 
nicht am Eingange im Stiche laſſen. Daß 
wir ihnen des Ortes Gelegenheit nicht 
mehr zu bejchreiben haben, ijt, wie fie 
darüber denfen mögen, unter allen Um: 
tänden ein Gewinn für uns; aber von 
den Veränderungen, die in den legten elf 
bis zwölf Jahren mit dem guten Orte 
vorgegangen find, müſſen wir doc wohl 
noch einiges jagen. Vielleicht führt das 
Scidjal (nicht der Erzähler!) den ver: 
unglüdten jugendlihen Träumer aus der 
Provinz nicht ohne Grund ſogleich zu 
dem ſchwarzen Lederjofa, auf welchem 
Butzemann jenior einjt dem verunglücten 
Träumer und Bulvererfinder Bablo Fer: 
rari die Augen zudrüdte, 

Das ſchwarze Lederjofa war geblieben; 








und an feiner Statt regierten längit 
Julius der Berdrießliche und Frau Meta, 
geborene Achtermann, jein holdes Weib, 
das gemütliche unterirdische Reid). 

Wedehop hatte jein „Zurteltauben- 
paar“ nicht verlajjen; er hatte alle die 
Jahre durch an feinem deal eines Keller: 
wirtes weitergebildet, er hatte die junge 
Brut des „Lümmels* in die Erjcheinung 
treten jehen und er hoffte, aud) dieje nod) 
für den Humor eines fpäteren Kenners 
jeiner Art mit groß zu ziehen. Das Ge- 
ſchäft florierte, und die jchrille Weiber: 
ſtimme, die dann und wann jegt aus den 
Küchenregionen und vom Büffett her den 
Tabaksqualm durdhichnitt, hatte merk: 
würdigerweiſe auch das Ihrige dazu bei- 
getragen, den guten Ruf aufrecht zu hal— 
ten. Nur eine kurze Zeit hatte das liebe 
Kind, die Meta, dem Beijpiele der Mama 
folgend, es verfucht, ihre Gäſte auf die 
Koſt und Behandlung des Papas hinab- 
zudrüden; dann war fie in fich gegangen, 
nicht etwa, weil Julius der Zärtliche ihr 
verjprochen hatte, demnächſt ihr den Hals 
umzudrehen, jondern weil jie in der That 
ihren Worteil jtetS zu erfennen gewußt 
hatte und ein Privatbankbuch zu führen 
fiebte wie — die Tante Fiejold. 

„Ich habe es ja immer gejagt, daß du 
fochen, jieden und braten Fönntejt, wenn 
du nur wolltejt, Meta,“ hatte Wedehop 
gemeint. „Lebt gebe ich die Hoffnung 
nicht auf, auch deinen Vater, meinen alten 
Freund Karl, bei dir fett werden zu jehen. 
Am Ende erlebe ich es noch, daß mir der 
Alte zu übermütig wird bei deinem Küchen— 
zettel feit dem jeligen Hintritt deiner guten 
Mama — Gott hab fie jelig! Auch deine 
Stellungnahme im Strom der Menjc- 
heit gegenüber den ethiihen Bedürfniffen 
derjelbigen finde ich angemejjen. Du 
machſt dich, Kind, und was faun der 
Menſch beffer thun, als fi) zu machen — 
jolange jein Tag dauert!“ 

Die ethiſchen Bedürfniffe der Menjch- 
heit im Strome der Zeit hatten fich frei- 
(ih auch geändert, Wo war der „Dide 
unter der Uhr“, an welchem Bupemann 
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ſenior „Motten, Friken, den König Wil 
heim, Friedrih Karl und Steinmek in 
einer Perſon“ hatte und ihn um alles 
nicht mifjen mochte? Wo war der große 
Kanzler in Perſon unter des alten Buße: 
manns „Bismard in Gips“? Wo waren 
die Invaliden von Weißenburg und Wörth, 
von Sedan und Meg, denen der alte 
Butzemann nicht Pla an jeinem Tiſche 
zu verichaffen brauchte, weil „die Bevölke— 
rung vet ſchonſt von jelber bejorgte“ ? — 
Ach, es gehört das ganze Grinſen unferes 
Freundes Wedehop da,u, um es deutlich) 
zu machen, in welche Strömungen heute 
Frau Meta jih zu feinem melaud)oli= 
ihen Spaße jo geichidt zu finden wußte! 

Da wir in dem gegenwärtigen Strome 
ihwimmen, aber nicht Wedehop heißen, 
jo macht e8 uns feinen Spaß, von den 
Veränderungen, die mit Bußemanns Kel— 
fer in diejer Hinficht vorgegangen waren, 
weiter zu erzählen. Wie Gerhard Ame— 
lung greifen auch wir nad) dem Rockſchoß 
des Fföniglihen Hofichieferdedermeijters 
Schönow, des Veteranen von Düppel und 
Königgräß, de3 guten Nameraden von 
Ludolf Amelung, dem braven Kämpfer 
von Spicheren und Beaune la Rolande. 

„Die Möglichkeit is et, dat die Schwüle 
ichon bereit een paar von unjere Klike 
in’t Kühlere geſcheucht hat,“ jagte der 
furioje Führer. „Halt du Jlück, jo jtelle 
ih dir jojar jojleih deinem fünftigen 
Lehrherrn, Doktor Schwerfall, vor. So 
um’t Abendjlodenjeläut herum pflegt ooch 
er hier und da 'nen kleenen Rencontre zu 
baben und dem frommen Aulius etwas 
Anjenehmes zu jagen und jo beiläufig 
etwas Feuchtes uf den Bücherjtoob zu 
jegen und eenige neue Beifpiele der Weis: 
heit und Tugend aus dem praftiichen Leben 
für feine FJünglinge aus dem Wunde det 
Volkes zu jammeln. Juten Abend, Meta.“ 

Frau Meta Butzemann, geborene Achter: 
mann, hatte durchaus nicht die Zeit für 
den bedeutenden Bauindujtriellen übrig, 
die man bei Daemel ihm zur Verfügung 
ftellte. Daß er nad) längerer Abwejen- 
heit einmal wiederfam, jchien ihr voll: 
jtändig zu entgehen. 


Billa Shönom,. 
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„Da, Sie finden fhon wen, Herr Schö— 
now,“ ſprach Julius, in der Pforte, die 
in die „hinterſte Grube“ führte, ſchwer— 
fällig Platz machend und Zugang gewäh- 
rend; und fie fanden in der That jchon 
„wen“ in dem kleinen, fenſterloſen, küh— 
(en, von einer frühen Gasflamme erhellten 
Gemache, in welchem wir einjt den arnıen 
Paul Ferrari zuerjt mit dem Kopfe auf 
dem Tiſche und nachher lang ausgeftredt 
auf dem jchwarzen, fühlen Lederjofa in 
der Mauernijche liegen jahen. 

„n Abend, meine Herren!“ jagte 
Schönow vertraulich, aber doch auch mit 
einer merflihen, ganz ungewohnten re- 
ipeftvollen Dämpfung in Stimme und 
Gebärde. Sie aber gaben ihm freund- 
ihaftlih den Gruß zurüd und machten 
ihm Raum an ihrem Tijche, ohne fid 
durch ihm ftören zu laffen. Nur den juns 
gen Menjchen an jeiner Seite betrachteten 
fie fi) etwas verwunderter, und Doktor 
Schwerfall ſchob die Brille auf die Stirn, 
als ihm der Jüngling von dem Baus 
induftriellen genauer vorgejtellt wurde und 
zwar mit den Worten: 

„Een Präjent von Julie an Ihuen, 
Herr Doktor. Sie läßt Ihnen ſchönſtens 
jrüßen und hier wäre wieder was für 
Sie. Wat mir bei die Kommiſſion be— 
trifft, jo is et mich wirklich lieb, daß id 
mir jleich jchriftlich ausweijen fan, Eenen 
Brief von Fräulein hab id nämlich ooch 
an Sie und fann ihn ja wohl jleich ab- 
jeben. Julius!“ 

Nur von feinen älteſten Stammgäſten 
oder vielmehr denen feines feligen Papas 
ließ ſich Julius jetzt noch Julius nennen. 
Für die Welt und im vorderen Lokal 
war er längſt Bugemann oder Herr Bube: 
mann, je nachdem. 

„Sie befehlen, Herr Schönow?“ 

„Nicht weiter ald die Speijefarte, 
Herze. Nämlih, mein Sohn Gerhard, 
vieles weiß der Menjch, aber nid alles; 
und von dem, wat et vielleicht zu Haufe 
bei Muttern jeben könnte, hab id nijcht 
weiter als eene Ahnung.“ 

Während die anderen Herren in ihrer 
Unterhaltung fortfuhren und Samerad 
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Schönow die Karte ftudierte, las Doftor 
Schwerfall bedachtſam den Brief Fräulein 
Julias und blidte immer länger von Zeit 
zu Zeit drüber weg auf den immer un- 
behaglicher ſich fühlenden Gerhard Ame— 
lung. Nach beendeter Lektüre reichte er 
das Schreiben ſtumm einem der anderen 
Herren an dem kleinen Tiſche, der es 
ſeinerſeits raſch überflog, auch den armen 
Gerhard ſich jetzt mehrfach noch näher 
betrachtete und es an Wedehop weiter 
reichte. Dieſer rief, die Handſchrift er— 
blickend: 

„O Julchen! Na, was hat ſie denn? 
was wünſcht ſie denn? Selbſtverſtändlich 
bin ich unbeſehen ihrer Meinung! Laßt 
doch mal ſehen.“ 

Auch er las, legte jedoch nach der erſten 
Seite den Brief auf den Tiſch und ſeine 
Rechte ſchwer dem neben ihm ſitzenden 
freundlichen, ſchüchtern-geiſtvoll dreinblik— 
kenden alten Herrn auf die Schulter und 
rief: 

„Daß das die einzig richtige Frau für 
dich geweſen wäre, Achtermann, hab ich 
dir ſchon hundertmal gejagt. Dich als 
friſchen Witwer morgen mit ihr zu ver— 
heiraten, iſt mir immer noch ein Ziel aufs 
innigſte zu wünſchen. Jedenfalls hältſt 
du mir in deiner Bibliothek einen Platz 
frei für dieſen ihren neueſten in dein Fach 
ſchlagenden Ausſlug ins Blaue, Menſchen— 
bildende. Das ſcheint mir in der That 
wieder mal eine recht nette Geſchichte und 
Lebensepiſode von ihr und Ihnen, Kame— 
rad Schönow, zu ſein.“ 

„Ick danke, Herr Doktor; — et jeht 
mit ihr.“ 

„Was meinen Sie denn hierzu, 
Schenck?“ wendete ſich Doktor Schwerfall 
zu demjenigen der kleinen Tafelrunde, 
welcher als der zweite von dem Briefe 
Julias wenigſtens oberflächliche Kenntnis 
genommen hatte. 

Unſer Freund Ulrich Schenck vom 
Deutſchen Adel, der ſich in den letzten 
Jahren zu einem ungemein ſtattlichen 


außerordentlichen Profeſſor der Äſthetik, 


wenn auch immer noch nicht zu einem 
Wirklichen Geheimen Hofrat ausgewachſen 
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hatte, meinte, den dichten blonden Boll- 


bart jtreichend: 

„Sch bin Partei. Erkundigen Sie ſich 
nur bei meiner Frau, wie jehr ich einmal 
jelber in der Haut diejes jungen Sünder 
geitedt habe. Wenn Sie den Knaben 
einen Augenblid vor die Thür jchiden 
wollen, werde ih es Ihnen etwas ge- 
nauer vorführen, wie Natalie ſich darüber 
ausdrüden würde. Jedenfalls jchiedt fie 
meine Jungens ſtets auf die Gafje, wenn 
jie das Bedürfnis fühlt, ſich und mir über 
angenehme, aber doch ziemlich bedenkliche 
und gefährliche Zujtände der Vergangen- 
heit im trivialen Verlauf des Tages aus— 
führlich zu werden.“ 

„Lieber Schönow,“ jagte der alte 
Achtermann, der jeinerfeit3 jegt den Brief 
Julias bei dem trüben Licht der Gas— 
lampe mühſam studiert hatte, „lieber 
Schönow, meine Herren, wie id) die Ehre 
habe, Fräulein Aulie Kiebig zu fennen, 
ift gar nicht weiter hiergegen zu machen. 
Fräulein hat ihre Anficht deutlich mitge- 
teilt. Sie interejfiert fi) aus mehrfachen 
Gründen recht für diefen jungen Herrn, 
ſpricht günſtig von jeinen Fähigkeiten und 
wünscht unter allen Umijtänden ihm die 
Gelegenheit zu bieten, es zu probieren, 
auf jeine Weife einen brauchbaren Mann, 
wenn auch feinen gelehrten, aus ich zu 
madhen. Wenn aljo unjer guter Herr 
Hofichieferdedermeilter die Koſten —“ 

„Dede id!” rief Schönow. „Sie haben 
vollfommen recht, Herr Achtermann; et 
i8 wirklich nicht das Jeringſte jejen ſolch 
eene gelehrte Dame zu machen, wenn jie 
fih etwas jenau anjejehen und überlegt 
hat. Wenn Sie aljo, Doktor Schwerfall, 
die Jüte haben wollen, eenen Verjuch —“ 

„Morgen früh um neun. Grünjtraße 
Numero 03. Hinterhaus vier Treppen 
hoch, Korridor rechts, junger Mann, 
Seien Sie pünktlich, Amelung; das Leben 
wartet auf niemand und ich auch nicht.“ 

„O du meine himmliſche Jüte — 
Helene! Sie ooch nich!“ murmelte Schö— 
now. „Hab ick dir nicht jewarnt, Ger— 
hardeken? Uf die Minute hab ick ihr aus 
anjeborene Dummheit und zärtliches Ver— 
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fangen unfere Ankunft avifiert, und ſtun— 
denlang mindejtens fißt jie nun und war: 
tet uf dir und — mir!“ 


* * 
* 


Mit einem dunklen Gefühl, daß die 
Herren ſich jehr wenig aus ihm und jei- 
nem Scidjal machten, verließ der Knabe 
das Lofal, das heißt folgte er, am Hand: 
gelenf wie ein Kind gezogen, feinem ein- 


zigen Anhalt im gegenwärtigen Lebens: | 


gewühl, jeinem Vormund und Führer, dem 
braven Lebensveteranen Wilhelm Schö- 
now. Daß er fid irrte, fonnte er nicht 
wifjen: den Herren bei Bußemann liefen 
aber zu viele Menjchen tagtäglich durch 
die Finger, als daß jie jedem hätten deut- 
(ih machen können, ob und wie er ihnen 
intereffant jei. Sie redeten jedenfalls noch 
eine ziemliche Weile über den neuen Zus 
zügler der großen Stadt Berlin, und das 
ſprach unbedingt für ihre Anteilnahme an 
dem, was Fräulein Julie Kiebig gejchrie- 
ben hatte, und — an ihm. 

Wie ih aber das Nädhitliegende 
„machen“ werde, wußte jegt der Onkel 
Schönow bedeutend weniger genau als in 
der Morgenfrische bei der Abfahrt zu jei- 
nen Benaten. Eiligit hatte er mit einem: 
mal den Hut aufgeftülpt, eiligjt feinen 
ihm vom Scidjal in die „Kleenkinder— 
bewahranitalt, Koſt und Verantwortlich 
feit“ gegebenen Begleiter die Treppe von 
Butzemanns Keller hinaufgezogen, eiligjt 


zog er ihn durch das abendliche Straßen: | 


getümmel jeinem Herde und Haufe zır. 
In den Gaffen brannten jeßt die 
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„Nur eenen Momang, Kind! Mein 
lieber Sohn, heute hajte „och noch feene 
‚ Ahnung davon, zu was ſich deine himm— 
liſche Kleene in ihre heutige Lieblichkeit in 
euer jrünsunjchuldig Arkadien, Blunen, 
jelbjtjezogenes Jemüje, Berg und Wald 
nad) zwanzig Jahren ausjewachſen haben 
wird! Hättejt bloß mal meine Helene 
fennen jollen, als mein Fatum ihr hinter 
dem Rüden von Fräulein mir zuführte, 
und fagte: Na?! — Sie hatte, Jott jei 
es ewig jedankt, nichts; und ich hatte 
damals noch wenig, umd Fräulein jtand 
ja natürlich in diejer Hinficht bei mir 
vor Verehrung janz außer Frage. Rei: 
zend — ich jage dich reizend, Junge! det 
Kind, det Wittchen, erinnert mir wirklich 
manchmal beträchtlich an ihr — meine 
— Jetzige! ... Du liebjter Himmel, es 
hat ſich jchonjt mehr als eener eene Pe- 
rüde aus die Haare machen Lafjen können, 
die er in die Suppe des Lebens jefunden 
bat, und am Ende fommt et doch nur uf 
det Edelgeitein an, dat die liebliche Hülle 
barg, wie der Dichter jagt, und det unver- 
wüſtlich fein joll, wie die Jelehrten bes 
haupten.“ 

Noch einmal hielt der Kamerad Schö— 
row an. Aufzuknöpfen hatte er nichts 
mehr, um fich Erleichterung am Leib und 
im Gemüte zu ſchaffen. Nur noch eines 
Eitates mußte er jich, aſthmatiſch feuchend, 
entledigen. 

„Deinen Schiller weeßt du wohl noch een 
biäfen, junget Muſter? Der Mythenfteen 
jegt jich die Haube uf! Der jraue Thal- 
| dogt kommt, dumpf brüflt der Firn, und 
| falt her puſtet's aus det Wetterlodh. Na, 








Laternen bereits, obgleich immer noch ein | if made dir nur drauf aufmerkſam und 
Schein eines der längſten Tage des | hoffe, daß du dir zu fallen wiſſen wirft, 
Jahres über den Dächern und an den | wenn et hinter die nächſte Ede jest een 
Mauern lag. Und ſchwül war's auch noch | bißfen eflih aus dem Wetterloch ziehen 


immer und nicht zum Verwundern, daß 
der Kamerad Schönow im laufartigen 
Trab die Weite ganz auffnöpfte und an 
einer neuen Straßenfreuzung noch einmal 
ftehen zu bleiben hatte, um jeiner Be— 
Hemmung Luft zu machen. 

Aber noch etwas anderem machte er 


Luft, nämlich) den hohltönigen Worten: | 


jollte. Hinter die Ede nämlich bin ic zu 
Haufe, und — hier bejrüße ich dir noch: 
mals al3 meinen jungen unerzogenen Jaſt— 
freund ımd des Kameraden Amelung een: 
zige Dinterlaffenjchaft, und — nu jieh zu, 
daß du vo mit meine Frau auf 'nen 
juten Fuß zu jtehen kommſt!“ 

Sie ftanden nunmehr endlich wirklich 
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vor dem ftattlihen Gebäude, an deffen ! 


Biorte im Schein der Gaslaterne eine der 
Mejfingtafeln den Namen und Beruf des 
Beſitzers: „Schönow, königl. Faijerlicher 
Hofichieferdedermeilter“ der Welt meldete. 


Sllnftrierte Deutihe Monatshefte. 


„Dat nennt je alleene! mit jolch eenem 
Schnuppen zur Jeſellſchaft!“ ächzte Schö- 
now, vor einem abermaligen Losbruch 
derer, die ihm der dienenden Mägd' Auf— 
ſeherin war in der Wohnung, zurüdjah- 


„Et hängt mander Schweiß: und Angſt- rend. Und — fi an feinen jungen Be: 
droppen dran,“ ſeufzte Schönow. „Laß | gleiter wendend und ihm die Hand jchwer 
et dir nich zu fehr imponieren, unerfahre: | auf den Naden legend, jtöhnte er: „Wenn 
ner Süngling, und fomm rin! wagen | id jeßt zu eenem jeflügelten Wort werden 
müffen wir’t ja mal, und id habe jchon | würde, fo fünnte det die Menjchheit ſchon 
annähernd ähnliche innerliche Bedrüdun- | recht find, denn für alle ähnliche Zuſtände 
gen überlebt. Hm, aber wie wird mid hätte fie von heute alle bis in alle Ewig— 
denn eejentlih? wat is denn das? Alles | keit den pafjenden Ausdrud. J Düppel, 
dunkel? Alles ftil? Det janze Univer- Donner und feen Ende! abjereift? mid 


} 





jum und Anweſen wie ausjeftorben ?* 

Sie jtanden nämlid in dem Hausflur, 
und Schönow hatte bereits zum dritten: 
mal die Glode an der zu feiner innerjten 
Privathäuslichkeit führenden Thür ohne 
das geringite Rejultat gezogen. 

„I, det is ja der reene Nebel bei 
Chlum!“ murmelte er und drüdte den 
"Knopf zum viertenmal. „Na endlidh! 
Ick hatte mir wirklich ſchon druf injerich- 
tet, mein Dornröschen 
Schloſſer durch 'n Kuß weden zu müflen. 
Um dieje Zeit pflegt et jonjt gewöhnlich 
doch nur zu viel jejellichaftlichen Verkehr 
bei fich zu haben.“ 

Ein Lichtſchein näherte ji) aus der 
Tiefe der Räume hinter der Glasthür, es 
näherte ſich ein jchlürfender Schritt in 
Verbindung, wie es jchien, mit einem hefti— 
gen Katarrh. Eine ältlihe Magd forjchte 
vorfichtig Hinter der jchügenden Scheide— 
wand, wer da jei, jtieß aber beim Anblid 
des Hausherren einen hellen Yaut der Ver: 
wunderung aus: 

„Herr Fe, Sie, Herr Schönom ?!* 

„Die Frau? wo is die Frau? Men 
ichenfind, Sie haben eenen jreuligen 
Huſten; aber wifjen muß id et, wo meine 
Frau ſteckt?!“ 

„Herr Je, Herr Schönow,“ Feuchte die 
Alte, mühjam jich aus einem Nieje- und 
Erjtidungsanfall emporraffend, „aber die 
ift ja heute morgen zu Sie abgereijt! 
Hat Sie et Sie denn nid) vorher jejchrie- 
ben? Laura iS mit ihr, und id hüte 
alleene die Jelegenheit.“ 





nad jeholtem 


— — — — — —— — — — —— — — 


zujereiſt? Sie, die ick außerhalb ihre je— 


ſellſchaftliche Verpflichtungen und uf Bade— 
reiſen kaum anders kenne als in een Je— 
wölk von Kamillenthee, mit jeſchwollenen 
Baden, 'n Tuch drum, eenen Katarrh und 
eene Naſe wie die da. Kind, erinnere 
dir mal hieran, wenn du dermaleinſt über 
deine beſcheidene Hütte ſchreibſt: Jeſegnet 
ſei dein Ausjang und Einjang!“ 

„Aber Herr Schönow, hatten Sie uns 
denn nicht brieflich jejchrieben, dat Sie 
uns eine Billa in Deutſchlands ſchönſte 
und jejundejte Jegend acquiriert hätten ?* 
hujtete die altehrwürdige Pflegerin. „Uf 
den Brief hin und nachher nad Fiftges 
umjehender NRüdfehr mußte det ja een 
wahres Paradies find und janz ohne 
Schlangen! und die Frau iſt natürlich 
ooch die janze Zeit wie ausjewechjelt je- 
wejen und rumjegangen und hat jemur- 
melt: Na, dir werd id 'ne Rute vom 
Boom der Erkenntnis binden!” 

„Und mein Telejramm von heute mor: 
gen?“ 

„Kam jrade zur rechten Zeit, dat id 
dem Mann jagen konnte: Bloß fünf Mi— 
nuten früher, denn hätten Sie die Jnädige 
wohl noch uf dem Bahnhof jetroffen. Er 
hat et mich aber anvertraut, und id habe 
ooch Zahlung jeleijtet, da et doch mög— 
(iherweije von Ihnen jein fonnte, Herr 
Schönow.“ 

„Ihr Befinden, Paula?“ ſagte der 
große Bauinduſtrielle ergeben. 

„Ick danke. Sie ſehen et ja ſelber und 
haben et ja eben ooch ſelber bemerkt: bei 
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uns bier im Haufe fticht immer eener den 
anderen an. 
wird man ihm am fchiweriten los, wenn 
man ihm mal hat — den Schnuppen.“ 


„Und dabei foll man denn jelber jift- | 


frei bleiben!“ fchrie der brave Veteran 


in einem letzten, äußerjten Anfall von 


aufgeregter Berjtörung. „Wie et Meiner 
jeht oder jing, meene ich! 
Frau ihre frankhaften Zuftände waren — 
heute — morgen — will ich wiſſen!“ 

„Nana, ereifern Sie Ihnen man nich! 
Wie id Ihnen jchon jeſagt habe — wie 
ausjewecjelt! Bor berechtigte Kränkung 
in die jroße Wäjche jejeben! Wenn Sie 
mir uf die Stelle kündijen, id jage nur, 
wat id jage. Sagte id, wat die Jnädige 


jejagt Hat, jo würden Sie niſcht weiter | 


jagen, Herr Schönow, jondern mid nur 
das Licht aus die Hände nehmen und 
jagen: Sie jcheinen Ihnen wirklich un- 
wohl zu fühlen, Paula; jehen Sie jeßt 


ruhig wieder zur Ruhe, Paula; ob id, 


meine nächtliche Ruhe in meiner Seele, 
meinem Jewiſſen und uf 'n Koppkiſſen noch- 
mal uf Erden finden werde, is 'ne Frage; 
janz wohl fühle id mir ooch nich, Paula! 
— Übrijens aber zu Ihrem Trojt, Herr 
Schönow, acht Tage lang, jeit Jiftge zu: 
rüdfehrte und die Jnädige ſich mit ihm 
injeriegelt hatte, haben wir die Schneide: 
rin jehabt. Seen Zahnweh, feene Kopf: 
ihmerzen, aber Putzmachermamſellen und 
Marjchande de Moden von’t Soja bis 
an den reitenden Schugmann draußen im 
Wagenverfehr. Gene janze Nacht durd) 
haben wir an den Koffern jepadt, und 
jeit Sie mit ihr nad) Baden-Baden muß: 
ten, ijt jo was nich annähernd dajeweſen.“ 

„Und Ziftge?“ fragte Kamerad Schö- 
now mit dem Geficht, mit welchem er vom 


Morgen bis zum Nachmittag zwifchen | 


Oberdohalig und Strejetig im öfterreichi- 


Wie meiner 
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Der Hausherr nahm jegt wirklich der 
verichnupften Wächterin feiner PBenaten 
den Leuchter aus der Hand und jchritt 
stumm dur einen ziemlichen Teil der 
Gemächer feiner Privatwohnung, natürlich 
begleitet von feinem bänglihen Schüßling 
und feiner fatarrhaliihen, hämiſch-ver— 
gnügten Beichließerin. Nichts verrüdt — 
alles in Ordnung in den dunflen, hunds— 
tagsſchwülen, gejchmadlos-eleganten Räu- 
men; aber auc alles tot — öde — leer! 

„Wenn id in ihrem Korbſtuhl da ihren 
Jeiſt figen jähe, wäre id ihm dankbar 
dafür!“ murmelte der verjtörte Veteran. 
„Seit mic) Ercellenz von Kameke meinen 
Erjagbezirf aus die Mark Brandenburg 
an den jrünen Rhein verlegten, is mich jo 
was nich pajfiert, iS mich jo nich zu Mute 
jeweſen! ... Da!“ rief er plöglich, den 
Leuchter der Alten wieder in die Hand 





ihen Geſchützfeuer Gewehr bei Fuß ge 


ftanden hatte. 

„Hm, der ſitzt wahrjcheinlich bis jeßt 
noch jemütlih in feine Selegenheit oben 
und dijtilliert wie jewöhnlich zum Bejten 
von die Menjchheit die erjte Silbe aus 
jeinem Namen.“ 


gebend: „SHeuchlerbrut, jeben Sie Ihnen 
nur ja feene Mühe, vood noch Thränen 
dur die Dogen zu verjießen — det 
Organ, an dem Sie oogenblidlich die 
ewige Serechtigfeit jottlob Hält, jenügt 
mich vollfommen für den Ausdrud von 
Ihre Empfindung! Komm, mein Sohn.“ 

Wiederum ftülpte er den Hut auf die 
biedere, jchweißglängende Stirn, zog ſich, 
rüdwärts jchreitend, zurüd aus feinen und 
jeines Weibes Privatgemädern, trat erjt 
draußen, jenjeit3 der Glasthür, auf den 
ftattlihen Hausflur wieder fejt auf, jtieg 
plötzlich raſch, wie auf höchiten Befehl 
zum Vorrüden, die Treppe hinauf und 
Gerhard Amelung folgte ihm weiter auf 
den Ferſen. 

Gasflammen in gejchliffenen Glaskup— 
peln erhellten den Weg zum vornehmen 
erſten Stodwerf. 

„Bis hierher, wo die Teppiche jehen, 
vermietet Helene. IE pflege e3 mein 
Seheimeratsviertel zu nennen — Des 
heimefinanzrat rechts, Jeheimekommiſ— 
ſionsrat links, in meinem eejenen Hauſe 
fürchte ick mir manchmal janz im je— 
heimen und jehe uf die Zehen. Im zwee— 
ten Stock als wie hier nenne ick dies det 
Zwiſchenreich. Deine zukommende Jönne— 
rin und ick haben uns ſo zu ſagen in ihm 





Sant 


jeteift: uf die eene Seite fie mit ihre jo- 
ciale Liebhaberei, die id leider am erjten 
Januar, April, Juli und Oktober mand)- 
mal durdaus nid; kennen möchte, und uf 
die andere ick mit meine eenzige arijto- 


fratiiche Neigung, meinen juten ollen 


Srafen, den ollen Satan Pajelowski, 
meinen ollen Heimtüder un Rnopppußer 
von Compagniechei, im jechzigiten, Anno 
jiebenumdjechzig mit feine liebe Olle mit 'n 
Major in Ruheitand verjeßt. 


wäre mid) eene von den wenigen jroßen 
Jenugtduungen in meinem Grdenleben, 
und id denfe, unſer Herrjott rechnet es 
mid mal zu jute, daß id feenen Jebraud) 


davon mache, und vergilt es mich mit die 


Choleradroppen, mit die id ihm in Brünn 
aushalf und ihm feiner lieben ollen Dame 
und uns im NRejiment fonjervierte.“ 

Jetzt itieg er noch eine Treppe höher 
und jagte: 

„Daß der Menjcd uf Erden niſcht hat, 
wat er als jein ewijes Eijentum bean: 
ipruchen und ufrecht erhalten kann und 
woran er jchreiben darf: Nich rühr an! 
det beweiſt mich dieje Etage mehr als 
jonjt was, von dem id mal jedadht habe: 
Schönow, dies jehört dich alles mal janz 
alleene. Fräulein, hatte id gejagt, Fräu— 
fein Julie, feen Menſch hat Ahnen bier 
was zu jagen — dies hier richten Sie 
nun janz nad) Ihre Bequemlichkeit und 
Ihrem Panſchang ein; id freue mir wie 


'n Kind, daß id endlich das jo möglid) | 
jemacht habe; et is nich viel, aber et is 
doch etwas, was id Ahnen zu jute thun | 


kann, daß Ahnen niemand mehr jteijern 
und kündijen fann, ſeit Sie mir unter die 
Treppe hervorgeholt haben. Und jie 

deine demnächitige Jönnerin und meine 
ichöne Helena, hat et doch möjlich jemacht 
und mich Siftjen mit hineinjejegt! Merke 
dich dies, mein Sohn, in betreff von dein 
Schneewittchen vor die Verehelichung, 
wenn du eenen zu ausjeiprochenen Eegen- 
tumsjinn vielleicht noch in dich bemerken 
ſollteſt! ... Eegentlidy hätte id die jrößte 
Luft, mir eenen Dogenblid bier uf die 
oberjte Stufe zu jepen und den Kopp in 


Na, den! 
jegt in Bantoffeln bejuchen zu können, 


gens, 
ren Auseinanderſetzungen zwiſchen uns 
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die Fäuſte zu nehmen wie zu der Zeit, 


wo ick uf eene andere Treppe, aber ooch 
vor ihre Thür, Fräuleins Thür, ſaß, 
wenn der Herr Profeſſor nach ſeinem 
Klub war, und wartete, bis ſie rauslachte 
und mir in die Küche holte. Det da is 
‚ihre Thür! Wenn du im Laufe der näch— 
iten Jahre fie mal was zu fragen haft 
und anfloppen möchtejt, jo thue e3 jchüch- 
tern und bejcheiden. Himmel und Don- 
ner, Junge, jteh mich nich jo dumm da!“ 
Er ſchritt durchaus nicht leiſe den Kor- 
ridor hinunter und klopfte keineswegs 
ihüchtern und beicheiden beim Scheine 
einer legten Gasflamme an eine Thür. 
„Herein!“ erflang eine uns bereits 
befannte knirſchende Streujand - Stimme. 
Sie traten ein in den mit billigem 
Tabatsgedüft und vielleicht noch billigeren 
anderen Dünften gefüllten Raum; der 
Herr Privatjefretär Giftge ſchien geöffnete 
Fenſter jelbjt am mwärmjten Sommer: 
abend nicht zu lieben, jondern fich in jei- 
ner eigenen Atmojphäre am wohljten zu 
| fühlen. 
' Er, Brivatjefretär Giftge, lehnte ver- 
wundert die Pfeife an den mit „Kopia— 
lien“ bededten Tiſch und jchob den grü- 
| nen Augenſchirm auf die Stirn. 
IIch bin es, liebet Wejen,“ ſprach 
Kamerad Schönow und ſtreckte die mus— 
kulöſe Fauſt des Erdenbürgers aus, der 
ſich vom Dachdeckerlehrling zum Kapital— 
menſchen emporgearbeitet hat. Er reichte 
fie nicht Hin, er hatte nicht die Abjicht, fie 
zu geben, er jchien viel mehr die Abficht 
zu haben, den fümmerlichen Kleinen Herrn 
im schlotternden Schlafrod am fettigen 


Kragen zu nehmen und — er wich in all 


jeiner ehrenfeiten Breitjchulterigfeit zurück 
und jeßte jeinem jungen Begleiter den 
ſchweren Abjaß auf die Zehen des linfen 
Fußes, als Giftge — ihm in jeiner 
Würde entgegentrat. 

„Womit fann ich dienen, Herr Hof— 
ichieferdedermeiiter? Was wünjchen die 
Herren? Ach bitte um möglichſte Kürze, 
da ich beichäftigt bin. Ich glaube übri- 
lieber Schönow, daß es der weite: 
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nicht bedürfen wird: ich ziehe. Ich habe 
Ihrer Frau Gemahlin bereits die Woh- 
nung gekündigt — per Poſtkarte.“ 

Einen Augenblick jtand der Eivil- und 
Militärveteran, Kamerade Schönow, ver- 
fteinert; al& er zu neuem Leben erwachte, 
ihlug er beide Hände auf die nie: 

„Helene bat Sie gekündigt? Sofort 
nad Ihre Rüdfehr aus die Brovinz?... 
Hurra! Mufifdireftor Piefke in die zweite 
Barallele! 
allet Bleh und mit die jroße Pauke! 
Hurra! Hurra! dem Düppel haben 
wir!... Kommen Sie ber, Jiftge, und 
jeien Sie feen Narr. Küſſen werd id 
Ihnen nid, aber wenn Sie in nädhjiter 
Beit in pefuniärer Hinfiht — mein Pri— 
vatcomptoir — Schönow und Compagnie 
— wiſſen Sie — aber dies is ja alles 
eenerlee! Junge, Bengel, Gerhardefen, 
daß jeht ja bedeutend beſſer, als id noch 
vor fünf Minuten vor möglich hielt! 
Komm runter, Kind; wir müſſen doch 
jehen, wo du über Nacht bleibjt. Und Sie, 
Jiftge, fommen Sie voch mit-runter; Sie 
müfjen mid unbedingt hiervon det Je— 
nauere erzählen !“ 


* * 
* 


„Lieber Schönow! 

„Daß ich Sie dann und wann meinen 
braven Herrn Kameraden nenne, hat, wie 
Sie wiſſen, ſeine Gründe; weshalb man 
Sie jedoch hieſigen Orts hier und da als 
‚einen alten Krofodil‘ erwähnt, iſt mir 
erſt mach reifliher Überlegung Mar ge: 
worden. Ihre närrijche Weije, mit einem 
lachenden und einem weinenden Auge die 
Dinge anzujehen, muß fremde Leute an— 
reizen, uns überall im Lande einen Zopf 
anzuhängen, und Hat uns Diejes aud) 
gottlob bis jet noch nichts gejchadet. 
Dller fidel-weinerlider Herr Patron! 
Schade, dag ih mir nicht mit Ihrem 
Ton Ihre Feder ausbitten fann, um die 
jen Beriht abzufaljen und dadurch unje- 
ren hiefigen Zuitänden gerecht zu werden! 
Es hat eben nicht jeder Stil, der ihn 
gern haben möchte, und jo muß aud) ich 
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Den Hobhenfriedberger aus 
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mich darauf bejchränfen, Ahnen nüchtern 
und farblos von uns zu erzählen. Zeit 
habe ich und Ihres neuen Hausgenoſſen 
hieſige Hinterlaſſenſchaft an Schreibgerät 
und ſonſtigen litterariſchen Hilfsmitteln 
gleichfalls. 

„Sie hatten am Abend Ihrer Rück— 
kehr nach Berlin Grund zur Verwunde— 
rung, und wir auch. Doch davon ſpäter. 

„Zuerſt die fröhliche Verſicherung, daß 
wir uns wohl befinden und auch wohl 
fühlen, was beides nicht immer dasſelbe 
it, wenn es auch jo klingt. Bei innige- 
rer Einfebung in die von Ihnen uns 
gütigjt zur Verfügung gejtellte Idylle 
war der Kampf mit den Lebensformen 
der Tante Fiejold doch verfänglicher, häd- 
licher, mißlicher, als ich mir beim erjten 
Blid einbildete. Während der Tage un- 
jeres legten Zuſammenſeins jagte ich lie 
ber nichts davon, trug jtill und verjparte 
mir eine gründlichere ZTempelreinigung 
für jpäter. Hroswitha hatte wohl den 
Krieg mit dem Urgreuel jchon aufgenom— 
men, aber natürlich nur führen können 
wie ein unglüdlih Geſchöpf von ihrer 
Machtſtellung. Ich faufte mir ald Groß: 
macht dies heilige Rußland und bin heute 
noch mit aufgeftreiften Ärmeln bei Aus- 
räumung des uranfänglichen Unrats. Es 
jah. trog Schneewitthens Beſen nod) 
ihauderhaft in den Eden und Winkeln 
aus, und notabene aus dem Preußi— 
ichen Hof habe ich verjchiedene Bettitüde 
holen lafjen, um wieder zu einem erjten 
ruhigen Schlaf in meiner Dachkammer 
neben den Schwalbennejtern zu gelangen. 
Die Schwalbenneiter waren recht ange- 
nehm, aber verjchiedene andere Nejter 
voll hüpfender Lebendigfeit diejes weni— 
ger, und ich fonnte dieje Fülle des Da- 
jeing nicht allein auf die warme Jahres— 
zeit jchieben. Danken Sie Jhrem Schöp- 
fer, Schönow, daß ich in der Hundstwete 
etwas anderes, Anloderendes gejunden 
babe als Ihren als gebratenen Sped in 
die alle gelegten Reſt hiefiger Rats- und 
Kloſterbüchereien! 

„Ich führte das betrübte Kind, mein 
Wittchen, nachdem Ihr Eiſenbahnzug ver— 
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Ihwunden und auch nicht mehr zu ver- 
nehmen war, nad) Haufe, und zwar auf 
dem Umwege über die Höhe der Berge 
im Walde und nachher auf dem Stiege 
durch die Wiejen zur Billa Schönow hin: 
unter, wie ich den Pfad am erſten Mor- 
gen meines hiefigen Aufenthalts durch 
Musjeh Gerhard kennen gelernt hatte. 
Da es lächerlicy gewejen wäre, von dem 
verweinten Mädchen Aufmerkjamfeit für 
die landjchaftlichen Reize und philojophijche 
Betrachtungen über den Kampf zwiſchen 
Sonne und Morgennebel zu verlangen, 
jo unterließ ich das. Und überhaupt wer- 
den Sie wahrſcheinlich auch den ganzen 


Tag über bedeutend unterhaltiamer auf | 
Ihren Schüßling eingeredet haben wie | 


ih auf den meinigen, ch hielt es für 
das beite, die Kleine möglichjt ſich jelber 
zu überlafjen in unferem Kleinen Haufe 
und dem Garten und ihr feine befehren- 
den Gejchichten zu erzählen, wie Sie, 
Schönow, in Ihrem Eijenbahnmwagen dem 
armen Tropf und Sclingel von Jungen 
gegenüber unbedingt gethan haben wer: 
den. 

„Die Tante Fiefold betrug ſich bei 
unjerer Rückkehr durch die hintere Gar- 
tenpforte im hohen Grade widerwärtig, 
und auch das gab mir eine angenehme 
Abwechſelung im Verlaufe der Stunden 
und ließ mich Berlin und Sie weniger 
. vermifjen. Ach wuſch ihr, natürlich ohne 
alle Xeidenjchaftlichkeit, den Kopf, wenig: 
ſtens moraliih, da ich es längjt aufge: 
geben habe, ihr Wafler, Schwamm und 
Seife auch nur als lächelnd - wohlmei- 
nende Beraterin anzujchmeicheln. Nach 
Tiſch ging fie aus und überließ das Witt- 
chen, die Villa und mich und jelber, wo— 
gegen wir nichts einzuwenden hatten. 
Ich widmete mich jelbjtverftändfich ganz 
dem Kinde, behielt es anfänglich nur im 
Auge und machte von den Erfahrungen 
und Gelbjtbetrachtungen meiner reifen 
Jahre erjt ganz allmählich einen milden 
vorfichtigen Gebraud) in der Unterhaltung 
mit ihm, Es ſchien aufzumerfen und 
meinen Wendungen folgen zu Fönnen und 
gern zu folgen. ch perjönlich unterhielt 
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mih ganz gut dabei und mit meinem 
Stridzeug und ſaß mit demjelben in der 
erträglihen Temperatur des Hinterftüb- 
chend mindejtens ebenfogut wie zu Haufe 
bei Ihnen mit der Bibliothef meines jeli- 
gen Vaters um mich ber. Gegen fünf 
Uhr nachmittags aus einem etwas tieferen 
Nachdenken über den Menjchen und feine 
Zuftände auf der Erde mich emporrichtend, 
fand ich die Kleine nicht mehr auf dem 
Scemelhen zu meinen Füßen und mit 
dem Kopfe auf meinem Knie. Ach ging 
ihr nad, juchte fie vergeblih um das 
Haus herum und fand fie im Oberitod 
des leßteren. 

„Ih kann es nicht leugnen: troßdem 
daß ich mich vollfommen in meinem Rechte 
wußte, als ich das Auge an das Schlüffel- 
lody ihres Kämmerchens legte, fiel mir 
doch unjer gemeinjchaftlicher Freund Giftge 
und jeine diplomatiihen Talente ein. 
Glüdlicherweije genügte ein Blid: Schnee: 
wittchen miete vor ihrem einzigen Beſitz— 
tum in der Welt, hatte in ihrem Koffer: 
chen geframt und las in alten Briefen 
— Familienpapieren, Dokumenten, auf 
welche das Konfursgericht feinen Anſpruch 
gemacht hatte — Briefen vom armen 
Papa und der jeligen Mama — und ich 
zog ab, wenn auch nicht ganz fo, jo doch 
ähnlih wie Giftge neulih von meiner 
Thür, nachdem er, überm Horchen ertappt, 
Edermanns Gejpräcde mit Goethe um die 
Ohren befommen Hatte. 

„Da Liebelottens Bäume nun bereits 
ihren Schatten über unjere kleine Qaube 
warfen und ich im Haufe nichts mehr zu 
juchen hatte, verzog ich mich mit meinem 
Stridjtrumpf ins Grüne, hörte es noch 
in der Stadt halb ſechs jchlagen und — 
war ed der heiße Tag, das frühe Auf 
jtehen, die Stille der Hundstwete? — 
geriet noch einmal in ein inneres Beſin— 
nen zu einer Stunde, in der Sie, Schö- 
now, in Berlin jih an Bußemanns Kel— 
fer, in der Provinz an Daemels Ede zu 
erinnern pflegen. Was mir zu Haufe 
um dieſe Tageszeit auffallend erjchienen 
jein würde, war's mir hier gar nicht. 
Ich verlor die Welt, ohne mich viel zu 
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wehren, noch einmal für ein halb Stünd- 
den aus dem Mugen, und wie es fid) 
nachher herausjtellte, hat auch das Kind 
Hrosmwitha dieje halbe Stunde benußt, 
um wie die Tante Jakobine ‚für ſich aus- 
zugehen‘, 

„Um ſechs Uhr von neuem aus der 
Tiefe an die Oberfläche gelangend, fand 
ich mich allein ın der Billa Schönow und 
— einige verwunderte Minuten jpäter 
fomplett hingeſetzt — alle — mit offe— 
nem Munde willenlos fertig — dem 
Wunder gegenüber, welches und — voll: 
ſtändig das Concept verrüdte, Kamerade 
Schönow ... 

„Sie war nit auf dem Bahnhofe 
erwartet worden, fie hatte nicht ihren 
Führer auf den Treppenwege nad) Böjchen 
Mühle hinunter unterm Arm zu halten 
und ihn zu überreden, doch lieber den 
Steg über den Mühlbad mit ihr zu be- 
nugen. Im Wagen war jie vom Bahn: 
hofe gefommen, und der Wagen mit ihren 
Koffern und Scadteln und ihrer Leib— 
jungfer Laura hieft jenjeitö der Hede in 
der Hundstwete, und der Kutſcher grinjte 
über die Hede und Hatte feine Freude 
dran, wie jie mich jeßt unterm Arm ge- 
padt hielt und mir ihren Sonnenjchirm 
überm Kopfe ſchwang. Schönow, hätte 
jie in dieſem guten erjten Augenblid den 
Mühlbach zur Hand gehabt, jo würde ie 
mich ohne Zögern in ihm untergetaucht 
und Böſchens Wade die übrige letzte 
irdiiche Vergeltung an mir mit endlic) 
befriedigten: Aufatmen freudig überlafjen 
haben. Da fam die Objektivität, die ich 
gottlob doc; mit dem übrigen von mei: 
nem Papa ererbt habe, mir wieder ein= 
mal zu jtatten; ich verjegte mich ganz in 
die Stelle und Gefühle der armen Frau, 
ließ mid) ſtill hin- und herziehen, dudte 
nid) dor dem Sturm und wartete mit 
Überlegung und Gelaffenheit ab, da der 
große Wind ſich beruhige. 

„Lebteres jtand eine ziemliche Weile an. 
Unjere gute Helene verlangte jelbitver: 
ftändlid Sie von mir, alter Sünder! 
wünjchte zu willen, wo ih Sie habe, 
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endlich zu erfahren, wie es nur möglich 
jei, daß jo 'ne alte vertrodnete Bücher: 
motte, jo 'ne langweilige, nichtänußige, 
nad) Lavendel riehende alte Schadhtel, 
jo 'ne übergejchnappte, hirntolle, klapper— 
knochige, jpinnige, lateinijche, auf fünf 
Grojchen den Tag angewiejene Mamſell 
aus Pompejum und Herfulani, jo 'ne 
verjprungene henfellofe Bunzlauerin, fo 
'ne verholzte, dürre, aus der Kiepe ge: 
fallene Teltowerin, mit einem Wort jo 'ne 
olle Potsdamerin es tagtäglich, jahr: 
aus, jahrein menjchenmöglich mache, ‚die 
Menſchheit mit immer neuem Gift bei 
jedem mal 'n bißchen gefunden Atemzug 
aufzumwarten‘ und fort und fort den Rühr- 
(öffel im fremden Topfe auf fremdem 
Herde zu haben?! — Was dabei an an- 
deren Schmeichelreden jo nebenbeilief, will 
auch ich jet beifeite lafjen, obgleich noch 
recht hübſche darunter waren; meinen 
beiten Glückwunſch jedenfalls, alter Kriegs: 
famerad, daß jie Sie nicht am Kragen 
hielt auf der Stätte Ihrer legten ver- 
brecheriſchen Lebensneigungen, ſondern 
nur mich! Ihnen, Sie verſtockter Böſe— 
wicht, würden die Götter der Gerechtig— 
keit wohl auch nicht ſo ſchnell wie mir die 
Hilfe von oben geſendet haben! 

„Von oben! Hätten wir Sie jetzt hier, 
Schönow, Helene und ich würden Sie 
eine ziemliche Zeit raten laſſen, durch 
wen! 

„Es war auf dem kleinen Platze vor 
der Laube, wo ich zwiſchen den Feuer— 
lilien und der brennenden Liebe den Sün— 
denbock ſpielte und als Opferlamm um 
den Altar Ihres ehelichen Glückes herum— 
gezogen wurde, und zwiſchendurch wie 
aus dem blauen Abendhimmel ein mehr 
oder weniger verhalten Gekicher in den 
Lärm, die Thränen und die Entrüſtung 
der Verhandlung hinein vernahm. Zu 
einem lauten Lachen, ich kann wohl ſagen 
zum Hohnlachen wurde dieſes Gekicher 
in dem Augenblick, wo ich mit einer iro— 
niſchen Anſpielung auf meinen Familien— 
namen dringend gebeten wurde: ‚meine 
moraliihen Delifatefjen endlich mal vor 


Schönow; — wünſchte überhaupt endlich, | mir jelber zu behalten und meine Gier 
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nicht immer und ewig in anderer Leute | 


Neiter zu legen.‘ 


Allnitrierte Deutſche Monatshefte. 


man ſich durchzuwürgen hat, um endlich 
zu einem annähernd richtigen Verſtändnis 


„Na?!“ fragte Frau Helene, nach der | der Welt zu gelangen und nachher doch 


Terrafje des benadhbarten Grundſtückes 
emporblidend. ‚Wat iS 'n det vor 'ne 
muntere ejellichaft ?‘ 

„Und von der Liebelottejchen Garten: 
mauer herunter kam der Gegenruf: 

„Amalia! Malen, Malchen, ich bitte 
dih um alles in der Welt, täujchen mich 
alle meine fünf Sinne oder täujche ich 
mih! Iſt das micht wieder die ganz 
nämliche Berjon, die vor zwei Jahren in 
Bad Soden mit uns Salz badete, wo id) 
den Nencontre mit ihr hatte umd fie fich 
jo ſchändlich kommun gegen uns betrug ? 
Kind, jie muß dir doch wie mir wie 'n 


Bild vor der Seele jtehen — id) erfenne | 


ihr jegt ganz deutlich, wo ſich ihr, wie 
damals gegen uns, der Scheitel verjcho- 
ben bat! a, die fehlte uns freilich 
noch zu unſerer nächiten Nachbarſchaft 
bier, und wir können dreijt von heute ab 
für alle Ausfiht von hier herunter dan— 
fen. Komm mit von die Terrafje, Ama- 
lie; dein jeliger Vater, der ſchon an der 
vorigen über und über genug hatte, hätte 
— dies eigentlih noch erleben jollen!‘ 
„Sergeant Schönow, ich habe jelten jo 


jehr wieder wie an dieſer Stelle mit | 


Ihnen auf der Treppe und in unjerer 
Küche geſeſſen. Schönow, alter Yebens- 
und Kriegsfamerad, Sie haben in allerlei 


Scharmützeln und großen Schlachten in | 


Jütland und in Böhmen mitgeholfen und 
ed nachher aus der Zeitung erjehen, an 
welchen Kleinigkeiten mandmal Sieg und 
Niederlage gebangen haben. Auch in 


Ihrem nachherigen Geſchäft haben Sie 


wohl dann und warn diejelbe Bemerkung 
über Gewinn und Verluſt machen können, 
Hier fige ih mun mit meinen langjäh- 
rigen Erfahrungen in diejer Hinſicht — 


jige hier in der Hundstwete und fann | 
| res Glüd; aber aud) ohne das brachte fie 


mich thörichterweije noch immer nicht völ- 





fig beruhigen über das jüngit erlebte | 


Mißverhältnis zwiſchen Urſache und Wir: 
fung. 
„Es 


iſt zu märrijch, durch welche 


zu aller gewonnenen Erfahrung ein albern 
und immer noch ungläubig Geſicht zu 
machen! 

„Schönow, Ihre Frau hat mir volle 
Erlaubnis gegeben, Ihnen ‚ihre Scene 
mit dieſe Liebelotten‘ jo deutlich als mög: 
ih zu ſchildern. Infolge diejer Scene 
hat fie mich zum erjtenmal in meinem 
und ihrem Leben Julchen genannt, und 
eben jtedt jie von neuem den Kopf in die 
Thür und jagt: ‚Kaſſen Sie Ihnen ja 
nic jtören, Fräulein Julie! jchreiben Sie 
zu! schreiben Sie es dem ollen Heim: 
tüder, dem ollen hinterhaltigen Halunken 
jo eraft und mit allen Finejjen, wie id 
mir ausjedrüdt habe jejen jeine Provin— 
zialjänjeherde und jan; im bejonderen 
jejen det olle maujerige, übernudelte, uf: 
jedonnerte Terraſſenſcheuſal. Der wünjche 
id nocd öfter aus ihre Höhe über der 
Billa Schönow runter zu holen! melden 
Sie ihm, Julchen, daß er mic mög: 
liherweije doc wenigitens eene Jenug— 
thuung durch jeine nichtswürdige hiejige 
Kapitalsanlage gewährt haben fünnte, und 
id ließe ihm jrüßen!‘ 

„Ich grüße Sie von unjerer guten He: 
lene, lieber Freund; glaube es mir jedod) 
erjparen zu dürfen, Ihnen einen ſteno— 
graphiichen Bericht über die Art und 
Weiſe zu liefern, wie fie fih, nachdem jie 
fih von ihrer erjten Erjtarrung ob des 
unerwarteten Angriffs aus blauer Luft 
und grünem Ziergebüſch erholt hatte, 
äußerte auf berliniſch gegen die beiden 
Trauer: Sonnenihirme auf der Mauer 
über unjerer, meines Wittchen Hamel— 
manns und Ihres Gerhard Amelungs 
unſchuldigen Fliederlaube. Daß jie nicht 
fliegen konnte, war für die beiden Nach: 
barinnen auf der Mauerterraſſe ein wah— 


die zwei Närrinnen zu einem jchleunigen 
Rückzug, und zwar ohne daß die jüngere 


\ ans diesmal jich wiederum an des Kna— 


ben Wunderhorn verjündigte und ihrer 


Lebensallotria im Kriege und im Frieden | Bosheit in einem Volksliede Luft machte, 
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wie ſonſt ihre Gewohnheit zu fein 
ſcheint. 

„Aber nachdem die zwei nachbarlichen 
Sonnenſchirme ſiegreich in die Flucht ge— 
ſchlagen waren und ich mich zu neuem 
paſſiven Widerſtand rüſtete, geſchah das 
ganz Unerwartete. Statt von neuem nach 
meiner Schulter zu faſſen, ſank unſere 
Helene auf die kleine Bank in der Laube, 
fragte laut atmend: Kiebitzen, die zwee 
Jeſchöpfe ſind nich bloß zum Beſuch 
da nebenan?‘ und meinte auf meine 
Berneinung und genauere Auseinander: 
jeßung der Grenzverhältnifie: ‚Denn je- 
fällt mich die Jejend und die Nachbar— 
ihaft unjemein, Ick abjolutiere meinen 
Ollen abjolutement von allem, was er 
diesmal hier hinter meinem Rüden mid) 
ingerührt hat. Sie, Fräulein, fünnten det 
natürlich nur denn janz faffen, wenn Sie 
damals mit mich in Soden gewejen wären! 
Die werd id jeßt zeigen, wat Berlin be: 
deutet, die werd id andeuten, wat die 
Welt 18 umd was mich unfere Verhält— 
nifje geftatten! Kiebigen, die Jegend hier 
rum jefällt mic) ausnehmend — dieſe 
jrüne Berge find wirklich recht hübſch, und 
die Luft — na, da foll et mich zum 
eritenmal jeit lange Zeit eenen wirklichen 
Jenuß jewähren, die hier zu reinigen!... 
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Na, warte! Du joljt mir mit jedem | 
neuen Frühjahr als richtijes Mädchen aus | 


die Fremde mit Angſtkrämpfe zur Som- 
merfur erwarten. Dir werd id die paſ— 
jenden Blumen und Früchte aus Berlin 


mitbringen. Dir werd id in diefem Herbſt 


noch een Stodwerf uf die Billa Schönow 


jegen, um eenen befjeren Überblid über 


dir zu haben! Und nun fommen Sie, 
Kiebigen, und bringen Sie mir in Ihr 


und meines Ollen idylliihe Hütte und bes 


rihten Sie mid) uf Ihre Art von Ihre 
eejentliche Abfichten und Verhältniſſe bier. 
Wat der Ejel, der Jiftje, mich davon 
binterbradht hat, hat weder ihm noch mir 
jenügen fönnen und ihm obendrein noch 
zu 'ne Ründijung uf nächiten eriten Oftober 
verholfen. Leihen Sie mid) Ihren Arm, 
Fräulein Julie, und verjchaffen Sie mir, 
wenn et möglich ijt, eene Selter. Et is 
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zu dumm, aber die Fägliche Bagage da 
oben hat mir doch een bißken echauffiert!‘ 

„Eine ‚Selter‘ auf den erjten Wink zu 
leiten, war die Hundstwete bis jet noch 
nicht im flande; aber daß ich liebens— 
wirdig jein fann, Herr Kamerad, willen 
Sie, und ein Glas Haren Wafjers aus 
unjerem Brunnen im Garten thut's am 
Ende aud. Und, lieber Schönow, das 
Stündchen, was ich nachher in unjeres 
Kameraden Ludolf Amelung Stube mit 
meiner Freundin zubringen durfte, hat 
ebenfall3 die Luft gottlob bedeutend ge- 
reinigt und hoffentlich für längere Zeit. 

„Wir haben ung, Naſe gegen Naje, ein- 
ander gegenüber endlich einmal recht herz— 
(id) ausgeiprochen! Daß ich liebenswürdig 
jein fann, willen Sie, und ich war es jet 
ungemein, Nie fonnte mir die Gelegen- 
heit, fie meinerjeits fejt an die Mauer zu 
drüden, günftiger wiederfehren, und ich 
habe das gründfid) bejorgt. Ach hatte ie 
in des Kameraden Amelung jelbitfon- 
jtruiertem Krankenſtuhl figen und ſaß vor 
ihr, Knie gegen Knie, und drüdte gelaffen 
ihre Hände nieder und ihre Finger zus 
jammen, wenn fie bier und da dody noch 
mal das Bedürfnis fühlte, die leßteren 
zu nervös gegen mich auszujpreizen. So 
redete ich janft auf fie ein und jagte ihr, 
was für ein Untier jie dieje langen Jahre 
durch gewejen jei. Ich habe es ſelbſt bis 


zu der Stunde nicht gewußt, wie viel 





man dem Menschen unter die Naſe reiben 
fann, wenn man e3 nur auf die richtige 
Art anfängt. Ach führte unjere Sache, 
Schönow, ohne nur ein einziges Mal 
unjerer Erwähnung zu thun. ch hielt 
nich einzig und allein an ihre Dumm: 
heit, indem ich mich bei jeglicher neuen 
Anzüglichkeit um jo herzlicher und dring— 
licher auf ihren Verjtand berief. Zum Bei: 
jpiel bei der Andeutung, daß ein zu Tode 
geärgerter guter Kerl wie Sie, Herr 
Namerad, nimmermehr Kommijjionsrat 
werden und feine Gattin zu einer Kom— 
mifliongrätin machen fünne, wendete ich 
mich durchaus nicht an ihr qutes Herz. 
Diejes verfparte ich auf den Moment, wo 
ich fie zum eritenmal während unjerer 
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Bekanntſchaft mir gegenüber weinerlich | fannft. Das ift fie, Frau Helene! das 
jah. Als ich das erreicht hatte, hätte ich | ift das Wittchen Hamelmanı, und es it 
beinahe nad) Haufe telegraphiert: ‚Man | merkwürdig, man fieht es ihr nicht an, 
joll Viktoria ſchießen!‘ that's aber nicht, | daß fie die ſchwerſte der Lajten iſt, die 
wahrjcheinlih weil ich durchaus nicht | man uns aufgeladen hat, ohne uns vor: 


jiher war, ob nicht in den Triumph ob | her zu fragen, 


meiner diplomatischen Fähigkeiten eine 
feije, warnende Stimme hineinfagen fönne: 
‚Na, na, Julchen? 

„Was find alle diplomatischen Künjte 
und Begabungen, wenn fie nicht in den 


Lauf der Weltgeichichte und der Privat 


geihichten auf diejer Erde paſſen? Was 
hätte ich mit all meinem Scha im jiche: 
ren Bufen, mit all meiner Gelafjenheit, 
Schlauheit, Feinheit und Objektivität aus- 


gerichtet gegen die Überzeugung der Frau | 


Kommijjionsrätin Schönow, daß ‚der 
Dlle‘ ſich bei alledem doch nur wieder 
mal zwei unnüßge Kojtgänger auf den 
Hals geladen habe, wenn mir nicht im 
legten Augenblid der eine davon, mein 
armes Schneeweißchen, zu Hilfe geſchickt 
worden wäre? 

„Ich begriff auf die Länge immer weni— 
ger, wo es eigentlich geblieben war, da 
es ſeit unſerem näheren Bekanntwerden 
miteinander, wie Sie wiſſen, Schönow, 
ſich mir gern zur Seite hielt, um im Not— 
fall gleich nach meinem Rock faſſen zu 
können. Als es aber jetzt, wie geſagt, 
zur richtigen Stunde nach Hauſe kam, 
hatte es eine Entſchuldigung — es war 
bei Vater und Mutter geweſen. 

„Sie haben recht, Frau Helene, ſagte 
ich, als es bleich, ſcheu, mit neuen 
Thränenſpuren auf den Wangen auf der 
Schwelle vor der vornehmen dicken Dame 
erſchien. ‚Ih habe es auch meinem 
alten Freund, dem Herrn Kommiſſionsrat, 
gleich geſagt, daß er Sie doch erſt um 
Ihre Meinung hätte fragen ſollen. Es 


und zwei Freßſäcke mehr bei den Kom— 
munal- und Staatsſteuern und tagtäg— 








lichen Ausgaben find wirklich feine Kleinig⸗ 


keit. Komm nur näher, Kind, und laß 
dich darauf anjehen, was du an pekuniä- 
ren Auslagen, mitleidiger Unruhe und 
teilnehmender Sorge wohl noch koſten 


In dieſe 
iſt eine koſtſpielige Welt, gnädige Frau, 


Ich weiß nicht, was 
Giftge Ihnen darüber berichtet hat; als 
ih auf Schö— Herrn Schönows Er: 
juchen die Reife that und mir dad Ding 
anjah, war ich, wie Sie jeßt, zum höch— 
ften überrafht. Was den Jungen anbe— 
trifft, den der Herr Rat auf meinen Rat 
jofort mit fi genommen hat, um ihn 
mit der Naje in die Wirklichfeit der Dinge 
zu ftoßen, fo jehe ich da gar feine 
Schwierigkeit. Es hält ſich mancher einen 
Papagei oder Pudel oder Affen, der 
dafür lieber einen Menjchen halten und 
feit auf die Füße im Leben ſtellen könnte. 
Aber was wird aus dem Mädchen, wenn 
Sie ſich ihrer nicht mit annehmen, Frau 
Helene? Komm näher, Kleine, und fürchte 
dih nicht. Auch diefe Dame thut dir 
nichts. Na, Schönown, id jloobe, meine 
Miſſion hier is jegt vollitändig beendigt, 
det unjchuldige unſchädliche Gejchöpfe 
warm und jut bei Ihnen ufjehoben und 
die olle Mamjell Kiebigen aus dem Ober: 
tod darf fih ruhig in den Hinterjrumd 
drüden und det übrige Ihrem edlen Her: 
zen überlaffen, liebe jnädigjte Frau.‘ 

„Sa, ja, jo tanzt man zu Benedig, 
Kamerad Schönow, wenn man Philo— 
jophie jtudiert hat, Griechiſch und Latei— 
niſch verjteht, Schönow, und als altes 
Weib unter jeines Vaters Büchern jigt 
und bier und da ein Blatt drin mit der 
Stridnadel umwendet! 

„‚Sie wollen mir doc nicht etwa jeßt 
hier alleene unter det provinzielle un— 
civilifierte Volt ſitzen laſſen, Kiebigen ? 
jottsjämmerliche Frankfurter: 
Linden-Kabache? Und mit die eflige, rad: 
füchtige, unverjchämte Zaunheden-Nachbar: 
ichaft von die Jartenmauer, Julchen? Det 
paßte mir freilich! So fomm doch näher 
heran, Kleene! beißen thue ich voch nicht ! 
Aljo det i8 det Wurm? Du liebiter Him: 
mel! ... alio du biſt det unſchuldije 
Weſen, wat mich die legten Wochen und 
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Monate durch jo unſägliche unnötige Sor- thäten Sie mic) eene Liebe... 


Billa Schönow. 
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Wat will 


gen, Ärgernifie und ſchlafloſe Nächte ver- | — wat is denn dat für 'ne furioje ofle 


urjacht und zulegt noch den juten Jiftje 
um jein billiget Quartier jebracht hat? 
Man jollte et nich für möglich halten! 
Und nu hat dich mein oller Schlingel ooch 


noch deinen Schaß, den du dich, wie id | 


vernommen habe, mit jo unjlaubliche 
Mühe in deine Lebenslotterie jezogen 
haft, entfremdet, und du fommft mich jeßt 
verweint vom Kirchhofe, und er, ich meene 
meinen Ollen, hat dich veriprocdhen, ihn 
‚did als jelehrtes Knickebein (an Ihnen 
denfe ich nich, Kiebigen) mit Brille un 
Ilatze und als überjchüffigen Privat: 
docenten von die Univerjität dermaleinit 
zurüdzuerftatten, wat ich als junget Ding 
von Mädchen bei meine Mutter, die jet 
ooch lange uf 'm Kirchhofe liegt und an 
ſolche freilih am liebjten Wohnung und 
Aufwartung vermietete, kennen jelernt 
habe in meine Jugend? Und die junge 
Sans von die Terrafje i8 dich ooch ſpinne— 
feind und hätte ihm vielleicht heimlicher- 
weije fich jelber jerne jezogen! und bie 
Olle hat mich in Soden mit ihr Junges 
mehr jeärgert als mit jonjt was. Ooch 
det fönnte mir wirklich verloden, mir uf 
den Verſuch mit Fräulein da und meinem 
Schönow in Bater- und Mutterjtelle bei 
dir zu teilen und die beiden geſchmackloſen 
jroben Puppen mit dich jofort in’t Salz 
nachzureiſen. Na, gude nur nich fo, 
Kind, meine Rede fommt dich wohl 'n 
bißfen berliniih vor? Na, et redet man 
her 'n Wort Hin, der nich jo jchlimm 
ift, wie er fi) im Effeft ausdrüdt. Komm 
nur ber, Kinnefen, du jefällft mir recht 
jut, und id will wirklich verfuchen, ob id 
den von meinem Heimtüder beabjichtigten 
Schaden nid) ooch meinerjeits 'ne jute 
Seite abgewinnen fann. Na, darüber det 
weitere jpäter. 
wir doch fürs erjte beieinander, 


Hotel de Pruſſe draußen jagen wollten, 
Kiebitzen, dat id in feinem Hotel die mög: 
lichſt beſte Jelegenheit, eriten Stod, nad) 
vorn heraus, fürs erite mit Bejchlag be: 
legte und ihm meine Karte jeben, jo 








Een paar Tage bleiben 
und 
wenn Sie Laura'n und dem Kuticher vom | 





Dame?‘ 

„Es war weiter nicht3 als die Tante 
Safobine, die jet von ihrem Ausgange 
gleichfalls zurückehrte und ob der neuen 
Erjcheinung in der Billa Schönow gleich— 
fall3 auf der Schwelle zögerte, und ich 
jagte auch nur: ‚Es iſt die Tante Fiejold.‘ 

„Wat? wie? wo? Wer hat hier denn 
nocd weiter wat zu fanten als wie id und 
Sie, Kiebigen ?* fragte Helene mit mög- 
fichit großen Augen. 

„Schönow, jie Hatte Geld! und 
fragte mit einemmal in ihrem Provin— 
zialidiom gerade jo ficher wie unfere zu— 
fünftige Frau Kommiſſionsrätin: ‚Wat? 
wie? wo? Wer jein Sie denn nu wieder, 
der mid) hier jo fommen darf? O, pujten 
Sie Ihnen nur nicht auf; unfere Kalkuten 
ziehen wir uns bier jchon felber. Ei ja, 
nad) Ihre prachtvolle Ausrüftung: jeidene 
Fahne, goldene Kette und dumme Lorgnette, 
find Sie ja wohl der Hauptmann von die 
Räuberbande, jo die Gebrüder Amelüng 
und mich in ihr Eigentum überfallen hat 
und mic ‘gern das Lehte vom Leibe zie— 
hen möchte?! Nu, geben Sie fi nur 
feine Mühe mehr; was Sie von mich 
noch in diefem Haufe finden, dazu find 
Sie von Herzen willtommen, und wenn 
Sie an das übrige zufällig veritiden joll- 
ten, jo babe ich auch nicht? dagegen; 
Gott im hohen Himmel fei gelobt und ge: 
priejen, daß jo 'ne arme geplagte Kreatur 
wie die alte Fiejold auch mal jagen kann: 
Bagage hin, Bagage her! Jawohl; Sie, 
Mamfell, und Sie, Madame, und du, du 
binterliftige, jcheinheilige, tweinerliche junge 
Kröte, fpudt nur Gift und Galle, aber 
fomme mich feine, die ihr Affengeficht 
lieb hat, auf Fingernägelnähe nahe! 
D du gerechter Gott und Herr, fieh nur 
herab, wie die ſchlechten Menjchen an die 
Demut und Armut handeln und die Wehr: 
fofigkeit aus ihre kümmerliche Ede in dei- 
ner Welt ind weite Elend jagen! Wenn 
Sie, Fräulein Kiebik, umd die fonftige 
Banditenschaft mich jonft noch was zu 
jagen haben, jo jchiden — Ai ins 
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Sankt Benediftenftift und laffen ſich — 
Fräulein Jakobine Fieſold herausrufen !‘ 
„Kamerad Schönow, ich hätte auch hier- 
aus wohl ein überlegen Behagen ziehen 
fünnen, ſog aber dod) lieber Melancholie 
aus dieſem Bafilisfenei, bi8 der Drade 
jelber uns und der Billa Schönow für 
immer den Rüden gewendet hatte. Da 
war's denn aud) die höchſte Zeit, daß ich 
mich der halb ohnmächtigen Frau Helene 
widmete, und jo fam ich in der That erjt 
ganze zehn Minuten jpäter dazu, mid) 
wieder feit in Bapas Bibliothek zu jeßen, 
meinen Strumpf aufzunehmen und wieder 
ein Blatt mit der Nadel umzuwenden. 
„Ahr ganzes Leben hatte die alte Heu- 
ferin und Üdzerin von ihrem Winfel 
aus an den Amelungs geichoren und ihre 
Wolle in Sicherheit gebracht, wahrſchein— 
fih ohne daß die armen Tröpfe eine 


Ahnung davon hatten, wie es eigentlich 


zuging, daß fie nie jatt vom Tijche auf: 
ftanden. Ich glaube, Schönow, wir brau- 
den uns nicht drum zu kümmern, wie's 
der Kamerad von Beaune la Nolande, der 
gute Ritter ohne Furcht und Tadel, für 
fi jelber und den dummen Jungen jei- 
nen Bruder unter der Verpflegung der 
Tante Jakobine erduldet hat, da wir doch 
‚zufällig vorbeigehen‘ und unjer Zeil bei 
Ausihüttung der Mafje nehmen durften! 
Ich bin überzeugt, daß wir aus dem 
Aungen auf die eine oder andere Art 
einen anjtändigen Erdenbürger und aus 
dem Kinde, meinem Witten, eine gute 
Frau machen werden. Wüßte Ihr Kame— 
rad Yudolf Amelung davon, würde er 
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ſicherlich mit dieſer Abwidelung feiner 

Erdenforgen und Geſchäfte einverjtanden 
jein. Es genügt aber, daß wir willen, 
was weiter zu gejchehen hat. Tante Fie— 
jold erreicht Hoffentlich im Benediktenitift, 
in welches jie fich bereits am Tage Ihres 
Ankauf der Billa Schönow ‚eingekauft‘ 
hatte, ein hohes Alter in Behaglichkeit. 
Für die Behaglichkeit ihrer Mitjchweitern 
in dem Beguinenhauje übernehme id) 
freilih feine Garantie, zumal da alle 
auf einem Herde zu kochen haben, welche 
Beitimmung der miittelalterlihe Stifter 
der Wohlthat auch nur aus Bosheit und 
um ji aus irgend einem mir unbefann- 
ten Grunde an meinem geplagten Ge— 
ihlechte zu rächen, zu Pergament ge— 
bradıt hat. 

„Rum ift es jpät in der Nacht geworden 
und aus dem, was anfangs nur eine Poſt— 
farte werden ſollte, der längite Brief 
meines Lebens. Frau Kommijlionsrätin 
in spe jchlummern in den PBradıtge- 
mächern, die Sie mir neulich im Preußi- 
ihen Hofe zur Verfügung geitellt hatten, 
lieber Schönow. Witthen Hamelmann 
ſchläft gottlob ihren Kinderjchlaf in der 
Villa Schönow, und ich werde allgemad) 
auch ziemlich müde und glaube jedenfalls 
für heute wieder einmal lange genug mit 
Ahnen auf der Treppe in diejer Welt ge 
ſeſſen zu haben, alter Freund und Ka— 

merad, 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ihre ergebenite 
IR. 











Billa Schönow.“ 
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Swei berühmte Leipziger 
aus dem fiebzjehnten Jahrhundert. 


Don 


‚Rarl Biedermann. 


‚ihrem großen Sohne Gott: 
fried Wilhelm Leibnitz ein 
| jeiner würdiges, von der 
Meijterhand Hähnels in Dresden gejchaffe- 
ned Denkmal errichtet. Sie hat damit 
nur eine alte Schuld der Dankbarkeit 
gegen den Mann eingelölt, deſſen Ruh— 
mesglanz auch auf fie, jeine Baterjtadt, 
zurückſtrahlt, obſchon jreilih kaum mehr 
als jeine Geburt und feine erjte Jugend» 
bildung ihr angehört. 

Eine ähnliche Verpflihtung hätte die 
Stadt Leipzig eigentlich) wohl gegen einen 
zweiten großen Geiſt des jiebzehnten 
Jahrhunderts, Chrijtian Thomafius. Ja, 
diefem iſt fie ſogar noch ſchwerer ver: 
ihufdet, denn ihm gegenüber hat fie nicht 
bloß, wie bei Leibnitz, den Fehler began- 
gen, ihn nicht jeitzuhalten, jondern das 
pofitive Unrecht, ihn von fich zu jtoßen. 

Die Verdienſte eines Leibnig, die ohne- 
hin durch ihre Größe jedes Vergeſſen— 
werdens jpotten, jind bei Gelegenheit der 
Aufrihtung jeines Standbildes auf dem 
Thomastirchhofe zu Leipzig wieder viel: 
ſach in das gebührende Licht geftellt wor- 
den. Die Gerechtigkeit erfordert, daß da— 
neben auch jenes anderen großen Leip— 





zigers gedacht werde, der, ein Zeit- und. 


Strebensgenofje von Leibnig, ihm in man— 
hen Stüden ähnlich, in anderen freilich 
um jo unähnlicher war, 

Ehrijtian Thomafius war wie Leibnig 


Nie Stadt Leipzig hat unlängft | ein „Leipziger Kind“. Gleich diefem ent— 








ſtammte er einer Leipziger Profeſſoren— 
familie. Sein Bater, Jakob Thomafius, 
ordentlicher Profeſſor der Philofophie an 
der Univerfität, war der Lehrer von 
Leibnig, wie er natürlich auch der Lehrer 
de3 eigenen Sohnes war. So hatten die 
beiden großen Männer die Wurzeln ihrer 
phyfiihen und geijtigen Exiſtenz mitein- 
ander gemein: die Vaterſtadt und den 
Lehrer. Sie waren im Alter um wicht 
ganz neun Jahre voneinander verjchieden, 
Leibnig am 6. Juli 1646, Thomafius 
am 1. Januar 1655 geboren. Ihre 
Studien waren von Haus aus die glei- 
chen, einerjeit3 Jurisprudenz, andererjeits 
Philofophie und Mathematif — eine da- 
mals nicht jeltene Vereinigung verjchiede- 
ner Fächer in einer Perjon. Gleich dem 
jungen Leibnig fühlte auch der junge 
Thomafius in jich jchon früh den Drang 
und die Kraft, etwas Ungewöhnliches zu- 
feiften, nicht auf den breit getretenen Pfa— 
den des Hergebradhten zu wandeln, viel 
mehr jeine Wege und Biele ſich jelbit zu 
juchen. 

Uber wie verjchieden waren doch bald 
die Ziele und mehr noch die Wege der 
beiden Männer! 

Beide fanden fih, als fie jelbitändig 
zu denfen anfingen, unter dem Drude 
eines angewöhnten und anerzogenen, bei- 
nahe blinden Autoritätsglaubens. Beide 
machten jich davon frei, Yeibnig ſchon 
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jehr früh, Thomaſins erjt in etwas ſpäte— 
rem Alter. Kaum auf die Univerfität 
übergegangen, erſt fünfzehn Jahre alt, 
ging Leibnig ſchon mit ſich zu Rate (auf 
jeinen Spaziergängen in einem Wäldchen 
bei Leipzig, NRojenthal genannt, wie er 
jelbjt erzählt), ob er der alten Meta- 
phyſik (des Ariftoteles) treu bleiben oder 
ob er ſich den neuen Lehren englifcher | 
und franzöfiiher Denker, eines Baco, | 
eined Descartes und anderer, zumenden 
jolle. Er entſchied ſich für das letztere. 
Thomaſius dagegen war ſchon akademiſcher 
Lehrer, als er noch immer an den ſtreng 
orthodoxen Anſichten, wie ſie damals ge— 
lehrt wurden, feſthielt und gegen die 
freieren Ideen eines Hugo Grotius und 
eines Pufendorf auf dem Gebiete des 
Rechtes wie gegen „Ketzereien“ heftig 
eiferte. Erſt eine neue Schrift Bufen- 
dorfs bradte ihn zu der Einficht (jo 
ihildert er jelbjt jeine Belehrung), „daß 





er ja doch ein mit Vernunft begabtes 


Wejen jei und daß er gegen die Güte des | 
Schöpfers jündige, wenn er gleich einem | 


Vieh ſich von anperen am Zügel führen 
lafje, wohin es ihnen beliebe.” 

Dies waren die einander ähnlichen 
philofophijchen YUnfänge der beiden Män— 
ner. Im weiteren Berlaufe ihrer Selbit- 
entwidelung fand eine merkwürdige Um- 
fehrung der Pole itatt: Yeibnig ward in 
feinem Denten wieder mehr und mehr 
fonjervativ; er jegte jeinen Ruhm darein, 
nicht bloß die allgemeinen Grundlagen 
des chriſtlichen Glaubens, jondern auch 


manche der fubtiliten Lehrjäge einzelner 


Kirchen (3. B. das von den Katholiken 
angenommene Wunder der wirklichen Ber: 
wandlung der Hojtie in den Leib Chriſti, 
die jogenannte Transjubitantiation) mit 
Hilfe philojophiicher Auslegungen begreif: 


lich zu machen — Thomaſius hielt jeit jei- 
ner Befehrung den Glauben und das Wifjen 





jtreng auseinander; die Wiſſenſchaft jollte 
nach ihm von jeder Autorität unabhängig 


und nur auf die Öejeße der menschlichen 


Vernunft gegründet jein; dies binderte 
ihn jedoch nicht, einer tief religiöfen Stim- 
mung zu huldigen. Wir haben von ihm 
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ein jehr jchönes Bekenntnis, welches ihn 
in Sachen des Glaubens als den Ge— 
finnungsgenofjen eines jpäteren großen 
Geiſtes, Leſſing, erfcheinen läßt, ja welches 
jelbjt in feiner Wortfaſſung einigermaßen 
an diejen erinnert. „Wenn mid jemand 
fragen wollte,“ jagt Thomafius, „was ich 
denn glaube: ob der Menſch durdy den 
Glauben oder durch die Liebe jelig werde, 
jo würde ich ihn bitten, er jolle mich mit 
diejer Frage verjchonen. Wenu ich weiß, 
daß mich die Sonne erwärmt, jo iſt es 
eine unnötige Frage, zu forſchen, ob es 
das Licht oder die Bewegung thue, ob» 
gleich die eine diefer Meinungen vielleicht 
der Wahrheit näher kommen mag. An— 
jtatt daß man geitritten, ob der Glaube 


‚oder die Liebe jelig made, hätte man 
' einander beiderjeit3 auf das Innerſte, auf 


das Reich Gottes in uns, führen jollen, 
dann würde es befjer jtehen. Wie, wenn 
nun einer heute aufjtände und jagte: ‚Die 
Hoffnung macht jelig?‘ Was würde da 
für ein neuer Lärm werden! Meine Sitten: 
(ehre jagt mir: ‚Glaube, Liebe, Hoffnung 
machen jelig.‘ Auch die Hoffnung! Wo 
eined mangelt, da ift das andere aud) 
nicht !* 

In den Augen der jtreng Orthodoren 
galt übrigens Leibnig jo gut wie Thoma: 
ſius für irrgläubig oder ungläubig. Bei 
jeinem Begräbnis jah man feinen Geift- 
lihen. Das gemeine Volk in Hannover, 
unjtreitig von den Geijtlichen jo gelehrt, 
verfehrte den Namen Leibnig in Glövenix 
(Glaubenichts). Man machte e3 ihm zum 
Borwurf, daß er ſich unterfangen habe, 
die Glaubenslehren der Kirche philo» 
ſophiſch erflären und erhärten zu wollen, 
da doc das Wejen diejer Lehren gerade 
darin bejtehe, daß fie nur geglaubt, nicht 
bewiejen und nicht erklärt werden könn: 
ten. Daß Thomafius, der Bertreter einer 
„natürlichen“ (d. h. nur aus der menid) 
lihen Natur und ihren Gejeßen ge: 
ihöpften) Moral und eines ebenjo von 
der Theologie unabhängigen „Natur: 
rechts“, von den Orthodoren verfegert 
wurde, verjteht jich von jelbit. 

Den engen Kreijen des Univerfitäts- 
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lebens entzog ſich Leibnig früh. Ihn doch jchon den philofophiichen Doftorgrad 
tricb es hinaus in die „große Welt“, und | dafelbjt erlangt Hatte, war wohl nicht 
in diejer lebte er fortan ununterbrochen, | bloß der, daß man den jurijtiichen Doktor: 
theil3 am verjchiedenen Höfen, erjt in | hut ihm, dem faum Zwanzigjährigen, als 
Mainz an dem Hofe des Reichskanzlers noch zu jung verweigerte; vielmehr war 
und Kurfürſt-Erzbiſchofs, eines Grafen | jein Geift über die engen Schranfen des 
v. Schönborn, dann an dem der beiden | Univerjitätslebens, wie es damals war, 
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Gottfried Wilhelm Yeibnig. 


aufeinander folgenden Herzöge von Han- | bereit hinausgewachſen. Dasjelbe er: 
nover, Johann Friedrid und Ernſt | jchien ihm, wie er jelbjt befennt, als 
Auguit, vorübergehend auh am preußis | „mönchiſch“, als ein „in leeren Gedanken 
ihen Hofe und (in feinen legten Lebens: | und Grillen fi) bewegendes“. Thoma— 
jahren) am Kaiſerhofe zu Wien, theils in fius feinerjeits blieb fein Leben fang 
den damaligen Mittelpunkten alles Kultur- akademiſcher Lehrer, wandte aber jeine 
lebend, Paris und London. Der Grund, ganze Kraft daran, das Univerjitätswejen 
weshalb Leibnitz ſich von der Leipziger | zu reformieren, den Studierenden mehr 
Univerfität Himvegiwandte, nachdem er | fittlichen Halt zu geben, die Profeſſoren 
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dem Banne des Pedantismus, in dem fie 
noch jo tief verjtridt lagen, zu entreißen. 
Er that den für die damalige Zeit un- 
erhörten Schritt, eine Vorleſung in deut: 
ſcher Sprade durch einen deutſch ge- 
ſchriebenen Anſchlag am jchwarzen Brett 
anzufündigen — an dem ſchwarzen Brett, 
„das“, wie fein Biograph Luden mit 
beißender Ironie bemerkt, „noch nie zuvor 
durch die deutſche Sprache entweiht wor: 
den war.“ 

Hier traf übrigens Thomafius in jei- 
nen Bejtrebungen vollitändig mit feinem 
großen Zeitgenofjen Leibnig zujammen ; 
denn aud) Yeibni eiferte gegen die Miß- 
ahtung und Entitellung der deutſchen 
Mutterjprahe und war unabläſſig be= 
müht, Gejellichaften für deren Pflege zu 
gründen, 

Nach anderer Seite jedoch trennten ſich 
die Wege beider wieder. Beide waren 
von einem lebhaften und feurigen refor- 
matorijchen Drange bejeelt, aber fie jchie- 
den fi in den Mitteln, wie fie dieſem 
Drange Genüge zu thun, wie jie ihre 
reformatoriijhen Ideen zu verwirklichen 
juchten. Leibnig wandte ſich an die Gro— 
Ben, bei denen er denn auch vielerlei 
Gunſt genoß und hoch in Ehren jtand; 
fie juchte er für feine Anfichten und jeine 
Pläne zu gewinnen — und er hatte damit 
infofern recht, al8 damals, wo es nod) 
weder eine jtarfe öffentliche Meinung noch 
einflußreiche und. berechtigte Bertretungen 
des Volkes und jeiner Intereſſen gab, 
Berbefferungen im Staats: und Gejell- 
ichaftsleben, wenn fie überhaupt erfolgen 
jollten, nur von oben, von den Regie— 
renden, ausgehen zu fünnen jchienen. Er: 
reicht freilich Hat er auf diejem Wege 
nicht gerade viel, die Stiftung der Ber: 
(iner Akademie ausgenommen, die er mit 
Hilfe der feinfinnigen Königin Sophie 
Charlotte von Preußen durdhjegte. Tho— 
majius wendete ſich an die Kreiſe der Ge— 
bildeten (nicht der bloß Gelehrten); er 
juchte eine öffentliche Meinung zu jchaf- 
fen; er handhabte zu dem Ende mit gro- 
Ber Kraft und Kühnheit die feit lange 
außer Gebrauch gefommenen Waffen ber 
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Kritit, des Witzes, der Satire. Leibnik 
verfaßte gelehrte oder geniale Dent- 
ichriften, in denen er Fürjten und Könige, 
bis hinauf zum deutjchen Kaifer und zum 
ruffiijhen Bar, für großartige wiljen- 
ichaftlich-civilifatorifche, Humanitäre Pläne 
zu intereffieren juchte, für die Gründung 
gelehrter Gejellihaften, für das Zuſam— 
menwirken zu großen naturwiſſenſchaft— 
fihen Entdedungen, für nationale und 
internationale Ywede aller Art; Thoma— 
ſius ſchrieb Pamphlete, in denen er poli- 
tiihe und religiöje Freiheit, Duldung, 
Aufklärung predigte. Zu einem einfluß: 
reihen und gefürchteten Organe dieſer 
jeiner Bejtrebungen machte er eine von 
ihm begründete und — für jene Zeit — 
in populärem Tone gejchriebene Beit- 
ſchrift: die „Monatsgeſpräche“, eine Art 
von Gegenſtück zu den im jtreng ger 
(ehrten Stile gehaltenen „Actis Erudi- 
torum“, welche Leibnig mit Beiträgen 
bereicherte,. In diefen „Monatögejprä- 
hen“ ging Thomafius zunächjt mit der 
in akademiſchen Kreijen noch vielfach herr: 
ichenden Unwifjenheit, Selbftüberhebung, 
Engherzigfeit jcharf ins Gericht. Er ver- 
ihonte weder die Theologen noch die 
Juriften, weder die Mediziner noch die 
Philoſophen, jondern erklärte allen Fakul— 
täten fedlih mit einemmal den Srieg. 
„Ich bin fein Theologus,“ jagt er in fei- 
nen „Monatsgeſprächen“, „denn ich kann 
nicht mit dem Ketzern disputieren; ein 
Juriſt bin ich auch nicht, dieweil ich die 
wunderlide Einbildung habe, daß die 
meijten Zeile der Yurisprudenz von Tri— 
boniano und den alten Glofjatoribus jo 
verhunzt worden find, daß man jich gar 
nicht wundern darf, wenn hentzutage ein 
Rabuliſt jo viel leichter in diejem Studio 
fortfommt als ein gelehrter Mann. Biel 
weniger bin ich ein Mediziner, denn ich 
habe mic von Jugend auf gehütet, mit 
anderer Leute Schaden Flug zu werden, 
und Halte von einem Trunk Rheinmwein 
mehr als von der beiten Perleſſenz. Am 
allerwenigjten aber bin ih ein Philo— 
jophus, denn ich halte dafür, daß die 
Logica, die wir in Schulen und Afade- 


Biedermann: 


mien lernen, zur Erforjhung der Wahr: 
heit gerade jo viel helfen, als wenn ich 
mit einem Strohhalm ein Schiffspfund 
aufheben wollte.“ 

Bejonders heftige Kämpfe hatte Tho— 
mafius mit den Theologen. Ihrem 
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den Wirkungskreis und volle Freiheit für 
fein reformatorifches Streben. Dort war 
ed auch, wo er eine der traurigiten Wir- 
fungen der damals noch tiefgewurzelten 
Unwifjenheit in Naturdingen: den Glauben 
an Heren und die daraus entjpringenden 


Glaubensdejpotismus, ihrer Unduldjam- | Herenprozeffe, mutig und erfolgreich be— 


feit gegen Andersgläubige jegte er die, 
entjchiedene Forderung unbedingter Ge» 
wiffensfreiheit und Toleranz entgegen. 
Als ein dänischer Hofprediger Mafius, 
um den Sefuiten, die ſich an die Fürſten 
drängten, den Rang abzulaufen, in einer 
bejonderen Schrift auszuführen juchte, 
„feine Religion jei dem Anſehen der Re- 
gierungen jo förderlich wie die proteitan- 
tiſche“, da ergrimmte Thomafius über 
ſolch feilen Servilisinus eines Lehrers 
des göttlihen Wortes und erklärte es 
„eines Theologen für umvürdig, feine 
Religion hohen Potentaten wegen des 
zeitlihen Intereffes zu rekommandieren“. 
Was den Sap vom „göttlichen Recht der 
Fürſten“ betreffe, den Maſius beſonders 
betont hatte, ſo meinte Thomaſius: „er 
halte dafür, daß zwar die Majeſtät von 
Gott herrühre, daß aber zu deren Gül— 
tigkeit auch die Einſtimmigkeit des Volkes 
notwendig ſei.“ Als die Leipziger Ortho— 
doxen die Schüler des frommen Spener, 
Francke, Anton und Schade, die ſich in 
Leipzig habilitiert hatten, von da zu ver— 
drängen juchten, da warf fi Thomafius, 
obgfeih nicht in allen Punkten mit der 
Spenerſchen Lehre einverjtanden, mutig 
zu ihrem Sadmwalter und Berteidiger 
auf, erreihte aber damit nur jo viel, 
daß auch ihn der volle Haß der Ortho— 
doren traf. In jeiner akademiſchen Wirk— 
jamfeit durch fie gelähmt, der Freiheit 
zu jchreiben durch die über ihn verhängte 
Genjur beraubt, zuleßt jogar in jeiner 
perjönlihen Sicherheit gefährdet durch 
die von den Theologen beim Dresdener 
Hofe gegen ihn angebrachte Anklage auf 
Majeftätöbeleidigung, entwich er aus Leip— 
jig in die Staaten des aufgeflärten und 
toleranten Großen Kurfürſten. Dort, an 
der bald darauf errichteten neuen Univer- 
fität zu Halle, fand er einen ihm zujagen- 


fämpfte, nachdem er früher allerdings 
ſelbſt (gleihwie auch Leibnig) dem Glau— 
ben an direfte Einwirkungen hölliſcher 
Mächte auf die Menjhen, an Berzaubes 
rungen und dergleichen gehuldigt hatte. 
So verſchieden war der Lebensgang, 
fo verjchieden waren die Richtungen der 
Thätigkeit diefer beiden großen Männer. 
Natürlid waren es aud die Refultate 
diejer Thätigfeit, natürlich war es auch 
die Art ihrer Einwirkungen auf ihre Zeit 
und auf ihr Volk. In Bezug darauf ſei 
mir geſtattet, aus einer Vergleichung zwi— 
ſchen beiden, die ich vor vielen Jahren 
in meinem kulturgeſchichtlichen Werke 
„Deutſchland im achtzehnten Jahrhundert“ 
angeſtellt habe, einige der dort ausge— 
ſprochenen Gedanken hier zu wiederholen. 
Leibnitz hat bei ſeinen Reformplänen 
immer ein großes Ganzes vor Augen: die 
Nation, die Wiſſenſchaft, die Menſchheit 
oder gar das unendliche Reich der Geiſter, 
die „Stadt Gottes“, wie er es nennt — 
Thomaſius beſchäftigte ſich vorzugsweiſe 
mit dem einzelnen Menſchen, ſeinen Lei— 
denſchaften, ſeinen Bedürfniſſen, ſeinem 
Fortkommen und Wohlergehen in dieſem 
irdiichen Leben. — Leibnig jtrebte überall 
nad) pofitiven, organijhen Schöpfungen 
und wendete jeinen ganzen Scarffinn 
daran, das Neue mit dem Alten zu ver: 
mitteln, das Beſtehende zugleich fort 
zubilden und zu erhalten — des Tho- 
mafius Hauptitärfe lag in dem Raums 
ihaffen für neue Bildungen, in dem 
Durchbrechen und Niederreißen der be: 
engenden Schranfen, welche Herkommen, 
Vorurteil, blinder Autoritätöglaube dem 
vorwärtsjtrebenden Menjchengeiite ſetz— 
ten. — Leibnitz glaubte noch an die 
Möglichkeit einer Wiederbelebung und 
Kräftigung des hiniterbenden deutichen 
Reichskörpers, und jeine eifrigjten, frei: 
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id) auch erfolgloſeſten Beitrebungen gin— 
gen nach dieſer Seite hin; — für Tho— 
mafins gab es ein jo hohes Ziel ſchon 


nicht mehr, jeine Bemühungen richten ſich 


nur auf Berbefjerungen der Einzelzuftände 
in Bildung, Gefittung, Wiſſenſchaft und 


Rechtspflege. — Leibnig ericheint als der 


legte Repräjentant einer Zeit, in welcher 
der Gedanke nationaler Einheit und gro- 
Ber Gemeinintereffen auf den Gebieten 
des öffentlichen Lebens, wenn aud in 
den äußeren Scidjalen der Nation be: 
reits zu Scanden geworden, doch in 
den Gemütern einzelner Höhergefinnter 
ih noch immer mit der ganzen Macht 
einer wertgehaltenen Tradition behauptete 
— mit Thomafius beginnt jene Periode 








unferes deutjchen Kulturlebens, für welche 


diefe Fragen völlig abgethan find und 


wo der ganze Drang des Reformierens | 


jih auf das ideale Gebiet der Denffrei- 
heit, der Aufklärung, der geiftigen Ent: 
widelung des Andividuums wirft. 


Geſetzgebung 


Daher haben die Beſtrebungen dieſer 


beiden Männer ſelbſt da, wo ſie ſcheinbar 
ſich in der gleichen Richtung bewegen, 
dennoch einen weſentlich verſchiedenen 
Charakter. Sowohl Leibnitz als Thoma— 
ſius zeigten ſich eifrig bemüht, die deutſche 
Mutterſprache wieder in ihre Rechte ein— 
zuſetzen; allein, was Leibnitz bekämpfte, 
war vornehmlich die Entſtellung des 
Deutſchen durch die Aufnahme fremdarti— 
ger Elemente aus anderen modernen 
Sprachen, ein Verfahren, welches feinen 


Nationaljtolz verlegte; Thomafius eiferte | 


gegen den übermäßigen Gebraudy der 
alten oder toten Sprachen (mit welchem 
übrigens auch Leibnitz nicht einverjtanden 
war), weil er darin ein Zeichen gelehrter 
Pedanterie und ein Hindernis allgemeiner 
Verbreitung der Bildung erblidte. Leib- 
nig jchrieb zwar fein ganz reines, aber 
für die damalige Zeit ein verhältnismäßig 


gutes Deutjch, bisweilen von einer Kraft 


und Einfachheit, welche an die Schriften 
unferes großen Reformators erinnert — 
der deutiche Stil des Thomaſius ift nur 
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und doch aud; wieder mit ausländiichen 
Phraſen und Wendungen auf ziemlid) ge: 
ihmadloje Weife buntſcheckig untermijcht. 

Auf die Bejtrebungen für Reinigung 
der deutjchen Sprache, wie fie in bejon- 
ders dafür gegründeten Gejellichaften zu 
Tage traten und wie fie allerdings nicht 
immer frei blieben von Übertreibung und 
Affektation, ſah Thomaſius jpöttijch ver: 
achtend herab, während Leibnig vielleicht 
zu große Erfolge von ihnen erwartete. 
Die Wahrheit lag wohl hier, wie fo oft, 
in der Mitte. 

Durchgreifende Reformen im Fache der 
Jurisprudenz, für Leibnitz eine der frühe: 
iten Lieblingsideen jeiner Augend, waren 
auch für Thomafius, bejonders in jenem 
reiferen Alter, ein Gegenitand wieder: 
holter und anhaltender Beichäftigung ; 
allein ihre beiderjeitigen Ziele waren ver: 
ſchieden: Leibnitz erjtrebte eine einheitliche 
und im großen Stile angelegte deutiche 
(etwa wie wir jebt fie 
haben); Thomaſius hatte es mehr auf 
praftijhe Verbeſſerungen der Rechtspflege 
im einzelnen nad den Forderungen der 
Vernunft und der Gerechtigkeit abgejehen. 

Derjelbe nationale Sinn leitete Leib— 
nig bei jeinen großartigen geſchichtlichen 
Studien; für ihn war eine umfaffende 
Geſchichte des Reiches und feiner einzel: 
nen Teile das deal des Geſchichtsfor— 
ſchers — Thomafius jah in der Gejchichte 
nur eine Sammlung von Beweisitüden 
zu den Ausſprüchen der Vernunft und 
legte daher auf die Gejchichte des menſch— 
lihen Geiſtes, der Religion und der 
Philoſophie einen größeren Wert als auf 


die Geſchichte der äußeren Schidjale der 





zu häufig unſchön, nachläſſig in der Form, 
ihwerfällig im Periodenbau, altmodiſch 


Völker oder der Bolitif der Kabinette. 
Das Strebeziel Leibnitz' auf firchlichem 
Gebiete war eine Ausjöhnung und wenn 
möglich Bereinigung der getrennten Kon— 
feffionen, nicht bloß der Lutheraner und 
Neformierten, die ſich damals aufs lei: 
denjhhaftlichite befämpften, jondern aud) 
der Protejtanten und der Katholifen. Er 
hoffte davon eine Bejeitigung der unjeli- 
gen Spaltung Deutjchlands, ja vielleicht 
die Berwirflihung feiner bochfliegenden 


Biedermann: 


Zwei berühmte Leipziger aus dem 17. Jahrhundert. 
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Ideen von einem chriſtlich · germaniſchen | Arijtofratie von Gelehrten unter der 
Weltreiche — Thomaſius ging viel nüch- Form von Geſellſchaften oder Akademien; 


terner, aber viel praktiſcher zu Werke, 
indem er Duldung und Gewiſſensfreiheit 


Thomaſius hielt die Freiheit für einen 
kräftigeren Hebel des geiſtigen und wiſſen— 


für den einzelnen erſtrebte, zu dem Ende ſchaftlichen Fortſchritts als alle Socie— 


aber auf eine 
möglichſt ſcharfe 
Trennung zwi— 
ſchen dem welt: 
lihen und dem 
geiftlihen Ge— 
biete drang. Bei- 
de, jowohl Leib- 
nid als Thoma— 
ſius, waren von 
Haus aus Luthe— 
raner; allein 
Leibnitz ſchien 
bisweilen dem 
Katholicismus, 
deſſen großartige 
Organiſation er 
bewunderte, ſo 
ſehr ſich zu nä— 
hern, daß ihm 
mehrfach (ob— 
gleich mit Un— 
recht) ſchuld ge— 
geben ward, er 
habe ſeinen Glau⸗ 
ben gewechſelt — 
Thomaſius, von 
der Unduldſam— 
feit lutheriſcher 
Zeloten aufs tief- 
ſte verlegt, neigte 
derminderjhrofe 
jen Lehre der Re: 7.8 
formierten zu. 7 ffſſſ 

Wie in ihren AN)! ih | 
Zweden, jo wi— 8 
chen beide Män— 
ner auch in der 


Art und Weiſe ihres Wirkens weſentlich 


voneinander ab. Leibnitz erblickte den 
ſicherſten Weg zur Durchführung gro— 
ßer, gemeinnütziger Reformen teils, wie 
ſchon oben erwähnt, in dem unmittel— 
bar fördernden Eingreifen der Macht— 
haber, teils in der Vereinigung einer 





Leibnig-Stanbbilb in Leipzig. 





täten und leitete 
aus dem Man- 
gel diejer Frei— 
heit (nicht wie 
Leibnig aus dent 
Mangel an Pro- 
teftion der Ge: 
fehrten ſeitens 
der Bornehmen) 
das Zurückblei— 
ben Deutjchlands 
hinter anderen 
Ländern in Wiſ— 
jenjchaft und Bil- 
dung ab. „Die 
Weisheit braucht 
feine menjchliche 
Protektion,“ jag- 
te er einmal, 
„jondern dies iſt 
ihr Broteftion 
genug, wenn man 
nur ihre Freiheit 
nicht hemmt und 
unterdrüdt.“ 
Unjtreitig war 
Leibnitz an Tiefe, 
Vielſeitigkeit und 
Originalität des 
>. Denkens jeinem 
7 jüngeren Stre— 
bensgenofjen bei 
weitem überle— 
gen; dagegen 
übertraf ihn dies 
jer an Stärfe 
des Charakters, 
Energie des Wil— 
lens, Mut und Selbitverleugnung in 
Verteidigung der Wahrheit. Leibnitz war 
ebenjo rüdjihtsvoll nad) allen Seiten wie 
Thomaſius Häufig rückſichtslos. Jener, 
eine, wie er ſelbſt ſich nennt, „zum Ver— 
mitteln geſchaffene“ Natur, beſaß das 
ſeltene Talent, in allen, ſelbſt den ab— 


—8 
RRM 


370 


weichenditen Meinungen irgend etwas au | 
entdeden, was den jeinigen wahlverwandt, 
was zur Anbahnung einer Bereinigung 
geeignet ſchien; für dieſen war jteter 
Kampf ein Lebenselement, und jo konſe— 
quent verfuhr er in der Verteidigung dej- 
jen, was er für das Rechte hielt, und in der 
Bekämpfung des Gegenteil, daß er aud) 
jolche, die in manchen Punkten mit ihm über: 
einjtimmten (3. B. die Bietijten), dennoch 
unerbittlich befehdete, jobald fie an irgend 
eine Seite feiner Überzeugungen rührteı. 

Durd feine Entdedungen in den er- 
akten Wifjenjchaften, namentlich der höhe: 
ren Mathematit (ald Erfinder der Diffe- 
rentialrechnung), und durch feine jpefula- 
tiven Ideen: jeine Monadenlehre, feine | 
Lehre von der vorausbejtimmten Über: 
einftimmung der geijtigen und der körper: | 
lihen Bewegungen, endlich jeine „Theo: 
dicee“, worin er nachzuweiſen jucht, daß 
die von Gott gejchaffene Welt von allen 
denfbaren Welten die bejte jei — durd 
alles diejes hat Leibnitz tiefere und blei- 
bendere Spuren in der Geſchichte des 
deutjchen und überhaupt des menjchlichen 
Geiſtes zurückgelaſſen ald Thomafius ; 
allein für die Berbreitung der Kultur, 
für die Zerſtreuung des dichten Nebels 
der Unwifjenheit und des Aberglaubeng, 
der zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
nod auf dem größeren Teile der Men: 
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ihen und nicht am wenigjten auch der 
Deutihen lag, für die Erwedung eines 
freieren, humaneren und zugleich jittlich 
erniteren Geiftes in allen Schichten des 
Volkes hat vielleiht Thomafius mehr 
gewirkt als jein größerer und berühmte: 
rer Borgänger. Wir Heutigen unter: 
ihägen leiht das Maß von Mut und 
Entjdlofjenheit, welches damals in einer 


‚jo dunklen und von jo vielen Borurteilen 


befangenen Zeit dazu gehörte, um einen 
Kampf zu wagen, wie ihn Thomafius 
gegen die vereinigte Macht der kirchlichen 
Orthodorie, des pedantifchen Gelehrten- 
{ums, der Umwifjenheit und Roheit in 
den unteren, der geiftigen Schlaffheit und 
der jittlihen Verderbtheit in den höheren 
Klaſſen fait ein halbes Jahrhundert lang 
alleinftehend und nur auf fich jelbit an- 
gewiejen geführt hat. Wenn die Ideen, 
für deren Geltendmahung Thomafius 
jeiner Zeit jo viel Eifer aufbieten, jo viel 
Anfechtung und Verfolgung erleiden mußte, 
heutzutage ein Gemeingut aller Gebilde- 
ten und aller civilifierten Nationen ge- 
worden jind, jo wollen wir doc nicht 
vergefien, wie viel Mut und wie viel 
Beharrlichkeit dazu gehörte, ehe es jo 
weit fam, und wollen die Verdienſte 
derer in Ehren halten, welche wie Tho- 
mafius diefen Mut und dieje Beharr- 
lichkeit befaßen und bethätigten. 
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Ropers Floß unter Segeln und Rudern. 


VNeue Erfindungen 


zur Sicherung von Menſchenleben auf See. 


Reinhold Werner. 


[138 einſt wegen ſtürmiſchen 
Windes die für die Verpro— 
viantierung Roms mit Ge— 
treide beſtimmten Transport: 
jlotten fich weigerten, von Oſtia auszu— 
laufen, ſoll Bompejus fie mit den Worten 
hinausgetrieben haben: „Navigare ne- 
cesse est, vivere nom necesse* — die 
Schiffahrt ift notwendig, das Leben nicht. 
So hart diefer Ausspruch des Triumvirn 
klingt, Hatte er nicht nur in jenem bejon- 
deren Falle eine Berechtigung, da das 
furchtſame Zandern der Schiffer Rom mit 
einer Hungersnot bedrohte, fondern er 
darf auch in gewifjer Beziehung verallge- 
meinert werden. Was wäre die Erde 
ohne Schiffahrt, wie ftände es mit der 





Menſchheit und der Eivilifation?. und des— 
halb dürfen die Opfer, melde dad Be- 
fahren der Meere erfordert, nicht in Be- 
tracht fommen. Bon diefem Gefichtspunfte 
gingen auch jchon unjere Altvordern, die 
Hanfen, aus, und die Bremer festen jenen 
Spruch über die Thür ihres alten Haujes 
„Seefahrt“, in welchem fie alles ver: 
handelten, was die Schiffahrt anging. 
Trogdem darf aber der Sinn jener 
Worte nicht jo weit gedeutet werden, ala 
ob es auf das Xeben der an Bord befind- 
lichen Perſonen nicht im geringften an- 
fomme, wenn nur die Schiffahrt beftehen 
bleibe, und am allerwenigjten fann man 
fie in unjerem Beitalter jo auslegen, deffen 
Anſchauungen über Humanität von den 
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Zeiten des Pompejus ſo verſchieden find. und wenn man ſämtliche Boote glücklich 
Wohl müſſen Seeleute wie Paſſagiere ihr zu Waſſer bringen kann, faſſen dieſe noch 
Leben wagen, wenn ſie die Meere kreuzen nicht ein Dritteil der oben genannten 
wollen, aber ebenſo fordert der Stand- Zahl von Schiffbrüchigen. Die übrigen 
punft unſerer heutigen Civiliſation ge- find in den weitaus meiſten Fällen von 
bieteriſch, daß ſich auf den Schiffen auch | vornherein hilflos preisgegeben ud dem 
alle diejenigen Hilfsmittel befinden, welche | Tode verfallen. Paſſiert das Unglüd in 





dazu augethan find, bei einem Unfalle, 
werde diejer durch Scheitern, Brand, Zu— 
jammenjtoß oder durd andere Urjachen 
herbeigeführt, die Möglichkeit zur Ret— 
tung von Mannjchaft und Bafjagieren zu 
geben, Dieje Forderung erſcheint jo natur: 
gemäß und jelbjtverjtändlich, daß man 


nicht begreift, weshalb jie nicht erfüllt 


wird, und dennoch lehren Fälle wie zum 
Beiipiel „Großer Kurfürſt“, „Alice, 
„Cimbria“ und „Daniel Steinmann“ in 
erihredender Weiſe, daß jene Hilfsmittel 
entweder ihren Zweck verfehlen oder ſich 
nicht in genügender Zahl an Bord be- 
finden. 

Letzteres ijt jehr leicht zu beweijen. 
Nehmen wir ald Beijpiel irgend einen 
transatlantiichen Dampfer, der ahthundert 
bis taujend Bafjagiere befördern kann, zu 
denen dann noch die Bejagung mit etwa 


hundert Köpfen tritt, jo it dieje Maſſe 


Menſchen im Falle eines Unglüdes zu: 
nädhit auf die Boote angewiejen. Wie 
jteht e3 aber damit? Auf ſolchem Sciffe 
jind acht Boote vorhanden; einige davon 
haben Luftkaſten, damit fie nicht ſinken 
fönnen, und heißen deshalb bejonders 
„Nettungsboote*. Sie hängen in Krä— 
nen an beiden Seiten des Sciffes- in 
iymmetrijcher Reihe, find jauber geitrichen 
und jehen ſtattlich und jo aus, als ob fie 
jeden Augenblick gebrauchsfähig jeien. 
Dem mit Sciffsverhältniifen nicht bes 


fannten und nur nad) der äußeren Er= | 


ſcheinung urteilenden Paſſagier flößen fie 
ein Gefühl beruhigender Sicherheit ein 
und er blickt mit Vertrauen auf ſie. 

In Wirklichkeit ſind aber die Sicher— 
heit und das Vertrauen ſehr problema— 
tiſcher Natur. In dem günſtigſten Falle, 
der indeſſen faſt nie eintritt, das heißt bei 
ganz ruhiger See, genügender Zeit, Auf— 
rechterhaltung der Ordnung und Disciplin, 


einer lebhaften Waſſerſtraße, jo können 
 Nettungsgürtel und ähnliche Vorrichtun— 
gen — wenn fie in genügender Zahl an 
Bord find — dazu beitragen, daß ein 
Teil der fo Berlafjenen ſich jtundenlang 
‚über Wafjer hält, bis Hilfe von anderen 
' Schiffen herbeieilt. Ein ſolcher Fall trifft 
aber, wie gejagt, nur höchſt jelten ein. 
Wenn jchlechtes Wetter und hoher See- 
gang den Unfall begleiten, wenn er nachts 





eintritt, wenn wie bei „Öroßer Kurfürjt“ 
und anderen das Schiff ſich jehr bald 
nad) dem Zujammenjtoße jo weit auf eine 
‚ Seite legt, daß die Hälfte der Boote gar 
nicht einmal hinuntergelaffen werden kann 
— wenn die Bafjagiere in ihrer Todes: 
angit alle Disciplin und Ordnung durch— 
breden und es jelbjt den energijchiten 
und Faltblütigjten Seeleuten unmöglich 
machen, wirkſame NRettungsverjuche zu 
unternehmen, wie es meiſtens jtattfindet, 
dann treten eben ſolche Fälle ein wie die 
oben genannten, bei denen viele Hunderte 
Menjchen auf einmal und teilweije unter 
| den erjchütterndjten Umjtänden ihr Yeben 
verlieren. 

In den legten Jahrzehnten haben jich der- 
artige Katajtrophen in erjchredender Weije 
gehäuft, aber big jegt ift wenig oder nichts 
zu ihrer Abhilfe gejchehen. Es ijt dies 
geradezu unbegreiflih, und der gejunde 
Menjchenverjtand muß die Frage auf: 
werfen: Wenn auch die Pafjagiere jelbit 
und die öffentliche Meinung, vielleicht aus 
Unfenntnis der einjchlägigen Berhältnifie, 
nicht auf wirkfame Wandlung dieſer 
ſchreienden Mißftände drängen — wes— 

halb greift in ſolchem Falle nicht der 
Staat ein? Weshalb überläßt er es dem 
Belieben der Needer, ihre Schiffe mit 
Rettungsmitteln auszurülten, während er 
'dod; in allen anderen Fällen auf dem 
Laude, wo die Sicherheit von Menſchen— 








Werner: 


leben in das Spiel fommt, wie beim 
Häuferbau, bei gewerblihen Anlagen, 
Theatern und jo weiter, rigoröfe, wenn 
auch vollitändig gerechtiertigte Vorjchriften 
giebt? Iſt irgend welche Logik darin, daß 
er jih um Bauart und Ausrüftung der 
Schiffe mit den notwendigen Rettungs- 
mitteln nicht fümmert? Sole Zujtände 
find wirklih unhaltbar, und e8 muß all- 
jeitig darauf gedrungen werden, daß fie 
aufhören; fie jchlagen unjerer Eivilifation 
und Humanität geradezu in das Gejicht. 

Man könnte von fachmänniſcher Seite 
einwenden: Es iſt unmöglich, auf einem 
Rafjagierichiffe Boote als die zuverläjlig: 
ten Rettungsmittel in jo großer Zahl 
mitzuführen, daß achthundert bis taujend 
Menſchen darin Plaß finden. Das ijt 
völlıg zutreffend, aber dann bejchränfe 
man entweder entiprechend die Zahl der 
Paſſagiere oder jubitituiere für die fehlen- 
den Boote andere Rettungsmittel, Die 
wenigitens die Möglichkeit in Aussicht 
jtellen, alle Scyiffbrüchigen eine geraume 
Zeit über Waller zu halten, bis vielleicht 
Hilfe fommt. Seit drei Jahrzehnten giebt 
es zum Beiſpiel Rettungsflöße, welche im 
itande find, eine große Zahl von Menjchen 
in der Weije zu tragen, daß fie jo lange 
über Wafjer bleiben, wie ihre Kräjte 
ausreichen, um jich feitzuhalten. Sie be— 
ſtehen aus drei hohlen Blechcylindern von 
ſechs bis zehn Meter Länge, welche pris: 
matiſch zujfanmengefügt und mit Hand» 
griffen verjehen find. Sie find fo leicht, 
daß ie, wenn fie an paſſenden Stellen 
auf dem Dberded liegen, von zwei bis 
drei Leuten in kürzeſter Friſt über Bord 
gejeßt werden fünnen, und ihre Tragfrait 


hält bequem fünfzig bis jechzig Menſchen 


mit dem Oberkörper über Waſſer. 
Bereit? vor dreißig Jahren fonnte 
man dieſe Flöhe auf dem Ded der 
großen nordamerifanischen Flußdampfer 
halbdugendweije liegen ſehen, ebenſo 
wie dort jeder Stuhl, jede Banf unter 
dem Sie mit einem blechernen Luftkaſten 
verjehen war, um im gegebenen Falle als 
Rettungswertzeug dienen zu können. Wes— 
halb haben die europätichen Regierungen 


Erfindungen zur Siherung von Menſchenleben auf Ece. 
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| nicht ihon längſt den Paſſagierſchiffen 
aufgegeben, gleiche Einrichtungen zu tref: 
fen? Es iſt dies ganz unverjtändlich. 

Unbedingt erfüllen ja ſolche Flöhe nicht 
ihren Bwed. Bei ſchwerem Seegange 
oder jcharfer Kälte würden fie verhältnis: 
mäßig wenig nützen, die Schiffbrüchigen 
von ihnen fortgejpült werden oder er— 
itarren, aber fie bieten doch in jehr vielen 
Fällen wenigitens die Möglichkeit zur 
Nettung, und gerade bei den oben ange- 
führten Schiffer würden fie weit über 
taujend Menjchen vor dem Waffergrabe 
bewahrt haben. 

Sollten dieſe Thatjachen nicht jeden 
dentenden Menschen dazu führen, daß er 
nad; Sräften das Seine thut, um bier 
Wandel zu schaffen? In den legten 
zwanzig Jahren hat das deutiche Volk 
fich in ſchönſter Weife für das Seerettungs- 
wejen erwärmt. Es hat Millionen dafür 
aufgebradt, um an unjeren gefährdeten 
Kültenpunften nahe an hundert Rettungs: 
itationen zu errichten, und dank den heroi— 
ihen Anftrengungen und der jelbitlojen 
Hingabe der mit Sturm und See ringen: 
den, oft jelbjt vom Tode bedrohten Boots— 
mannjchaften find in diefem Beitraume 
über 1200 Menjchen dem jicheren Unter: 
gange entriffen — aber es bedürfte nur 
eines Geſetzes, um auf hoher See viele 
taufend andere aus den Wellen zu retten, 
die ohne ein ſolches Gejeg oder ohne 
einen entiprechenden Drud der öffentlichen 
Meinung jet geradezu geopfert werden. 
Wird auch nur diefer Drud ausgeübt, jo 
feiftet er der Humanität unendlidy bedeu- 
\ tendere Dienjte, ald die größte Zahl beit- 
| eingerichteter Rettungsitationen am den 
Küſten und alle Geldopfer dies vermögen, 

Es iſt oben bemerkt, daß die bisher 
beiten Rettungsmittel, die Boote, nicht in 
genügender Zahl mitgeführt werden und 
leicht eintretende Verhältniſſe ihren Ge— 
braudy im Notfalle ganz oder teilweiſe 
unmöglich) machen fönnen. Ebenſo mußte 
zugegeben werden, daß andere Borrich- 
tungen wie die bejchriebenen Cylinder— 
flöße u. j. w. zwar jehr müglich find, aber 
nicht unter allen Umjtänden ihren Zweck 
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erfüllen. Seit einigen Jahren eriltieren 
jedoch andere wirfjame Hilfsmittel, welche 
im YAugenblide der Gefahr äußerſt jelten 
verjagen, welche jeder beliebigen Zahl 
Menjhen auch bei jchlehter Witterung 
und bei jeder Tageszeit Rettung aus 
Todesgefahr bieten, und es ift der Zweck 
diejer Zeilen, auf fie aufmerffam zu 
maden, fowie darzuthun, daß ihre Ein- 
führung an Bord der Schiffe die Sicher: 
heit des Lebens aufßerordentlih erhöht 
und der Humanität einen Dienft leiltet, 
wie er jchöner und größer nicht gedacht 
werden fann. 

In eriter Reihe ift dies das von dem 
Engländer Roper fonftruierte Rettungs- 
floß (Roper’s self launching life raft). 

Der Erfinder, in Deptford anjäffig, war 
in feinen jüngeren Jahren Seemann, 
wurde danach Angeitellter auf einer gro- 
Ben Sciffsbaumwerft und machte ſich dann 
jelbitändig als Lieferant für die Ausitat- 
tung und Ausrüſtung von Schiffen, als 
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grobe Vernachläſſigung unbrauchbar ge— 
worden waren. Mag man hingreifen, wo 
man will, es zeigen ſich bei allen größe— 
ren Schiffbrüchen faſt ausnahmslos ſtets 
dieſe ſelben Erſcheinungen. Um nur einige 
von den vielen traurigen Unfällen zu nen— 
nen, ſeien die nachſtehenden erwähnt. 
Das engliſche Auswandererſchiff „Cos— 
patrick“ ging 1874 mit 473 Köpfen nach 
Oſtindien. Es geriet im Altlantiſchen 
Ocean in Brand. Von ſechs Booten kamen 
nur zwei zu Waſſer. Von dem einen 
wurde nie wieder etwas gehört, das zweite 
von einem anderen engliſchen Schiffe nach 
acht Tagen aufgenommen; aber von den 
36 Perſonen, die in ihm Aufnahme ge— 
funden, überlebten nur drei die Kata— 
ſtrophe. Vor einigen Jahren gingen auf 
der Themſe mit der „Alice“ angeſichts 
des Ufers 700 Menſchen elend zu Grunde, 
weil es ganz und gar an Rettungsmit— 
teln fehlte. Von deutſchen Schiffen wei— 
ſen die auf See verbrannte „Auſtria“, 


welcher er ſich in der nautiſchen Welt der bei Lizard geſtrandete „Schiller“, 
einen Ruf erwarb. In dieſen drei Stel- von deſſen geſamten Paſſagieren nur 
lungen wurde er mit dem Seeweſen in eine Frau gerettet wurde, die durch Zu— 
jeder Richtung nahe vertraut, und der ſammenſtöße verunglückten „Großer Kur— 


erſchreckende Menſchenverluſt, den die in 


letzter Zeit ſich ſtets mehrenden Schiffs- 
unfälle herbeiführten, brachte ihn auf den 


Gedanken, auf Mittel zu ſinnen, wie dem— 
ſelben abzuhelfen oder wie er wenigſtens 
bedeutend zu verringern ſei. 

Von 1876 bis 1882, alſo in dem kur— 
zen Zeitraume von ſechs Jahren, wies 
allein für engliſche Schiffe die Statiſtik 
16623 Menſchen nach, welche bei Schiff— 
brüchen ihr Leben eingebüßt hatten, 
Sleichzeitig ergab ein genaueres Studium 
der einzelnen Fälle, daß der bei weiten 
größte Teil diejer furdhtbaren Zahl dem 
Mangel an geeigneten Rettungsmitteln, 
vornehmlich an Booten, zum Opfer ges 
fallen war, da dieje, wie oben ausge- 
führt, überhaupt nicht in genügender 
Menge mitgenommen werden und ans 
dererjeit3 nur teilweije ihre Schuldigfeit 





| 





thun fonnten, jei es weil man fie nicht zu 


Waſſer zu bringen vermochte oder jie 


fürjt“, „Deutichland“ und „Eimbria“ 
Menfchenverlufte von Taujenden auf. Auf 
legterer famen von 522 Perjonen 416 
um. Sie hatte acht Boote, aber in dem 
betreffenden Berichte heißt es: „Ein Boot 
ſchlug fjofort um, als es in das Wafjer 
gelajjen wurde; ein zweites fenterte eben= 
falls, und jeine jämtlihen Inſaſſen, 
bauptiählih Frauen, ertranten. Ein 
dritted wurde vom gleichen Gejchid ereilt, 
und von den dreißig in ihm befindlichen 
Menjchen gelang e3 nur wenigen, die über 
Waffer ftehende Tafelage des gejuntenen 
Schiffes zu erreihen und fih in ihr zu 
retten. Bon den vier Steuerbordbooten 
ſchlug ebenfalls eins um.“ Die Hälfte 
der vorhandenen Boote ging alſo ver- 
(oren, obwohl es keineswegs jchlechtes 
Wetter war. Ebenjowenig iſt in diejem 
Falle daran zu zweifeln, daß fich die 
Fahrzeuge im beiten gebraudhsfähigen 
BZuftande befanden; und daß auch die jee- 


durch Überfüllung umſchlugen oder durch männifche Bejagung nach jeder Richtung 
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ihre Pflicht that, geht aus dem einjtimmi- 
gen Beugniffe der überlebenden Paſſa— 
giere hervor. „Die höchite Anerkennung,“ 
beißt es in ihm, „muß dem Kapitän, den 
Dffizieren und der gejamten Mannjchaft 
- gezollt werden, von denen der größte Teil 
ihren Untergang in dem Bejtreben fand, 
ihre Schuldigkeit zu thun und die Paſſa— 
giere zu reiten.“ Sie handelten alle wie 
brave Männer, bewahrten bis zum Tode 
und angeſichts desjelben mujterhafte Dis- 
ciplin, aber was nüßte e3 den undiscipli- 
nierten Paſſagieren gegenüber, die oft 
wahnfinnig vor Angſt alle Bemühungen 
der Seeleute vereitelten. 

Ähnliches wird in gleichen Fällen ſtets 
itattfinden, jolange Paſſagierſchiffe für 
Rettungszmwede nur auf Boote angewiejen 
find und nicht Einrichtungen getroffen 
werden, welche, wenn nicht allen, jo doch 
dem bei weitem größten Teile der an 
Bord befindlihen Menjchen auch bei un- 
günftigen Witterungsverhältnifjen und 
Inapp bemefjener Zeit Rettung verjprechen 
und deren Ingebrauchnahme durch In— 
disciplin der Gefährdeten möglichit wenig 
beeinträchtigt werden kann, 

Auf dieje jpringenden Punkte richtete 
Roper jein Augenmerk, und es ijt ihn ge— 
lungen, die jo wichtige Frage in einer 
Weiſe zu löjen, welche ebenjo ihm jelbjt 
zur Ehre gereicht, wie fie dazu angethan 
it, der Schiffahrt und der Humanität 
unberechenbare Dienjte zu leiften. In 
‚ jeinem Rettungsfloß hat er die Mittel ge- 
funden, die Schreden der Schiffahrt um 
ein ganz Bedeutendes zu mildern, und bei 
allgemeiner Einführung der Erfindung 
auf Sciffen, bei denen Zahl und Be- 
ihaffenheit der Boote nicht in Verhältnis 
zu der jhiffbrüchigen Menjchenzahl jtehen 
fann, wird der Berlujt an Leben auf See 
fortan ſich jo bedeutend verringern, daß 
es Pflicht des Bublitums wie der Regie- 
rungen iſt, jolhe Einrichtungen zu ver: 
fangen und, wenn nötig, zu erzwingen, 

Auf allen größeren Dampfichiffen be: 
finden fich jogenannte Kommandobrüden, 
meiftens eine, oft aber aud zwei. Am 
erjteren Falle Liegt diefelbe gewöhnlich 
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ziemlich vorn im Schiff hinter dem Fock— 
majt, während die zweite Hinter dem 
Großmajt erbaut iſt. Eine jolhe Brüde 
läuft von einer Bordwand zur anderen, 
erhebt fich fieben bis neun Fuß über dem 
DOberded und dient zum Aufenthalt des 
wachhabenden Dffizierd, der von ihr aus 
einen freien Ausblick über das Schiff jowie 
über den ganzen Horizont hat und da= 
durch im jtande ift, rechtzeitig Gefahren 
zu entdeden und fie zu vermeiden. Ge— 
wöhnlih ijt auf einer vorjpringenden 
Plattform der Brüde noch ein Häuschen 
gebaut, in dem Seekarten und nautifche 
Inſtrumente aufbewahrt werden, um fie 
beim Gebraud) jogleic) zur Hand zu haben; 
ebenjo ift in der Nähe auch das Steuer- 
rad placiert, damit der Wachhabende 
die Leute am Ruder jtet3 unter Aufficht 
hat und ein jchnelles, jichere® Manövrie- 
ren des Schiffes bewertitelligen fann. 

Dieje Kommandobrüden hat nun Roper 
für feine Zwecke zunädit in das Auge 
gefaßt und fie in Rettungsflöße verwan- 
delt, ohne fie unter gewöhnlichen Verhält- 
niffen ihrer urjprünglien Bejtimmung 
zu entziehen. Die Forderungen, welche 
er dabei an ihre Wirkſamkeit ftellte, waren 
1) genügende Größe und Tragkraft, um 
Hunderte von Menjchen aufzunehmen; 
2) Gebrauchsfähigfeit auch bei jchlechter 
Witterung; 3) die Möglichkeit, fie ohne 
zeitraubende Vorbereitung an einer be- 
liebigen Seite des Schiffes, wie es ge- 
ade die Umſtände bedingen, zu Wafjer 
zu bringen; 4) die Fähigkeit, mit ihnen 
unter Rudern oder Segeln größere Stref- 
fen zurüdzulegen und den Sciffbrüchigen 
für längere geit jowohl Speife und Tranf 
als den in folchen Fällen überhaupt mög- 
fihen Komfort zu fichern. 

Alle dieje Anforderungen jind denn 
auch in Wirklichkeit erfüllt und zwar in 
nachitehender Weile. Die notwendige 
Größe iſt durch einfache Verbreiterung 
der Kommandobrüde gewonnen. Für ihre 
gewöhnlichen Zwede hat eine jolche eine 
Breite von ſechs bis acht Fuß, und diefe 
ift je nad) der an Bord befindlichen Men- 
ihenzahl vergrößert. Natürlich giebt es 
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für die Abmeſſungen eine praktische 
Örenze. Sollte ein jo hergeitelltes Ret- 
tungsfloß zum Beifpiel taufend Paſſagiere 
aufnehmen, jo würde es jo groß und jo 
ichwer werden, daß man es nicht mehr 
handhaben fünnte. Für jolhen Fall müj- 
jen deshalb mehr Flöße mitgegeben wer: 
den, jeien dieſe als Brücden oder als an— 
dere Schiffsteile fonitruiert. 

Fig. 1 zeigt ein als Kommandobrücke 
dienendes Floß für einen großen trans: 
atlantiihen Paſſagierdampfer in einer 
Länge von etwa achtundvierzig und einer 
Breite von einundzwanzig Fuß, welches 
450 Perſonen aufnehmen fann. Es be: 


——— 


— 
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haben, ein viertel Zoll ſtark gemacht hat. 
Der Doppelboden hat einen Durchmeſſer 
von ungefähr zwei und einen halben Fuß 
und beiteht aus einer großen Zahl waſſer— 
dichter Zellen, die ihm nicht nur eine 
große Stärke, jondern and bedeutende 
Schwimmfraft und Sicherheit geben. Wird 
zum Beifpiel das Floß durd Stoß gegen 
das Schiff, gegen ein Wradjtüd oder der: 


Kin. 1. 





en — >> 


Ropers Floß als Kommandobrüde. 


BC Bebalter ſur Broviant, Waſſer sc. 


ſteht aus einen rechtedigen Boden, deſſen 


Seiten mit einem ftarfen eifernen Ger 


fänder umgeben jind. Der Boden it dop- 
pelt und aus gewelltem Eiſenblech ber: 
geitellt. Dieje Bearbeitung des Eiſens 
giebt leßterem einen jehr hohen Grad von 
Haltbarkeit und Elajticität, jo daß man 
jih mit jehr dünnen Platten begnügen 
fann, was natürlich für ein möglichit ge— 
ringes Gewicht des Ganzen von hoher 
Bedeutung iſt. Dadurch iſt es möglich 
geworden, ſich für die Plattenitärfe eines 
Floßes von den oben genannten Abmej- 
jungen auf ein zehntel Zoll zu bejchrän- 
fen, während man nur die Seitenwände, 
weil jie beim Ablauf Reibung zu ertragen 


E Kompaß. F Floßboden. 6 Kartenbans, 


gleichen beſchädigt, jo fanı immer nur eine 





der feinen Zellen voll Waſſer laufen, was 
unschädlich it, während ein Boot in jol-- 
chem Falle jinfen müßte. Das Syiten 
des doppelten Bodens mit Zellen ijt auf 
allen größeren Kriegsichiffen gebräuchlich 
und von Roper auf fein Floß übertragen. 
Der eijerne Boden hat dann noch einen 
Belag von Holzplanfen, auf defjen bejon- 
dere Einrichtung jpäter zurüdgefommen 
werden wird. 

Das Geländer ijt von Eifenjtangen ge— 
fertigt, unten herum etiva einen Fuß hod) 
mit dünnen Blechplatten belegt, jonit aber 
nur durch Gitterwerf ausgefüllt. 

Aus der beſchriebenen Konjtruftion er: 
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Märt fih auch die Gebrauchsfähigkeit des 
Floßes bei jeder Witterung, was ihm 
namentlih Booten gegenüber einen jo 
großen Borzug verleiht. Wenn eines der 
legteren dreißig bis vierzig Perſonen auf: 
genommen bat, jo geht es drei bis vier 
Fuß tief im Waffer, weil es jcharf gebaut 
und mit Kiel verjehen ift. Gleichzeitig 
ragen dann feine oberen Bordwände nur 
wenige Zoll über die Waſſerfläche hinaus, 
und bei einigermaßen bewegter See liegt 
deshalb die ftete Gefahr nahe, daß eine 
Welle Hineinihlägt und es zum Sinfen 
oder, wenn es mit Luftkaſten verjehen 
ift, zum Umſchlagen bringt, wie dies fo 
viele Tauſende von Beifpielen bethätigt 
haben, 

Ein Floß wie das obige hat jedoch 
wegen feiner durch die Bodenform und das 
Zellenſyſtem bedingten außerordentlichen 
Schwimmkraft leer nur einen Tiefgang 
von drei Zoll. Mit 450 Menſchen beſetzt, 
taucht e3 anderthalb Fuß ein und zeigt 
mit den erwähnten Blechplatten am Ge— 
länder noch eine Bordwand von zwei bis 
zwei und einen halben Fuß über Wafler. 
Iſt dies ſchon an und für ſich fehr wichtig, 
jo hat das Flo andererjeit3 von den 
Wellen viel weniger zu fürdhten als die 
Boote, weil es bei feinem geringen Tief— 
gange dem Wogenprall weit geringere 
Angriffspunfte darbietet. Die Wellen 
werden im allgemeinen nicht über dasjelbe 
binbrechen, jondern es beim Anlauf wie 
eine Blaſe auf ihren Rüden heben und 
unfhädlih darunter fortlaufen, wovon 
fi) jeder leicht jelbjt überzeugen kann, 
wenn er bei bewegtem Waſſer zum Bei- 
ipiel einen oder einige fhwimmende Bal- 
fen beobachtet. 

Gleichzeitig bricht fich aber jede und 
auch die ſchwerſte See, wenn fie unter 
einem folchen Floß fortläuft, und an 
defien Seite unter dem Winde (Lee) wird 
deshalb immer jo ruhiges Waller fein, 
daß dort befindliche Boote der Gefahr 
des Bollichlagens nicht ausgejegt find 
und Schuß finden. Die Thatjache, daß 
floßartige Konjtruftionen von geringem 
Tiefgange die Gewalt der Wellen brechen 
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und dieje glätten, ift von jeher von Scif- 
fen und Booten durch fogenannte Treib- 
anfer ausgenugt worden. Wenn zum 
Beifpiel ein Schiff durch irgend welche 
Berhältniffe bei jchwerem Wetter ſteuer— 
unfähig geworden iſt, fo jind Sturzjeen, 
die alles vom Ded ſpülen, ja auch wohl 
die Lukendeckel einjchlagen, feine gefährlich- 
ten Feinde. Um fie abzuwehren, fon- 
ftruiert man dann Treibanfer, das heißt 
man bindet Stengen, Rahen und andere 
body ſchwimmende Gegenſtände anein- 
ander, befejtigt fie mit einem jtarfen Tau 
am Borderteil des Schiffes und wirft fie 
über Bord. Das bedeutend mehr Wind- 
fang bietende Schiff wird natürlich jchnel- 
fer fortgetrieben als das Floß. Diejes 
wirkt gewiffermaßen al3 Anfer und hält 
einerjeit3 das Schiff mit feinem Border: 
teil gegen die Richtung des Windes und 
der Wellen gekehrt, wodurd) die letzteren 
ihm überhaupt ungefährlider werden, 
glättet aber andererjeit3 auch in folchem 
Grade die Wellen, daß das Schiff fi 
in verhältnismäßig ruhigem Waffer be- 
findet. 

Sollte indefjen auch wirklich eine Welle 
über das Roperjche Rettungsfloß brechen, 
jo fann jie ihm nicht im entfernteiten jo 
gefährlich werden wie Booten. Sie findet 
nicht wie bei diefen einen Hohlraum, ſon— 
dern eine glatte Fläche, und das Waffer 
läuft von diefer durch die Sturzpforten 
— weite Öffnungen an der unteren Seite 
der Schugblehe am Geländer — ebenjo 
ichnell wieder ab. 

Der dritte Punkt, das Floß ohne wei- 
tere Borbereitungen als wenige Hand» 
griffe, ohme Zeitverluft, bei ſchlechter 
Witterung und bei Nacht, jowie bei jeder 
Lage des Schiffes glüdlic zu Wafjer zu 
bringen, was, wie oben dargethan, bei 
Booten jehr Häufig mißlingt und einen 
Teil derjelben von vornherein nublos 
macht, iſt von Roper gleichfalls in ebenjo 
wirfjamer wie einfacher Weije gelöft wor: 
den, und ijt es überhaupt die Einfachheit 
jeiner Erfindung, die ihr den großen 
Wert verleiht. 

Das Rettungsfloß A ruht, jolange es 
25 
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als Kommandobrüde dient, auf zwei | Seite des Schiffes, welches ſich unter der 
horizontal liegenden, entjprechend ſtarken Floßbrüde befindet (e Fig. 2), ilt höher 
eijernen Balfen a a (Fig. 2), welche von als die übrige Verſchanzung und beweg- 
Bord zu Bord quer über das Schiff reis | ih. Wenn das Floß nicht gebraucht 
hen. Dieje Balken werden in ihrer | wird, ijt es in die Höhe geklappt, wird 
Mitte durch Pfeiler e unterjtügt und find | von zwei Hebeln mit Klammern fejtgehal- 
mit ihnen durch einen Bolzen verbunden, | ten und bildet eine Wand, gegen welche 
um den fie jich if vertifaler Richtung be= | ſich das Floß ſtützt. Zwiſchen Ddiejer 
wegen fünnen. Da ihre beiden Hälften | Wand und den Mittelpfeilern find an der 
genau abbalanciert find, fo erfordert die | unteren Kante der Gleitbalken die vorhin 
Bewegung, das Heißt das Heben oder | erwähnten beweglihen Hebel angebradıt 
Senten ihrer Endpunfte nach der einen mit breiten vieredigen 
oder anderen Seite, nur geringe Kraft« Big. 2. Mittelſtücken. Klappt 
anftrengung. An den Bordmwänden find man Diefe in Die 
an jeder Seite des Schiffes je zwei auf: Höhe, jo greifen die 
rechtitehende ſtarke Pfeiler aufgebaut (b b). Mittelftüde in for 
Solange das rejpondierende Yus« 
Floß als 
Brücke dient, 
werden die 
Enden der 
















Ropers ablauſendes Floß. 


Tragbalfen durch eine einfache, aber äußerſt | ichnitte der Balken und des auf ihnen 
wirffame Vorrichtung an den Pfeilern in | ruhenden Floßbodeus. Sie pafjen genau 
horizontaler Lage und fo feſt gehalten, daß | in diefelben, und es wird durd) dieje ein⸗ 
fie ſich bei den Schwankungen des Schiffes fache Einrichtung eine ſo feſte Verbindung 
nicht rühren können und mit den Mit- hergeſtellt, daß das Floß ſich nicht be— 
tel: und Endpfeilern ein feſtverbundenes wegen kann, um jo mehr, als vier jolche 
Ganzes ausmachen. Auf und zwiichen den Schlußhebel vorhanden find und im Be- 
Balken liegt dann das Floß. Die obere darfsfalle ſich noch mehrere derjelben ans 
Fläche feines eifernen Doppelbodens mit | bringen lafjen. rn 
dem Holzbelag fteht jeitlich etwas vor | it auf dieje Weile die Feitigfeit der 
und greift über die Balken, der übrige | ganzen Floßbrüde gefichert, jo handelt es 
Zeil des Bodens zwiſchen diejelben. | fih auf der anderen Seite darum, dad 
Eine unbewegliche Verbindung des Floßes Floß jelbit auf ichnelle und einfache Art 
mit den Tragbalten wird durch Hebel- | über Bord zu ſetzen. Zu diefem Zwecke 
vorrichtungen bewerfitelligt, von denen je | müſſen zunächſt die Gleitbalken je nad) 
zwei an der Vorder: und Hinterjeite der | den obwaltenden Umſtãuden nach dieſer 
Brücke angebracht ſind. oder jener Seite des Schiffes ſchräg ge— 
Das Stück der Bordwand am jeder | legt werden, um eine nach dem Waſſer 
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abjallende ſchiefe Ebene zu bilden, auf 
der das Floß jelbftthätig über Bord lau⸗ 


3. 


dig. 



















fen kann. Das läßt ſich 
auf verjchiedene Art bewerf- 
jtelligen. Entweder find 
die Enden der Gleitbalten 
mit den Pfeilern an den 
Bordwänden dur 
Zahnitange und 
Schnede verbunden, 
die, von Kurbeln in 
Bewegung gejekt, 


R Bewegungsapparat 
die Valfen an der zum Echräglegen der 
einen Seite beliebig Gleitbalten. 


heben reſpektive ſen⸗ 

fen. Eine zweite Art iſt in Figg. 3 und 4 
dargeftellt. Die Stüßen b der Gleitbalken 
find unten mit einem Kolben e verjehen, 
welcher in einem durch den Dedel d geichloj- 
jenen Eylinder f gleitet. Der letere wird 
mittel8 einer Bunıpe von unten aus mit 
Waſſer gefüllt. Der Kolben e hebt fich 
dabei und gleichzeitig auch die Enden der 
Gleitbäume a, welche in den Gelenfen e 
mit b verbunden find. Öffnet man dann 
im Gebrauchsfalle den Hahn g an einer 
Seite des Schiffes, jo entjteht die ſchiefe 
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Fläche, und das Floß kann auf den Rollen 
f (Fig. 4) in das Wafler gleiten. Zum Re— 


gulieren der Ablaufsgejchwindigfeit ift eine 


Bremsvorrichtung angebracht. An der Öfe 
8 (dig. 4) fit eine Kette oder ein Tau, 
welches auf eine mit der Bremsicheibe d 
verbundene Trommel gewidelt ift. Die 
ı Umdrehungsgeihwindigfeit der Brems— 
ſcheibe wird durch die Stellung des mit dem 
Bremsbande h verbundenen Hebel3 e be- 
ftimmt und dem entſprechend aljo das 
Floß langfamer oder jchneller in das 
Waſſer gelaffen. ; 

Die dritte Urt ift jedoch die einfachite 
und wird deshalb wohl am meijten zur 
Anwendung fommen (Figg. 
5, 6 und 7). Bier werden 
die in den Mittelftändern C 
lagernden Gleitbäume B in 
der gewünfchten Lage mit: 
tels der Nette g fejtgehalten. 
Shre Enden find an den in 
den Scligen j der Seiten: 

ſteander h gleitenden Bolzen i 
| befejtigt, während fie in der Mitte einmal 
un die Kettentrommel f gejchlungen und 
über die Leitroflen g’ gezogen ijt. Die letz— 
tere wird durch die Achje e des koniſchen 
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Rades d, an deren oberem Ende der Griff | einen Mann genügt bei dieſer Einrichtung, 
b fit, gedreht, indem das Rad d in ein | um die Gleitbalfen beliebig ſchräg zu legen. 
mit f verbundenes, gleichfalls koniſches Zugleich klappt ſich nach Zöjung der bei: 
Rad e eingreift. Um die Gleitbäume | den erwähnten Klammerhebel die beweg— 
feftzuftellen, find an beiden Enden die an | liche Bordwand an der Seite, wohin das 
der Achſe Kk’ befejtigten Hafen k ange: Floß ablaufen ſoll, nad) außen und bildet, 
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Bewegungsapparat zum Schräglegen der Gleitbalfen. 


braht, welche bei der entiprechenden 
Stellung des Hebeld n in die an den 
Stügen mn. figenden Suappen 1 fich ein- 


von Ketten oder Gelenfitangen unterjtüßt, 
‚eine Rampe außerhalb des Schiffes, die 
‚fait das Wafjer berührt und eine Fort- 


| 














Bejonderer Teil ber fig. 5. 


Bejonderer Teil der Fig. 5. Mitte. Ende. 


hängen. -Die Rollen o und p dienen zur 
Erleichterung des Ablaufens. Die Ab: 
laufsgeſchwindigkeit des Floßes wird, wie 
oben erörtert, auch hier durd) Brems— 
icheiben geregelt. 

Die Drehung des Rades d vermittels 
des Handrades b und der Stange e durch) 





jeßung der von den Gleitbalfen hergejtell- 
ten jchiefen Ebene wird. 

Damit ijt das Floß jelbit fertig zum 
Ablaufen, und man bat jegt nur noch 
nötig, die vier Hebel, welche es durch 
ihre rechtedigen Mittelitüde an den Gleit— 
balten fejthalten, zu löſen, um es frei zu 
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machen und jelbftthätig über Bord gehen 


zu laſſen. 
klemmt, find in den Seiten der Gleit— 
balfen etwas hervoritehende Rollen an- 
gebradht, an denen die Floßwände mit 
möglichjt geringer Reibung entlang gleiten. 

Das Floß ift jo breit oder vielmehr jo 
lang, daß jein Worderende bereitö die 
Wafjerflähe erreiht hat, während das 
Hinterende noch auf den Gleitbalken ruht. 
Vermöge feines flahen Bodens und jeiner 
Schwimmkraft taucht es nicht unter Waj- 
jer, wie jcharf gebaute Boote in folcher 
Lage thun würden, jondern wird fofort 
von ihm getragen. Damit aber beim 
BWeiterlaufen und Freiwerden des Hinter: 
endes von den Gleitbalken legteres nicht 
ſenkrecht um zehn bis zwölf Fuß auf das 
Waſſer jchlägt, ift die erwähnte Rampe 
aus der niedergelaffenen Bordiwand her: 
geitelt. Sie nimmt das Hinterende, jo- 
bald e3 die Gleitbalfen verlafjen, auf 
und läßt e3 jchräg weiter zu Wafjer lau- 
fen, während die Hemmtaue e3 gleich. 
zeitig am Schiffe feithalten, damit es die 
Schiffbrühigen, wenn dieſe ſich nicht 
ſchon vorher auf demfelben befinden, auf: 
nehmen kann, für welche die Rampe einen 
Niedergang bildet. 

Nehmen wir mithin einen Schiffszuſam— 
menftoß als denjenigen Unglüdsfall an, 
bei dem Schiffe meiſtens am jchnelliten 
zu Grunde gehen und wie „Großer Kur— 
fürft“ und „Eimbria* fi) faum zwanzig 
Minuten lang über Wafler halten, jo 
werden Ropers Flöße, wenn ihre Größe 
überhaupt der Menfchenzahl an Bord 
entipridht, jtet3 ihre Schuldigkeit thun 
und alle Schiffbrühigen aufnehmen kön— 
nen. Sämtliche Manipulationen, um fie 
in dad Waſſer zu laffen: das Senken der 
Gleitbalken, das Hinunterlaffen der Bord— 
wand, dad Burüdwerfen der Hebel und 
das Ablafjen des Floßes ſelbſt, erfordern 
ſelbſt zur Nachtzeit nicht einen Zeitraum 
von drei Minuten. 

Erfolgt ein Zufammenftoß, fo wird 
der wachhabende Offizier unmittelbar da- 


wiffen können, ob dringende Gefahr des 


Damit es fih nicht edt und 
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Sinkens vorliegt oder nicht. Er befindet 
fich ſelbſt ſtets auf der Brüde, hat die 
vier bis ſechs Mann, deren er bedarf, 
um fi oder im Stimmbereich, kann ſo— 
fort die nötigen Befehle geben, deren 
Ausführung jo jchnell geht und fo einfach 
ift, daß gar feine Verwirrung möglich, 
und wenn die erjchredten Paflagiere auf 
das Ded ftürzen, finden fie das oder die 
Flöße bereits im Wafler, oder können, 
wenn die Umitände danach angethan find, 
ſich auf diejelben begeben, um mit ihnen 
zu Waffer gelafjen zu werden, und die 
Hoffnung auf fihere Rettung wird der ge- 
wöhnlichen Indisciplin in folden Fällen 
bedeutend vorbeugen. 

Ein weiterer Übelftand bei Booten, 
der, jelbjt wenn fie glüdlich zu Wafler 
gefommen find, für die darin Befindlichen 
oft verhängnisvoll geworden, iſt ebenfalls 
von Roper auf feinem Floß bejeitigt. 
Dies ift der Mangel an Proviant, Waj- 
fer, nautiſchen Inftrumenten, ja jogar an 
Fortbewegungsmitteln. Durch das Feh— 
fen diejer Gegenjtände, namentlich des 
Waflers, erlitten Schiffbrüchige häufig die 
furchtbarſten Qualen, ehe fie der Tod er- 
föfte oder ein kleiner übrigbleibender Teil 
gerettet wurde. 

Es jei von Hunderten hier nur ein fol 
her Fall angeführt, der in wenigen Wor- 
ten, aber dejto erjchütternder eine folche 
Rataftrophe beichreibt, welche fi nad 
dem Brande des oben erwähnten Aus— 
wandererjchiffes „Lospatrid“ zutrug (fiehe 
Abbild. S. 384). 

Das Feuer brach nachts aus, und das 
Schiff befand ſich mitten im Indiſchen 
Dcean. Erjteres verbreitete fich mit rafender 
Schnelle, jo daß nad) einer halben Stunde 
alles in Flammen jtand und ein längerer 
Aufenthalt an Bord unmöglich wurde. 
Alles drängte zu den einzigen Hilfsmitteln, 
den Booten, die wie immer faum im 
itande waren, ein Dritteil der Gejamt- 
zahl zu faflen, und aud) hier wiederholte 
fih troß guten Wetterd und nicht zu 


knapp bemefjener Zeit das gemöhnliche 
nah an den Scieffallen des Schiffes 


Traurige. Zwei Boote jchlugen um, zwei 
fonnten gar nicht ausgeſetzt werden, und 
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nur zwei mit der denkbar jchlechteiten 
Yusrüjtung famen überhaupt zu Waſſer. 
In dem einen waren jehsunddreißig, im 
zweiten zweiundvierzig Perſonen einge- 
ihifft und natürlich viel zu viel, um bei 
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Schiff Ropers Floß an Bord gehabt 
hätte. 

Man darf hier mit Recht fragen: Wes— 
halb werden die Boote ſo mangelhaft 
ausgerüſtet und behandelt, daß ſie oft leck 


hohem Seegange nicht vollgeſchlagen zu ſind, nicht die nötigen Fortbewegungs— 


werden. 
rende Geſchick ſchildern die folgenden Auf— 
zeichnungen des zweiten Steuermanns, 
der ſich in einem der Boote befand. 

„Donnerstag, den 19. November ein 
Uhr früh. Feuer im Schiff, nahmen Zu— 
flucht zu den Booten. Trafen mit dem 
zweiten Boote zuſammen und blieben 
beim Schiff, bis es ſank. Nachmittags: 
Nichts gegeſſen, ſeitdem wir von Bord 
gegangen. 

„Freitag, den 20. Schönes Wetter, 
nichts in Sicht. Die Leute verlangen 
nach Waſſer. Um neun Uhr abends ver— 
loren das zweite Boot aus den Augen. 

„Sonntag. Trübes Wetter, Seegang. 
Drei Mann ſtarben. 

„Montag. Stürmijch, hoher Seegang. 
Fünf Tote; jchnitten zwei auseinander 
wegen der Xeber und des Blutes. 

„Dienstag. Sturm; vier Dann jtarben. 

„Mittwoh. Leichte Briie. Mehr 
Tote; wir find noh mit acht Dann, 
davon drei wahnfinnig.“ 

Damit jchließt dad Tagebuch; am 
Donnerdtag war der Steuermann zu 
ihwah zum Schreiben. Um folgenden 
Tage, den 27., wurden die Sciffbrüdi- 
gen von einem vorbeijegelnden englijchen 
‚Schiffe entdedt und aufgenommen. In 
fünf von ihnen pulfierte noch ſchwaches 
Leben, zwei jtarben ſehr bald, und nur 
drei von der gejamten Beſatzung, unter 
ihnen der Steuermann, wurden gerettet. 

Diejer Bericht bedarf feines weiteren 
Kommentars; jeine furchtbare Kürze jpricht 
deutlich) genug und jchildert einen von den 
unzählbaren Fällen, welche ji auf dem 
Meere zutragen, weil die Rettungsmittel 
unzulänglich find und außerdem noch ver- 
nachläſſigt werden. Wie ganz anders 
würde fih das Geſchick des unglüdlichen 
Schiffes geitaltet Haben, wenn es wie das 
in der Abbild. S. 385 gezeigte brennende 


Das diejer Unglüdlihen har: | 











mittel an Segeln und Rudern, feinen 
Proviant.und fein Wafjer haben? Die 


' Antwort darauf lautet: Teils ijt jträf: 


liher Leichtfinn und Nachläſſigkeit der 
Kapitäne oder unverantiwortlide Spar- 
jamfeit der Reeder daran jhuld, was 
beides nicht ſcharf genug verurteilt wer- 
den fann, teild findet es eine Entſchuldi— 
gung in den Berhältnifjen. 

Die nötige Zahl der Riemen und 
Maſten könnte und müßte zum Beijpiel in 
jedem Boote ſtets bereit liegen, wie dies 
auf Kriegs- und guten Handelsſchiffen 
aud der Fall it. Ebenſo ift es möglich 
und ebenfalls auf Kriegsichiffen Befehl, 
in jedem Boote zwei mit Trinkwaſſer ge— 
füllte Fäßchen zu halten. Gejcieht es 
nicht, jo ijt e3 eine ftrafbare Verſäumnis, 
wofür Kapitäne und Reeder verantwort- 
fi gemadt werden jollten. Andere 
Gegenjtände dagegen, wie Segel, Pro— 
viant, Kompaß, Anftrumente, laſſen jich 
nicht bejtändig in den Booten lagern. 
Sie würden diefe, die in Kränen hängen, 
teils zu jehr bejchweren, teils jelbjt durch 
Witterungseinflüffe bald verderben. Man 
muß ſich deshalb darauf bejchränten, fie 
jo bereit zu legen, daß fie im Augenblide 
des Bedarfs nahe zur Hand find, und auf 
Kriegsichiffen geichieht Died auch. Aber 
wenn bier die Disciplin den Erfolg 
fihert, jo wird er durch die Berhältniffe 
auf Paſſagierſchiffen jehr in Frage geitellt, 
jelbjt wenn jene Vorbereitungen auf ihnen 
getroffen find. Im Augenblicke der Ge- 
fahr wird dort jede Ordnung aufgehoben, 
alles über den Haufen geworfen, und 
wenn die Seeleute daran denken, die 
Saden zu holen, werden jie durch die 
Pafjagiere daran verhindert, 

Roper hat deshalb Borjorge getroffen, 
auf jeinem Floß, bei dem es auf eine ge- 
ringere oder größere Beſchwerung nicht 
anfommt und auf dem ed aud nicht au 
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Platz fehlt, alle jene Gegenitände, weiche 
für Schiffbrüchige zum Leben für eine | 
find, 
von vornherein zu placieren, damit feiner- | 


gewijje Zeit notwendig oder wichtig find, 


lei Beit verloren geht und beim Ablafjen 
des Floßes alles Erforderlihe auf ihm 
bereit3 vorhanden ift. Er hat zu diejem 
Zwede an den Seiten Behälter angebradıt, 
welde gleichzeitig als Sie dienen, jene 


Gegenſtände aufnehmen und jo konjtruiert 


find, daß fie zum Beiſpiel Proviant, 
Segel und fo weiter vor dem Verderben 
bewahren. Bei Bermeidung alles Un: 
nötigen hat er nichts Wejentliches ver- 
gefien und auch an Signale 
und Raketen gedacht. Wie 
oft ijt es vorgefommen, daß 
Schiffbrüchige in Booten nachts 
Schiffen begegneten, aber ſich 
ihnen nicht bemerflich machen 
fonnten und dann noch tage- 
lang Qualen ausjtehen muß— 
ten oder zu Grunde gingen! 

Das Floß ift daher wie ein 
fertiges Schiff im Schiffe zu 
betrachten, kann unmittelbar 
nad) dem Überborbiegen durch 
Ruder oder Segel fortbewegt 
werden (fiehe Abbild. am Kopfe 
diejes Aufjages) und bietet jei- F 
nen Inſaſſen auf eine Reihe von 
Tagen Sicherheit und Leben, 
wobei von dem Erfinder noch die erwäh- 
nenswerte finnreiche Einrichtung getroffen 
ijt, daß ein Teil der hölzernen Bodenplan- 
fen mit Gelentfüßen verjehen iſt und ſich in 


für die Schiffbrüchigen zu dienen. 


zu geben, ift der untere Boden nicht glatt 
geformt, jondern, wie aus Fig. 8 erjicht- 
fih, mit einer Reihe Kiele (aa aa) ver- 
jehen, die fi) aus dem Zujammenitoß der 
fonver gebogenen Bodenplatten bilden. 
Man darf deshalb wohl mit Recht 
jagen, daß die Erfindung eine nach allen 
Richtungen jegensreiche ift. 
figen wir jegt ein Mittel, 
ichredende Zahl der von dem Meere ge- 
forderten Opfer in einer Weije zu ver- 
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In ihr be 
um die er: | 
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ringern, wie es bisher nicht möglich 
war. Weil aber dieſe Mittel vorhanden 
müffen fie fortan auch angewendet 
werden, 
Es iſt daß 


eine alte Erfahrung, 


Schiffsunfälle, namentlich wenn Hunderte 
von Menſchen dabei zu Grunde gehen, die 
ganze Bevölkerung in hohem Grade auf— 


Überall ſpricht und ſchreibt man 
überall tauchen mögliche und 


regen. 
darüber, 


unmögliche Vorſchläge zur Verhütung ähn- 
licher Vorkommniſſe auf, aber die Erinne- 
rung iſt kurzlebig. 
die Preſſe, 


Allmählich verſtummt 
und es bleibt alles beim 





Querſchnitt des Floßes mit ben gebogenen Bodenplatten. 


alten. Was ijt über die „Eimbria“ 
geredet und geichrieben? Iſt aber irgend 
welche wejentliche Anderung getroffen mit 


Bezug auf Rettung von Menjchenleben ? 
die Höhe heben läßt, um als Sikbänte | 
Um | gerüftet wie zuvor. 
dem Floße möglichſt viel Segelfähigkeit | 


Die Baffagierdampfer find gerade jo aus: 
Nur von zwei dem 
Stettiner Lloyd gehörigen transatlan- 
tiihen Dampfern ift mir befannt, daß fie 
darin Fortſchritte gemacht haben. Be- 
kanntlich durchzieht man Die eijernen 
Schiffe mit waſſerdichten Querwänden, 


' welche bei einem Zujammenftoß ꝛc. das 


einftrömende Waſſer auf den von den 
Wänden eingejchloffenen Raum bejchrän= 
fen jollen, um das Schiff trogdem 
ihwimmend zu erhalten. Cinen Teil 
diejer Wände hat man aber nicht bis zum 
Dber-, jondern nur bi zum Zwiſchendeck 
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hinaufgeführt, und die natürliche Folge | finden wird — darf dergleichen in das 
diefer Einrichtung ift, daß fie feinen Zwed | Belieben der Reeder geitellt werden ? 

hat, daß das Waſſer über dieje zu niedri- | Gewiß muß der Schiffahrt ftaatlicher- 
gen Wände ſich in die anderen Räume | jeit3 möglichjt viel Freiheit der Bewegung 
ergießt und die Schiffe dennoch zum Sin: | gelaffen und jede Erleichterung gegeben 





Brand bed engliihen Auswandererſchifſes „Gospatrid”. 


fen bringt. Wie bemerkt, weiß ich, daß werden, die ſich mit dem nationalen 
bis jegt nur jene erwähnten Stettiner Intereſſe irgendwie verträgt, da fie der 
Schiffe alle Querwände bis zum Ober: | wichtigfte Zweig der Volkswirtſchaft ift 
def geführt, und ebenjo, daß fie allein und von ihrem Stande das Wohl des 
die weiter oben bejchriebenen cylindrifchen | Yandes in hohem Grade abhängt, aber 
Rettungsflöße an Bord haben. So an- | dies darf nicht jo weit gehen, daß man 
ertennenswert dieſe Thatjahe ift und ſich fcheut, ihr von Staats wegen für Bau 
obwohl fie möglicherweife Nahahmung | und Ausrüftung Vorfchriften zu machen, 
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wo e3 ſich um die Sicherung von Men- 
ichenfeben handelt, wie es bis jet nod) 
der Fall if. Macht e3 nicht einen eigen- 
tümlihen Eindrud und fieht es nicht aus, 
ald ob Schiffe ein noli me tangere für 
den Staat wären, wenn ed am Sclufie 
des Spruches, den das Hamburger Reichs— 
feeamt in der Cimbria-Ungelegenheit ge- 
fällt hat, heißt: 

„Zum Schiuffe leiht das Seeamt dem 


hen, aus dem Cimbriafalle gute Lehren 
zu ziehen. Weshalb giebt der Staat 
unter ſolchen Umständen nicht einfach den 
Befehl, jo und fo jollen fortan die Schiffe 
gebaut und jo und jo jollen fie mit Ret— 
tungsmitteln ausgerüftet werden und ahmt 
darin das Beifpiel der Vereinigten Staa- 
ten nad), welche bis jet von allen Na— 
tionen allein ſolche Borjchriften erlaſſen, 
während doc) Nordanıerifa als das freieſte 


Wunſche Ausdrud, daß in Hinficht des | Land der Welt hingejtellt wird. Kann 





Schiffbaues wie der Organijation des 
Sciffsdienftes, welche für Paſſagierſchiffe 
zu fordern find, aus dem Seeunfall der 
‚Eimbria‘ die im Intereſſe der Sicher: 
heit der Seefahrt zu verwertenden guten 
Lehren gezogen werden. Geſchieht dies 
nicht, jo wird die Wiederkehr ähnlicher 
Kataſtrophen ftet3 zu befürchten fein.“ 
Eine Reihsbehörde erkennt hier öffent: 
lih an, daß im ntereffe der Sicherheit 
im Bau der Schiffe ꝛc. Änderungen ge: 
troffen werden müfjen, wenn nicht ähn- 
fihe Unfälle wiederfehren jollen, und 
trogdem wird nur der Wunſch ausgeipro- 


- 


Brand eines mit Ropers Floh ausgerüfteten Schiffes 5 Ze 
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man wirklich glauben, daß ein folcher 
Wunſch in abjehbarer Zeit zum Ziele füh— 
ren, daß er Nachläffigkeit, Leichtfinn und 
verkehrte Sparjamfeit von Reedern und 
Schiffsführern bejeitigen wird? Das 
hieße der Menjchennatur ein Vertrauen 
ichenfen, welches fie im allgemeinen nie 
rechtfertigen wird. Für folde Zwecke 
muß man fie in eine Zwangslage ver: 
jegen, nur ihr wird jie gehorchen. 

Es ijt weiter oben erwähnt, daß die 
Größe der Briüdenflöße eine praftifche 
Grenze hat, und mit den früher ange- 
gebenen Dimenfionen von 48 Fuß Länge 
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und 21 Fuß Breite dürfte jene jo ziem- 
lich erreicht fein. Da ein joldhes Floh 
nur vierhundertfünfzig Menſchen fat, 
jo muß bei taujend und mehr Paſſagieren 
auf eine Vermehrung der NRettungsmittel 
Bedacht genommen werden. ine zweite 
Brüde bietet dazu Gelegenheit, jedoch 
lafjen jene ſich auch noch an anderen 
Punkten anbringen und zwar als Verdede 
der auf den Oberdeck erbauten Salons, 
Kartenhäujer und fo weiter. Man braucht 
dieje auch nicht einmal über die Seite 
laufen zu laffen, wenn es fich nicht gerade 
um Feuer im Schiffe handelt, jondern 
fann jie im gegebenen Falle von ihren 
Verbindungen löſen und beim Sinten des 
Fahrzeuges aufſchwimmen laſſen. 
ihrer Aufſtellung muß dann natürlich 
Sorge getragen werden, daß Maſten und 
Rahen des ſinkenden Schiffes ſie nicht 
faſſen und in die Tiefe ziehen können. 
Dieſe Art Flöße iſt dann die vollkom— 
menſte, da jeder Tumult und jede Ver— 
wirrung vermieden wird. Beim Ein— 
treten der Gefahr begeben ſich die Paſſa— 
giere auf die Apparate und ſind damit 
geborgen. Roper hat ein Modell der 
„Alice“ mit jolhen Floßverdeden aus: 
geitattet, welche zujammen neunhundert 
Menjhen tragen können. Mit ihnen 
wären deshalb bei jenem unglüdlichen 
Schiffe alle jiebenhundert Menfchen ge- 
rettet worden. 

Bisher ift Ropers Floß nur vom 
Standpunkte der Rettung von Menfchen- 
feben in Betracht gezogen worden. Es 
läßt fih aber auch noch gleichzeitig für 
Ein: und Wusichiffung von Truppen, 
Pferden und Kriegsmaterial verwerten 
und erhält dadurch für die Kriegsmarinen 
eine erhöhte Wichtigkeit. Abgejehen von 
dem bejchränften Raume der Boote, gehen 
legtere verhältnismäßig tief (drei bis vier 
Buß), und erjchwert diejer Umjtand bei 
jeihten Landungsſtellen die Arbeit bedeu- 
tend. Man war deshalb gezwungen, da 
man an Bord feinen Pla zur Unter 
bringung fertiger Flöße hatte, da3 Ma: 
terial zu jolchen mitzunehmen und jie bei 
Bedarj zufammenzufegen. Dies bean- 
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ſpruchte einerſeits viel Zeit und Mühe, 
und andererſeits fonnten die Flöße nur 
verhältnismäßig flein und unvolltommen 
ſein. Ropers Erfindung bejeitigt dieje 
Übelftände. Sein Floß in den oben an- 
gegebenen Dimenfionen nimmt auf einmal 
vierunddreißig Pferde, zweihundert Mann 
und zwei vollitändige Feldgeichüge auf, 
und da es bei einer jochen Belajtung nur 
anderthalb Fuß Tiefgang hat, kann es jo 
nahe an das Ufer, daß die Ausichiffung 
für Menſchen, Tiere und Geſchütze feinerlei 
Schwierigkeiten bereitet. 

Faßt man nad dem Gejagten nod) ein- 
mal die Leiltungsfähigfeit und die Vor— 
züge des Roperſchen Floßes den Booten 
gegenüber in das Auge, jo ergiebt fich 
folgendes: 

1) Es erjegt und erjpart einen fonit 
eigens herzujtellenden Teil oder Teile des 
damit auszurüftenden Schiffes. 

2) E3 fann zu jeder Zeit ohne weitere 
Vorbereitung als die bequeme Löfung jei- 
ner Verbindung mit dem Schiff zu Wafjer 
gebracht und benußt werden. 

3) Keine Flafchenzüge, Bezüge, Tau: 
werfbefeftigungen find zu fappen oder mit 
Beitverluft zu befeitigen, und ebenſowenig 
fann dadurd; Verwirrung oder Hemmung 
bei dem Manöver verurjacht werden. 

4) Es liegt nidht wie bei Booten die 
Gefahr vor, daß es beim Zuwaſſerlaſſen 
beihädigt wird oder fentert. 

5) Es hält fich bei jeder hohen See. 

6) E3 kann vermöge des als Rampe 
dienenden, jchräg heruntergelafjenen Stük— 
fes der Verſchanzung oder an einer be- 
fiebigen anderen Stelle am Schiffe von 
den Sciffbrücdigen beitiegen werden, 
Bildet es das Verded eines Salons ꝛc. 
jo ift das Bejteigen noch mühelofer. 

7) Es iſt troß jeder Yage des Schiffes, 
trog Eis und Schnee innerhalb weniger 
Minuten flott zu machen, 

8) E3 kann an den verjchiedenjten Stel- 
fen auf dem Oberded angebracht werden, 
erjegt einen Teil der Boote und über: 
fteigt nicht oder nur unweſentlich deren 
Gewicht. 

9) Es bietet den Schiffbrüchigen die 
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Mittel, auf eine beftimmte Zeit hinaus | laftung wegen ſich ebenfalls nicht Teicht 
mit allem zum Leben Notwendigen ver- | bewerfitelligen laſſen wird.“ Es iſt im 
jehen zu fein und fich durch Ruder oder | allgemeinen Intereſſe zu bedauern, daß 
Segel fortzubewegen. jolhe Urteile in die Welt geſchickt werden 
10) Für Kriegsſchiffe erleichtert es | und von vornherein den Wert des Floßes 
Aus- und Einfhiffung von Truppen und | zu beeinträchtigen fuchen, ohne daß fie 
Kriegsmaterial in einer bisher unbefanns | irgend welche jachliche Begründung haben. 
ten Weiſe. Der betreffende Berichteritatter hat einfach" 
Dieje Punkte jchließen ziemlich alles in | fein Berjtändnis von der Sache gehabt. Bei 
ih, was man bei dem heutigen Stande | einer geneigten Schiffslage ijt gerade am 
unſeres techniichen Willens von einem | wenigiten Gefahr vorhanden, weil dann 
Rettungsgerät irgend verlangen kann, und | daS zuerjt heruntergleitende Ende des 
das Roperiche Floß iſt deshalb das voll | Floßes dem Wafjer näher ilt und die 
fommenite feiner Art. Gleitbalken viel weniger geneigt zu wer- 
Der Erfinder hat ein jehr großes und | den brauchen, ald wenn das Schiff auf- 
in allen feinen Einzelheiten vortrefflich | recht auf geradem Kiel jteht. In legterem 
ausgeführtes Modell des Floßes vor | Falle ift der Winkel am größten, und 
einigen Monaten in Kiel jowie auf dem | das Floß fommt am jteilften zu Waſſer. 
Vereindtage des allgemeinen deutichen | Der Kritiker hat außerdem überjehen, 
nautijchen Vereins in Berlin ausgejtellt, | daß man es mitteld der Hemmtaue in der 
wodurdh den Marineoffizieren und den | Hand hat, das Floß beliebig langſam 
Bertretern jämtliher nautischer Einzel- | hinuntergleiten zu laffen und mithin von 
vereine die Gelegenheit geboten wurde, | einem plößlichen Aufitoßen auf das Waſſer 
dasjelbe genau in Augenschein zu nehmen | feine Rede jein kann. Aber auch bei 
und fih ein Urteil darüber zu bilden. | jchnellerem Ablauf ift ein Kentern ſowohl 
Der Kieler nautifche Berein hat jih in | durd die Form des Floßes als durch 
jeinem Gutadjten günftig darüber ausge: | feinen geringen Tiefgang ausgejchlofien, 
iprochen, in dem Floß einen bedeutenden | da es bei der Berührung des Wafjers von 
Fortſchritt in Rettungsgeräten erkannt | diefem jofort gleichmäßig getragen wird. 
und feine Einführung auf den Paſſagier- Die in England in Gegenwart der Lords 
dampfern empfohlen. Bon dem Vereins- | der Admiralität auf See angejtellten Pro— 
tage ſelbſt iſt Herrn Roper durd einen | ben haben dies bewiejen. 
Beihluß der Dank für die Vorführung | Ebenjo ift es für Seeleute unverftänd- 
des Modells übermittelt worden. lid, wie die vieredige Form umd Die 
Bei der dem deutſchen Charakter inne= | große Belaftung befondere Schwierigkeiten 
wohnenden Neigung zur Kritik find freis | machen follen, um vom Schiffe abzu— 
lich auch mandherlei Ausstellungen an der | fommen. Man läßt es einfach an der 
Erfindung gemadt und teilweife in einem | Schiffswand entlang gleiten, bis es davon 
unjerer größten Blätter zum Wusdrud | frei ift, und die Belaftung kommt über: 
gekommen. Diejelben find jedoch entweder | haupt in einem foldhen Falle nicht im 
ganz hinfällig oder können den Vorteilen | geringiten in Betracht. Überdem ſteht 
gegenüber nicht in Betracht fommen. So | nichts entgegen, daß man Border- und 
zum Beifpiel hieß es in jener Zeitung: | Hinterende nicht vieredig, jondern ähnlich) 
„Die Nachteile des Floßes beftehen darin, | wie einen Schiffsbug konftruiert. 
daß ſich die Ausſetzung bei geneigter Bon anderer Seite hat man den Koften- 
Schiffslage infolge plöglichen Aufſtoßens punft betont, aber er it ebenfowenig 
auf das Waſſer nicht ohne Gefahr für | jtihhaltig. Ein Flo von den oben an— 
eine Kenterung bewerkitelligen und das | geführten Abmeſſungen für vierhundert- 
Abkommen vom Schiffe der plumpen | undfünfzig Mann auf einem großen Paſſa 
vieredigen Form und der großen Be— | gierdampfer fojtet etwa achttauſend Mar. 
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Kann eine ſolche Summe bei einem Schiffe, 
deſſen Bau zwei bis drei Millionen er- 
fordert, in das Gewicht fallen? Die 
Sache ftellt fih aber auch nicht einmal jo | 
teuer, denn für jedes Floß find mindeſtens 
zwei Boote entbehrlich, welche ſchon über 
die Hälfte der Koften deden. Und jelbit 
wenn legtere zehnfadh jo groß wären, 
würden ſie in Anbetracht der Zwecke be- 
ftritten werden müſſen. Wenn fie den 
Needern zu jchwer fallen, dann beichränfe 





man dafür entprechend den mehr als 
fürjtlihen Zurus, mit dem die KRajüten 
ausgeftattet find, Sn der Stunde der 
Gefahr nüßt diefer nichts, und die Paſſa— 
giere werden ihn gern entbehren, wenn 
fie wiffen, daß dafür ihr Leben gefichert 
ift, und ebenfo gern würden fie fich eine 
Erhöhung des Pafjagiergeldes gefallen 
laſſen, wenn fie dafür die Ausficht auf 
Rettung bei einem Unfalle eintaufchen. | 

Auch die von einigen Seiten ausge: 
ſprochene Befürdtung, die Flöße be⸗ 
ſchwerten zu ſehr das Oberdeck, trifft 
nicht zu. Ein Rettungsfloß für vier— 
hundertundfünfzig Menſchen mit ſämt— 
lichem Zubehör wiegt dreihundert Centner. 
Zwei Boote, welche dafür ausfallen kön— 
nen, aber nur höchſtens ſiebzig Menſchen 
tragen, wiegen mit ihren Kränen u. ſ. w. 
zweihundertundfünfzig Centner, und da ſo 
wie ſo eine Kommandobrücke vorhanden 
ſein muß, ſo bleibt eher noch ein Weniger 
zu gunſten des Floßes. Für kleinere 
Schiffe kann man ja auch kleinere und 
demgemäß leichtere Flöße bauen. 

Die ausgeübte Kritik kann deshalb nicht 
vor den Thatſachen beſtehen und verdient 
keine Beachtung. Mögen wir Deutſche uns 
noch ſo hoch ſchätzen, immerhin werden 
wir einräumen müſſen, daß die Engländer 
im nautiſchen Können und Wiſſen uns 
mindeſtens ebenbürtig ſind, und ſie ſind 
mit der Einführung der Flöße bereits 
vorgegangen. Das Panzerſchiff „Poly— 
phemus“ iſt mit zwei der letzteren und 
das Truppenſchiff „Orontes“ mit einem 
ausgerüſtet. Ebenſo iſt ein Floß augen- 
blicklich für eine engliſche transatlantiſche 
Linie im Bau. Eine abfällige Kritik hat | 
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in England die Roperſche Erfindung nicht 


erfahren, fondern überall nur lobende An- 
erfennung. Sir George Sartorius, als 
Admiral der Gefamtflotte einer der höch— 
ften engliſchen Seeoffiziere, jagt in der 
„Zimes“ von ihr: „Ropers Floß iſt 
jedem Sturm gewachſen und wird zugleich 
einen Wellenbrecher abgeben, an defjen 
Leefeite die Boote Schuß finden können.“ 

Auf der nautischen Ausstellung im Fahre 
1882, wo es zuerft vor die Öffentlichkeit 
geführt wurde, erhielt e8 von den Preis- 
rihtern, den Admiralen Hood und Boys 
und Sir Digley Murray, nautiſchem Be: 
rater des „Board of Trade“, den eriten 
Preis von hundert Guineen mit der Be- 
gründung zuerkannt, „daß dasjelbe im 
Falle eines Schiffbruches die ſchnellſten 
und bereitejten Mittel darbiete, um eine 
große Zahl Menjhen zu retten und fie 
für längere Zeit über Waſſer zu halten.“ 
Ebenjo wurde dem Floß auf der vorjäh- 
rigen internationalen Fiſcherei-Ausſtellung 
in London der einzige Preis unter vier- 
undfünfzig verjchiedenen Rettungsgeräten 
erteilt. 

Dieſe Thatfahen und die durchgängig 
günftigen Urteile ſeitens der englijchen 
Prefje zeigen zur Genüge, daß der Wert 
der Erfindung von fompetenten Autori— 
täten voll gewürdigt und anerkannt wird. 
Es ift jeßt Sache des Volkes ſowohl wie 
der Regierung, auf ihre allgemeine Ein- 
führung auf den Paſſagierſchiffen zu drin- 
gen, damit folche furchtbare Unfälle wie 
auf der „Cimbria“, an denen nur der 
Mangel an geeigneten Rettungsmitteln 
die Schuld trug, nicht wiederfehren. 

Eine andere, fürzli von deutſcher 
Seite gemachte Erfindung, die ebenfalls 
von großem Werte für Rettung von Men- 
ichenleben bei Schiffbrüchen iſt, verdient 
hier noh Erwähnung und Empfehlung. 
Es iſt dies Martens’ patentiertes Ret— 
tungsboot. Im Laufe diefer Abhandlung 
ift mehrfach darauf hingewieſen, daß 
Boote dadurch leicht kentern, weil die 
Paſſagiere ſich maſſenhaft in dieſelben 
ſtürzen und dadurch die eine Seite be— 
deutend mehr als die andere auf einmal 
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bejhweren, Die mit Waffer gefüllten | 
Boote ſinken dann entweder oder jie dre— 
ben fich bei geringem auf eine Seite ge- 
übtem Drud wie eine Kugel; die Schiff: 
brüdigen fünnen feinen Halt an ihnen 
gewinnen und ertrinfen. Faſt fein grö- 
Beres Sciffsunglüd findet ftatt, ohne daß 
jolhe Fälle eintreten, und der Zwed der 
Martensihen Erfindung ift, ihnen wirf- 
jam vorzubeugen. 





Big. 








verlegt er zunächſt den Schwerpunkt des 
Bootes ganz bedeutend tiefer, wodurch 
von vornherein deffen Stabilität um eben- 
joviel erhöht und die Neigung zum Um— 
ichlagen verringert wird. Sodann aber 
wirft auch die bedeutende geradlinige 
Fläche des Fächerkieles durch ihren Wider: 
jtand gegen das Wafjer der Neigung zum 
Umjchlagen entgegen. Die Folge diejer 
Konjtruftion wird deshalb eine große 
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Martens’ verlängerter Kiel heruntergelaſſen. Seitenanſicht und Querſchnitt. 


Wie Fig. 9 zeigt, beſteht fie der Haupt: | 
ſache nad) aus einem in der Mitte des 
Bootes und deſſen Schwerpunfte verlän- 
gerten Kiel. Derjelbe iſt jedoch beweglich 
und bejteht aus Blechplatten, die fo durch 
Gelenke miteinander verbunden find, daß | 
fie ſich fächerartig aufeinander 
legen und für den Nichtgebraud) dig. 
in einem Schlig des in entjpre- — 
chender Breite konſtruierten [ = 
eigentlichen Kieles hinaufziehen = 
laſſen (Fig. 10), was durch eine 
über Rollen laufende Kette im 
Hinterteil des Bootes geſchieht. 
Iſt das Boot zu Waſſer gelaj- 
fen, jo wird die fette losge— 
worfen, der Fächer fällt durd) feine eigene | 
Schwere aus dem Schlig, entfaltet fich zu | 
dem verlängerten Kiel und wird durd) die 
von den Bordmwänden des Bootes ausgehen: 
den und bis zu feiner unteren Kante rei- 
chenden Ketten jo gejtüßt, daß ein jeitlich 
gegen ihn geübter Wafjerdrud ihn nicht 
aus jeiner jenfrechten Lage bringen kann. 
Der Uuerjchnitt des Bootes (Fig. 9) 
zeigt die Stellung der Fetten bei her- 











Martens' verlängerter 
Kiel aufgeholt. Quer: 
ſchnitt. 





untergelaſſenem Kiel. Die Wirkung dieſes 
beweglichen Kieles iſt doppelter Art. Bei 
einem Durchſchnittsgewicht von 250 kg | 


Stabilität des Bootes fein, weldje bei der 
plötzlichen Beſchwerung einer Seite, wie 
fie bei Unfällen dur den Andrang der 
Paſſagiere fajt ftet3 eintreten wird, das 
Kentern Hindert. Dauert dieſe Belajtung 
längere Zeit und iſt fie ſehr groß, jo ilt 

e3 freilich dennoch möglich, daß 

die eine Bordwand unter Waj- 

jer gedrüct wird und das Boot 
vollläuft, aber die Luftkaſten 
werden e3 vor dem Sinken be- 
wahren und der Fächerfiel jeden- 
falls nicht gejtatten, daß es ſich 
um ſich jelbjt dreht. Die ange- 
jtellten Broben haben dieje That- 
ſachen ergeben, und jomit fann 
man die Martensihe Erfindung als eine 
ganz wejentliche Berbefjerung der Rettungs- 
boote anjehen, welche ebenfall3 auf den 
Pafjagierfchiffen zur Einführung fommen 
jolte, da Roperſche Flöße wohl einen 
Teil der Boote erjeßen fönnen, aber 
Schiffe eine gewiffe Zahl derjelben immer 
mit fich führen müffen und bei Unfällen aud) 
auf fie ſtets zurücgegriffen werden wird. 

* * 


10. 


* 


In dem Borjtehenden ijt von wirk— 
jamen Rettungsgeräten die Rede gewejen, 
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welche bei einem Unglüdsfalle auf See 
in Thätigfeit treten fönnen, um denjelben 
in feinen Folgen für die an Bord befind- 
lichen Perſonen jo weit abzuſchwächen, wie 
dies überhaupt in menschlicher Macht liegt. 
Bon ungleich größerem Werte würde es 
jedoch jein, wenn man Mittel auffände, 
um ſolchen Katajtrophen vorzubeugen oder 
wenigitend ihre bei den gegemwärtigen 
Sciffahrtsverhältniffen ſtets wachjende 
Bahl zu vermindern. Dieje Vermehrung 
der Unfälle wird hauptſächlich durch Kolli- 
fionen herbeigeführt. Strandungen von 
gut bemannten, jtarf gebauten und mit gro- 
Ber Mafchinenfraft ausgeitatteten Paſſa— 
gierdampfern find verhältnismäßig jelten, 
meijtend eme Folge elementarer Wirkun— 





gen bei ſchweren Stürmen, und fie bleiben 
in einem ziemlich konſtanten Verhältnis 
zu der Zahl der Schiffe. Kollifionen da= 
gegen mehren ſich unverhältnismäßig, 
namentlich in belebten Fahrwafiern, weil | 
die modernen Dampfihiffe mit großer 
Geſchwindigkeit fahren und auf entgegen- 
gejegten oder fich kreuzenden Kurſen fich 
einander jo ſchnell nähern, daß fie nachts 
und namentlich bei trübem Wetter fich zu | 
ſpät entdeden, um ſich rechtzeitig aus dem 
Wege gehen zu können. 

Die vorgeichriebenen Laternen, welche 
Schiffe nachts führen müſſen, jollen nad) 
den gejeglihen Vorſchriften jo viel Licht: 
jtärfe bejigen, daß fie eine Seemeile (eine 
viertel deutſche Meile) weit zu jehen find, 
Für gewöhnlide Witterungsverhältniffe 
und Flare fichtige Luft reicht dies voll: 
jtändig aus, und auch die jchnelljegelnditen 
Dampfer können fih auf 1850 m (eine 
Seemeile) Entfernung ohne Schwierigkeit 
ausweichen. Sehr oft find jedoch bei dik— 
. tem Wetter die Laternen auf faum 500 m 
zu jehen, und dann tritt jchon die Gefahr 
der Kollifion ein. Ein Dampfſchiff ge | 
braucht bei vierzehn bis fünfzehn See- 
meilen Fahrt, wie fie heutzutage bei | 
Paſſagierſchiffen gebräuchlich ift, vier- bis 
fünfmal jeine eigene Länge, um zum Still- 
itande gebradyt zu werden. Wenn des— 
halb auch beide Gegenjegler bei einer 
jolhen Entfernung ſich gleichzeitig erblif- 
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ken und ſofort beide die Maſchinen um— 
kehren, ſo ſind ſie dennoch 300 bis 400 m 
aneinander vorbeigeſchoſſen, ehe ſie zum 
Stillſtand kommen, und da ſie nur wenig 
mehr als eine halbe Minute Zeit haben, 
um mit Hilfe des Steuerruders auszu— 
biegen, ſo iſt ſtets ein Zuſammenſtoß zu 
fürchten. Bei Nebel, der ſo häufig in der 
Nordſee und dem engliſchen Kanal auf— 
tritt, ſieht man oft die Laternen kaum auf 
150 m, und wenn dann feine Kolliſion er— 
folgt, jo ift e8 Gottes Wille, denn in jol- 
hem Falle ift jedes wirfiame Manöver 
ausgefchloffen. Dann haben beide Schiffe 
nur acht bis zehn Sekunden, und in diejer 
Zeit läßt fih weder die Maſchine um— 


steuern, noch gehorcht das Schiff bei ſei— 


nem gewaltigen Moment dem Steuer: 
ruder, jelbjt wenn diejes fich jo jchnell zu 
Bord legen läßt. 

Die einzige Art, die Kollifionen zu 
verringern, wäre deshalb die Auffindung 
von Mitteln, um einerjeit3 die Schiffe 
ichneller zum Stillftande zu bringen und jie 
andererjeit3 mandvrierfähiger zu machen, 
um prompter ausweichen zu Fönnen, als 
dies mit Hilfe des Ruders allein möglich 
it. Bu diefem Zwecke find jchon früher, 
beionders aber nad) dem „Cimbria“- Falle, 
die verjchiedenften Vorſchläge gemadıt, 
deren praktiſcher Durchführung fi in— 
defien mannigjache und meiſtens unüber- 
windliche Hindernifje in den Weg jtellten. 

Es giebt jedoch ſolche Mittel, und zwar 
bietet jie der Hydromotor. Er ijt die Er- 
findung eines Deutſchen, de Dr. Emil 
Fleischer, und feine nähere Bejchreibung 
dürfte auch von anderen Gefichtspunften 
aus den Leſer intereflieren. 

Während Dampfihiffe ſonſt entweder 
durh Schraube oder Rad fortbewegt 
werden, geihieht die beim Hydromotor 
durch hydrauliſche Reaktion oder Waſſer— 
prall, das heißt, es werden in ununter— 
brochener Reihenfolge Waſſerſtrahlen von 
großer Geſchwindigkeit durch Röhren aus— 


geſtoßen, welche das Schiff nach demſelben 
Princip, wie dies bei Nafeten durch das 
Ausſtrömen der PBulvergaje geſchieht, in 


entgegengejegter Richtung forttreiben. Die 
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hydraulifche Reaktion als folche iſt feine 
Entdedung der Neuzeit, jondern jchon jehr 
lange befannt, ihre Anwendung auf Schiffe 
jedody neueren Datums und etiwa zwanzig 
Jahre alt. Die großen nautifchen Bor: 
teife, welche fie Schraube und Rad gegen- 
über bietet, bewog die englifche Regie— 
rung, auch ein Panzerſchiff, die „Water- 
with“, damit auszurüften und vergleichende 
Berjuche mit Schraubendanıpfern gleicher 
Dimenfionen und gleiher Majchinentraft 
anzuftellen. Der Wafjerprall wurde in 
folgender Weiſe erzeugt. 

In der Mitte des Schiffes war defjen 
Boden durchlöchert und um diefe Offnun- 
gen eine eijerne Ciſterne von entiprechen- 
der Höhe gebaut, in der das Waſſer 
ebenjo hoch jtand wie außenbords. Ver— 
mitteld einer in der Ciſterne laufenden 
und von einer Dampfmaſchine getriebenen 
Gentrifugalpumpe wurde das ji jtets 
ergänzende Waffer aufgenommen und 
dur Röhren, welche auf beiden Seiten 
quer durch die Schifföwände gingen, mit 
großer Geſchwindigkeit hinausgejchleudert. 
Dieje Röhren teilten ſich außen im zwei 
Äſte, von denen der eine in der Richtung 
nad hinten, der andere nad) vorn pa— 
rallel dem Schiffe wies. Durd einen 
Hebel, der fih auf der Kommandobrüde 
befand und einen Dreiweghahn in den 
Nöhren in Bewegung jegte, war man im 
jtande, mit einem Drud die Wafjerjäulen 
ganz nad hinten oder vorn, oder halb 
nah hinten und vorn ausjtrömen zu 
lafien, ohne daß dabei der Gang der 
Majchinen irgendwie verändert zu werden 
braudte. Im erſteren Falle bewegte fich 
das Schiff voraus, im zweiten ging es 
rüdwärts, im lebten jtand es jtill, da die 
Strahlenhälften gleihmäßig gegenein— 
ander wirkten. Es drehte fich endlich 
auch ohne Hilfe des Steuerruders nad) 
der entiprechenden Seite, wenn man Die 
eine Waſſerſäule rückwärts und die andere 
vorwärts ausjtrömen ließ, was alles ſich 
durch einen Hebeldrud bewertitelligen lie. 

Bei den Vergleichsproben traten alle 
durch eine jolhe Einrichtung erzielten 
nautiichen Vorzüge Mar zu Tage; die 
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Schnelligkeit blieb jedoch, wenn auch nur 
um eine Kleinigkeit (fünf Prozent) hinter 
den Bergleihs - Schraubenjchiffen zurüd, 
und ebenjo war der Kohlenverbraud um 
ein Geringes größer. Immerhin zeigte ſich 
die erzielte Leitung für den eriten Ber: 
juh als eine ſehr große, und wie jede 
neue Erfindung verbefjerungsfähig iſt, fo 
wäre e3 auch dieje gewejen. Auf irgend 
welche Weife würden die fohlenfreffenden 
und den Nußeffeft beeinträchtigenden Rei— 
bungsfoefficienten fi haben vermindern 
laſſen, allein man gab ſich damit Feine 
Mühe und ließ die Sache fallen. Sie 
fand namentlich in Kreifen der Maſchinen— 
fabrifanten, die ihre für Heritellung von 
Schrauben und Wellen mit bedeutenden 
Koftenaufwand eingerichteten Etabliſſe— 
ments bedroht jahen und in England eine 
große Macht bilden, zu viele Gegner, und 
da die Marine mit der Einführung der 
neuen Kraft nicht weiterging, jo jahen 
auch die Privaten davon ab.* 

Dr. Fleiſcher nahm vor einigen Jahren 
die Sache wieder auf und erfand den 
Hydromotor, der bei allen VBorzügen der 
früheren Wafjerprallichiffe einen großen 
Teil von deren Nachteilen vermeidet und 
vor allen Dingen die Sicherheit der 
Dampfihiffahrt in einer Weife erhöht, 
welche der allgemeiniten Beachtung wert ift. 

Der Hanptunterjchied beider Arten Re- 
aftionsichiffe beruht in der Art der Er- 
zeugung des Wafferjtrahles. Bei der 
älteren Methode geihah dies durch die 
von Majcdinenfraft getriebene Pumpe, 
beim Hydromotor fällt jedoch jede Zwi— 
icheninjtang fort. Hier wirft der Dampf 
direft auf das Wafjer; Pumpe und Ma- 
ichine find befeitigt. Damit ift nicht nur 
eine bedeutende Vereinfachung des Treib- 
apparate3 gewonnen, jondern der unge 
mein wichtige Borteil erzielt, daß die 


*In neueſter Zeit ift die engliihe Admiralisät 
doch wieder auf den Waſſerprall zurüdgefommen. 
Unter ihren neuen Xorpebobooten ijt ein ſolches 
mit Rajierprallmaihine und deſſen Geſchwindigleit 
mit zmölf Knoten angegeben, während die erwähnte 
„Waterwith“ nur neun Knoten madte. Bei bie: 
jem zweiten Verſuch ift mithin die Schnelligkeit 
ihon um fünfundzwanzig Prozent erhöht. 
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Sicherheit des Schiffes nicht mehr von | anftrengung arbeiten müfjen, die fie ge— 
dem Bruce eines Mafchinenteiles abhän- | jährden und leicht ihren Bruch herbei- 
gig ift, weil die bewegende Kraft auf | führen kann. 


das Wafjer jelbjt übertragen wird. 
Die Figg. 11 u. 12 zeigen im Längs— 


Sein Hauptbeftandteil ift der aus 
Keſſelblech Hergeitellte hohle Eylinder (5) 


und Querjchnitt die Konjtruftion des erjten | mit jeinem Fuße (7) und den beiden Aus- 


von Gebrüder Howaldt in Kiel erbauten 
See-Hydromotor-Probejhiffes von hun— 


Fig. 11. 







flußöffnungen (8 und 9), von denen die 
erjtere in Thätigfeit tritt, wenn das 
Schiff vorwärts, und die 
legtere, wenn es rüdwärts 

_ gehen joll. In dem Eylin- 
| der befindet fich der halb- 
\ fugelförmige, aus Schmiede- 
| eifen gefertigte Schwimmer 
(6), welcher die 

Stange (15) 

trägt. Denkt 


















Der Hybromotor. 


dert Fuß Länge und hundert indicierten 
Pferdekräften, mit dem ich jelbjt eine Reife 
von Kiel nad Kopenhagen gemacht und 
eingehende Verſuche angejtellt habe. Wäh— 
rend Kefjel und Dampfdom (1 und 2) 
diejelben wie bei allen übrigen Dampf: 
ſchiffen bleiben, bejteht der Hauptunter- 
jhied in der Majchinerie von anderen 
Dampfſchiffen darin, daß der Hydromotor 
feine oder wenigſtens nicht jolche bewegen- 
den Teile befigt, welche mit einer Kraft- 


— Rückwärts \ 
— 


man ſich dann 
den Cylinder mit 
Waſſer gefüllt, ſo 
werden Schwim⸗ 








Pängsihnitt. 


mer und Stange ſich wie in der Fig. oben 
befinden. In diefer Pofition öffnet die 
Schmwimmerftange jelbitthätig da8 Dampf: 
eintrittSventil (4) des Hauptdampfrohres, 
nachdem vorher deſſen Dampfabiperr- 
ventil (3) geöffnet it. Der Dampf ftrömt 
in den Eylinder, drüdt auf Schwimmer und 

Waſſer und beide finfen. Sobald erjterer 
unter gleihem Drud einen Teil des Wafjers 
‚durch die Ausflugmündung gepreßt hat, 

ichließt die Schwimmerftange das Eintritts- 
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ventil, und die Erpanfion des Dampfes treibt 
den Reſt des Waſſers aus dem Eylinder. 
Der Schwimmer erreicht dann feinen tief- 
ften Punkt, und die Stange öffnet in diefer 
Pofition das Dampfaustrittsventil (10). | 
Durch dasjelbe jtrömt der verbraudte 


schließen. Ebenjo einfach iſt die Vorkeh— 
rung, um die Richtung des Waſſerſtrahles 
umzukehren. Cine bis an das Oberded 
auf die Kommandobrüde geführte Hebel: 
vorrichtung ſteht mit dem Schieber de3 
feinen Dampfeylinders (17) in Verbin: 





Dampf in das Rohr (16) und aus ihm 
in den Kondenfator (12). Mit der Ber: 
Dichtung des Dampfes ent» 
jteht in Kondenfator eine 
Lujtleere, und jie öffnet 
das Saugventil (11). 
Durch diejes endlich jtrömt 
das Waſſer aus dem Kon— 
denjator wieder im den 
Eylinder und füllt ihn, 
nahdem es dur) das 
Bodenventil (13), welches 
in den mit dem Wafler 
außenbord8 in Verbin— 
dung stehenden Wafjer- 


Fig. 





Der Hybromotor. Querſchnitt. 


tajten (14) mündet, dem Kondenjator zus 
geführt it und diefem zugleid als Kühl- 
waffer gedient hat. Damit ift der Vor— 
gang beendet, der Eylinder wieder gefüllt 
und das Spiel beginnt von neuem. Man 
jieht, die Sache ift jehr einfach; es giebt 
feine Welle, Krummzapfen, Yager, Pleuel- 
ftangen, die brechen oder heiß laufen kön— 
nen — nur der Schwimmer mit feiner 
Stange bewegt fi) langjam auf und nies 
der, um die Ventile zu öffnen oder zu 

Monatäbeite, LVI. 383. — Juni 1884. — Fünfte 





dung. De nachdem man Dampf ober: 
oder unterhalb des Kolbens einjtrömen 
läßt, bewegt ſich derjelbe 
nieder: oder aufwärts, 
bringt dadurch das Ge— 
jtänge (19) in die durd) 
die vollen oder punftierten 
Linien gezeichnete Lage und 
ichließt rejpeftive öffnet 
damit die Ausflukrohre 
für Vorwärts: und Rück— 
wärtsbewegung. 

Dan jollte denfen — 
und auch Angenieure, die 
fih nicht durch praftifche 
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Anſchauung vom Gegenteil überzeugt 
haben, behaupten dies vielfach —, daß 
durch die direfte Wirkung des Dampfes 
auf das Wafler im Eylinder eine bedeu— 
tende Kondenſation eintreten und dadurd) 
Arbeitöverluft entjtehen müßte; aber dies 
ift nicht der Fall. Die jchädliche Kon— 
denfation ijt nicht größer als bei an— 
deren Dampfmajchinen, und die Indi— 
fatordiagranme beweijen dies, Es er: 
klärt fich dieje Erjcheinung dadurd, daß 
Folge, Bv. VI. 33. 26 
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die oberjte durh den Dampf erhißte 
Waſſerſchicht ſich beim Sinfen teilweije 
an die Wände des Eylinders hängt und 
gewilfermaßen als Kolben mit jchlechter 
Wärmeleitung auf: und niedergeht, wo— 
durch der Dampf gegen Abkühlung ge— 
ſchützt wird. 

Die dem Schiffe zu gebende Gejchwin- 
digfeit bemißt ſich nad) dem Durchmefjer 
der Ausflußöffnungen und dem entiprechen: 
den Dampfdrud; die Geſchwindigkeit des 
Wafjerftrahles bleibt dagegen immer die— 
jelbe, das heißt 20 m in der Sekunde. 
Bei Hleineren Schiffen hat man zwei Cy— 
linder, bei größeren zwei big vier Paar, 
deren Höhe 3 bis 3'/, m beträgt und 
die ſich deshalb auch jchon bei Heineren 
Kriegsiiffen unter die Wafjerlinie zum 
Schutze gegen Geſchoſſe legen lafjen, wäh: 
rend fie bei Handelsidiffen hoch jtehen 
fönnen, wobei dann durch die Fallhöhe 
des Waſſers noch Kraft gewonnen wird, 
Sie arbeiten abwedjelnd und fünnen 
ihren Strahl in ein gemeinfames Rohr 
ergießen oder ihn durch verjchiedene Rohre 
ausitoßen. 

Ein jeder Cylinder jteht unabhängig 
für fih da. Paſſiert ihm aljo etwas, jo 
wird er einfach außer Thätigfeit geſetzt, 
während die übrigen ruhig fortarbeiten 
und das Schiff mur entiprecdhend an 
Schnelligkeit einbüßt. Wird an einer an- 
deren Maſchine ein wejentlicher Teil ber 
ihädigt, jo it das Schiff, wenn es nicht 
Zwillingsihrauben und demgemäß zwei 
getrennte Majchinen bejigt, was bis jeßt 
fajt nur auf die Kriegsmarinen bejchräntt 
it, zum Stillliegen gezwungen. Wird 
aber ein größerer Majchinenteil, wie zum 
Beijpiel die Schraubenwelle, bejchädigt, 
was verhältnismäßig Häufig vorfommt, 
jo ijt an Reparatur an Bord nicht zu 
denken. Das Schiff ijt in jolchem Falle 
hilflos den Elementen preisgegeben, da die 
geringe Segelkraft bei Handelsdanıpfern 
mit der hindernden Schraube zum jelb: 
jtändigen Manövrieren nicht ausreicht. 

Bei dem Hydromotor dagegen itjt eine 
jolhe Gefahr ausgejchloffen. Er bejigt 
in jeinen Apparaten feine größeren Zeile, 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte 


welche brechen fünnten, und die Heinen, 
weiche möglicherweije unbraudbar wer: 
den, fd jo gering an Zahl und nehmen 
jo wenig Pla ein, daß ſich Rejerveteile 
bequem mitnehmen und durd das Ma— 
ichinenperjonal ohne irgend größeren Zeit: 
verluſt erjegen laffen. Die Sicherheit des 
Hydromotors ijt mithin im Vergleich zu 
anderen Majchinen eine ganz bedeutende. 

Aus feiner einfachen Konjtruftion er: 
giebt jich, daß er auch geringeren Platz 
im Schiffe beanſprucht als Schrauben: 
oder Radmaſchinen und in demjelben 
Verhältnis leichter iſt. Ebenjo erfordert 
er weniger Aufmerfjamfeit in der Bedie— 
nung, und läßt Sich deshalb die Zahl des 
Majchinenperjonals bejchränfen. Ferner 
wird ein ungemein großer Prozentjag an 
Schmiere erjpart, da er nur jehr wenig 
bewegende Zeile bejigt und dieſe jich 
langjam bewegen, 

Die Ausflußöffnungen laſſen ſich ohne 
wejentlihe Einwirfung auf die Fahrt 
unter oder über Wafjer, mittichiffs oder 
hinten hinlegen. Bei dem erwähnten 
Panzerſchiffe „Waterwitch“ liegen jie mitt: 
ſchiffs ziemlich in der Wafferlinie, und ift 
dies auch mit Bezug auf Steuerfähigfeit 
des Schiffes der geeignetite Pla, da die 
Strahlen hier am Ende des größten He— 
beis, das heißt der größten Schiffsbreite, 
wirfen. Bajliert dem Steuerruder etwas, 
jo iſt man im ftande, das Schiff mit den 
Waſſerſtrahlen zu jteuern. Bei dem See 
hydromotor de3 Dr. Fleischer münden 
die Ausflußgröhren mittihiffs zu beiden 
Seiten des Kieles am Boden des Schiffes 
und liegen deshalb für das Steuern nicht 
jo günftig. Bei dem fürzlicd in Dresden 
vom Erfinder erbauten Flußhydromotor 
von zweihundert Fuß Länge jind fie wie 
der mittihiffs, aber etwa zwei Fuß über 
Waſſer angebracht, weil es bei diejem 
Fahrzeuge darauf anfam, ihm einen mög— 
lihjt geringen Tiefgang zu geben, der 
ih) dann auch auf 656 cm beſchränkt. 
Ebenjogut fünnen die Ausflußröhren auch 
hinten im Schiff münden. 

Was aber dem Hydromotor in Bezug 
auf Kolliſionen und jonjtige Gefahren an- 
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deren Dampfichiffen, namentlich Schrau: 
ben, gegenüber einen jo großen Borzug 
einräumt, das ift feine weit größere Ma: 
növrierfähigfeit und die Möglichkeit, die 
mit ihm verjehenen Schiffe aus voller 
Fahrt viel fchneller zum Stilljtande und 
Rückwärtsgehen zu bringen. 

Ein Schraubenſchiff, das vierzehn bis 
fünfzehn Knoten läuft, gebraucht, tie 
früher angegeben, vier- bis fünfmal jeine 
eigene Länge, ehe es ſich in feinem Laufe 
hemmen läßt. Teils iſt dies Schuld jei- 
nes großen Momentes, teil$ der Unmög- 
lichkeit, die Maſchine aus ſolcher Fahrt 
ichnell umzufehren, das heißt fie zum Rüd: 
wärtsichlagen zu bringen. Bei den Ma- 
ihinen der großen Bafjagierdampfer nimmt 
dies Manöver jelbjt bei geübten Mann— 
ihaften eine halbe bis dreiviertel Minute 
fort, und das Schiff iſt inzwiſchen ſchon 
200 bi3 300 m vorausgeſchoſſen, ehe 
die Majchine überhaupt entgegenwirken 
fann, 

Bei dem HYydromotor dagegen bedarf 
ed für den SKommandierenden auf der 
Brüde nur des Herummverfens der Steuer: 
bebel, um unmittelbar nad) dem Wahr: 
nehmen der Gefahr die Waflerjtrahlen 
umzufehren, die dann jofort und mit ihrer 
ganzen direkten Kraft in entgegengejehter 
Richtung wirken. Dabei ift zugleich jedes 
Mißverſtändnis von Kommandoworten 
nach der Maſchine hin ausgeſchloſſen, wo— 
durch ebenfalls ſchon fo viel Unglück paſ— 
ſiert iſt. Nach der Maſchine hin wird 
überhaupt nicht kommandiert; dieſelbe geht 
unter allen Umſtänden ihren gleichmäßigen 
Gang fort, und der Wachhabende führt 
mit Hilfe der Steuerhebel alle erforder— 
lichen Manöver aus, ohne daß in der 
Maſchine irgend etwas davon gemerkt 
wird. Will er plötzlich die Fahrt hem— 
men oder rückwärts gehen, wirft er nur 
beide Hebel zurück; will er ſchnell nach 
links oder rechts ausweichen, ſo unterſtützt 
er die Wirkung des Ruders dadurch, daß 
er den linken oder rechten Waſſerſtrahl 
neutralifiert oder nad) vorwärts aus: 
jtrömen läßt. Natürlich) werden andere 
Majhinen, wenn man jie aus voller 
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Fahrt plöglih umkehrt, jehr angejtrengt. 
Dies fällt bei dem Hydromotor aud) fort, 
defjen Majchine davon unberührt bfeibt. 
Ob fie das Waſſer aufenbords nad) vorn 
oder nach Hinten jchleudert — fie hat 
deshalb nicht mehr zu leilten und wird 
verhältnismäßig länger halten als jene. 

Mit dem Hydromotor iſt e8 möglich, 
ein tiefgehendes Schiff aus voller Fahrt 
innerhalb anderthalb bis höchſtens zwei 
Sciffslängen zum Stillftande zu bringen, 
ein Gewinn, der bei Kollifionsgefahren 
gar nicht hoch genug zu veranjchlagen iſt. 
Iſt die Fahrt nicht jo groß, wie zum Bei— 
ipiel bei Nebel, in welchem die Schiffe ge- 
jeglih nur mit halber Kraft fahren jollen, 
obwohl fie es leider nur zu oft nicht thun, 
jo läßt ji die Hemmung jehr gut inner: 
halb einer Sciffslänge bewerfitelligen 
und dadurch vielem Unglüd vorbeugen. 
Ebenjo ift man im jtande, das Schiff 
ohne Steuerruder nur mit Hilfe der ent» 
gegengejegten Strahlen um feine eigene 
Achſe zu drehen, wovon ein Feuerwerks— 
rad oder die modernen Rajeniprengräder 
ein deutliches Bild geben, da fie ji) nach 
demjelben Princip drehen. 

Eine weitere Eigenjchaft des Hydro— 
motors erhöht die Sicherheit der mit ihm 
ausgerüfteten Schiffe in noch höherem 
Grade, Er nimmt das Wafjer, welches 
er zu jeiner Fortbewegung bedarf, von 
außenbords und gebraucht für die Minute 
und Pferdefraft über 200 I. Er fann 
dasjelbe aber ebenjogut aus dem Schiffe 
jelbjt nehmen, im Falle diefes ein ſchwe— 
red Leck erhalten jollte, und es bedarf 
dazu nur der Schließung des Bodenven— 
til3 und der Offnung eines anderen zu 
dieſem Zwecke angebrachten Ventils, durch 
welches dann das Wafjer aus dem Sciffös 
raume dem Apparat zugeführt wird. 
Nimmt man einen Dampfer von zwei— 
bis dreitaujend Pierdefräften, wie es die 
gewöhnlichen transatlantiihen Paſſagier— 
ihiffe find, jo jchafft der Hydromotor 
400000 bis 600000 I Wafler in der 
Minute aus dem Schiffe, eine Maſſe, 
welche nur durd) ein gewaltiges Leck ein- 
dringen könnte, wie es jelten vorkommen 


26 + 
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dürfte, die aber auch im ſchlimmſten Falle 
das Schiff vor einem jähen Sinfen be- 
wahren würde, 

Ähnliche Hilfe bietet der Apparat bei 
Feuersgefahr. Man kann mit ihm durch 
Anbringung von Sprigenrohren folche 
Waſſermengen auf die Brandjtelle lenken, 
wie es mit den gebräuchlichen Spritzen 
nicht im entfernteſten möglich iſt. 

Vermöge ſeines koloſſalen Waſſerver— 
brauches eignet er ſich unter anderem auch 
vorzüglich zur Anwendung auf ſolchen 
Schiffen, welche dazu benutzt werden, ge— 
ſtrandeten und leck gewordenen Fahr— 
zeugen zu Hilfe zu kommen oder halb 
oder ganz geſunkene zu heben, das heißt 
zu ſogenannten Bergungsdampfern. Die— 
jelben ſind außer der gewöhnlichen Ma: | 
ſchine noch mit einem jehr mächtigen | 
Pumpwerk ausgerüjtet, um die beſchädig— 
ten Schiffe nad) einigermaßen bewerf: 
jtelligter Dichtung des Lecks leer zu pum— 
pen. Nimmt man einen Oydromotor von | 
zum Beijpiel vierhundert Pferdefräften für 
einen jolchen Dampfer, jo jpart man zus | 
nächit die Pumpe, und der Apparat wirft 
vermittels geeigneter Saugejchläuche mehr 
als das doppelte und dreifache Quantum 
Wafler aus dem verunglüdten Schiffe, 
als auch die mächtigiten an Bord mög: 
lihen Bumpiwerfe jördern können. Dazu 
tritt dann noch der Umitand, daß die | 
bewegende Kraft nicht wie Schraube und 
Nad durch Wradjtüde, Tauwerk oder 
Eisihollen beihädigt und unbrauchbar 
gemacht werden kann. Dies erhöht eben- 
falls wejentlich die Sicherheit der Hydro— 
motorjchiffe und läßt auc ihre Verwen— 
dung als Eisbrecher angezeigt erjcheinen. 

Daß fie für Flußſchiffahrt ſich bejon- 
ders eignen, hat der Erfinder durch feinen 
Flußhydromotor von 60 m Xänge auf 
der Oberelbe dargethan. Derjelbe geht 
65 em tief und iſt nur 7 m breit, wäh: 
rend die dortigen, in dem jeichten Waſſer 
allein verwendbaren Raddampfer eine 
Breite von 10 bis 12 m haben, was 
beim Paijieren der Brüden jehr in das | 
Gewicht fällt und gleichfalls bei Kanälen | 
in Betracht kommt. lache Gewäſſer, die 
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überhaupt jchiffbar find, laffen fich des: 
halb vom Hydromotor befahren, und er 
befigt dabei noch den Vorteil, daß jeine 
Strahlen, mögen fie unter oder über 
Waſſer ausgeworjen werden, feinen Wel— 
lenjchlag erzeugen, der für die Uferbauten 
ſchädlich werden kann, wie dies bei 
Schraube und Rad der Fall ift. 
Weiterhin läßt fih der Hydromotor 
bei den jetzt vorhandenen Kriegsſchiffen 
zur wejentlihen Erhöhung der Manö- 
vrierfähigfeit ausnugen. Ein großes Pan— 


zerſchiff gebraucht durchſchnittlich ſieben 


bis acht Minuten, um einen Kreis zu be— 
ſchreiben. Vermag man durch irgend eine 
Vorrichtung dieſe Zeit weſentlich abzukür— 
zen oder, was dasſelbe ſagen will, den 
Durchmeſſer des bei den Wendungen be— 
ſchriebenen Kreiſes zu verringern, ſo liegt 
es auf der Hand, daß der militäriſche 
Wert des Schiffes dadurch ganz bedeutend 
erhöht werden muß. Es wird dem ihm 
mit Spornangriff oder Torpedo drohen— 


den Feinde, dieſer ſelbſt aber ſeinem An— 


griffe nicht ausweichen können, ſobald es 
ih dabei um Manövrierfähigkeit handelt. 
Sept man vorn in ein Panzerjchiff ein 
paar Hydromotorapparate, welde ihre 
Wafferjäulen quer ausjenden und durch 


den Dampf der Schiffsmajchine bei Wen: 


dungen in Thätigfeit gejegt werden, jo tt 
es Har, daß ein joldher Strahl von ent: 
ſprechendem Durchmeſſer, der mit einer 
Geſchwindigkeit von 20 m in der Sekunde 
möglichſt vorn im Schiff und quer aus— 
geitoßen wird, als ein ganz gewaltiger 
Hebel wirken und den Kreis bedeutend 
verkleinern muß. 

Was die Herjtellungsfoften des Hydro- 
motord anderen Schiffsmaſchinen gegen- 
über betrifft, jo ergiebt ſich ſchon aus jei- 
ner einfachen Konſtruktion, daß diejelben 
beträchtlich geringer jein müfjen. Wäh— 
rend man für die Pferdefraft der moder- 
nen Gompoundmajchinen zweihundert Mart 
durchſchnittlich rechnet, fojtet der Hydro: 
motor ein Dritteil weniger, und bei einem 
Bau im großen wird fi) diefe Summe 
noch viel niedriger jtellen. 

Schließlich bleibt noch die Kohlenfrage 
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zu erörtern, da der Verbraud an Feue— 
rung bei Dampfichiffen jowohl in Bezug 
auf Geld wie Raum eine große Rolle 
jpielt. Bei geringen Gejhwindigkeiten iſt 
derjelbe etwas größer als bei anderen 
Dampfichiffen, bei höheren gleicht er fich 
aus und wird bei jehr hohen geringer. 
Eine moderne Compoundmaſchine gebraudt 
theoretiih 0,8 kg Kohle für die Pferde: 
fraft und Stunde; der größte Teil der 
bi8 jet vorhandenen Dampfer beſitzt 
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übertragen, in einem See- und einem 
Flußdampfer. Als die Schraube erfun- 
den wurde, begann fie mit fünf bis ſechs 
Knoten (fünfviertel bis anderthalb deutiche 
Meilen in der Stunde) und einem Kohlen— 
verbraud; von 2 bis 21,, kg für Pferde- 
fraft und Stunde; jeßt nach vierzig Jah— 
ren iſt fie bei achtzehn bis zwanzig Kno— 
ten angefommen und in den neuejten 
Maſchinen auf einen Kohlenverbrauch von 
0,5 kg zurüdgegangen. Das gebt bei 


dieje neuen Maſchinen jedoch noch nicht, | jeder Erfindung in ähnlicher Weije; fie 
und man fann ihren Kohlenverbraud auf wird ſtets verbeflert und vervollkommnet, 


durchſchnittlich 11/, bis 11/, kg amneh- 
men. Der Hydromotor bedarf bis zu 
einer Fahrt von zehn Knoten ungefähr 
ebenjoviel, aber, wie bemerkt, verringert 
ſich dieſer Verbrauch mit der zunehmen: 
den Geſchwindigkeit des Schiffes. Diefe 
Thatjache erklärt fih aus der Konitruf- 
tion des Apparate. Wie befannt, wächſt 
der Widerſtand des Waſſers gegen ein 
Schiff im kubiſchen Verhältnis zu jeiner 
Geſchwindigkeit, das heißt ein Schiff, 
welches jtatt jechs Knoten doppelt jo viel, 
mithin zwölf machen follte, bedürfte der 
achtfachen Maſchinenkraft (2 x 2 x 2), 
um den Widerjtand des Waſſers zu über- 
winden. Dieſem phyſikaliſchen Geſetze 
unterliegt natürlich der Hydromotor eben— 


jo wie die übrigen Dampfſchiffe, aber, 


letztere müſſen außerdem nod eine be- 
deutende Kraft auf die zur Crzielung 
der größeren Gejchwindigfeit erforder: 
fihe jchnellere Drehung der Schraube 
verwenden. Bei dem Hydromotor da- 
gegen wird dieje für den Propeller nötige 
Kraft gejpart, weil die Ausflußgeichwin- 
digfeit feiner Wafjeritrahlen ſtets die— 
jelbe bleibt, ob das Schiff zehn oder 
zwanzig Knoten macht, nämlich 20 m in 
der Sekunde. 

Mit zunehmender Gejhwindigfeit muß 
deshalb der Kohlenverbraud) des Hydro- 
motors im Vergleich mit anderen Maſchi— 
nen abnehmen und den jeßt bejtehenden 
Unterjchied aufheben. Außerdem iſt hier- 
bei noch ein befonderer Umjtand in Be- 
tracht zu ziehen. Die neue Erfindung iſt 


und ebenjo ift der Hydromotor noch der 
Entwidelung fähig. Bei feiner allgemei- 
nen Einführung in die Schiffahrt werden 
viele Hunderte hervorragender Techniker 
fih bemühen, an ihm ihre Fähigkeiten zu 
erproben, und ganz bejtimmt nicht ohne 
günjtigen Erfolg. Aber auch jchon in 
jeinem jegigen Zuftande bietet der Hydro- 
motor den übrigen Schiffsmaſchinen gegen: 
über fo bedeutende Vorteile, die von 
jedermann zugegeben werden müſſen, 
daß der größere Kohlenbedarf bei ge- 
ringeren und mittleren Gejchwindigfeiten 
aufgewogen wird. Er hat zwar, wie 


alles Neue, jeine Gegner, und auch viele 


Techniker verhalten ſich ablehnend gegen 


‚ihn, aber das hat wenig Bedeutung, um 


jo mehr, als die meiften diefer Kritiker die 


Sache in ihren Einzelheiten nicht oder 


nicht genug fennen, um ein unabhängiges 
Urteil darüber zu fällen. Seine Borteile 
find eben zu groß, als daß fie nicht mit 
der Zeit allgemein erfannt werden follten, 
und es kann deshalb feinem Zweifel 
unterliegen, daß er ſich Bahn brechen und 
zur allgemeinen Einführung in die Sciff- 
fahrt gelangen wird. 

Zählt man dieſe Vorzüge noch einmal 
auf, jo find es fo viele und wichtige, daß 
fie für fich felbjt Sprechen. Was zunächit 
die größere Sicherheit betrifft, welche der 
Hydromotor der Schiffahrt verleiht, jo 
ift es vor allem die Schnelligkeit, mit 
welcher bei einer plötzlich auftauchenden 
Gefahr die Schiffe in ihrer Fahrt ge 
hemmt, zum Stilljtand und Rückwärts— 


bis jegt erft in zwei Schiffen in die Praris | gehen gebracht werden fönnen, die in 
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Betracht fommt und wodurd die Zuſam— 
menftöße vermindert werden. 

Ferner vermag der Hydromotor bei 
einem Leck jo außerordentliche Waſſer— 


majjen aus dem Schiffe zu jchaffen, wie | 


die beiten Pumpen dies nicht annähernd 
zu thun im ftande find. Er wird deshalb 
in jehr vielen Fällen beihädigte Schiffe 
vor dem Sinfen bewahren oder leßteres 
wenigjtens jo lange verzögern, bis ander: 
weitige mögliche Rettungsverjuche für die 
an Bord befindlichen Menjchen mit grö- 
Berer Ruhe gemacht werden fünnen. 

Bei Feuersgefahr läßt er ſich in einer 
Weile ald Spriße verwenden, wie dies 
auf feine andere Weije gejchehen kann. 

Beihädigungen der Majchine oder des 
Treibapparates, wie Welle und Schraube, 
welche ein Dampfichiff Hilflos machen und 
die Menjchen großen Gefahren preisgeben, 
jind ausgeſchloſſen. Sollten einer oder 
mehrere der voneinander unabhängigen 
Apparate wirklich verjagen, jo arbeiten 
die anderen ruhig weiter. Das Schiff 
wird inımer jteuerfähig bleiben, und jelbjt 
bei dem höchſt unmahrjcheinlichen Un: 
brauchbarwerden aller Apparate wird ſich 
das Schiff mit Erfolg jeiner Segelfraft 
bedienen fkünnen, da feine Schraube dem 
Manövrieren hindernd in den Weg tritt. 

In nautifcher Beziehung ift befonders 
hervorzuheben, daß das Manövrieren 
und die Regelung der Yahrt lediglich 
dem Kommandierenden in die Hand ge- 
geben und er darin von der Machine 
völlig unabhängig it. Abgeſehen von 
dem dadurch herbeigeführten unihägbaren 
Beitgewinn, ift auch einem Mißverjtehen 
von Kommandoworten vorgebeugt, das in 
Augenbliden drohender Gefahr ſchon jo 
vielfach Unglüd herbeigeführt hat. In Ver- 
bindung damit jteht das beſſere Manö- 
vrieren, da man die Wirkung des Steuer: 
ruders bedeutend unterjtügen kann, was 
bei einer Schraube, wie fie in der Handels- 
marine faſt allein gebräuchlich iſt, nicht ge— 
ichehen fann. Bei Zwillingsihrauben ijt 


dies möglich, aber hier ift zu dem Zwecke 


Manövrieren mit den Maſchinen erforder- 
(ih, was bei dem Hydromotor fortfällt, 
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BVerliert das Schiff jein Steuerruder 
‚oder wird dasjelbe zeitweije unbrauchbar, 
jo läßt e3 ſich mit den Wafjerjäulen 
ſteuern und kann nicht in Gefahr geraten. 
Kriegsſchiffe können mit Hilfe des Hydro— 
motors ihre Drehungsfähigfeit und damit 
ihren militärischen Wert bedeutend erhöhen. 

In ökonomiſcher Hinfiht fommen jol- 
gende Punkte in Betracht: 

Das Anlagefapital iſt bedeutend gerin- 
ger als bei anderen Maſchinen. Schon 
jegt jpart man ein Dritteil der Baufojten, 
die fi) bei allgemeiner Anwendung der 
Erfindung unzweifelhaft noch bedeutend 
mehr ermäßigen werden. Die Sciffe 
laſſen jich deshalb billiger heritellen, wozu 
dann noch die bedeutende Erjparung der 
entiprechenden Aſſekuranzprämie für die 
geringere Bauſumme tritt. 

Während das Heizerperjonal an Zahl 
dasjelbe bleibt, bedarf man dagegen 
weniger Majchiniften und Aufſichtsper— 
fonal, weil einmal das Manövrieren in 
der Majchine auf das geringite Maß be- 
ichränft ift und dann ihr einfaher Bau 
jo viel weniger Aufmerkſamkeit erfordert. 

Bei der Heinen Zahl der bewegenden 
Zeile und ihrer langjamen Bewegung 
werden gegen andere Majchinen mindeſtens 
fünfzig bis jechzig Prozent Schmier- 
material erfpart, was in Geld ausgedrüdt 
und bei dem Preife von nahe einer Mark 
für das Kilogramm bei Schiffen von zwei- 
bis dreitaufend Pferdekräften für vierund— 
zwanzig Stunden volle Fahrt eine ganz 
rejpeftable Summe darjtellt, für welche 
ſich ſchon mande Tonne Kohlen mehr 
verbrennen läßt. 

Beihädigungen, welche die Apparate 
erleiden könnten, lafjen ſich fait jtets in 
kurzer Zeit und mit den auf Schiffen ver- 
fügbaren Mitteln an Bord jelbjt repa- 
rieren. Ein Schrauben: oder Wellenbrud) 
beanjprucht zu feiner Reparatur nicht nur 
Wochen und Monate an Zeit, jondern 
auch sehr hohe Koiten, die dur das 
Stillliegen des Schiffes noch bedeutend 
erhöht werden. Beim HYydromotor wird 
dergleichen erjpart oder wenigjtens in 
‚ außerordentlihem Maße bejchränft, 





— — — — —— — —— — — —— 





Werner: Erfindungen zur Sicherung von Menſchenleben auf See. 3% 


Weil die Majchine faſt nicht zu ma- | Wellen preisgegeben wurden, bis es nad) 
növdrieren braucht und deshalb viel weniger | unendficher Mühe und Aufwendung außer: 
angejtrengt wird, muß fie vergleichsweije | ordentlicher Koften mit Hilfe einer Reihe 
länger aushalten als andere. Die ganz | juchender Dampfer gelang, die Gefährde- 
bedeutend größere Sicherheit, welche der | ten aus ihrer Lage zu befreien und ihre 
Hydromotor den Schiffen giebt und die | eigene wie die Todesangit ihrer Angehöri— 
Har zu Tage liegt, fann auch nicht von | gen zu bejeitigen, jo erjcheint der Hydro— 
den VBerfiherungsgejellichaften verkannt | motor als eine für die Sicherheit der 
werden. Das Riſiko wird wejentlich ge | Schiffahrt jo wichtige Erfindung, daß er 
ringer, und die natürliche Folge muß eine | notwendig die allgemeinfte Aufmerkjamteit 
Ermäßigung der Berjicherungsprämie jein. | auf fich ziehen muß. 

In volfswirtichaftlicher Beziehung eig- An Verbindung mit Ropers Floß und 
net jih der Hydromotor zur Befahrung | den Martensjchen verbefjerten Booten be- 
jeichter Gewäfjer, enger und flacher Ka» ſitzen wir in ihm jegt die Mittel, um die 
näle, weldye die Anwendung der größeren | großen, die Schiffahrt bedrohenden Ge— 
Tiefgangs bedürftigen Schraube ausichlie- | fahren und die furchtbaren ſie begleiten- 
Ben, bejjer als Raddampfer, weil er die | den Folgen in bedeutendem Maße einzu— 
Radkajten erjpart und jeine Strahlen ſchränken, jährlih viele Hunderte und 
feine die Uferbauten jchädigende Waſſer- Taujende von Menjchen vor einen ungei- 
bewegung hervorrufen. tigen Tode zu bewahren und nebenbei dem 

Allen dieſen unmiderleglichen, nicht | Nationalvermögen ungezählte Summen 
hoch genug anzujchlagenden Vorteilen und | zu erhalten. 

Erjparnifjen jteht nur der Kohlenverbraudh ; Diejen klar zu Tage liegenden That: 
entgegen, der bei mittleren Gejchwindig- | jachen gegenüber iſt e3 deshalb Pflicht 
feiten allerdings größer iſt al3 bei den | des einzelnen wie der Gejamtheit, nad) 
Compoundmaſchinen neuejter Konftruftion, | Kräften dazu beizutragen, daß die neuen 
bei höheren ſich jedoch ausgleicht. Erfindungen möglichit bald in die Praris 

Bedenkt man, wie viel Majchinenbe- | eingeführt, daß die ſich dagegen geltend 
ihädiqungen, namentlich auch Brüche von | machenden aber unbegründeten Wider: 
Schraubenwellen, gerade in den legten | jtände bejeitigt werden und im Intereſſe 
Jahren auf offenem Meere jtattgefunden | der Humanität Zuftände aufhören, die 
haben, wie viel Taujende von Menjchen | unferer Civilifation Hohn jprechen und 
dadurd wochenlang Hilflos dem Spiel der | Hekatomben von Menjchenleben fordern. 






































Aus der gelben See. 


— Lay. 


\ ie weit nad) Süden vorjprin- | 
‚gende Halbinjel Korean mit 





den nördlichen Teil der chine— 
firhen See nad) Diten zu ab, jo daß bier 
ein weiter Golf entjteht, der fich in jeinen 
meteorologijchen Verhältniſſen und nad) 
der Färbung des Waſſers jehr bemerkbar 
von dem offenen Dcean, ja ſelbſt von 
dem übrigen Zeil der chineſiſchen See 
unterjcheidet. Zeigt auch letztere ſchon 
nicht mehr das tiefe herrliche Blau des 
Oceans, jo nimmt hier, je weiter man nad) 
Norden vordringt, das Wafjer eine immer 
gelblihere Färbung an, die noch intenfiver 
wird, wenn man nach Durchſegelung der 
Meatav:Straße in den Golf von Peking 
eindringt. Noch eine Eigentümlichkeit der 
gelben See drängt ſich dem Reifenden auf, 
Das find während der Sommermonate 


die regelmäßigen, allnächtlich wiederfehren | 


den Gewitter. Am Tage das herrlichite, 
klarſte Wetter; aber mit Sonnenuntergang 
umbüftert ji der Himmel. Schwarz 
hängen die jchweren Woltenmafjen her: 
nieder und verbreiten eine Finjternis, wie 
man fie jo regelmäßig allnäcdhtlich wohl 
jelten unter einem anderen Himmelsſtriche 
wiederfindet. Mag das Wetter noch jo 
rubig jein, bei hereinbredendem Abend 
nehmen die Schiffe ihre leichten Segel ein 
und bereiten alle vor, um nötigenfalls 
auch die jchwereren ſchnell zu bergen. Oft 
bleiben die ſchweren Wetter hinter den 
ihwarzen Schleiern verborgen, und bei 


heftigen Regengüffen und flauem Winde 


ſetzen die Schiffe unbehindert ihre Fahrt 
‚ihren hohen Felsküſten schließt 


fort. Ebenſo oft aber auch brechen die 
dunklen Vorhänge auseinander, und Ge- 
witter, wie man fie bei uns wohl fait nie 
erlebt, toben über die See und machen die 
Vorſicht des Sciffers, der bei den bald 
von Weit, bald von Dit einfallenden Böen 
gar feine Zeit behielte, die Segel zu wen— 
den oder dem Winde ganz zu entreißen, 
jehr erflärlih. Dann giebt e3 für den 
Seemann eine ſchlimme Nacht voll harter 
Arbeit bei großartigiter eleftriicher Be- 
lfeuchtung, die unter heiligem Schauer zu 
bewundern man weit eher geneigt wäre, 
wenn nicht noch andere wunderbar naſſe 
Schauer alle Bewunderungsluft hinweg— 
jpülten. Die Phraſe „naß werden bis 
auf die Haut“ erweilt ſich hier völlig 
unzulänglih, der Franzoſe mit jeinem 
„mouill&E jusqu’aux os“ trifft viel eher 
das Richtige. Selbit wenn Blitz und 
' Donner mit den begleitenden Windftößen 
fehlen und nur die Regenmafjen bei völliger 
Windjtille herunterjtrömen auf die armen 
Menjchenkinder, die der Sciffsdienft auf 
dem Ded jeithält, bleibt der Seemann 
doch in fortwährender unruhiger Stim— 
mung, da er ſtets gewärtig fein muß, nad) 
plöglich aufleuchtendem Blitz das entjeß- 
liche Krachen des Donners zu vernehmen, 
als Signal, daß der Tanz nun dod) los— 
| geht, bis der aufdämmernde Morgen die 
böjen Geijter der Luft verjagt; froh auf: 
‚ atmend, der Scyreden der Nacht enthoben 





Ray: 


zu fein, fpringt der Matrofe Teichtfüßig 
die Wanten hinan, um die nafjen Segel 
in dem frifchen Morgenwinde wieder aus- 
zufpannen. — Endlich hebt fich ein gelb- 
licher Streifen Sand aus dem noch gel- 
beren Gewäfjer. Bei dieſem Anblid in 
den Jubelruf „Land, Land!” auszubrechen, 
wie einjtend bei den Reifen des großen 
Kolumbus, fehlt alle Veranlaffung. Ehe 
der moderne Seemann fich ſolchen aus- 
jchweifenden Gefühlsausdrüden Hingiebt, 
pflegt er mit Sachkennerblick abzuwägen, 
ob wohl der Anblid des deutlicher wer- 
denden Landſtreifens einen fröhlichen 
Aufenthalt daſelbſt verheißt. Davon 
ift hier aber wenig zu erwarten. Ent: 
täufcht fieht einer den anderen an, und mit 


der Kritik „Auch 'ne ſchöne Gegend“ find | 


die Empfindungen beim Erbliden diejes 
feiten Teiles der lieben Mutter Erde ab- 
gethan. Das Vorurteil behält Hier voll- 
ftändig recht. Den Küſtenſaum entlang 
ziehen ſich bis ind Unendliche Sand— 
bänke, über die die ſchlammige Strandſee 
mißmutig ſich dahinwälzt. Keine friſch 
aufſpritzende Brandung mit leuchtenden 
Schaumkronen, nur Lehmwaſſer in flachen 
trägen Wellen rauſcht auf und ab. Vor 
der Mündung des Pai-ho—Fluſſes, in die 
wir einlaufen jollen, lagert ebenfalls eine 
weit in die See hinein ausgedehnte Barre, 
die tiefgehenden Schiffen nur ausnahms— 
weile zur Hochwaſſerzeit das Baifieren 
geitattet. Da man hier den Schlepp- 
dampfer erwarten muß, haben die Schiffe 
Muße, fih auf dem fchlammigen Grunde 
auszuruben, bis der Propeller nad) ein- 
getretener Hochflut unjer Fahrzeug über 
die Untiefen bugfiert dem tieferen Waſſer 
des Fluſſes zu. 

Hart an den Ufern des Ausganges 
fiegen zwei Forts mit hohen Wällen. Das 
Baumaterial, der reinjte Lehm, leidet 


feine Spur von Vegetation; wie aus der | 


Hand des Töpferd hervorgegangen, ent: 


fteigen dieje Schutzwerke in jcharfgejchnitte= | 


nen Linien der trojtlofen Gegend. Die 
Bemannung der Werfe, im einen Eng» 
(änder, im anderen Franzoſen, führen hier 
ein Leben ungejtörtejter Langeweile, um 
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das fie jelbjt ein nah Sibirien Verbann— 
ter faum beneiden fann. Mitten in Süm— 
pfen jtedend, haben fie nur jchmale Bret- 
terjtege, die nad dem Fluſſe führen zu 
den Sandungsitellen der Boote, welche 
den Verfehr von Zollbeamten und Lotjen 
mit den ein- und auslaufenden Schiffen 
vermitteln. Einförmig und fahl ziehen 
ih die Ufer den Fluß hinauf. Dann 
fommen chinefiiche Niederlafjungen, die zu 
ausgedehnt find, um fie Dörfer zu nennen. 
Den Namen Stadt fann man ihnen aber 
auch nicht jo ohme weiteres zuerfennen, 
das leidet die elende Bauart der Wohnun- 
gen nicht. Der Steuermann behauptete, 
die Einwohner werfen hier nur einen 
Lehmberg auf, den fie aushöhlen und mit 
Stroh überdeden, dann iſt das „Haus“ 
fertig. So ganz unrecht ſchien er nicht 
zu haben; wenn man an den langen Rei- 
hen diefer Baraden vorbeifährt, fan man 
den genialen Baumeiftern ſchon folche 
architeftonischen Attentate zutrauen. Eben- 
falls von rohen Lehmmaſſen zuſammen— 
geklebte Mauern umgeben eine Art 
Schweinekoben und Hühnerhöfe, doch ſchie— 
nen die zahlreichen Borſtentiere es im all— 
gemeinen vorzuziehen, ſich in den großen 
Pfützen, die ſich an Stelle von Straßen 
zwiſchen den monumentalen Lehmhaufen 
breit machen, zu lagern. Als einzige Re— 
präſentanten der Vegetation traten Buch— 
weizenpflanzungen auf, die mit ihren 
ihwärzlihen Ährenbüſcheln keineswegs 
zur maleriſchen Belebung der Landſchaft 
beitragen. 

An den Krümmungen des Fluſſes, wo 
dieſer ſein Bett erweitert, liegen Häfen 
vollgeſtopft von unzähligen Dſchonken. 
Viereckig und plump wie rieſige Cigarren— 
kiſten, am Vorderteile mit dem fürchter— 
lichen Drachenkopf, lagern ſie dicht zu— 
ſammengedrängt in langen Reihen. Fünf 
und noch mehr Maſte ragen von jedem 


dieſer elendeſten aller Seeſchiffe in die 


Luft. Nur ein wahrhaft heroiſcher Mut 
— und der iſt bei den Chineſen bekannt— 
lich eine große Seltenheit — oder die 
bitterſte Not kann einen Menſchen veran— 
laſſen, ſich auf den unförmlichen Kaſten 
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in die See hinauszuwagen. Mit den 
Dſchonken der ſüdchineſiſchen Küfte halten 


fie gar feinen Bergleih aus, obgleich 


dieje auch gerade feine Mufter von Schiffg- 


baufunft find. Die meiften find mit Bret- 


tern und Balfen beladen, und Hunderte 
fleißiger Hände find bejchäftigt, die Ladung 
ans Land zu jchaffen. Auch die Menjchen 
bier find ganz andere wie im üblichen 
Ehina. Größer und fräftiger wie jene, 
fehlt ihnen das lebhafte Wefen und die 
Behändigkfeit des Südländerd. Die ein- 
fürmige Trojtlofigfeit der Umgebung hat 
ihnen unleugbar ihren Stempel aufge 


Statt der lebhaften Farben der baumwol— 
lenen und auch feidenen Gewänder jener 
hüllen fie fich Hier in ein ſchmutziges Grau. 
Jacken und Hojen find wattiert, und oft 
genug tritt die baummollene Füllung aus 
Riſſen und Löchern ungeniert ans Tages: 
liht. Die Unterjchenfel find mit Lappen 
umwunden, die Füße meijt nadt oder bei 
Befferjituierten von kurzen Filzitiefeln 
bededt. Bon dem Segen feiter Leder: 
jtiefel hat man in diejer Lehmregion nicht 
die leifejte Ahnung. Armut und Elend, 
wohin das Auge ſich wendet. Angejichts 
diejer Gegend verjteht man erjt, wie hier 
in ſchlechten Jahren Hunderttauſende 
Hungers ſterben können. Die ſpärlichen 
Felder können unmöglich die Nahrung für 
die Menjchenmafjen Hervorbringen, Die 
bier herumwimmeln, um ſich an den Fluß— 
ufern mit harter Arbeit ein färgliches 
Leben zu frijten. 

Weiter jchleppt der Dampfer das Schiff. 
Eine neue Krümmung, und man glaubt 


dem rechten Ufer tauchen Baumreihen auf. 


im europäischen Stil. Bon den flachen 
Dächern wehen die Flaggen der Konſulate 
der verjchiedenen Nationen. Ein breiter, 
jauber gehaltener Duai läuft das Fluß— 
ufer entlang, auf das baumbejchattete 
Straßen ausmünden. Das tt Viktoria- 
Kolonie, Hinter der fich die chinefiiche 
Stadt Tient-fin eng anſchließt. Als Vor— | 
bafen von Peking, das weiter landeimvärts | 
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liegt, hat der Platz ſeine beſondere Bedeu— 
tung. Das beweiſt ſchon die Gegenwart 
verſchiedener Kriegsſchiffe, Ruſſen, Ameri— 
kaner und Engländer. Auch ein chineſiſches 
Kriegsſchiff mit gelber Drachenflagge liegt 
vor Anker, aber am gegenüberliegenden 
Stromufer, als ſei ihm die Geſellſchaft 
der fremden Eindringlinge nicht recht 
ſympathiſch. 

Tient-ſin iſt der Importhafen für die 
ganze dichtbevölkerte Provinz Petſchili 
mit der Hauptſtadt des ungeheuren Rei— 
ches. In der Viktoriakolonie am Ufer 


ſpielt ſich das ganze geſellſchaftliche und 
drückt. Dasſelbe gilt von der Kleidung. 


kommerzielle Leben der Europäer ab. 
Außer den diplomatiſchen Vertretern der 
verſchiedenen Staaten haben auch die 
Handelshäuſer ihre Stationen hier. Ohne 
Not gehen die Europäer nicht leicht in 
das Häuſergewirr der Chineſenſtadt. Hier 
iſt es zwar weit lebhafter, aber in ge— 
wiſſer Beziehung fürchterlich; die ganze 


Stadt mit ihren engen Straßen und deko— 


rativen Kehrichthaufen ſteht im wahrſten 
Sinne des Wortes in einem ſo üblen 
Geruche, daß auch eine Naſe, die ſich ſonſt 
viel gefallen läßt, ſich empören und ihren 
Eigentümer unwiderſtehlich in die friſche 
Luft hinausziehen wird. 

Am Quai wurden wir auch von dem 
Anblick chineſiſchen Militärs erquidt. 
Feierlich, im langſamen Schritt, aber ohne 
Tritt kommt der Zug heran. Vorauf 
keuchen vier Soldaten unter der Laſt 
eines wohlgemäſteten Mandarinen, der in 
dem Kaſten einer grün ladierten Sänfte 
ſitzt und vorjichtig durch den Vorhang 


ſpäht, ob das Wetter wohl jo günjtig jei, 
faum dem Auge trauen zu dürfen. Auf | 


daß er ohne Gefahr für jeine Fernige 


 Soldatennatur den runden Kopf hinaus: 
Hinter ihnen freundliche ftattliche Häujer | 


iteden kann. Hinter dem Feldherrn ber 
marjchiert ein Trupp braver Strieger. 
Die blaue Uniformsjade ift auf dem 
Nüden mit einem chineſiſchen Scriftbilde 
geſchmückt. Sie ſchultern eine Art Waffe, 


die mit unjeren Ulanenlanzen eine flüch- 
tige Ahnlichkeit hat; doc it das Fähn— 


chen an der Spite wenigſtens jo groß wie 
ein Tajchentuh. Schützen mit Gewehren 
urältejter Konſtruktion bilden den Schluß. 


Lay: 


Ein ſpecielles Sonntagsvergnügen für 
die ſeemänniſchen Gäſte des Hafens ſind 
die Ausflüge zu Pferde, Eſel oder Maul— 
tier. Schon Sonntags früh kommen die 
Vermieter, jeder ſein Reittier am Zügel 
führend, an das Bollwerk, und mit end— 
loſem „wontschi horsi“, einem Miſch— 
maſch aus chineſiſchem Engliſch, bieten jie 
ihre Tiere den Seeleuten zur gefälligen 
Benutzung an. Solch ein Vergnügen 
ſchlägt der Matroſe nur ungern aus, und 
bald iſt der Handel abgemacht. Für 
einen halben bis zu einem ganzen Dollar, 
je nach Konjunktur, erwirbt er das Recht, 
den ganzen Nachmittag den edlen Renner 
zu torquieren. Aus leicht begreiflichen 
Urjachen bleibt aber der Vermieter gern 
in der Nähe jeines Tieres, welches feinen 
ganzen Reichtum ausmacht und ihn unter 
günftigen Gejchäftsverhältniffen auch voll: 
auf ernährt In zahlreicher Kavalkade 
aus den Mannjchaften mehrerer Schiffe 
zujammengejegt, bricht man auf und jagt 
dur die engen Straßen von Tient-fin 
in das offene Land hinein. Ein furzes 


Tauende erjeßt die Reitpeitiche. Durch die | 


üble Behandlung wild gemacht, geben die 
Tiere fih wohl alle Mühe, die maritimen 
Kavaliere abzumerfen, was ihnen aber 
nicht jo leicht gelingt. Der Seemann ijt 
gewöhnt, in der Tafelage fi mit den 
Beinen jo feit zu klammern, daß er die 
Hände zur Aktion frei behält. Mögen dem 
Tiere auch die Rippen Inaden, das ijt 
dem Reiter jehr gleichgültig. Das kunſt— 
gerecht gehandhabte Tauende zwingt den 
Nenner, ſei er auch noch jo ftörrijch, zum 
Gehorjam. Jan Maat weiß das Inſtru— 
ment zu handhaben. Paſſive Erfahrung 
aus jeiner Schiffsjungenzeit und aktive 
in feiner jegigen Würde als Matrofe jteht 
ihm zur Seite. m eine dichte Staub- 
wolke gehüllt, jtürmt die Schar dahin 
über Stod und Stein. Menſchen und 
Tiere weichen erjchredt und in allen Ton- 
arten ihre Entrüjtung zu erfennen gebend 
aus den Wege. Dergleichen ijt aber nur 
geeignet, die Luft der Reiter bi zur Ek— 
jtafe zu fteigern. Johlend und die Tiere 
mit derben Seemannsflühen und dito 
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Hieben antreibend, geht e3 fort; die Ver— 
mieter feuchen, ebenfalls in ganzer Schar, 
hinterher, bis die gänzliche Erſchöpfung 
von Reiter und Tier Halt gebietet. 
Findet ſich dann abends die Gejellichaft 
wieder beim Schiffe ein, fo iſt man doch 
trog Beulen, Schrammen und zerfeßten 
‚ Kleidern feſt überzeugt, daß man fich aus: 
gezeichnet amüjiert habe. 

Auf dem linken Ufer des Fluffes, der 
Europäer - Stadt gegenüber, liegt eine 
Bettlerfolonie, deren ziemlich ftarfe Be- 
völferung einzig von den Almojen lebt, 
‚die die gutmütigen Seeleute den Armen 
zuwerfen, wenn fie, aus ihren Kähnen 
unermübdlid die Hände emporjtredend, die 
Schiffsſeiten belagern. Selbjt die Küchen- 
abfälle, die der Schiffskoch über Bord 
wirft, werden eifrig wieder aufgefijcht, 
und jchmunzelnd ob der reichen Beute 
breitet der glüdlihe Finder Kartoffel- 
ihalen, Kohlſtrünke und Brotrejte auf 
dem Boden feines Fahrzeugs zum Trod- 
nen aus, 

Über die Brüftung des Schiffes ge- 
lehnt, bemerkte ich eines Tages die Leiche 
eines Kindes den Fluß herabtreiben. Ich 
| machte einen neben mir jtehenden Ehinejen, 
der die ausgeladenen Waren kontrollierte, 
darauf aufmerfjam; aber mit gefühllofem 
Achſelzucken, als jei die Sahe gar nicht 
wert, fi deshalb auch nur herumzudrehen, 
gab mir der Biedere zur Antwort: „Spos 
no have got tschau-tschau, mother put 
liti into water“ — in eine verjtändliche 
Sprade überjegt: „Wenn die Mutter 
nichts zu eſſen hat, wirft fie ihr Kind ins 
Waſſer.“ — Wohin das Wuge blidt, 
' Elend und die weitgehendite phyſiſche und 
| moralische Verkommenheit unter dem nie- 
drigen Wolfe, das iſt der Eindrud, den 
' man aus diejem Teile des „Blumenreiches 
der Mitte“ mit Hinwegnimmt. 

Einige Meilen aufwärts von der Mün— 
| dung des Liao-ho, der fi, von Norden 
fommend, in den Golf von Liao-tong, 
den nördlichiten Teil des Bujens von 
Peking, ergießt, liegt ein wichtiger Aus» 
—— Nuitſch-wang. Der Fluß iſt 
breiter und mächtiger als der Pai-ho 
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und feine Wafjermafjen noch um vieles 
ihlammhaltiger als dieſer. Es genügt, 
einen Eimer voll: der dunfelgelben Brühe 
zu jchöpfen und nad einigen Minuten 
wieder auszufchütten, um einen diden 
Bodenjag reinften Lehmes im Gefäß zu- 
rüdzubehalten, 

Um linken Ufer breitet fid) die Stadt 
aus, ein wahres Häufermeer, das etwa 
200000 Einwohner beherbergt. Im 
Gegenfaß zu den oben bejchriebenen Ort— 
ihaften baut man hier faft ausschließlich 
aus Holz, dad das Innenland wohl in 
großer Menge liefern muß. Freundlicher 
fieht die Stadt aber dadurd nicht aus. 
Wie große Schuppen dicht beieinander 
aufgebaut, ziehen ſich die ſchmutzfarbenen 
Gebäude bis ind Unendliche. Selten ein- 
mal jteigt das fpige, am Rande weit aus- 
geſchweifte Dach eines Tempels über das 
Gewirr unzähliger Dächer empor. Ebbe | 
und Flut verändern den Wafjerjtand hier | 
jehr bedeutend, und bei niedrigem Waſſer 
befrängen fich die Ufer mit einem brei- 
ten Schlidrande, ein Eldorado für die 
Schweineherden, deren freudiges Grun— 
zen bis zu den Sciffen herüberdringt, 
die mitten auf dem Fluſſe vor Anker 
liegen. Während der Sonmermonate 
liegen hier bejtändig dreißig bis vierzig 
Schiffe aller Nationen. Die deutjche 
Flagge nimmt dabei den erjten oder zweis | 
ten Rang ein, wie überhaupt an der 
chineſiſchen Küſte. Die Reeder von Ham: 
burg und Bremen haben hier draußen 
eine Flotte von über hundert Fahrzeugen, 
die, auf drei bis vier Jahre ausgerüjtet, 
in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern Küjtenfahrt 
treiben, bevor fie wieder in den heimat- 
lichen Hafen zurüdfehren. Nach Nuitſch— 
wang kommen die Schiffe fait ausnahms— 
{08 mit Ballaftladung und nehmen hier | 
Unmafjen von Heinen ölhaltigen Bohnen 
ein, die nad) den füdlichen Häfen verjchifft 
werden. Mit diefem Erportartifel jchiwer 
beladen, fommen jeden Morgen Flotten 
von Hunderten von Flußdſchonken den 
Strom herabgejegelt, die ganze jtattliche 
Breite des Liao-ho mit den großen Mat- | 
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tenfegeln verfperrend, und legen ſich zum 
Ausfaden neben die Seeidhiffe. 

Die Geflügelzucht wird hier großartig, 
das Ausbrüten der Eier künſtlich betrie- 
ben. Eier ſowohl wie lebendes Geflügel 
find daher erjtaunli billig. Hundert 
Eier koſten zwanzig bis fünfundzmwanzig 
Cents (80 Pig. bis 1 Mark) und das 
Dugend Enten oder Hühner einen Dol— 
far. Die Wohlfeilheit dieſer leckeren 
Nahrungsmittel tröſtet den Seemann eini— 
germaßen über den ſonſtigen Mangel an 
Vergnügungen. Das An-Land-Gehen iſt 
für die Seeleute, die nicht Geſchäfte in 
der Stadt zu regeln haben, von der 
chineſiſchen Regierung verboten. Die 
Feindſeligkeit der Bewohner den Euro— 
päern gegenüber führte in früheren Zei— 
ten zu unangenehmen Konflikten mit den 
Seeleuten, welche die Regierung durch 
obiges Verbot weiſe vermeidet. In 
Nuitſch-wang find überhaupt nur ſehr 
wenige Europäer angejeffen. Einige Lot- 
jen und Agenten von Handelshäufern find 
die einzigen Vertreter der ivilifation. 
Das gejellichaftliche Leben ift gleih Null. 
Da darf man fi denn nicht jo jehr 
wundern, wenn fich diefelben in ihrer ge— 
ichäftsfreien Zeit gar zu jehr mit der 
Flaſche beſchäftigen — eine Angewohnheit, 
die ſich vielleicht aus dem benachbarten 
Sibirien eingebürgert hat. Da der Fluß 
fünf bis ſechs Monate im Jahre zugefro— 
ren und die Schiffahrt deshalb gänzlich 
unterbrochen iſt, gehen die meiſten Agen— 
ten mit den letzten Schiffen nach Süden; 
in welcher Einſamkeit trotz der ſie um— 
gebenden Menſchenmaſſen die Zurückblei— 
benden den langen harten Winter ver- 
träumen müſſen, fann fi zur Genüge 
ausmalen, wer einige Wochen die ein: 
tönigen Uferbilder tagtäglid vor Angen 
hat. Mit großer Genugthuung vernimmt 
man das Kommando zum Ankerlichten, 
und ohne fehnjüchtige Rüdblide fieht man 
das Schiff den Strom hinabgleiten der 
großen Salzflut zu, über die wir nad) 
dem jonnigen und farbenprädtigen Süden 
zurüdfehren, 
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Lie Assistance Publique, die rie- 

ſige Körperjchaft, welche in Paris 
‚Die Bermwaltung und Erhaltung 
der Spitäler und Wohlthätig- 
 feitsanftalten bejorgt und zugleid) 
duch taufend Fäden mit den Departements 
Frankreichs verbunden ift, darf als ein Werf 
der großen Revolution betrachtet werden. Bis 
dahin war die Hilfe für die Armen und Elen- 
den dem guten Willen der Gejellicyaft über- 
lafien. Erſt die Revolution erhob die Wohl- 
thätigfeit zur jocialen Pflicht. Bor dem Jahre 
1790 gab cs drei große Adminiſtrationen: 
L’Höpital General, Allgemeines Krankenhaus, 
das Hötel Dieu und das große Burcau der 
allgemeinen Almojenie. Alle übrigen Wohl- 
thätigfeitsanftalten und Hojpitäler hingen mit 
den genannten drei Wdminiftrationen zuſam— 
men, Das heißt jede von ihnen hatte für eine 
bejtimmte Anzahl von Häujern zu jorgen und 
verfügte über die zur Bejtreitung der Aus— 
lagen notwendigen Fonds. 

Im Fahre 1790 begann man in Paris ſich 
lebhaft mit der Reorganijation der öffentlichen 
Wohlthätigkeitsanſtalten und Spitäler zu bes 
ihäjtigen. Die Meinungen über die Neuerun- 
gen waren jedoch jo verichieden, dab lange 
feine Einigung erzielt wurde. Endlich beſchloß 
man Ddieje Adminiftrationen zu vereinigen und 
an die Spige jämtlicher Unternehmungen einen 
Generalrat und eine adminiftrative Kommilfion 
zu stellen. Der Gencralrat bejtand anfangs 
aus elf Mitgliedern und wurde 1880 auf fünf- 
zehn erhöht. 1849 erhielt die Adminijtration 
eine neue Form. Durch den Minifter des In— 
neren wird nämlich ein einziger verantwort- 
liher Direltor ernannt, welcher die Ausgaben 
jelbftändig leitet, jedoch von einem Über— 
wadhungsrat umgeben ift. Das Staatsober- 





haupt vollzieht die Ernennung der einzelnen 
Deitglieder, zu welchen der Präfelt der Seine, 
der Bolizeipräfelt, die Bürgermeifter, zwei 
Municipalräte, ein Staats: oder Steuerrat, 
ein Mitglied der Handeläfammer, mehrere 
Ürzte und Chirurgen und fieben beliebig ge- 
wählte Mitglieder gehören. Alle Mitglieder 
tragen volle perjönliche Verantwortung. Nad) 
je zwei Jahren wird ſtets ein Dritteil neu er— 
nannt, 

Die Eentralifation der Armenpflege bringt 
große Vorteile mit fih. In allen Einrichtun: 
gen weht ein einheitlicher Geift, und die Wir- 
fung der vereinigten Mächte des Geldes und 
der Intelligenz ftrebt mit eiferner Energie nad) 
demſelben großen Ziele: Elend und Krankheit 
in der Bevölferung zu verringern; fie nehmen 
ſich kräftig der Erziehung der verlaffenen Kind» 
heit und Jugend an. Sämtliche der Afiftance 
unterftehende Anjtalten werden von diejer mit 
Lebensmitteln verſorgt. Der Mißbrauch, die 
Küche von Spitälern und Berforgungshäufern 
in die Hände von Pächtern zu geben, welche 
ſich ſelbſt bereichern und häufig genug den 
Kranken geradezu ungenießbare Speijen vor: 
jegen, ift in Paris unbekannt. Die Aſſiſtance 
ift gleihjam eine einzige riefige Haushaltung 
mit vielen Zweigniederlaffungen. Die Körper: 
ſchaft ſchließt mit Lieferanten ab und gilt für 
jo jtrenge und anipruchsvoll, daß nur die tüch- 
tigften und chrenwerteften Menjchen, welche 
die Ware in beiter Qualität liefern, ſich im 
Geichäftsverfehr behaupten fönnen. Die Aſſi— 
ftance verfügt über ungeheure Magazine, die 
teilweiſe in den Bentralhallen untergebradjt 
find. Hierher fommen täglich die Maſſen Vor— 
räte verſchiedenſter Eßwaren aus der Um— 
gebung. Die Beamten der Aſſiſtance über— 
nehmen dieſelben und führen genaue Kontrolle 


406 


darüber, Jedes Spital, jede Anftalt befigt 
große faftenartige, geichloffene Wagen, auf 
denen der Name der Anſtalt zu leſen ift. Am 
Morgen fahren diefe Wagen zu den Maga— 
zinen der Gentralhallen; für jeden derjelben 
überbringt ein Adminiftrationsbeamter einen 
Schein mit der Bezeihnung der verlangten 
Lebensmittel. Diefen Scheinen entiprechend 
wird die Austeilung vorgenommen. Die Ber- 
pilegung iſt durchſchnittlich weit befjer als in 
Deutihland und Dfterreih. Die Yififtance 
hat eigene Schlachthäuſer gebaut, in denen 
die beſte Qualität Fleiſch ausgejchrottet wird. 
Die Kranken erhalten feine Weine, friſches 
Obſt, die beiten Gemüſe, trodene Früchte und 
jelbit Konfitüren. 

Im Jahre 1879 wurden beilpielsweije gegen 
2000000 kg Fleiih, 2000000 Stüd Eier, 
gegen 200000 kg friiche Fiiche und 250000 kg 
Wurjtwaren jowie 3500000 kg Brot ver: 
braucht. Das Getreide zur Heritellung Des 
Brotes wird in großen Mengen von der Ber- 
waltung gefauft und in einer eigenen Bäckerei 
gebaden. Die Kellereien find wahrhaft groß- 
artig. Die Weinlieferungen werden jährlich 
ausgeichrieben, die gelieferten Weine chemiſch 
unterjucht, wodurd die armen Kranken davor 
bewahrt bleiben, das Gebräu, welches in Paris 
unter dem Namen Tiſchwein in den Handel 
fommt, zu genießen. 

Sämtlihe Meditamente für alle Apothefen 
der Spitäler liefert eine einzige Gentral- 
apothele. 

Ausgedehnte Magazine verwahren die Vor— 
räte von Möbeln, Betteinrihtungen, Wäſche 
u. ſ. w. Wit dem Nähen der Wäſche, dem 
Zupfen von Charpie und anderen Arbeiten 
beihäftigt die Aſſiſtance teilweile Pfründne- 
rinnen, die eine geringe Bezahlung erhalten, 
aber mit diejem mwohlthuenden Nebenverdient 
jehr zufrieden find. 

Die Krankenpflege bejorgen mit wenigen 
Ausnahmen Graue Schweitern. 

Noch 1785 herridhte die abicheuliche Einrich- 
tung in den Spitälern, in ein und demijelben 
Bette mehrere Kranle unterzubringen. So 
fand Tenon im Hotel Dieu in 1219 Betten 
3418 Krante. In den Sälen lagen Männer 
und frauen, Sterbende und Kefonvalescenten 
bunt durcheinander. Selbſt die verichieden- 
artigen Krantheitsformen bedingten feine Ab» 
jonderung, und jedes Hojpital mußte jomit als 
Infeltionsherd betrachtet werden. Nicht jelten 
tanı es vor, dab ein Kranker in einem Bette 
lag, aus weldem man rechts und links Tote 
entfernte. 

Jetzt find die Pariſer Spitäler zumeift 
Mufteranjtalten mit freundlichen, geräumigen 
Kranfenjälen, trefflihen Betten, Bibliothet- 
zimmern für die Arzte und Adminiſtrations— 
räumen, die feinerlei Bequemlichleit vermiſſen 
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laſſen. In der Küche ſind die modernſten 
Konstruktionen verwendet. Das Feuer iſt ver— 
bannt, der Dampf allein waltet als Herr und 
Meijter. Längs der Wände laufen große 
Kefiel, in die durch Bentile Dampf einjtrömt. 


Un großen Spießvorrichtungen braten Die 
Fleiſchſtücke. Selbſtverſtändlich befinden ſich 


unter den Spitälern alte Häuſer, welche trotz 
aller Umbauten und Veränderungen immer 
noch ein düſteres Ausſehen bewahren. Die 
neuen modernen Bauten jedoch ſchwimmen in 
Luft und Licht, fie haben herrlihe Gärten und 
find im jeder Beziehung ebenjo praftijd als 
finnreich, ja jelbit Iururiös umd elegant. 

Eine wahrhaft großartige humanitäre In— 
jtitution ift das Haus der Enfunts assistes et 
abandonnds. Es verdankt jeine Entjtehung 
dem heiligen Bincenz von Paula, welcher an 
einem Brunnenrande einjt zwei nadte Knäb— 
fein fand, In diefem Hauſe werden täglich 
all die unglüdlihen Geihöpfe aufgenommen, 
welde Xafter und Elend ins Leben jeßen, 
deren ſich Bater und Mutter jofort nad) der 
Geburt entledigen. Elende fümmerliche Säug- 
linge bevölfern einen Teil des Hauſes, und troß 
der tüchtigen Ammen ift ein nicht geringer 
Bruchteil diejer armen Geihöpfe von Tode 
gezeichnet. Die am Leben bleiben, werden in 


| ländliche Pflege gebracht und von der Aſſi— 


ftance bis zum jechzehnten Lebensjahre unter- 
jtügt, bis zum zwanzigiten im Auge behalten. 
Das Haus der Berlajjenen bejteht aus zwei 
Abteilungen. In der einen, in welcher jene 
Kinder untergebracht jind, deren Eltern man 
fennt, bemüht ſich das Haus, zu bewirfen, da 
Kinder und Eltern in Verbindung miteinander 
bleiben. Anſtändigen, erwerbslojen Müttern 
bewilligt die Anſtalt Unterftügungen bis drei— 
hundert Franken jährlid. Nur dort, wo die 
Eltern unbefannt jind oder wo man ihren 
lajterhaften Einfluß befürchtet, bleibt der Ber» 
fehr zwiichen Eltern und Kindern aufgehoben, 
vertritt die Anftalt die Stelle von Bater und 
Mutter. Sie nimmt Schüplinge von der Ge— 
burt bis zum zwölften Yebensjahre auf. 
Einen jonderbaren Eindrud machen die jäu- 
genden Ejelinnen, an deren Euter jene Kinder 
gelegt werden, welche den Ammen den furdjt- 
baren Krantheitsitoff, mit dem das Laſter ſie 
in die Welt gejegt hat, mitteilen fönnten. Die 
äußerſt reinlid gehaltenen fräftigen Ejelinnen 
bleiben ruhig und fromm, während die armen 
Säuglinge, in Traglörben ihnen angehängt, 
die Nahrung zu ſich nehmen. Die Wärterin 
bringt das Euter des Tiered in den Mund des 
Kindes, und dieſes jaugt friſch darauf los, 
Die Waijenverjorgung wird von jeiten der 
Aſſiſtance ganz verjchieden von dem im deut- 
ſchen Ländern üblihen Wodus vorgenommen. 
Man geht von dem Grundjage aus, das ver- 
waiſte Kind in irgend einer Familie heimiſch 
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zu machen. Aus diefem Grunde baut man | noch eine Anzahl Stiftungen, welche der Aſſi— 
feine Waiſenhäuſer, fjondern teilt die Waiſen | ftance nicht unterftehen. In die meiſten die— 
gegen Entgelt an familien auf dem Lande | fer Stiftungen werden auch zahlende Kranfe 
oder giebt jie ipäter zu Handwerfern in die | aufgenommen. Das berühmte Jrrenhaus von 
Lehre und bewahrt die Kinder dadurd) vor | Eharenton jowie das Aſyl Ste. Anna find 
einer erklujiven Stellung. unter direfter Staatsaufficht. 

Als die Nation ehrendes Werf darf das In Bincennes und Befinet nehmen zwei 
große Hoſpital für ſtrophulöſe Kinder in Berck- Aſyle rekonvalescente Arbeiter und Arbeiterin— 
jur-mer, wenige Stunden von Paris entfernt, | nen auf, die dort bis zur völligen Geneſung 
betrachtet werden. Die Aififtance hat für das | verbleiben. 

Haus etwa ficben Millionen ausgegeben, e8 | Überaus rührend ift das Haus der Quinze 
dient an jiebenhundert Kindern zum Aufent- Vingt, „Fünfzehn mal zwanzig“, eine Kolonie 
halt. Dieſe Kinder, welche in Paris verfom- | von Blinden und Erblindeten. Yudmwig der 
men müßten oder elend durchs Leben fiechen | Heilige ftiftete das Haus im Jahre 1260, da, 
würden, werden in Berd jorgjamft behandelt, | als er aus dem Kriege gegen die Mauren 
fräftig genährt, häufig völlig geheilt. zurüdfam, viele von jeinen Rittern erblindet 

Es bedarf faum nody der Erwähnung, daß | waren. In dieſes Haus dürfen die Blinden 
die Berjorgungshäujer Salpetriere für rauen | jogar ihre Familie mitnehmen. Fünf Schwe- 
und Biceire für Männer zwed- und zeitge- | jtern vom Orden St. Bincenz leiten die Pflege 
mäße Schöpfungen find. Dieje beiden Häuſer der Erfranften. In einem eigenen Xejejaal 
verfügen über 5500 Betten. Dieje Etablifje- werden den Männern täglid zwei Stunden 
ments find größtenteils für Geijtesfranfe ein» | fang Zeitungen, den Frauen Romane vor- 
gerichtet. Unſichtbar und doch jo fühlbar gelejen. Das Haus befigt eine eigene Schule 
ftarrt uns dort das Lasciate ogni speranza | für die Kinder der Blinden. Einzelne Blinde 
entgegen. Hier hauft das furdtbare Trio | haben im Haufe jelbjit Heine Tabaksladen. 
Bahnjinn, Blödjinn, Epilepfic. Im der Um- | Wieder andere bejchäftigen fi mit leichten 
gebung von Paris verfügt die Aſſiſtance gleich Handarbeiten. Auch haben die Blinden des 
falls über Berjorgungshäujer, über Anjtalten | Hauſes eine Mufitfapelle gebildet und veran- 
für Inkurable und über einige Stiftungen, in | ftalten einigemal des Jahres Konzerte. 
weldyen gegen jehr unbedeutendes Entgelt ein- Mit dem Erzichungshaus für junge Blinde 
zelne Perjonen oder Ehepaare behagliche Unter- | jowie mit dem Haus für junge Taubjtumme 
funft finden. ſteht die Aififtance nicht in Berbindung. 

Die Aſſiſtance ift jedoch nicht allein Die In der Rue Dudinot bejigen die Brüder 
Scüßerin der öffentlichen Anjtalten. St. Jean de Dieu ein maison de sante, das 

Sie übt ausgedehnte Privatwohlthätigkeit. größtenteils für Zahlende eingerichtet ift, jedoch 
Wer Die Hilfe der Wifiitance in Anſpruch auch eine beträchtlihe Anzahl von Freiplätzen 
nimmt, wendet jich ichriftlicdy am diejelbe. In beſitzt. Der Garten der Unftalt iſt herrlich. 
jedem Arrondifjement von Paris befindet ſich Die von den zahlenden Kranten geleifteten Bei- 
ein Bureau, weldes eine Anzahl von Herren | träge dienen mit dazu, ein Haus für verfrüp- 
und Damen als unentgeltliche Beiftände er- | pelte Kinder in der Aue Lecourbe zu erhalten, 
nennt. Sobald eine Bitte um Unterjtügung | von denjelben Brüdern gejtiftet und geleitet. 
angelangt it, haben dicſe legteren die Ber- | Die Brüder fordern von den Eltern der fin: 
pflichtung, ji noch am jelben Tage in der | der Heine Beiträge von einem halben bis fünf- 
Wohnung des Armen von jeiner Lage zu | zehm Franken per Monat. Die Sorgfalt und 
überzeugen und Bericht zu erjtatten. Das | Liebe, die langmütige Geduld, welche die Brü- 
Geſuch wird jofort erledigt. Im Jahre 1879 | der im Verkehr mit den unglüdlichen Kindern 
wurden auf 55000 Gejuche Unterjtügungen | an den Tag legen, verdienen die höchſte Aner- 
gewährt und 70000 abſchlägig beichieden. | fennung. Die meijten der armen Heinen Weſen 
Hundertachtzig Ärzte find von der Aififtance be» | find geiftig völlig zurüdgeblieben, ein Glüd, 
joldet, die Kranken ın ihren Wohnungen zu bes | daß ihre verfümmerte Intelligenz fie ihr Elend 
handeln. Es jei hier erwähnt, daß die Wohl- | nur unvollftändig empfinden läßt. 
thätigfeitsbureaus im Jahre 1879 für Medita- Unter den bhundertjehsundzwanzig Wohlthä- 
mente und Arzte allein gegen 700000 Fran- | tigfeitsanftalten von Paris gehören einunddreis 
fen, für Unterjtügungen an Geld ungefähr | Big den Schweitern vom heiligen Bincenz; für 
über 2250000 Franken, für Unterjtügungen | achtzehn diejer Häufer bringen die Schwejtern 
an Nahrungsmitteln 1500000 Franken, im | durch Sammlungen milder Gaben die Erhal- 
ganzen 5500000 Franken verbrauditen. | tungsfoften auf. Ale dieje Häuſer find für die 

Sp großartig die Einrichtungen der Aifi | Pilege und Erziehung von Wädchen bejtimmt. 
ftance find, würden Ddiejelben doc nocd lange | In ihrer Einrichtung gleichen fie jo ziemlich 
nicht genügen, um auch nur den dringendften | anderen, diejelben Zwecke verfolgenden Wohl: 
Bedürfnifjen gerecht zu werden. Es giebt | thätigfeitsanftalten. Die große Wichtigfeit der 
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Rettung des weiblichen Geſchlechtes bedarf 


feiner näheren Erörterung. 

Eine eigenartige Schöpfung verdauft ihre 
Entjtehung dem Abbe Rouſſel. 

Diejer jah an einem Winterabend des Jah 
res 1865 ein Kind in einem Kehrichthaufen 
wühlen, und auf die frage, was es da treibe, 
antwortete es, daß es hungrig jei und im 
Kehriht Nahrung ſuche. Der Abbe nahm 
das Kind mit fich, lich es reinigen, ihm Nah» 
rung reihen und faßte die Idee zur Errid)- 
tung des Untertunftshaujes für Snaben in 
Auteuil. Seiner außerordentlihen Energie 
gelang es, ein halb verfallenes Haus in dies 
ſem Orte aufzufinden, um dasjelbe jeinen Bes 
dürfnifjen entiprechend umzugeftalten. Freilich 
ihuldete der brave Mann 200000 Franfen 
und wußte nicht, wie dieje aufzubringen. Da 
veröffentlichte St. Genejt im „Figaro“ einen 
feurigen Artikel, und nach wenigen Tagen bes 
fanden jih an 450000 Franlen in den Hän— 
den des Prieſters. Das Haus ſucht jeine In— 
ſaſſen auf der Straße. Pie Heinen Bagabun- 
den, die Söhne der Verbrecher, die Eriftenzen, 
weldhe der Wind hergeweht zu haben jcheint, 
die ohne allen Zujammenhang mit der lieben- 
den Menichheit find, finden in dem Hauſe 
ihügende Zuflucht, reinlihe Kleidung, ge 
junde, einfache Nahrung, Erziehung und Unter. 
riht. Sobald die Heinen Pileglinge zwölf 
Jahre alt jind, werden fie in einem der Ate— 
liers, die ſich im Hauſe befinden, zu tüchtigen 
Arbeitern herangebildet, beſonders zu Schuh— 
machern und Schneidern. Freilich verfällt ein 
Zeil der Geretteten früher oder ſpäter neuer- 
dings dem Laſter. Ein großer Bruchteil je— 
doch bleibt auf gerader Bahn. 

Wir haben die Summen, welde die Aiji- 
ftance als häusliche Unterftügungen ausgiebt, 
mit ungefähr jehs Millionen bezeichnet. Man 
hat berechnet, daß von jeiten wohlthätiger Ver— 
eine noch etwa neun Millionen und durch 
Privatwohlthätigleit noch etwa acht Millionen 
ausgegeben werden. 

Sehr peinlich iſt der Eindrud, dem die breſt— 
haften Bettler auf den Straßen hervorbringen. 
An belebten Plätzen, Brüdentöpfen, Kirchen» 
thüren u. ſ. w. figen die Jammergeftalten Blin— 
der oder Stummer. Um den Hals tragen jie 
eine Schnur mit einem Täfelhen, auf dem 
ihr Gebrechen zu leſen ift. Die Bettlergilde 
der Lahmen, Einhändigen und Berfrüppelten 
ift nur allzu groß. Die einzelnen Individuen 
erhalten die Pläge, von denen fie die Hand 
nach milden Gaben ausitreden Dürfen, zus 
gewiejen. Dean erzählt, daß „gute Poſten“ 
reiche Revenüen abwerfen. Im allgemeinen 
find die Gejchichten von Bettlern, Die ihre 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Poſten einander für große Summen abtraten, 
von Bettlern, die Häufer und Kapitalien be» 
jißen, in das Reich der Fabel zu verweijen. 
Bettlerbälle und »Gejellichaften ſpuken zumeiit 
in den phantaftiihen Köpfen mancher Repor- 
ter, die ihren Leſern ein gepiefferte® Ragout 
vorjehen wollen, 

Die Barijer find von Natur gutmütig und 
wohlthätig. Es eriftieren denn auch Bereine, 
welche ſich die verjchiedenartigften Zwede vor- 
zeichnen. 

In den Marfthallen der Großitadt werden 
alle halbwegs eßbaren Reſte aus den Küchen 
der Speijehäufer, die Abfälle vom Tiſche der 
Wohlhabenden von den armen Leuten begierig 
getauft. Die Köchinnen erwerben durch den 
Heinen Handel mit diejen Waren einen erlied- 
lichen Nebenverdienft. Gar traurig fieht ſich's 
an, wenn in den Abendjtunden vermummte 
Gejtalten beim Concierge die Erlaubnis er» 
bitten, in den Höfen der Häujer nad dem 
Abhub zu jpähen, den die Bonnen der Fa— 
milie, die dem Anwert desjelben fennen, mits 
feidig nicht in die Kehrichttiften jchütten, ſon— 
dern auf Papierblättern auf den Flieſen ftehen 
laſſen. Das ausgelochte Grünzeug der Suppe, 
die äußeren grünen Blätter des Salats und 
Kohls, die Knochen, auf denen Rh noch manche 
Fleiſchfaſer befindet, Halbfaules Obſt, die ver- 
ſchmähten Köpfe der Seefiihe, das und nod) 
viel anderes wird gierig zuſammengeſucht, zu— 
weilen mit ein paar Tropfen Branntwein be 
feuchtet und genojjen. Man ift jatt geworden 
und braucht nur noch das Strohlager der 
Dachkammer aufzujuchen, um im Traume viel« 
leicht an reichbejegter Tafel zu jchwelgen oder 
in traumlojem Schlaf das Elend des Wachens 
zu vergefien. Wer die Kraft Hat, zu lämpfen, 
dem leuchtet der Stern der Hoffnung, dem 
winft vielleicht noch eine glüdlihe Scidjals- 
wendung. 

So riefig die Mittel find, welche in der 
franzöfiihen Hauptftadt für Wohlthätigfeits- 
zwecke verwendet werden, jo bliebe doch nod) 
viel, unendlich viel zu thun übrig, che Die 
Nächitenliebe ihr Werft ald vollendet betradjten 
dürfte. Die Wohlthätigkeit iſt eines der mäd)- 
tigften Mittel zur Beredelung und Erziehung 
der Waffen. Die Geſellſchaft ſchützt fi am 
beiten dadurch, daß fie ihre milde Hand öffnet 
und dem Verſucher, weldyer den Armen die 
Bahn des Laſters und des Verbrechens häufig 
genug im goldenen Lichte zeigt, zuruft: „Fliehe! 
mein ift das Weich, id) bin Ormuzd, das Licht 
und die Güte.” Dede gute That verhindert 
vielleicht ein böjes Werk, und die beite Pre: 
digt für den Hungrigen ift eine gefüllte 
Schüſſel. 
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Litterariſche Mitteilungen 


Naturwifienihaftlibe Werte. 


Tem wachſenden Bedürfnis des ge⸗ 
——— Publilums, einige Ge⸗ 





Ex 
jtudieren, ift die F. N. Brochausſche Verlags⸗ 
buchhandlung in Leipzig durch einige neu erſchie— 
nene Bände ihrer „Internationalen Bibliothek 
entgegengelomgen. Im ſechsundfünfzigſten 
Bande, der Akuftik, erläutert der Verfaſſer, Bro: 
feffor Franz Melde, die Fundamentalerjcheis 
nungen der phnfifaliichen Aluſtik; er entwidelt 
hierzu, ausgehend von den einfachen Pendel: 
und Wellenbewegungen, in ſyſtematiſcher Form 
die mechanijchen Geſetze der Transverjal- und 
Longitudinalihwingungen elaftiicher Körper, 
zumal die wichtigen Geſetze der Schwingungs— 
zahlen, und bietet jomit ein vorzügliches Hilfs- 
mittel für das weitere und ſchwierige Ver: 
ftändnis der Harmonielehre und der phyſio— 
logiſchen Akuſtik. Es jei hier bemerkt, daß die 
Beziehungen des Scyalles zur Mufil bereits in 
dieſer Bibliothek durch Blajerna eingehend er- 
Örtert jind. — Die fehre vom Sehen, dar« 
geitelt vom Profeſſor Zojcph le Eonte, 
die den Inhalt des fünfundfünfzigiten Bandes 
bildet, begrüßen wir mit freude. Bier finden 
wir einen der wenigen Verjuche, das Verjtänd- 
nis der jo eminent interefjanten, doch überaus 
tomplizierten Erjcheinungen auf dem Gebiete 
der phyſiologiſchen Optik auch in diejenigen 
Kreije zu verpflanzen, welchen ein Special- 
jtudium der vorhandenen ſchwierigen Litte— 
ratur, wie der berühmten Helmholtzſchen „Phy— 
fiologiihen Optik“, erjchwert, wenn nicht eine 
Unmöglichkeit ift. Die Theorien des binoku— 
laren Sehens find mit Hecht bejonders ein» 
gehend behandelt worden. — Die menfden- 
ähnlihen Affen und ihre Organifation im 
Vergleich zur menfdliden von Prof. #. Dart» 
mann betitelt ſich endlich der jechzigite Band. 
Wer pojitives Material zur Beurteilung der | 


zur Hand nehmen. Der Berfaffer jelbit hat, 
wie er im Vorwort ausdrüdlich hervorhebt, 
hinſichtlich der Dejcendenztheorie feinen eige— 
nen Weg sine ira et studio zu verfolgen ge— 
ſucht. 

Das Rompendium der Phyſiologie des Men- 
ſchen von Prof. A. Fid (Wien, W. Brau- 
müller) ift in dritter, teilmeije unıgearbeiteter 
Auflage erihienen. Der Verfaffer iſt in rühm— 
liher Weife befannt durd) jeine Betrebungen, 
die Lehren der Phyfiologie in die weiteſten 
Kreife der Gejellihaft, in Schule und Haus 
zu verbreiten und zum Nachdenfen über die 
Bedingungen, denen der menſchliche Organis- 
mus unterworfen ift, anzuregen, Möge aud) 
das vorliegende wiſſenſchaftliche Handbuch in 
diefem Sinne wirten und das allgemeine Ber- 
ftändnis für die großen Aufgaben der auf die 
Phyſiologie fich ftügenden öffentlichen Gejund- 
heitspflege in fegensreiher Weije fördern! 

In jeiner Phytogeogenefis (Leipzig, Paul 
Frohberg) behandelt Otto Kunge einige 
wichtige geologische Fragen, die bisher jtetige 
Streitpunfte der Wifjenschaft bildeten. Runge 
verwirft das übliche Princip der rüdmwärtigen 
Rekonſtruktion vorweltlicher Zuftände und ver- 
jucht den umgetehrten Wen, die geologijchen 
Vorgänge aus der Beichaffenheit der erſten 
Erdperiode zu entwideln. Seine jo gefunde- 
nen Reſultate gipfeln fi) darin, da die Welt- 
meere vor vielleicht dreißig Millionen Jahren 
noch jalzfrei gewejen und ihre Berjalzung 
erjt allmählich durch die von den Flüſſen aus 
den Kontinenten geführten Sintitoffe erfolgt 
jei, daß die frühere Meeresfauna und -Flora 
feine Salzwaffertiere noch jalzliebende Pflan- 
zen aufweilen konnte, wie dies auch die gefun: 
denen Foſſilien beweijen, und endlich an Stelle 
der bisher angenommenen terrejtriichen Natur 
der Steinfohlen liefernden Bilanzen eine ocea— 
nijche, marine zu jegen jei. Zur Veranſchau— 
lichung der legten Hypotheſe iſt dem Buche 


Abjtammungslchre ſucht, wird das Buch gern ein ideales Bild eines der filvamarinen Beriode 
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angehörigen Steinfohlenwaldes beigegeben, den 
wir uns etwa vor der Mündung eines Fluffes 
an der Küfte vorzuftellen haben. Auf dem 
ruhigen Wafjer einer Bucht hat fich ein ſchwim— 
mender Waldboden gebildet, der die mit ihren 
Wurzeln zujammengewachjenen „tarbonijchen 


Füllmafjenbäume* trägt, während am Strande | 


im Gegenjag zu diejen ſchwimmenden Wald- 
bäumen die befannten jchachtelhalmartigen 
Farnbäume üppig wachen. 

Der Berliner Chemiter Hofmann hat zwei 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


Vorträge in einem Bande ala Chemiſche Er: 
innerungen aus der Berliner Vergangenheit 
(Berlin, A. Hirihwald) herausgegeben. Der 
erste ftellt die Förderung der chemiſchen For— 
ihung unter den Hohenzollern in den Ichten 
hundert Jahren dar, während der zweite den 
allmählichen Sieg der Chemie über die Aldi» 
mie in der Mark Brandenburg jchildert und 
durch viele Details über das Unweſen ber 
Aldimiften im alten Berlin einen interejjanten 
Beitrag zur Kulturgejchichte bietet. 


Dunders Gedichte des Altertums. 


Mit Tebhafter Freude begrüßen wir Die 
Vollendung einer neuen Auflage eines Wertes, 
welches eine Bierde unſerer geſchichtlichen Litte— 
ratur iſt: Geſchichte des Alterlums. Bon War 
Duncker. Fünfte verbeſſerte Auflage. Fünf 
Bände. (Leipzig, Duncker u. Humblot.) Es 
giebt Werfe, welche für ein ganzes weites Ge- 
biet der Kenntnis eine fichere Grundlage ges 
währen. Sie bilden einen fejten und regel 
mäßigen Bejtandteil der Bibliothef eines 
jeden Bebildeten. Niemals erwachſen fie aus 
der vorübergehenden oder dilettantiſchen Be— 
ihäftigung mit ihrem Gegenjtande, jondern 
fie find der Ertrag der mühjamen Wrbeit 
eines ganzen Lebens, Ein jolches Werk it 
das von War Dunder. In einer Unzahl 
von Yuflagen ift es bei einem großen Zeil 
des deutſchen Leſerkreiſes verbreitet. Dieje 
fünfte Auflage giebt dem Werfe diejenige Ge— 
ftalt, in welcher es nunmehr wohl längere 
Zeit hindurch das Hauptbud für die Kennt— 
nis des inneren Zulammenhanges der alten 
Welt jein wird. 

Als Mar Dunder die Aufgabe feines Werles 
in Angriff nahm, waren die Arbeiten der Bhilo- 
flogen und Hiltorifer über Griechenland gänz— 
li getrennt von denen der Orientaliften über 
die afiatiihen Staaten, weldhe der Blüte 
der griechijchen vorausgegangen find und im 
Kampfe mit denen die Griechen emporfamen. 
Das Problem des Berhältnifjes der uralten 
Weisheit Aſiens zur Forihung, Kunſt und 
Staatenbildung der Griechen war durch Die 
Brüder Schlegel geftellt und durch Ereuzer in 
ummijjenjchaftlicher, unmethodiicher Art in An: 
griff genommen. Auch hatte Röth einen ein- 
zelnen Zeil dieſer ragen mit, tiefem Blick, 
aber unmethodiich und voll von Übertreibungen 
der Unterjuchung unterzogen, Dieje Lage der 
Sade beſtimmte Dunder, den inneren Zuſam— 
menhang der alten Gejchichte bis zur Ber: 
jchmelzung der Bildungsformen des Morgen» 
landes und des Abendlandes in dem Zeitalter 
Aleranders zum Gegenjtande jeiner Unter: 
juchungen zu macen. Er hatte recht; nur 


wenn der Zuſammenhang der morgenländifchen 
Geſchichte erfannt war, konnte der Streit über 
den Urjprung der hellenifchen Kultur zum 
Austrag gebracht werden. Und dies ift nun 
das außerordentliche Berdienft jeines Wertes, 
daß in ihm die bisher ifolierten Arbeiten 
von Männern, die auf weit entlegenen Ge» 
bieten thätig waren, zur Verknüpfung kamen. 
Die Beihäftigung mit der indijchen Sprade 
und Litteratur hatte die einen in Anſpruch 
genommen, andere widmeten ſich der Erfor- 
hung Ägyptens; dazu waren dann die über- 
raſchenden Entdedungen auf dem Gebiete der 
aſſyriſchen Sprade und Litteratur getreten, 
während Dunder mit jeinem Buche beichäftigt 
war. Wer alle Ddiefe Arbeiten miteinander 
und mit Erkenntnis Griechenlands verfnüpfen 
wollte, der konnte nicht daran denken, die jo 
ihwer zugänglichen Sprachen des Morgen- 
landes ſich anzueignen, ihre Schriftwerle jelbit 
zu Ddurchforjchen. Dies war eine ©renze, 
welche auch der gewiſſenhafteſte Hiſtoriker nicht 
überjchreiten fonnte. Aber Dunder brachte 
jo viel jichere Weethode und Kritif zu jeiner 
Aufgabe hinzu, daß er mit bewundernswürdis 
gem Tafte die Arbeiten der Einzelforicher ab- 
geihägt hat, welche er benugte. So hat er 
auch jofort mit richtigem Gefühl die wichtigen 
Ergebnifje der afiyriihen Entzifferungen vor— 
fihtig, doch ohne übertreibende Stepfis be- 
nugt. Er hat darin ſcharfſinnigen Gelehrten 
gegenüber recht behalten, deren Unglaube in 
Bezug auf die merfwürdigen Ergebnifje diejer 
Entzifferungen ſich jchließlih nicht hat aufs 
rcht erhalten lajien. 

Nur in Bezug auf den Umfang des zu 
durchmeljenden Gebietes hat Mar Dunder jei« 
nen anfänglichen Plan einſchränken muüfjen. 
Er endigt jein Wert da, wo Morgens und 
Abendland zuerit zufammenftoßen und das 
Verhältnis ihrer Kraft erproben, nämlich mit 
den Perjerfriegen. Doch ift e8 auch jo ein im 
ſich abgeidjloffenes Gemälde eines undergleich- 
lid) mächtigen und umfajjenden geichichtlichen 
Zuſammenhanges. 


Litterarifhe Notizen. 411 
Schriften über die Zeit Sriedrihs des Großen. 
Die Beröffentlihungen, weldye die amtlichen ' ben war der Marſchall Belle-Isle. Die bis 


Aufzeihnungen und Korrefpondenzen Friedrichs 
des Großen zum Gegenftande haben, jchreiten 
in immer gleicher Gründlichfeit vorwärts: 
Politiſche Korrefpondenz Friedridys des Grofen, 
Zweiter Band, (Berlin, Alerander Dunder.) 
Es iſt eine furze Spanne Zeit, welche diejer 
Band umfaßt. Er beginnt mit dem Juli 
1753 und endigt mit dem Dezember des dar- | von der folgenden Betradhtung aus: Nichts 
auffolgenden Jahres. ber Die auswärtige ' wäre für Frankreich jo leicht gewejen, als bei 
Politik dieſer Zeit ſpiegelt ſich dafür auch in dem Tode Kaiſer Karls VI. von ſeiner Toch— 
der getreueſten und genaueſten Art in den | ter Maria Therefia durch die von ihr zu 
Korrejpondenzen Friedrichs des Großen. | fordernde Dingabe der ganzen Niederlande 

Bugleidy erhalten wir eine interefjante Dar- | oder doc eines Teiles derjelben ein weit aus— 
ftelung aus der Zeit Friedrihs des Großen | gedehntes Beligtum zu erhalten, durch welches 
und der Maria Therefias aus den franzöftichen | die Integrität unjerer nördlichen Grenzen vicl- 
Archiven: Zriedrih II. und Maria Cherefia, | leicht für immer gefjichert gewejen wäre. Die 


dahin noch nicht publicierten Memoiren des— 
jelben find hier mit Papieren des auswärtigen 
Amtes verbunden worden, um die nicht gerade 
glückliche Politik Frankreichs in Ddiejer Zeit 
verftändlich zu machen. Die Art, wie dieje 
Volitit von dem Verfaſſer aufgefaßt mird, 
unterliegt freilich ftarten Bedenten. Er geht 





Nach neuen archivaliſchen Duellen. 1740 bis 
1742. Bom Herzog v. Broglie. Autor | 
rifierte deutſche Überjegung von Oskar 
Schwebel. (Minden 1.8, J. €. E. Bruns’ 
Berlag.) Diejes Werl eröffnet die zufammen- 
häugende Einſicht in die Rolle, weldye Frank— 


reich während der Kämpfe in dem angegebenen 


Zeitalter geipielt hat. Der widtigite franzö- 
ſiſche Diplomat und Militär während derſel— 


| jem großen, Mar einleuchtenden Vorteil zog 
Frankreich eine Idee vor: es faßte den Ge— 
danken, das Deutjche Reich in feiner urjprüng- 
‚lichen Verfaſſung wiederherzuitellen, das heißt, 
befreit von der Erbfolge des Hauſes Dfterreich. 
ı Wir Deutihe würden das jo ausdrüden: es 
wünjchte die Schwäche Deutſchlands aufrecht zu 
erhalten und die mit Frankreich rivalifierende 
öſterreichiſche Macht ebenfalls herabzumindern. 


Sitterarifhe Notizen. 


Grundrik der römiſchen Altertiümer. Bon 
Cornelius Krieg. Zweite Auflage. (Freie 
burg i. Br, Herderiche Verlagshdlg.) — Die | 
Schrift faßt alles zujammen, was der Schüler 
der oberen Gymnaſialklaſſen bedarf, und zwar 
in einem Bande gan; mäßigen Umfanges: 
Verfaſſung Roms in den verichiedenen Zeit: 
altern, Rechts- und Gerichtäwejen, Privatredıt, 


Kriegsmweien, Religionsweſen, endlich Private | 


altertümer und Xitteratur, in klarer anſchau— 
liher Form. So wird fie aud über ihren 
nächſten Zweck hinaus, auf den Gymnaſien 
das für die Yeltüre römischer Autoren Erfor- 
derlihe zur Borbereitung darzubieten, in an— 
deren weiteren Kreiſen einen äbnlichen Dienft 
leisten fönnen. 

Allgemeine Geſchichte des Priefertums. Bon 
Julius Lippert. (Berlin, Th. Hofmann.) 
— Das Werk erſcheint in Lieferungen. Der 
Standpunft des vergleichenden Keligionsfor- 


ichers, von dem aus im Bujammenhang mit | 
der neueren Anthropologie der Berfaffer mit | 


Gerit und Verwegenheit die Kauſalverhältniſſe 
auf dieſem Gebiete unterfucht, ift vollauf be» 
rechtigt. Auch müfjen die Hypotheſen, 


ins⸗ 


beſondere in Bezug auf die Bedeutung der 
Totenverehrung für die älteſte Religion, 
welche ſich ihm hieraus ergaben, Intereſſe er— 
regen. Ob nun der Verfaſſer gut thut, Unter⸗ 
juchungen, die no jo in ihren Anfängen 
ftehen, zu popularifieren, und zwar von einer 
doch jehr hypothetiſchen Grundauffaffung aus, 
darüber werden die Urteile in Bublitum und 

Kritik jehr geteilt fein, Wir können unjere 
Bedenken nicht unterdrüden, 

Aus der deutfhen Raiferzeit, 
gen deuticher Geſchichtſchreiber. Won Georg 
Erler. (Leipzig, Alphons Dürr.) — Dies 
Buch ſtellt von Karl dem Großen ab durch 
die Katjerzeit hindurch die wichtigften und zu— 
 verläffigften Berichte der Duellen zujammen. 
Ein ſolches Verfahren hat bei der jehr mangel« 
haften Natur unjerer Kenntnis wenigitens den 
Vorteil, die Erzählungen der Quellen jelber in 
ihren mittelalterlihen Kolorit darzubieten. 
So ftellt es fi eine mügliche Aufgabe und 
1öft fie in geihmadvoller Weije. 

Eneyklopädie der neueren Geſchichte. In 
Verbindung mit namhaften deutſchen und 
außerdeutichen Hiſtorilern herausgegeben von 
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Wilhelm Herbft. (Gotha, F. U. Perthes.) 
— Mit diejer Encyflopädie wird einem wahr» 
haften Bedürfnis in muftergültiger Weije ab» 
geholfen. Die beiden erjten Halbbände, welche 
uns vorliegen, erfüllen alle gerechten Anforde: 
rung, und jo wird Ddieje Encyflopädie bald ein 
Beſtandteil 
werden. 
geleſen werden. 
gleich auch das, was zur Orientierung erfor— 


derlich iſt und was man etwa aufſuchen, um 
man das Bud aufſchlagen 
Angaben | 
über die Schriften, in denen dann weitere Be- | 
lehrung gejucht werden fann, werben nirgend | 


dejien willen 


möchte, mit großer Genauigfeit. 


vermißt. 
Neue hiſtoriſche Vorträge und Auffähe. 
Bon Karl Theodor Heigel. (Wündhen, 
Riegeriche Univerfitätsbuchhdlg) — Samm- 
lung von Auflägen eines anerfannten Hijtori- 
fers, in denen uns überall die Friſche und der 
natürliche Ton des jüddeutichen Schriftftellers 
angenehm entgegentritt; der Ernſt der da— 
hinterliegenden Forſchung verjteht fich bei Hei— 

gel von jelbft. 
+ 


« 
* 


Die wundervollen Ufer des MWittelländijchen 
Meeres an der fjogenannten Riviera werden 
bei ber fteigenden XLeichtigleit des Reiſens 
immer mehr von Fremden bejudht, und das 
milde Klima, die herrliche Vegetation und die 
entzüdenden WAusfichtspunfte dieſer gejegneten 
Streden finden dadurd immer lebhaftere An— 
erfennung. Man erfährt Wunderdinge von 
dem Aufſchwung, den der Fremdenverkehr in 
Nizza, Mentone, San Remo und jo weiter in 
legter Zeit genommen hat; für Privatzwede 
werden prachtvolle Villen gebaut, Fremde fin« 
den in palaftähnlichen PBenfionen allen Kom— 
fort der modernen Welt, Kunft und Litteratur 


jeder Bibliothet von Gebildeten 
Die Artikel fönnen mit Vergnügen | 
Und jie enthalten doch zus | 
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und die Annehmlichkeiten des Aufenthaltes in 
das günftigfte Licht zu ſetzen. So haben ſich 
zwei in ihrem Wirken hervorragende Männer, 
der Schriftiteler Woldemar Kaden und 
der Maler Hermann Neftel, vereinigt, um 
im Berlage von W. Spemann in Stuttgart 
unter dem Titel Die Riviera ein Prachtwerk 
ericheinen zu lafjen, welches in Wort und Bild 
den vollen Gnthufiasmus zur Anſchauung 
bringt, den jene biumenreihen Fluren, jene 
herrlichen Ausblide auf das Meer, jene üppige 
Begetation und alle übrigen Borzüge des ger 
jegneten Landftriches bei empfänglichen Ge 
mütern hervorrufen. Sämtliche bis jetzt er 
ſchienenen Lieferungen erfüllen jowohl in der 
feffelnden Darſtellung wie in der fünjtleriichen 
Ausihmüdung alle Erwartungen, welche die 
Namen der Autoren und der Berlagshandlung 
erwedten; namentlich überrajchen einzelne Yand- 
ichaftsbilder durch die ungemein ftimmungsvolle 
Behandlung. 


* 
r 


Das verdienftbolle, rei illuftrierte Werf 
Bilder aus der Altmark von Hermann 
Dietrihs und Ludolf Parijius (Ham: 
burg, 3. F. Richter) liegt nun volljtändig vor 
und rechtfertigt im jeder Hinſicht die günitige 
Meinung, welche das Unternehmen von An— 
fang an hervorrief. Nicht nur durch das Inter— 
efle, welches die Altmark als ältefter Teil der 
Mart Brandenburg und Wiege des preußiſchen 
Staateö infolge der neueren hiſtoriſchen Er- 
eigniffe überall findet, wird diefem Buche die 
Aufmerkſamkeit des Publikums zugeführt, jon- 
dern die gediegene Ausarbeitung und die treff- 
liche Ausftattung ſichern iym auch jelbjtändigen 
Wert. Es ift ein gediegenes hiſtoriſches Wert, 
das ſich im mwürdigem Gewande präjentiert, 
denn die Verlagshandlung hat für jchönen 
Drud des Tertes und der Jlluftrationen an- 


vereinen fih, um die Schönheiten der Natur | erfennenswerte Sorge getragen. 





Für die Nedaltion verantwortlid: Friedrich Weftermann in Braunſchweig. 
Drud und Berlag von George Weftermann in Braunidweig. 
Nachdruck wird ftrafgerihtlih verfolgte. — uberſehungsrechte bleiben vorbehalten. 

























































































Die Schuldgenoffen. 


Denetianifche Novelle 


Adolf Stern. 





13 den vergitterten, aber hin— 
K ter dem Gitter offenen Fen- 
ftern im Erdgeihoß eines 
ichmalen Haufes, das am Rio 
della Deijericordia ftand, fiel trüber Licht: 
jhein auf die dunkle Flut des engen 
Kanals, Die nächjtgelegenen Kirchen San 
Marziale und Santa Maria dell’ Orto 
hatten ein Uhr nachts verkündet; in dem 
nıenjchenleeren Nordviertel der Stadt 
erjcholl zu diefer Zeit faum ein Schritt, 
und die feuchte Wärme einer fajt ſchwülen 
Aprilnacht ftrich durch ſtille, ſchlummernde 
Gaſſen. An erhöhten Stellen der Ufer 
und namentlich auf den kleinen Bogen— 
brücken leuchteten, ſeltſam genug in ſo ſom— 
merlicher Nacht, Halb herabgebrannte 
Feuer. Der ſcharfe Duft verglühenden 
Wachholderreiſigs ſtieg mit dem lang— 
ſam hinziehenden graugelben Dampf von 
ihnen auf. Sie ſchienen den beiden Gon— 
deln, welche in mäßigem Abſtand von— 
einander dem Hauſe am Rio zufuhren, 
bis dahin den Weg gezeigt zu haben, wo 
der vereinzelte Lichtſchein eine Stelle des 


Monatéshefte, LVI. 334. — Juli 1884. — Fünfte Folge, Br. VI. 34. 


Waſſers erhellte. Die vordere Gondel 
war ein ungewöhnlich breites, hoch über: 
dachtes Fahrzeug, welches die beiden jelt- 
ſam geffeideten, mit breiten Schifferhüten 
und dunklen Gefichtömasfen bis zur 
Unkenntlichkeit verhüllten Gondoliere nur 
mühſam fortbewegten. Die Hinter ihr 
dreinfonmende war von Hundert ande- 
ren ſchlanken und jpigjchnäbeligen Gondeln 
nicht zu unterjcheiden, fie jchien völlig 
feer zu fein und gehorchte dem einen an 
Bord ftehenden Ruderer mit aller Leich- 
tigkeit. Das große Fahrzeug hielt dicht 
unter den Fenjtern, aus denen der Rampen 
jchein glänzte, einer der Gondoliere ſchwang 
fi) feiht ans Ufer und erhob fi auf 
den Zehen zu dem Gitterwerk. Mit einem 
rohen Lachen rief er jeinem auf dem Fahr- 
zeug zurüdgebliebenen Genoffen nur die 
Worte „Noch nicht!” zu und jprang mit 
einem Satze auf feinen Standort zurüd. 
Dann jtieß er die Stange fräftig auf den 
Grund. Sein Vordermann machte eine 
brummende Bemerkung, die Hinter feiner 
Ledermaske verklang, und mit neuer ficht- 
28 
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licher Anftrengung führten beide ihre 
plumpe, jchwerbelajtete Gondel durch den 
engen Kanal in die breitere Flut der 
Sacca della Mifericordia hinaus. Der 
zurüdgebliebene Gondolier brachte wäh 
renddeſſen jein Fahrzeug bis zu der Stelle, 
wo die anderen vorhin gehalten hatten, 
legte an und befejtigte die Kette an einem 
der bereititehenden Pfähle. Er hatte eben 
die Worte, welche der Verhüllte rief, ver: 
nommen, trat jet an das gleiche Fenſter 
wie jein Borgänger und rief, ehe er noch 
wahrgenommen haben konnte, was drinnen 
in dem Gemach vorging: „Du [ebit, An- 
drea, und Fra Paolo ijt bei dir?“ | 

Bon drinnen heraus ward eine Stimme 
hörbar, die noch jtarf, aber hohl erflang | 
und an der Mauer jenſeits des engen | 
Kanals ſeltſam wiederhallte: „Ach Lebe, 
Daniello — bin aber allein. Der Thea- 
tiner ijt vor drei Stunden hinweggegangen; 
er meinte, e3 zieme ihm, in feinem Klojter 
und nicht hier zu jterben.“ 

„Alſo auch er!“ feufzte der Gondolier, 
und der Kranke im Zimmer hätte hören 
fünnen, daß er jeine Zähne gewaltjam 
zufammenpreßte, um fie am Schlagen zu 
hindern. „Sch werde zu dir hineintommen, 
Undrea; nur ein Narr wähnt heute nod) 
in Venedig dem Tode zu entlaufen, Mir 
liegt nichts mehr daran, zu leben, wahrlich 
nicht3 mehr, und wüßte ich ganz gewiß, daß 
wir dem von San Eradmo nicht drunten 
begegneten, ich wartete nicht erjt ab, bis 
e3 der Peit gefällt, mich heranzuminfen,* 

Das alles jagte Daniello ſchon mehr 
für fih al® für den Kranken im Gemach 
drinnen. Er hatte fich dem Eingang des 
Hauſes zugewandt. Im Lichtichein erblickte 
er auf der Thür ein friſch gemaltes rotes 
Kreuz. Unwillfürlih ſah er nad den | 
anderen Thüren des Rio hinüber, die er | 
von hier zu erfennen vermochte, jede trug 
da3 gleiche Zeichen. Daniello murrte vor | 
fih Hin: „Sie jollten die Farbe jparen | 
und die paar Häufer zeichnen, die noch 
verjhont find.“ Uber ohne weiter zu 
zögern, trat er in das Haus und demnächjt 
in das gewölbte, aber niedrige Gemad) 
ein, in welchem jein Kamerad Andrea 
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hoffnungslos an der giftigen Seuche 
daniederlag, die in dieſem Jahre des 
Herrn 1630 jeit vielen Wochen Benedig 
in Furcht und Trauer verjeßte. Die 
metallene Lampe, die nad) außen hin 
ichien, jtand auf einer niederen Säule 
aus farbigem Marmor, welche aus irgend 
einem verfallenen Palazzo in dies dürftige 
Gemad) geraten jein mußte. An der hin- 
teren Wand jtand das Bett des Kranken, 
der in heftiger Fieberhige, doch vollfommen 


Haren Bewußtjeins, dem Cingetretenen 


zurief: „Du hätteſt nicht fommen jollen, 
Daniello, ich werde e3 bald überjtanden 
haben, und dir wollten Gott und die Hei— 
ligen vielleicht das Leben gönnen.“ 
„Wollen fie mir’3 gönnen, jo werde 
ich aud) gejund von hier gehen, Andrea!“ 
verjegte der Gondolier, indem er dem 
dürftigen Lager näher trat. Der auf 
demjelben Ausgeſtreckte jchien eine fo 
mächtige Gejtalt al3 der Aufrechtitehende, 
welcher den Kopf neigen mußte, um nicht 
gegen die Rippen der Steinwölbung an- 
zuftoßen. Auch jonjt waren die beiden 
Männer einander ähnlich: der runde Kopf 
mit buſchigem jchwarzem Haar und ein 


' gewiffer Ausdrud der dunklen Augen 
war ihnen gemeinjam, jelbjt ihre Gefichter 


würden fich geglichen haben, wäre nicht 
dasjenige Andreas von der Krankheit ent- 
jtellt, fieberifch gerötet und eigentümlich 
geſchwollen, dasjenige Dantellos aber bleich 
und jo hager erſchienen, daß Stirn und 
Backenknochen beinahe edig hervortraten. 
Der Geſunde beugte ſich furchtlos über 
den Todkranken und fagte: „Begehrit du 
noch irgend etwas, Andrea?“ 

„Doch — doch!“ verjegte eifrig der 
Kranke, „Das Waller im Krug ift zu 
Ende — id fürchte, auch das in der 
Eifterne. Wüßteſt du mir einen lepten 
friichen Trunf zu ſchaffen, Daniello!“ 

„Und warum nicht?“ rief der Gejunde 
mit einem plößlichen Aufzuden von Troß 
in Mienen und Stimme. „Bier herum 
müffen manche Eijternen noch gefüllt jein, 
in Häufern, wo fie längjt fein Wafjer 
mehr brauchen! Hab eine Bierteljtunde 
Geduld, und es joll dir nicht fehlen!“ 
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Und damit nahm Daniello entichloffen „Man meint jhon Höllenglut brennen 
den leeren Krug und trat in den Hof des | zu fühlen,“ fagte der Kranke, als er end» 
Haujes, wo er ſich zunächſt überzeugte, | lich den Krug von feinen Lippen ließ. 
daß die runde Eijterne bis auf den Grund | „Fra Paolo hat meine Beichte gehört und 
ausgejhöpft jei. Dann ſchwang er ſich ſchwört mir, daß Gott barmherzig fein 
entſchloſſen über die nicht allzu Hohe Mauer, | wird; ich aber kann ihm nicht glauben, 
die diejen Hofraum von einem nächiten | Daniello, wie gern ih’3 auch möchte. 
trennte, in dem gleichfalls ein Regenbrun- | Wenn Leute wie wir dem Teufel nicht 
nen vorhanden war. Als er ſich an den- | zufallen, jo geht er immer leer aus. Ich 
jelben herantajtete, fand er den hölzernen | fürchte, daß ich dort jchmachten werde, wo 
Dedel gejchloffen, doch beugte er nur den | du mir feinen Tropfen Wafjerd zur Er: 
Stiernaden ein wenig, jeßte beide Hände | quidung reichen darfit.“ 
fejt an und brach die diden Bretter ohne | Daniello jette den halbleeren Krug fo 
große Anftrengung entzwei. Indem Das | heftig auf die Steinfliefen nieder, daß er 
niello dabei ein wenig ausglitt, jtieß fein | lirrte. „Und warum willjt du unjerem 
Fuß im Dunkeln an einen Gegenftand, | Theatiner nicht glauben?“ rief er leiden- 
welcher dem Stoße nahgab. Uber den ſchaftlich. „Warum follten wir verdammt 
Leib des jtarfen Mannes ging plötzlich fein, die wir nichts gethan haben, als 
ein Froſtſchauer, er brauchte nicht mit der | was umfere erlauchten Herren uns ge— 
Hand nahzufühlen, um zu willen, daß | boten? Sit unrecht geichehen, fo falle e3 
dort, wo er hinjtarrte, ein menschlicher | auf ihre Seele; wir find niedrig geboren 
Körper liege. Er wußte zugleich, daß | und haben die Natjichlüffe der Gebietenden 
der Tote auf dem Wege zur Eijterne | nicht zu verantworten!“ 
umgejunfen und verjchieden fei, und jagte Mit Anjtrengung richtete ſich Andrea 
vor ſich Hin: „Dem Andrea hätte e3 | auf feinem Lager jo weit empor, daß er 
ebenjo ergehen fünnen — gut, daß ich | fich auf beide Hände ſtützte und Daniello 
fam! Wer wird mir morgen oder über: | ins Geficht zu jehen verjuchte. „Das 
morgen den legten Trunk reihen? Und dünkt uns wohlfeiler Trojt, jolange wir ' 
die Schufte, die neugebadenen Becchini, | mit allen Zebendigen auf der großen Flut 
thun ihre Pflicht ſchlecht, ſchauen nicht | Schwimmen. Wenn wir aber hinabfinfen 
einmal in die Höfe. Andrea darf nichts | und jterbensallein find, Daniello, dann 
davon erfahren!“ Er hatte während | wiffen wir mit einemmal, daß wir für ung 
diefer Worte den Krug gefüllt, warf ſelbſt ftehen müffen. Und wenn der ganze 
noch einen jcheuen Blid in den dunk- Rat der Zehn heute mit mir zugleich 
fen Raum zurüd und machte fi) auf | ftürbe — fie laffen mich doch allein vor 
den Rückweg. Das Überflettern der Hof: | den höchften Richter treten, und id) kann 
mauer zeigte fich jegt jchwieriger als vor- mich auf ihre Befehle nicht berufen!“ 
hin, aber er entwidelte ein Geſchick und „Du marterjt did und mich!“ verjegte 
eine Sorgfalt dabei, die man der über: | Daniello kurz, während jeine Züge gleic)- 
großen Gejtalt faum zugetraut hätte. | wohl ein düſteres Nachſinnen über An— 
Kein Tropfen des Schwer gewonnenen Waf- | dreas Worte verrieten. „Wir thun, was 
ſers ward verjchüttet, und zwei Minuten | und auferlegt iſt; Gott jchiet jedem fein 
ipäter ftand er wieder am Lager feines | Tagewerf und weiß, daß wir feine Freude 
Genofjen, der mit vollem Fieberdurjt den | an unjerem haben.“ 

Steinfrug an feine Lippen feßte, ihn aber | „Der Tod nimmt uns jede Lüge von 

nicht zu fafjen vermochte, ſo daß Daniello | den Lippen!“ rief der Kranke mit aller 

ihn halten mußte. Die Augen Andreas | Kraft der Stimme, deren er noch fähig 

richteten fich mit einem fo danfbaren Aus: war. „Wir find nicht umſonſt fieben 

drud auf den Helfer, daß dem rauhen ' Jahre fang die Gondoliere der Zehn und 

Mann die eigenen Augen feucht wurden, | der Drei gewejen und haben auf ihren 
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Befehl wohl Hundert Menjchen in den 
Lagunen verfchwinden lafjen. Dort unter 
der Säule liegt ein Beutel mit mehr 
als tauſend Zechinen; ich würde nicht 
ebenjoviel Silbergulden befigen, wenn ich 
fortgefahren hätte, die Leute vom Rio 
San Felice den großen Kanal hinauf» und 
hinabzuführen. Gejteh es ein, Daniello, 
daß es bei dir nicht anders ijt! 
muß dir den Schag zurüdlaffen; wollte 
Gott, du wüßteſt etwas damit zu thun, 
daß meine Seele Ruhe fände!” 

„Sch werde Seelenmefjen abhalten lafjen 
bei den Theatinern und den Karmelitern 
dazu!“ beteuerte der Ungerufene. Doc) 
Andrea, der jhon längjt wieder in die 
Kiffen zurüdgefunten war, entgegnete äch— 
zend: „Meſſen thun es nicht! Du müßteft 
das Ürgfte gut zu machen trachten, was 
wir gethan haben. Nimm all mein Geld 
dazu und jchone das deine nicht, wenn 
dir Gott Zeit zu jolher Buße läßt.“ 

Die Worte des Kranken hatte Daniello 
nur verjtanden, indem er ſich zu ihm 
herabbeugte. Jetzt blidte er düjter auf 
den Gefährten, deffen Augen gejchloffen 
waren und defjen legte Kraft in dem lan— 
gen Geſpräch erlojchen ſchien. Daniello 
öffnete die Lippen zwei-, dreimal nur zu 
unverjtändlichen Lauten und jtöhnte zuleßt 
mit einem Atemholen, als ob er Naden 
und Rüden unter einer ungeheuren Laſt 
beuge: „Gut machen, was wir auf Geheiß 
unjerer edlen Herren gethan haben? Nicht 
er nod) ich wühten die Namen der Meiiten 
zu nennen, welche mit unferer Gondel hin- 
ausfuhren und nicht wieder heimfamen, 
Fra Paolo hätte ihn kräftiger tröjten 
müffen — ich wollte es ihm danten! Die 
elende Belt macht uns alle matt, jelbjt 
den Glauben und die Zunge eines jo 
waderen Mönches, ald der Theatiner 
war.“ 

Daniello fühlte fih in diefem Augen- 
blicke ſelbſt unfäglich müde, er jah ſich in 
dem Gemache um und trug einen hölzer: 
nen Schemel dicht bi8 an das Lager An 
dreas, wobei er fih doc jo jehte, daß 
ihn der Hauch des Schweratmenden nicht 
treffen konnte. Kaum hatte er jich nieder: 





Ich 
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gelaſſen, ſo ſchreckte ihn die Stimme ſeines 
ſterbenden Genoſſen wieder auf. Andrea 
rief nach Waſſer. Daniello hob den Krug 
zum zweitenmal an den Mund des Dür— 
ſtenden. Wieder ſchlürfte der Kranke in 
gierigen Zügen, bis er mit einemmal 
innehielt und mit einer Gebärde hilf— 
loſeſter Verzweiflung das Gefäß ſo heftig 
von ſich ſtieß, daß der Reſt des Waſſers 
über ſeine grobe Decke und auf den Boden 
herabfloß. Dabei griffen ſeine Arme in 
die Luft wie die eines Ertrinkenden, und 
er rief in kläglichem Tone: „Sie ſind 
um mich, Daniello — alle, alle! Sie 
ziehen mich hinab — da iſt Orlando 
Cornaro — er fleht nicht mehr um ſein 
Leben, Daniello — er packt mich und will 
das meine! Erbarmen, Herr — Erbar— 
men!“ 

Daniello unterſchied deutlich die Worte 
und die röchelnden Laute dazwiſchen. 
Andreas Augen öffneten ſich noch einmal 
und bohrten ſich in eine Ecke des Gemaches, 
in der Daniello nichts erblickte als die leeren 
Wände und aus der ihn doch ein Schauer 
anwehte. Der Sterbende Hatte durch 
den Namen Cornaro ein Bild beſchworen, 
dad nun auch vor feinen Bliden ſtand 
und nicht weichen wollte. Eine Frage an 
den Kranken erjtarb auf Daniellos Lippen, 
die gebrochenen Augen und der jtarr ge- 
ftredte Körper Andreas belehrten in die- 
jem WAugenblid den Frager daß fein 
Kamerad in dem Aufſchrei von vorhin 
jeine Seele ausgehaucht habe. Seine erjte 
Regung war die unwillfürlihe um Er- 
haltung des eigenen Lebens. Er wich mit 
unfiheren Schritten von dem Bett des 
Geſchiedenen bis an die Thür zurücd, dort 
itand er ein paar Minuten ftill und laujchte, 
ob Andrea nicht wieder erivachen wolle. 
Uber fein Yaut drang von dem Lager her 
zu ihm. Da bejann er fi auf den letzten 
Willen feines Gefährten, ging nad) der 
Säule, von welcher die Lampe noch leuch— 
tete. Er ſchob die Säule kräftig zurüd 
und nahm ohne viel Mühe die Platte im 
jteinernen Fußboden wahr, unter der 
Andrea jeine Erjparnifje geborgen hatte, 
Was auch mit denjelben gejchehen mochte 
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— in die Hände der Peſtknechte, welche | auf: „Wer find wir, daß wir die Thaten 
am Morgen hier ihre Arbeit thun würden, | der Häupter VBenedigs verantworten fol 
jollten fie nicht fallen. So hob Daniello | len? Wiſſen wir, ob nicht alle Verur- 
den jchweren Tedernen Beutel auf, in | teilten des Todes jchuldig waren?“ In 
welchem der Tote feinen Schat geborgen | dem nachtjtillen Kanal und an den ver: 
hatte, und nahm fi) nicht einmal die Mühe, | laſſenen hohen Häufern hallte fein wildes 
die Säule wieder an ihren Plaß zu rüden. | furzes Selbſtgeſpräch jeltiam wieder, der 
Er eilte, aus dem Gemad zu kommen. | hohle Klang jeiner Stimme ließ ihn als— 
Inden er die Thür haſtig öffnete, drang | bald verftummen. Doc wenn er meinte, 
von draußen ein Strom jchwüler Luft, | die Schatten verjcheucht zu Haben, welche 
und die Zampe, welche jchon zuvor un- | ihm der veritorbene Kamerad in feinen 
ruhig gefladert hatte, erlojch in dem Zuge | legten Augenbliden heraufbeichtworen, jo 
zwiihen Thür und Fenſter. Daniello | empfand er alsbald, da dies nicht mög- 
ließ das dunkle Gemach mit der Leiche | lic fei. Der Name Orlando Cornaro 
Andreas Hinter fih, draußen leuchtete ihm | trat wieder und wieder auf feine Lippen, 
von ferne das verglühende Feuer auf der | und während jeine Gondel hier zwijchen 
Bogenbrüde bei San Marziale entgegen, | hohen Brandmauern im ſchmalſten Streif 
Aber bevor er eiligen Schritte bis dort- | Waſſers feitlag, trieb diejelbe in feinen 
hin gelangt war, bejann fich der erjchütterte | Gedanken weit draußen auf der offenen 
Mann. Er wandte fih um und ging | Lagune, das hohe Kajtell von San Andrea 
langſam, unſchlüſſig Fuß vor Fuß jegend, | del’ Lido zur Seite. Sein Genofje und 
dahin zurüd, von wo er eben entflohen | er jelbjt Hatten die Ruderſtangen ein- 
war. Er trat in feine Gondel und warf | gezogen und ftanden eines Winkes des 
fih todmatt auf den Boden derjelben, jo | Mannes mit dem unbeweglichen Geficht, 
daß der eine Sit des Fahrzeugs feinem | der in der Mitte der Gondel ſaß, gewär- 
Kopfe zur Stüße diente. Ein dunkler | tig. Doc im gleichen Augenblid, wo der 
Gedanke, hier jchlafen zu wollen, jchien | Wink gegeben ward, hatte ſich ein junger 
ihn beherrjcht zu Haben. Doch jchloß er | Mann, welcher gefejlelt am Boden lag, 
weder jeine Augen, noch machte er einen | jeiner leichten Bande entledigt, war empor« 
Verſuch, die marternden Gedanken zu ver: | geiprungen und hatte die Knie nicht des 
jheuchen, die jo gut ein Vermächtnis | beftürzten Würdenträgers auf der Gondel— 
jeines toten Kameraden waren als der | bank, fondern des rauhen Andrea umfaßt. 
Beutel, den er eben Flirrend auf den | Der Mond brach eben mit fahlem Licht 
Boden der Gondel geworfen hatte und | durch die Wolfenjhichten, die vom Eiland 
über dem er jegt ruhte. San Erasmo ber, über die Flut Hintrie- 

Ein dumpfer Drud lag auf Daniellos | ben, und ließ das bleiche, angiterfüllte 
Hirn, er mußte jinnen und finnen, wo | Geficht des jungen Nobile wahrnehmen, 
Andreas Seele nun weile und ob bie | weichen beide Gondoliere als den präd)- 
Verzweiflung, in welcher der Arme dahin= | tigen Orlando Eornaro erkannten, der jeit 
gefahren, der Anfang viel ſchwererer Qua- kurzem aus der Reihe feiner Fröpfichen 
fen jei. Sieben Jahre hatten fie gemein | Genofjen verjchtwunden war. „Um meines 
jam dem Rat der Zehn und den Staats: | Kindes willen, Erbarmen!“ rief er Andrea 
inquifitoren gedient, ihre Gondel Hatte | zu und wandte einen flehenden Blick zu 
vom Dogenpalajt aus jo manchen zum | Daniello rüdwärts. „Ich bin jchuldlog, 
Tode getragen, und nicht ihm noch Andrea | habe nichts verbrodhen, als leichtfertig 
war e3 je eingefallen, nad) Schuld und | mein Erbe verijhwendet! Um meiner 
Unjhuld der Armen zu fragen, die aus | Ehiarina willen, habt Erbarmen!” Die 
ihrem Fahrzeug in die Flut verjanfen. | beiden rauhen Gejellen jtanden erjchroden 
Und jo fuhr er aud) jegt mitten aus ſei— | und wie gelähmt; das Mitglied des Rates 
nem finjteren Hinbrüten noch einmal troßig | der Zehn Hatte ji von jeinem Sitze 
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erhoben und verjuchte, indem e3 mit Augen | mert wie ſonſt und den ganzen folgenden 
und Mienen das todkündende Leichen | Tag einander mit ſcheuen Bliden angejehen. 


wiederholte, den Flehenden an den Schul- 
tern niederzudrüden. Dabeiriefer: „Ihr 
waret es, Signor Orlando, der fein Erbar- 
men mit jeinem Rinde gezeigt!” Daniello 
und Undrea jtürzten jich, aus halber Be- 
täubung erwachend, auf den Unglüdlichen 
und ergriffen ihn. Sein Wehruf: „Chiara 
— meine Chiara!“ gellte noch einmal 
über das jtille Waffer, dann jhäumte das— 
jelbe hoch auf, und Orlando Cornaro 
verjtummte für immer. Signor Alviſe 
Morofini, der Senator, jchüttelte feinen 
in Unordnung geratenen Sammetmantel 


zurecht, jegte ich jcheinbar ruhig wieder | 


nieder und prüfte mit ſcharfen Bliden die 
Sefichter der beiden Gondoliere. Was 
er auf denjelben las, jchien ihn nicht zu 
befriedigen; er gönnte ihnen ein Wort 
über den Berurteilten, der natürlich jo 


wenig jchuldlos gewefen fei als einer von | 
allen, die diefen feuchten Weg gegangen. | 


Orlando Eornaro habe als junger Witwer, 
unbefümmert um Schidjal und Zukunft 


jeiner einzigen Tochter, in finnlofer, unedler | 


Verſchwendung das Bermögen des edlen 
Haujes herabgebradt, drei Warnungen 
des Rates der Zehn keck in den Wind ge- 
ihlagen und auf den väterlich erteilten 
Nat, einen Statthalterpoften auf Kandia 
anzunehmen, mit Hohn geantwortet. Um 
das goldene Bud) vor einem Schmupß- 
fleden, den Wahnfinnigen vor einem 
ihimpflichen Ende und jein Kind vor Bett- 
lerarmut zu bewahren, habe die Staats: 
behörde eingreifen und den unverbefjerlich 


Ruchloſen der Barmberzigfeit Gottes be: 


fehlen müfjen. Andrea und Daniello hat- 


ten dem Berichte jtumm gelaufcht und | 


das Zittern, welches fie nachträglich be- 
fiel, jo gut verborgen, al3 fie vermochten, 
Sie waren beim Morgengrauen heint- 
gefehrt wie ſonſt auch, fie hatten wie 
fonjt in der Kirche Santa Maria dei Ge- 
ſuiti ein Gebet für die arme Seele geſpro— 
hen und wie jonjt Signor Alviſe vor 
einer Schwelle und Thür abgejegt, welche 
nicht die feines Palajtes waren. Danach 
freilich hatten fie nicht jo ruhig gejchlum- 


Aber die Zeit war auch darüber hinge- 
| gangen — fie hatten jener Nacht zwijchen 
"San Andrea dell’ Lido und San Erasmo 

nur gedacht, wenn fie auf ihren gemein- 
ſamen Fahrten jtilljchweigend den Palazzo 
zu vermeiden jucdhten, der Orlando Eornaro 
gehört hatte, 

Und heute, zwiſchen Mitternaht und 
Morgen, vermochte der jtarfe Daniello an 
nichts anderes zu denfen als an die breite, 
von der hereinjchwellenden See bewegte 
Flut, an das angjterfüllte, flehende Geſicht 
de3 jungen Edelmannes. Er atmete ſchwer 
in der raucherfüllten ſchwülen Luft, und es 
fuhr ihm wohl durch den Sinn, feine Gondel 
weit in die Lagune hinauszulenken, wo es 
fühler fein müffe. Dann war's ihm wie- 
der, als ob Hand und Fuß den Dienit 
verjagen würden, und er blieb am Boden 
jeiner Gondel liegen und fühlte, wie die 
Laſt, die ihm fein Genofje im Sterben 
auf die Seele gewälzt, immer gewichtiger, 
| immer niederdrüdender ward. Die legten 
Tage hatten jedes Dajein verändert, auf 
jedermann lag die dumpfe Sorge, nicht 
wie man wohl leben, fondern wie man 
gut jterben möge. Der rauhe Mann, der 
in Not und Gefahren feine Furcht ge- 
fannt, jchauderte jet vor einer letzten 
Stunde wie die feines Freundes Andrea. 
Umſonſt wiederholte er die troßigen Worte: 
„Wie fonnte jener Narr von ung jein Leben 
fordern, wer find wir?“ Bor feinem in« 
neren Blick ſtand mit furchtbarer Deut: 
| fichfeit der andere Verlauf jener Nacht, 

wenn Erbarmen und ein Gefühl für das 
Rechte in Andreas und in feiner eigenen 

Seele gewejen wären. Es hätte nicht 

mehr bedurft, als daß fie beide dem un— 

glüdlihen Cornaro beigejprungen wären 
und ihr Fahrzeug entjchloffen nach der 
friaulijhen Küfte gelenkt hätten. Der 

Staatsinquifitor war ja einer gegen drei 

gewejen, Daniello allein hätte ihn mit 

einen Griff feines jtarfen Armes über 

Bord jchleudern können, falls er Wider: 

ſtand verjucht hätte. Won der Nähe der 

Tre Porti aus aber wäre e8 fo leicht ge- 
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wejen, in einigen Tagen Taiferliches Ge- | 
biet und volle Sicherheit zu gewinnen. 
Immer wilder wogte es in Daniello auf: 
„Er war unjchuldig, er war in Todesnot, 
wir hätten ihm helfen müfjen! Venedig?! 
— Was fiimmern mich heute die Repubflif 
und alle ihre Erlaudten? Die Belt rafft 
uns alle dahin — am Ende braucht jeder 
nur den Platz, wo er in Frieden mit fich 
und mit Gott jterben kann. Berflucht, 
daß dem Menjchen die Einſicht erjt mit | 
der Not fommt! Signor Orlando wird | 
uns als feine Mörder anflagen, und wir 
werden nicht antworten fünnen: Herr, 
wir wußten nicht3 von dieſem!“ 

So lag Daniello Barozzi, finjter vor 
fich hinbrütend, in feinem ſchwarzen Fahr- 
zeug umd ließ die Nacht verrinnen. Die 
Flut trat in den Kanal und jchaufelte die | 
Gondel jtärfer — er merkte es jo wenig, 
al3 er den falten Haud) verjpürte, wel— 
der in den erjten Morgenjtunden jtatt 
des Rauches der völlig erlojchenen Peſt— 
feuer die weißen Dünite, die vom Wafler 
aufitiegen, vor fih her fräufelte. Der 
zerfnirichte Mann, der fich in diefen Stun- 
den elend fühlte wie nie zuvor, ließ fein 
müdes Haupt auf die Bruft finten und 
heftete die Augen, in die fein Schlaf ge- 
fommen war, an das Dedbrett der Gone 
del, auf dem Andrea jonjt gejtanden hatte | 
und nie mehr jtehen würde, Wie endlich 
das erjte Morgengrau fi zwijchen den 
hohen Dächern hereinjtahl und ein paar 
Käuzchen, die ihre Kluft hinter den dunk— 
(en Brandmauern des Rio hatten, zu 
Neſt flogen, jprang Daniello mit einem 
jo jähen Rud empor, daß das trübe 
Kanalwaſſer über die Planfen jeiner 
Gondel hereinfprigte. Ein Entſchluß hatte 
ihn noch vor dem Tageslicht durchblitzt: 
„Andrea traf das eine, was noch bleibt: 
Gut machen, was wir verbrocdhen! Signor 
Drlando hat ein Kind zurüdgelafjen! 
Vielleicht iſt e3 in diejer Unheilszeit hilf: 
(08, vielleicht haben die Diener jeines | 
Hauses die Flucht ergriffen. Ich will nad) 
dem Kinde des Cornaro fehen und jede 
Stunde Leben, die mir bleibt, jede Zechine, 
die ich habe, für dasjelbe hingeben!“ 
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So ftand er in feiner Gondel aufrecht; 
das Frühlicht bejchien ein Geficht, welches 
blafjer und gefurchter, doch auch gefaßter 
war als am Abend zuvor. Mit einer 


plötzlich erwachten Ungeduld jah er den 


Ranal hinab, es drängte ihn hinwegzu— 
fommen und den erjten Schritt auf der 
Bahn zu thun, die er jeßt vor ſich jah 
— und doch fühlte er fich hier noch feit- 
gebannt. Er mußte Gewißheit haben, 
daß jein armer Kamerad wenigſtens zur 
Ruhe in den großen Gräbern gebettet 
werde, die auf San Michele für die Opfer 
der Seuche bereitet waren. So harrte 
er, während rings um ihn her der Mor: 
gen die gejchwärzten Mauern und Die 
Thüren mit den roten Kreuzen enthüllte. 
Die Häujer jchienen alle fo ausgeitorben, 
wie das Andreas in der That war. Fein 
Schritt Hang, fein Menfchengeficht zeigte 
fich an einem der Feniter; noch eine Stunde 
rann jo dahin, und die Dämmerung ward 
fihter und lichter, ehe ſich endlich das 
Geräuſch von Ruderjtangen vernehmen 
fieß. Daniello erkannte an der jchleppen- 
den Art, mit welcher ein jchweres Fahr- 
zeug vorwärts bewegt ward, daß es die 
Peſtknechte ſeien, die ihre Morgenfahrt 
antraten. Er rief ihnen, auf die Haus- 
thür Andreas deutend, ſchon von weitem 
entgegen, daß jein Gefährte inzwijchen 
verichieden fei. 

„Faßt ihn jänftlicher an, als ihr ge- 
wohnt feid, und legt ihn wenigitens jo, 
daß er ein Stüd Erde für fich allein hat. 
Im Hofe nebenan liegt noch ein Totes — 
ih weiß nicht, ob Mann oder Weib — 
bei der Eifterne! Ach lege euch hier eine 
Zechine ans Ufer, damit ihr eure Pflicht 
gut erfüllt. Überzeuge ich mich, daß ihr 
für den armen Andrea Rotto ein Übriges 
gethan habt, jo jollen euch zwei oder drei 
weitere Goldjtücde nicht fehlen. Wißt ihr, 
wie es mit der Krankheit in den Häufern 
am Rio Polo jteht ?“ 

„Wie überall, Sor Daniello!* ſagte 
„Halt in 
jedem Haufe war oder ijt die Peit. Sie 
nimmt ſeit geitern in allen Quartieren 
der Stadt noch zu, mur bei den Ca— 
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ftellani jteht e8 ein wenig beffer, wenn 
Ihr Euch dort eine Wohnung fuchen 
wollt.“ 

Der Gondolier des Rates der Zehn 
machte eine abwehrende Bewegung. Er 
blieb noch einige Minuten an feinem 
Plage und jah mit gramvollem Blid, wie 


die Bechini die Leiche Andreas, welche 


fie in die Dede feines Sterbelager3 ge- 
widelt hatten, mit mehr Sorgfalt, als fie 
ſonſt zeigten, in ihr Fahrzeug trugen. 
Dann jeßte er feine Ruderjtange ein und 





ließ endlih feine Gondel davongleiten. | 


Er wußte wenigſtens, was er zunächſt 
thun wolle, und in feinem Geſicht paarte 
fi ein Wiederjchein der quälenden Reue, 
die ihn erfüllte, mit dem Ausdrud düjte- 
rer Entjchloffenheit. Anden Daniello den 
Nio di Felice durchfuhr und über den 
großen Kanal fehte, war es völlig hell 
geworden; über der Stadt erjchien der 
Himmel rofig angehaucht und Tichtklar. 
Doc nirgend erjchloffen fih Läden und 
Thüren dem neuen Tage. Längs der 
Ufer jchritten in Heinen Trupps Die 
Shirren, an anderen Stellen häuften die 
Arjenalotten, die mit der Entzündung der 
Beitfeuer betraut waren, Holz und Wach— 
holderreifig zufammen. Der große Kanal, 
fonft um diefe Morgenftunde jo belebt, 
zeigte fi auf und ab trojtlos verödet. 
Ein paar der unheimlihen Fahrzeuge 
mit der jchwarzen Fahne, welche die 
Toten der Naht in den Häufern gejam: 
melt hatten, fuhren fchtwerfällig den Kanal 
hinab; ein paar Gondeln, in denen Ärzte 
oder Geiſtliche ſaßen, glitten Hin und 
wieder. Wo Daniello ein menjchliches 
Geſicht wahrnehmen fonnte, trug e3 das 
Gepräge der Trauer oder der Furcht; 
lautloſer als ſonſt erjchienen die jtillen 
Wafjeritraßen, in die er wieder einlenfte 
und durch die er dem Palazzo Cornaro 
zuftrebte. Er Hatte feine Fahrt nur 
einige Augenblide unterbrochen, um fich 
den Beutel mit Andreas Hinterlafjenichaft 
wie eine Tajche umzufnüpfen, da er be: 
dachte, daß er feine Gondel verlafjen 
müſſe. Und während er eifrig dem Ziele 
entgegenruberte, fühlte er, daß der Vor— 
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ſatz, den er gefaßt, ihm eine Urt troßigen 
Lebensmutes zurüdgegeben habe. 

Raſch genug ward ihm dieſer neu- 
erwadte Mut gebeugt, ald er ſchon von 
fern erkannte, daß der Palazzo Eornaro 


‚jo wüjt und verlaffen fchien wie andere 


ber großen Häufer am Rio Polo. Beſſer 
hätte es Daniello gedünkt, wenn eine 
Wade von Slavoniern ihm mit ihren 
Bartifanen das Anlanden verwehrt hätte, 
als daß die Vorſtufen menfchenleer waren, 
der Morgenwind durch die hohlen Fenſter 
de3 großen Baues ſtrich und die kunſt— 
reihen ehernen Thorflügel weit offen 
ftanden. Er hatte fich während der leß- 
fen halben Stunde das Hirn zerjonnen, 
wie er Eingang in den Palaft und Zu- 
tritt zu der jungen Signorina Chiara 
Cornaro gewinnen folle. Jetzt Hinderte 
niemand die Anfahrt und niemand den 
Eintritt. Ein Gefühl der Beitürzung er- 
griff ihn, es ſah völlig jo aus, als ob die 
Beit hier ihr Unheilswerf bereits gethan 
habe und das Haus nur darum offen 
ftehe, weil e$ von niemand mehr bewohnt 
werde. Daniello meinte die rettende Hand, 
die er im tiefiten Elend feines Schuldbe- 
wußtſeins über fich erblidt hatte, ver- 
ihmwinden zu ſehen. Er, der gefchidte 
Gondolier, fuhr jo unadhtjam und gewalt- 
fam an den Stufen des Palazzo auf, daß 
er beinahe von der Kante feines Verdecks 
in den Kanal gejtürzt wäre. Mit Ent- 
jeßen nahm er drinnen von der Borhalle 
aus die Flucht geöffneter und völlig leerer 
Zimmer wahr, in denen ſich fein Menfch 
zeigte. Haſtig ftieg er die Treppe empor 
und traf auch oben auf offene Thüren 
und Räume, die ſeit längerer Zeit nicht 
bewohnt gewejen waren. Nur eine einzige 
Thür rechts vom Zreppenaufgang ſchien 
feſt verjchloffen, und ehe der Eindringling 
ſich entichied, ob er hier anpochen oder 
mit Gewalt zu öffnen verfuchen folle, hat- 
ten ihn jeine zwifchen den leeren Mar- 
morwänden wiederhallenden Schritte an— 
gefündigt, und von drinnen lich fich eine 
Stimme vernehmen: „Wer ift hier? Wer 
jeid Ihr? Was ſucht Ihr?“ 

„Um der Signorina Chiara willen, öff- 
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net!“ rief Daniello, der fich jegt zum 
eritenmal bejann, wie unerhört jein Ver: 
langen jelbjt in diefer Zeit jei. Den wah- 
ren Grund feines plößlichen Dienfteifers 
für das Haus Cornaro durfte hier nie- 
mand von fern ahnen, Aber mit dem 
Trog und der Verſchlagenheit, die ihm 
eigen waren, rechnete er auf einen glüd- 
lichen Zufall, einen Pfahl, an den er fi 
feitlegen fünne, wie er in der Sprade 
jeines Berufs jagte. Und ein jolcher fand 
ſich alsbald: die Thür, durch welche die 
Frage erflungen war, that fi) auf, der 
Kopf einer greifen Frau, deren weißes 
Haar von einer dunklen nonnenhaften 
Haube bededt war, ward fihtbar und 
die Stimme wiederholte mit hörbarer 
Ungeduld die Frage: „Wer jeid Ihr und 
was könnt $hr von und wollen?“ 

„Mic jendet Fra Paolo, der Thea: 
tiner!“ verjegte Daniello, dem der Name 
feines Beichtigers im rechten Augenblide 
einfiel. „Er Hat vernommen, daß im 
Haufe Eornaro viele Diener die Flucht 
ergriffen Haben, daß der Gondolier ge- 
ftorben iſt. Ich bin Daniello Barozzi, 
ein guter Gondolier, und zu jedem Dienit 
für die junge Herrin Eures Haujes be: 
reit, folange mir Gott da3 Leben gönnt.“ 

Überrafcht, aber mit entfchiedenem Mip- 
trauen in ihren Zügen trat jet die Alte 
in den Saal heraus, der hier das Ober: 
geſchoß des Palaſtes in zwei Hälften 
teilte. Ihre Augen ruhten prüfend auf 
dem bleihen Geſicht Daniellos. 

„Wer ift Euer Fra Paolo ?* fagte fie 
erjt zögernd und im Verlauf ihrer Rede 
eifriger und heftiger werdend, „Was er- 
zählt er Eud für Fabeln? Im Haufe 
Eornaro braucht nicht erjt die Peſt die 
müßigen Diener zu verjcheuchen, die meijten 
haben dem Unglüd den Rüden gefehrt, 
ihon ſeit der erlaudhte Signor Orlando 
in der Fremde oder im Grabe verjchtwun- 
den ijt. Bon den wenigen, die geblieben 
find, ift freili der arme Yabiano, der 
Gondolier, vor zwei Tagen geitorben. 
Die Shirren wollen durchaus wifjen, daß 
der Arme an der Peſt verſchieden jei. 
Unfer alter Signor Dottore weiß es 
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befjer — Fabiano hat ſich über das Schid: 
jal feines Herrn und diefes edlen Hauſes 
gehärmt, bis er lebensſatt ward. Ich 
ſelbſt könnte mich jede Stunde hinlegen 
und fterben, ohne daß mich die Peſt hin— 
raffte. Da haben fie uns das öde Haus 
durchräuchert und, wo Fabiano nur Hin- 
getreten it, Deden, Betten und Hausrat, 
die beiden Gondeln und die Ruder, alles, 
was fie greifen fonnten, verbrannt. Als 
ob wir nicht jchon ärmlich genug in dem 
großen Palazzo gejeflen hätten!“ 

„Wenn aljo euer Fabiano — Gott ſei 
feiner Seele gnädig — hinüber ift, braucht 
die Signorina um jo mehr einen guten 
Gondolier!” fiel Daniello der jcheltenden 
Alten ins Wort. „Führt mich zu ihr, zu 
ihrer Aja, laßt mich mein Wort anbringen!“ 

„Chiara Cornaro braucht für jet 
feinen Gondolier, und wer weiß, ob jie 
je wieder einen bedarf!“ jagte die Alte 
heftig. „Das arme Kind hat wahrlich 
bier in dem geplünderten Haufe jchlecht 
genug gelebt, aber fie war doch daheim 
und ward von uns auf den Händen ge— 
tragen! Jetzt mag die allerheiligite Jung- 
frau ihre Hände über fie breiten! Gott 
weiß, was fie mit ihr vorhaben. Wenn 
fie leben foll, blieb fie hier vor der Seuche 
ebenjowohl bewahrt wie dort drüben — 
jo wahr id) Gemma Maura heiße!“ 

Daniello, der in höchſter Spannung 
und innerer Bein ihrem Gerede gelaufcht 
hatte, fuhr ungejtüm heraus: „So wäre 
Signorina Chiara nicht mehr hier im 
Haufe? Und wo meilt fie — und wer 
hat ihr den ſchlimmen Rat erteilt, bei jol- 
her Zeit den legten Schuß, den des eige- 
nen Haufes, zu verlafjen ?“ 

Die Alte maß mit undermindertem 
Mißtrauen den lauten Spreder. Ihrem 
ſcharfen Auge war die leidvolle Unruhe 
in dem Geficht des fremden Mannes nicht 
entgangen, zu deuten wußte fie diejelbe 
nit. „Wenn Euer Fra Paolo Euch jo 
vieles gejagt hat, warum verriet er Euch 
nicht, daß fie Madonna Chiara zum 
Palaſt Morojini geführt haben, damit 
fie dort beſſer vor der Krankheit behütet 
jei als hier?“ 
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Daniellos Augen hefteten fich jo un— | gnor Alvije hat bis vor drei Tagen nad) 
heimlich ſtarr auf die greife Beichließerin, | 


daß diejelbe ein paar Schritte gegen die 
Thür zurüdwich, aus der fie vorhin ge- 
fommen war. Uber der Gondolier war 
mit einem Schritt wieder neben ihr, legte 
ihr jeine Hand wuchtig auf die Schulter 
und jagte mit 


Haufe? Beim Alvife Morofini von San 


Stefano? Um der Barmherzigkeit Gottes | 


willen, jagt mir, daß Ihr lügt, oder redet 
die ganze Wahrheit!” 
„Ihr wißt die Wahrheit!“ rief Gemma. 








„Liegt Euch fo viel an dem edlen Kinde 


— obſchon ich Euch nie Hier im Haufe 


erblidt habe und am wenigften damals, | 


ald mit dem Berjchwinden Signor Or— 
landos die große Not über uns herein- 
brach —, jo jeht jelbit zum Palazzo Mo- 
rofini! Das arme Kind hat lauter Freunde, 
von denen fie bei Lebzeiten ihres Baters 
nichts gewußt! Signor Alviſe hat nie 


mal3 als Gajt unjer Haus betreten, da 
wir hier noch Gäjte ſahen — er ift nur | 


einmal bei Signor Orlando gemwejen, und 
unfer armer Herr fam, ald er den Be- 
ſucher damal3 auf die Stufen unferes 
Palazzo geleitet hatte, fo bleich zurüd, 
wie wir ihn nur im Born gejehen. Uber 
jeit Signor Orlando von jener Fahrt, zu 
der ihn fein Better, der erlaucdhte Doge, 
(ud, nicht heimgekehrt ift, jpielt Signor 
Alviſe Morofini hier den Herrn im Haufe. 
Sein Befehl ſchnitt und das Brot vor 
und maß uns den Wein zu, er ließ den 
alten Zuca, den Hausmeijter, allmonatlich 
zur Sala della Bufjole kommen und for: 
derte ihm Rechenſchaft für jeden Scudo 
ab, als wären wir's gewejen, die Signor 
Drlandos Hab und Gut vergeudeten.“ 

„Und der edle Morofini nahm ſich auch 
der Tochter des Gejchiedenen an?“ fragte 
Daniello gepreßt. 

„Des Gejchiedenen? Wer offenbarte 
Euch denn, daß Signor Orlando unter 
den Toten ſei? Wir hoffen noch jtündlich 
auf unjeres Herrn Wiederkehr!” gab die 
Alte zurüd und betrachtete mit wachjen- 








dem Mifbehagen den Eindringling. „Si 


Signorina Chiara wenig gefragt und nur 
Luca die paar Zechinen zugezählt, die für 


ı Kleider und Schmuckwerk des armen Kin— 


de3 ausgegeben werden durften. Da mit 
einemmal fommt er und reißt fie heraus 


‚aus dem Haus ihrer Väter.“ 
gewaltjam gedämpfter | 
Stimme: „Wo ift das Kind, in weflen | 


„Und er hat jie allein, ganz allein mit 
ih in fein Haus genommen?“ fragte 
Daniello wieder ungejtüm dazwiſchen. 

„Behüte Gott, ihre Aja und ihre 
Gameriera find mit ihr!“ verjegte Frau 
Gemma empfindlih. „Signor Orlando 
— Gott verzeih ihm! — hat ſchlimm ge: 
wirtjchaftet, aber jo bettelarm find wir 
doch nicht, daß das arme Kind niemand 
hätte, der ihm hHilfreih zur Hand iſt.“ 

Daniello mochte nichts mehr hören. 
Er Hatte erfragt, was die blöde Alte 
wußte, und jeder Augenblid Verzögerung 
dünfte ihm unheilvol. Er zwang jich, 


noch zu äußern: „So werde ich meine 


Dienste dort anbieten müfjen, wo Eure 
junge Herrin weilt. Fra Paolo wird er- 
jtaunt fein, zu hören, daß Signorina 
Chiara nicht mehr hier iſt. Gehabt Eud) 
wohl, Frau Gemma!“ 

„Wir fennen Euren Fra Paolo jo wenig 
als Euch!” rief die Alte Hinter dem Ab- 
gehenden drein. Die lange Unterredung, 
die mit dem Namen endete, mit dem fie 
begonnen, hatte fie jchließlih mit Bangen 
erfüllt. Verdroſſen fagte fie vor ſich hin: 
„Es muß wahr bleiben, in guten Seiten 
braucht man in Venedig drei Hüter für 
die Zunge, in jchlechten müſſen es dreißig 
jein.“ 

Daniello hörte, die Treppe mit wuchti— 
gem Schritt langſam hinabjteigend, bereits 
nicht mehr, was im Obergejhoß geiprochen 
ward. In feiner Seele hatte feine andere 
Vorſtellung Raum, als dak Alvije Moro- 
ſini dem Haufe der Cornaro den Unter: 
gang finne und die Beit der furdhtbaren 
Krankheit dazu benugen wolle, um aud 
das jchuldloje Kind des ſchuldig-unſchul— 
digen Orlando zu verderben. Der zer- 
fnirjchte Mann vergaß völlig, wie jung 
jeine Reue und feine Sehnjucht nach einer 
thätigen Buße jeien, er fühlte nur, daß 
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Und warum follte der 


verlieren. Derjelbe Gebieter, welcher die | Himmel un des jchuldlojen Kindes willen 
Seele des armen Andrea und jeine eigene | jeiner Neue nicht zu Hilfe kommen? 


Seele mit dem Mord des Orlando Cor— 
naro belajtet, wollte ihm jegt durch ein 
zweites Verbrechen, zu dem der Senator 
feine Helfer brauchte, jede Hoffnung rau- 
ben, jeine ſchwere Schuld zu fühnen. Ein 
verzweifelter Ingrimm erfüllte Daniellos 
Seele. Und doch gaben ihm der Gedante 
an die Allmacht des vornehmen Staats- 
inquifitor® und die rajche Erwägung jei- 
ner eigenen Niedrigfeit und Nichtigkeit 
den klaren Blid und die alte Entjchlofjen- 
heit jeiner Natur zurüd, Er wollte 
Chiara Eornaro retten, Alvije Morofini, 
dem Rat der Zehn und der ganzen Re— 
publif zum Trotz, aber er ſagte ſich, 
daß es nur einen Weg zur wirklichen 
Rettung gebe: eine Flucht mit dem armen 
bedrohten Kinde, zu welcher er ihrem 
gegenwärtigen Hüter die Einwilligung 
abzwang. Indem Daniello in ſeine Gon— 
del ſtieg und langſamer, als er gekommen 
war, den völlig einſamen Kanal wieder 
hinabruderte, ſann er unabläſſig nach, 
was ihm zunächſt obliege. Welchen Schritt 
zum Ziele er auch thun mochte, er wagte 
mit jedem Schritte ſein Leben. Und ſo 
wenig ihm dies Leben noch galt — er 
bebte vor der naheliegenden Möglichkeit 
zurüd, daß er in fein eigenes Verderben 
das Kind mit hinabreiße, welches er doc) 
dem Leben und dem Glüd erhalten wollte, 
Bis ihn San Rocco, jein Schußpatron, 
erleuchtet haben würde, fonnte er nur 
zweierlei thun: im feiner Wohnung, welche 
er jeit den gejtrigen Morgen nicht be- 
treten hatte, alles zur Flucht vorzubereiten 
und danach von günftiger Stelle aus den 
Palaſt Morofini überwachen. Daniello 
Barozzi geitand ſich ein, daß in glüdliche- 
ren Tagen als die gegenwärtigen fein 
Vorſatz auch nicht die leiſeſte Ausficht auf 
Gelingen habe. Jetzt, unter dem Drud 
des Elends, welches die Peſt über Vene— 
dig gebracht, in der halben Auflöfung der 
jonft fo feit gefugten Ordnung der Stadt, 
bei der Furcht aller einzelnen um ihr 
Leben, mochte jelbjt ein unerhörtes Wag- 


| 
| 





Daniello bejann ji, während er fo 
raſch als nur immer möglich feine Bor- 
bereitungen traf, daß er das Mädchen, 
welches mit einemmal alle jeine Gedanfen 
erfüllte und um derentwillen er gern jein 
Leben opfern wollte, überhaupt noch kaum 
erblidt habe. Er erinnerte fih nur zu 
wohl, daß er einmal, zwei oder drei 
Monate nad der Nacht beim Kajtell, mit 
jeinem Gefährten Andrea der Gondel des 
Haujes Cornaro begegnet jei und Hinter 
den Fenjtern der Gondel ein tief geneigtes 
Köpfchen mit goldblonden Locken wahr: 
genommen hatte, auf das Andrea mit Be: 
ftürzung bindeutete. Damals war er in 
beftigem Unwillen gegen jeinen Kameraden 
aufgefahren, der vor einem bleichen blon- 
den Kinde jo erjchreden fünne. Und heute 
trachtete er nad) nicht3 mehr, ala das Ge- 
fiht jenes Kindes ſich zulächeln zu jehen 
und jenes blonde Haupt vor Gefahren zu 
ihirmen. Das Bermädtnis Andreas 
erfüllte Daniellos Seele, als hätte er nie 
einen anderen Wunſch und Willen gehabt. 
In feiner düfteren Junggejellenwohnung 
hinter dem Fondaco bei Servi verweilte 
er faum eine Stunde. Er raffte zuſam— 
men, was er an Koſtbarkeiten befaß, und 
pries innerlich die Vorſicht, daß er einen 
großen Teil feiner Erjparnifje nicht in 
dem jchweren Golde, fondern in guten 
Edeljteinen bewahrt habe. Auch ehedem 
hatte ihm der Gedanke an eine Flucht vor: 
geichwebt, die einjt nötig werden könne — 
aber freilich hatte er von einer anderen 
Flucht geträumt als die, weldhe er jekt 
vorbereitete. Sorgfältig und unter kluger 
Erwägung aller Möglichkeiten rüjtete er 
jeine Gondel mit den Lebensmitteln aus, 
die er vorrätig hatte oder in ungefähr: 
licher Nachbarſchaft aufzutreiben wußte, 
jelbjt an Deden und andere Bequemlich- 
feiten dachte er, welche jeiner jungen 
Scußbefohlenen zu gute kommen könn— 
ten. Für fich ſelbſt vergaß er einen Dolch 
von bejter Brescianer Arbeit nicht, den 
er in feinem ſchwarzen Kamiſol barg. So— 
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bald er fertig war, ließ er die Räume, 
die er viele Jahre lang bewohnt hatte, 
und den ganzen Reit jeiner Habe jo gleich: 
mütig hinter fih, al$ ob er am Abend 
wiederfehren werde, während er doch fein 
anderes Verlangen hegte, ald das Haus 
und den Stadtteil, die er jeßt verlieh, 
niemals wiederzujehen. 


E3 war überflüfjig, daß Daniello jetzt 
herſtreifen gewann fein Plan immer deut- 


die engiten und verjtedteiten Waſſer— 
itraßen, die zum Palazzo Morofini hin- 
überführten, einſchlug, denn auch die brei- 
ten Kanäle lagen im hellen Tageslicht fo 
tot wie in der Dämmerung. Von den 
Ufern Hallten einzelne verklingende Schritte, 
bier und da der taftmäßige Marſch jlavo- 
niſcher Soldaten, welche die Regierung 
von den Lidi in die Stadt gezogen hatte, 
un Aufläufe der Verzweiflung und offe- 
nen Raub verhindern zu können. Die 
großen Feuer jchlugen wieder von allen 
Brüden und an allen Eden empor, ganze 
Häuferreihen waren bis zu den Dächern 
. hinauf in Rauch gehült. Bon Zeit zu 


Beit ſcholl durch die Stille das weithin | 


hallende: „Habt acht — habt acht!“ mit 
dem die Peſtknechte ihre unheimlichen 
Fahrzeuge anfündigten. Noch gejtern war 
Daniello gleichgültig an den Totenjchiffen 
vorübergeglitten, die Gefahr der Anſteckung 
hatte ihn wenig gekümmert; heute wich er 
jorgli aus und zurüd, fein Leben ge- 
hörte ja nicht mehr ihm, fondern einer an- 
deren. Der rauhe Mann, der, folange 
er denfen konnte, nur mit den Lippen ge- 
betet hatte, fühlte heute, daß ein Flehen 
aus den Tiefen feiner Bruſt ftieg: nur jo 
lange bewahrt zu bleiben, bis er die Nacht 
bei San Andrea del’ Lido gefühnt habe. 

In einem dunklen Wafjerwinfel hinter 
dem großen Palaſt Morofini kettete Da— 
niello jein Fahrzeug feit und jtieg dann 


ans Ufer, um womöglich den Stand der | 
Er war hier nicht | 
' Eudy nicht, Agojtino,“ fagte er laut, „ich 


Dinge zu erfunden. 
jo fremd, um fich nicht zeigen zu dürfen, 
und der Tod jeined Gefährten Andrea gab 


ihm einen genügenden Borwand, jelbit | 


Signor Alviſe Morofini perjönlih zu 
nahen. Doc) verlangte ihn zuvor, zu er- 
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weile, und die Hindernifie zu erivägen, 
die feinem Vorhaben entgegenjtehen fonn- 
ten. Mit ſcharfem Auge maß er bie 
Mauern, die Fenjter und Pforten des 
großen Gebäudes, das er wohl eine 
Stunde lang auf den jchmalen Uferrän- 
dern umging, die dasjelbe von drei Sei— 
ten umfaßten. Er war fider, daß ihn 
von drinnen fein Blid treffe, und im Um— 


(ihere Geſtalt. Nicht ein Zweifel an der 
Gerechtigkeit jeines Vorhabens, nicht die 
leiſeſte Regung der Furcht um feiner jelbft 
willen überfam ihn, Im ſchlimmſten Fall, 
wenn e3 ihm nicht gelang, den Senator 
zu überwältigen und mit der Todesdro- 
Hung auf den Pfad des Guten zu trei- 
ben, jo blieb ihm doc Zeit, erit ihn und 
danach ſich felbjt niederzuftoßen. Leicht 
mochte es jein, daß Signor Alvije der 
ſchlimmſte Feind des Hauſes Cornaro und 
der einzige war, welder das jchuldloje 
Kind feinem Water nachjenden wollte. 
So oft der Gondolier an diefe Möglich- 
feit dachte, lief ihm eine fliegende Glut 
über das bleiche, entjchloffene Geſicht und 
über den Naden. Er hätte in den Balajt 
hinein und die Treppe zu den Gemächern 
des Signor Alviſe emporjtürzen mögen. 
Über er hielt an ji; wenn er nichts ver- 
mochte, als zu rächen, fam er ja immer 
noch früh genug. 

Als Daniello langſam zum dritten= oder 
viertenmal den Palaſt umkreiſte, fam der 
Augenblid, dejjen er längjt gewartet hatte. 
Einer der Diener Morofinis und jujt einer 
derer, welde Daniello fannte, trat aus 
einer Seitenpforte des Hauſes, um fich 
furze Zeit im vollen Sonnenſchein zu er: 
gehen, der, des Elends der Stadt ſpot— 
tend, über Venedig Tag. Raſch und ehe 
der Diener nach der Gewohnheit diejer 
Unglüdstage zurüdweihen fonnte, war 
der Gondolier an feiner Seite. „Fürchtet 


fomme aus gefundem Quartier, am Fon— 
daco dei Servi find wir noch leidlich von 
der Krankheit verjhont. Ich will von 
Euch nur hören, ob ich den erlauchten 


fahren, wo die junge Chiara Cornaro ver- | Signor Alvife werde jprechen können — 
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und ob man fi in Euer Haus wagen | 
darf?“ 

„Weiß ich's?“ entgegnete verdrofien 
der Diener. „Wir treiben es wunderlich | 
in dieſer Zeit. Als die Peſt begann, | 
ſchickte der edle Signor Alvije drei viertel | 
jeiner Dienerfchaft auf die Landgüter bei | 
Belluno — ihn felbjt hielten die Staats= | 
geſchäfte hier feit. ‚Ye weniger Menjchen 
im Haus, um fo geringere Gefahr,‘ habe 
ih ihn felbit jagen hören. Und: ‚Mein 
Pla iſt im Dogenpalaft, die Pet wird 
fih befinnen, ehe fie wagt, über defjen 
Schwelle zu treten,‘ gab er mir zur Ant- 
wort, wenn ich ihn bat, fich nicht jo un- 
gejcheut jeden Tag aus dem Haufe zu 
wagen. Und nun —“ 

„Und nun?“ wiederholte Daniello ge- 
jpannt, indem er einen Augenblid wähnte, 
daß der Himmel feinen Vorjag unter be- 
fonderen Schuß genommen habe und der 
Staatdinquifitor an der Seuche danieder- 
liege. 

„Run verläßt er jelbjt feit fünf Tagen 
unfere Schwelle nur, um nach San Ste- 
fano hinüberzugehen, liegt betend droben 
vor feinem Hausaltar und fchließt ſich 
ftundenlang mit feinem geiftlichen Berater 
ein. Und während ihn jo die Todes- 
furcht ergreift, läßt er aus dem verpeite- 
ten Palazzo Gornaro drüben am Rio 
Polo die dreizehnjährige Tochter des 
Signor Orlando, des heillojen Verſchwen— 
ders, der den großen Kanal mit Zechinen 
ausgefüllt haben würde, wenn er nur 
genug gehabt hätte, mit ihrer Aja und 
Gameriera hierher fommen, läßt ihnen die 
beiten Zimmer unferes Hauſes anweifen 
und eine Zafel für fie rüjten wie für 
eine Königin. Als wir Einjpruch wag— 
ten, fehrte er den ftrengen Gebieter her— 
vor und ließ und nur die Wahl, ob wir 
gehen oder jchmweigend bleiben wollten, 
Zwei find gegangen, ih und Pasquale 
und ein paar andere geblieben. Am Ende | 
iſt's nirgend ficher, und wer mag gern in | 
böjer Zeit feinem Herrn den Rüden keh— 
ren? ber es heißt den Teufel heraus: | 
fordern, wenn man handelt, wie Signor 
Alviſe es thut!“ 
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„Das weiß der Himmel!“ rief Daniello, 
ſich vergeſſend. Der verwunderte Aufblick 
Agoſtinos gab ihm ſogleich ſeine Beſin— 
nung zurück, und er ſetzte raſch hinzu: 
„Aber die junge Signorina Chiara? Iſt 
ſie wenigſtens geſund und fröhlich, braucht 
ihr keine Beſorgnis um ſie zu hegen?“ 

„Was kümmert ſie uns?“ verſetzte der 
Diener mit polterndem Ton. „Wer weiß 
von ſich ſelbſt, geſchweige denn von an— 
deren, ob ihn die Krankheit gezeichnet hat 
oder nicht? 's iſt ein dürftig weinerliches 
Ding; jo ſtattlich und hochfahrend ihr 
Bater dreinblidte, jo jchüchtern fieht fie 
um ſich — ich glaube, fie hat, feit ihr 
leichtfertiger Water verjchollen ift, nichts 
gethan als Thränen vergofjen. Und nun, 
Daniello, wollt Ihr zu unferem Gejtren- 
gen, wollt Ihr nicht?“ 

„Nein, noch nicht,“ gab der Gondolier 
haftig zur Antwort. „Mich dünft, daß 
der edle Signor Alvife in jeßiger Zeit 
nicht gern mit Gejchäften gejtört fein mag, 
und jo will ich mindejtens nicht zweimal 
fommen, Ein paar Stunden jpäter hoffe 
ich zu wiſſen, was ich jet noch nicht be- 
richten könnte; jo werde id mir am Abend 
Gehör erbitten.“ 

„Und bis dahin werdet Ihr Euch in 
der Stadt umherbewegen?“ fragte Ago— 
jtino verdrießlih. „Nun, meldet Euch 
jelbjt beim Pförtner, wenn Ihr am Abend 
fommt, man muß feinen Kameraden auch 
etwas bon der Gefahr gönnen, die man 
jebt bei jedem Wiederjehen mit alten Be- 
fannten läuft.“ 

Haftig verſchwand der Diener twieder 
in dem Palaſt; Daniello hörte, wie er alle 
Riegel der Seitenpforte jorgfältig vor: 
ihob. Der Gondolier ging in den Schat- 
ten des jtillen Winfeld zurüd, in dem 
jeine Gondel unberührt feſtlag. Was 
Daniello Barozzi vernommen, hatte jede 
Dual in ihm wachgerufen, welche er in 
der verwichenen Nacht empfunden. Wie: 
der ſah er bald die angjtvollen Züge fei- 
nes fterbenden Genofjen, bald die Orlando 
Cornaros vor fih. Er war vierzig Jahre 
alt geworden und hatte ſich immer nur 
um das Nächte gefümmert, Tag für Tag 
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gethan, was er und andere jeine Pflicht 
hießen. Und jegt mit einemmal wandelte 
ihn tiefes Grauen vor allem an, was 
er für die heilige Ordnung der Welt ge- 
halten hatte; der Gedanke, daß er vielleicht 
feine Hand zu lauter Verbrechen geboten, 
durchfuhr ihm umd jteigerte die Neue, die 
er empfand, 





Mittag war vorüber; Daniello fühlte, | 


daß feine Kräfte zu finfen begannen. Er 
warf fi wieder auf den Boden jeines 
Fahrzeuges nieder, aß von dem mitge- 
brachten Vorrat und erquidte fich mit 
einem Trunk Weins. Dabei jann er dem 
Beriht nah, den ihm Agoſtino über den 
Herrn des jtolzen Palaſtes gegeben, an 
deſſen gejchwärzten fenjterlofen Hinter- 
mauern Daniello unabläffig emporblidte. 
War der jtolze PBatricier ein Heuchler 
oder ein Feigling, welcher dem Tode, den 
er über Schuldige und Unjchuldige ver: 
hängt, nicht ins Auge zu fchauen wagte? 
Der Gondolier hatte, fo rauh er von 
Natur war, bis heute noch nie einen Men- 
ihen gehaßt. Alviſe Morofini hafte er 
jegt mit voller Ölut, eine zurüdgedämmte 
Welle feines Blutes war gleichjam mit 





wilder Gewalt emporgeiprungen. Daß 
Andrea nicht in Frieden mit Gott und 
fich ſelbſt geſtorben war, daß er ſelbſt hier 
auf den Augenblid lauerte, in dem er jein 
Leben an eine That der Reue jegen durfte, 
war nur Schuld de3 Mannes aus dem 
Rat der Behn. 

Daniello war jet mit fi) einig, daß 
er mit dem entjcheidenden Schritt bis zum 
Anbruch der Dunkelheit warten müſſe. 
Es war das beite, wenn er fich bis dahin 
jtil in feinem Fahrzeug verhielt und, im 
Fall ihn einer der Sbirren oder eine 
Wade in dieſem Winfel entdeden jollte, 
ſich jchlafend jtellte. Doc) indem er dies 
bedachte, überwältigte ihn die Erjchöpfung, 
er schlief in Wahrheit ein und jchlums 
merte tief, wenn auch feineswegs janft. 
Bon Zeit zu Zeit zudte die große Geſtalt | 
heftig zufammen und ballten fich die Fäuite 
Daniello3 wild, zum Zeugnis, daß ihn 
feine janften Träume wiegten. Übrigens 
belaufchte niemand feinen Schlaf und 
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jeine Träume, fein Schritt und fein Ruder: 
ihlag drang in den verborgenen Winkel 
herein, Der Tag ging zu Ende, ehe 
Daniello auffuhr und ein paar Augenblide 
bedurfte, um fich zu erinnern, wer und wo 
er jei. Im Traum war er jchon mit der 
jungen Chiara Cornaro draußen bei den 
Tre Porti auf der Flut gewejen und hatte 
gegen die wilden Wogen gekämpft, die 
das Meer dort in die Lagune hineinwarf. 
Wie er fich jebt halben Leibes emporrich— 
tete, jah er von dem Stüd des Brüden- 
bogens bei San Maurizio, das er von 
hier wahrnehmen konnte, eines der Beit- 
feuer leuchten und begriff, daß er noch 
in Venedig jei. 

Doch bedurfte er faum einiger Minus: 
ten, um ſich völlig zu jammeln, est 
mußte gethan fein, was er zu wagen ge= 
dadıte. Kalt und feit prüfte er noch ein- 
mal im hereinbrechenden Dunfel die Aus- 
rüftung feiner Gondel, dann fettete er die— 
jelbe los und führte jie um die nächſte 
Ede in den breiten Kanal, an dem das 
Waſſerthor des Palaſtes Morofini lag. 
Mit wenigen Schritten jtand er vor der 
geichloffenen Pforte. Er pochte in der 
bejonderen Weije an, die nur den Bertrau- 
ten des Hauſes befannt war. Ein anderer 
Diener als Agoſtino öffnete ihm, nachdem 
der Gondolier jeinen Namen genannt, und 
empfing ihn mit wenig verhehltem Er— 
itaunen. Der Gondolier begnügte ſich, zu 
jagen: „Ic habe eine wichtige Meldung, 
die feinen längeren Aufſchub duldet, für 
den erlauchten Signor Alvije.“ Dabei trat 
er tiefer in die Halle, welche beinahe dun— 
fel war, während draußen auf dem größe 
ren Kanal und dem Campo San Stefano 
ein letzter rötliher Dämmerſchein lag. 
Der Pförtner verjegte mürriſch, auf ein 
Seitengemady deutend: „So tritt dort 
hinein und waſch dich zunächſt.“ Er 
führte Daniello vor ein Beden mit Wafjer 
und Weinejfig und beobachtete jorgfältig, 
wie ſich der Gondolier Gefiht und Hände 
wuſch. Dann griff er zu einem jilbernen 
Räucherfaß, deſſen Inhalt er entzündete ; 
ein jcharfer würziger Duft entitrömte dem 
Gefäß. Der Pförtner umfreijte hüſtelnd 


Stern: 


den Eingetretenen und fagte endlich: „So | 


wird's wohl genug fein, wenn du nicht aus | 


bejonders ſchlimmer Straße kommſt.“ | 
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den, daß mein Kamerad Andrea Rotto 
der graujamen Seuche erlegen iſt!“ 
„Und du fommit von dem Toten hier: 


„Sch habe den ganzen Nachmittag in freier | her?“ fragte das Haupt des Rates der 


Luft in meiner Gondel geichlafen!“ grollte 
Daniello dagegen. Nady einer lebten 
Schwenkung des Rauchfaſſes bedeutete 
ihn der Piörtner, daß er die Treppe 
empor folgen möge. Auf dem bronzenen 
Lichthalter in der Mitte der vierzig Stu: 
fen brannte eine einzige Wachskerze und 
droben vor den Gemäcern des Haus- 
herrn eine zweite. Es währte nur einige 
Minuten, bis Daniello eintreten durfte, 
aber in diejen Minuten fühlte er, wie ihm 
das Blut gegen die Schläfe pochte, und er 
faßte nad) der Waffe, die er in feinem 
Kamiſol verborgen hielt. 

Auch das Gemach, über deſſen Schwelle 
der Diener ihn treten ließ, war nur ſpär— 
(ih erhellt. Von einem reichen Leſepult, 
auf dem die Belenntniffe de3 heiligen | 
Augustinus und mancherlei Andachtsbücher 
aufgejchlagen waren, wandte ſich der Herr 
des Hauſes dem eintretenden Daniello 
entgegen. Alvije Morofini war gleich dem | 
Gondolier ein Mann in der Mitte des | 
Lebens. Die mittelgroße Gejtalt des 
Senators, von feinem, faſt zierlihem Glie— 
derbau, trug einen jchmalen, von rötlic 
blonden Xoden umwallten Kopf; ein jtatt- 
fiher Kinnbart von gleiher Farbe und 
dichte bujhige Augenbrauen gaben dem 
Geſicht des Patriciers einen entjchlofjfene- 
ren Yusdrud als die weichen Züge und die 
grauen zugleich forjhenden und uner- 
gründlichen Augen. Jetzt lag fichtlich ein 
Schatten von Unmut, welchen die Mel: 
dung Daniellos hervorgerufen, auf dem 
Geſicht des Signor Alviſe. Er nahm mit 
dem erjten Blid wahr, daß der riefige 
Mann, der einen ungejchidten Verſuch 
machte, ſich tief vor ihm zu verneigen, in 
ungewöhnlicher Aufregung jei — umwill- 
fürlih trat er den einen Schritt, den er 
Daniello entgegengethan, wieder zurüd, 
Mit wohllautender, eigentümlich gedämpf- 
ter Stimme ſprach er dabei: „Daniello 
Barozzi, was führt dich zu mir?“ 








raſcht Alvife Morofini. 
Ohr unterjchied, daß Daniello anders 


Zehn. Seine Stimme jhwoll nicht an, 
und doch war ein drohender, zürnender 
Klang in derjelben vernehmbar. 
„Berzeiht — ich habe eine Nacht und 
einen Tag verjtreihen laſſen und komme 
zu Euch, wie es ſchicklich iſt in ſolcher 
Zeit! Ich habe ſchreiben gelernt, Herr, 
und hätte Euch durch ein Blatt den Tod 
des armen Andrea wiſſen laſſen können; 
aber er hinterließ mir einen ernſten Auf— 
trag, eine Forderung an Euch, Herr!“ 
„Eine Forderung?“ wiederholte über— 
Sein ſcharfes 


ſprach als ſonſt; in ſeinem Auge blitzte 
ein eigentümlicher Strahl auf, er hob den 
Kopf, um die Züge des Gondoliers ge— 
nauer zu prüfen. Doc ſo raſch er war 
— Daniello, welcher jeit zwölf Stunden 
diefer einen Minute entgegenlebte, kam 
dem Argwohn des Bielerfahrenen zuvor. 
Blitzſchnell und mit aller Wucht feines 
itarten Leibes Hatte er fih auf Signor 
Alviſe geworfen, feine Linke umfpannte 
den Naden de3 Senator, jeine Rechte 
fieß den doppeljchneidigen Dolch vor den 
Augen des Überwältigten bligen, der mit 
erjtarrender Zunge nur die Worte: „Ruch— 
loſer! Wahnfinniger!” hervorjtieß, wäh- 
rend feine Hand das Zeichen des Kreuzes 
zu machen verfuchte. 

„Wenn Khr ruft und mich nicht hört, 
jtoße ich zu! Das Eifen reicht für Euch 
und mich!“ knirſchte Daniello. „Ach will 
nichts von Euch als eines — aber das 
eine muß ich haben, um meiner armen 
Seele willen, um Andreas willen, der 
ſonſt verflucht it! Gebt mir das Leben 
der jungen Chiara Gornaro, wenn wir 
lebend aus diefem Gemach gehen jollen!“ 

Daniello fühlte, wie ſich Signor Alvije 


unter feiner Hand wand, und drüdte den 


Kopf feines Gebieterd noch tiefer. Mit 
heiferem, aber dem Überwundenen völlig 
vernehmlichem Tune wiederholte er: „Ihr 


„Die Pflicht, edler Herr, Euch zu mel: | müßt Signorina Chiara mir anvertrauen, 
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fie joll nicht gemordet werden wie ihr 
Vater!“ 

„Gottes Finger! Gottes Hand!“ ächzte 
Alviſe Moroſini, indem er doch einen neuen 
verzweifelten Verſuch machte, die Fauſt 
des Gondoliers, die mit hartem Druck 
auf ſeinem Nacken ruhte, wegzuſtoßen. 
„Wahnſinniger — was willſt du eigent— 
lich von mir, wie ſoll ich dir das Leben 
des Mädchens ſichern?“ 

„Meine Gondel liegt unten bereit!“ 
verſetzte Daniello. „Ihr nehmt mich mit 
zur Tochter des Cornaro, denn ich gehe 
Euch nicht von der Seite, bis alles gethan 
iſt; Ihr befehlt dem Kinde und ihrer Aja, 
mit uns zu kommen, Ihr geleitet uns den 
Weg hinaus — den Ihr nur zu wohl 
kennt. Bei den Tre Porti ſteigen wir ans 
Land, wir ziehen unſeres Weges, und Euch 
ſteht es frei, mach dieſer gottverfluchten 
Stadt zurückzukehren.“ 

„Ehe ich ein Wort mit dir rede, will 
ich deiner frechen Fauſt ledig ſein!“ ent— 
gegnete der Senator, und es gelang ihm 
diesmal wirklich, die Linke ſeines ſtarken 
Gegners abzuſchütteln. „Ich ſtehe unter 
deinem Dolch; ſtoß zu, wenn du willſt, 
aber beſudle mich nicht. Und nun ſage, 
du Wahnſinniger, was dich erfaßt Hat, 
daß du zum frevelnden Empörer wirjt!* 

„Nennt mich, wie Ihr wollt, Herr!“ 
verjegte Daniello, mit funfelndem Auge 
jede leife Bewegung Moroſinis ſcharf 
überwadhend. „Mein Leben gilt mir fei- 
nen Quattrin, jeit der Tod uns hier mit 
jedem Luftzug anweht. Aber ich will 
nicht fterben, wie der arme Andrea geitor- 
ben ift, mit der Blutthat auf der Seele, 
die wir an Orlando Cornaro — und der 
Teufel weiß an wie viel anderen — be- 
gangen haben. Für jenen Mord muß ich 
Buße thun in einem guten Werke. Ich 
muß, Herr, muß! Belinnt Euch darum 
nicht zu lange. Wo habt Ihr das Kind, 
das ihr morden wolltet wie den Vater?“ 

Der Senator vom erlaudten Rat der 


Zehn ſah Daniello verjtört in das bleiche | 
Geficht, und feiner Bruft entrang fich ein | 


ichwerer Seufzer; doch fagte er: „Du 
fieberjt von Mord und Blutſchuld, wo die 
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| Sorge um den Staat mit gerechtem Urteil 
‚einen Frevler aus der Welt getilgt hat! 
Willſt du weiſer fein als deine Herren?“ 
„Ich will nichts, al3 gut machen, was 
id verbrochen!“ redete Danielle. „That 
ich's auf Euer Geheiß, jo wäre Euch jett 
befier, daß Ihr mich nicht daran mahntet. 
Tröftet Euch am Staat von Venedig in 
Eurer Todesſtunde — ich bin fein Nobile 
und weiß nur zu gut, daß der Tod Signor 
Drlandos jchnöder Mord war. Wer 
jeid Ahr im Rat der Zehn, daß Ihr in 
Gottes Hand greifen wollt, und woher 
wußtet Ihr, daß es dem Cornaro nicht 
vielleicht zum Heile gereicht wäre, wenn 
fein Befig zerrann? Doch bin ich nicht 
bier, um Euch zu predigen; gebt Chiara 
Gornaro in meine Hand, daß ich fie aus 
Venedig hinausbringe, und dann regiert 
die Republik, wie es Euch gefällt. An 
meinen Händen würde Fein Blut fein, 
wenn ich befjere Obere gefunden hätte!“ 
„Und ich verzehrte mich nicht in innerer 
Dual, wenn du und bdeinesgleichen uns 
die Mörderarme nicht geliehen hätten!“ 
ihrie Alviſe Morofini jegt wild auf, 
| „Thor, der du bijt mit deinem Dolch und 
deinen frommen Vorjägen; meinjt du, daß 
ich nicht Hundert Mittel hätte, dich auf 
dem Wege von diefem Gemach bis zu 
| deiner Gondel unſchädlich zu machen und 
in dem Brunnen unter dem Dogenpalafte 
verfaulen zu lafjen! Ich will ed nicht, 
weil dich Gott mit gleicher Reue geftraft 
hat wie mich, weil wir gleiche Bein lei: 
den! Seit die Peſt in Venedig hauſt, 
geht der Schatten Orlando Cornaros 
neben mir, und ih muß Tag und Nacht 
finnen, ob ich nicht meine Hand zu dem 
Urteil gegen ihn hätte weigern jollen.“ 
„Hättet Ihr wenigitens Erbarmen ge- 
zeigt, al$ er vor dem Kaſtell San Andrea 
um jein Leben flehte,“ ſagte Daniello 
grollend. Im erjten Augenblid hatte er 
das Gejtändnis des hochgeborenen Herrn 
für eine Liſt gehalten und jeine Waffe nur 
um jo frampfhafter gefaßt; jet, wie er in 
Signor Alvifes Gefiht jah, ließ er be 
ſchämt und jeltfam ergriffen die Hand 
finfen. Da ihlug auch jchon die bittere 
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Antwort des Senatord3 an fein Ohr: 
„Warum haft du und hat dein Andrea da— 
mals nicht Mitleid gefühlt? Hättet ihr das 
eine Mal eure Hilfe verjagt, jo wäre dieſe 
Stunde nie gefommen, Daniello Barozzi!“ 

„Laßt ung hier innehalten, edler Herr!” 
rief der Gondolier, und ein Teil des 
unterwürfigen Tones, in dem er fein [ebe- 
lang zu dem Batricier geſprochen, kehrte 
in jeiner Stimme wieder. „Die Vorwürfe, 
die wir gegeneinander fchleudern, find 
wahr und wohlverdient — aber fie from: 
men zu nichts. Gott Hat unfere Thaten 
zugelaffen, er nimmt vielleicht in feiner 
Gnade auch unjere Reue an. Wenn Euch 
wie mir der Tod Orlando Cornaros 
ihwer auf der Seele liegt — warum 
habt Ahr dann jeine Tochter aus dem 
Frieden ihres Haufes gerifjen?“ 


„Weil ih mwähnte, daß ich fie Hier | 
befier vor der Seuche behüten könne als 
in dem verfallenen Palaſt am Rio Polo. 
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Weil mir's nicht Ruhe lieh, daß ich ihr | 


den Bater genommen, und mich ein Traum 
überfam, ich wolle ihre Jugend hier pfle- 
gen laffen und mit meinem Gut die Lücken 
ausfüllen, die der unſelige Orlando in 
den ihren geriffen. Sch hoffte, da mir 
ihr Anblid jetzt ein bitterer Vorwurf ilt, 
in ihrem friſchen Aufblühen Trojt zu fin— 
den, und träumte, daß der Allbarmberzige 
mir einjt durch ihr glüdliches Lächeln 
Berzeihung fünden würde!“ 

Alvife Morofini hatte dies mehr vor 
fih Hin al3 zu Daniello gejprochen, der 
Gondolier aber fein Wort verloren. „Ihr 
rietet Euch wohl!” jeufzte er. „Juſt jo 
etwas zog durch mein Hirn. Und nun 
ſoll ich die ganze Schuld allein auf der 
Seele behalten und Ihr der Berzeihung 
allein gewiß werden, weil Ihr der große 
Herr jeid, Signor Alvije?! Ih habe 
einen redlichen Anteil an der Neue, wollt 
Ihr mir nicht auch einen Heinen Anteil 
an der Buße und Verjöhnung gönnen?“ 

Bon dem gewaltigen Manne, der vor- 





hin mit finfterem Entſchluß und Troß dem 
Herrn des Palaſtes gegenübergetreten | 
war, jchien wenig mehr übrig. Daniello 
Barozzi ftand jept in beinahe demütiger | 
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Haltung vor dem Staatsinquifitor und 
hielt den Dolch gejenft wie ein Soldat, 
der jeine Waffe übergeben will. Und ob— 
ihon er jeine Forderung noch mit kurzen 
Worten ausſprach, jo drüdten jeine Stimme 
und feine Augen, die er feit auf Signor 
Alviſe gerichtet hielt, eine flehentliche Bitte 
aus. Der Senator, der fi nad) der 
furchtbaren Erjchütterung der legten Mi- 
nuten erjt zu jammeln begann, hatte noch 
feine Antwort gefunden, als leiſe an die 
Thür gepocht wurde, Die beiden fo un— 
gleichen Männer fuhren jebt gleihmäßig 
zufammen, Daniello verbarg rajch fein 
Stifett im Kamiſol. Alvife Morofini, der 
bis hierher noch in gebeugter Haltung an 
jeinem Lejepult gelehnt Hatte, verfuchte 
fi) ftolz emporzurichten und feine würde— 
volle Miene zurüdzugewinnen. Auf ein 
heiſeres „Tretet ein!“ öffnete ſich die 
Thür, eine Frauengeftalt in dunkler Tracht 
zeigte fich in derjelben und ein Paar for: 
jchende Augen glitten von dem Herrn des 
Haujes zu dem fremden Manne hinüber, 


den die Eintretende offenbar hier nicht zu 


finden erwartete. Ein ftummer Winf 
Morofinis bedeutete ihr zu fprechen, nad) 
einigem Zögern hob jie an: 

„Erlauchter Herr — wir hoffen, daß 
ed nichts zu bedeuten habe, aber wir 
müſſen doch Meldung thun. Madonna 
Chiara hat ſich heute den ganzen Nach— 
mittag nicht recht wohl gefühlt, über 
Kopfweh und fliegende Hitze geklagt und 
wir haben jie vorhin auf ihr Lager brin- 
gen müſſen!“ 

Ein dumpfer Laut aus dem Munde 
Signor Alvifes und des Gondoliers, 
welcher dicht neben dem Senator jtand, 
unterbrach die Mitteilung der Aja, welche 
verwundert jah, daß der Mann aus dem 
Volke beide Hände des edlen Morofini 
ergriff und fie zwijchen die feinen preßte. 
Auf dem Gejicht jedes der beiden Männer 
(a3 die Unglüdsbotin, daß die Furcht, von 
der fie jelbjt erfüllt war, aud) jene er- 
faßte. Alviſe Morofini verjegte nur: 
„Laßt uns augenblidiih zu ihr gehen, 
Barbara!“ Die Anrede war nur an die 
Yja gerichtet gewejen, aber Daniello 
29 
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Barozzi blieb faum einen Schritt hinter | heftige Zittern durch ihren Körper ging. 
dem Senator und folgte über den Bogen- | Sie warf ſich herum, jo daß ihr Geſicht 
gang des Palaſtes nach einer Reihe von | fich nach der Wand fehrte. Aber fie hatte 
Zimmern, in denen vor Jahren die ver- zuvor doch noch Daniello wahrgenommen, 
ftorbene Gemahlin des edlen Hausheren | welcher eben zögernd wie in einem ver- 
gewohnt hatte. Eben jtürzte die Came- worrenen Traum über die Schwelle ge- 
riera des jungen Mädchens aus den Ge- | treten war. Vernehmlich genug ſagte 
mäcdern hervor und rief der Aja mit | fie zu ihrer Pflegerin: „Ich habe es dir 
einer von Furcht und weinerlihem Troß | gejagt, Barbara, fie fommen, um mich zu 
bebenden Stimme entgegen, daß fie nicht | töten. Wenn du es vermagft, jchide fie 
den Ausipruc des Arztes abwarten werde | hinweg — ich kann die beiden nicht jehen, 
und auf der Stelle hinwegwolle. Weder | ich jterbe, wenn ich fie jehen muß!“ Die 
die Pflegerin der jungen Chiara nod) der | Aja antwortete mit einem heftigen Kopf: 
Staatsinquifitor und fein Schatten Das | jchütteln. Alvife Morofini trat näher an 
niello achteten auf das geängitigte zitternde | dad Bett des armen Kindes, aber jein 
Mädchen. Signor Alvife fragte vor der | Bemühen, ihre Augen auf fih zu ziehen, 
Thür noch: „Iſt nach dem Arzte gefandt?“ | blieb vergeblih. Mit düfterer und jor« 
und Barbara begnügte fi, mit ſtummer | genvoller Miene hörte er die entjchuldi- 
Bejahung zu antworten, dann traten fie | genden Worte Barbara an, warf nod 
zu drei in die hohen, fpärlich erhellten | einen Blick quf Chiara und jagte dann, 
Zimmer, in denen die Schritte der Män- zu dem ftummen Daniello gewandt: „Alle 
ner jeltjiam wieberhallten. Im dritten | Anzeichen der jhlimmen Krankheit fehlen, 
Gemach brannte eine gläjerne Lichtjchale aber Frank ift die Arme. Willit du etwas 
mit rötlihen Schein, der Marmorfuß- | für fie und für dich thun, fo jchaffe den 
boden war mit dichten Teppichen bededt, Arzt und einen Prieſter herzu, betritt 
ein prachtvoll gejchnigtes Bett mit blauem aber fein Haus, in welchem die Peſt Ein- 
Bettdimmel nahm die halbe Breite des | zug gehalten hat. Je eher du zurüdfehrit, 
Raumes ein — in dem Bett aber, dejfen um jo mehr Danf werde ich dir wiſſen!“ 
ſeidene Deden bis auf den Teppich herab- Daniello blidte dem Senator fejt ins 
hingen, lag die zarte Gejtalt eines etwa Geficht; der legte Argwohn, daß er hier 
dreizehnjährigen jungen Mädchens, und nur ausgejchloffen und entfernt werden 
den Eintretenden blidte ein jchmales, solle, ſchwand aus feiner Seele, ald er 
blafjes, jchmerzlich verzogenes Geficht ent» , den bittenden, traurigen Ausdruck der 
gegen. Chiara Cornaro hatte weiche und Züge Morofinis wahrnahm. Der jtarfe 
jelbjt für ihr zartes Alter zu kindliche Mann atmete auf, daß er endlich thätig 
Züge. Die dunklen wehmütigen Augen Buße thun könne, und verließ das Gemad) 
lagen tief in bläufichen Ringen, die reichen | mit eilendem Schritt. Als er die Palaft- 
lihtblonden Haare des Mädchens ums treppe hinabging, erinnerte er fich, mit 
rahmten fchlicht die Stirn und fielen über welden Empfindungen und Vorſätzen er 
das Kiffen auf die Dede herab. Obſchon vorhin hier emporgejtiegen jei. Mit wil- 
dies Haar die einzige Schönheit des armen | dem Haß gegen Morofini war er gefom: 
Kindes war, jo erhöhte die Pracht und | men; jeßt, two er ihn in gleicher Qual mit 
Fülle desjelben jegt nur den Ausdrud des | fich wußte, jchien auch jein Haß verſchwun— 
Leidens auf ihrem Geſicht. Chiara hob | den. Nichts war mehr lebendig und wirt: 
ihren Kopf ein wenig, und als fie ihre Aja | lich als das Bewußtiein feiner Schuld 
erkannte, verjuchte fie zu lächeln. Sowie | und die Angjt um das blonde Kind des 
ſich jedoch Signor Alvifes Geftalt zeigte, | Orlando Cornaro. 

bededte fie ihre Augen mit den Händen, Eine Stunde jpäter fuhren Gasparo 
und man jah jelbit im rötlichen Zwielicht Caftiglione, der berühmtejte Arzt Benedigs, 
der Ampel und unter der Dede, daß ein | und ein junger Priejter von der Kirche 
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San Rocco, deſſen unerjchrodene Teil: 
nahme an den Kranken in den legten ver- 
bängnisvollen Wochen ganz Venedig ge: 
rühmt hatte, in Daniellos Gondel durd 
die nachtdunklen Kanäle zum Palaſt 
Morofini. Der Eifer des Gondoliers, von 
deſſen geheimem Antriebe weder Arzt noch 
Priejter etwas ahnten, und der Klang, 
welchen der Name des gefürchteten Staat$- 
hauptes hatte, waren von zauberfräftiger 
Wirfung gewejen. Als Daniello den bei- 
den Männern auf den Stufen des großen 
Haufes zum Ausfteigen die Hand reichte, 
überfam ihn zum erjtenmal ſeit den legten 


achtundvierzig Stunden ein Gefühl der 
Befreiung von feiner inneren Dual. Aber | 
das Gefühl währte nur einen Augenblid, | 
ihon im nädjten vernahm er von dem | 


Piörtner Pasquale, daß bei der Kunde 
von der Erfranfung des jungen Mädchens 
wiederum einige aus der feinen Zahl 
von Dienern, die bisher im Palaſt Moro— 
ſini zurüdgeblieben waren, geflüchtet jeien. 
Daniello mußte bei den umjtändlichen 
Borbereitungen zum Eintritt, die Signor 
Gasparo um feinen Preis unterlafjen 
hätte, Hilfe leilten. Erſt dann jtieg der 


Arzt mit einem leifen Seufzer die Treppe | 


empor; er wußte am beiten, wie wenig 


Hoffnung mit ihm fam. Daniello war es 


zu Mute, als jolle er dem Doktor Caſti— 
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glione zu Füßen fallen und ihn um das | 
Leben der jungen Chiara anflehen. Signor | 
Gasparo war nicht wenig betroffen, als 
ernſthaft die Gruppe dort am Lager, in 


ihn droben in den Gemächern, welche das 
junge Fräulein bewohnte, der Staats- 


inquifitor mit einem Ausdrud im Geficht | 
bedarf es nicht, wahrlich nicht!“ wandte 


entgegentrat, welcher dem Ausdrud im 
groben Gejicht jeines Gondoliers fait Zug 
um Zug glih. Obſchon er in den legten 
Schreckenswochen hart und rauh genug 
geworden war, unterdrüdte der Arzt jetzt 
doch die Bemerkung, daß es ji) ja nicht 
um Weib oder Kind, jondern nur um eine 
Miündel diefes edlen Haujes handle. Er 
ging ſchweigend an das Lager des jungen 
Mädchens und nahm mit neuem Erjtau- 
nen wahr, daß ihm nicht nur Signor 
Morofini, jondern auch der Gondolier 
über die Schwelle des Kranfenzimmers 


431 


folgte. Er zog die Uugenbrauen hod), 
aber was der erlauchte Senator hinnahm, 
brauchte ihm nicht zu verlegen, und jo 
beugte er fi) auf das blafje Geficht der 
Kranken und nahm nad) dem erften Blid 
ihre jchlanfen weißen Hände zwijchen die 
feinen. Ein Lächeln fpielte alsbald um 
die dünnen Lippen des Arztes, er wandte 
ih) nad) dem Herrn des Haufes zurüd 
und ſagte: „Zündet Eurem Schußpatron 
die höchſte Wachskerze an, die Ihr finden 
fünnt, Signor Alviſe — meiner braucht 
es bier nicht. Bei diefem edlen Kinde iſt 
nicht dag leiſeſte Anzeichen vorhanden, daß 
unjer jchlimmer levantiſcher Gaſt hier 
eingedrungen fei. Signorina Chiara ſcheint 
ein wenig leidend, doch mein Platz ijt an 
anderen jchlimmeren Krankenbetten!“ 

Barbara, die Aja Ehiaras, ließ einen 
jrohen Laut vernehmen und umarmte mit 
ihmeichelnden zärtlichen Worten das blafje 
Kind. Der Senator und der Gondolier 
jahen danfbar auf den Arzt, der ein paar 
Schritte der Thür entgegenthat. Signor 
Alviſe faßte die Hand Caſtigliones. Er 
wies auf das Himmelbett zurüd und 
flüfterte: „Die gute Kunde joll Euch nicht 
unbelohnt bleiben, Dottore, doc) Ihr jeht, 
daß meine Schußbefohlene weint und fich 
elend fühlt; hegt Ihr jonft feine Furcht 
um fie? habt Ihr fein Mittel, jie zu kräf— 
tigen ?* 

Signor Gasparo bejann ſich ſcheinbar 
einen Augenblid und prüfte noch einmal 


der die junge Chiara ihr Haupt an der 
Bruft ihrer Pflegerin verbarg. „Meiner 


er ji dann ernit zu dem Herrn des Haus 
ſes. „Vielleicht würde dem jungen Fräu— 
fein andere Luft wohlthun, auf Euren 
Gütern Hinter Belluno, Signor Alvife! 
oder auch auf meinem Gute! — vielleicht 
wird ihr das Herz leichter, wenn jie 
Venedig nicht mehr fieht. Die Tochter 
des armen Signor Orlando braucht mic 
nicht — vielleiht wäre ihr mein ehr: 
wiürdiger Freund von San Rocco will: 
fommen, Mag jein, daß Ihr mehr darum 
wißt, Erlauchter, als ih! Ich muß hin— 
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weg, wir haben draußen das Schlimmite 
nod nicht überwunden, und fo lange ich 
auf diefen Füßen jtehe, will ich tun, 
was ich vermag!“ 

Der ernite Mann jchritt hinaus, von 
Moroſini bis auf die Schwelle des Flures 
geleitet, und wies nod im Gehen auf den 
PBriejter von San Rocco, der einen Seffel 
im Borgemad) genommen und einen Augen: 
bit von den Anjtrengungen und Er— 
jhütterungen der Ichten Tage geruht 
hatte. Nichts von allem, was im Kranken— 
zimmer drinnen gejchehen und gejprochen, 
war ihm dabei entgangen. Pater Fran 
cescos Gejiht war vom edeljten Schnitt, 
aber jo bleih, als ob nie ein Bluts— 
tropfen in diefen Wangen geflofjen jei; die 
dichten ſchwarzen Haare, welche noch vor 
wenigen Wochen, nod beim Beginn der 
Scredenzzeit jeine Tonſur umkränzt hat- 
ten, waren weiß geworden. ber jein 
Haupt trug er ungebeugt, und eine milde 
Ruhe ſprach aus feinen Augen, als jie 
den forjchenden Bliden des Staatsingui- 
fitor$ begegneten. Er erhob ſich und trat 
mit Signor Alviſe an das Lager des 
edlen Kindes heran. 

„Haß did, Herzchen! faſſe dich!“ flü- 
iterte Jungfrau Barbara der weinenden 
Chiara zu. „Der chrwürdige Padre 
Francesco wird dir Troſt einjprechen; 


Troft, wie du ihn brauchit, Boverita, denn | 
du bijt, dem heiligen Rocco ſei Dank, nicht 


frank, und Gott behüte jedes Haar auf 
deinem lieben Haupte! Schlage die Augen 
auf, Kind, und heiße den ehrwürdigen 
Herrn willkommen.“ 

„Die allerjeligite Jungfrau möge ihn 
reich jegnen!“ entgegnete Chiara Cornaro, 
indem fie ji ein wenig emporrichtete. 
„Uber, Barbara — ic) kann nicht jprechen, 
fo lange die beiden mich anjehen, Signor 
Alvife und der fremde Mann dort! Mein 


Bater, wenn Ihr etwas vermögt, jo jorgt, | 


daß fie uns allein laffen, ich werde Euch 
vertrauen, wie e3 mir ziemt!* 

Der Herr des PBalajtes und der Gon— 
dolier des Rates der Zehn hatten jedes 
Wort, welches das Mädchen an den Prie- 
jter gerichtet, deutlich vernommen. Alviſe 


Slluftrierte Dentſche Monatshefte. 


Moroſini preßte ſchweigend ſeine Hände 
ineinander und blickte düſter auf den 
Teppich zu ſeinen Füßen. Daniello Ba— 
rozzi aber vermochte ſich nicht mehr zu 
beherrſchen. Wie Poſaunen des Gerichts 
klangen die leiſen, zarten Laute des Kin— 
des dort auf dem Lager in ſeine Seele, 
vor ſeinen Augen ſtanden abermals die 
Bilder der Nacht bei San Erasmo und 
der letzten Nacht. Er warf ſich vor dem 
Bett nieder, verſuchte die Hand des Mäd— 
chens, die in der des Prieſters lag, zu er— 
haſchen und ſtöhnte: „Stoßt meinen Dienſt 
nicht zurück, Signorina! Ich will ſein, 
was Ihr begehrt — Euer Gondolier, 
Euer Laſtträger — der Hund Eures 
Hauſes — nur vergönnt es mir, Euch zu 
dienen! Um der ewigen Barmherzigkeit 
willen, ſagt nicht nein!“ 

Eine tiefe Stille folgte; Signor Alviſe 
war zu ſpät herangeeilt, um den Schuld— 
genoſſen an ſeinem Thun zu hindern oder 
ein Wort desſelben aufzuhalten: Barbara 
und der Prieſter von San Rocco blickten 
betroffen auf die am Boden liegende große 
Geſtalt und das flehend emporgewandte 
hagere Geſicht Daniellos. Die junge 
Chiara aber ſank auf ihre Kiſſen zurück, 
wehrte mit beiden Händen ab und ſagte: 
„Laßt mich — laßt mich allein! Mein 
lieber, mein armer Vater!“ 

In den wenigen Worten des Mädchens 
war ein Klang, den Daniello nicht er— 
trug. Er ſprang wieder auf ſeine Füße 
empor und ſchüttelte die kurzen ſchwarzen 
Haare, daß fie ihm in die Stirn fielen, 
und warf einen erbitterten Blick auf 
Alvife Morofini, der ihn nad) der Thür 
des Gemaches winkte. Pater Francesco 
| taufchte einige leije Worte mit Chiara, 
dann näherte er ſich ernit den beiden 
Männern und redete den Senator an: 

„Laßt mic) einige Minuten mit diejem 
armen Kinde allein, vieledler Herr. Ihre 
junge Seele ijt erregt, und fie bedarf 
Nuhe und eines Haren Zuſpruchs — 
verzeiht Ihr inzwiſchen, wenn fie Euch 
die Sorgfalt, die Ihr für ſie hegt, noch 
nicht zu danken vermag.“ 

Mit geſenkter Stirn trat Moroſini hin— 
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ter dem Gondolier drein-in das Vorzim— 
mer. Water Francesco ſchloß die Thür 
nad) dem Schlafgemad des Kindes, Si— 
gnor Alvife aber riß jene auf, die nad) 
der großen Galerie längd der Treppe 
führte, um ein wenig Licht in den völlig 
dunklen Raum fallen zu lafjen, in dem 
er jet mit Daniello allein war. Das 
eine Fenjter nach dem Kanal hinaus ftand 
ichon offen; die Nachtluft, feucht und ſchwül 
wie geitern, zog herein und bewegte die 
ihweren Sammetvorhänge. Signor Alvije 
warf jih auf eine Ruhebank nahe der 
Thür, Daniello war zwijchen die Vor— 
hänge getreten, um einen freien Atemzug 
zu thun. Die Blide der beiden Männer 
trafen ſich — aus jedem Blid ſprach nicht 
Haß, aber bitterer Groll. 

„Wärejt du heut nicht hierher gelommen, 
Unglüdsjohn, jo hätte ich wohl ihr Mip- 
trauen gegen mid überwunden!“ brad) 
der Nobile endlich los. „Dein Galgen- 
geſicht Hat jeden jchlimmen Gedanken in 
ihr neu gewedt! Ich Hätte fie zur Toch— 
ter gewonnen und meine Seele befreit und | 
die deine dazu, du Thor, ohne dein 
Zuthun!“ 

„Hättet Ihr ſie nicht aus dem Hauſe 
ihres Vaters geriſſen, ſie hätte ſich meine 
armen Dienſte wohl gefallen laſſen!“ gab 
Daniello grollend zurück. „Wenn das 
Kind ahnt, daß wir um ihres Vaters 
letzte Stunde mehr wiſſen als ſie ſelbſt, 
jo weiß fie hoffentlich auch, daß nicht 
wir geringen Leute die Blutbefehle jchrei- 
ben. Wäre Gott mir gnädig gewejen — id) 
hätte meine Hände zum Schemel ihrer 
Füße gemacht.“ 

Und der harte jtarfe Mann wandte 
ſich ab, bog jih aus dem Fenjter und 
ihaute auf den Kanal hinaus und ver: | 
fuchte im Duntel die Gondel zu erkennen, | 
mit der er jeßt feinem Traume nad) jchon 
weit draußen auf den Lagunen gemwejen 
wäre. Der Herr de3 Palaſtes blidte ver: | 
ächtlich zu diefem Kleinmut drein. Er 
verjuchte, feinen Stolz und das ruhige, 
undurchdringliche Geficht, das er fonjt der | 
Welt gezeigt hatte, für einen Augenblid 
zurüdzugewinnen, „Wenn jie meine Hand 
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hinwegitößt — jo habe ich gethan, was 
ih vermocht. Ach will nicht in elender 
Furcht vor Schatten Hinleben, will nicht 
mit unfruchtbarer Neue meine Tage ver— 
geuden! Ob Orlando Eornaro mit Recht 
oder Unrecht den Tod erlitten hat — die 
Nepublif hat ihn verurteilt. Die Re— 
publik fpricht mich los und wird aud) 
einen Narren wie dich nicht vergefjen, 
Daniello!* 

„Laßt Euch denn von Eurer Republif 
Seelentrojt geben und eine ruhige Sterbe- 
ſtunde, Signor Alvije!* rief Daniello, 
und durch feine Stimme Hang jet ein 
grimmiger Hohn. „Könnt Ihr Euren 
Frieden im Rat der Zehn zurüdgewinnen 
— um jo befjer für Euh! Mir aber, und 
wenn mich der Heilige Vater jelbjt von der 
Schuld an diefem Mord losſpräche — mir 
hülfe es nicht. Ein gutes Wort aus dem 
Munde des Kindes da drinnen gälte mir 
mehr — doch das Wort werde ich nicht 
hören!” 

Alvife Morofini vernahm die Worte 
Daniello8, die jo ketzeriſch Fangen und 
doch einen Wiederhall in feiner eigenen 
Seele wedten. Düjter und unruhig jchritt 
er im Vorgemach und draußen auf der 
Galerie auf und ab, wid dem Blick jeines 
Schyuldgenofjen aus und blieb von Zeit 
zu Zeit an der Thür jtehen, hinter der 
Bater Francesco mit der Tochter Cor: 
naros und ihrer Aja zurüdgeblieben war, 
Er vernahm ein Schwirren und Flüftern, 
aber jelbjt jein jcharfes Ohr unterjchied 
feinen Laut, und mit einem tiefen Seufzer 
jepte der Nobile die rajtloje Wanderung 
fort. Daniello rührte fich faum von der 
Stelle, er jtarrte bald traurig und ge— 
ipannt nad) der gejchlofjenen Thür, bald 
finjter hinter Morojini drein, bald träu— 
meriih aus dem Fenſter des Gemaches. 
Draußen herrichte tiefe Stille, nur von 
Beit zu Zeit vernahm der Lauſcher ſchwere 
Nuderijchläge und den warnenden Anruf 
von den Totenſchiffen, welche die Opfer 
des Tages nad) San Michele führten, 

Sp vergingen fajt zwei jchwüle Stun: 
den, bis fich mit einemmal die Thür zu 
Chiaras Schlafgemach öffnete und Pater 
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Francesco heraustrat. Er trug einen | vielleicht darum wißt, erlauchter Herr, und 
Armleuchter, defjen drei Kerzen er drinnen | ſchwöre das Gleiche, Daniello!* 
entzündet hatte, in der Hand, der Aus Alviſe Morofini und Daniello waren, 
drud jeines Gefichtes war jtil und ernit. | wie von dunkler Gewalt angezogen, Pater 
Er jegte den Leuchter auf einem reichen | Francesco näher getreten, der das jchim- 
Schrein nieder, der an der Langwand des | mernde Kruzifix erhoben hatte und ihnen 
Zimmers ftand, und nahm zugleich das | entgegenftredte. Der Senator juchte mit 
funftreich gejchnigte elfenbeinerne Kruzifix, den bleichen zudenden Lippen nad) einem 
das den Schrank zierte, in jeine Hand, | Worte, das er nicht fand — auch aus 
gab Daniello einen ſtummen Wink, näher | Daniellos Brujt entrangen fi nur dumpfe 
zu treten, und wandte ſich dann an den | undeutliche Laute, die fi der Prieſter 
Senator; von San Rocco deuten mochte, Feſter 
„Signor Alviſe,“ jagte er leife, „Bar- | jah er beiden Männern ind Geficht, lang— 
bara Gradi hat mir alles vertraut, was | jam ſenkte ſich die Hand mit dem erhobe- 
Ihr für Orlando Eornaros Tochter ge- | nen Gottesbilde; die beiden ungleichen 
than habt und welche edlen Abfichten Zhr | Männer jtanden zitternd vor ihm, wie vom 
für das vaterloje Kind hegt. Ich fühle | gleichen Froft geichüttelt. Plöglich ſagte 
Euch nach, wie jehr Ihr unter der Störrig- | der Herr des Haufes: „Ich dürfte ſchwören, 
feit des jeltjamen Mädchens leiden müßt | daß ich ohne perjönliche Schuld jei — ich 
— ich habe ihr das Gewifjen gerührt und | weiß nicht, warum der eine die Sünde 
habe ihr auch begreiflic gemacht, was es | von zehn Genofjen tragen fol. Der 
in einer Zeit wie diejer heißen will, daß | Staat von Venedig hat Orlando Eornaro 
fi ihr ein waderer Mann frenvillig zum | verurteilt, nicht ih! Aber — ich will 
Dienjt erbietet, wie du gethan haft, | tragen, was ich einmal auf mid genommen 
Daniello Barozzi! Doc) die junge Seele | habe! Ach Hoffte Buße zu thun, till, in 
Chiara wird von einer dunklen Furcht | treuer Fürjorge für die Tochter des Toten. 
gequält, einem, wie ich zu Gott hoffe, thö- | Wenn es nicht fein foll, jo nennt mich 
richten Argwohn, welchen Ihr dem Schid: | ſchuldig — den Eid, den Ihr begehrt, will 
jal des armen Kindes zu gut halten müßt. | Alvife Morofini nicht ſchwören!“ 
Ihr Vater war ein Wüftling und freveln- Daniello Barozzi, welcher die überleg- 
der Verſchwender — aber ihr Bater! — |ten Worte jeines edlen Genofjen kaum 
und fie Hat ihn geliebt mit der ganzen | vernahm, jtöhnte nur: „Ich Fan nicht 
Kraft ihrer reinen jungen Seele. Orlando | jhwören! Ich und Andrea NRotto waren 
Eornaro ijt verſchwunden, ift wahrjchein- | jeine Mörder. Bittet feine Tochter, daß fie 
(ih tot; dunfle Gerüchte über fein Ende | mir um der Barmberzigfeit Gottes willen 
durchſchwirren Venedig und find bis zu | vergeben und mich um jich dulden ſoll!“ 
jeinem Rinde gedrungen. So hat ich die „Sie wird euch vergeben, ja fie hat es 
Angit in ihr ungeprüftes Herz geichlichen, | Schon!“ entgegnete Bater Francesco. „Aber 
daß jeder, der ıhr naht und nach ihrem | die Buße, deren Gott und würdigt, wäh: 
Schidjal fragt, etwas vom Ende ihres | len wir nicht nach unjerem Gefallen, fie 
Baters wiſſe. Ich habe ihr nicht verhehlt, | wird uns auferlegt. Das junge Fräulein 
daß ſolcher Argwohn Unrecht, ja ſchwere da drinnen hat mir geloben müffen, falls 
Sünde werden fünne — doch mein Wort ich euren Schwur zurüdbrädte, euch 
allein reicht nicht aus, Frieden und heitere | willig zu vertrauen — ich aber habe ihr 
Dankbarkeit in die geängftigte junge Seele | gelobt, fie aus diefem Palajt hinweg zum 
zu bringen. So habe ich ihr denn gelobt, | Haufe ihres Vaters oder aus Venedig 
Euch auf das Kreuz des Erlöfers zu be- zu führen, ſo ihr nicht ſchwören könntet. 
fragen, ob ſie Euch unrecht thut. Schwört | Ich werde mein Wort einlöfen. Ihr 
mir, daß hr feine Schuld am Ende | müßt begreifen, Signor Alvije, da ſowie 
Orlando Cornaros tragt, aud) wenn Jhr | id in dad Gemach da drinnen zurüdtrete 
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und dem armen Kinde nicht jagen fann, 
da ihr Argwohn völlig grundlos geweien 
— Signorina Chiaras Bleiben hier nicht 
it. Wollt Ihr Eurer Schußbefohlenen 
bis heute eine legte Gutthat erweifen, jo 
jtellt uns und ihren Dienerinnen einen 
der Päſſe aus, die es geitatten, diefe Stadt 
zu verlaſſen. Gasparo Gajtiglione hat 
jein Landgut bei Belluno zur Zuflucht 
für Chiara Cornaro angeboten. Ye eher 
fie dorthin fommt, um fo befjer wird es 
jein. Ich will eine der barmberzigen 
Schwejtern mit ihr fjenden, und Barbara 
joll ihre junge Herrin bis dahin allein 
behüten!“ 

„Ihr ſollt den Paß haben!“ verſetzte 
Alviſe Moroſini ruhig, als der Prieſter 
von San Rocco ihn erwartungsvoll anſah. 
„Seine Ausſtellung wird mein letztes 
Thun als Mitglied des Rates der Zehn 
ſein — ich trete noch morgen aus dem 
Senate der Republik und werde verſuchen, 
einen Weg zur Barmherzigkeit Gottes 
zu finden. Der Himmel will unſere Buße 
nicht ſo leicht ſein laſſen, als wir ſie ge— 
wähnt, Daniello!“ 

„Und ic darf Signorina Chiara nicht 
wenigitens in meiner Gondel bis zur 
Terra Ferma führen?“ murmelte Daniello 
und jtredte feine Hände flehend gegen 
Bater Francesco aus. 

„Dein Anblid könnte ihr Leben gefähr: 
den, was du ja nicht willjt, Daniello!“ 
entgegnete der Priejter. „Venedig hat 
heute feinen Mangel an Verlafjenen und 
Bedrängten, denen du dein Reueopfer brin- | 
gen kannſt. Ihre Vergebung joll dir nod) | 
einmal ausdrüdlid) werden, aber jegt gieb 
Raum umd laß die Bebrängte da innen 
wieder freier atmen!“ | 

Bater Francescos Ton war milder und | 
wärmer geworben ald wenige Minuten | 
zuvor, er ſah mit erbarmender Teilnahme, 
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wie der Staatsinquifitor und der Gondo— 
lier ihre Häupter jenften und in düſterem 
Schweigen einander gegenüber jtanden. 
Seine Hand machte das Zeichen des 
Segens über fie, unhörbar ſetzte er das 
Kruzifir, das er vorhin vom Schrein ge: 
nommen, wieder an jeine Stelle, mit der 
Nechten deutete er feierlich auf dasſelbe 


zurück, während jeine Linfe geräujchlos 


die Thür zu dem Annenzimmer öffnete, 
Einen Augenblid jpäter waren die Schuld: 
genoffen allein. Alviſe Morofini trat, ohne 
ein Wort zu fprechen, den Rüdweg zu 
jenem Zimmer an, in dem ihn Daniello 
Barozzi am heutigen Abend zuerjt erblidt. 
Der Gondolier folgte ihm ſchweigend und 
hing mit gefpannten Bliden an Mienen 
und Lippen des Senators. Morofini griff 
alsbald zur Feder und fertigte, während 
Daniello lautlo8 harrend jtand, das Pa— 
pier aus, das Chiara Cornaro und drei 
Begleiterinnen erlaubte, bei Tageslicht 
die Stadt und die Lagunen zu verlaffen. 
Dann fagte er ruhig: 

„Merk auf, Daniello! Die Serviten 
gründen eine neue jtrenge Brüderjchaft 
zur Pflege der Peſtkranken und aller Un: 
heilbaren. Ich werde morgen alle meine 
Güter zur einen Hälfte an die Tochter 
des Orlando Cornaro, zur anderen an 
die Serviten geben und mich ihrem Orden 
angeloben!“ 

Daniello warf fih vor dem Mitglied 
des hohen Rates der Zehn auf die Knie 
und ſtammelte: „Laßt mir mein Recht, 
Herr! mein Recht! Ach bin Euch auf den 
ihlimmen Wegen gefolgt, Herr — jo Ahr 
einen guten Weg wißt, laßt mich ihn mit 
Euch gehen! Ahr ſeid es mir und der 
Seele des armen Andrea jhuldig, daß ich 
in Eurem Orden als demütiger dienender 
Bruder Aufnahme und Hoffnung auf das 
Heil meiner Seele finde!“ 
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Emanuel 


Geibel. 


Von 


Moriz Carriere. 


er Epiker giebt uns ein Welt— 
bild, das er in Weite und 
Breite, Höhe und Tiefe vor 
uns entfaltet, indem er ſelbſt 
* dem Werf verſchwindet; der Lyri⸗ 
ker ſingt, was ſeine eigene Seele bewegt, 
ſeine Gedanken und die Reſonanz der 
Dinge in ſeinem Gemüt. Da ſcheint ein 
Gedicht klein gegenüber einer Ilias, einem 
Don Quichotte; aber der Lyrifer dichtet 
nicht bloß ein einzelnes Lied, jondern 
verfündet und von der Jugend bis zum 
Alter in melodiihen Worten, was jein 
Innerſtes erfüllt, und in der Sammlung 
feiner Gedichte bietet er uns die Ent- 
widelung eines ganzen Lebens mit feinen 
Erfahrungen und feinen Gejchiden, mit 
feinen Gefühlen und Ideen und jpiegelt 
uns mit feinem Herzensanteil die Geſchichte 
feiner Zeit und feines Volkes. Dadurd) 
wird er nicht bloß durch den äjthetifchen 
Wert, fondern auch durch die Fülle des 
Gehaltes dem Epifer ebenbürtig. Und 
er hat das Recht, zu verlangen, daß er in 
diefer ZTotalität aufgefaßt werde. Das 
fordert Emanuel Seibel in einem Epilog: 
„Wägt ihr mich, jo wägt den ganzen 
Dichter“ ; er will anerfannt Haben, wie er, 
im Lernen wachſend, durch das Leben ge: 
ſchritten, er will nicht bloß nad) den Erjt: 
lingen feiner Muje beurteilt jein, 
Als wär allein ber leichte Echmelz ber Augenb, 
Nicht reife Kunſt des Dichters Zier und Tugend. 
Daß ihn ſeine Jugendgedichte raſch be— 
rühmt gemacht und ſich in der Gunſt des 





Publikums behaupten, ſo daß ihre hun— 
dertſte Auflage erſchien, war ein Glück 
mit einer Schattenſeite: man vergaß, daß 
er ein Mann geworden, daß zu den frauen— 
haften Klängen der Liebeslyrik ſich mäch— 
tige Drommetentöne des Kampfes für 
Recht, Wahrheit, Freiheit geſellt, daß ihm 
die Siegesfreude zum Choral geworden. 
Wußte doch Julian Schmidts vielverbrei— 
tete Litteraturgeſchichte nur ſein Scherz— 
wort zu wiederholen: er werde unſterblich 
ſein, ſo lange es Backfiſche giebt, und hatte 
er ſelber ſchon vor langer Zeit Grund 
zum Epigramm: 

Mit unirer Tagskritik verbarb ich's leider, 

Da id fie nie um ihre Weisheit frug ; 

Sie klopft noch ftets die abgelegten Kleider, 

Die ih vor fünfzehn Jahren trug. 

Nun hat Geibel jelbft feine geſammelten 
Werke in acht Bänden erjcheinen laſſen, 
und jo will ich verjuchen, ein Gejamtbild 
feiner dichteriichen Perjönlichkeit zu ent— 
werfen, indem ich ihn zumeijt felber reden 
laffe und jeine Verſe erläutere und auf 
ihren Wert prüfe. 

Gervantes hat einmal das ihn jelber 
harafterifierende Wort gejchrieben: „Der 
Dichter wird geboren und von Gott bes 
geiftert, aber er fol auch kunſtverſtändig 
fein. Der Naturpoet mag den übertreffen, 
der bloß durch Kunſt fich bejtrebt, ein 
Dichter zu fein; aber die Kunſt ſoll die 
Natur vollenden, und wo beide in eins 
verbunden find, entiteht der vollfommene 
Dichter.” Dem hat Seibel redlich nachge— 


Earricre: 


itrebt. Er beſaß die gottverliehene Gabe 
des Geſanges und hat fie ausgebildet nad) 
den beiten Meiftern zu edler Eigentümlich- 
feit. Er wußte, daß man Begeijterung 
nicht hergebieten kann, er wartete der 
Dichterſtunde und hielt fie feit, wenn fie 
fam:; 
Niemals hab ih am Schreibtiſch 
Mühjam, was ich gejungen, erdacht. Stets kam 
es von jelbjt mir, 
Draufien im Kreien, auf jhweifendem Gang, wenn 
ber Obem bes Krühlings 
Leis hinzog durch den Wald, mich bezaubernd, ober 
zur Herbitzeit, 
Bann von den Wipfeln das Laub ſacht riejelte, 
goldenen Thränen 
Ähnlich, umd tief im Gemüt die entichlummerte 
Schwermut wedte. 
Oder im Bette des Nachts aujbämmert' es mir, 
und am Morgen 
War es zu Rhythmen erblüht, und freudig ſchrieb 
id) es nieder. 
Freilich ändert’ ih wohl mit Bedacht, und bie Feile 
des Künſtlers 
Braucht’ ih mit Fleißz doch zuvor in geheimnis- 
voller Empfängnis 
Ward mir immer dad Befte zu teil als himmliſche 
Gabe. 
Nie wilttürlid darum, wenn die innre Nötigung 
ausblieb, 
Hab id zu bichten gewußt auf Begehr, wie ber 
Meifter des Handwerlks 
Raſch das Verlangte ſchafft zu Geburtstagsieier 
und Hochzeit 
Und verſucht ich es 
dennoch, der Bitte 
Weichend, jo ward es danach: ein zuſammenge— 
ſtoppeltes Machwerk 
des lebendigen Lieds. Nur wenn in be 
glüdender Stunde, 
Die fie dem Alternden, ah! nur fo jelten ericheint 
und im fluge, 
Mir freiwillig die Muje genaht, da vermodt id 
zu ichaffen, 
Ras mic jelber erfreut und vielleicht auch anderen 
echt jchien. 


Nun im Alter dankt er der Vorſehung, 
dag fie ihn früh nach Griechenland ge- 
leitet: 


Oder zum Nenjahrögruß. 


Statt 


Noch ein Jüngling 
Auf helleniſchem Grund ſchaut' ih bie Sonne 
Homers, 
Dunfte Begeijtrung mir im Nadglanz trinfen ber 
Vorwelt, 
Und mit lächelndem Haupt nickte mir gnädig 
Apoll. 
Aber es drängte mich auch mein Herz, des erleſenen 
Glückes 
Würdig zu ſein, und bewegt that ich ein ernſtes 
Gelũbd: 
Mutig im Dienſte der Kunſt nad dem einſach 
Schönen zu ringen, 
Wahr zu bleiben und klar, wie's mich die Grie— 
chen gelehrt, 
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| Und wie's immer verwirrend bie Bruſt und bie 
Sinne bejtürme, 
Steis das gebeiligte Maß jromm zu bewahren 
im Lied. 

Dies Maß zeichnet ihn aus. Mochte 
Freiligrath farbenprächtiger ſchildern, ſtür— 
miſcher zur That rufen, Lenau tiefſinni— 
ger klagen und in kühneren Metaphern die 
Natur beſeelen, Anaſtaſius Grün bilder— 
reicher glänzen — durch maßvolle Schön— 
heit in Form und Inhalt ſteht Geibel 
voran. Auch im Frühlingshymnus, der 
von der Natur zur Menſchheit ſich wendet, 
ſchließt er mit dem Gruß an Hellas: 


Du tränkeſt, will's in unſern Brunnen ſehlen, 
Mit Schönheit und mit Freiheit unſre Seelen, 
Mit jener Freiheit, welche Plato zeugt, 

Für die gebiutet Ariftides’ Wunden, 

Die groß und ftill ji vor den Göttern beugt, 
Heil fie das Göttlichſte, das Maß, gefunden. 


Das war für Geibel leichter als für 
andere; das Naturharmonifche, das der 
größte Lyrifer das Ewigweibliche ge- 
naunt hat, das den frauenhaften Eharafter 
der Liebeslieder Geibeld bedingt, bildet 
einen Örundton feines Weſens; ein reines, 
inniges deutſches Gemüt, das, wie die 
Pflanze feſt im fich jelber, im göttlichen 
Lebensgrunde ruht, entfaltet ſich, wächſt, 
nimmt neue Eindrüde auf, aber reißt ſich 
nicht los von feinem Mutterboden, jon- 
dern folgt wie die Sonnenblume der 
Soune treu vom Auf zum Niedergang. 
Seibel gehört nicht zu den Männern, die 
eine widerjpruchsvolle Entiwidelung durch— 
machen, um fic endlich zur Klarheit und 
Ruhe emporzuarbeiten, die deshalb die 
Zweifel und Leiden des Lebens und feine 
Gegenſätze mit erjhütterndem Schinerz, mit 
wehmütiger Sehnſucht ausſprechen oder 
mit Selbitironie die Zerriffenheit des 
Herzens und der Welt mit dem einen Auge 
beweinen, mit dem anderen beladen; 
was in der Knoſpe verhüllt lag, Hat ſich 
bei Geibel reich entwidelt, uud wo ihm 
auch Stürme und Kämpfe bevorjtanden, 
er hat die Ruhe nicht verloren, den Fries 
den und die Verſöhnung in religiöſem 
Sinne leicht wiedergefunden; die Tiefen 
feines Gemütes werden uns nicht durch 
Blide in Abgründe aufgethan, darum iſt 
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jein Gejang niemals beunruhigend oder | 
quälend, aber auc weniger erſchütternd 
und fortreigend als mild rührend und 
janjt bejeligend. Einen Hamlet oder Year | 
hätte er nicht dichten fünnen, aber das 
trojtjpendende Amt der Poeſie hat jeine 
Muſe treu verwaltet, für ihn jelber und 
für und. Mag die Rojenzeit vorüber: 
gehen, die Lilien jtehen im Feld und der 
Himmel bleibt blau und klar. Der Dich: 
ter fehrt fich nicht viel an den Wandel 
der Tage und den Lärm der Zeit; er 
laujcht dem Duell, der wohllautend in jei- 
nem eigenen Inneren rauſcht, und befennt : 

Als wie aus Flammen neu geboren, 

&o jpielt dad Herz mir friih unb rein; 


Vergeſſen ift, was ich verloren, 
Und was ich liebte, bennody mein. 


Bu diefem frauenhaften Element gejellt 
ſich aber, was jo oft vergefjen ward: eine 
kräftige Männlichkeit; iſt doch auch Geibel 
ſelbſt perjönlih von choleriſchem Tempe— 
rament. Er empfindet und denkt als 
Patriot, und das Gefühl fürs Vaterland, 
ſeine Schmach und Ehre, ſeine Hoffnung 
und Größe durchdringt ſeine Poeſie. Er 
will auch hier das Ganze, er will Freiheit 
und Ordnung zugleich und ſteht daher 
zwiſchen den Männern des Rüdjchrittes 
und einer wilden revolutionären Bewe— 
gung; er jchaut in Vergangenheit und 
Zukunft zugleich; ein romantisher Haud) 
weht durch feine Gedichte, wenn fie der 
Herrlichkeit der Vorzeit gedenken, aber 
manche Erjcheinungen der Gegenwart find 
ihm unheimlih. Die Brujt Hopft ihm 
hoch und rajch, wein er die junge Zeit | 
begrüßt, wie fie die weiten Länder durch | 
Eijenbande aneinander jchweißt, dur 
Felfenihadhte die Gänge für das Dampf: 
roß gräbt; das dient nicht nur dem Han— 
del und Verkehr, auch dem Geiſte: 


Der tote Buchſtab weicht lebend'ger Rede, 
Getämpft wird Blid in Blid der Geijter Fehde, 
Und wieder ichließt jih Hand in Hand der Bund; 
Frohlodend jpürt der Stamm im Brubderitamme 
Sein eigen Blut, ed ſchwebt wie eine Flamme 
Der Freiheit Wort auf jedem Mund. 


Aber nach dem freudigen Glüdauf an 
diefe junge Welt mit ihrer Hajt, ihrem 
Wagen, ihren Mühen bejchleicht mit leifem | 
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Grauen dod) die Furcht jein Herz, jo daß 
er feinen Zuruf an die Gegenwart jchließt: 
Dur möchteſt einft im Rauche deiner Eſſen, 

Im Trotze deines Rieſenwerks vergefien, 

Daß droben einer ſitzt auf ew'gem Thron, 

So lang vergeſſen, bis er in Gewittern 

Herabſteigt, was du bauteſt, zu zerſplittern 

Wie jenen Turm von Babylon. 

Und jo waltet neben Jugendluſt und 
Liebe, neben Mannesernit und Patriotis— 
mus auc) eine echte Religiofität in Geibels 
Dichtungen, frei von dogmatijchen For— 
meln, frei von Eonfejjioneller Beſchränkt— 
heit, aber als inniges Gottvertrauen, als 
findlih frommer Sinn, der alles Irdiſche 
auf jeinen ewigen Lebensgrund, alles 
Endlihe auf feine Vollendung im Un— 


endlichen, alles Wandelbare auf jein un 
 vergängliches Biel bezieht. Auch hier hat 


er mit der Überlieferung nicht gebrochen, 
aber fi an das Wejen des Ehrijtentums, 
wie es in der Bergpredigt offenbart if, 
gehalten und, was ihm die Erkenntnis der 
Natur und Gejchichte bot, an dies fittliche 
Ideal angejchloffen: 


Zum Kern bed Lebens wird der Glaube, 
Bon dem das Kleid ber formel fällt, 
Und wir verehren tief im Staube 

Den Gott im Tempelbau der Belt. 


Ya, er hat in reifen Jahren jeine Stimme 
für eine neue Reformation in einem gebet- 
artigen Gedicht erhoben: 


Was einft Troft und Heil den Maſſen, 
Ward zur Eakung bumpf und ſchwer; 
Diejer Kirche Formen fafjen 

Dein Geheimnis, Herr, nit mehr; 
Taujenden, bie fromm bich rufen, 
MWeigert fie den Gnadenſchoß; 

Wandle drum, wad Menſchen jchufen, 
Denn nur du bijt wanbellos. 


Aus dem dunklen Echriftbuditaben, 
Aus der Lehr erjtarrter Halt, 
Drin ber beil’ge Geift begraben, 
Laß ihn auferjtehn mit Kraft! 

Lak ihn über Rund ber Grbe 
Wiederfluten jroh und rei, 

Daß das Glauben Leben werde 
Und die That Belenntnis jei! 


Flammend zeug er, was vereinigt 
Einſt der Boten Mund getönt, 
Wie's, vom Zeitlichen gereinigt, 
Sih dem Menſchengeiſt verjöhnt ; 
Zeug es, bis vor jolder Kunde 
Jede Zweiſelſtimme ſchweigt 

Und empor vom alten Grunde 
Frei die neue Kirche ſteigt! 


Carriere: 


So huldigt er dem Ehrijtentum, als der 
VWeltreligion der Wahrheit und der Liebe, 
und gewinnt für feine Dichtung die fitt 
fie Grazie, die das Ethiſche und das 
Aſthetiſche niemals jcheidet, weil beides 
aus gleihem Duell jtammt; er jagt 
wiederum jelbit: 

Streb in Gott dein Sein zu jchlichten, 
Werbe ganz, jo wirft bu jlark; 

AU dein Handeln, Denken, Dichten 
Quell aus einem Lebenämart. 
Niemald magit du reinften Mutes 
Schönes bilden, Gutes thun, 


Wenn bir Schönes nidt und Gutes 
Auf demijelben Grunde ruhn. 


So ijt e3 die Harmonie der Seele und 
des Inhalts, was fi) bei Geibel in der 
Reinheit, dem Adel und Wohllaut der 
Form kundgiebt. Allerdings Hat er vor- 
wiegend Sinn und Liebe für die Poeſie 
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des Wortes; er freut fi, den Zauber der | 


Sprade als ſolchen in ihrer Bildlichkeit | 


und in ihrer Klangfülle zu entfalten und 
walten zu lafjen; jeine Diftion ift reich, 
blühend, ſchwungvoll, aber ein feiner Ge- 
ihmad bewahrt fie vor Überladung, und 
die Snnerlichkeit des bewegten Gemütes, 
die fih in ihr fundgiebt, ruft jtet3 den 
entiprechenden Rhythmus, die bald an- 
ichwellende, bald abſinkend dahinfließende, 
bald rajchere, bald langjamere Bewegung 
im Accent und Maß der Worte hervor. 

Die deutfhe Natur läßt ihn beim 
Heimatlichen bleiben und von antifen oder 


ausländischen Verjen nur ſolche nahbilden, 


die völlig bei uns eingebürgert find, wie 
| Denn alles wirft und deutet mit im Ringe, 


der Herameter und Bentameter, der fünf: 
füßige Trohäus, das Sonett; mehr ver- 
juch3weife greift er auch einmal zum Gajel, 
zu griehifhen DOdenmaßen. Seine Zeit: 
meſſung ift ftreng, aber ohne Pedanterie; 
der Borgang Schlegel3 und Platens war 
nicht vergeblih für ihn. Er meidet es, 
jeine Virtuofität in der Beherrichung der 
Sprache durd) jpielende Überwindung von 
Scmierigfeiten zu zeigen, wie das mand)- 





mal Rüdert thut, und weiß wie Uhland | 


und Heine das Volkstümliche in künft- 


leriſcher Vollendung erjcheinen zu laffen. 
Wie alle echten Lyriker ift er Herr 
der Stimmung; die Seelenjtinnmung er— 
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gießt fich durd das Ganze des Gedichtes 
und bedingt die Wahl des Rhythmus und 
der Strophe, jo daß im Tonfall der Worte, 
in der Vokaliſierung, ſelbſt im Klang der 
Reime dem Ohr eine innere Melodie ver- 
nehmlich wird; wie bei den echten Lyri— 
fern formen ſich die Gefühle in anfchau- 
(ihen Bildern, und wiegen fi plaſtiſch 
flare Gejtalten auf den ZTonwellen der 
Empfindung, und jene machen dem Auge 
einen ähnlichen Eindruf wie dieſe dem 
Ohr. In der Harmonie der bald jtolz- 
gewaltigen oder erhebenden, bald lieb— 
fihen und heiteren Bilder, Rhythmen und 
Klänge liegt der herzgewinnende Zauber 
der Kunſtſchönheit, des vollen mangellojen 
Seins. 

Je mehr indes Geibel jelber im Leben 
heranreifte, dejto bedeutender ward auch 
der Gehalt jeiner Dichtungen, deſto deut: 
fiber erfannte er jelbit, daß diejer von 
enticheidender Wichtigkeit für Wert und 
Dauer derjelben it, und nun jchrieb er 
jelbit: 

Der jei noch nicht des Yorbeerd wert gehalten, 
Au deſſen Wohllaut Ohr und Sinn fich neigen; 


Dem Dichter jei der Blid des Schers eigen, 
Der fromm vertraut iſt mit bes Schickſals Walten. 


Ihm muß im Kampi des Neuen ih und Alten 
Durch alle Zeit des Lebens Werkitatt zeigen, 

Aus Schuld und Sühnung muß jid ihm der Reigen 
Der ew'gen Weltgejege till entfalten. 


Nur wenn er in ji trägt dad Maß der Dinge, 
Gebührt ed ihm, daß er die Dinge ſchlichte, 
Gelingt es ihm, daß er die Sphinx bezwinge. 


Dann aber wird ihm alles zum Gebichte, 
Und was er fingt, ift wie die Weltgeichichte. 


An Elegien des Greijenalters hat Geibel 
einen Rüdblid auf jein Herfommen, feine 
Kindheit und AJugendbildung geworfen. 
Er hebt an: 


Im Weinmonde bes Jahre, da man achtzehnhundert⸗ 
undjünizehn 

Schrieb und des Leipziger Siegs eier zum ans 
bern beging, 


Ward id geboren zur Welt in mitternächtiger 
Etunbe; 

Klar durchs Fenſtergewölb blidten bie Sterne 
berein. 

froh des Gotteögeichents empfing mich die Liebenbe 
Mutter, 

Und im stillen Gebet hielt mich der Water 
empor, 
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Während die Glocke vom Turm zu St. Marien | Als im erregten Gemüt freiwillig die Reime ſich 


mit zwölfſach 
Dröhnendem Schlag den Beginn grüßte des ſeſt— 
lihen Tags. 
Er fährt fort, wie der ftrenggläubige, 
aber im Herzen milde, jeder Verketzerung 
abholde Vater jtet3 ernſt und ehrwürdig 
erſchienen, während die Mutter, in deren 
Adern ein Tropfen leichten franzöfiichen 
Blutes floß, heiter und gejellig den Kin- 
dern Lieder jang, fpielend mit ihnen ſcherzte 
und fie gern ind Freie führte, die Schön- 
heit der Natur zu genießen. In einem 
früheren Gedichte zog Geibel noch ein 
anderes Element heran; fein Stammhaus 
ſtand am Main, bei Hanau, zu Wachen- 
budyen, bewohnt von Weinbauern, es 
trägt noch überm Thor auf feinem Schild 
die rote und weiße Lilie, das Familien- 
wappen: 
Grit meinen Pater trieb jein Stern 
Zur Hanieftabt im Norden, 


Wo er im Weinberg dann bes Herrn 
Gin rüſt'ger Winzer worden. 


Kohl zog jein hoher Geiſt auch mic) 
Auf ernite Lebensbahnen, 

Doch jtetö, wann's berbitet, rühret ſich 
In mir das Blut der Ahnen. 


Und Ruh nod Raſt nit hat mein Einn, 

Bis ih im Kreis ber Zecher 

Geküßt die ſchönſte Winzerin, 

Geleert den vollſten Becher. 
So glauben wir auch in feiner Poeſie 
dad Sangfreudige des Winzerd neben 
dem Bruftton des Predigerd zu verneh- 
men, jo jteht das religiöje Gefühl neben 
der Luſt der Liebe und des Weins, eines 
das andere mäßigend. 

Auf dem Lübeder Gymnafium legte 
Geibel den Grund zu einer tüchtigen philo- 
logischen Bildung; es war die Zeit, wo 
noch nicht wie heute alles und jedes vor: 
jchriftlih geregelt war und alle über 
einen Kamm gejchoren wurden; die Lehrer 
ließen die Talente fich regen, bejchnitten 
nur die wilden Ranfen und gewöhnten den 
flatternden Sinn an Feſtigkeit. Dabei 
erwachte der dichterifche Trieb jchon im 
Knaben. Er las die Bolfsmärchen in 
dem Buch der Brüder Grimm, Fouqué 
und Schiller, und im Alter gedenkt er 
des beraujchenden Glückes: 


fügten 


Und ber Gedante von jelbit ıhytbmiih zu fliehen 
begann. 

Nihts war Mühe dabei; nein, wie wohl abends 
ber erite 

Stern im bunfelen Blau plöglid entzündet er: 
glänzt, 


Dann fih zu dieſem ein zweiter gejellt und ein 
britter bervorbligt, 

&o in bämmernder Bruft tauchten bie Verje mir 

auf. 
Er fand das Maß, ehe er die Regel ge: 
lernt. Er war auch jpäter ein glüdlicher 
Improviſator. 

Im Frühjahr 1834 bezog der kaum 
Neunzehnjährige die Univerſität in Bonn. 
Hier ſtand er mit zwei Genoſſen im poeti— 
ſchen Verkehr, die bald andere Bahnen gin— 
gen, mit Karl Marx und Karl Grün. 1836 
bis 1838 ftudierte er in Berlin. Im Ver— 
fehr mit Chamifjo, mit Bettina v. Arnim 
und Franz Kugler entfaltete fich neben den 
philologiſchen Vorleſungen fein dichteriſches 
Talent, die Erſtlinge ſeiner Muſe fanden 
Beifall und flogen in die Öffentlichkeit. Er 
jehnte ſich nach Griechenland, und Bettina 
v, Arnim verſchaffte ihm durch Savigny 
eine Haußslehreritelle bei dem Fürſten Ka— 
tafazis, dem ruſſiſchen Gejandten in Athen. 
Zwei Jahre Hat er dort gelebt; er hat es 
jtet3 als eine glüdliche Fügung des Schick— 
ſals anerkannt, daß er dort auf klaſſiſchem 
Boden unter dem lichten Himmel des 
Südend ohne verwirrende Einflüffe fich 
fortbilden fonnte. 1840 nad) der Heim: 
fehr gab er jeine Jugendgedichte Heraus, 
anfangs in den drei Büchern: Lübeck und 
Bonn, Berlin, Athen; bald in zweiter 
Auflage vermehrt durch ein Buch: Eſche— 
berg und St. Goar. In diefer Gejtalt 
find fie fort und fort neugedrudt worden. 

Lejen wir fie jet, jo wird uns beides 
verjtändlich: wie fie jofort die Gunjt des 
Publikums und namentlih der jungen 
Mädchen finden, aber von einer jtrengeren 
Kritik hart beurteilt werden konnten. Es 
waltet in ihnen ein ebenjo inniges als keu— 
ſches Empfinden, ein ebenjo frommer als 
weltfrendiger Sinn, die Luft am Wandern 
und am Becherklang, der Liebe Glück und 
Leid, Hoffnung und Genuß der Gegenwart, 
alles aumutig, alles maßvoll, in mannig- 
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faltigen Tönen ſtets wohllautend. Aber 
es war die Zeit, wo das Junge Deutſch— 
land und die linke Seite des Hegeltums 
den Ton in der Tageslitteratur angaben 
und mit mehr verneinender Schärfe als 
aufbauender Organiſationskraft ſo vieles 
in Leben, Staat, Glauben und Sitten 
Herkömmliche in Frage jtellten, und da 
galt Geibels mild-konfervative Dentart 
für allzu zahm, wenn nicht für reaftionär 
und furdtiam; man fcherzte über den jun— 
gen Dichter, der felber jo anjtändig be- 
fannte, daß nimmer fein Mahl ein ver: 
gofjener Becher entweihen, nimmer betrof- 
jenen Blid3 bei feinem Geſang die Mäd- 
hen vor Scham erröten und das Auge 
jenten jollten, dem Barbarofja im Kyff— 
häuſer nicht mahnend zurufe, feinen Bann 
im Sturm des Volkskampf brechen zu 
helfen, fondern vielmehr zuflüjtere: Wirke 
treu im befriedeten Kreife! Da wiejen 
die Litteraturfenner darauf hin, wie hier 
ein Lied von Heine, dort eine Ballade 
von Uhland nadjklinge, wie hier Lord 
Byrons legte Worte ſchwächer wiederholt 
und dort durd) Freiligraths Vermittelung 
die bfumenreihen Alerandriner Viktor 
Hugos verfucht werden, und die jentimen- 
tale lage der Nonne jo gut wie die 
Trinkluſt des Landsknechtes in des Knaben 
Wunderhorn ihr Vorbild haben. Ja, 
Gutzkow meinte die Specialität Geibels 
darin zu finden, daß er Kirchengejänge 
ins Politische überjege, wie einjt die Ne- 
formationgzeit umgekehrt Volkslieder ins 
Religiöfe umgebildet. „Junsbruck, ich 
muß dich laffen, ich fahr dahin mein 
Straßen in fremde Land’ Hinein“, hatte 
der Handwerksburſch gejungen, nun hieß 
es in der Kirche: „DO Welt, ich muß dich 
laffen, ih jahr dahin mein Straßen ins 
ewige Vaterland.“ Und in der That Liejt 
man bei Geibel: 

Wachet auf! ruft euch die Stimme 

Des Wächters von der hoben Zinne, 

Rad) auf, du weites deutſches Land! 

Die ihr an der Donau haujet, 

Und wo ber Rhein durch Felſen brauijet, 

Und wo ſich türmt der Diine Sand! 

Habt Wacht am Heimatöherd, 


In treuer Hand das Schwert, 
Jede Stunde! 


Emanunel Seibel. 
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Zu ſcharſem Etreit 
Macht euch bereit! 
Der Tag des Kampfes iſt nicht weit. 

Hier hatte wirflid die Melodie den 
Dichter ergriffen, feine Gefühle und Ge— 
danken im ihr auszufprecdhen, und jo war 
e3 mit den fchönften Strophen Walthers 
von der Bogelweide und Gottfrieds von 
Straßburg oder der genannten neueren 
Dichter auch der Fall; ihre Weile tönte 
in feiner Seele fort, und wie von ſelbſt 
formten jich feine Gemütsbewegungen in 
derjelben. Sagt er doc} jelber: 

Das ift die Kraft, Poet, baburd der Geift, 

Der wahrhait ſchöpferiſche ſich erweift, 

Daft, kaum von jeinem Flügelſchlag berührt, 

Dein eigner Geift den Drang des Schaffens ipürt. 


Er erjchien als formgewandter Anem— 
pfinder, wo fein eigenes Gemüt in die 
bejtehenden Formen ſich ergoß, nur daß 
ftatt der Nibelungenjtrophe oder des ele- 
giſchen Diftihons fo viel individuellere 
Strophengebilde fih bei ihm nachgeſtal— 
teten. Und dann: es waren die Erzeug- 
niffe feiner dichteriſchen Lehr- und Übungs- 
jahre, und in ſolchen Hat man es auch 
einem Shafejpeare nicht verargt, wenn er 
bier an Green, dort an Marlowe, bier 
an eine Komödie von Arioft, dort an eine 
von Plautus anfnüpfte, und jo fehen wir 
auch jetzt Geibels Bildungsgang in jenen 
Gedichten und weifen die, welche ihn einen 
Eklektiker nennen, auf jene Meifterwerfe 
hin, welde die Eklektiker der Malerei 
in Rom gejchaffen, auf die Aurora Guido 
Nenis, auf die Wandgemälde der Caracci 
im Balajt Farneſe. So jagt er felbft: 

Woher id) dies und das genommen ? 

Was geht's euch an, wenn es nur mein warb! 

Fragt ihr, iſt das Gewölb volltommen, 

Woher gebroden jeder Stein ward? 
Und wir begreifen es, daß die Studenten 
frijch mitjangen, wenn Geibel anhob: 
Der Mai iſt gefommen, die Bäume ſchlagen aus, 
Da bleibe, wer Luft hat, mit Sorgen zu Haus; 
Die die Wolfen wandern am bimmlijchen Zelt, 
&o jteht auch mir der Sinn in bie weite, weite Melt. 
Und wie mochte eine aufblühende Mädchen: 
jeele hold bewegt werden bei den Berjen: 

Wo ftill ein Herz in Liebe glüht, 
O rühret, rühret nicht daran! 
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Wenn's irgend auf dem Erdenrund 

Fin unentmweihtes Plätzchen giebt, 

So iſt's ein junges Menſchenherz, 

Das fromm zum erſtenmale liebt. 
Und wie mußten die Komponiften ſich an- 
geregt Fühlen, die Mufit zu Werfen zu 
ihreiben, die wie in einer fich ſelbſt fin- 
genden Melodie dahinflofjen: 


DO, tomm zu mir, wann durd die Nacht 
Wandelt das Sternenheer! 
Dann ſchwebt mit uns in Mondespracht 
Die Gondel übers Meer. 

Die Krone des erjten Bandes aber 
bildet das Schlußgediht, das berühmte 
Minnelied, in welchem das Gefühl zur 
Beratung, zum jelbjtbewußten Ausdrud 
ſich erhebt, aber der Gedanke fo innig 
von der Empfindung durhwärmt und in 
jo fieblichen Bildern veranſchaulicht wird, 
daß der Dichter mit Zug jagen darf: er 
trinfe aus der Liebe Becher den ſüßen 
Wein der Unjterblichkeit. 

Ans Baterland heimgefehrt, hatte Gei- 
bei eine Zeit lang bei Freiherrn v. Mals- 
burg in Ejcheberg, mit Freiligrath in St. 
Goar, bei Kerner in Weinsberg gelebt, 
dann Berlin und Dresden bejucht und 
fängeren Aufenthalt in Lübeck genommen; 
ein Heiner Ehrengehalt von Friedrich Wil- 
heim IV. erleichterte ihm das freie Poeten- 
(eben. Freiligrath fand in dem jüngeren 
Genofjen „einen in Leben und Wifjenjchaft 
herangereiften, jelbjtbewußt in der Bran- 
dung der Zeit dajtehenden Mann“. Und 
das Naturgefühl Geibels vertieft ſich; er 
fühlt nun das Wehen und Walten des 
göttlichen Geiftes in allen Dingen, fie 
werden ihm zu Sinnbildern des Ewigen 
und Unfichtbaren, defjen Segen er in ihnen 
jpürt. Morgenländiihe und nordijche 
Mythen bieten ihm prächtige Stoffe, und 
er weiß fie nun objeftiv zu gejtalten und 
den in ihnen jelbjt liegenden Empfindungs- 
gehalt zum Ausdrud zu bringen. Uber 


ein Epos „Julian“ fam nur bis zum | 


dritten Gejang; er ließ es Fragment, und 
wir bedauern e3 nicht: es ermangelt der 
fortichreitenden Erzählung, welde die 
Charaktere durch Handlungen entfaltet, 
Schilderung und Betrachtung überwiegen, 

Geibel gab eine zweite Sammlung von 
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Gedichten unter dem Titel „Juniuslieder“ 
' heraus, andeutend, daß auf den Blüten» 
mai der Jugend nun der Sommer mit 
jeiner Mannesarbeit und Reife komme. 
ı Auf dem Rhein erhebt er jein Glas zum 
Preis des deutichen Geiftes, zum Wohl 
| des ganzen Volkes, weiht den legten Becher 
unferem Hoffen: „dem Wort ein fröhlich 
Auferjtehn, dem freien Kampfe der Ge— 
danken!” Sein Baterlandsgefühl wird 
durh die Schleswig-Holfteinihe Frage 
erregt. Er dichtet den Stammesgenoſſen 
das fräftige Proteſtlied: Wir wollen feine 
Dänen jein, wir wollen Deutjche bleiben! 
Er ruft mutig aus: Und wenn die Not 
nicht Eifen bricht, das Eiſen bricht die 
Not! Ein Schrei nad Sühne für folche 
Schmach bricht aus jeiner Brujt hervor, 
jede Klage joll verjtummen, jeder Eleine 
Hader verfiegelt fein, bis der Feind er- 








fahren, daß wir feinen Stein aus unjerer 
Burg brechen laſſen. Er fieht die Beit 
am Teppich der Gejchichte ein Bild weben, 
und noch kann Deutjchland wählen, ob e3 
ein Gemälde der Schande oder der Ehre 
werden fol, Er beihwört die Mutter: 
iprache um ein wehrhaft Lied, jchmetternd 
wie Kriegspoſaunen, auf daß jie den 
Brüdern in Nordalbingien nicht verküm— 
mert werde, Dieje feine Sonette find den 
beiten der „geharnifchten“ von Rüdert 
volltommen ebenbürtig, den meijten der— 
jelben überlegen. Er ſchließt: 


O, bätt ih Dradenzähne jtatt der Lieber, 

Daß, ſät' ich fie auf dieſe dürre Küſte, 

Draus ein Geſchlecht von Kriegern wachſen müßte, 
Im Waffentanz zu rühren Gijenglieber! 

Sie alle jollten Deutſchlands Heerihilb wieder 
Erhöhn, unnahbar jedem Raubgelüſte, 

Und nimmer fragen nad bed Kampfes Rüite, 

Bis Hauch des Siegs umipielt ihr Helmgefieber. 


Nun hab ih Worte nur; allein wie Saaten 
Wil ich fie ftreun in deutſche Seelen mwader, 
Ob bier und dort mag eine Frucht geraten; 


Doch jol draus aufgehn nicht ein Zorngeflacker, 
Rein, ruhig ernit ein Wut zu großen Thaten ; 
Du aber, Herr, bereite jelbit den Ader! 


Es iſt gejchehen, nach mehr al& zwan— 
zig Jahren ijt die Saat aufgegangen, als 
das Gebet des Dichters erhört war: O 





Schidjal, gieb uns einen, einen Mann! 
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Ras frommt uns aller Witz der Zeitungstenner, 
Was aller Dichter ungereimt Gepläntel 

Rom Strand der Norbiee bis zum wald'gen Brenner ? 
Ein Mann ift not, ein NRibelungenentel, 

Daß er die Zeit, den toll geworbnen Renner, 
Mit eherner Kauft beherrih und chernem Schentel! 


Den hat Geibel dann jelbjt mit einer 
ihwungvollen Ode begrüßt, damals, als 
auf Bismard ein Meuchelihuß zu Kiffin- 
gen gefallen war; und jtet3 ijt Seibel treu 
zu dem eifernen Kanzler geitanden, wohl 
wifjend, daß vor allem uns Einheit not thue. 
Damals aber in der gedrüdten Zeit fang 
Seibel das herrliche Lied „Hoffnung“, 
das in taufend Herzen wiederhallte: 

Und dräut der Winter nod jo ſehr 
Mit troßigen Gebärben, 


Und ftreut er Eis und Schnee umber, 
Es muß doch Frühling werben! 


Drum ftill, und wie es frieren mag, 
O Herz. gieb dich zufrieden: 
Es iſt ein großer Maientag 
Der ganzen Welt beidieben. 


Und wenn bir oft auch bangt und graut, 
Als jei die Höl auf Erben, 
Nur unverzagt auf Gott vertraut: 
Es muß doch Frühling werben! 
Um Oſtern 1848 hören wir den Dich— 
ter mit der Lerche jubeln: 
Wach auf, das Alte ift vergangen! 
Bad auf, du frohverjüngte Welt! 
Doch jchon im Herbſt betet er: der Herr 
der Gejhide möge ihm den guten Glauben 
wahren, daß durd) das Getriebe der Will- 
für hindurch die Liebe ihre Fäden nad) 
ewigen Bielen lenke, daß auch im Leben der 
Völker die Wehen auf Gebären deuten, 
daß dem Willen Gottes ſelbſt die Teufel 
dienen müfjen, wie fie auch wähnen, nad) 
eigener Luft zu thun. Er mahnt im Früh— 
fing 1849 ſich jelbjt zur Geduld: die 
Sterne gehen ihre fihere Bahn, fein 


Stein wird fallen, der für den Bau des 


Gottesreiches notwendig iſt, die Thränen 
der Völker wie der einzelmen find gezählt 
und unverloren. Er fordert die Sanges- 
genofjen auf: in freier Seele das Maf 
und die Gerechtigkeit zu tragen, Verſöh— 
nung zu predigen: 

Nicht dürft ihr euch vor Thronen beugen, 

Noch fnieen, wo der Pöbel Fniet; 

Die ew'ge Wahrheit braucht den Zeugen, 

Und Opjerfeuer fei das Lied, 
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| Daß, wenn bereinft nah Sturm und Kluten 


Erſcheint des Friedensbogens Tag, 

Das Volt an euren reinen Gluten 

Der Freiheit Fackel zünden mag! 

Bauen und erbauen, nicht verwüſten 

und zerjtören ſoll nach ihm der Dichter, 
das Beitehende gut deuten und organiſch 
fortbilden. Er war einem Herwegh ent: 
gegengetreten, der aufgefordert hatte: die 
Kreuze aus der Erde zu reißen, die 
ı Throne zu ſtürzen. Er war vielfad als 
Reaktionär angejehen, während er doch 
| jeiner Fahne treu blieb, in Freiheit und 
Ordnung vereint die Principien unferer Ge: 
meinjchaft erfannte. So dichtete er 1850 
die Terzinen „Mein Friedensihluß“. Er 
erzählt, wie es ihn gejchmerzt, daß er zu 
feinem der kämpfenden Heere jtehen fonnte, 
| weil er hier Wahnwig und dort Verjtodt- 
heit walten jah; feiner Sehnſucht Bild 
| war gekommen, aber wüſt verzerrt. Da 
tröſtete ihm ein Blick in die Weltgefchichte. 
| Der Gedante muß ringen und ftreiten, um 
Form zu gewinnen; die Sehnjucht der 
' Vorzeit ftrebte nach Schönheit, aber fie 
| türmte ungeheure Mafjen, fie verjuchte 
ſich in Zwittergejtalten, bis in Griechen: 
land das vollendete Götterbild gejchaffen 
ward, So geht der Geilt der Freiheit 
jetzt durch die Zeiten, die Maffen wollen 
ihn verförpern, aber bringen nur Gößen 
hervor, und jchreiben ihre Sapung mit 
Blut; doch wie aud) diefe Mißformen zer: 
breden, der Geift wirft immer fort in 
reineren, Hareren Zügen, bis die Freiheit 
als deal verwirklicht wird: 











Die Stunde, ba jie jo entſchwebt dem Staube, 
Nicht träum ich noch mit Augen fie zu grüßen, 
Doch aud) verzweifeln läßt mich nicht mein Glaube, 

Er giebt mir Kraft, zu ftehn auf ſchwanken Küken, 
Den Spiegel jedem Zerrbild bald zu zeigen, 
Und dod dem Kern zu huld'gen drin, dem jühen. 

| Und weil ih muß beim Kampf des Tages ſchweigen, 
Den Larven ſchlagen, hab ich aufgerichtet 
Dies Lied ald Wal, daß ich ber freiheit eigen. 

In ihrer Zukunft Sinn hab id gedichtet. 


Geibel, deifen Herz leicht entzündlich 
war, hatte von Glüd und Leid der Liebe 
viel gejungen, als dieje ihm voll und rein 
bejeligend aufging. Er führte ein holdes 
Weib heim und zog von Lübeck 1852 in 
| München ein, wohin König Mag ihn zus 
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erft von den Dichtern und Männern der 
Wiſſenſchaft geladen, die der Univerfität 
neuen Schwung und Glanz, dem Leben 
vielfältig erfriihende Anregung boten. 
Mit Liebig famen Pfeufer, Siebold, bald 
folgten Biſchoff, Sybel, Windſcheid, Riehl 
und der Verfaſſer dieſes Aufſatzes als Leh— 
rer an der Univerſität, und zu Geibel wur— 
den Heyſe, Schad und Bodenſtedt geſellt; 
Dingelſtedt war ſchon da und leitete das 
Theater. Dönniges ſtand als beratender 
Freund dem König zur Seite, eine geiſt— 
volle, friſche Natur. Thierſch, Bluntſchli, 
Pettenkofer, Fallmerayer, Steub, Kobell, 
Day, Pocei, Förſter, Melchior Meyr und 
andere boten den Neuberufenen gern die 
Hand. War der König in München, fo 
pflegte er wöchentlich an einem Abend aus 
dem Kreiſe der Dichter und Gelehrten eine 
Tafelrunde zu laden, wo dann häufig ein 
von ihn gegebenes Thema beiprochen oder 
oft auch der Unterhaltung freier Yauf ge 
laſſen war; den Schluß machten poetijche 
Mitteilungen eigener oder von auswär: 
tigen Poeten. Liebig und Geibel waren 
von zwei Seiten tonangebend. Geibel, der 
alles ernft, ja pathetiic) nahm, kam manch: 
mal in erregte Stimmung, aber der König, 
jelbjt wohlwollend, milde und bedächtig, 
hatte es gern, wenn die Geiſter aufein- 
ander plapten, Bald war Geibel auch 
der Mittelpunkt einer Poetenſchar, vor: 
nehmlich jüngerer Kräfte. Hermann Lingg 
war einigen Münchener Freunden, wie 
Pettenkoſer, als großes Talent bekannt, 
aber er hatte den Weg in die Offentlich- 
feit nicht finden können. Geibel babnte 
ibn denjelben, indem er aus deſſen Ge: 
dichten, prüfend und fichtend, bier und da 
zur vollendeten Durchbildung und jorg- 
jamen Feile mabnend und anleitend, eine 


Auswahl berausgab, und ich hatte die 


freude, jolort einen Dichter im vollen 


Sinne des Wortes öffentlich zu begrüßen, | 


Ta bemerkte denn eines Tages jemand, 
das Seibel und Lingg bumortitiiche Berje 
don einem Krokodil gemacht, und während 
man uns auswärts Die Münchener Idea— 
liſten taufte, nannten wir uns jcherzend 
Krolodile. Auch die bielten jede Woche 
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eine abendlihe Zufammenfunft, und da 
teilte Geibel feine eigenen neuen Schöpfun- 
gen mit und war unermüdlich in dem 
Eifer, fi den jüngeren Genofjen mit Rat 
und That bei ihrer Klünjtlerarbeit förder- 
(ich zu erweifen. Dahn, Hopfen, Groſſe, 
Her, Lemde, Scholz, Leuthold entfalteten 
bier ihre dichteriichen Schwingen, aud) 
Sceffel war einen Winter lang ein will- 
fommener Gaft. Wie Geibel jelbjt nad) 
Platens Vorbild auf Strenge und Klar— 
heit der Form hielt, am liebjten aber die 
vaterländifhe Weile nad) Uhlands Art 
künſtleriſch rein behandelte, fo ließ er auch 
den Nachſtrebenden nichts Fahrläfliges 
oder Holperiges durchgehen und forderte 
überall, es mit der Poeſie ernft zu neh» 
men. Er jelbjt ftand auf der Höhe feines 
Lebens und Dichtens; die Hijtorifche wie 
die Gedankenlyrik pflegte er meilterhaft 
und brachte drei Dramen zum Abſchluß 
und zur Aufführung. Ein Münchener 
Dichterbuch gab 1862 Zeugnis der gemein- 
jamen Thätigkeit; aud hier war Die 
Strenge der Auswahl fein Berdienit. 
Geibel hatte früh ein Drama „König 
Roderich“ gejchrieben, das den Sturz der 
Gotenherrſchaft durd; die Mauren in Spa- 
nien jchilderte; er hat es jelber in die Samm— 
lung feiner Werke nicht aufgenommen, 
Den lyriſch anjprechenden Tert zur Oper 
„Loreley“ begann Felix Mendelsjohn zu 
fomponieren, ward aber durch frühen Tod 
von der Vollendung abberufen. Das Luſt— 
ipiel „Meilter Andrea“ brachte Seibel mit 
nach München ; jein fiebenswürdiger Humor 
erquidte uns bei der Borlefung, bei der 
Aufführung fielen leider jo viele poetische 
Schönheiten aus dem Munde der Schau— 
jpieler zu Boden, ohne den erwarteten 


| Erfolg zu erzielen. Großartig aber war 


der Eindrud der „Brunhild“. Mit jchar- 
fem Kunſtverſtand hatte Geibel eingejeben, 
daß bier die zweite Hälfte des Nibelun- 
genliedes durchaus epiſch ift, im ihrer epi- 
ſchen Herrlichkeit vom Dramatiker nicht 
erreicht werden kann, daß aber Brunbilds 
tragticbes Geichid einen dramatiſchen Kon- 
lift enthält, dab in ihr um jte der erite 
Teil unjeres alten Nationalgedichtes kon- 
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zentriert werden fan. Daß der moderne 
Dichter nicht mit alten Göttern und Zau— 
berbechern zu jchalten hat, daß er uns die 
Redengeitalten ähnlich wie ſchon der Dich— 
ter des Wittelalterd perjönlich näher 
bringen und alles auf rein menjchliche 
Motive zurüdzuführen bat, das hat Gei- 
bei gleihfalls befjer als Richard Wagner 
erfannt. Der Bau jeiner Tragödie ift in 
der echt deutjchen Weiſe, die nach Leſſings 
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Ehriembild und die heroische Brunhild gut 
voneinander abhob. Auch die „Sopho— 
nisbe“ zeigt einen ähnlichen Bau, iſt dra— 
matijch durch den inneren Nonflikt in ihrer 
Seele, wo die Bewunderung für Seipio 
zur Liebe wird und doch das Vaterland 
ſich gegen Nom waffnen joll; das afrifa- 
nische Kolorit wie das römiſche it aut 
und ohne antiquarische Aufdringlichleit 
gehalten. Geibel hat mit Recht um die» 
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und Schillers Borgang die Mitte zwiſchen 
Shafejpeare und den Griechen hält, wie 
ich das in meinem Buch „Die Poejie mit 
Grundzügen der vergleichenden Litteratur: 
geichichte“ dargethan. Doch iſt der in 
der Brautnacht jpielende Borgang ein 
Hemmnis für unjer Theater, und der 
maßvoll milde Grundton in der Seele des 
Dichters ließ einiges Mifverhältnis em: 
pfinden zwiſchen den Hünengejtalten des 
Epos, die einmal in unſerer Borjtellung 
(eben, und jeinen Charafteren, wiewohl 
er den jonnigsheiteren Siegfried und den 
dämonijch: finfteren Hagen, die Liebliche 


Wonatspeite, l.Vl. 34. 
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jer Werfe willen den Scillerpreis er» 
halten, wenn er auch als Bramatifer 
nicht die gleiche Höhe wie als Lyriker er: 
reiht. 

Als folder ließ Geibel in München 
„Neue Gedichte“ und „Gedichte und Ge— 
denfblätter“ erſcheinen. Schon Schiller 
hatte im „Siegesfeit“, in der „Naffandra” 
die Bahn der hiſtoriſchen Lyrik eröffnet, 
welche ji in die Stimmung einer Zeit, 
eines Ereigniffes, einer Berfönlichkeit ver- 
jet und dieje dichteriſch ausſpricht. Lingg 
brach hier jeinen Lorbeer; Geibel trat 
wetteifernd in die Schranten. Die Ener: 
30 
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gie der Seelenmalerei auch bei erichüttern- 
den Gemütsfämpfen in feinem Judas 
Sichariot, feinem jterbenden Tiberius, die 
pradhtvolle Schilderung der Blüte Athens 
aus dem Munde feines Perikles, die weh: 
mütige Darjtellung des Epigonentums in 
den Befenntnifjen vom Bildhauer Hadrians, 
Herafles auf dem Ota — fie alle entfalten 
ein bewegtes Gemütsleben in melodiſch 
dem Sinn ſich anſchmiegenden verjchiedenen 
Tonweijen; fie entfalten den innerjten 
Lebenskern der Geitalten, und aus der 
Daritellung des Individuellen entipringt 
ein allgemeingültiger Gehalt. Wir gedenfen 
Judas Iſchariots. Es ift die Stunde vor 
dem Berrat. Judas hat in Jeſus den 
Meſſias erfannt. Er ift es! Nicht ſo— 
wohl jeine Wunder jind es: 

Wenn er mid anblidt, wenn aus jeinem Auge 
Der jtille Glanz der Ewigkeit mich trifit, 

Wenn id ihn reden höre und jein Mort 

Boll ſchlichter Klarheit, jedem Kind verjtändlid) 
Und tief doc wie des Himmels tieffter Abgrund, 
Die Feſten meined Weſens jhüttern macht 

Faſt wie Pojaunenihall — 

Tas its, woran man fpürt: er ift 
der Eine, der Berheißene. Aber anders, 
als Judas es ſich gedacht. Einer der 
Eiferer für die Errettung jeines Volkes 
aus der Gewalt der Römer, hatte er jel- 
ber davon geträumt, daß er die Genofjen 
aufbiete zum Kampf, um das Gottesreich 
herzustellen; jein Leben war ein Sehnen 
und Barren, das Gegenwärtige dünkte 
ihm nur Morgendämmerung einer großen 
Zukunft; da traf ihn die Kunde, der Hei- 
land fei da, und halb voll Hoffnung, halb 
voll Furcht — er Hatte es ja jelbit zu 
werden geträumt — ging er zum Jordan. 
Da ſah er ftatt des Schwertträgers den 
Friedensverfündiger und war doch von 
jeiner unergründlichen Liebesmacht jo ge- 
fejlelt, daß er ihm folgte. Und es ward 
Ruhe und Stille in feinem gärenden Ge— 
müt. Doc) nicht auf lange. Auf Berges: 
höhe zeigte er Jeſus das gefnechtete Yand 
und forderte ihn auf, als Befreier den 
Thron zu bejteigen, und mußte das Schref- 
fenswort hören: Hinweg, Berjucer! 
Kommt du noch einmal! Seitdem ijt ihm 
Jeſus entfremdet, aber ein Gedanke be- 


Ihluſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


herrſcht ihn, ſeit derſelbe zuerſt aus dem 
Dunkel in ihm aufgeblitzt, und 


Heißt durch ein unerhörtes Wagnis mich 

Das angeſangne Wert nach meinem Sinn 

Ins Gleis zu rücken oder, fügt ſich's nicht, 

Es zu zerbrechen und auf ſeinen Trümmern 
Erhobnen Haupts den eignen Weg zu gebn. 
Hoher dies Trachten jtaınmt, wohin's mich führt, 
Kaum mag ich's fragen. Iſt's ein ewig Ecdhidjal, 
Das mid dahinreißt? it's ein Teil des Fluchs, 
Den Adam fallend jeinem Stamm vererbt ? 

It es der Sinn, wodurd der Engel reiniter 

Von jeiner Stirn das Diabem verlor 

Und Eatan warb? Ich weiß ed nicht zu nennen, 
Noch aud zu bänb’gen. Geh's denn jeinen Gang! 


Der Bildhauer Hadrians fieht ſich als 
Herr der Formen, die ihm überliefert find, 
aber klagt, daß dieje Zeit fein großer Puls 
bewegt, das Rätſel des Lebens in Schön: 
heit allverjtändfich zu löjen; das Schöne 
ift dagewejen, und nachgeahmt ijt, was 
uns glüdt. So gäbe er alle jeine Jahre 
um einen Zag des Phidias, den fein eige— 
ner Glaube zur Urgejtalt emporgetragen. 
So wird auch eine neue Kunſt erjt wer: 
den, wenn ein neuer Gott auf Erden er: 
ſcheint und feine Priejterin beruft. Und 
dieje neue Offenbarung Gottes in Chriſtus 
it die „Sehnſucht des Weltweijen“: 

Dann wirb ber Baum der Menichheit grünen, 

Dann werben ihren alten Zwiſt 

Der Himmel und die Erde jühnen 

Durch den, ber beiber teilhaft ift. 

Ein ijanites Leuchten wird burdbringen 

Des Schickſals unverjtandne Bein, 


Das Leben wird den Tod veridlingen 
Und ein Geſetz ber Liebe jein. 


Der Briejter aber hat heute zu Klagen, 
wie, vom Schein bethört, jo viele das Kleid 
für das Wejen nehmen und andere wie— 
der ihre Freiheit in der Abwendung von 
der Satzung ſuchen; doc alle nad) Frei— 
heit Schmachtenden meinen den Heiland, 
ohne es zu willen: 

Zeuch, o Herr, bie durft'gen Seelen, 
Die in dunkler Troftbegier 


Am Vergängliden fi quälen, 
Zeuch fie liebend all zu bir! 


Nun fand aud) Geibels Liebesiyrif ihre 
abſchließende Vollendung. In den Tages 
buchblättern „Ada“ iſt die Liebe nicht 
Spiel, nit Sehnen, jondern Wahrheit 
und Bejeligung, ein jo flüchtige® und 
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doch unvergängliches Glück. Beim Anblick Schön mie die Lilie war fie und hold, voll kind: 
R » licher Unſchuld, 

der aufblühenden Jungfrau war es dem Ach, und blühte mir nur kurz, wie die Lilien 

gereiften Manne ſo wunderſam im Ge— blühn! 

müt wie bei der erſten Liebe der Jugend, Will ſtets wieder getäuſcht mir das Herz an den 

und bald konnte er zur Geliebten ſagen: 


Menſchen verzagen, 
Dent ich bein, und beſchämt glaub ih und hoff 
Schlage nicht die feuchten Augen 
Bang erglühend nieberwärts, 


ih aufs neu. 

= oe Andere Gedenkblätter find der Toten: 

Beine nur — 2* Pa * feier von Schiller und Uhland gewidmet, 
Junges, ſüßes Leben ſchauert voll tönenden Schwungs und echten Ge— 
Sum | M0IS- nen reifen Dden in antiten 

Eind am jhönften, wenn es taut. Maßen fih an. Er fragt: Soll der Pfad 

„Sei du mein liebes Schweigen, und ich zuwachſen, ben Klopitod gebahnt, ben 
will fein bein Gieb 1" Hölderlin griechischer Schönheit felig, den 

j feierlichen Schrittes Platen gewandelt ? 

In deines Herzens lautrem Grunde EIERN i . 
Erſchließt fi mir bie reichſte Melt; Schön im Reim hinſtrömt das Gefühl, bie Tonkunſt 


Hinunter lauſch ih Stund um Stunde Freut ſich ſein, ihn wählt die beglückte Liebe, 
Wie in ein wehend Lilienſeld. Die im janft antwortenden Hall ihr eignes 
— Liebliches Bild ahnt; 

Du willſt nur lieben, glauben, ahnen; Doch der inhaltſchwere Gebante wiegt jich 
Und doch mit dieſem ſtillen Einn Gern, der Ernft tieffinniger Weltberrahtung 
Auf des Gedantens tühnften Bahnen Auf der lang ausrollenden tongeichwellten 
Wie feft und jiher wallft bu hin! 


Moge des Rhythmus, 
Oft jtaun ich, wie bein Mar Gemüte 
Der Dinge tiefite Tiefen mißt, 
Und bleibt do ganz ein Kind an Güte, 
Und ahnt es nie, wie rei du bijt! 


Sp giebt er uns in dieſen altertüm— 

lihen Formen große Naturbilder und 
fnüpft an fie die Betrachtung der menſch— 
lihen Dinge, wenn er den Einfluß er: 
wägt, den jtet3 die Heimat durd) die 
erjten Eindrüde auf das Kindergemüt aud) 
noch auf den Mann ausübt, oder wenn 
die Freunde in den Schauern des Buchen: 
hains am Ugleyſee von den verjchollenen 
NReichskleinodien reden. Bor dem Frieden 
der Natur hält nichts Unlauteres ftand, 
und angeficht3 ihrer Ordnung glänzt wie 
die feurige Schrift am Nachtmahlskelch 
des Grals der göttlihe Wille in unferem 
Gewifjen auf. Oder der Dichter hält am 
18. Dftober dem dentichen Volt das Ge- 
ihid von Hellas zur Mahnung vor. Er 
jegnet die Stunde, wo der Gedanke des 
ewigen Weltfortichritts wie Sternenglanz 
in feiner Seele aufgegangen und er im 
Trümmerfall die Quadern des Neubaues 
erfannt; er leidet im Kampf der Zeit, er 
zweifelt, ob Tag, ob Nacht der Dämmerung 
die Ewigkeit echter Liebe. Die Früh: | folge, aber er trägt auch das Schwere ge— 
verflärte erfcheint ihm überall, und in der | duldig in Hoffnung. 
Einjamfeit fließt es wie janfter Monden- | Im Frühjahr 1864 jtarb König Mar. 
ſchein in fein Qeben, und die Ahnung durch: | Der Dichter wandelt am Djterfamstag 
ihauert ihn, daß die Geliebte auch feiner | am Iſarufer, das Bild des Fürjten jteht 
gedenft: vor ihm, der jo vertraut und freundlich 
30* 


Sein Herz jauchzt in dem jungen Frühling 
hinein; unter den Blütenbäumen wandelt 
fein Weib mit dem Kind an der Bruit! 
Aber bald [ag jeine weiße Roſe, die nie einen 
Dorn für ihn hatte, auf dem Xotenbette: 
Wachſt du nod einmal auf zum Schmerz 
Aus dumpjem Schlaf, zerbrüdtes Herz? 


Was ihlägit du noh? O Gott, fie haben 
Mein Weib und all mein Glüd begraben. 


An den „Gedichten und Gedenkblät— 
tern“, die Geibel 1864 als einen vierten 
Band jeiner Lyrika folgen ließ, Hingt die 
Trauer um die Geliebte in rührenden 
Accorden fort; auch in dem rein äjtheti- 
ihen Sinne, daß die Rührung nicht bloß 
aus dem Mitgefühl mit dem Leide, fon- 
dern aus der Weihe des Schönen quillt, 
in welcher alle Gegenjäße fich löſen, aus 
dem Blid in der Tiefe einer edlen Men- 
ichenjeele, aus der trojtreichen Einficht in 
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unter dem Volt einhergegangen, milden 
Blides und doch wiürdevoll, der Friedens— 
fürjt: 

Der ſtille Überwinder, der ſich felbit 

Beſiegt, um feinem Volt genug zu thun, 


Und jeder Wiltfür, jeder Veidenjhait 
Die Zügel des Gewiſſens angelegt. 


Dem Dichter hat er gewährt, was defjen 
Herz begehrte: jorglofe Freiheit und ein 
freundlich Ohr für feine Lieder. Er fährt 
fort: 

Und jener trauter Stunden dacht id dann 

Am hoben, bilderdunflen Teppichſaal, 

Wo er mit ernften Männern im Geipräd) 

Das ſtillgeſchäft'ge Walten der Ratur, 

Der Vorzeit Bücher ji enträtjeln lieh; 

Denn eine nimmermüde Sehnſucht zog 

Ihn zu des Lebens Tieſen. Nicht begnügt 

Mit der Erſcheinung ſucht' er ihr Geſetz, 

Und jede neuerkannte Wahrheit gab 

Ihm eine Stufe, die er ſich erfämpit. 

Und oft, wenn vor dem wiljensdurjt'gen Geift 

Gin Strahl ibm aufging jener Gotteskraft, 

Der ewig einen, die im leichten Blühn 

Der Pilange wie im Auf und Niedergang 

Der Völfer und der Zeiten ſich enthüllt, 

Da flog ein Leuchten über jeine Stirn, 

Und höher ſchlug jein Herz, als wär er jelbit 

Der Weisheit Jünger, nicht ihr Vogt und Hirt. 

Geibel Litt jeit Jahren jhon in Mün— 
en an einer Darmverengung, und jeit 
lange geht fein Morgen ihm jchmerzenlos 
vorüber; er Hagt in feiner Poeſie faum 
davon; er wie zwei Münchener Freunde, 
Melchior Meyr und Adolf Zeiling, haben 
ſchwere phyſiſche Leiden mit religiöjem 
Sinn ertragen und fich nicht jo peſſimiſtiſch 
verbittern laſſen wie mande Zujchauer, 
die ſich's jelber wohl fein laſſen und doch 
das Mifbehagen und die Friedlofigfeit 
ihres Materialismus ſpüren. So ging | 
Beibel nad) dem Tode von König Mar 
nad) Lübeck, der Baterjtadt, die ihm ſtets 
teuer geblieben, deren er fo gern in feinen 
Gedichten gedenft; er fühlte dort ich 
wohler. Nach 1866 entjagte er dem fünig- 
(ih bayeriihen Ehrengehalt, den ihm der 
jpätere Kaiſer Wilhelm reichlich erjegte, 
und blieb im Norden, Er jelbit fandte 
von dort „Spätherbitblätter“ in die Welt, 
die fein Ermatten der poetiſchen Kraft, 
wohl aber die Hinwendung zu finniger | 
Beichaulichkeit befunden, In Elegien läßt 


er die Vergangenheit vorüberziehen. Er | in freundlicher Einigung daheim, 
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wetteifert in einem dramatiſierten Sprich— 
wort: „Echtes Gold bewährt im Feuer“ 
mit Feuillet, er faßt ſeine Gedanken und 
Erfahrungen über das Drama einſichtsvoll 
und lebendig zuſammen und ſchreibt einen 
Brief in Hexametern darüber wie Horaz 
in der ars poetica. Er bietet eine Fülle 
köſtlicher Epigramme, bald in Reimen, 
bald in der klaſſiſchen Form des Diſtichons, 
und wenn wir es bedauern mochten, daß 
er niemals in Proſa über Poeſie und 
Poeten ſchreiben mochte — ſeine Urteile 
über Meiſter und Werke alter und neuer 
Zeit hat er uns hier dargeboten. Auf dem 
Krankenlager gedenkt er der Gattin, der 
Jugend in Wehmut, aber er ſchließt mit 
hellem Accord: 


Doch plötzlich rauſcht 
Der Piorte Vorhang; leiſe mit ber Kerze tritt 


| Mein Kind herein, ein lieblich Bild der Gegenwart. 


Und wie es langiam, mit beſchwingter Hand, mir nun 

Die Kiffen ordnet und jich zärtlich an mid jchmiegt, 

Da weicht der Schatten, der mein bangenb Herz 
beichlich, 

Und dankbar fühl ich, ausgejöhnt mit meinem Los, 

Wie reich ich noch geiegnet bin, und lebe gern. 


Dder er fingt ein andermal: 


Im Spätherbitlaube jteht mein Leben, 
Zu Ende ging das frohe Spiel, 

Die Sonn' erblaßt, die Nebel weben, 
Und bald, ich fühl’s, bin ich am Ziel. 


Doch nit in Magenden Accorden 
Hinjterben ſoll mein Harienihlag, 
Awei Freuden find mir nod geworden, 
Drum ich beglüdt mich preiten mag: 


IH jah mit Augen noch die Siege 

Des deutihen Volks und jah dad Neid), 

Und legt’ auf eines Enkels Wiege 

Den friſch ertämpften Gichenzmweig. 
Diefer bejtand in dem Beifall der Nation, 
der nun feine „Heroldsſtimmen“ begrüßte, 
als er die politiichen und patriotijchen 
Gedichte gefammelt herausgab, welche er 
von feiner Studentenzeit bis zur Friedens— 
feier 1871 gejchrieben. Bier jah man, 
wie er jtets erhofft und erjtrebt, wa3 nun 
erreicht war, und erreicht war, wie er es 
gewollt, nicht durch Umfturz und bfutige 
Gewalt von unten, jondern unter der Lei- 
tung genialer Helden und im Bunde der 
Fürſten und des Volkes, errungen auf den 
Schlachtfeldern draußen und begründet 
Und 


Garriere: 


er darf Sich jagen: Ich bin dabei ge- 
wejen, ich habe redlich mitgethan! 
Geibels eigenem dichterifchen Schaffen 
ging eine dankenswerte Überjegerthätig- 
feit zur Seite. Schon 1840 gab er mit 
Ernſt Curtius „Klaſſiſche Studien“ her- 
aus, in welchen er glücklich begann, grie— 
chiſche Weiſen uns anzueignen. Die Mals— 
burgiſche Bibliothek im heſſiſchen Schloß 
Eſcheberg gab ihm Anlaß, ſich mit der 
ſpaniſchen Lyrik vertraut zu machen; 
ſeinen „Volksliedern und Romanzen der 


Spanier“ (1843) folgte im Verein mit 


Paul Heyje 1848 das „Spaniſche Lieder: 
buch“, und 1860 gab er gemeinjam mit 
Scad einen „Romanzero der Spanier und 
Portugieſen“ heraus, Er hat das Ber: 
dienjt, umfangreih und planmäßig nad) 
den Quellen mit treuer Nachbildung von 
Rhythmus, Affonanz und Reim die origi- 
nale Blüte jpanischer Lyrik uns vermit- 
telt zu haben. Wie Schad ihn noch ein- 
mal nah Spanien gelodt, jo that es 


Leuthold in Bezug auf Franfreih. Auch 
zu den „Fünf Büchern franzöſiſcher Lyrik 
vom Zeitalter der Revolution bis zur 


Gegenwart“ (1862) hat Geibel vieles 
beigejteuert, vieles mit dem jüngeren Ge— 
nofjen durchgearbeitet. In Lübeck dann 
nahm er die Griechen und Lateiner wie: 
der vor und gejellte Oden und Satiren von 
Horaz und Elegien von Properz und den 
anderen Triumpirn Amors die Perlen 
griechischer Lyrik, wie fie in der Antho— 
logie und in reizenden Fragmenten uns 
überliefert find. Namentlich bei diejen ijt 
e3 ihm prächtig gelungen, den eigentüms 
fi) poetiihen Hauch erquidlich zu bewah— 
ren. Geibel verjteht eben zu unterjchei- 
den, was in einem Werke Bauftein und 
Mörtel ift, und während er jenen treu bes 
wahrt, gewährt er bei dieſem ſich Freiheit; 
er empfindet, wie bald direkte, bald bild- 
lie und metaphorifche Ausdrücke auf das 
nationale Gefühl wirken, und verjteht 
danach bald die unmittelbare Übertra- 
gung, bald ein Üquivalent zu wählen, 


um auf uns im Deutjchen den Eindrud 


zu machen, der dem Original in feiner 


Emanuel ®eibel. 
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Spradie eignet. Sein anjchmiegjames 


' Talent feiert hier einen Triumph, ex wett: 


eifert mit U. W. Schlegel. Und gleid) 
diefem und Platen hat audy er auf die 
poetiihe Technik, auf die Reinheit der 
Horn und den Wohllaut der Sprade bei 
dem nachwachjenden Gejchlecht bildenden 
Einfluß gewonnen. 

„Spielmanns Heimkehr“, gedichtet, als 
Seibel fih wieder nad) Lübeck zurüd- 
wandte, dürfen wir als ein Symbol jei- 
nes Lebens und Wirkens nehmen. Als 
die Roſe blühte, die Nachtigall fang, iſt 
er hinausgezogen, hat die Adler den 
Olymp umfreijen gejehen, aus dem grünen 
Rhein getrunken, auf den Gräbern der 
Hünen gejeffen und am Fuße der Alpen 
gejungen; er hat den Mädchen zum Reigen 
gejpielt und mit Trompetengejchmetter die 
Krieger in die Schladht zum Sieg beglei- 
ter. Er fährt fort: 


Ahr Pfleger des Geiſtes, mit finnender Stirn, 
Gott grüß euch, und reiht mir die Hand! 
Von der Schöpfung geheiligtem Ringe, 

Bon dem Wandel der irdiihen Dinge 

Hab ich mandes geihaut und erfannt, 


Ach wende die Augen um und um: 

Wer tft, dev den Alten nod kennt? 

Da dunkelt's am bimmlijchen Bogen, 

Und es kommen die Sterne gezogen, 

Und die Sterne jind treu bis ans End! 
Die Sterne, Simmbilder der ewigen 
Feen; das Dreigejtirn des Guten, Wah- 
ren, Schönen! 


* * 
* 


Während dieſer Aufſatz in der Druckerei 
lag, kam die Trauerkunde, daß Emanuel 
Geibel am Palmſonntag, den 6. April 
1884, geſtorben ſei. Die Glocken von 
St. Marien zu Lübeck, die ihn beim Ein— 
tritt in das irdiſche Leben begrüßt, gaben 
ihm auch das Grabgeläute. Seine Vater— 
ſtadt ehrte ſich ſelbſt durch eine würdige 
Totenfeier ihres edlen Sohnes. Mein 
offenes ehrliches Freundeswort, das ihm 
ein Zeichen treuer Erinnerung an jchöne 
gemeinſame Tage dichterijcher und willen: 
ſchaftlicher Arbeit fein follte, it nun zum 
Nachruf geworden, 


ee 

















In Andalufien. 


6. v. Beaulieu. 


I. 


cd) ging in Gevilla mit dem 

N Vorſatze aus, einmal einen 

> )} ganzen Tag nicht die Kathe— 
drale und womöglich feine 

Kirche zu beiuchen, jondern nur profanes 

heutiges Straßenleben anzufehen. 

Mein Begleiter, ein ſpaniſcher Jurift, 
lachte mich ob diejes Vorhabens aus. 

„Wenn Sie die Univerfität jehen, wer: 
den Sie zuerft in die Kapelle gehen,“ 
jagte er, „und wenn Sie eine Kirche mit 
irgend etwas Maurifhem daran, einem 
Rortal, einem Minaret, einem Dach: 
ornament, erbliden, bleiben Sie ja doch 
wie angewurzelt davor ftehen, als woll- 
ten Sie es gleich mit den Augen photo- 
graphieren. Ach traue Ihnen nicht, und 
wenn ich es auch thäte, man kann in Se- 
villa nichts bejehen, ohne an ein paar 
Kirchen vorbeizufommen.“ 

Wir gingen währenddeffen durd die 
Galle de las Sierpes. Es war die Stunde 
vor dem Diner, die Stunde des Abiynths 
auf den Barijer Boulevards, die Stunde 
des Plauderns, des Flanierens, der Klub: 
Rendezvous in Andalufien. Jede jpa- 
nijhe Stadt bejigt großartige Klubge— 
bäude, jelbjt die Heinen Orte. In Se: 
villa giebt es deren fünf bis jechs: den 
Klub der Militärs, den der Kaufleute 
und jo weiter, Alle find glänzend ein- 
gerichtet, und die Mitglieder finden dort 
jede erdenkliche Annehmlichkeit — Biblio- 
thef, Leſe-, Rauch-, Spiel-, Mufikzimmer, 





Durch die Spiegelicheiben des Erdgeichoj- 
ſes jah ich in die eleganten Patios der 
Kafinos an der Galle de las Sierpes. 
Bor den Fenſtern ſaßen rauchend und 
plaudernd die Herren an kleinen Tijchen 
und mufterten unbarmberzig die Borüber- 
gehenden. Sch fragte Don Alfonjo, mei- 
nen Begleiter, ob er Mitglied eines der 
Klubs ſei. Er verneinte: 

„Seit ich einmal eine große Summe 
dort verloren, bin ich ausgetreten, Es 
wird zu hoch in den Klubs gejpielt, und 
die Verſuchung iſt dann groß, ſich zu be— 
teiligen; auch geht es nicht gut, fich aus— 
zufchließen. Sie fanden neulich den Auf: 
enthalt jo beneidenswert; jehen Sie, das 
iſt die Schattenfeite diefer Eirculos; jo 
angenehm jie auch find, es hat fich jchon 
mancher dort ruiniert und jein Vermögen 
verloren.“ 

„Im Hazard ?* 

„Natürlich! Das ift das nervener- 
regendite, daher beliebtejte Spiel. Selbit- 
verjtändlich fehlt auch Domino, unſer 


übliches Kaffeevergnügen, und andere un— 


ihuldige Spiele nicht. 
Nelte ?“ 

Ein Blumenmädchen hatte und von 
ihrem Vorratangeboten. „Cuanto, chica ?* 
(Wieviel, Kleine?) fragte ih. „Un perro 
chico.“ — „Und diefe?“ „Un perro 
grande.“ * 


Nehmen Sie eine 


* Wörtli überjegt: Gin großer Hund. 
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Sie wollte keinen Scherz machen, es 
war kein großer und kein kleiner Hund, 
den ſie für die Blume verlangte. Obige 
Ausdrücke ſind die alten und volkstüm— 
lichen Bezeichnungen für Kupfermünzen, 
die unſeren Zehn- reſpektive Fünfpfennig— 
ſtücken entſprechen. 

In einem Lande, welches von Blumen 
ſtrotzt, und im Monat Mai ift das nicht 
wenig, allein die Nelke ijt die teuerfte, 
weil begehrtejte Blüte. Much find die 
clavellos jehr groß, von dem vierfachen 
Umfange der unſeren und rojenähnlich 
gefiedert. Roſen werden nicht jo geſchätzt 
und bezahlt wie die Nelken, die ſpaniſchen 
Blumen par excellence. 

Rechts und links in den Straßen jtehen 
fait alle zwanzig Schritte Verkäufer oder 
Berfäuferinnen mit Blumen; fie wechjeln 
mit Händlern von Zeitungen und denen 
der Fosforos ab, Letztere find Wachs— 
ftreichlichter, denn in dem waldarmen 
Lande iſt das Holz jehr teuer. 

„Wollen wir einmal im Zidzad durch 
Sevilla gehen? Ich weiß, Sie lieben 
es,“ jagte Don Alfonjo. 

„sa, Sie kennen meine Schwäche. Ich 
überlaffe mich gern dem Zufall, gehe 
gern ohne Zwed und Biel, made Ent: 
defungen und verweile jujt, wo es mir 
gefällt.“ 

„Nun, es wird ein buntes Programm 
werden; aber Sie find gut zu Fuß, gehen 
wir.“ 

Diejes letztere vamos! (gehen wir!) ift 
ein Lieblingswort der Spanier. Sie 
jagen es auch, ohne zu gehen, begnügen 
fi) mit dem energiſch ftolzen Klange und 
— bleiben. 

Aber diesmal gingen wir. War es, 
um mich zu neden, daß mid) mein anda- 
luſiſcher Begleiter (es fißt allen Kindern 
diejes Landes der Schalf im Naden) zu- 
erſt nach der Univerfität führte? Denn 
die Hauptſehenswürdigkeit ijt hier außer 
dem Batio die Kapelle. Das Gebäude 
der Univerfität ijt nad) Zeichnungen des 
ſpaniſchen Architekten der Renaiſſance 
Herrera, dem Erbauer des Escorial, im 
ſechzehnten Jahrhundert errichtet. Es 
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war früher ein Jeſuitenkloſter; als Karl III. 
den Orden auswies, wurde es akademiſche 
Hochſchule. Man erkennt ſeine urſprüng— 
liche Beſtimmung noch an den ſchönen 
Klofterhöfen und dem Garten, in deſſen 
Mitte ſich andalufifhe Vegetation üppig 
entfaltet. 

In der Kapelle hatten wir eine Begeg- 
nung mit einer deutjchen Dame, einer 
rotbadigen, wohlgenährten, die eine er- 
göglihe Unterhaltung mit dem Pedell 
führte. Er verjtand nur Spaniſch, fie 
nur ihre Sprache und einige italienische 
Broden. Rechts und linf3 vom Haupt: 
altar befinden fich zwei berühmte holz- 
geſchnitzte lebensgroße Heiligenftatuen von 
Alonſo Cano, dem Meifter diefer Kunſt. 
Der Pedell deutete auf fie: „San Juan 
Evangelista y San Juan Bautiste, hecho 
de madera.* 

„Si,“ jagte fie eifrig, „Madeira ift ein 
jehr guter Wein, aber in Spagna anche 
buon vino, buonissimo, forte.“ 

Er nidte erjtaunt, er konnte diefe Wahr- 
heit nicht leugnen, war aber verwundert, 
daß die Fremde hier in der Kirche plöß- 
(ih auf die Vorzüglichkeit des ſpaniſchen 
Weines zu jprechen fomme. So verfolg- 
ten fie zu unjerem Ergößen jeder feinen 
Gedanfengang, er die Heiligen Canos, fie 
den feurigen Wein der portugiefiichen 
Inſel, und ob ie fich je verftändigt haben, 
weiß ich nicht, da wir lachend weitergin- 
gen. Übrigens verdanft Madeira, die 
Inſel, dem Worte madera (portug. ma- 
deira) ihre Bezeichnung. Als die Portu— 
giefen fie in Beſitz nahmen, war fie reich 
bewaldet, und man gab ihr daher diejen 
Namen. Das Mißverftändnis war mir 
wieder ein Beweis, wie die Deutſchen den 
ipanischen Wein lieben. Sie denken bei 
allem Spaniſchen zuerjt an den Wein, 
dann an Banditen und Stiergefechte; 
wenn fie gebildet find, jo nebenher nod) 
an Don Quichotte und die Alhambra ; 
wenn fie Herren find, an die Fleinen Füße 
und großen Augen der Andalufierinnen. 
Daß ein fleißiges, liebenswiürdiges, inter- 
efjantes Bolt noh in dem Lande des 
Weines und des Sorfes, der Orangen 
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und der Sinadmandeln wohnt, beachtet 
eigentlih niemand. Dem Weine wird 
dafür um jo mehr Ehre angethan. Wir 
würdigen ihn durchaus, mehr als die 
Spanier jelbjt, die jehr nüchtern und 
mäßig find und fich den guten Stoff meijt 
mit Wafjer verdünnen; verderben, würden 
wir jagen. 

Ich Hatte jelbjt Gelegenheit, mir die 


„Haus ded Pilatus“ in Sevilla. 


Früchte und Erzeugnifje des Landes an: 
zujehen, denn wir waren auf den Mer: 
cado gelangt. Der Markt von Sevilla 
befindet ji in großen Hallen aus Glas 
und Eiſen. Drangen und Eitronen lagern 
troß der jpäten Jahreszeit noch in Hau— 
fen aufgeichichtet, dazwiſchen begannen 
Erdbeeren und Kirſchen fich zu zeigen. 
Bon Gemüſen werden jehr viel Artiſchocken, 


Bohnen, Garbanzos genoſſen. Ohne led: 


tere, eine große Sorte gelber getrodneter 
Erbjen, verläuft feine ſpaniſche Comida—. 
Auch Salat wird in Mafje verbraudt, 
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da er nad) der hier üblichen Anjchauung 
das Blut fühlen und reinigen joll. Spar: 
gel läßt man wie in Italien in die Saat 
ſchießen und verjpeiit dann nur die grü- 
nen Spigen. Auch Fiſche in allen mög- 
fihen Bereitungsweijen: gekocht, in DI 
gebaden, als Bajtetenfüllfel, jauer, fehlen 
bei feinem Mittagefien, und Fiſche aus 
dem Guadalquivir lagerten hier in Mafje 
und verbreiteten feinen 
angenehmen Duft. 

Wir gingen daher bald 
weiter, famen durd enge, 
gewundene Straßen über 
kleine baumbejtandene 
Pläge. Grün wuchs auf 
den niedrigen Dächern der 
Häufer, oft auch ein blü— 
hender Strauch, nickende 
Nelken und Roſen. Dazu 
der tiefblaue Himmel, ein 
zierlicher Balkon mit 
einem hübſchen ſchwarz— 
äugigen Mädchen; das 
ſind Bilder, wie ſie ein 
Maler erſehnt. 

„Hören Sie,“ begann 
ich da plötzlich, „ich möchte 
den Corral del Conde 
ſehen.“ 

Der Corral del Conde 
in der Calle de Santiago 
iſt der Sammelplatz ſpa— 
niſcher Wäſcherinnen; hier 
mußte es pittoreske Sce— 
nen geben. Wir ſchreiten 
wieder im Zickzack durch 

Straßen und Gaſſen, kommen auf eine 
große gepflaſterte Plaza, die mit Bän— 
‚fen und Bäumen beſetzt iſt. Wir tre— 
ten durch ein offenitehendes Thor auf 
einen weiten, ebenfalls  gepflajterten 
laß, niedrige Häufer umjchließen ihn 
von drei Seiten. Ahr oberes, von Holz 
errichtetes Geſchoß iſt von einer Gale- 
vie, nad) Art der Schweizerhäujer, um: 
geben. Sie bildet den Trockenplatz der 
 Wäjcherinnen, bunte Stüde, rote, weiße, 
' gelbe, blaue flattern dort. An der Mitte 
| de3 Plages jteht ein großes ſteinum— 
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mauerted Baflin, an feinem Rande unter 
den Afazien, die den Brunnen beichatten, 
lachen, jcherzen, ſchwatzen, arbeiten wohl 
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„Slauben Sie wohl, daß hier Hun— 
derte von Familien oder beffer Parteien 
wohnen? Jede Wäjcherin Hat ihren 


hundert lavanderas zu gleicher Zeit. Ich | Prinz-Gemahl, ihre Kinder bei ſich; jede 


ſetze „arbeiten“ micht ohne Abficht zuletzt, 
denn wenn man fie von ferne fieht, glaubt 
man nur eine muntere Plaudergejellichaft 
zu erbliden. Wllein 
tritt man näher, fo 
erfennt man, daß je= 
ded der Weiber am 
Rande de3 Bajjins 
auf ſchrägſtehendem 
geripptem Brette einen 
Gegenitand mit fla- 
chen Steinen, Bürfte 
und Seife reibt, bald 
eine Mannshoſe, bald 
ein Laken, bald eine 
Schürze. 

„Buenas dias, Se- 
noras,“ jagten wir 
böflih beim Näher— 
treten. Die Wäjche- 
rinnen Gevillas find 
wie die anderer Orte 
durch ihre Mundfer: 
tigfeit befannt, und 
der neugierige Freie 
de fann da mandes 
jcharfe Witzwort, man- 
chen derben Scherz 
zu hören bekommen. 
Allein man behandelte 





wohnt in einer Stube diefer Baraden.” 
(Don Alfonfo deutete auf die Galerie: 


ı häujer.) „Der Eorral del Conde Hat mehr 














ung glimpflid, ja die 
Weiber trällerten ihre 
luſtigſten Lieder, und 
die umberlaufenden 
Kinder und Hunde 
ließen und unbeläftigt. Ich gewann den 
Mut, eine Bemerfung vom Plage zu 
madhen. Wie es fomme, daß man bie 
Wäſche kalt behandele, das jei doch viel 
ſchwieriger al3 mit heißem Waſſer. „Dazu 
ilt die Soda,” erwiderte mir eine robujte 
Nyınphe; „hier in dem Baſſin it Soda 
aufgelöft, die treibt den Schmuß fort.“ 

Auch auf dem Hofe hingen Stüde zum 
Trodnen; wir jchlugen fie forglich beijeite, 
als wir den Ausgang juchten. 





Großer Patio im Alcazar von Eevilla. 


Bewohner, ald man denkt. Und nun wol: 
len wir wieder etwas ariftofratiich wer: 
den; gehen wir zum Haufe des Pilatus.“ 

Wir waren bald an Ort und Stelle, 
Das Haus des Pilatus joll eine Nach— 
ahmung des Palaſtes von Bontius Pila— 
tus in Jeruſalem ſein. Es wurde 1533 
von Enriquez de Ribera erbaut, als er 
| eine Pilgerfahrt nad) dem heiligen Grabe 
| vollendet hatte. Jedenfalls iſt es eines 
| der fehenswertejten Gebäude Sevillas. 
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Am Äußeren unfcheinbar, hat es einen 
Ihönen eleganten Patio in maurifchem 
Stile, einer Bauweiſe, die von den Archi: 
teften der Renaiffance oft aufs genauejte 
nadgeahmt wurde. Hufeifenbogen ruhen 
auf jchlaufen Säulen, alle Wände find 
mit den anmutigſten Arabesten bededt; 
im oberen Geſchoß wiederholen fich die 
Bogen und die Studbefleidung der Wände, 
welche jo zierlich ausgeführt ift, daß es 
ausjieht, ald Habe man Spißenjchleier 
über die Mauer gejpaunt. 

Weiter ging e3 zu einem anderen mau: 
riſchen Haufe in der Calle de las Dueñas. 
Es hatte einit elf Batios, jetzt ift es halb 
verfallen, und nur noch die verwilderten 
Gärten mit ihren Drangenbäumen, Myr— 
ten= und WRojenheden, wo Nadhtigallen 
fingen und beraufchender Duft weht, 
geben eine Borjtellung jeiner einftigen 
Pracht. 

Ich habe ſo oft von Patios geſprochen 
und noch nicht erzählt, was und wie ſo 
ein andaluſiſcher Patio iſt. Er gleicht 
dem Cavädium der Römer und iſt der 
innere Teil des Hauſes. Kein Hof in 
unſerem Sinne mit Müllgrube, Brunnen 
und anderen Etabliſſements, hinter denen 
zuweilen ein tiefgelegenes Miniaturgärt— 
chen ſpärlich grünt, ſondern ein Säulen— 
hof, um den ſich im Viereck die Wohn— 
räume des Hauſes gruppieren, er ſelbſt 
der beliebteſte Wohnraum und Aufent— 
haltsort. Ein Patio iſt meiſt mit Granit 
oder Marmor gepflaſtert, ſeine Wände 
bis Mannshöhe mit bunten glaſierten 
Kacheln (azulejos) ausgelegt, in ſeiner 
Mitte ſtehen Palmen, Orangen, tropiſche 
Pflanzen, Blumen in Vaſen, oft auch ein 
plätſchernder Springbrunnen. Im erjien 
Stockwerk erhebt ſich über ihm eine mit 
Glasfenſtern verſehene Galerie, welche 
die Verbindung zwiſchen den Zimmern 
herſtellt. Iſt das Haus zweiſtöckig, ſo 
wiederholt ſich die Einrichtung in der 
nächſten Etage. Über den Patio ſpannt 
ſich der dunkelblaue klare Himmel, gegen 
die Sonne ſchützt man ihn durch ein Zelt— 
dach aus Leinen, das hinübergezogen wer— 
den kann. Meiſt aber dringt feine Wärme 
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in dieſen entzüdenden Ort, er ift der 
fühljte, Iuftigite Raum im Sommer, und 
hier leben während der heißen Zeit die 
Andaluſier. Dann zieht man aus den 
Wohnzimmern des eriten Stodes in die 
untere Etage, wo e3 meilt um zehn Grad 
fühfer ift als oben; dann arbeitet, plau- 
dert, lacht man im Patio. Schaufeljtühle, 
Tiſche, Sefjel werden hineingejtellt, oft 
auch ein Piano; eine Guitarre hängt an 
der Wand, Bücher, weiblihe Arbeiten 
liegen umher. In dem Batio meiner 
casa de huespedes (Penſion) jtand jogar 
eine Nähmaſchine. Die reizende Nichte 
meiner Wirtin lernte dort nähen, und der 
Commis der Singer-Manufactory lehrte 
es fie mit einer Unermüdlichkeit von früh 
bis jpät, die mir oft ein Lächeln ent- 
fodte. Vom Speijejaal aus, deſſen Thür 
fih auf den Patio öffnete, jah ich die 
beiden, die Köpfe zujammenjtedend, über 
die jchnurrenden Räder gebeugt, die häu— 
figer, als nötig war, jtillitanden. In 
Andalufien geht nicht® ohne das hacer 
all’ amor ab, jelbjt nicht Majchinenarbeit. 
Nun Habe ich wohl einen Patio flüchtig 
beichrieben, fühle aber mehr als je, wie 
wenig ich einen Begriff von jeiner Poeſie 
zu geben vermag. Wie eine Skizze die 
Phantafie mehr erregt ald das aus- 
geführte Gemälde, jo reizt nichts mehr 
den Träumer, den fremden als ein Blick 
bein Borübergehen in einen Patio. 

Es begann zu dunfeln, einzelne Sterne 
zeigten fih am Himmel, der Mond Hatte 
ſchon lange jilberweiß am Tagesblau ge- 
ſtanden. Wir wandern durdh die däm— 
mernden Straßen, wir befinden uns in 
einem entfernten, wenig belebten Stadt- 
teil. Da erichallt Guitarrenflang, der Ton 
einer weichen Männerjtimme. Magne— 
tiſch gefelelt folgen wir ihm. Ich ſtehe 
vor einem Haufe, deffen untere Feniter 
ftarf vergittert biß tief auf den Boden 
reihen, an den oberen befinden ſich Bal- 
fons, aber fie find unbejeßt, nur die Gar— 
dinen der offenen Thüren wehen leije in 
der Ubendluft. Das Haus ijt nicht von 
ichwerer Holzthür mißtrauiſch verſchloſſen, 
nur ein zierliches Eiſengitter wehrt den 
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Eingang. Ich trete ungehindert an das 
Gitter und jehe durch die Stäbe. Eine 
Palme steht dort im Säulenhofe, ein 
Magnolienbaum hebt die weißen Blüten- 
feihe zum Abendhimmel empor; aus 
einem der auf den Patio gehenden Ge: 
mäder dringt ein heller Schein auf den 
Marmorboden, eine weiße weibliche Ge— 
ftalt jehe ich undeutlih, die Guitarre 
tönt weicher, leifer, zärtliher. En la 
rosa de tu cara, un beso acabö de dar 
... Glüdlihes Baar! Muß man jidh 
bei folhem Anblid nicht einen Roman 
ausjpinnen? — Bleibe ungerührt und 
phlegmatifh wer will — id) nit. Don 
Alfonfo und ich waren einige Schritte 
weitergegangen. An dem vergitterten 
Barterrefenjter eines anderen Hauſes 
jtand ein junger Mann, das Geficht 
“ nahe an das falte Eijen gedrüdt. Er 
hielt eine Heine Hand erfaßt, die jich 
ibm aus dem Zimmer entgegenjtredte, 
Sie gehörte feiner Amoroja an und er 
„aß Eifen“. Mit diefem Wort bezeich- 
net der andalufishe Volkswitz die ent- 
haltiame Liebeswerbung, zu der Sitte 
und ſorgliche Eltern den feurigen Jüng— 
ling zwingen. Das Mädchen aus dem 
Bürgerftande wird ebenjogut bewacht wie 
die vornehme junge Dame, und ihr Lieb— 
jter darf des Abends mit ihr nur durch 
obiges Fenſtergitter reden, „deve comer 
hierro.* 

„Bei euch in Andalufien ift leben und 
fieben eins,“ jagte ich endlih, als wir 
außer Hörweite des zärtlihen Geflüfters 
gelangt waren. 

„Sie jagen das jo ſpöttiſch,“ antwortete 
mein Begleiter; „ihr im Norden dünkt 
euch Hüger, darüber erhaben, nicht wahr? 
und ihr jeid doch nur ...“ 

„Zhörichter,“ vollendete ich. 

„Ic habe das nicht gejagt,“ lachte er. 
„Ihr ſitzt da in euren geheizten Stuben 
mit euren falten Empfindungen. Und 
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Wir durchwanderten die ganze Stadt. 
Eine Menge von Equipagen begegnete 
uns, alle fuhren in einer Richtung, nad) 
dem Paſeo de las Deliciad, um dort die 
Abendluft und die Kühle am Ufer des 
Guadalquivir zu genießen. Die Damen 
blumengeſchmückt, das anmutige Köpfchen 
von fchwarzer Mantilla kokett verhüllt. 
Nur felten taucht ein Hut auf, dann zeigt 
er aber auch die ercentrijche Barijer Form. 
Unjeren ſoliden Schughut fennt die Spa- 
nierin nicht, auch nicht den Schirm, ſon— 
dern ihr Schuß ijt der mächtige, mit gro- 
Ben Blumen und großen Vögeln bemalte 
Fächer. Wir famen über einen lang- 
geftredten, jtaubigen Plaß, der, mit feinen 
Akazien und Bänken beitanden, an jeder 
Seite die wunderlich häßliche Sandſtein— 
figur eines Herakles mit der Keule trägt. 
Es iſt die Alameda de Hercules, vor An— 
lage des eleganten Paſeo de las Delicias 
einſt die Hauptpromenade Sevillas. Dort 
iſt's, wo am Johannistage das Volk noch 
luſtiger als ſonſt ſein Leben genießt, ſo 
daß es heißt: La de San Juan en Se- 
villa, Es alegre 4 maravilla. Weiterhin 
gelangten wir auf einen Heinen Plaß; 
Lichtihimmer drang und aus einem 
Kirchenportal entgegen. Die Kirche war 
dunfel, der Scein fam nur aus einer 
Kapelle zur Linken. Lange Reihen ſchwarz— 
gekleideter Gejtalten fnieten da, fie glitten 
auf den Knien immer weiter zum Altare 
vor, der, mit lebenden Blumen geihmüdt, 
von zahlreichen Lichtern erleuchtet war. 
Über den Blumen erhob fi ein Abbild 
des Heilandes, ein gejchnigtes altes Holz- 
bild, täujchend Tebenswahr, mit lang 
herabwallenden Haaren, die wie Men: 
ihenhaar ausjehen und doch aus Holz 
gejchnitten find. Der Erlöſer bricht unter 
der Laſt des Kreuzes jchier zuſammen, 
und der Ausdrud des Leidens in feinen 
bleihen Zügen ilt ergreifend. Hinter dem 
Bilde regt e3 fi mie von lebenden 


find fie einmal warm, fo find fie ofenwarm. | Weſen; oder find es Schatten, eine Aus- 
Wir handeln und fühlen unbewußter und | geburt meiner PBhantafie? 


unbefangener. Doc) fommen Sie, ic) will 
Ahnen eine andere Art von Devotion zei: 
gen, aud) eine echt ſpaniſche.“ 


„Nuestro Senor del gran poder,“ 
flüfterte mein Begleiter, den Hut abneh- 


| mend und dann auf die Knienden deutend 
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„hacen devocion.“ Sie verridhteten ihre 
Andacht, aber wie, mit welcher inbrüniti- 
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die Mutter herzu: „Buenas noches, Usted 


‚es muy amable.“ 


gen verzüdten Frömmigfeit. Da ſah ih 


Gejtalten und Gefichter wie auf den Bil- 
dern Murillos, und es fchien, als wären 


mehr als zwei Jahrhunderte ohne Spur | 


über Andalufien himveggeraufcht, als hätte 
nichtö von dem, was draußen in der Welt 
geſchehen, dieje ſchmalen, leidenjchaftlichen 
Geſichter, dieje tiefen, glühenden Augen 
berührt. Die Knienden langten beim Al— 
tare an und verſchwanden einer nach dem 
anderen in einer Heinen Thür. Auch wir 
gingen hin. Wir famen in einen dunklen 
Gang, tappten eine Treppe hinauf und 
befanden uns im Rüden des berühmten 
Chriftusbildes von Montaned. Dort 
füffen die Frommen dem Heiland den 
Fuß, und dann fehren fie auf einer Treppe 
in die Kapelle zurück. Sie waren die Ge— 
ftalten, von denen ich nicht gewußt, ob fie 
lebende Weſen jeien. 

„Sind Sie müde oder darf ich Ihnen 
noch etwas zeigen?“ fragte mich mein 
Begleiter. 

„Nein, ich bin juſt in der Stimmung, 
den Tag poetiſch zu beſchließen und mir 
Murillos Geburtshaus anzuſehen.“ 

„Es liegt in der Juderia, dem Ghetto 
Sevillas,“ ſagte er, „aber trotzdem —“ 

„Corremos toda Sevilla, bueno.“ Und 
wir gingen. Wir mußten den Platz des 
Inftigen Figaro, des unjterblihen Bar: 
bier von Sevilla, pafjieren. Aus einem 
der Häufer tönte Eajtagnettengeflapper 
und ein näſelnd gejungenes andalujisches 
Lied. Ach blieb auf dem hHolperigen 
Pflaſter ftehen. Keine Überredungskunft 
hätte mich fortgebradht, ehe ich nicht einen 
Blick auf Tänzer und Sänger gethan. 
Ach trat in die Hausthür. Als ſich meine 
Augen an die Dunkelheit gewöhnten, ent: 
dedte ich ein junges Mädchen, faum dem 
Kindesalter entwachſen, und einen Bur— 
ihen von vielleicht achtzehn Jahren, die 
den Fandango tanzten. Sie hörten auf, 
als fie mich erblidten. Ich jagte, daß 
ich fremd jei, daß mich die Muſik gelodt 
und daß ich die andalufischen Tänze liebe. 


Beim Klang der fremden Stimme trat 





(„Suten Abend, Sie 
find jehr liebenswürdig.“) Die Feine 
Schöne ließ ſich erbitten, fie war noch ein 
wenig ſcheu, al3 fie die jugendlidy mageren 
Urme erhob und das rhythmiſche Geklirr 
der Gaftagnetten begann, doch bald löjte 
fih ihr Füßchen vom Boden, und ihr kei— 
mender Bujen begann ſich in Tanzes: und 
Sangesluft zu heben. Zierlih die Arme 
emporjtredend und bewegend, jchwebte fie 
bin und her, dem Burjchen entgegen, ihm 
entfliehend. Er jtampfte mit den Füßen, 
Hatjchte in die Hände, ſuchte fie zu 
haſchen, ihr zu gefallen, wiegte fih Hin 
und ber, jeinen ſchlanken Wuchs zu zeigen. 

„Ole! Ole! salero!* rief ich, den Lieb— 
lingslobruf der Andalujier anmwendend. 
„Que graeia!* Die Kleine errötete und 
freute ſich wie ein gelobte8 Schulkind; ie 
wußte nicht, wie reizend fie die Miſchung 


ı von erwachender weiblicher Kofetterie und 








icheuer Kindlichkeit Heidete. Wir waren 
ganz gute Freunde, als ich mit Hand— 
ſchütteln von allen dreien jchied. Natür- 
lich hatte ich zuvor ihre Fragen nad) 
Herkunft und Landsmannſchaft beant- 
worten müſſen, denn ohne dieje giebt fich 
der neugierige Südländer nicht zufrieden. 
„Sefällt es Ihnen?“ fragte mid Don 


' Alfonjo troden. 


„Sie find ein arger Schelm,“ erhielt er 
zur Antwort. „Sie rächen ſich für meine 
Außerung von vorhin, denn Sie wiffen nur 
zu gut, wie mid) Volksſcenen enthufiasmie- 
ren. Aber die Sevillaner find auch von be- 
fonderer Liebenswürdigfeit. In welchem 
anderen Lande als in Andalufien hätte 
man gleich einem fremden auf eine ein- 
fadhe Bitte hin etwas vorgetanzt ?* 

Ich jehe, Sie befehren fich.“ 

„Leider!“ Glücklicherweiſe kam ich 
nicht in die Lage, dies „Leider“ erklären 
zu müffen, denn wir waren nun am Al— 
cazar, dem maurischen Schlojje, vorüber 
in Thorwege und Gänge gelangt und 
traten in die Juderia ein. Das Juden— 
viertel von Sevilla hat nur zwei Ein- 
gänge umd iſt jo noch ganz von der übri- 
gen Stadt geſchieden. Bis man die Juden 
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am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts | ein Stück Maurentum, noch unberührter 


aus ganz Spanien, aljo auch aus Sevilla, | als das übrige Sevilla. 


Kein Wagen 


vertrieb, lebten fie dort ganz eingejchloffen | fann hier fahren, nie berührt ein Pferde 


und durften des Nachts nicht hinaus, 


huf den jungfräulihen Boden. Gras und 


Sept wohnen wenig Semiten dort, man | Unkraut wuchern auf den Straßen, und 


fieht nur einige Handeltreibende aus 
Afrika: Verkäufer von Lederwaren, Schu: 


e3 herricht eine köftliche, nervenberuhigende 


Stille. Auf dem Hauptplage, der Plaza 





Faſſade ded Alcazar von Sevilla, 


hen u. j. w. aus Tanger. Wo man nod) 


die Spuren jüdischen Blutes in Gefichts- | 


zügen erblidt, fann man ficher fein, einen 
guten Katholiken zu finden; die Miſchung 
mit den Landeselementen it vollitändig 
eingetreten. Eine Judenfrage wird es 
daher in Spanien nie geben; einen Staat 
im Staate, ein Bolf im Volke bilden fie 
dort nicht. Die Juderia iſt heute nur 
noch ein interefjantes Stadtviertel mit 


de Dona Elvira, ſtand das Gras Hod) 
und ungefnidt, unſere Schritte hallten 
auf den Steinen wieder. Dft kamen wir 
in eine Gaſſe, die nur einige Fuß breit 
war und wo wir den Himmel wie aus 
einer Felſenſpalte jahen. Wir blickten 
bier in einen baumgejchmüdten Ratio, 
dort durch das Gitter eines Erdgeſchoß— 
fenfters in ein hell erleuchtetes Zimmer in 
die intimſten Familienſcenen hinein, Bier 


einem Gewirr Feiner gewundener Bafjen, | ein Lachen, dort ein Geflüfter, Eajtagnet- 
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tengeflapper, ein Lied, ein Ruf, ſonſt 
lautloje Stille. Wie jollten wir in diejen 
verzauberten Schlangengafien zum Ge: 
burtshaufe des großen Malers gelangen? 

Der Mond jchien hell; er ſchien auf 
weiße Häufer mit wenigen vergitterten 
Fenſtern, auf zärtlihe Jünglinge, die ge 
duldig „Eijen aßen“. Uber das Haus 
Murillos verriet er und nit. Wir frag- 
ten endlich ein altes Mütterchen in einem 
Portal, denn wir modten die anderen 
nicht in der Freude des Maienmondes 
itören. „La casa del gran pintor,“ fagte 
fie eifrig und humpelte dienftfertig voran. 
Es iſt ein weißes einjtödiges Haus, oben 
drei unregelmäßige Fenſter, unten nur 
zwei und die Thür. Da der Eingang, 
wie bei allen andalufiichen Häufern, etwas 
zurüdliegt, bildet der Flur eine Kleine 
Borhalle. Wir traten hinein und fahen 
zur Linken im tageshellen Mondenjchein 
eine Marmortafel, auf der gejchrieben 
fteht, daß „Bartolome Ejteban Murillo, 
el muy celebre pintor, am 1. Juni 
1616 hier geboren ſei“. Murillo ijt 
zwar in Sevilla geitorben, doch hat ein 
Vorfall in Eadir feinen Tod verjchuldet, 
Er malte dort, auf einem Gerüft jtehend, 
ein Kirchenwandbild, trat etwas zu weit 
zurüd und jtürzte hinab. Noc lebend 
bradte man ihn nach feiner geliebten 
Baterjtadt, wo er im Frühling, am 
3, April 1682 feine lebten Seufzer aus» 
hauchte. Seine Leiche wurde in der Kirche 
feiner Parodie Sta. Cruz beigejeßt ; 
Marihall Soults Vandalen zerjtörten 
dieſe, und die Gebeine des größten Soh- 
ne3 von Sevilla wurden in alle Winde 
zeritreut. Seltſam fontraftiert mit diejer 
Barbarei, daß die Hauptitadbt desjelben 
Landes, deſſen Soldaten ſo ſchändlich ge- 
wirtjchaftet, bisher der Hauptort für Mus 
rilloftudien war, denn Soult nahm die 
Murillos nach Paris mit. In den Meiiter- 
werfen des Loupre lernte man früher 
Murillo allein kennen; jebt, da die Ver— 
bindung mit Spanien eine leichtere ge— 
worden, da das Eifenbahnneg auch minder 
Neichen eine Reije erlaubt, jchöpfen wohl 
die Künftler und Kunſtforſcher an der 
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Quelle. Und dagfmüffen fie auch. Wer 
die ſpaniſchen Maler kennen lernen will, 
darf nicht Reproduftionen oder ein ein- 
zelnes Bild in einer Galerie ftudieren, er 
muß den Boden jehen, auf dem dieſe 
Menjhen emporwuchſen, die Umgebung, 
welche ihnen Modelle und Anregung gab, 
die Farben und Töne der Landſchaft, den 
Kontrait in einem Lande, das uns immer 
als Einheit vorjchwebt und in dem fid) 
doch die größten Gegenjäge gegenüber: 
itehen, ſowohl landichaftlich als ethnogra- 
phiih. Hier eine öde, fahle Steppe, auf 
der ein Hirt feine Schafherde weidet 
oder wilde Büffel grajen, dort die üppigſte 
tropijche Begetation und ewiger Blüten- 
reichtum; hier himmelhohe Berge und 
großartige Feljenwildnis, in der nichts 
mehr grünt und in deren Schluchten 
ewiger Schnee ruht, dort weite Ebenen, 
in denen Orangenwälder duften, Oliven 
reifen, Reis feine Ährenhalme emporjtredt 
und das Zuderrohr wählt. Kaum ein 
anderes Land vereint dieſe Gegenſätze, 
und faum ein anderes Land zeigt ſolche 
Berichiedenheit in dem Charakter jeiner 
Bewohner. Der Catalonier ift ein ganz 
anderer Menjch als zum Beiſpiel der An: 
dalufier. Jener ernft, verjchloffen, arbeit: 
jam, betriebfam, nur auf Erwerb bedacht, 
farg im Reden, farg im Laden; diejer 
feichtlebig, luſtig mit der glüdlichen Sorg- 
lofigfeit des Kindes und der zuverſichts— 
reichen Trägheit, wie fie ein freundliches 
Klima erzeugt. Uber aud) die Lands 
leute Murillos vereinen wieder Licht und 
Schatten im jchroffiter Weile. Von be- 
zaubernder Liebenswürdigkeit und Anmut, 
zeigen fie doch zuweilen — man denke 
nur an Stiergefehte und Tierquälereien 
— eine und erjchredende Roheit der 
Empfindung, die dann freilich jo kindlich 
naid, jo unbewußt auftritt, daß wir ihr 
nicht in dem Maße zürnen, wie wir es 
nüchterneren Menjchen, die mehr denfen und 
fi über ihr Thun klar find, müßten. Die 
Andaluſier find heiß im Lieben, heiß im 
Haſſen; jchnell tritt die Empfindung ein, 
jchnell vergeht fie; da iſt nichts von jener 
Drefiur des Intellekts und Gemütes, die 
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und Nordländer allgefamt wie in eine 
geiftige Uniform preßt, deren blanke 
Knöpfe wir nur ſchwer löjen und deren 
jaubere bunte Aufichläge wir nur ungern 
beihmugen. Wir jchänen uns jedes 
natürlihen Gefühles, wenn eö von der 
Sitte abweicht; die unphilofophiichen Kin— 
der der Sonne find natürlich, weil fie 
mehr in der Natur leben, weil fie nicht 
reflektieren, weil fie nicht anders fönnen. 
Ungebrochene Leidenjchaft in Liebe und 
Frömmigkeit, inbrünftige mönchiſche An: 
dadıt, die in der Madonna Weib und 
Gottheit zugleich verehrt; kecke Bettel- 
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ren Kloſter La Merced, das vom heiligen 
Ferdinand 1249 gegründet wurde, In 
dem Stlofterhofe und den Gängen des— 
jelben find einige in der Italica gefun- 
dene römische Skulpturen ausgeftellt, das 
obere Stodwerf enthält die esposicion de 
obras modernas. Die Perle des Mu: 
ſeums iſt die Bildergalerie und in ihr 
wiederum die vierundzwanzig Murillos. 
Die Sammlung ift Hein, fie beiteht aus 
zweihundertjehsundjechzig Bildern, die 
bauptjächlih der Sevillaner Schule ent: 
ftammen. Belasquez fehlt ganz, dagegen 
find Alonjo Cano, Zurbaran, die beiden 


buben, die in dem glüdlihen Lande troß | Herrera, Pacheco, der Lehrer des Velas— 
ihrer Lumpen mit feinem König taufchten; | quez, und Yuan de Gajtillo, der Lehrer 
junge Mütter, die ihren Erjtgeborenen | Murillos, vertreten. In der einjchiffigen 


mit jcheuer Andacht anbliden, in ihm un— 
bewußt vorahnend den Mann, den Herr: 
cher und den Glüdsgewährer liebend — 
jolhe Menſchen konnte Murillo nur in 
Andalufien finden. Und darım muß man 
jeine Bilder in feinem Lande jehen. Es 
ift, al3 erblidte man noch diefelben Men- 
ſchen wie zu jeiner Zeit, als feien fie aus 
dem Rahmen getreten und bligten uns 
an mit den braunen, glühenden, ſchwärme— 
riihen oder jchelmifchen Augen, deren 
Glanz nur er zu malen verjtand, 

Dieje Gedanken erfüllten mich, als ich 
anderen Tages in dem kleinen Mufeum 
von Sevilla weilte. Es liegt an der 
Plaza del Mufeo, auf dem das Stand» 
bild Murillos in grünem Erzguß ragt. 
Kleine runde Afazienbäume umgeben den 
Pla, Bänfe unter ihnen laden zum 
Sigen ein, In der Mitte des freien, 
ovalen, kiesbeſtreuten Raumes erhebt ſich 
auf weißem Marmorpiedeital das Bronze: 
bild. Murillo ftüßt die Linke auf einen 
Sodel, auf dem eine Pergamentrolle Liegt, 
die Rechte auf die Bruft. Er hat ein 
fühnes, lebendiges Geſicht, der volle 
Mund ift von kurzem Schnurrbart bes 
ichattet, lang wallendes Haar fällt auf 
kräftige Schultern. Der Sodel des Mo- 
numentes ijt einfach, nur mit bronzenen 
Lorbeerfränzen verziert. Die Statue ijt 
1866 errichtet. 

Die Galerie befindet ſich in dem frühe- 
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einſtigen Kloſterlirche hat man die Bilder 
aufgejtellt. Es ijt ein hoher, fühler Raum, 
fat zu kühl, denn auf dem Steinboden 
lange zu verweilen, erfüllte jegt im Mai 
noch mit empfindlicher Kälte. Allein wer 
vergäße das nicht bei ſolchem Anblick! 
Kunſtkenner trennen die Malweife Mu— 
rillos in drei verjchiedene Stile: den erjten 
frio (den Falten), den zweiten calido (den 
warmen) und den legten vaporoso (dem 
verjhwimmenden). Bei den erjten beiden 
iſt die Zeichnung jchärfer, bei dem dritten 
nebelhafter und der Lichteffeft größer. Als 
Laie kann ich nur meine perfönlichen Ein- 
drüde geben ohne Anjprucd darauf, daß 
das, was mir gefallen, auch wirklich das 
beite jei. 

Wo früher der Hochaltar ſtand, ift 
jegt Murillog größte Conception (Em: 
pfängnis Mariä), Man kann das Bild 
ichwer jchäßen, da es, für eine bedeutende 
Höhe berechnet und weit über Lebens- 
größe, in der jeßigen niedrigen Stellung 
faſt erdrüdend wirft. Jedoch it es in 
der Auffafjung genialer al3 manche weit 
berühmtere Conception desjelben Meijters. 
Dem Eingang gegenüber hängen vier der 
bedeutendjten Bilder. Ich will nur einige 
näher jchildern, denn Bilder muß man 
mit eigenen Augen betrachten, Worte find 
da ein jchlechter Vermittler, 

Der heilige Franciscus fniet vor dem 
gefreuzigten Heiland. Die rechte Hand 
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Chriſti it vom Kreuze gelöft und ruht | it die Madonna de la Servilleta. Ahr 
auf der Schulter des Mönches. Diejer | Name ftammt daher, weil fie angeblich 
in brauner Kutte, den Strid um die Lenz | auf einer Serviette gemalt wurde. Es ilt 
den gegürtet, den rechten Fuß auf die | eines der Heinen Bilder. Das Ehrijtus: 
Weltkugel geitüßt, umfaßt mit beiden | find auf ihrem Arm greift mit dem rech— 
Armen den Leib des Herrn. Zwei Engel | ten Händchen nad) der Bruft der jehr 
zur Rechten halten die Evangelien Hoch; | jungen Mutter, deren dunkle Augen in 
der teilnehmende Ausdrud in dem Geficht | dem frischen Geficht mit der geraden Naje 
des einen ift rührend, unvergleichlich die | den Bejchauer ernjt anjehen. Das Kind 
inbrünjtige Andacht in den erhobenen bär- dagegen gleicht mehr den ſchwarzäugigen 
tigen Zügen des Mönches Chriſti edles, | Bettelbuben Murillos als dem Erlöjer 
ernſtes, leidensbleiches Antlig ift zu Fran« | der Welt. Es lächelt faſt übermütig, und 
ciscus hinabgewandt, ein dunfler Bart | ein fpöttijcher Zug jpielt um den winzigen 
beichattet ihm Kinn und Wange, die Lider Mund, 
find Halb geichloffen, eine Dornenkrone Der Schließer rafjelte mit dem Schlüffel- 
ruht in dem Haupthaar, defjen Zoden zu | bunde; er mochte ſich ſchon längſt über 
beiden Seiten lang herabfallen. Aus der | meine Beharrlichkeit geärgert haben. Die 
Wunde unterhalb der rechten Bruft riejelt | Spanier jehen e3 gern, wenn man ihre 
Blut. Das Kreuz jteht in einer düfteren Schätze bewundert, allein ich war wohl 
Felſenlandſchaft, die Häufer Jeruſalems zu gründlich gewejen. Ich jah nach der 
find in der Ferne fichtbar, Uhr. Vier vorbei! Bis vier Uhr ift der 
Ein anderes Bild ijt von himmlischer | Eintritt nur gejtattet. Ich bemerkte auch, 
Heiterkeit bejeelt. Sankt Antonius in | daß die fopierenden Maler, welche je auf 
Mönchskutte, einen Lilienjtengel in der | einer Strohmatte, wie auf einer Inſel 
Rechten, niet vor dem Chrijtusfinde, das | ſitzend, gearbeitet, Staffelei und Stuhl 
auf einem aufgejchlagenen großen Buche | verlaflen hatten. Ach war allein in. der 
fit. Höchſte Verzüdung und Andacht | alten Kirche Santa Eruz. Eilig nahm ° 
prägen ji in den glühenden Augen und | ich den Touriftenihirm auf, drüdte dem 
dem halb geöffneten Munde des jungen | geduldigen Hüter einen filbernen Dank in 
Heiligen aus, Chriſtus, ein liebreizendes, | die Hand und ging durch den Kloftergang 
roſiges blondes Kind, jtredt das rechte | zurüd, Die Beamten mit jchwarzem 
Händchen wie jegnend empor, das linke | goldbetreftem Käppi jahen mid) mit Ge: 
hinab, als wolle ed die Lilie erfafien. | nugthuung vorbeipajjieren. Ich ſetzte mid) 
Das Mündchen fcheint zu lächeln, doc) in | auf eine Banf des Mufeumsplages und 
den halb geichlofjenen großen Augen liegt | jchrieb einige Einzelheiten, die ich nicht. 
tiefer Ernit. Das Antlig des Heiligen | zu vergeffen wünjchte, nieder. Won mei: 
und das Kind find Hell beleuchtet, ebenjo | nem Buche aufblidend, jah ich einen nad) 
die vier anmutigen nedijchen Engel, die | dem anderen von den Dienern aus dem 
neugierig aus den Wolken herablugen. | Bortale fommen, den legten mit jeinem 
Alles andere liegt in graubraunem Däm- | Heinen Buben an der Hand; die jchwere 
merjchein. Holzthür wurde verrammelt, das Muſeum 
Die Anbetung der Könige hat wunder: | war leer, nur die Bilderjeelen meilten 
bare Beleuchtung und charafteriftiiche | darin. „Wie, wenn du dic) Hättejt dort 
Gruppen. Auch hier ruht alles Licht auf | einschließen laſſen,“ dachte ich, „ob dir 
dem Kinde und der Strippe, dem Geficht  Murillo erjchienen wäre?“ ort mit dem 
der Maria und den beiden Engeln in den | jpiritiftifchen Spuf! Seltjam, das praf- 
Wolken, Ein St. Felix in der Felfen: tiſchſte und das poetifchite Land, Amerika 
grotte, mehrfache Darjtellung der asuneion | und Andalufien, haben Ähnliches gezeitigt. 
(Dimmelfahrt) gehören zu den bedeutenditen | Jene von Arbeit und Genuß, dieje von 
Bildern, Am befiebtejten und befanntejten | Liebe und Ekſtaſe nervöjen Menjchen glau- 
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ben das Gleiche — an Viſionen. Wieder Bor mir jteht Murillo fernig, ſinnlich, 
berühren fi die Ertreme; der Menſch fenrig und gewaltig, ımd das Erzbild 
fommt nicht über ein gewifies Maß hin- lacht über das frauje Bhantafiezeug in 








Großer Patio im Alcazar von Sevilla, 


aus, er eutwickele jich, wie er wolle. Was meinem Kopfe. „Du haft recht, Alter, 
er hier gewinnt, büßt er dort ein, und der du brauchſt ung nicht zu ericheinen, du 
baarjpaltende Berjtand wie der frafje Aber» | bijt ja da; das Beite, deine Werke, Teben 
glaube berühren fich wieder, ſowie jie eine | noch. Und damit ich alles von dir jehe, 
unfihtbare Heine Grenzlinie überjchreiten. | wandere ich weiter zur Caridad.“ 
Monatsbejte, LVI. 334. — Juli I8H4. — Bünite Folge, Bo. Vi. a, 31 
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Sonnenglut umfing mich, als ich, auf 
das Ufer des Guadalquivir losſteuernd, 
über die Plazeta real an Schienenfträngen 
vorbei, an dem niedrigen Bahnhofsge- 
bäude und dem ausgedehnten Bau der 
Sasanftalt entlang ſchritt. „Wenn du mit 
mir gehen könnteſt, Meifter, würdeſt bu 
ftaunen über dieje gasbeleuchtete, dampf— 
getragene Zeit. Würdeſt du in ihr jo 
haben jchaffen können, wie du es gethan,“ 
— „Quien lo sabe?* (Wer weiß e3?) 
jagt der Spanier in joldem Falle. Es 
ift jo bequem, es paßt auf alles, Man 
braucht dabei jo wenig zu denken und 
fompromittiert ſich durd) feine Meinung. 
Die Brüde, welche zur Vorſtadt Triana 
führt, laſſe ich zur Rechten, die Plaza de 
Toros (wo die Stiergefechte ftattfinden) 
zur Linken und jehe in der Ferne die 
mauriihe Torre del Dro. Ein langge- 
itredte8 Gebäude jteht vor ihr: die Ca— 
ridad, 

Ich gehe an einem Poften vor dem 
Bortale, an Bettlern, Rrüppeln, Armen, 
Kranken vorbei. Vor mir läuft dienft- 
eifrig ein Mann in den PBatio des Hau— 
je8 und zieht an einem im Säulengange 
herabhängenden Klingeldraht. 

Nah) einiger Zeit fommt eine barm- 
berzige Schweiter, eine junge Nonne, 
über den jchneeweißen Marmorfußboden 
de3 Ganged. Eine weiße Flügelhaube 
umrahmt ein junges Geficht, friſche rofige 
Wangen, leuchtende braune Augen und 
einen lieblichen roten Mund. Freundlich 
heißt fie mich willfommen und fragt nad) 
meinem Begehr, dann führt fie mich in 
die Krankenſäle der Garidad (bei uns 
nennt man eine ähnliche Anstalt mit dem 
fremden Worte Charite). E3 ijt ein Aſyl 
für alte franfe Männer, nicht groß, denn 
es enthält nur achtzig Betten, aber ganz 
vorzüglich eingerichtet und ein Bild der 
Sauberkeit. In langen gewölbten Sälen, 
die, fledenlos rein, einige Fuß Hoch mit 
bunten Kacheln ausgelegt find, jtehen die 
hohen eifernen Bettjtellen mit fauberen 
Deden und Kiffen. Die alten Leute lie 
gen da in einer jchlafrodähnlichen Uni: 
form oder humpeln umher, ſich die Beit 
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mit feinen Bejchäftigungen vertreibend. 
Ich ſah die Küche, die Wafchanitalt, die 
Apotheke und anderes. Und dann gingen 
wir zur Rapelle, 

Ein Freund Murillos hat die 1578 
gegründete Garidad 1661 ausbauen und 
verjchönern laffen. Es war jener berüch— 
tigte Miguel de Manara, der dad Ur— 
bild des Don Juan geworden. In feiner 
Augend ein großer Lebemann, juchte er 
im Alter den Himmel durch die fromme 
Stiftung zu gewinnen. Seine Grab» 
ihrift bejagt, daß hier die Aſche des 
ihlimmiten Menſchen ruhe: „Las cenizas 
del peor hombre que ha habido en el 
mundo.“ Murillo malte für diefe Kirche 
eine Reihe feiner ſchönſten Bilder, fünf 
wurden davon während des franzöfiichen 
Krieges nad) Paris entführt, es blieben 
nur noch jede. Als ich in dem einjchif- 
figen Raume jtand, zog die junge Nonne 
bald Hier, bald dort einen grünen Vor— 
bang zurüd. „Todos cuadros de Murillo, 
tienen mas valor que estos del Museo,“ * 
flüfterte fie ehrfurchtsvoll. 

Es waren drei kleine Bilder, ein Chri— 
itusfind auf einer Weltfugel, ein Kleiner 
St. Kohannes und ein zweiter San Juan, 
jodann ein größeres: Die Verfündigung 
Mariä. Über dem Portal und an der 
gegenüberliegenden Wand befindet ſich je 
ein großes und im großen Stile gearbei- 
tetes Bild. Das eine ſtellt das Wunder 
von den Broten und Fiſchen dar, das 
andere veranſchaulicht den Zug durch die 
Wüſte, wie Moſes an den Felſen jchlägt 
und der Quell hervorjprubdelt. 

Die Schweiter wartete geduldig, bis 
ich die Bilder genugjam bewundert. End: 
ih riß fie mich mit einer Gewiſſensfrage 
aus diefer friedlichen Kunftbetrachtung. 

„Dispence, V.; es V. catolico ?* 

Ich jagte, daß ich nicht katholiſch jei. 
Ihre Augen füllten ſich mit Thränen, um 
ihren Mund zudte es jchmerzlich. 

„Wie jchade! wie traurig, daß Sie in 
die Hölle fommen, o, wie traurig!“ 


* „Alles Pilder von Murillo, fie haben mehr 
Wert ald die des Muſeums.“ 


G. v. Beaulieu: 


Ich verſuchte ihr klar zu machen, daß 
auch wir Proteſtanten Chriſten ſeien, daß 
nur Äußerlichkeiten uns trennten, daß 
unjer beider Religion auf dem Evangelium 
fuße. 

„Hay una religion, una sola catolica 
apostolica romana,“ fagte fie feierlich; 
dann jah fie mich prüfend an. „Glauben 
Sie an die Santifima Birgen, die fleden- 
foje Jungfrau und Mutter Gottes?* Und 
als ich nicht gleich antwortete, wurde ihr 
gutes freundliches Gefiht ganz ernit. 


„Können Sie nicht verjuchen zu glauben ?- 
Es iſt jo fchrediih, daß Sie verdammt | 
find, hier und in Ewigkeit. Es find jchon | 


viele Inglezes“ (natürlich hielt auch fie tvie- 
der England für mein Vaterland) „in den 


Schoß der allein wahren Kirche zurüd- 


geführt worden, wir haben ihre Seelen 
gerettet. ch werde Ihnen etwas zeigen, 
das Ahnen die Nichtigkeit des Irdiſchen 
vor Augen hält, Ahnen beweiſt, wie jehr 
wir der Hilfe der Santifima Virgen be- 
dürfen.“ 

Sie führte mi an das Ende der 
Kirche vor zwei Bilder, die Hauptwerke 
von Baldes Leal, dem Nebenbuhler Mu— 
rillos. Das eine veranjchaulicht, wie der 


Zod die Welt zerjtört, daS andere, noch 


gräßlicher, ftellt Leichen in Särgen dar, 
vorn die eines Biſchofs im Ornat, in 
dejjen Augenhöhlen Würmer niften. Auf 
einem Bande am Sarge jteht: Finis 
Gloria Mundi. Eine Hand reicht aus 
fihten Wolfen über dieſer Schauerjcene 
hervor. Sie hält eine Wage, auf einer 
Schale Diadem und Scepter, auf der 
anderen eine Dornenkrone. 
Ni mas, recdhtö: Ni menos. 

„Quiede saber, como he recibido mi 
vocacion?* fragte die Nonne. 
erzählte fie mir eine einfache rührende 


von Gott zu ihrem Amte berufen worden 


jei, wie Gott fie jtärfe, wenn fie fündige, 
und wie jelig fie ſich in ihrer Thätigkeit 


fühle. 

Ih jah das engelgleiche, Liebliche Ge- 
fiht und fagte: 

„Sie fündigen? — Unmöglich.“ 


ı Königin vorüber, 


Und num | 
bemalt. Rothofige Infanterie mit blauen 
Geſchichte, wie jie, fiebzehn Jahre alt, 


An Andalusien. 463 


„D doch, wenn ich ungeduldig bei den 
armen Kranken bin und nicht demütig 
genug.“ 

Als ich jchied, verſprach fie, für meine 
Seele zu beten, und ich weiß, fie thut es. 

Noch lange, nachdem die großen weißen 
Blütenjterne des Jasmins verwelft, den 
mir die Schweiter der Garidad beim Ab» 
ſchied gegeben, mußte ich ihrer gedenfen, 
die reiner und lieblicher als dieje Blüten 
var, 

Am folgenden Tage bejuchte ich den 
Alcazar von Sevilla. So liberal man 
die Belichtigung der Alhambra zu Gra— 
nada gejtattet, jo unduldfam ijt man in 
Bezug auf das zweitinterefiante Mauren» 
ſchloß Spaniens, den Alcazar von Sevilla. 
Das kommt, weil die Alhambra nur als 
Nationalmonument betradjtet und der 
Ulcazar noch bewohnt wird, und zwar 
von der Erfönigin Spaniens, Iſabella, der 
Mutter des jegigen Herrichers Alfonfo XIL. 
Daher treibt ein pejetajüchtiger Diener 
den Fremden nur im Fluge durch die Ge— 
mächer und Höfe, man findet nicht Zeit 
zur Sammlung, geſchweige denn zu irgend 
einer poetifhen Stimmung. Wber id 

drang energisch.darauf, ein paar Stunden 
allein dort bleiben zu dürfen, zum Zeich— 
‚nen oder zum Schreiben; ich jagte, es 
müfle gehen, und da ging es aud). 

| So jdritt ich in frühejter Morgen- 
ftunde durch die Puerta de la Banderia, 
ging an den eleganten Pferdeftällen der 
ſah Soldaten und 
Bor der maurijchen 


Wachen in Menge. 


Faſſade des Alcazars jtehen zwei moderne 
Links fteht: | ipaniiche Schilderhäufer. 
weichend von den unferen Zeltform, be: 


Sie zeigen ab» 


jtehen jedoch aus Holz; und find in den 
Farben des Königreiches rot und gelb 


furzen Faden bewacht Fjabellen. 

Ich kannte noch nicht die Alhambra, 
der Alcazar war der erite vollflommen 
maurische Bau, den ich erblidte, und wie 
ein Märchen aus Tauſend und einer Nacht 
muteten mich die bunten, goldglänzenden 





Gemächer, die weißen, wie mit zarten 
' Spigen bejpannten Säulenhöfe an, Nichts 
31* 


464 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


iſt impoſant und gewaltig, alles zierlich ſchimmert. Nur die innere Seite der Ar: 


und lauſchig. Welch ein Gegenjaß zu der | 


vornehmen Einfachheit der Griechen, zu 
der harmonisch ernten Form ihrer Bau- 
ten, zu dem edlen, für die Ewigfeit be- 
rechneten Material. Als die Araber ſich 
in Städten niederließen, vergaßen ſie 
nicht die Form des Zeltes ihrer Vor— 
väter. Ihre Bauten find fteingerwordene 
Zelte. Die Säulen überjchlanf, fo zier: 
ih, daß man meint, fie könnten die 
Wände nicht tragen, und dieje wiederum 
find nicht gegliedert, jondern bilden- ein 


Ganzes, das teppichartig von Arabesfen, 


Koranſprüchen, Ornamenten überjponnen 
ift. Und nicht genug, daß man das Muſter 
des Zeltteppichs nachahmte, man gab dies 


jem aud die bunte, leuchtende Farbe. 
Die Studornamente find golden, rot, grün, 


blau bemalt und die Wände auf ein Vier— 
tel ihrer Höhe mit bunten Kacheln aus: 
gelegt. 

Um zwei Höfe gruppieren ſich die Ge— 
mäcer des Wlcazard: den gran patio 
und den patio de la munecas (Puppen 
hof). So fige ich denn in dem al Kasr, 
dem Haus des Herrichers, es iſt Wahr: 
heit geworden, was ich erträumt, erjehnt. 
Ich ſchließe die Augen. Vielleicht ift es 
doch nur ein Traum und, wenn ich die 
Lider öffne, alles wie Zauberſpuk ver- 
ſchwunden. Nur langjam hebe ich wieder 
die Wimpern — e3 war fo ſchön, zu den: 
ten, dab es Wahrheit je. Und fiehe, es 
ift geblieben — ich erfaffe die Säulen, 
es ift wirklicher Ulabafter; ich betajte die 
Arabesken, ich fühle die feine Studarbeit. 

Bon dem Eingange gelangt man zuerft 
in den Patio de lad Muñecas. Er ift 
der anmutigjte Raum, den man jich den 


Kunſt. Vornehmlich hier iſt alles graziös 
zierlich, nicht® impojant oder groß. In 


der Mitte des Hofes erhebt fich auf wei- 


Ben Marmorfliejen eine Fontäne; fchlante 
Säulen, von Hufeifenbogen verbunden, 
bilden Arkaden. Die Wand, welche fie 
tragen, iſt überreih mit Studarbeit in 


gelblid; weißen Zone bededt, wie über: 


haupt diefer ganze Raum in zartem Weiß 





brochen. 








kaden und deren Decken ſind bemalt und 


die Wände mannshoch mit Steinmoſaik 


in Dunfelblau und Hellgrün belegt, die 
Thürumrahmungen mit Arabesfenbändern 
in Blau und Rot verziert, die Dede zeigt 
ein großes Sternenmufter in Rot, Gelb 
und Blau, 

Über die Hufeifenbogen der Arkaden 
ſpannt fich dagegen wie weiße Spigen- 
ichleier zarte, durchbrochene Studarbeit, 


darüber laufen zwei friesähnliche Orna— 
„mente hin. 


Über ihnen ift die Wand 
auf jeder Seite des quadratiichen Hofes 
von zwei vergitterten Fenſtern durch— 
Bon hier jchaute wohl mand 
fiebreizende Sultana auf den Patio de 
(a8 Munecad. Ach jehe fie im Geifte 
mit goldgeitidten kniſternden Seidenge- 
wändern, die üppigen gejchmeidigen Kör- 
per an das Gitter gelehnt, mit ſchwarzen 
Augen durch die Stäbe lugend. 

Über diejen Fenftern läuft wieder ein 
Ornamentenband hin, dann folgt in durch— 
brocdhener Arbeit die Brüftung einer offe- 
nen Galerie. Ihre Dede wird von 
gezadten Hufeifenbogen getragen. Die 
innere Wand ijt wieder durch Ornamen- 
tenbänder in Blau und Gold in Felder ge- 
teilt, die Dede überjpannt ein kräftiges 
Sternenmufter in Rot und Blau. So er: 
hält das zarte Weiß der Außenwände 
und Bogen ein anmutiges Relief durd 
die Bemalung der Arkaden und der 
Galerie. 

Ich habe diejes Höfchen, das lauſchigſte 
und zierlichfte der mauriſchen Bauten, 
etwas eingehender gejchildert ; ich verjuchte, 
eine Borjtellung von jeiner Unmut zu 


| geben, und indem ich das Gejchriebene 
fen kann, ein Feines Juwel maurijcher | 


überleje, werfe ich unmutig die Feder hin. 
Wie troden, wie Häglich das it! Auch 
die Photographie giebt nur einen jchwa- 
chen Begriff von dem Reiz diejer Patios 
und Gemächer. Es fehlt die farbe, die 
Totalwirkung ; es fehlt der tiefblaue Him— 
nel, der ich über den ſpitzendurchbroche— 
nen Wänden wölbt, der durch jie hindurch— 
leuchtet; es fehlt die Sonne, welche die 
Flächen ſchimmernd belebt und goldene 


G. v. Beaulienu: 


Lichter auf den Marmorfußboden wirft. 
Man hat verſucht, die mauriſchen Bauten 
in Gips plaſtiſch nachzuahmen, und dieſe 
Stücke genau wie die Originale in Gold, 
Rot, Blau und Grün bemalt. Wer aber 
die Originale gekannt, mag ſie nicht be— 
trachten, höchſtens wenn die Erinnerung 
an die Märchenwunder abgeblaßt iſt und 
einer Krücke bedarf, um ſich aufrecht zu 
erhalten. 

Der zweite Patio iſt größer, von ge— 
fuppelten weißen Marmorſäulen und viel— 
fach gezadten hohen Bogen umgeben; 


eine Galerie mit Glasjcheiben ruht über 
Auch feine Wände find weiß, | 


ihnen. 
die der Arkaden jedoch zeigen den bunte- 
ten Farbenſchmuck. Schön geſchnitzte, 
bunt gemalte Holzthüren find im die 
Thürbogen gefügt und können den Gran 
Patio abjchließen. Zur Rechten tritt 
man durch fie in die Halle der Gejandten, 
eines der jchönjten Gemächer des Alca- 
zars. 

Eine media maranja-Dede (die Form 
einer halben Drange nachahmend) wölbt 
fih über ihr, aus diefer Dede wächſt 
eine zweite, höhere Wölbung im der 
Stalaftiten: oder Bienentorbform empor, 
die den mauriſchen Bauten eigen iſt. 
Solche Deden, an denen zierliche Zapfen 
herabhängen, jteingewordene 
tropfen könnte man jagen, finden wir als 
charakteriſtiſches Element bei allen ara= 
bijhen Bauten: in dem Mihrab und der 
Gapilla mayor, der Mojchee von Kor: 
doba, auf der Alhanıbra, auf Sicilien. 
In der Halle der Gejandten jtrahlt fie 
in reicher Golddedung. Unterhalb der 
Wölbung befindet ſich auf jeder Wand je 
ein Balkon durch Spißenbogen verbunden, 
eine unharmoniſche Zuthat der jpäteren 
ipaniichen Zeit. Vieles ift im Alcazar 
modernijiert, jo der große Patio um 


1569, auch ift der ganze Bau jpäter er: 


richtet ald die Alhambra von Granada 
und von Peter dem Graujamen volljtändig 
renoviert. 

Auf einer Inſchrift über dem Portale 
nennt er fich den höchſten, edeljten und 
mädhtigiten Eroberer Don Pedro; durd) 


Thränen= 
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die Gnade Gottes König von Eaftilien 
und Leon, habe er dieje Schlöfjer und 
Faſſaden in der Era 1402 errichten laſſen, 
das heißt um 1364. Urjprünglicdy wurde 
das Haus des Herrjchers im zehnten und 
elften Jahrhundert von einem maurischen 
Baumeifter Jalubi aus Toledo im Auf: 
trage des Abdur-rahman Anna-fjir Lidin 
Allah (Verteidiger der Religion Gottes) 
errichtet. Auch jet baut und renoviert 
man noch immer, und wer fid) das Mau— 
renſchloß in romantijhem Verfall, nur 
von den Geiltern jeiner einjtigen afrifa- 
niſchen Herrſcher belebt, vorjtellt, wird 
enttäufcht oder erfreut ſein — je nad) 
Neigung. Die Erkönigin Iſabella wohnt 
ja darin. Auch jegt arbeiten in den lan- 
gen halbdunklen Schlafgemächern der Sul: 
tane und den Kleinen daranjtoßenden ihrer 
Favoritinnen junge Mädchen, moderne 
ı Näherinnen, welche bunte perjiiche Bezug: 
jtüde für Ottomanen, die hier aufgejtellt 
' werden follen, zujammenfügen. Die Kö— 
nigin bewohnt zwar nur den oberen Stod, 
allein e$ werden in den Patios und Hal: 
(en zuweilen Feſte gefeiert. Ich war ſtun— 
denlang im Alcazar allein geblieben, nur 
das Kichern und Plaudern der Näherin— 
nen war zu mir gedrungen, mur eine 
Schwalbe war zuweilen pfeiljchnell über 
das Stüd blauen Himmels gehujcht, den 
ih vom Patio de lad Munecas jehen 
fonnte, nur ein weißer Schmetterling 
hatte fich in diefen Traum von Stein, in 
dieje Heinen, bunten Gemächer verirrt, die 
jo viel verliebte Seufzen, jo viel ſüßen 
Geſang und Guitarrenklang, jo viel Lebens: 
genuß und heiteres Getändel einft um— 
ſchloſſen. Da jollte ich erinnert werden, 
dab Graufamteit und Haß, Eiferjucht 
und Rache aud in den märchenhaften 
Räumen gewütet, daß Freundes- und 
Bruderblut hier gefloffen. 

Ein jchlanfer brauner Menſch, mehr 
' Knabe ald Mann, hatte mich jchon einige 
| Beit, von mir unbemerft, beobachtet, num 
litt ihn feine Neugierde nicht mehr fern. 
Er jah, daß mein Bleiftift ſtumpf gewor- 
den, und fam herbei, mir fein Taſchen— 
mefjer zum Schärfen anzubieten. Ich 
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nahm e3 an, unglüdficherweije, denn nun 
war’3 um Stimmung und Sammlung ge: 
ihehen. Es war der Sohn eines Kaſtel— 
fand, und er wollte fi an dem führer» | 
fojen Original, das durchaus allein hatte | 
jein wollen, ein Ertratrinfgeld verdienen. | 
D, meine Spanier find aud) jchlau, wenn 
auch nicht jo betriebjam wie die italie- 
nischen Eiceroni. Er ließ mir feine Ruhe, 
ih mußte den hiftorischen Boden betrad)- 
ten, wo Beter der Graufame feinen Bru— 
der, den er berbeigelodt und bewirtet 
hatte, heimtüdijchh ermorden ließ. Auch 
Abu Said, dem Freundihaft und Schuß 
zugejagt worden war, joll hier von dem 
blutigen, auf Saids Schätze lüſternen 
Monarchen, „dem edelſten und höchſten, 
durch die Gnade Gottes Herr von Caſti— 
lien und Leon“, getötet worden ſein. In 
den Juwelen des Mauren befand ſich ein 
Rubin, welcher jetzt in der Krone der 
Königin von England iſt, „in der Krone 
Ihrer Königin,“ ſagte der Jüngling, mich 
wider Willen zum engliſchen Unterthanen 
machend, „und das Blut iſt noch zu ſehen, 
und das geſchah in dieſem Gemache,“ er— 
klärte der Sachkundige und führte mich 
in eine enge halbdunkle Halle, die an den 
Patio grande ſtößt, „dort iſt der Platz. 
Eine Peſeta für den Führer,“ ſchloß er. 

Als ich nicht jofort die Hand in die 
Tajche jtedte, gab er den Garten noch zu 
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diefem hiſtoriſchen Privatiffinum zu. Die 
Gärten des Alcazars bejtehen aus einer 
Reihe Heiner, durch Mauern getrennter 
VBierede. Auch fie find mehr Patio als 
Park; die Wege mit liefen gepflaitert, 
die regelmäßigen rechtlantigen Beete mit 
blühenden roten und weißen Rojen, Lilien 
und Ritteriporn bejeßt. Indiſche Mijpeln, 
Drangen, ein paar Palmen wölben ſich über 
ihnen, an den hohen Mauern find Orangen 
an Spalieren gezogen. Alles in allem 
herzlich unnatürlich und doch durch feine 
Buntheit und Eigenart anmutend. In 
der einen Abteilung iteht das gewölbte 
Badehaus der Geliebten Peters des 
Graufamen, Maria de Padilla, welde 
über den blutdürjtigen hohen Herricher 
jo unumſchränkte Macht gehabt haben 
jol, daß man ihren Einfluß der Zaube— 
rei zuſchrieb. Verborgene Fontänen in 
den Mauern lafjen noch heute an nedijche 
Kobolde glauben, die den harmlojen Be- 
ihauer plöglich bejprigen. Die Gärten 
find in ihrer jegigen Geftalt von Karl V. 
angelegt, der im Alcazar mit Iſabella 
von Bortugal vermählt wurde. Philipp II., 
Philipp III. und Philipp V. refidierten 
bier; leßterer ſchloß fich zwei Jahre in 
dem wonnigen Ort ein, um — Bußübun- 
gen zu machen. Zur Erholung fijchte er 
auch in einem Teiche, der heute noch in 
dem Garten zu jehen ijt. 








Der Segelfport. 
Don 
Guſtav van Mupden. 


uf die Gefahr Hin, in ein 
Weipennejt zu ſtechen und 
uns die Feindſchaft derjenigen 
juzuziehen, die fich zurückge— 
jegt wähnen, wollen wir uns an eine 
Klaſſifikation der verjchiedenen Sports 
nad) den zur Ausübung derjelben erfor: 
derlihen Eigenjchaften wagen. Damit er— 
reihen wir den doppelten Vorteil, daß 
wir vielleiht von dem freundlichen Leſer 
für einen gründlichen Autor gehalten wer- 
den und daß wir dem Sport, welder 
die Überschrift diejes Aufſatzes bildet, 
gleich gehörig herausſtreichen können. 

Es giebt alſo nach unferer reiflich durch— 
dachten, jedoch ganz unmaßgeblichen Ein- 
teilung drei Sportarten. 

Zunächſt die mehr Hygieinifchen Zwecken 
dienenden, im wejentlichen bloß Kraft er: 
fordernden Sportarten. Zu diejen rechnen 
wir u. a. die Mehrzahl der Turnübuugen, 
das Fahren mit dreiräderigen Velocipeden 
und das Rudern, bei welchem eigentlich 
nur der Steuermann eine gewiſſe Gejchid- 
lichkeit zu entwideln hat. 

Die zweite Kategorie umfaßt die Sport: 
arten, welche Kraft und Gejchidlichkeit zu— 








gleich und in größerem ober geringeren 
Maße verlangen. In dieſe Kategorie ge- 
hören das Sclittihuhlaufen, die höheren 
Turnübungen, das Fahren mit zweiräderi- 
gen Belocipeden, die Jagd, wie fie in den 
von der Kultur beledten Gegenden geübt 
wird, das heißt: ein bloß Geſchick und 
allenfall3 qute Beine erfordernder Kampf 
gegen meiſt wehrloje Tiere, endlich die 
Ungel- oder Nepfiiherei auf Binnenge— 
wäſſern. 

Die höchſte Stufe endlich nehmen die 
Sportarten ein, deren Ausübung Kraft 
und Gejchid erfordert und mit einer ge- 
willen Gefahr verbunden ift, welche mit 
Hilfe diejes Geſchickes abgewendet werden 
jol. In dieſe höchſte Stufe gehören die 
Jagd auf wilde, wehrhafte Tiere, das 
Erflimmen von mehr oder weniger unzus 
gänglichen Alpengipfeln, der eigentliche 
Pferdeiport, die Fifcherei auf hoher See, 
endlid der Segeliport, der bei den Eng: 
ländern für den Inbegriff des Sportlichen, 
und zwar mit vollem Recht, gilt. 

Die Jagd auf wilde Tiere ift nur den 
wenigjten Menſchen zugänglid. Es ge- 
hören dazu Reijen in noch jungfräuliche 
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Länder und demnädhit viel Zeit und Geld. 
Aus pefuniären Gründen ijt der Pferde— 
jport, das heißt die Beteiligung an Pferde: 
rennen, dad Vorrecht einer unendlich Hei- 
nen Minderzahl. Überdies ift diefer Sport 
fängit zu einem Hazardipiel ausgeartet, 
und es find die Nennpläge nur zu oft 
bloße Ableger der glücklich bejeitigten 
Spielhöllen. Das Erklettern von über 
die Schneegrenze hinausragenden Berg- 
gipfeln möchten wir am erjten dem Segel» 
jport an die Seite ftellen. Leider bedingt 
aber diejer Sport für die meijten weite 
Reijen, einen immerhin erheblichen Geld- 
aufwand, die 
Konzentrierung 
des Sportver: 
gnügens auf eine 
furze Spanne 
‚Zeit, endlich eine 
Kraft und Aus— 
dauer, die den 
wenigiten Sterb- 
lichen zu teil 
wird, weshalb 
die Zahl der ei— 
gentlichen, Berg⸗ 
fexe ſelbſt in Eng— 
land, den Sport⸗ 
land par excel- 
lence, gegen die 
Zahl der Segler 
ſtark zurüdtritt. 

Die Binnengewäfler oder gar das wo— 
gende Meer im eigenen Fahrzeuge durch— 
furchen, fojtet aber auch Geld, wird man 
ung einwenden. Freilich! Ohne Geld jind 
in dem Jammerthal des Lebens überhaupt 
wenig Dinge zu haben. Der Segeliport, 
wie auch das Rudern, erfordert jedoch 
nur eine einmalige größere Ausgabe für 
die Anjhaffung des Bootes, und dieſe 
Ausgabe ijt feine jo erhebliche, als man 
ih vorzujtellen pflegt. Die jährlichen 
Reparaturen und Neuanjchaffungen bean- 
ipruchen faum den fünften Teil der Koſten 
einer Schweizer Reiſe und bejchränfen ſich 
namentlich in den erjten Jahren auf die 
Erneuerung des Tauwerks und das Neu: 
anjtreihen im Frühjahr, ein Geſchäft, 
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welches der Segler ja, falls er einiges 
MWalertalent beſitzt, höchſteigenhändig be— 
ſorgen kann. Als weiterer Vorteil des 
Segelſports iſt es anzuſehen, daß er bei 
weitem nicht ſo viel Kraft beanſprucht 
als das Bergeſteigen, ja bei leichtem 
Winde ſo gut wie keine Kraft, und daß 
man das Vergnügen auf mindeſtens ſechs 
Monate im Jahre verteilen und ſeinem 
Berufe dabei ruhig obliegen kann. Man 
mache ſich nur Sonntags und hier und 
da in der Woche an ſchönen Tagen frei, 
und man darf auf vierzig bis fünfzig 
Tagfahrten im Jahre rechnen, was doch, 
dächten wir, voll- 
auf genügt. Die 
glüdlihen An— 
wohner des Mit- 
telmeeres und der 
fonftigen Länder 
ohne Winterfälte 
haben es freilich 
befjer: fie fön- 
nen jih das 
ganze Jahr durch 
auf dem Waſſer 
tummeln, wäh: 
rend uns Der 
Froſt mindeſtens 
vier Monate an 
den Dfen bannt. 
Mit deito größe: 
rer Freude be— 
grüßen dafür Segler und Ruderer die Wie: 
derfehr der ſchönen Tage. Bereits anfangs 
März regt es fich allenthalben in Nord» 
deutichland auf den Werften und Boots— 
plägen. Bier wird gezimmert und gepins 
jelt, dort werden Segel und Tauwerk einer 
gründlichen Prüfung unterworfen und alles 
unbarmherzig in die Rumpelfammer ver: 
wiejen, was den Anjtrengungen des Som: 
mers nicht gewachjen zu ſein Scheint. Sit 
diefes Geſchäft beendet, jo werden die 
' Boote, welche des Eisganges wegen meiſt 
ans Yand gezogen waren, mit vereinten 
Kräften unter Hallo vom Stapel ge 
laſſen, worauf die Arbeit des Ballaftein- 
nehmens, des Aufrichtens der Majten und 
des Auftakelns beginnt. Endlich ijt alles 
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in Ordnung, und es fliegt bei dem erften | rühmten englischen nicht zu jcheuen brau- 
nit zu falten Windhauh die ganze | den. Hamburg hat die Nähe des Meeres 
flotte hinaus. für ſich, die Möglichkeit, ſich auch in die 

Zun Segeln gehört aber auch Wafjer, | See hinauszumagen. Auf diejen Vorteil 
und zwar nicht raſch fließende. Das | ift indeffen nicht allzuviel zu geben. Eine 
Meer, die Binnenjeen des Flachlandes, Fahrt auf der See erfordert nautijche 
jowie der herrliche Bodenjee, die Flüſſe Kenntniffe, die nicht jedermanns Sache 
mit ruhigem Laufe, wie die Spree und | find, fie erfordert die Mitnahme einer jee- 
Havel, find allein zum Segeln geeignet. | geübten Mannſchaft, fie erfordert endlich 
Bon hohen Bergen umgebene Alpenjeen, | allerlei Vorbereitungen und größere Boote, 
Flüſſe mit erheblicher Strömung, wie | weshalb derartige Ausflüge von deutjchen 
Rhein, Donau, Main, taugen dazu nichts, | Vergnügungsjeglern verhältnismäßig jel- 
und jelbit Elbe, ten unternom— 
Oder und We- men werden. 
jer find nur im Die vielen 


unteren Laufe Seen und brei- 
dem Segel: ten, faum merf- 
ſport zugäng- ih dahinflie: 
ih. Hieraus Benden Waj- 


folgt, daß bei 
weitem den 
meijten Deuts 
ihen der Se- 
geliport ſtets 
unzugänglid) 
jein wird und 
daf die Mehr: 
heit, welche 
wir deshalb 
tief bedauern, 
zum eben auf 
dem plancher fie der Regel- 
des  vaches, —— mäßigkeit des 
wie die fran- Houariboot „Klara Luiſe“. Windes Ein- 
zöfiichen See- tragthun. Nur 
leute das Feitland benennen, verurteilt ijt. bildet die ftellenweife Verwahrlofung der 
Deutſchlands Tiefebene bietet indefjen, ab- | von Laſtkähnen aller Art durchfurchten 
gejehen vom Meere, zahlreiche Punkte, die | märkiſchen Waflerläufe einen recht fühl- 
für den Segeliport wie gejchaffen find. | baren UÜbeljtand, und natürlich ſtets ge— 
Bor allem die herrliche Kieler Bucht, die | fahrloje Strandungen gehören hier, na- 
Unterelbe, die verjchiedenen Haffe, die zahl- | mentlich im Herbit, gewiffermaßen zum 
reichen, zum Teil wunderfchönen und noch | Programm der Segler. Auf den Spree: 
immer verfannten Seen Medlenburgs, | und Haveljeen tummeln ſich wohl an zwei- 
Pommerns und der Marl. Am kräf- | Hundert Segelboote, und die Zahl nimmt 
tigiten hat jich der Segeljport in Ham | jedes Jahr zu. Auch beitehen bereits in 
burg und in Berlin entwidelt, und man | Berlin fünf Seglerflubs, 

trifft auf den Anterplägen im der Nähe Wir jtellten oben den Segeliport jo hoch, 
diejer beiden größten Städte des Deut: | weil er nicht bloß Kraft und Gejchid er- 
jchen Reiches Segelboote und Feine Jach- fordert, jondern auch mit einer gewiſſen 
ten, welche den Vergleich mit den jo ge- | Gefahr verbunden ift. Dieje Gefahr darf 


jerläufe um 
Berlin welt: 
lich bi8 Bran- 
denburg, öſt— 
lid bis Erf- 
ner bieten 
eine Fülle von 
Abwechjelung, 
und es find 
die Ufer nur 
ausnahmswei— 


ſe ſo hoch, daß 
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man fich indefjen nicht fo groß vorftellen, 
wie die „Randratten“ meinen, und fie ijt 
faum erheblicher als beijpieläweije das 
raſche Fahren auf einem abjchüffigen 
Wege oder die Reife mit einem Nacht: 
ichnellzuge. Wir find viele Jahre gejegelt, 
und e3 ijt und noch nicht das Geringjte 
pajjiert. Die Fährlichkeiten, die der Seg— 
(er auf engen, viel befahrenen Gewäljern 


zu bejtehen hat, hängen meijt mit den | 


Windverhältniffen nicht zufammen. Viel 
ihlimmer als Windjtöße, die ein geſchul— 
ter Segler leicht 
zu parieren ver- 
jteht, find die ent— 
gegenfommenden 
Raittähne ° und 
Dampfer, nament- 
lich erjtere, welche 
die in der gan— 
zen Welt üblichen 
Ausweiche = Bor: 
ihriften im Ges 
fühle ihrer un= 
nahbaren Größe 
zu ignorieren pfle- 
gen, während die 
Steuerleute auf 
den Dampfern 
meijt wifjen, daß 
fie Segelbooten 
unbedingt aus dem 
Wege zu gehen 
haben. Die ver- 
hältnismäßige 
Gefahrlofigkeit fommt freilich nur erfah- 
renen Seglern zu gute: wer, wie zu 
oft geichieht, ohne die geringite Ahnung 
von der Steuerfunjt ein Segelboot be- 


fteigt und ih aufs Wafler hinaus be- 


giebt, riskiert jehr, die Chronif der 
GSegelunfälle zu bereichern. Auch ereignet 
es ſich nur zu oft, daß allzu fühn gewor- 
dene, namentlich jugendliche Segler die 
Fahrt in etwas angeheitertem Zuſtande 
antreten oder gar die Segel feſtmachen 
und dadurd) verunglüden. Dergleichen be- 
dauerliche Vorfälle darf man indefjen dem 
Segeliport ebenjowenig zur Laſt legen 
wie etwa die Unglüdsjälle beim unge: 








Yawi „Pebba*. 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


ihidten Herabipringen vom Pferdeeijen- 
bahnwagen den Pferdebahnen. 

Wie fangen e3 nun die Segeljports: 
men au, um ihr Scifflein troß der tüdi: 
ihen Winde und Wellen jtet3 fiher und 
ungefährdet wieder in den jchüßenden 
Hafen zu bringen und dabei höchſtens 
naß zu werden? Die Sade läßt ji 
feider faum bejchreiben. Es gehört neben 
dem allgemeinen Berjtändnis für die Ge 
jeße des Segeln: ein gewiſſer Inſtinkt, 
bligjchnelles Handeln, jtete Geiltesgegen- 
wart und erträg- 
liche Nerven dazu. 
Wir mollen in- 
deſſen, ehe wir zu 
der Beſchreibung 
der üblicheren 
Bootarten über: 
gehen, verjuchen, 
dem mit dieſen 
Dingen nicht be 
trauten Leſer wes 
nigitens einen Be: 
griff davon zu 
geben. 

Die erjte Be- 
dingung für das 
gefahrloje Segeln 
iſt ſelbſtverſtänd— 
lich ein tüchtiges, 
recht ſtabiles, das 
heißt ſich nicht ſo 
leicht legendes und 
ſich, wenn vom 
Winde auf die Seite gedrückt, gleich wieder 
richtendes, mit einem Kiel verſehenes Boot. 
Man ſcheue die flachen Kähne, die ſoge— 
nannten Seelenverkäufer, wie das Feuer 
und vertraue ſich nur ſolchen Fahrzeugen 
an, wie ſie auf dem Meere üblich ſind. 
Über die beſte Bauart eines Segelbootes 
ſind die Anſichten ſehr geteilt. Früher 
herrſchte das von den Engländern heute 
noch unbedingt bevorzugte eigentliche Kiel— 
boot vor, welches den größeren See— 
ſchiffen nachgebildet iſt. Ein Kielboot iſt, 
wie der Name andeutet, ein mit einem 
hohen Kiel verſehenes, tiefes und ſchmales 
Fahrzeug mit verhältnismäßig großem 
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Tiefgang. Kielboote eignen ſich vor- 
zugsweiſe für Seefahrten und das Be: 
fahren von tiefen Gewäſſern. Sie legen 
fi) zwar leichter auf die Seite als ihr 
Gegenjag, das Schwertboot, fünnen aber, 
ohne zu fentern, eine viel größere Nei- 
gung vertragen. Daß bei Kielbootregat: 
ten die Segel das Waſſer berühren und 
der Kiel beinahe zu fehen ift, kommt öfters 
vor, jchadet aber weiter nichts. Stets 
richtet ſich das 
Bahrzeug in— 
folge de3 ſchwe— 
ren Ballaites 
im Kiel und in- 
nenbords und 
der Bauart jel- 
ber wieder auf, 
und nur den 
Laien überläuft 
Furcht ob des 
Schidjal3 der 
fühnen Segler. 
Bor einigen 
Jahren brad)- 
ten die Ameri- 
faner indeſſen 
eine neue Boots⸗ 
gattung, das 
jogenannte - 
Scwertboot, in 
Aufnahme, wel- 
ches fich einer 
fteigenden Be- 
fiebtheit erfreut 
und fich für die 
norddeutjchen Gewäſſer am beften eignet. 
Die Amerikaner gingen hierbei von der 
Anfiht aus, ein Boot dürfe fich nicht ins 
Waſſer einwühlen, jondern müfje gewiſſer— 
maßen über die Wellen dahinfliegen. Das 
Princip wurde jeitdem auch auf: größere 
Fahrzeuge angewendet. So namentlich von 
dem befannten Genfer Gelehrten Pictet, 
dejjen flach gebauter, gewijjermaßen über 
den Gewäſſern jchwebender Dampfer alle 
Konkurrenten jchlagen jol. Was den 
Schwertbooten an Tiefe abgeht, erjegen 
fie dur) eine Breite, die man vor wenigen 
Jahren für lächerlich gehalten hätte, Sie 
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beträgt in der Regel über ein Drittel der 
Länge (z. B. bei dem unten erwähnten 6 m 
langen Boote „Clara-Luiſe“ 2,50 m) und 
bietet eine große Sicherheit gegen das 
Kentern, wenn auch das Schwertboot, 
wie gejagt, in diejer Beziehung dem Kiel— 
boote nadjteht. Ein ſolches Boot würde 
jedoch) wie ein Kahn mit flahem Boden 
beftändig abtreiben, das heißt der Wind- 
richtung folgen, und daher zum Segeln 
untauglich fein. 
Es wird des— 
halb mit einem 
ſogenannten 
Schwert ver: 
jehen, das heißt 
mit einem den 
Flußſchiffen in 
manden Län— 
dern, jo aud 
in Norddeutjch- 


land, abge— 
jehenen ſehr 
breiten Kiel, 
welcher ſich 


hochziehen läßt 
und herunter— 
gelaſſen an ein 
breites Schwert 
oder vielmehr 
an die Bauch— 
floſſe der Fiſche 
erinnert. Ein 
ſolches Schwert 
erhöht durch 
ſein Gewicht 
und ſeinen Widerſtand gegen das Waſſer 
die Stabilität des Fahrzeuges erheblich 
und verhindert das Abtreiben desjelben, 
An jehr flachen Gewäſſern wie auch bei 
Bahrten in der Richtung des Windes 
wird 23 hochgezogen, und es kann als— 
dann das betreffende Fahrzeug Stellen 
befahren, die dem Kielboote unzugänglid) 
find, 

Der Segler hat ferner darauf zu jehen, 
daß jein Boot, wie die großen Seejdiffe, 
einen gehörigen Ballajt in jeinen Flanken 
trägt. Die Amerikaner und Engländer, 
die alles Sportliche übertreiben, haben 
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auch hier bisweilen des Guten zu viel 
gethan, und auf manches unter ihren 
Fahrzeugen paßt das Wort: eine un— 
geheure Bleiftange, der himmelanjtrebende 
Segel aufgejeßt find. In Deutichland 
und Frankreich ift man hierin vernünfti- 
ger und geht jelten über das Notivendige 
hinaus, 

Im allgemeinen benötigen Boote von 
6 bis 10 m Länge 20 bis 50 Gentner 
Ballait. Ein Zeil desjelben wird unter 
dem Kiel feitgeihraubt — dazu wählt 
man in der Kegel das jpecifiih jehr 
ihwere Blei — und der Reit in Geitalt 
von verbraudten Flacheiſen- oder Scie- 
nenjtüden im Raume unter dem Fußboden 
möglichſt nach hinten untergebracht. Um 
ein Boot zum Kentern zu bringen, hat 
der Wind demnach den Widerftand des 
Waſſers gegen den Kiel oder das Schwert, 
das Gewicht des Bootes jelbit und end- 
(ih mehr als die Hälfte des Ballaftes in 
die Höhe zu heben. Zu einer folchen 
Leiltung aber gehört jchon ein ganz hüb- 
ſcher Windſtoß. 

Endlich gehören zu einem ſegeltüchtigen 
Boote ſelbſtverſtändlich gutes, feſtes Tau— 
werk, untadelhafte Maſten und Rahen 
und aus dauerhafter Leinwand angefer— 
tigte, möglichſt weiße Segel, die auch, 
wenn der Wind hineinbläſt, keine allzu 
große Ausbauchung bilden dürfen. Aus— 
gebauchte, an Luftballons erinnernde 
Segel, wie ſie auf alten Bildern zu ſehen 
ſind, mag heutzutage kein Sportsman 
leiden. 

Wir wollen nun den Segler auf einer 
Fahrt bei ſcharfem Winde begleiten und 
ſehen, wie er, obwohl die Segelfläche 
nach ſtreng ſeemänniſchen Begriffen in 
der Regel zu groß iſt, den Kampf mit 
den Lüften aufnimmt und ungefährdet 
wieder daheim anlangt. 

Nachdem er aufgetakelt, das heißt die 
Segel hochgezogen hat, ein Gejchäft, wel- 
ches bei größeren Booten einen ungemei- 
nen Kraftaufwand erfordert, geht es zu: 
nächſt, falls der Wind das Führen der 
Gejamtjegelflähe nicht geitattet, au das 
jogenannte Neffen. Das Hauptjegel wird 
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ſo weit aufgerollt, wie das Boot ungefähr 
vertragen kann, während beiſpielsweiſe 
die Klüver, das heißt die dreieckigen 
Segel vor dem Maſt, zum Teil einge— 
zogen, reſpektive gar nicht erſt aufgezogen 
werden. Weht es hingegen mäßig, ſo 
wird „Vollzeug gefahren“. Iſt nun auf 
dem Boote alles klar, ſo wird der Anker 
hochgezogen, durch ein geſchicktes Manöver 
das Fahrzeug ſo gedreht, daß die Segel, 
die bisher flatterten, den Wind fangen, 
und fort geht es in raſender Eile, daß 
das Waſſer vorn hoch aufſpritzt und die 
Neigung des Bootes bisweilen die In— 
ſaſſen zwingt, ſich an Bord feſtzuhalten. 
Den wichtigſten Poſten hat ſelbſtverſtänd— 
lich der Steuermann inne, und von dem— 
ſelben hängt die Sicherheit der Fahrt 
zum guten Teile ab. Die Mitfahren- 
den haben hauptjächlich die Segelleinen, 
die jogenannten Schoten, zu halten und 
bereit zu jein, entiweder die Schoten los— 
zulaffen, damit der Wind auf die Segel 
nicht mehr wirft, oder gar bei anzie 
hendem Sturm die Segel ganz herunter: 
zulajjen. 

Der Vergnügungsfegler will als echter 
Sportsman möglichſt raſch ans Biel ge 
langen und, wenn es geht, die Mirjegler 
und jeine größten Feinde, die Dampfer, 
ausſtechen. Er führt daher in der Regel 
nad jtreng feemännifchen Begriffen zu 
viel Segel; andererjeit3 weht der Wind 
jehr jelten oder nie ganz jtetig. Auf ver- 
hältnismäßige Stillen folgen Böen, bef- 
tigere Windſtöße, welche die Sicherheit 
des Bootes gefährden fünnten. Dieje Böen 
hat num der Steuermann zu „parieren“, 
was bei nicht zu bewegtem Waſſer jehr 
leicht ift, indem man deren Herannahen 
an dem Kräuſeln und Dunkflerwerden der 
Flut ſchon von weiten erfennt. In dem 
Augenblide, wo die Böe einjchlägt, hat 
num der Steuermann, wenn das Boot zu 
viel Segel führt, mit dem Steuer mög- 
lichſt vajch zu luven, das. heißt das Fahr: 
zeug derart in den Wind zu drehen, daß 
diefer mehr von vorn weht und daher 
einen geringeren Drud auf die Segel 
ausübt. it die Böe vorbeigejauft, fo 
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wird der frühere Kurs wieder eingejchla- das Verkleinern oder gar das Herunter- 
gen. Hilft aber das Luven nicht, jo wer- laſſen der Segel aus der Not. 

den die Segel auf Kommando etwas los— Es jeien uns bei diejem Anlaß einige 
gelaffen, und das Boot richtet fich jofort Bemerkungen über das Verhältnis der 
wieder auf. Bei einiger Aufmerkjamteit Wind» zur Fahrrihtung geftattet. Bei 
ift durch diefe Manöver jede Gefahr leicht Laien begegnet man häufig der Anficht, 





Amerifaniiches Boot während einer Regatta. 


zu bejeitigen. Die zu begegnende Gefahr ein Schiff fünue nur mit dem Winde, 
verringert fi übrigens ſehr erheblih, das heißt nahezu in derjelben Richtung, 
ſobald man nicht mehr jo fährt, daß der fahren, wie der Wind weht. Dieje An: 
Wind von der Seite her in die Segel ficht ift eine ganz irrige. Der Segler 
fällt, jondern von hinten weht. Bei einer | vermag zwar nicht direkt gegen den Wind 
jofhen Fahrt muß es ſchon arg kommen, | zu jahren; es ijt jedoch ein Leichtes, den 
wenn die Böen dem Boote etwas anhaben | Ort zu erreichen, von welchem der Wind 
fönnen. Zu guter Lebt, das heißt jobald weht; es dauert nur erheblich länger und 
der Wind zu einem Sturm ausartet, hilft | iſt bisweilen etwas langweilig. Dies 
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wird durch das fogenannte Kreuzen er- Boote ift in der beifommmenden Abbil- 


reicht, welches die beitommende Abbildung dung veranſchaulicht. 


Sie beiteht aus 


beffer veranfchaulichen wird, als Worte einem leichten Maſt, an dem ein trapez- 


es zu thun vermögen, Bei einer joldyen 





Bidzadfahrt, welche die ganze Geſchicklich— 
feit des Steuermanns erfordert, damit 
die Segel voll bleiben und nicht flattern, 
wirkt der Wind nicht direkt, jondern keil— 
artig auf die Segel, etwa wie das Waj- 
jer auf das Steuerruder, und bringt ein 
Schiff nahezu ebenjo raſch vorwärts, als 
wenn er von Hinten weht, wogegen ſich 
die Schnelligkeit erheblich jteigert, ſobald 
man „mit dreiviertel Wind“, das heißt 
jo fährt, daß der Wind das Fahrzeug 
trifft, wie es in der beifommenden Ab— 
bildung angedeutet ilt. 

Wir wollen nun dem 
angehenden Segeliport3- 
man einige praftijche 
Ratſchläge bei der Wahl 
eines Bootes zu ertei- 
fen verjuchen und den 

Lejern die gebräuchliche: 
Pi = ren Bootötypen vor— 
führen. 

Am allgemeinen ijt es anzuraten, fi 
mit einem Kleinen, leicht beweglichen Boote 
von etiva 4 m Länge die Sporen zu ver: 
dienen, mit einem Boote, welches nur ein 
Segel trägt und erforderlichenfalls ohne 
Beſchwerde gerudert werden kann. Erit 
wenn man eine gewiffe Übung erlangt 
hat, greife man zu einem größeren Fahr: 
zeuge, gehe aber darin, namentlich) auf 
Binnengewäfjern, nicht zu weit, weil man 
fih ſonſt leicht feitfährt, nirgends ohne 
Schwierigkeit anlegen fann und einer ge— 
ſchulten Mannjchaft bedarf, deren Unter: 
halt die Kojten erheblich erhöht. Nur 
wohlhabende Leute dürfen fih den Luxus 
einer feetüchtigen größeren Yacht gönnen, 
mit der fich längere Fahrten unternehmen 
laſſen. 

Die gebräuchlichſte Takelung für kleine 





förmiges Raheſegel hochgezogen wird, 





deſſen unterſte Ecke rechts der Steuer— 
mann in der Hand behält. 

Noch einfacher und praktiſcher iſt fol- 
gende Takelung, die in England neuerdings 
auffam, inſofern als die Rahe wegfällt und 
Segel und Maſt eins bilden. Der Maſt 
beſteht bei den Engländern in der Regel 
aus einer Bambusſtange, welche Leichtig- 
feit mit Biegjamkeit und Widerſtandskraft 
vereinigt. 





Die gebräuchlichſte Tafelung für größere 
Boote ift die in der Abbildung S. 468 
zur Anfhauung gebradhte und wird den 
meiften Leſern wenigſtens aus Büchern 
oder. illuftrierten Zeitungen befannt jein. 
Die, jogenannte Kuttertatelung beſteht, 
wie erjichtlih, aus einem gewaltigen 
Segel hinter dem Maſt, dem bei jchönem 
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Wetter ein jogenanntes Topjegel aufgejeht 
wird, und aus einem oder zwei Klüvern, 
die vor dem Majt angeordnet find. Dieje 
Klüver wirken nebenbei beim Wenden als 
Hebel und bringen ein Boot in kürzeſter 
Beit herum, wenn man deren Handhabung 
verjteht . 

Für das Segeln auf Binnengewäjjern 
bevorzugen Hingegen die Franzoſen die 
jogenannte „Houaritafelung“, welche ſich 
allmählich auch in Deutjchland einbürgert 
(jiehe Abbildung ©. 469). Einmal ift 
fie entjchieden jchöner und graziöfer, jo: 
dann befigt fie den Vorzug der leichteren 
Handhabung und verleiht den Booten in 
gewiffen Fällen eine größere Gejchwindig- 
feit. Sie beiteht aus einem oder zwei 
Klüvern, welche diefelbe Rolle jpielen wie 
bei den Kuttern, und aus einem gro- 
Ben jpig zulaufenden Segel hinter dem 
Mait. 

Sehr beliebt find in England aud) die 
fogenannten Yawls, die fih von den 
Kuttern dur die Unordnung eines klei— 
nen Maſtes mit entſprechendem Segel 
hinten am Steuerruder unterſcheiden 
(fiehe Abbildung S. 470). In England, 
Franfreih und Amerifa kommen außer: 
dem ziwvei- und bdreimajtige Jachten vor, 
die für längere Seereifen bejtimmt find 
und als wandelnde Wohnungen angejehen 
werden fönnen. Die berühmtejte ift der 
„Sunbeam“, die dem fteinreichen eng: 
lichen Eifenbahnunternehmer Brafjey ge- 
hört. Auf diefer Jacht hat er gar mit 
Kind und Kegel eine Fahrt um die Welt 
gemacht, die von feiner Gemahlin höchſt 
anmutig bejchrieben worden ijt. 

Wir ſprachen oben von dem böjen Win- 
ter, welcher den Segler zu unfreimilliger 
Muße verurteilt. Dies ift jedoch nicht 
buchjtäblih zu nehmen. Amerikaner und 
Ruſſen, denen ein recht jtrenger Winter be- 
fchert ift und die über ausgedehnte Wafler- 
flächen verfügen, find früh auf den Gedan- 
fen geraten, eigens gebaute Schlitten mit 
Segeln zu verjehen und damit über die 
weite Eisfläche dahinzufliegen. Diefe Mode 
ift jet auch zu ung herübergedrungen, und 
der Seglerfiub am Wannſee bei Berlin 
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beabfihtigt, Negatten mit Segelichlitten 
zu veranitalten. 

Wie ein folder Segelſchlitten ausfieht, 
Er beiteht 
aus einem langen Querholz, welches 
zwei Rufen trägt, einem Sigraum für die 
Segler und einer daran angebradıten, 
wie ein Steuerruder um die Achſe dreh: 
baren dritten Rufe, welche ebenjo gehand: 
habt wird wie dad Ruder bei Segel- 
booten. Die Rufen müfjen jehr jcharf 
jein, damit fie fi in das Eis einbohren; 
ſonſt würde das Fahren mit Seitenwind 
unmöglich jein und der Schlitten bloß 
abtreiben. 

Bei heftigem Winde und gejchidter 
Führung erreichen die Segelſchlitten eine 
ungeheure Gejchwindigfeit, und es hat ſich 
ihon öfters auf dem Hudſonfluß ereignet, 
daß fie die auf den Bahnen am Ufer 
entlang fahrenden Schnellzüge einholten. 
Diefer Sport iſt jedoch nicht ungefährlich 
und nur geſchickten Seglern bei jehr didem 
Eife anzuraten. Einmal fippt ein Segel- 
ichlitten ziemlich leicht, wa bei großer 
Schnelligkeit für die Anfaffen nicht un— 
bedenklich ilt; zudem ijt es bei der Ge- 
ſchwindigkeit unmöglich, etwaigen offenen 
Stellen im Eije und dann einem jehr 
unfreiwilligen Bade im eisfalten Wafjer 
auszuweichen. 

Mit dieſem Eisſport eng verwandt iſt 
das namentlich in Dänemark viel geübte 
Segelſchlittſchuhlaufen, bei welchem der 
Läufer die Rolle des Maſtes übernimmt. 
Er ſchnallt ſich nämlich hinten auf den 
Rücken ein Leichtes Segel, welches von 
zwei Nahen unterjtügt wird, während 
zwei Stäbe, die der Läufer in den Hän- 
den hält, zur Stellung des Segels die- 
nen, deſſen oberer Teil bei zu beftigem 
Winde heruntergeflappt werden kann. Der 
Segelſchlittſchuhläufer vermag nicht bloß 
mit dem Winde zu laufen, jondern in der: 
jelben Weije wie der gewöhnliche Segler 
bei halbem Winde (Wind von der Seite) 
zu fahren. Weht es ordentlich, fo läßt 
der Segelläufer die gewöhnlichen Schlitt— 
ihuhläufer jehr bald Hinter ſich. 

Wir bemerkten oben, daß die Gefahr 
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nit einen Hauptreiz des Segelſports bil- 
det, daß man jich aber dieje Gefahr unter 
gewöhnlichen Verhältniffen nicht zu groß 
vorjtellen dürfe. Unter gewöhnlichen Ber- 
hältnifien, das heift, wenn man ruhig zu 
jeinen Vergnügen jegelt und jich von der 
Eitelkeit nicht zu Bravourftüdkhen hin- 
reißen fäht. Anders liegen die Dinge 
jedod bei den in Seglerfreijen jehr be: 
liebten Regatten, jobald es au dem feſt— 
gejegten Tage jehr jrifch weht. Bei einem 
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amerikaniſchen Dampfer der Dampſſchiff 
fahrt. 

Das Regattafahren tft, wie man ſich 
denken fann, ein jehr aufregendes Ber: 
gnügen. Es gilt, um jeden Preis den 
Mitbewerbern zuvorzukommen, und hierzu 
gehört neben einem Boot, welches viele 
' Segel trägt und den Waſſer möglichſt 
‚wenig Widerjtand bringt, gejchidtes Ma- 
uövrieren mit den Segeln und dem 
Ruder, die gejpanntefte Aufmerkjamfeit 
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Preisjegeln gilt es, die Mitbewerber um 
jeden Preis zu jchlagen, zuerit am Ziele 
anzulangen, und jo laffen ſich die mit: 
fahrenden Bootsbeſitzer leicht dazu ver- 
feiten, viel mehr Zeug herauszuiteden, 
als ihr Fahrzeug bei der Winditärke ver: 
trägt. Jedes Quadratmeter Leinwand er: 
höht die Geſchwindigkeit des Bootes, ver- 
mehrt aber auch die Gefahr des Kenterns, 
und jo find die Negatten reih an Un- 
fällen aller Art: Kentern, Bruch der 
Maiten und Rahen und dergleichen. Diefe 
Unfälle dürfen jedoh dem Segeliport 
ebenjowenig zur Lajt gelegt werden wie 
etwa die unfinnigen Wettfahrten der 


des Steuermanns und eine zum Sprunge 
itets bereite fräftige Mannjchaft, da das 
Anholen der meilt jehr großen Segel der 
Jachten einen ungemeinen Kraftaufiwand 
erfordert. Auf der Abbildung ©. 473, 
welde den Sitraum eines amerifani- 
ſchen Bootes während der Fahrt dar- 
itellt, find eben drei Matrojen mit dem 
Großſegel beichäftigt und haben troß der 
Hilfe, welche die Blöde am Baum ges 
währen, damit vollauf zu thun, während 
der Steuermann zum Drehen des Steuer: 
rades jeine volle Kraft einfepen muß. Die 
anderen Mitfahrenden jigen jämtlichauf der 
Windjeite und dienen als lebender Ballait. 
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Ein prachtvolles Schaufpiel gewährt ſonſt nicht gerade als jportluftig zu be— 
aber auch ein jolhes Wettfahren von | zeichnen ift, bei weitem überflügelt. Was 
Segelbooten, namentlich bei einer „jteifen | wir in Deutſchland namentlich vermifjen, 
Brije“, wenn die Boote fi) graziös auf | das find große feetüchtige Jachten, wan- 
die Seite legen und das Waffer am Bug | deinde Wohnungen, auf welchen Familien, 
hoch aufiprigt. Die Abbildung* S. 476 | Ttatt fich im irgend einem Badeorte zu 
jtellt ein Wettjegeln um die Injel Wight | langweilen, im Sommer weite Vergnü— 
zwiichen den großen Jachten „Hildegard“ | gungsreifen unternehmen. Dazu find wir 
und „Alice* dar, Die Schiffsrumpfe er | nicht reich genug, wird man einwenden, 
iheinen hier nur als unbedeutende An- | und dergleichen vornehme VBergnügungen 
hängjel zu der darüber aufgebauten rie- find für uns daher eine verbotene Frucht. 
ligen Segelflädhe, und man begreift faum, | Dieg möchten wir denn doc beftreiten. 
wie die Boote eine jolche Lat zu tragen | Bon den Leuten abgejehen, die ohne den 
vermögen. Das macht alles die vielen | Kurszettel nicht leben können und daher 
Tonnen Eijen oder Blei, die im Raume | für Seefahrten untauglich find, giebt es 
oder am Kiel untergebracht find. „Hilde- | im Deutjchen Reiche unter den Großgrund- 
gard“ hat, dank ihrer größeren Segel: | bejigern und Fabrifanten, in den Hanje- 
fläche, bereit3 einen nicht unbedeutenden | jtädten, in Berlin und anderen Orten, 
Borjprung und dürfte, wenn ihre Majten | doc) viele Familien, welche eine Ausgabe 
und Nahen nicht brechen, den Siegespreis | von jährlid einigen taujend Mark für 
erringen. Reifen im vornehmften Stil, für die ein— 

Wir find zu Ende. Deutjchland Hat | zige Art des Fahrens, wohl opfern könn— 
in Bezug auf den Segeliport einen er: ten, die vollen Genuß neben abjoluter 
freulihen Anlauf genommen; es fehl: | Unabhängigkeit von Abfahrtszeiten, jchlech- 
aber noch jehr viel, daß wir uns mit | ten Gajthöfen, zudringlichen Kellnern und 
der impofanten engliihen Flotte von | dergleihen gewährt. Wir würden uns 
über viertaufend Segeljadhten in irgend glücklich ſchätzen, wenn wir durch unjere 
einer Weiſe meſſen fünnen, und es hat ſchwache Schilderung der Reize der 
ung ſelbſt Frankreich, deſſen Bevölterung  Segelihiffahrt die Anregung zu einem 

‚ Sport gegeben hätten, welcher nebenbei 

* Bir entnehmen die Abbildung dem in Berlin auf die Entwidelung des einheimischen 


eriheinenden „Waljeriport“, einem Organ, weldes x: P RE 
wir allen Ruder: und Segelfreunden nur beitens Schiffsbaues nur fördernd einwirken 


empfehlen können. könnte. 
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Novelle 


Auguſt Schneegans. 


ſt Birkelbaum ſtand ſchon 
® ſtark in den Dreißigen, als die 
\ 2) N verbündeten Heere nach der 
A Schlacht bei Leipzig zum 
erftenmal in fein Heimatland, das Elſaß, 
eindrangen und feine Vaterſtadt Straß- 
burg umzingelten. Er jtammte aus einer 
alten Batricierfamilie der ehemaligen 
freien Reichsſtadt, hatte, dankt feiner 
Jugend und ohne Gefahr zu laufen, dabei 
in der einen oder in der anderen Weife 
den Kopf zu verlieren, die Schreden der 
Nevolutionsjahre glüdlih durchgemacht 
und war einer der erjten gewejen, die 
bei Ausbruch der großen Kriege Napo- 
leons es verjtanden hatten, ohne allzu 
außerordentlihe Mühe aus den von an: 
deren gepflüdten Zorbeeren fi ein recht 
anjehnlihes Bermögen herauszudrüden 
und zufammenzufrämern. In verjtändig 
faufmännifcher Ausnugung der Gelegen- 
heiten verfaufte er den reich mit Geld 
und Hoffnungen verjehenen, zu Krieg und 
Sieg ausziehenden Offizieren, Intendan- 
ten, Militärärzten und Generalen allerlei 
in einer Campagne recht nüßliche Gegen: 








itände, wie Etuis und Neceffaires mit zu: 
jammenlegbaren Kämmen, Bürjten, Spie- 
geln, Löffeln, Meffern, Scheren, aud) 
noch chirurgiſche Inſtrumente, Feldapo— 
theken, beſonders aber Epauletten, gol— 
dene und ſilberne Achſelſchnüre und dicke 
Degenquaſten, alles zu hohen Preiſen, 
alles echte und fein garantierte Pariſer 
Ware, von der er in ſeinem ſchlechten 
Franzöſiſch ein wunderbares und wunder: 
lich klingendes Lob anzuſtimmen und das 
er für ſchweres Geld an den Mann zu 
bringen verſtand. Kehrten aber die 
ruhm- und beutebeladenen Heere wieder 
zurück, ſo war es natürlich auch bei dem 
ſchmunzelnden, gefälligen und äußerſt 
patriotiſchen Joſt Birkelbaum, wo die 
Herren Offiziere, Intendanten, Militär— 
ärzte und Generale ihre jetzt unnützen 
Siebenſachen wieder loswurden. Etuis 
und Neceſſaires wurden, da die zuſam— 
menlegbaren Kämme, Bürſten, Löffel und 
ſo weiter ja gebraucht worden waren, 
zum Zehntel des Preiſes wieder zurück— 
gekauft; die chirurgiſchen Inſtrumente 
und Feldapotheken, die ſo wie ſo im Frie— 


Schneegans: 


Der tote Koſal. 


479 


den von feinem Werte mehr waren, aber | anderes Gefindel, dem gegenüber ja be: 
immerhin, wie oft Birkelbaum mitfeidig | kanntlich alles erlaubt war und das fich 


lächelnd behauptete, für Dorfbarbiere gut 
genug wären, wurden mit einem Rabatt 
von fünfundfiebzig aufs Hundert zurüd: 
genommen; den Epauletten, 
und Quaſten ging e3 nicht viel befjer, 
Regen und Sonne hatten ihnen arg mit- 
geipielt; das echte und feingarantierte 
Silber und Gold wollte es troß Reibens 


Schnüren | 





und Putzens nicht mehr zum richtigen 
Glanze bringen — und glänzen mußten 


doch die Offiziere beim Paradeeinzug in 
Paris, meinte Joſt Birkelbaum, 
glänzen mußten fie auf den Bällen und 
bei den Diners, unter den jchönen, nad) 
ruhmreichen Kavalieren lechzenden Damen, 
jeßte er, jchelmifch mit den Augen blin- 
zelnd, Hinzu. Die Epauletten, Schnüre 
und Quaften wanderten aljo wieder in 
Joſts Schubfäher und Kajten — und 
brah im nächſten Frühjahr ein neuer 
Krieg aus, jo jtand auch wieder der 
ganze, jo verächtlich zurückgekaufte, mit 


geringer Mühe in den richtigen Pa— 
radezuftand zurüdgeführte Kriegsapparat 


in dem Scaufenjter, und unter den 
patriotifhen Lobreden des gewiljenhaft 
für Napoleons Ruhm ſchwärmenden Poſa— 
mentierd wanderten die Siebenjachen als 
echte, feine und funfelnagelmneu garantierte 
Pariſer Ware in die Tornijter und Koffer 
der neuen Offiziere, zu einer meuen 
Nundreife durch das alte geduldige Eu- 
ropa zurüd. — „Was liegt denn daran?“ 
erwiderte mit jelbitgefällig pfiffigem Lachen 
der Pojamentier feiner von dieſem Trei— 


ben anfangs nicht ſehr erbauten Frau, | 


einer in ganz anderen Örundjäßen erzoge- 


nen, den Kaufmannsjtand im Grunde | 


ihres Herzens wie eine bejondere Species 
von Betrug und Diebjtahl betrachtenden 
Pfarrerstohhter; — „was 


ziere haben Geld in Hülle und Fülle und 
nehmen ſich drüben jo viel mit, als fie 
wollen! und jo find es ja am Ende dod) 
die anderen, die bezahlen!” — Die an- 


liegt denn 
daran? Wir find im Kriege! Die Dffi- | 


und | 


tauglich erklärten! 





noch obendrein bedanken durfte, daß man 
e3 der Ehre wert hielt, von Napoleon ge 
ihlagen und geplündert zu werden. Für 
Joſt Birfelbaum, der mit Vorliebe die 
faiferlihen Proflamationen las, galt es 
als eine ausgemadhte Sache, daß es von 
jeher die Fremden gemwejen, die den nur 
nad) Frieden ſchmachtenden Napoleon 
dur ihre maßlojen und herausfordern- 
den Unverjchämtheiten zum Sriege ge— 
ziwungen hatten und immer wieder dazu 
zwangen; den mit Hingendem Spiele und 
wehenden Fahnen abziehenden Regimen- 
tern jah der friegsluftige Pojamentier 
aus feiner in einer der größten Straßen 
Straßburgd gelegenen Wohnung mit 
Rührung nah, und waren die lebten 
Soldaten um die Ede verihwunden, fo 
pflegte er mit einem bejonderen Lächeln 
feinem darob gar wenig erbauten Frau— 
hen.zu jagen: „An Soft Birkelbaum ift 
ein jhmuder Offizier verloren gegangen! 
Schade, daß fie mic) wegen meiner linfen 
Schulter (diejelbe war um ein kleines 
höher als die rechte, und der gute Soft 
Birkelbaum hatte fie bei der ärztlichen 
Nekrutenvifite recht tüchtig in die Höhe 
gehoben) als zum Kriegshandwerk un- 
Über zehn Jahre 
meines Lebens — von den lebten natür- 
fh! — gäbe ich gern ber, könnte ich 
auch einmal goldene Epauletten tragen, 
goldene Achjeltreffen über den Arm ber: 
unterhängen und eine goldene Quaſte an 
meinen Degen oder Säbel befejtigen! Es 
liegen noch welche — ganz neue! und 


diesmal (er ſchmunzelte gar pfiffig dazu), 





deren waren aber die Öfterreicher, Preu- 
Ben, Ruſſen, Badenjer, Schwaben und | ihren Gewifjensjtrupeln aber gepeinigtes 


ja! diesmal echte und fein garantierte 
Parijer Ware — in der großen, eifernen 
Truhe unter dem Comptoir! Die habe 
ih aufgehoben für den Tag, wo einmal 
ein Marſchall oder der Kaifer bei mir 
einfaufen ſollte — oder für mich jelbit, 
falls ih .. .!“ 

„Du bift wohl nicht bei Sinnen, Joſt 
Birkelbaum!* erwiderte aber dann jein 
nettes, fleines, rundes, verliebtes, von 
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Weibchen; „wie follteft du es in deinem | 


Alter und mit deiner — num ja! mir ge 


fällit du ja jo, wie du bit — aber höher | 


als die andere ijt ja deine linke Schulter 
doh! — und wie fjollteft du es mit ihr 


zu was anderem bringen als zum Poſa- 
mentier? Und was träumt du immer | 


wieder von dem Dffizierwerden, mit dem 
es nun doch mal vorbei ift — und an 
dem id) überdies jo wie jo feinen Gefallen 
finden kann!“ 

„Ja, ja! man kennt dich ja ſchon, Lies— 
hen! Man weiß, wo did der Schuh 
drüdt! Weil du nicht franzöfiich zu par— 
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über dem Rhein, uns beſuchen, wir uns 
wie Brüder bei Brüdern fühlen, während 
die feinen Herrchen von der anderen 
Seite mit und verwandt find wie ein 
Stordy mit einem Froſch — wenn er ihn 
nämlich verzehrt hat? — und weder uns 
jere Sprade, noch unfer Denfen, nod) 
unjere Gefühle verftehen! — und nichts 
fünnen als uns lächerlich machen, uns be— 
jpötteln und bewigeln, als wären fie um 


eine Münjterhöhe größer als alle anderen 


Menſchen? — Und überhaupt, fie pafjen 


nicht zu und und wir nicht zu ihnen! — 


fieren verjtehft wie diefe Herren, jo fiehit 


du in anſeren waderen, feinen und hüb— 
ſchen Offizieren nur Fremde, die...“ 
Da plate die Heine Frau heraus: 
„Und was verjtehit denn du von dev 
Franzöſiſch-Parlieren? Sieht du nicht, 
wie deine jauberen Offiziere fich in die 
Lippen beißen, wenn du ihnen dein Kau— 
derwelih auftiſchſt? Haft du vergefien, 
wie ihr es in der Schule anfingt, um 
franzöſiſch zu lernen? als euer Profeſſor, 
der jelige Doktor Langeifen, euch auf den 


Paradeplatz jchidte, wenn ein neues Ne: | 


giment eingerüdt war und ihr bei den 
Trommlern Poſto fafjen und aufmerkſam 
aufhorchen und alle mehr oder minder 
... honetten Broden, die in diefem hoch— 
feinen Geſellſchaftszirkel fielen, jorgfältig 
in die Schule wiederbringen imußtet, 
wo bdiejelben alsdann unter Taftichlägen 
des Herrn Vrofeſſors von der ganzen 





‚ würdige 


Klafje wiederholt wurden? Haft du ver- | 


geffen, Joſt Birkelbaum, daß fie deinen 


Und nun, Joſt Birkelbaum, hat's auf dem 
Münster jchon längit zwölf gejchlagen, und 
die Suppe jteht auf dem Tiſche — und, 


ſei mir nicht böfe, aber e8 mußte wieder 


einmal heraus! und jegt iſt's draußen! 
Nichts für ungut! aber laß mich mit dei— 
nen Offiziersfaunen, Epauletten, Quaiten 
und all dem dummen Kram in Frieden 
— der ja, Gott ſei's geflagt! ebenjo- 
wenig echt und fein garantiert it als 
deine Offizier ...“ 

Da veritand aber oft Birfelbaum 
feinen Spaß mehr. Seine Augen traten 
ihm aus dem Kopf; feine dide, breite 
Hand legte fi plöglid auf Lieschen 
Holderjprungs Mund, und mit gebieten: 
der Stimme und Gebärde hieß er fie 
ihweigen. Lieschen Holderjprung ſchwieg, 
denn fie war eine folgjame, dem Gat- 
ten untertbane und auch, wenn fie nicht 
gerade in den Affekt geriet, recht liebens— 
fleine Frau, die für ihren 
Mann durchs Feuer gegangen wäre — 
und ſich dies euer eben nur ein bifchen 


Bater beinahe um einen Kopf fürzer ge- | weniger von unechten Goldborten und 
macht hätten, damals, als die Guillotine | falſchen Silberjchnüren genährt wünſchte. 
Tag und Nacht auf dem Paradeplatz Joſt Birfelbaum aber, wenn er in diejer 


jtand? daß deine beiden Onkel das Land | befehlenden Haltung 


auf fie lostrat, 


ihrer Vater verlaflen mußten, um nur | hatte ein ganz bejonders imponierendes 
nicht geföpft zu werden, und daß fie ihr | Ausjehen, und dem Kleinen Frauchen war 


Glück in der Fremde, über dem Meere, 
juhen mußten? daß du Birfelbaum hei— 
Beit und ich Holderjprung ? daß ein Birfel- 
baum im jechzehnten Rahrhundert Am— 


meijter und ein Holderjprung ein Sena= 


tor der freien Reichsſtadt geweſen? und 


einmal bei einen jolchen Auftritt der 
bewundernde Ausruf entjlogen: „Soft 
Birkelbaum, jetzt fiehit du ja wahrhaftig 
aus wie ein Offizier!“ — was natürlich 
ihrem Mann nicht wenig gejchmeicdhelt 
und nicht wenig dazu beigetragen hatte, 


daß, wenn die Verwandten von drüben, | die übrigens wie jedesmal nur ganz vor: 
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übergehend geftörte Eintracht unter Lachen 
- und Küffen wieder herzuftellen. 

Zum Offizier hätte es Joſt Birfelbaum 
auch beinahe gebracht — leider aber nur 
beinahe, da er fich mit dem Unteroffizier 
begnügen mußte. Vor der Naje jchnell- 
ten ihm die goldenen Epauletten, Franſen 
und Quaſten vorbei; nur mit einfach 
roter Wolle durfte er jeine Achjeln und 
jeine Mütze jchmüden, und das einzige, 
was golden an ihm bligte, war die breite 
Sergeantenborte, die er querüber auf 
dem Ürmel zu tragen berechtigt ward 
und die ſich der wadere Mann, nachdem 
er den Schmerz um das entjchwundene 
Dffizierspatent überwunden, auch jo breit, 
als e3 das Reglement erlaubte, und gar 
noh um eine Fingerdide breiter auf die 
dunfelblaue, elegant zugejchnittene Natio- 
nalgardiftenuniform heftete, in der Sonne 
blinfen und gligern ließ und auc niemals 
verfehlte, wenn er zu Bette ging, eigen» 
händig mit einem forgfältig mit vier 
Stednadeln angehefteten Streifen von 
weißen, weichem Löjchpapier zu über- 
ziehen, damit das Gold am anderen Mor: 
gen ja noch glänze wie echte, fein garan- 
tierte Pariſer Ware. Mit dieſem Unter: 
offiziersamt war e3 folgendermaßen zus 
gegangen: 

Napoleon hatte den Rüdzug von Ruß— 
fand antreten müfjen; jein Heer hatte fich 
aufgelöft, und die neue Heeresmacht, die 
er dem heranrüdenden Feinde entgegen- 
geworfen hatte, war bei Leipzig jchredlich 
aufs Haupt gejchlagen worden. Natür- 
(ih waren dieſe nicht mehr hinwegzu— 
leugnenden Niederlagen von dem twade- 
ren Joſt Birkelbaum auf das Konto von 
allerlei jchlimmen Zufällen gejchrieben 
worden: nicht die Ruſſen hatten bei Mos— 
fau gejiegt, jondern der Winter — ge— 
rade als ob Schnee und Eis fich einzig 
und allein den Franzoſen fühlbar gemacht 
hätten; und in Leipzig war man nicht 
einem ehrlihen Kampfe, jondern dem 
Berrat unterlegen; gerade als ob die— 
jenigen Verräter gewejen wären, die, bis 
dahin unter des Erobererd Fahne ge 
jwungen, ſich endlich allgefamt zur Be: 
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freiung ihres Landes und zur Verteidigung 
ihres Herde zufammengefunden hatten 
und mit vereinten Kräften auf die Fremd— 
herrſchaft losgeftürmt waren! Joſt Bir: 
felbaum aber, der mit den Rüdzugsoffi- 
zieren wieder reichliche Geſchäfte gemacht 
hatte, verſtand dies alles viel beſſer, und 
mit ſelbſtbewußtem Stolze erklärte er 
abends beim Bier in dem Stammzimmer 
der „Kanone“ ſeinen Bekannten und auf— 
merkſamen Zuhörern, daß die gegen 
Frankreich verbündeten Völker nur einen 
ſchnöden Undank übten gegen diejenigen, 
die ihnen die Wohlthaten der weltbe— 
glückenden Revolution beizubringen ſuch— 
ten, und daß jetzt ganz Frankreich auf— 
ſtehen würde, um mit den Waffen in der 
Hand die Feinde des Kaiſers zu Paaren 
zu treiben und alle Völker Europas zu 
zwingen: &3 lebe die Freiheit und Kaiſer 
Napoleon! zu rufen. Als alle waffen- 
fähigen Bürger in den Örenzprovinzen 
zum Dienjte als Nationalgardijten auf 
gerufen wurden, war er auch einer der 
erjten, die fih auf das Bürgermeiſter-, 
amt begaben, um ſich einschreiben zu laffen, 
und als er von dem eigens dazu beitellten 
Municipalbeamten gefragt wurde, in wel- 
her Waffe: Infanterie, Urtillerie oder 
Kavallerie, er zu dienen wünjche, ant— 
wortete er mit ſtolzer Sicherheit, das 
Reiten hätte er niemald gelernt, am 
Marſchieren hinderten ihn feine von Hüh— 
neraugen gejpidten Kühe und zum ne 
fanterijten tauge er jchon jeiner linken, 
leicht verwacjenen Schulter wegen nicht 
— mit einer Kanone getraue er ſich aber 
umzugehen, bejonder8 wenn diejelbe auf 
einem Walle, hinter einer feiten Bruſt— 
wehr aufgepflanzt wäre und e3 ſich darum 
handelte, die umliegenden Dörfer, Gär- 
ten und Gartenhäujer von hoher Bajtion 
herunter vor dem Feinde zu bejchügen. 
Joſt Birfelbaum mochte dabei an jeinen 
eigenen Garten und an fein Landhaus 
denfen, das in nmächiter Nähe, vor dem 
Finkmattwall, auf einer Eleinen Anhöhe 
(ag, wo er allabendlih im Sommer mit 
jeinem Frauchen inmitten jelbitgepflanzter 
Blumen und Bäume wohnte, und das er 
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fih nicht entſchließen fonnte, als ein für 
Koſalen und anderes Gefindel gegen feine 
Vaterſtadt gerichtetes Blockhaus anzu— 
ſehen. Der Municipalbeamte, ein freund— 
licher, gähnender, langſamer und gelang- 
weilter Mann, ſchrieb alles gewiſſenhaft 
in ſein Regiſter ein und richtete ſodann 
noch die letzte, außerordentlich verbindlich 
lautende Frage an Joſt Birkelbaum, ob 
er in der Artillerie eine beſondere Stelle 
als Offizier oder Unteroffizier beanſpruche? 
Kalt und warm überlief es den wackeren 
Poſamentier bei dieſen Worten, und ſeine 
kühnſten Hoffnungen ſah er im Geiſte er— 
füllt, als er, bei dieſen Worten ſich in die 
Bruſt werfend, antwortete, er ſei von 
jeher ein treuer Anhänger des Kaiſers 
geweſen, er habe mit den Offizieren ſeit 
Jahren mancherlei Umgang gepflogen, 
und wenn man ihm denn doch erlaube, 
einen Wunſch auszudrücken, ſo wäre er 
am liebſten Hauptmann und Batterie— 
befehlshaber — was ebenfalls neben ſeinen 
anderen Antworten gewiſſenhaft und in 
ſchöner Kurſivſchrift in das Regiſter ein— 
geſchrieben und worauf er ſelber mit 
einem freundlichen Kopfnicken verabſchie— 
det wurde. Lieschen Holderſprung wollte 
ihren Mann kaum mehr erkennen, als er 
ſich in ſeiner vorgeahnten Offizierswürde 
majeſtätiſch vor ſie hinſtellte, ihre beiden 
Hände in die ſeinigen faßte, fie aufrecht 
vor ſich hinpflanzte und fie mit feierlichen 
Ernſt fragte, ob jie nichts Bejonderes an 
ihm bemerfe? Und wie fie verwundert 
den Kopf jchüttelte und ihm beteuerte, der 
von ihr Herzlich geliebte Mann jei in 
ihren Augen heute wie an ihrem Hoch— 
zeitötage der ſchönſte, beſte, einzig geliebte 
— da führte er fie, ohne ein Wort zu 
jagen, zu der Truhe unter dem Comptoir, 
öffnete diejelbe behutjam, zog ein Paar 
goldene Epaufetten heraus, legte fie auf 
jeine Schultern, und als er fi jattjam 
an ihrem Erjtaunen geweidet hatte, fiel 
er ihr um den Hals und fonnte vor lau— 
ter Freude nur die unzujammenhängen- 
den Worte hervorjtammeln: „Offizier! 
... Lieschen!,.. Ach werd's ... Kanonier! 
... Es lebe der Kaiſer!“ 
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Einige Tage nachher trat ein Muni- 
cipaldiener in feinen Laden. Er trug 
einen ganzen Pad von Briefen unter dem 
Urm, ſuchte eine Weile darin herum und 
überreichte endlich dem fieberhaft Warten: 
den das ihn perjönlich betreffende Papier, 
dad, mit dem Gemeindejtempel verjehen, 
ein höchſt ehriwürdiges und ftattliches 
Ausjehen Hatte. Einen triumphierend 
lähelnden Seitenblid auf jein Weibchen 
werfend, erbrah Joſt Birkelbaum das 
Blatt — und faſt jchien’s ihm, als tanze 
fein Laden, die Straße, die Worüber: 
gehenden mitſamt Lieschen Holderjprung 
und dem ſtummen Briefträger in Kreiſe 
herum — denn nit als Hauptmann, 
auch nicht einmal als Lieutenant, jondern 
al3 Sergeant, als einfacher Unteroffizier 
war Joſt Birfelbaum in der Artillerie 
der Nationalgarde eingereiht! Er wen 
dete das Blatt um, ob die Adrefje denn 
auch richtig auf ihn umd nicht vielleicht 
auf einen anderen lautete? 

„30, jo, güde Si numme!“ bemerfte 
verſchämt lächelnd der Diener, ein alter, 
weißföpfiger Straßburger, der in feinem 
ehrlihen Dienſt ſchon viel durchgemacht 
hatte und Joſts Gedanken wohl erraten 
haben mochte; „i Hab mer's glich gedentt, 
daß Si ſich nit grad fraie wäre! ... So 
geht's Halt bi denne Herrle! ... Wenn 
einer hädd foll'n Offezier wäre, ze finn 
Si's, Herr Birkelbaum! Awwer jetztert 
ſinn halt die wälſche Milidär ahnert — 
iwweral ſinn ſi verhaue worre, awwer 
mer ſieht's ne nit an, unn ſie ſinn noch 
grad ſo häwwi als frijher! — Unn, warde 
Si numme 'n e biſſel, Herr Birkelbaum 
— mer wäre's ſchun ze fpiere befunme 
in unferem gueden alde Straßburg, daß 
die Herrle im Rußland und bi de Schwowe 
Breijel friejt han! Fo, laider! mir 
wäre's g’jpiere! Dente Si numme 'n a 
mich, an den alde Babbe Wendling, daf 
ich's brophezeit ha!! — Die Herrle do 
jpiele 'n awwer jegt noch d' Maijter, um 
im 'e Burjer gunne die d' Offeziers— 
ebauledd nit! Ali Burjer hann fi üs— 
gitrihe unn Hann iwweral Saldade 'n 
anne gſetzt — aldi Kaiwe, wo daub finn 
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wi Drumbeder, wo vor Rumadis nit grad 
gehn kenne, unn wo nix verjtehn ala 
Cognak drinfe unn Karde jpiele! Jo! 
jo witt Han mir's gebrocht zitt der Re- 
volution, daß Gott erbarm! Zellemals 
hets als gheiße, im Böbel folle fini 
Rächte widder zeruckgenn wäre — unn 
liperdé! éqqualide! fradernids! Hann fie 
alli gebrühlt! — Unn jegt? — Nat i 
glaub, "3 iſch gicheiter, i ſa nix meh! i dent 
awwer ſchun min Deil! — Nir fir ungüt, 
Herr Birfelbaum! Adieu, Madam Birkel- 
baum! Salut bijamme!“* 

Und weg drüdte ſich der Alte, dem die 
Revolutiongerinnerungen noch durch alle 
Ölieder jpuften und der wohl im Grunde 
jeine3 Herzens den Kaiſer Napoleon, troß 
aller jeiner Marjchälle, für nichts weiter 
anjah als für einen vom Zufall begün- 
ftigten Verräter an dem Volle und für 
einen des Schafotts würdigen Mörder 
der Freiheit. 

E3 war ein harter Schlag für Zoft 


Birfelbaum, und nun war es ihm au 


plöglih nicht einmal halb jo warm mehr 


* Ja, ja, ſchauen Sie nur! — ich babe mir's 
gleih gedacht, daß Sie fi nicht gerade freuen 
würden! ... So geht's eben bei dieſen Herrchen! 
— Benn einer hätte Offizier werben jollen, jo 
find Sie es, Herr Birfelbaum! Uber jet find 
eben bie welſchen Militärs die erften (abnert, im 
Yofalausdrud für erftes)! Überall find fie zuiammen: 
gehauen worben, aber man fieht es ihnen nicht an, 
und jie find gerabe nod jo häbig (grün, najeweis) 
als früher! — Und warten Sie nur ein bifichen, 
Herr Birkelbaum — mir werben es ſchon zu füh⸗ 
len befommen in unſerem guten alten Straßburg, 
daß bieje Herrchen in Rußland und von ben 
Schwaben Prügel bekommen haben! Ja, leider! 
wir werben es fühlen! Denken Sie nur an mid, 
an den alten Vater Wenbling, daß ich es prophe: 
zeit babe! Die Herrchen jpielen aber jet noch 
bie Meifter, und einem Bürger gönnen bieje die 
Difigierdepaufetten nit! Alle Bürger haben fie 
audgejtrihen und haben überall Soldaten bingejett 
— alte Kerls (Kaiwe, im Lokalausdruck für Kerl), 
bie taub jind wie Trompeter, die vor lauter Rheus 
matismus nicht gerade gehen können und nichts 
veritehen ald Gognat zu trinfen und Karten zu 
ipielen. Ja! jo weit haben wir's gebracht jeit ber 
Revolution, daß Gott erbarm! Damals bat es 
gebeißen, dem Peuple (Bolt) ſollen jeine Rechte 
wiedergegeben werben und liberté! egalit&! 
fraternit&! haben fie alle gebrüllt! — Und jetzt? 
— Ra, id glaube, es ift geicheiter, ich jage nichts 
mehr! ich denke aber mein Teil! Nichts für un: 
gut, Herr Birkelbaum! Adieu, Matam Birkel: 
baum! Ich grüße beide zujammen! 
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ums Herz, wenn von dem Anrüden der 
feindlichen Heere, von Schlachten, von 
Berwundeten und von Toten geiprochen 
wurde; ja, e3 gejchah jogar eines Abends 
das Unerhörte, daß oft Birtelbaunı, ala 
er mit einem Glaſe Bier zu viel aus der 
„Kanone“ nah Haufe kam, feiner ver: 
wundert borchenden Frau eine Standrede 
hielt, in welcher die Marjchälle, Generale 
und Offiziere eben feine jehr beneidens- 
werte Rolle fpielten und in welcher recht 
urfräftige Verwünſchungen fich Luft mach— 
ten gegen diejenigen, die eine ehrſame, 
friedliche Bürgerzunft dem Bombarde— 


ment, dem Hungertode und jedenfalls dem 








vollſtändigſten Ruin ausſetzten und die, 
anjtatt gleich und unverrückt Frieden zu 
ſchließen, Kinder, Greiſe und (er hob 
dabei ſeine linke Achſel bedenklich in die 
Höhe) Krüppel als Kanonenfutter auf 
die Wälle ſchickten! Lieschen Holder— 
ſprung hörte, ohne ein Wort zu erwidern, 
zu. Sie hütete ſich wohl, welche Über— 
windung es ſie auch koſtete, den auf— 
geregten Mann zu unterbrechen oder gar 
ihren eigenen Gedanken freien Lauf zu 
geben, denn ſie wußte ja nur zu gut, daß, 
hätte ſie geſprochen und ihm für ſeine 
Worte Beifall zugejubelt, dies ſofort zur 
Folge gehabt haben würde, ihren Mann 
wieder zurückzuführen zu ſeiner alten, 
jetzt, wie es ſchien, allmählich ſich lockern— 
den Bewunderung für den Kaiſer Napo— 
leon und alles, was drum und dran hing. 
Sie ließ daher, ſtill in der Seele ver— 
gnügt, Joſt Birkelbaums Verwünſchungen 
vorüberrauſchen, und während er ſich 
grollend und polternd an ihrer Seite 
niederlegte, richtete ſie in ihrem Herz— 
chen ein ſtummes Dankgebet an diejenigen, 
die ihm das Offizierspatent verweigert 
und dem geliebten Mann ſo etwas wie 
ein gelindes Starſtechen beigebracht hat— 
ten. Wenn's nur mit dem Kanonier— 
ſpielen nicht zu weit geht! dachte ſie 
freilich, und in ihrem unruhigen Schlafe 
glaubte fie ſchon den Donner der Ge: 
ihüße auf Straßburgs Wällen und das 
Üchzen ihres verwundeten Gatten zu 
hören. Einmal fuhr fie, am ganzen 
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Leibe zitternd, aus ihren Träumen und | 


riß fih, zu Tode erjchredt, das Nadıt- 
häubchen von den Ohren, um beffer zu 
horchen — aber fie legte fich ſogleich 
wieder nieder, und über ihre Angjt mußte 
fie ganz allein vor fich hinlachen, denn fie 
erfannte, daß es nur Joſt Birkelbaums 
tiefe Schnarchen war, das fo jchredliche 
Phantafien in ihre jchlummernde Seele 
hineingedonnert hatte. 

Offen durfte der brave Pojamentier 
freilich feinen Ärger nicht zeigen. 
Kameraden in der „Kanone“ hätten ſich 
allzumal zu jehr über ihn luſtig gemacht, 
und die Dffiziere, die in jeinen Laden 
famen, gratulierten ihm überdie® mit 
jo ernithafter Miene zu feiner Ernennung, 
und wußten jo viel Schönes zu jagen 
von der hohen Bedeutung des Unteroffi- 
ziercorps, und wie eigentlich im Kriege 
ein Sergeant viel mehr noch zu bedeuten 
habe als ein Lieutenant und Kapitän, und 
wie dem tüchtigſten Unteroffizier das Kreuz 
der Ehrenlegion bejtimmt fei, und wie er 
jelbft bei der Generalität aufs bejte an- 
gejchrieben fei, und man nur auf eine 
Gelegenheit warte, um ihn vor allen an— 
deren Nationalgardijten auszuzeichnen — 
daß er fich bald wieder aus jeiner Nieder- 
geichlagenheit und Werbitterung erholte 
und fih auch mit höchjteigener Hand 
auf ſeine ſchmucke Kanonieruniform die 
breitete Sergeantengoldborte annähte, 
die überhaupt in feinem ganzen Vorrat 
aufzutreiben war. 

Es ging nun an das Erercieren, Mar: 
ſchieren, Manövrieren, Kommandieren 
und SKonmmandiertwerden. Die Feinde 
hatten das Elſaß überſchwemmt. 
waren einige Reitertrupps in den umlie— 
genden Dörfern aufgetaucht. Kanonen 
wurden auf die Wälle geführt; Schanz- 
förbe aufgepflanzt; — dem guten Lies: 
chen wurde es ganz jchwül ums Herz, 
wenn ihr Mann bejtaubt und jhmußig 
und müde nad) Haufe zurüdfehrte und 
ihr von jeinen gefährlichen Beichäftigun- 
gen mitten zwiſchen Pulverfäſſern, Kugel— 
behältern und brennenden Lunten erzählte. 


Da die Beſatzung der an der Grenze 


Die | 





Schon | 
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verlorenen und preisgegebenen Feſtung 
nur wenige Tauſend Mann betrug, ſo 
hatte der General Brouſier, ein tüch— 
tiger, zu allem fähiger Haudegen, den 
Entſchluß gefaßt, die ganze Bevölkerung 
zur Verteidigung der Stadt aufzubieten, 
und ſo verging Tag für Tag unter ewi— 
gem Trommeln und Trompeten und unter 
immerwährendem Hin- und Hermarſchie— 
ren der zu Soldaten verwandelten Krä— 
mer, Profeſſoren, Schneider, Rentner, 
Schuſter und Poſamentiere, und den 
armen Frauen blieb nichts übrig, als ſich 
mit Freundinnen und Verwandten zuſam— 
menzuſetzen und Charpie zu zupfen. Ach 
Gott, und wie wurde Lieschen Holder— 
ſprung zu Mute, wenn ſie daran dachte, 
daß das Büſchelchen Charpie, das ſie 
eben in den Korb geworfen Hatte, viel- 
feiht gar in die Wunde gejtopft werden 
würde, die eine feindliche Kugel ihrem 
lieben Manne auf dem Walle neben einer 
Kanone geſchlagen! — Sie wollte lieber 
nicht daran denten! — Uber fie dachte 
doch immer wieder daran! 

Eine8 Morgens — es war in den 
eriten Tagen de3 neuen Jahres, und die 
Nahbarinnen hatten ſich gerade daran 
gemacht, in Lieschens Wohnung und bei 
gemeinjchaftliher Arbeit und Plaudern 
den Reſt des Milchbrotes und des Neu- 
jahraftollens in gemeinfamem Kaffeekränz— 
chen zu verzehren — da krachte es dumpf 
von draußen. Die Gevatterinnen ver- 
ftummten plöglih. Alles horchte mit ge= 
ipannten Sinnen; den Biljen, den man 
joeben in den Mund geführt hatte, ver- 
gaß man zu verjchluden, und mit offenem 
Munde, offenen Augen und offenen Ohren 
ſaß die ganze Gejellihaft Hinter dem 
Kaffeetiih und neben den Eharpieförb- 
chen, Horch! da krachte e8 zum zweiten« 
mal — dann folgte ein Gefnatter — 
und wieder ein dumpfer, jchwerer Knall! 
Nun war’ aber aud aus mit Kaffee 
und Milhbrot und Eharpiezupfen, und 
ohne nur an Hut und Mantel zu den- 
fen, ftürmte alles durcheinander auf die 
Straße. Was iſt's? — Man ſchießt ja! 
— Wo wird gejhoffen? — Wen hat's 
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getroffen? — Und wild durcheinander 
flogen die Fragen der aus allen Häufern 
herausjtürzenden Frauen und Kinder. 


| 
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aus der feurigen Umarmung. Joſt 
Birfelbaum war’s, der beim erſten Schie— 
Ben und um feine rau zu beruhigen von 


Ein Stabsoffizier ritt gerade des Weg. | feinem ganz in der Nähe gelegenen Exer— 


Es war ein junger, hochgewachſener, jchö- 
ner Mann, mit langem ſchwarzem Schnurr- 


bart und jchwarzen, funfelnden Augen. 


cierplaß nad Haufe gelaufen war und 


der nun gerade dazu fommen mußte, um 


Es jhien ihn zu freuen, daß die Mäd- 


hen und Frauen ſich mit ihren ängjt- 
lihen Fragen an ihn wandten, und mit 


herzgewinnender Höflichkeit, wie e3 ja die 


franzöfiichen Offiziere aus dem ff verftehen, 
hielt er jein Pferd an, grüßte und jagte: 

„Ra, ihr hübſchen Kinder! jo ängjtigt 
euch doc nicht! die Koſaken haben fich 


heute morgen in den nächſtliegenden Dör- 


fern gezeigt, und unfere Hufaren machen 
fi daran, fie daraus zu verjagen!“ 

„Aber man jchießt mit Kanonen!“ 
ſchrie Lieschen Holderjprung, die nur an 
ihren Kanonierjergeanten dachte. 

Der Offizier jchaute nad) dem leiden— 
ichaftlihen Weibchen Hin, und es jchien 
ihm gar nicht zu mißfallen, denn er 
machte mit den Augen eine Bewegung, 
als wollte er jagen: Sieh doch! Sieh 
doch! die hatte ich ja noch gar nicht be- 
merkt! und die ift ja die mettejte von 
allen! — Das dauerte aber nur einen 
Augenblid, dann antwortete er: 

„Schadet ja gar nichts, das Kanonen— 
hießen ! 
mein hübjches Täubchen! Wir jind 
Manns genug, um die Stadt gegen alle 
Koſaken zu halten! Und des könnt ihr 


... Und nur nicht bange fein, 


mit anzufehen, wie diejer junge, ſchöne 
Offizier feinen Schnurrbart an Lieschens 
errötende Wange drücdte. 

„Weg da!“ rief der zormnentbrannte 
Kanonierjergeant; „das ijt meine Frau! 
— und die ift zu gut und zu brav für 


euresgleichen!“ 








ſicher ſein: bis zum letzten Blutstropfen 


werden wir die Stadt — und euch, ihr 
niedlichen Frauchen, halten!“ 

Lieschen Holderſprung ſtand dicht neben 
dem Pferde; und ehe ſie ſich's verſah 


und ehe ſie's erwehren konnte, hatte ſie 


der ſchmucke Reiter um die Hüfte gefaßt, 
emporgehoben und der Überrumpelten 
einen lachenden Kuß auf die Wange ge— 
drüct, daß fie feinen weichen Schnurrbart 
an ihrer Naſe und an ihren Lippen ſpie— 
(en fühlte — und daß ihr dabei, fie 
wußte gar nicht wie, zu Mute wurde. Im 
jelven Augenblid aber wurde Lieschen 
auch von fräftiger Hand zurüdgerifjen 


Der Dffizier war feinen Augenblick 
in Berlegenheit geraten. Er ſtrich ſich 
das Schnurrbärthen mit jelbjtgefälligen 
Schmunzeln. 

„So? ſo?“ fagte er dann zu dem mit 
feiner Frau befchäftigten Joſt Birkelbaum; 
„zu gut für unjeresgleihen? — Werben 
doch ſchon jehen! — Unterdeilen aber ... 
icheinen Sie mir doc nicht hierher zu 
gehören ?“ 

„Freilich gehöre ich hierher! ... und 
bejonder3 in diefem Augenblide! Ich 
heiße Joſt Birkelbaum ... habe mein 
Geſchäft dort drüben ...“ 

„Run, das Geſchäft fenne ich ja ſchon 
... dieſe Epauletten habe ich ja bei Ihnen 
gekauft! — fie find aud danah! Fein 
garantiertes Gold, das beim erjten Negen 
grau und grün wird!“ 

„Mein Herr, meine Ware laß ich nicht 
ihimpfen !* 

„Und Eure Frau laßt Ihr auch von 
unjeresgleichen nicht küſſen, nicht wahr? 
. . Bon dem Küſſen jprechen wir aber 
ein andermal, mein verehrter Herr Joſt 
Birkelmann! ... Für jet bitte ich Sie, 
mir mal qutwillig zum Kommando zu 
folgen! Der Plaß eines Xrtillerie- 
jergeanten ijt bei jeiner Compagnie und 
nicht bei jeiner Frau — bejonders, wenn's 
ihießt! Vorwärts! Marjch!“ 

„Was Compagnie! Was Kommando!“ 
rief Joſt Birkelbaum. 

Aber mit befehlender Stimme fuhr ihm 
der Offizier durch die Rede: 

„Hier heißt es dem Vorgeſetzten gehor— 
chen, Herr Sergeant, ſonſt geht's ſchlimm!“ 
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Und nadhläffig fpielte feine Hand um 
eine aus dem Sattelfnauf hervorgudende 
Biitole, 

„Um Gottes willen, Joſt, jage nichts! 
gehorche! er will ſchießen!“ ſchrie Lies- 
hen, indem fie fich bleich und verjtört 
in feine Arme warf. 

„Das war fein geraten, mein jchönes 
Frauchen!“ lächelte der Dffizier von fei- 
nem Pferde herunter; und ob fie’3 wollte 
oder nicht, fie mußte zu ihm binaufjchauen 
und mußte ed mit anjehen, wie jeine Hand 
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| war, jo jagte fie dem Jungen, er möge 
ein wenig warten, rief ihre Magd, die 
dide Lenel, herunter, padte eine Flaſche 
ı Wein, ein tüchtiges Stüd Brot und einen 
| fetten Schinfen in ein Körbchen und gab 
‚dem Heinen Boten diefen von Herzen ge: 
ſpendeten Proviant mit, daß er ihn dem 
wackeren Joſt Birfelbaum auf den Wall 
bringe und ihren lieben Gemahl ver: 
fihere, fie werde während feiner gezwun— 
genen Abwejenheit das Haus hüten wie 
der getreuejte Schloßhund. Dann riegelte 


ihr einen jreundlihen Kuß zuwarf und ſich das hübſche Schloghündchen ein und 
wie jeine ſchwarzen Augen nedend und | weinte bitterlich, wie es einer fittiamen 
bligend auf ihrem hübſchen, runden Ge- Ehefrau gebührt, die ihren Herrn Ge— 


fihtchen ruhen blieben. 

Joſt Birkelbaum Hatte von jeher vor 
den Piſtolen und vor dem Schießen einen 
gewaltigen Reſpelt gehabt. 

„Na, Herr Offizier,“ jagte er mit 
jchnell wiedergewonnener Fafjung, „ic 
widerjege mich ja feineswegs und folge 
Ihnen, wohin Sie mich führen. Nur ge- 
jtatte ich mir, zu bemerfen, daß ich mit Er- 
laubnis des Herrn Hauptmanns hier bin,“ 

„Wird fich jchon zeigen!“ erwiderte der 
andere; „nun vorwärts, marſch!“ 

Und dem über und über errötenden 
Lieschen nochmals eine Kußhand zumer: 
fend, verſchwand er mit dem Sergeanten, 

Eine halbe Stunde jpäter jtellte ſich in 
ihrer Wohnung, wohin fie ſich, um ihre 


erregten Nerven zu beruhigen, zurüd- 


gezogen hatte, ein Feiner Junge ein, der 
ihr berichtete, ihr Mann lafje ihr jagen, 
fie möge ji) um feinetwillen nicht ängjti= 
gen, er jei für den ganzen Tag und für 
die fommende Naht auf den Wall kom— 
mandiert; die Generale feien jehr liebens- 


würdig zu ihm gemwejen, und der Offizier 


mit feiner Piſtole und feinem Drohen jei 


weiter nichts als ein luftiger Spaßvogel, | 


der ihm und ihr nur ein bißchen bange 
machen wollte. 

Ein luſtiger Spaßvogel, dachte Lies— 
chen für ſich, das mag er ſchon ſein, der 
kecke Offizier, der die ehrbaren Frauen ſo 
friſchweg auf offener Straße abküßt! und 
das Bangemachen verſteht er ſchon! 


Da ſie aber eine vorſorgliche Hausfrau 


mahl auf vierundzwanzig Stunden neben 
einer ſcharfgeladenen Kanone auf dem 
Walle ſtehen hat und die nicht weiß, ob 
er ihr lebendig oder tot, geſund oder an 
Händen und Füßen verſtümmelt zurück— 
gebracht werden wird. 

Mehr, als er ſelbſt wußte, Hatte der 
Junge der Heinen Frau nicht erzählen 
fönnen, und daß die Hufaren mit bluti= 
gen Köpfen von ihrem Streifzuge zurüd- 
gekehrt, daß die Stadt von Koſaken und 
von öjfterreichiicher Infanterie jchon fo 
gut wie eingejchloffen war und daß der 
Feitungsfommandant e3 für notwendig 
erachtet hatte, die Thore zu jchließen und 
fih auf einen Angriff vorzubereiten, das 
konnte er freilich nicht willen. Joſt Birkel— 
baum wußte es aber jchon befjer, da er 
im VBorzimmer ded Kommandanten, mo 
der Offizier ihn hatte warten heißen, dies 
alles und noch manches andere von den 
dort herumfigenden Ordonnanzen hatte er— 
zählen hören. Seiner ängftlihen Frau 
jo beängjtigende Nachrichten zu melden, 
hatte er aber wohlweislich unterlafjen, 
da fie ja ohnedies jchon durch jeine Ab— 
wejenheit während diejer vierundzwanzig 
Stunden Kummer und Bejorgnis genug 
auszuftehen haben würde und ein ges 
wiffenhafter Ehemann feiner zarteren 
Hälfte unnötige Sorgen jo viel ald mög: 
li zu erjparen die Pflicht hat. Er jel- 
ber war nicht ohne eine geheime Angjt 
dem ihn ſchweigend geleitenden Offizier 
gefolgt, denn nicht einmal die Hälfte der 
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Wahrheit hatte er gejagt, ala er fich auf 
die Erlaubnis feines Hauptmanns berufen: 
er war eben, als er ſchießen hörte, 
einfach weggelaufen und hatte im Vorbei— 
jpringen dem Hauptmann zugerufen, er 
begebe jih nur jchnell nad) Haufe, um 
feine Frau zu beruhigen, kehre aber jofort 
wieder zurüd, worauf der Hauptmann 
mit dem Kopfe genidt und etwas in den 
Bart gebrummt hatte, was Joſt Birkel— 
baum freilich nicht mehr hören fonnte; 
in ſolchen Fällen pflegte er ſich aber die 
günſtigſte Antwort vorzuphantafieren und 
fih mit optimiſtiſchem Gleichmut über die 
Folgen eines etwaigen Mißverjtändnifjes 
zu beruhigen. Bier konnte das Mißver— 
ftändnis freilich recht ſchlimme Folgen 
haben, da befamutlic die Herren Dffi- 
ziere in jolcherlei Umjtänden von bür- 
gerliher Gemütlichkeit blutwenig willen 
zu wollen die ſchlechte Gewohnheit haben. 

Der Offizier hatte unterwegs öfter zu 

dem gewifjenhaft mit dem Pferde Schritt 
haltenden Pojamentier heruntergejhaut 
und jih dabei den Schnurrbart ſchmun— 
zelnd zwijchen den Fingern gedreht, als 
gingen ganz objonderlih Lujtige Gedan— 
fen in feinem Kopfe jpazieren, 
fie in das Vorzimmer eintraten, wendete 
er ih zu dem mit Hopfendem Herzen fol 
genden Sergeanten, und ihm die Hand 
feicht auf die linke Schulter legend, jagte er: 

„Wie fommt Ihr übrigens mit diejem 
Budel in die Artillerie? Zum Soldaten 
jeid Ihr ja gar nicht geichaffen! Na, 
nur nicht ängjtlich fein! Es wird fich ja 
alles ſchon finden! und diesmal wollen 
wir Gnade für Recht ergehen laſſen — 
ihon um des Budels willen! — aber 
vor dem Feind bdejertieren, das merft 
Euch, Herr Birfelbaum, könnte unter Um— 
jtänden eine ernjte Sache werden — auch 
wenn man einen Budel trägt!“ 

Ein Budel war's nun freilich nicht, 
was der gute Joſt auf der linfen Schul- 
ter trug, und faum ein Höcderchen war 
die Heine Knochenerhöhung zu nennen; 
und bei jeder anderen Gelegenheit hätte 
jih der Kanonierjergeant einen jo unver: 
ihämten Spaß gewiß nicht gefallen Lafjen. 


Erit als 
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Die Lage, in der er fich befand, ſtimmte 
ihn aber geduldjamer, und der Budel kam 
ihm jet ganz recht wie ein mildernder 
Umftand für fein Ausreigen. Er machte 
eine demütig entjchuldigende Bewegung 
mit dem Kopf und der frummen Schulter 
und jagte: 

„Was thut man nicht, Herr Offizier, 
wenn man jeinen Kaifer liebt und fürs 
Baterland zu kämpfen und zu jterben be- 
reit iſt!?“ 

Der Offizier lächelte ganz jeltfam zu 
diefer patriotiihen Buckelverherrlichung, 
wie dem Pojamentier einen Stuhl in 
der Ede an, wo er fih hinſetzen jollte, 
und trat in das andere Zimmer, wo 
einige Stabsoffiziere an einem Tiſche 
ſaßen und ſich beim Rauchen, Trinken 
und Sartenfpielen die Zeit verkürzten, 
Joſt Birfelbaum mufterte die Gejellichaft 
raſchen Blides durd die Thürjpalte: ein 
großes Feuer brannte in dem Kamin, 
vor welchem ein älterer Offizier behag— 
ih und behäbig ſich in einem Lehnituhl 
ichaufelte und jich die Sohlen wärmte. 

„So (ob ih mir das Friegführen!“ 
‚ brummte der Pojamentier vor ſich hin, 
dem des jungen Fantes Scherz nachträg— 
(ih doc) unangenehm aufitieg. Dann 
wurde die Thür geichloffen, und er blieb 
unter den Ordonnanzen jeinem Nachden— 
fen überlajien. 

„Was bringt Ahr Neues, Major von 
Blignac?“ rief der jchaufelnde alte Herr 
dem Stabsoffizier entgegen, als er ihn 
gewahr wurde. 

„Nicht viel, Herr Oberſt!“ antwortete 
diejer. „Einen Nationalgardiften bringe 
ih, der, ſowie er jchießen hörte, bliß- 
ichnell zu feiner Frau laufen wollte — 
ein guter Kerl übrigens! — Ihr fennt 
ihn ja alle! der Bojamentier Joſt Birkel— 
baum, der uns die jauberen Epauletten 
verfauft — die er unjeren Kameraden 
vom legten Feldzug abgefauft hat — und 
die wir wieder wie neue bezahlen müſ— 
jen.“ 

„Hahaha!“ erjchallte es von allen Sei- 
ten; „ein pfiffiger Kauz! — hat eine jehr, 
ſehr hübſche Frau! — Iſt ſchon begreif- 
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lich, daß er lieber bei der ſitzt, als wo es ihnen gar erwünſcht ſcheint, den Mann 
die Kanonen brummen!“ auf vierundzwanzig Stunden auf dem 

„Nun ja!“ fügte der Major, ein Auge Wall und fo weit als möglich vom Haufe 
ſchelmiſch zudrückend, Hinzu und jtieß mit zu wiffen!“ brummte halblaut der Oberit 
dem Fuß die bremmenden Holzicheite in und wärmte jich die Sohlen weiter. 
dem Kamin zujammen; „unterdeſſen iſt Major von Blignac hatte jedenfalls 
er aber Sergeant bei den Kanonieren, jeine eigenen Gedanfen, denn luſtig wie 
und es wäre wohl angezeigt, denke ich, ein Buchfink pfiff er vor fi hin, als er 
diefen Herren Nationalgardijten durch ein | durd das Vorzimmer auf den in feiner 
wohljtatuiertes Erempel zu Gemüt zu Ede verjtohlen zitternden PBojamentier 
führen, daß mit dem Kriegshandwerk | zuichritt. Der war jo in jeine Gedanfen 
nicht zu jpaßen iſt!“ verſunken, daß er den Offizier erjt er- 

„Freilich! richtig! Nationalgardiften! | blidte, als diefer ihm das verhängnisvolle 
Der ganze Plunder taugt nicht3 !* brummte | Papier hinreichte. Da ftand er aber auch 
ein alter Hauptmann dazwischen, indem ſchon mit einem Rud auf beiden Füßen, 
er die furze Pfeife in einen feiner Mund» | und militäriſch grüßend, harrte er des 
winfel jchob. Spruches, der ihn treffen follte. 

„Ra, was? füfilieren?“ fragte ein! „Der Kommandant meint e3 gut mit 
jüngerer Offizier, ohne von feinen Kar: Euch, Sergeant,“ jagte endlich der Major, 
ten aufzujchauen. nachdem er ſich eine Weile an Joſt Birkel- 

„Gott bewahre!“ erwiderte aber der | baums Angſt und Berlegenheit geweidet 
Major; „jo jchlimm wollen wir's doch | hatte; „und da hr als ein braver Kano— 


nicht treiben! — 's wäre ja zu ſchade | nier bekannt jeid und wir heute tüchtige 
um die hübjchen Augen der Heinen Frau | Leute auf den Wällen brauchen, jo ver- 
Birkelbaum! — Den Feitungstommans- | traut er Euch während vierundzwanzig 


danten will ich nur bitten, diejen wade- | Stunden einen unferer wichtigiten Poſten 
ven Zandesverteidiger auf vierundzwanzig | an! hr begebt Euch fofort auf den Euch 
Stunden auf den Wall neben eine Ka= | angewiejenen Plag! — Und morgen um 
none zu fommandieren, damit er dort | dieje Stunde — wenn Ihr nämlich noch, 
Beit habe, über das Davonlaufen nachzu- wie ich Hoffe, am Leben ſeid — könnt 
denken. — Seine Kameraden wird ein Ihr Eurem hübjchen Weibchen von den 
heiljamer Schref überfommen, daß wir | Träumen erzählen, die ein braver Soldat 
bei der nächſten Gelegenheit die Sache zu haben pflegt, wenn er zum erjtenmal 
doch ernjthafter aufnehmen dürften,“ eine Nacht neben einer geladenen Kanone 
„Zum Dommerwetter, Blignac, melden | zubringt! — Nur aber nit weglaufen, 
Sie dem Kommandanten, was Sie wol: | Herr Birfelbaum! Am Ungeficht des 
fen, und ftören Sie und nicht bei unjerem | Feindes dejertieren, Herr Birfelbaum — 
Spiel!“ polterte ein Bataillonschef, indem | das reimt auf füfilieren !“ 
er jeinen Stuhl mit Lärm zurüdrüdte. | Dem armen Holt Birkelbaum jchlot- 
Es währte gar nicht lange, jo trat | terten die Kniee, jchlotterte der Kopf, 
Major von Blignac in des Stommanz | fchlotterte der Magen bei diejen Worten. 
danten Zimmer, und noch jchneller fam er | Auf dent Wall, neben einer geladenen 
wieder heraus, und zivar mit der er» Sanone, im Angelicht des Feindes! und 
wünfchten Ordre in der Hand, die er den | vierundzwanzig Stunden lang! Er mußte 
anderen im Vorbeigehen mit einer ganz | gleich daran denken, daß die Koſaken heute 
jonderbar jchelmischen Miene unter die | morgen fo ſcharf geſchoſſen hatten, und 
Naſe hielt. daß, ehe man ſich's verjähe, dieje rüd- 
„Da möcht ich doch eine Wette ein: | ſichtsloſen Menjchen vielleicht gar zu dem 
gehen, daß Blignac und die Heine hübjche | ſchlimmen Einfall kommen könnten, ihre 
Frau zufanımen etwas vorhaben, wozu ı Schießerperimente zu wiederholen und 
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am Ende gerade die Stelle des Walles, 


auf welcher er Wache zu halten hätte, 


zum Biel ihrer Kugeln zu wählen, 
„Nun?“ hob der Dffizier wieder an; 


„ih glaube gar, Ahr wißt die Gefin- 


nungen, die unjer Kommandant für Euch 
hegt, nicht zu würdigen? ... Offizier 
wolltet Ihr doch werden ?* 

Es fuhr wie ein Bliß durch Joſt 
Birfelbaums Herz; das Blut ſchoß ihm 
in den Kopf, und vor Erregung brachte 
er nichts hervor als ein dumpfes Stöhnen, 
das, von einem ſtarken Niden des Hauptes 
begleitet, jein vollftändiges Einverjtändnis 
mit dem in diefen legten Worten fich ver- 
bergenden Gedanken ausdrüden follte. 

„So vergeht nicht, daß Ihr Euer 
Schidjal in Eurer Hand haltet! — Ein 
Sergeant, der fi) auf dem Walle aus- 
zeichnet, kommt auf die Tagesordnung, 
und“ — er nahm ihm die kurze, jpihe 
Militärmüge, die der gute Pojamentier 
verlegen zwijchen den Fingern herum- 
drehte, lachend aus der Hand, betrachtete 


fie nach allen Seiten und ließ die rote | 


Quaſte, die vorn hing, Iuftig hin und her 
baumeln — „ein Mann wie Ihr, Koft 
Birfelbaum, kann ſich mit einer jolchen 
Kommißbrotmüge nicht begnügen! der 
muß einen Tſchako tragen, unter dem .. 

ich wollte jagen: auf dem auch Platz jei 
für eine breite, goldene Borte, wie Ihr 
fie den Offizieren zu verkaufen pflegt — 
fein garantierte Barifer Ware!“ 

Joſt Birkelbaum wußte nicht recht, wie 
er dieſe Worte aufzufaffen hätte. Er 
drehte wieder an der Müße herum und half 
jih aus der Verlegenheit, indem er jagte: 

„Herr Dffizier, ich gehe nur noch zu 
meiner Frau, um fie in Kenntnis zu 
jeßen .. .* 

„Bas, Frau? Was, Kenntnis ſetzen? 
Auf den Wall geht Ihr! und Eurer Frau 
fönnt Ihr die Nahricht durch den eriten 
beiten Straßenjungen ſchicken — oder ich 
fann’s ja auch beforgen!“ 

„Ein unge ift mir lieber!“ plabte 


der beforgte Joſt Birkelbaum heraus, dem 
Der | 


plöglih der Kuß wieder einfiel. 
Dffizier jchien feine Gedanken erraten zu 
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haben, denn er erwiderte, ihm raſch ins 
Wort fallend: 

„Natürlich! für unferesgleichen find ja 
Eure Frauen zu gut! ... Na, nun macht 
Euch auf den Weg, mit diefem Papier, 
zum Finkmattwall! Das Bapier überreicht 
Ihr dem wachhabenden Dffizier! Und 


nun, denke ich, Herr Joſt Birfelbaum, ein 


Wort des Danfes mwäret Ihr mir ſchon 
noch ſchuldig!“ 

„Ich danke auch, Herr Offizier, in 
hochachtungsvoller Ergebenheit.“ 

„So iſt's recht! Adieu! Ich wünſche 
Euch viel Glück während dieſer Nacht.“ 

Sprach's und ging. Joſt Birkelbaum 
kratzte ſich hinter den Ohren. Es war 
ihm halb und halb, als hätte ſich der 
andere über ihn luſtig gemacht; er wußte 
auch nicht recht, weshalb er ihm eigentlich 
hatte danken müſſen. Er ſah, wie die 
herumſitzenden Ordonnanzen ſich mit den 
Ellenbogen ſtießen, mit den Augen zu ihm 
herüberzwinkerten und halblaute und, 
wie es ihm vorkam, nicht gerade ſchmeichel— 
bafte Bemerkungen über ihn machten. 
Daun dachte er wieder an die Worte des 
Offiziers, an die Gefühle, die der Feſtungs— 
fommandant für ihn hegte, an die Aus: 
ficht, die fi ihm nach dieſer vierund- 


| zwanzigitündigen Wallprüfung eröffnete, 


und daß er vielleicht gar mit einer gol— 
denen Borte um den Tichafo zu feinem 
lieben, netten Lieschen zurüdfehren würde 
— und er jah jhon im Geiſte, wie jie 
ſich mit ihm freuen, wie fie ihm helfen 
würde, die goldenen Quajten an den Ür- 
meln anzunähen, wie ihre hübjchen Finger: 
hen ziwijchen den goldenen Franſen der 
Epaufetten jpielen würden — denn, fie 
mochte ja jagen, was jie wollte, jchließlich 
it ein Weib ein Weib, und an einem 
Dffizier hätte ſelbſt Lieschen Holderjprung 
mehr Freude als an einem Sergeanten, 
— Dann fam ihm wieder der ungehobelte 
Scherz des Dffizierd mit feinem — 
Budel, hatte er gejagt, in den Sinn; — 
und er lächelte ftolzvergnügt vor fich hin 
und ſah jchräg auf feine linke, jet fait in 
gerader Linie mit der rechten laufende 
Schulter und dadte: Der Kommandant 
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weiß dies beſſer als diejer Laffe von 
einem Major! Der kennt mic) doc) aud) 
— und einen Budel.... (er dachte das 
Wort gar nicht aus, fo garjtig und un: 
verihämt jchien ihm jeßt der Gedanke 
zu fein) — nein! wär ich Fein fchmuder 
und gerade gewachjener Joſt Birkelbaum, 
jo hätte mir der Herr Kommandant aud) 
nichts vom Offizierwerden jagen laſſen! ... 
Laffe! jeßte er, an den Major denfend, 
hinzu, wart nur! bin ich morgen deines 
gleihen, du ſollſt mir den Buckel be- 
zahlen !* 

Und im Hochgefühl feines fommenden 


. oe.“ 





Glanzes drüdte Joſt Birkelbaum feine 
Militärmüge übers linfe Ohr, wie er's 


den Soldaten abgejehen hatte, warf fi 
in die Brujt, grüßte raſch die Ordon— 
nanzen und, nachdem er den erjten beiten 
Straßenjungen zu feiner Frau gejchidt 


hatte, jchlug er feiten Schrittes den Weg 


zum Wall ein. 

Dort oben jah ed gar nicht jo ſchlimm 
aus; recht lebendig im Gegenteil, und gar 
neu und intereffant jchien es dem waderen 
Pofamentier, der bis dahin von dem 
Militärwejen weiter nichts gejehen hatte, 


Ebene hinausgudten; jpige, ſchwarze Py— 
ramidchen von eifernen Kugeln waren 
auf beiden Seiten aufgejtellt; die Pulver: 
wagen, feſt verſchloſſen umd mit Riegeln 
und Riemen ummwunden, hielten daneben, 
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Nacht paſſieren! — die Menſchen ſind ſo 
nachläſſig! — neben der Kanone brannten 
ja die Lunten lichterloh! — wer kann 
willen, was fo ein Funfe für Unheil an— 
zuftiften vermag? — Und dann! — dort 
draußen — vor den Thoren — lagen ja 
Kofaten und Öfterreicher! Wenn e8 denen 
num einfiel, hereinzufchießen, und wenn 
eine feurige Kugel — denn feurig follten 
ja die Kugeln zuweilen jein! — wenn fie 
gerade in diefen Pulverwagen fiele, der 
jo harmlos und ftill da vor ihm ftand? 
— Er jchüttelte ſich — nicht gerade vor 
Furcht — Furdt durfte ja ein Sergeant 
nicht empfinden! — aber fo bis zur 
Schwelle, wo es zur Furcht Hineinführt, 
ging doch das Grufeln, dad den guten 
Koft Birfelbaum überfiel. Zum Unglüd 
hatte der wachhabende Hauptmann, ein 
fur; angebundener, Heiner, mit einem 
diden, borjtigen, grauen Schnurrbart gar 
häßlich verunzierter Infanterieoffizier, 
nachdem er das Papier gelefen, den Ser- 
geanten angewiejen, gerade bei der größ— 
ten Kanone Poſto zu faſſen, die auf der 
höchſten Stelle des Walles aufgepflanzt 


worden war und die mit ihrem lang» 
ald was eben ein gewöhnlicher Bürger 
von diejen Dingen zu jehen befommt. | heimlich und jchlangenhaft jchillernden 
Auf den Baftionen jtanden, zwijchen den | Rohr wie ein zum allgemeinen Weltver- 
Schanzkörben verjtedt, große Kanonen, | derben bereites Lindwurmungeheuer den 
die durch die engen Schiegicharten in die | Hals zwiſchen den Schanzförben durch: 


und es freute ihn in feinem ordnungse 


liebenden Pofamentierherzen, zu jehen, 
wie forgfältig der feuergefährliche Anhalt 
diejer Wagen eingeſchloſſen war. 

Das wäre ja eine entjeßlicdhe Ge— 
ihichte, dachte er bei fih, wenn ein 
jolher Wagen in die Luft flöge! Und 
ein Hein wenig beängftigte es ihn doch in 
diejen erſten Augenbliden, daß er einen 
ganzen Tag und, noch viel jchlimmer! 
eine ganze Nacht neben einem folchen 
Wagen zubringen mußte. 
Nacht! 


Eine ganze 
Was kann nicht alles in einer 





gezogenen, in grünlicher Bronzefarbe un— 


jtredte. 

Koft. Birkelbaum, der jih am Ans 
fang in gehöriger Entfernung gehalten 
hatte, wurde allmählich fidherer und drei— 
iter, und eine Art von vertraulichem Zu» 
ſammenleben entwidelte ſich nad) und nach 
zwifchen ihm und den Gegenjtänden, die 
ihn umgaben. Er war allein da oben 
neben der Kanone, dem Pulverwagen und 
den NKugelpyramidchen; einige zwanzig 
Schritt weiter nach beiden Seiten jpazierte 
je eine ftumme Schildwache Hin und her 
und ſpähte aufmerkffamen Auges in die 
Ebene hinaus. Mit diefen Schildwaden 
war es ihm aber jtreng verboten, ji) zu 
unterhalten, und feine eigene Thätigfeit 
jollte fich vorerjt darauf beichränfen, ruhig 
bei der Kanone jtehen, figen oder liegen 
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zu bleiben; während der Nacht, hatte der 
Hauptmann brummig und kurz hinzu— 
gefügt, würde der Dienſt aber beſchwer— 
licher werden. Was ſollte nun der gute 


Der tote Koſakl. 


Soft Birkelbaum anfangen? Nachdem er 


fih die Kanone und den Wagen, die Su: 
geln und die Lunte, die Schanzförbe und 
die Schildwachen mehrmals recht gründ- 
lich angejhaut und diefelben gewifjenhaft 
‚durchgemuftert und zu feiner innerjten 
Freude bemerkt hatte, daß er jchon auf 
ganz vertrautem Fuße mit all diejen 
neuen Belannten verkehrte, dachte er, er 
mie doch auch einmal nachſchauen, wie 
e3 draußen ausjähe — und ob man von 
den Feinden, die feit heute morgen gar 
nicht3 mehr von fich hören ließen, irgend 
etwas bemerken fünnte — und wo fie 
lägen — und wohin die große Kanone 
ihren feuer- und Ffugeljpeienden Rachen 
eröffnete? Behutjam näherte er ſich der 
Offnung; — wenn es den Herren Ko— 
ſaken nur nicht gerade in diefem Augen- 
blick einfiele, einen eijernen Gruß herein: 
zufchießen! — Diejer Einfall fam ihnen 
aber glüdlicherweije nicht, und ungeſtört 
konnte Soft Birfelbaum binausjchauen 
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und die Terrafje zu betrachten, wo er in 
den heißen Sommerabenden mit Lieschen 
Holderjprung zu plaudern und zu lachen 
pflegte; — fie lachte und plauderte jo 
lieblich, die nette, Heine Frau! -— und 
er freute fih — und freute fi) doch wie: 
der nicht, dies alles fo vor fich zu jehen, 
denn gerade auf fein Häuschen war die 
Kanone gerichtet, und wenn fie durch einen 
unglüdlihen Zufall jetzt losginge — 
nein, das Häuschen würde fie doch nicht 
treffen! Und leichter atmete er auf, als 
er, jih an das Bronzerohr fchmiegend, 
bemerkte, daß die Kugel wohl fünfzig 
Schritte vor feiner Terrafje einjchlagen 
würde. „Das hätte noch gefehlt,“ meinte 
er till in fich hinein, „daß ich mit eigener 
Hand eine Kanonenkfugel in mein Haus 
geichofjen hätte!“ — Und faum hatte er’s 
gedacht, jo erjchraf er über die Kühnheit 
feiner Gedanken, denn bis dahin war es 
ihm noch gar nicht eingefallen, daß er 


‚ja hier oben neben der geladenen Ka— 


none gar noch zum Schuffe kommen 
fünnte. Er! Soft Birfelbaum! der Sohn 
ehrjamer, ruhiger Bürgersleute, eine Ka— 
none losſchießen! ... Der Gedanke war 


über die breiten, wafjergefüllten Gräben, | jo jonderbar! — umngeheuerlih! — und 
doch wieder verlodend! — Plößlich, wie 


über dad Glacis und die vorgejchobenen 
Bajtionen, in denen er ganz deutlich die | 


hinter den Böjhungen auf dem Vaud) häuschen Hinausjandte, 


er jeinen Blid wieder auf fein Garten: 
zudte er zu: 


liegenden Anfanterijten jehen konnte, wie | fanmen; — mad war denn da3? — Er 


fie, die Flinte in der Hand, ſich nad) allen 
Seiten umjahen, und die gelangweilten 
Dffiziere, wie fie auf der Erde ſaßen, 
kurze Pfeifchen rauchten und vor fich hin- 
ſtarrten. 
Feldwege — alles leer und öde; — dann 
- wellte ſich das Land in leichter Erhöhung 
auf — und dort jtanden Häufer... 
bort . 
Birkelbaum zu denken noch gar feine Beit 
gehabt! ... ei, freilich! dort jtand fein 
eigenes Landhaus — dort lag fein Gar- 
ten — ganz vorn — der Stadt zuge 
wendet — in gerader Luftlinie vor dem 
Wall; umd es freute ihn, feine grünen, 
geichloffenen Fenſterläden zu ſehen, die 
Nummer und das Blehjchild der Feuer: 
verjicherung über der Thür zu erfennen 


| 





Dann kamen die Felder, die 


Und 
.. daran hatte ja der brave Koft 


j 


rieb fih die Augen und ſah wieder 
bin; dann trat er hinter die Böſchung 
zurüd, that einige Schritte, murmelte un- 
verjtändlihe Worte vor fih Hin, kam 
wieder an die Öffnung und fchaute 
wieder hinaus. Nein, jein Auge hatte 
ihn nicht getäufcht! . . vor feinem Haufe 
— gerade auf der Terrafje, wo er mit 
Lieshen Holderjprung in den heißen 
Sommerabenden zu plaudern und zu 
lachen pflegte — und gar noch auf einem 
feiner feinen gepoljterten Stühle, die er 
dort voriges Jahr mit einem funkelnagel— 
neuen Überzug verjehen hatte — da ſaß 


‚einer! Und was für einer — ein leibhaf- 


tiger, ſchmutziger, efelerregender, Heiner, 
dürrer, in Lumpen gefleideter und mit 
einer jpigen Pelzmüße bededter Koſak! 
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Er hatte ſich's recht bequem gemacht, der 
ſchmierige Koſake. Den gepoliterten Lehn— 
ſtuhl hatte er ſich aus dem Hauſe geholt 
in die ſchöne Nachmittagſonne; den Rücken 
drückte er feſt in das weiche Polſter, die 
Füße mit den ſchmutzigen Stiefeln und 
den langen, ſpitzen Sporen ſtreckte er, 
ohne ſich zu genieren, auf einen zweiten 
Stuhl, den ihm ſoeben ein zweiter Koſak 
herausbrachte; dann zog er ein Stück 
Brot und eine Flaſche — Schnaps mochte 


Nähe gekommen. 


es wohl ſein — aus der Taſche, und 


beide Geſellen aßen und tranken behaglich 
auf Joſt Birkelbaums Terraſſe, als wären 
ſie dort zu Haus und als gäbe es auf 


nonierſergeanten, die dieſem unverſchämten 
Treiben durch eine Schießſcharte zu— 
ſchauen fonnten! Dies alles ſah Joſt 
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Er zeigte dem Sol— 
daten, ohne ein Wort zu jagen, die beiden 
Kojafen. Der lachte, zog die Achjeln in 
die Höhe und antwortete leife: „'s ift ja 
alles voll von dem Gefindel!* — Dann 
ging er wieder weiter. 

So vergingen dem guten Joſt Birkel— 
baum die Stunden auf feinem luftigen Bel- 
vedere, Der Anblid der ruhig und behaglich 
ſchmauſenden Koſaken hatte feinen Appetit 
gereizt, und er padte nun ebenjo ruhig 
und behaglich wie die beiden dort das 
Körbihen aus, das ihm die vorjorglidhe 
Aufmerkſamkeit jeines Frauchens herge- 


ſchickt hatte, Er that den erften Schlud auf 
den Straßburger Wällen weder Schild: | 
wachen noch geladene Kanonen, noch Ka— | 


Birfelbaum mit eigenen Augen — und | 
ſah er auch nicht alles jo genau, da ja 
jein Haus wohl eine halbe Stunde Wegs 


vor der Stadt lag, jo glaubte er es 


doch zu jehen, und jeine erhigte Bhantajie 
half ihm über die Entfernung hinweg 
und er hätte geichworen, daß er die bei- 
den Gejellen jprechen, ſpucken, huſten, 
niejen und fauen hörte. „Das liederliche 
Geſindel!“ brummte er vor fih bin; 
„heut ji nicht, mit fremdem Eigentum 
in jo niederträchtiger Weije zu haufen!“ 
— Und es überfan ihn plöglid ein Er- 





jtaunen, daß man die Herren jo gewähren : 


lafje, und daß noch niemand auf diejem 


Walle daran gedacht hatte, ihnen eine 
Haubige zwijchen die Beine zu jagen. — 
Zugleih aber dachte er an jeine jchö- 


nen Bolfterjtühle, und nun fand er es 


ganz in der Ordnung, daß man das Pul— 
ver nicht jo unnützerweiſe vergende. Man 
fann doch nicht auf jeden Strolh und 


vorbeilungernden Tagedieb jchießen! Und 





er lachte bei ich jelber, daß ihm gerade 


jett der alte Wiß eingefallen war, dieſe 
Koſaken jeien ja. feinen Schuß Pulver 
wert. Sept erft veritand er die tiefe Be- 
deutung diejer Fugen Worte. 

Die eine Schildwache war bei ihrem 
regelmäßigen Spaziergange ganz in jeine 


Lieschens Gejundheit, und noch niemals, 
glaubte er, hätte ihm Brot und Schinken 
jo wohl geihmedt. Dann gedachte er der 
fangen, falten Nacht, die noch vor ihm 
fag und die er leider diesmal nicht in 
jeinem warmen Bette zubringen würde; 
und während er den Reſt der Mahlzeit 
jorgfältig wieder einpadte, ſpähte er nicht 
ohne eine gewifie Bejorgnis nad allen 
Seiten herum, um zu entdeden, wo er ſich 
eigentlich Hinlagere und wo er ein Obdad) 
gegen die kalte Nachtluft finden würde. 

Seiner Berlegenheit machte der Haupt: 
mann bald ein Ende. Bei Einbruch der 
Dämmerung ftellte fich dieſer geitrenge 
Herr Offizier, mit einer Laterne und ges 
folgt von zwei Infanteriiten, auf Joſt 
Birfelbaums Bajtion ein und bedeutete 
dent Bojamentier, daß jegt fein eigent- 
liher Dienſt angehe; er jei Kanonier, 
ihm werde dieje Kanone anvertraut; er 
babe während der Nacht jcharf zu beob— 
achten, ob ſich nichts Verdächtiges gegen 
die Stadt in Bewegung jehe. Die Ab— 
fichten des Feindes kenne man nicht, ebenſo— 
wenig als jeine Stärke; er könne es auf 
eine Überrumpelung der Feitung abgejehen 
haben. Bei der geringiten verdächtigen 
Wahrnehmung hätten die Wachen zu 
alarmieren und Joſt Birfelbaum einen 
Schuß abzugeben; dafür jtehe er hier auf 
diejem- wichtigen Bolten; dies jei jein 
Dienjt. Er fei zwar nur cin National: 
gardiit, aber jo viel wiſſe er doch jchon, 
dag ein Soldat, der jeine Pflicht ver- 
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ſäume, vor ein Kriegsgericht komme und | ges Jahr für die Küche gekauft hat! 


füfiliert werde. 

„Ad, füfiliert!* meinte lachend Joſt 
Birkelbaum, den Lieschens Wein in aus- 
gezeichnet fröhliche Stimmung verſetzt 
hatte, „wer twird denn glei ...!“ 

Uber barih fuhr ihm der Dffizier 
durch die Rebe. 

„Horhen und gehorcdhen! und dann 


jchweigen!* rief er, und dabei guckte er | 
jo bärbeißig aus jeinen runden Gloß- | 
augen, daß es dem guten Pojamentier | 


nit einemmal recht ungemütlich wurde, 
Die beiden Soldaten fahten auf dem 


Mall rechts und links von dem Ser: | 


geanten Poſto. 

„Alſo veritanden!” brummte der Haupt: 
mann, indem er ihn noch einmal jcharf 
anjtierte, und überließ den Waderen jei- 
nen Gedanken. 

Der hatte freilich zunächſt nur einen 
einzigen Gedanken, aber diejer einzige 
Gedanfe machte ebenjoviel Lärm in jei- 
nem Kanonierhirn, als wenn er ein gane« 
zes philoſophiſches Gedankenſyſtem ge— 
weſen wäre: Alſo zum Schuß kann's 
doch kommen! Zum Schuß mit der gro— 
gen Kanone und von Joſt Birkelbaums 
eigener Hand! — Die Kanone fam ihm 
jet noch viel größer, bedeutender, ge- 
wichtiger, majejtätiiher vor als bis 
dahin. Ja, er fühlte etwas wie eine ge- 
wife Ehrfurcht vor dieſem mächtigen 
ehernen Rohr, das jo wuchtig und ſchwer 
und gewaltig auf feiner Yafette ruhte und 
jo grimmig zwijchen den Schanzförben zu 
den Koſaken hinüberjchaute. — Die ſaßen 
immer noc dort vor jeinem Häuschen. 
Jetzt konnte er fie noch viel befjer beob- 
achten, denn die nichtswürdigen Wichte 
hatten ein Feuer angezündet und kauer— 
ten drum herum und jchienen mit ihren 
Löffeln warme Suppe aus einer dam— 
pfenden Schüffel zu jchöpfen. „Geſindel!“ 
brummte Joſt Birfelbaum, „wer weiß, 
wo die das Holz zu ihrem Feuer gejtoh- 
fen haben — vielleicht haben fie *gar ein 
paar von unſeren Stühlen dazu gebraucht 
— von den weißen, aus Tannenholz ges 
ichnigten Stühlen, die Lieschen erjt vori- 
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Wichte! Talglichtfreffer! Schmußiges 
Lumpenpack!“ Und er fam jo recht in 
die homerische Heldenlaune, wo man wet- 
tert und tobt — und wo man die Hand 
zum Schlagen erhebt, ehe man ſich's ver: 
ſieht. Zum Schlagen war jeine Hand 
nun freilich nicht bereit — aber da jtand 
ja die glimmende Lunte! — und wenn 
er e3 wollte — in feiner Macht lag ja 
das Leben jener Tröpfe, die fich jo dumm: 
dreift vor feinen Augen in feinem Gar: 


‚ten gütlih thaten, gerade als hätten jie 


— und nit er, Joſt Birkelbaum — dort 
zu bejehlen! 

Er wendete ſich um; diejen Anblid 
fonnte er nicht länger mehr ertragen; es 
efelte ihn, wenn er an jeine ſchönen Pol— 
ſterſtühle dachte und an alles, was jeßt 
wohl darauf herumfrabbelte, 

Die Abendluft wehte jet jchon kühler. 
In den dürren ten der den Wall krö— 


nenden Eichen fuarrte der Wind. Lang: 


jamen Schrittes gingen die Schildwachen 
auf der Brüftung bin und ber. In der 
Stadt wurden allmählich die Fenſter heil, 
und von allen Seiten jchinmerten rot— 
glimmende Bunkte aus der dunklen Häu— 
jermafje auf. Sept fit das arme Lies- 
chen allein in dem Ladenjtübchen, dachte 
der verliebte Kanonier; fie weint ſicher— 
ih, und ihre Thränen rollen auf die 
dampfenden Kartoffeln — die fo gut 
ihmeden und die fie jo gut zuzubereiten 
verjteht! — mit friiher Butter — und 
grünem Schnittlaud) darauf — und einem 
Stüd Sped quer darüber hingelegt! — 
Und dort (er meinte die Koſaken) jigen fie 
auch und eſſen und trinfen — und fiten 
auf meinen Stühlen und efjen aus meinen 
Schüſſeln — und laſſen ſich's wohl jein! 
— und ich muß hier auf dem Wall herum— 
ſpazieren und darf Trübſal blaſen! 

Es wurde ihm ordentlich weich ums 
Herz. Von weitem erhob ſich ein Ruf: 
Sentinelle, prenez garde à vous! — Und 
er wiederholte fich wie ein Echo und kam 
immer näher — und jebt rief die eine 
Schildwache auf Joſt Birkelbauns Ba- 
jtion — und jeßt die andere, und durch 
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die dunkle Nacht ging der Auf immer | 
weiter, immer weiter, bis er verhallte. 

Jetzt marjchierte etwas unten am Fuß 
des Walles vorbei. Er jchaute hin, Es 
war ein Trupp Soldaten. Die Bajonette 
bligten durd die Finfternis. Vorn ritt 
ein Offizier. 

„Das ift vielleicht der jaubere Herr 
Offizier, der mein Lieschen auf offener 
Straße abküßte — und der mic) einen 
Budligen ſchalt — und dem ich's zu 
verdanfen habe, daß ich hier oben ſtehe!“ 

Und nun erinnerte er fich plöglich, daß 
er jich auch noch bei diefem Herrn bedanken 
mußte von wegen der Gnade und Ehre; 
und er date: Nun ja, bedanken! Die 
draußen vor meinem Haufe werden am 
Ende auch noch von mir begehren, daß ic) 
mich bei ihnen bedanke ob der Ehre, die ſie 
meinen Bolfterftühlen zu erweifen geruhten! 

Und allmählich verbitterte fich Joſt 
Birfelbauınd gewöhnlich fo heiter an- 
gelegted Gemüt, und er dachte an die 
Offiziere, die fih die Sohlen vor dem 
Kaminfeuer wärmten, 

„Wäre den Herrchen ganz gejund, 
wenn fie hier oben herumftehen müßten, 
wo der Wind pfeift!“ Und er lachte 
grimmig vor fich Hin, indem er an die 
Geſichter dachte, die fie wohl jchneiden 
würden, wenn nun plößlic irgendwo, 
von ungefähr, ein Schuß fradhte, wenn 
auf dem Wall ji ein Rufen und Trom— 
peten erhöbe — und wenn fie Hals über 
Kopf von ihren Karten und ihrem Kamin— 
feuer weg in die Falte Winternacht her: 
aus und mit den Koſaken Befanntjchaft | 
machen müßten! Ja, das konnte ihnen 
im Garten wacjen, den lieben Herren 
Offizieren, die fo verächtlih von den 
Nationalgardiiten ſprachen — und ganz 
zu vergeſſen jchienen, daß ein ehrlicher 
Chriſtenmenſch wie er, Joſt Birkelbaum, 
für ein anderes Handwerk als für ihr 
müßiges Soldatenleben gejhaffen ſei! 
Das konnte ihnen im Garten wachjen ! 
denn die Koſaken waren doc jicherlich 
nicht vor die Stadt gezogen, bloß um 
ih in Soft Birkelbaums Bolfterjtühlen 
ind Freie zu ſetzen und geſchmorte Talg- 
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lihter zu verzehren! — Und richtig — 
jene dort waren ſchon verſchwunden — 
dad Teuer verlöſcht — alles ruhig und 
ſtill! — Ruhig und fill? Hm! hm! — 
es bangte ihm bei diejer Ruhe und Stille 
— denn ruhig und till pflegen ja bejon- 


ders Diejenigen zu fein, die einen Liber: 


fall vorbereiten! — und von einem Über- 
fall hatte ja auch der bärbeißige Haupt- 
mann mit der Laterne und den zwei In— 
fanterijten geſprochen. 

Joſt Birfelbaun wurde e3 unheimlich 
zu Mute. Er horchte zwiſchen den Schanz- 
förben durch ins Freie, in die weite 
ihwarze Nadıt hinaus, ob er- fein ver: 
dächtiges Geräufch höre — von leife her: 


ankriechenden Koſaken — die Sturimlei: 


tern über die Felder nad) fich jchleppten — 
mit großen, eifernen Hafen oben — um 
die Mauern zu erflettern, Aber er hörte 
nichts. — Und gerade dies war es ja, 


was ihm jo unheimlich ſchien! — Nichts, 


nichts als das Ächzen der im Winde 
geichüttelten Äſte und der dumpfe Schritt 


‚der Schildwachen! — Nichts! nichts! — 


und wenn nun plötzlich . . . Er fuhr zu— 
ſammen. Er hatte etwas gehört; dumpfe 
Schritte — langjam und gemeffen! Er 
jprang zur Kanone, dann zu den Schanz- 
fürben — und legte das Ohr an die 
Erde, wie er gehört hatte, daß man dies 
im Kriege thue — und horchte wieder ! 


— Die Schritte famen näher — aber 
vom Walle famen fie her — und das 


Licht einer Laterne fiel plöglih in feine 
Augen, jo grell und leuchtend, daß er jie 
ichließen mußte. 

„Habt Ihr geichlafen, Sergeant?“ 
berrichte ihn jetzt eine wohlbefannte 
Stimme an, die Stimme feines bärbeifi- 
gen Hauptmann, der, von zwei Soldaten 
begleitet, jeine Runde machte und ihm 
num die Laterne ganz dicht unter die 
Naje hielt; „zum Donnerwetter! auf 
dem Walle wird nicht geichlafen! Sonit 
fommt das Kriegsgericht! Berjtanden?“ 

„Veritanden und nicht geichlafen, Herr 
Hauptmann!“ erwiderte Joſt Birfelbaum, 
der int Bollbewußtjein jeiner Unſchuld 
die Geijtesgegenwart nicht verlor; „id 
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glaubte dort unten ein verdächtiges Ge- 
räuſch bemerft zu haben und horchte .. .“ 

„Berdäctiges Geräufh? Paßt auf, 
Sergeant, und erfüllt Eure Pfliht! Ich 
möchte Euch wahrlich nicht wünschen, daß 
gerade bei Euch, bei einem National: 
gardiiten, etwas ... Verdriehliches paj- 
fierte! 's wäre ſchlimm für Euch! ſehr 
ſchlimm! — Schildwache! habt Ihr was 
gehört?” 

Die Schildwahe jchulterte das Ges 
wehr und antwortete nicht. „Ob Ihr 
was gehört Habt?“ wiederholte der 
Hauptmann. Der Soldat aber zudte die 
Achſeln und antwortete kurz: „Nichts, 
Herr Hauptmann!“ — Und das „Nichts, 
Herr Hauptmann!“ Hang mit einer jo 
jonderbaren Betonung an oft Birkel— 
baums Ohr, daß es ihm war, als wolle 
ſich dieſer gemeine, Infanterift luſtig 
machen über ihn, den Sergeanten, der 
doch ebenſo ſcharfe Ohren hatte wie er 
und deſſen Verantwortlichkeit noch weit 
größer war als diejenige einer gewöhn— 
lichen Schildwache. 

Der Hauptmann ging. Die Wachen 
wurden gewechſelt. Auf den Kirchen der 
Stadt ſchlug eine Stunde. Joſt Birkel— 
baum zählte nach. Zehn! ſchon zehn Uhr 
war's! Jetzt pflegte Lieschen Holder— 
ſprung ſich zu Bett zu legen — und Joſt 
Birkelbaum ließ ſich's nicht nehmen, wäh— 
rend die große Münſterglocke anhob, wie 
allabendlich ihre gewohnte, bis zum erſten 
Viertel über die Stadt ſummende Schlaf— 
melodie anzuſtimmen, an ſein hübſches 
Lieschen zu denken, wie es jetzt ſein Nacht— 
häubchen aufſetzte, ſo ſäuberlich und nett, 
ſich behenden Fußes in die weißen Linnen 
warf, dann den lieben, runden Arm aus— 
ſtreckte, das Licht zu ſich heranzog und es 
mit kräftigem Blaſen auslöſchte. „Mor: 
gen werde ich wieder bei dir ſein!“ trö— 
ſtete ſich der gute Joſt Birkelbaum und 
holte nun den Korb mit Proviant unter 
der Kanone hervor, trank einen kräftigen 
Schluck auf Lieschens glückliche Nachtruhe 
und war im Begriff, mit ſeinem Meſſer 
ein Stück Schinken abzuſchneiden — als 
— nein! diesmal hatte er ſich doch ge— 
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wiß nicht getäufcht! — Im Graben unten 
am Wall hatte e3 geflatiht! — Plitſch! 
Platſch! — und dann wieder alles jtill! 
— Er hordte, ohne ein Glied zu rühren, 
das Meſſer in der einen, den Schinken in 
der anderen Hand; — und dann, leije, 
feije, auf den Fußipigen ging er zu den 
Schanzkörben — und langſam, behutjam 
jtredte er den Kopf neben der Kanone 
hinaus. Draußen aber war alles ſtock— 
finfter, und ftill wie ein Grab lag die 
ihwarze, tiefe Nacht vor jeinen Augen. 
Er jchaute in die Richtung feines Hauſes 
— und fiehe! die Fenfter waren beleuch- - 
tet, und vor dem hellen Lichtichimmer 
ging es und Fam es in regelmäßigen, 
langfamem Gange hin und wieder her, 
als bewegten ſich dort viele lautloſe Ge— 
ſtalten und als herrſche dort ein reges, 
ſtilles, emſiges und geheimnisvolles Leben! 
Joſt Birkelbaum ſchaute und ſchaute, 
horchte und horchte. Die letzten Worte 
des Hauptmanns klangen noch in ſeinen 
Ohren, und wohl war er ſich's bewußt, 
daß, ließe ein Nationalgardiſt die Koſaken 
bis zum Fuß der Mauer heranrücken oder 
wäre die Stadt durch feine Nachläſſig— 
feit gar einem Überfall ausgeſetzt, die 
Herren Offiziere jchnell mit dem Füfilie- 
ren zur Hand wären. Das dritte Wort 
diefer Herrchen, die fich jo behaglic die 
Sohlen an dem Kaminfeuer wärmten, 
war ja immer Füjilieren! — Und, was 
zum Teufel! wenn Gefahr im Anzug ift, 
wäre ihr Pla nicht viel eher hier auf 
dem Walle ald dort hinter dem Karten— 
tiſch? Und einem bejonders unter diejen 
Faulenzern gönnte Joſt Birfelbaum die 
Beiherung und den falten Winterwind 
um das ſchwarze Schnurrbärtden! Da 
verginge ihm wohl die Luft, feinen Scherz 
mit den ehrjamen Bürgerfrauen zu treis 
ben, dem pomadierten, wohlriechenden 
Dffizierhen! — Eine Schande aber iſt 
ed, daß man einem einfachen National: 
gardijten einen jo wichtigen Poſten wie 
diefen da anweiſe! eine Schande! denn 
was, zum Henker! ein Bürger iſt doc) 
fein Soldat! Und was verjtand Joſt 
Birkelbaum von all dieſen Kriegsgeichich- 
33* 
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ten? er zumal, der ja gar nicht hierher 
gehöre, da die Natur ihm eine jo jchiefe 
Schulter geihaffen, daß jener Offizier 
ihn ja wie einen Budligen zu behandeln 
ſich nicht entblödete? — Und wie famen 
die Generale dazu, gerade ihm einen 
Poſten anzuvertrauen, der ... horch! 
wa3 war das? .... Wäre nur das dumpfe 
Brummen der Münfterglode nit, das 
einem die Ohren vollfummte!l — a, 
gerade dies war es ja! — jeht kam es 
ihm plötzlich fiedend heiß ein! Und ganz 
erbärmliche Kerls wären ja die Koſaken 
gewejen, wenn fie diejes Glodenbrummen 
nicht benußten, um ungehört und ungejtört 
ihre AUnnäherungsarbeiten fortzufegen! Wer 
fonnte fie denn überhaupt jet hören — 
wenn fie durch die Gräben wateten, ihre 
Sturmleitern herüberzogen, an die Mauern 
legten — und dann, plöglih ... ſähe 
man über dem Rand des Walles dort, 
gerade wo er hinſchaute, links an der 
Kanone Tangfam, langſam eine fpie 
Mütze emportauden, und ... Und da 
ſtand fie ja, die jpige Mütze! da jtand fie 
über dem Rand des Walles! ... 
weglih! ... jchwarz in der jchwarzen 
Nacht! ... Eifig kalt durchfuhr es den 
armen Joſt Birkelbaum! ... Alfo dod) 
auf diefer Baftion! gerade wo ein Natio— 
nalgardijt die Wache hatte! ... Und in 
wirrem Durdeinander flog durch jein 
fieberndes Gehirn das Füfilieren, die Ge— 
fihter der wutjchnaubenden, über den 
Wall hereinbrecdhenden Koſaken, das Bild 
des Kampfes, der um ihn herum entbren- 
nen würde — das Bild feines zum Tode 
erichredten Lieshens — und aud mit 
einem fonderbar Farifierten Kolorit das 
Bild des Offizierd mit dem verführerifchen 
Schnurrbärthen — vor allem anderen 
aber der grinjende Kopf des Koſaken, der 
ihm unter der ſpitzen Mühe entgegen: 
fletichte! ... Und mit einem Satze jtand 
Joſt Birkelbaum neben der Kanone — 
mit zitternder Hand riß er die Lunte aus 
der Erde — hob fie in die Höhe .. 
„Feinde! Feinde! Zu den Waffen!“ jchrie 
gellend jeine Stimme — und ein flam— 
mender Blitz zudte auf — und ein furcht— 


unbe⸗ 
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barer Knall erſchütterte die Luft, weithin 
dröhnend, von dem Echo aller Türme 
und Kirchen wiedergeworfen, als wolle die 
Welt untergehen im unermeßlichen Ge— 
polter des jüngſten Gerichtes! ... Ja, 
das jüngſte Gericht war es wohl! denn 
grelles Trompetengeſchmetter ertönte von 
allen Seiten! ... es ſchrie, es rief, es 
lief, es wetterte, es rollte! ... Dem 
armen Soft Birkfelbaum vergingen die 
Sinne. Herr Gott, in deine Hände be- 
fehle ich meinen Geijt! wollte er rufen; 
fein Wort brachte er aber hervor — nicht 
einmal an jein Lieschen zu denken hatte 
er noch die Kraft — die lebten Gloden- 
ichläge des Münſters jummten in feinen 
Ohren wie eine erjterbende Schlafmelodie 
— die brennende Yunte in der einen 
Hand und den Schinfen wie zum Schlage 
bereit in der anderen fanf er bewußtlos 
an der Lafette Hin. 


* 
* 


Früher als gewöhnlich war an dieſem 
Abend Lieschen Holderſprung mit ihren 
Haushaltungsgeſchäften fertig geworden. 
Keinen Schritt hatte ſie den ganzen Tag 
über aus dem Hauſe gethan, ſo trüb 
war's ihr ums Herz; ſie glaubte, ein jeder 
müſſe ſchon von Joſt Birkelbaums Aben— 
teuer gehört haben; und wenn die Leute 
im Vorbeigehen durch die offene Thür 
des Poſamentierladens in die hintere Ecke 
hereinguckten, wo ſie, die Kniee eng zuſam— 
mengezogen, mit den Füßchen auf ihrer 
Kohlenpfanne ſaß, ſo war's ihr zu Mute, 
als guckten ſie ihr ein Loch in die Seele 
und als ginge es aus ihrem Blick in die 
Augen der kleinen Frau wie ein ſtummer 
Vorwurf, daß ſie ſich hier im Hauſe ſo 
behaglich wärme, während ihr Mann auf 
dem Walle im kalten Winde ſtehe und 
friere, und an einer Kanone herumhan— 
tiere und von den Offizieren herumge— 
ſtoßen würde; — dann trat auch das 


„| Bild des jungen Stabsoffizierd wieder 


vor ihre Seele, und fie mußte jich fait 
ihämen, wenn fie daran dachte, wie er 
fie jo hurtig und jo kräftig an dem Pferde 
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hinaufgezogen und vor allen ihren Freun— 
dinnen abgefüßt, gerade als wäre fie... 
Nein, fie wollte es lieber nicht jagen, 
wollte lieber nicht daran denfen! — Hübſch 
war er zwar gewejen, das fonnte man 
ihm ficher nicht abjprechen! und‘... ja, 
dad mußte auch zugegeben werden, weil 
e3 eben die Wahrheit war: hübjcher jtand 
ihm die Uniform als ihrem lieben Ge- 
mahl — denn er war ja aud Offizier 
und oft Birfelbaum war nur Sergeant! 
— Und zugeftehen mußte fie ſich's auch, 
daß jein Schnurrbärtchen weicher und 
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fanfter gewejen ala Joſt Birkelbaums oft 


nur jo halbwegs rafierte furze Haarbor- 
ten an Wangen, Lippe und Kinn! — 
Uber was war das dod) für ein Beneh- 
men — für einen jo fein ausjehenden 
Herrn, der ja doch die guten Manieren 
kennen follte und fich erdreiftete.... Pfui, 
die garjtigen Offiziere! So find fie alle, 
die leichtfertigen Herrchen aus Frankreich! 
Denken weiter an nichts als an freche 
Scerze und nehmen fich mit züchtigen 
Frauen Freiheiten heraus, die... Wenn 
Lieshen Holderjprung in den Affelt ge- 
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in ihre Wohnung in den erften Stod zu: 
rüdzuziehen. 

„Awwer Herrje! mer dät jo meene, 
d’r Herr iſch ſchun dod unn begrame, wie 
Si fo blärrt unn dhüt, Madam Birkel- 
baum!“ rief ihr vorwurfsvoll die breite 
Bauerndirne ins Geficht, al fie beide am 
Heinen Tiſchchen ſaßen und Lieschen, ftatt 
wie gewöhnlich mit ihren weißen Zähn- 
en luftig und guten Wppetit3 in die 
Kartoffeln und Würjte zu beißen, den 
Zeller beifeite ſchob und bitterlich in ihr 
Taſchentuch weinte; „des ich jo e Jam- 
mer, daß eim ſelwer d'r Abbedid vergeht! 
Was do, Madam! morje isch d’r Mann 


'jo widderum do! — Min Ehangbedis 


ich au jchun oft uf em Wäl gichtande unn 
iſch doch allemöl widderfumme — unn 
dernö, Madam — wenn fi widderfumme, 
finn d' Mannslitt numme noch gjchmei- 
dier unn ardliher ald vorher — unn 
's iſch derno erſcht e rächdi Fraid, wenn 
mer ſich widderum ſieht!“ 

„Awwer jetzt iſch no nit derno, Brid! 
unn d' Aue mecht i m'r üsgrine, wenn i 
dran denk, daß d'r Joſt dort mit de 


riet, jo pflegte ſie ihre Gedanken auf hal- Kanenier uf em Wal ſteht unn ich ...“ 


bem Wege ſtehen zu laſſen, weil ſie die 


| 


Worte und Gedanken blieben wieder 


Worte, um diefelben völlig auszudrüden, | auf halbem Wege fteden. 
nicht mehr finden fonnte; und jo ging es 


ihr auch heute, wenn fie an ihren Mann, 
an ihre Einjfamfeit und bejonderd wenn 
fie an jenen Reiter dachte. 


Kaum wechjelte fie ein paar nichts— 
jagende Worte mit einigen Kunden, die | 


in ihren Laden traten, um Faden oder 


Knöpfe oder Bänder zu Faufen, und die 


ihr jo nebenbei erzählten, es jehe recht 
ihlimm aus, die Koſaken lägen rings um 
die Stadt herum, die Thore jeien alle 
geichloffen, die Kanonen alle jcharf ge: 
laden und ein Schießen könne e3 wohl 
über Nacht geben — fie verjpürte gar 
feine Luft, fi mit ihnen weiter zu unter: 
halten, und es Tief ihr jedesmal kalt durch 


die Glieder, wenn nur dad Wort Kanone | 


oder Koſake ausgeiprochen wurde. Drum 
iputete fie jih auch, mit Schlag fieben die 
die Lenel, ihre Bauernmagd, herunter: 





„Soll i abdede, Madam?“ fragte die 
dide Lenel, die tüchtig in die Würfte ein- 
gehauen hatte. 

„30, ded ab! — unn kannſch ins Bett 
gehn! — unn ich lai mi au! Am Tiebjte 
dhät i jchlofe bis morje nummedä, wenn 
er widderkummt!“ 

„Ra, ze ſchlof Si, Madam! awwer 
mad) Si fi nur fan jo dummi Gedante ! 
D'r Herr het jo e Budell Win unn Brot 
unn e Schunfe — unn wenn fi au ſchieße 
dhäte, fo grad uf de Herr wurd's jo au 
nit dreffe!“* 


* ‚Aber, Herr Jeſus! man würde ja glauben, 
ber Herr jei jhon tot und begraben, wie Sie jo plärrt 
und thut! ... das ijt ja ein Kammer, daß einem 
jelber der Appetit vergebt! Was da, Madam! 
morgen ift der Mann ja wieberum ba! Dein 
Jean Baptift ift auch ſchon oft auf dem Walle ge: 
itanden und ift jedesmal wiedergefommen — und 


i .. | dann, Madam — wenn jie wiederfommen, jinb bie 
zurufen, den Laden zu jchliegen und ſich Wannsteute nur noch gejchmeidiger und artiger 
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Dann trug fie die Teller, Gabeln, 
Mefjer und Gläjer in die Küche, winjchte 
ihrer Heinen Herrin eine gute Nacht. 
„D' Ladedier iſch feſcht bſchloſſe!“ rief fie 
noch unter der Thür — und nun hörte 
man unter ihrem ſchweren Tritt die Stu— 
fen der engen Treppe, die in das Mägde— 
zimmer führte, ächzen und krachen, und 
noch hatte es nicht neun Uhr geſchlagen, 
ſo ſchnarchte das brave Lenel ſo laut, daß, 
hätten noch andere Leute das kleine, nur 
einen Stock hohe Haus bewohnt, kein 
Menſch vor lauter Lärm die Augen zu 
ſchließen vermocht hätte und ſicher der 
eine oder der andere zu dem Gedanken ge— 
kommen wäre, man höre ſchon von ferne 
das Dröhnen der Koſakenkanonen. 

Lieschen Holderſprung verſuchte ihrer— 
ſeits in dem Schlafe eine Linderung ihrer 
Sorgen und Qualen zu finden. Aber um— 
ſonſt war all ihre Mühe; und ſchon ſeit 
einer vollen Viertelſtunde wälzte ſie ſich 
in ihrem Bette herum, ohne daß auch nur 
ein Schatten von Schlaf ihre weit auf— 
geriſſenen, in die Dunkelheit ſtarrenden 
Augen zu ſchließen Miene gemacht hätte, 
Sie ſah die Nacht ſich in die Straßen 
herunterſenken, hörte den Wind pfeifen, 
hörte die ſpärlichen und immer ſpärliche— 
ren Schritte der Vorübergehenden — und 
dachte an ihren Joſt Birkelbaum, der dort 
draußen hin und her wandelte und in 
ſeine Hände hauchte, um ſich die Finger 
zu erwärmen, und zuweilen einen Schlud 
Wein aus der Flajche holte; — und das 
war noch ein Glüd, daß jie daran ge- 


ald vorher — und es ift dann erft jo eine rechte 
Freude, wenn man ſich wieberjicht !* 

„Aber jegt iſt noch nicht dann, Brid (im Lolal: 
ausdrud für Bauernmäbden), und bie Augen 
möchte ih mir ausweinen, wenn ich daran bente, 
ba; der oft dort mit ben Kanonieren auf bem 
Walle fteht und ih ...“ 

„Soll ih abbeden, Mabam?* 

„a, dede ab! — und bu kannſt zu Bett 
gehen! — unb id) Tege mid auch! Am liebſten thät 
ich jchlafen bis morgen nadmittag, wenn er wieder: 
fommt!* 

„Na, fo ichlafen Sie, Madam! aber machen Eie 
fih nur feine jo bummen Gedanken! Der Herr bat 
ja eine Bouteille Wein und Brot und Schinken — 
und wenn fie aud ſchießen thäten, jo gerabe auf 
den Herrn wird ed ja aud nicht treffen,” 
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dacht hatte! — Und fie freute fi, daß 
oft Birfelbaum eine fo gute, vorforg- 
liche und liebende Frau an ihr gefunden 
hatte! — und er wußte es ja auch! — 
und er war ja auch wert, eine gute Frau 
zu haben! denn — mit Ausnahme feiner 
leidigen Vorliebe für die welſchen Dffi- 
ziere und für ihren Kaifer — und mit 
Ausnahme feiner häßlichen Kaufmanns: 
principien, au die fie ſich doch niemals 
gewöhnen würde — und die, fie mußte 
fich’8 immer wieder fagen, ein Nagel zu 
ihrem Totenbaume werden würden — 
ja, mit Ausnahme diefer Dinge war ja 
Joſt der bejte Mann, den eine Frau wie 
Lieschen Holderjprung fih nur wünſchen 
fonnte! Und fie liebte ihn von ganzem 
Herzen — und wenn fie auch bis jeßt 
noch feine Kinder hatten nad ihrer faum 
zweijährigen Ehe — nun, fo feien ja zwei 
Fahre noch feine Zeit! und man fenne ja 
viele Ehen, in denen die Kinder noch viel 
jpäter gefommen und doc noch recht 
ihön, gejund und ftarf geworden wären! 
Und wie wollte fie fie pflegen und hät» 
ſcheln und küffen! — denn das Ebenbild 
Joſt Birfelbaums würde der ältejte ge— 
wiß werden — und ein Knabe wäre der 
erjte ficherlihd — ein hübjcher, blonder, 
rotwangiger Knabe — nur würde fie 
Sorge tragen, ihm gleih in den eriten 
Zeiten die linfe Schulter gerade zu jtrei- 
hen! — und einen Schnurrbart würde 
er jpäter aud) tragen! — Und nun mußte 
Lieschen, fie wußte gar nicht, wie es kam, 
wieder an den Schnurrbart benfen, den 
fie heute morgen jo in der Nühe gejehen 
und gefühlt hatte; und es that ihr leid, 
daß fie daran dachte, und ummwillig hielt 
fie fi die Ohren zu, gerade ald ob die 
Nachtgedanken den Menjchen durchs Ohr 
ins Herz hineinfchlichen. 

Da... plötzlich . . gerade hatte das 
Münster die zehnte Stunde gejchlagen und 
fing die große Glode zu läuten an... 
Hopfte e8 nicht unten an der Thür? — 
Sie ließ beide Hände los, horchte, ſprang 
auf; — wenn er ed wäre? Soft Birkel« 
baum, den fie vor der Zeit freigelaffen 
und der nun zurüdfäme? und der ji 
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freute, ein warmes Bett zu finden? — 
Ta, richtig! es klopfte, und ganz gehörig 
klopfte es! Und mit einem Satze war 
Lieshen am Fenjter, öffnete es, fchaute 
hinunter in die Straße; — vor der Thür, 
in den Mantel gehüllt, ftand ein Soldat. 
Wie er das Fenfter flirren hörte, blidte 
er hinauf; aber fein Geficht konnte fie 
nicht erkennen. Ihr bangte; was fonnte 
dies wohl bedeuten ? 

„Wer iſt da?“ fragte fie mit zitternder 
Stimme, 

„Vom Plagkommando! bitte jofort zu 
öffnen!“ antiwortete es von unten. 

Bom Plapfommando ? Sofort öffnen? 
Große Himmliihe Barmherzigkeit! Ihrem 
Manne war etwas pajliert! Sie hatten 
ihn verwundet — totgeſchoſſen — doch 
hatte man ja nicht hießen hören? — 
aber e3 gab ja auch Windbüchſen, die man 
gar nicht hörte, wenn ... und was fonnte 
man willen... ? 
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fuftig und mit dem ganzen Gejicht Tachend, 
zu dem bejtürzten Lieschen jagte: 
„Warum erjchreden Sie denn, mein 
nette3 Täubchen? So bös iſt's nicht ge— 
meint! Soldatenbrauch — weiter nichts !“ 
Lieschen blieb aber hinter dem be= 
ſchützenden Ladentifche wie ein Eichhörn— 
chen in feinem Baummnejtchen, wenn der 
Fuchs vorüberzieht. Schmunzelnd drehte 
der Difizier an feinem Schnurrbart 
herum und ſchaute fie an, daß fie den 
Mantel mit rafcher Hand noch feiter und 
enger über ihre Schultern zog; und erjt 
nach einer Heinen Weile fand fie ihre Faj- 
fung wieder und konnte den feden Bejucher 
num fragen, was er denn eigentlid) wolle ? 
„Iſt's von meinem Maune?* fragte 
fie, und ihre Stimme bebte; . . . „was ift 
ihm geichehen? ... ift er verwundet? ... 
ſoll ih hin zu ihm?“ 
Der Offizier aber ſchien ſich mit lachen— 
der Laune an ihrer Angft zu weiden. Er 


Sie ließ ihre Gedanken wieder ftoden, | jeßte fih, ohne Umftände zu machen, auf 


rief herunter: „Ich komme!“ warf das 


Feniter zu, einen warmen, wollenen 


einen Stuhl, jchaute fie wieder mit feinen 
Ihwarzen, bligenden Augen an und ants 


Mantel über ihre Schultern, huſchte in | wortete: 


die Bantoffeln, jtedte ein Licht an, wobei | 


das Zündhölzchen wohl dreimal ver: 
löſchte, nahm die Schlüffel des Ladens — 
denn einen anderen Eingang als durd) 
den Laden gab es in dem engen Haufe 
niht — und jchnell wie der Wind flog 
fie die Treppe hinunter und öffnete Die 
jhwere Ladenthür. Bon außen half 
man mit jtartem Drud — die Thür flog 
hinter dem Eintretenden ins Schloß, und 
im jelben Augenblick — das arme Lies- 
chen wußte wirklich nicht, wie ihm ge- 
ſchah und ob ed träume oder wache — 
im ſelben Augenblid hatte fie wieder den 
weichen, flaumigen Schnurrbart auf ihrer 
Wange, ein fräftiger Arm Hatte ſich um 
ihre Hüfte geworfen und zog fie an ſich 
heran. Mit einem Aufſchrei des 
Scredens löſte fie fich los, jprang hinter 
das Comptoir — und wahrhaftig! er 
war’3 wieder, der vor ihr jtand! — fein 
anderer war's als der Dffizier von heute 
morgen — der den Mantel von feinen 
Schultern auf einen Stuhl warf und nun, 





„Ihrem Manne, mein nettes Frauchen, 
geht es ganz wohl! Und wie jollte er 
verwundet fein? e8 wird ja nicht ge 
ſchoſſen! So eilig haben es die Herren 


Koſaken nicht, mit unferen Haubigen Be— 


fanntichaft zu machen, und heute morgen 
jagte ich e8 Ihnen ja ſchon: bi zum legten 
Blutstropfen verteidigen wir die Stadt 
— und ihre hübjchen Einwohnerinnen !* 

Und nun ging's in einem Zuge fort, 
lächelnd, luſtig, wißig, wie es ja die fran- 
zöſiſchen Dffiziere verftanden, von den 
hübſchen Straßburgerinnen, von Lieschen, 
von ihrem reizenden Wejen, und wie er 
jo bezaubert gewejen heute morgen bei 
ihrem Anblid, und wie es ihn hingeriſſen 
hätte, und wie es ja, das wilje er wohl, 
ganz unpafjend gewejen, daß er jie jo ge— 
füßt hätte — und wie er es auch bereue, 
und daß fie ihm verzeihen müfje, und daß 
er ihr dies alles heute noch habe jagen 
wollen, und daß fie ja ein liebes, gutes 
Herz jei, das diefe Dinge ſchon begreifen 
würde, und daß fie ihm die Hand darauf 
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geben möchte, zum Beweis, daß fie ihm 
nicht böje jei. 

Die Hand gab ihm aber Lieschen 
Holderjprung nicht, fondern durch all dieje 
Redensarten nur noch mißtrauifcher ge 
macht, dachte fie bei fich jelber darüber 
nad), wie fie den ungebetenen Gajt los— 
werde und wie fie es anfangen würde, 
um ... Mit dem halben Gedanten be- 
gnügte fie ji), und wie er gerade in feinem 
Reden inne hielt, fagte ſie ihm kurzweg und 
nit jo feſter Stimme, als e3 eben ging: 

„Um mir dies alles zu jagen, find Sie 
doch, Herr Offizier, nicht hierher gekom— 
men. Nun, was wollen Sie eigentlich 
und in was fann ich dienen?“ 

Lieschen Holderjprung war wirklich ein 
naives Kind, und wie fie hörte, er fei ge 
fommen, um ein paar goldene Quaſten 
für jeinen Degenfnauf zu faufen, da die 
alten jo jchnell rot geworden, da glaubte 
ſie's und machte fi) daran, die große 
Schadtel aus ihrer Ede hervorzuholen 
und dem jchmuden Offizier die gewünſch— 
ten Quaften vorzulegen; — denn ſchmuck 
war er ja, das mußte man ihm lafjen, 
und es jtand ihm auch alles jo gut: die 
fnappe, dunkle, goldverbrämte Uniform, 
die Halbjtiefelhen von feinem Glanzleder, 
die Troddeln, die über feine Schulter Hin- 
gen und die zum mindeſten, wie fie jet 
dachte, einen General verrieten — und 
auch der feine Schnurrbart, an dem jeine 
dünnen, woblgepflegten Finger ſo nett 
herumſtrichen, trillten und jpielten. 

„Uber, Herr General!” jagte Lieschen 
Holderjprung, wie fie gerade die erjten 
Duajten aus der Lade 309, „... 68 
ſcheint mir doch recht jpät, um goldene 
Duajten zu kaufen!“ 

Er aber lachte und antwortete: 

„Das verjtehen Sie nicht, mein ſchönes 
Frauchen! Morgen in der Frühe muß ich 
fie haben — und da mußte ich fie doc) 
heute noch kaufen! — und nur hier bei 
Ihnen findet man ja, was man braucht!“ 

Sie war's auch zufrieden und ließ ihn 
juchen und fuchen; — fie aber fuchte, wie 
ſie's fertig bräcdhte, um ihn, ohne Auf- 
jehen zu erregen, aus dem Haufe zu ent- 
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fernen. Denn unheimlich wurde es ihr 
zu Mute, als fie dachte, daß fie jo ganz 
allein mit diejen Offizier hier jtehe! und 
daß die Thür nad) der Straße gejchloffen 
jet — und daß er ihr mit feinem Stuhl 
den Rüdzug zu der Treppe verjperre — 
und daß fie aud) das ftarfe, dicke Lenel 
nicht zu Hilfe rufen könne, denn das dide 
Lenel jchlief ja jo feit, daß man fein 
Schnarchen bis unten hörte! 

Wie fie aber jo grübelte und jann, 
hatte der Offizier plößlich ihre beiden 
Hände, die nachläſſig auf dem Ladentijche 
lagen, erfaßt, und recht feit hielt er fie 
in den jeinigen, und ohne ein Wort zu 
jagen, aber mit jo ſchelmiſch lächelndem 
Blid zog er das gute Lieschen zu ſich heran. 

„Uber ... Herr General! ... Was 
wollen Sie denn? ... Hier find ja die 
Duaften! ... So laffen Sie mich) dod) 
108!... Ihr Betragen ift ja ganz... 
Nein, Sie thun mir wirflih weh! ... 
und id bin... Nein, ich rufe, wenn Sie 
nicht jogleih ...!“ 

Lieschen Holderiprung fam immer mehr 
in Affelt; fie konnte ihre Hände nicht 
losfriegen, wie jehr fie ſich auch fträubte 
und wehrte; fie jtemmte ji) mit den 
Knieen gegen den Ladentiſch, um nicht 
nachzugeben — denn hätte ſie's nicht ge 
than — das jah fie Mar und deutlich — 
jo zogen fie die jtarfen Hände des Dffi- 
zierd immer näher zu dem ſchwarzen 
Schnurrbart Hin — und das! nein, das 
war ja jhon zum zweitenmal heute! ... 
nein! ums Himmels willen, das durfte, 
dad wollte fie nicht! ... das wäre ja 
eine Schande... und diejer Offizier jei 
wohl verrüdt! ... und was falle ihm 
denn eigentlich ein? 

Er aber hatte Duaften und Franjen 
und Troddeln vergejjen, und er beugte 
fh zu ihr hinüber, und durch das dumpfe 
Summen der Münjterglode, die immer 
noch ihr Zehnerläuten fortbrummte, hörte 
fie, wie er mit einfchmeichelnder Stimme 
zu ihr fagte, fie jei die ſchönſte, lieblichſte 
Frau, die er je gefunden, und er wolle fie 
liebhaben fein ganzes Leben lang, und fie 
jolle ihn auch ein bißchen liebhaben; und 
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er wolle ja weiter nichts von ihr als 
einen Kuß! einen Kuß jei fie ihm ja 


ihuldig von heute morgen — und den | 


fomme er ſich holen — denn Lieschen 
pflege doch gewiß ihre Schulden zu be- 
zahlen — und er jelber Teihe jeine Küſſe 
nur auf furze Friſt — dann pflege er 
das Kapital mitjamt den Zinſen zurüd- 
zubolen! — Da wurde ihr mit einem» 
mal EHar, was er von ihr wolle — der 
freche, räuberifche Gejelle. „Was!“ fchrie 
fie, „deshalb find Sie hier hereingedruns 
gen? und das find Ihre Einfaufereien ? 
Und mein Mann jteht auf dem Walle — 
und ih bin allen — und Sie haben 
ihn vielleicht dorthin geſchickt, um mic 
hier ... 
Sie find ein Elender! ... Und ich will 
Sie...! Und Sie ſollen ...!“ 

Sie z0g und zudte an feinen Händen 
und rang umd jchluchzte, und ſtoßweiſe 
nur famen ihr die Worte aus dem Mund; 
— da ließ er fie plögli los, und im 
ſelben Augenblid fühlte fie ſich um die 
Hüfte gefaßt, gehoben wie heute morgen, 
getragen... „Ach Gott!“ jchrie fie aus 
Leibeskräften; er legte ihr aber die 
Hand auf den Mund und fagte: „Nur 
nicht fchreien, liebes Täubchen!“ — und 
lächelte no dazu — fie jtieß ihn aber 
zurüd ... und es gelang ihr, fich los— 
zureißen; — und in ihrer Angjt ergriff 
fie, was ihr gerade unter die Finger fam, 
— es war das Heft feines Degens! — 
und fie zog mit einem jtarfen Rud — und 
zog den Degen aus jeiner Scheide! — 
und nun ſtand fie vor ihm wie eine kleine 
Kriegsgöttin, die bloße Klinge in der 
Rechten — und im übrigen mit ihrem 
aufgelöften Haar und ihrem arg zer: 
zauften Mantel und Hemd, jo ziemlich in 
Haffiihem Neglige. „Nun fort! oder... !* 

Weiter konnte Lieschen nichts hervor: 
bringen. Sie hielt den Degen jtrad in 
der Hand und rüdte gegen den Offizier 
aus, und das wadere, kleine Frauchen 
fühlte plöglic einen Mut und eine Kraft 
in fi, daß es hätte zum Drachentöter 
werden können — und los ging's auf 
den Draden. — Der wußte aber nicht 





Und Sie find ein Schuft! Und 
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mehr, wie er’3 anfangen follte — und er 
wandte ſich — und dudte ſich — aber 
für überwunden gab er fih nit; — 
denn ehe ſich's das arme, fiegesgewifie 
Lieschen verjah, hob er zum Sprunge an 
— ſprang — und im Genid jaßen ihr 
feine Drachentatzen — und jie ſank zurüd 
und dachte: Jetzt, Lieschen Holder: 
iprung, jett bijt du verloren! 

Da, plötzlich! rollte über die jchlafende 
Stadt, durch die ſtillen Straßen und bis 
durch Joſt Birkelbaums Laden, Treppe 
und Zimmer ein langer, dröhnender, 
weithin hallender Kanonenſchuß! — Was 
war das? was jollte das? — Der Dffi- 
zier richtete jih auf — und horch! Trom- 
petengejchmetter! Hornfignale! das war 
ja — bei Gott! das waren die Klänge 
bes Generalmarjches ! 

„Feinde! Feinde! Überfall!“ rief der 
Offizier, warf den Mantel über feine 
Schultern, drüdte fi) den Hut auf den 
Kopf — und weg war er! und ehe ſich's 
Lieshen Holderjprung verjehen konnte, 
war fie wieder allein in ihrem Laden — 
hinter der von draußen ins Schloß ge 
worfenen Thür — vor den unordentlich 
auf dem Ladentiſche umberliegenden gol— 
denen Duaften und Franjen, auf welche 
die fladernde Flamme ihres verfohlenden 
Talglichtes fiel. 

Ahr erite war, daß fie auf die Thür 
losſtürzte und den ſchweren, eijernen 
Riegel vorſchob. An den Generalmarich, 
an die Koſaken, an den Überfall und ſelbſt 
an den guten Joſt Birfelbaum dachte fie 
jet nicht — nur an einen anderen Über- 
fall dachte fie — und der war ja, Gott 
jei Dank! abgewiejen und glüdlich zurück— 
geichlagen. 

Sie jah ihr Bild im Spiegel an der 
gegenüberliegenden Wand. Gott, wie jah 
fie aus! und in welchem Zuſtande befand 
fie ih! ... Da ftolperte ihr Fuß über 
etwas Hartes, dad am Boden lag. Sie 
ihaute hin. Es war der Degen, der ihr 
im Handgemenge entfallen war und den 
der Offizier mitzunehmen vergefien hatte. 
Wie hätte diefer Kriegsmann auch daran 
denken können, jeinen tapferen Degen auf 
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der Erde zu fuchen! Sie hob die blin- 
fende Waffe auf und murmelte mit einem | 


niedlichen Ausdrud von triumphierender 
Schadenfreude vor fih Hin: „Geſchieht 
dir recht, du Räuberhauptmann, du! Feig- 
linge find die Offiziere, die ihren Degen 
verlieren! und gar noch in eines Weibes 
Hand läßt du den deinigen — du Weiber: 
held, du!” Dann jchob fie jäuberlich die 
Duajten in ihr Fach zurüd, legte diejes 


an die befannte Stelle, ordnete die Stühle 
und die herumgeworfenen Gegenstände 
Was 


und ſchaute wieder auf den Degen. 
fange ih nun mit dem da an? dachte 
fie. Da fummte der legte Schlag der 
Münfterglode langſam aus — es wurde 


ſtill — und durch die Stille hörte fie von | 


fernher die Hornfignale und die unheim- 
lihen Töne des Generalmarjches. Und 
jegt erjt erwachte fie aus ihrer Betäubung. 
Man hatte ja gejhoffen! — es war ein 
Überfall geſchehen! — und auf dem Walle 
ſtand ja Joſt Birkelbaum! — Und ver: 
zweifelnd, das Geficht mit ihren Händen 
bededend, ſank das arme Lieschen Holder- 
ſprung zuſammen auf einen Stuhl und 
ſchluchzte, daß es Steine ermweicdhen 
mochte. — Diefe Trompeten wollte fie 
nit mehr hören! dies Schießen wollte 
fie nicht mehr hören! Sie verjtopfte fich 
die Ohren mit den Fingern; fie dachte an 
Joſt Birfelbaum; fie jah ihn, wie er auf 
dem Wall gegen den andringenden Feind 
fämpfte; fie ſah ihn binten, fallen, auf: 
freien ... und, ſelbſt aufichreiend, zog 
fie die Finger aus den Ohren — und 
horch! jegt war ja alles ganz ftill ge- 
worden! — aud) die Trompeten jchiwiegen! 
— fein Schuß fiel mehr! — E3 war 
aljo nichtS geweſen! nur ein blinder Lärm! 
und der Überfall war zurückgeſchlagen! 
— ja, zurückgeſchlagen, überall! überall! 

Da jauchzte Lieschen Holderjprung, 
jauchzte vor Freude — fie wußte jelber 
nicht, ob über den dort oder den bier 
zurüdgeichlagenen Überfall — und jprang 
vom Stuhle auf — und nahm, warum ? 
fie hätte e3 nicht jagen fünnen, den Degen 
in die eine Hand, das Licht in die andere 
und flog die Treppe hinauf in ihr Zim— 
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mer, das fie forgfältig verichlog — und 
als fie wieder in ihrem Bette lag und 
dad warme Tuch bis ans Finn herauf: 
gezogen hatte, da legte fie den blanken 
Degen mit einem Ausdrud von jchelmisch 
nedender und jelbjtjicherer Siegesfreudig- 
feit quer unter das Kopftiffen, und die 
Freude und die überwundene Angſt, und 
ber Gedanke an oft Birkelbaum, und 
alles, was fie feit diefem Morgen durdy: 
gemacht und glüdlich überjtanden hatte, 
brachte das Heine Frauchen bald in einen 
gefunden, tiefen Schlaf, von dem es erſt 
erwachte, als am anderen Morgen die 
dide Lenel mit der dampfenden Kaffee: 
ihüffel und dem fauber auf dem Teller 
liegenden Brötchen vor dem Bette jtand 
und lärmend und fchreiend in ihrer 


' Bauernart von den Schreduniffen der ver- 
‚ gangenen Nacht zu erzählen anhob. — 
Auf der Straße, beim Bäder, beim Flei— 


iher habe fie alles erfahren! — die 
ganze Nacht hätte man vom Walle her— 
unter auf den Feind geſchoſſen! — Hun— 
derte und Tauſende von toten Koſaken 
ihwämmen, im Blute badend, in den 
Feſtungsgräben! — bei dem Finfenmatt- 
wall wollten fie die Mauer erflettern! — 
aber von einem Kanonier der National- 
garde wären fie entdedt worden! — der 
hätte fjofort Alarm geſchoſſen! ... Da 
unterbrach fie aber das mit gejpannten 
Sinnen lauſchende Lieschen, das, im Bette 
aufſpringend, in die Hände klatſchte und 
der Lenel einmal übers andere um den 
Hals fiel und einmal übers andere rief: 
„Er war's! ... Er hat geſchoſſen! — 
Er hat uns alle gerettet vor dem Über- 


fall! ... Ja, Überfall, räuberifcher Über: 
fall war's! Zal... under!... Ja!... 
und ih...!” Nun bradıte ſie's wieder 


nicht weiter, und ärger denn je fiel das 
Heine Weibchen in ein Stottern und un— 
beholfenes Durcheinanderwerjen von un: 
zufammenhängenden Worten — und es 
war ja auch befjer jo; — denn wäre e3 
anders gewejen, jo hätte Lieschen Holder: 
ſprung ficherlich ſich nicht enthalten kön: 
nen, auch von ihrem nächtlihen Bejuch 
und zurüdgejchlagenen Überfall zu er- 
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zählen — und wer weiß, was das für 
Folgen nah fi) gezogen, da ja die 
Lenel natürlich nichts eiliger gehabt hätte, 
als der ganzen Nachbarſchaft die Wunder- 
mär — und wer weiß, mit welden Ba- 
rianten und boshaften Zuſätzen? — 
weiterzuerzählen! Und läuft eine folche 
Geſchichte einmal unter den Nachbarn 
herum, fo ift fie auch auf Straßen und 
auf Plätzen — und mit dem Aufe einer 
jungen, hübjchen Frau ift e8 eben eine 
ganz bejondere Sadje: fällt auch nur ein 
Zröpfchen darauf, jo fann das Tröpfchen 
ja ein Öftropfen fein, und der breitet fi) 
befanntlic in aller Ruhe und Stille lang: 
jam und ficher nad) allen Seiten aus, jo 
daß bald alles davon bededt ift! — Und 
vor dieſem Schidjal wurde das nette 
Heine Weibchen durch das Stottern be- 
wahrt, das es bei jeder ſtärkeren Ge— 
müt3bewegung überfiel, gegen das es ſich 
ihon jo oft in feinem Herzchen erzürnt 
hatte und das ihm doc) in diefem Augen- 
bfid einen ganz außerordentlichen Dienſt 
leiftete — und ihm nod) dazu etwas recht 
niedlich Pikantes und einen reizenden An— 
ſtrich von kindlicher Unbeholfenheit verlieh. 

„Nicht einen einzigen Verwundeten 
haben die Unſeren!“ hatte Lenel berichtet; 
und Lieschens Herz hatte e3 ihr ja jchon 
längſt gejagt, und ſchon geitern, als das 
Trompeten aufhörte, hatte die liebende 
Frau e3 gefühlt, daß ihrem guten Soft 
Birfelbaum nichts Schlimmes pajjiert ſei; 
— und jo wußte fie vor lauter Freude 
gar nicht, wie fie die Stunde feiner Rück— 
fehr erwarten Ffonnte, lief die Treppe 
hinunter und wieder hinauf, ſah in der 
Küche und im Keller nad), ohne zu wiſſen, 
nad was fie zu jehen hatte — framte 
im Laden alles mögliche vor und kramte 
es wieder ein, nur um ihre Händchen zu 
beihäftigen, nur um nicht auf die Straße 
zu rennen und allen Borübergehenden zu— 
zurufen: „Er war's! Er! Joſt Birkel— 
baum! der die Stadt vor dem Üüberfall 
der Stojafen gerettet! Er! mein Mann! 
Er war’3, der auch mich ...!“ — Und 
wie glüdlih war es, daß fie zu Haufe 
blieb, denn troß ihres Stotterns hätte 
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fie wohl am Ende doch noch ein Wort 
mehr aus der Schule geſchwatzt, als eben 
nötig war. 

Auf dem Wall und bei den Offizieren 
und Soldaten wurde freilih von dem 
Schießen und Alarmblajen weit weniger 
Aufhebend gemacht als unter den dur) 
den ungewöhnlichen Kriegslärm in unge 
wohnte Aufregung verjeßten und ganz 
außerordentlich nervös gewordenen Bür— 
gern und Bürgerinnen der alten freien 
Reichsſtadt. Dort zudte man die Achjeln 
über da3 Gerede, und dem erjten Bür- 
gersmann, der im Aufiwallen feines pa= 
triotiichen Hochgefühls einem perjönlich 
mit ihm befreundeten Difizier auf der 
Straße ob des fiegreihen Kampfes diejer 
Nacht gratulierte, erwiderte der Ange: 
redete im verächtlihen Tone, es fei ja 
alles bloß ein blinder Lärm gewejen, e3 
wäre überhaupt nur ein einziger Ka— 
nonenihuß gefallen, und zwar ein ganz 
zwedlojer und lächerlich unnüßer; — der 
augenjcheinlich ſchlecht gelaunte Offizier 
jegte Hinzu, man hätte e8 wieder einmal 
mit einem Nationalgardiftenjtüdchen zu 
thun; der Kanonier, der dort auf der 
Wade jtand, habe wohl einen Nachtvogel 
gejehen und habe dann in feiner ange— 
borenen ÜÄngftlichkeit einen Koſaken dar: 
aus gemacht und fofort die ganze Garni: 
jon auf die Beine gebraht — und das 
würde fi die Generalität hinters Ohr 
ihreiben! Die Nationalgardiften feien 
gewiß ganz rechtichaffene Menjchen, gute 
Patrioten und ehrliche Krämer, zum Sol» 
daten taugten fie aber ſchlechterdings 
nicht, und wohl würde man fich in Bus 
funft hüten, einen ſolchen Spießbürger 
nachts auf den Wall neben eine geladene 
Kanone zu jtelen! Wie diejer, jo ſprachen 
alle anderen Dijfiziere, und jelbjt die ge— 
meinen Soldaten. Dieje Erklärungen 
feuchteten aber natürlich den Herren Bür— 
gern, die es ja doc) beſſer wiſſen mußten 
als die Offiziere, gar nicht ein; mitleidig 
lähelnd jahen fie den Militärs nach, 
itedten dann bei dem Frühjchoppen die 
Köpfe zufammen und munfelten gar man- 
des, das die Offiziere viel befjer thaten 


A 


nicht zu hören: von Lug und Trug, von 
militärifcher Borniertheit, von dem Neide 
der Soldaten auf die Bürger und daß 
die Offiziere e8 einem braven National: 
gardiften nicht einmal gönnten, durch feine 
Wachſamkeit die Stadt feiner Väter er- 
rettet und mit waderen Mute die Feinde 
zu Baaren getrieben zu haben. Um den 
guten Joſt Birfelbaum hatte ſich fomit 
am frühen Morgen jchon eine wahre Xe- 
gende gebildet, eine Legende von Helden- 
mut und Todesverachtung und Aufopfe- 
rung fürs Vaterland, die ihn ſelbſt, als 
er müde und frierend von dem Walle 
herunterfam, zuerjt in Staunen verjepte, 


in der er fich aber fofort mit wunder | 


barer Leichtigkeit zurechtfand und deren 
Anerkennung jeitens jeiner Mitbürger er 
nit ſichtlichem Wohlbehagen über ſich er- 
gehen ließ. Wie ein feiner That bewußter 
Held nahm er die Huldigungen feiner 
Freunde an, die ihn am Fuße des Walles 
abholten und ihn beinahe im Triumph 
nah Haufe getragen hätten; wie ein Held 
ſchüttelte er die Hände, die ſich ihm überall 
auf der Straße entgegenftredten; als ein 
Held, herablafjend und würdig, jchloß er 
jeine lachende und weinende Gattin in 
jeine Urme; — aber wie ein ganz ge: 
wöhnlicher Joſt Birfelbaum und gar nicht 
mehr beldenmäßig herzte und füßte er fie 
unter Thränen der gegenjeitigen Rüh— 
rung, als er allein mit ihr in feinem 
Ladenjtübchen ftand und die hocherregten 
Bürger ſich endlich unter begeifterten Zu- 
rufen entfernt und ihm Rendezvous im 
Bierhaufe gegeben hatten, wo er ihnen 
alles haarklein erzählen und wo auf das 
Wohl des Erretterd der Stadt getrunfen 
werden würde, 

Joſt Birfeldaum hielt auch jein Wort. 
Er ri jih bei Anbrud der Nacht aus 
den Armen jeines lieben, wohl ein bifchen 
bejorgten Weibchens, das ihn jo geru nad) 
diefer vierundzwanzigitündigen Trennung 
bei ji) behalten hätte; — aber er mußte 
es ja! er war der Held des Tages! und 
dent Beglüdwünjchen feiner Mitbürger 
durfte ji) ein Dann wie er nicht entziehen! 

„Schließe das Haus!“ rief er dem 
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braven Lieschen noch nad, was ihn: das 
Frauchen auch mit erregter Stimme ver: 
ſprach; und noch war er faum drei 
Schritte entfernt, jo hörte er auch ſchon 
das ſchwere Vorſchieben des Eifenriegels, 
und jchmunzelnd dachte er bei fih: Ta, 
ja! die Birfelbaums veritehen e3 alle 
jamt, über Haus und Stadt zu wachen! 
— Und er konnte gar nicht einmal wiſſen, 
der ehrliche Joſt Birfelbaum, wie wahr 
das große Wort war, das er jo gelafjen 
in die Nacht vor ſich hinſchmunzelte! Er 
fonnte und er durfte es auch nicht 
wiſſen, denn von ihrem Abenteuer hatte 
ſich Lieschen Holderjprung feierlich gelobt, 
ewig und immer zu jchweigen wie das 
Grab! — Dem guten Lieschen war noch 
niemals fo etwas paffiert! — es jchämte 
fih — und es fürdhtete ſich zugleich! 
denn Joſt Birkelbaum, das wußte Lies- 
chen jeit diefem Kanonenſchuß, war ein 
beherzter Mann; — und wenn er von 
dem nädtlihen Einbruch des Offiziers 
hörte, jo würde er gewiß feinen Augen 
bli anjtehen, diefen frehen Menſchen — 
und wäre er au ein General! — auf 
offener Straße zu obrfeigen — und 
ach! du lieber Himmel! dann würden fie 
fich Schlagen! — und das veritand der 
Offizier doch gewiß beſſer als Joſt Virkel- 
baum! — und dann würde er ihren 
Mann totſchießen oder totſtechen! — und 
was würde dann aus Lieschen Holder— 
ſprung! — an dem Grabe ihres geliebten 
Mannes würde ſie den Reſt ihrer kum— 
mervollen Tage verweinen! Veilchen und 
Levkojen würde ſie unter die Trauerweide 
pflanzen, und von ihren Thränen benetzt, 
würde das grünende, blumenbeſäete Grab 
Zeugnis ablegen von ihrer unvergäng— 
lichen, ewigen Liebe! Darum blieb Lies— 
hen lieber ftil und verſchwor ſich Hoch 
und heilig, das Geheimnis jener Nadt in 
ihrem Herzen zu vergraben! — Es war 
die erjte Heimlichkeit, die fie vor ihrem 
lieben Manne hatte, und recht ſchwer 
wurde es ihr, diefelbe zu bewahren; aber 
jo viel Gewalt hatte doc) das kleine 
Weibchen über fih, und recht energisch 
bligte ed aus ihren Augen, als jie am 
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jelben Abend den Degen des Offiziers | 


mit jelbjtgefälligem Lächeln Hinter den 


großen Scrant ihres Sclafitübchens 
verjtedte und vor ſich Hinmurmelte: 
„Did wird dein Herr wohl auch nicht 
reflamieren! und mir fannjt du vielleicht 
noch Dienjte leiten! — und wer weiß? 
wenn Joſt Birkelbaum zum Offizier er: 
nannt wird, da hat er gleich einen vom 
Feinde erbeuteten Säbel an der Seite!“ 
— Und jie freute fi) bei dem Gedanten, 
daß fie ed dann geweſen, die ihrem 
Manne, und ohne daß er es wußte, dieje 
Siegestrophäe errungen. Und jo war das 
Geheimnis auc) leichter zu tragen, da ſich 
ein Freuen dareinmifchte und das ftille 
Gefühl, ihrem Manne eine Überrafchung 
zu bereiten, von der er freilich leider 
niemals etwas wiſſen jollte und die eben 
doch nur eine halbe Überraſchung war — 


oder auch gar feine. — Aber was war , 


da zu thun? — Kommt Zeit, kommt 
Rat! jo tröftete ſich Lieschen Holder: 
fprung und gudte, an die Wand gelehnt, 
lächelnd und jchelmisch zu dem Degen 
hinein, der gejtern jo luſtig in feiner 
Scheide an der Hüfte eines fchmuden 
Offiziers hing und gegen den Sattel eines 
feurigen Rofjes ſchlug und feinen goldenen 
Knopf und Franjen in der Sonne blinken 
lieg — und jebt hinter dem Schranfe 
lag, in eines Poſamentiers Schlafzim- 
mer, und bald, von Spinneweben und 
allerlei Staubfäden bededt, ein recht trau— 
riges, blödes, dummes Gefiht machen 
würde! — Hinter dem Schranke blieb 
er au; denn dem Soldaten, der am 
anderen Morgen zu Lieschen Holder: 
fprung in den Laden trat und der fie 
fragte, ob der Major von Blignac nicht 
vielleicht jeinen Degen hiergelafjen hätte, 
antwortete das Heine Weibchen keck und 
friſchweg: „Kenne diefen Major überhaupt 
nicht! und einen Degen bat niemand bier 
fiegen laſſen!“ — Und ſchnippiſch jeßte 
fie hinzu: „Saubere Offiziere, die in den 
Rojamentierläden herum nach ihren Degen 
fragen lafjen, wenn der Feind vor den 
Thoren liegt!” 

Joſt Birkelbaum unterdefjen ſchwelgte 
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im Genuffe feines NRuhmes. Um den 
Stammtiih im Heinen Saale der „Ka— 
none“ hatten ſich jeine Freunde verjam: 
melt. Die blecherne Kanone, die als 
ſprechendes Wappenſchild an der Ede des 
Haujes angebradht war, hatten fie mit 
einem Kranze von Tannenreijern umhan— 
gen, und als Joſt Birfelbaum in jeiner 
Gergeantenuniform eintrat, da entitand 
ein Rufen, ein Gläferrafjeln, ein Tajchen: 
tuchſchwenken, ein Händejchütteln, ein 
Banfgeflapper, daß es ihm fajt ſchwin— 
delte und daß e3 ihm gar im Tiefinnerjten 
feines Herzens vorkam, als wäre des 
Ruhmes denn doch zu viel und erwieſe 
man ihm eine Ehre, der er... Wäre 
er jein Lieächen gewejen, hier hätte er 
gehalten in feiner Aufregung; da er aber 
Herr Joſt Birkelbaum war, ein Bürger, 
Patriot und Artilleriefergeant, jo jprad) 
er innerlich den Gedanken aus und fagte: 
„— eine Ehre, die vielleicht im Grunde 
doch ein ganz Hein wenig über fein Ver: 
dienft zu gehen ſchien!“ — Nur einen 
ganz kurzen Augenblid aber jchenfte er 
diefem redlichen Philiftergefühl Gehör, 
dann mußte er erzählen in die Länge und 
Breite, wie es war, wie es auf dem Walle 
ausjah, wo die Kanone jtand, was man 
von dem Walle aus jah, und wie die Ko— 
jafen waren und was fie in feinem Land» 
hauſe getrieben, und ob es wahr jei, daß 
fie ih von Talglichtern nährten, und ob 
ihre Pferde wirklich wie Katzen ausſähen; 
— und der Fragen war fein Ende, und 
nicht zwei Worte konnte Joſt Birfelbaum 
herausbringen, ohne ſechsmal unterbrochen 
und durch neue Fragen von dem geraden 
Wege feiner Erzählung abgelenft zu wer: 


den. Als er aber dahin anlangte, wo er 


das Anlegen der Sturmfeitern gehört, two 
die ſpitze Koſakenmütze über dem Hand des 
Walles erihien, wo er nad der Lunte 
griff — da wurde alles jtill, und mit 
offenem Munde, über den Tiſch gebüdt, 
den Daumen auf dem Halb geöffneten 
Dedel der Biergläfer, hörten ſie alle zu 
— und bis in den großen, von bewun— 
dernden Zuhörern erfüllten Saal drang 
die Stille, die jich jegt um den Erzähler 
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fagerte, — Und immer weiter, immer 
tiefer redete fich diejer in feinen friege- 
rischen Enthufiasmus hinein; — und er 
erzählte nun allerhand Dinge, an die er 
vorher gar nicht gedacht Hatte, die ihm 
wie im Rauſche einfamen, von denen er 
ganz gut mußte, daß fie nicht wahr 
waren, aber die er doch mit großer Fertig— 
feit erzählte, und wenn einer ungläubig 
den Kopf dazu zu fchütteln wagte, jo be- 
teuerte er bei feinem ewigen Heil die 
Wahrheit feiner Erzählung, und als er 
jchließlich fertig war, fo glaubte er ſelbſt 
an jeine Märchen wie an ein Evangeliumt. 
Sp ging es an diefem eriten Abend, und 
noch viel ſchöner ging es am drauffolgen- 
den und an den jpäteren. Da er immer 
wieder neue Zuhörer befam und immer 
wieder don neuem erzählen mußte und es 
ihm doch Tangweilig wurde, immer wie— 
der dasjelbe zu erzählen, jo war feine 
Woche verfloffen, und es hatte ſich jchon 
eine ganz furchtbare Legende ausgebildet, 


und der erfte, einzige Koſake war zu einem | 


ganzen Bataillon angejhwollen, der Schuß 
zu einem Schießen, der Überfall zu einem 
hefdenmütigen Kampfe mit blanker Waffe 
— umd wenn einer, irgend ein twunder- 
licher Gejelle, wie es deren ja überall 
giebt, dazwiſchen fam und mit zweifelnder 
Miene bemerkte, die Offiziere behaupteten 
ja, daß e3 gar fo ſchlimm nicht gemwejen 
wäre, da war auch ſofort Joſt Birfel- 
baum zur Hand und antwortete, es jei 
der pure, blaſſe Neid, der aus Ddiejen 
Offizieren ſpreche; die Militärs könnten 
e3 ja überhaupt nicht über ſich gewinnen, 
den Nationalgardijten irgend welchen 
Ruhm zuzugeitehen, und nur deshalb jeien 
fie befliffen, diefe durch jeine Wachſamkeit 
erfolgte Abwehr des Überfalles zu ver- 
Eleinern, weil Diejelbe die That eines 
Nationalgardiften war, Hätte an Stelle des 
Sergeanten Joſt Birfelbaum irgend ein wel— 
icher Sergeant geitanden, der wäre heute 
ichon längſt deforiert, zum Offizier promo— 
viert — und, jeßte er nit Würde hinzu, dies 
müſſe ihm ja auch) noch zu teil werden, denn 
Necht bleibe Necht und’ zu Ehren käme am 
Ende doc noch, wem die Ehre gebühre! 
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Darin mußte ſich aber der gute Joſt 
Birkelbaum getäuſcht haben, denn die 
Tage vergingen und die Wochen — und 
es kam nichts. Es wurde geplänkelt und 
geſchoſſen, es flogen Haubitzen und Kar— 
tätſchen, es wurden Ausfälle gemacht, der 
Typhus brach aus, man erzählte ſich zu— 
weilen Wunderdinge von den Siegen, die 
Napoleon errungen haben ſollte, von den 
Hilfstruppen, die anrücken ſollten; — 
einmal war es ein totgeglaubter Mar— 
ſchall von Frankreich, der ſich nur ſo ge— 
ſtellt hatte, um den Feind deſto ſicherer 
zu überliſten, und der nun ganz unver— 
ſehens mit ungefähr hunderttauſend Mann 
im Rücken der Belagerer aufgetaucht war, 
ganz nahe bei der Stadt, ſo daß man 
mit einem guten Fernrohr vom Münſter 
herunter die Farbe der Uniformen unter— 
ſcheiden könne; — ein anderes Mal war 
es ein Heer von Italienern, das dem 
Kaiſer in der dringenden Not zu Hilfe 
gekommen war und nun mit ſüdlichem 
Ungeſtüm alles vor ſich herfege und deſſen 
Fegeprozeß ſich morgen, übermorgen ſchon 
auf den Vogeſen und am Rhein fühlbar 
machen würde. — Unglücklicherweiſe ver— 
duſteten aber all dieſe Gerüchte am näch— 
ſten Tage wieder wie leere Phantaſie— 
gebilde, und die blokierte Bevölkerung 
grübelte ſich immer tiefer in den von 
Eſſig und Galle durchtränkten Belage— 
rungswahmvig hinein, und die abenteuer— 
(ihften Hirngefpinjte wurden in den Bier: 
jtuben, wo e3 gerade nod) Bier gab, wie 
hohe, unanfehtbare Wahrheiten ange— 
jubelt, und wer nicht daran glaubte, der 
wurde von den Narren als ein Narr ver- 
höhnt und verjagt oder, wenn fie gerade 
ichlehter Laune waren, gar noch ein Ver- 
räter geſchimpft und mit Lynchjuſtiz be— 
droht. Joſt Birkelbaum war natürlich 
einer der waderjten Schreibolde in diejer 
Bande von Phantajten; feine Heldenthat 
| machte ihm dies ſchon zur gebieterischen, 
| moralifchen Notwendigkeit, und er gefiel 
ſich auch in diefer Rolle, über die ihn 
fein Lieschen zuweilen tüchtig auszanfte, 
um jich deſto jtürmijcher wieder mit ihm 
| zu verjöhnen, Unterdefjen aber wartete 
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Am anderen Tage wurden die Thore 
geöffnet. Es war Waffenftillitand, und 
alt und jung ftrömte hinaus, um frifche, 


wegen zufommende Kreuz der Ehren | freie Quft zu jchöpfen und fich die Koſaken 


legion; — es fam nichts! — und um das 
Map der Ungerechtigkeit voll zu machen, 
wurde der tapfere Erretter jeiner Vater: 
jtadt niemals wieder auf die Wache oder 
auf den Wall fommandiert, und während 


fi) andere Bürger zum  patriotijchen | 
Krüppel ſchießen laſſen durften, mußte | 


Joſt Birkelbaum ruhiger als je mit ſei— 
nem Lieschen in feinem Laden auf die 
Kunden warten, welche ſich aber nicht 
mehr einjtellten, da in einer belagerten 


Stadt niemand mehr auszugeben pflegt, 
Mutes; fie lachte und ſchwatzte; fie freute 
ſich, endlich wieder ins Freie zu kommen. 


als eben für dem täglichen notdürftigen 
Lebensunterhalt notwendig ilt. 

Dies alles verfehlte natürlich nicht, 
einen gar leicht erflärlihen Rückſchlag auf 
Joſt Birfelbaums Denken und Fühlen 
hervorzubringen. Er klagte über die Un— 
gerechtigkeit der Regierung, über Die 
bodenlofe Borniertheit der Generale; feine 


fprechen ; ja, er Flatjchte ihr jogar einmal 
Beifall, als fie erklärte, e3 jei überhaupt 
eine unerhörte Schande, eine große Feſtung 
wie Straßburg, die noch dazu an der 
Grenze lag, in diejer Weiſe zu verlaffen 
und allen Schrednifjen einer Belagerung 
preiszugeben; und als eines ſchönen Mor: 
gens die Kunde ſich verbreitete, der Friede 
fei gejchloffen, Napoleon habe ſich einges 
ſchifft nach einer Heinen Inſel im Mittel— 
meer und Ludwig XVIII. ſei als recht— 
mäßiger König von Frankreich eingeſetzt 
und anerfannt worden, da war wieder 
Soft Birkelbaum einer der erjten, die er= 
Flärten, das geſchehe dem korſikaniſchen 
Banditen ganz recht; es jei überhaupt 
nicht mehr zum Aushalten gewejen mit 
dem ewigen Kriegführen, und jegt könne 
man doc wieder ein ruhiges Leben zu 
führen und auf ehrliche Weije jein Geld 
zu verdienen hoffen. 











und Öjterreicher, von denen man ſich 
während der langen Abende fo viel er- 
zählt hatte, in der Nähe zu betrachten. 
Joſt Birkelbaum überließ dem diden 
Lenel die Bewachung jeines Hauſes, und 
fein nettes Frauchen am Arme, wanderte 
er dor das Stadtthor hinaus. „Wir 
wollen doch unjerem Landhaufe einen klei— 
nen Beſuch abjtatten,“ ſagte er, „und 
wollen jehen, wie die Koſaken unfere 
Stühle zugerichtet haben!“ 
Lieschen Holderjprung 


war frohen 


An ihr Abenteuer von damals dachte fie 
längst nicht mehr, und nur zuweilen gudte 
fie mit ihren jchelmifchen Augen Hinter 
den Schranf, wo ihre Siegestrophäe ſich 
allmählih in ein luftiges Gewand von 


Spinnweben einpuppte. Der Offizier hatte 
Reden in dem Stammzimmer der „Nas | 
none“ würzten fich allmählich mit jar= 
kaſtiſchem Pfeffer und ironischem Salze; | 
er wehrte e3 Lieschen Holderjprung nicht | 
mehr, von der welichen Wirtjchaft zu 


fich nie wieder bliden laffen; — nur ein- 
mal war er vorbeigeritten — aber im 
Trab und jo jchnell, daß fie ihn kaum ges 
jehen hatte! — er hatte fi) auch nicht 
nach ihr unmgejchaut — und nur an den 
Spigen ſeines Schnurrbartes Hatte fie 
ihn fo vecht erfannt! — Der mochte wohl 
wiffen, daß, wenn ein Überfall erjt miß— 
lungen, ein zweiter an derjelben Stelle 
das unmöglichite Wagejtüd ift — und er 
hatte ſich wohl für die ihm von Lieschen 
Holderjprung erwiejene Demütigung ans 
derswo entjchädigt. 

So jchlenderten die beiden ihren 
Landhauſe zu. Sie jahen es vor jid) lie— 
gen, wie es gemwejen war, und leichter 
wurde ed ihnen ums Herz, als fie er: 
fannten, daß nichts fehlte, die Mauern 
unverjehrt waren, die grünen Läden feſt 
am Nagel hingen; — nur die Thür war 
geöffnet, und gerade, wie jie in den Gar— 
ten eintraten, fam eine Uniform die Stu: 
fen herunter und jegte ſich auf einen ihrer 
Boljterjtühle in die Sonne, 

„Sit das ein Koſak?“ fragte Lieschen. 

Es war aber fein Koſak, jondern ein 
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öfterreichifcher Offizier, ein urgemütlicher 
Herr mit gutem, zutraulichenm Wusdrud 
auf dem Geſicht, der natürlich deutſch 
ſprach und der, als er in ihnen die Eigen- 
tümer des Hauſes erfannte, fie jofort aufs 
freundlichſte einzutreten, ſich zu jegen und 
ih) zu erfriichen einlud. Es fam dem 
braven Lieschen doch etwas wunderbar 
vor, daß fie von einem Ofterreicher in 
ihr Haus eingeführt und daß ihr von 
diefem wildfremden Menſchen auf ihren 
Tellern und in ihren Öläjern eine Flaſche 
ihres im Keller jorgjam veritedt ge- 
wejenen, aber, wie es jchien, längſt zu 
Tage geförderten Elſäſſer Weines aufge: 
tischt wurde. Der Djterreicher war aber 
jo zuvorfommend und fo gutmütig, daß 
Joſt Birfelbaum und Lieschen ſich's gern 
gefallen ließen, und bald plauderten die 
drei wie längit befannte Freunde zuſam— 
men. So famen fie auch auf die Be- 
lagerung zu ſprechen, und Lieschen fragte 
in ihrer harmlojen Art, ob man denn viel 
in diefer Richtung hier gejchoffen und ob 
e3 viele Tote gegeben hätte; denn fie 
wollte doch gar zu gern von dem Feinde 
erfahren, wie er und die Seinen durch 
ihres Mannes Unerjchrodenheit von den 
Wällen heruntergeworfen und in das 
Landhaus zurüdverichlagen wurden. 

Der Öfterreicher aber lachte breit und 
luſtig und jagte: 

„Ach, auf diejer Seite war e3 ja ganz 
ruhig! — Wir behelligten die anderen 
miht — und fie ung auch nicht! — und 
jo war’s ein ganz gemütliches Leben!“ 

Joſt Birfelbaum ſtutzte. Das hieß 
denn doc die Gemütlichkeit. etwas zu 
weit treiben! dachte er; und dann dachte 
er weiter: Warte nur, dich bringe ich doch 
noch zum Bekenntnis meiner Heldenthat und 
deiner Niederlage. Und laut fügte er Hinzu, 
indem er ſich in die Bruſt warf, als trüge 
er noch den Rod des Sergeanten auf dem 
Leibe und die breite Goldborte am Arm: 

„Sch meine aber doch, gleich am An- 
fang gab e3 da ein jtarkes Schießen vom 
Wall herunter! ... als die Koſaken die 
Mauern erklettern wollten... . umd zurück— 
gejhlagen wurden ... nichts für ungut, 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


' Herr Offizier! ... mit blutigen Köpfen! 
. . in den Graben!... nichts für ungut!“ 
Der Offizier gudte ihn verwundert au. 
„Mauern erkfettern? ... in den Gra— 
ben geworfen? die Koſaken?“ jagte er. 
„Aber mein verehrter Herr! das iſt ja 
alles niemals geſchehen! — Doc, halt! 
ja! — einmal wurde ja doch gejchoijen 
— ganz in den eriten Tagen !* 

„Richtig! richtig!” lächelte Joſt Birfel- 
baum und dachte bei ſich: Jetzt kommt's! 
biſt auf der Fährte, alter Fuchs! 

„Sa,“ fuhr der andere fort, „unjer 
armer Jowanowitſch, der dort unten bei 
jenem Rofenbeete auf der Wade jtand — 
den hat die Kugel auch richtig mitten 
durch die Bruft geichoffen! — Wir haben 
ihn am anderen Tage begraben; der arnıe 
Kerl! hat Frau und Kinder zu Haufe — 
die fünnen jet Hungers fterben — oder 
müfjen jtehlen gehen, die armen Rangen ! 
— Und er war ein fo guter Menjch, 
ipielte immer gern mit den Kindern im 
Dorfe! — er dachte dabei an die jeinigen, 
und wenn er fie füßte, liefen ihm die hel- 
fen Thränen in den grauen Bart! — und 
alle Kinder liebten ihm wieder! — er 
hieß nur der Papa Koſak im ganzen 
Dorfe! — Fa, der Teufel mag willen, 
was die da drinnen — nichts für ungut, 
verehrter Herr! — damit wollten! Ganz 
plötzlich — ohne irgend welchen Anlaß — 
die große Glocke ſchlug noch ihren Abend: 
gruß — ich höre es noch! — ich ſaß da 
drin und (a8 Zeitungen — plößlich krachte 
es von jener Baftion — und im jelben 
Augenblid Höre ich den armen Alten auf- 
ichreien! — wie ich Hinlief, Tag er tot in 
jeinem Blute; die Kugel hatte ihm die 
Bruft durchriſſen! — Er lag auf jener 
Bank — heute noch fieht man die dunfel- 
roten Blutfleden darauf! — Dann ging 
auf dem Walle ein Heidenjfandal los — 
Trompeten! — Rufen! — Generalmarjd! 
— als flöge alles aus den Fugen! — 
Wir alarmierten natürlih auch — und 
warteten! — Über weiter fam nichts! — 
Es wurde wieder jtil! Wir konnten wie= 
der nach Haufe gehen! — Nur einer ging 
aber nicht mehr mit — der arme Jowano— 
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witjch, der gute Papa Kojat! Den legten 
wir am anderen Tage in das tiefe Bett, 
das und alle einmal erwartet — dort 
ihläft er — und ruht aus von feinem 
itrapazierten Leben! — Aber die arme 
Frau und die Kinder zu Haus! — Wir 
haben zujammengelegt, um ihnen in ihrem 
Elend zu helfen — joviel es eben geht! 
— Sa! traurige Gejchichte! — traurig 
und dumm! — Ein jeder von und weiß 
ja, wenn er in den Krieg zieht, was ihm 
bevorjteht! — und fällt einer in der 
Schlacht, nun, jo ift er fürs Vaterland 
geitorben wie ein Mann, wie ein Held! 
— aber jo, ohne Zwed und ohne Grund, 
von einer dummen Kugel, die uns viel 
leiht ein betrunfener Kanonier herüber- 
ſchickt — nicht3 für ungut, verehrter Herr! 
aber betrunfene Ranoniere giebt ed ja in 
jedem Lager! — oder ein Spaßvogel — 
oder einer, der eine alberne Wette ein- 
gegangen war — oder der auch einmal 
eine Kanone Losjchießen wollte — hinter 
einer feiten Bruſtwehr — wenn feine 


Gefahr dabei iſt! — Ka, ja! jolches er: | 
lebt man auch — und jolde Käuze giebt | 
ed auch in allen Lagern! — Kanonen | 
losſchießen? — Gejchoffen ift ja bald — | 
und dann liegt jo ein armer Jowanowitſch 


im Graje! — Wollen Sie die Stelle 
fehen, wo er gefallen ift — und wo er 
begraben liegt? — Es werden Ihnen 
dort ſchöne Rojen wachſen,“ ſetzte er trau- 
rig lächelnd Hinzu; „man jagt ja, wo 
Blut geflofien, da wachſe alles friicher 
und grüner!” 

Den beiden Leuthen war e3 plößlic) 
gar nicht mehr zum Lachen und Plaudern. 
Joſt Birfelbaum jah ganz ernithaft drein, 
und Lieschen Holderjprung wurde weiß 
und rot. Die ganze Heldenlegende ihres 
Mannes rumpelte mit einemmal zuſam— 
men, und es war ihr im Herzen, als ge- 
ihehe auch ein Zujammenrumpeln von 
allerlei beiwundernder Hochachtung und 
hochachtungsvoller Bewunderung. Ohne 
ein Wort zu antworten, folgten jie dem 
Offizier. Er führte fie einige fünfzig 
Schritte hinunter, wo die dem guten Xies- 
hen wohlbekannte Bank jtand, zwiſchen 
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jungen Tannenbäumchen und Buchen. 
Hinten erhob ſich ein Feiner künstlicher 
Erdwall, auf den fie das Jahr vorher 
mit eigener Hand Epheu und Immer— 
grün gepflanzt hatte. E3 war ein ſchat— 
ı tiges, trauliches Pläschen, von allen Sei- 
‚ten umlaubt, mit einer freien Ausſicht 
auf die Stadt und auf den Müniter. 
Joſt Birfelbaum liebte es jehr und Lies: 
chen auch. — Aber jett konnte fie nicht 
lan dieje Dinge zurüddenfen! — Sie jah 
nur den großen dunfelroten Fleck an der 
Ede! — da war's, wo der arme Mann 
ı hingefunfen war in jein Blut — und fie 
dachte an fein Weib und an feine kleinen 
Kinder — und wagte es gar nicht, zu 
Joſt Birkelbaum aufzujchauen, der neben 
ihr Stand und auch nichts jagte — und 
der ja — nun ja! was müßte da alles 
Spintifieren? — den alten Mann hatte 
ja Joſt Birkelbaum tot geichoffen! — 
ganz unnüßerweife tot gejchoffen! — und 
wenn dort in einem verlorenen Dorfe in 
Rußland ein Weib und ein paar Kinder 
betteln gehen oder jtehlen mußten, jo 
war es durd Holt Birfelbaums Schuld 
jo gefommen. 

„Dort haben wir ihn begraben!” jagte 
der DÖjterreicher, indem er fie ein paar 
Schritte weiterführte. Die Erde war 
noch frisch umgegraben. Es war nod) 
fein Gras darauf gewachſen. — Es war 
ein kleines Grab, kurz und eng. Lieschen 
dachte bei fih: Groß war er nicht, es 
war ja jchon ein alter Mann. 

„Wie alt war er denn?“ fragte jie 
endlich, denn ed mußte ja doch wieder 
geiprochen werden, und wenn jie jo ſtumm 
| und verjchlagen vor dem Grabe jtehen 
| blieben, jo fonnte es dem Djterreicher 
doch jeltiam vorfommen, und möglicher: 
weije merkte er... Lieschen Holderiprung 
mußte wiederum mitten in ihren Gedan- 
fen jteden bleiben. 

„Fünfzig vorbei !“ antwortete der Öfter- 
reicher; „die Koſaken dienen ja bis zu 
ihrem Tode.“ 

„Bis zu ihrem Tode!“ wiederholte 
Lieschen, ohne vecht zu wiſſen, was fie 
jagte; „das ift ja gar zu lang!“ 
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„Je nachdem,” meinte aber der Öfter- | in das Land der Träume — wo man 
reicher, „die Kugel hätte ja auch einen | Wahrheit von Lüge nicht mehr zu unter: 
blutjungen, frifhen, Iuftigen Koſalen tot | jcheiden vermag — wo dad Mögliche als 


ſchießen können!“ 

Joſt Birkelbaum konnte feinen Blid 
nicht von Ddiejer neu umgegrabenen Erde 
abwenden. Es ſummte und brummte in 
feinen Ohren, als rolle ein Rad drin 
herum. Bor jeinen Augen tanzten die 
Bäume, die Häufer, der Öfterreicher und 
Lieshen Holderjprung, alle zufammen in 
wirrem Reigen. E3 war ihm geworden, 
als bliefe mit einemmal ein ſcharfer Wind 
die ganze Heldenlegende, in die er fi) 
eingeredet hatte und an die er ja doch 
innerlich nur jo Halb glauben konnte, über 
den Haufen! — und nun jah er ji vor 
einem Grabe jtehen — und der darin lag, 
der ihm niemals etwas zuleide gethan 
hatte — den hatte er tot gejchofjen. 

„Ein Spaßvogel,“ hörte er noch den 
Dfterreicher jagen, „der auch einmal eine 
Kanone losſchießen wollte!“ 

Und doch — nein! er fonnte, er durfte 
es nicht gelten laſſen! — Es war ja 
vielleicht ein anderes Mal gejchehen! — 
als er längjt nicht mehr auf den Wall 
fommandiert worden war! — Und er 
flammerte ſich jegt wieder an feine Legende 
— wie an einen Schatten, den er nicht 
fahren lafjen wollte. 

„Aber, Herr Dffizier,“ ſagte er, ohne 
aufzubliden, „das geſchah doch nicht an 
jenem Tage, wo der Angriff verſucht — 
Sturmleitern angelegt — und wo der 
Überfall zurüdgejchlagen wurde — mit 
den vielen Hunderten toten Koſaken im 
Wallgraben!“ 

Der Öfterreiher ſchaute ihn groß an. 
Dann jagte er: 

„Nehmen Sie mir’ nicht übel! aber 
ich habe oft erzählen hören, daß in einer 
belagerten Stadt nicht nur Typhus und 
Fieber grafjieren, jondern, was noch 


ichlimmer it, die Menjchen, jo jagt man, | 


werden infolge ihrer Weltabgejchiedenheit 
alle mehr oder minder verrüdt! — ftel- 
len fi) Dinge vor, die gar nicht eriltie- 
ren! — lafjen ihrer Bhantajie den Zügel 
hießen — und die trägt fie ſchnurſtracks 





| fteuern auch bei! ... 
ı Kinder ... 


unmöglich und nur das Unmögliche als 


möglid) angenommen wird — und wo 
der klare, gejunde Menjchenverjtand ins 
Tollhaus geiperrt und als Wahnfinn ver: 
rufen wird! . . . Bon dem allem, was Sie 
da erwähnen, ift nichts, aber auch gar 
nicht3 vorgefallen! Alles nur Traum 
und Belagerungsfieber! — Ich ftehe hier 
in diefem Haufe feit dem eriten Tage, 
habe dieje Stelle nie verlaffen — und 
habe niemal3 einen anderen Schuß fal- 
len hören al3 den da, der den armen 
Papa Koſak über den Haufen warf! — 
Alles andere find Hirngefpinjte! und Sie 
fünnen e3 Ihren Landsleuten drinnen 
jagen, die an folhe Ammenmärchen glaus 
ben, daß dies nichts weiter iſt als eine 
der gewöhnlichen Nachtwandlergeſchichten, 
die in dem Hirn der Belagerten zu ſpu— 
fen pflegen!“ 

Es wurde dem armen Joſt Birkelbaum 
ganz ſchwül. Lieschen Holderjprung fühlte 
fi auch jehr angegriffen. Sie waren ja 
ſchon jo lange nicht mehr ins Freie ge- 
fommen! Sie mußten fih Gewalt an- 
thun, um jo wenig als möglich von ihrer 
Erregung erraten zu laffen, und ſprachen, 
nur um ihre Lebensgeiſter wach zu halten, 
ihrem alten, von dem Öfterreicher in jo 
gemütlicher Weiſe anempfohlenen Elſäſſer 
Wein noch etlihemal tüchtig zu, jo daß 
das Gejpräcd wieder aus dem Stoden 
fam und nad) und nad) wieder leidlich in 
Fluß geriet. 

Wie fie fih von dem Offizier verab— 
ichiedeten, ſagte Lieschen Hleinlaut: 

„Herr Offizier ... der Witwe und den 
... Waiſen dieſes Koſaken, jagten Sie, 
hätte man Geld gejchidt?* 

„Bulammengelegt! das fann erſt jpäter 
geichidt werden!“ 

„Dal... dann! ... Es iſt dod in 
unjerem Garten gefchehen! ... Was meint 
du, Joſt Birfelbaum? ... Sch denke, wir 
Es find ja arme 
und . . in unjerem Garten 
... Ihr Vater ift ja...“ 


Schneegang: 


Der tote Koſak. 
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Sie brachte wieder nichts Rechtes her= | baum! denn einen Überfall Haft du doc) 


vor. 


Beutel hervor und leerte ihn von Grund 
aus in des erftaunten Oſterreichers Hand. 
Sa, er drehte ihn fogar noch um, um ein 
ganz unten fich verjtedendes Silberftüd 
zu den anderen zu legen; und dem Offi— 
zier wurde es ganz warm ums Herz, als 
des waderen Poſamentiers Stimme vor 
Rührung zitterte und er zu ihm ſagte: 

„Das ijt unjere heilige Pflicht, Herr 
Offizier! Ja, wir müfjen auch helfen! 
Meine Frau hat recht! Sie hat ja immer 
reht! Schiden Sie's der ... Witwe 
und den armen, feinen Kindern !* 

Er jtodte; eine Thräne bligte in fei- 
nem Auge. Der Öfterreicher mochte den- 
fen: Das find doch recht Teicht gerührte 
Menjchenherzen! Die jcheint die Belage- 
rung gar mürbe gemacht zu haben! 

Er jagte aber nichts, denn Joſt Birkel- 
baums Rührung rührte ihn fjelber; er 
wiichte jich mit der umgekehrten Hand 
eine Thräne aus den Augen und dankte 
in herzlihen Worten, Dann nahmen die 
beiden von ihm Abjchied, jchüttelten ihm 
die Hand wie alte Freunde und fehrten 
nad der Stadt zurüd. 

So munter plaudernd fie aber heraus: 
fpaziert waren, fo einjilbig ging es auf 
dem Rückwege her. Seiner von beiden 
wollte von der Sache anfangen, die dem 
einen wie der anderen bleiſchwer auf dem 
Herzen lag — ihm, weil er ſich fchuldig 
fühlte und weil alle feine Legenden und 
Heldengejichten nun zu Nebel zerronnen 
waren; — ihr, weil es ihr für ihren 
Mann leid that und weil fie fuchte, wie 
fie es anfangen jollte, um ihn wieder 
emporzurichten aus jo tiefer Demütigung, 
und auch, um ihn wegen feines Kanonen 
ſchuſſes vor ſich jelber zu rechtfertigen. 

Plögfih fühlte Joſt Birkelbaum, wie 
jie fih an feinem Arme aufrichtete. 
drehte fih um. Ihre Augen leuchteten 
hell. 

„Was ift dir?“ jagte er, 

„Das jage ich zu Haufe!“ antwortete 
fie; „aber nur Mut gefaßt, Joſt Birkel- 


Er 





Joſt Birfelbaum aber griff mit | abgeichlagen! — und als du die Kanone 


raſcher Hand in feine Taſche, holte den | Losschoffeft, jo war e3 Gott, der deine 


Hand führte!“ 

Er jtaunte fie an, ohne zu begreifen, 
was fie eigentlich wolle. 

„Nur ruhig, Joſt!“ fagte fie aber, und 
ganz verflärt leuchtete ihr Antlig. 

Und als jie in ihrem Haufe angelangt 
waren, nahm fie ihn bei der Hand, führte 
ihn in ihr Schlafzimmer und zog hinter 
dem Schranf einen langen, blanfen Degen 
hervor mit goldener Quajte und von 
fingerdidem Staube überzogen, den fie 
dem erjtaunten Joſt vor die Augen hielt. 
... Und dann warf fie fih weinend in 
feine Arme und erzählte ihm alles ... 
alles, was fie jo lange verjchiwiegen, nur 
um ihn nicht zu grämen! — und was fie 
ja doch nicht ewig und immer auf dem 
Herzen behalten konnte! — Und wie fie 
ſprach, Härte ſich auch Joſt Birfelbaums 
Geſicht allmählich wieder auf — und als 
ſie fertig war, da ſprang er auf, drückte 
ſie in ſeine Arme und rief einmal übers 
andere: 

„So hab ic) doch einen Überfall zurück— 
geſchlagen!“ 

Dann hielt er aber plötzlich inne und 
wurde ganz ernſt, und leiſe ſagte er: 

„Uber im Grunde, Lieschen! ... wenn 
ich's bedenke ... jo warſt du ja der 
wahre Held — und nicht ich! und die 
Leute, die mich für einen großen Mann 
halten, find gewaltig auf dem Holzwege! 
denn du ...“ 

Aber fie lachte ihn an und rief, ſich 
auf die Zehen jtellend: 

„Du wirjt doc nicht behaupten wollen, 
daß ich größer jei als du!“ 

Und dann warf fie ſich wieder an jeine 
Bruft und küßte nach Herzensluſt ihren 
lieben Mann, indem jie jagte: 

„Laß doc dies alles gut fein! Was 
mein ift, iſt auch dein! Und was liegt 
daran, was die Leute jagen, wenn’s nur 
in unferem Gewiffen ruhig iſt!“ 

„Sa,“ meinte Soft Birfelbaum, der 
fie ganz gut verjtand, „nun iſt's ja auch 
jo weit ruhig in meinem Gewifjen! Einem 
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anderen freilich hätte die Kugel und der 
Schuß gelten jollen! und leid thut's mir | 
gewiß um den armen Koſaken! — aber 
doh war es Gottes Hand, die mid 
führte! — und Gott jei gelobt, daß ich 
den Schuß that!“ 

Dann hielt er einen Augenblid inne, | 
ſah Lieschen recht bedenflih an und 
flüfterte ganz kleinlaut: | 

„Das dürfen aber die anderen nicht | 
erfahren!“ 

Mit den anderen meinte er nämlich die 
Freunde und Kameraden in der „Kanone“ 
und überhaupt jeine Mitbürger, die ihn 
für einen Helden hielten und von denen 
es ihm nur gar zu jchwer gefallen wäre, 
für etwas anderes gehalten zu werden. 

Uber auch hier war fein waderes Lies- 
chen fofort wieder mit einem berubigenden 
Worte des Troftes bei der Hand: 

„Um die befümmere dich nicht!“ rief 
jie lachend; „die glauben an deine Hel— 
denthaten und werden bis ans jüngite 
Gericht daran glauben, weil es ihnen 
jchmeichelt, daß einer der Ihrigen und 
nicht ein fremder Soldat der Held ge- 
wejen ift — und weil die Brahlbänfe ...“ 
Sie blieb wieder fteden und jegte nur 
noch hinzu: „Denen braucht man's nicht 
aufs Brot zu jtreihen! Die ftreichen ſich 
ihr Butterbrot jelbjt, wie es ihnen ge- 
fällt!“ 

Was dem guten Joſt Birkelbaum auch 
einleuchtete und was ihn ſichtlich be— 
ruhigte. | 








* * 
* 


Als der Krieg zu Ende war und als 
die Öfterreicher und Kofaten das Land 
verließen, zogen Joſt Birkelbaum und 
Lieshen Holderjprung eines Tages mit 
einem jchiweren Karren zu ihrem Land— 
hauſe. In dem Karren lag ein fteiner- 
ned Kreuz. Das ſetzten fie auf dad Grab 
des toten Kofaken, und darauf ftand in 
ſchwarzen Buchitaben gejchrieben: „Bier 
liegt Jowanowitſch, ein Kojaf, der ala 
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tapferer Krieger fiel. Andem er diefen 
Koſaken totihoß, rettete Joſt Birkelbaum 
Herd und Haus vor einem nächtlichen 
Überfall!“ Auf das Grab pflanzte Lies— 
chen duftende Roſen, die noch lange nach— 


ber bei den Freunden und Verwandten 


unter dem Namen „Rojafenrojen“ befannt 
waren. 

Bor dem Kriege und vor dem Offizier: 
werden hatte aber Joſt Birfelbaum von 


dieſer Zeit an eine umwiderjtehliche Scheu. 


Bon feiner Heldenthat wollte er nicht 
mehr hören, und wenn ihn einer jeiner 
Freunde daran gemahnte, jo pflegte er 
ihn halb lächelnd, halb ernithaft mit den 
Worten abzumweijen: 

„Seitdem ich einen toten Koſaken im 
Garten liegen habe, iſt's mir nicht mehr 


halb fo Helvenhaft zu Mute!“ 


Was die anderen natürlich in ganz 
anderer Weije deuteten; denn die Legende 
von dem SKojafenüberfall und von der 
Errettung der Stadt dur Joſt Birkel- 
baums Heldenthat, die war num einmal 
fejtgewurzelt, und die hätte nichts und 
jelbjt nicht das Zeugnis des toten Koſaken 
hinwegzuwiſchen vermocht! — und, ob er 
es wollte oder nicht, jo blieb bis an jein 
ſeliges Ende der wadere Joſt Birkelbaum 
vor den Wugen feiner Landsleute das 
Vorbild eines heldenmütigen Kanoniers! 
und wenn man ihn in feinen alten Tagen 
mit jeinem jchneeweißen Haar, auf Lies: 
chen Holderfprungs Arm geitüßt, vorbei- 
gehen jah, fo zeigte man ihn jchon von 
weitem den aufmerkſam und ehrfurchts— 
voll horchenden Kindern mit den Worten: 

„Das iſt Koft Birkelbaum, unjer Lands— 
mann! der hat unfere Stadt einmal vor 
einem Kojatenüberfall gerettet! — und 
wurde dafür nicht einmal dur ein Offi— 
zierspatent, nicht einmal durch den Ehren: 
itern belohnt, den jo viel Wichte auf der 
Bruft tragen, die niemals eine Kanone 
losgeſchoſſen, niemals ihre Vateritadt vor 
einem Koſakenüberfall gerettet haben! 
Undank iſt eben der Welt Lohn!“ 


rs 
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er in Berlin die Leipziger: 
ftraße entlang geht, der er- 













172 A blidt zwiſchen Wilhelm: und 
Ze Maueritraße ein großes, in 


harmonischen Formen angelegtes Ge— 
bäude, das durch zwei mächtige, das Por: 
taf einfafjende Monolithe von jchwarzem 
Granit die Aufmerkſamkeit auf fich lenkt. 
Es iſt dies das Central-Boftgebäude des 
Deutſchen Reiches. Freilich bemerkt das 
Auge nichts von dem nimmer rubhenden 


Pulſieren des Verfehrdorganismus, denn 
vornehme Ruhe lagert auf der Phyfio- 
gnomie des Gebäudes, aber wir willen: 
bier ijt der Sit des Gehirns, das den 
ganzen jugendfräftigen Körper unſerer 
Reichspoſt lenkt und in raſtloſer Thätig- 
keit erhält. 

Aber doch birgt das Gebäude in ſeinem 
Innern etwas für das Auge, ja ſogar eine 
Sehenswürdigkeit, die Fremden und Ein— 
heimiſchen in der kurzen Reiſehandbuch— 
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notiz vorgeftellt zu werden pflegt: „Bolt: 
mufeum im Reichs-Poſtamt, Leipziger: 
ftraße 15, Montags und Donnerstags 
von elf bis ein Uhr, nad) Meldung beim 
Portier.“ 

Zu dieſem Muſeum iſt anfangs der 
ſiebziger Jahre durch den damaligen Ge— 
neral-Poſtmeiſter, jetzigen Staatsſekretär 
des Reichs-Poſtamtes, Dr. Stephan, der 
Grund gelegt worden. Ausgehend von 
dem Gedanken, die Geſchichte des Ver— 
kehrsweſens, in specie die Geſchichte des 
Hauptfaftord des Verkehrs, der Poſt, in 
einer wifjenjchaftlich angelegten und geord- 
neten Sammlung zu verförpern, hatte der 
Begründer des Weltpojtvereind es vers 
ftanden, aud) das Ausland zur Bethäti- 
gung eines praftiichen Intereſſes für die 
Sammlung zu bewegen, während jchon 
von Anbeginn, als die Entjtehung und 
der Zwed des Werkes kaum bekannt ge— 
worden war, Staats- und jtädtiiche Be- 
hörden, Gelehrte, Künftler und zahlreiche 
Private in allen deutjchen Gauen darin 
wetteiferten, der Sammlung wertvolle 
Beiträge zuzuführen. 

Nach der Bereinigung der Telegraphie 
mit der Poſt wurden die von der frühe: 
ren Telegraphenverwaltung mit Eifer und 
Verſtändnis gejammelten Telegraphen— 
apparate, Modelle u. ſ. w. dem älteren 
Schweſterinſtitute einverleibt, und jetzt 
bietet das Poſtmuſeum dem Techniker 
und der geſamten phyſikaliſchen Wiſſen— 
ſchaft eine reichhaltige Quelle für ernſte 
Studien, während der poſtaliſche Teil 
immer mehr ein plaſtiſches Bild des Ver— 
kehrslebens von den Uranfängen des Ge— 
ſelligkeits- und damit des Verkehrstriebes 
der Menſchheit an bis auf die heutige 
ſtaunenswerte Entwickelung in unterhal— 
tender Weiſe vor dem Auge entrollt, zu— 
gleich aber auch in belehrender Weiſe dem 
Gedächtnis einprägt. 

Wir dürften kaum fehlgehen, wenn wir 
annehmen, daß dem Schöpfer des Muſeums 
eine der vorſtehenden Auffaſſung im all— 
gemeinen entſprechende Tendenz vorge— 
ſchwebt haben mag, und wir glauben nicht 
beſſer thun zu können, als unſerer Wan— 
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derung durch die Räume des Muſeums 
einen jener Tendenz folgenden Ideengang 
zu Grunde zu legen. Wir werden daher, 
gleichwie wir vor dem körperlichen Auge 
die ſyſtematiſch geordneten Schätze vorbei— 
paſſieren laſſen, ſo auch dem geiſtigen 
Auge eine kurze Wanderung durch die 
geſamte geſchichtliche Entwickelung des 
Verkehrslebens in Poſt und Telegraphie 
zumuten. 

Das Poſtmuſeum beginnt in ſeinem 
erſten Raume damit, den Beſucher mit 
der Grundlage des Fernverkehrs: mit der 
Entwickelung der Schrift und der Ge— 
ſchichte des Schrifttums in ſeinen Lei— 
ſtungen und Hilfsmitteln, bekannt zu 
machen. 

Ägypter und Aſſyrer, Perſer, Hebräer 
und andere Kulturvölker der grauen Vor— 
zeit ſtellen ſich hier mit den Beweiſen 
ihrer Berechtigung zur Teilnahme an der 
Geſchichte des Verkehrs dar. Neben ein— 
zelnen Papierabdrücken und Facſimile— 
nachbildungen altägyptiſcher Hieroglyphen 
auf Denkmälern, Papyrusblättern und 
anderen Stoffen feſſelt ein vom Britiſchen 
Muſeum herausgegebener Band mit neun— 
undſiebzig Tafeln in Chromolithographie 
unſere Aufmerkſamkeit. Dieſer Band ent— 
hält die genauen Nachbildungen eines 
ägyptiſchen Papyrus mit hieratiſcher 
Schrift aus der Zeit des Königs Ram— 
ſes II. (etwa 1270 v. Chr.) nebſt Über— 
ſetzungen und Erläuterungen. Beſonders 
intereſſant find ferner drei Terrakotta— 
täfelchen mit ninivitisch kurſiver Keilſchrift 
und in der ſemitiſch-aſſyriſchen Sprade 
verfaßt, die nach den gleichfalls im Briti- 
ihen Muſeum befindlichen Driginalen 
von Robert Ready in London meilterhaft 
nachgebildet find. Nach der von Prof. 
Dr. Schrader (Berlin) im „Ardiv für 
Poſt und Telegraphie” vom Jahre 1880 
veröffentlichten Abhandlung über dieſe 
Täfelhen jtammen diejelben zweifelsohne 
aus der Bibliothef zu Ninive oder viel 
mehr aus dem Archiv des Königs Aſſur— 
banisabla, d. i. vermutlich) de3 Sarda— 
napal der Griechen, der jeit 668 v. Chr. 
auf dem Throne Aſſyriens jap. 


Hennicke: 


Einen Schritt weiter in der Entwicke— 
lung des Verkehrsweſens zeigt uns der 
nächſte Raum, der Beweisſtücke auf dieſem 
Gebiet aus der klaſſiſchen Zeit Griechen— 
lands und Roms enthält. 

Bemerkenswert wegen des Zweckes und 
wegen des eigentlichen Schreibſtoffes ſind 
vier aus Blei gefertigte Orakelplättchen 
mit griechiichen Inſchriften, die an das 
Drafel zu Dodona gerichtete Fragen ent- 
halten. Da fragen auf einem diefer Plätt: 
chen ein „Eubandros und fein Weib“ den 
Zeus Naios und die Diana, zu welchem 
unter den Göttern oder Halbgöttern oder 
den Dämonen fie flehen und opfern jollen, 
damit es ihnen jelber wie auch ihrem 
ganzen Haufe bejier gehe, jetzt ſowohl als 
auc für fünftige Zeit. 

Auf einem zweiten folchen Frageplätt- 
chen wünſcht ein „Sofrates* Auskunft 
darüber, was er betreiben jolle, damit es 
ihm und feinem Geſchlecht beſſer gehe. 
Undere wollen ein Rezept von den Göt- 


tern, um fich untereinander bejjer zu ver-⸗ 


tragen. Leider vermißt der Forjcher, und 
zwar nicht im Poſtmuſeum allein, den 
Nachweis darüber, welche Auskunft das 
Drafel den gläubigen Seelen zu erteilen 
für gut befunden hat. Der franzöfiiche 
Archäologe Carapanos, auf deijen ver- 
dienjtlihes Werf „Dodone et ses ruines* 
die Aufnahme dieſer Beweisjtüde alt- 
griechiſchen Scrifttums in das Muſeum 
ſich ſtützt, hat zwar noch neuerdings, im 
Herbſt 1883, der franzöſiſchen Akademie 
eine Abhandlung überreicht, nach welcher 
er auf der Rückſeite eines ſolchen Plätt- 
chens die Antwort entdedt haben will; 
die von ihm citierte Antwort ijt aber 
gleichfall jo orakelhaft, daß ihre Ver— 
ewigung auf einem der Beweisjtüde des 


Poſtmuſeums ſicherlich wenig zur Auf: | 


Härung wißbegieriger Bejucher beitragen 
würde. 

Klarer jchon liegt der Zweck des ge- 
treuen Modells einer griehiichen Skytale 
mit PBergamentjtreifen zu Tage. Diejer 
Briefitab oder Stabbrief, den nament- 


ih Plutarch (Lyfurgos, 30) näher be= 


‚ ihreibt, war der Sclüfjel, deſſen ſich 
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die fpartanifchen Ephoren bei geheimen 
Aufträgen bedienten. Sollte eine Bot— 
shajt ergehen, jo ſchlang man einen 
ſchmalen weißen Riemen, fejt und genau 
ſchließend, um den Stab, jchrieb das 
Nötige in der Längsrichtung des Stabes 
querüber auf die durch den aufgewidelten 
Riemen gebildete Schreibfläche, löſte den 
Riemen wieder und fchidte ihn jo an den 
Staatsmann oder Feldherrn, für den die 
Bolſchaft beitimmt war. Diejer vermochte 
die jedem anderen unverjtändlichen zer- 
itreuten Zeichen nur dadurd zu entziffern, 
daß er den Niemen um den in jeinen 
Händen befindlichen Stab von genau den 
gleihen Dimenfionen fchlang. So ſtellt 
der Stabbrief wohl die ältejte Form eines 
Feldpoitbriefes dar. 

Aus der römischen Zeit find mehrere 
ı wohlgelungene Nachbildungen von den 
| heutzutage höchſt jelten gewordenen Exem— 
plaren der „tabella duplices und triplices“ 
vorhanden; auch einen etruskiſchen Schreib» 
griffel aus der Nefropole von Orvieto hat 
das Poſtmuſeum in kunftvoller Bronze: 
nachbildung zu erwerben gewußt, der ge= 
rade an diejer feiner Aufbewahrungsitätte 
einen doppelten hiſtoriſchen Wert dadurd) 
gewonnen hat, daß unfer Reichsfanzler 
mit ihm feinen Namenszug eigenhändig 
einem der borerwähnten Wachstäfelchen 
einritzte. 

Wie dieſe Täfelchen im alten Rom auch 
zarteren, mit dem modernen Briefge— 
heimnis in gewiſſem Zuſammenhange 
ſtehenden Zwecken gedient haben, kann der 
Beſchauer aus ein paar Kopien pompe— 
janiſcher Wandgemälde entnehmen, in 
denen ſchreibende Mädchen dargeſtellt ſind. 

Sehr verſchieden von dieſen kleinen 
diskreten Täfelchen ſind die großen, mit 
koſtbarer Elfenbeinarbeit verzierten Di— 
ptychen, welche die römiſchen Konſuln beim 
Antritt ihres Amtes auszuteilen pflegten. 
Von dieſen ſind gleichfalls einige Exem— 
plare vorhanden neben ſonſtigem römiſchem 
Schreibgerät, Griffeln, Farbebehältern 
u. ſ. w. 

Dicht neben dieſen Erinnerungen an 
die alte klaſſiſche Kultur mahnen uns die 
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Zeichen des Wiederauflebens menſchlicher 
Geiſtesbildung an die Zeit, als unter den 
endlich verlaufenden Wogen der Völker— 
wanderung in der beſchaulichen Ruhe der 
Klöjter auch die edle Kunſt des Schreibens 
wieder ans Tageslicht kam. 

Die berühmteiten Klojterhandichriften: 
der Codex argenteus zu Upjala, das 
Weflobrunner Gebet, die Bergamenthand: 
ichriften des Heliand, Dttfrieds Evange- 


fiendarmonie, das Leben der Jungfrau 


von Wernher von Tegernjee, find in Ein- 
zelproben, die den Charakter der Werke 


jelbjt trefflich wiedergeben, vorhanden; 


daneben zieht das ovrientaliic farben: 
prächtige Bild eines im Original auf 
Papyrus gejchriebenen arabiihen Pafjes 
aus dem Jahre 750 n. Chr. das Auge 
auf jich. 


Den bemerfenswertejten Beweis der da— 


maligen hochſtehenden Schreibefunjt aber | 


liefern die in demjelben Zimmer unter 
Glas und Rahmen aufgejtellten Kopien 
aus den hervorragenditen alten Hand: 
ichriften der ehemaligen Hamilton-Samm- 
lung. Dieje mit Genehmigung des Kul— 
tus-Miniiteriums eigens für das Poſt— 
mujeum angefertigten Nachbildungen jind 
von der Reihsdruderei auf heliographi- 
ſchem Wege hergeitellt und von den Maler 
BHoffader foloriert worden, deſſen künſtle— 
riihe Begabung in der Feinheit der Zeich- 
nung und im feuer der Farben vortreff- 
lid) zum Ausdrud gekommen iſt. Da dieje 
Reproduftionen für das Poſtmuſeum den 
weiteren Zwed erfüllen jollen, aus den 
berühmten alten Dokumenten, denen fie 
entnommen jind, Beiträge zur Geſchichte 


des Nachrichten: Vermittelungswejens zu | 
liefern, jo läge eigentlich an diejer Stelle 
die Verjuchung nahe, auf die Fortent- 
widelung diejes VBerfehrswejens im Boten: | 
dienft, der fait ausichlieglich in den Blät- 


tern dargeitellt it, überzugehen; der freund: 


(iche Lejer mag uns aber zunächst noch in 


einige ferner liegende Räume begleiten, 
um die einmal begonnene Gejhichte des 
Scrifttums bis zu ihrem heutigen kosmo— 
politiichen Standpunft zu verfolgen, in 
welchem jie zugleidy den innigeren Zuſam— 
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menhang mit dem eigentlichen Verkehrs— 
wejen zeigt. 

Borüber an der Darjtellung einer 
Screibjtube im jechzehnten Jahrhun— 
dert, neben der ein Produft dieſer zünf- 
tigen Thätigfeit in Gejtalt einer gejchrie- 
benen Zeitung aus dem Sabre 1536 
(Epifode aus dem zweiten Zuge Karls V. 
gegen Franz I.) ausliegt, gelangen wir 
zur eigentlihen pojtmäßigen Gejtaltung 
des Schriftwejend: zum Brief in feinen 
verjchiedenen Formen und jchließlich zur 
moderniten Erjcheinung im offenen Ge— 
wande der Poſtkarte. 

Brief und Boitkarte! Hier jchlägt das 
Herz des Philateliſten (ſchreckliches Wort!) 
höher, denn welcher Gedanke liegt näher, 
als daß das Poſtmuſeum auf diejem Lieb: 


lingsgebiete von Männlein und Weiblein, 


von jung und alt Muſtergültigſtes in 
reihiter Fülle aufzumweijen haben werde! 
Nur noch einige Augenblide Geduld, und 
wir führen den Beſucher zurüd an die 
Tafeln und Kalten, an die Mappen und 
Scränfe, die das Begehrenswerteite in 
jeltenen Briefmarken, Karten und anderen 
Poſtwertzeichen aller Art bergen. 

In den lichten weiten Sälen, die ein 
bewegtes Bild internationaler Poſteinrich— 
tungen darbieten, treffen wir nocd auf 
Ergänzungen unjerer modernen Briefform, 
denen man auf den erjten Blid faum an- 
jehen möchte, daß fie auf dem Gebiete 
einer hochentwidelten Poſtverwaltung der 
Jetztzeit ji bewegen. 

Diefer unjcheinbare Knäuel aus trode- 
nen Balmblattjtreifen wird von dem bri— 
tiich-indifchen Poſtbeamten der Landſchaft 
Oriſſa als ein vollwichtiger Brief ange- 
jehen und behandelt, obwohl Adrefje und 
Inhalt nur mit einer Nadel, dem Auge 
faum fichtbar, in das Palmblatt eingerigt 
find. (S. nebenjtehende Abbild.) Gummi 
oder Siegellad waren dem Schreiber un- 
befannt, wegen des heißen Klimas wohl 
auch ein unnötiger Yurus; eine zähe Faſer 
des Palmblattes zum Knoten verjchlungen 
dient als einzig angemeſſener Verſchluß. 

Ein ähnliches Stück Palmblatt, gleich: 
jalls mit eingerigten Zeichen verjehen, ift 
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eine Originalabrechnung zwischen zwei | daritellen, und joldhe von den höchſten 
Bankiers; daneben liegt das eiſerne In- vorkommenden Wertbeträgen (5 Bid. Sterl. 
ftrument, mit defjen einem Ende die Zei: | in England und 60 Dollars in Norb- 
hen eingerigt werden, während das an- | amerifa), fait alles in tadellofen, unent- 
dere Ende dazu dient, die an beiden | werteten Eremplaren, 
Enden des Balmblattes befindlichen Löcher Das Frankieren der Korreſpondenz ift 
zu bohren, die zum buchförmigen Zujam: | verhältnismäßig neuen Datums. Es war 
menhejten der einzelnen Blätter bejtimmt | der Neuzeit vorbehalten, zu erfennen, 
ſind. welche Bequemlichkeit für das Publikum 
Nach dieſem kleinen Ausflug auf das und welche erhöhte Sicherheit für das 
internationale Gebiet der Geſchichte des Kaſſenintereſſe der Poſtverwaltungen in 
Briefes und der Briefverichlußmittel feh: | der Verwendung von Wertzeichen zur 
ren wir zurüd und bejchreiten nun den- Zahlung der, Pojtgefälle liegt. Der Poſt— 
jenigen Raum, dem alle Jünger der Phi- verwaltung bes Königreihs Sardinien 
fatelie nur mit heiligem Schauer nahen. gebührt dad Verdienſt, den Reigen er- 
An der Mitte des 
Zimmerd ragt eine 
Säule mit fünfund— 
zwanzig Flügeln empor. 
Auf den beiden Seiten 
der Flügel jind unter 
Glas und Rahmen je 
neum mit den verſchiede— 
nen Briefmarfen beflebte 
Blätter eines Brief— 








Palmblatebriei nebſt Echreibgrifiel ans der Panbichaft 
Oriſſa in Indien. 


öffnet zu haben. Die von ihr im Jahre 

' 1819 ausgegebenen zu Briefumjchlägen 

beſtimmten Wertzeichen beitanden aus 
markenalbung angebradt. Dieje Marken, farbigen Stempeln, die auf die Mitte 
ferner die in Schränten aufbewagrten Brief: | von Viertelbogen weißen Papiers aufge- 
umjchläge, Poitfarten, Kreuzbänder u. ſ. w. drudt waren. Das Papier felbit trug an 
bilden eine der reichhaltigften Sammı- | den Rändern ringsum den Waſſerſtempel: 
[ungen der Welt. Hier finden wir die | „Direzione Generale delle Regie Poste,“ 
erjten Poftwertzeichen, welche überhaupt | Die Wertitempel, einen blafenden Genius 
verwendet wurden; wir jehen die ver: | zu Pferde darjtellend und in Beträgen zu 
ſchiedenen Herſtellungsarten der Mar- 15, 25 und 50 Centeſimi angefertigt, 
ten Haudſtempel, Kupferdruck, Stahl- | wurden im nächſten Jahre durch farbloſe 
ſtich, Buchdruck, Holzſchnitt u. ſ. w.), die Trockenſtempel erſetzt und blieben bis zum 
Umrandungsarten (gezähnt, ungezähnt) Jahre 1836 in Gebrauch. 
und alle Markengattungen, als Brief, | Dem Borgange‘ der jardinijchen folgte 
Zelegraphen-, Zeitungd:, Nachporto: und zunächit die englische Poftverwaltung, die 
Retommandationsmarfen u. ſ. w., ferner | 1840, zugleich mit Einführung des Penny⸗ 
Marken mit Aufdruck verſehen zum Zweck portos, ebenfalls geſtempelte Briefum— 
der Wertherabſetzung oder -Erhöhung; ſchläge anfertigen ließ, und zwar ſolche zu 
jodann Verſuche und Entwürfe, die ſchön⸗ einem Penny in Schwarzdrud und zu zwei 
ſten und primitivſten, die größten und Pence in Blaudruck, deren für die Auf— 
kleinſten Marken, ſolche, die den Wert— ſchrift beſtimmte Vorderſeite die Mul— 
betrag eines Bruchteils von einem Penny | readyſche Jlluftration (Verherrlichung des 
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britischen Weltverfehrd) und am Fuße in 
Drudichrift die Wertbezeichnung: Postage 
one penny“, oder „Postage two pence* 


trug. Einige Monate fpäter wurden die 


erjten eigentlichen Briefmarken zu einem 
Penny und zwei Pence ausgegeben, Dieje 
da3 Bild der Königin Viktoria in braun- 
rotem bezw. blauem Kupferftich tragenden 
Marken find unverändert in Form und 
Farbe noch heute im Gebrauch. 

Sehr bald folgten dem VBorgange Sar- 
diniend und Englands: 1843 Brafilien, 
1844 Genf, 1845 Finnland, 1846 die 
Vereinigten Staaten von Amerika, 1848 
Rußland, 1849 Franfreih, Belgien und 
Bayern, 1850 Dfterreih, Preußen und 
Sadjen, und jpäter nad) und nad) alle 
diejenigen Staaten, die fih im Beſitz 
eined geregelten Poſtweſens befanden. 
Endlih wurden auch Telegraphenfrei- 
marfen eingeführt, und zwar ging bie 
preußifhe Zelegraphen- Verwaltung im 
Jahre 1864 hiermit voran. 

Die Sammlung des Poſtmuſeums ent- 
hält über fünftaufend verjchiedene Arten 
von Wertzeihen, von denen allein in 
Europa über zweitaufendfünfhundert aus: 
gegeben find. Diefe anfehnliche Zahl wird 
von den profejlionellen oder, wie fie jelbit 
ſich am Tiebjten nennen, den „wifjen- 
Ihaftlihen“ Sammlern leicht auf das 
Doppelte vermehrt, wenn jede Abweichung 
in der Farbe, in der Art der Umrandung 
und dergleihen mehr als Merkmal für 
eine bejondere Sorte angejehen wird, 

Seit etwa zwanzig Jahren wird das 
Sammeln von Bojtwertzeichen ſyſtematiſch 
betrieben, und ebenfo lange ift der Handel 
mit Briefmarfen als vollberedhtigtes fauf- 
männisches Gejchäft in Erſcheinung ge- 
treten. Der Hauptliß für dieſes Gewerbe, 
das vollauf jeinen Mann nährt, iſt Baris, 
two dasjelbe zuerjt in dem befannten Hotel 
Drouot jein Standquartier hatte. Später 
wurde für dieſen eigenartigen Handel eine 
fürmliche Börſe eingerichtet, die erſt in 
den Tuilerien, dann im Lurembourg ab- 
gehalten wurde und zur Zeit in der Avenue 
Marigny ein blühendes Dafein führt. 
Hier findet man Briefmarkenhändler und 
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Liebhaber jeden Alters und Standes, von 
dem Schüler an, der jeine Pfennige in 
einigen billigen Erwerbungen anlegt, bis 
zu den Grofjilten, deren Umſätze in Mars: 
fen fi) nach Taufenden, ja Hunderttaufen- 
den beziffert. Neben Paris find nament- 
(ih nod) in Brüfjel, Berlin, Wien, Leipzig 
und Breslau mehrere derartige große 
Geſchäfte in Thätigfeit. 

Eine reihhaltige Fachlitteratur belehrt 
den Sammler über den Wert der ver- 
ichiedenen, namentlih älterer Marken, 
über neue Emiffionen und Bezugsquellen; 
prachtvoll ausgejtattete Albums mit künſt— 
ferifch ausgeführten Illuſtrationen und er: 
(äuterndem Text geben die nötige Unlei- 
tung zur überfichtlihen Unterbringung 
der Wertzeichen und haben einen rejer- 
vierten Platz für die gewöhnlichite wie 
für die feltenfte Marfe. Da in den erjten 
Fahren nad) Einführung der Pojtwert- 
zeichen niemand daran dachte, die zur 
Frankierung verwendeten abgejtempelten 
Marken aufzubewahren oder gar zu ſam— 
meln, jondern diejelben gewöhnlich acht: 
los dem Papierkorb überantwortete, von 
wo fie wohl meift den Weg zum Ofen 
oder Kamin genommen haben mögen, 
jo find Exemplare der erjten Emifjionen 
naturgemäß jehr jelten geworden. Ein— 
zelne ſolcher jeltenen Vögel werden denn 
auch, ihre Echtheit vorausgejegt, zu Preis 
fen notiert, die dem Nichtphilatelijten un— 
begreiflich ericheinen. So wird z. B. die 
jeltenjte franzöfiihe Marke, diejenige zu 
1 Franken, Ausgabe 1849, orangegelb, 
für 150 bis 200 Mark verkauft; die erite 
Ausgabe von Hawai, mit Ziffern jtatt 
Beichnungen, erzielt, gut erhalten, 800 
bi8 1000 Mark; ebenjoviel wird für jede 
der beiden mit „Reunion“ bezeichneten 
Marten zu 15 und zu 30 Gentimes ge— 
zahlt. Aber die Perle aller Marken iſt 
diejenige der Inſel Mauritius vom Jahre 
1850; fie wird, ob fie rot oder blau, gut 
erhalten oder jhon vom Bahn der Zeit 
angenagt ijt, wenn fie nur den legalen 
Poſtſtempel aufweilt, mit mehr als 1000 
Mark bezahlt! — Man erjieht hieraus 
feiht, daß die Briefmarkenliebhaberei 


Hennide: 


recht fojtfpielig werden fan, wenn — 
Sammler auf Vollſtändigkeit ſeiner Samm— 
lung erpicht iſt. Eine der reichhaltigſten 
in Privathänden befindlichen Marken— 
ſammlungen iſt diejenige des Barons 
Arthur v. Rothſchild in Paris, die einen 
Wert von 200000 Franken repräſentieren 
joll. Diefelbe wird übrigens, abweichend 
von vielen anderen, bereitwilligit jedem 
gezeigt, der fi als zum Handwerk ge- 
hörig ausweilt. 

Außer den Markenſchätzen bejigt das 
Poſtmuſeum auch nod) jogenannte „Ganz— 
jahen“, d. h. in der Vernakularſprache 
Briefumschläge und alle übrigen mit Poſt— 
wertzeichen verjehenen pojtaliihen For— 
mulare, wie Sreuzbänder, Bojtfarten, 
Pojtanweifungen, Boftaufträge u. ſ. w., 
die, nad) den betreffenden Ländern geord- 
net, in befonderen Mappen untergebracht 
find. Hier iſt von den ſchon erwähnten, 
aus dem Kahre 1819 jtammenden Sar- 
diniern an das einjchlägige Material 
jämtliher Bojtverwaltungen der Alten 
und Neuen Welt in den verjchiedeniten 
Ausgaben vereinigt. 

Es muß hervorgehoben werden, daß 
die Poftwertzeichen von den auswärtigen 
Verwaltungen im Wege des Taujches 
direft überjandt werden und daß jomit 
die ausjchlieglich offiziellen Quellen ent: 
ſtammenden Stüde unzweifelhaft echt find. 
Diejer Umjtand trägt wohl mit dazu bei, 
daß das Zimmer, in welchem die Marfen- 
ſammlungen untergebracht find, fich eines 
außerordentlichen Zuſpruchs erfreut, wenn 
immer die Räume de3 Mufeums dem | 
Bublifum geöffnet werden. Gefährlih 
geradezu aber wird der Anjturm, wenn 
die Berliner Schulen Ferien haben. Dann 
marjchiert Jungs Deutfchland gejchloffen 
in das betreffende Zimmer ein und want 
und weicht nicht von den philatelijtischen 
Schätzen, bis die Glode den Schluß der 
Boritellung verkündet. 

Nachdem der freundliche Leſer uns 
durch die geſchichtliche Entwidelung des 
Schreibweſens bis zu den die pojtmäßige 
Übermittelung des Gejchriebenen bedin- 
genden und fürdernden Formen und Ein- 
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rihtungen begleitet hat, möge derjelbe 
zunächſt noch mit und einen furzen Blick 
auf die grundlegende Erjcheinung eines 
geregelten Verlehrsweſens werfen: auf 
die Straßen und deren Entwidelung. 

Gleich in den eriten, dicht neben dem 
Rojtwertzeichen Kabinett belegenen Räu— 
men iſt die Gejchichte des Straßenbaues 
verförpert in dem Fakjimile der Inſchrift 
einer neuerdings auf dem Altisboden zu 
Olympia ausgegrabenen oryIr (Säule), 
nach welcher „Deinoithenes, der Sieger 
im Wettlauf zu Olympia”, zugleich den 
urfundlihen Beweis für die damaligen 
Wegemejjungen liefert, indem er in der 
Inschrift jeines Weihejteing bezeugt: „Von 
diefer Säule find bis Lakedämon 630 
Stadien; von derjelben find bis zur erjten 
Säule 30 Stadien.“ 

Während in Hellas der Straßenbau 
zuerſt vorzugsweiſe religiöjen Zwecken 
diente, indem er das Zuſtrömen größerer 
Volksmaſſen zu den heiligen Stätten er— 
feichterte, umd erft in zweiter Linie Ber: 
fehrsitraßen zu gunjten profaner Zwecke 
ihaffen wollte, jehen wir in dem hoch— 
entwidelten Straßenbau der Römer Teß- 
tere Tendenz vorwalten, freilich wiederum 
fußend auf den militärischen Bedürfniffen 
der Weltbezwingerin. 

Neben rein klaſſiſchen Beweisſtücken, 
wie Abbildung eines in Saint Marcel 
beim Nachgraben unter dem Kirchenchor 
römishen Meilenſteines, 
ſowie eines in Sablon gefundenen Bruch» 
ftüdes eines ſolchen, Gipsabguß eines 
antifen gejchnittenen Steine mit einer 
iymbolifchen Darjtellung der via Appia 
und anderem mehr, enthält das Mufeum 
noch ein originelles Werf über das Thema 
des Straßenbaues aus dem Jahre 1726, 
in welchem unter dem eine ſolche Aus— 
dehnung nicht verratenden Titel „Saxonia 
monumentis viarum illustrata* auch des 
römifhen Straßenbaues wörtlid und 
bildlich gedacht wird. 

Wenn das Poſtmuſeum, abgejehen von 
den klaſſiſchen Vorbildern, über den 
Straßenbau in fpäterer Zeit nur in feiner 
Sammlung älterer Urfunden und Bücher 
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Aufſchluß erteilt, jo mag der Grund hier: 
für vielleicht in der richtigen Erkenntnis 
liegen, daß der Straßenbau, wie fait aller: 


wärts, jo bejonders in unjerem deutſchen 


Baterland bis zu einem verhältnismäßig 
ſehr modernen Zeitpunkt fait nur dem Ber: 
fchröwejen feindliche Anjtitutionen ſchaffen 
zu wollen jhien. In diefem Sinne ber» 
gen aber auch die obenerwähnten Quellen 
manches Ergögliche in den bilderreichen 
Schilderungen der Unbilden und Gefahren, 
die das Wagnis eines Verkehrs auf den 
Straßen mit ih brachte. Eine jolche 
bündige und überzeugende Scilderung 
bat unter anderem das in der Bücher: 
janımlung des Poſtmuſeums vorhandene 
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Borenfigur aus dem vierzchnten NXabrbundert, 
ſHamilſon-Sammlung 


„Poſtſtammbuch“ (eine Sammlung von 
Liedern und Gedichten, Aufiägen und 
Schilderungen, gewidmet den Angehörigen 
und Freunden der Poſt und mit vor: 
trefflihen Abbildungen von der Hand 
2, Burgers ausgeitattet) wieder ans Lıcht 
gezogen in einen Stoßjeufzer Lichtenbergs 
über Wege (md freilich auch Poſtwagen) 
jeiner Zeit: „Sie jtreichen die Poſtwagen 
rot an* als die Farbe des Schmerzes 
und der Marter und bededen jie mit 
Wadslinnen; nicht, wie man glaubt, um 
die Reifenden gegen Sonne und Regen 
au ſchützen, denn die Reiſenden haben ihre 


* Die Karbe bey bamaligen Thurn und Zarie: 
Ihen Poltwagen. 
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Feinde unter fid), das jind die Wege und 
der Poſtwagen, jondern aus derjelben 
Urſache, warum man denen, die gebenft 
werden follen, eine Müge über das Ge— 
ſicht zieht, damit nämlich die Umſtehenden 
die gräßlichen Gefichter nicht jehen mögen, 
die jene ſchneiden.“ 

Für die hiltorijche Abteilung des Poſt— 
mujeums möchte man es freilich als einen 
Gewinn bezeichnen, daß die Straßen nicht 
von Anbeginn der Geſchichte der Nach— 
richtenvermittelung die Anwendung vor— 
geichrittener Verkehrsmittel geitatteten, 
denn jonit wäre die Sammlung um all die 
originellen Geftalten ärmer, die jeßt die 
Seichichte des Verkehrsweſens in jeinen 
urtiimlicheren Formen; in Läufern und 
Boten, verförpern. So aber finden wir 
Abbildungen nad altägyptiichen Deuk— 
mälern mit Briefboten aus der Beit der 
Bharaonen, eine griechiiche Inſchrift auf 
einer in Olympia ausgegrabenen Sand- 
jteinbafis, die Aufichluß giebt über den 
von Paujanias VI, 16, 4 erwähnten Eil- 
boten Wleranders des Großen, Namens 
Philonides, des Zoitos Sohn aus Cher— 
jonajos auf Kreta; dann jehen wir Die 
Abzeichen altrömijcher tabellarii, ferner 
einen antiten WBotivjtein, auf dem ein 
römischer Briefbote feinen Namen und 
Stand als „Jul. Paternus Tabellarius“ 
verewigt hat; vor allem aber ziehen die 
farbenprächtigen Bilder aus der Hamilton 
Sammlung, deren wir bereits Erwähnung 
gethan haben, die Augen aller Bejucher auf 
ih. Wenn in nebenftehender Abbildung 
verjucht wird, eine jolche Figur, die eines 
Boten aus dem vierzehnten Jahrhundert, 
jfizziert wiederzugeben, jo fehlt leider 
der Hauptreiz, der überrajchend prächtige 
Schmelz; des Kolorits, 

Dieſe Miniature aus der Pergament: 
Handichrift „Judas Machabeus, Roman 
de Chevallerie“ jtellt einen Boten dar, 
mit rotem Wams und grünen Hoſen be- 
fleidet, in der Hand den langen Boten- 
ipieß, der nody Jahrhunderte jpäter Stütze, 
Wehr und Amtsabzeihen des zünftigen 


Poſtboten ausmachte. Neben den vielen 
‚ funftvollen Nahbildungen aus der Ha- 
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milton-Sammlung weijt das Poſtmuſeum 
in demjelben Raum, teil in Mappen ge: 
borgen, teils eingerahmt an den Wänden, 
eine Sammlung von Abbildungen auf, 


die in Driginal-Handzeichnungen, Kupfer: 
ftichen, Holzjchnitten u. j. wm. neben einem 


nicht unerheblichen Kunſtwert eine fort: 

laufende Monographie des Botenweſens 

durch alle Jahrhunderte repräjentieren. 
Eine denfwürdige Figur ift der in 


Gipsabguß wiedergegebene Bote am Rat: | 


haus zu Bajel, der im Jahre 1444 beim 





S__ We 
BI RT A ORT 


Brieibote (mit dem deutſchen Reichdadler) aus dem | 
fünfzehnten Jahrhundert, der Ambrajer Sammlung | 
in Wien entnommen. | 
| 
Herannahen der Armagnafen von Straß: | 
burg im Eljaß an den Rat der Stadt | 
Bajel abgejandt wurde und der nach Aus: 
führung des Auftrages gleich feinem Zunftz | 
genofjen marathonischen Andenkens tot 
niedergefallen fein joll. 
Ein etwas bedenfliches Zeugnis für die | 
Erijtenz und Stellung der mittelalterlichen 
Boten liefert ein Holzjchnitt mit der Über- 
jchrift: „Luciffers Rat mit seiner ge- 
sellschaft. Hie sass Lueiffer mit den | 
hellischen Fürsten zu Rat, und kamen | 
überein, dass sy wollten jren aignen ' 
potten schickhen zu Judas.“ Bor dem | 
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Teufel und feinen Gejellen jteht ein dick⸗ 
wangiger Bote im Rod mit hohem Kra⸗ 
gen, Bruſtüberſchlag und geſchlitzten Ar— 


| 
| 


| 
\ 





Breslauer Poftbote aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert. 


meln. In der rechten Hand trägt der 
Teufelsbote die Kappe, in der linken den 





Nürnberger Poftbote aus dem achtzehnten 
Jahrhundert. 


Botenſpieß gleich ſeinen ehrlichen zünftigen 
Brüdern. Eine junge Teufelin hält auf 
den Knien einen Bogen Papier ausgebreitet, 
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auf dem der Sendbrief an Judas ge- 
ſchrieben wird, 

Noch im fiebzehnten Jahrhundert be— 
gegnen wir nur den Repräſentanten der 
Botenzunft, die wir ald die unmittelbare 
Borläuferin unferer jeßigen Poſteinrich— 
tungen zu betrachten Haben. „Jahrhun— 
derte, bevor die Boten auffamen, bejtanden 
in den deutſchen Ländern Botenanitalten. 
Sie waren teil3 von der Staatögewalt, 
teil3 von kaufmännischen, wiffenjchaftlichen 
oder politiichen Korporationen, teils auch 
von einzelnen Privatunternehmern ein: 
gerichtet. Wenige nur waren Gemeingut: 







Majender Poftillon aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


in der Regel diejenigen, die von Privaten 


herrührten, und diejen jtanden leider nur 
geringe Mittel zu Gebote. Der aus— 
geſprochene Zweck der übrigen bejtand 
darin, den Korrefpondenverfehr ihrer Be: 
gründer zu vermitteln, jo die Boten- 
anftalten der Fürjten und Univerjitäten, 
des Hanfa= und ſchwäbiſchen Bundes, der 
geiftlichen und weltlichen Orden.“ * 

Ein wertvolles Dofument über die 
Wirkſamkeit der geistlichen Boten iſt dem 
Poftmufeum neuerdings einverleibt wor: 
den. Es iſt dies eine rotula, das heißt 
ein Botenzettel aus dem Beginn des jech: 
zehnten Jahrhunderts. Aus diefem 5 m 





* Etephan: Geſchichte der preußiſchen Pojt. Ber: 
lin, 1859, ©. 3. 
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langen und 12'/, em breiten Pergament: 
ftreifen erfahren wir, wie ein Kloſterbote 
im Jahre 1501 aus der Benediftiner- 
abtei St. Lambredt in Ober-Steiermark 
auf feiner Botentour durch Steiermarf, 
Ober: und Niederöfterreih, Bayern, die 
Pfalz, den Rhein abwärts bis Köln ge- 
(angte, von da rheinaufwärts über Straß: 
burg im Eljaß, dur die Schweiz, um 
den Bodenjee herum über Bregenz und 
durch Vorarlberg nad) feinem Ausgangs: 
punkte zurüdtehrte. In jedem Kloſter 
notierte man auf die Rotel die Namen der 
in einem Jahre veritorbenen Brüder und 
Gönner, fowie den Tag der Ankunft des 
Boten, der oft halbe und mehr als ganze 
Fahre unterwegs war, in Diefer Leit 
aber auch 300 bis 600 Mlöfter anfprad. 
Die und vorgelegte Rotel it, wie der 
Abichnitt am 
unteren Ende 
zeigt, nicht voll- 
ftändig, um— 
faßt aber doch 
die Zeit eines 
halben Jahres 
und enthält 
die Empfangs— 
Beſtätigungen 
und Notizen 
von 235 Klö— 
ſtern. Bald 
genügen jedoch dieſe primitiveren Mittel 
der Nachrichtenbeförderung nicht mehr in 
allen Fällen und ſie werden mehr und mehr 
ergänzt durch die Zuhilfenahme des Pferdes. 

Die vorſtehende, der reichen Samm— 
fung älterer reitender Boten entnommene 
Abbildung ſtellt einen blaſenden Poſtillon 
zu Pferde dar, der auf der Titelvignette 
des Berichts der Röm. Kayſ. auch Chur: 
fürſtl. Brandenb. Ordinari-Poſten in 
Breslau vom Jahre 1670 prangt. Hier 
erſcheint das Poſthorn bereits als Attri— 
but ſeines Trägers. Die Entſtehung des— 
ſelben reicht zurück in die Zeit der ſoge— 
nannten Metzgerpoſten, die ihre Ankunft 
den Bewohnern der Orte dadurch verkün— 
deten, daß fie auf Heinen Hörnern bliejen. 

Man würde fehl gehen, wenn man mit 
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dem Auftreten des Weiter, jpäter der 
Wagen, oder gar der Eifenbahn die Rolle 
des Boten zu Fuß als abgejchloffen be- 
trachten wollte. Den Beitellboten oder 
Briefträger, der zu jeder Tageszeit, ohne 
Rückſicht auf Wind und Regen, emfig die 
Straßen durdeilt, unermüdlich treppauf, 
treppab das beicheidene Dachſtübchen wie 
den dunklen Keller aufjucht, kennt freilic) 
jedes Rind; von der Thätigfeit und der 
Bedeutung des Postboten, der draußen 
auf der Landitraße, durch Feld und Wald 
auch das bejcheidenite Örtchen, felbit die | 
einzelne Hütte auffucht, 
hat mander Städter 
wohl faum den richtigen 
Begriff. 

Wenn nun das Poft- 
mufeum, außer einem 
Landbriefträger aus dem 
Schwarzwald, nur we: 
nige Erinnerungen an 
dieſes weitverzweigte 
Inſtitut aufzuweiſen 
hat, ſo liegt der Grund 
hierfür lediglich in dem 
Umſtande, daß wir es 
hier mit einer Einrich- 
tung des meunzehnten 
Jahrhunderts zu thun 
haben, die noch feine 
Neminiscenzen, dafür 
aber deſto befjere Tha- 
ten der Gegenwart auf: 
zuweilen hat. Wenn 
Deutſchland im Beginn 
diejer modernen Poſt— 
einrichtung vielleicht Hinter einigen ſei— 
ner Nachbarſtaaten etwas zurüdgeblie- 
ben fein mag, fo liefert dafür die Jetzt— 
zeit ein um fo erfreulicheres Bild, denn 
unjtreitig steht heute das Reichspoſt— 
gebiet jowohl in der Ausdehnung feines 
Landbriefträgerinftitut3 al3 in defjen In— 
tenfivität der Wirkſamkeit allen übrigen 
Staaten voran. Daß aber aud) der Ver— 
treter diejes Inſtituts nicht des bildlichen 
Reizes der Erjcheinung entbehrt, mag aus 
dem vorjtehenden Konterfei erjehen wer: 
den, das einen franzöſiſchen Landbriefträger 
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au® dem Departement des Landes dar- 
ftellt, wie er, der Landesart und den 
topographiihen Verhältniffen feiner Hei— 
mat gemäß, jeine Dienſtgeſchäfte mit Hilfe 
eines fonft nicht gerade gewöhnlichen Be- 
förderungsmittel3 verfieht. 

Indem wir und vorbehalten, auf die 
figurenreiche Darjtellung des Botenweſens, 
wie dasjelbe heutzutage im fernen Oſten 
noch ein Hauptwerkzeug ſelbſt des poſt— 
mäßigen Beförderungs- 
dienſtes ausmacht, bei 
Beſprechung der beſon— 
deren Sammlungen jener 
fremdländiſchen und 
fremdartigen Geſtalten 
zurückzukommen, müſſen 


Franzöſiſcher Landbriefträger im Departement des Landes. 


wir zunächſt noch das wechjelvolle Bild 
fejthalten, das fi) in der nächiten Stufe 
der Entwidelung der Verkehrsmittel, in 
der Verbindung animalifher Kraft mit 
mechanischen Hilfsmitteln, im Fuhrwerk 
darbietet. 

Seinem Zwecke als Anfchauungsge: 
ſchichte des Verlehrsweſens getreu, bietet 
das Poſtmuſeum gleich im erſten Raume 
ein Bild der Beförderung eines ägyptiſchen 
Steinkoloſſes aus dem Steinbruch nach 
ſeinem Aufſtellungsort. Statt der ſpäter 
zum Rade ausgebildeten Walze iſt hier 
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das mechanische Förderungsmittel ein 
Schlitten. Am vorderen Ende desjelben 
bemerkt man einen Arbeiter, der irgend 
ein Schmiermittel auf die Gleitbahn 
jhüttet. Die bewegende Kraft ijt die— 
jenige einer großen Anzahl von Men: 
ihen, welde an vier lange Zugſeile ge— 
ipannt find, 
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bereits auf zur Zeit der römiſchen Staats: 
pojten, des cursus publicus, der, wie wir, 
um irrtümlichen Auffaffungen zu begegnen, 
gleich hier bemerfen wollen, ausjchließlich 
für die Zwecke des Staates beitimmt und 
nicht etwa ein öffentliches Verkehrsmittel 
im heutigen Sinne des Poſtweſens war. 

Der hauptſächlichſte Gebrauhswagen, 


Wie jpäter aus der Walze das Rad | die rheda, war teil® offen und von ein- 
geworden ijt, veranjhaulichen zwei in fachſter Bauart, teils bededt und mit 
Gips nachgebildete hölzerne Räder aus aller möglichen Bequemlichkeit ausgeitat- 
der Piahlbautenzeit, gefunden im den | tet. Unſer Bild jtellt den Gipsabguf 
Torflagern bei Arona am Lago maggiore. | eines in der Safriftei des Frauenmünfters 
Das eine iſt eine ſtarke Volljicheibe von | zu Maria Saal in Kärnten befindlichen 
70 em Durchmefjer, während das andere, | Dentiteins dar, auf dem das plaſtiſche Bild 
einer ſolchen rheda 
(meritoria oder cur- 
sualis) enthalten it. 
Durch die Thür in der 
Seitenwand des vier- 
räderigen gededten 
Wagens jieht man im 
Annern eine menjch- 
liche Geſtalt figen, die 
eine Scheibe in der 
Hand hält. Außerhalb 
des Wagentajtens figt 
der auriga (Wagen: 
lenfer). Die Beipan- 
nungs = Borridhtungen 
beichränfen fih auf 
zwei Halsriemen der 
wenn auc in roher Form, bereit3 Nabe, Zugtiere. Die leichteren rhede wurden 
Felgen und Speichen zeigt. vorzugsweiſe von den mit Pojtfreipäffen 

Nachdem wir eine intereffante Zu- (diploma oder littere evectionis) verjehe- 
jammenjtellung plajtiicher und bildlicher | nen Kurieren, von Militärperjonen und 
Darjtellungen von Streitwagen aus der öffentlichen Beamten benußt. 
ägyptiichen, aſſyriſchen, phönicifchen und Hier finden wir aud das clabulare, 
perfifchen Zeit paffiert haben, gelangen | einen einfachen vierräderigen Transport- 
wir zu einem griechiichen Rennwagen, | wagen, dem ſich die mannigfaltigen, eine 
der, gleichwie jein Nachbar, ein griechi- reihe Nomenklatur aufiveijenden Ge— 
iher Transportwagen, jchon die nahe: | brauchs- und Luxuswagen anſchließen, 
liegenden Ziele des Verkehrs, Schnelligkeit | wie fie das Poſtmuſeum dem dafür 
und Transportfähigfeit, mit Erfolg an- ſich Intereſſierenden in ſyſtematiſcher Rei- 
jtrebt. Während die Wagen bis hierher henfolge vorführt. Während man bis 
immer nur die einfache Walze oder zwei | ind Mittelalter hinein den Gebrauch von 
Räder zeigen, treffen wir unter den grie- Wagen für etwas Weibifches hielt, kamen 
chiſchen Fuhrwerken aus der Zeit um 600 | diejelben doc immer mehr in Aufnahme, 
vor Ehrijtus auch ſchon Wagen mit vier | und es wurde naturgemäß auf Berbejje- 
Nädern. Zahlreich treten diefe Fuhrwerke rungen in der Konſtruktion Bedacht genom- 





Gipsabguf eines Denkfteines mit ber Darftellung einer rheda. 
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men. So erjehen wir aus den vielfachen’ 
Zeihnungen und Modellen, wie man im 
fünfzehnten Jahrhundert den Gedanken 
ausführte, das Obergejtell de3 Wagens 
abnehmbar zu machen und in Stützen 
ſchwebend auf dem Rädergeitell anzubrin- 
gen, wie man fodann in der fejten Über: 
dachung des Wagengeitelld immer weiter 
ging, wie im ſechzehnten Jahrhundert 
eigentliche Reifewagen mit bejonderen Ge— 
pädfajten auffamen (im Gegenſatz zu der 
bisherigen Übung, Reifende und Gepäd 
durcheinander zu ſchachteln), wie dann 
Neijewagen mit getrenntem Vorder: und 
Hinterverded hergeitellt wurden, bei denen 
das Berded zum Zurüdichlagen einge 
ridtet war. Dann fommen, als weitere 
Entwidelungsitufe, Wagen mit abnehm- 
barem Obergeitell, das, anjtatt wie früher 
in Ketten, zur Erzielung größerer Elafti- 
ceität in Riemen hängt, die an eifernen 
Stüßen befejtigt find. 

Noch weiter ging in diefer Richtung 
ein Erfinder, Namens Weigel, der um das 
Jahr 1673 eine zerlegbare Feldkutſche 
fonjtruierte, die in Bezug auf Bequemlich- 
feit und Sicherheit der Inſaſſen durch 
funitvolle Polſterung das Erjtaunlichite 
feijten jollte. Zu der originellen Zeich— 
nung bat der Erfinder gleich eine ebenjo 
originelle Bejchreibung geliefert: „Auf der 
Kutſche,“ heit e3 hierin, „ſitzt und lieget 
man jo janfft und bequem, daß die ſonſt 
unausbleiblihen Stöße, weil die Wagen 
des ungleichen Weges halber immer hin 
und ber jchlagen, von der natürlichen Büge 
des Leibes ganz Tieblih ausgenommen, 
und das Schuttern, es mag der Wagen 
über unfanfften Weg aufipringen, jo hod) 
er will, von dem fünjtlihen Bolfterwerf 
in ein lieblih Heßichen verwandelt wird. 
Sa, wenn aud durch Berwahrlojung des 
Knehts der Wagen außer dem Geleiſt 
oder über einen hohen Stein oder Hügel 
geführet, nothwendig umbfallen müßte, 
jo fünnen dennoch die drinnen Sigenden 
ohne Schaden des mit Umbfallens fein. 
Denn die zur anderen Seiten fönnen den 
Schlag geſchwind aufmachen, zugleich alle 
miteinander herausipringen (welches in 

Monatshefte, LVI. 334. — Juli 189. — Fimfte 
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den gemeinen Kutjchen nicht möglich), die 
bei der fallenden Seiten aber fünnen ſich 
bald umbwenden oder in dem umbfallen- 
den Wagen jih nur contra Welzen, jo 
werden fie von dem Wagen frei.“ 

Diefer Zwed des „Contrawälzens“ 
und „Herausſpringens“ in dem „umb- 
fallenden“ Wagen jcheint auch den übrigen 
Wagenbauern der damaligen Zeit als 
Ideal vorgejchwebt zu haben. So jehen 
wir an einer Reihe von Abbildungen aus 
Meriand „Theatrum Europeum“* vom 
Jahre 1660, wie die Wagen ftatt fejter 
Thüren überall nur (lederne oder ge= 
jtite) Vorhänge Haben, die jedenfalls in 
erjter Linie mit dazu dienten, ein bejchleu- 
nigte3 Verlaffen des Wagens zu erleich- 
tern. 

Eine intereffante Erjcheinung des fieb- 
zehnten Jahrhunderts bilden ferner die 
Segelwagen. 

Bor allem fällt uns ein holländifcher 
Segelwagen auf. Es iſt dies ein auf 
vier Räder gejtelltes Segelboot, das auf 
ebener Erde durd die Einwirfung des 
Windes fortbewegt wird. Solche Boote 
jollen jchon in ältejter Zeit in China, 
ipäter in Spanien verwendet worden jein; 
ihre größten Erfolge erzielten fie aber, 
wie Biſchof Wilkins in jeiner „Mathema- 
tical Magic“ (London 1648) ſchreibt, in 
Holland, wo jie die Gejchwindigfeit der 
ichnelliten Schiffe übertroffen und in 
wenigen Stunden ſechs bis zehn Perjonen 
auf Entfernungen bis zu dreißig deutjchen 
Meilen befördert haben jollen. 

Daneben befindet fich eine Darjtellung 
des von dem Mathematiker Simon Ste: 
vinius für den Grafen Mori von Nafjau 
erbauten Segelwagens, der gleichfalls ein 
denfwürdiges Beweisjtüd für die Eriftenz 
und Nukanwendung dieſer Amphibien 
unter den Behikeln bildet. 

Wer nun an der Hand der Schau— 
jtüde oder vielmehr gewifjermaßen der 
Lehrmittel des Poſtmuſeums in der Ge- 
ihichte des Wagenbaues weiter vordrin- 
gen will, namentlich in dejjen Beziehuns 
gen zur Entwidelung des Poſtweſens, der 
wird interejjante Vergleiche anjtellen kön— 
Folge, Br. VI. 34. 35 
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nen zwifchen den Poſtwagen des achtzehn- 
ten und nmeunzehnten Jahrhunderts, die 
ohne Ausnahme in jauberen und in un: 
bedingter Originaltreue ausgeführten Mo— 
dellen ih dem Auge darbieten. 


Da ift das Modell eines preußifchen | 


Berjonenpojtiwagens aus der eriten Hälfte 
des adıtzehnten Jahrhunderts in einem 
Sedjitel jeiner natürlichen Größe, das feiner 
Zeit für die Wiener Weltausjtellung von 
1873 angefertigt worden iſt. Nachitehende 
Abbildung repräfentiert ein Charakter— 
und Genrebild, das in 
Borzellanmalerei auf 
einer alten Meikener 
Taffe ausgeführt iſt. 
Wir haben es hier 
gleichfall8 mit "einem 
preußiichen Perſonen— 
pojtwagen aus derjel- 
ben Zeit zu thun. Wie 
bei dem eben erwähn— 


ten Modell ruht der aus 
KRorbgefleht beſtehende 
Wagenkaſten unmittelbar 


* 


Preußischer Perſonenpoſtwagen ohne Verdeck 
ans der erſten Hälfte des achtzehnten Jahr: 
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für den Privatgebraud), von der gemeinen 
Haudererfutihe an bis zum verjchiwen- 
deriih ausgeitatteten Pracht: und Gala= 
wagen. 

Bejondere Erwähnung verdient aus 
diefer Sammlung der „Zürnerjche geome— 
triihe Wagen“. Adam Friedrih Zürner 
in Dresden, Land- und Grenztommij- 
jarius unter der Regierung des Kur— 
fürjten Friedrich Auguſt von Sadjen, 
der unter anderem mit der Vermeſſung 


‚der Wege betraut war, kam dabei auf 
















bunberts. 


auf den Achſen, der Luxus des Ber: | den Gedanken, dieje Arbeit dem Mecha- 


ded3 fehlt, gleichwohl hat auf den Sit: 
bänfen eine anmutig gemijchte Gejellichaft 
beiderlei Geſchlechts jchlecht und recht, wie 
es die Einrichtung des Fahrzeuges eben 
gewährt, Plag genommen. Der Bojtillon 
aber im blauen Reitrod mit Aufichlägen 
von dem hiftorisch gewordenen Bojtorange- 
rot lenkt jein Dreigejpann vom Sattel 
aus, 


Da finden wir ferner furfüritlich jäch- 


fiiche einfpännige, zwei-, drei- und vier- 
jpännige Poſtwagen, einen Nürnberger 
Perſonenpoſtwagen aus der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, Franzöfiiche 
Briefpojtwagen und Diligencen aus der: 
jelben Zeit, dann aber eine zahlreiche 
Sammlung von Luxus- und Neijewagen 





nismus eines Wagens zu überlaffen. Eine 
ziemlich komplizierte Borricdhtung zeichnet 
die Umdrehungen des Rades graphiich 
auf, und dieje graphiiche Daritellung giebt 
— mir wollen, in Anbetradht der da- 
maligen Wegebeichaffenheit, dahingeitellt 
jein laffen, ob gerade mit mathematijcher 


Genauigkeit — die Länge der zurüdgeleg- 


ten Wegitrede an. 

Gehen wir von Ddiejen Kindern des 
achtzehnten Jahrhunderts zu ihren Ge— 
ichwijtern aus dem neunzehnten Jahrhun— 
dert über, jo finden wir fie alle vertreten, 
die Nepräjentanten des „Boftwagens“ im 


| weiten Deutjchen Reiche, ſowohl in defjen 


früherer Vielgliedrigfeit, die dafür die 
Augenweide eines bunten Farbenſpiels 
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uns verſchafft, als auch in den jegigen | cher erſtaunte Blick auf dem fugelrunden 
einheitlihen Formen. Geſellen, welcher auf jeinem Gejtell an 
Da finden wir, wie jelbit der Sa- der Wand etwas herausfordernd thront. 
tirifer von Geſchäft, Saphir, unter Es ift das ein däniſcher Rugelpoitwagen, 
den Stößen eines ungarifhen Poſt- der nicht etwa als eine Rarität aus 
wagens gejtehen mußte, den „Thurn und | vergangenen Jahrhunderten aufgefriſcht 
Taxisſchen bequemen Schwimmer“, die worden iſt, ſondern der bis zum Jahre 
„Preußiſch Naglerſche 1842 als Stadtbrief— 
weichgepoliterte, raſch be- farriol in der dänischen 
ſpannte Kutſche“, Die Hauptſtadt fungierte. 
bayeriſche bequem dehn— 
liche, wenn auch etwas 













Däniſcher Kugelpoſtwagen aus ber erſten Hälite bes neunzehnten Jahrhunderts. 


phlegmatiihe Chaiſe, ja ſogar im die Beffer, als jede Beichreibung dies ver: 
Geneiis und in den innerlichen Gehalt mag, wird die vorjtehende Abbildung dieje 
eines jolchen „bequemen Schwimmers“ Erſcheinung dem Lejer illujtrieren. 

it uns ein Einblid ver: 
gönnt in eimem nocd dazu 
von einem aktiven Poſtbeam— 
ten mit anerfennensivertem 
Geſchick erbauten Modell 
eines vierſitzigen Thurn und 
Taxisſchen Poſtwagens im 


Engliſche Mail-Coach. 


Rohbau, deſſen einzelne Teile genau den Eine feudalere Erſcheinung auf dem 
damaligen Vorſchriften über Konſtruktion, Gebiete der poſtmäßigen Perſonenbeförde— 
Verbindung der einzelnen Zeile, Holz- rung bietet England mit ſeinen Mail- 
arten u. ſ. w. entjprechen. Coaches, die namentlid im neunzehnten 

Aber nicht das Deutjche Reich allein | Jahrhundert kurz vor Einführung der 
hat jeine Repräſentanten geitellt; der | Eifenbahnen ſolche Verbeſſerungen erfuh— 
fosmopolitiihe Charakter der Poſt zeigt | ren, daß jchließlic die „Aying coach“ 
fi vielmehr auch bier in den Modellen | die 90 km lange Strede von London 
fremder Länder. Da fällt vor allem man- | nad) Orford in jehs Stunden zurüdlegte. 

35* 
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Wer denkt hierbei nicht an Byrons Ber: 
gleich der englijchen mit der deutichen Poſt: 


Hurrah! how swiftly speeds the post so merry! 
Not like slow Germany, wherein they muddle 
Along the road, as if they went to bury 
Their fare; and also pause besides, to fuddle 
With „schnapps“ — sad dogs! whom „Hunds- 
fot* or „Ferflucter“ 
Aflect no more than lightning a conductor. 
(Don Juan X, 71.) 


Zum Trojt für uns bezieht ſich diejer | 
Vergleich geſchichtlich auf das Jahr 1770, 


wenn auch wohl Byron aus eigener Er- 
fahrung, die er anfangs des gegenmärti- 
gen Jahrhunderts zu machen Gelegenheit 
hatte, dieſen Stoßjeufzer über die deut: 
ihen Poſten ausgeſtoßen haben mag. 


Ihluſtrierte Deutfhe Monatsheite. 


jpannt find, dort Hunde, die den Pojtge: 
ſpannen in Kamtſchatka und am Baikalſee 
als Zugtiere dienen, endlich jogar Büffel, 
vor ziweiräderige Leitertvagen gejpannt, 
wie ſolche in Grujien für Poſtzwecke be: 
nugt werden, 

Einem faum minder bunten Bilde be- 
ı gegnen wir in Umerifa. So berricht in 
‚den gebirgigen Gegenden Brafiliens im 
Pojtverfehrsdienst der zweiräderige Ochſen— 
farren vor, der fi injofern noch bejon- 
ders auszeichnet, als die Räder aus einem 
einzigen Stüd Holz gefertigt und mit der 
Achſe feit verbunden find. Won Ddiejer 
Ochjenpojt im Süden angefangen kann 
man die ganze Muiterfarte mehr oder 





me FREE N 
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Ruſſiſche Schlittenpoſt. 


Einer nicht minder flotten Erſcheinung 
als England rühmt ſich Spanien, wie wir 
aus der Darſtellung der mit einer langen 
Doppelreihe von Maultieren beſpannten 
Poſt von Toledo erſehen; Frankreich iſt mit 
ſeinen Diligencen, mit der Malleposte à 
eing chevaux und einer bunten Weihe 
jonftiger Poſtfuhrwerke vertreten. 

Eine ganz bejondere Mannigfaltigfeit 


aber entwidelt das rufjiiche Reich. Neben 


den nach dem Mujter der europätichen 
Poſtwagen eingerichteten Warjchauer Di: 
ligencen jehen wir die typijchen Erſchei— 
nungen von Schlittenpojten, ohne die man 
fi) den Berfehr in Rußland kaum denten 


fann, mit den verichiedeniten Beipannuns 


gen: hier Nenntiere, die mit einfachen, 
zwiichen den Beinen der Tiere hindurch— 
laufenden Leinen einzeln voreinander ge: 


minder fomfortabler Poſt- und Reiſefuhr— 
werfe in Amerifa verfolgen bis zu dem 
hocheleganten jehsipännigen Poſtfuhrwerk 
in den Straßen New-Yorks und noch 
weiter nach Norden hinauf bis zur winter- 
lichen Hundepoit am Oberen See. 


* * 
* 


Daß, wie in der Wirklichkeit, ſo auch 
in unſerer plaſtiſchen Geſchichte der Poſt 
neben dem Poſtwagen der weltbekannte 
„Schwager“ nicht fehlen darf, veriteht 
ih wohl von jelbjt. Überall tritt uns 
die anheimelnde Erjcheinung, die leider 
der Vergeſſenheit zu verfallen droht, ent- 
gegen. Als Stammvater führt den bun- 
ten Reigen der „Auriga Flamerspachensis 
in Germania“ an, der in einem trefflichen 








Hennide: 


Holzichnitt von Joſt Amman aus dem | 
Fahre 1577 das Charafterbild des mit: | 
Grob- 


telalterlihen Fuhrmanns darjtellt. 
knochig, mit verwittertem Geficht fteht er 
da, in offenem Wams, langer Weite, 


Das Reichs-Poſtmuſeum in Berlin. 


529 


der Lofomotive, eines Perſonen- und 
eines Güterwagens, die bei jener Er» 
Öffnung mitgewirkt haben. Dazu die 
Bekanntmachungen über das Programm 


der Feierlichkeiten, über Fahrzeiten, Fahr: 


enger Hoje und hohen Stiefgln, in der | preije und jonjtige Einzelheiten des neuen 
rechten Hand eine mächtige Beitjche, an | Unternehmens. — In ähnlicher Weije 
der Hüfte das Horn. Seine Nachfolger | wird die weitere Entwidelung des Eijen- 
verfeinern ſich zuſehends, gerade wie die | bahmwejend vor Augen geführt in einer 
Fuhrwerke, als deren Lenker jie auftreten: | Anficht der erjten amerikanischen Pafla- 
hier der jchwefelgelbe Sadje, dort der | giereifenbahn, ferner in einer Abbildung 
ihmude Bayer mit dem hellblauen Frad | des Dampfwagens „Germania“ der am 
und den tadellos ſitzenden wajchledernen | 17. Dezember 1835 eröffneten eriten Eijen- 
Unausiprechlichen; der Öjterreicher in leb- | bahn in Deutjchland zwifchen Nürnberg 


haften, aber doch gejhmadvollen Farben 
— ſie alle wirken zuſammen zum bunten 
Bilde. Ernit und ihrer Würde fich be- 
wußt ſchauen auf alle die Kameraden her- 
ab die lebensgroßen und lebensfrohen 
Figuren der beiden Woitillone des neu 
geeinten Deutjchen Reiches: der eine Po- 
ftilon in der gewöhnlichen Montierung, 
der andere in der jtolzen Galamontur mit 
Ehrenpoithorn und Ehrenpeitiche und mit 
den Zrefjenjtreifen für zwanzigjährige 


und Fürth, in Abbildungen -verjchieden 
fonjtruierter Eiſenbahnwagen, darunter 
eined Segelwagens von der Kanſas-Paci-— 
fic-Eifenbahn, und, damit die Kehrjeite 
der Medaille nicht fehle, in einer nad) der 
Natur aufgenommenen photographiichen 
Anſicht des am 18. Auguſt 1873 bei der 
Station Schwarzwaſſer entgleiften Kurier- 
zuges Berlin-Eydtkuhnen. 

Wie die Poſt überall mit dem anfäng- 
fihen Konkurrenten ſich abzufinden und 


Dienjtzeit, proper und tadellos von Kopf | ihn bald ſich dienjtbar zu machen gewußt 


zu Fuß, wie ein echter und rechter Schwa- 
ger es jein fol. 


* + 
* 


Bald ift, jo weit die Menichbeit hauſt, 

Der Schienenweg geipannt; 

68 feucht und ſchnaubt und ſtampft und jaujt 
Dad Dampfroß rings durchs Yand, 


So beginnt Sceffel feinen Hymnus auf 
den legten Poſtillon. 

Die Hoffentlicd noch recht fern liegende 
Trauer um den legten Bojtillon hat das 
Bojtmujeum nicht abhalten fünnen, dem 
Dampfroß den ihm gebührenden Platz 
einzuräumen. In einer Sammlung von 
Gedenkblättern und Abbildungen refapi- 
tulieren wir gewiſſermaßen die Gejchichte 
der Eijenbahnen. Da ijt zunächſt die 
denfhwürdige Epijode der Eröffnung der 
eriten Eifenbahn in Europa, derjenigen 
zwiſchen Stodton und Parlington, am 
27. September 1825 nebjt einer nad 
der Natur aufgenommenen Photographie 





bat, das zeigen die Modelle von Bahn- 
| poftwagen, die auf jeder Liliputeifenbahn 
ohne Bedenken fofort in Dienjt geftellt 
werden könnten. 

Als Gegenftüd zu unjeren befannten 
Bahnpoftwagen glänzen im buchftäblichen 
Sinne des Wortes ein paar im gleichen 


ı Maßitabe wie jene (1:6) ausgeführte 
ı Modelle von britifchindischen Bahnpoft- 


wagen, der eine für die Überlandpoft, der 
andere für die gewöhnliche Poſt im Inne— 
ren beitimmt. Scharlachrote Lackierung 
von tadellojem Glanze mit Bronzeverzie- 
rungen geben den Wagen ein anſpruchs— 
volles nobles Äußere, hinter dem die 
innere Einrichtung nicht zurüditeht. Einen 
Haupttomfort bilden die finnreichen Lüf— 
tungs- und Kühleinrichtungen, die aber 
auch nötig fein dürften, um in dem indi« 
ihen Klima den beſchwerlichen Bahnpoft- 
dienit einigermaßen erträglich zu machen. 

Wie bei den Beförderungsmitteln zu 
Lande liefert das Poſtmuſeum auch hin- 
ihtlih des Verkehrs zum See einen um: 
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faffenden gefchichtfichen Überblid. Die 
Kopie eines Reliefs aus den Gräbern der 
alten Dynaſtien von Sakkara gewährt 
uns einen Einblid in die Konftruftiong- 
weije altägyptiicher Barfen aus der Zeit 
der vierten und fünften Dynaftie, aljo 
etwa 3000 v, Chr. Aus ungefähr der- 
jelben Zeit begegnen wir größeren be- 
ladenen Nilſchiffen. Dann folgen Dar- 
jtellungen griehifher Dreireihenſchiffe, 
römifcher Segelboote, venetianischer Bradht- 
ichiffe, darunter des berühmten Bucen— 
toro, de3 im Jahre 1797 auf Befehl 
Napoleons zerjtörten Dogenſchiffes,“ und 
verjchiedener Schiffe der im Mittelalter 
üblihen Bauart. 

Daß die Poſt auch noch im neunzehn- 
ten Jahrhundert nicht ohme weiteres jedes 
im Rang unter dem Dampfidiff jtehende 
Sciffsgefäß aus ihrem Betriebe auszu— 
ſchließen vermag, jehen wir an einer oſt— 
friefiihen Jolle, wie joldhe der an Waſſer— 
läufen und feinen Seen, zugleich) aber 
auch an Überſchwemmungen reihen Um: 
gegend von Riepe während eines großen 
Zeiles des Jahres als einziges Verfehrs- 
mittel, mithin auch als Poſttransport— 
mittel dienen. Die leicht beweglichen 
Vahrzeuge haben bei ihrer flahen Bauart 
eine nicht gerade allzu große Tragfähigfeit 
und find deshalb leicht der Gefahr der 
Überladung ausgejegt. Aus diefem Grunde, 
und da die Bemannung in der Regel aus 
einem Erwachſenen und einem Jungen be= 
fteht, hat der Volfsmund diefer Art von 
Seelenverfäufern die Bezeihnung „Een 
Manns Leben, Twee Manns Dood“ bei— 
gelegt. 

Auch das Britifche Reich hat eine ähn- 
lich primitive Art von Seepoftanftalt auf- 
zuweijen, wie das Helgoländer Boitjegel- 
boot zeigt, das lange Zeit hindurch ala 
das ausſchließliche Mittel zur Beförderung 
der Pot zwijchen Helgoland und dem 
Feitlande gedient hat. 

Weiterhin jehen wir unter „Schweden 
und Norwegen“ eine Anzahl von Modellen, 
die uns beweijen, wie Segel- und Rubder- 


® Vergl. Platen: Der alte Gonbolier. 
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boote es find, mit denen die norwegiſche 
Poftverwaltung die Fjorde des Nordmee- 
res freuzt, um den Fifcherinjeln der Lofo— 
ten und des nördlichiten europäischen Ge— 
bietes Finnmarfen die fpärliche Korreſpon— 
den; und die willfommenen Nachrichten 
aus gaſtlicheren Himmelsftrihen zu über- 
bringen. 

Wie aber der Dampf allmählich feine 
Herrichaft auch auf dem Waſſer immer 
mehr auszudehnen verjtanden hat, davon 
weiß das Poſtmuſeum nicht minder zu er= 
zählen. Zeichnungen älterer und neuerer 
Poſtdampfer, Konftruftionsdetailds, Aus- 
rüftungsgegenjtände und dergleichen mehr 
führen uns durch die Geſchichte des Dampf- 
ihiffes von Bapin und Fulton an bis zu 
den neueſten Prachtkoloffen, die Fahrzeug 
und Balaft, rapiden Ortswechſel und kom— 
fortable8 Hotel in einer und derjelben 
Geſtalt bieten. 

Neben anderen verdient das große, bis 
in die Einzelheiten der Einrichtung und 
Ausrüftung auf das genauefte ausgearbei- 
tete Modell des Poſtdampfers „Elbe“ 
des Norddeutichen Lloyd in Bremen be— 
fondere Erwähnung. Im Maßitabe von 
1:50 veranjchaulicht das Modell zunächit 
die Dimenfionen des Schiffes (126 m Ränge, 
13,50 m Breite, 10,95 m Tiefe), das mit 
vier Majten und zwei Schorniteinen ver- 
jehen und nach dem neuejten Stande der 
Technik mit allem ausgerüftet ift, was 
Sicherheit und Schnelligkeit, daneben nicht 
minder das Wohlbehagen der Paſſagiere 
zu gewährleijten vermag. Bei einer Größe 
von 4509 Regiſtertonnen Brutto und 
einer Majchinenfraft von 6150 indic, 
PBferdefräften iſt das Schiff im jtande, 
eine Gejchwindigfeit von jechzehn Knoten 
einzuhalten. 

Wie allmählich auch in Reich der Lüfte 
derjelbe Werdegang des Verkehrs jich voll- 
zieht, der auf der Waſſerwüſte des Dceans 
bereit3 eine vieltaufendjährige Gejchichte 
geichaffen, dafiir auch Hat das Poſtmuſeum 
verjchiedene Zeugen in jeine Sammlungen 
aufgenommen. 

Etwas mehr als ein Kahrhundert ift 
gegenwärtig verfloffen, jeit die Gebrüder 


Dennide: 


Montgolfier zu Annonayg am 5. Juni 
1783 den Verſuch machten, einen Luft: 
ballon durch erwärmte Yuft zum Aufjteigen 
zu bringen. Zwar nicht diefe erjte, aber 
dod) eine bald darauf (19. Januar 1784) 
von dem einen Montgolfier unternommene 
Luftballonfahrt ift in einer Denkmünze 
aus Bronze verewigt, welche außer der 
Darjtellung des damals verwendeten Luft: 
ballons eine allegorijche Figurengruppe, 
die Geſchichtſchreibung vorjtellend, ent- 
hält. Nachdem ſchon wenige Monate nad) 
der erjten Quftreife der Gebrüder Mont- 
golfier Profeſſor Charles in Paris er- 
fannt hatte, daß nicht etwa der Rauch, 
dem erjtere die treibende Kraft zugejchrie- 
ben hatten, die Urjache des Steigens des 
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franzöfiihen Ballon» und Taubenpoſt— 
dienjte® während der Belagerung von 
Paris finden wir einige Originalgebrauchs— 
jtüde aus jener Zeit: zwei Ballonbriefe 
d. d. Bari, den 9. u. 25. Januar 1871 
mit Beitungsnadhrichten, auf Seidenpapier 
mit metallographifchem Drud hergeitellt, 
zwei Ballonpoftfarten, einen Umſchlag mit 
Bordrud für franzöfifche Ballonbriefe und 
zwei mächtige Zeinenjäde mit Xederbejaß, 
die als Ballonbriefjäte gedient haben 
Un diejer Stelle begegnen wir aud) den 
Beihen der praftiichen Wirkſamkeit der 
Taubenpoft. Freilich erjcheint die Brief: 
taube, über deren Gejchichte das bereits 
ı erwähnte „Poſtſtammbuch“ Belehrung in 
| Wort und Bild bietet, als Organ der 





Ballons bildete, jondern daß nad) aero= | Feldpoſt bereit3 im Jahre 44 v. Ehr., 


ſtatiſchen Gejegen der Ballon ſich in die 
Höhe erheben mußte, jobald er jamt jei- 
nem Zubehör leichter war als ein gleiches 
Bolumen Luft, füllte er einen Ballon mit 
Waflerjtoffgas und unternahm, in Gemein- 
ſchaft mit Robert, vom Zuileriengarten in 
Paris aus am 1. Dezember 1783 eine 
Auffahrt. Diejes Moment ijt in einem 


aus der damaligen Zeit herrührenden | 


Kupferjtih von Le Noir verewigt. 

Auf einigen weiteren Abbildungen von 
Ballon und auf verjchiedenen Medaillen 
wird zum größten Teil der bis gegen 
das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
auf dem Gebiet der Luftihiffahrt mit 
Erfolg thätige Blanchard verherrlidt. 

Neben diejen mehr wiſſenſchaftlichen 
Beurfundungen der Luftihiffahrt und 
ihrer Genejis finden wir unter den Poſt— 
einrichtungen in Frankreich auch einige 
Beweisjtüde für die praftiiche Verwend— 
barkeit der ätheriſchen Kunſt, wenn aud) 
fürs erfte nur in Not» und Ausnahme: 
fällen. Das belagerte Paris z. B. be- 
förderte während der Einſchließung 1870 
bi3 1871 mit dem von der Poſtverwal— 


tung eingerichteten Ballondienjt zujammen | 
einundneunzig Paſſagiere, gegen vierhun- 


dert Brieftauben, über die unten noch 
einige Daten folgen werden, und ungefähr 
zwei und ein halb Millionen Briefe. 


Außer einer bildlichen Darjtellung des | 


al3 Decius Brutus von Antonius in Mu— 
tina belagert wurde und es dem erite- 
ren troß der völligen Einjchliegung ge— 
lang, in das Lager der Konjuln Nachrichten 
gelangen zu lafjen, die in Briefen an den 
Beinen der Tauben befejtigt waren. Wäh— 
rend die Brieftaube jelbjt und ihre Aus— 
rüftung in der oftafiatiihen Sammlung 
unter „China“ vertreten ijt, finden wir 
unter den Hilfsmitteln der Poft im einge: 
ſchloſſenen Paris einige Beweisjtüde für 
die Art und Weife der Thätigfeit der da- 
maligen wohlorganifierten Zaubenpoft. 
Freilich muß hier vorweg bemerkt werden, 
daß von den 363 Brieftauben, die zur 
Zeit der Einfchließung in Paris vorhan- 
den und verwendbar waren, nur fieben- 
undfünfzig zu ihren Schlägen dorthin. 
zurüdfehrten; immerhin ift aber die quan- 
titative Leitung diefer wenigen gefiederten 
Boten nicht gering anzujchlagen, wenn 
man fieht, wie auf einer Gelatinehaut von 
15 gem Fläche nicht weniger als jechzehn 
Beitungsdrudjeiten mit Hilfe der Photo- 
mifroffopie angebracht werden Fonnten, 
und wenn man ferner bedenkt, daß jede 
Taube achtzehn derartige Gelatinehäute, 
die zufammen etwa 70000 Wörter ent: 
hielten, mit Leichtigkeit jelbjt auf dem 
weitejten Fluge zu tragen vermochte. Die 
verfleinerten Depejchen wurden am Be- 
ftimmungsort mit Hilfe des eleftrijchen 
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Lichtes wieder vergrößert und jodann von 
der Gentralverwaltung des Taubenpoſt— 
dienjte3 den Adreſſaten zugeführt, denn 
die Pariſer Taubenpoft beförderte in die: 
fer Weiſe nicht allein die Regierungs- 


depejchen, jondern auch Privattelegramme | 


aller Art gegen eine Gebühr von vierzig 
Gentimes für das Wort; ein einziger 
Brieftaubenflug mit der vollen Ladung 
von 70000 Wörtern repräjentierte mithin 
den Wert von 35000 Franken. 

Übrigens bejchäftigt man ſich nicht nur 
in Frankreich feit dem Kriege ernftlich mit 
der Organijation eines geregelten Brief: 
taubendienjtes, jondern e3 werden aud) in 
anderen Yändern, namentlidy in Deutſch— 
land, Belgien und Rußland, jeitens der 
Militärverwaltungen fortgejegt Verſuche 
in dieſer Richtung vorgenommen. Die 
deutjche Reichspojtverwaltung, die gleich. 
fall3 der Frage des Brieftaubendienftes 
von jeher die gebührende Aufmerkjamteit 
zumwendet, hat beijpielöweije bereitö im 
Fahre 1878 unter perjönlicher Beteiligung 
ihres oberjten Chefs praktische Verſuche 
angejtellt. Unter anderem langten bei 


einem Probefliegen von zehn vom Leucht- | 


turm auf Borkum abgelafjenen Tauben 
ſechs in dreiundzwanzig bis fünfundzwan— 


zig Minuten über den Meeresarm hinweg | 
an dem 43 km entfernten Bejtimmungsort 


Emden an. 


* 
* 


Eine beſondere Beſprechung verdienen 
die reichen, namentlich in ethnologiſcher Be— 
ziehung bedeutenden Sammlungen, welche 
die Beteiligung Aſiens an den Errungen— 
ſchaften des Verkehrsweſens darſtellen. 

Die britiſch-indiſche Poſtverwaltung 
hatte kaum von der Errichtung des Boit- 
muſeums — dur das Organ des Welt- 
pojtvereins, "Union Postale — Kenntnis 
erhalten, als fie diefem Inſtitut eine An: 
zahl von Gegenjtänden überjandte, welche 
die eigenartigen Erſcheinungen auf dem 
Gebiete des fernen großen Bojtberriches 
auf das trefflichite illuftrieren. 
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Steinpappe, teild aus feinem Thon ge- 
formt und jorgfältig bemalt, während 
die Wagen und Schiffe durchweg aus den- 
jenigen Stoffen hergeitellt jind, aus denen 
die Originale beitehen. Aus den Hunder- 
ten und Aberhunderten Heinjter Holz: und 
Eijenteilhen, die zum Teil faum 3 mm 
mefjen und nur mit der Pincette zu hand— 
haben waren, erjehen wir, mit welder 
Kunftfertigfeit, zugleich aber auch mit wel- 
her Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit die 
Berfertiger zu Werfe gegangen find. Da— 
bei tritt in Gejtaltung und Klolorit das 
Eigenartige der Erſcheinung jo maleriſch 
hervor, daß die Sammlung auch eine 
fünftleriiche Augenweide bildet. 

Vor allem treffen wir da eine Reihe 
von Repräjentanten der Poſt zu Fuß, die 
mit ihren bronzefarbigen Gefichtern einen 
malerischen Kontraſt zu den meiſt hellen 
und lebhajt gefärbten Gewändern bieten. 
Einige tragen auf der Stirn die Zeichen 
ihrer Sekte, über deren Bedeutung uns 
E. Schlagintweit belehrt: „Dem Antömm- 
fing in Indien fallen jofort in die Augen 
die bald roten, bald weißen Stride auf 
der Stirn der Hindus aus der Aſche von 
Kuhdünger oder aus Fkalkhaltigem Thon, 
deſſen Herbeiihaffung aus Gudſcharat 
einen gewinnbringenden Handel bildet. 
Ulle Hindubüßer und Kleriker auf der 
Halbinjel und im füdlihen Indien, aud) 
die Laien, erneuern täglid) das beitimmte 
Abzeichen ihrer Sekte; die Striche find 
wagerecht, wenn die Inhaber den Siwai- 
ten fi) zurechnen, jentrecht bei den Wilch- 
nuiten; ein Kreis bildet das Kennzeichen 
der Säftas, der dritten großen brahmani- 
ihen Konfeſſion.“ Im Einklang mit die- 
jer Darjtellung des gründlichen Kenners 
Indiens finden wir bei den Boten wit 
hellerer Hautfarbe, die aljo den nördliche: 
ren Gegenden des Indiſchen Reiches ange- 
| hören dürften, jene Stirnzeichen nicht. 

Betrachten wir als originellen Vertreter 
| der ganzen Botenfippe diejen „Hurkara“, 
das iſt Poſtrenner oder Pojteilboten, jei- 
nes Glaubens und „Zeichens“ ein Ber: 











Es jind überwiegend Modelle: die | ehrer des Siwa: Rod und Furze Hoje 
Menjhen- und Tiergruppen teils aus | aus ungebleihtem Baummollenjtoff mit 
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einem weißleinenen Bund bilden die ganze | lich aus Schwimmhoje und Kopfbund. Die 


Montur, den Kopf aber jhmüdt ein hell— 
blauer Turban. Das gefüllte Poſtfell— 
eifen hängt quer über den Rüden, und 
über die rechte Schulter ift ein Plaid von 
gröbjtem Stoff geworfen; ohne Zweifel 
joll er das Pojtgut gegen Regen jchügen, 
zugleih aber aud dem Eigentümer als 
Lagerdede dienen. In der linken Hand | 
hält der Eilbote einen Brief, mit der rech— 
ten jchultert er einen mächtigen natur: 





wüchfigen Stab. Diejes Inſtrument jpielt, 
ähnlid wie der Speer beim mittelalter- 
lichen Pojtboten Europas, eine wichtige 
Rolle; von den zivei Originalen diejes 
Ausrüjtungsftüdes 
it das eine ein grün 
geſtrichenes Bam- 
busrohr von andert- 
halb Meter Länge, 
am oberen Ende 
mit Eijenjpangen 
und Draht ar: 
miert, jechs Kleine 
mejjingene Scellen 
hängen in einer Oſe 
und flirren bei jeder 
Bewegung; das un— 
tere Stabende läuft 
in eine Me- 
tallſpitze aus. 
Das zweite 
Eremplar ift 
ein leichterer 
Stab von Eſchenholz, gleichfalls mit ſchar⸗ 
fer Eijenfpige und einem Bündel Schellen; 
fegtere haben einen doppelten Zweck: ein- 
mal jollen fie giftige Reptilien und Raub- 
tiere, die in dunklen Nächten die Straßen | 
unficher machen, verjcheuchen, außerdem | 
aber jollen fie den Porfbewohnern die 
Ankunft des Poſtboten fignalifieren. Die 
Metallipige dient äußeriten Falls zur Ber: 
teidigung. 

Neben einer Anzahl Fußboten mit ähn- 
(iher Ausrüftung, wie fie der Hurkara 
bat, zieht die eigenartige Erjcheinung eines 
Poſtboten, der in erjter Linie als Schwint- 
mer ausgerüjtet ijt, die Aufmerkſamkeit auf | 
ih. Die Kleidung desjelben bejteht ledig: | 





Kamel:Pojtreiter in Oſtindien. 


Hüften umſchlingt ein Netz, das ſieben 
große flajhenförmige Schwimmblaſen zu= 
jammenhält, zwei weitere Blajen hängen 
an jtarten Bändern rechts und links von 
den Schultern herab. Der Bojtbeutel 
liegt quer über dem Naden und wird 
durch einen breiten Riemen, der den Kopf 
des Schwimmers umschließt, feitgehalten. 
Der Zwed diefer Schwimmvorrichtungen 
ift hauptjächlich der, dem Poſtboten die 
Paſſage Heinerer Flüſſe abjeiten der viel- 
feiht nur auf großen Umwegen zu er- 
reichenden Brüden zu erleich— 
tern. Wie häufig diejes Bedürf- 
nis ſich ergeben mag, erhellt 
aus den mehrfachen ähnlichen 
Vorrichtungen zum Überjchrei- 
ten von Wajjerläu- 
fen, die entweder 
aus Flößen von 
großen ausgehöhl- 
ten Kürbiſſen oder 
aus fliegenden Tra- 
jeftvorrichtungen für 
Briefbeutel und an- 
dere Bojtjachen be- 
itehen. — Unter den 
zahlreihen, durch— 



















weg male- 

+  riichen Poſt— 

—— zeitern ge— 

bührt die 

Palme dem 

Kamel-Poſtreiter. Die rote, mit blauen 
Schnüren verzierte Jacke kennzeichnet 


den Reiter; die Hauptwürde desſelben 
ſcheint aber in dem grünen, mit Gold— 
fäden durchwirkten Turban zu liegen. 
Vom Gürtel herab hängt ein krummer 
Säbel in roter Scheide. Dieſe militäriſche 
Ausrüſtung und die ſonſtigen, den bevor— 
zugteren Stand des hoch auf ſeinem Tier 
thronenden Reiters kennzeichnenden Zie— 
raten und Abzeichen gewähren ein ſtatt— 
liches Bild, gehoben durch die ſüdliche 
Lebhaftigkeit der Farben. Je zwei Poſt— 
felleiſen von ganz bedeutendem Umfange 
flankieren rechts und links den Leib des 
Wüſtenſchiffes. Die Einrichtung des Sat— 
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tel3 it derart, daß hinter dem Boftreiter 
noch ein Baflagier Pla nehmen kann. 

Dieje Kamelpoſt, jowie der Bojtreiter 
auf zweiräderigem Belociped bilden ge: 
wifjermaßen den Übergang zu dem nicht 
minder bunten Bild, welches das indifche 
Poitfuhrwerf darbietet. Da ift die Tonga, 
ein zweiräderiger, in der Präſidentſchaft 
Bombay gebräudjlicher Poſtwagen von 
gefälliger, leiter Bauart mit vier Paſſa— 
gierfigen, die jo eingerichtet find, daß die 
auf der eriten Bank Sigenden jenen auf 
der zweiten Banf den Rüden zudrehen; 
unter den Siten befindet fi) der ver- 
ſchließbare Gepädraum. 

Unter zahlreihen ähnlichen Modellen 
begegnen wir aud einer Gattung zwei: 
räderiger Poſt- und Reijewagen, die unter 
dem Namen Muree Carts befannt find 
und lediglih auf Gebirgswegen in An— 
wendung fommen. WUbgejehen von der 
für dieſen bejonderen Zwed dienenden 
Ausrüftung mit Hemmvorrichtung 2c. zeich 
net ſich da$ Muree Cart durch einen ge- 
willen Komfort aus: auf den Sikpläßen 
liegen gepoljterte Lederkiſſen, das fejte 
Berded und die Seitenvorhänge find von 
geglätteten, wafjerdihtem Stoff. Mit 
unjerem bereit3 oben erwähnten „König— 
(ih Preußiſch-Naglerſchen Schwimmer“ 
nad) Saphir fünnten freilich weder dieje 
Muree Carts nod) das in der Reihe unjerer 
Modelle folgende Ochſenfuhrwerk einen 
Bergleich aushalten, wenn auch leßteres, 
der Beſpannung nad) zu urteilen, wenig: 
ſtens den Komfort eines ruhigen und be- 
quemen Reiſetempos verbürgen dürfte. 

Einen berechtigteren und in Anbetracht 
de3 indischen Klimas wohl nicht uner— 
wünjchten Komfort bieten dagegen Die 
Poſt- und Reijewagen mit Schlafvorrid): 
tung, von denen Schlagintweit folgende mit 
dem Modell im Poſtmuſeum völlig über: 
einftimmende Bejchreibung giebt: „Dak- 
Gari heißt der vierräderige Extrapoſt— 
wagen; er it nicht zum Sigen eingerichtet, 
jondern man liegt darin auf einer Ma— 
trage, die der einzige Fahrgaſt jelbjt mit: 
bringt. Die Wände find aus Holz, die 
Thüren zu verjchieben und die Fenſter 
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durch Jalouſien erſetzt; ein vorſtehendes 
Leinwanddach ſchützt gegen die glühenden 
Strahlen der Sonne. Die Rückwand des 
Wagens enthält zweckmäßige Fächer aus 
Brettern zur Hinterlegung von Waffen, 
Soda⸗, Bier- und Weinflaſchen, ſowie jon- 
ſtiger Lebensmittel; der Kutſcherbock iſt 
breit genug für Kutſcher, Diener und 
Pferdewärter; auf dem Dache iſt das 
Gepäck untergebracht. Dieſe Poſtwagen 
waren einſt das Hauptverkehrsmittel auf 
der Great Trunk Road genannten Heer— 
ſtraße von Kalkutta bis zur Weſtgrenze 
des Reiches; Privatgeſellſchaften beſorgten 
den Transport. Jetzt, ſeit Anlage des 
alljährlich ſich weiter ausdehnenden Eiſen— 
bahnnetzes, werden ſo große Strecken im 
Wagen nicht mehr zurückgelegt; der Dak- 
Gari iſt ein Eilwagen geworden, den die 
Regierung zur Beförderung von Bojt- 
jtüden gehen läßt und der auch Reifende 
mitnimmt. Auf Hauptrouten ift der Eil- 
wagen ein bequemer Reifewagen auf Federn 
und wird von Pferden gezogen, auf Sei- 
tenwegen find nur Ochjen eingejpannt, die 
drei Kilometer in der Stunde zurüdlegen.“ 

Überall, wo der offizielle Charakter der 
Gefährte durd die Inſchrift: „V. R. 
Government Mail“ angedeutet ift, jehen 
wir damit in Berbindung den Hindu— 
poftillon. Er trägt einen langen Rod 
von rotem Quche, die Lenden find mit 
einer hellfarbigen Binde mehr ummidelt 
als umgürtet, feine fonjtige Kleidung be- 
fteht in Hojen von blauem Stoff, rot: 
federnen Schuhen und großem ſchwarzem 
Zurban. Auch er trägt, glei) unjerem 
gemütlichen Schwager, das typische Zeichen 
jeines Amtes: das Pojthorn oder viel- 
mehr die Bojttrompete. 

Eigenartige Typen zeigen die verjcie- 
denen Gattungen von Boten, deren die 
Boft in Indien auf Flüffen und Binnen- 
gewäfjern fich bedient. Da find zunächſt 
mehrere Modelle de „Dugout“, zum 
Teil mit rundem Dache aus Schilf, zum 
Teil ohne jede Überdahung. In einem 
derjelben begegnen wir wieder dem Poſt— 
fußboten mit jeiner malerischen Tracht, wie 
er jih von dem Fährmann überjegen läßt. 


Hennicke: 


Auch über die Binnengewäſſer hinaus 
erſtreckt ſich der Wirkungskreis des primi— 
tiven Schiffsgefäßes, wie wir an einem 
handfeſten, kurzgebauten Segelboot mit 
lebhaftem rotem Anſtrich ſehen, das zur 
Unterhaltung der Poſtverbindung auf dem 
Golf von Cambay dient. 

Neben der britiſch-indiſchen Sammlung 
nimmt einen ebenbürtigen Rang die für 
ſich allein faſt ein kleines ethnographiſches 
Muſeum bildende Sammlung ein, die das 
Verkehrsweſen des Reiches der Mitte dar— 
ſtellt, über das wir ſonſt nur ſpärliche 
und zum Teil nicht ſonderlich zuverläſſige 
Nachrichten beſitzen. 

Dieſe Sammlung iſt durchweg dem 
liebenswürdigen Intereſſe für die deutſche 
Reichspoſt zu verdanken, dem eine Anzahl 
von in China anfäjfigen Deutjchen in der 
Form von Zuwendungen an das Poſt— 
mufeum Ausdrud gegeben hat. Bortreff- 
li in der Ausjtattung und überrajchend 
durch die Mannigfaltigfeit der plaſtiſchen 
Daritellungen, ijt der Wert der Sammlung 
um jo höher anzuſchlagen, als die Aus— 
wahl der einzelnen Gegenjtände mit Sorg- 
falt und feinem Berjtändnis getroffen ift. 

Die Sammlung, die und mit den Er- 
ſcheinungen des chineſiſchen Verkehrsweſens 
von Grund aus bekannt macht, beginnt mit 
Briefpapier zu amtlichem, geſchäftlichem 
und privatem Gebrauch. Der ſehr feine 
farbige Papierſtoff iſt zum Teil mit ſau— 
ber gezeichneten Darſtellungen von Vögeln, 
Pflanzen, muſikaliſchen Inſtrumenten, Ara— 
besken oder chineſiſchen Inſchriften in roter 
oder grüner Farbe bedruckt. Zwei karmin— 
farbige Blätter ohne Figuren erinnern 
an die eigentümliche Art der chineſiſchen 
Viſitenkarten, zu denen durchweg tief 
ſcharlachrotes Papier verwendet wird. 
Unter Gleichgeſtellten iſt es Sitte, Namen 
und Stand in großen Schriftzügen auf 
die Karte zu ſetzen, während der Niedere 
dem Größeren gegenüber ſich thunlichſt 
kleiner Schriftzüge bedient. 

Im Gegenſatz zu dem ſehr dünnen, auf 
die Beſchreibung mit Pinſel und Tuſche 
berechneten Briefpapier ſind die in reicher 
Auswahl vorhandenen chineſiſchen Brief— 
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umjchläge aus jtarfem weißem Papier 
gefertigt. Die Berjchlußflappe befindet 
fi) an der ſchmalen Seite des Umſchlags, 
wodurch derjelbe das Anjehen der im 
Verkehr des Weltpoftvereind zur Verſen— 
dung von Warenproben gebräuchlichen 
Papierſäckchen gewinnt. Der Bilderſchmuck 
auf der Adreßjeite der Umjchläge für Ge— 
ſchäfts- und Privatbriefe iſt womöglich) 
noch reicher als bei dem Briefpapier, 
dagegen tragen die zur Wufnahme der 
amtlichen Korreſpondenz beitimmten Um— 
ichläge, jofern fie nicht gänzlich unbedrudt 
find, nur wenige chinefijche Schriftzeichen; 
der amtliche 
Charakter 
wird außer⸗ 
dem noch 
durch einen 
auf die Kehr⸗ 
ſeite des Um— 
ſchlags der 
Länge nach 
geklebten, 

zwei bis drei 
Finger brei— 

ten Papier- 
ſtreifen von 
roter Farbe 





angedeutet. 

An Schreib: 

An Schreib Ghinefiiher Depefchenträger von der 
gerät ſind Amiel Kormoja (dad „Taniend: 
einige Gar— Meilen: Pierb” ). 


nituren Tu— 

ihe mit Pinſel und die nötigen Zutha— 
ten: vierfantiger ausgehöhlter Schiefer: 
jtein zur Aufnahme der flüſſigen Tujche, 
Meſſingrahmen zum Feithalten des Pa— 
piers, Waſſerkännchen und Holzgeitell zum 
Auflegen der Pinfel, vorhanden. 

Die Boiteinrihtungen der Ehinejen, 
die ſich bis jet auf die eigentliche Staats» 
pojt nach dem Vorbilde des cursus pu- 
blieus der alten Römer bejchränfen, das 
heißt zu ausjchließlihen Zweden der Ne- 
gierung und der höchſten Wirdenträger 
dienen, find in einer Reihe von Boten- 
geitalten verkörpert. Der originellite nach 
Ausjehen und Rang ijt der mit dem Titel 
„Ch’ien li ma*, das Heißt „Taufjend- 
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meilenpferd“, ausgejtattete Depejchenträ- | in der gefamten Induitrie umd in manchen 


ger. Nach einer authentifchen Erklärung 
diejes Titels joll das Taufendmeilenpferd 
die taufend Meilen freilih nur im Laufe 
eines ziemlich ausgedehnten Zeitraumes 
zurüdzufegen pflegen, jo zwar, daß auf 
vierundzwanzig Stunden nur Hundert: 
fünfzig chinefiihe Li oder etwa zwölf 
deutihe Meilen entfallen. Laterne und 
Schirm fennzeichnen den Sohn des Himm- 
liſchen Reiches; der Hut mit langem 
Schweif deutet den amtlichen Charakter 
ſeines Trägers an, fein Poſtfelleiſen iſt 
mit einem über der Brujt zujammenge- 
fnoteten Tuch 
auf dem Nüden 
feſtgehalten. 
Als Reprä 










anderen Lebensbeziehungen ſpielt, iſt die 
Sammlung beſonders reich an Booten 
und Sciffsgefäßen aller Art. Unter all 
den Dſchonken, ſchwimmenden Häujern, 
Zihops und Heinen Fahrzeugen heben 
fih zwei Klaſſen voneinander ab: die 
mit Uugen und die ohne Augen. Merk: 
würdig ijt dabei, daß ihrer fonjtigen Kon— 
jtruftion und Benugungsweije nad) dieje 
zwei Klaſſen ſich fofort kenntlich machen 
als Fahrzeuge für die hohe See und ſolche 
für die Binnengewäfler. Ob die Erklä— 
rung, die man in Schriften über China 
findet: daß die Augen nach dem Glauben 
der Chinejen dazu dienen, jene Schiffe 
auf hoher See durch ihre Wachſamkeit 
vor den größeren Gefahren, denen jie 














Chineſiſches Roitboot. 


jentant der Poſt zu Pferde erfcheint der kai— 
jerlihe Kabinettskurier, der nebenbei durch 
ein freisförmiges weißes Schild mit grü- 
nem Rand als Angehöriger des Krieger— 
itandes gekennzeichnet ift. Während der 
Kurier jelbit nur in einem jchwarzen 
Oberkleid 
prangt die Ausrüftung des Roſſes in 
allen Farben des Negenbogend. Man 
denfe ſich einen hellgrünen Sattel, eine 
violette geblümte Schabrade mit ſchwarz, 
hellblau und orange Einfafjung, carmoifin- 
rote Leitzügel, Vorderzeug und Schwanz» 
riemen dunfelblau mit hellgrünem Bor: 
jtoß, daran acht große und zehn Kleine 
vergoldete Schellen, endlich zwei mächtige 
eichelförmige Quaſten, halb grün, halb 
rot an Kehl- und Bruftriemen aufgehängt. 

Entiprehend der hervorragenden Be: 


deutung, die bei den Ehinejen die Sciff- 


fahrt nicht nur im Verkehrsleben, jondern 





mit rotem Beſatz erjcheint, 





naturgemäß ausgejegt find, zu bewahren, 
mag hier dahingeitellt bleiben, jedenfalls 
aber liegt die Thatjache vor und jedenfalls 
iit der Gebraud dazu geeignet, den See: 
ihiffen durh die am Bug befindlichen 
jtieren Augen das furchterregende Anfehen 
ungeheuerlicher Ungetüme zu verleihen. 
Neben diefen größeren Dichonten, denen 
man teilweije an der jchlanferen, auf 


ı Schnelligkeit berechneten Bauart den Pi: 


ratenberuf anſieht, bemerfen wir friedliche 
Reis: und Theeboote, Paſſagierſchiffe, Zuf- 
fer: und Papierboote und eine Art Flöhe 
aus Bambusjtäben in jchiffsähnlicher, am 
Vorderteil abgerundeter Geſtalt, Strom— 
ſchnellenboote von eigenartiger Bauart und 
unter anderem auch ein Poſtboot von einer 
Konſtruktion ähnlich wie die venetianiſchen 
Gondeln. Der Bootführer ſitzt, allerdings 
minder maleriſch als die venetianiſchen 
Gondoliere, am Hinterteil des Schiffes, 
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in der linken Hand den undermeidlichen 
Schirm, in der rechten ein Ruder, das 
indefjen mehr al3 Steuer zu dienen jcheint, 
während die eigentlihe Fortbewegung 
einem Ruder zu verdanken ift, das der 
Mann mit den — Zehen des rechten 
Fußes angefaht hat. 

Zahlreih und teilweife höchſt aben- 





Ehinefiiher Schiebekarren für ben Raffagiertransport. 


teuerlich find ferner die Fuhrwerke zu 
Lande. Bon den Lajttieren, Ramelen und 
Ejeln angefangen, erjcheinen die verſchie— 
denartigiten Beipannungen und Gefährte: 
plumpe Ochſenwagen wechjeln mit feinen 
Kutſchen ab, wie fie namentlich in Peking 
in Gebrauch find, bejonders aber zieht das 
Modell eines Reife und Laſtkarrens aus 
Nordchina die Aufmerkjamkeit auf fich, 
Es ijt dies ein zweiräderiger Leiterwa— 
gen, der fich wegen des gänzlihen Man 
gels an Bequemlichkeit für Reifezivede 
nicht jehr empfehlen dürfte, denn ſelbſt 
der einzige Yurusgegenftand, das von 
Matten geflochtene Verded, iſt jo un- 
praftiih angebracht, daß es dem Paj- 
jagier nur wenig Schuß gegen Sonne 
und Regen gewährt. Um fo größeres 


Vergnügen kann der Reiſende an dem —— 


Geſpann haben, das in der That die 

denkbar originellſte Kombination von 

bewegenden tieriſchen Kräften iſt. Zwi— 
ſchen den beiden Scherbäumen ſchreitet 
ein geſattelter Stier, als Vorſpann aber 
ziehen, trotz der Ungleichheit ihrer Kör— 
pergeſtalt, einträchtig nebeneinander ein 
Pferd, ein Eſel und ein Hund. Wenn 
ſchon dieſe Zuſammenſtellung darauf hin— 
weiſt, daß tieriſche Zugkräfte in China 





nicht im Überfluß vorhanden ſind, ſo ge— 
winnt dieſe Vermutung noch mehr Raum 
beim Anblick eines zum Paſſagiertrans— 
port dienenden, von Menſchenkräften fort— 
bewegten — Schiebekarrens. In der 
That, ein ziemlich roher und plumper 
Schiebekarren iſt es, auf dem wir zu bei— 
den Seiten, Schulter von Schulter nur 
durch ein Geſtell getrennt, einen etwas 
beleibten Herrn neben einer ſchüchtern die 
Augen niederſchlagenden Dame ſitzen ſehen, 
er mit dem Schirm, ſie mit dem Fächer, die 
Beine der Fahrgäſte aber hängen zu beiden 
Seiten des Karrens harmoniſch hernieder. 

Die Beförderung von Menſchen und 
von Laſten durch Menſchenkräfte macht 


ſich auch in zahlreichen weiteren Modellen 


bemerkbar. Da jehen wir Sänften- und 
Seffelträger der verjhiedeniten Urt, einen 
Bankboten mit einer Geldkiſte auf den 
Schultern, Weiber der mannigfaltigiten 
Typen, deren Lieblinge gleich blinden 
Paffagieren auf dem Rüden der Mutter 
fi etabliert haben, Wafjerträger, ferner 
Laftträger, die ein ganzes Schwein, an 
einer Stange aufgehängt, transportieren, 
einen Leichenkondukt, gleichfall3 durch Laſt— 
träger ausgeführt, und dergleichen mehr. 








wi 
N —— 


Japaniſche Lanbpoitbeförberung. 


Ähnliche primitive Transporteinrich- 
tungen hat zum Zeil auch Japan auf- 
zuweiſen, obwohl die übrigen Bejtandteile 
der japanifhen Sammlung, namentlic) 
ſoweit diejelbe das Poſtweſen umfaßt, ein 
wejentlih vorgejchritteneres Kulturbild 
entrollen. Die in vorjtehender Abbildung 
wiedergegebene Landpofteinrichtung, die 


538 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


buchſtäblich auf den Schultern der wohl- wie ein zweites in keiner ethnographiſchen 


disciplinierten Angehörigen der japani— 
ſchen Poſtverwaltung ruht, weiſt wenig— 
ſtens, jo ſehr im übrigen die Verwaltung 
im äußerſten Oſten des Weltpoſtvereins— 
gebietes den weſtländiſchen Muſtern nach— 
zukommen, ja ſelbſt es ihnen gleich zu 
thun beſtrebt iſt, einen für den Betroffe— 
nen jedenfalls empfindlichen Unterſchied 
gegen einen durch Stephans Fürſorge 
bereits mit Pferd und Wagen ausgeſtat— 


Sammlung anzutreffen ſein dürfte. Ebenſo 
der „Reichselefant zur Beförderung von 
Perſonen und Korreſpondenzen nach ent— 
fernten Plätzen des Landes“. Schlichter 


gehalten, aber von der peinlichſten Ge— 


nauigkeit und Natunvahrheit ſind die 
Fuhrwerke aller Art: zweiräderige Kar— 
ren mit Büffeln zur Beförderung von 
Briefen und Paketen zwiichen den grö- 
Beren Orten, Rollwagen mit vier Blod- 


teten Yandbriefträger im Deutſchen Reich | rädern zum Transport jchwerer Laſten, 


auf. Biel eher fommen dagegen jenen 
Vorbildern die Modelle und Muſterſtücke 
gleich, welche die Thätigfeit in den ſonſti— 
gen Zweigen der japaniichen Poſt er: 
jehen lafjen, als da find: 
Poſtwagen, Regale, 
Briefſortiertiſche, Brief— 
kaſten und Briefſäulen, 
ſowie Stempel und ſon— 


Schubkarren, 
ſchlittenähnli—⸗ 
che Schleifen 
und derglei— 
chen mehr. 
Daneben 
Trageſeſſel 
zur Beförde- 
rung wichti— 


















ftige Werkzeuge und ger Briefe 
Ausstattungsgegenitände ud ſolcher 
für Bojtbureaus. zwiſchen fürjt= 

Bon künſtleriſchem lichen Perſo— 
Wert ſind ferner die nen gewech— 
zahlreichen Abbildun— ſelten, des— 
gen, die, zum gleichen für 
größten Teil Briefe an 
in Aquarell: Miniſterien 
manier, aller- und hohe Be— 
let Scenen amte, Trage: 
aus dem po— Ein fiamefiiher Kurier zu Pierde, balten zur 
ftalifchen Le— Berjendung 


ben Japans darjtellen. — Dasjelbe läßt | 


jich von den Modellen aus Siam jagen, durd) 
welche die oſtaſiatiſche Sammlung des Poſt— 
mujeums erſt neuerdings eine wejentliche 
Bereicherung erfahren hat. Der fiamefische 
Generalpojtmeijter, Prinz; Somdet-Kro- 
na = Yurang = Banupanthawongje:-Woradate, 
deſſen Intereſſe für das deutſche Poſt— 
muſeum die Beſucher des letzteren den 
Anblick der überaus kunſtvoll gearbeiteten 
Gegenſtände zu verdanken haben, hat damit 
zugleich dem Kunſtgewerbe ſeines Heimat— 
landes ein glänzendes Zeugnis ausgeſtellt. 


Der „Kurier zu Pferde“ bildet, bekleidet 


mit den feiniten, zum Teil golddurchwirften 
Stoffen, ein Kabinettjtüd der Kleinkunſt, 





religiöjer Bücher und Schriften u. |. w. 
Wie bei diefen Transporteinrichtungen 
eine gewiſſe Abjtufung in der Ausitat- 
tung je nad der Wichtigfeit des Zweckes, 
dem fie dienen, oder nad dem Range 
des zu WBedienenden erfichtlih ijt, ſo 
tritt derjelbe noch ausgeprägter in den 


ı Transportmitteln zu Wafjer hervor, die 


in der Hauptitadt Bangfof, wegen ihrer 
ihwimmenden Häuſer das „Venedig 


Aſiens“ genannt, ausjchließlih den Ver— 


fehr unterhalten. Da finden wir, von 
einer jtattlihen Reihe Ruderer bedient, 
ein Boot zur Beförderung von Briefen, 
die zwiſchen fürſtlichen Perſonen gewed): 
ſelt werden; minder zahlreich iſt die Be— 


Hennicke: 


dienungsmannſchaft und demgemäß von 
geringerer Länge auch das Boot zur 
Beförderung königlicher Briefe an Mi— 
niſter, hohe Regierungsbeamte, auswär— 
tige Konſuln u. ſ. w. Immer geringer an 
Zahl wird die Mannſchaft, immer kleiner 
das Boot, bis wir in der kleinen Jolle 
das allgemeine Verkehrsmittel der niederen 
Stände vor uns haben. 

Es braucht nicht beſonders hervor— 
gehoben zu werden, daß die oſtaſiatiſche 
Sammlung einen Gegenſtand lebhaften 
und allgemeinen Intereſſes der Beſucher 
des Muſeums bildet. 

Einen Schritt weiter, und wir befinden 
uns in einem langgeſtreckten Korridor, der 
gleich wie das an ſeinem Ende befindliche 
große Zimmer die ſorgfältig ausgeführ— 
ten Modelle reichseigener Poſthäuſer ent— 
hält. 

Bis in die neueſte Zeit hatte die Poſt— 
verwaltung in der Regel fid) damit be- 
gnügt, die Poitdieniträume mietsweife zu 
beichaffen. Mit der Zunahme des Ber- 
fehrs und der dadurch bedingten jtetigen 
Vermehrung des Beamtenperjonals wurde 
eine derartige Raumbejihaffung immer 
jchwieriger und Eojtipieliger, da nur Ge— 
bäude von bejonders guter Verkehrslage 
gewählt werden dürfen und da ferner in 
Privathäujern Räume und Einrichtungen, 
wie der technijche Pojtbetrieb bei größeren 
VPoſtanſtalten jowie die notwendig zu neh- 
mende Rüdjiht auf das Wohlbefinden 
der Tag und Nacht arbeitenden Beamten 
fie erheifchen, nur jelten zu finden find. 
So jtellte ji mit der Zeit das unabweis- 
bare Bedürfnis ein, Bojtanitalten von 
erheblicherem Umfange in reichseigenen, 
gut eingerichteten Gebäuden unterzubrin- 
gen umd dieje Gebäude, die den Sammel: 
plag von Menſchen aller Stände bilden, 
angemefjen auszuftatten. Der Beginn 
einer regeren Thätigkeit auf dem Gebiete 
der Poſtbauten fällt mit der Wiederauf: 
richtung des Reiches zufammen; zur vol- 
fen Entfaltung gelangte diefe Bauthätig- 
feit jedoch erit durch die Fräftige Initiative 
des Generalpojtmeilter8 Dr. Stephan, der 
im Jahre 1875 eine jelbjtändige Bau- 
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verwaltung für das Poſt- und Telegra- 
phenwejen jhuf und diejer bald ein weis 
tes Arbeitsfeld zumieg. Zu den bereits 
vorhandenen, anfangs der fiebziger Jahre 
bergeitellten Boftgebäuden gefellten ſich in 
Kürze mehrere, die in ihren den örtlichen 
Berhältniffen angepaßten architeftonischen 
Formen dur ihr Äußeres eine Zierde 
der Städte bilden, in denen fie errichtet 
find, und in ihrem Inneren, wo das Ber: 
fehrsleben fich abjpielt, folide und zweck— 
dienlich ausgejtattete Räume bergen. Das 
jind die Poſthäuſer, die, weil fie nicht nad) 
der Schablone des Kaſernenſtils herge- 
jtellt find, fondern den Stempel indivi- 
dueller Eigenart an jich tragen, von der 
allzeit bereiten Kritit mit wenig Witz und 
viel Behagen „Poſtpaläſte“ getauft wor: 
den find. 

Unter den zahlreihen Modellen finden 
ſich viele, die durch ihre baukünſtleriſche 
Geſtaltung unjer nterefje erregen. Da 
it vor allem das in den Jahren 1872 
bis 1874 erbaute Gentralpojtgebäude, in 
dem wir uns befinden (j. Abbildung am 
Schluß dieſes Aufjages). Diejer Bau be- 
dedt einen Flächenraum von 3000 qm 
und bejteht aus einem zweiltödigen Vor: 
dergebäude und zwei dreiftödigen Quer: 
gebäuden, die durch zwei Seitenflügel 
untereinander jowie mit dem Vorder— 
gebäude verbunden find. An der Straße 
deden zwei vorjpringende Edrijalite die 
Nahbarwände, während in dem etwas 
zurüdtretenden mittleren Zeil die geräus 
mige Vorhalle ſich öffnet. Hier iſt der 
Stil des Gebäudes nah) Motiven der 
italienischen Renaifjance ausgeführt, jedoch 
mit helleniiher, von der altrömifchen 
Weile abweichender Kunſtform in der 
Detailbildung. Der Stil der Hojfronten 
zeigt jtruftiv eine jchlichte Ausbildung des 
Flachbogen- beziehungsweije Rundbogen: 
ſtils mit Lijeneinteilungen und Bogenfries, 
an die deutſch-romaniſche Kunſt ſich an 
lehnend, aber in helleniicher Art entwidelt. 
Durd die angewendeten Skulpturen hat 
die Straßenfront des Gebäudes einen be» 
deutjamen Schmud erhalten. Außer den 
am Haupteingange befindlichen Medaillon- 
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reliefs des Großen Kurfürften als Be- 
gründers des preußiichen Poſtweſens und 


des Kaiſers Wilhelm als Begründers der 


deutjchen Reichspoit find auf den vier Ed» 
pojtamenten der beiden Rijalite zwei männ- 


zwei Frauengeſtalten: die Wiſſenſchaft und 


die Familie, angebracht. Sie verfinnbild- 
fihen den weiten Preis der Lebensbe- 


Waller und zu Lande, wirken und jchaffen 
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pojtdirektion in Berlin, Königs: und Span- 
dauerjtraße, das Haupttelegraphenamt in 
der Fägeritraße, das Poſtfuhramt in der 
Artillerie und Dranienburgerjtraße, die 


Reichsdruckerei in der Dranienjtraße (die 
lie Figuren: Merkur und Neptun, und | 


nad) Art der Paläſte von Siena ausge- 
führt ift) und von auswärtigen das Poſt— 
und Telegraphengebäude in Bremen, das 


ı Oberpojtdireftionsgebäude in Dresden, die 
ziehungen, für welche die Poſt als Ver: 
mittlerin von Handel umd Wandel, zu 


Poſthäuſer in Hildesheim, in Heidelberg 
— da3 leßtere in feinen Formen an das 
dortige Schloß ſich anlehnend —, endlich 


joll in rajtlojem Fleiß. Das Central- noch die Poſtgebäude in Münfter, Nends- 


pojtgebäude umfaßt im ganzen hundert 


dreiundjechzig Zimmer. 
Wir erwähnen von den Modellen als 


burg und Roſtock, die in ihrer Gejamt- 
heit dieje bedeutjame Etappe im Verkehrs— 


weſen de3 neuen Reiches würdig illu- 


beachtenswert noch das Gebäude der Ober: | jtrieren. 





Das Gentralpoitgebäude in Berlin. 





Sfiszen aus Arizona. 


Don 


Deinrich Semler. 






ac) Nordweiten deuteten die 
Azteken, wenn fie von Cor: 
tez und feinen Spaniern 
nad dem halb jagenhaften 
Lande gefragt wurden, das viel reicher an 
Gold, Silber und Edelfteinen jein jollte 
wie das Reich des Montezuma. In jener 
Richtung jollte Eibola liegen mit feinen gro: 
Ben, pradjtvollen Städten, feinen Bergen 
aus gediegenem Gold und Silber, feinen 
zahlreichen Edelfteingruben, jeinem Küften- 
gewäfler, deſſen Boden mit fojtbaren 
Berlen belegt war und aus dem fi) In— 
jeln erhoben, bevölfert mit Umazonen, 
Meerjungfern und alle den wunderjamen 
Weſen, die ſchon jeit Jahrhunderten in 
den Fabeln der Alten Welt eine wichtige 
Rolle fpielten. Obgleich geblendet von 
dem Gold: und Silberglanz, der ihnen 
aus Meritos Tempelhallen entgegenjtrahlte, 
glaubten die Eroberer jich doc erſt auf 
der Schwelle der Schagfanmer der Neuen 
Welt zu befinden. Ihre erregte Einbil- 
dung, die täglich neue Nahrung fand in 
bruchſtückweiſe dem Munde der Einge- 


feine Befriedigung mit dem Erreichten: 
zuerjt zog Cortez aus, das Wunderland 
zu finden, und nad) ihm Coronado, aber 
beide kehrten enttäufcht zurüd. Der letz— 
tere, der als nmüchterner Zweifler eine 
merkwürdige Erfcheimung in der damaligen 
Zeit war, wußte durch jeine mit Verächt— 
lichkeit jtark gewürzte, fühle Schilderung 
von Meritos nordweſtlichen Grenzländern 
den Glauben der Spanier an Eibola, wie 
fie es in ihren Träumen gejehen, jo gründ— 
ih zu erfhüttern, daß fie ed lange Beit 
vollftändig vergaßen. Und doch ruhten 
dieje Gebilde einer glühenden Bhantafie 
auf einem Fundament von Wahrheit, denn 
Cibola ift ſeitdem — nicht entdedt, denn 
diefer Ruhm gehört den ſpaniſchen Er- 
oberern — wohl aber erkannt worden, umd 
wir Modernen kennen e8 unter den Namen 
Neu-Merifo, Arizona und Kalifornien. 
In diefen drei Ländern iſt die geträumte, 


borenen abgelaufchten Kunden, duldete | mit Gold und Silber gefüllte Schagfam- 


Momatöbefıe, LVI. 334. — Juli 1884. — Fünfte Folge, Bo. VI. 34. 


36 


542 


mer wirklih gefunden worden; aud) das 
Perlenmeer hat ſich als vorhanden erwie— 
jen: auf den Karten ijt e$ als Golf von 
Kalifornien verzeichnet, und im vorigen 
Jahre führte ein Zufall zum Auffinden 
der vor Jahrhunderten abjichtlidy ver: 
ihütteten Türfifenninen in Neu-Mexiko. 
Das Erfennen, von dem ich ſprach, iſt noch 
lange nicht zum Abjchluß gebracht worden, 
was mit bejonderer Betonung von dem 
Herzen diejes Gebietes, von Arizona, ge 
jagt werden muß. Eine Vereinigung von 
Umjtänden hatte aus diefem Territorium 
einen vollitändig vernachläſſigten, halb ver: 
gejjenen Winkel der nordamerifaniichen 
Union gemacht, den abenteuernde Reifende 
als eine Wüfte, bevölfert mit den blut— 
gierigjten aller Indianer, jchilderten, und 
die wenigen Bundesjoldaten, welche ihn 
bewaden mußten, gaben die Bejtätigung 
mit dem Hinzufügen: er ijt der Vorhof 
zur Hölle. 

Ein gründliher Umſchwung in der 
Wertihägung Arizonas trat erſt nad 
Eröffnung der füdlichen Überlandsbahn 
ein, deren Schienenjtränge quer durch das 
Zerritorium laufen und alle wichtigen 
Punkte verhältnismäßig leicht erreichbar 
machen. Wie war es nur möglich, daß 
wir dieſe reiche Fundquelle unbeachtet 
lafjen tonnten? fragen jegt die Bergleute, 
Geologen, Ethnologen und Altertumsfor: 
ſcher. Und wohl dürfen fie jo fragen, denn 
fie jehen ihr Suchen und Forjchen rei) 
belohnt. Die Aderbauer urteilen aller: 
dingd ganz anders, deum fie können ſich 
nach wie vor für Arizona nicht begeijtern; 
jelbjt die Viehzüchter des jogenannten 
Weitens, die dod wahrlich nicht gewohnt 
find, ihre Herden in einem Mefopotamien 
weiden zu laffen, zeigen fein jonderliches 
Berlangen nad) den Millionen Acres Bun- 
desland, deren umentgeltlihe Benußung 
oder jpottbillige Erwerbung ihnen an die 
Hand gegeben it. Auch der Neijende, der 
in der Hoffnung fommt, Tieblihe oder 
großartige Yandichaftsbilder aufjtöbern zu 
fönnen, pflegt in der Negel Fein Loblied 
auf Arizona zu fingen. Bon welcher Seite 
er auch kommen möge: er ficht ſich in 
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einem vegetationd- und wafjerarmen, ſand— 
und jtaubreichen Yande, für das er nicht 
genug Worte der Enttäufhung finden 
fan. Werden fie von Anfiedlern gehört, 
dann rufen fie ficher die Entgegnung ber: 
vor: Wie fünnen Sie von Enttäufchung 
iprechen, da Sie doch wußten, Sie gingen 
nad) — Arizona, 

Diejen Namen leiten nämlich die einen 
ab von ari = wenige und zoni — QUuellen, 
die anderen von arida — troden und zona 
— Bone. Es ijt gleichgültig, welche die: 
jer beiden Ableitungen richtig ijt, da jie 
übereinftimmend auf diefelben Eigenjchaf- 
ten des Landes hinweiſen: auf jeine Waj- 
ſerarmut und jein trodenes Klima. Ge— 
wiß, Arizona_ijt ein dürres Territorium, 
womit aber nicht gejagt jein joll, es habe 
feine Gewäſſer und grüne Weiden, denn 
das würde der Wahrheit nicht entiprechen. 
Nur jo möchte ich verjtanden jein: große 
Landjtreden befigen nicht einmal eine 
dürftige Quelle, andere find mit Gewäj- 
jern jehr jpärli bedacht, und wenn es 
auch an freundlichen Dajen nicht fehlt, 
jo ift doch der Gejamteindrud der eines 
fonnverbrannten, vegetationsarmen Lane 
des, 

Bedeutende Flächen find Wüſten in des 
Wortes weitgehenditer Bedeutung; ihre 
mächtige Dedihicht von gligerndem Sand 
oder grauem Alfalijtaub frijtet nicht ein- 
mal das Leben eines Kaktus oder einer 
Aloe. Kahl find die Gipfel und Scheitel 
der Berge und Hügel, ihre Hänge find 
Halbwüſten, ſpärlich mit Gejtrüpp, jelte- 
ner mit verfrüppelten Bäumen bejtanden. 
Wo in Thälern und auf Ebenen der Boden 
fruchtbar iſt, jchießt während der kurzen 
Regenzeit ein üppiges Gras empor, das 
aber bei Eintritt der trodenen Saijon 
rajch verdorrt. Von einer geregelten Be- 
bauung des Bodens kann nur da die 
Nede jein, wo künſtliche Bewäflerung zu 
Hilfe genommen werden kann; wie färg- 
(ich bejtellt e$ aber mit dem befruchtenden 
Naß ilt, läßt fich daraus entnehmen, daß 
jelbft der Gila in trodenen Fahren zum 
trägen Bad zujammenjhrumpft. Zur 
Erzielung eines befriedigenden Erfolges 
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der Rulturarbeiten bedarf es einer bedeu- denn ein Mehr oder Minder refultiert, 
tenden ABuleitung von Waffer, denn der | wie anderwärts, jo auch hier, aus bejon- 
Boden tjt im allgemeinen jehr durchläſſig | deren LZofalitätsbeichaffenheiten. 
und die Luft jo troden, daß fein Tau! Einer ſolchen anhaltenden Wärme 
fällt — fo troden, daß unverjcharrte tie- | gegenüber mußte der Nordamerifaner 
riſche Kadaver nicht verwejen, jondern ſelbſt auf feine geliebten Holzbauten ver: 
dörren und jchließlih zu Staub zer: | zichten. Das ijt ihm hart angefommen, 
fallen. ‚denn er pflegt, ob er nun die fibirijchen 
Auf meinen Streifzügen ſah ic) eines ‚ Winter Minnejotas oder die heiken Som: 
Tages die Ruinen eines Minerlagers, mer Kaliforniens zu gewärtigen hat, jein 
das fünfzehn Jahre vorher von den Apa- Haus aus Balken und Brettern zujam- 
hen überfallen und zerjtört worden war. | menzuzimmern, wofür er mehrere Gründe 
Dieſe Wiejel in Menjchengejtalt hatten alle | anzugeben weiß, die aber teilweije recht 
Lebewejen getötet und die Majchinen | fadenjcheinig find. Nur in Arizona fand 
und Geräte in teuflifcher Vernichtungsluſt er das typiſche Haus ſeiner Nation unbe— 
in Stücke zerbrochen. Obgleich ſeitdem wohnbar, dort mußte er notgedrungen 
tauſendmal die heiße Sonne auf fie geſchie- eingeſtehen, daß der von ihm als unpral—⸗ 
neu und der Schnee ſie an manchem tiſch verſpottete Mexikaner in der Errich— 
Tage eingehüllt hatte, obgleich unzählige tung feines Lehmſteinhauſes nachahmens— 
Regenſchauer auf fie niedergefallen und wert praktiſch verfuhr. Das wird auch 
ſie allen Wechſeln der Witterung vollſtän- niemand leugnen können, zumal nicht an 
dig ſchutzlos preisgegeben waren, ſo blink— | Tagen, wo das Thermometer 110 Grad 
ten die Fragmente der Maſchinen doc | Wärme zeigt. Befeuchtet man den Boden 
no jo hell, al3 jeien fie erit am Tage | des Zimmers reihlih und hält man die 
zuvor auseinander gebrochen worden; | Thür geſchloſſen, dann bleibt die Tempe— 
namentlich auf den polierten Teilen war ratur im Inneren kühl, wenn auch drau— 
nicht der leijejte Anflug von Roſt zu bes | fen die Luft unter dem Drud der Hitze 
merfen. zittert, denn die diden Lehmſteinwände 
Zroden und heiß — das ijt die Cha- | find jehr jchlechte Wärmeleiter. Allmäh— 
rafterijtif diejes Klimas, dem man jomit | lich jaugen fie aber doc) eine ſolche Menge 
eine Kulturfreundlichkeit nicht beilegen | Wärme auf und halten fie jo lange, daß 
wird, wenngleich die Ruinen, welche von | eine Nachtruhe unter Dach und Fach un- 
einem in vorgejchichtlicher Zeit verſchwun- möglich wird. 
denen, zu einer beträchtlichen Kulturjtufe | Dem renden bietet fich dann das 
emporgeflommenen Volke reden, auf das ungewohnte Schaujpiel einer in den Stra- 
Gegenteil ſchlußfolgern laſſen Fönnten. Gen, Veranden und Höfen jchlafenden Be- 
Arizona ijt das heißejte Land Nordame- | völkerung. Keine Gejellichaftsktafje ſchließt 
rifas, und die Gegenden an feiner ſüd- ſich von dieſer Landesfitte aus, nur die 
weftlichen Grenze find fogar die heigejten | Art und Weife der Ausführung kommt in 
der Neuen Welt. Die Beobadhtungs- | Frage. Während der Straßenjunge „zu 
Station im Fort Yuma verzeichnet häufig fügen Träumen“ fi) niederlegt, indem 
einen Thermometerjtand von 126 Grad er jeine gebräunten Glieder mit Ein- 
Fahrenheit, in einigen jeltenen Fällen | bildung zudedt, jchaufelt fich die dunfel- 
jtieg jogar das Quedjilber auf 135 Grad | äugige Senorita in einer Hängematte an 
Fahrenheit. Mit Ausnahme der nörd- | einer Stelle der Beranda, wo der Wind 
fihen Grenzdiſtrikte ſchwankt in ganz | kojen fann mit ihren üppigen Locken, 
Urizona die Wärme während der heiße: ſchwarz wie die Schatten der Naht. So- 
ften Jahreszeit gewöhnlich zwiſchen 105 | bald e3 im Oſten graut, beginnt der all- 
und 115 Grad Fahrenheit. Das joll | gemeine Rüdzug Hinter die Lehmitein- 
jelbjtverftändfich al8 Durchſchnitt gelten, | mauern, welche ſich inzwifchen volljtändig 
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abgekühlt haben und wieder Schuß bie: | 
ten bis zum nächiten Abend. 

Den ungünjtigiten Eindrud von Ari— 
zona empfängt der Reifende, wenn er mit 
der füdlichen Überlandsbahn von Kalifor- 
nien fommt. Müde und jhmugig wälzt 
fih der Grenzfluß Colorado zwijchen un— 
intereffanten Ufern fort, feine malerijche 
Gebirgd: oder Hügelformation entzüdt 
dad Auge, kein Ührenfeld nidt einen 
Gruß. Sand in den niedrigen Senfungen, | 
Sand auf den ſchwachen Erhebungen, 
Sand bis dahin, wo fih Himmel und 
Erde zu vermählen jcheinen. Vergeblich 
werden die Fenfter und Thüren der 
Eifenbahnwagen feit verjchloffen gehalten: 
Sand liegt auf den Sigen, auf den Spei- 
jen, in den Getränfen, in den Ohren, er 
fniricht zwischen den Zähnen — er iſt 
allgegenwärtig. Das ijt die Wüſte des | 
Rio Gila, in der außer den Stationd- 
gebäuden feine menjchliihe Wohnung zu 
jehen ift und nicht ein einziger Ausblid | 
Genuß gewährt. Ihr Ende wird nad) 
einer hundertfünfzig Meilen langen Fahrt 
bei der Station Maricopa: Wells erreicht. 
Bon dort lohnt fi ein Ausflug nach dem 
Gebiet der Pimas und Maricopas, das | 
in nordöftliher Richtung nur wenige 
Meilen entfernt liegt. 

Außer Arizona fann nur noch das be» 
nachbarte Neu-Merito auf die intereflante 
Eigentümlichkeit Anspruch erheben, daß 
in feinem Gebiete unmittelbar neben den 
friedlichften und fulturfähigiten die un: 
bezähmbarjten und kriegeriſchſten India— 
ner Nordamerifas haufen. Kein anderer 
Stamm hat jo unabläffig und unbarm- 
berzig den Bernichtungsfrieg gegen die 
Blaßgefihter geführt wie die Comanches 
in Neu: Merifo und die ihnen nahe ver: 
wandten Apaches in Arizona. Und doc | 
wohnen in der unmittelbaren Nachbar— 
ihaft der eriteren die ſtädtebauenden 
Pueblosindianer und die gewerbfleißigen | 
Moguis, neben den Apaches aber die 
chriſtlichen Papagoes und aderbautreiben: | 
den Pimas und Maricopas. 

Zu den Tegteren führt der Weg von | 
Maricopa-Welld aus durd einen Zipfel 

















der Wüſte, der ert in der Nähe des Gila 
jeinen abjchredenden Eindrud verliert. 
An Stelle des Kandelaberkaktus und der 
„Stachelbirne“ treten dort der hellgrüne 
Mesquitbaum und die Syfomore auf, und 
jobald der erfte Kanal erreicht iſt, Fällt der 
Blick auf grüne Weiden mit grajenden 
Rindern und Pferden und weiterhin auf 
bewäjjerte Getreidefelder. Das ijt die 
Rejervation der 4300 Köpfe jtarfen Pimas 
und der 400 Köpfe jtarfen Maricopas. 
Bon diefem nördlichiten Punkte aus er- 


ſtreckt fie jih an den beiden Ufern des 


Rio Gila entlang bis in die Nähe des 
Städtchens Florence; fie bildet einen uns 
gefähr fünfundzwanzig Meilen langen und 
vier Meilen breiten Streifen Landes. 
Diefe hundert Quadratmeilen umfaflen 
aber nur neuntaujend Acres, die bei künjt- 
licher, genügender Bewäflerung eine gute 
Ernte liefern, während eine gleiche Fläche 
eine dürftige Viehweide liefert; der Reit 
iſt Wüfte und wird es bleiben, bis das 
Bewäflerungsiyitem bedeutend vervoll- 
fommmnet iſt. 

Über die Abitammung und Herkunft 


dieſer beiden Stämme find die abenteuer- 


lichſſen Theorien aufgeitellt worden, von 


welchen die gangbarjte und beliebtejte 


lautet: diefe Indianer jind die direkten 
Nachkommen des alten Wztefenvolfes. 
Fragt man nach der Begründung, dann 
wird zumächjt mit einem Hinweis auf die 
Religion geantwortet. Beide Stämme 
haben nämlih das Ehriftentum jtet3 be- 
barrlicy abgelehnt, und fo wenig wie frü- 
her den jpanifhen Jeſuiten und Franzis» 
fanern iſt e8 in der Neuzeit amerikanischen 


ı Miffionären gelungen, Proſelyten unter 


ihnen zu machen. Sie halten unerjchütter- 
(ic) fejt an ihrem Glauben an eine höchſte 
Gottheit, welche fie Montezuma nennen 
— fie verehren die Sonne als jein Sinn- 
bild und betrachten ihn zugleich als einen 
der alten Herricher, Xehrer und Propheten 
ihres Volkes. Einft iſt er mit der jin- 
fenden Sonne untergetaudt, aber nur, 
um im Schlafe zu ruhen, denn er wird 
als Meſſias wiederfehren, um jeinem Volke 
neue Herrlichkeit zu verleihen. Zurüd: 
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gelaſſen hat er, damit man ſich jeiner | fchritte gemacht worden, und eine bejonders 
immerdar erinnern möge, das Abbild ſei- rühmende Erwähnung verdienen die ums 
ned Antliges: e3 iſt das eine gigantijche | fangreichen Forſchungen von Profeſſor 
Belsformation, die unweit Mearicopa- Buſchmann über die Sprahen Mexikos, 
Wells am jüdlichen Ausläufer der Eſtrella- Neu-Meritos, Arizonas und Südkali— 
fette über die Wüſte emporragt und forniens. Diejer Gelehrte hat nachgewie— 
das zurüdgelehnte, riefige Haupt eines | fen, daß eine größere Zahl der Sprachen 
ihlafenden Mannes täufchend bdarjtellt. | des nördlichen Mexikos, namentlich So- 
Nur über die Borjtellung des jenfeitigen | norad, Spuren der Berwandtichaft mit 
Lebens herricht feine Ubereinjtimmung | der aztefifchen Sprache, wie fie zur Zeit des 
zwiichen den beiden Stämmen. Der Lehre | Cortez auf dem Hochlande von Anahnac 
der Pimas zufolge wandert die Seele gejproden wurde, aufzumeijen haben. 
nad) dem Tode Diefe Ber: 
gen Diten, zur wandtſchaft iſt 
Wohnung der jedoch nur eine 


Sonne, wo ſehr lockere, 
übrigens außer und als Be— 
guten Geiſtern weis für die 


direkte Ab— 
ſtammung die— 
ſer Völker von 
den Azteken 


auch böſe hau— 
ſen. Die Ma— 
ricopas aber 
glauben, daß 


jeder, nach— kaun ſie eben— 
dem er Ab— ſowenig gelten 
ſchied von die— wie die Ver— 
ſer Erde ge— | wandtichaft 
nommen, in der romani— 
einem unbe: ihen Spra- 


fannten Yande hen für die 





genau jo weis Abjtanımung 
ter lebt wie RZ 3 der Portugie- 
am Rio Gila. 8 Arizona: Indianer. jen von den 
Auh darin ’ Stalienern. 

gehen die re: Bwei fühne 


ligiöfen Sagungen auseinander: die Pimas | Deutjche waren es, welche zuerft nad 
müfjen ihre Toten begraben, die Marico- | Arizona vordrangen und den Pimas und 
pas die ihrigen verbrennen. Maricopas einen Beſuch abjtatteten: die 

Noch mande andere Beweije für die | Fefuiten Vater Kühn, von den jpani- 
Abjtammung diefer Indianer von den | jchen Geſchichtſchreibern Padre Kino ger 
Azteken werden beigebracht, die aber fämt- | nannt, und Vater Mange, der einen 
lich auf jehr ſchwachen Füßen ruhen, Die | jehr intereffanten Bericht über dieje Reife 
Ethnologie der amerikanischen Raſſe liegt | hinterlaffen hat. Im Jahre 1694 war's, 
eben noch jehr im argen, da die verglei- | als fie nah dem Gilathal vordrangen, 
chende Sprachforſchung, diefes einzige zu- | wo fie von den Pimas, die damals noch 
verläffige Mittel zur Sichtung und Grup: | nicht mit den Maricopas zuſammenwohn— 
pierung von Völkern und Stänmen, bis | ten, freundlich aufgenommen wurden. Was 
jegt den Sprachen und Dialeften der | Wange von der Xebensweije der eriteren 
Indianer noch nicht die rechte Beachtung | jagt, hat heute noch nahezu volle Geltung. 
gejchenkt hat. Doc find auch auf diefem | Er hörte von ihren Greifen, daß vor lan— 
Gebiete der Wifjenjchaft neuerdings Fort= | ger, langer Zeit ihre Vorfahren von 
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Süden her nad) dem Gila gezogen feien, 
und dieje Tradition kann man als hijto- 
riihe Wahrheit gelten lafjen, wenn man 
berüdjichtigt, daß die Pimas der nörd- 
lichte Borpoften der zu den Wztefen im 
einigen verwandtichaftlien Beziehungen 
jtehenden Stämme find. 

Im weiteren Verlauf ihrer Reife be- 
juchten die beiden mutigen Prieſter aud) 
die Maricopas, welche damals am Rio 
Salado wohnten und noch feinen Aderbau 
trieben. In unabläfjigen Fehden mit den 
Yumas und Eocopahs decimiert, wanderte 
der Reit der Maricopas im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts aus und bat die 
Pimas um Aufnahme. Diefe wurde unter 
der Bedingung gewährt, dab jämtliche 
BZumanderer ihre bisherige nomadiſche 
Lebensweije vollftändig aufgäben und ſich 
dem Aderbau widmeten. Seitdem woh— 
nen die Pimas und Maricopas als gute 
Freunde und treue Nachbarn nebenein:- 
ander und haben fich in diejen Hundert: 
fünfzig Jahren in ihren Kämpfen gegen 
die beiderjeitigen Erbfeinde ſtets treulich 
unterjtüßt. Von den PBimas, die ihrer 
zehnfach größeren Zahl wegen ausſchlag— 
gebend in diefem Schuß und Trußbünd- 
nis find, verdient erwähnt zu werden, 
daß fie, ungleich den aztekiſchen Stämmen 
in Anahuac, jtet3 eins der friedfertigiten 
Völker Amerifad waren. So tapfer fie 
auch zur Verteidigung ihrer Heimat fämpf- 
ten, jo haben fie doch niemals andere 
Stämme angegriffen. Und jo gaitfreund- 
(ih wie jene deutjchen Jeſuiten haben jie 
bi8 auf den heutigen Tag alle weißen 
Menſchen aufgenommen, die nad) langer 
Wanderung durch die Wüſte ihre Hütten 
aufjuchten. 

Die Pimas jowohl wie die Maricopas 
find von hohem, jtattlihem Wuchs; ihre 
Glieder jind mwohlgeformt und ihre Ge— 
fichtözüge, wenn aud nicht ſchön, jo doch 
jelten abjtoßend. Unter den jüngeren 
Mädchen trifft man manche, welchen man 
auch nach europäischen Schönheitsbegriffen 
das Prädikat „hübſch“ erteilen fann. Die 
Haut iſt dunfelbraun, das Haar raben- 
ihwarz und wird von den Männern über 
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der Stirn kurz abgejchnitten, während es 
hinten am Kopfe lang herabhängt; die 
Frauen ordnen es in recht anfprechende 
lehten und Knoten. Die Tradt der 
Männer bejteht aus einem Beinfleide und 
einem Poncho, den fie aber ablegen, wenn 
jie arbeiten wollen; den Frauen gemügt 
bei ihrer alltäglichen Beichäftigung eine 
lange Schürze, bei bejonderen Beranlaj- 
jungen aber tragen fie eine ärmelloje 
baumwollene Tunika, die um die Taille 
von einem Gürtel zufammengehalten wird, 
und jchlingen nad) Art der Merifane- 
rinnen um Kopf und Schultern einen 
Shawl. 

Beide Stämme wohnen in kleinen Dör— 
fern, die in der Regel nur zwei bis drei 
Dutzend Familien umfaſſen. Die Häuſer 
ſind backofenförmig und ungefähr acht 
Fuß hoch bei einem Durchmeſſer von 
fünfundzwanzig Fuß. Das Gerippe der— 
ſelben beſteht aus dünnen Baumſtämmen, 
die an ihren Spitzen zuſammengebogen, 
dicht mit Weidengerten, Schilf u. ſ. w. 
durchflochten und mit einer waſſerdichten 
Bekleidung von Thon überzogen ſind. 
Weder einen Herd noch Rauchfang beſitzen 
dieſe Hütten, da zur Bereitung der Mahl— 
zeiten ein nad allen Seiten hin offener 
Schuppen aus Strauchwerf dient, der nur 
wenige Schritte von der Wohnung ent: 
fernt fteht. Ein anderes, der Hütte ähn- 
fihes Gebäude dient der Familie zur 
Borratsfammer, welche vorzugsweije den 
Zwed zu erfüllen hat, die Getreideernte 
vor Näffe zu fchügen. Viele Familien 
wohnen nur während der Negenzeit in 
diejen badofenförmigen Hütten und haufen 
im Sommer unter einem Schugdadhe aus 
Reifig, das fie auf dem Plage aufichlagen, 
wo fie arbeiten wollen. 

Zwiſchen den zahlreichen Dörfern lie: 
gen die Felder, welche ziemlich gut be: 
stellt find, obgleich die Kulturmethode jehr 
primitiv ift. Als Transportmittel fommt 
ein vollitändig aus Holz beftehender 
plumper Karren zur Anwendung, der das 
Intereffe des Anthropologen erregen muß, 
ebenjo wie der gleichfalls durchaus hölzerne 
Pflug, der nad) einem Modell aus dem 


Scemier: 


grauen Altertum bergeftellt iſt. Es zeugt 
von der Fruchtbarkeit des Bodens, daß 
er reiche Ernten von Weizen, Mais, Boh— 
nen, Gerjte und Wafjermelonen hervor: 
bringt, obgleich er mit diefem urwüchfigen 
Injtrument nur aufgefraßt werden fann 
und niemal3 gedüngt wird. 

Grund und Boden ijt gemeinjames 
Eigentum de3 ganzen Stammes; jeder 


Familie it zwar ein befonderes Gelände | 


überwiejen, über die Bebauung desjelben 
ijt fie aber der Gejamtheit Rechenſchaft 
ihuldig. Die „Arbeitsfrüchte“ find per- 
jönfiches Eigentum, die „Arbeitsmittel“ 
dagegen, aljo die Pflüge, Karren und 
jonjtige Gerätjchaften jowie die Zugtiere, 
gehören allen gemeinfam und werden bald 


von diejer, bald von jener Genoſſenſchaft 
Obgleich diefer Gemeinbefig der | 
Arbeitsmittel die Bejtellung der Felder 
fehr verzögert, weil jedes ABugtier und | 
Geräte die Runde durch mehrere Dörfer 


benutzt. 


machen muß, auch in mancher anderen 
Beziehung augenſcheinlich nachteilig iſt, ſo 
haben doch dieſe Indianer jahrhundertelang 
geglaubt, ſie beſäßen die beſte aller Ver— 
faſſungen und dachten an keine Änderung. 


nähere Berührung gekommen ſind, be— 
währt ſich ihr ſocialiſtiſches Syſtem lange 
nicht mehr ſo gut wie früher, und es iſt 
zu befürchten, daß dieſer „Zukunftsſtaat“ 
der „Genoſſen“ am Rio Gila bald zu den 
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„Vergangenheitsſtaaten“ gehören wird. 


Das iſt um jo wahrjcheinlicher, weil nod) 
andere Zeritörungsfeime vorhanden find. 


Bis vor zehn Jahren wurde der Moral 
diefer Indianer von der weißen Bevölke- 


rung des Territoriums volle Anerkennung 


gezollt, ſeitdem ilt fie aber beträchtlich 
Das „Silberfieber“ und der 


gejunfen. 
Bau der Eijenbahn haben die Veranfaj- 


fung gegeben, daß diefe in glüdlicher 


Abgeichlofjenheit lebenden Dajenbewohner 
vielfach mit den gefährlichiten Abenteurern 


aus aller Herren Ländern in nahe Be- 
rührung gekommen und in beträchtlichen 
Mape von ihnen entjittlicht worden jind. 
Früher war die Keufchheit der Frauen 
und Mädchen diejer Stämme jprichwört- 
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fi, heute ift e8 aber mit diefer Tugend 
jo jchlecht bejtellt wie bei allen Indiane— 
rinnen, die in der Nachbarſchaft weißer 
Männer wohnen. Diebitahl und Hazard» 
ipiel find die Lajter der Pimas und 
Maricopas geworden, und auch die Trunk— 
juht macht bedenkliche Fortichritte. Ahr 
Nativnalgetränt, das aus dem gegorenen 
Saft der Pitahaya und der Frucht des 
Stahelbirnenfaftus gewonnen wird, ge= 
nügt ihnen nit mehr; fie verlangen 
nad) dem feurigen Mescal der Mexikaner 
und dem fufeligen Whisfy der Nord: 
amerifaner, 

Noch eine andere Gefahr bedroht die 
Zukunft diefer beiden Stämme. hr 
Land liegt unmittelbar an einer Eijen- 
bahn, die bereit eine der wichtigiten 
Berfehrsadern der Bereinigten Staaten 
geworden ift. Ihre Üder, die fie feit 
Kahrhunderten friedlich bebaut haben, ge— 
twinnen einen jteigenden Wert, zumal fie 
eine Daje in einer an Mineralichäßen 
reihen Wüſte bilden. Daher hat bereits 
der weiße Mann feine gierige Hand nad) 
jenem Befige ausgejtredt, und wenn die 


Bundesregierung bis jeßt aud den Wil- 
Seit fie aber mit der Givilifation in | 


fen gezeigt hat, die Klaren Rechte der 
Pimas und Maricopad, die Sich nicht 
allein auf das Refervationsland, jondern 
auch auf die Wafjerableitung vom Gila 
eritreden, zu jchügen, jo ilt doch im Hin— 
blid auf ähnliche Beijpiele der Zweifel 
an einem dauernden Erfolg berechtigt. 
Es wird wohl jo fommen: wer in fünfzig 
Jahren nad) diefen Stämmen fucht, wird 
faum eine Spur von ihnen finden. 

Bon Maricopa: Wells berührt die Bahn 
feine wichtige Station, bis fie Tucjon 
(j. Abbild. am Kopfe diejes Aufjages), die 
ältefte und wichtigite Stadt des Territo- 
riums, erreiht. Moderne Gebäude find 
in der Nähe des Bahnhofes entitanden, 
zahlreihe Menjhen aus dem Norden 
find zugeitrömt, aber trogdem hat bis 
jest noch die Stadt ihren mexikaniſchen 
Charakter bewahrt. Bei der Anlegung 
ihrer Straßen jcheint das Zickzack des 
Blitzes ala Vorbild gedient zu haben. Be- 
jäumt werden fie von einjtödigen, jenjter- 
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armen Lehmfteinhäujern, deren 


innere | 


Räume nicht gedielt, fondern wie eine | 


Tenne geitampft und nur mit Aloematten 
belegt find, wenn fie von wohlhabenden 
Leuten bewohnt werden. Kein interefjan- 
tes Gebäude feſſelt das Auge, wohl aber 
die Scenen, welche fih in den Straßen 
abipielen. Es iſt ein Feines Babylon, in 
welhem ſich Deutiche, Nordamerifaner, 
Engländer, Franzoſen, Spanier, Jtalie- 
ner, Neger, Ehinejen und Andianer ein 
Stelldihein gegeben haben ; die urjprüng- 
liche mexikaniſche Bevölkerung wiegt aber 
in der zehntaufend Köpfe zählenden Ein- 
wohnerjchaft bedeutend vor. Da jchlen- 
dert in Glacéhandſchuhen und Eylinder- 
hut der Mann aus Neu-England auf und 
ab, der in der Abjicht gefommen it, Ari: 
zona wie eine Citrone zu prefjen und mit 





der Beute jchnell möglichit nach dem Lande 


feiner Jugend zurüdzufehren; gebräunte 
Biehzüchter aus Süpdfalifornien fragen 
bier und dort, ob nicht in irgend einem 
Thale eine grüne Weide zu finden jei, 
auf welchen ihre Herden einige Monate 
grajen könnten; rauhe, offenherzige Miner 
ftehen in Gruppen zufammen und jprechen 
ausihließlih von Berggerehtjamen, Erz: 
adern, Stampfmühlen, Schleufen, Hun- 
derttaufenden und Millionen; dunfelhäu- 
tige mexikaniſche Miſchlinge mit ſchwarzen 
Augen und glänzenden Zähnen, ſcherzende, 
ewig zufriedene Neger und melancholiſch 
dreinſchauende Chineſen ſchieben ſich durch 
geſchäftige, lebhaft geſtikulierende Euro— 


einem Almoſen umher, und zuweilen huſcht 


eine Frau, bis an die Augen mit dem 
Rabozo verhüllt, von Thür zu Thür; ein 
derber Frachtwagen, mit acht Paar Maul— 
tieren beſpannt, rumpelt in ſüdlicher Rich— 
tung nach Sonora zu; ihm nach trippelt 
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weilen ſeinen langen Revolver aus dem 
Gürtel zieht und ihn prüft, als wolle er 
ſich gefechtsbereit machen; einige Schweine 
ſuchen grunzend nach Abfällen, und zahl- 
loſe Hunde — ein wahres Geſindel, vom 
fynologiihen Standpunkte aus beurteilt 
— verträumen im Schatten ihr nußglojes 
Leben. Über allen und allem liegt heller, 
heißer Sonnenſchein — jo feßt ſich eine 
Straßenfcene in Tucjon zufammen. 

Die interefjantejte Sehenswürdigfeit in 
der Nähe Tucjons iſt unjtreitig die Miſ— 
fion San Xavier del Bac — doppelt 
interefjant für Deutiche, weil fie von dem 
oben erwähnten Vater Kühn gegründet 
wurde, von diejem heldenhaften Pfadfin— 
der, der feinem Namen jo glänzend Ehre 
machte, aber in der Entdeckungsgeſchichte 
der Neuen Welt nicht die verdiente Wür- 
digung gefunden hat. Über ihn und jeine 
Genofjen möge man nicht voreilig den 
Stab brechen, weil fie Sejuiten waren. 
Welche Sündenlaft die Jünger Loyolas 
auch auf fich geladen haben: an ihrer 
Thätigkeit im Lande der Papagoes haftet 
fein Makel. Ein jhönes Dentmal haben 
fie ſich bier gejegt durch den ehrenhaften, 
tüchtigen Geift, den fie einem der zahl- 
reichiten Indianerjtämme der Bereinigten 
Staaten, den Bapagoes, eingepflanzt haben, 
einen Geift, den dieje auch heute noch be— 
wahren, nachdem die Kunde von dem leß- 
ten Jeſuitenpadre unter ihnen längit zur 
Sage geworden iſt. Die Papagoes bil: 


den einen der tüchtigjten und kulturfähig— 
päer; ein halbnadter Indianer lugt nad) | 





ein magerer Ejel, bepadt mit den Effekten 


eines Miners, der in die Berge will, um 
zu jchürfen; ein berittener Hirt, vom 
Volksmunde Kuhjunge genannt, hat ficher: 
lich jehr tief in das Whiskyglas geblict 
und jprengt nun mit jeinem halbwilden 
Pferde in einer Gangart auf und ab, die 
jeder Klaſſifikation jpottet, indem er zu— 


jten Indianerjftämme Nordamerifas. Sie 
find von Hoher und jchlanfer Statur; 
ihre Hautfarbe ift dunkelbraun, und wenn 
ihre Gefichtszüge auch einen groben Schnitt 
befigen, jo find fie doc keineswegs ab: 
jtoßend. Die Männer jchneiden ihr Haar 
ziemlich kurz, fie tragen Beinfleider, bunte 
Kalitohemden und breitrandige Stroh— 
hüte, zum Teil auch Schuhe und Strümpfe. 
Die Frauen kämmen und jcdeiteln ihr 
Haar und find in helle Kalitoffeider ge- 
hüllt; beide Gejchlechter befleißigen fich 
großer Reinlichfeit. Der Moral diejer 


Indianer ftellen die weißen Bewohner 


von Zucjon das bejte Zeugnis aus: jie 
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ſollen ſelten betteln und ſtehlen, mäßig im 
Eſſen und Trinken, ſparſam und fleißig 
ſein; ihre Frauen und Mädchen werden 
als züchtig und keuſch gerühmt. 
falls ſtehen dieſe Urbewohner auf einer 
höheren Kulturſtufe wie der größte Teil 
der mexikaniſchen Halbblutbevölkerung von 
Arizona. 

Insgeſamt zählen die Papagoes un— 
gefähr achttauſend Seelen, deren Mehr— 
zahl außerhalb der Reſervation und bis 





tief nach Sonora hinein 
wohnt. Als die eigent— 
liche Heimat des Stam— 
mes aber wird die Reſervation angeſehen, 
troßdem fie nur von tauſend Mitglie— 
dern bevölfert if. Sie umfaht 70400 
Ucres, von weldhen 27000 urbar ge- 


macht worden jind; der Reſt bejteht teils | 


aus Weideland, teild aus nußlojer Kaktus— 
wülte. 

Zahlreiche Biehherden, die in dieſem 
Klima feines Obdaches bedürfen, gra- 
jen, wo fie wollen, nur nicht auf den 
Üdern, welche zu ihrer Abwehr einge- 
zäunt wurden. Auf den wohl bewäfjerten 
Feldern werden auch nach unferen Be— 
griffen befriedigende &etreideernten er: 
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| Ungefähr fünf engliihe Meilen von 
Zucjon beginnt die Nejervation, nad) der 
man auf der alten Karawanenftraße ge— 
langt, die ſüdwärts nad) Mexiko hinein- 
zieht. Der freundliche Weg folgt dem 
Laufe des Santa Eruzflufes, deifen zum 
Zeil fünftlich bewäfjerte Niederung grüne 
Fluren aufweiit, die trefflich mit der be- 
nachhbarten braunen Kaktuswüſte kontra— 
jtieren. Der Mesquitbaun erreicht hier 
auf gutem Boden eine beträchtliche Höhe 
und bildet Haine, die trefflichen 
Schatten gewähren. Leider ift die 
Benugung diefes Schattens mit Ge— 
fahren verknüpft, denn Mrizona iſt 
das Paradies der Skorpionen, Ta— 










Miljionstathedrale San Xavier, 


ranteln, Hundertfüßler und an vielen 
Orten aud der Klapperichlangen. Am 
läſtigſten find die Taranteln, die gerade: 
zu allgegenwärtig find. Man trifft fie 
auf den höchſten Bergen wie in den tief- 
ten Thälern, auf den Ebenen, den Fel- 
dern und in den Häuſern. Dieje häßlichen 
Bündel aus widerwärtigen Beinen und 
glänzenden Augen find gewöhnlich da am 
bhäufigiten, wo man fie am wenigjten dul— 





Ni 


zielt, obgleih der Holzpflug, wie ihn den kann. Mitten in den ſüßeſten Träu: 
unjere Vorfahren vor taujend Jahren men jchredt der Schläfer auf, um ſich 
im Gebraud hatten, allein zur Anwen- | jchaudernd zu überzeugen, daß eine Ta- 
dung fomnıt. Irantel fein Lager teilt; kaum hat der 
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müde Wanderer fein Feldfeuer angezün- 
det, als er auch ſchon bemerkt, daß er ſich 
zwiſchen einer Kolonie von ZTaranteln be- 
findet, die alle fommen, um ihn zu begrü- 
Ben, Lege man ſich hin und beivege man 
fich, wo man wolle, jtetö muß man auf der 
Hut jein vor dieſem Ungeziefer, deſſen 
Biſſe mandmal fo gefährlid werden wie 
diejenigen der Klapperjchlangen. 

Aus den Gebüſchen, die den größten 
Teil des Weges einiäumen, erflingt das 
Gurren der Heinen Holztaube, der fröh- 
fie Ruf der Schopfwadtel und der 
melodienreiche Gejang der grauen Spott- 
droſſel. Weitab auf einem diürren Aite 
figt ein Nabe und blidt in feierlichen 
Ernſt lange und aufmerfjam nad der 
jonnverbrannten Wüſte, ald wäre das der 
teuerjte Anblit auf Erden; dann erhebt 
er fih mit lautem Gekrächz zu einem 
Fluge über das Thal. Links und rechts 
liegt hier und da eine Lehmſteinhütte, an 
deren jchattiger Seite nadte Kinder, einige 
Hunde oder ein Ejel die Zeit verträumen; 
einzelne Wagen, zum Zeil völlig aus 
Holz beitehend und mit Ochjen bejpannt, 
Neiter auf mageren Pferden und jtörri- 
ihen Maultieren ziehen vorüber. Die 
Wanderung ijt jo angenehm, daß man die 
Nejervation erreicht, ehe man jie erwar— 
tet, und kaum hat man jie betreten, er: 
blidt man zwei Türme, die aus den grü— 
nen Feldern ragen: dort, inmitten der 
Heimat der Papagoes, erhebt ſich auf 
einer leichten Anhöhe die Miſſionskirche 
San Xavier del Bar. 

Es war gegen Ende des jiebzehnten 
Nahrhunderts, als der oben erwähnte 
Bater Kühn diefe Miſſion gründete und mit 
jeinen Genoſſen die jämtlihen Papagoes 
zum Chriftentum befehrte. Lägen feine 
anderen Beweiſe für die geiltige Tüchtigfeit 
diejer Indianer vor, jo würden jchon die 
Thatjahen genügen, daß fie die neue 
Lehre jofort umd ohne äußeren Zwang 
annahmen, während alle ihre Nachbarn 
ſich ſchroff ablehnend verhielten und noch 
heute ihren alten Götzen huldigen, jelbit 
wenn fie, wie die Bueblos in Neu-Mexiko, 
eine chriſtliche Masfe tragen, und ferner, 
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daß fie nit nad dem Eingehen der 
Miffionen gleich den faliforniihen India— 
nern in ihre heidnifchen Gebräuche zurüd» 
fielen. Zapfer und umentwegt haben die 
Papagoes ihre Miffion und Miffionäre 
verteidigt; gegen Mitte des vorigen Jahr» 
hunderts fonnten fie ed aber doch nicht 
hindern, daß die Apaches die Gebäude 
plünderten und teilweije zerjtörten. Das 
war ein harter Schlag, der aber die zähen 
Jeſuiten nicht entmutigen fonnte. Cine 
ſchönere, großartigere Anjtalt jollte nad) 
ihren Plänen aus den Trümmern ent= 
jtehen ; fie wurde auch energijh in An— 
griff genommen, die Schlußarbeiten muß— 
ten aber von anderen Händen vollendet 
werden. Denn inzwiſchen war das ver- 
hängnisvolle Jahr 1767 heraufgezogen 
— das Jahr der Vertreibung der Jeſui— 
ten aus Spanien und feinen Kolonien 
durch den eifernen Minifter Aranda. Zu 
ihren Erben in Kalifornien und Arizona 
wurden die Franzisfaner ernannt, welche 
auch eiligjt ein Häuflein der Ihrigen unter 
Führung des fanatischen, aber braven 
Padre Junipero Serra ausjandten, um die 
Mijjionen zu übernehmen und zu verviel— 
fältigen, Auf der Halbinjel Kalifornien, 
um die es ſich damals nur handelte, räum— 
ten die Jeſuiten prompt das Feld, nicht 
jo in Arizona, wo fie eine Reihe von 
Jahren zögerten, das ſchwer Errungene 
an frohlodende Nachfolger abzutreten. 
Endlich mußte es aber doch gejchehen, und 
als die Franziskaner triumphierend im 
San Xavier einzogen, war dieſes jchönjte 
Erbe nahezu vollendet. Diefe Miffion 
wird auf jeden, der jie zum eritenmal be: 
ſucht, einen unvergeklichen Eindrud machen. 
Und wer, von Kalifornien fomınend, die 
übriggebliebenen Miſſionen diejes Staates 
noch friſch im Gedächtnis hat, dem tritt 
beim Anblid von San Xavier die weit: 
Haffende Kluft vor Augen, welche die un» 
geichliffenen Franzisfaner von den fein: 
gebildeten Jeſuiten trennt. Niedrige, un: 
anjehnliche Lehmiteingebäude errichteten 
jene, während dieje hier ein impofantes 
Bauwerk aufführten, eine Kirche, die auch 
in Europa die Aufmerkjanfeit des Rei— 


Semler: 


jenden erregen würde. An diefem Orte 
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Die Kirche, welche die Form eines by: 


aber, der nur eine Daje in der weiten | zantinifchen Kreuzes hat, ijt 120 Fuß 
Gebirgs- und Wüſtenwildnis von Ari- | lang und auf ihrer hinteren Hälfte von 
zona bildet, wedt jie die ſeltſamſten Em- einer 50 Fuß hohen Kuppel übermwölbt, 
pfindungen durch den merkwürdigen Kon- | die auf ihrer Spitze ein Steinfreuz trägt. 


traft, in welchem fie zu ihrer ganzen Um: 
gebung jteht. 

Der Stil des Gebäudes gehört der 
jpäteren Renaifjanceperiode an; er ijt ein 
Mittelding zwijchen dem byzantinischen 
und mauriichen Stil, zum Überfluß noch 
mit verjchiedenen Zuthaten ausgeitattet, 
die erfennen lafjen, daß der Baumeijter 
ganz vom Geſchmack feines Jahrhunderts 
beherricht war. 

Das Material, aus welchem das Ganze 


aufgeführt ift, bejteht aus großen gebrann- 
darſtellen. 
überkleidet ſind. Die Front des Gebäudes 


ten Biegeliteinen, die mit weißem Cement 


iſt 75 Fuß breit; vor dem Haupteingange 
eritredt fih ein 75 Fuß breiter und 35 
Fuß tiefer, mit großen Steinfliefen ge— 
pflajterter Hof, der von einer hohen, dien 
Mauer umgeben ijt; eine ftattlihe Rund— 
bogenpforte, der Kirchenthür gegenüber, 
bildet den Eingang diejes Hofes. Rechts 
und links vom Thor jtehen in Mauer: 
nischen vier Statuen von Heiligen, aus 
Thon geformt und mit hellen Farben be- 
malt. Sie tragen zahlreiche Kugelſpuren: 
ein Zeichen des Vandalismus der kalifor- 
nischen Freiwilligen, die, als fie während 
des Bürgerfrieges hier lagerten, dieſe 
Statuen als Scheiben für ihre Schieß— 
übungen benußten. Die ganze Mittelfront 
des Gebäudes iſt reich mit Reliefarabesfen 
geſchmückt. 

Rechts und links vom Mittelbau erheben 
ſich zwei Türme, die in vier Stockwerken 
bis zu einer Höhe von 100 Fuß aufſteigen. 
Der Turm zur Rechten des Eingangs iſt 
niemals vollendet worden und zeigt in 
ſeinen oberen Stockwerken nur rote Zie— 
gel; der zur Linken iſt mit weißem Ce— 
ment bekleidet, und in ſeinem oberſten, 
von Säulenpfeilern getragenen Stockwerk 
hängt ein halbes Dutzend melodiſcher 
Glocken. Jedes Stockwerk der Türme iſt 
von einer balkonartigen Baluſtrade um— 
geben. 








—— — — — — — — — — — — 
——— —— — — — —— — —— — 


Nur an der Frontſeite ſind Fenſter ange— 


bracht. Der Fußboden beſteht aus hartem 


Lehm wie die Tenne eines niederſächſiſchen 
Bauernhauſes. Dem Fronteingange gegen— 
über befindet ſich der Hauptaltar, welcher 
dem heiligen Xavier geweiht iſt, reich mit 
Holzjchnigereien und Vergoldungen bededt. 
In den Niichen zur Rechten und Linken 
jtehen Altäre der Jungfrau Maria und 
des heiligen Franz von Aſſiſi. Das ganze 
Innere iſt mit Fresfogemälden bededt, 
welche Ereigniffe aus der Geſchichte Chriſti 
Die Kanzel ift von braunen 
Holz und mit gut ausgeführtem Schnip- 
werf beffeidet. 

Die Nebenräume der Kirche, deren 
Deden und Wände gleichfall3 mit Fresto- 
gemälden verziert find, bilden eine Tauf- 
fapelle und eine Safrijtei. In der legteren 
werden in einem großen Schranfe Meß— 
gewänder, ein paar alte lateinische Bücher 
und andere Reliquien aufbewahrt: lauter 
Sadıen, wie man fie in Europa in jeder 
älteren Kirche findet, die aber hier in der 
Wildnis von Arizona ein Intereſſe er- 
regen, welches fie an anderen Orten nicht 
beanjpruchen könnten. Die goldenen und 
jilbernen Gefäße der Kirche find vor drei 
Jahren von Firchenjchänderijchen mexi— 
kaniſchen Miſchlingen geitohlen worden, 
worüber noch heute der alte Papagoe— 
häuptling, dem die Obhut über die Miſſion 
anvertraut wurde, untröjtlich it. Er war 
nicht gewohnt, eine ſcharfe Aufficht zu füh- 
ren, da nur einmal im Jahre, anı Namens: 
tage des Sanft Franziskus Xavier, Got: 
tesdienjt gehalten wird. Dann fonımt der 
Biihof von Zucjon, um das Hochamt zu 
celebrieren, und von mweither verjammeln 
jih die Bapagoes, um die Altäre mit 
Blumen zu jhmüden und dem Heiligen 
zu huldigen. Während der ganzen übrigen 
Zeit des Jahres it das Betreten der 
Miffionsgebäude nur geitattet, wenn man 
einen Erlaubnisjichein des Biſchofs vor- 
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zeigt, der von dem alten Häuptling ge: | die Santa Catarinaberge, die Sierra de 
wiſſenhaft geprüft wird. ‚ Santa Rita mit ihren impojanten Schnee: 
Bon der Tauffapelle führt eine jchmale, | fuppen, im Nordojten der ſeltſam geformte 
dunkle Treppe mit hohen Stufen zu dem Picacho und in der Nähe von Tucjon die 
Iinfen Zurm hinauf. Zunächſt erreicht | Sierritos, deren niedere, jpige Kegel meift 
man die Chorgalerie, dem Hauptaltar | eine zuderhutähnliche Form haben. Die 
gegenüber belegen; und auch hier find | Luft ift jo rein und Har, daß fie die Täu- 
die Wände mit Freskogemälden bededt, schung zaubert, alle dieje Gebirge wären 
die wie alle übrigen nicht gerade von | ganz nahe, während fie doch zum Zeil 
hoher Künftlerihaft Zeugnis ablegen. | dreißig bis fünfzig Meilen entfernt liegen. 
Dann gelangt man zum Glodenftuhl und | Auf den Hängen der Santa Rita hebt 
von da auf eine von Säulenpfeilern ge= | fi jogar jeder Baum jcharf und deutlich 
tragene Plattform, die nach allen Seiten | ab, troßdem die Meilenzahl bis dahin 
hin eine ungehinderte Ausficht auf das | fünfundzmwanzig beträgt, und den Kande— 
jonnige Thal des Santa Cruz geftattet. laberkaktus fann man von dem Stadel- 
Und dieſe Ausfiht allein lohnt den birnenkaktus an der ſechs Meilen entfern- 
Beſuch der Miffion. Zu den Füßen der | ten Grenze der Wülte zuverläffig unter- 
Kirche‘ liegen ein paar Dußend der be ſcheiden. Uber lange kann man von der 
icheidenen Lehmbütten der Papagoes; | Turmfpige nicht hinausſchauen auf das 
unter ihren aus Strauchwerk aufgeführten | großartige Landichaftsbild, denn feine 
Beranden fihen Frauen und Mädchen und | Farbentöne find jo ſchimmernd und gol— 
fneten den Teig für ihre Tortillas, wäh: | dig jtrahlend, daß fie bald das Auge blen- 
vend nadte Kinder fich mit zottigen | den und den Bejchauer von der Balujtrade 
Baltardhunden im Staube wälzen. Auf | hinabtreiben in die fühlen Räume der 
grüne Weiden, reihe Saatfluren und | Kirche. Dort wird er noch ein Weilchen 
Mesquithaine fällt weiterhin der Blid, | von alten Zeiten träumen wollen. 
und dahinter erjtredt fich die Wüſte mit Da legt fich aber eine braune Hand auf 
ihren Kaktusſäulen. Rings am Horizont | die Schulter: Herr! die Veiperglode tönt, 
heben ſich jcharf und klar die Konturen und in unferem Lande folgt die ſchwarze 
der Gebirge vom wolfenlofen Himmel ab: | Nacht dem fonnigen Tage auf dem Fuße. 











| 
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ilhelm Yatke in feinem Leben und 
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Wert, obgleich es einen der größten Theologen 
unjeres Jahrhunderts zum Helden hat, ift feines: 
wegs bloß für Theologen geſchrieben. Es wer- 
den es mit dem größten Intereffe und mit ent- 
ſchiedenſtem Nutzen alle lefen, welchen daran licgt, 
in die Gejchichte des höheren Weiftesiebens in 


Deutſchland innerhalb der legten zwei Menjchen- | 


alter tiefer einzudringen. Bon jolchen ift ja auch 
vorauszuiegen, daß fie diejenigen philojophi- 
ihen Bortenntnifje mitbringen, ohne welche 
freitih Die Leltüre des Wertes an einigen 
Stellen mißlich oder gar fruchtlos jein würde. 
Und jelbjt dem gelehrten Lejer möchte es hier 
und da ergehen wie dem braven Sallenjer 
Geſenius, der offen genug war, einzugeitchen, 
dab cr „Bates Einleitung im die biblische 
Theologie überhaupt nicht verftanden habe”. 
Indefjen dabei handelt es fich, wie gejagt, nur 
um einige wenige Partien, die der Leſer ja 
nad) Belicben überichlagen mag; im übrigen 
aber, das heißt in feinem weitaus größten 
Zeile, bietet das Werk eine ſolche Fülle von 
Anregung und Belehrung auf den verjchiede- 
nen geiftigen Gebieten, daß man die Heine 
Unbequemlichfeit, reſpeltive Beihämung gern 
in den Kauf nehmen mag. 

Es ift unmöglich, ein anjpruchslojeres Ge— 
fehrtenleben zu führen, als es der Held dieſer 
Biographie geführt hat. Man fünnte verjucht 
jein, den Umriß desjelben in dem Rahmen 
weniger Zeilen zu geben: er ward geboren, 
ftudierte jih mit nimmermüdem Eifer durd 
unzählige gelehrte Bücher, jchrieb jelbit ein 
paar höchſt gelehrte, docierte fait ein halbes 
Jahrhundert hindurd; Theologie und Philo- 
ſophie, legte jih hin und ftarb. — Und welch 
ein reiches Bild nun Ddiejes jcheinbar bis zur 
Einförmigkeit einfache Leben, wenn man c# 
unter der Anleitung des jleißigen und pietät- 


(Bonn, Berlag | 
= yon Emil Strauß.) — Das obige | 








vollen Biographen in feinen Einzelheiten zu 
unterfuhen und zu erfaffen fich beftrebt! 
Welch unentwegte Ausdauer und welch nim« 
mermüder Fleiß, bis zu dem tiefften Gründen 
der Erkenntnis vorzudringen! welch gefefteter 
Mut, vor den Refultaten der Forſchung, auch 
vor joldyen, die der Forſcher nicht gewollt, 
vielleicht nicht einmal geahnt, nicht zurückzu— 
ichreden! meld, ficheres Wohnen in der Burg 
derer, denen ed nie um die Perjon, immer 
nur um die Sache zu thun ift! welch ſtiller, 
beionnener Kampf gegen die finfteren Weächte, 
die das Licht der. freien Forſchung verhüllen, 
am liebften auslöjchen möchten! welche Kraft 
der Refignation, geduldig mit anzujehen, wie 
jelbft die Jünger allmählich jich zu den neuen 
Propheten wenden und den alten Meifter 
allein lafjen — allein mit feinem unverwüſt⸗ 
baren Glauben an die Perfeltibilität des 
Menſchengeſchlechts und den endlichen Sieg 
des Lichtes! 

Bon diefem Standpunkte geſehen — und 
wir wenigſtens wüßten nicht, auf welchen an— 
deren man ſich zu Recht ſtellen könnte — iſt denn 
freilich das Werk in ſo manchen ſeiner Kapitel 
oft eine recht ſchmerzliche, entmutigende Lek— 
türe. Man wird da wieder und wieder nicht 
bloß auf den Antagonismus des einzelnen 
Duntelgeifted® gegen den ehrlichen Forſcher 
bingewieien — den begreift man ohne weite- 
red; aber was unbegreiflich jcheint und einem 
doch zur leidigen Evidenz wird, das ift der 
nahe Kontakt der politiihen und jocialen Strö- 
mungen mit dem Üuellengebiet der reinen 
Geifteswiffenjchaften und die Abhängigkeit dies 
jer von jenen, zum wenigiten in ihrer äuße— 
ren Yusbreitung und Wertihägung auf dem 
Martte des Lebens. Auch in diejen Gebicten 
iprehen Zahlen, und ach! weldye beihämende 
Sprade in folgendem Reſumsé der Xehrthätig- 
feit Batles, wie es der Verfafler zum Schluß 
jeines Buches giebt: „Die höchſte Beiuchaziffer 
erreichte der gefeierte Dozent mit hundertneun- 
unddreißig Anmeldungen für biblische Theologie 
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des Alten Teftamentes im Sommerjemefter | Straußiche Wert feineswegs zu unterjchreiben 


1833, und im Sommer des nädhitfolgenden 


Jahres hatte er hundertvierunddreißig Zuhörer 


für die biblijhe Theologie des Neuen Teſta— 
mented. Die Zahl hundert wurde erreicht bei 
den Vorleſungen über die Lehre von der Drei« 
einigfeit im Winter 1841 bis 1842... Große 
Yuditorien mußte Vatke noch bis zum Aus— 
gang der vierziger Jahre wählen, denn es 
waren für die Privatfollegia durchſchnittlich 
fünfzig, für die Publika noch mehr Zuhörer 
unterzubringen. Ganz plöglid) änderte ſich 
das Verhältnis: 1852 wurde Hengſtenberg 
GEraminator, und Batle erklärte den Hiob vor 
fünf Studierenden. Sollegia über Jeſaia, Die 


nüchterner Gelchrter am Spätabend 


| 





Bialmen und die Genefis famen von da ab | 


bisweilen gar nidyt mehr zu jtande. Und dod) 
machte ſich jofort bei Beginn der neuen Ara, 
von 1860 bis 1862, eine interefjante Verände— 
rung in dem Bejucd der Vatkeſchen Vorlejungen 
bemerkbar: er las, während ihm die Reaktions. 
periode nur noch durchſchnittlich zwölf Zuhörer 
zuführte, plöglid wieder in Wuditorien mit 
vierzig Plägen. Darauf trat jofort nach der 
neuen Ara abermals ein Niedergang ein —“ 

Intereffante Beränderungen fürwahr, jo 
interefjant wie die Thatſache, daß einer der 
gelehrteften Theologen jeiner Zeit und viel 
leicht aller Zeiten es nie bis zum ordentlichen 
Profefjor und erjt in den legten Jahren jeiner 
Thätigkeit zu einem Gehalt von achthundert 
Ihalern bradıte. 

Freilich, wie mochte man aud) jemand Die 
höchſte akademiſche Würde nicht vorenthalten, 
der jein Urteil über jeines Freundes David 
Strauß’ Bud) „Alter und neuer Glaube“ dahin 
abgeben tonnte: „Du weißt, daß ich in cins 
zelnen Fragen meinen bejonderen Weg gehe. 
Die erſte Frage: Sind wir nod) Chriſten? ver- 
neine ich mit dir, wenn man urchrijtliches oder 
orthodores Chriftentum meint; bejahe fie aber, 
wenn man das chriftlihe Princip in dem 
Strom der geiltigen Entwidelung verſteht. 
Dasjelbe iſt freilich befreit von der früheren 
Schranke, aber der Weltgeift konnte es ohne 
ſolche nicht einführen. Du lächelt vielleicht? 
Die zweite Frage: Haben wir no Reli— 
gion? beantworte ich ganz wie du, ſtelle mic) 
aber auf die Seite der Philofophie, welche ein 
Abjolutes als wirkſames, einheitliches und gei« 
ſtiges Princip annimmt und dadurch den 
Mangel der religiöjen Borftellung erjegt. Ich 
bete allerdings nicht zu einer Perſon, aber ich 
verjente mich in den Gedanken und das Gefühl 
eines intenjiv Unendlichen, was inhaltäreicher 
ift ald das religiöje Gebet... Laß dich ja nicht 
trübe jtimmen durch die Angriffe; wenn es 
aber deine Überzeugung erlaubt, ziehe den 
idealen Faktor des Weltprozejjes in jpäterer 
Auflage mehr in den Vordergrund.“ 

Man braucht diejes Urteil Vatkes über das 





und kann doch der Meinung jein, dab, wenn 
ein höchſt methodiicher, höchſt beionnener, ja 
jeines 
Lebens jo denten konnte, es denen zu denken 
geben jollte, welche ſtets geneigt find, den 
Drang des Geiſtes nad den letzten Konſe— 
quenzen als Radikalismus zu brandmarfen, 
den die jugendliche Unreife des oder der Be— 
treffenden allenfalls, wenn nicht entſchuldigt, 
jo doch erklärt. 

Es jcheint freilich, daß man ſchon ein Men- 
ichenalter zuvor vorausgeahnt hat, zu welchen 
unlicbjamen Konjequenzen das Denken Vatles 
dereinjt gelangen könne. Wenigſtens ſpricht 
dafür der Ausgang einer höchſt merkwürdigen 
Angelegenheit aus dem Jahre 1843 (der obige 
Brief Vatkes ift vom 24. Januar 1873), die 
als warnendes Erempel nad) der ausführlichen 
Darjtelung des Buches in der Kürze mitzu« 
teilen ſich verlohnen dürfte. 

Es hatte ſich aber in dem genannten Jahre 
in Berlin eine „Bhilojophiiche Geſellſchaft“ lon— 
jtitwiert zu dem Zweck, auf der allen Witglic- 
dern mehr oder weniger gemeinjchaftlichen 
Bafis der Hegelihen Philojophie, für Die 
nähere Berjtändigung unter jih und die all- 
jeitige Fortbildung der Philoſophie zu wirten. 
In der Lifte der konftituierenden Mitglieder fin— 
den ſich außer jelbitverjtändlidy den alademijcyen 
Hegelianern von der jtriften und der laren 
Objervanz, wie Hotho, Dlichelet, den Benarys, 
Vatke natürlich jelbft und andere, auch angeſehenſte 
Männer aus den verjchiedenjten Berufsiphären, 
wie PBräjident Lette, General v. Pfuel, Ober- 
präjident dv. Puttlamer, Oberpräjident v. Bie- 
bahn und andere. Bon auswärtigen Mitglie- 
dern nennen wir: Roſenkrauz, Kuno Fiſcher, 
David Strauß, Viſcher, Zeller — alles in 
allem die Elite der philoſophiſchen und philo- 
jophiefreundlihen Welt. Die Gejellihajt be» 
ſchloß, ohne Statut‘ zu bleiben, um auf dieje 
Weiſe der anderenfalls nötigen Anzeige an die 
Behörde und deren Bejtätigung nicht zu be- 
dürfen. Dieje Anzeige konnte freilich nicht 
unterlaffen und dieſe Betätigung mußte be» 
wirft werden, als fih nod im September 
desjelben Jahres Vatke, Hotho, Ferdinand und 
Agathon Benary zur Herausgabe eines wöchent- 
li erjcheinenden Journals: „Kritiſche Blätter 
für Leben und Wiſſenſchaft“, vereinigten. Zweck 
der Zeitjchrift: „Vorführung der bedeutenderen 
Ericheinungen der Wiſſenſchaft, insbejondere 
auf dem Gebiete der Philojophie und Theo— 
logie, der Kunft und des Staates, ohne Rüd- 
ſicht auf eine bejtimmte Richtung, einzig und 
allein von dem Standpunkte der Wifjenichaft 
und in der ihr angemefjenen würdigen Hal« 
tung.“ — Die vier Unternehmer erbaten für 
Agathon Benary, der mit der bejonderen Re— 
daktion beauftragt war, bei dem Oberpräfiden« 


Litterariſche Mitteilungen. 


ten der Provinz Brandenburg v. Meding die 
Konzeifion und — wurden abjdlägig beichie- 
den. Es hätten fich, jchrieb der Oberpräjident 
zurüd — notabene nad) vier Monaten! — 
aus den amtlichen Berhältniffen der Herren 
gegen das von ihnen beabjichtigte publiciftiiche 


Unternehmen in Betracht der im Projpeft an- 


gezeigten Tendenz Bedenken ergeben u. j. w. 
— Dem ablehnenden Beicheide des Oberprä— 
jidenten tar bereit eine Audienz bei dem 
Miniſter der geiftlihen Ungelegenheiten Eid) 
horn vorhergegangen, in welcher Se. Ercellenz 
den Herausgebern erklärt hatte: Wären ſie 
bloß Litteraten, jo wäre nichts einzuwenden; 
allein ald Docenten und PBrofejjoren der fünig- 
lichen Univerfität müßte ihnen die Erlaubnis 
zur Herausgabe aus der höheren Rüdjficht 
verweigert werden, daß jie, ohne praktiſch 
lebendige Kenntnis von Kirche und Staat, ihr 
Blatt auch in Bezug auf dieje Gebiete vom 
Standpunkte einer Philoſophie redigieren wür- 
den, die nady dem Urteile ſowohl des Mini- 
ſters als auch aller höheren preußiichen Staats- 
männer mit der Kiche und dem Staate, wie 
fie jein könnten und dürften, unverträglic) 
wäre. Je mehr nun cr (der Miniſter) von 
ihnen, als Ehrenmännern, den feiten Glauben 
habe, daß fie ihre Anfichten mit Offenheit und 
Energie verbreiten würden, und ihnen den 


guten Willen und Borjag ſowie die Gejdyid: 


lichfeit zutraue, niemals mit der königlichen 
Eenjur in Konflift zu geraten, um jo weniger 
wäre ihr Unternehmen zu billigen. Wie loyal 
und ehrenwert immerhin ihr Streben jei, jo 
würden es die vier Herausgeber dennoch kaum 


| 


555 


wenigftens die aklademiſche Lehrfreiheit von 
dieſem Schwall reattionärer Wogen ungefäyr- 


‚ det geblieben! Aber ſtand nicht zu befürchten, 


verhindern können, daß ihre Blatt nicht ver 


derblichen Richtungen zur Fahne würde. Aus 
diejen Gründen u. j. w. 


Dean wird begreiflic finden, daß die vier, 


Männer diejer jeltjamen, mit jo verwunder- 
lihen Argumenten ausgeftatteten Lehre vom 
beihräntten Profeſſorenverſtand ihren Beifall 
verjagen mußten. Und offenbar handelte es 
fih hier nit mehr um eine private An» 


gelegenheit, jondern um eine vom höchſten alle 


gemeinjten Intereffe, in der That um die 


Frage: Soll die Wiſſenſchaft frei jein? fol fie 


gezwungen jein, fi die Bevormundung der 
von ganz anderen Rüdjichten, vielleicht nur 
von launenhafter Willfür geleiteten Staats— 
organc gefallen zu lafjen? Oder wäre der 


Verdacht einer jolhen Wilfür ausgeſchloſſen 


geweien? War cs nicht mehr derjelbe Staat, 


der heute eine Philojophie in Bann und Acht 
that, welche er jeiner Zeit durch die Berufung | 


des Stifter eben dieſer Philojophie ſowie 


durch Anftellung vieler Schüler und Anhänger 


desjelben, nicht nur als Lehrer, fondern eben- 


jofehr als Berwaltungsbeamte, Richter und 
Diener der Kirche, bereits jeit fünfundzwanzig 
Jahren anerkannt hatte? 


daß der Sag: „Was jene Philojophie auf Uni- 
verjitäten lehren darf, joll fie nicht in wiſſen— 
ſchaftlichen Zeitjchriften verbreiten,“ ſich unter 
den Händen jener ftaatsweijen Preftidigitateurs 
zu dem Sage ummenden könnte: „Was Ddicje 
Philoſophie nicht in wiſſenſchaftlichen Zeitichrif- 
ten verbreiten darf, joll fie auch auf Univer- 
fitäten nicht lehren ?” 

Nah der Anficht der verbündeten Männer 
jtand dies gar jehr zu befürchten. Sie wand- 
ten ſich aljo zuvörderft an den Senat mit der 
Bitte, zu enticheiden, „ob ihre Angelegenheit 
des berührten Princips wegen wichtig genug 
zu erachten jei, um dieſelbe Sr. Königlichen 
Majeftät zur Enticheidung vorzulegen?“ Der 
Senat (Reftor Lachmann) bedauerte, „auf die 
Sadje nicht eingehen zu fönnen, da mit Aus— 
nahme der vieldeutigen Medingſchen Erklä— 
rung zur Erörterung der Frage Faktiſches in 
amtlicher Form nicht vorliege*. (25. März 
1844.) 

Einen Monat jpäter wurde den Betenten 
eine mündliche Erflärung durch den Gcheimen- 
rat Yadenberg, ald Kommijjar des Minifters: 
Es müjje bei dem Bisherigen jein Bewenden 
haben. Der Minifter ſehe ſich außer ftande, 
ihnen zur Konzejfionierung einer Zeitichrift, 
vollends in diejer Bereinigung von Männern, 
die don der philojophiihen Richtung aus, 
welche notoriich mit dem Weſen des Staates 
und der bejtehenden Kirche in allgemeinen 
Konflikt geraten, auf die Gejtaltung des Lebens 
in Kirche und Staat und zwar in Weije popu- 
lärer Darjtellung einwirken wollten, die Hand 
zu bieten, 

Wie ſchlecht dieſe Erklärung auch jtilifiert 
war, an Deutlichkeit ließ fie jicher nichts zu 
wünjhen übrig. Man hatte die Maste 
vollends abgeworfen und in unzweideutigiter 
Weije diejenige philoſophiſche und theologische 
Richtung bezeichnet, welche man durch admini— 
jtrative Maßregeln zu bekämpfen fejt entichlois 
jen war — fejt und entſchloſſen, jelbjtverftänd« 
lic), bis auf weiteres. 

Die Petenten, als ob fie beweijen wollten, 
da fie mit Haut und Haaren dem Böjen ver: 
fallen, beruhigen ſich noch immer nit. Sie 
gehen abermals den Senat an, ſich auf Grund 
diejer amtlichen Kundgebung zur Sade äußern 
zu wollen. Abermalige Weigerung des Senats 
(Rektor Lahmann) mit obligaten Erflärungen 
der theologischen und philojophiichen Fakul- 
täten durch ihre zeitweiligen Dekane Hengiten- 
berg reip. Diererici. 

Nun aber ijt die ganze philojophiiche Fakul— 
tät offiziell in Deitleidenjchaft gezogen. Sie 
erläßt (27. Juni 1844) an den Minifter cin 


Und wäre dod) | Schreiben, in welchem fie der Wiffenichaft das 
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Recht der freien Forſchung und der Entichei- | mit guten Genoffen im gemeinſchaftlichen Stre- 


dung, wie meit fih die Forihung auf das 
altuelle Xeben einzulafjen habe, auf das ener- 
giſchſte vindiziert und Excellenz bittet, fich mit 
ihr auf diejen allein möglichen Standpunft zu 
ftellen und von demjelben aus die zu Son» 
zeilionen mitwirtenden Behörden zu inftruieren, 
in Dem gegebenen Tralle zu reftifizieren. 

Ercellen; läßt ſich natürlich auf nichts ein. 
Er ftellt in Abrede, den Anhängern der Hegel» 
ihen Philoſophie ein Hindernis litterariſcher 
Thätigfeit in den Weg gelegt zu haben oder 
künftig in den Weg legen zu wollen, und be- 
gleitet dieje, nur von einem Grafen Örindur 
zu löſende rätjelhafte Ertlärung mit einem 
Ausfall gegen die PBerjonen der Herausgeber, 
der in dem Ausſpruche gipfelt, „daß, wenn 
die Behörde folhen Unternehmungen entgegen- 
trete, fie nichts thue, als ein Urteil vollziehen, 
welches der Stifter jener Philoſophie jelbft mit 
großer Entſchiedenheit gegen cin jo thörichtes 
und anmaßliches Übergreifen ausgeiprochen 
hat.“ 


In richtiger Erwägung des Gejeßes vom | 
Ehoc und Gegendyoc wird ſich Ercellen; dann | 


hoffentlich nicht chen gewundert haben, wenn 
diejes fo unverbindlihe Schreiben mit einem 
von jeiten der Petenten ermwidert wurde, in 
deffen Eingang es heißt: „Soll dieje letztere 
Bezeihnung auf und zielen, jo müfjen wir 
diejelben in tiefiter Ehrerbicetung unbedingt ab- 
lehnen,” und in welchem jie weiter nach Her— 
aufbeihmwörung des Schattens von Wltenftein, 
„des großjinnigen, edlen Mannes“, dem fie 
jämtlih ihre Stellung verdanten, die Unan— 
taftbarteit ihrer Rechte aus den Schriften des 
Meifters jelbit deduzieren. 

So hatte denn Vatke außer der Genugthuung, 


halten zu haben, nur nod den leidigen Ber- 
gilihen Troft: soccos habuisse. Denn daß 
die Sade von Anfang bis zu Ende für den 


Miniſter „Vatle und Genofjen* hieß, daß man 


nur Vatke meinte, während man auf die 
Petenten in Gemeinſchaft jchlug — kann fei- 
nen Augenblick zweifelhaft jein. 

Und diejer Troft der innigjten Berbrüderung 





ben nad) der Wahrheit und oft genug auch in 
dem Unglüd, von den Mächtigen diefer Erde 
verworfen und von der Menge, die mit dem 
Glücke geht, jcheu gemieden zu werden, zieht 
fih durch Vatkes immer mehr vercinfamendes 
Leben wie ein friiher Quell durch ſonſt freud- 
loje8 Terrain. Denn die alten Gönner: der 
„großſinnige“ Altenftein, dem er jeine Berufung 
verdantte, der mwadere Geheimrat Johannes 
Schulze, der ihm ftets ein aufrichtiger Gönner 
blieb, die ehrwürdigen Kollegen Neander, Mar— 
heinefe, die dem jüngeren Manne ftets Förde— 
rer waren, aud; wo fie die Refultate feiner 


Forſchungen nicht gelten laſſen fonnten — fie 


waren längſt vom Schauplage abgetreten; 
immer einjamer wurde es um den alternden 


‚ Gelehrten, der, ald er zulegt auch nicht ein» 





mal mehr drei Schüler zujammenbringen 
fonnte, das Lejen aufgeben mußte. Er hätte 
bei aller jeiner Anſpruchsloſigkeit doch einen 
ſchweren Stand gehabt gegen die Grauen- 
geitalten der Berbitterung über eine jo ſyſte— 
matiſche Zurüdiegung und des Grams, ſich jo 
verfannt zu ſehen, jo verlafien zu willen, 


‚ wären ihm eben nicht die Freunde geblieben: 


Männer wie Rojenkranz, Zeller und bejonders 
David Strauß, der ihm von allen wohl am 
nächſten ſtand und zu deſſen fühnerem und 
wirkungsvollerem Genie er ftet3 mit neidlojer 
Anertennung, ja Bewunderung binaufiah. So 


' gehören denn auch die zwiſchen den beiden 


| 





‚ Eroberungen verdantt. 


Freunden gemwechjelten Briefe, von denen, vor— 
züglih aus den legten Jahren, eine größere 
Zahl mitgeteilt ift, zu den intereffanteften Par- 
tien des Wuches. 

Wir ichließen dieje Zeilen, welche vielleicht 


‘jo ſchon über den Rahmen einer Anzeige hin- 
in der verlorenen Sache das Ichte Wort be: 


ausgehen. Aber wir haben gemeint, mit 
einiger Ausführlichfeit auf ein Werk hinzeigen 
zu müffen, deſſen Held den meiften unjerer 
Leſer vielleicht jelbft dein Namen nad) unbe» 
fannt ift und der doch zu jenen ftillen emfigen 
Pionieren gehört, die ihrem ftrebenden Rolle 


‚ vorausziehen und denen es, ohne es zu willen, 


den nicht geringften Teil feiner moralichen 
Fr. Sp. 








Für die Nedaftion verantwortlid: Friedrich Weftermann in Braunſchweig. 


Dıiuf und Berlay von George Weftermann in Braunſchweig. 
Nachdrud wird ftrafgerihtlig veriolgt. — Üveriegungsrehte bleiben vorbehalten. 


















































Die alten 





Seutchen. 


Novelle 


von 


Belene Böhlau. 


n Dresden, mitten in der Alt— 
ftadt, in dumpfer, enger 
Gaſſe hing an einem altmodi- 
ihen Haus, das längſt nicht 
mehr fteht, über einem Warengewölbe ein 
unjcheinbares blaues, verblichenes Laden- 
ſchild, darauf jtand in jchnörfelhafter 
Schrift: „Spezereimaren : Handlung von 
Balduin Häberlein.“ Das Lädchen hatte 
ein gedrüdtes Bogenfenjter, in dem die 
Herrlichkeiten, die feilgeboten wurden, aus- 
lagen, und vor dem Fenſter war ein Brett 
angebracht, um mancherlei Lockſpeiſe den 
Leuten vor die Naſe zu jeßen. Da prangte, 
je nad) den Jahreszeiten, ein Körbchen zar: 
ten Gartenjalates, ein appetitlich aufge: 
ichnittener Käſe, der unter feiner blanfen 
Slasglode einen gar erfreulichen Anblid 
bot; da lag ein jtarrer, feiſter Fiſch, jo 
recht der Länge nad; da jtand ein Hübjch 
Gerichtlein zarter Rüben, und gab e3 etwa 
nichts anderes.de3 Froſtes wegen, jo hod- 
ten nebeneinander auf dem Brette weiße 
Leinwandjäde voll Badobjt, auserlejener 
Wahsbohnen und Erbjen. Es hatte alles 
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ein folides Anfehen. Und das alte Ge— 
wölbe fchien in gutem Rufe zu jtehen, 
denn den Nachbarsleuten, die auf das 
Hin umd Her vor den Fenſtern achteten, 
waren es wohlbefannte Laute, wenn das 
helle LZadenglödchen Hang und wieder Hang, 
und immer gab es für die müßigen See- 
len etwas zu beobachten, wenn fie auf 
das Spezereigewölbe ihr Augenmerk rid)- 
teten. Bon früh bis zum Abend ging 
Mägdevolf ein und aus und Hausfrauen 
mit wichtiger Miene, denn es galt, durch 
guten Einkauf einen neuen Stein einzu— 
fügen zum Aufbau häuslicher Gedeihlich- 
feit und Behäbigfeit. Behäbigkeit! — wie 
behagt fie doch dem wunderlichen Ding, da3 
jein abgejondertes Leben in ung führt, dem 
allerliebjten Tier im Menſchen, das neben 
der mit ihm eingejfpannten Seele, unbe- 
fümmert darum, ob dieje bedrüdt mit ihm 
einherläuft, es ſich wohl fein läßt bei 
gutem Futter und in angenehmer Wärme, 
Dem allerliebiten Tier im Menjchen, das 
ih breit machen darf neben Hoffnungs- 
lofigfeit und fi bequem bewegt neben 
37 
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jhmerzlicher Eritarrung, und das, weil 
es ihm gar zu wohl gefällt, die matte 
Seele, die ihr Beſtes verloren hat und 
nicht weiß, weshalb fie bleiben foll, ab- 


hält, heimzufehren, das feine Gefährtin | 


um die Erfenntnis ihres Elends täufcht 
und endlich zu ſich befehrt. Die fängt 
dann jachte an und ahmt ihm nad, freut 
ſich mit ihm mitten in Troftlofigkeit über 
einen guten Schlud und Biſſen zur red): 
ten Zeit und ijt gelehrig. Erjt thut jie 
vornehm mit, fühl wie ein Fürſt unter 
Bauersleuten. Doc nicht lange, und fie 
iſt von der gefunden Niedrigfeit, in der 
fie fi) bewegt, durchdrungen, Da tritt an 
Stelle einer verlorenen, höchſten Hoffnung, 


vielleicht für einen Augenblid erjt nur, | 
die Befriedigung, die eine behagliche Ume | 


gebung, eine Lieblingsfpeije bietet, und 
dann währt es nicht allzu lange, daß die 
ftolze gefränfte Seele dumpf mit ihrem 
Tier zufammenhodt, und alles, was ihr 
einjt eine übermenjchlihe Dual erjchien, 
hat ſich unmerklic nad) und nach in janf- 
te3 Wohlleben gelöſt. Es ijt ihr wieder 
heimisch und gemütlich auf Erden gewor- 
den. Sie hatte fich ihren Pla unter der 
Menjchheit vielleicht mit höchſten Mitteln 
und Opfern erobern wollen, hatte gelitten, 
mutig gefämpft, alles daran gejegt und 
hoffnungslos verloren. Und nun, fast ohne 
zu willen, wie fie dazu gefommen, jteht fie 
hübſch feit, hat, was fie braucht, und denkt 
an ein unverjtändliches, übermäßiges Wol- 
fen, das fi einft in ihr regte, als an 
etwas längjt Überwundenes lächelnd zurüd, 

Und in diefem Sinne ijt unjer folides, 
vertrauenerwedendes Lädchen ein wichtiges 
und gutes Ding, und die Miene der Haus: 
frau, die dort ein- und ausgeht, ift mit 
Recht bedeutungsvoll, und der Einkauf im 
Lädchen ijt keineswegs leichtiinnig zu be— 
treiben, jondern voller Würde und Hingabe. 

Da iſt ein vorzüglicher Käſe, jaftig, 
zart, von angenehmitem Aroma und ge— 
würziger Kraft. Steht diejer auf einem 
gewiffen Punkte jeiner Vollendung, das 
heißt, iit er in dem Prozeß der Zerjeßung 
gerade jo weit vorgejchritten, nicht weniger 
und nicht mehr, als wie er jeit Genera- 
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tionen fchon für ausgezeichnet erkannt wor- 
den ift, jo trägt die Hausfrau, die ihn in 
ſolchem glüdlihen Stadium erlangt hat, 
etwas Wertvolleres mit heim, als fie be— 
zahlte. Die Möglichkeit liegt da, daß die— 
je8 harmonisch vollendete Käschen, doc) 
will das wohl verjtanden fein, von grö— 
herer Wirkung werden fann als Redt, 
Geſetz und Menjchenwürde, al3 das, was 
uns in Schranken und Sitte hält. Es 
repräjentiert gewiljermaßen für den, der 
ih einen Biffen davon auf der Zunge 
zerfließen läßt, das, was man Wohlleben 
nennt, Er genießt eine Heine Anreizung 
itarfer Empfindungen. Bielleiht trägt 
er ſich mit allerjchwerjten Gedanken. Lei— 
denjchaft zehrt an ihm, Troitlofigfeit, tie= 
fer Überdruß, verlodendes Unrecht blen- 
det ihn. Etwas von diefem allen erregt 
ihn, und er ijt nahe daran, zu verder- 
ben, alles hinter jich zu werfen, um auf 
Gnade und Ungnade zu leben, zu ge» 
nießen und zu enden. Was ihn bewegt, 
ijt mächtig, jteht in großen Zügen. Er 
fieht den Tod, fieht jein Glück und jein 
Berderben, weiter nichts. Da jdhludt er 
von dem Käschen oder fonjt von einem 
guten Biffen, und es drängt fich in fein 
tragisch jtarfes Empfinden allerlei Klein— 
zeug. Der nicht ertwähnenswerte Genuß, 
der, von ihm faum beachtet, auf der 
Lippe pridelt, wedt die Erinnerung an 
taujend andere, an eine Macht, die aus 
ſolch Kleinen, angenehmen Unbedeutend» 
heiten bejteht. Dieje Macht hebt ich, jtellt 
fih verderbenbringenden Entſchlüſſen ent— 
gegen und jchafft dem über Sitte und 
Gewohnheit Hinausjtrebenden unbemerkt 
den jicheren Halt. Geſetz, Vernunft und 
alles, was der Menſchheit Schuß verleihen 
jollte, hatte nicht3 ausrichten fünnen, das 
Berderblihe war unaufhaltjam gewachſen. 
Der Menjch hatte ſich und andere vielleicht 
preisgeben wollen; da zur guten Stunde 
ſchlich ſich ein Bote des Behagens ein, 
Der kam dem Tier im Menjchen zu paß, 
es dehnte ſich und verlangte gejtärft dop— 
pelt eifrig nad) jeiner Behäbigfeit zurüd. 

So ijt mancher gerettet und gezivungen 
worden, an den alltäglichiten Annehmlich— 


Böhlau: 


feiten von jchwerem Leiden zu gefunden, 
Daher ijt ſolch ein wohlgehaltener Laden, 
wie der des Händlers Balduin Häber- 
fein, von tieferer Bedeutung, als es dem 
harmlojen Beobachter erjcheint. Und es 
it die Wahrjcheinlichfeit vorhanden, daß 
er jeinen Mann, wenn der die Sadıe 
verjteht, reichlih und überreichlich er: 
nährt. Diejer und jener mag aus dem 
alten Spezereigewölbe ein mächtiges 
Lebenselirir, das gegen Trübſal und 
Jammer ihn jtandhalten ließ, gewonnen 
haben, ohne zu wiffen, was ihn erhielt. 
Der alte Balduin Häberlein ahnte auch 
nicht, daß jeine Kundinnen gar tief bei 
ihm in Schuld jtedten. Der einen hatte 
er den Mann durch muntere gute Biffen, 
die er Hug in Vorrat hielt, von Trübfinn 
gerettet. Und dem Sohn einer anderen, 
der auf Schlechte Wege geraten war, hatte 
die vorzügliche Küche feiner Mutter und 
die auserwählt guten Zuthaten, die ſorg— 
lich und reichlich beichafft wurden, die 
Ehrenhaftigkeit und gute Stellung des 
Haufes dargethan, mehr als Liebe und 
jedes würdige Gefühl, jo daß er angefichts 
der wohlbejtellten Tafel nicht den Mut 
gewinnen fonnte, abzufallen. Im Haufe 
einer anderen trug ſich einer mit Todes- 
gedanken und fam nicht zu deren Ausfüh- 
rung, weil ed im Februar Lachs, in jenem 
Monat Auftern gab, im folgenden Krebje, 
dann wieder Wildbret. Jeglicher Monat 
brachte jein Gutes, und feiner wollte kom— 
men, der frei von jeder Lockung gewejen 
wäre. Der alte Balduin aber mußte 
nichts davon, daß er ein Helfer und 
Netter war, nahm all die verjchiedenen 
Berlangen, Nöte und Sorgen, von denen 
die Kunden ihm in den Laden getrieben 
wurden, in bare Münze umgejeßt, zufrie— 
den ein, lebte mit jeiner Heinen Frau im 
Ladenjtübchen und brachte jeine Tage in 
Thätigkeit und größter Ehrbarkeit Hin, 
Er war ein echter und würdiger Spieß— 
bürger, hatte jeine erprobten Eigenheiten in 
Kleidung und Ausdrudsweije, trug das 
itraffe graue Haar jtarr in die Schläfen 
hineingelämmt, jahraus jahrein ein far» 
riertes Halstuc unter der Weite, und an 
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Markttagen, wo das Geſchäft befonders 
rege ging, hielt er es für notwendig, eine 
blaue Schürze vorzubinden, Die Mägde 
betitulierte er durchweg mit Jungfer 
Köchin, behandelte fie jovial und etwas 
herablafjend und jah ihnen gehörig auf 
die Finger. Gegen die Frauen und gnä- 
digen Frauen aber blieb er unveränderlich 
von größter Höflichkeit. Er war ein 
Menſch, der fo jehr Hinter feinen Laden— 
tisch zu gehören jchien wie die Schnede 
in ihr Haus. Wer ihn kannte und ge- 
wohnt war, ihn zu jehen, wie er zwiſchen 
jeinen Tonnen und Tönnchen, feinen Käſe— 
aufjchnitten mit Kiften und Näpfen han- 
tierte und von einer Atmojphäre umgeben 
war, die mit der eigentlichen Luft feine 
nähere Berwandtichaft hatte als ein fri- 
iher Waldbach mit einer Burgunderjauce, 
der konnte fih den Händler Balduin 
Häberlein nicht in Gottes freier Natur 
vorjtellen; und wäre er ihm an einem 
ihönen Frühlingstage unter blühenden 
Bäumen am Ylußufer auf fich jchlängeln- 
dem Wiefenpfade mit der Kleinen Frau 
Häberlein am Arme begegnet, er hätte 
jeinen Augen nicht getraut über die när— 
riſche Ungereimtheit der Erſcheinung in— 
mitten der friſchen Frühlingspracht. Bal— 
duin Häberlein war von den Eigenſchaften 
ſeiner Umgebung durchdrungen und durch— 
zogen. Und ſelten genug kam es vor, daß 
die beiden fleißigen und geduldigen Leute 
in ihrem Sonntagsſtaat aus dem Laden— 
ftübchen gingen, um fich eine Kleine Er- 
holung zu gönnen. Sie lebten jo hin wie 
viele Taujende; vom Morgen bis zum 
Abend thaten fie ihr Tagewerf, das ihnen 
vom Schickſal auferlegt war, ohne darüber - 
nachzudenken, Schon viele Fahre miteinan= 
der verheiratet, waren fie finderlos geblie- 
ben, und die Zeit hatte nichts weiter an 
ihnen vollbracht, als dazu gehört, aus ein 
Baar würdigen, wohlangejeffenen jungen 
Leuten ein Paar gerade. joldhe alte zu 
machen. Sie brauchten nicht viel bei die: 
jem Wandel von jung zu alt zu beklagen, 
im Gegenteil waren fie dabei in aller 
Muße und Solidität zu dem, was ihnen 
in jungen Jahren in bejonders verjtändnis- 
37* 
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innigen Stunden als Wünfchenswerteftes 
vorjchwebte, gefommen. 

Sie hatten ihr Geſchäftchen miteinander 
zu einer einfachen, von Grund aus ſicheren 
Borzüglichkeit gebracht, kannten die beiten 
Duellen, ftanden mit ältejten, wohlbewähr- 
ten Häufern in Verbindung und betrie- 
ben ihre Angelegenheit mit einer gewifjen 
Weihe und Hingabe. Balduin Häberlein 
und jeine Frau paßten im Alter gut zu- 
einander und fahen aus, wenn fie hinter 
ihrem Ladentifche ftanden, als wären fie 
füreinander geſchaffen, jo daß es nicht 
gut anging, fie ſich einzeln vorzuftellen ; 
nur that die Heine Frau es dem Händler 
nicht ganz in Ruhe und Gemefjenheit 
gleih. Er war längſt ſchon in feinen 
Gewohnheiten, Liebhabereien, in Gang 
und Redensarten ein Bürgersmann ges 
worden, an dem die Jugendjahre ihre 
Arbeit gethan hatten, als an ihrer Hei- 
nen Perſon ſich jedes Lebensalter noch 
zu Schaffen machte. Es hatte fich alles bei 
ihr zufammengefunden; das Kindiſche und 
Kindlihe und die Jugend hatten fich bei 
ihr dauernd einzufchmeicheln gewußt, und 
als das Alter fam, fand es eine ziemlich 
muntere Gejellichaft, die ſich nicht jo ohne 
weiteres vertreiben ließ, und es mußte fich 
ein Edchen juchen und ganz bejcheiden bei 
denen zu Gajte ſitzen, die ſonſt in taufend 
Fällen aus Haus und Hof von ihm ver- 
jagt werden. Wäre dies Heine bewegliche 
Geſchöpf nicht jehr bei Zeiten die Frau 
Häberlein geworden, hätte fie das Scid- 
jal in ein vornehmes und reiches Haus 
geitedt, wer weiß, weld Wunder von ele- 
ganter Schelmerei und artiger Liebens- 
würdigfeit jih in ihr ausgebildet haben 
würde. Vielleicht hätte fie zu den Rei— 
zenden ihres Geſchlechts gehört, bei denen 
alles Anmut und Heiterkeit if. Aber 
das Leben paßt nun einmal feine Ge— 
ihöpfe mit den Jahren ihrer Umgebung 
an und läßt einen gewiſſen überflüjiigen 
Reiz in Bewegung und Gebärde bei bür- 
gerlicher Arbeit nicht aufftommen. Und 
was das Bellagenswerte ift, daß ein ver: 
fümmerter reichbegabter Menſch mit fei- 
nem unfertigen, nicht zur Perfektion ge: 
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kommenen Gaben einen Hauch von Komik 
an fi trägt, der den wohlwollenden 
Beobachter fat jchmerzlich berührt. So 
war e3 bei der fleinen Frau. Hurtig, 
flinf und ficher bediente fie jahraus jahr: 
ein neben ihrem Balduin die Kunden, 
immer freundlich und bingebend, und ver: 
ichwendete bei dem Formen einer Tüte 
oder dem Auffchneiden eines Scinfens 
einen Überfluß an Zierlichkeit, welcher der 
Kundin ein Lächeln ablodte, 

Dem Händler aber war das Benehmen 
feiner Frau von jeher gerade recht, und er 
glaubte an ihr einen Ausbund von Ma: 
nierlichfeit zu befigen, und da er eine 
gerechte und dankbare Natur war, jo 
ihrieb er einen guten Teil ſeines Wohl: 
ftandes der Zuporfommenheit und dem 
adretten Wejen des Frauchens zu und war 
ihr jtet3 ein guter und nachſichtiger Ehe— 
mann, Sie befanı fein hartes Wort von 
ihm zu hören, nur in aller Ruhe und 
Selafjenheit juchte er ihr manchmal be- 
greiflich zu machen, daß fie einem Hange 
nach Feſtlichkeit und allerlei Lebensaus— 


putz zu jehr nachgäbe, daß ſich derlei nicht 


für ihre Stellung ſchicke und unnütz jei. 
Diejer Hang war da, doch hatte er fich 
bei ihr durch lange Jahre hindurch nicht 
ausgebreitet, jondern ſich jtet3 ungefähr- 
lid) und harmlos verhalten. In anderen 
Berhältniffen hätte er, der Begleiter von 
Neiz und Unmut, ſich wie dieje zu einer 
Höhe entwideln können. Leichtjinn, Freude 
an Schönheit, mädhtigiter Trieb nad) 
Heiterkeit und leichtem Leben wären dann 
wohl in der Delifateßhändlerin erwacht 
und hätten fie zu taufend Thorheiten ver: 
(ot, jo aber war fie mitjamt ihren An— 
lagen bis in das Alter hinein ein rechtes 
Kind geblieben und den bejcheidenen, an- 
ipruchslojen Menjchen, unter denen fie 
lebte, eine Annehmlichkeit. Ihr Mann 
fonnte ſich gar nichts Beſſeres, al3 in 
ihrer Pflege zu jtehen, denken und ließ 
fie im Grunde ungejtört ihren Heinen 
Schrullen nahhängen, die ihm nicht ganz 
verjtändlich waren und in denen er in den 
erjten Jahren ihrer Ehe den ſchon erwähn— 
ten bejorglihen Trieb nah Wohlleben 


Böhlau: 
gewittert hatte, defjen mögliches Wachs— 


unschuldig auch ihre Liebhabereien waren 
und blieben. 


* 


Zu dem jchmalen altmodiihen Haufe, 
das der Händler bejaß und das er von 
jeinem Bater ererbt hatte, gehörte ein 
enger Hof, der von hohen Hintergebäuden 
rings eingejchlofjen war, jo daß man von 
ihm aus weiter nicht3 von der ganzen 
Welt als nur ein winzig Stüdcdhen Him— 


mel jah, und dazu mußte man jich mitten | 


in das Höfchen ſtellen und über ſich 
jhauen. Dieje fleine Ede aber war von 
Frau Häberlein jehnjuchtsvoll auserfehen, 
um bier einige überflüffige Lebensfreude 
zu gewinnen. Sie hatte als ganz junges 
Weib Tag und Naht davon geträumt, 


in dem Hof fi ein Plägchen zu ſchaffen, 


wo jie nad ihrer Tagesarbeit und in 


einer freien Stunde mit ihrem Strid- | 


jtrumpf jigen könne. Ihr Mann, als fie ihm 
zum erjtenmal beim Abendeſſen jhüchtern 
ihren Plan mitgeteilt hatte, mußte dar- 
über laden und jagte: „Was fällt dir ein? 
Das wäre ein jchönes Vergnügen, in dem 
dunklen Loche zu figen. Das darf man 
der Nachbarsleute wegen ſchon nicht tun.“ 
Da jah er, daß feiner Frau die Thränen 
in die Augen traten, jchüttelte den Kopf 


und befam, weil er dieſen Borgang in ihr | 


nicht begriff, einen Heinen Ärger über fie, 
Als er fie aber am anderen Morgen ges 
duldig und zierlich im Laden hantieren jah, 
da fühlte er ſich jo hübſch ficher und gebor- 
gen durch die Wahl der Frau, daß er ganz 
vergnügt und übermütig wurde und einer 
alten Köchin, der die Kleine eben ein Tütlein 
Pfeffer für den Dreier abwog, ein Spiß- 
glas guten Liqueurs wohlwollend ſchmun— 
zelnd entgegenreichte, jo daß alle drei ſich 
mit angenehmen Empfindungen lächelnd 
gegenüberjtanden: die Frau, weil fie ſich 
bei dem Benehmen ihres Gatten eine Bor: 
jtellung machte, als müfje e3 ihm außer: 
ordentlich wohl zu Mute fein; auch erjchien 
er ihr in diefem Moment etwas fomifch, 
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und das mochte ſie an ihm leiden; die 
tum ihm bedrohlich erſcheinen wollte, ſo 


Köchin, weil ſie die Güte des Händlers 
und ſeines Liqueurs überraſchte, und 


Herr Balduin, weil es ihm in Wahrheit, 


wie feine Frau es ihm angejehen, wohl 
zu Mute war und Angenehmes ſich für 
ihn jchon belebt Hatte. Ein blühendes 
Geſchäft, ein gutes, tüchtiges Weib, unbe- 
dingte Achtung feiner Kunden, eine Kiſte 
ganz vorzüglicher Sardines à l’huile, die 
vor einer Stunde angekommen war und 
mit deren Inhalt er jein Gewölbe lodend 
ausftaffieren wollte, Er war in bejter 
Stimmung. 

Uls er aber an diefem Tage gegen 
abend in das Ladenftübchen trat, da jah 
er feine Frau an dem tiefnischigen Fenſter 
figen, das hinaus auf eine Duergafje 
blidte, Es ftand ein Korb voll Federn 
neben ihr, und fie hielt einen Kapaun, an 
dem fie verjtändnisvoll gerupft hatte, um 
ihn zum Verkauf vorzubereiten, nachläſſig 
in den Händen, bemerfte das Eintreten 
ihres Gatten nicht und ſchaute jo ganz 
verloren zum Fenſter hinaus mit einem 
Ausdrud, da, wenn jelbjt ein dummer 
Tropf vorübergegangen wäre und fie be- 
achtet haben würde, er bei ſich gedacht 
hätte: Da figt eine und fehnt fih. Der 
Herr Balduin jah fie eritaunt an und 
wußte nicht recht, was er denfen und wie 
er ſich benehmen jollte. 

„Na, Anna,“ ſagte er, „was halt du 
denn?“ und legte ihr die Hand auf die 
Schulter. Da madte fie Augen wie eine 
arme Seele und lächelte verlegen. 

„Sa, was haft du denn?“ fragte der 
Händler noch einmal ganz bewegt und 
verwirrt. Sie waren damals jchon ein 
paar Jahre miteinander verheiratet, und 
eö war immer ruhig bei ihnen zugegan- 
gen. Die Frau mochte wohl Hin und 
wieder ihre trüben Gedanken jtill für fich 
gehabt Haben, jonft wäre der jhmerzliche, 
wehmütige Zug, der Herrn Balduin in 
Erjtaunen gejegt Hatte, nicht jo klar auf 
ihrem Gefichtchen zu lefen gewejen, aber 
fie hatte noch keinerlei Trojt oder Zuſpruch 
von ihrem Gatten beanfprucht und war 
jederzeit munter und freundlich geblie- 
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ben, und nun war ihm der janfte traurige 
Blid der Frau eine neue Erjcheinung. 
Als er fie noch einmal, fchon etwas un— 
geduldig, darauf anredete, was ihr fehle, 
da brach jie in Thränen aus, legte den 


Kapaun auf das Fenfterbrett, Iehnte ihren | 


Kopf an die Schulter ihres Mannes und 
jagte: „Es wäre jo hübjch von dir, wenn 
du mir erlaubteft, daß ich mir im Hof 
ein Sitzplätzchen herjtellen dürfte.“ — 
„Was meinjt du?“ fuhr Häberlein halb 
erichredt und halb beluſtigt auf, als hätte 
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laſſen, da kommen doch mitunter Gefühle 





er nicht recht gehört; „und darum heulit 


du?" — „Darum?“ — „Nun, Gott fei 
Danf, daß wir feine Kinder haben, das 
wäre eine ſchöne Geſchichte. 
Jahren wären die gejcheiter als ihre 
Mutter, und ich hätte die ganze Bande 
mitjamt Dir auf dem Hals. — Na, jei 
nur ruhig.“ Er gab ihr einen Kuß; als 


Mit fünf 


| 


fie aber immer heftiger weinte, jchüttelte 


er verblüfft den Kopf und jagte: „Meinet- 
wegen, da fehr dir in der Spelunfe einen 
Platz und tanz darauf; mir jol’s recht 
fein, — Sei nur ruhig.“ — Und er Elopjte 


über einen, die gerade wie eine Sehnſucht 
find.” — „Nun, was willjt du damit,“ frug 
er etwas gereizt, „bilt du nicht mehr zu- 
frieden? Willft du Änderungen haben — 
immer zu! Trotzdem es fein gutes Zei: 
chen ilt, wenn das Weib oben hinaus 
will. — Aber nur zu!” Da lächelte 
die junge Frau, fchüttelte den Kopf 
und jagte: „Was biſt du nur gleich jo 
böſe?“ Dann jegte fie leije hinzu: „Es 
war nur wegen der Dämmerung, daß mir 
es ein bißchen ſchwer ums Herz wurde.“ 
— „Gut, dann flag aud nicht Lärnı, 
daß man meint, alles ginge darunter und 
darüber,“ unterbrach fie mit Würde Herr 
Balduin, faßte fie am Kinn, hob ihr den 
Kopf, lachte troden auf, indem er fie an- 
jah, umd jagte: „Was jeid ihr Frauens— 
leute dod) durchweg für Narren. Da 
jtellt man fid) vor, wenn einmal eine ihre 
Sade gut maht und vom Geſchäft 
etwas verjteht, es wäre Bernunft Hinter 


der Geſchichte, aber Gott? Wunder, wenn 


man das Ding bei Lichte befieht, da fällt 


ihr bejänftigend auf die Schulter, dünfte | alles unter den Händen auseinander, und 
ſich väterlich und weiſe und meinte bei fich, | man begreift nicht, wie ein Frauenzimmer 


daß ein Mann wie er doch etwas ganz Ge— 
höriges bedeute gegen fo eine Frau. Hätte 
er geahnt, daß er in dem Augenblide dem 
tiefiten Geheimnis der Philofophie in der 
Erkenntnis ebenjo nah und jo weit ent- 
fernt fei wie den Vorgängen in der Seele 
des Heinen verweinten Weibes, er würde 
ſich nicht Schlecht gewundert haben. 

Die Frau jtand auf und nahm ihren 
Korb mit Federn in die Höhe, ſetzte ihn 
aber wie in Verwirrung wieder nieder, 
öffnete die vollen, vom Weinen heißen 
Lippen, als wollte jie etwas jagen, und 
jah zu Herrn Balduin auf. Diejer trom— 
melte mit den Fingern auf einer Kifte, 
die auf dem Tiſche jtand, und ſchaute nicht 
ganz behaglich vor fi hin. Noch einmal 
öffnete fie die Lippen und begann bejchei- 
den und mit vom Weinen nod zitternder 
Stimme: „Wenn man fo denkt, daß es auf 
Erden jo viele Dinge giebt, die unjereing 
nicht kennt, und gar viele Freuden, die 
auf andere Leute fommen und uns aus- 


irgend etwas Vernünftiges zuſammen— 
bringen kann vor lauter Kinderei und 
Verworrenheit. Sitzt eine Frau, die ſich 
in die Zeiten doch endlich ſchicken ſollte, 
in der Dämmerung und heult. Und wes— 
halb? Es iſt nicht zu ſagen.“ Balduin 
lachte im Gefühl ſeiner Bedeutung, trat 


ı mit dem Fuß auf und ging einmal heftig 


im Zimmer auf und nieder, blieb vor jei- 
ner Frau ftehen und fagte: „Schaf du dir 
deinen Platz, wenn es dich glüdlich macht, 
ich lege dir nicht8 in den Weg; aber num 
iſt's gut und fein Gejammere mehr. Du 
fannit doch, weiß Gott, zufrieden fein. 
Sud dir einmal einen Mann, wie ich bin, 
du würbdejt dich ſchön umgucken.“ 

In diefen Worten lag Überzeugung, 
die feiner Begründung weiter bedurfte, 
Das gute Weib blidte jo voller Ber- 
trauen und mit einem leichten Zug Tieb- 
lichſter Schelmerei zu ihm auf, daß fie 
in diefem Wugenblide ihres Lebens in 
volljter Blüte jtand, in ungetrübter An: 


Böhlau: 


mut. 
innerjtem Kerzen, in dem die Gefühle 
rein und ımangetajtet liegen und, wenn 
fie aus ihrer Tiefe auftauchen, jeden 
Zug, die ganze vom Leben erniedrigte 
Eriheinung mit einer Überftrahlung hei- 
ligen. 

Die Frau veritand das Weſen ihres 
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Selbitzufriedenheit, die muntere Über: | 


hebung berührte fie wie ein lieber Scherz, 


den fie voll durchichaute, der ihr wohl: 


befannt war und gegen den fie im ihrer 
Liebe nichts einzuwenden hatte. Herr 


Balduin fand, daß er ein nettes Weib: | 


chen habe, al3 die Frau in dem dämmeri— 
gen Ladenjtübchen vor lauter guten, inni— 
gen Gefühlen wie mit Roſen überjchüttet 
vor ihm jtand, 

Sp und ähnlich lebten die beiden Leut— 
hen in gutem Behagen miteinander. Sie 


war mit ihrem Herrn wohl zufrieden | 


und er mit ihr. Dem guten, etwas 


trodenen Balduin Häberlein aber fiel es 


nicht bei, daß neben ihm ein wunderjchö- 
nes Leben wie ein eingeengter Quell leije, 
aber mit verhaltener Hejtigfeit drängte 
und, wo in der Einengung ein Spalt ent: 
ftand, in einem ſcharfen Strahl hervor: 
jprudelte zu feinem außerordentlichen Er- 
ftaunen, denn von einem zum anderen 
Male vergaß er die unvermutete Über: 
jprudelung, Hatte aber doch bei jedes: 
maliger Wiederkehr, und als er jah, daß 
das Ding feinen Schaden anrichtete, eine 
veritedte Freude an ſolch unberechenbaren 
Bwijchenfällen. 


* * 
* 


In der Einniftung in dem erbärmfichen 
Hof Hatte fie ſich damals durch nichts 
irre machen lafjen und nicht Ruhe gehal: 
ten, bis Herr Balduin ihr eine Bank 
von Tannenholz, die fie vom Lehrjungen 





freudig ihr Beet angelegt hatte. 
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Denn ihre Bewegung drang aus | Herr Balduin in höchiteigener Perjon 


darüber gelommen, um die zweifelhafte 
Idee feiner Frau auszuführen, in dem 
ihwerjchattigen Hofe ein Beet zu ſchaffen, 
ächzte und ftöhnte dabei und räjonnierte 
über das ſinnloſe Frauenvolt. Aber die 
Frau hatte mit den Verhältniſſen Flug 


gerechnet und ihr Beet an dem beſt— 
Mannes fait unbewußt. Die gutmütige 


möglichiten Plage angelegt. Der Thür 
gegenüber, die in den Hausflur führte, 
ihien durch ein Fenſter, welches zur 
Straße hinausjchaute, und durd) die Haus: 
thür, wenn diejelbe offen jtand, ein 
Stündchen des Tages die Sonne hin— 
ein. Da befam der Hof auch ein Teil 
Licht, und wenige Augenblide, wenn alle 
Thüren weit offen jtanden, trafen ein 
paar Sonnenstrahlen auf das Fledchen, 
auf dem die Frau hoffnungsvoll und 
Das 
war von ihr wohl bedacht worden. Auf 
das Beet pflanzte fie einen Strauß 
Peterſilie, jtedte ein paar Weizenkörner 
in das Erdreich, welche bleiche, ährenloje 
Halme aufgehen ließen, jäete Krefje und 
ließ fich von einem Gärtner einige gedul- 
dige Taujendihönden und Stiefmütter 
chen geben und noch ein unbejtimmbares 
Scattenfraut. Vor die grüne Bank ſetzte 
fie ein wadeliges Tiſchchen und jtellte, 
jo oft es ſich thun ließ, einen frijchen 
Blumenjtrauß darauf. So war für ihre 
liebevollen Augen ein ſchönes Gärtlein 
zu jtande gekommen, das für fie wirklich 
eine Quelle von Annehmlichkeiten wurde, 


Durch jorgliche Pflege und ſtarken Willen 


grün jtreichen ließ, jchenkte, hatte fich eine | 
Harfe gefauft, um ein paar Pflajteriteine 
damit zu lodern; und da fie mit diefer | zu pflanzen, und damit das Nichtige ge- 


"Arbeit nicht zu ſtande fam, war, ohne | troffen. 


brachte das Heine leidenſchaftliche Weib 
ed dahin, daß troß Schatten und jeder 
Ungunft in Sahren ein feitgerwurzeltes 
Allerlei um die grüne Bank her den feuch- 
ten Boden bededte. Zu einer Blüte 
brachte e3 feine der Pflanzen, aber zu 
einem guten Blätterwerf, und gerade der 
Thür gegenüber auf dem Flecke, der 
durch glüdliche Zufälligkeiten von ein paar 
Sonnenjtrahlen gejtreift wurde, hatte fie 
den Gedanken gehabt, einen Fliederjtraud) 


Er gedieh und war mit der 


daß man recht wußte, wie ſich das gemacht, Zeit ein ganz ftattlicher Buſch geworden, 
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der durch die offene Hausthür grün und 
feucht zur Straße hinausihimmerte, 


* * 
* 


Nachdem mittlerweile Jahr um Jahr 
vergangen war und das Geſchäft durch 
unermüdliche Vorſorge des Ehepaares ein 
Erkleckliches abgeworfen hatte, ſollte auch 
das Gärtchen, das bisher nur ſtille, ber 
Ihaulihe Stunden gejhaffen hatte, der 
Frau zu guter Legt auch eine Freundichait 
eintragen. Oben in die Dahmwohnung war 
eine neue Mieterin gezogen. Eine Berjon 


ungefähr in dem Alter der Delifatephänd- 


lerin, eine Frau Salome Thorjped, die 
immer, ehe fie zu ihrer Stiege hinauf: 
ging, ein Weilhen dur die Thür auf 
den grünen, frijchen Fleck im Hofe lugte. 
Die beiden Frauen waren einmal, als die 
Häberlein im Höfchen gewirtichaftet hatte 
und wohlzufrieden in der Thür lehnte, 
um ihr Werk zu betrachten, und Frau 
Salome gerade die Treppe herabjtieg, 


miteinander in ein längeres Geſpräch über | 


das Gärtchen gefommen, Sie hatten ſich 
jhon immer freundlich begrüßt, aber e3 
wollte ſich fein näheres Verhältnis zwi— 
jhen ihnen anjpinnen. Das lag an der 
Häberlein, die durch ihren Mann nicht 
gerade die beſte Meinung von ihrer 
Mieterin hegte. Der war gegen Frau 
Salome jtarf eingenommen, und als feine 
Unna ihm jegt ganz erfreut mitteilte, daß | 
die Frau, die oben eingezogen, eine artige 
und verjtändige Perjon zu fein fcheine, da 
fuhr er auf und fagte: „Laß mich mit der 
Närrin in Ruh! Schwatz du mit ihr, 
foviel du willſt, und warte ab, bis fie dir 
ein Loch in den Magen geredet hat, denn 
das thut fie, da kannſt du dich heilig dar— 
auf verlaffen. Wer jolhe Briefe fchreibt 
wie das Frauenzimmer oben, vor der muß 
unjereins fih hüten. Das fage ich dir: 
die hat einen Sparren im Kopfe, denn 
jolhe Briefe jchreibt unfereing nicht!” 
Herr Balduin hatte Gelegenheit gehabt, 
die Salome Thorſpeck als Briefitellerin 
fennen zu lernen, und hatte jich fein Ur— 
teil über fie an ihren Produkten gebildet. 
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Übrigend war er der Bevorzugte nicht 
allein, jondern außer ihm ein gut Teil 
wohlfituierter Handels: und Gewerbe: 
treibender, die mit ihm in demſelben 


' Stadtviertel wohnten, fannten die Eigen- 


tümlichfeit der guten Salome, in wohlge— 
jegten Phraſen ihr Elend und ihre Übel— 
ftände denjenigen jchriftli ans Herz zu 
legen, von denen fie eine Fleine Aushilfe 
zu erlangen hoffte. Sie lebte in armſeli— 
gen Berhältnifjen, jtand ganz allein, war 
früh Witwe geworden und hatte drei 
Söhne zu erziehen gehabt, die zur Zeit, 
als jie in das Dachſtübchen zu Häberleins 
einzog, ſchon in alle Welt verjtreut waren 
und in entlegenen Erdwinfeln ihr knapp— 
ſtes Unterfommen gefunden hatten. Sie 
war eine gute, rechtliche Frau, vor der 


man alle Achtung haben fonnte, denn fie 


hatte ein ſchweres Leben jtandhaft ausge» 
halten. Durd eine verhängnisvolle Be— 
gabung aber, den Ausdrud für ihre etwas 
undurchbildeten, etwas überjchwenglichen 
Gefühle leicht zu finden, hatte fie ſich ge= 
ihadet und war um all die fauer ver— 
diente Achtung gekommen, die ihr das 
Leben hätte einbringen follen, und war 
ſtatt deffen zur fomischen Figur geworden, 
die ihre Mühjal und ihren Kummer wie 
ihr Wohlbefinden zur Unterhaltung und 
Beluftigung ihrer Nebenmenſchen tragen 
mußte. Die Welt ift graufam in der 
Beurteilung derer, die dad Spärliche mit 
ihrer Begabung überjchreiten, und höhniſch, 


wenn das Überflüffige an einer Perjon 


unzulänglich erjcheint. Man hat das, was 
uns auferlegt ift, unwiderruflich zu tragen; 
wollte man es nicht, jo bliebe fein Ausweg 
als der Tod — aljo aushalten. Da ift jede 
Betrachtung unnötig. Man joll ſchweigen 
und niemand beläftigen, und ſpricht man 
doch, hält die Leute auf und jammert 
ihnen entgegen und ſpricht im Pathos mit 
halb geſchickten, halb ungeſchickten Rede— 
wendungen, läßt hin und wieder etwas 
wie einen Gedanken durchſchauen, oder 
braucht, um die Lage klar zu legen, ein 
gutgefühltes Gleichnis, das man ungelenk 
und ungeübt nicht recht zu Ende führen 
kann, ſchimmert in den Reden das auf, 
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was von dem harten Leben Tängft fchon | züge wurden zum öfteren durchgeiproden. 
ertötet jein müßte, das follte wohl mit | Herr Balduin ſelbſt war mit der Zeit 
Erbarmen erfüllen. Statt defjen aber | dem Umgange Unnas mit der Freundin 
dient e8 zum Gaudium, und man ijt | geneigter geworden, ließ fich jogar herbei, 
übel daran. Und Salome hatte gar das | den Sonntagsfaffee und Kuchen, den feine 
Unglüd, nicht nur zu reden, jondern ihre | Frau mit ficherjter Regelmäßigkeit bes 
guten Gefühle, die ihr unter den Händen, | reitete, in Frau Salomes Gejellichaft 
wenn fie irgend einen hilfefuchenden Brief | einzunehmen. 
verfaßte, zu abenteuerlihen Sägen und | Frau Salome trug jahraus, jahrein 
verſchrobenen Gedanfen wurden, jchriftlich | eine ausgezadte jchwarze Pellerine und 
niederzulegen. Was Wunder, daß es ihr | um die Taille einen alten Ledergürtel 
ſchlecht erging. nachläffig geichnallt; an dem hing an 
Bon dem Tage an, als ſich die beiden | einem perlengeftidten Bande, das nod) 
rauen auf dem Hausflur begegnet waren, | aus ihrer Mädchenzeit jtammte, eine 
hielten fie fejt zueinander, jagen, jo oft Schere. Sie war Flidjchneiderin und 
es fi thun ließ, zujammen auf der grü- | nähte, jo oft es fich traf, tagsüber bei 
nen Bank im Hof und gaben in dem | den Leuten. Sie wußte allerlei aus den 
großen Weltihaufpiel eine Gruppe rüh- Familien ihrer Kunden mitzuteilen und 
rendjter Unvolltommenheit ab. Eine jener | that es mit einem für fremdes Leben offe- 
Gruppen, wie fie ſich zu taufend und aber | nen Herzen. Für ihre Söhne hatte fie 
taufend Malen bilden: der armfelige Hof, | rau Häberleins Gemüt jehr erweicht 
der einen Wufenthalt der Lebensfreude | und war nad) nicht allzu langer Bekannt: 
darſtellen jollte, die jpießbürgerlich zier- | jchaft mit ihrer Gönnerin dabei, den 
fihe Delikateßhändlerin, die in anderer Jüngſten in das Gejchäft einzujchmuggeln. 
Atmosphäre in umunterbrochener Anmut | Der ftand bei einem Kolonialwarenhänd- 
ihr Leben geführt hätte, und Salome, | ler in einem Heinen Städtchen in der 
deren reich empfindender Geift unter | Lehre und hatte es dort nicht zum Beiten. 
günftigerem Sterne zu einer fchönen Aus- | Und Anna trug ſich nun zu allen Stunden 
bildung gefommen wäre. Es hat etwas | mit dem Gedanken, ihren Mann dazu zu 
Erjchredendes, zu denfen, welc eine uns | bejtimmen, den Sohn der Freundin in 
endfihe Macht edler Kraft verfümmert; | das Haus und ins Geſchäft zu nehmen, 
für unfere bejchränfte Einficht wenigjtens | Das wurde eine jener Ideen, denen fie 
iheint e8 fo. Doch wer ahnt, was | mit wahrer Glut nadhhing, in die fie fich 
in uns dazu bejtimmt iſt, das Ewige | verjenkte, an denen fie ihre Hoffnung und 
in fi zu tragen? Das, was wir als | ihre überflüffigen Lebensträfte ſich aus- 
groß und jchön, ald errungen ung vor= | toben lich. 
jtellen, ift vielleiht vor dem Reichtum Salome Hatte für diefen Jüngiten eine 
de3 Ungeahnten jo verjchtwindend Hein, | ganz bejondere Zuneigung, ließ durch: 
daß es von dem, was wir unvollkommen | fühlen, daß diejer Sohn ihr geiftig vor 
nennen, nicht zu unterjcheiden ijt, und | allen anderen am nächiten ftände, daß fie 
das eine dem Höchiten jo nah und fern ift | mit Rührung und Erbauung fich jelbit 
wie das andere. in ihm von neuem leben fehe. Um die 
Die beiden Frauen in ihrer Unvoll: | feine und zierlihe Denfungsart des hoff: 
fommenheit befanden fich recht wohl, wenn | nungsvollen Jüngſten darzulegen, erzählte 
fie miteinander im Hof mit ihren Ars | fie, daß er im Gegenfaß zu den anderen 
beiten zuſammenſaßen und plauderten, | Söhnen von frühefter Jugend an einer 
Anna ließ ſich von den drei Söhnen | Vorliebe zum Zarten, Gefühlvollen nach: 
der Freundin vorerzählen. Sie berieten | gegeben habe, 
miteinander den SKüchenzettel. Herrn | ALS fie das mit einer zu Herzen gehen: 
Balduins Eigentümlichfeiten und Vor- den Rührung beſprach, jtand fie in der 
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Küche der Frau Häberlein und fchaute zu, 
wie dieje eine fejte, ſchöne Schweinsfeule, 
die am Feuer fchmorte, gewandt und 
jiher in der Pfanne hob, um fi von 
deren alljeitigen Vorzüglichkeiten zu untere 
rihten. Salome ließ ſich nicht dadurd) 
ftören, daß die Delifateßhändlerin im Ge— 
fühle der VBerantwortlichfeit, die ihr der 
Augenblid auferlegt Hatte, ihre ganze 
Aufmerkjamfeit auf die Keule gerichtet zu 
haben jhien. Sie gab ihrem Drang, ji 
auszufprechen, vollfommen nad und er— 
zählte, wie der Jüngſte ſchon als kleines 
Bürſchchen ihr zur Erluftigung, wie ein 
Herrlein fo fein, mit fpigen Lippen, einen 
Vers aufgejagt habe, der zu ihrer Jugend- 
zeit alt und jung befannt gemwejen jet. 
Den habe fie dem Sinde beigebradtt. 
Und nun begann fie, unbefümmert um 
das Schmoren und Bijchen neben ihr, 
da3 die kleine Frau Häberlein mit ernite- 
ter Aufmerkjamfeit erfüllte, den Werd 
mit einer wehmütig bewegten Stimme, 
die fie oft annahm, vorzutragen: 

„Weint, ad meint, ihr lieben Närrchen, 

Herr von Roſenroth ift tot; 

Ah, er war ein jühes Herrchen —“ 

„Ei, jo laßt das jept, Frau Thor: 
ſpeck!“ unterbrach jie Frau Häberlein, als 
Salome weiter fortfahren wollte. „Für 
dergleichen ijt jet feine Zeit. Gebt mir 
die lange Zinnſchüſſel herunter, daß fie 
mir gleich parat jteht.“ 

Salome that, ohne fich über die Unter- 
bredung ihres Gefühlsausbruches gekränft 
zu zeigen, was die Händlerin von ihr ver: 
langte. Sie mochte vom Leben hart ge- 
wöhnt fein, und da fie bei jeder pafjenden 
und unpafjenden Gelegenheit bei der Hand 
war, ihre Empfindungen zu äußern, jo 
war es ihr nichts Neues, zurüdgewiejen 
zu werden und unbeachtet zu bleiben. Sie 
hatte die glüdlihe Eigenſchaft der Takt— 
lojen, die mut einer findlichen Harmlofig- 
feit das in Empfang nehmen, was ihre 
Ungehörigfeiten ihnen eingebracht haben. 

Die herzensgute, Fuge Frau Häber— 
lein Hatte es bald durchſchaut, wo die 
Freundin kurz gehalten werden mußte. 
Sie war eine ſich jelbjt fait unbewußte, 
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aber jtarfe Feindin jedes Unzarten und 
jeder Zudringlichfeit und fühlte fich des- 
halb oft von den Benehmen ihrer Miete: 
rin nicht angenehm berührt. Doch in 
ihrer Güte und ihrem Verlangen, etwas 
zu finden, das die jtille Sehnfucht nad 
Unbejtimmtem in ihrem Herzen wohl- 
thuend beſchwichtigen jollte, nahm fie jolche 
Unannehmlichkeiten und Fehler an jeman— 
dem, dem jie ihr Herz geſchenkt hatte, 
wie eine Erkrankung diejer Perjon Hin 
und hatte alles Mitleiden, 

So fam fie einmal herauf zu ihrer 
Mieterin in das Dachſtübchen und fand 
dieje, wie jie auf ein Blatt jchrieb, das 
mit einer Schere dürftig gerade gejchnit- 
ten war. „An wen fchreibt Ihr?“ frug 
das Frauchen jchon beängftigt, als fie 
faum die Thür hinter fich geichloffen Hatte, 
da fie der Anblid der jchreibenden Salonıe 
beunruhigte. Es war ihr, als jähe jie 
diejelbe mit allem Fleiße an ihrem böjen 
Verhängnis arbeiten. 

„Ich habe an die Kanzleirätin eine 
Antwort zu bringen.” 

„Run, weshalb bringt Ihr die nicht?“ 

„Es iſt ficherer,” fagte Salome, „id) 
gebe fie ab.“ 

Die Kanzleirätin gehörte zu den Kun— 
den der Schneiderin, und in dem Haufe 
der Rätin hatte fie jo mancherlei erfahren, 
was ihr zu denfen gab. Die Leute waren 
ihre vornehmſten Gönner, hatten gut zu 
leben, eine angenehme Stellung und waren 
doc alle Naſenlang vor Unannehmlichkeiten 
und allerlei Not nicht jiher. Salome in 
ihrer Klugheit und Welterfahrung ſchien 
in diefem Haufe Übeljtände wahrgenom: 
men zu haben. Die Söhne waren ohne 
glüdliche Begabung, machten von Kindheit 
an Sorgen, weil fie mit ihrem notwendis 
gen Bildungsgange nicht zu ftande kom— 
men konnten. Die Rätin ſteckte ununter: 
brochen in Geld: und Mägdenot. Der 
Nat war durch fait pflichtmäßige Ange 
wöhnung den größten Teil des Tages 
übellaunig und verjah unter jeinen Ans 
gehörigen ein für alle ermüdendes, ſchwer— 
fälliges Richteramt. Und außer all diejen 
fejt eingenijteten Unzuträglichfeiten war 
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ihnen in Teßter Zeit noch eine Erbſchaft 


entgangen, auf die jie hoffnungsvoll ges | 


rechnet. Das gab böje Zeit im Haufe, 
die Salome volltommen durchſchaute. Sie 
hatte der Delifateßhändlerin alle ihre Be— 
obachtungen mitgeteilt, und deshalb war 


es dieſer aus Gründen gar nicht recht, | 


daß Salome die Ausrichtung an dieje 
Familie jchriftlich verfaßte. Sie hatte 
ihr aud von einer Funzel, die bei Rats 
im Haufe lebte, erzählt und gejagt, daß 
das ein prächtiges junges Frauenzimmer 
jei, die der Frau Rat zur Hand gehe und 
bei den Kindern und in der Küche alles 
in aller Zuftigfeit zu ftande brächte, und 
auch erzählt, daß dieſe Funzel einen an- 
deren Namen führe, aber von allen Seiten 
Sungfer Funzel und von den Kindern 
Funzelchen gerufen werde. Sie glaube, 
daß das rötlihe Haar des Mädchens, das 
ihr bei jedem Windhauch um den Kopf 
flattere, jchuld daran fei, daß man fie 
Funzel rufe. 

Der Brief war gerade beendet bis zur 
Unterſchrift, als Frau Anna eintrat, und 
gleich im Augenblid darauf mußte Salome 
in die Feine Küche jpringen, weil auf 
dem Herdfeuer ihre Abendjuppe kochte und 
für einen jo jchmalen, jpärlichen Biſſen 
einen ganz ungehörigen Lärm vollführte, 
ziihte und überwallte, weil Salome in 
ihrem Eifer fie über Gebühr dem Feuer 
überlafjen Hatte. Dieje Zeit benußte 
Anna und fchaute in den Brief. Es war, 
wie jie befürdhtete: Salome hatte ihrer 
Feder alle Freiheit gegönnt. 

„Frau Nat!” jo begann der Brief. 
„Nach unferer heutigen Nüdjprache wegen 
zu Ihnen fommen, wie Sie mir jagten, 
ginge es nicht gut mit dem zu mir jchiden? 
Den fürzeiten Weg jchlage ih Ihnen vor 
durch einen Stadtpojtbrief an mich. Die- 
jen Betrag rechne ich Ihnen nad) gethaner 
Arbeit zurüd. Gern! ganz gern fomme 
ic rauf zu Ihnen und zur lieben Familie. 
Glauben Sie mir, Schikungen, die mir 
vielmal nicht gefielen, find mir in meinem 
Leben in meiner Ehe befannt geworden, 
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deshalb mich in jeder Menſchen Lage zu 
ſchicken in Zufriedenheit. 

Jeder Tag ſteht Ihnen zu Dienſt, Frau 
Rat. Salome Thorſpeck. 

Die jetzige Zeit bis Oktober nennt man 
die Gurkenzeit. Die Sachlagen jtehen 
ſäumig. Es giebt über der Arbeit feinen 
Rommel. Seien Sie alle in Achtung ge- 
grüßt —“ 

Dies war Salomes Brief, und Frau 
Häberlein jtand in einem verlegenen Staus 
nen und blidte, nachdem fie ihn jchon zu 
Ende gelejen, noch darauf hin. Er gefiel ihr 
nicht, und fie fühlte jich in der Seele der 
Freundin gekränkt. Sie konnte fich nicht in 
fie hineindenfen, wie fie e3 anjtellen möge, 
jo an die vornehmen Leute zu jchreiben, 
und empfand einen tiefen Schmerz, der 
ihr die Thränen in die Augen trieb, als 
ihr die Freundichaft mit ihrer Mieterin 
durch den Eindrud, den fie eben empfan— 
gen, mit einemmal jo wenig ſchön und herz— 
erquidend vor der Seele jtand. Das ganze 
Leben zog in diefem Augenblide an der 
Frau vorüber, und von feinem Ereignis 
fühlte fie, daß e3 den Grund ihres Herzens 
berührt hätte, Sie atmete tief auf, denn 
das alte dumpfe Haus, das Gewölbe mit 
feiner dit durchtränften Luft, die Anhäu— 
fung öliger Fäſſer und Büchſen, die hun— 
derterlei Gerüche, das unausgejegte Be- 
rühren von Eßwaren, die fie ihr Lebtag 
hatte zwijchen den Fingern herumzerren 
müſſen, alle dieje Bilder brachten ihr ein 
beängjtigendes Gefühl, und nichts, was 
mit ihr zuſammenhing, erjchien ihr wün— 
ihenswert. Als Salome wieder aus ihrer 
Heinen Küche heraustrat, da blidte die 
Gute fie ganz verjchüchtert an, als ſei die 
Eintretende für fie eine fremde, nicht ganz 
vertrauenerwedende PBerjon, und jagte zu 
ihr: fie habe nur einmal nad) ihr jehen 
wollen und müſſe gleich wieder hinunter 
ins Gewölbe. 

„Habt Ihr vielleicht etwas zu helfen?“ 
fragte Salome, „Man hilft ja gern ein- 
ander.“ Ihre Manier war es, an die 
einfachſte Antwort eine allgemeine Redens- 


daß ich jagen kann: Mein Herz ift durchs | art zu knüpfen. 
Feuer der Trübſal geläutert, und weiß | „Nein,“ jagte das Frauchen, „heute 
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nicht. Aber fommt nur ein bißchen her- 
unter, wenn Ihr mögt.“ 

Als Frau Häberlein wieder hinter dem 
Ladentijche jtand, war e3 ihr nicht wohl 
zu Mute. Sir fühlte ſich bedrüdt, daß die 
Thorjped den Brief gejchrieben hatte und 
daß ihr jo quälende, böje Gefühle er- 
wedt worden waren. Sie betrachtete 
Salome al3 eine Wohlthat, die ihr zuge- 
bracht war und für die fie ungetrübt danf- 
bar fein wollte. So wohl zufrieden fie mit 
Herrn Balduin fein fonnte, jo lebte in 
ihrem Herzen unaufhörlich ein ſehnſuchts— 
volles Empfinden, an das fie ſich gewöhnt 
hatte, das fie durchs Leben begleitete, 
das fie oft jo wenig empfand, wie ihre 


eigenen Hände, bis es ihr einmal von | 


außen her berührt wurde und fie im Be- 


wußtjein vollſter Sehnſucht nad) irgend 


einem erreichbar oder unerreihbar heite- 
ren Glück daſtand. So hatte fie von ihren 
Manne dur ein langes Leben hindurch 
hin und wieder kleine, fie erfreuende Dinge 
erbeten. Aber nicht leichthin, wie es dem 
Wert der Sache zufam, fondern mit Lei— 
denjchaftlichkeit, die ausreichen würde, ein 
volles Lebensglück zu erbitten. So hatte 
fie um das Gärtchen gebeten, um einen 
hellen Anstrich der Ladenſtube, um eine 
gelbichedige Kae, die ihr eine Nach— 
barin zum Verkauf angeboten, um ſolch 
fleine Erfreulichkeiten, fo auch um die Er- 
faubnis, mit Salome verfehren zu dürfen. 

Sept lag es ſchwer auf ihr, als es ihr 
durch den Sinn ging, fie würde jegt im 
Augenblid es an ſich kommen Lafien, 
deren Gejellihaft jo dringend, wie fie 
es gethan, zu erwünjchen. Dies Bewußt- 
werden bradte fie über ihre Mieterin in 
Ürger, befonders als fie bedachte, wie fie 
jegt jo innig den Wunjch hege und fuche, 
wie es anzuftellen ſei, fih und Frau 
Salome zur Freude deren Jüngiten in das 
Geſchäft zu nehmen. Ja, fie hatte jchon 
jo halb und Halb die Gewißheit, daß 
Balduin nichts gegen ihren Vorjchlag ein- 
wenden würde, denn zu Oſtern jollte ein 
Lehrling in das Gejchäft genommen wer: 
den, das hatten jie miteinander beiprochen, 
und weshalb Fonnte es Leander Thorjped 
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nicht fo gut wie jeder andere auch fein. 
So gingen ihr die Gedanfen durch den 
Kopf, während fie die Kunden bediente, 


| und mochte ed werden, wie es wollte, fie 
beſchloß, da man ohne einen Wunſch jo 


wenig wie ohne einen friſchen Trunf leben 
kann, an dem Verlangen, Salomes Jüng— 
ſten bei fi unterzubringen, fejtzuhalten. 
' Und Frau Häberlein hatte ſich nicht ver- 
rechnet. Als fie ihr Anliegen nach einiger 
Beit vorbradhte, war Herr Häberlein an- 
fangs nicht ganz einveritanden mit dem 
Vorſchlag jeiner Frau. E3 war ihm nicht 
recht, daß die Mutter des Sohnes mit im 
' Haufe wohne, wegen des Geträtiches, das 
dann nicht aufhören würde, von oben nad) 
unten und von unten nach oben, aber er 
gab nach, weil fi gegen Salomes Jüng- 
jten nicht viel jagen ließ. Er hatte gute 
Schulzeugniffe aufzumeifen, und fein jegi- 
ger Herr ſchien ganz erträglich zufrieden 
zu fein. Und bejonder8 gab Herr Bal- 
duin destwegen nach, weil er einer ihm 
wohlbekannten Art jeiner Frau zu bitten 
nicht widerjtehen fonnte, und an einem 
Diterfonntag wurde Leander Thorjped bei 
Häberleind erwartet. 

Das Frauchen hatte einen hohen, quten 
Kuchen gebaden, ihr Damaſttuch auf den 
Tiſch gebreitet und Salome zum Kaffee 
eingeladen. 

Herr Balduin betrachtete die Vorberei- 
tungen zum Empfange des Lehrling fopf- 
ihüttelnd. Das wird etwas Gutes wer: 
den, dachte er; fie wird ihn mir ver- 
wöhnen. 

Während Anna und Salome erwar- 
tungsvoll im Ladenſtübchen vor dem ge- 
dedten Tiſch ſaßen, jtand Herr Balduin 
im Gewölbe und bediente die Kunden, 
denn die Ladenklingel erflang jede Minute, 

„Der Tauſend,“ fagte Salome, „das 
geht ja!“ 

Und Anna erwiderte bejcheiden, im be- 
baglihen Sicherheitsgefühl: „Das iſt jo 
ſchlimm nicht, jo geht es nicht in einem hin.“ 

„Na, na, na!“ meinte Frau Salome, 
Da ging die Klingel wieder, und man 
hörte Meijter Häberlein mit erhobener 
Stimme jprechen, 
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„Jetzt ift er gefommen,“ fagte Salome, 
„das ift Leander!” Sie ftand auf, Tugte 
durch das Fenfterchen in der Thür. „a, 


das iſt er,“ fagte fie in mütterliher Zärt- 


lichkeit, „kommt doch, Anna, und ſeht!“ 

Frau Häberlein jtellte ſich auf die 
Zehen und ſchaute au; da jah fie einen 
lang aufgejchoffenen, blonden Menjchen mit 
einem Felleifen, das ihm an den hageren 
Schultern herabhing. Er trug eine Brille, 
die fi) ganz eigentümlich auf feinem edi- 
gen, rötlichen Gefiht ausnahm. Sein 


blondes Haar war jtraff aus der Etirn 


herausgefänmt und hing ihm jtarr und 
jpärlich ein Stüd hinter den Ohren herab. 
Aus den unzulänglihen Ärmeln feines 
braunen Rodes ſchauten ein paar breite 
rote Hände, die an derben Gelenken ſaßen. 
Herr Balduin jprad mit Würde und 
Eifer auf ihn ein. 

„Hat er es mit den Augen zu thun?“ 
fragte Anna, die nicht recht wußte, was 
ſie über den neuen Lehrling ſagen ſollte. 

„Sa. Seiner Zeit bekam er eine Brille, 
und e3 hat fi) dadurd ganz gut mit ihm 
gemacht,“ erwiderte Salome. 

Jetzt führte Balduin den Lehrling in 
die Stube, 


„Das iſt der Lehrling,“ wandte er fi 


an jeine Frau, „und jo Gott will, kom⸗ 


men wir miteinander aus.“ indem er 
diejes ſagte, blidte er mit einem unwill— 
fürlih komiſchen Ausdruck des Miß— 


trauens auf den langen, haltloſen Geſellen, 


der neben ihm ſtand. 

Salome hatte ſich in übertriebener Be— 
ſcheidenheit in eine Ecke des Zimmers 
zurückgezogen. Der Ankömmling mußte 
ſie ſchon längſt bemerkt haben, that aber, 
als jähe er fie nicht, und blidte vor ſich 
hin. 

„Nun, nun,“ rief die Frau Anna ganz 
erregt, „fieht Er denn nicht ?“ 
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“ging auf fie zu, fie auf ihn. Salome legte 
ihn die Hand auf die Schulter, blidte zu 
ihm gefühlvoll auf und ſagte: „Lieber 
Sohn, wir find unſeren Wohlthätern den 
größten Dank ſchuldig.“ 

„Ja,“ erwiderte Leander mit gedrüdter 
Stimme. „Wie geht es Euch, Mutter?“ 

„Recht gut, Leander; wenn man in jo 
liebem Verkehr fteht wie ich und fo viel 
Grund zur Dankbarkeit hat wie ih, da 
jollte e8 einem wohl nicht gut gehen.“ 
zLaßt das doch jetzt!“ ſagte Frau 
Häberlein, deren Herz vor innerſter Er— 
regung klopfte. Wäre das mein Sohn, 
| dachte fie, und ich hätte ihn fo lange nicht 
| gejehen, wir wollten und anders begrüßen. 
Du lieber Gott, wenn er noch übler aus— 
jähe, und da möchte doc) dabei fein, wer 
da wollte, einen Kuß ſollte er von mir 
‚ haben, wie fonjt auf der ganzen Welt ihm 
niemand einen geben fünnte, dem armen 
langen Geſchöpf. Und indem fie das 
dachte, blidte fie unwillfürlich den jteifen 
Leander unbejchreiblich liebevoll an. 

„Kommt nun und jegt Euch zum 
' Kaffee,“ jagte fie. Herr Häberlein war 
ihon wieder draußen im Gewölbe be- 
ihäftigt, und die Heine Frau bediente ihre 
Säfte, lugte inzwifchen durch das Fenſter— 
hen, um zu jehen, wie es jtände, ob ihr 
‚ Balduin nicht bald zu feinem Nachmittags: 
ſchälchen käme. Ofters wandte fie ſich in 
aller Liebenswürdigkeit an Leander, fragte, 
wie es bei ſeinem erſten Herrn mit der 
Tageseinteilung gehalten worden ſei, mit 
dem Aufſtehen, den Mahlzeiten, wann ſie 
den Laden geſchloſſen, ob ſie auch ihren 
Handel auf Südfrüchte und Käſeware 
ausgedehnt hätten und was er von den 
verſchiedenen Aufbewahrungsmanieren der 
Käſeſorten halte. Sie begann ihn eifrig 
nach ihrer Weiſe auszufragen, bekam aber 
äußerſt zurückhaltende fühle Antworten, 


Da hob der lange Leander den Kopf | wie fie jemand giebt, der einem unberufe— 
und jchaute direkt nad) der Ede hin, wo | nen Frager Rede ftehen muß, einem, der 


Salonıe ſüß lädhelnd ſtand. 

„Da ſteht ja die Frau Mutter!“ ſagte 
er mit einem Zone, der Erjtaunen aus: 
drüden ſollte, aber im Ausdrud verfehlt 
war und völlig nichtsjagend Hang. Er 


‚ Scharf und forjchend an. 


| nicht3 von der Sache verfteht. 

' Die Heine Frau blidte den Gejellen, 
der eben gehörig in den Kuchen einhieb, 

„Hör Er,“ fagte 

fie, „in dem Gejchäft, aus dem Er fommt, 
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icheint mir die Frau ihre Hände nicht 
mit darin gehabt zu haben, wie es jein 
jollte. Die Hatte mit den Kindern und 
dem Hauswejen vielleicht viel zu jchaffen. 
Bei uns aber geht es anders zu, und ich 
verlange jederzeit eine Antivort, wie fie 
ji) auf meine Fragen gebührt. Das merf 
Er ſich!“ 

„Ei, Frau Anna, was meint Ihr?“ 
begann Salome. „An jo etwas wird es 
der Leander nicht jehlen laſſen, da müßte 
er mein Sohn nicht ſein.“ 

„Run, er möge e3 fich gejagt fein laj- 
jen,“ erwiderte die Feine Frau gemefjen 
und goß ihm von neuem Kaffee ein. Sie 
bemerkte, wie Salome ihrem Sohn, als 
fie ſich nicht beobachtet fühlte, einen 
Rippenſtoß verjeßte, was den Anjchein 
hatte, al3 wollte fie in ihm die Lebens— 
geijter etwas in Umſchwung jeßen, jo wie 
man eine Flaſche umſchüttelt, um deren 
Inhalt Durcheinander zu bringen. 

Frau Anna legte ſich an diefem Abend 
nicht ganz leichten Herzens zur Ruhe. 
Sie Hatte fih am Morgen hoffnungsvoll 
erhoben und einer Zeit entgegengejehen, 
wo unter ihrer Pflege und Sorge ein 
guter Junge ftehen würde, für den fie 
alles gedeihlich und Flug einrichten wollte 
und nad) dejjen Zuneigung und Vertrauen 
fie im voraus ſchon Berlangen trug. 
Jetzt jtand ihr der lange, karge Leander 
vor der Seele, und ihre warmen Gefühle 
duckten ji zufammen wie Vögel bei un- 
erwarteter Märzenfälte, Sie lag lange, 
ohne einjchlafen zu können, bis fie wieder 
zu neuer Hoffnung fam und meinte: 
„Seine guten Seiten werd ich fchon finden. 
Es wird ſich etwas aus ihm herausloden 
laſſen.“ 

Sie würde Geduld haben, das wußte 
ſie. Wie hatte ſie ihr Gärtchen gepflegt 
mit aller Ausdauer und war durch deſſen 
Gedeihen belohnt! Sie war durch Erfah— 
rung zu einer Reihe guter Gleichniſſe 
gekommen, die ihr veranſchaulichten, daß 
Mühe im Leben auf irgend eine Weiſe 
hoffnungsvoll ſei. Und jo gab fie es nicht 
auf, als Wochen jchon ins Land gezogen 
waren und der Lehrling jo gleichgültig 
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und ungewedt blieb wie am eriten Tage, 
ganz unverdroffen an eine künftige Wand: 
lung im Weſen ihres Schüplings zu 
glauben. 

Herr Balduin war Leanders wegen oft 
verdrofjen, weil der lange Schlapps, wie er 


ihn nannte, voller Trägheit jtedte und, weiß 
| Gott, nicht wert war, in dem an liebevolle 
| Hingabe gewöhnten Spezereigewölbe zu 


hantieren. „Nur allein, wie der Burſche 
eine Kiſte öffnet,“ fagte er voller Überdruß 
eines Abends zu feiner Frau, „it nicht zum 
Unfehen. Da nehm ich ihm zehnmal lie: 
ber das Stemmeijen aus den Händen und 
made die Sache jelber, al3 daß ich dem 
Gethrane zuſchaue. Da haben wir uns 
etwas eingebrodt, Alte. Die Salome oben 
ift mir nachgerade auch unleidlich und wenn 
e3 nur des Sohnes wegen wäre. In 
allen beiden jtedt der Hochmutsteufel und 
gudt ihnen durch die Lumperei. Sie find 
fich zu gut für das, was fie find, verjtehjt 
du?“ 

„Ei ja, ich verjtehe jchon,“ erwiderte 
die rau, „aber ob es ſich jo verhält, das 
fann man nicht wiſſen. Denk doch, wie 
ſchwer Salome ſich durchs Leben gebracht 
hat; man muß ihr immerhin alle Achtung 
geben.“ 

„Das kann fein; weshalb nicht,“ unter- 
brach fie Herr Häberlein. „Du lieber 
Gott, was für erbärmliches Volt muß 
mit dem Leben fertig werden oder das 
Leben mit ihm; das kommt auf eins 
heraus. Und wenn fie fich noch jo ver- 
ſchroben anjtellen: entweder gehen fie über 
ihre Thorheiten zu Grunde oder nicht, 
und da findet jich etwas für fie, das zum 
Leben gehört. So ganz erjtaunlich ift es 
nicht, daß fich die Gejellichaft oben durch— 
gebracht hat, didfellig, wie fie it. Wenn 
du einmal dazu fommen kannſt, fich zu, 
was Leander in feiner Dämelei für einen 
Schmöfer in der Rodtajche mit fich her: 
umträgt. Ich habe meinen Ärger dar- 
über, Du haft es ja jelbit bemerkt; wie 
| einem zum Boffen zieht er jein Büchelchen 
vor, jowie es im Augenblick nichts zu 

ihaffen giebt, thut, als vertiefe er fich 
‚ hinein und Höre und jehe nichts mehr, 
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Ein paarmal habe ich ihm die Komödie 
ſo hingehen laſſen, wie ich es aber bei 
Gelegenheit endlich verbot, ſchaute er aus 
dem Buche auf mit einer ſo erhabenen 
Miene, als wollte er ſagen: ‚Was fällt 
dir ein, mich zu ſtören‘, ſchob das Bud) 
nachläjfig unter den Schürzenlag und 
machte ſich dann an die Arbeit, als thäte 
er fie einem Dummen zuliebe.“ Wäh- 
rend Herr Balduin ſo ſprach, redete er 
ſich in einen Ärger hinein. „Ja,“ fuhr 
er fort, „wenn der Bengel fi) nod) irgend 
etwas zu Schulden fommen ließe, wenn er 
grob und ungehörig würde, dann könnte 
man ihn mit Zug und Recht los werden; 
aber das ift er nicht. In jeiner Maulfaul— 
heit ijt nichts Gutes und nichts Schlechtes 
aus ihm herauszubringen. Alles macht 
er mit den verfluchten Mienen ab, die 
man, um ihm die Freude zu verjalzen, 
einen in Ärger gebracht zu haben, gar 
nicht bemerfen darf. Aber das halte ein 
Menih aus. Ach gäbe etwas darum, 
wenn er jeine Sache ſchlecht machte; aber 
jo abſcheulich es ausfieht, wenn er etwas 
angreift, er bringt es zu jtande wie ein 
Munterer und Behender. Im Traume 
aber kommt mir jein hochnäfiges, rotes 


Gefiht vor. Der Kerl ift es im ftande, | 


mich Tag und Nacht in Ärger zu bringen.“ 


„a,“ jagte Frau Häberlein jeufzend, | 


„ich hätte es mir anders gedacht.“ 

„Run, wir müffen es aushalten,“ fuhr 
er fort, „denn weder den Leander noch 
die Frau Salome wüßte ich bei etwas 
Unredtem zu faſſen. Was Recht ift, muß 
Recht bleiben. Aber, weiß Gott, der 
Burjche hätte Schreiber oder Schneider 
werden müfjen, dazu hätte er eher getaugt. 
Einer, der fi) mit der rechten Hand die 
Nafe zuhält, wenn er mit der linfen einen 
Hering aus der Yauge nimmt, der wird 
nie mit vollem Herzen in unferem Ges 
ſchäft jtehen.“ 

Anna fühlte fich bedrüdt durch den 
täglihen Berdruß, dem Herr Balduin 
ausgejegt war, und tief gekränkt, daß fie 
im gütigen Entgegenfommen an der Un: 
liebenswürdigfeit des jungen Menjchen 
abgeprallt war. 
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Sie hatten damals einen trüben, naß— 
falten Winter, Der Sommer und Herbit 
war der Delifatephändlerin Hingegan- 
gen, ohne daß fie recht von dem Reich: 
tum, der aus der Erde gebrochen war, 
in ihrer engen Gaſſe etwas bemerkt 
hätte. Wenn fie am Fenfter in dem 
Ladenftübchen gejeffen, die jommerlich ge- 
pußten, ſonnendurchwärmten Leute hatte 
vorüberziehen jehen, war es ihr oft enge 
ums Herz geworden, wenn fie daran 
dachte, daß die in aller Behaglichkeit Hin- 
aus auf die Dörfer zögen, daß jie an der 
Elbe hingehen, jtromaufwärt® und ab- 
wärts fahren würden, Da zogen Bilder 
von ſchönen Flußufern, volllaubigen Bäu— 
men, fich jchlängelnden Wegen, auf denen 
muntere Leute gingen, an ihrer Seele 
vorüber. Herr Balduin war von jeher 
fein Freund von Fußwanderungen ge— 
wejen, und fie Hatten ihren Sonntagsgang 
gewöhnlich nach nahe gelegenen Anlagen 
gerichtet oder zur bejonderen Feier in 
einem Heinen Stadtgarten jedes ein Schäl- 
hen Kaffee eingenommen. Das waren 
die Genüſſe gerwejen, die ihr der Sommer 
eingebracht hatte, und jetzt ſaß fie am 
Tenfter, und der nafje Nebel zog durd) 
die Straßen, ein leichter Schneejchauer 
ſank Hin und wieder feucht herab. Die 
Leute Tiefen verdroffen und eilig ihres 
Weges, und jo ging es wochenlang Tag 
für Tag. Kein Sonnenjtrahl hatte über 
die hohen Dächer Herübergelugt, und auf 
der Frau lag etwas, fie wußte nicht, was 
e3 eigentlich war, jehwer und freudlos. So 
ähnlich Hatte fie wohl fchon manchmal im 
Leben empfunden, nie aber jo lange und 
ununterbrochen wie an jenen trüben, nafjen 
Wintertagen. Es war ihr, als hätte fie 
an nichts mehr ihre Freude. Wenn fie 
in der Dämmerjtunde jaß und auf die 
Ladenflingel horchte, da zog Wie mit 
ichwerem Flügel ihr ganzes Leben an ihr 
hin, Jahr von Jahr, Tag von Tag un- 
unterjcheidbar. Die Zeit, die Balduin und 
ihr einjt ſtundenweis zugehörte, floß gleich- 
mäßig in der Erinnerung wie ein träger 
Bad) vorüber. Wohin? Weiter, immer 
weiter; nicht mehr allzu lange. Wenn Anna 
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mit ihren Empfindungen bis zu dieſer letz— 
ten Betradhtung gefommen war, jeufzte fie 
innerlich ſchwer auf und dachte: Für wen 
aller Fleiß? Für wen das bischen Mühe? 
Ka, wenn wir Kinder hätten, da fähe die 
Sache anders aus, aber jo. — Wozu die 
Sparjamfeit? Weshalb freut fi) der 
arme Balduin über den Jahresgewinn? 
Wir hätten ja genug und übergenug. Du 
mein Gott! Da jigt man num und forgt 
fein Lebtag für Lederbiffen, die die Leute 
holen, wenn fie fie brauchen. Da hat 
man fih hundertmal miteinander gejehen 
und fennt fi) doch nicht. Wer es ihnen 
giebt, ilt ihnen gleih. Mitten unter Men- 
ſchen jteht man allein, und was man fein 
Lebtag zu ftande gebracht hat, weiß man 
felber nicht, und niemand dankt e3 einem, 

Hätte die Delifateßhändlerin in ſolchen 
ihiwermütigen Stunden die wunderliche 
Vorrede, die einjt der einfachen Gejchichte 
ihres Lebens vorangehen würde, geahnt, 
wer weiß, ob fie diejelbe nicht gern ver— 
ftanden und ob fie nicht einen Troft für 
fih gefunden hätte, zu denken, wie fie 
beide, Herr Balduin und fie, mit ihrer 
täglichen Gejchäftigkeit in das Bewegen 
des Weltlaufes thätig, unmerflih, doch 
mächtig eingegriffen Hatten. Hätte fie 
einen tieferen Blid auf ihre Wirkung im 
Leben thun können, der würde fie in Er- 
Staunen gejegt und ihr wohlgethan haben; 
denn nußlos war e3 nicht, was fie voll: 
bradten. Doh fo nahe der Gedanke 
mit ihr jeßt hier verbunden jteht und die 
beiden Alten uns zeigt, wie fie dem 
Mäcdhtigiten auf Erden zum fräftigen 
Dajein mit verhalfen, jo wenig war er 
ihr jelbft gegenwärtig. Solcherlei erdad)- 
ter Trojt lag ihr weit ab, Sie ſaß 
in der Dämmerftunde am Fenſter, alles 
um fie her. erſchien ihr trübjelig. Was 
fie mit Herren Balduin erreicht hatte, 
wollte ihr unnüß und zwecklos vorkommen. 
Draußen der graue Winter war öde und 
die Erinnerung an die Freuden im Some 
mer farg. Wie ruhig und zufrieden war 
fie doch oft unter denjelben Zuftänden 
gewejen, die ihr jebt ſchwer zu ertragen 
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Ruhe kam, ſetzte fie fich nieder, legte die 
Hände ineinander und Hatte das Ge— 
fühl, al3 wäre dad Maß nun voll ge 
laufen, als müßte e3 jegt dem Ende zu— 
gehen, und ed wurde ihr wehmütig und 
ernſt zu Mute. Sie fühlte ſich nicht 
wohl. Was ihr fehlte, konnte fie ſelbſt 
nicht jagen; fie fam leicht in Ärger und 
ſchien äußerft reizbar zu fein, was an ihr 
jonjt nicht zu bemerfen gewejen war. 
Auch Herr Balduin wußte nit, was er 
von jeiner Frau halten jollte, von dem 
durd) ein ganzes Leben immer freundlichen 
und zierlihen Geſchöpf. Sie ſelbſt grübelte 
nach, was der Grund ihres Übelbefindens 
wohl fein könne, und fam auf nichts. Une 
möglich fonnte doch Salomes Jüngiter, der 
Leander, daran ſchuld fein. Läſſig, gleich- 
gültig und unjchön bewegte der ſich mit 
feinen langen Gliedern zwiſchen den bei— 
den thätigen Alten, als legte er es darauf 
an, ihnen überdrüffig zu werden. Das 
aber durfte eine vernünftige Frau nicht 
um alle Faſſung bringen. Docd feine 
Miene, die hochnäſige Miene, die er am 
Ladentifche, bei der Arbeit und unaufhör— 
(ih aufjegte, und die Zimperlichfeit, mit 
der er die Dinge angriff, und das über- 
legene Lächeln auf dem harten, roten 
Geficht: dies immer und immer zu jehen, 
das fünnte einen, dachte fie, um alle 
Güte und Liebe bringen. Leanders ofjen- 
bare Mißachtung, mit der er die täg- 
lihe Beichäftigung betrieb, die das Leben 
der Delifateghändlerin ausgefüllt, hatte 
für diefe etwas unbefchreiblich Kränkendes 
und Erregendes. Nicht nur fein eigenes 
Hantieren ſchien er von oben herab zu 
behandeln, nein, ihr war es, als be- 
tradjte er gerade fo hochnäſig und miß— 
achtend, wie er alles that, was ihn be» 
traf, ihre und Herrn Balduind Urbeit; 
als jchnitte er auf jeden Tag ihres Lebens 
efelhafte, gleichgültige Gefichter. 

Eines Abends, als fie allein bei ihrem 
Talglicht im Ladenjtübchen jaß — Herr 
Balduin war ausgegangen, der Laden 
ihon gejchloffen und Leander hodte oben 
bei Salome —, da ließ fie jo von uns 


ſchienen. Wenn fie nad) ihrer Arbeit zur | gefähr die Blide in dem Heinen Raume 
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ſchweifen, fchaute fi) dies an und jenes 
und dachte, wie ihr alles doch gar fo wohl 
befannt ſei und wie alles, was mit einem 
alt geworden, wert ift, und ehe fie es 
ſich verſah, war fie wieder in trübe Ge- 
danfen verfallen. Da erblidte fie in ihrer 
Grübelei etwas, das ihr vorher nicht auf- 
gefallen, auf dem Stuhle am Dfen ein 
vergriffenes, verbogenes Büchelchen. Sie 
ihaute dumpf darauf Hin, bis fie es mit 
einemmal mit Harem Bewußtjein liegen 
jah und bemerkte, daß e3 Leander Bud) 
jei, in das der ärgerlihe Menſch zu jeder 


möglichjt ungelegenen Zeit die Nafe hin= 


einjtedte. Das hatte er liegen gelafjen. 
Sie Hob es flint und lebendig, wie in 
ihren guten Zeiten, voller Neugier auf 
und nahm es zur Hand, fegte ſich nie- 
der, rüdte das Licht zurecht und ſchlug 
es bedächtig auf. Indem fie diejes that, 
fuhr Überrajhung und Ärger im Durch— 
einander über ihr Geſicht. „So ein 
Schweinigel,“ fuhr fie entrüjtet auf und 
jtarrte wahrhaft in das aufgejchlagene 
Bud. Dort lag vor den Augen des 
alten, zierlichen Weibes eine wohlbenagte 
Wurftichale als Buchzeichen zwiſchen den 
Seiten. Bor ihrer Seele jtand ihr Schüß- 
ling jo lang und jparrig, wie er einher: 
zugehen die Beſtimmung hatte, und noch 
nie jchien er ihr fo in tiefiter Seele fatal 
wie eben jet in feiner Abwejenheit. Sie 
jtand auf, ging an das Fenſter und fchaute 
hinaus in die Dunfelheit. 

Als fie wieder vor den Tiſch trat, lag 
das Bud) mit feinem widerwärtigen Bei: 
hen aufgefchlagen ihr vor Augen. Die 
befledten, ungejchonten Seiten waren ihr 
unangenehm und der Geruch der räuche- 
rigen Schale abſcheulich. Sie fahte die- 
jelbe mit den Fingerjpigen und entfernte fie, 
Dann pußte fie das Licht, das fladernd an 
dem verfohlten Docht in die Höhe brannte, 
damit es befjer leuchte, nahm ihren Strid- 
ftrumpf zur Hand und jchaute wie von 
ungefähr in das aus allen Fugen gegan- 
gene Buch, noch ohne zu leſen und in ärger: 


liher Betrachtung über den häßlichen Ein- | 
drud, der auf ihr lag. Endlich aber rüdte | 


fie fi) das Licht mod) etwas näher, nahm 
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| die Stridnadel, glättete die aufgejchlagene 
Seite und begann zaghaft in ihrer Un: 
' gewohntheit zu lejen. 
Es war ein ihr unbefanntes, weit ge- 
fanntes Lied. Und fie begann: 
Fülleſt wieder Buſch und Thal 
Erifl mit Nebelglanz, 


Löjeft endlich auch einmal 
Meine Seele ganz. 





Das las fie und weiter, eine Zeile, 
| einen Verd nad) dem anderen, und dem 
Heinen bedrückten Weibe war es, als wüch— 
jen ihrer Seele Flügel; ihre Augen füllten 
fi) mit Thränen, fie empfand Unaus- 
ſprechliches. Jetzt die Beilen: 

Rauſche, Fluß, das Thal entlang 

Ohne Rait und Rub; 


Rauſche, flüjtre meinem Gang 
Melodien zu. 





\ Da umgabihr Empfinden frifche, wonne— 
volle Dämmerung, die ſich wie ein Wun— 
der um fie her verbreitete, die Raum zu 
weitejter Sehnſucht gab. Raufchender 
Fluß, fanfter Geſang, in das Unendliche 
hinein unbegrenzte Friſche, dann faß- 
bare, glaubhafte Bilder und Gefühle; 
eine Sehnjuht, aus dem engen Stüb- 
chen der winterlich dunfelfeuchten Straße 
hinaus in jchmeichelnditen Frühling zu 
fliehen; im Monde jchimmernde Blüten, 
im Monde jchimmerndes feuchtes Wellen: 
bewegen und Gedanfen, denen das Ge— 
wohnte fremd ift. 

Ungedacht bewegte ſich ſolches um die 
rau wie wunderbarjte Luft aus ferner 
Welt. Sie lehnte fih in ihrem Stuhl 
zurüd und dtmete tief auf, blidte in das 
dumpf brennende Licht und atmete immer 
freier, als zöge an ihr ein reiner, leben- 
diger Strom vorüber. So jaß fie in tief» 
fter Stille, nichts jtörte ihre weihevolle 
Stunde, und fie genoß das Schöne, das 
ihr zugefommen, wie einen ruhigen Schlaf 
und erwachte erft wieder, als die Thür 
ſich öffnete und Leander Hereintrat, um, 
| wie es zu feinen Hauspflichten gehörte, 
gute Nacht zu jagen, ehe er jchlafen ging. 
Der ſah auf den erjten Blid jein Buch 
vor der Meijterin liegen und griff danad), 
um es an fi zu nehmen. 
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Da fühlte fich die Frau gefränft und 
roh aus ihren Empfindungen gerifjen. 

„sh habe Eurem Buche feinen Scha- 
den gethan,“ fagte fie anzüglich und fuhr 
weih fort: „Ach bitt Euch, haltet es 
befjer. Mit einem Buche jo abjcheulic) 
umzugehen, ijt eine Sünde und Schande; 
merf Er fi das! Wie kann Er darin 
lefen und ſolch ein Rüpel fein!“ 

Leander ſchien nicht die Abficht zu 
haben, etwas zu erwidern, und wollte eben 


wieder in jeiner veritocdten Weife mit dem | 


Bude ſtumm zur Thür hinausgehen; da 
rief ihn die Delifateßhändlerin, die gar 
zu gern ein Wort, was ihn ihr näher 
brächte, gehört hätte, zurück. 

„geig Er das Bud noch einmal!“ 

Leander gab es mißlaunig hin und 
jagte: „Die Frau hat es ja gejehen.“ 

Sie jchüttelte in Gedanken verfunfen 
den Kopf, nahm das Buch wieder zur 
Hand und blätterte darin. Es war ein 
Taſchenalmanach, mit bunten Rupfern aus- 
geitattet, und die verjchiedeniten Dinge 
wurden in dem Büchlein behandelt. Da 
itand etwas über Heilquellen und über 
die Karlsbader Heilquellen insbefondere, 
etwas über die Mode, die das Jahr, in 
dem der Kalender erjchien, beherrichte, 
ein Heiner Roman und Gedichte aller Art. 

„Woher habt Ihr das Buch?“ fragte 
die Frau, 

„Sb Hab mehr ſolche,“ erwiderte er 
kurz; „fie gehören meiner Alten,“ 

„Da iſt Ihm em Gedicht wohl ganz 
bejonders wert darin?“ fragte fie wieder 
und lächelte etwas. 

„Kann fein,“ erwiderte er. 

Die Delifateßhändlerin blidte ihn for— 
ihend an. Seine blöden Augen aber 
ihauten über fie hinweg und verrieten 
jeine Unbehilflichkeit und fein verjchloffe- 
nes Weſen. Er mochte zu den Leuten 
gehören, denen fein tieferes Gefühl fich 
zu. Worten geitalten fann, die vielleicht 
warmberzig empfinden, fich vielleicht auch 
gern mitteilen würden, aber es durch 
allerlei Unvolltommenbeiten ihrer Un- 


Sllnftrierte Deutihe Monatshefte. 


das Leben gehen müſſen. Vielleicht ge- 
hörte Salomes Jüngſter zu diefer Art 
von Geſchöpfen und hatte wirklich im Eifer 
feiner Andacht und Begeijterung das wun— 
derlichſte Zeichen, das je ein Menſch ge— 
wählt hat, zwijchen die Blätter gelegt, 
welche ihm bejonderd erfreulich geweſen 
waren, 

Der guten Heinen rau aber, die er- 
wartungsvoll zu ihm aufblidte, verriet er 
nichts von ſolchen Gefühlen und ließ ſie 
vollfommen in Zweifel über deren Vor— 
bandenjein, drehte ihr, nachdem er ihr 
noch eine Weile gegenübergejtanden hatte, 
mürriſch den Rüden, murmelte noch ein= 
mal fein pflihtmäßiges „Gute Nacht!“ 
und ging nad) der Thür. 

„Da, nehm Er jein Buch mit,“ jagte 
die Frau, reichte es ihm und ſchaute noch 
wie in Gedanken verloren auf den Plaß, 
wo er geitanden hatte, als er jchon längſt 
die Stiege zu feiner Kammer hinaufge- 
tappt war. Ihre gute Seele wußte nicht 
recht, was fie mit der jchönen Erfahrung, 
die über fie gekommen war, als fie das 
erhöhte Leben empfunden, das aus dem 
Liede heraus über fie jtrömte, beginnen 
jollte. Sie verjanf in tiefite Wehmut, 
alles um jie her erſchien ihr von neuem 
unvolllommen und wenig jhön, alles be- 
drüdte fie. Ganz von ihr entfernt leuch— 
tete unbekanntes Licht, und fie ſaß in 
trüber, dumpfer Dämmerung. Es mag 
wohl gut fein, zu jterben. Was joll man 
jo lange hier? dachte fie und jchaute noch 
immer unverwandt vor fich hin. 

So jaß fie nod), als Herr Balduin von 
jeinen paar alten $reunden zurüdtam, mit 
denen er ſich Hin und wieder in einer 
Heinen Weinftube traf. Als er in die 
Stube zu feiner Frau trat, die ihn nicht 
hatte fommen hören und bei feinem Ein- 
treten wie eben erwacht aufichaute, legte 
er, als er guten Abend jagte, jeine Mütze 
hajtig, wie es ſonſt nie feine Art war, 


‚auf den Tiſch, jo da Anna ganz erftaunt 





aufiah. Seinen Überrod zog er nicht aus, 
nöpfte ihn aber weit auf und ging fo mit 


lagen durchaus nicht können, und die ala | ichnellen Schritten im Zimmer auf und 
unliebenswürdige Unenmpfindfame durch | nieder. 


Böhlau: 


„Um Himmels willen, was ift dir, Bals | 


duin?“ fragte die Frau und erhob jich 
von ihrem Stuhl. „Was fehlt dir?“ 

„Mir?“ fragte er. „Was meinft du, 
wenn wir aus unferem Laden, aus unſe— 
rem Haus heraus müßten; wie wär denn 
das ?“ 

„Davon kann die Rede nicht fein. Da 
ift ja feine Gefahr.“ 

„So,“ fuhr er erregt auf, „es ift aber 
ganz zufällig Gefahr da!“ 

„Wie jo denn?“ fragte Anna, der 
plöglid) der Gedanke aufitieg, Herr Bal— 
duin könnte wohl ein Gläschen zu viel 
getrunfen haben, und fügte ſanft und gütig 
Hinzu: „Beruhige dich, Balduin; joll ich 
dir eine Tafje Thee bringen ?* 

„Hör einmal, Frau,“ ſagte er troden, 
jtellte fich vor fie hin und faßte ihre bei- 
den Hände. „Es ijt mein voller Emit 
und wird jo kommen, daß wir aus dem 
Haufe müſſen.“ 

„Red doch nicht, Balduin,“ unterbrad) 
ihn die Frau unficher und geängftigt. 
„Was fällt dir denn ein?“ 

„Mir ift es nicht eingefallen,“ erwiderte 
er erregt und ging wieder heftig auf und 
nieder; „fie wollen eine neue Straße 
breden, Gott weiß weshalb. Über die 
verfluchte Verſchönerungsſucht! Eine ge- 
rade Verbindung mit dem Marktplatze 
finden fie für gut. Sie wollen mehr 
Luft in der Gafje haben, was weiß id). 
Da müſſen unfere Häujer daran glau— 
ben, Schwendlers und meines. Und 
Schwendler wird ſich nicht lange be- 
finnen, das kannſt du dir voritellen, die 
alte Bude los zu werden. Für die Leute 
it es das reinſte Glüd, die werden eine 
Summe bar in die Hand befommen, wie 
fie es fich nicht träumen fonnten, und find 
die Not mit dem wadeligen Ding von 
Haus mit einemmal los, denn an Verkauf 
wäre anders nie zu denken gewejen.“ 

„Ja, du lieber Gott!“ rief Frau Anna 
und jeßte fi ganz verworren wieder auf 
den Stuhl. 

„Mit uns steht es jchlimmer. Ach 
dachte nicht anders, als meine Augen hier 
in Frieden zu ſchließen. Das Haus ijt 
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auch nod im Stand und hätte es noch 
lange mitgemacht.“ Indem er das jagte, 
lehnte er mit dem Rüden an den Kachel— 
ofen und blidte wehmütig vor ſich hin. 
Die Frau aber ſaß ganz in ſich zuſammen— 
gedrüdt auf ihrem Stuhl, und er fuhr be— 
dächtig fort: „Die Bedingungen find vor: 
teilhaft. Wir kommen im Grunde gut 
dabei fort.“ 

„Sa, woher haft du es denn?“ jeufzte 
fie, 

„Bom Sekretär Gobin, der fam ertra 
heute mit in die Weinjtube, um die Sache 
mit Schwendler und mir zu beiprechen. 
Der Rat hat ihn jedenfalls geſchickt, daß 
er etwas über die Angelegenheit mit un- 
jerem Nachbar und mir hören jollte; nun, 
und wie e3 geht, da gab ein Wort das 
andere.“ 

„Ich weiß gar nicht,“ unterbrach fie 
ihn, „wie du nur jo reden kannſt, als 
ob es geichehen würde.“ 

„Und es wird geichehen, da fannjt du 
dic) darauf verlaſſen!“ fuhr Herr Balduin 
heftig auf. „Sieh dir den Stadtplan an, 
da geht der rote Strich ſchon durd die 
Häufer. Nichts ift zu machen. Morgen 
find wir ſchon zum Stadtrat bejtellt, dann 
wird es ſich herausſtellen.“ 

„Halt du den Plan aud) jchon gejehen ?* 
fragte fie angjtvoll. 

„Noch nicht. Erſt morgen, aber —“ 

Sept ſprang fie auf, trat zu ihm und 
fagte mit tief erregter Stimme: „Nein, 
nun jprich, ob es wahr iſt?“ 

„Du hörſt es ja,“ erwiderte er unge: 
duldig. 

Da ließ fie die Arme herabjinten, ſchaute 
wie hilflos vor ſich hin und fonnte zu fei- 
nem Worte mehr fommen. Auch Herr 
Balduin jtand regungslos an den Ofen 
gelehnt. Die Uhr tidte auf und nieder, 
und der Regen fchlug an die Scheiben. 

„Na, Alte, jo ſchlimm ift es ja nicht,“ 


begann Balduin nach langem Schweigen 


wieder. „Da denf doch nur, wie andere 

bald da, bald dort ihr Lebtag wohnen 

müffen, und wir haben hier die ganze 

liebe Zeit gejeflen; nun fommt es auch 

einmal an und. Und für uns wird fich 
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auch ein anderes FFledchen finden und ein | andere, da muß e3 nun einmal herein- 
beſſeres. Dir gönne ich's, daß du zu | brechen. Komm, fei ruhig.“ 
etwas Gutem kommſt.“ | Die Delifatephändlerin war ruhig, ihm 
„Laß das!“ erwiderte fie matt und | viel zu ruhig. Er Hatte fi die Wir- 
ging an das Fenfter, um hinauszufehen. | fung feiner Botſchaft ander vorgeitellt 
Über ihr bewegliches Gemüt kam heute | und ftand der Frau nun betroffen gegen- 
abend allzuviel. Sie glaubte, daß fie | über, wollte ihr etwas zum Trojte jagen, 
träume, und fam deshalb nur zu einem | fand aber nidht3 und ftüßte die Hand auf 
dumpfen Staunen über etwas Unerhörtes, | die Lehne des Stuhles, auf dem fie jaß, 
das mitten in der ununterbrochenen Gleich: | und beide jchwiegen abermals. Endlich 
gültigfeit fie ſelbſt angehe. E3 war ihr | ftand die Frau auf, knüpfte ihr Hals- 
noch nicht bis zum eigenften Bewußtjein | tüchelchen ab und hing es, wie fie es jeden 
gefommen, daß e3 ſich darum handele, | Abend zu thun pflegte, an den Schlüffel 
das alte Ladenſtilbchen auf immer zu ver: | eined Wandjchranfes, der neben der tief- 
laſſen. Wäre ihr das Far geworden, fo niſchigen Thür eingelaffen war. Indem 
hätte ſich in ihr ein Erjchreden geregt, | fie das that, blidte fie jchmerzlih auf 
ähnlih dem plößlichen Gewahrwerden, ihren Mann und fagte: „Den alten 
daß der Tod nicht nur ein wohlbekanntes | Schranf, werden fie mir den auch mit ein- 
Wort und ein vertrauter Begriff iſt, ſon- reißen? Das hätte ich nie gedacht. So 
dern, wenn er nahe tritt, ein ungeahnt | Abend für Abend hängt mein Tud an 
fremdes Entjegen. Und für fie war ja | dem Sclüffel.“ Sie jchüttelte den Kopf. 
der Tod ein Verjchwinden aus dem ver: | „Weißt du, wie ich bei unferem eriten 
trauten, einzig befannten Raume in ein | Mittagefjen einen Blumenjtrauß da her— 
undenkbares Unbeftimmtes hinein. Ahn- | ausholte und ihn auf den Tijch ftellte, 
ih undenkbar ſchien für fie eim neues | und du lachteſt? Den Hatte ih von 
irdiiches® Leben unter veränderten Ver: | der alten Madame Kirſten damals be- 
hältniffen zu fein, fommen. Die iſt num auch ſchon lange 
Wie betäubt beforgte fie, ehe fie fich | tot,“ fügte ſie gelaffen Hinzu; „jo geht es!“ 
zum Schlafen einrichtete, noch alle ihre | — Da traten ihr die Thränen in die 
Heinen Obliegenheiten, nahm die Aſche Augen und liefen ihr über die Wangen ; 
aus dem Ofen, ging in die Küche und ſachte griff fie nach ihrem Schürzenzipfel 
füllte ihr Waſſerkeſſelchen, ftellte e8 an | und ging ganz gebeugt durch die Kammer 
feinen altgewohnten Pla, daß am Mor- | thür. 
gen alles zum Kaffeekochen parat ſtärde, Das geht ihr nahe, dachte Herr Balduin, 
hob gedanfenlos vom Boden ein Endchen | da trägt unfereind es anders, wenn denn 
Bindfaden, ein Krümchen auf, wijchte den | etwas einmal fo fein ſoll. 
Tiih mit ihrer Schürze blank, rüdte die Als die Frau fchlaflos die Nacht in 
Stühle zureht und that alles mit einem | ihrem Bette lag, fam ihr nicht der Ge- 
eigentümlichen Uusdrud im Geficht. Herr | danke, daß ihrem jehnjuchtsvollen Herzen 
Balduin ſah ihr unverwandt zu und jetzt vielleicht eine Pforte geöffnet werden 
jhüttelte den Kopf. ſollte. Angſtvoll und jchwer lag die neue 
„Was machſt du denn no, Anna?“ | Erfahrung auf ihr, jede Hoffnung ertötend, 
fragte er. „Komm, geh lieber zu Bette.“ | das einzige Zulünftige, was fie vor fich 
„a, ja!“ jagte fie und ſetzte fich nieder. | jah: Hoch aufwirbelnder Staub, öde Fen— 
Da trat Herr Häberlein auf fie zu, | jter, verworrenes Dröhnen, Stürzen, Sin— 
(egte ihr die Hand auf die Schultern und | ken, ihres Wohlbefannteften Vernichtung. 
ſagte: „Laß dir es nicht fo jehr zu Her: | Mit Entjegen jah fie eine glatte Straße 
zen gehen, Alte. Mir wird’, weiß Gott, | da, wo vor furzem nod) ihr feites, dun— 
auch nicht leicht werden; aber wir find | felwinkeliges Nejt jtand, und fühlte un— 
doch unjer Lebtag gut weggelommen gegen | gehindert über den dumpfig eingeengten 





Böhlau: 


Pla, auf dem der Fliederſtrauch ftand, 
friſche Luft jtreihen und Sonnenlicht 
wogen. 
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ſchaute Hin und wieder auf die Frau, die 
ganz verfunfen in ſich daſaß und auf nichts 
Dem Straude aber fam das als auf ihre wehmutsvollen Gedanfen 


nicht zu gute; als fie die Mauern fallen achtete. 


jah, riffen fie ihm die lieben Wurzeln und 
Würzelchen aus dem Grund, und er lag 
im Staub zwifchen Trümmern. — Das 


* 
* 


Als nah diefen Morgen Wochen hin: 


war eine böje Nacht, die fie beide durch- | gegangen waren und fich der Verkauf des 
machen mußten; denn Herrn Häberlein | Häuschens für die Leutchen äußert gün- 


wollte auch der Schlaf nicht kommen. 

Am anderen Morgen, als fie wortfarg 
beieinander über ihrem Kaffee jaßen, be- 
gann Herr Balduin nach längerem Schwei- 
gen mit würdiger Miene: „Wenn alles 
wird, wie ich mir denfe, jtehen wir mit 
einer hübſchen Hand voll Geld da und 
fünnen in aller Behaglichkeit zujehen, wo 
ji für uns etwas auftgun will. So gut 
wie einer könnte ich jet einen Laden im 
beiten Stadtviertel übernehmen, Wir 
dürften jhon daran denken, es uns hin 
und wieder bequemer zu machen. Du 
jolltejt Hilfe haben und nur gerade fo viel 
thun, als e3 dir recht und angenehm wäre,“ 

„Das laß doch jetzt,“ unterbrad ihn 
die rau abwehrend und fchaute traurig 
in ihre Tafje. „Du lieber Gott, nun joll 
man alle3 wieder neu beginnen!“ Da 
jtügte fie den Arm auf und ließ ihren 
Thränen freien Lauf. 

Herr Balduin ſah fie kopffchüttelnd an. 
„Nimm doch Bernunft an, Frau. Wir 
fönnen uns doch nicht jo ohne weiteres 
begraben lajjen, wenn die alte Bude aus 
den Fugen geht, und außerdem ift das 
Geld, das wir durch den Verkauf haben, 
wahrhaftig nicht zu verachten. Ich hätte 
nicht geglaubt, daß da3 Ding fo viel wert 
ift; einfach deshalb nicht, weil ich nie 
darüber mir jo recht Har geworden bin, 
Dieje Einnahme zu unferem Kapital ge 
ihlagen, giebt eine anftändige Summe. 
Mit der würde ein anderer fich irgendivo 
zur Ruhe jegen und den Herrn jpielen, 
darauf verlaß dich.“ 

„3a, das möchte man, zur Ruhe fom- 
men,” jagte die Frau wehmütig vor ſich 
hin. 

Da Stand Herr Balduin auf und ging 
bedähtig im Zimmer auf und nieder, 


jtig gejtaltet hatte und beide trogdem dem 
bejtimmt fommenden Tage, wo jie es ver- 
laffen mußten, forgenvoll und ängjtlich ent- 
gegenjahen, da jtanden fie gegen abend mit: 
einander im Gewölbe. Die Frau zindete 
eben die Lampe an und fuhr dann mit 
einem Tuche über den Tiſch, polierte die 
Büchſen blank, die darauf jtanden, und 
richtete alles, was fich im Laufe des Tages 
verſchoben Hatte, gefällig zurecht. Sie 
hielten das Lädchen wie immer äußerjt 
fiebevoll, aber jegt wehmütig in Ordnung 
und erwieſen ihm mit ſchweren Herzen 
die legten Ehren. Wie fie jo ſchweigſam, 
aber einander durch ihre Gedanken nahe 
verbunden, jedes ſich ruhig behende etwas 
zu jchaffen machten, that fich die Laden— 
thür auf und herein trat Salome, wie e3 
ichien, jehr erregt. Sie war jeit der Nad)- 
richt, daß fie aus ihrem behaglichen Unter- 
ichlupf unter Häberleins Dache wieder 
vertrieben werden follte, jo unruhig wie 
ein Bugvogel, wenn der Herbitwind fich 
einstellt. Das arme Weib hatte ihr Lebtag 
ihon in einer guten Zahl verſchiedenſter 
Kammern und Stübchen gejtedt, von Not 
und Hilflofigfeit war fie aus einem ins 
andere getrieben worden. Die Delifateh- 
händlerin aber ließ es fich recht angelegen 
fein, für die gute Freundin ein neues Unter: 
fommen zu finden, ehe fie daran dachte, 
wo fie und Herr Häberlein die alten Tage 
beichließen würden. Das wußte Salome, 
auch daß fie ſich umthaten, Leander in ein 
anderes Geſchäft zu bringen, da Häberleins 
jelbjt noch nicht wußten, was fie beginnen 
würden, und den Burjchen nicht ins Une 
bejtimmte hinein halten fonnten. Sie 
fühlte fih deshalb joweit ganz gut ver- 
forgt und Hatte nur die Unruhe in den 
Gliedern und machte der Kleinen Frau 
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bei jeder Gelegenheit das Herz jchwer, 
jo daß dieje einen wahren Schred befam, 
wenn Salome bei ihr eintrat. 

So auch jegt. Sie blidte von ihrer 
Urbeit auf und fragte zaghaft: „Nun, 
was giebt es?“ 

„Was es giebt?“ erwiderte fie. „Wer 
weiß? Hat Herr Häberlein jetzt Zeit?“ 
wandte ji) die rüftige Schneiderin an den 
Händler, der von ihr nicht Notiz genom— 
men hatte und unter feinen Büchjen und 
Kiftchen wirtichaftete. Er blidte, für fie 
wenig ermutigend, einen Augenblid nad) 
ihr hin, aber Salome verftand, daß er be- 
reit jei. „Ich komme von Rats,“ ſagte 
fie eifrig, „und wollte nur jagen, daß ich 
etwas erfahren habe.“ 

„Was denn?“ fragte Häberlein, 

„SH ſprach mit Jungfer Funzelchen,“ 
fuhr fie erflärend fort. 

„Mit wen?“ fragte Herr Balduin 
unwillig. 

„Ich weiß ſchon,“ unterbrach die 
Frau, „mit der Jungfer, die bei Rats 
in Dienſten ſteht. Ich hätte das Mädchen 
gern einmal zu ſehen bekommen, denn 
Salome macht einen Erheb von ihr, was 
für eine tüchtige und artige Perſon das 
ſei.“ 

„sa, und da iſt nichts Unmwahres 
daran,“ fuhr Salome fort; „da könnte 
man ſuchen, ehe man ſo etwas fände.“ 

„Was ſoll's mit der?“ fragte Balduin. 

„Ja, wie ich heute bei Rats ſitze und 
Jungfer Funzel gerade den Kaffeetiſch 
für die Kinder und uns deckt, kommen 
wir doch, wie es ſich ſo macht, auf Herrn 
und Frau Häberlein zu reden. Ich habe 
ihr ſchon oft herzlichſt all die Güte und 
Liebe, die ich bei Häberleins erfahren 
habe, mitgeteilt.“ 

„Laß Sie das!“ unterbrach ſie Herr 
Balduin. 

„Sch wollte nur ſagen,“ nahm Salome 
den Faden wieder auf, ohne fidh irre 
machen zu laffen, „die Jungfer weiß, was 
ih bier erfahren Habe, und Ihr fteht bei 
ihr im beiten Renommee, Und wie wir 
jo ins Reden gefommen find, mit einem: 
mal geht es ihr doch wie die liebe Sonne 


A 
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übers Geficht, und fie fährt fich fo mit den 
Fingern durch die Flatterlöckchen, die ihr 
rings um die Stirn vorfommen. Ich 
jehe fie mir an und denke: Was hat denn 
die? Da jagt fie: ‚Hört, Eure Leute 
jollten fi) doc das hübſche Häuschen in 
Lojhwig, das unjerem gerade gegenüber: 
liegt und ſchon jeit vorigem Sommer auf 
Verkauf fteht, anjehen; wer weiß, ob es 
ihnen nicht gefiele, und ich glaube, der 
Kauf wäre aud) vorteilhaft. Seht,‘ jagte 
fie, ‚wenn ich mir denfe, ich fäme einmal 
zu Geld, da könnte ich mir nichts Schöne- 
red voritellen, ald dort an dem Ufer zu 
wohnen, und der Garten am Haus und 
unten der Fluß.‘ Da jchaute die Jung— 
fer ganz wehmütig vor fih Hin. ‚Und 
Eure Leute haben das Geld und könnten 
fi) ſolches Glüd faufen und thun es am 
Ende nit.‘ Sie lächelte, ald fie das 
jagte, und wie ich wieder hinſchau, jtehen 
ihr die Augen voll Thränen. ‚Nun, Jungs 
fer,‘ ſag ich, ‚was giebt es denn? Ich 
dächte gar, das Weinen laßt doc) ande» 
ren, das paßt fih ja für Euch nicht.‘ 
— „Frau Salome,‘ antwortete fie mir 
darauf, ‚das ilt für jedermann, und es 
ift gut, daß es jo iſt; denn allein durch 
Sonnenſchein wächſt nichts, e8 will jeinen 
Regen haben‘ Gerade famen da die 
Finder herein, und nun gab es zu thun, 
denn jo Heines Volk ift nicht jatt zu be- 
fommen, Uber jest hättet Ihr fie jehen 
jollen in ihrer Munterfeit. ch wollte 
es jelber nicht glauben, daß ihr den 
Augenblid vorher die Thränen nur jo die 
Wangen herabgelaufen waren. Sie trieb 
ihren Scherz mit der Gejellihaft und hielt 
fie hübſch in Zucht, daß es eine Freude 
zu jehen war. Dem fleinjten Mädel von 
Rats,“ fuhr Salome fort, „ipielte ein 
Bruder übel mit und nahm ihr das Brot 
weg, als fie es eben einjchieben wollte, 
Da gab ed Jammer, die Kleine rutjchte 
von ihrem Stuhl und veritedte ihr Ge— 
fiht in Funzels NRodfalten, ‚Ya, Schrei» 
lotte,‘ fagte da die Jungfer und mit 
einem jo guten Zone, daß es mir ganz 
weich ums Herz wurde, ‚wer wird fich 
gleich jo anjtellen? Komm, jei ftill! 
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Sie nahm das Rind in die Höhe und 
jeßte e3 wieder auf jeinem Stuhl zurecht, 
und es dauerte nicht lange, da lachte es. 
Darauf wendete fie fih zu mir und 
jagte: ‚Seht, Frau Salome, jo weint 
man in jeiner Dummheit das Leben lang. 
Wenn hr heute heimkommt,“‘ fuhr fie 
fort, ‚vergeßt doch nicht, zur Frau Häber- 
fein zu gehen, und jagt es mit dem Haus, 
Ah dächte, wenn die in ihrem dumpfen 
Löhelden, in dem fie immer gejefien 
haben, von jo etwas hören, müßten jie 
jih vor Sehnſucht kaum laffen können. 
Sagt au, daß in dem Garten hinter dem 
Haus die beiten Obſtſorten ftehen. Sie 
jollen jih nur bei Rats erkundigen, die 
wiſſen Beſcheid.“ Und fo bin ich denn 
gleich hierhergelaufen,“ ſagte Salome, 
„um ja nichts zu verjäumen,“ 

Die fleine Frau war Salomes Rede- 
ſchwall andächtig gefolgt. Sie hatte jchon 
ojt an den Erzählungen von der Jungfer 
Funzel ihre Freude gehabt und hätte das 
Mädchen gar zu gern fennen gelernt. 
Es war ihr ein angenehmer Gedante, 
daß die für fie Fremde jo liebevoll ihrer 
gedachte, und wie ein Stern hob ſich mit 
einemmal eine wunderbare Hoffnung in 
ihrer Seele. 
jo etwas für fich) zu denfen gewagt. Das 
Herz flopfte, und ihr war zu Mute wie 
einem Finde um Weihnachten. Salome 
und Herr Balduin ſprachen noch eine 
Weile miteinander, aber die Frau jeßte 
ſich auf die Stufe, die zur Ladenthür 
hinaufführte, Hörte und jah nichts weiter, 
al3 was in ihr felbjt vorging. Und als 
die Thür Fang und eine Kundin ein- 
trat, erhob jie jih und ging ſachte hin- 
auf in die Ladenſtube; dort jegte fie fich 
an ihren alten Pla am Fenſter, legte 
die Hände auf den Knien übereinander 
und ſchloß die Augen. Da war es ihr, 
als jei es wieder derjelbe Abend, an dem 
fie in Leanders Bud) das Lied gelejen, 


das ihr das ganze Wejen bewegt Hatte. | 


Kalt unbewußt flüjterte fie mit tiefer 
Innigfeit vor fich hin: „Raufche, raufche, 


Nie Hatte fie bis jeht an 
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einzigen Worte, die ihr haften geblieben 
waren, aber der ganze Zauber, den jie 
damals empfunden, wogte wieder um jie 
her, nur lebendiger, noch jchöner und 
faßbarer. Und als fie fi) bewußt wurde, 
was fie jo innig empfand, waren es die 
erjten Schimmer einer heiteren fonnigen 
und freien Zukunft. 

Während die Frau in fanfter Schwär- 
merei halb träumte, halb wachte, ging 
Herr Balduin im Laden auf und nieder, 
fnöpfte den Rod ſich würdevoll von oben 
bis unten feit zu und ſagte zu Salome, 
die fih noch immer erwartungsvoll in 
feiner Nähe aufhielt: „Es wird zu über- 
legen fein, Frau Thoriped, Leute in unſe— 
rer Stellung fönnten ſich jchon ein jorgen- 
freies Alter gönnen, weshalb nicht. Soweit 
find ja die Mittel da,“ 

„Das bezweifle ich nicht, Herr Häber: 
fein; überlegt e8 noch,“ ermwiderte die 
Mieterin ſüßlich und ſchickte jih an zu 
gehen, 

Herr Balduin aber bemerkte faum ihr 
Verſchwinden, jo warf er ſich in die Brujt 
und ließ ji) das Gefühl, ein wohlbejtall- 
ter Mann zu fein, der unter feiner Lebens» 
rehnung einen Strid machen könne, um 
darunter zu jegen: „Gewonnen!“ etwas 
zu Kopfe jteigen. Er fühlte fih aufs 
äußerjte friedlich und unabhängig und 
rieb fich vergnügt die Hände. Als er in 
die Ladenjtube trat und feine Frau jo 
andadhtsvoll figen jah, lachte er und jagte: 
„Dazu werde ich wohl nicht fommen, eine 
vernünftige Alte zu Haben; fo wie fie mit 
zwanzig war, fo it fie mir geblieben. 
Nun jage mir, was denkit du jet?“ Er 
Eopfte ihr im Gefühl jeines Wertes auf 
die Schulter und jah fie voller Güte und 
Freundlichkeit an. „Was meinst du dem, 
wenn ich morgen zu Rats ginge und 
mich erfundigte, und daß wir dann die 
Sache jo langjam weiter betrachteten?“ 

„Ad,“ erwiderte die Frau unter Thrä- 
nen, „jolhes Süd kann unmöglich für 
uns fein,“ 

„Weshalb nicht ?“ fragte Herr Balduin; 


lieber Fluß!“ lehnte den Kopf zurüd und | „jo gut wie für andere auch für uns, 
flüjterte e3 noch einmal. Das waren die | Es ijt ja noch fein Schritt weiter gethan, 
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wenn ich mich morgen über dieſes und 
jenes unterrichte. So einen Plan habe id) 
ihon mit mir herumgetragen.“ Er nidte 
bedächtig vor ſich hin, rieb mit der Hand 
ein paarmal über die Tiſchfläche und 
jagte: „Ja, ja, Alte, fo geht es!“ 

Als der Abend noch weiter vorrüdte, 
jaßen die beiden Leute bei einem Fläſch— 
hen Wein ſich gegenüber, das Herr 
Balduin im Drange der Gefühle aus 
dem Keller geholt hatte, und fie tranfen 
ſich bedächtig zu und beſprachen die Zu— 
kunft. Wehmut und Hoffnung bewegten 
die Seele der feinen Frau jo mächtig, 
daß fie alle Augenblide mitten im beiten 
Bereden mit dem Schürzenzipfel über die 
Augen fahren mußte und nicht weiter 
iprehen fonnte. Das war an einem vier: 
ten Februar, als die beiden jo beiein- 
ander ſaßen und Zufünftiges dämmernd 
über ihnen lag. 


* * 
* 


Anfang Mai ftand vor Häberleins 
Laden ein mächtiger Möbelwagen; da gab 
e3 in dem Haufe ein Hin und Her, eine 
Unruhe in öden Räumen. Das Gewölbe 
war leer. Herr Balduin Hatte alle die 
Upfelfinen, Eitronen, feinen Kalmus, Pfef- 
fer, Räucherwerk, jeine Nüffe und feinen 
feinen Ingwer an einen Abnehmer foweit 
vorteilhaft verkauft, und was ihm noch 
davon übriggeblieben war, hatte er für 
fi felbjit behalten. Da wurde in ben 
Tagen altjähriger Staub aufgerührt vom 
Keller bis zum Boden, fein Nagel blieb 
unbetrachtet, fein Gerümpel unbemerft. 
Man erjtaunte über das, was ſich ange- 
fammelt hatte und was man, ohne es zu 
wiſſen, beſaß. Es waren böſe Zeiten, die 
das alte Haus zu feinem Untergange 
vorbereiteten. 

Frau Häberlein fchäffterte in dumpfem 
Eifer unten und oben, Manchmal drüdte 
fie Schmerz und Grauen, wenn fie daran 
dachte, was fie jeit Tagen mit größtem 
Eifer that, ſchwer auf das Herz und ließ 
fie mit klaren Augen jehen, wie fie jelbjt 
Hand anlegte, mit aller Kraft ihr wohl- 
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gepflegtes Teuerſtes zu zerſtören. Dann 
wieder, wenn ſie in ihrer Haſt und Reg— 
ſamkeit einmal aufſchaute und die warme 
Maiſonne durch trübe Fenſterſcheiben in 
den aufgewirbelten Staub ſcheinen und 
flimmern ſah, da zog es wie Sehnſucht 
und Ungeduld in ſie ein, und der Wirr— 
warr um ſie her, in dem ſie ſteckte, und 
die dumpfen, dunklen Ecken und das Enge, 
nie Durchfriſchte, das ihr Leben lang ſie 
umgeben hatte, laſtete ſchwer und erſtickend 
auf ihr. Es waren die härteſten Tage 
ihres Daſeins, und ein Übermaß von 
Gefühlen, die in ihrer regſamen Seele 
durch den nahen Abſchied wachgerufen 
wurden, beunruhigte ſie. 

So kam die letzte Stunde heran, welche 
die Leutchen in ihrer Heimat zu verbrin— 
gen hatten. Die Frau ging noch einmal 
in ihrem Sonntagsſtaat, im dunkelgrünen 
Wollenkleid, das ſie eng und zierlich 
umſchloß, in einer weißen Mütze mit 
braunem Band, durch alle leeren Räume 
bis hinauf auf den Boden. Dort lehnte 
ſie ſich an ein Dachfenſterchen und ſchaute 
in den ſchönen Maitag hinaus. Auf allen 
Dächern lag goldener Sonnenſchein, die 
Schwalben blitzten blauglänzend und zwit— 
ſchernd an ihr vorüber hinein in ein Meer 
von Licht, von Luft und Wärme. Das 
war der letzte Blick, den ſie von ihrem 
Beſitztum aus that, und wie ſie ſo Um— 
ſchau hielt, da hafteten ihre Augen auf 
einem Erkerfenſterchen, vor dem ein grü— 
nes Brett befeſtigt war, das einen über 
und über blühenden Roſenſtock trug. Ihr 
Lebtag mochte ſie wohl nicht aus der ver— 
ſteckten Dachlule geſchaut haben, und jo 
zu allerletzt vom nah Bekannteſten aus 
etwas Neues zu gewahren, machte einen 
wunderlichen Eindrud auf fie. Sie blidte, 
in Erinnerungen verfunfen, durch den Mai- 
ſonnenſchein auf den Rojenftod in aller: 
tieffter Wehmut, dann ſchloß fie den 
grauverwitterten Holzladen und hatte, 
indem fie das that, die Empfindung, daß 
bier alles zum leßtenmal behutſam be— 
rührt werde, zum letztenmal vor der 
Berftörung. Vom Boden aus that fie 
noch einen Blid hinunter in das dämme— 
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rige Höfchen, ihren Tieben Aufenthalt. ſich beglückt die erfreulichen Dinge, an 


Das jtand gedrängt voll Gerümpel, voll | denen fie vorüberfamen. 


Je weiter fie 


alter Kiften, Bretter und Kaften, aber ! fuhren, je mehr Frühlingsluft an ihnen 


aus allem Wuft hob fih friih und un- 
beichädigt der Fliederſtrauch. Das ging 
ihr zu Herzen; langjam und fachte machte 
fie fi auf den Rückweg. Unten in der 
Küche wartete auf fie zum letztenmal 
der Kaffeetopf auf dem alten Herde. Sie 
nahm aus einem Korbe zwei Tafjen, trug 
fie in das verlaffene Ladenſtübchen, ftellte 
fie forglich auf eine hohe Kifte, zwei wacke— 
fige Stühle davor, nahm aus dem Korbe 
einen runden Kuchen und holte die Kanne 
vom Feuer. Dann rief fie Herrn Balduin, 
der ſich in allen Eden noch etwas zu thun 
machte, herein, und die beiden Leutchen 
verzehrten die letzte Mahlzeit in ihrem 
Haufe, ohne viel dabei zu reden oder Be- 
tradhtungen zu machen, aber mit einer 
erniten Feierlichkeit. 

Nicht lange darauf hielt ein leichter 
Einfpänner vor der Thür. Sie machten 
fi auf, Balduin ſchloß das Haus hinter 
fi) ab und händigte Salome, die ſich zu 
guter Lebt eingefunden hatte, den Schlüj- 
jel ein. Die reichte der Frau auch ihren 
Korb in den Wagen und benahm fich bei 
dem Abſchied gefaßt, hatte aber die ſchön— 
ften und erbaulichiten Redensarten bis zu— 
legt in Bereitſchaft. 

Die Alten jtiegen ein, der Wagen jeßte 
fi) in Bewegung und es ging erjt über das 
rafjelnde Straßenpflafter zur Stadt hin- 
aus, dann an blühenden Gärten vorüber 
an dem Fluſſe hin. Die Apfelbäume waren 
noh im volliten Flor, rofig und weiß 
hingen die Blüten gehäuft an den Äſten 
und über das grüne, aufjchiegende Korn 
ftrih der fanfte Maiwind. Die Birken 
ihimmerten im helljten Grün und Weiß, 
und Tannen und Kieferngehölze, an denen 
fie vorüberfamen, jtanden auch im frijchen 
Schmud. In den Dörfern forgloje Kin: 
der; Hühner und junges Gänſevolk in den 
fnojpenden Objtgärten; überall Leben, 
Wachen und Frifhe. Die Frau jaß wie 
träumend neben Herrn Balduin. Mit 
der Zeit wagte fie e3, fich in dem Wagen 


behutjam zurücdzulehnen, und bejchaute | 





hinſtrich, deſto mehr wurde von den bei— 
den ein Lebelang alltäglichfter Thätigkeit 
und Dumpfheit fortgeweht. Salome und 
Leander und- die Zahl der Kundinnen 
fielen von ihnen ab, in den großen Raum 
der Vergangenheit hinein. Die Kleine 
Frau atmete jo frei und unbehindert wie 
ein Kind und fagte zu Herrn Balduin: 
„Wie müfjen wir alten Leute dankbar 
jein, daß der liebe Gott und das gegönnt 
hat. Ebenjogut hätte er aud) eins von 
uns abrufen fünnen oder uns Krankheit 
ihiden, jtatt daß wir nun jo wunderjchön 
dahinfahren.“ 

In der Wlten regte fih das, was 
man Lebenswonne nennt. Was fie nur 
je unflar gehofft und geträumt, das 
wollte ſich ihr jet ſchön erfüllen. Gie 
vergaß die langen, ihrer Natur nicht jo 
recht angemeſſenen Jahre, in denen ihr 
der überflüffige Reiz des Lebens nicht zu 
teil geworden war, und ſaß da wie eben 
erwacht, voller Ahnungen. Ihre neue Hei- 
mat hatte fie noch nicht zu jehen befommen 
und näherte ſich ihr jet zum erjtenmal. 
Der Wagen fuhr einen Weg Hinauf zwi— 
ihen Gartenmauern Hin, über welde 
Blütenbüfche niederhingen. Sie hörten 
die Vögel in den verborgenen Gärten 
fingen und zwitfchern, und die Sonne lag 
voll auf den hellen Steinmauern. Da 
fagte Herr Balduin: „Nun kommt es 
bald, dort fangen ſchon die erjten Häufer 
an,“ Darauf jchaute die Frau mit Elopfen- 
dem Herzen vor ſich hin, und nicht lange, 
jo hielt der Wagen vor einem Haus, das 
mit feiner Reihe grüner Fenſterläden unter 
hohem Dache freundlich dreinjchaute. 

„Da find wir, Alte,“ bewillfommmete 
fie Herr Balduin mit einem Ausdrud, 
dem man anhörte, daß ihm die Sadıe 
ihon wohl vertraut war, und half feinem 
bewegten Frauchen aus dem Wagen. Er 
hatte jchon ein paar Tage lang hier ge- 
hauſt, um, während die Frau in der alten 
Wohnung hantierte, die neue, jo viel wie 
für ihn thunlich, in ſtand zu ſetzen. 
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Das Frauchen nahm ihren Korb an 
den Arm und trippelte Herren Balduin, 
der die Hausthür öffnete, zaghaft durch 
den jchmalen, mit roten Badjteinen ge: 
pflafterten Borraum nad), dann in Die 
Stube, deren Fenſter zur Landſtraße hin- 
aus auf ein gegemüberliegendes Haus 
blidten. In der Stube jtanden die alten 
Möbel aus dem Ladenjtübchen, ein wun— 
derſchönes neues Sofa und ein prächtig 
polierter Schranf. „Ach, du mein Gott!“ 
flüfterte die rau und ließ ihre Gefühle 
noch nicht jo recht auffommen, vielleicht 
in der Empfindung, als könne fie davon 
erwachen. Sie ſetzte ihren Korb auf die 
Diele, bejchaute die jhönen weißen Vor— 
hänge und jchüttelte ganz verjunfen den 
Kopf. „Komm, Alte, erjt wollen wir den 
Garten bejehen,“ jagte Herr Balduin. 

Nun gingen fie wieder beide hinterein- 
ander ber durch den Hausflur. Herr 
Balduin öffnete eine grün gejtrichene Thür, 
und fie traten hinaus in die volle Bradıt. 
Gleich vor dem Haus jtand ein junger kräf— 
tiger Apfelbaum, der jo über und über 
blühte, daß es eine Freude war. Von der 
Thür aus führte ein jchnurgerader Weg 
bis an das Ende des ſchmalen, etwas ab- 
fallenden Gartens, und diefer Weg hatte 
eine Einfaffung von den jchönften weißen 
Narzifjen, deren dichte Blätterbüjchel kräf— 
tig aus dem Erdreich aufgejchoffen waren 
und die Blumenjterne frisch umgaben. Blü— 
hende Bäume und überall hellites Grün, 
noch unbepflanzte, geloderte Beete, aller: 
lei Keimendes, das ſich eben erjt aus dem 
Boden herauswagte, Bujchwerf und Bee- 
rengeſträuch, am Wege ein paar fnojpende 
Nofenitöde ; alles das jah das Frauchen 
in ihrer nädjiten Umgebung und empfand 
das frifche Leben, das jedes Blatt und 
jede Hand breit Erde ausjtrömten, Sie 
bücte fih, um von einer jchönen, ſchnee— 
weißen Narzijje ein Schnedlein abzulejen, 
und indem fie das that, wurde fie rot vor 
Beihämung, denn man fünnte meinen, fie 
thäte ji wichtig als Eigentümerin, und 
behutjam jchaute fie auf, ob Herr Balduin 
auf fie achtete. 

Uber der ging wirdevoll und ſchweig— 
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ſam vor ihr her und empfand es jeden- 
falls als unnötig, da zu reden, wo jedes 
Schöne fich felbit erklärte. Endlich drehte 
er fih um und jagte: „Alte, was meinit 
du?“ Da reichte ihm die Feine Frau 
die Hand, die hellen Thränen jtanden 
ihr in den Mugen und ihr gutes, über- 
ſchwenglich volles Herz ließ jie zu feinem 
Worte fommen, Das war ein Augenblid, 
den fie in ihrem Leben nicht vorgejehen 
hatte, und alles, was ſich an diejem Tage 
weiter begab, erjchien ihr wunderbar, 
wie eben erſt geihaffen: die Ubendjonne, 
deren rote Strahlen den lodenden Garten 
übergoffen; ein Gejang, den fie auf der 
Straße hörte; die Leute, die ihr am Fen— 
jter vorübergingen. Und ihre Freude 
hatte fie, als fie aus den Kiſten und Kaſten 
das Bettzeug räumte und hin und wieder 
bei der Arbeit aufihaute und ihr Blid 
auf das gegenüberliegende Haus, das dem 
Herrn Rat gehörte, fiel. Der war für 
die Sommerzeit ihr Nachbar geworden, 
und Herr Balduin Hatte ihr gejagt, daß 
jegt jchon die Jungfer Funzel mit den 
Kindern dort eingezogen jei, gerade als 
er mit feiner Sache jo weit fertig gewor- 
den, um wieder zu gehen. Das war ihr 
ein angenehmer Gedanke, und fie beichäf- 
tigte ji) mit der neuen Nachbarin. 

Am anderen Tage in der jhönften 
Stumde traten die Alten wieder aus ihrem 
Haufe, fie Hatten ſchon allerlei miteinander 
geräumt und gewirtichaftet und wollten 
in der jchönen Frühzeit fi einmal drau- 
Ben umjehen. Das Frauchen pflüdte jet 
ihon von dem Überfluß im Gehen ein 
paar der jchönften Narziffen und einige 
purpurrote Aurifeln, audy einen Goldlad- 
itengel, der am Grasrand blühte, einen 
Zweig helles Stachelbeerlaub und trug 
ihren Strauß vor ſich her, jo behutjam 
und glüdlich wie ein junges Mädchen. 

Um Ende des Gartens war in die 
Mauer ein Pförtchen eingelafien. Das 
öffnete Herr Balduin, und fie gingen über 
einen morgendlich feuchten Weg in das 
Buchenwäldchen, welches ſich bis knapp 
an das Flußufer hinabzog. Schlängelnde 
Pfade führten zwiſchen den ſchlanken 
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Stämmen hin. Da wandelten die beiden 
unter dem maifrischen Laub und dachten 
nicht an fich, fondern nur an das Schöne, 
das fie genießen durften, und nie mochte 
wohl auf einem Menjchenpaar das Alter 
jo wenig drüdend aufgelegen haben wie 
auf den beiden Leuten an jenem —— 
Morgen. Die Frau wenigſtens vermochte 
ſich nicht von der Jugend um ſie her zu 
unterſcheiden. Sie ging mit ihren Be— 
trachtungen nicht wie die, die mit An- 
ftrengung fi jelbft überwinden mußten, 
um genießen zu können, von einem jchmerz- 
lichen Punfte aus, jondern genoß janft 
und fi ganz Hingebend, Iegte ihre Hand 
in die des Herrn Balduin und hatte in 
ihrem Alter das volle Glücksbewußtſein. 
Sie ſetzten ſich nebeneinander auf eine 
Bant, die abjeits vom Wege mitten im 
Grünen faſt verftedt ſtand, die aber 
die Frau mit ihren Umſchau haltenden 
Bliden gleich entdedt und für ein wunder- 
ihönes Plägchen erkannt hatte; und das 
war es aud. Herr Balduin ftedte fich in 
aller Zufriedenheit feine Pfeife an, und 
die Frau holte aus den Falten des grünen 
Wollkleides ihren Stridjtrumpf hervor. 
Das Knäuel rollte ihr, während fie emfig 
Nadeln und Finger regte, mitten in blü- 
hendes Kraut zwiichen Gras und Blätter: 
werk hinein, und als fie ihm nachſchaute, 
erftaunte fie von neuem über den großen 
Reichtum um ſich her. Die Zeit verging 
ihnen jachte und angenehm. Ein leifer 
Wind fuhr Hin und wieder durch die 
oberjten Wipfel. Aus Herrn Balduins 
Pfeife hoben fi Rauchwolken, träufelten 
fich bläulich, zogen durch die jtille, Hare Luft 
und leuchteten Hin und wieder in den ſchwan— 
fenden Sonnenlichtern, die das dichte Laub 
durchdrangen, hell und wunderlich auf. 
Wie fie jo nebeneinander jagen, hörten 
fie Schritte. Die Frau bog einen Zweig 
zurüd, um aus ihrem grünen Verſteck 
heraus auch jehen zu fünnen, was ginge 
und fäme. Es dauerte nicht lange, da 
jah fie auf dem Wege, der an ihnen vor: 
überführte, ein junges Mädchen in einem 
dunfelblauen Leinenfleid mit einem Jun— 
gen, den fie an der Hand führte, fommen. 
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Mie fie das Mädchen, welches mit dem 
Kinde ihr gegenüber etwas jtehen blieb, 
weil das Bürſchchen ihr in einem Ge— 
fühlsausbrudy von Zärtlichkeit die tüchti- 
gen Ärmchen um die Knie jchlang, ge- 
nauer betrachtete, meinte fie, daß auf der 
Welt fein Geſchöpf in diejes jchöne Wäld— 
hen jo wohl hineinpafjen möge als ge- 
rade dieje junge Perjon. Sie hatte einen 
Kleinen feiten Kopf und fonnige Augen, 
einen blonden, glänzenden Zopf fnapp in 
einen Knoten fejtgeitedt, um die Stirn 
aber die luſtigſten Flatterlödchen, die 
man fich denken kann. Ihre Geftalt war 
nicht gerade ſchlank zu nennen, aber an- 
genehm und beweglich. 

„Sieh nur!“ flüfterte die Frau Herren 
Balduin zu und lehnte fi zurüd, damit 
auch er den hübſchen Anblick haben jollte, 

„Das iſt ja die Jungfer bei Rats,“ 
jagte Balduin. 

Indem er das jagte, machte fich der 
Junge von der Jungfer los und bog in 
den Pfad, der auf die Bank zuführte, um 
zu entwifchen. Sie lief ihm nad), und im 
Augenblick darauf jtanden fie vor den bei- 
den Alten. Herr Balduin erhob fich, griff 
nad jeinem Käppchen, und die Jungfer 
ihaute etwas betroffen auf, reichte ihm 
aber gleih die Hand Hin. „Nun, wir 
fennen uns,“ begann fie munter und 
reichte ihre Hand auch der Frau Hin, 
„Ih wünſch allen Segen zum Einzug.“ 
Das ſagte fie mit einem fo liebevollen 
Tone, daß es der Frau war, als hätte 
fie vorher mitten in ihrer Freude gerade 
ſolch einen Willtommen vermißt. 

„Hier ijt noch ein Pla neben uns,“ 
jagte die Alte und wies auf die Banf, 

„Wir haben Eile,“ erwiderte die Jung- 
fer, „wir müſſen noch hinunter und Milch) 
bejtellen. Aber ich dachte, daß die Nach— 
barn hier herum zu treffen fein würden, 
und ich wollte doch meinen Gruß anbrin- 
gen. Die Frau Häberlein habe ich jchon 
vom Fenſter aus heute wirtichaften jehen. 
Wenn ich mit etwas behilflich fein kann, 
ich thu's gern,“ fügte fie Hinzu und nahm 
die Hand des verdußt um fich ſchauenden 
Jungen, um zu gehen. 
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„Wir begleiten Euch ein Stüdhen,“ | „Nun?“ fragte er, als follte nod) etwas 
jagte Frau Anna, und fie machten ſich fommen. 


miteinander auf den Weg. Unterwegs 
erzählte ihnen Funzel, daß fie vorerjt mit 
den drei Kleiniten hier allein wohne, um 
alles herzurichten. Sie hätten einen ſchwe— 
ren Winter hinter fih. Die Kinder wären 


alle an den Majern Eranf gelegen und 


jollten fi) num hier vollends erholen. Die 
Frau Rat würde in ein paar Tagen 
wohl nachkommen, aber der Herr mit den 
beiden Älteſten erft in den Pfingittagen. 
Dann ſprachen die beiden Alten ihre 
Dankbarkeit gegen fie aus, da fie es ja 
fei, die ihnen zu ihrem Glücke fo recht 
eigentlich verholfen habe. 

„Sa, nicht wahr,“ ſagte die Funzel 
darauf, „es iſt ſchön hier, und das ift erft 
das Rechte, wenn man fi fo im Freien 
fühlt. Mir wird es auf die legten Wochen, 
die wir in der Stadt bleiben müſſen, 
immer ganz beklommen zu Mute. Mein 
Lebtag könnte ich es dort gar nicht aus— 
halten, feinen Mund voll friicher Luft 
befommt man,” jagte fie lachend und 
ſchwenkte das Bürſchchen, das ihr jetzt ganz 
bedädhtig an der Hand ging, etwas hin 
und ber, gab ihm einen fleinen Stoß, 
daß es mitten in das fchönfte Gras wie 
ein Käfer auf den Rüden fiel und um ſich 
ber jtrampelte. Dann zog fie es wieder 
in die Höhe und fagte: „Das ift ein gro- 
Ber Schelm, man glaubt e3 fo gar nicht, 
den dürfte ich nicht einen Augenblick allein 
lafjen. Die anderen beiden find jeßt bei 
der Magd, aber diefen muß man immer 
jelbjt in Obacht haben. — Uber der Bejte 
ift er von allen,“ wandte fie fich leiſe 
an Frau Häberlein, „dem fommt fein 
unwahres Wort über die Lippen; und 
gut iſt er. — Nicht wahr, Schlingel?* 
jagte fie. 

„Funzel, das war eine Amjel, dort ift 
fie hinein!“ rief der Junge und zeigte auf 
dichtes Buſchwerk. 

„War fie ſchwarz?“ fragte Funzel, 
„hatte fie einen roten Schnabel und gelbe 
Beine?“ 

„Ja!“ fagte er im höchiten Eifer. 

„Dann war's eine,“ meinte die Jungfer. 





„Run?“ sagte Funzel, „das andere 
weißt du ja. Sie hat in dem Buſch ein 
Neſt und freut fi, daß fie jo jchnell ent- 
wiſchen kann.“ 

Sp plauderte fie in aller Munterfeit, 
dab e3 Frau Häberlein Teid that, als 
fie wieder voneinander Abſchied nahmen. 
Aber beide luden die Jungfer ein, doch 
mit den Kindern zu ihmen zu Fommen, 
und gingen durch ihren jchönen Garten 
wieder in das Haus zurüd. 


* * 
* 


Man darf auf Erden nicht von Glück 
reden, da es leicht durch ein Ausſprechen 
verſcheucht werden kann. Deshalb mag 
ich nicht ſagen, daß die beiden Alten glück— 
lich waren; und dennoch getraute ich es 
mir faſt. Die Frau wenigſtens möchte 
ich ſo nennen, da ſie ihr Lebtag in Sehn— 
ſucht nach halb geahnt Ungekanntem hin— 
gebracht und alles ſich ihr jetzt im Alter 
noch in Staunen und Dankbarkeit gelöſt 
hatte; und was wünſcht man mehr? 

Herr Balduin mochte nicht viel nach 
Glück geſtrebt haben; ihm war mit Be— 
friedigung gedient, und die kannte er wie 
irgend einer. Wäre ein Überfluß von Glück 
über ihn hereingebrochen, würde auch nur 
Befriedigung und weiter nichts in dem 
Händler erweckt worden ſein. Von dem 
Jubel aber, der in ſeiner kleinen Frau 
lebte, ahnte er nichts, ſo wenig er ſie in 
ihrem Verlangen nach dem, was nun ge— 
kommen war, je verſtanden. Und dennoch 
hatte ſie ihm jede Erfüllung ihrer kleinen, 
leidenſchaftlich entſtandenen Wünſche zu 
verdanken, bis auf dies letzte ſchön Er— 
reichte. 

Die erſten Wochen waren den Alten 
in ihrer neuen Heimat vergangen. Die 
Obſtbäume im Garten ſetzten prächtige 
Früchte an. Die Beete waren alle be— 
pflanzt worden und ſtanden im beſten Ge— 
deihen. Auch die Freundſchaft mit der 
Jungfer Funzel und das gegenſeitige Ge— 
fallen aneinander blühte allerſchönſtens. 


Böhlau: Die alten Leuten. 


Seden Abend kam Funzel, wenn die Kin- 
der zu Bette gebracht waren und Herr 
Balduin im „Goldenen Engel“ unter 
den Honoratioren jaß, herüber zur Frau 
Häberlein gelaufen und verjchwaßte ein 
Stünddhen mit ihr. Da gingen fie mit 
einander hinaus vor die Thür; im Gar: 
ten unter den Apfelbaum ſetzten fie ſich 
und ftridten. Funzel hatte eine allerliebte 
Stimme und fang der Alten vor, was jie 
nur immer wußte. 

Rings im weiten Umkreis hörte man 
die Heimen um dieſe Stunde zirpen; 
und wenn fie ganz ftill beieinander ſaßen, 
glaubten fie den Fluß raufchen zu hören, 
Da erzählte ihr einjt das Frauchen von 
dem wunderjchönen Lied, das fie im Win- 
ter aus dem Buche von Salomes Sohn 
gelefen, und wie wunderlich alles zuge: 
gangen fei, daß fie e3 gerade an dem 
Abend gelejen, an dem fie das erſte von 
dem Berfauf des Gewölbes gehört, und 
daß alles, was fie damald empfunden, 
num in Wahrheit eingetroffen ſei. 

„Das ift hübſch,“ ſagte Funzel darauf; 
„ic meine auch, man ſollte an jolche Dinge 
glauben; wenn ſich gar jo etwas Bejtimm- 
tes in einem regt und man fann nicht 
darauf fommen, weshalb, jo ijt e3 ficher 
für Zukünftige. Ad, du mein Gott,“ 
fagte fie munter, „ich wollte, mir träumte 
es auch einmal jo. Uber das wird bei 
mir wohl ausbleiben. Nun, es ijt gut,“ 
jegte fie nach einer Weile eigentümlic) 
ernjt Hinzu, „ed geht auch anders. So 
viel Glück giebt es num einmal nicht, als 
daß alle etwas davon abbefommen könn» 
ten.“ 

„Was meint Ihr denn, Funzel?“ frug 
die Alte. „Euch kann doc nichts fehlen, 
Euch doch zu allerlegt.“ 

„Ja,“ jagte Funzel und lachte, „mir 
glaubt es niemand, wenn es mir auch 
übel geht. Deshalb laß ich es ruhig 
bleiben mit dem efichterziehen; was 
ich durchzumachen habe, mache ich durch, 
und wenn ich lache, wo ich vielleicht auch 
weinen könnte, da ijt weiter fein Verdienft 
dabei. Der eine hält es jo, der andere fo.“ 

„3a, Funzel, was fällt Euch denn ein?“ 
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rief das Frauchen erftaunt und fchaute fie 
an. Funzel fuhr ſich über die Augen, als 
wollte fie die Thränen verbergen, und 
fagte in einem bewegten Tone, der aus 
den verjchiedenjten Elementen zuſammen— 
gejeßt zu fein jchien, halb verlegen und 
wehmütig und dennod munter und leben- 
dig, nachdem fie wieder Far um jich blidte: 
„Hier im Orte habe ich meinen Schatz, 
Eud will ich e3 jagen, den jungen Hilfs» 
fehrer Severin. Wißt Ihr, Herr Häber- 
fein ſprach gejtern, daß er ihn kennen 
gelernt hätte.“ 

„Sa, du mein Gott!“ rief die Feine 
Frau in freudigem Erjtaunen. 

Da late Funzel, nahm ihre Arbeit, 
die fie hatte ruhen lafjen, wieder zur Hand 
und jagte: „Ja, der Severin ijt mein 
Schatz, und feinen Uugenblid bereu ich's, 
denn er ijt ein guter Menjch.“ 

„Das glaub ich,“ ſagte Frau Häber- 
fein lächelnd, „aber ich meine, -das wäre 
das Wenigite, was man von feinem Lieb— 
jten jagen kann.“ 

„Ja, wenn alles glatt und gut geht,“ 
erwiderte Funzel, „dann wohl; wir aber 
haben viel miteinander durchzumachen. 
Severin ift ein unruhiger Kopf und macht 
mir das Herz oft ſchwer. Er ijt ſchon jeit 
Kahren hier Hilfslehrer und kommt zu 
nichts Rechtem, jo daß wir gar nicht ab» 
jehen können, wie lang uns der Braut- 
ftand noch dauern wird, Das mag wohl 
auch auf ihn drüden. Und nun kommt 
dazu, daß er bei feinen Vorgejegten nicht 
jo recht in Gunft jteht, wie wir es beide 
wohl möchten. Nun, das würde jich 
geben, denn er ift tüchtig, und fie könnten 
mit der Zeit ſchon ein Einſehen haben. 
Aber feit einem Jahre Hat er ſich etwas 
in den Kopf gejebt, wovor mir angjt und 
bange wird, und ich weiß auf der Welt 
nicht mehr, wie ich e8 ihm ausreden joll.“ 

„Run?“ fragte Frau Häberlein und 
blidte teilnahmsvoll auf das Mädchen. 

„Er will nad) Amerika,“ jagte Funzel 
furz und fo, wie e3 jemand thut, der über 
das, was er ausjpricht, eine vollkommen 
abiprechende Meinung hegt, „und will mic) 
überreden, gleich mitzugehen,“ fuhr fie 
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fort, „damit wir dort ald Mann und 
Frau unſer Glück verjuchen könnten, Das 
jpielt jeit einem Jahre, jo daß ich nichts 
zu thun habe, al3 abzureden und zu ver— 
weigern. Mein bißchen Erjpartes ginge 
fajt allein auf die Reife auf, und dann 
jäßen wir dort, wer weiß in welchem 
Elend; denn ob ſich für ihn jo ohne wei— 
teres gleich etwas fände, das ijt nicht aus— 
gemadt. Er ift nicht der Mann, ſich vor: 
zudrängen, und feine Gejundheit hält aud) 
nicht allzuviel aus. Sehen Sie, die Un- 
ruhe, zu etwas zu kommen, ift es, die ihn 
zu ſolchem Entſchluß verleitet, und der 
arme Kerl plagt fi damit. Wenn ich fo 
bedenke, ich habe vom fünfzehnten Jahre 
an gedient und mir es ſauer werden laſſen, 
habe zurüdgelegt, wo ic} nur immer fonnte, 
und gemeint, daß ich ed meinem Mann 
einmal zubringen würde, und habe mir 
oft ausgemalt, wie hübjch es fein müßte, 
einmal ein eigenes Heim zu haben. Wenn 
man immer im Dienjt geitanden hat, da 
macht einem der Gedanke doppelte Freude, “ 
jegte fie Hinzu, „das glaubt nur. Und 
num fällt e8 ihm ein, daß wir uns jo mir 
nichts dir nichts fortitehlen jollen, hin— 
aus in die Fremde, ald wäre fein Platz 
mehr für uns im Lande. Ich habe feine 
Verwandten mehr, aber ich bringe es 
nicht über das Herz, aus der Heimat zu 
gehen, wenigſtens nicht, jolange ich nicht 
deutlich vor mir liegen jehe, daß es fein 
Glück ift. Und es iſt nicht fein Glück. — 
Wenn Ihr wüßtet, wie e3 mir manchmal zu 
Mute ift,“ fuhr fie fort, und die Thränen 
jtiegen ihr in die Augen. „Und ich erleb 
ed, daß wir noch auseinander fommen !* 
Damit ftüßte fie fi mit der Stirn auf 
den grünen Gartentiſch, vor dem fie ſaßen. 

Die Frau legte ihr die Hand auf die 
Schulter und wußte nicht recht etwas zu 
jagen. 

„Sch warte ja ruhig und mit gutem 
Mut, bis es ihm befjer gelingt,“ fuhr 
Funzel fort und hob wieder gefaßt den 
Kopf, „und es wird ihm bier gelingen, 
wenn er in Ruhe vorwärts geht und nicht 
alle Welt von feinen abjonderlichen Plänen 


hört, denn dergleichen ſchwätzt jich herum, | 
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| man weiß nicht wie, und ſchadet mehr, als 

| man fich vorſtellt. — Wenn id) jo an die 
große Welt, die um einen herliegt, denke,“ 
jagte fie nad) einer Weile, „und an die 
vielen Gefchöpfe, ich meine, da müßte 
man im allertiefiten Herzen demütig wer— 
den. So unendlich viele Haben nicht Aus: 
fiht auf Glüd gehabt und mußten es ſich 
gefallen laffen, ihr Leben in Freudloſig— 
feit hinzubringen. Ich weiß micht, ich 
habe nie den Mut gehabt, jo recht aus: 
bündig nach Glüd für mich zu verlangen; 
da fommt mir immer der Gedanke: du 
lieber Gott, weshalb fol denn gerade für 
dich etwas jo Allerbeites zurecht gelegt jein, 
und gar danad) zu jagen wie mein Schaß 
ed thut, das fommt mir wie ein rechtes 
Unreht vor, und ich möchte ihn zurüd- 
halten.“ 

Sp ſprach die bejcheidene Seele, und 
‚indem fie es that, jchaute fie wieder Har 
| in ihrer hellen Lieblichkeit vor fich hin. 

„Armes Kind,“ jagte das Frauchen 
voller Güte und ftrich ihr janft über die 
Wangen, „daß du ſolche Not hajt, das 
follte man nicht denken.“ 

„Mich hat der Liebe Gott auch nicht 
zum lagen geihaffen,“ fuhr Funzel 
lebendig fort. „Zehnmal am Zage freue 
ich mich meines Lebens, auch wenn es mir 
nicht jo geht, wie ich wohl möchte. Ich 
nehme Gutes und Böjes in Kauf, wie es 
jeder hier thun muß, und bin nicht 
furchtſam. Sollte aber etwas zwijchen 
mid und meinen Schag fommen, das 
würde mir nahe gehen. Ich habe ein 
fejtes Leben und bin hart gewöhnt, und jo 
hieße es bei mir aushalten. Ich müßte 
bei meiner Arbeit bleiben und alles hübſch 
lebhaft und guten Mutes weiter jchaffen, 
denn wollte ich mürriih und trübjelig 
werden, da jtände es jchleht um mein 
Fortlommen.“ Dann jegte fie mit von 
zurüdgehaltenen Thränen erjtidter Stimme 
hinzu: „An Krankwerden oder gar an 
Sterben wäre bei mir nicht zu denken, 
wenn mich mein Schaß verließe. ch habe 
ihn jetzt ſchon jeit ein paar Tagen nicht 
zu jehen befommen und weiß gar nicht, 
was das bedeuten joll.“ 








Böhlau: 


„Beruhigt Euch, Funzelchen,“ jagte die 
Frau, „bis dahin foll es nicht kommen. 


wir nie zu. Mein Mann hat ja den 
Herrn Severin fennen gelernt, und mir 
ihien, als hätten fie Gefallen aneinander 
gefunden.“ 

„Meint Ihr?“ fagte Funzel. 

Und beide blieben in Gedanken ver: 
junfen figen, jahen den Mond hinter dem 
Wäldchen auftauhen und ſaßen länger 
ala gewöhnlich) zufammen, trogdem fie 
faum ein paar Worte noch miteinander 
wechjelten. Frau Häberlein griff in ihrer 
Herzensbewegung nach Funzels Hand und 
hielt fie fejt in der ihrigen, als wollte 
fie damit jagen: Warte nur, ich habe dich 
in meinen Schuß genommen, wir wollen 
es ſchon gut miteinander machen. 

Als das Mädchen fih von ihr verab- 
jchiedet hatte, ging die Frau hinein in das 
Haus, zündete ihr Lämpchen an und war: 
tete auf Herrn Balduin, Sie war durd) 
das Bertrauen, das ihr die junge jchöne 
Perſon erwiejen, beglüdt und hatte das 
Gefühl, als bräcdte das Leben ihr immer 
mehr und immer Beſſeres zu, als würde 
jede Sehnſucht in ihr gelöft und jeder 
Wunſch erfüllt. Im Herzen empfand fie 
jolh eine jchöne Liebe zu dem Mädchen, 
wie fie ſich die Liebe zu einer Tochter nur 
je geträumt hatte. Und fie meinte, nun 
liege es ihr ob, für das Kind zu forgen 
und alles dafür einzujegen, hier Glück zu 
ihaffen. Es war ihr fait recht, daß es 
der Funzel nicht zum beiten ginge und 
daß fie etwas zu helfen und zu bedenten 
befommen hatte. So jaß fie, und die Zeit 
verging ihr unmerklich. 

Als Herr Balduin zurüdtam, fragte er 
beim Eintreten: „Sit Funzel bei dir ge: 
wejen ?“ 

„Jawohl,“ ermwiderte die rau, „die 
war bier.“ Und es dauerte nicht lange, 
da wußte Herr Häberlein, daß der Lieb- 
ling mit dem Hilfslehrer Severin ver: 
iprochen jei, und wußte alle Leiden und 
Nöte des jungen Pärchens, die ihm die 
Heine Frau lebhaft zur Anjchauung brachte. 
Mit allergrößter Teilnahme ließ ſich Frau 


Die alten Leuten. 
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Häberlein darauf erzählen, daß Severin 


‚ihren Mann bis an die Hausthür be- 
Berlaft Euch nur auf uns, das geben | 


gleitet habe. 

„Das iſt ein netter Kerl,“ fagte Bal- 
duin, „mir gefällt er recht gut. Wäre 
damals ftatt des langen Schlappjes jo 
einer wie Baul Severin bei uns in das 
Geichäft eingetreten, das hätte ich mir ge- 
fallen lafjen. Und für Severin wäre es 
auch beſſer geweſen, als daß er hier fit, 
an jeiner Hilfslehreritelle nagt und davon 
nicht jatt und froh wird. Ich habe ihn 
gebeten, er joll einmal bei und vorjprechen. 
Ya, Alte, mag man jagen, was man 
will,“ fügte Herr Balduin wehmütig 
Hinzu, „jo ein friſches, gejundes Geſchäft 
hält Leib und Seel zujammen. So ſchön 
ed bier auch fein mag und jo wenig ich 
ed mir anders wünjchen möchte, mir it 
es manchmal gar nicht, wie es mir fein 
follte, da fehlt e8 mir an allen Eden. 
Es ijt eben fchwierig, ehe man von der 
lieben Gewohnheit loskommt.“ 

Die Frau ſchaute ihren Mann bejorgt 
an. „Balduin,“ erwiderte fie, „davon 
haft du ja nie etwas gejagt.“ 

„Sa, es ift einem ſelbſt nicht recht ar, 
bi8 man es einmal ausgeſprochen hat,“ 
fuhr Herr Balduin fort. „Als ich vor— 
hin mit dem jungen Severin nach Haufe 
zu ging, da machte es ſich jo im Geſpräch. 
Es wird fih auch wohl geben. — Du 
fühlft nichtS dergleichen?“ wandte er ſich 
an die Frau. „Wenn du aufitehit, iſt es 
dir nicht, als wüßteſt du nichts zu thun 
und zu fchaffen und könnteſt gerade jo 
gut liegen bleiben ?* 

„Daß ich nicht wüßte,“ erwiderte das 
Frauchen bedenklih, „eher im Gegenteil; 
ic fann es faum erwarten, bis es jo weit 
it, daß der Tag wieder neu beginnt. 
Mir ijt die Heine Wirtjchaft jetzt auch ge- 
rade recht.“ 

„Ja, ja,“ unterbrad; fie Herr Balduin, 
„du warjt von jeher leichtfinniger, als es 
gut fein mochte, und hatteft deinen Sinn 
auf allerlei Allotria gerichtet. Ich habe 
dir das genug gejagt, nun ftellt es ſich 
wieder heraus. In jo einem Frauenzim- 
mer jtedt fein Lot Anhänglichkeit!* 
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„Was fällt dir ein?“ ſagte das Frau- fein Mißtrauen für fie zur Anfchuldigung 
chen, die ihrem Manne erftaunt zugehört | machte; jet fchienen feine böjen Ahnun- 
hatte. „Verlange nicht etwa, daß ich mich | gen wahr werden zu wollen. Durch ein 
darüber erboßen ſoll; fo eine alte Frau | allzu langes Bereden der von ihm ge: 
ift dankbar, wenn es ihr gut geht und | fürdhteten, gefährlichen Eigenſchaft jeines 
wenn fie in ihrem Alter jo viel Grund hat, | Weibchens hatte er fie endlih, wie es 
glüklih zu fein. — Ach dächte, du bes | fchien, heraufbeichtvoren. Denn jo bejorg- 
jänneft dich bei Zeiten,“ fuhr fie fort, | lich und pflichttreu die Delikateßhändlerin 
„du Haft den Garten vor der Thür, wo | den Mann ihr Lebtag gepflegt und troß 
e3 jet mehr zu thun giebt, als dir lieb ift, | aller Gejchäftigkeit immer Zeit gefunden 
und beflagjt did, daß nichts zu ſchaffen hatte, getreulih auf fein Ausjehen und 
wäre.“ feine Mienen zu achten, fo jehr fühlte er 

„Weißt du auch,“ fagte der Alte nad) | fi) jegt von ihr vernachläffigt. Tag für 
einer Weile, „daß heute unfer Gewölbe | Tag lebte fie in ihrem Leichtfinn und im 
daran muß? Der Apothefer war in der | Zufriedenheit hin, war jo von erfreulichen 
Stadt und erzählte, daß fie angefangen | Angelegenheiten erfüllt, daß fie nicht im 
haben.“ geringiten darauf achtete, daß Herr Häber- 

„Du mein Gott!“ erwiderte die Frau, | lein ſchon feit einiger Zeit durchaus nicht 
fah vor fi Hin, jtand dann auf und machte | befter Laune zu fein jchien. 
ſich etwas in der Stube zu thun. An einem jchönen Tage vor Sonnen- 

„Sa, ja,“ fjeufzte Herr Balduin und | untergang gingen fie miteinander durch 
ging langjam und bedrüdt in die Schlaf | den Garten. Die Rofen ftanden in aller- 
kammer. vollſter Blütenpracht, und für den Abend 

Der andere Tag war ſonnig und heiter, hatten ſich die beiden Funzel und den 
und in dem Herzen der Delikateßhändlerin jungen Severin, mit dem Herr Balduin 
wollte die Wehmut nicht recht eindringen, große Freundſchaft geſchloſſen, eingeladen. 
als ſie ſich vergegenwärtigte, daß jeder Das Frauchen blieb, als ſie neben 
Augenblick ihr altes Haus in der Stadt | ihrem ſchweigſamen und etwas verdrießlich 
feinem Ende näher brächte; daß jetzt aus | dreinfchauenden Gatten unermüdlich auf- 
den leeren, ihr wohlbekannten Fenſter- und niedergegangen war, vor einem Rojen- 
böhlen der Staub wirbele; daß Balken | ftode ftehen, bog einen Zweig herab und 
ftürzten und alles in Auflöfung begriffen | jog den Duft andadhtsvoll in fich ein. 
jei. Uber jeder Blid, den fie in ihren Herr Balduin betrachtete fie eine Weile, 
ihönen Garten that, ließ fie die beängs | wie fie, um ihn unbefümmert, wie ein 
ftigenden Bilder vergefjen, und Funzel | Bienchen an der Rofe fog; endlich jagte 
Quittenbaums Geſchichte und die mütter- | er ärgerlih: „Das ift recht, laß dir einen 
liche Liebe zu dem Mädchen bejchäftigten | Käfer in die Naje kriechen. Überhaupt 
fie mehr, al3 irgend etwas Vergangenes | ijt das eine ganz verfluchte Einbildung, 
es jebt hätte thun können. hinter die man fommt, wenn man die 

Das Althen war jo ganz in ihr Ele- Sache einigermaßen mit Verſtand betrach- 
ment geraten, daß fie kaum um fich blidte, | tet, daß eine Roſe jo bejonders riechen 
jondern immer voller Behagen und in | fol. Ich fage dir, ein Käſe, ein rechter 
aller Annehmlichkeit weiter ſchwamm; | fromage de Brie riet mir angenehmer, 
meinte, aller Welt müfje e3 wohl zu Mute | kräftiger und beſſer. Es hat auch eine 
jein wie ihr, jo daß Herr Balduin, der | jolidere Bewandtnis damit; denn eine 
ihon in den erjten Jahren ihrer Ehe bei | Roſe ijt im Grunde doch ein finnlojes 
der Frau den Hang nad) Wohlleben ge- | Ding.“ 
wittert haben wollte, fein Recht behielt. Frau Häberlein jchaute erſtaunt und 
Er Hatte fih nie ganz ſicher gefühlt und | erichredt zu Herrn Balduin auf und fand, 
das Frauchen oft damit gekränkt, daß er | daß dieſer eine grieögrämige und wenig 
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fragte jie. 

„Sa, was es heißen joll,“ murmelte der 
Ulte vor fih Hin, legte die Hände mit 
einer jchnellen Bewegung auf dem Rüden 
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zu feinen närrijchen | meinen Leuten nicht gerade heiter zugeht. 


Der Rat und die Frau machen fich das 
„Was joll das heißen, Balduin?“ | Leben jchwer genug. Manchmal iſt mir’s, 


zulammen und marjchierte dem Haufe zu. 


Frau Häberlein ging ihm fopfichüttelnd 
nad. Ihr war auch heute das Herz 
nit leicht, denn nächiter Tage ſtand ihr 
die Trennung von Funzel DQuittenbaum 
bevor. Die Frau Rat mit den Rindern 
zog wieder in die Stadt, und fie famen 


erit im September noch auf ein paar 


Wochen vor Winterdanfang in das Land» 
haus zurüd. 

Heute war vielleicht jchon der Teßte 
Ubend, an dem fie das gute Mädchen län- 
gere Zeit bei ſich haben durfte, und zu— 


gleich der erite, an welchem fie das junge 


Pärchen zujammen jehen würde. So be- 
jorgte fie bewegten Herzens die Zurüftung 
zum Abendeſſen und vergaß in ihrer Ge— 
ſchäftigleit die wunderliche Hußerung und 
Übellaunigteit des Herrn Balduin, der in 
der Dämmerung, weil er nichts Beileres 
zu thun wußte, die Straße hinabgejchlen- 
dert war. Funzel kam, jo früh fie ſich 
hatte losmachen können, jchon vor ihrem 
Verlobten und juchte Frau Häberlein in 
der Küche auf; fie trug ein hell leinenes 
Kleid und Hatte ſich friſch und zierlich 
herausgepußt, jah aber nicht jo munter 
wie gewöhnlich drein. 

„Run, Funzel?“ jagte Frau Häberlein 
und jchaute jih das Mädchen an. Für 
Funzels Seelenftimmung hatte fie einen 
feinen Blid. „Nun, Euch iſt es heute 
nicht bejonders wohl zu Mute,“ 


„Ja, wenn der Abjchied nicht wäre,“ | 


jagte Funzel und drehte in leichter Be— 
fangenheit am Küchenſchrankſchlüſſel; „und 
Severin ijt auch nicht beſter Laune. Wenn 
ed nun in ein paar Tagen fortgeht und 
ih wieder in der Stadt fihe, dann fom- 
men erft die dummen Gedanken. Ach 
gehe diesmal mit ſchwerem Herzen, und 
wenn die Kinder nicht wären, ich hielt es 
nicht aus; Ihr wißt es ja, daß es bei 
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als hätten die ihren Verftand nur des— 
halb befommen, damit fie ja auch alles 
nit Gute im Leben auffpüren können, 
und das Gute und Fröhliche werfen fie, 
jo iſt es mir oft, wenn ich e8 mit an- 
jehe, wie Scherben beijeite. Manchmal,“ 
jagte fie aufjeufzend, „vergeht eine Woche, 
ohne daß man auch nur ein frohes Ge— 
ficht zu jehen befommt. Und die großen 
Buben treiben es auch ſchon jo, zerren 
fi) den lieben langen Tag mit ihrem 
Schulwerk mürriih herum, Haben an 


‚ihrer Wrbeit feine Freude und ziehen 


widerwärtige Gefichter, wenn e3 etwas 
jegt. So geht e3 Tag für Tag, und da 
will es jchon etwas heißen, munter zu 
bleiben.“ 

„Sa, ja,“ jeufzte das Frauchen, „und 
ih weiß auch nicht, wie ich mich ohne 


Euch behelfen jol. Fest ift mir's erit, 


als ob 
müßte,“ 

Da ging die Hausthür, und Herr 
Balduin trat mit dem jungen Severin, 
dem er entgegengegangen war, ein. 

„Da kommen fie,“ jagte Frau Häber- 
fein, „wir wollen ſie vorausgehen laſſen.“ 
Sie band ihre Schürze ab, wiſchte noch 
geihäftig über ein paar Teller und ging 
dann mit Funzel den beiden in den Gar: 
ten nad. Wie diefe die Schritte der 
Frauen Hinter ſich hörten, wendeten fie ſich 
um, und Funzel fagte, als jie ihren Ber: 
fobten auf ſich zukommen ſah, mit leuch— 
tenden Augen zu dem Frauchen: „Iſt er 
nicht ein lieber Menſch?“ 

Severin hatte ein gutes und ſolides 
Anſehen, gehörte entjchieden in der Er- 
iheinung zu derjelben Sorte Leute wie 
Herr Balduin, und hatte eine behende Ge- 
jtalt, die in ihrer mäßigen Hagerfeit den 
fünftigen Einflüffen des Alters, ohne viel 
Veränderung zu erleiden, jtandhalten 
konnte. Er hatte muntere Augen und 
dichtes, dunkle® Haar. Er benahm ſich 
durhaus würdig und jchien mit jedem 


ih Einſamkeit fennen fernen 


‚ Schritte ſich jeiner Verpflichtungen gegen 
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den alten Gönner bewußt zu fein, als er 
jeiner Braut entgegenging. 

„Wart du!“ fagte Funzel, lief auf ihn 
zu und warf ihm eine Hand voll Rojen- 
blätter, die fie im Borüberftreifen von 
einer verblühten Roſe gepflüdt hatte, ins 
Geſicht. Er jchüttelte erjt unwillig den 
Kopf, nahm dann aber ihren Arm in den 
jeinigen und ließ jie huldvollſt neben fich 
herwandeln. 

Darauf jchaute Funzel nach den beiden 
Alten, die miteinander Hinter ihnen her— 
gingen, und jagte: „Man jollte gar nicht 
meinen, daß er zu Zeiten jo abenteuerliche 
Gedanken im Kopfe hat, wenn man ihn 
jo hübſch ehrbar gehen fieht, und daß er 
jolhe Not machen kann. Nicht wahr?“ 
jagte jie und ſchaute jchelmisch zu ihrem 
Schatz auf. 

„So laß das doch!“ flüfterte er ihr zu. 
„Was willjt du jegt?“ 

Sie adıtete aber nicht auf feine Ein- 
wendung, immer nad) rüdıwärts gewendet, 
fuhr ſie fort: „Habt Ihr ihm den Kopf 


ein wenig zurechtgejeßt, Herr Häberlein ? | 
Ich wollte nur bitten, daß ich ihn Euch 
in Erziehung geben dürfte, wenn ich nun | 


gehen muß.“ 

Herr Häberlein lachte über das ganze 
Gejiht, denn er hatte an der bübjchen 
Funzel Quittenbaum feine Freude. 

„st jchon bejorgt, Jungfer Funzelchen. 
Ganz umſonſt jigen zwei jo mäßige, vor— 
zügliche Leute, wie wir find, nicht mit 
einander den Abend im Goldenen Engel. 
Schon deshalb nicht, weil es immerhin 
einen guten Eindrud macht, wenn ein 
munterer junger Menſch es mit einem 
alten Manne hält. — Sa, und er ver- 
ſteht mich, fragt ihn nur,“ fuhr Herr 
Balduin fort, „ich jage befjer wie meine 
gute Alte.“ 

Da blieben fi) die vier gegenüber 
jtehen. Severin lächelte, und die Kleine 
Frau ſchaute verdugt und betroffen zu 
ihrem Gatten auf. 

„Ja, er verjteht,“ fuhr Balduin fort, 
„dab es einem alten Manne ſchwer wird, 
von feiner gewohnten Hantierung zu 
lafjen, und daß alle Schönheit und alles 
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Allerliebite, und was fo den Leuten be- 
bagt, ihm feine gute Thätigkeit nicht er- 
jegen fann. Mit den Frauensleuten, da 
ift das anders; die find mit ihrem Leicht: 
finn zu jeder Zeit auf das Wohlleben 
aus, und mag es fommen, wann e3 will, 
früh oder jpät, fie lafjen fi davon den 
Kopf verdrehen. Da iſt nichts dabei zu 
maden. Bor den Augen wird einem die 
eigene Alte fremd und hört und fieht nicht 
mehr, wenn ihr das gejchieht, wonach fie 
verlangt hat. Nun, nichts für ungut,“ 
jagte Herr Balduin wohlwollend, als das 
Frauchen rat: und hilflos um ſich her jah 
und nicht recht wußte, worauf Hinaus 
das, was fie gehört hatte, zu gehen ſchien. 
Er faßte ihre Hand und jchüttelte fie. 
„Seht, Herr Severin, die Frauensleute 
muß man nehmen, wie fie find.“ 

„Sa, ja,“ ſeufzte Funzel, „das ift 
ihon recht, wenn man die Männer nur 


auch jo nehmen fünnte; aber da hat man 


jeine liebe Not, ehe fie einem nur jo 
einigermaßen geraten.“ 

„Der taufend, Severin,“ rief der Alte 
und wies auf Funzel, „Ihr Habt eine 
Böje erwiiht! Gott behüte Euch vor 
dem Schwatzwerk!“ 

„Das nimmt man mit in den Kauf,“ 
erwiderte Severin und ſchaute das Mäd— 
hen zärtlih an. 

Balduin aber klopfte Funzel auf die 
Schulter und jagte: „Du Prachtmädel 
du!“ 

Frau Häberlein pflüdte noch einen jchö- 
nen Blumenftrauß till zufammen, um ihn 
auf den gededten Tiſch zu jtellen. Und 
al3 fie miteinander bei dem Abendefjen 
jaßen, da wurde Herr Balduin immer 
munterer und aufgeräumter, wie jein 
Frauchen ſich feiner faum erinnern konnte, 
Severin und er ſprachen von dem jchlech: 
ten Zuftande, in dem fich die Gejchäfte im 
ganzen Ortsumkreiſe befänden. In fei- 
nem der Flecken und Dörfer eine vernünf- 
tige Handlung, in der die Leute ihren 
Kaffee und Zucker, ihren Eifig, ihre 
Lichte und ihre Gewürze gut erhandeln 
könnten. 

„Alles zieht ſich nach der Stadt,“ ſagte 
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Herr Balduin Heftig, „und hier Könnte, | ift wahr, ich bin eine leichtfinnige Frau, 


wenn es recht angefangen würde, fol 
ein Geſchäft jeinen Mann ernähren.“ 

Sie ſprachen immer eingehender und 
erregter. Severin entwidelte eine ganz 
eigentümlihe Sachtenntnis, die Funzel 
nie bei ihm vermutet hätte, und Frau 
Häberlein ging ſachte über den Gemüts— 
zuftand ihres Mannes ein Licht auf, Herr 
Häberlein hielt nicht mehr Ruhe, in ihm 
regte fich ein lang bewährter Thätigkeits— 
trieb, und jegt wußte fie, was die beiden, 
Severin und ihr Mann, allabendlidy jo 
eifrig zu bereden gehabt hatten. Sie und 
Bunzel hörten noch eine gute Weile ge- 
duldig zu, und Frau Häberlein hatte ihre 
Freude daran, wie friſch und heiter Bal- 
duin ſprach. 

Es war aud in Wahrheit ein guter 
Augenblid, wie der Alte fich wieder fräf- 
tig in das Leben einzudrängen verjuchte, 
wie er Hoffnung und Erfahrung lebendig 
durcheinander ſich bewegen ließ, wie er 
mit dem Jungen erwog und bejprad), der 
jungen Kraft Vorteile zumaß, indem er 
fi) über manche Dinge, von denen Seve- 
rin unterrichtet zu fein jchien, fragend an 
ihn wendete und doch zu gleicher Zeit 
das vornehm Berablaffende des Alters 
ihm gegenüber beibehielt. Wie jeine gute 
Frau voller Hingebung ihm zuhörte, ſich 
an ihm freute und jeden Augenblick in 
Dankbarkeit und Liebe bereit war, ihrem 
Gatten, wie es auch jei, zu helfen. Dann 
die junge Funzel Quittenbaum, die dem 
Geſpräch unfiher, ahnungsvoll folgte, 
über das Vertrauen, das der twiürdige 
Alte ihrem Verlobten jchentte, erjtaunte 
und fich freute und nicht recht wußte, was 
die allgemeine Erregung in jedem der drei 
Gefichter vor ihr zu bedeuten habe, bis 
aus dem lebensvollen Bewegen um fie 
ber für fie eine beglüdende Hoffnung ſich 
hob. 

Das Altchen war aufgeitanden, hatte 
die Hand auf die Schulter ihres Mannes 
gelegt, der fich Halb erjtaunt nad) ihr um- 
wandte, und fagte: „Mir ijt es gar zu 
recht, wenn du das thuft, was dir lieb 
und angenehm ift, das glaube nur. Das 


habe ich mir doch heute gegen abend, ala 
wir miteinander an dem Rojenftode jtan- 
ben, gar nichts bei dem gedacht, was du 
ſagteſt.“ Sie ſprach mit lebhaft erregter 
Stimme und fuhr fort: „Mir ift es lieb, 
beginne hier etwas Neues, Balduin. Hier 
in der Borderjtube bauen wir den Laden 
aus, und den Herrn Severin nimmft du 
in das Geſchäft.“ 

Da fuhr Balduin faſt unwillig auf und 
fagte: „Das wäre mir das Rechte, in 
meinen alten Tagen mir ein Gejchäft über 
den Kopf wachſen zu laffen, Nicht wahr, 
Severin, was meint Ihr?“ Die Empfin- 
dungen zogen über die alten Züge des 
Frauchens und brachten im Vorüberziehen 
einen wunderbaren Jugendichein über fie. 
Sie blidte jih im Kreife um, und ihre 
Augen ruhten jo voller Liebe und Glanz 
einen Augenblid auf Funzel, daß es diefer 
ganz wunderlid zu Mute wurde. Herr 
Balduin wollte reden und legte die Hand 
vertrauensvoll auf Severin Arm. „Ach 
weiß am beiten,“ fuhr er fort, „daß ich 
mit Herrn Severin gern etwas unter: 
nähme — aber —“ 

„Bu viel Ehre!“ unterbrady ihn Seve- 
rin. „Wie jollte ich zu dergleichen kom— 
men. Bedenken Herr Häberlein meine 
völlige Mittellofigkeit.“ 

„za — ta — ta!” fagte Herr Bal- 
duin und machte eine bedeutungsvolle 
Handbewegung zu der im Eifer etwas 
willfürlih gewählten Entgegnungsforn. 
„Das würde fich finden; was braudt ein 
Gehilfe fürs erjte Mittel zu haben. — 
Da meint die Alte,“ begann er wieder 
im jcherzenden Ton, „jo etwas ließe fich 
über das Knie bredden. Wenn ihr es in 
den Kopf fährt, glaubt fie, es jei jchon 
da und hergerichtet. So iſt fie und fo 
war fie.“ 

Severin jchaute geſpannt auf Funzel, 
deren Blide an dem Frauchen hingen, die 
immer noch hinter Herrn Balduins Stuhl 
in Gedanken verjunfen ftand. Unmerklich 
aber, ohne daß es eines Wortes von 
jeiten der Alten zum Einlenten bedurft 
hätte, ging die Unterhaltung der zwei 
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Männer ihren Gang, und zwar waren fie, 
ohne daß fie recht wußten, wie es ge: 
ihehen, vom unbeftimmten Allgemeinen 
auf das Allerperjönlichite, Eingejchränfte 
und Sichere gekommen, und das Bächlein 
der Unterhaltung lief da, wo es laufen ſollte. 

Die Frau hörte andachtsvoll mit einem 
unbeſchreiblichen Lächeln auf den ſchmalen 
Lippen zu, wie die beiden immer eifriger 
wurden. Sie berieten miteinander den 
Ausbau der Unterſtube, den die Delikateß— 
händlerin vorgeſchlagen hatte, und fie 
mußten ihn für gut halten, denn fie be— 
ipradhen die Sache mit der Art Befriedi- 
gung, als wäre dieje Idee aus ihrem eige- 
nen Kopfe entjprungen. 


Herr Balduin hörte dem jungen Hilfs 


(ehrer offenbar mit Wohlgefallen zu, wenn 
der feine Vorſchläge machte, und ftimmte 
bei, als Severin außerordentlichen Wert 
auf Biehfalzverfauf legte. Herr Häberlein 
ſprach ihm gegenüber, zum Staunen der 
fleinen Frau, das aus, was außer ihr 
nie ein Sterbliher zu hören befommen: 
nämlich die Quelle, von der er jeine 
Kaffees bezogen hatte. Und er that es 
mit einer gewiſſen weihevollen Feierlich— 
feit, reichte Severin die Hand dabei hin 
und fagte: „ES wäre ſchon gut, wenn wir 
beieinander bleiben könnten, Herr Seve: 
rin!“ Und Severin ſchlug mit einem ver- 
bindlichen, verlegenen Lächeln ein. 

Die Frau nahm ſachte die Teller und 
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Reſte vom Tiſche. Funzel Half ihr, und 
beide Frauen ſchlichen, die Arme voll 
Schüfjeln, zur Thür hinaus; ohne von 
den in ihre Pläne vertieften Männern be- 
merkt zu werden und ohne ein Wort zu 
reden, feßten fie ihre Lajt in der Küche 
ab und gingen in den Garten in den vol- 
fen Mondenjchein hinaus. Da hielt Frau 
Häberlein unter dem Baume ihre Liebe 
Funzel in den Urmen, und die Nacht war 
jtill und mild, die Gefühle der alten Frau 
glichen ihr in diefem Augenblide an ruht- 
ger Schönheit. 

Ein Teil ihres fanften Friedens bildete 
wohl die Dankbarkeit gegen ihren Mann. 
Durch defjen Einfiht und Klugheit war 
fie zu ihrem Glüde gefommen, und jegt 
verichaffte ihr jein neues, Fräftiges Auf- 
ftreben die Ausiicht, das junge liebe Ge- 
ihöpf, das ihre ganze Freude war, den 
Neit der alten Tage nahe behalten zu 
dürfen. Zu aller Erfüllung war eine 
Hoffnung zufegt noch über fie gefonmen, 
und die Vorzüge des jtillen Alters, das 
aus jeder Lebensitufe einen wünſchens— 
werten Teil zurüdbehalten, verbanden jich 
mit dem Glüde, das von außen her fir 
umgeben hatte. 

Ihre Natur, die ein Leben lang nad) 
der ihr angemefjenen Umgebung ſich ge= 
jehnt und unbewußt gejchmadhtet hatte, 
durfte vor ihrem Hinjchwinden rein ihre 
ganze Freudelraft empfinden, 
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ir bezeichnendes Merkmal unjerer Zeit 
iſt die jcharfe Ausprägung der Indi— 
vidualitäten. Gilt diefe längit anerkannte 
Wahrheit von allen Beziehungen des Le- 
bens, jo macht fie fi) auf bejonders her— 
vorjtehende Weiſe in den bildenden Kün— 
ten und innerhalb diejer wiederum am 
auffälligiten in der Malerei bemerkbar. 
Die Arditektur, Schon ihrem ganzen Wejen 
nah an jtrengere Gejege gebunden, ijt 
überdies in ihren Einzelerjcheinungen mehr 
oder minder abhängig nicht nur von mans 
nigiahen Bedürfnisfragen, jondern in der 
Mehrzahl der Fälle auch von dem Ge- 


ihmad der Auftraggeber. Durch folche 
Borbedingungen wird in architeftonijchen 
Werfen die Ausprägung der Künjtler- 
individualität wenn auch nicht lahm gelegt, 
doc) innerhalb ziemlich beſtimmt gezogener 
Grenzen gehalten. Etwas freiere Ent: 
faltung gejtattet ihr die Plajtif. Immer— 
hin aber ijt der Bildhauer mit feinen 
Hauptaufgaben, den Monumentalgebilden, 
teild an die Architektur gefettet und da— 
durch naturgemäß jchon bis zu einem ge- 
wiffen Grade den für die Baufunft gül- 
tigen jtrengeren Gejegen mit unterthan 
gemacht, teild nad) einem in unjerer Zeit 
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mehr als je üblichen und bisweilen recht 
verhängnisvollen Gebrauch von den Be- 
ihlüffen amtlicher Kommiſſionen abhängig, 
in denen nicht jelten die zu einem echten 
Kunfturteil befähigten Stimmen in der 
. Minderheit find. So fommt es, daß 
ſolche Kommiffionen gemeinhin von dem 
Grundſatze geleitet zu jein pflegen, feinen 
Entwurf gut zu heißen, für den fich nicht 
unter den bereit3 ausgeführten und be= 
fannten Werfen möglichjt genaue Ana— 
(ogien finden. Die unmittelbare Folge 
davon ift, daß hier den nach eigenartiger 
Entfaltung verlangenden Künjtlernaturen 
der Raum für ihre Bethätigung arg ver: 
fümmert wird. Alle diefe Hemmniffe 
fommen der Malerei gegenüber um jo 
weniger zur Geltung, als diefer Kunſt 
heutzutage die Teilnahme an monumen- 
talen Aufgaben ohnehin mit geringen 
Ausnahmen verjagt zu fein pflegt. Ihre 
Wirkſamkeit iſt der Hauptiache nad) auf 
Tafelgemälde beſchränkt, die der Künſtler 
in feiner Werkſtatt ausführt, unabhängig 
von irgend weldem fremden Willen — 
jofern er nicht jelbit einem folchen in mehr 
geihäftsmännischer als fünjtlerischer Weiſe 
fi) unterordnen will — ganz dem eige— 
nen Gejtaltungstrieb anheimgegeben. Nun 
ift ja ohnehin die Malerei die beweglichite 
unter den bildenden Künſten. In ihrer 
Verſchmelzung zweier Hauptelemente, der 
Form und der farbe, von denen bald der 
einen, bald der anderen das Übergewicht 
zuerteilt wird, bejigt fie die Anlage zu 
einer unendlich mannigfachen Abjtufung 
der Mijchungsverhältniffe. Nehmen wir 
hinzu die vielfältigen reichen Stoffgebiete, 
die ihr für ihre Darjtellungen zur Ber: 
fügung jtehen, die Freiheit, mit der fie 
ji) innerhalb diefer Gebiete beiwegen und 
eine3 in das andere hineinſpielen laſſen 
fann, jo ift es gewiß nicht zu verwundern, 
wenn das Beitreben unjerer Zeit nad) 
entſchiedener Ausprägung der perjönlichen 
Bejonderheit nirgends unverhohlener und 
ausichlaggebender zu Tage tritt als in der 
Malerei. Selbjtverjtändlicd ziehen fich 
andererjeit3 aud bei Beurteilung ihrer 
Werfe die individuell betonten Anſchau— 
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ungen nicht in den Hintergrund zurüd, 
und fo finden wir unter den namhaften 
Malern der Jetztzeit eine ganze Reihe von 
ſolchen, die auf der einen Seite begeijterte 
Anhänger, auf der anderen ebenjo heftige 
Widerjacher finden. Raum an einen zwei— 
ten Rünftler aber jehen wir diefen Gegen- 
ſatz in jo entjchiedener Weile Herantreten 
wie an Arnold Bödlin. An ihm haben 
wir eine jener außergewöhnlichen Er— 
jheinungen vor ung, an denen niemand 
gleichgültig vorübergehen kann, für deren 
Thun und Treiben vielmehr ihre Gegner 
trog alles Scheftens fi faum weniger 
lebhaft intereffieren als ihre Verehrer; 
Grund genug, um dem bisherigen Leben 
und Wirken des viel umftrittenen Meiſters 
an diejer Stelle eingehendere Beachtung 
zu ſchenken. 

Arnold Bödlin ift am 16. Oktober 
1827 in Bajel ald Sohn eines dortigen 
Kaufmanns geboren. Eine umfajjende 
Gymnafialbildung, die er in jeiner Vater— 
ſtadt empfing, wedte und nährte in feiner 
Seele die Bertrautheit mit den gejchicht- 
fihen und jagenhaften Erſcheinungen des 
klaſſiſchen Altertums — eine Bertrautheit, 
die auf jein jpäteres Wirken nicht ohne 
unmittelbaren, vielfach ſich ausſprechenden 
Einfluß geblieben iſt. Schon früh er- 
wachte in ihm die Vorliebe für die bil- 
dende Kunſt, der Wunſch, ihr fein Leben 
zu widmen. Auf welde Weije beides in 
jeiner Seele gewedt wurde innerhalb 
einer Stadt, die ihrem heutigen Wejen 
nad wohl mit gutem Recht als ein In— 
begriff nüchtern-hausbadenen Weſens gilt, 
in einer Umgebung, deren Sinn und Stre- 
ben lediglich den praftiichen Intereſſen des 
täglichen Lebend zugewandt war, dar— 
über hat bis jegt niemand einen einiger: 
maßen Haren Aufichluß zu geben gewußt. 
Ebenfo find die ohnehin jehr dürftigen 
Berichte aus jeiner Knabenzeit uneinig 
darüber, ob die ausgefprochene Neigung 
Arnolds bei jeinen Eltern auf ſchwer zu 
überwindenden Widerſpruch jtieß oder nicht. 
Gewiß ijt nur, daß Böcklin im Jahre 
1846 die Diüfjeldorfer Afademie bezog 
und daß der in jeinem neungehnten Lebens— 
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jahr ftehende Küngling dorthin fchon eine | zeiten in ihrer ganzen Herrlichkeit vor 
ganz adhtbare künſtleriſche Vorbildung mit: | jeinem geiftigen Auge ſich neu beleben 


brachte, die er fi im feiner Baterftadt 
angeeignet. 


Sein Hauptlehrer und bejon- | 


derer Gönner in Düffeldorf wurde Johann 


Wilhelm Schirmer, der bedeutende Pfle- 
ger der hiſtoriſchen Landſchaft, der bereits 
jeit 1839 eine Profeffur an der dortigen 
Ulademie bekleidete. Es iſt ein jchöner 
Beweis der ſelbſtloſen Einficht dieſes 
Meifters, der liebevollen Teilname und 
Fürjorge, die er der beitmöglichen Ent: 
widelung jeine® Schülers zumandte, daß 
Schirmer dem leßteren ziemlich bald em- 
pfahl, fich zur weiteren Verfolgung feiner 
Studien nad Brüffel zu wenden, wo er 
namentlich) nach Seite der Koloriſtik Hin 
weit beffere Anregungen finden werde, 
als Düffeldorf fie zu bieten im jtande ei. 
Der junge Bödlin ließ fih diejen jo jehr 
wohlmeinenden Winf nicht entgehen. Er 
wanderte geradeswegs nad) der belgischen 
Hauptitadt und Hielt fi) namentlih an 
die dortige Galerie älterer Meiſterwerke, 
in deren Wejen und Technik er durch 
eifriged Kopieren einen möglichit tiefen 
Einblid zu gewinnen fuchte. Dabei übte 





er gleichzeitig Auge und Hand und erzielte 


durch Beräußerung feiner Kopien einen 
feinen Ertrag, der es ihm ermöglichte, 


jah. Gleichzeitig verbrüderte er ſich hier 
mit geiſtes- und ftrebensverwandten Män- 
nern, zunächſt namentlih mit Heinrich 
Dreber, genannt Franz.Dreber, der, um 
reihlid fünf Jahre älter als Bödlin, 
bereit3 in Rom eingejeffen war, ſowie 
mit Oswald Achenbach, dem er als jeinem 
Ulterögenofjen wohl ſchon in Düffeldorf 
begegnet und freundſchaftlich nahe getreten 
fein modte. Die beiden Landichafter 
jegten fi womöglih Tag für Tag drau- 
Ben in der Sampagna oder im Sabiner- 
gebirge vor dieſe oder jene anziehende 
Bartie, um mit unermüdlichem Eifer Stu- 
dien nah der Natur zu malen, Bödlin 
that dies verhältnismäßig jelten. Er 
ichweifte lieber ab und zu, ließ die Ein- 
drüde des Erjchauten auf ſich wirken und 
ſich in feinem Borftellungsvermögen firie- 
ren, indem er der Natur vor allem ihre 
bemerfenswertejten Stimmungsmomente, 
die zugleih aud die am fchnelliten vor» 
übergehenden zu jein pflegen, im Fluge 
abzulaujchen ſuchte. Kehrte er dann in 
fein „Studio“ zurüd, jo warf er mit 
leidenſchaftlicher Glut und raſcher Hand 
eine Farbenſkizze auf die Leinwand, die 
zwar feine fpecielle Bartie mit Porträt- 


zu Anfang des Jahres 1848 nad) Paris | treue nachgeahmt zeigte, wohl aber den 


weiter zu pilgern. 


Kaum hatte er den | Charakter bald diejer, bald jener Seite 


Fuß in die franzöfiiche Metropolis gefegt, | der römischen Umgebungen mit jo paden- 
als die Februar-Revolution daſelbſt ihre der Kraft wiedergab, wie fie von den 


Stürme entfaltete. Bödlin blieb, ihren 
Scrednifjen troßend, "in der Seineftadt 


mühjamer nadjbildenden Freunden kaum 
erreiht wurde. Mebenbei malte dann 


und feßte im Louvre fein Studium der Böcklin wohl aud, dem Drud der Ber- 
alten Meijter auf ähnliche Weije fort, wie , hältniffe gehorchend, römische Anfichten 


er e3 in Brüffel begonnen hatte. Bon | 
ſehr langer Dauer ſollte fein Aufenthalt 
in Paris gleihwohl nicht fein, da Bödlin 
nad) der Heimat zurüdfehren mußte, um 
daſelbſt jeiner Militärpflicht zu genügen. 
Sobald das gejchehen war, brad) er aud) 
wieder auf, diesmal Italien zum Biel 





jeiner Wanderung erlefend. Es war um 


das Jahr 1850, als er jeinen Fuß zum 
erftenmal nad) Rom jeßte und hier, ange- 


für den Geſchmack der Modeliebhaber, 
damit er durch den Ertrag diejer „gwangs— 
arbeit“ die nötigen Mittel gewinne, um 
fih wieder eine Zeit lang nngeftört in 
jene Art des Studiums vertiefen zu kön— 
nen, die jeinem eigenen inneren Drang 
entiprah. In ſolcher Weije hatte er be- 
reits ein paar Jahre in der Siebenhügel- 
jtadt verbracht, als er fich durd zwei 


Augen von jenem jeltenen Schmelz, wie 
ſichts der ans Licht geförderten Denkmäler er den Augen der Römerinnen eigen zu 
einer verjunfenen Welt, die alten Römer- | jein pflegt, unmwiderjtehlich gefeflelt fühlte. 
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Angelina war eine mittelloje Waife. Nie: 
mand erhob Einjprache, ald der junge 
Künſtler, der in Bezug auf Erhaltung 
jeiner eigenen Perjon zur Stunde nod) 
mit äußeren Schwierigkeiten zur Genüge 
zu kämpfen hatte, deſſen ungeachtet in 
friſchem Jugendmut beſchloß, die Geliebte 
zu jeinem ehelihen Weibe zu machen. 
Es war im Jahre 1853, ald Bödlin mit 
Angelina den Bund fürs Leben jchloß. 
Bald darauf entführte er jein römiſches 
Weibchen ihrem Baterlande, indem er ſich 
mit ihr nad) Hannover begab, wo er einem 
Rufe des dortigen Konjuls Wedekind Folge 
zu leilten gedachte. Der Genannte wünjchte 


jeinen Speifejaal dur unjeren Künjtler 
mit Wandgemälden ausgejtattet zu jehen. | 
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Ausführung dem Temperaverfahren nad 


Böcklinſcher Spielart den Vorzug vor der 


Ölfarbe zu geben. So führte unfer Künſt— 
fer denn die bejtellten Gemälde in jeiner 
Weiſe aus. Als er jie nun aber vollendet 
hatte, fand der Herr Konſul diefelben ganz 
und gar nicht nach feinem Gejchmad und 
glaubte, fie dem Künjtler einfach zurüd- 
ſchlagen zu dürfen, Um ſich dagegen nad) 
Möglichkeit zu verwahren, jah ſich Bödlın 
genötigt, den Rechtsweg zu betreten, auf 
dem er freilich erjt nach ſchweren Kämpfen 
und langem Harren zu dem Biel gelangte, 
daß Konſul Wedekind verurteilt wurde, 
ihm das bedungene Honorar auszube- 
zahlen. Die betreffenden Gemälde fanden 
nachgerade ihre Unterkunft in einem Land— 


Böcklin, dem die Wahl der Stoffe, wie hauſe bei Kafjel, wo fie ji) wohl heute 
es jcheint, ganz anheimgegeben war, jtellte | noch befinden. Ehe aber der erwähnte 


jih die Aufgabe, die Beziehungen des 
Menjhen zum Feuer zu veranſchaulichen. 


In den Kompofitionen, die er im dieſem 


Sinne ſchuf, hielten, joviel jih aus den 
fargen Berichten über diefe Sache ſchließen 
läßt, Figuren und Landſchaft einander 
annähernd das Gleichgewicht, wie dies 
mit ſpäter zu erörternder Begründung 
auch bei einem großen Teile jeiner fol- 
genden Werfe der Fall iſt. Ferner hatte 


er damals jchon begonnen, jich ein eigenes | 


Malverjahren zu ichaffen, da er in der 
üblihen Oltechnik für die Wirkungen, die 


er zu erzielen wünjchte, fein erjchöpfendes | 


Mittel jah. Beſſer behagte ihm die Tem- 
peramalerei der Alten, die wir freilich 
nur aus jpärlich erhaltenen Werken kennen, 
ohne daß über die Einzelheiten des Ver: 
fahrens ſich genügende Überlieferungen 
auffinden ließen. Verſuche zur Erneuerung 
desſelben waren ſchon im erſten Drittel 
unſeres Jahrhunderts angeſtellt worden, 
und Böcklin bemühte ſich, die damals zur 
Anwendung gebrachten Herſtellungsweiſen, 
namentlich in Bezug auf das Bindemittel, 
das noch mancherlei zu wünſchen übrig 
ließ, zu verbeſſern. Im vorliegenden 
Falle nun handelte ſich's darum, den auf 





Prozeß ſich zu gunſten des Künſtlers 
entſchied, hatte dieſer einen harten Kampf 
mit den Unbilden des Lebens zu beſtehen, 
um ſo mehr, als zu den pekuniären Schwie— 
rigkeiten, die ihm erwuchſen, noch Erkran— 
kungen innerhalb ſeiner jungen Familie 
ji geſellten. Glücklicherweiſe fand er in 
München, wohin er nunmehr um das Jahr 
1856 ſeine Schritte lenkte, an bemerkens— 
werter Stelle Verſtändnis und Förderung 
ſeines Talentes. Paul Heyſe, dem Künſt— 


ler ſchon von Rom her befreundet, führte 


denjelben bei dem damaligen Freiherrn 
— jeßigen Grafen — v. Schad ein, der 
jeinerjeits nicht ermangelte, die außer- 
gewöhnliche Begabung Bödlins zu er- 
fennen und deſſen jchöpteriihe Kraft in 
ausgiebiger Weiſe für jih in Anjpruch 
zu nehmen. Dadurch war gleidyzeitig 
beiden in hohem Grade gedient: dem 
phantafievollen Maler, der nun endlich 
einmal jeine Thätigfeit frei entfalten und, 
dem Drud mißlicher äußerer Berhältnifje 
vorerjt entrüdt, zeigen konnte, was in ihm 
ichlummerte, wie dem feinjinnigen Kunſt— 
freunde, defjen reizend angelegte Privat: 
galerie ji von Stunde ab um eine Reihe 
interefjanter Schöpfungen bereicherte und 


Leimvand auszuführenden Gemälden eine | für das Studium der bedeutjamjten Ent- 
gewijje Verwandtſchaft mit Fresken zu | faltungsperiode unjeres Künjtlers eine in 
verleihen; ein Grund mehr, um für ihre | ihrer Art einzig dajtehende Gültigkeit 
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erreichte. Die jämtlichen Gemälde, ar Das erite Gemälde, das Bödlin in 
wir unjeren Leſern in der Nachbildung | München zur Ausftellung gebracht, war 
vorlegen, befinden fich im Original in der | der „Große Ran“, der ſich im dichten 
Sammlung Schad. Wir entnahmen die | Schilfwuchs eines Movrlandes halb ver- 








Der paniihe Schreck. 


unmittelbaren Borlagen für unfere Wieder: | borgen gelagert hat. Wahl und Behand- 
gaben dem verdienjtvollen Werfe über die | lung des Gegenjtandes find hier bereits 
genannte Sammlung, das Oskar Berg: | völlig bezeichnend für des Künitlers Eigen- 
gruen im Verlag der Gejellihaft für ver: | art, die bei all jeiner Vielſeitigkeit eine 
vielfältigende Kiünjte in Wien veröffent- | jo jcharf ausgeprägte ijt. Sein von Haufe 
licht hat. aus auf urwüchlige Kraft geridyteter Sinn 
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fand an dem, was die Welt der Gegen- 
wart ihm vor Augen zu führen vermochte, 
nicht fein Genügen. Er jtrebte darüber 
hinaus nad dem Außerordentlichen, das 
jeiner fühn beſchwingten Einbildungstfraft 
reihe Nahrung, hinlängliche Gelegenheit 
zu freier Entfaltung biete. Wo aber 
fonnte er dafür zahlreichere und dank— 
barere Anfnüpfungspunfte finden als in 
der klaſſiſchen Mythologie, deren Sagen- 
Ida ihm, wie wir gejehen haben, jchon 
zur Beit jeiner eifrig betriebenen Gymna— 
fialftudien eines der liebſten Geiftesgebiete 
geworden war? Freilich wollte die typijch 
eritarrte Geſtaltungsweiſe, mit ber er 
nachgerade die griechiſchen Mythen in 
der akademiſchen Hiftorienmalerei unferes 
Jahrhunderts behandelt jah, wenig zu 
den von ungebändigter Kraftfülle über: 
Ihäumenden Borjtellungen ftimmen, die 
in jeiner eigenen Seele durch die gewal— 
tigen und phantafievollen Schilderungen 
und Andeutungen der Ulten wachgerufen 
worden waren. Dieje VBorjtellungen zur 
anſchaulichen, eindringlich) vor die Sinne 
tretenden Erjcheinung zu verdichten, war 
fein Beftreben, al3 er nun mit fchaffender 
Künftlerhand Gejtalt um Gejtalt aus 
jenem unerjhöpflichen Born hervortauchen 
ließ. Auf diefe Weije entwicelte fich fein 
künſtleriſches Wirfen von jelbft zu einem 
thatſächlichen Proteſt gegen den herfümm- 
lichen Schulfchlendrian. 

Wie der altgriehifche Mythos Hervor- 
gewachjen ift aus einer finnigen Betrach— 
tung des geheimnisvollen Lebens und 
Webens der Naturkräfte, deren jchönes, 
ſich unabläjfig verjüngendes Spiel dazu 
anregte, fie jelbjt als befeelte, mit über: 
irdiſcher Macht und unvergänglicher Jugend 
begabte Wejen zu denken, jo drängte auch 
die bildlihe Verförperung diefer Mythen 
den ihren tiefiten Gehalt finnig Belaufchen- 
den dahin, die gottmenjchlichen Gejtalten 
in ihrem innigen Zuſammenhang mit der 
landſchaftlichen Natur zur Darjtellung zu 
bringen. Auf diefe Weife waren die bei- 
den Hauptteile der Böcklinſchen Kunftübung 
vorgezeichnet ; feine vieljeitigen Studien 
gaben ihm die Mittel an die Hand, beiden 
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gerecht zu werden. So entwidelte er 
denn nun eine jchaffensfreudige Regſam— 
feit, die auch durch jeinen mehrfachen 
Ortswechſel während der nächſten Yolge- 
zeit wenig berührt wurde. Den erjten 
Anlaß zu einem ſolchen gab die Gründung 
der neuen‘ Kunftichule in Weimar. Der 
Großherzog hatte den Grafen Kaldreuth 
zum künſtleriſch und gejchäftlich leitenden 
Borftand der ind Leben zu rufenden An— 
italt ernannt und ihn beauftragt, die 
geeignet jcheinenden Lehrkräfte um fich zu 
fammeln. Da wurden denn von München 
Arthur v. Ramberg, Arnold Bödlin und 
Franz Lenbach al3 Lehrer der Malerei, 
von Berlin Reinhold Begas als Leiter 
der Bildhauerjchufe berufen. Es war zu 
Unfang des Jahres 1860, als die vier 
neu ernannten PBrofefjoren in ihre Stellun= 
gen eintraten. Aber ad! fie fanden es 
in der feinen Refidenz an der Jlm ganz 
anders, als fie ſich's gedacht. In ihren 
Phantafien wie in denen aller Welt hatte 
ſich ein poetifher Nimbus um die Stätte 
gebreitet, an welcher noch vor wenigen 


Jahrzehnten Goethe gelebt und gewirft, 


abermals einige Decennien früher auch) 
Schiller jeine unfterblihen Werfe ge- 
ichrieben, Herder und Wieland gedichtet 
hatten. Die Stadt, die idylliich-roman- 
tiihen Anlagen waren im wejentlichen 
noch diejelben wie zu den Zeiten, da die 
Blüte der Haffiihen deutſchen Litteratur 
fi) dort entfaltet hatte, abgejehen etwa 
von einigen fogenannten Verſchönerungen, 
die da und dort inzwiſchen angebracht 
worden waren. Der Geijt aber, der neuer- 
dings in Weimar herrichte, ließ gar viel 
zu wünfchen übrig, namentlich im Sinne 
der neuen Anktömmlinge Ein Cliquen- 
wejen mit halb höfiſch intrigantem, halb 
philifterhaft prüdem Anſtrich hatte mehr 
und mehr Pla gegriffen. Innerhalb 
besjelben befand fich eine weder dem Um— 
fang noch dem vielfach tonangebenden 
Einfluß auf die öffentliche Meinung nad 
zu unterichägende Partei, der die neue 
Kunftichule ein Dorn im Auge war und 
die daher alles, was zu derjelben gehörte 
oder in Beziehung jtand, mit jcheelen Blik— 


Baifh: Arnold Bödlin. 
fen betrachtete. Dieſe Partei bildete fich | ruf erklärten, 
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in erjter Linie aus der Anhängerſchaft offenen Haffer waren die heimlichen Zwi— 
der beiden Altmeijter Breller und Genelli, | ichenträger, die in jedem der beiden Lager 


die bei der Bildung der jungen Kunſt— 
anjtalt umgangen worden waren. Genelli 
war erjt vor furzem nad) Weimar be— 
rufen worden unter der, wie es fcheint, 
mit feinen eigenen Wünſchen in unmittel- 
barem Zuſammenhange jtehenden Ab— 
madhung, daß er dort lediglich feiner 
perjönlichen Runftthätigfeit frei und ver- 
antwortungslos zu walten haben jolle. 
Anders verhielt e3 ſich mit Preller, Als 
Landeskind im engften Sinne des Wortes 
und bejonderer Schüßling Goethes feine 
Ausbildung bekanntlich der bejonderen 
Fürſorge des Großherzogs Karl Auguft 
dankend, leitete er jeit dem im Oftober 
1832 erfolgten Tode des Hofrat3 Meyer 
ald Nachfolger desjelben und mit dem 
Titel eines Profeſſors die Zeichenſchule, 
deren Schüler er jelbjt gewejen war in 
jenen Zeiten, da er die erjten ſchüchternen 
Schritte zur Erreichung einjtiger Künjtler- 
ihaft verjucht Hatte. Als nun der Sohn 
und Nachfolger jeines früheren Gönners, 
Großherzog Karl Friedrich, in den acht— 
zehnhundertfünfziger Jahren den Plan zur 
Gründung einer vollgültigen Kunſtſchule 
gefaßt, hatte er fi) darüber zunächſt mit 
Breller beiprocdhen, der jedoch diejen Ge— 
danken als einen wenig glüdlichen anjah 
und ihn feinem Fürjten eher auszureden 
als denjelben darin zu befräftigen juchte. 
Da hatte denn Karl Friedrid, dem es 
ohnehin darum zu thun ſchien, die junge 
Unftalt auch mit jugendlichen Kräften zu 
eröffnen, hinter Preller® Rüden, wenn 
der Ausdrud hier gejtattet it, die Kunſt— 
ſchule ins eben gerufen, Als der Mei- 
jter der Ddyfjee von feiner im Herbſt 
1859 angetretenen zweiten Künitlerfahrt 
nad Stalien im folgenden Frühjahr nad) 
der Heimat zurüdfehrte, fand er die neue 
Kunſtſchule bereit? im Gange. Unter jol- 
chen Umſtänden war es allerdings nicht 
zu verwundern, wenn feine Freunde — 
und e3 gab deren, die weit prellerifcher 
gefinnt waren als Preller ſelbſt — die 





die üble Gefinnung der Gegenpartei nicht 
ihwarz genug zu jchildern wußten und jo 
die ohnehin jcharfe Spannung künſtlich 
nod mehr verjchärften. Freilich konnte 
das entgegentretende Übelwollen weder die 
fraftbewußten jungen Talente jchreden, 
noch eine Erjchütterung ihrer amtlich ge— 
fefteten Stellungen herbeiführen. Ent— 
ihiedener Widerjtand würde wohl eher 
zu um jo lebhafterer Entfaltung ange: 
ftachelt haben, wie denn die neu ernann« 
ten Profefforen von Anfang an entjchloffen 
ſchienen, über alle etwaigen Hinderniſſe 
hinweg mit voller Energie ihren Weg zu 
gehen. Wenn troß alledem binnen kurzem 
ein gewaltiger Riß in das junge Xehrer- 
follegium kam, jo gejhah dies, weil die 
Beteiligten ihre Kunſt- und Lehrthätigfeit 
zu Weimar nicht jowohl von einem Schei- 
tern an gefährlichen Klippen als vielmehr 
von einem Verſinken im fladjen Sande in 
erjchredender Weije bedroht jahen. Un— 
feidliher als der Haß der einen mußte 
die Gleichgültigkeit der anderen empfun- 
den werden. Durch ein behäbig ausge- 
breitetes Spießbürgertum, das allem 
Neuen gegenüber ſich unempfänglich, ab- 
(ehnend verhielt, fahen die künſtleriſchen 
Beitrebungen das weite Feld beherricht, 
fich jelbft mehr und mehr in die Enge 
getrieben. Nicht genug, daß fie auf alle 
und jede Anregung von vornherein ver- 
zichten mußten — die Heinbürgerliche Be- 
ſchränktheit der waltenden Berhältnifje 
verfümmerte ihnen auch die nötigjten Be- 
dingungen ihrer Entfaltung. War doch 
kaum ein brauchbares Modell aufzutreiben, 
Kein Wunder, daß ſich der Männer, die mit 
fröhliher Zuverfiht gefommen waren, um 
ihre Kunſt weiter zu entfalten, in deren 
gebeihlicher Pflege ihr ganzes Glüd, ihr 
ganzes Sein begründet lag, bald eine tiefe 
Berftimmung bemächtigte. Weimar wurde 
in ihren Augen mehr und mehr zu einem 


verhaßten Aufenthalt, wo jede gejunde 


Regung und Bewegung erjtidt ſchien, wo 


Kunſtſchule unter fich zum voraus in Ver- | man fid) in jelbitgefälliger Weiſe gegen- 
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feitig mit fchön=geiltigen Phrafen, den mat= | 


ten Nachklängen einer geijtig bedeutenden 
Beit, abjpeijte, im übrigen aber ſich in iteif: 
leinenes altfränfisches Weſen einjchnürte 
bi8 an den Hals herauf. Unter joldhen 


Umjtänden die von einer jungen Anftalt 


unzertrennliche Unannehmlichkeit des Zu- 


wartens auf einen erfledlichen Zuzug von | 


Schülern, namentlih von jungen Talen- 
ten, an denen ein Lehrer jeine Freude 
haben fann, überdauern zu jollen, erjchien 
den thatendurjtigen Feuergeiſtern nach— 
gerade al3 ein Ding der Unmöglichkeit. 
Es mag um die Mitte des Jahres 1861 
gewejen fein, als Bödlin und Begas, die 
ihon von Rom her miteinander befreun- 
det waren, und Lenbach, der jüngjte unter 
den Weimaraner Profeſſoren, der jid an 
jene beiden Gejinnungsverwandten raſch 
und eng angeſchloſſen Hatte, miteinander 





bei einer Flaſche Wein auf Augenblicke 


ihren Unmut zu vergefjen juchten. „Um 
1. Oftober in Rom!* lautete ein Trink— 
ſpruch, der mit einer Art von Galgen- 
humor hingeworfen und durch helles Glä— 
jerflingen gefeiert wurde, obſchon der Ge— 
danfe an eine Verwirklichung diejer Loſung, 
in der die innigiten Herzenswünjche der 
drei Freunde gipfelten, zum mindejten 
noch jo manches Wenn und Uber zu über: 
winden hatte. Bald darauf fügte fich’s, 
daß Begad als Mitbewerber um das 
Denkmal Friedrich Wilhelms IH. für 


taujend Thalern, davontrug. Dadurd in 
den Stand gejegt, eine Zeit lang auf gut 
Glück einer uneingeihränften Kunſtübung 


zu leben, ließ ji) Begas feinen Tag län- | 


ger halten. Knall und Fall brach er auf 
und war jomit der erite von den dreien, 
der an der Stätte ihrer Sehnſucht, in der 


Siebenhügeljtadt, anfam, Nun aber litt 


es auch die beiden Genofjen erjt recht nicht 
mehr in Weimar. Es währte nicht allzu« 





lange, jo hatten auch fie ihre Zelte ab: 
gebrochen, ihre Schiffe Hinter ſich ver- 


brannt und waren dem Freunde gen 
Süden nachgeeilt. Unter die kurze Epifode 
ihrer Weimaraner Profeſſur hatten die drei 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Nun wieder frei, wieder in Rom! — 
Hier endlich lenkte das Leben Bödlins, 
nachdem es von jo mancherlei Stürmen 
und Fluten kreuz und quer verichlagen 
worden war, in eine gleihmäßiger da- 
hingleitende Strömung ein. Ganz der 
Scaffensfreude anheimgegeben, vollendete 
der Künftler in rajhem Zug eine jtatt- 
liche Reihe von Gemälden. So wird es 
denn au für uns Zeit, einer ruhigeren 
Betrahtung dejjen uns hinzugeben, was 
er jeit feinem „Großen Ban“ teil in 
Münden und Weimar geihaffen, teils 
jegt in Rom vollbradjte. Die nambafte- 
ren Werke, um die es fi) dabei handelt, 
finden ji), wie bereitö oben angedeutet, 
mit wenigen Ausnahmen, die im Nach— 
ftehenden bejonders bezeichnet werden, 
in der Galerie Schad. Da ift, um 
gleih mit einer der charakteriſtiſchſten 
Kompojitionen zu beginnen, zunächſt der 
föftlich zum Ausdruck gebrachte „Paniſche 
Schreck“. Wir ſehen uns an einem ro— 
mantiſch zerklüfteten Felsabhang. Über- 
einander geſchichtet liegen die mächtigen 
Steinblöcke umher, wie ſie durch einen 
vorzeitlichen Bergſturz hingeſtreut worden 
ſind. Dazwiſchen drängt ſich aus jeder 
Spalte, in welcher das zu Tage liegende 
Erdreich einige wenn aucd noch jo farge 
Pflanzennahrung bietet, Gras- und Stau- 
denwuchs hervor, und zur Seite breitet 


ſogar ein laubreiher Baum jeine ſchattigen 
Köln den erjten Preis, bejtehend in dreis- | 


Wipfel aus. Hierher hatte der Ziegenhirt 
jeine angorahaarige Herde zur Weide ge- 
führt. Da lie jich jener jeltjame, lang ge- 
dehnte Schredenslaut vernehmen, der — 
man weiß nicht wie und warum — alles Blut 
zum Herzen ſchießen macht. In hirnloſem 
Entjegen ftürzt nunmehr der jtänmige, 
ichwarzbärtige Gejell, den dieje kindiſche 
Angſt doppelt jeltiam Hleidet, geradesiwegs 
dem Beichauer entgegen” Der leichte 
Mantel, in den er fich notdürftig gehüllt 
hatte, flattert, den Rumpf und die mus- 
fulöjen Glieder nadt laſſend, nur noch [oje 
um die Lenden des wettergebräunten Ge— 
birgsjohnes. Ein Glüd, daß derjelbe ſich 
aus ein paar Stüden derben Leders eine 


Künſtler einen diden Schlußftrich gejegt. | Art primitiver Schlappſchuhe zujanımen- 
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geitoppelt und damit feine Füße beffeidet | ſich fträuben jehen. Halb um diefe Mütze 
hat, die ſonſt bei diefem fich überſtürzen- | feitzufaffen, damit fie nicht während jeines 
den Lauf über jcharftantiges Geftein übel | Laufes herabgeweht werde, halb wohl 
zugerichtet werden würden, troß aller | auch, um fich dem dämonifchen Geftöhn 
natürlichen Sohlenhärte, die wir bei die- gegenüber die Ohren zuzuhalten, hat der 





Die junge Hirtin. 


jem Sohn der Wildnis vorausfegen dür- | Hirt beide Arme über den Kopf geichlagen. 
fen. Die weit aufgeriffenen Augen, der An der um den linfen Arm geichlungenen 
feuchende Mund, die mächtig geblähten | Tragichnur flattert über jeinem Kopfe die 
Najenflügel — alles bezeichnet die finn- | Kürbisflajche wie ein höhniſcher Kobold 
(oje Halt. Wäre über den diden Schädel hinter ihm her. — Ob wohl der Wind in 
nicht eine Art phrygiicher Mütze geitülpt, ihrer Höhlung jummt? — Oben aber 
wir würden das kurz gejchnittene Haar | zwiichen den höchſten Felszaden ift der 
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Kopf des hämiſchen Waldgottes aufge 
taudt. Sein Antlig zeigt eine merk— 
würdige Verwandtſchaft mit der Phyſio— 
gnomie des Geisbodes, der, von dem 
Entjegen ſeines Hüters mit ergriffen, 
Schritt haltend zur Seite desfelben berg- 
ab galoppiert, gefolgt von der ganzen 
Schar der weißvließigen Ziegen. Selbft- 
gefällig grinft der alte Ban auf den aus- 
giebigen Erfolg feines Schelmenftüdchens 
herab, und Heiter gleich ihm jchaut, an 
ihren Wirkungen wahrnehmbar, die nahe: 
zu in Scheitelhöhe jtehende Sonne, an den 
jenfreht emporragenden Feljenzaden nur 
die Oberfanten jtreifend, um fo voller aber 
auf dad am Boden verjtreute Gejtein aufs 
prallend, dem tollen Borgang zu. Kein 
Wunder, wenn es dabei dem atemlojen 
Läufer heiß geworden ijt! 

Im Gegenjag zu dieſer dramatijchen 
Bewegung atmet ein jtiller Friede, ein 
jeliged Genügen in der Darjtellung der 
„ungen Hirtin“, die, im Profil gejehen, 
zwijchen Zorbeergejträuchen an einem jaf- 
tig grünenden Abhange figt. Unter ihren 
Füßen riefelt, bejchattet vom dichten Ge— 
büjch, das lauſchige Bächlein dahin; neben 
ihr erjchließt ſich ein Blick auf die höher 
gelegene ſonnige Wieje, auf der die Läm— 
mer weiden. Gie felbjt hat, während ein 
ſanftes Lüftchen mit ihren ungebunden 
herniederwallenden Haaren fpielt, den 
Blid ein wenig nad oben gerichtet. Es 
ift, als finge dort im Gezweig ein mun— 
teres Vöglein jein Lied, deſſen fröhliche 
Weiſe in den ſanft verflärten Zügen des 
Mädchens eine liebliche Verkörperung zu 
finden jcheint. Darüber lagert ein klarer 
fichtumfloffener Äther. 

Die groß entfaltete Dianajagd, eines der 
meijtgerühmten Werte Bödlins, das ich 
leider nicht aus eigener Anſchauung kenne, 
hat ihren Pla im Mufeum zu Bajel 
gefunden. Gleich diefem Gemälde fällt 
auch das romantiihe „Schloß am Meere“ 
in feiner erjten, bei jpäterer Wiederholung 
koloriſtiſch umgebildeten Geſtalt noch in 
die Zeit vor Böcklins Rückkehr nach Rom. 
Eines der früheſten Ergebniſſe der präch— 
tigen Anregungen aber, die der Künſtler 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


durch den erneuten Verkehr mit der italie— 
niſchen Natur und inſonderheit mit den an 
klaſſiſchen Erinnerungen reichen Umgebun— 
gen Roms empfing, iſt die köſtliche „Alt— 
römiſche Taverne“. Auf dem Gipfel einer 
terraſſenförmig ſich aufbauenden freund- 
lichen Anhöhe erhebt ſich das leichte kleine 
Gebäude, in deſſen behaglicher, nach vorn 
offener Loggia, die eben nur für einige 
wenige Gäſte Raum bietet, ein fröhlich 
zechendes Baar ſich niedergelafjen hat. Über 
das flache Dach und die luftige Veranda 
vor dem Häuschen hängen dicht belaubte 
Weinranken hernieder; ringsum wuchern 
die Oliven- und Orangenbäume; auf dem 
janft anjteigenden Hügel im Hintergrunde 
aber ragt eine Cypreſſengruppe empor... 
In der Niederung tft, von grünen Gebüjch 
umgeben, ein runder Säulentempel erbaut, 
vermutlich dem jchalkhaften kleinen Gott 
mit Bogen und Pfeil gewidmet, dem das 
übermütig dahinhüpfende jugendlihe Baar 
unfern des Tempel zu Huldigen jcheint. 
Im Vordergrunde aber ſchwanken zwei 
junge Männer heran, die dem „vinum 
novum“, den der Wirt durch derbgeführte 
Aufihrift an dem weißen Seitenpfeiler 
jeines Gartenzugangs empfiehlt, in wenig 
zurüdhaltender Weiſe zugejprochen haben. 
Doch nicht diefe übermütige Weinlaune 
rebenbefränzter Jugend allein ijt es, die 
uns voll und ganz in die Stimmung eines 
feden Horaziſchen Zrinfliedes verjeßt — 
der gejamte Aufbau diejer fein abgemwoge- 
nen und doch jo natürlich jelbjtgeworden 
erjcheinenden Linien und Flächen, das 
heitere und mannigfaltige Spiel der füh- 
fen und warmen, lichten und jchattigen 
arbentöne, die mit all ihren friichen 
Gegenjägen harmoniſch zujammenklingen 
und wiederum ſich rhythmiſch gliedern, 
endlich die in ihrer Schlichtheit mit über- 
aus künstlerischer Anmut gejchaffene Archi— 
teftur diefer gartenumgrünten Taverne 
jelbft — alles das trägt jo jehr das Ge- 
präge Haffischer Lebensfreude, daß wir die 
Beiten, in denen die köſtlichen Strophen 
Ad Thaliarchum zum erftenmal erflan- 
gen, leibhaftig vor ung erjtehen zu jehen 
meinen. 


Batih: Arnold Bödlin. 


In nicht minder überrafchender und | 


feffelnder Weife ald dem Sänger von 
Sabinum hat unjer Künftler dem bufo- 


lichen Boeten von Syrakus fein geheim- 


ftes Wejen abgelaufcht und dasſelbe friſch 


und triebfräftig zu neuem Leben empor: 
blühen laſſen. Das dritte Idyll des 
Theofrit, in welchem wir den jungen 
Daphnis liebeskrank der entflohenen jchö- 
nen Nymphe Amaryllis nachjeufzen hören, 
ift es, durch das Bödlin zu feinem reiz« 
vollen Gemälde „Des Hirten Liebesklage“ 
angeregt wurde. Aber hier jo wenig wie 


ter abhängiges Verhältnis begeben. 


Gejänge der Poeten find für ihn der 


tönende Hauch, auf deſſen Zuftwellen der 
in Lieder umgejeßte Geijt der alten Grie— 
chen⸗ und Römerzeiten fortſchwingend nach— 
hallt bis in unſere Tage. Den innerſten 
Gehalt dieſes Geiſtes hat der neuzeitliche 
Künſtler in ſich aufgenommen und aus 
ihm heraus Bilder geſchaffen, die mit 
voller Beredſamkeit zu jedem für künſt— 
leriſche Eindrücke Empfänglichen ſprechen, 
ſollte derſelbe auch nie eine Ode des Horaz 
oder ein Idyll des Theokrit geleſen haben. 
Oder bedarf er eines Kommentars, der 
kaum ans Jünglingsalter heranreichende 


Knabe, den wir da an einem grün über- 


wachſenen Erdabhang lehnen jehen? Nur 
mit einem Heinen Schürzchen aus Biegen- 
fell beffeidet jteht er vor ung, den ſchwarz— 
lodigen Kopf ein wenig feitwärts und in den 


Naden zurüdgeworjen, die dunklen, jchwär= | 


merisch glänzenden Augen nad) oben ge— 
richtet, ein jchmerzlihes Zuden um die 
Lippen, die geöffnet find, um den Ton 
feiner jehnfüchtigen Gejänge an die jpröde 
Schöne in die Luft Hinaushallen zu laſſen. 
Das angeborene lebhafte Gebärdenipiel 


des Südländers läßt ihn unbewußt jeine 


Liebesklage durch eine gewillermaßen die 
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Sie ift es für ihn. Die Epheu- und 
Rofengewinde, die den Eingang der hinter 
ihm gelegenen Grotte phantaftiich um: 
ranfen, würden ihm, audy wenn er den 
Kopf wendete, verhüllen, was im Inneren 
der Grotte iſt. Deutlich genug jagt uns 
zugleich der ins Blaue gerichtete Blid feiner 
feucht ſchimmernden Augen, daß der Jüng— 
ling nicht weiß, wo er die geliebte Nymphe 
zu fuchen habe. Würde er fonft einen Augen 
blid zögern, die glühenden Blide voll auf 
fie zu heften? Nur ganz insgeheim jcheint 


dem aus feinen Zügen jprechenden heißen 
dort hat fi) der Maler in ein vom Dich— 


Die | 





Verlangen, daß fie ihn hören möge, die 
feife bebende Ahnung beigejellt, fie höre 
ihn in der That. Daß dieje Ahnung ihn 
nit täufht — uns iſt e8 Fundgegeben. 
Heimlich jacht ift die fchlanfe Nymphe aus 
dem Grund ihrer Grotte emporgetaucht 


und hat fi) innerhalb derjelben, in ihre 


zarten, filberweiß ſchimmernden Schleier 
gehüllt, unfern dem Eingang niedergelafjen. 
Da fitt fie, das feine Kinn mit dem wei— 
hen Grübchen anmutig durch zwei Finger 
der Linken gejtübt; das Köpfchen laujchend 
zurüdgeworfen, wobei das tadelloje Oval 
des Antliges reizend zur Geltung fonımt; 
die Lippen Halb geöffnet, als wolle der 


| Mund dem Ohre beiftehen, die ſchmeicheln— 





den Klänge aufzufaugen. Innig befriedigte 
Mädcheneitelfeit leuchtet aus den Haren, 
weitgeöffneten Augen, deren große Sterne 
der Richtung folgen, aus der die Klänge 
zu ihr gelangen. Jeder Bug, jede Be- 
wegung ijt von berüdender Grazie bis 
hinaus auf die wohl nicht ganz unbewußte 
Eleganz, mit welcher die Rechte die 
Schleier zuſammenrafft. Man begreift, 
wie der foeben erjt zum Jüngling reifende 
Hirtenfnabe, der dieje ätherifche Geſtalt 


einmal flüchtig an fi vorüberhufchen, 





unfihtbare Schöne bejhwörende Bewegung 


der Linfen begleiten, während jeine Rechte 
die Hirtenflöte faßt, die er biß nahe zur 


ihm holdſelig niden und kokett zulächeln 
jah, nun von brennendem Liebesweh um 
die ihm jpurlos Entſchwundene verzehrt 


' werden fann. Und mit welcher Meijter- 


| 
| 


ichaft bringt der Künftler uns zur Em: 


Dumdgegend emporgehoben hält, um durch | pfindung, wie die beiden Wejen, die auf 
melancholifc getragene Zwiſchenſpiele den | jeiner Bildfläche jo nahe aneinander ge: 


Ton jeiner Gejänge fortzufpinnen. 
Die unſichtbare Schöne? 


rückt erſcheinen, gleihwohl zwei völlig 
voneinander gejchiedenen Welten ange- 
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hören! In den blühenden Farben eines 
heiteren Sommertages ſchimmernd, um: 
geben die anziehend aufgebauten Border: 
grundpartien den Knaben, defjen nadter 
Körper in jeiner vollendeten Durchbildung 
eine fräftige, ein wenig jonnengebräunte 
Färbung zeigt. In der Grotte dagegen 
waltet der blaue Flimmer eines wafjer: 
umflofjenen Geiſterreichs. Innig verwoben 
in den fühlen wenig förperhaften Gejamt- 
ton ihrer Umgebung, erjcheint die Nymphe 
durch die foloriftiiche Wirkung dem Auge 
des Beſchauers viel ferner gerüdt, ala 
fie e8 den perſpektiviſchen Verhältniſſen 
nad) iſt. Es bemächtigt ſich unferer die 
Empfindung, als gähne zwijchen den bei- 
den Gejtalten, die augenblidlich nicht nur 
räumlich einander immerhin ziemlich nahe 
geitellt, jondern zugleich in tiefe jeelijche 
Beziehungen zueinander getreten erfcheinen, 
gleihwohl eine umüberfteiglihe Kluft. 
Hier warm pulfierendes Leben — da 
ſchattenhafte Phantasmagorie. So wird 


des „Hirten Liebesflage“ zu einem Aus: | 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


bat aud an diefem Gemälde Bödlins 
feine anderen Beziehungen herausfinden 
wollen als eine feine humorvolle Satire 
des Künſtlers auf die „ſüßliche“ Idylle 
Theofrits. Es iſt das jo ziemlich genau 
diejelbe Erjcheinung, die Heinrih Heine 
erleben mußte, und die, einen in ihm 
ihlummernden Funken zur züngelnden 
Flamme anfahend, ihn zum jähen Über: 
jpringen auf den Ton zerjegender Selbjt- 
perjiflage reizte; — diejelbe Erjcheinung, 
die einem Muffet die tiefen Seufzer er- 
preßte über „ce siöcle oü nous sommes“. 

Südlicher Maler, der einfach jeine 
phantafievollen Geſtalten fünjtlerifch durch⸗ 
gebildet den Beſchauern vor Augen führt 
und es ihnen anheimgejtellt läßt, was 


| jeder von ihnen für feine perjönliche Auf- 





drud der Sehnſucht nach dem Unerreich- 
baren; jener Sehnjuht, die in das zu 


den erjten Ahnungen höchſten Erdenglüds 
erwachende Fünglingsgemüt jo gern ihren 
Einzug hält. Das Bild gemahnt uns 
wie eine ind Altklaſſiſche zurüd überjegte 
Interpretation jenes Gefühls, dem Heine 
einen echt romantijchen Ausdrud leiht in 
dem wunderbaren Liede: Mir träumte 
von einem Königsfind mit naſſen blafjen 
Wangen — 

„Es kann nicht jein,” ſprach ſie zu mir, 

Ich liege ja tief im Grabe, 

Und nur des Nachts fonım ich zu dir, 

Weil ih jo lieb dich habe.“ 

Un Stelle ſchaurigen Grabesduftes, 
die dem hellenischen Sinne fremd ijt, fennt 
diejer letztere nur die naid geglaubte 
menjchenähnliche Berförperung geheimnis— 
voll mwebender Naturfräfte. Im übrigen 
wird die Stimmungsverwandtichaft leicht 
nachempfunden werden, 

Seltjam! Die moderne Welt, die fich 
nachgerade fat zu jchämen fcheint bei dem 
Gedanken, fie könnte über einer poetiſch 
anflingenden Empfindung ertappt werden, 








fafjung herauszulejen für gut findet! 

In welchem Sinne aber auch diejer 
und jener des „Hirten Liebesklage“ ver— 
itanden wiffen will, einen entſchiedenen 
Gegenſatz dazu bildet auf alle Fälle der 
fanatijche „Unachoret“, der in der Münche— 
ner internationalen Kunftausftellung von 
1863 zum erjtenmal fi) zeigte. Statt 
an janft riejelnde Quellen, deren üppig 
umgrünte und umblühte Fluten dort bis 
diht an den Jüngling heranjpülen und 
ihm „den nadten Fuß neßen“, führt uns 
der Künſtler hier an den jentrecht zur 
Tiefe abfallenden Hang eines jtarrenden 
Felſens, an dem nur hart gewöhnte Nadel: 
bölzer, Zwergbäume und Dorngeftrüppe 
ji) mit Hammernden Wurzeln fejtgefrallt 
haben und nun das nadte Geftein tellen- 
weije verkleiden und Dicht umjchatten. 
Bur Seite eines jchmalen jteilen Kletter- 
pfades, der durch eine wenig vorjpringende 


Steinſchicht gebildet wird, ift aus ein 


paar Stüden unbehauenen Baumftammes 
ein primitives Kreuz errichtet, defjen jent- 
rechter Balken von der Natur jelbft dort 
hingepflanzt und in etwa Manneshöhe 
durh den Sturm abgefnidt worden zu 
jein jcheint. Vor diejem Kreuze niet auf 
dem jcharflantigen Gejtein ein alter Ein- 
jiedler mit fahlem Schädel und ftruppigem 
Barte. Zu dem Andachtszeichen auf- 
blidend, ſchwingt er die Geißel, um ihre 
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verfnoteten Riemen mit wuchtigen Strei- innerhalb der bedeutfamen Landichaft, die 
chen feinen entblößten Nüden bearbeiten | dem Gegenjtand entjprechend in ſchmalem 
zu laſſen. Hoch über ihm freien die | Hochformat ausgeführt ijt; aber er it 











Des Hirten Liebestlage. 


Raben, al3 witterten fie baldigen Raub. | für den Charafter des Ganzen jo jehr 

Den Maßen nad) bildet jener Selbit: | mitbejtimmend, daß nicht aus äußerer 

peiniger nur eine Heine Staffagefigur | Zufälligfeit — durch welche namentlich) 
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für Landſchaften älterer Meifter neben- 
fählihe Dinge vielfach zu Namengebern 
erhoben werden —, jondern mit guter 
Beredhtigung das Gemälde fich nad ihm 
betitelt. 

Das Spiel gegenjägliher Stimmungen 
verfolgte Böcklin mit ſolcher Vorliebe, daß 
er es gelegentlih auch an ein und dem— 
jelben Gegenjtand erprobt hat. So jtellte 
er namentlih die herrliche „Villa am 
Meere“ das eine Mal von dem Flaren 
Licht eines heiteren Sommertaged ums 
floffen, ein andermal aber bei dunfel 
umzogenem Himmel und gewaltig in den 
Wipfeln der Hohen Cypreſſen und der 
ſchwanken Olbäume wühlendem Sturme 
dar. Beide Auffafjungen zählen zu den 
ihönften Früchten jeiner Beobachtung der 
italienischen Landſchaft, namentlich im 
ihren grotesfejten Scenerien, innerhalb 
deren jeine hiſtoriſch gejchulte und dabei 
do blühend und frisch gebliebene Phan— 
tafie die Säulenhallen und Marmorbilder 
einer glänzenden Vorzeit neu erjtehen ließ. 

Nicht allzulange jedoch follte der Künſt— 
fer im unmittelbaren Genuß italienifcher 
Natureindrüde jhwelgen. Der Auftrag, 
das Treppenhaus des Mufeums in Bajel 
mit Fresken zu jhmüden, führte ihn um 
das Jahr 1866 nad der alten Heimat 
zurüd. In den Wandmalereien, die er 
nunmehr an genannter Stelle ausführte, 
verjinnbifdlihte er durch ein jchönes 
Weib, das auf einer von Tritonen gelei- 
teten Muſchel über den Flutenſpiegel da- 
hingleitet, die belebte und belebende Kraft 
des Meered, der er in Flora und ihren 
Kindern das blühende Treiben des Feſt— 
landes gegenüberjtellte, während das Son 
nenlicht als Erweder und Förderer des 
bier wie dort ji) regenden Keimens und 
Lebens durch Apollon auf jeinem Bier: 
geſpann zur malerijhen Geltung gebracht 
wurde. Des weiteren jah ſich der Künit- 
fer durch den Bajeler Ratsherrn Sarrafin 
in Anjpruch genommen, in deſſen Haufe 
er ebenfalls eine Reihe von Fresken aus: 
führte. Eine derjelben, den „Bang nad) 
Emmaus“, wiederholte er fpäter in DI 
für den Grafen Schad. Es iſt eine gran: 
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dios aufgebaute Yandichaft in jenem Cha- 
rafter, den Bödlin der italienischen Natur 
in den WUugenbliden ihrer großartigiten 
Stimmungen abgelaufht hat. Die bild: 
einwärts wandernden Gejtalten Chriſti 
und der beiden Jünger an jeinen Seiten 
verleihen der feierlichen Haltung des Gan- 
zen den genauer bejtimmenden Ton. Auf 
ähnliche Weije ijt auch bei dem „Ritt des 
Todes“ das Hauptgewidht auf den Stim- 
mungsnahhall in der Landichaft verlegt. 

Solchen Gemälden von tief erniter Fär— 
bung gegenüber entjtanden unter der Hand 
des Künstlers gelegentlih auch Schöpfun- 
gen der tollſten Laune. Dahın gehörte 
jenes Bild von beſcheidenem Umfang, das 
auf der Münchener Austellung von 1869 
einen jchrofferen Zwiejpalt der Meinungen 
hervorrief als ſelbſt Courbets viel um— 
jtrittene Einjendungen. Diesmal handelte 
es fih in der That um eine Perfiflage. 
„Nymphe und Satyrfnabe“ verförper- 
ten ein ſcharf zugeipigtes Gegenbild zu 
„Daphnis und Amaryllis*. Am Fuße 
eines giftig grünen Raſenabhanges jah 
man die Quellnymphe in ein durchichei- 
nendes — wenn mid die Erinnerung 
nicht trügt — diolettes Schleiergewand 
gehüllt, aber verführeriich wohl nur dem 
garjtigen Burſchen in den Flegeljahren 
erjcheinend, der höher oben an dem ſchräg 
abfallenden Hang jeinen Sig aufgejchla- 
gen hat. Die Vertreter eines eritarr: 
ten Herfommens, die nur auf ihre ab- 
gejtumpfte und verdünnte Farbenjfala 
ihwuren, gerieten außer ſich über das 
Unterfangen, den Raſen grasgrün zu 
malen, Wber aud) andere jchüttelten an— 
gefichts der beiden unjchönen Geftalten 
bedenflih den Kopf, und wieder andere 
wußten nicht recht, jollten fie mit dem 
Künjtler oder über den Künjtler lachen. 
Nur eine Keine Gemeinde, die fi haupt— 
jählih aus kühn anftrebenden Künſtlern 
der jüngeren Schule zujammenjegte und 
an deren Spige Viktor Müller, der bald 
darauf viel zu früh geitorbene begabte 
Maler, jtand, jauchzte dem Bilde zu als 
einem Triumphe der ungeichminkten Wahr: 
heit über die jchönfärberijche Lüge. 
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Im folgenden Jahre ſchuf Böcklin in einander annähernd das Gleichgewicht 
ſeinem von den Furien erwarteten Mör— | halten. Glauben wir doch in dieſem 


Villa am Meere, 











der eine feiner dämonishhiten Daritellun: | Schilfrohr und diefen Weidenbäumen das 
gen, in der wiederum der geichilderte | unheimliche Braufen des Gewitterjturmes 


Vorgang und die landichaftliche Umgebung | zu vernehmen, der fie durchjegt und 
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zugleich) in den rötlichen bujchigen Haa- 
ren des Frevlers wühlt. Diejer jcheint 
joeben im Begriff, fih vom Boden zu er: 
heben, auf den er niedergefniet ijt, um 
ſeinem hingeftredten Opfer den „Gnaden— 
ſtoß“ zu geben. In feiner Rechten blinkt 
der blutige Dolch. Hinter einem verfalle- 
nen Gemäuer ihm zur Seite harren aber 
auch ſchon die gräßlichen Weiber, die feine 
Phantafie grauenvoller zu erfinnen im 
ftande ift. Hart an die Wand gedrüdt, 
um nicht vorzeitig entdedt zu werden, 
ſchielen ſie mit den gierigen Bliden aus- 
gehungerter gefräßiger Ungeheuer her: 
über, mit frampfiger Spannung wartend, 
bis der Mörder ſich anjchide, jeinen Weg 
zu verfolgen, der ihn bei feinen eriten 
Schritten an ihnen vorüberführen muß. 
Mit Schaudern empfindet man den Augen- 
blid voraus, da fie fih auf ihn ftürzen 
werden voll erbarmungslofer Wut, um 
mit ihren Schlangengeißeln ihn, den in 
atemloſem Entjegen Davonftürzenden, vor 
fi) herzupeitichen, fort, fort durch die 
graufige Gewitternacht — fort, fort bis 
in alle Unendlichkeit. 

Hat Böcklin hier die Folterqualen, die 
den Mifjethäter verfolgen, anfnüpfend an 
die beredte Berjonifitation der griechijchen 
Mythe, zum Gegenjtande jeiner Daritel- 
fung gemacht, jo bejchäftigen ihn bei einem 
anderen Bilde, das gleich dem vorgenann- 
ten aus dem Jahre 1870 ftammt, die 
Gefahren, die tücijch über den harmlojen 
Wanderer hereinzubrehen drohen. Auf 
feinen Wanderzügen über die Alpen mag 
da und dort ein fteiler Abhang, ein gäh- 
nender Schlund ihm den Gedanken an die 
Gefahren ſolcher Gebirgswanderungen, 
namentlich in früheren, von minder vor— 
forglihem Straßenbau bedadhten Zeiten, 
nahe gelegt haben. Er fühlte nad), wie 
die beängitete Phantafie des Wanderer 
auf jhwindelnden Pfaden neben den augen: 
jcheinlih drohenden Gefahren umvillfür- 
lich weitere fabelhafte Schredgebilde vor 
fih erjtchen fieht. Wo eine jchwarze 
Höhle gähnt, da wedt fie die Sorge, 
ob nicht „der Drachen alte Brut“ drin 
wohne. 
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Bor den lebhaften geiitigen Augen des 
Malers geitaltete auch diefer Gedanke ſich 
fofort zum Bilde. So entjtand denn die 
„Drachenhöhle“, ein Gemälde von ähn- 
lihen Formatverhältniffen wie der „Ana: 
choret“. Zwiſchen zwei jenfredht empor: 
jteigenden und nahe aneinander tretenden 
Felswänden hindurch jchlingt ſich der 
ichmale, notdürftig aufgemauerte Saum: 
pfad, unterhalb defjen es noch in nahezu 
unabjehbare Tiefe hinabgeht. In diefen 
Keffel ftürzen von der höchſten, wolfen- 
umlagerten Höhe herab die jchäumenden 
Fluten und verjprühen unterhalb der 
Brüde, deren Bogen über ihr Bett hin- 
geſpannt ift, zu feuchten, ſchimmerndem 
Staube. Der Brüde nähert fi ein Hei- 
ner Wanderzug. „Das Maultier ſucht 
im Nebel feinen Weg“; die Männer fol- 
gen den vorfichtigen Schritten des Fugen 
pfadfundigen Tieres. Da redt aus einer 
Höhle über ihnen ein Lindwurm feinen 
ichnabelartig zugejpigten Kopf, feinen un- 
geheuren langen Schlangenhals nad) ihnen 
nieder, Entjeßt ſuchen die Wandersleute 
zu entfliehen, aber wie ſoll ihnen das 
möglich fein, da ein einziger Schritt des 
furhtbaren Ungetüms vielen Dubenden 
der ihrigen gleihfommt? — — 

Bereit3 gelegentlich) des erjten größe- 
ren Werkes, das Bödlin in und für 
Deutichland ſchuf, Hatten wir Veranlaſ— 
jung zu bemerfen, wie er damit umging, 
jich fein eigenes Malverfahren zu jchaffen. 
Er bildete dasſelbe nach der Richtung hin 
aus, daß er jeine Gemälde, wie das bei 
den Quattrocentijten vielfach üblich war, 
in Tempera untermalte und mit Olfarben 
überging. An der weiteren Vervollkomm— 
nung diefes Verfahrens arbeitete er be- 
ſonders eifrig in München, wohin er im 
Jahre 1871 abermals überfiedelte. Na— 
mentlih war es ihm, deſſen glühender 
Farbenphantafie die verfügbaren Mittel 
noch lange nicht zu folgen vermodhten, 
darum zu thun, eine Farbenſkala von 
immer vertiefterem Umfang und erhöhte- 
rer Leuchtkraft zu erzielen. Einen Gipfel- 
punkt feines Wirkens nun ſowohl nad) 
diefer Richtung Hin als in Bezug auf eine 
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freie urgewaltige Entfaltung jeines eigen: | Nereide“, auch furzhin als „Meeresidylle“ 
oder „Seeſchlange“ bezeichnet. 


ſten Genius, der zu jeiner vollen Bethä- 





tigung eben jener außerordentlichen tech: | Auf einer niedrigen abgeplatteten Klippe 
nischen GErrungenjchaften nicht entraten | mitten in der See hat fid) das meer: 
fonnte, bildet das Gemälde „Triton und | geborene Baar niedergelafjen. Der jtrup- 


Der Gang nah Gmmaus. 
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pige Triton, bildeinwärts ſchauend, bläſt 
gewaltig in jein Mufchelhorn, deſſen dröh— 
nende Klänge man über die bewegten 
Fluten hinrollen zu hören meint, während 
das jugendliche Meerweib, behaglich auf 
den Rüden hingeitredt, mit einer mächti— 
gen Seejchlange ihr nedisches Spiel treibt. 
Sie hat das Ungeheuer, das feinen Kopf 
zu ihr emporjtredt, an der Genidhaut ge- 
padt, ähnlich dem Griff, mit dem man 
wohl ein junges Kätzchen in die Höhe zu 
heben pflegt. In der That jcheint das 
gewaltige Reptil fich jeiner Herrin gegen- 
über nad) Art eines gutmütigen Haustieres 
zu gehaben und die etwas derbe Lieb» 
fojung mit grunzendem Behagen zu empfin« 
den. Der gigantijchen Urfraft der Scene 
entjpricht die überwältigende Fülle des 
Kolorits. Der wolfenumlagerte Horizont, 
das tiefblaue Meer, auf dem der weiße 
Schaum der an dem Feljenriff branden- 
den Wogen ſchwimmt; die Seeſchlange, 
deren golddurdjchimmerter grüner Leib 
jih da und dort über die Waflerfläche 
emporringelt; der glühend braune Triton 
mit den glänzend bejchuppten Beinen; end- 
(ih das nadte Weib, an deſſen feucht: 
Ihimmernde Haut ſich das lange dunkle 
Haar vermöge der Näffe eng angejchmiegt 
bat — das alles jpielt mit mächtiger Wucht 
der Gegenjäße ineinander und verjchmilzt 
dabei doc) zu einem harmonischen Farben— 
bouquet, innerhalb defjen jede Einzel: 
erſcheinung in all ihrer Übernatürlichkeit 
mit padender Überzeugungsfraft an ung 
berantritt. 

Bödlin hat jeither diefem Gemälde von 
Florenz aus, wohin er gegen Mitte der 
fiebziger Jahre ausgewandert ijt, eine 
Reihe verwandter Meeresmpthen folgen 
lafien. Die bedeutendjte derjelben ift das 
im Frühjahr 1883 vollendete „Spiel 
der Wellen“, Bier jtellt der Künjtler 
den behaglichen Ruhepaufen, die er zum 
Gegenitande jeiner früheren Meeresidyllen 
gemacht, die volle Bewegung gegenüber. 
Die Beobadhtung, wie in dem rajtlojen 
Wogengange der See immer die eine 
Welle, jich niederjtürzend, nach der anderen 
zu haſchen jcheint, regte den Künſtler an, 
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jede der Wellen ald ein bejeeltes Wejen — 
wiederum im Sinne der klaſſiſchen Sage 
— zu denken. Diejer poetijhen Fiktion 
verdanfen wir ein troß mancher Oberfläd)- 
lichkeit in Zeichnung und Behandlung der 
nadten Körper prächtiges Bild, über das 
erjt jüngjthin jo viel gejprochen und gejchrie- 
ben worden ijt, daß auf jeine eingehendere 
Schilderung hier füglich verzichtet wer: 
den kann. Außerdem entitanden in Flo— 
renz bisher zahlreihe Landſchaften, zum 
Teil durch bedeutungsvolle Staffage be: 
lebt, Charafterföpfe und Figurenbilder, 
in denen bisweilen unmittelbare Einflüfje 
der altflorentinischen Malerei zum Aus— 
drude gelangten, und Ähnliches mehr. Be- 
jonders erwähnt jeien die „Gefilde der 
Seligen”, im Jahre 1878 für die Ber- 
(iner Nationalgalerie gejchaffen. Entgegen 
der altherfümmlichen Anficht, die eine 
Schönheit im Sinne des Malerifchen nur 
der gejhwungenen Linie zuerkannt wij- 
jen will, hat Bödlin hier gerade für die 
Charakteriſtik elyſäiſcher Gefilde die Durch— 
führung ſenkrecht aufſtrebender Linien ge— 
wählt. Man würde zu ſehr falſchen 
Schlüſſen gelangen, wollte man anneh— 
men, der Künſtler habe das infolge einer 
vernünftelnden Berechnung gethan. Böck— 
lin iſt, bei all ſeiner klaſſiſchen Bil— 
dung, durch und durch eine Malernatur. 
Der Hauptſitz ſeines geſtaltungskräftigen 
Empfindens liegt im Auge. Mit offenem 
Sinn für jedweden Anſchauungseindruck 
fühlte er ſich gelegentlich gefeſſelt durch 
die Ausblicke, die ſich zwiſchen den kerzen— 
gerade emporgewachſenen Stämmen einer 
Reihe ziemlich gleichmäßig verteilter Pap— 
peln oder Cypreſſen erſchließen. Das er— 
weckte den Eindruck einer gewiſſen Feier— 
lichkeit, der eine Stimmung gehobenen 
Behagens ſich beigeſellte, wenn unterhalb 
der dunklen Baumwipfel der Blick in 
eine heiter ſchimmernde jenſeitige Land— 
ſchaft ſich aufthat. Der Anknüpfungspunkt 
war gegeben; von ihm aus bildete Böd- 
(ins Phantaſie weiter, und es entjtand 
jene Darjtellung eines Ausblids in elyjäi- 
iche Gefilde, bei der die jenfrechten Linien 
ein charaktergebendes Merkmal bilden. 
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Den Stämmen der Pappeln, die im Mit— 
telgrund an den ſchattigen jenſeitigen 
Ufern des tiefblauen Gewäſſers empor— 
ragen, und dem vom Felſenplateau zur 
Rechten jäh herabfallenden Waſſerſtrahl 
entſpricht die kerzengerade emporgerichtete 
Halshaltung der im Vordergrund ſchwim— 
menden Schwäne, zugleich ein beredter 
Ausdruck für das neugierige Aufſpähen 
der weißgefiederten Schwimmer zu der 
lichtvollen Hauptperſon, jener jugendlichen 
Frauengeſtalt, die auf dem Rücken des 
roſenbekränzten Kentauren den ſonnigen 
Gefilden da drüben zuſtrebt, auf denen 
man die Scharen der Seligen den Reigen 
um den Altar ſchlingen ſieht. Beurteiler, 
denen nur die nebelhafter verſchleiernde 
Atmoſphäre unſerer nördlichen Gegenden 
vor Augen ſchwebt, wollten bei dieſem und 
ähnlichen Werken dem Künſtler eine man— 
gelhafte Lichtperſpektive vorwerfen, nicht 
erwägend, daß für ihn die Eindrücke Ita— 
liens maßgebend ſind, deſſen klar durch— 
ſichtige Luft den vollen Lokalton weithin 
ungebrochen wirken läßt und eben deshalb 
ſeinem nach blühender Farbenkraft ver— 
langenden Sinn ſo ſympathiſch iſt. Schon 
aus dieſem Grunde fühlt Böcklin ſein 
Künſtlertemperament innig mit ſeinem 
gegenwärtigen Wohnort verwachſen. Dort 
in der nur einſeitig bebauten Via Lungo 
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hat er jein Atelier aufgejchlagen, defjen 
mächtiges nad) Norden gehendes Feniter 
einen weiten Wusblid über die grünen 
Gefilde und die den Horizont begrenzen: 
den Hügelfetten gejtattet. Won dorther 
jandte er und nunmehr auch vor wenigen 
Monaten feine herrlihe „Zoteninjel“, 
unter den neueren Schöpfungen jeiner 
Palette diejenige, die ſich der ungeteilte- 
jten Bewunderung wohl in allen Zagern 
der Runftfreunde erfreut. Ganz in der 
großartig beherrichten Landihaftsdaritel- 
fung aufgehend, bietet dieje malerijche Ver— 
förperung eines jtillen Eilands mit jei- 
nem feljenumfchlofjenen Park voll dunklen 
Cypreſſenſchattens und lautlojen Gräber- 
friedens ein Stimmungsbild, deſſen ge- 
heimnisvoller Zauber das Gemüt des 
Beihauerd mit ummwiderjtehliher Macht 
gefangen nimmt, — Im folder Weiſe 
rajtlojem Schaffen bingegeben und nur 
mit einem fleinen gewählten Freundes: 
freije verfehrend, lebt Bödlin in Florenz 
ganz feiner Kunft, in jeinem Schüler Hans 
Sandreuter, der zugleich jein Bajeler 
Landsmann ift, ſich einen zunächſt bedin- 
gungslojen Nacheiferer heranbildend. In 
Erwartung der ferneren Werke, die er 
uns von dorther zujenden wird, jcheiden 
wir für heute von einem Künjtler, über 
den das legte Wort noch lange nicht ge— 


it Mugnone vor der Borta San Gallo | jprochen iſt. 

















Städte am Roten Mleere. 


Don 


Gerbard Roblis. 


Huakin. — Waffaua, 


) eit der Eröffnung des Kanals 

FRA von Suez hat das Rote Meer, 
diefer große Meerbujen von 
ca. 500000 qkm Flächen: 


gehalt, eine Bedeutung erlangt, wie man 
fie vor einem Menjchenalter nicht ahnen 





fonnte. Abgeſehen von der großen Heer: 
jtraße zwifchen Europa und Amerika, ift 
der Weg durch das Rote Meer augenblid- 
fih der meijtbegangene und wird es noch 
während langer Zeit bleiben. 2200 km 
lang ijt dieje Straße. Und wenn wir 
vergleihsweije Hinzufügen, daß das Adria— 
tiihe Meer nur ca. 900 km lang ijt 
und eine Fläche bededt von ungefähr 
130000 km, jo wird dadurd) die Größe 
des Meerbujens noch mehr hervorgehoben. 
Eine der ältejten Fahrſtraßen der Welt, 
wurde das Meer jeit undenflichen Zeiten 
das rote genanıt. Ein Volk übernahm 
diefen Namen von dem anderen, und aud) 
die Mraber und arabijchen Geographen 
nennen das Meer Bahr-el-ahmer, das 
heißt das rote.* Weshalb, das weiß 
eigentlih bis auf den heutigen Tag mit 
Beitimmtheit niemand. Die Farbe des 
Waſſers hat auf alle Fälle den Namen 
nicht verurjadht; ob die Farbe der um: 
wohnenden Völker, wie einige wollen, 
oder ob die Farbe der Berge, der Korallen, 
der Tange der Grund diefer Benennung 


*Jetzt heißt es bei den arabiiden Schiffern 
auch oft Bahr-kolzum. 


geweſen iſt, bleibt überdies ziemlich gleich- 
| gültig. Jeder fann es damit halten, wie 
‚er will, die Gründe für, die Gründe 
gegen diefe oder jene Annahme jind ziem- 
(ich gleichwiegend. Der Name bejteht feit 
Taufenden von Jahren. Hinzugefügt joll 
noch werden, daß das Note Meer an jeiner 
größten Breite ca. 350 km breit ijt, alſo 
die Breite in gerader Luftlinie der Ent- 
fernung von Berlin nad) Osnabrüd gleich 
fommt. Das Rote Meer hat ftellenweife 
eine Tiefe von 2000 m und läuft nach Nor» 
den zu in zwei Feineren Bufen aus: in 
den weltlichen befannten und ſtark be- 
ſuchten Suez-Golf, bei den Alten Sinus 
heroopolites, und den öjtlihen bis jegt 
jelten befahrenen Akaba-Buſen oder Sinus 
wlaniticus genannt. Die Achſe des Roten 
Meeres liegt fait genau in der des Adria— 
tiichen Meeres; beide ziehen von Nord: 
weit nah Südoſt. Abgejchlojien durch 
eine nicht einmal 40 km breite Meer- 
enge, bildet aljo eigentlich das Rote Meer 
ein gejchlojjenes Seebeden. Dieje Abge- 
ichloffenheit wird noch dadurd erhöht, 
dag das Erythräifhe Meer gar feine 
nennenswerten Zuflüffe erhält. Denn 
wenn der von den Gehängen kommende 
Barka, der ji) dicht bei Suakin ins Rote 
Meer ergießt, auch ebenjo lang wie die 
Wejer ijt und ein größeres Stromgebiet 
beherricht, jo wälzt er jeine Gewäſſer 
doch nur periodih zum Meere. Manch: 
mal allerdings in erjtaunlichen Quanti— 





Rohlfs: 


täten, aber nur unterirdiſch fließt er wäh— 


rend des ganzen Jahres, und dies iſt die 
Urſache der Fruchtbarkeit der Umgegend 
werden, ſondern lagert beſtändig auf der 


von Tokar. 

Ohne Süßwaſſerzuflüſſe, iſt das Rote 
Meer durch die dasſelbe von allen Seiten 
umringenden ca. 2000 m hohen Berg— 
fetten den atmosphärischen Einflüffen, den 
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Stürmen, Winden und PBafjaten, entzogen. 
Und dies ijt es eben, weshalb die Feuch— 
tigfeit der auf dem Meere lagernden Luft 
eine jo abnorme iſt. Die unter dieſen 
Breiten jtet3 wolfenlos herunterjengende 
Sonne erwärmt das Wafjer zu einer jo 
hohen Temperatur, daß jelbit im Winter 
diejelbe nie unter 28 Grad finft, im Som: 
mer aber noch erheblich höher it. Selbjt- 
verſtändlich bewirkt dies eine jehr jtarfe 
Berdampfung, welche dadurch beträchtlich 
erhöht wird, daß der Himmel jahraus 


jahrein offen iſt. 
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Der Höhe der umgeben- 
den Bergfetten wegen kann der Waſſer— 
gehalt der Luft derjelben nicht entführt 


Oberfläche des Meeres. Wie hoc, iſt 
nicht nachgewiejen, aber jedenfalls in nicht 
unbedeutender Höhe. Und dies giebt zu 
den intereflanten und intenfiven Dämme- 
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Zuatin mit den Bergen 
von Waratab, 


rungserjcheinungen Anlaß, wie jie bei 
und vereinzelt und vor furzem während 
längerer Zeit dauernd ausnahmsweiſe 
beobachtet werden, wie fie aber auf dem 
Noten Meere jtets morgens und abends 
das Entzüden der Beobachter find. Fügen 
wir noch hinzu, daß die Schiffahrt auf 
dem Noten Meere wegen der zahllojen 
Madreporenriffe und unterjeeiichen Felſen 
jehr gefährlich ift, 0 daß eigentlich fichere 
Fahrt nur inmitten der Straße ilt, fo 
glauben wir damit genügend den Xejer 
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orientiert zu haben, um ihn zur Beſichti— 
gung der am Erythräifchen Meere ge- 
legenen Städte einladen zu fünnen. Wenn 
wir dabei eine bejtimmte Reihenfolge nicht 
innehalten, jondern gleich mit Suakin 
beginnen, jo gejchieht das nur, weil dieje 
Stadt heute mehr als alle anderen am 
Roten Meere gelegenen die Aufmerkjamteit 
der gebildeten Welt auf fich zieht. 
Suafim oder Suatin — man hört und 
jpriht bald in der einen und anderen 
Weije, während die ägyptiiche Regierung 
nur Suafın ſchreibt — liegt auf 19 Grad 
8 Min, nördlicher Breite und 37 Grad 
24 Min. öftliher Länge von Greenwid). 
Der eigentliche Ort* oder die Stadt liegt 
nicht unmittelbar an der afrikanischen Oſt— 
füjte, jondern ift von derjelben durch einen 
2 km breiten Raum getrennt. Won dem 
Meere aus führt aber ein ca. 100 m 
breiter und 2 km langer Wafjerarm in 
weſtſüdweſtlicher Richtung zu Weit zu der 
Stadt, welche auf einem Heinen Inſelchen 
gelegen ijt, jo daß ſich aljo die dahin: 
führende Waflerjtraße jadartig erweitert. 
Zu dem Inſelchen führt jodann noch ein 
etwas längerer und jchmaler Wafjerarın, 
von Nordoften kommend, welder aber 
häufig troden liegt. Die Inſel ift durch 
einen Damm mit dem Feitlande verbunden, 
auf welchem das viel mehr Einwohner 
zählende und als Vorort zu betrachtende 
Kef oder Gef liegt. Vor dem Inſelchen 
und aljo im Wafjerjad jelbjt liegt noch 
ein zweites Eiland, weldes als Grab: 
jtätte dient. Aus diefer eigentümlichen 
Unordnung erjieht man, daß Suafin von 
der Seejeite mit Schiffen direkt nicht 
feiht zu erreichen iſt. Europäijche Ge— 
ſchoſſe beherrichen mit ihren weittragenden 
Kanonen aber dennoch vollitändig den 
Plag. Sind aber Schiffe nicht vorhan- 
den, fo iſt die Stadt auf leichte Weije 
feindlichen Überfällen zugängig. Und hätte 
der Feind oder vielmehr der Yandbewohner 
jelbjt europätfche Kanonen zur Verfügung, 
jo fünnte eine Seraftion jelbft mit Leich— 


* Eiche den Plan in Petermanns Mitteilungen, 
Jahrgang 1860, Zafel 15. 


Slluftrierte Deutijhe Monatähefte. 


tigkeit zurüdgewiejen werden, weil eben 
Suafin 2 km vom Meere entfernt liegt 
und man mit Schiffen nur mittels eines 
ſchmalen und wenig tiefen Waſſerarmes 
dahin fommen kann. 

Die Einwohnerzahl von Suafin wird 
verjchieden angegeben. G. Wild jhägt 
fie auf 10000 Seelen, während Heuglın 
6000 bis 8000 annimmt. Ach glaube kaum, 
daß mehr ald 5000 Einwohner in Suakin 
und Kef leben, und höchſtens ein Drittel 
davon hat jtändigen Sig auf der Inſel. 
Zu manchen Zeiten ift Kef aber jtarf mit 
Nomaden angefüllt. 

Die ftädtiihen Einwohner bejtehen, 
abgejehen von den Behörden und Sol- 
daten, welche ſtets wechſeln, hauptſächlich 
aus den der Stadt zunächſt wohnenden 
eingeborenen Stämmen, und dieſe gehören 
vorzugsweiſe den ſogenannten Hadendoa 
an, Hirtenvölkern, welche zwiſchen dem 
Nil und dem Roten Meere wohnen und 
in Suakin beſonders die Vorſtadt Kef be— 
völkern. Außerdem giebt es Kaufleute 
von Djedda an der arabiſchen Küſte und 
Banianen, Indier, wie wir ſie in allen 
Städten am Roten Meere und perſiſchen 
Golf ſehen und welche den vorteilhafteſten 
Handel treiben. Auch vereinzelte Euro— 
päer halten ſich in Suakin auf; meiſtens 
gehören ſie der griechiſchen Nation an. 

Langt man mit dem Dampfer an, ſo 
nimmt ſich die Stadt nicht übel aus. Ein 
weithin leuchtendes Schild mit der Auf— 
ſchrift „Hötel du Soudan“ jagt dem 
Neifenden, daß man in dem keineswegs 
unanjehnliden Haus, wenn nötig, Unter: 
fommen und Belöjtigung finden kann. 
Auch hat Suakin fonjt noch einige Ge— 
bäude, welche anjehnlich find. Auf der 
Inſel ſelbſt ift das Goupernements- 
gebäude, das Zollhaus und zwei Mo- 
icheen, während in Kef von letteren ſich 
drei befinden. Der Heine Marktplag it 
umgeben von Häufern, in welchen Griechen 
Kaffeelofale, Schenken und Läden für 
allerlei Kramſachen errichtet haben; abends 
und morgens it der Pla ungemein be: 
lebt. Abends von Europäern und Ein: 
geborenen, die rauchend und trinfend dort 
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auf Stühlen oder aud auf dem Boden | Pantoffel, dort werden Lanzen fabriziert; 
liegend herumlungern, während morgens | hier fißt gar ein mehr weißlich ſchim— 
die Eingeborenen von Tokar und der | mernder Eingeborener mit einem ganzen 
Umgegend in die Stadt fommen, um ihre | Krimskram von allerlei europäifchen Fa— 
Produfte, meift Gemüſe, Milch, Butter 2c., | brifaten vor fih; er hat eine große ge- 
an den Mann zu bringen. gerbte Ochſenhaut, und darauf ausge: 

Suafin wird regelmäßig von ägyptijchen | breitet erblidt man Perlen, Glaskorallen, 
und italienischen Dampfern angelaufen | große und Heine Spiegel, Pfefferkörner, 
und Hat außerdem noch einen lebhaften | Ingwer, Nelken, Zuder, Kaffee, Papier 
Handel mit den übrigen Häfen des Roten | der gröbjten Art zum Schreiben, Kerzen, 
Meeres. Selbſt bejigt die Stadt aber | Zündhölzchen und eine Menge anderer 
nur einige Sambuf, das heißt jene ca. | Gegenftände; dort hinmwieder fieht man 
fünfzig Tonnen haltenden Schiffe mit dem | Händler mit Fellen, gegerbten und unge: 
hohen Hinterteil und dem großen unförm- gerbten. Und zwijchen all diefem ſtol— 
lichen lateinischen Segel. zieren herum die hauptumlodten Haden- 

Bis in die neueſte Zeit hinein betrieb | doa oder auch die Bijchari mit feinge- 
man in Sualin lebhaften Sklavenhandel. | jchnigten langen Nadeln aus Holz; in 
Nicht nur kamen direkt über Berber von ! ihrem Haarſchmuck, welche dazu dienen, 
Chartum aus Sklaven aus Gentralafrifa, | gelegentlih unbequeme Bewohner ihrer 
jondern namentlich bezog man hier von natürlichen Kopfbededung in Reſpekt zu 
Senhit und Kaſſala jene bei den Türken | halten. Sie werden aber auch dazu ge- 
und Arabern jo hochgeihäßten abejfini- | braucht, jene Kleinen Flechten zu ent- 
ihen Sklavinnen. wirren, zu welchen das dunkle Haupthaar 

Während auf der Inſel das jteinerne | bejonders die Gariab, die Gomelab, die 
Gebäude vorherricht, giebt es derer in | Artegab und die Sigulab, wie die Ge— 
Kef nur wenige. Hier fieht man Hütten | birgsbewohner der Umgegend heißen, zu— 
und jene Mattenbauten, welche, oft nur | jammenflehten. Vor dem Händler mit 
auf vier Pfählen ruhend, den bejten Schuß | europäifhen Sachen pflegen fie fich be- 
gewähren gegen die jengenden Sonnen- | jonderd zu drängen. Wie jehnfüchtig be- 
itrahlen. Wie jchon erwähnt, ift Kef | trachten fie die ausliegenden Nadeln, 
jegt mit der Inſel durch einen fejten | Scheren, Spiegel und andere Sachen, 
Damm verbunden und wird, abgejehen | aber meijt haben fie nicht die Mittel, etwas 
von vielen engen Neben- und Sadgäßchen, | zu faufen. Das find Lurusartifel. Die 
durch eine breite Straße gejchnitten, welche | können fie entbehren. Uber vor den 
in der Berlängerung des Dammes von | Fleifchbuden machen fie Halt. Hier wird 
Nordoft nah Südweſt ſich erjtredt. Hier | ranzige Butter gekauft und gleich) dem 
herrſcht jtet3 ein äußerjt buntes Leben | Haar überwiejen, dort erjtehen fie ein 
und Treiben, da alle Handwerfe, wie | Stüd geröftetes Hammelfleifch, und ohne 
überall im Süden, auf offener Straße | lange den Kinnbaden Beihäftigung zu 
betrieben werden. Hier hat ein Bäder | geben, lafjen fie es durch die Kehle in 
jeine glatten, weichen Bröte ausgelegt, | den hungrigen Magen gleiten. Wie das 
dort wird geſchlachtet; hier iſt eine Gar— ihmedt! Seit langen Zeiten haben dieje 





füche, wo man in DL fiedende Fiſchchen Naturkinder fein Fleiſch gejehen, viel 
faufen und verjpeien fann, dort jäbelt | weniger gekojtet, und wie jorgfältig leden 
ein NReftaurateur von einem größeren | fie hernach die Finger! 

Fiſche große Stüde herunter; hier wird | Jetzt kommt aber gar ein Häuptling. 
Buttermild von hübjchen jungen Mädchen | Er hat jedenfalld ein gutes Gejchäft ge- 
in dichten Strohförben feilgehalten, dort | macht. Wielleiht hat er Vieh verfauft 
hinwieder wird Butter und Milch aus: | oder eine größere Partie Wolle, oder 
geboten; hier jchujtert man Sandalen und | war gar Chef einer Gummikarawane von 
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Chartum. Denn Gummi arabikum iſt der antwortet ſeinen ganzen ungeheuren Haar: 
ſudaniſche Artikel, welcher am meiſten über putz dem Friſeur. Jedenfalls hat dieſer 
Suakin ausgeführt wird. Er hat blanke mehr Geduld bei ſeiner Verſchönerungs— 
Maria-Therefien-Thaler erhalten, welche kunſt als ſein Kollege, der vollendetſte 
aud) hier wie an der ganzen afrikanischen Pariſer Eoiffeur. Endlich! Nach jtunden- 
Küſte des Roten Meeres die einzige gange langer Arbeit, nad) Entwirrung der Haare, 
bare große Münze* bilden. Nach ver: Auf- und Einflechten der Strähne ift der 
ihiedenen Einfäufen, nachdem er nament= | Kopf wieder in Ordnung, und um das 
(ih für feine Gattin — die Beduinen | Werk zu frönen, drüdt ihm der Beſitzer 
haben meift nur eine Frau — Glasperlen, | eine große Kugel Hammelfett in fein 
ein kleines Spiegelhen und ein rotes | lodiges Haupt. 
Schnupftuch, welches aber als Kopftuh | Stolz geht unjer Biſchari fort, und 
benußgt werden joll, erjtanden hat, betritt | jein liebebedürftiges Herz treibt ihn jett 
er die Bude eines Haarkünftlers. Denn | zu jenen Buden, aus denen von weitem 
bier in Kef, welches gewiffermaßen für | her fchon Tam-Tam und Gejodel dringt 
alle Stämme öftlih von Dongola und | und wo Iuftige Negerweiber aller Völker 
Berber bis zum Noten Meere die Metro: | Afrikas, aber auc weiße Dirnen oder 
pole it, findet fich ein halbes Dutzend gelbhäutige aus dem Nilthal und von 
diefer Anftalten. Großen Lurus entfalten | Arabien ſich eingefunden haben, und bald 
fie gerade nicht. Eine einfache vieredige | ficht fi) der Sohn der Berge umringt 
Laube, auf vier Pfählen ruhend, von | von den Schönen Afrikas und Afiens. 
einer Matte üiberdedt, an den Seiten durch | Daß der Rakli und Haſchiſch aud hier 
Flechtwerk geihüßt; jo jicht die Bude von | eine große Rolle jpielt, bedarf faum der 
außen aus. Im Inneren einige Matten, | Erwähnung. 
ein Kohlenbeden zum Erwärmen des Suafin hat eine Heine Garnifon und eine 
Wafjers, aud zum Anzünden der Nargi: | Abteilung von Sträflingen. Es gilt als 
(eh, oder gelegentlih aud) um ein Täfchen Hauptſtadt des öftlichen ägyptischen Sudan. 
Kaffee zu fochen, einige grobe Holztämme, | Jedenfalls hat die Stadt nit nur 
ihredlih jtumpfe Rafiermefjer, eine jehr | eine günftige, jondern äußerjt malerijche 
hohe Bank mit Seilen überzogen und mit | Lage. Man glaubt, wenn man von der 
einer Matte bededt, worauf der Haar: | See fommt, in der That ein Alpenpano- 
fünftler thront, wenn er nichts zu thun | rama vor ſich zu haben. Herr Wild, ein 
hat, und welche fofaartige Bank auch | Schweizer, der ein jehr anziehendes Büch— 
nachts als Bett dienen kann; fo ift die | lein über Werner Munzinger gejchrieben 
innere Yusjtattung. hat,* jagt ©. 12: „Es erinnert mid) die 
Unfer Biſchari betritt aljo die geweih: | Landſchaft ganz an den nordoit-jolo: 
ten Räume, und nad) den üblichen Bes | thurnifchen Aura in der Schweiz, vom 
grüßungen, nach den gegenfeitigen Fragen | Schloß Wildegg im Aargau aus gejehen, 
und Belehrungen über die Marktpreie | die einen fürs Auge jo angenehmen 
hodt er auf der Matte zurecht und über: Hintergrund bilden.“ Und jo ijt es in 
— — der That. Nichts iſt maleriſcher als die 
Sie werben alljahrlich in Wien wieder nad: | ganze Oſtküſte Afrikas am Roten Meere. 
ne u una | nd von Suatin aus fiht man Dur eine 
Gordon vor kurzem von Kairo aufbrad nad Char: | ſchöne Ebene, durch die in der in nächſter 
tum un Wie — — 309.000 I: Died Nähe der Stadt fi befindenden Gärten 
an ee a, N ah in SO Fund Gartenbänfer oder auch durch Die 
Ihalern aufzutreiben waren, 68 werden aljo augen: | Hütten der Eingeborenen hinweg auf eine 


bliclich in Wien große Anjtrengungen gemacht | wirklich füntgliche Bergkette. 
werden müſſen, um den Silberbedarf au decken, a - 
denn im Sudan jelbit ift abjolut mit Gold gar | 
nichtö anzufangen. | * Von Kairo nad) Wajlaua ꝛc. Olten 1879. 
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Es ift durchaus unrichtig, wenn einige 


Neifende diefer Gegend einen wültenhaften | 


Charakter vindizieren wollen, Zur trode- 
nen Jahreszeit macht die Ebene zwar oft 
den Eindrud einer verjengten Steppe; 
aber während und nach der naſſen Jahres» 
zeit grünt und blüht alles. Die nächiten 
Borberge, ca. 1000 m hoch, find im 
Weiten der Gebel Uaratab, „in defjen 
pflanzenreichen Schluchten Georg Schwein: 
furth im Sabre 
1864 jo ange- 
nehme Tage ver: 
lebte.** Gebel 
Uaratab liegt auf 
halbem Wege zum 
Hort Sinfat, wel: 
des jelbit im 
Ehor Dfaf, wo 
dasjelbe aus der 
Kette der Berge 
heraustritt, in ge: 
rader Richtung 
von Sualin 40 
km Weſtnordweſt 
zu Weit entfernt 
ift. Die Küſte 
jelbjt verläuft von 
der Stadt in jüd- 
ſüdöſtlicher Rich— 
tung. Nicht nur 
zahlreiche Koral⸗ 
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Ankerplatz für das Fort Tokar, welches 
von der ganzen Gegend ſeinen Namen 
erhalten hat. Dieſe Gegend, unterirdiſch 
ſtets ſtark berieſelt von dem aus den An— 
hängen des nördlichen Abeſſinien kommen— 
den Barka- oder Baraka-Fluß, bildet die 
üppigjte Gegend von Suakin. Das ort 
Tofar liegt von Suafin 80 km entfernt. 
In Tofar wurden ſchon unter Ismael 
große Baummwollenpflanzungen angelegt, 
und hier gedeiht 
in der That alles, 
was das tropische 
Afrika überhaupt 
produziert. Wäh— 








rend aber Die 
Ebene von Tofar 
als Schwemm— 


land des Baraka 
betrachtet werden 
fann, beginnt der 
eigentlihe Chor 
(Flußbett) Bara- 
fa erjt 20 km ſüd— 
ih von Tokar. 
Bon dieſem mit 
dem  üppigiten 
Grün bejtandenen 
Thal giebt ung 
unjer deutſcher 
Landsmann Dr. 
Runfer, der als 


— 


lenbänke, unter— % 8 eeiiner der letzten 
ſeeiſche Riffe, jon- Su a Reifenden dies 
dern auch wirk— Flußbett auf einer 
liche Kleine Inſeln Hadendaui, Erplorationgreije 


lagern davor. 


Folgt man der Küfte, jo fommt man 


in das Gebiet der 
Beni Amer und Hadendoa erforichte, einen 


nad) dem Ras (Worgebirge) Mogta,** ſehr belehrenden und anziehenden Bericht.* 


und gleidy ſüdlich davon liegt der Mirſa 
(Mirja — Hafen) Trinkitat oder Trinktat. 


Suafin wurde 1865 von der Pforte 
an Agypten abgetreten und bat fich merk: 


Bon einem eigentlihen Hafen iſt feine | lich unter der Regierung Ismaels ge: 
Rede, aber auf einer fjumpfigen Zandzunge hoben. Denn mag man num jagen, was 
liegt das in leßter Zeit oft genannte Fort man will, über den Erfhedive, mag man 
gleihen Namens. Zrinfitat kann auch immerhin feine großen Ausgaben, jeine 
betrachtet werden als der Anlegeplatz, Verſchwendungsſucht befritteln — das, was 
'er für das Land getdan hat, läßt ſich 
Zeitſchrift für Grdtunde, 1866, ©. 33. auch nicht wegleuguen. Suakiun war zur 
** Siehe Karte zum Kriegsihauplag im ägypti— 

ihen Endan 1883 und 1884 von Juſtus Perthes. | 


Gotha. * Eiche Petermanns Mitteilungen, 1876, ©. 383. 
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Zeit der Türkenherrſchaft ein Neft, unter 
Ismael entwidelte es fih zur Stadt. 
Schweinfurth jchreibt:* „Zur Zeit mei- 
ner Ankunft in Suafin waren erjt wenige 
Monate verflofjen, jeit die direkten afrifa= 
nischen Befigungen des Sultans an Ägypten 
abgetreten wurden (Sualin, Mafjaua, die 
Salinen von Ranai 21 Grad nördl. Breite) 
nebjt den zinspflichtigen Gebieten benad)- 
barter Nomadenjtämme, und doc hatten 
bereit3 die energiijhen Maßregein des 
Gouverneurs Suafin gewaltig aus jeiner 
Lethargie aufgerüttelt.*“ Im der That 
nahm die Stadt jeit der Zeit einen großen 
Aufſchwung. 

Wie aber wird Suakin ſich entwickeln 
unter britiſcher Herrſchaft! Denn daß 
die Engländer dieſe Stadt am Roten 
Meere wieder herausgeben ſollten, ſagt 
höchſtens Gladſtone, aber er ſelbſt glaubt 
es ſicher nicht. 


* * 
* 


Mehr als ſelbſt 1557,** in welchem 
Jahre Mafjaua, das bis dahin dem äthio- 
piſchen Reiche gehörte, von den Armeen 
des großen Soliman erobert wurde, zog 
diefe Stadt die Aufmerkſamkeit Europas 
auf ſich zur Zeit der britischen Expedition 
gegen Theodoros. Und obſchon die Eng: 
länder vorzogen, von der Stätte des alten 
Adulis in das Innere zu dringen, mad) 
ten doch die gebildeteren Teilnehmer jener 
Armee, namentlich die, welche aus irgend 
einem Grunde der Erpedition beigegeben 
waren, einen Abjtecher, um Mafjaua fen: 
nen zu lernen. Ich war jo glüdlich ge: 
weſen, im Auftrage unjeres Kaijers die 
britiiche Armee nad Abeſſinien begleiten 
zu dürfen. Der Kommandant eines fran- 
zöfiichen Kanonenbootes nahm mich nad) 


* Zeitjchrift jür Erdtunde, 1867, ©. 34. 

** Dies Jahr wird meijt als Groberungsjahr an: 
genommen. Es iſt aber micht ſicher, ob nicht Mai: 
jaua ſchon früher genommen wurbe. Denn im 
Franasco Alvares finden wir, daß die Einwohner 
von Majiaua ungläubige Mohren genannt werben, 
während er bie von Arkifo, der Stadt, die Maſſaua 
gegenüber auf dem Feſtlande gelegen iſt, ausdrüd: 
lich als Chriſten bezeichnet. 
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Beendigung des Feldzuges der Engländer 
1868 mit nad Maſſaua, jo daß ich Ge- 
legenheit hatte, dieje Stadt mehreremal 
zu beſuchen. Zulegt im Jahre 1881. 

Zu jehen ift dort eigentlich nichts. Cs 
lohnt fi faum, nur Mafjauas wegen eine 
Reife zu unternehmen. Bon dem alten 
Sabaitifon jtoma ift nichts mehr übrig- 
geblieben. Vielleicht könnte man die An— 
wejenheit der auf Mafjaua befindlichen 
Eifternen eher auf die Alten zurüdführen 
als auf die Perſer, wie Heuglin dies thut; 
aus dem einfachen Grunde, weil fie in 
ihrer Wölbung, in ihrer ganzen Anlage jo 
gebaut find, wie fie ſowohl die Griechen in 
Eyrenaifa und fpäter die Römer in Nord: 
weitafrifa zu erbauen pflegten. Sonit 
fieht man gar fein Denkmal aus dem 
Altertum. Will man jolhe jehen, jo muß 
man fich füdlich begeben nad) dem unfer: 
nen Adulis oder, wie es nun heißt, Sula. 
Hier find in der That noch Ruinen genug, 
welche von der Bedeutjamfeit dieſes alten 
Emporiums zur Zeit der Btolemäer reden, 
als im Inneren von Abeſſinien das axumi— 
tiihe Königreich errichtet wurde. 

Weshalb man überhaupt dieje Stadt 
zerjtören ließ, wann fie zerjtört wurde, wes— 
halb man fie nicht wieder aufbaute, das 
wiffen wir nicht. Als im jechjiten Jahr— 
hundert Cosmas Andopleuftes nad) Adu— 
lis fam, erhielt er von dem Befehlshaber 
der Stadt den Auftrag, jene merkwürdi— 
gen, am weſtlichen Ende der Stadt be- 
findlichen Inſchriften zu kopieren, weil fie 
an den König von Arum, Elesbaan, ge= 
ichiet werden follten. Und mit Hilfe jeı- 
nes Gefährten jchrieb er denn auch die 
uns auf diefe Weiſe erhaltene Inſchrift 
ab. Aber wo find die Steine jelbjt hin- 
gefommen? Können fie in Sula nidt 
ebenjogut verborgen liegen, wie der an: 
dere mit griechiſcher Inſchrift bededte 
Stein bei Arum ſich erhalten hat? Würde 
es fich nicht lohnen, hier Nachgrabungen 
anzuftellen nach derartigen Steinen, die 
in der That für die Geſchichte und Geo— 
graphie der damaligen Zeit von der größ— 
ten Wichtigkeit find ? 

Bei den oberflählihen Nachgrabungen, 
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welche während der britifchen Erpedition 
Mr. Goodfellow vornahm, gelang es ihm 
doch, in kürzeſter Zeit die Grundfeſten 
eines alten Tempels bloßzulegen; außer: 
dem wurden Säulenftüde aus Marmor 
gefunden, und bei gründlicheren Nach— 


grabungen würde gewiß manches Kojt- 


barere zu Tage gefördert, vielleicht jogar 
die von Cosmas erwähnten Inſchriften ge- 
funden worden fein, 

Dod wir haben es mit dem heutigen 
Mafjaua zu thun, welches jegt gewiller- 
maßen die Stelle Adulis’ vertritt, denn 
augenblidlich ift Mafjaua Haupteingangs: 
pforte für Abejjinien. Die kleine Inſel, 
auf welcher die Stadt erbaut iſt, liegt 
auf 15 Grad 37 Min. nördlicher Breite 
und 39 Grad 30 Min. öſtlicher Länge 
von Greenwich. Das Anjelchen jelbjt hat 
eine Länge von nur 1000 m und iſt an 
der breitejten Stelle faum 300 m breit. 
Nur einige Meter höher als die Marke 
der höchſten Flutwelle, beiteht das Eiland 
durchweg aus Madreporentalf. Vom Feit: 
lande ift Maffaua etwa 1500 m entfernt. 
Die Lage iſt faſt von Weit nad Dit, je 
doch etwas ſüdweſtlich, und zwiſchen dem 
Feltlande im Weiten und Mafjaua liegt 
die von Norden nad) Süden fich erſtreckende 
Inſel Tolhut, ebenfall3 1 km lang und 
etwa 200 m breit. Tolhut ift 500 m von 
Mafjaua und 1000 m vom Feitlande ent- 
fernt. Etwa 1000 m gerade ſüdlich von 
der öftlidhiten Seite Maſſauas ab Liegt 
dad immergrüne Heine Inſelchen Sid 
Schi, welches unbewohnt ijt; jo viel ge: 
mügt, um den Lejer über die Lage Mafjauas 
zu orientieren. 

Als Munzinger noch ägyptiicher Gene— 
ralgouverneur des öjtlihen Sudan war, 
verband er Mafjaua mit Toldut und diejes 
Eiland mit dem Feſtlande dur einen 
jteinernen Damm. Derjelbe eriitiert nod). 
Aber die Wafjerleitung, welche er von 
dem Feitlande herüber bis ind Herz von 
Mafjaua führte, it jchon wieder dem 


Zahn der Zeit anheimgefallen, jeitdem | 


mohammedanische Gouverneure die Zügel 
der Verwaltung ergriffen haben. 
„Aden ift das Fegefeuer, Mafjaua die 
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Hölle,“ behaupten die Engländer. In der 
That iſt das Klima nichts weniger als 
angenehm, obſchon es keineswegs unge- 
ſund genannt werden kann. Die Durch— 
ſchnittstemperatur dürfte nicht höher als 
ca. dreißig Grad Celſius im Jahre ſein, 
aber durch die feuchte Luft wird man für 
die Wärme um ſo ſtärker empfindlich. 
Und namentlich nachts, wo an anderen 
tropiſchen Orten auf die Tagesſchwüle des 
glühenden Sommers eine angenehme Küh— 
lung zu folgen pflegt, iſt es in Maſſaua 
kaum auszuhalten. Im Sommer weht 
wenigſtens bei Tage meiſt ein friſcher 
Seewind, der doch etwas die Hitze mil— 
dert, aber regelmäßig legt ſich nachts die 
Briſe, und jedermann iſt dann auch bei 
vollkommenſter Ruhe in Schweiß gebadet. 
In der Winterzeit, das heißt von Novem— 
ber bis April, iſt das Klima einigermaßen 
erträglich. 





Auf Maſſaua ſelbſt giebt es nur wenige 
gute fteinerne Gebäude. Die Hauptmojchee, 
das am Staden liegende Zollgebäude, die 
Häufer der franzöfiichen und italienischen 





Konjufate und einige Gebäude von Grie— 
chen, die an der Hauptitraße liegen, das 
ift alles. Uber eine Straße verengt ſich 


| zu einem Bazar, und mit dem notwendigen 


Mattendahe zum Schutze gegen die 
Sonne verjehen, findet man rechts und 
links Buden, deren Inhaber meiſt Bania- 
nen, das heißt Indier, find, die hier ihre 
prunfenden Stoffe: Goldbrofat, Sammet 
und Seide, teil halten, welche von den 
Abeffiniern zu Ehrenfleidern verwendet 
werden. Auch jonjt ift der Markt qut 
mit Waren verjehen, und in den größeren 
Geſchäften der Griechen und Staliener 
find ſogar europäiſche Yurusartifel aller 
und jeder Art zu haben, Männer, jelbft 
ı wenn fie höhere Ansprüche machen, können 
ſich in Mafjaua vollfommen, was Klei— 
dung anbetrifft, ausjtatten. Man muß 
natürlich davon abjtehen, einen Eylinder 
‚oder gar einen rad kaufen zu wollen, 
Wozu auh? Das Klima würde eine 
jolche Kleidung gar nicht erlauben. Selbſt 
viele Europäer tragen der entjeßlichen 
Hitze wegen nur ein jogenanntes langes 
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Trapezunthemd, das bis auf die Knöchel 


reiht und von Flor, aljo ganz durchſichtig 
ift, dazu dann ein Furzes, undurchfichtiges 
Unterbeinfleid; das it der gebräuchliche 
Anzug auch der Europäer in ihrem home. 

Zwiſchen den orientalijch gebauten Häu— 
jern fieht man dann die Hütten und Ge: 
höfte der Eingeborenen, welche ebenjo 
primitiv und luftig wie die in Suafin 
und don denen ganze Straßen gebildet 
find; fie genügen den Bedürfniffen der: 
jelben vollflommen, Hat man dann die 
eigentliche Stadt verlafjen, welche unge: 
fähr die Hälfte der Inſel im Weiten ein- 
nimmt, fo findet man im Dften, etwas 
alleiit gelegen, die franzöſiſche Miffion mit 
der Kirche — ein gut und folide errichtetes 





Gebäude. Der äußerite Often der Inſel 
wird durd ein fteinernes Fort mit einigen | 


Kanonen abgejchloffen, aber das eine iſt fo 
wenig verteidigungsfähig, wie die anderen 
wenig gut zum Schießen find. Hier be- 
finden fih auch die alten Eifternen, von 
denen einige noch gebraucht werden, aber 
alle, wenn gereinigt und ausgebefjert, ge= 
braucht werden könnten. 

Dies iſt das ftädtiiche Bild von Mafjaua, 
two etiwa 1500 Menjchen zujammen woh— 
nen, Banianen, Europäer und Eingeborene 
vom Feitlande. Lebtere find natürlich in 
der Mehrzahl. Verläßt man dann die 
Stadt durd) das große Weitthor, jo fommt 
man, über den jteinernen Damm jchrei- 
tend, nad Tolhut, welche Anjel als der 
Sig der Regierung bezeichnet werden 
fan. Denn wenn aud der eigentliche 
Divan in Mafjaua ift, jo haben wir hier 
die Wohnung des Gouverneurs, die des 
Schatzmeiſters und vor allem den fonder: 
baren Palaſt des Khedive, in defien Neben- 
gebäuden die Bot und das Telegraphen- 
amt untergebracht find. 

Diejes Palais des Khedive, erbaut von 
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wie eine Pagode erbaut, jcheint es von 
jedem Stil etwas zu haben. Es erinnerte 
mid) immer an die fogenannte Zwiebel— 
firhe von Moskau; aber im Zwielicht 
fieht das Schloß aus wie ein verzaubertes 
Palais aus Taufend und eine Naht. Im 
Inneren gut, ein Zimmer geradezu luxu— 
riös ausgeftattet, mit großen und hoben 
Räumen, fogar mit einem Bad verjehen, 
hatte bei meiner Rückkehr aus Abeffinien 
der Khedive mich eingeladen, dort zu 
wohnen. Und die fchönen Abende — es 
waren ausnahmsweiſe falte Apriltage in 
Maſſaua, durchſchnittlich 25 Grad Celſius 
— die ich träumend auf der Veranda 
verbrachte, ausruhend von den eben über— 
ſtandenen Strapazen und Fährlichkeiten 
einer Expedition im gebirgigſten Lande 
von Afrika, gehören zu den angenehmſten 
Erinnerungen dieſer unvergeßlichen Reiſe. 
Da lagen ſie vor mir, jene Rieſen der 
afrikaniſchen Alpenwelt. Während ſchwarze 
Wolken langſam an den Gehängen, oft 
von Blitzen durchzuckt, majeſtätiſch ihre 
kompakten Formen wechſelten, waren die 
blauen Gipfel noch von der untergehenden 
Sonne beleuchtet. Dann das ſchöne blau— 
grüne, wellige Vorland, das Ufer im 
Weſten, mit dem zwiſchen Bäumen ver— 
ſteckten Städtchen Arkiko. Endlich dicht 
vor mir ausgebreitet die See in ihrer 
bläulichen Farbe. Darauf ſchaukelten ſich 
ganz nahe Pelikane, um ſich dann bald zu 
erheben und der grünen Inſel Schich zu— 
zufliegen, wo fie in Gemeinſchaft mit wei— 
Ben Aasgeiern und anderen Vögeln näch— 
tigen, die ebenfall3 ihren Flug dahin rich— 
ten. Auch die Barfen zogen heimwärts 


nad) Artifo, und in nächiter Nähe paddel- 





ten, fajt im Waffer figend, nadte Gejtalten 


in ihren ausgehöhlten Baumftämmen durch 
| die Budt. 


Arafel Bei im Jahre 1874, der ald Neffe | 
von da kommt man mittel3 eines einen 


Nubar Paſchas hierher geichiet wurde, um 
in Maſſaua den Krieg mit Abefjinien zu 
organifieren, in welchem Kriege er dann 
fein Leben einbüßte — diejes Palais ijt 
eine der fonderbarjten Bauten, die man 
nur jehen kann. 


Auf Tolhut befindet ſich ein gutes Erd- 
werf, große Baraden für Militär, und 


Kilometer langen Danımes nad) dem Feſt— 


lande, woſelbſt hintereinander die Ort: 


| 


ihaften Hotumlu, Mfullu und Saga lies 
gen; derart dicht beieinander, daß alle 


Weder mauriſch noch | einen Ort zu bilden jcheinen, überhaupt 
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niemand genau zu jagen weiß, two der 
eine anfängt und der andere aufhört. 

Hier iſt der Nacdıtaufenthaltsort der 
Kaufleute von Mafjaua; hierher ziehen ſich 
die Banianen und die arabiichen Kaufleute 
zurüd, wenn fie ihre Buden verjchließen. 
Aber abgejehen von etwa zwanzig jtei- 
nernen Gebäuden, waltet auch hier das 
Zweig: und Strobhaus vor. Nur ein 
prächtiges und großes Gebäude, das gegen 
alle übrigen fi) wie ein Schloß ausnimmt, 
die Schwedische Wiffionsanftalt, iſt durch: 
aus nach europäiſcher Art errichtet. Dicht 
daneben jteht auch noch eine Heine römijche 
Miflionsanftalt, verjtedt in einem Hain 
von wundervollen Lauſonien, Dieandern, 
Parkinſonien und einigen Fächerpalmen. 
Hier ijt überall unterirdiich ein ſtarkflie— 
Bendes Waffer, jo daß mit geringer Mühe 
Pflanzen bewäfjert werden fönnen. Über: 
haupt muß man die Umgebung von Maj- 
faua fich keineswegs als Wüſte vorjtellen. 
Calotropis procera, dann namentlich eine 
Euphorbie, durchranft von Stapelien, bil- 
den zujammen oft wahre Wälder, und 
ſchon nad einigen Kilometern Entfernung 
wecjeln Mimojen, Balfambäume, ver: 
jchiedene Aloen und Gras jo reichlich, daf 
die Nomaden ihr Vieh dort gehen laſſen. 
Geht man aber gar nach dem unfernen 
Städtdyen Arkifo, am füdlichen Golf ge 
legen, jo hat man, jelbjt wenn man dicht 
am Meere bleibt, oft wahre Buſchland— 
ichaften zu durchwandern. 

Eines Berges müſſen wir bei Maffaua 
noch gedenfen, de3 jchönen Gedemberges, 
wegen jeiner plajtiichen Form und weil 
er für alle auf Mafjaua haltenden Schiffe 
das Wahrzeichen iſt. Objchon der Gedem, 
welcher in ſüdſüdöſtlicher Richtung von 
der Stadt liegt, nicht Hoch iſt — er iſt 
etwas höher als 1000 m —, fo iſt er in 
jeiner Erſcheinung geradezu impojant, 
Unvermittelt jteigt er aus der Ebene 
empor und unvermittelt jenft er an der 
entgegengejegten Seite jeine Gehänge ins 
Meer hinein. Südlid vom Gedem öffnet 
fi die ſchöne Adulis-, auch Ansley- 
oder Sulabai genannte Bucht, und daran 
gelegen findet man die Trümmer der 
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ehemals fo berühmten Stadt Adulis. 
Jägern, welche nicht weit landeinwärts 
gehen wollen — und bald genug wird ja 
jegt Mafjaua ein Magnet für Nimrode 
fein —, mögen es fich gejagt jein fallen, 
daß der malerijche Gedemberg feineswegs 
jo fahl ift, wie er, von Maſſaua aus ge: 
jehen, zu jein jcheint. Der Gedem it 
nicht nur reichlich mit großen Bäumen 
beitanden — fogar einige Erenplare des 
riefigen Boabab, Adansonia digitata, wach- 
jen dort —, fondern ijt auch jehr wilds 
reih. Der Gedem hat pflanzlich und 
tierlih das Weſen vom abeſſiniſchen 
Alpenland. Abgeſehen von zahlreichen 
Antilopen» und Gazellenherden, denen 
man jchon auf dem Himwege zum Berge 
begegnet, findet man reißende Tiere, und 
die Affen find durch den Hamadrias kyno- 
kephalos herdenweije vertreten. 

Es ijt ſchon angedeutet worden, daß 
der Handel Mafjauas ſich bejonders um 
Ubeifinien dreht. Das, was die Abejfinier 
notwendig brauchen, beziehen fie über die— 
fen Hafen, und das, was fie produzieren 
und übrig haben, jenden fie nad) Mafjaua, 
bejonders Butter, Häute, Honig, etwas 
Molle, Moſchus von der Zibethkatze und 
manchmal auc Felle von reigenden Tieren, 
Ein Erwerbszweig bfüht aber in Mafjaua 
noch, der wenigitens kommerziell hier fei- 
nen Mittelpunft Hat: Perlmutter und Berl: 
fiiherei. Die Perlen des Roten Meeres 
und die des perfiichen Golfes find die 
ihönjten und größten der ganzen Erde. 
Das ijt männigli befannt. Aber die 
Hauptperlfiicherei ijt nicht unmittelbar bei 
Maſſaua, jondern in dem Dahlak-Archipel, 
und zivar jind es die Bewohner der gro- 
hen Inſel Dahlak, welche hauptſächlich 
den Fang der Perlmutterſchale betreiben. 
Die Käufer der Perlen jedoch ſind nicht 
Europäer, ſondern die Banianen, und die 
ſchönſten und meiſten Perlen kommen 
nicht nach Europa, ſondern werden nach 
Indien geſchafft. Sowohl der Perlen— 
wie auch der Perlmutterhandel erfordert 
eine große Kenntnis und eine gewiſſe Ge— 
riebenheit. Ein Deutſcher, der nad) 
Maſſaua kam, wurde bei einem Kauf von 
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Perlmutterſchalen, welche anſcheinend gut 
waren, ſo betrogen, daß er zum zweiten— 
mal nicht wieder damit handelte, Ein 
Italiener hatte einen Heinen Teller voll 
Heiner Perlen gefauft; als er fie nad) 
Mailand jchidte, wurde ihm der Bejcheid, 
daß man derartige Perlen dort billiger 
faufen könne, al3 er fie in Mafjaua von 
den Banianen eritanden hatte. Wie viel 
Berfen im Dahlak-Archipel, wie viel über: 
haupt im Roten Meere ans Licht gebracht 
werden, entzieht jich jeder Berechnung; 
denn wenn man aud ungefähr das Quan- 
tum der Perlmutterſchalen, welches auf 
die europäiſchen Märkte geworfen wird, 
erfahren kann, jo ijt es ja befannt, daß 
oft unter hundert Schalen, ja zuweilen 
unter Hunderten, nur eine einzige mit 
einer edlen Margarita geſchmückt iſt. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, 
daß Mafjaua fich bei gefejtigten Zuftänden 
jchnell heben wird. Schon berichten die 
Beitungen, daß britifche Offiziere dort die 
Leitung der Angelegenheiten in die Hand 
genommen und namentlich den Willfürlich- 
feiten der ägyptiſchen Beamten ein Ziel 
gejeßt haben. Dieje waren bis in jüng- 
ſter Zeit fchreiend. Natürlih! Mafjaua, 
weit genug ab von Kairo gelegen, war 
ebenjo wie Berber, Chartum, Kaſſala, 
Metemmeh jtets eine Brutjtätte moham- 
medanifcher Gewaltafte. Selbjt im Jahre 
1881 wurden von den Behörden Men: 
ichen krank geprügelt, ja zu Krüppeln ge 
ihlagen, um Gejtändniffe zu erzwingen 
von Dingen, die vielleicht gar nicht be— 
gangen waren oder von denen fie nichts 
wußten. Und daß ſelbſt vor den Roheiten 
der ägyptiſchen Beamten Europäer nicht 
licher waren, davon wiljen die Schwedischen 
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Miffionare zu berichten. Diefe waren um 
jo ſchutzloſer, als jelbitverjtändlich der 
franzöfiihe Vicekonſul, Proteftor der 
römischen Miffionsanftalten, ſich der 
Schweden nidht annahm. 

Diefem Getriebe iſt nun mit einem 
Schlage ein Ende gemacht. Die Englän: 
der haben die Gefängniſſe geöffnet, den- 
jenigen Gefangenen, deren Schuldfofigkeit 
offen zu Tage lag, auf der Stelle die 
Freiheit gewährt und über die anderen 
die ſchnellſte Unterfuchung angeordnet. 
Und mag man num über die englische 
Ausbreitungsfucht denken und jagen, was 
man will: das muß der Unparteiifche zu— 
geben, daß die Eingeborenen jedenfalls 
von den Engländern bejjer behandelt wer— 
den als von ihrer eigenen Behörde. Den 
ägyptischen Paſchas gegenüber waren die 
Eingeborenen weiter nichts als arbeitende 
Kräfte, welche jeder nadh jeinem Gutdün- 
fen benugen, ausjaugen und ausquetichen 
fonnte, Zum Teil muß man e3 aud) der 
ägyptischen Efendiwirtichaft — vom Efen- 
dina an bis zum unterjten Efendi — zus 
ichreiben, daß das Verhältnis mit Abejji- 
nien nicht geregelt, daß nach den blutigen 
Scladiten von Gudda-Guddi und Gura 
fein Friede geſchloſſen wurde. 

So dürfen wir denn bier einer guten 
Zufunft freudig entgegenjehen. Bis jegt 
war Mafjaua nur wenig befaunt; mur 
die Abejjinienreifenden oder vereinzelte 
Jäger und Jagdpartien famen dahin, 
Daran aber zweifeln wir nicht, daß, ſo— 
bald am Roten Meere Friede hergeitellt 
jein wird, Mafjaua ebenjogut auf dem 
Programm von Cook, Stangen und Riejel 
jtehen wird wie jegt jeit Jahren Kairo, 
Aſſuan und Philä. 
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Mentone 


Robert Dobme. 





r i8 vor furzem auf dem Land- 

wege jchwer erreichbar, haben 
die Geſtade der Seealpen im 
großen Gange der Geidhichte 
nur eine nebenfächlihe Rolle gejpielt. 
Sept aber beginnt ſich hier ein Leben zu 
entfalten, wie es ähnlich nur das Wlter- 
tum an den Küſten Latiums und Cam: 
paniens gekannt: Kurort reiht ſich an Kur— 
ort, Billa an Billa. Klimatiſch und land— 
ſchaftlich eine der jchönften Streden unje- 
res Weltteiles, wird die Riviera von Jahr 
zu Jahr mehr die große Winterftation 
Europas. WViermal bin ich jelbjt dieje 
Straße gezogen, habe Mentones galt: 
lihen Boden, nad) dem es mich immer 
wieder hinlodte, nad) allen Richtungen 


durchſtreift, bin bier fait heimiſch ger 


worden. 
Bon diejer Stadt, deren Name in jo 








vielen deutſchen Familien einen befann- 
ten Klang Hat, will ich dem Xejer er: 
zählen. 

Fünf Felſenhöhlen in unmittelbarer 
Nähe des Ortes bergen Weite jenes 
Lebens, welches ſich abgejpielt hat weit 
vor der Zeit, bis zu der das Gedächtnis 
der Menschheit in Geihichte und Sage 
zurüdreiht. Manch interejfantes Ergeb: 
nis brachte ihre Durchforſchung der Fach— 
wiſſenſchaft; die hiſtoriſche Erkenntniß 
aber gewinnt durch ſie keine neuen An— 
haltspunkte. Für dieſe wird der Schleier, 
welcher auf der Urzeit dieſer Küſten ruht, 
erſt gelüftet, als Männer aus Phokäa, 
der Pflanzſtadt Athens am joniſchen Ge— 
ſtade, die liguriſchen Völker in den Kreis 
ihrer Handelsverbindungen ziehen. Wenn 
aber der atheniſche Schiffer die Küſten 
der Barbaren befuhr, dann war er über 
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den warentaufchenden Kaufmann hinaus 
zugleih der Bringer milderer Gefittung: 
das Gaſtgeſchenk, welches die Gründer 
von Marjeille und Nizza den ummwohnen: 
den Bölfern dargereicht, e3 hat diejen 
Segen getragen durd die Zahrtaufende. 
Denn noch heute bildet der Baum der 


atheniſchen Göttin, die ölbringende Olive, 


neben Drange und Citrone den wahren 
Reichtum des Landes. 

Un der Stelle, wo das hohe Urgebirge, 
fteil ins Meer fallend, den Zugang zum 
Hinterlande bejon- 
ders ſchwer macht, 
ragte damals auf 
jäher, weit in die 
blaue Flut vorfprin- 
gender Felsklippe 
einfam ein Tempel 
des Baal. Phöni- 
ciihe Seefahrer, 
vielleicht Karthager, 
hatten dem graufen 
heimiſchen Gotte 
das Heiligtum er— 
richtet. Als die 
Griechen ihre Erb— 
ſchaft übernahmen, 
da verwandelte ſich 
das Haus des men— 
ſchengierigen Mo— 
loch in das desjeni— 
gen Zeusſohnes, der 
ſo oft an den Küſten 
des Mittelmeeres 
als der Nachfolger 





Nuinen des Auguſtus-Denkmals bei Torbia. 


Mentone. 625 
Hafen des Herkules wird eine römiſche Le— 
gion auf dem Marſche nach Spanien der— 
art geſchlagen, daß niemand übrig blieb, die 
Kunde der Niederlage nach Rom zu bringen. 
Unweit derſelben Stelle, bei dem heutigen. 
Torbia, nehnen die Römer fpäter ihre Ber: 
geltung: die Scharen der Alpenvölfer find 
auf den Höhen der Berge von den Legio- 
nen umringt, jeder Ausweg ijt verlegt; da 
entzünden fie mächtige Scheiterhaufen und 
ſtürzen mit Frauen und Kindern in die 
Flammen, den freigewählten Feuertod der 
Sklaverei vorzie— 
hend. In Monaco, 
an der Grenze der 
galliſchen Provinz, 
ſchiffte Cäſar ſich 
ein für Genua, als 
er zum entjcheiden- 
den Kampf gegen 





Pompejus ſchritt. 
— Mber erjt die 
faiferlihen Adler 


de3 Auguftus ver: 
mochten die friegeri- 
ſchen Bergvölfer zu 
dauerndem Gehor- 
ſam zu bringen. Des 
zum Andenken ließ 
der Imperator im 
Jahre 13 v. Chr. 
auf der Höhe der 
Berge, hart über 
dem Hafen des Her- 
fules, ein weit in 
Land und Meer 


des jemitiichen Gottes erjcheint. Der Ort | hinein fichtbar Denkmal errichten; und 
ift von nun an dem „einſam thronenden | der Kern dieſer „Tropsa Augusti* ftand 
Herakles“ geweiht; vom Herakles Monoi- | troß aller Kämpfe, die fie im Lauf der 
tos (novos oixor) hat er jeinen Namen Jahrhunderte umtoften, aufrecht bis in die 
bis auf den heutigen Tag: Monaco. | Zeit Ludwigs XIV. Deffen Scharen erjt 
Schon im griechifchen Altertum war der | fprengten im ſpaniſchen Erbfolgefriege 
dortige Hafen ein viel befuchter ; wieder- | das im Mittelalter zur Burg eingerichtete 
holt wird jeiner von den Schriftitellern . fefte Gemäuer und verwandelten jo das 
gedacht. Früh auch tritt der Name des | Monument in einen unförmigen Stein: 
Ortes in die römische Gejchichte ein. Be: | haufen. Lange vor diejer Zeit, im Jahre 
reit3? am Ausgang des dritten Jahr: | 1564, hat es der Franziskaner Pater 
hunderts beginnen in diefen Gegenden die | Bojero gejehen, die Stätte unterfucht und 
Känıpfe mit den liguriſchen Bölferjchaf- | aus den vorhandenen Trümmern das 
ten; zunächſt mit wechjelndem Glück. Beim | Bild des urjprünglichen Werkes zu rekon— 
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itruieren gefucht. Nach ihm erhob ſich 
auf einem quadraten Sodelgeihoß ein 
zweites ähnliches, aber etwas zurüdiprin- 
gendes Stodwerf, deſſen Eden mit mäch- 
tigen Waffentrophäen gejchmüdt waren. 
Inmitten der Südfront befand ſich die 
Eingangsthür, eine zweite diejer forrejpon- 
dierend auf der Nordjeite. An der Süd— 
front des zweiten Geſchoſſes war die 
große Inſchrift angebracht, deren Tert 
Plinius aufbewahrt hat; fie befagte, daß 
Auguftus das Monument zum Anden: 
fen jeiner Siege über fünfundzwanzig 
namentlich aufgeführte Alpenvölfer errich- 
tet habe. Es folgte dann im weiteren 
Aufbau ein cHylindriiher Körper von 
wejentlih Heinerem Durchmefjer, den 
zwei Reihen von Säulen oder Pilaſtern 
übereinander gliederten. Zwiſchen ihnen 
Niſchen mit Statuen; darüber endlich eine 
Stufenpyramide, deren Abſchluß die etwa 
ſechs Meter Hohe Bildjäule des Kaiſers 
bildete. Den Kopf derjelben jah Bojero 
noch und hat nad) ihm die Höhe der 
ganzen Statue bejtimmt; einen anderen 
Kopf, angeblid ein Bildnis des Drufus, 
joll in der eriten Hälfte unjere3 Jahr— 
hundert3 ein dänischer Prinz unter den 
Trümmern gefunden und mit nad) Kopen— 
hagen genommen haben. Andere Weite 
der Hauptitatue und der Anjchrift waren 
noch bi$ vor furzem im Orte erhalten; die 
Kirche und Häufer desjelben jind vor: 
wiegend mit dem Material der großen 
Trümmermafje errichtet; felbit für den 
Bau der Kathedrale von Nizza wurde viel 
Marmor der äußeren Bekleidung von hier 
verichleppt. 

Bei der Schwierigfeit der Alpenüber: 
gänge war der Weg längs der Küjte der 
römischen Verwaltung von bejonderer 
Wichtigkeit, als die einzige jederzeit be- 
nutzbare Berbindungsader zwiſchen den 
Provinzen der Gallia eisalpina und trans- 
alpina; ihr Ausbau war daher durch 
die Notwendigkeit geboten. So entjtand 
unter Auguftus bier eine jener groß: 
artigen Heeritraßen des römischen Rei— 
ches, die nad) ihm getaufte Julia-Auguſta. 
Wie lange fie im Stand gehalten wurde, 
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ja ob fie überhaupt das Scidjal der 
römischen Welt überdauert, vermag ich 
nicht zu jagen; jchon Hadrian mußte an 
ihr wichtige Reparaturbauten vornehmen, 
Allmählich verwiſchten die jchidjalsrei- 
hen Jahrhunderte der Folgezeit ihre 
Spuren jo weit, daß jtellenweife nur 
noch das Maultier auf engem Saumpfad 
den Weg längs der Felſen fand, als 
Napoleon fein Heer über die Alpen führte, 
zum Kampf auf Staliens Boden. Wie 
einjt jene wohlgepflegten Kunſtſtraßen des 
Altertums, jo wichtigen Vorſchub jie auch 
dem Handel leijteten, doc in erjter Linie 
aus militäriihen Rüdfichten entjtanden 
waren, jo defretierte jet auch der neue 
Cäſar zur Sicherung der Verbindung jei- 
ner Armeen mit dem Mutterlande die 
pradtvolle Route de la Corniche zwiſchen 
Marjeille und Genua. Durd drei Vier- 
teljahrhunderte z0g auf diejer der Handel 
und Wandel zwijchen den Völkern zu 
beiden Seiten der Seealpen dahin, bis 
die moderne Technik, die Felſen jprengend, 
dem Damıpfroß feinen Weg hart am 
Meeresufer bahnte. Seitdem iſt Die 
jhwindelnde Straße, die wie ein Kranz 
fih um die Höhen der Berge legt, wieder 
mehr verlaffen. Waren: und Menjchen- 
verfehr zieht den raſcheren Schienenweg 
vor. Wem aber das Herz empfänglid) 
ihlägt für die wunderbare Schönheit die- 
jer Geſtade, der follte noch heute den 
Weg der Corniche, wenigitens auf der 
Strede, wo er am großartigjten, zwifchen 
Nizza und San Remo, zu Wagen zurüd- 


legen. 
* 


* 


Der Wanderer, der in römiſcher Zeit 
vom Hafen des Herkules, oſtwärts Ita— 
lien entgegen zog, kam nach einer Stunde 
Marſchierens an eine weit in das Meer 
hineinſpringende Landzunge, das heutige 
Kap Martin. Von der Höhe derſelben 
ſenkte ſich der Weg zwiſchen Oliven— 
pflanzungen hinab zum Ufer, welches 
hier ein lebhafter als an der übrigen 
Küſte gegliedertes Vorland zeigt. Auf 
kurzer Strecke öffnen ſich vier Gebirgs— 


Dohme: 


thäler nebeneinander, je einen Bad) 
zum Meere jendend; mannigfach fließen 
die weichen Wellenlinien der anmutigen 
Vorberge ineinander; pittoresf und ab- 
wecjelungsreich jteigen hinter ihmen die 
Gipfel des Hochgebirges auf, deffen jchroffe 
Maſſen die jchügende Wand für eine bes 
jonder8 üppige Vegetation bilden. In 
der Ebene, hart am Meeresjaume, über: 
ſchritt die Straße die Bäche, um hin— 
ter dem vierten in ſcharfem Winkel nad) 
links zu biegen und num zu einem Hügel 
hinaufzuiteigen, deſſen Längsjeite fie in 
etwa dreißig Meter Höhe über dem Meere 
weiter verfolgte, Vielleicht lag an dieſer 
Biegung ſchon in römischer Zeit. eine 
Siedelung: mehrfahe Inſchriftenfunde 
und Gräber in der Umgegend erweden 
wenigitens diefe Vermutung. Freilich wird 
erjt im dreizehnten Jahrhundert hier ein 
Ort genannt: Mentone. Damals war e3 
ein Kleines, faum fünfhundert Einwohner 
zählendes Nejt mit hohen Mauern und 
einem den Gipfel des Hügels frönenden 
Kaſtell. Seine Hauptitraße, die heutige 
Rue longue, folgt genau dem Zuge der 
alten Julia-Auguſta, welche ſich aud) jen- 
jeit$ des ehemaligen Stadtthores in der 
heutigen Rue Ste. Anne weiter verfolgen 
läßt. 

Der interefjantejte jener Weite des 
Altertums it das jogenannte „Römer: 
grab“ auf dem Kap Martin, ein Feines 
Bauwerf, deſſen urjprüngliche Bedeutung 
zu ergründen dem Archäologen von Fach 
überlafjen bleiben mag. 3 zeigt in jei- 
ner don drei niedrigen Wandnifchen — 
die beiden äußeren rechtedig, die mittlere 
halbrund — belebten Faſſade eine eigen- 
artig deforative Verwendung des Opus 
retieulatum in jchwarzem und weißem 
Marmor. Die Wölbungen der Nijchen 
waren gepußt und mit Laubwerk bemalt. 
Über den Nifchen ein ſchmales, aus zwei 
Schichten Ziegeln gebildetes unverpußtes 
Horizontalgefims und darüber, noch er: 
fennbar, die Reſte eines Obergeſchoſſes, 
wieder im farbigen Ornament des Neb- 
mauerwerfes, Offenbar ein Werk aus 
den legten Zeiten des Reiches! 
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Als das geordnete Regiment des 
Nömertumes vor dem Andrang der Bar: 
baren dahinſank, brachen auch über dieje 
Küſten Kriegsnot und Verwüſtung herein. 
Bejonders verhängnisvoll ſcheint der Zug 
der von Stalien kommenden Wejtgoten 
gewejen zu jein (410/411). Nizza wenig: 
jtens wurde damals jo gründlich zerjtört, 
daß nur wenige Fiiherhütten auf der 
Trümmerftätte ftehen blieben. Und dod) 
hatten einst die Billen um Nicäa und Ceme— 
feum (Cimiez), der Zandeshauptitadt, an 
Menge und Schönheit rivalifiert mit den 
Bauten der blühenden Badeorte des Gol— 
fes von Neapel; zahlreihe Inſchriften— 
funde erzählen noch heute davon, daß hier 
Mitglieder der erjten Familien des römi— 
ihen Adels in Menge anjäjlig gewejen. 
Bald ojtwärts, bald weſtwärts wogten 
die Barbarenfcharen, bis endlich ſich die 
Herrichaft der Longobarden gegen Ende des 
jechiten Jahrhunderts aus der allgemeinen 
Gärung abklärte. Ahr wieder macht 
Karl der Große ein Ende; aber aud) er 
vermag nur auf furze Zeit den von der 
Natur jo reich gejegneten Gejtaden Schuß 
vor der Wildheit der Menjchen zu geben, 
Schon während der Longobardenherr: 
ihaft hatten die Raubzüge der Saracenen, 
jene furchtbare Plage des Mittelmeeres, 
begonnen; und jchlimmer als je zuvor 
wüten die Seeräuber unter Karls ſchwa— 
hen Nachfolgern. Auf mmeinnehmbaren 
Höhen der Uferberge jeen fie fich feit, von 
dort aus in jäher Schnelle über die Schiffe 
auf dem Meere, die Städte der Küſte 
herzufallen, Berwüjtung dem Lande, Tod 
oder Sklaverei den Menjchen bringend, 
Damald wurde Eza und Torbia — der 
fleine Ort, der von den Tropwa Augusti 
jeinen Namen herleitet — befeitigt; es 
entjtand auf der höchſten Spige der Berge 
über Mentone das Felſenneſt, welches 
heute den Namen St. Agnes trägt. Mit 
welchen Opfern an Menſchen und Laſt— 
tieren mag der Bau errichtet jein, zu 
deifen jteiler Höhe emporzuflimmen ein 
rüftiger Bergiteiger nahezu vier Stunden 
gebraucht. Lieſt man von den Schred: 
niffen jener wilden Zeit in der Chronik 
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de3 Liutprand, hört man, daß ſich zu | ſellt, jo ftaunt man, wie den Bewohnern der 
ihnen im Jahre 926 gar nody ein Einfall | Küſte der Mut gebfieben, inmitten all diejer 
der von Italien fommenden Ungarn ge- | Öreuel das Leben hier weiter zu friſten. 
In den ſieb— 
ziger Jahren des 
zehnten Jahr— 
hunderts endlich 
gelingt es dem 
Grafen Wilhelm 
von Marſeille, 
nach ſchweren 
Kämpfen die 
Feſten der Sa— 
racenen zu bre— 
chen. Einer ſei— 
ner Offiziere iſt 
Giballino Gri— 
maldi, ein Ge— 
nueſer Patricier, 
dem er zum Lohn 
für ſeine Dienſte 
die Herrſchaft 
über die Küſte 
von St. Tropez 
bis Frejus als 
Lehen überträgt. 
Kein erkennba— 
rer Faden aber 
reicht hinüber, 
wie man es wohl 
geglaubt hat, von 
dieſem Lehens— 
mann der Pro— 
vence zu jenem 
anderen Grimal— 
di, der, im Jahre 
1296 von den 
Ghibellinen aus 
ſeiner Vaterſtadt 
Genua verjagt, 
ſich in Monaco 
feſtſetzt und der 
Ahnherr eines 
Geſchlechtes 
wird, weiches aus Anfängen, in denen ſich Helden— 
und Seeräubertum unentivirrbar durchdringen, all: 
mählich bis zu fürjtliher Souveränetät aufiteigt. 
Der Ort, der an der Stelle des alten Baal- 
tempels erwachien, war ſchon um das Jahr 1000 
völlig zerjtört; das Gebiet jelbjt ein Gegenſtand 





Die italieniſch-frauzöſiſche Greuze 
(Pont St. Louis), 
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bejtändigen Streites zwifchen der Provence 
und Genua. Später überträgt es Kaiſer 
Heinrich VI. feierlidy den Genuejen, die um 
dag Jahr 1215 hier eine Burg anlegen, 
für deren Bau alles Material zu Schiffe 
aus Genua herbeigejchafft werden muß. 
Bon nun an wird der Ort ein Spielball 
der Parteien in den bürgerlichen Kämpfen 
der Republik. Bald halten ihn die ghi— 
belliniſchen Spinola, bald die quelfiichen 
Grimaldi — und Lijt und Berrat jpielen 
in diejen Kämpfen eine gleich wichtige 
Rolle wie kriegeriſcher Wut und Helden: 
fraft. Beide Parteien machen ſich — die 
Erbichaft der Mufelmänner aufnehmend 
als Seeräuber einen gefürchteten 
Namen, wobei nicht einmal immer der 
Schugmantel politijcher Parteigängerjchaft 
die jchlimme That dedte. 

Im Jahre 1338 fam eine Einigung 
zwifchen den beiden Familien zu jtande. 
Die Grimaldi zahlten den Spinola eine 
AUbfindungsjumme und wurden dafür von 
diefen in dem Beſitz Monacos anerkannt. 
Bald erwarben fie dur Vertrag aud) 
Rechte auf die benachbarten Orte Rocca— 
bruna und Mentone, ſchließlich beide ganz. 
Mentone war nad) Vertreibung der Sara- 
cenen zunächit in den Händen der Grafen 
von Bentimiglia gewejen, welche es um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
der Genuejer Familie Vento abtraten, 
von denen es Carlo Grimaldi übernimnit. 
Unter den Vento entitand die Stadtbe- 
feftigung, auch bejaß der Ort damals 
wenigjtens für furze Zeit feine eigene 
Münzjtätte. — Bei den Grimaldis ver: 
blieb er bis in die neueſte Zeit. 

Der wilde Korjarengeift des Carlo 
Grimaldi, des eigentlihen Begründers 
der Macht jeines Haufes, findet jedoch 
feine Ruhe im friedlichen Bejig der er: 
worbenen Herrſchaft. Bald fommandiert 
er als Admiral die Flotten des Königs 
von Frankreich, bald jchlägt er jich für 
eigene Rechnung mit päpitlichen oder vene: 
tianischen Galeeren herum; am häufigiten 
liegt er mit der eigenen Vaterjtadt Genua 
im Kampfe, der gegenüber er um die Un— 
abhängigfeit des von ihm gegründeten 
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Dominiums ringt. Sein Name iſt ge— 
fürchtet am ganzen Mittelmeer; aber 
auch ihn erreicht endlich das Geſchick. 
Ein Genueſer Heer zwingt ihn (1357), 
Monaco zu übergeben — freilich gegen 
eine Entſchädigung von zwanzigtauſend 
Goldgulden. Er ſtirbt zu Nizza im Exil 
(1363). 

Erbe des Talentes und kriegeriſchen 
Mutes, aber auch der Gewiſſenloſigkeit 
ſeines Vaters iſt Rinaldo de' Grimaldi. 
Heute im Dienſte der Krone von Frank— 
reich, kämpft er morgen für die Königin 
Johanna von Neapel, die Gräfin der 
Provence. Während des Schismas er— 
greift er zuerſt Partei für Urban VI. und 
plündert in Mentone die auf der Reiſe 
nach Avignon zu Klemens VII. befind— 
lichen Kardinäle; dann jteht er wieder für 
Klemens gegen Urban. Um 1400 war 
er, wahrſcheinlich mit franzöfiicher Hilfe, 
wieder in Befig der väterlichen Herrſchaft 
gelangt: damals empfing er den nad) 
Italien reijenden Papit Benedikt XIIL. im 
Schloß zu Monaco. 

Nicht will ich die jchidjalsreiche Ge— 
ihichte der Grimaldi und ihres Fürſten— 
tums hier weiter verfolgen. Nie iſt es 
über die drei Orte Mentone, Monaco, 
Noccabruna hinaus gewachſen. Gemäch— 
ih dahinwandernd, durchſchritt es ein 
Fußgänger in drei Stunden in jeiner 
Längsrichtung; an feiner breitejten Stelle 
reichte es faum eine halbe Stunde in der 
Luftlinie hinein ins Land, Unmittelbar 
über der Hauptjtadt ragte das ſavoyiſche 
Kajtell Torbia, zu dem das alte Römer- 
denkmal erweitert worden; von ihm aus 
blidt man hinein in die Straßen der 
Stadt, jo daß nichts auf denjelben ge— 
ichehen konnte, was nicht feindliche Späher 
fofort erſchauten. Fortgejegt umtojte das 
feine Gebiet der Kampf der drei großen 
Nachbarn: Franfreih, Savoyen, Genua, 
die ſämtlich begehrliche Blide darauf rich— 
teten, Verrat und Mord fehlten den Gri— 
maldi nicht im eigenen Haufe. Aber in 
allen Stürmen verjtanden fie es, bald 
mutig fämpfend, bald Hug ſich dudend, 
die Selbjtändigfeit ihrer Herrjchaft zu er: 
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halten; zulegt im feften Anfchluß an das 
franzöſiſche Königtum. 

Im Jahre 1731 erliſcht mit Anton I. 
der Mannesjtamm der Grimaldi, und die 
Regierung geht auf deſſen ältejte Tochter 
Luife Hippolyta und deren Nachtommen- 
ihaft aus ihrer Ehe mit einem Grafen 
Goyon-Matignon über. So wunderliche 
Geſchichten auch) St. Simon von dem Be: 
itreben des legten Grimaldi am Barijer 
Hofe erzählt, für jeine Tochter einen viel- 
verjprechenden Gatten zu finden, das auf: 
gepfropfte Reis bejaß in jeiner fpäteren 
Entwidelung wenig von dem Helden: 
charakter, der — wennſchon oft nicht ohne 
bedenklihe Zuthaten — den alten Stamm 
ausgezeichnet. Die Fürjten wählen jeht 
mit Borliebe Paris zum Aufenthaltsort, 
dort die Einkünfte des Landes in aben- 
tenerlihem Treiben verbrauchend. Die 
große Revolution vereinigt endlich 1793 
das kleine Ländchen mit Frankreich; und 
den in Bari weilenden Fürſten Hono— 
rius III. rettet im folgenden Jahre nur 
die Bewegung des 9. Thermidor, welche 
den Sturz Robespierres herbeiführte, vor 
dem Scaffot. 

Der Wiener Kongreß, der doc über 
die Anjprüche jo vieler kleiner ehemaliger 
Souveräne hinwegging, führte die Ma— 
tignon:Örimaldi, die nad) der Art ihres 
‚Negierens dies am wenigiten erwarten 
fonnten, wieder in „ihre Staaten“ zurüd. 
Sie follen dies einer üblen Yaune Talley: 
rands verdanken. Als diejer — jo wird 
erzählt — jein Bemühen, Frankreich im 
Befig der Grafſchaft Nizza zu erhalten, 
an den Anjprüchen des Hauſes Savoyen 
icheitern jah, da ließ er dem Staats: 
vertrag über die Abtretung diejes Ge— 
bietes die Klauſel von Rekonſtruktion des 
Duodezitaates Monaco, von der bisher 
nicht die Rede gewejen, anfügen. 

So gelangte Honorius IV., ein Mann, 
den ein fiecher Körper unfähig zum Re: 
gieren machte, wieder in Beſitz des Fürjten- 
tums; für ihm führte jein gleichnamiger 
Sohn die Regentichaft, bis er nad) des 
Baterd Tode (1819) dieſem auf dem 
Thron folgte. Doch nur ein paarmal be- 
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juchte Honorius V. das Land, zumeiſt lebte 
er in Paris, von dort aus in eigener Macht- 
vollfommenheit die Verwaltung feines 
Staates durch jogenannte „Ordonnanzen“ 
reorganifierend. Deren Ziel war ganz 
einfach eine möglichſt vollkommene Aus— 
nutzung von Land und Leuten zum Vor— 
teil der fürſtlichen Schatulle, 

Bon allen Erceffen, welche hier und da 
die rüdfehrenden Depoffedierten begingen, 
iſt die Wirtjchaft in Monaco die ſchlimmſte; 
unfaßlich ericheint e3 heute, wie eine — 
man ift verjucht zu fagen — jo räuberijche 
Berwaltung, die zugleih im unfinniger 
Weife die Quellen des Wohlitandes im 
Ländchen unterband, jo lange Bejtand 
haben fonnte, als es wirklich der Fall 
war. Es wurde zunädjt ein umfafjen- 
des Monopolweien geſchaffen: Monopol 
wurde das Mahl- und Schladhtrecht, 
jowie der Getreidehandel überhaupt. Nur 
Negalmehl durfte im Lande verfauft wer: 
den. Und weldes Mehl war dies oft! 
Bald wußte alle Welt, daß die Päch— 
ter des monacaniſchen Getreidehandels 
havariertes Korn in Genua und Mar: 
jeille auffauften, deffen Verbrauch dort 
die Poltzei verboten Hatte. Mit jolchem 
Material arbeiteten die Staatsbädereien ! 
Natürlih ſuchten die wohlhabenderen 
Haushalte ſich dem Konſum diejes Brotes 
möglichjt zu entziehen. Dem vorzubeugen, 
nötigte die Regierung die Bäder, Ber: 
braucdhslijten zu führen, auf Grund deren 
gelegentliche Hausjuchungen in ſolchen Fa— 
milien jtattfanden, deren geringe Ent- 
nahme jtaatlihen Brotes die Einführung 
verbotener Badwaren vermuten ließ. Der 
Fremde, der die Grenze pajfierte, der 
Schiffer, der im Hafen anlegte, unterfiel 
der Revifion und jah jeinen Vorrat mit: 
gebrachten Brotes fonfisziert. 

Monopol wurde ferner das Mahlen 
der Oliven zu Ol, Monopol der Handel 
mit Pulver und Munition, mit Karten 
und Strohhüten, legtere hier ein wichtiger 
Gebrauchsgegenſtand für die ärmere Be- 
völferung bei der Feldarbeit; Monopol 
wurde endlid), und als ſolches noch dazu 
verpacdhtet, die Fabrikation von Nudeln 
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und Maccaroni, diefer Hauptnahrungs— 
mittel des Südländers. Aus der fürftlichen 
Leimvandfabrif in Monaco Hatten Die 
Schiffer des Landes ihren Bedarf an 
Segelleinvand zu entnehmen, troßdem das 
Gewebe hier teurer war als anderäwo. 
Nur die Staat3domänen hatten das Recht, 


Holz zu erportieren; auf Privatgrund- 
jtüden durften Bäume überhaupt erjt nad) | 


vorhergegargener polizeiliher Genehmi— 
gung gefällt, exportiert von folchen nie: 
mals werden. Die größeren Haustiere 
wurden mit einer Kopfſteuer belegt, deren 
Eintreibung mit peinliher Sorgfalt ge— 
führte Stammrollen zu Grunde lagen. 
Jeder Yamilienvorjtand war verpflichtet, 
die Geburts: und Todesfälle in feinem 
Biehjtande bei der Polizei anzumelden, 




















re, 


und über die gefallenen Tiere wurde offi- 
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um jo heimfichen Verkäufen vorzubeugen. 
Die Hauptprodufte des Landes endlich, 
Dfiven, Orangen, Citronen, wurden mit 
hohen Erportzoll belajtet, durch den die 
Konkurrenz mit der billiger oder gar nicht 
beiteuerten italienischen und franzöfijchen 
Ware faſt unmöglich wurde. 

Durch diefe und eine Reihe ähnlicher 
Maßnahmen gelang es dem Fürjten aller- 
dings, die jährlichen Einnahmen aus dem 


ı Lande auf 300000 Franten zu bringen, 


von denen volle zwei Drittel in feine 
Privatlafie nad) Paris wanderten, das 
heißt aljo weit über 15 Millionen für die 
Zeit von der Nüdfehr der Grimaldi bis 
zum Ausbruch der Mentonejer Revolution 
(1847). Und das aus einem Lande von 


‚ etwa fiebentaujend Einwohnern! 


Honorius V. Itarb 
nad fünfundzwanzig— 
jähriger Regierung 
zu Paris im Jahre 
1841. Ihm folgte 
jein Bruder Flore— 
tan, der bis dahin, 
den Traditionen ſei— 
nes Geſchlechtes fol- 
gend, in Paris ein 
ziemlich abenteuerli— 
ches Leben geführt 
und ſich namentlich 
befannt ge— 
madt hatte 
ad Schau— 
ipieler auf 
fleinen 
Bühnen, 
Die Paſ— 
fion für 
da3 The- 
ater blieb 
ihm denn 
auch als Re- 
gent; dane— 
ben iſt er ein 
leidenſchaftli⸗ 
cher Demo— 
krat — in der Theorie; und in der 


ziell Leichenſchau gehalten, ehe die Ge- Praxis ein Spielball in den Händen ſei— 
nehmigung zu ihrer Verſcharrung erging, ner Frau, der Fürſtin Karoline, eines 
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Blid von den Rochers rouges auf Mentone 


des Landes ändert er wenig: 


Mentone, 
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In der 
dem 


dringenden Verlangen der Bevölkerung weichend, 
ermäßigt er zwar die Exportzölle und hebt das 
Monopol auf die Bäckerei auf; andere Steuern 
aber müſſen den Ausfall decken, ſo daß die Summe 
der Auflagen ſich nach wie vor auf 300000 Fran— 


fen beläuft. 





Dod) die Zeiten waren andere geworden. Unter 


Honorius, dem eine Reihe perfönlicher 
Eigenſchaften zur Seite jtand, hatte ſich 
die Bevölkerung in jchweigendem Gehor- 
jam gefügt; mit Bejtimmtheit aber er- 
wartete fie einen Syitemmechjel von jei- 
nem Nachfolger. Als Ddiefer ausblieb, 
fing es an unruhig zu werden im Lande: 
zunächſt gelangten Vorſtellungen und Pro— 
teſte an den Fürſten, denen gegenüber 
dieſer anfänglich eine ſehr entſchiedene 
Sprache redete. So kam das Jahr 1846, 
und mit ihm das Unerhörte in Rom. Auf 
den Stuhl Petri gelangte ein Papſt, der 
die Hoffnung erwedte, fih an die Spitze 
der Freiheits- und Einigungsbejtrebungen 
des italienischen Volkes ftellen zu wollen! 
Wie ſchnell auch diefer Traum als Trug: 
bild zerrann, jeine Wirkung war bis in 





die fernjte Grenzitadt Italiens gedrungen, 
überall das politische Selbſtbewußtſein der 
Bevölferung wedend. Und gerade der 
Staat, der in der einmal ins Rollen ge: 
fommenen Bewegung bald genug als „die 
Zukunft Italiens“ hervortrat, Sardinien, 
war der völferrechtlich geſetzte Schutzherr 
Monacos; jeine Truppen bildeten die 
Garnijon im Lande, Nah Turin ric: 
teten fich deshalb naturgemäß die Augen 
der hilfefuchenden Monegasken, von Karl 
Albert Erlöjung von der Bedrüdung er: 
hoffend. Am 4, November 1847 feierte 
man feinen Geburtstag in Mentone in 
demonftrativer Weije. Es war dies das 
erite bedeutungsjchwere Zeichen von dem, 
was in der Bevölferung bereit? erwogen 
wurde. Noch jchien es aber eine Zeit 
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fang, al3 ob die Gegenſätze fi) ausföhnen 
liegen; doch die Dinge drängten vorwärts, 
mit hingerifien durch die Ereignifjfe in 
ganz Europa. Mit Verjpredhungen, denen 
er doc) feine rechte Folge giebt, jucht der 
Fürjt das Stürzende zu retten: die Schar 
der Unzufriedenen wird jo nur vermehrt. 
Die beiden Orte Mentone und NRocca- 
bruna, die See» und die Bergitadt, ver- 
einigen ſich endlich zu gemeinfamem Bunde, 
während die Keine Refidenz Monaco mit 
ihrer Einwohnerfchaft von Beamten und 
vom Hofe abhängigen Perſonen treu 
zum Fürften hält. Am 2, März 1848 
wird in Mentone die italienische Flagge 
entroflt: die Löſung vom bisherigen 
Staatsverband iſt vollzogen, der An— 
ihluß an Sardinien wird offiziell nach— 
geſucht. 

Aber der häusliche Zwiſt des Fürſten— 
tumes greift damit in die Intereſſenſphäre 
der europäiſchen Großmächte über. Wohl 
möchte Sardinien, dem Geſuch willfah— 
rend, die Annexion vollziehen; doch an 
der Seine iſt man eiferſüchtig, und die 
dortigen Bedenken ſchrecken Karl Albert. 
Vergeblich müht ſich Mentones wackerer 
Patriot Carlo Trenca in jahrelangen 
Verhandlungen in Turin und Paris; er 
erreicht allein die ſtillſchweigende An— 
erfennung der „Freien Stadt Mentone“, 
wie die beiden zu einer politischen Ge: 
meinde vereinigten Orte fich nennen, unter 
jardiniihem Protektorat. 

Freilich fühlte alle Welt, daß dies nur 
ein Provijorium, welches das nächſte 
größere politijche Ereignis in Europa be- 
jeitigen mußte. So fand jchlieglich die 
Bedingung des Friedens von Billafranca, 
welche mit der Grafſchaft Nizza auch den 
Heinen Freiftaat Frankreich zuſprach, die 
Mentonejen faum mehr widerwillig. Durfte 
man nun einmal nicht italienisch werden, 
worauf Intereffen- und Stanmesgemein- 
ihaft die Bevölferung wies, jo war man 
mit dem Aufgehen in Frankreich zufrieden, 
denn der Anſchluß an den Großjtaat ver- 
iprach wenigjtens wirtichaftliche Vorteile 
mancherlei Art. Die Selbjtändigfeit hatte 
fi) als ein Unding erwiejen; die Rück— 
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fehr unter das Scepter des Fürften war 
allein das, was man fürchtete. 

Nicht leichten Herzens konnte man indes 
in Monaco den Berluft von vier Fünf: 
ten des ehemaligen Gebietes verjhmerzen. 
Bon den Fenitern des alten Schlofjes der 
Grimaldi jhaut man hinüber auf das 
Felſenneſt NRoccabruna; faum vier Kilo- 
meter beträgt die Entfernung im der 
Luftlinie. Manches der alten Geſchütze, 
die auf dem Plage vor dem Schloſſe 
als Schauftüde einftiger Monegaster 
Kriegsherrlichkeit liegen, hätte jeine Ku— 
geln von dort aus Hinübergetragen bis 
in das Gebiet der rebelliihen Städte. 
Und in unmittelbarer Nähe, am Herkules: 
hafen vorüber, jegelten die wohlbefannten 
Schiffe Mentones, mit ihren trifoloren 
Wimpeln das Andenfen an den jchmerz- 
vollen Berluft jener Stadt erneuernd. 

Uber das Zerrbild des Großen im Klei— 
nen hat jtets etwas Lächerliches. So fehlt 
e3 auch dem unblutigen Kampf zwijchen dem 
Fürften und den abtrünnigen Städten nicht 
an fomifchen Scenen. Der Freijtaat ver- 
bietet jeinem ehemaligen Landesherrn, fein 
Gebiet zu betreten, ihm jo den Landweg 
nad Italien verlegend, da er auf demiel- 
ben die Republik in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung — etwa fünfzig Minuten lang — 
hätte durchfahren müſſen. In Mentone 
aber jchredt von Zeit zu Zeit der Ruf „Sie 
fommen!“ die Bevölferung hinaus auf die 
Gaſſe, um nötigenfalls mit den Waffen in 
der Hand einem Gewaltjtreih zu weh— 
ren. In der That fam es am 6. April 
1854 zu einer Art von tragikomiſchem 
Staatsjtreih: In großer Galauniforn in 
jehsipänniger Staatsfutiche fuhr der Erb- 
prinz Karl von Monaco in Mentone ein, 
hoffend, daß bei feinem Erjcheinen die Be- 
völferung ihm zufallen werde; unter dem 
Hohn der Einwohner aber wurde er ge: 
nötigt, jein Gefährt zu verlaffen, und 
darauf von dem Gendarmenwachtmeiſter 
verhaftet. Mean jandte ihn als Gefange— 
nen nach Nizza an die jardinische Re: 
gierung. 

Die längjt eingetretene Duldung zwi— 
ichen den feindlichen Parteien erhielt end: 
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(ih im Frieden von Billafranca ihre offi- 
zielle Bejtätigung, inden Frankreich dem 
Fürſten Karl III, der im Jahre 1856 
jeinem Bater gefolgt war, für den Ver— 
zicht auf feine Anfprüche bei der Annerion 
der beiden Städte eine Entihädigung von 
vier Millionen Franken zahlte. Seitdem 
bildet Mentone zufammen mit Roccabruna, 
Gorbiv, St. Agnes und Caſtellar einen 
Kanton im Arondiffement Nizza des fran— 
zöfijchen Departement des Alpes maritimes, 


* * 


* 


Schon im vorigen Jahrhundert wurde 
die milde Luft Italiens und des ſüdlichen 
Frankreichs den Nordländern vielfach als 
Heilmittel für die Krankheiten der Reſpira— 
tionsorgane empfohlen. Zum Aufenthalt 
der Leidenden aber waren damals bei dem 
mangelnden Komfort auf dem Lande nur 
die größeren Städte geeignet. Uuter ihnen 
erfreute fi) Montpellier in der Provence 
eines bejonderen Rufes, der freilich nad) 
der heutigen Anjchauung höchſtens im Be: 
jtehen der dortigen altberühmten Medi— 
zinerſchule, nicht aber in den klimatiſchen 
Bedingungen des windigen und relativ 
falten Ortes feine Berechtigung Hatte, 
Neben Montpellier war an der eigent- 
lihen Riviera Nizza jchon damals viel 
empfohlen. 
aber mußte ein Patient bejigen, um 
die Bejchwerden jener langen und müh— 
jeligen Fahrt — die wir aus Thümmels 
„Reife in das mittägliche Frankreich“ ja 
fennen — ohne Nachteil für feine Ge— 
jundHeit zu überwinden! Erſt mit der 
Erleichterung des Reiſens, welche der all: 
mähliche Ausbau des europäiſchen Eijen- 
bahnneges heraufführte, konnte deshalb der 
Süden für größere Mengen von Kranken 
vorteilhaft verwertet werden. Neben Nizza 
erblühte zunächſt, durch Lord Brougham 
in Mode gebracht, Cannes, ferner Hyeres 
und eine Anzahl anderer Orte auf der 
Strafe von Nizza nad) Marjeille. Mit 
dem wachjenden Fremdenſtrom aber fonnte 
nicht ausbleiben, daß allmählich die ganze 
Küſte meteorologijch und phyſikaliſch ge: 


Welche Widerjtandsfähigfeit. 
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nauer durchforſcht wurde. Dies ergab, 
daß gerade die in den bisher bevorzugten 
Gegenden herrjchenden Winde, namentlic) 
der gelegentlih mit einer Gewalt, die 
Häufer abdedt und Bäume entwurzelt, 
daherbraufende Miftral, einen verhängnis- 
vollen Gegenjag zu den Segnungen der 
wärmenden Sonne bilden; und ferner, daft, 
je weiter man längs der Niviera nad) 
Genua hin fortichreitet, der Miftral dejto 
mehr an Kraft verliert, bis allmählich, 
im Gegenſatz zu diefem Winde von vor: 
herrſchend weitlicher Richtung, die öftlichen 
Luftitrömungen an Gewalt und jhädlicher 
Wirkung zunehmen, Zwiſchen dem Macht: 
gebiete beider liegt eine Art neutraler 
Bone, der relativ winditillite und zugleich 
durch die Formation des Hinterlandes der 
geihüßteite und wärmfte Teil der Riviera. 
Weſtwärts bildet ziemlich jäh, unmittelbar 
vor Nizza, die Landzunge von Billafranca 
die Grenze; ojtwärts ſchließt dieſer Strich 
etwa mit der Gegend von Taggia. 

Im landſchaftlich ſchönſten Teile diejes 
bevorzugten Gebietes nun liegt Mentone. 
Die Natur hat es in verſchwenderiſcher 
Weiſe mit allen Bedingungen für einen 
klimatiſchen Kurort ausgeftattet, und troß 
der Indolenz feiner Bewohner und der 
geringen Fürforge der franzöfiichen Regie- 
rung wird Mentone dank diejen natür- 
lichen Bedingungen jtet3 den Borrang vor 
den rein Himatijch etwa gleich begünitig- 
ten Rivalen San Remo behalten, jo jehr 
auch dort die verjtändige Energie der 
italienischen Staats- und Kommunalbe— 
hörden vereint für die Hebung des Ortes 
wirfen, 

Ubgejehen von diefen beiden Haupt: 
itationen ift dag ganze etwa fünfzig Kilo— 
meter mefjende Gebiet im Begriff, ſich in 
feiner vollen Ausdehnung in eine Villen: 
folonie zu verwandeln. Eine Anzahl von. 
AUltiengejellichaften, in erjter Linie der 
Credit foncier de Lyon und die Société 
ligurienne, haben weite Streden der Küjte 
aufgefauft und parzelliert; und ihr Bei- 
jpiel lodt natürlicd) die Privaten zur Nach— 
folge. So fieht man denn heute aller: 
wegen längs der Bahn die wiederfehren: 
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den Inſchriftstafeln „Terrain à vendre*. | Wenn dann nun gar noch ein europäi- 
Natürlihe Folge diefer Spekulations- ſcher Krieg oder eine größere Finanz- 


wut ijt ein unberechtigtes Steigen der 
Bodenwerte geworden. Für Grundjtüde 
in Mentone, die noch vor wenig Jahren 
für 15 bis 20 Franken der Quadratmeter 
zu haben waren, werden jet Preiſe von 
100 bis 200 Franken gezahlt, und ſelbſt 
Steigerungen bi8 zum Bierzigfachen des 
vor zwei Jahrzehnten Gebotenen find nicht 
unerhört. Große Vermögen jind jo Schnell 


Mentone (Oſtbucht) 
Landſtraße nad Bordigbera 


erworben worden; — und der Erfolg des 
Nachbars lodt immer wieder den Nad)- 
barn. Mit gejchäftiger Hand arbeiten die 
feinen Grundbejiger daran, ihre bisheri- 
gen Nährquellen, die Dliven- und Agru— 
menkulturen, zu vernichten, um das Ter— 
rain ald Baugrund für Villen und Hotels 
momentan. höher zu verwerten. Aber der 
Rückſchlag kann nicht ausbleiben, ja jteht 





falamität den Zufluß der Fremden ein- 
mal ins Stoden bringt, dann iſt die Kriſe 
unvermeidlich, und Taufende von Familien 
werden dann die Zeiten zurüdjehnen, in 
denen noch der fruchtreihe Olbaum an 
der Stelle der unbewohnt bleibenden Ge- 
bäude jtand. 

Von den Orten älteren Datums ift 


‚außer den beiden genannten Bordighera 








in lebhaftem Aufſchwung begriffen; Eza, 
Beaulien, Villefranche find gewiſſermaßen 
Bororte für Nizza und Monte Carlo ge- 
worden. In Dfpedaletti Hat über dem 
Fleinen armfeligen Flecken eine Altien— 
gejellichaft ein Kurhaus und mehrere 
Hotels errichtet, in denen jegt die durch 
Brehmer und Dettweiler in Deutjchland 
in Aufnahme gebradjte und mit jo viel 


"wohl ſchon vor der Thür: immer neue | Erfolg betriebene Anftaltsbehandlung der 


Gentren des Fremdenverfehrs entjtehen ; 
die Wintergäfte werden fich deshalb mehr 
und mehr über die ganze Riviera aus- 
breiten, zumal das Zujammendrängen der 
Brujtfranfen zu größeren Mengen medizi- 
nisch) nicht gerade wünjchenswert erjcheint, 


Phthiſe eingeführt ift. Freilich verfichert 


man, daß zu diefer Einfehr in das 
janitäre Gebiet aus Not gegriffen wurde, 
nachdem die italienifche Regierung der 
geplanten Errichtung einer Spielbank ihre 
Genehmigung verjagte. Das Beijpiel vor 
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Monaco konnte 
in der That ver: 
lodend wirfen! 

Bon allen 
Orten der Ri— 
viera hat fich 
Monaco, oder 
richtiger die 
Tochterſtadt des 
alten Felſen⸗ 
neſtes, Monte 
Carlo, am glän— 
zendſten entwil: 


kelt. Dort iſt 
auf ehemals 
wüſtem Terrain 
eine elegante 


Villenkolonie entitanden, die oſtwärts 
von der Altjtadt ziemlich das ganze 
bebaubare Areal des Füritentumes 
überzieht. Im Jahre 1856 hatte der 
Fürſt einer Aktiengejellichaft die Geneh— 
nigung zur Errichtung einer Spiel- 
bank in Monaco jelbit gegeben. Drei 
Jahre jpäter wurde die Gejellichait 
unter Eintritt des befannten Hombur— 
ger Spielpächters Blanc neu Foniti- 
tuiert und ihr zur Erbauung eines Ka— 
finos die Feljenklippe „les Spelugnes“ 
überwiejen, welche, als Gegenſtück 
zum Stadtfelfen, den Hafen auf der 
Dijtjeite begrenzt. Der Kontrakt wurde 
auf ſechzig Jahre abgeſchloſſen, der 
jährliche Pachtzins auf 50000 Fran 
fen feſtgeſetzt. Zugleich verwandelte 
jih der ominöje Name des Gebietes 
zu Ehren des Fürjten in den klang— 
volleren „Monte Carlo“. Die jchnelle 
Entwidelung des Ortes aber datiert erjt 
von der Zeit an, wo Blanc die Privi- 
fegien der Geſellſchaft für eigene Rechnung | 
erwarb (1868). Damals drohte ein zwi— 
ihen dem Fürjten und dem bisher treu 
gebliebenen Reit feiner Unterthanen aus- 


Mentone. 





gebrochener Konflikt der jtaatlichen Selbjt- 
herrlichfeit Monacos überhaupt ein Ende 
zu machen, denn der Anſchluß an Franf- 
reich, von deſſen Gnaden der Feine Staat 
ja überhaupt nur lebt, wurde ernitlich in | 
der Bevölkerung erwogen. Da trat der 


VWonatsbeite, LVI. 335. — Auguſt 1864. — Fünfte Folge, Bo. VI. 35. 
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Die Altftant Monaco und ber Hafen 
von Monte Garlo aus gejehen. 


Spielpäcdhter, um deſſen Gejchäft es bei dem 
Aufgehen in Frankreich geichehen wäre, 
vermittelnd zwijchen Fürſt und Volk; dem 
fegteren wurde völlige Abgabenfreiheit, 
dem erjteren das gewünjchte Einkommen 
durd; Erhöhung des Pachtzinjes der Banf 
gewährt und diefer legteren endlich dafür 
einige weitere Privilegien verliehen. So 
war allen Anſprüchen und Wünſchen ge- 


'nügt — und das bedenkliche Gejchäjt 


fonnte fröhlich weiter betrieben werden! 

Es ift ein wunderliches Gemisch von 
Naivetät und Unmoral, welches dies mone— 
42 
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gasfe Fürftentum darbietet! In demjel- 
ben Jahre 1856, wo er die Genehmigung 
zur Errichtung einer Spielbank giebt, ftif- 
tet der jouderäne Herr von zwei und einem 
halben Quadratkilometer Land einen eige- 
nen Nitterorden. Die Banf jelbit hat 
neuerdings ein pradhtvolles Gotteshaus zu 
Ehren des heiligen Karl errichtet, und der 
vom Spielpäcdhter appanagierte Fürft fteht 
zum päpjtlichen Hofe in intimem diploma— 
tiichen Verkehr. Die reich entwidelte 
offizielle und offiziöfe Litteratur fließt über 
von Byzantinismus; man jtaunt, wenn 
man von all den Berdieniten des regieren- 
den Haufes lieſt, 3. B. von dem „ruhme 
vollen Feldzug“, welchen der Erbprinz 
Albert im Jahre 1870 mit der franzöfi- 
ſchen Flotte in den deutſchen Gewäſſern 
unternommen. Und dem gegenüber erblüht 
zugleich eine jährlich wachſende Pamphle— 
tenſammlung, welche die verhängnisvol— 
len Wirkungen der fürſtlich approbierten 
Spielbank, die Familiendramen, welche ſie 
veranlaßt, mit moraliſcher Entrüſtung 
darlegt. 

In ihrem wohlverſtandenen Intereſſe 
hat die Bank jährlich ſehr erhebliche Sum— 
men für die Verſchönerung des Ortes 
ausgegeben; belaufen ſich doch auch an— 
geblich ihre jährlichen Reinerträgniſſe auf 
14 Millionen, die jährlichen Unkoſten 
auf etwa 20 Millionen Franken. Das 
Kaſino ſelbſt, welchem der Erbauer 
der Pariſer Oper, Garnier, jüngſt ein 
phantaſtiſch überreiches Äußere verliehen, 
iſt zwar mit Ausnahme des Theater— 
ſaales keine hervorragende architektoniſche 
Schöpfung; aber die gärtneriſchen An— 
lagen, welche es umgeben, ſind von ge— 
radezu märchenhaftem Reiz. Natur und 
Kunſt haben auf dem Gebiet der Land— 
ichaftsgärtnerei hier vielleicht den jchön- 
jten Bund auf Erden gejchloffen. Wenn 
je, jo darf man hier von paradiefifcher 
Schönheit reden: dort neben den dichten 
Gruppen von Palmen gebt der Blid hin: 
aus auf das leuchtend blaue Meer und 
den herrlichen Linienzug der Küjte bis 
VBentimiglia und Bordighera; da blidt 
man zwiichen hohen Bananen und dem 
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prächtigen, auch am heißeſten Tage undurch— 
dringlichen Schatten gebenden Gummibaun 
hinüber auf die malerijch am Bergeshang 
anfteigenden, gärtenumjchlofjenen Villen, 
und in der Ferne über Olbäume und duf: 
tende Drangenhaine auf das pittoresf 
am hohen Felſen lebende Roccabruna. 
Schweift aber das Auge über das palmen- 
beitandene pracdtvolle Garten = Barterre 
vor dem Kaſino hinauf zum Saume des 
Hocdhgebirges, jo grüßen dort oben, fich 
icharf vom blauen Äther löfend, die mäch— 
tigen Trümmer des Auguſtusdenkmals. 
Dies alles im zauberhaften Glanz der 
jüdlihen Sonne! und fajt noch jchöner, 
beraufchender, wenn im Bollmond das 
Meer wie in flüffigem Silber erzittert 
und das weiche blaue Licht des Nacht: 
gejtirnes die jcharfen Gegenjäße der Tages: 
beleuchtung mildert! Wahrlid ein Ort 
wie wenige jeinesgleihen in der Welt! 
Nur im Golf von Neapel habe ich wieder 
einen gleihen Reichtum der Beleuchtungs- 
töne gefunden! — Wenn hier einmal Rou- 
fette und Karten ihr unheimlich Spiel 
beendet, die zweifelhafte Gejellichaft, welche 
deren Gefolgſchaft bildet, ſich zeritreut 
haben wird, dann erjt wird Monaco: 
Monte Carlo zu verdientem Rufe gelangen. 
Klein Ort der Riviera fann ſich mit ihm 
an eleganter Schönheit meſſen — und, 
jeien wir gerecht! nur die Millionen, 
welche der Spielbank zur Verfügung ftan: 
den, fonnten den öden Felſen in das 
heutige Paradies umwandeln. Schwer 
genug wird dereinft ſchon die bloße Er: 
haltung des Vorhandenen fein; find doc 
Beiſpiels halber in den Parkanlagen allein 
täglidy einhundertachtzig Arbeiter beſchäf— 
tigt, deren Zahl gelegentlidy bis zu drei- 
hundert wädhit. 

Uber Monaco wird niemal3 ein em- 
piehlenswerter Aufenthalt für Bruſt— 
franfe jein; ihm fehlt, was Mentone in 
reichem Maße befigt: Spaziergänge in der 
Ebene und im Walde oder wenigjtens in 
baumreicher Campagna. E3 iſt das ein 
in der medizinischen Litteratur meines 
Willens noch nicht hinreichend betonter 
Borzug Mentones vor feinen Konkurren— 


Dohme: 


ten. Ich habe mir das Vergnügen ge- 
macht, meine Nachmittagserfurjionen von 
ein bis zwei und einer halben Stunde 
Ausdehnung hier jechsundfünfzig Tage 
hintereinander zu notieren; fie führten 


Mentone, 


jedesmal auf anderen Pfaden und ges 


währten jedesmal neuen landichaftlichen 
Genuß. 
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Erinnerung; jegt fuchte er es jeiner Ruhe 
und Einſamkeit wegen auf, da fait hoff- 
nungslojes Yungenleiden ihn zum Süden 
trieb. In zwei hintereinander folgenden 
Wintern fand er hier Genefung und wurde 
nun in Wort und Schrift der begeijterte 
Prophet Mentones. Schnell jtieg jegt die 
Zahl der Wintergälte: 1861 bis 1862 


Die Entwidelung Mentones als Kur: wurden 93, im folgenden Jahre bereits 


878 


Ka“. 


EN 


Dlivenbäume am Kap Martin. 


ort datiert erjt aus der Mitte der fünf: 
jiger Jahre. 1855 erbaute in der be- 
ſonders gejchüßten und deshalb warmen 
Ditbucht ein Mentonejer Bürger 3. Fran: 
ciofi die erjte für Fremde bejtimmte Kleine 
Billa, hart neben dem heutigen Grand- 
Hotel. Gering aber war damals nur der 
Beſuch; man zählte faum 50 Parteien, 
Ein glüdliher Zufall erit brachte den 
Ort mehr in Mode. Im Herbſt 1859 
erjchien hier ein Londoner Arzt, I. Henry 
Bennet; von früheren Reifen her war 
ihm dies Stüd Erde in bejonders lieber 





\ 


172, dann 387, 494, 550 Parteien ge— 
zählt, zumeijt Engländer; und moch heute 
geben dieje das weitaus größte Kontingent 
in der Zahl der Fremden.“ Gegenüber 


* Na der diesjährigen, zum eritenmal unter 
genauer Kontrolle geführten Fremdenliſte war das 
Verhältnis der einzelnen Nationen zueinander am 
Jahresſchluß 1883 ungefähr das folgende: auf 
1500 Engländer famen 950 Franzoſen, 450 Ruſſen, 


ı 400 Jtaliener, 325 Deutide; dann folgen Schweiger, 


Schweden x. Die Gejamtzahl der fremden belief 
ſich in den legten Jahren nad ungejährer Schägung 
auf jährlich 53000 Perfonen. — In Monaco jollen 
neuerdings mehr als 300000 Fremde jährlich zur 
polizeilihen Anmeldung kommen. 
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der geſchützten, aber durch das jteiler ab- 
fallende Gebirge weniger Promenaden 
bietenden Dftbucht gelangte allmählich die 
Weſtbucht mit ihrem ausgedehnten Vor: 
fand mehr in Aufnahme. Bis tief in die 
Thäler hinein erwuchſen nad) und nad) 
Villen, und ſchon jteigen hier und da 
+ mächtige Terrafjenbauten die Hügel hinan, 
um auch ihre ausfichtsreihen Höhen mit 
einzubeziehen in die Fremdenftadt. Ganz 
neuerdings aber fommt doch auch die eine 
Beit lang in ungerecdhtfertigter Weife ver: 
nachläfjigte Oſtbucht wieder mehr zur Gel: 
tung. In den hier bejonderd üppigen 
Dlivens und Drangenhainen der Vor— 
berge entjtand in den legten Jahren eine 
Reihe herrlih, wenn auch etwas abfeits 
vom Wege gelegener Villen reicher Eng: 
länder. 

Während die ungefähr 5000 Einwohner 
zählende Altitadt, wie alle Küſtenorte der 
Riviera, eng auf ihren Feldgrat zuſammen— 
gedrängt iſt, Hat fi) die moderne Stadt 
über ein weit ausgedehntes Areal ver- 
breitet; galt es doch, jeder Villa, jedem 
Hotel einen möglihjt großen Garten zu 
erhalten. Durch das jtets weiter grei- 
fende Vordringen der Häujer aber ver- 
ihwinden immer mehr die Citronen-, 
Drangen- und Olbaumwälder, welche einft 
die Altjtadt in weitem Gürtel umjchloffen ; 
immer mehr auch verlieren die Erträg- 
niffe diefer Bäume an Bedeutung im wirt 
ichaftlichen Leben Mentones. 

Nirgends an der Riviera gedieh früher 
die Citrone jo gut wie auf der Campagna 
von Mentone; ihr Ruf reichte bis über 
den Drean. Alljährlich erjchienen im 
Hafen zwei amerifanishe Schiffe, um 
bier Eitronen zu laden. Da fam eines 
Tages Klage von drüben: die Frucht, die 
bisher jtets jo gut angefommen, jei dies: 
mal beim Löjchen der Yadung bereits viel- 
fach durch Fäulnis verdorben geweſen. 
Und diejelbe Klage erneuerte ſich im näch— 
ften, im dritten Jahre. Seitdem jind die 
überjeeiihen Berbindungen abgebrochen ! 
— Der Eitronenhandel wirft reichen Ge— 
winn ab, doc) er verlangt jorgfältige Be: 
handlung der Frucht. Biererlei Art von 
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Citronen unterſcheidet der hieſige Land— 
mann: die „Graneti“ im Frühjahr, die 
„Verdami“ im Sommer, die Prime-Fiou 
und Segunde-Fiou im Winter; aber nur 
die Verdami vertragen im Zuſtand der 
Reife weite Reiſen. Doch darf auch bei 
ihnen nie Fallobſt untergemiſcht werden; 
ſorgfältig müſſen die einzelnen Stücke all— 
ſeitig getrocknet werden, damit keine Feuch— 
tigkeit auf der Oberfläche bleibe, dann 
werden fie einzeln in Papier gewidelt und 
in Kiſten verpadt. Das verlangt natür- 
fi) viele Hände. Dieje aber begannen in 
Mentone zu fehlen, ſeit der vermehrte 
Fremdenzufluß eine Fülle von neuen Ars 
beitöquellen ſchuf. Schlechte Auswahl und 
ſchlechte Verpackung hatten die Ware ver: 
dorben — und das Gejchäft vernichtet. 
Und Ähnliches vollzog ſich in der Kultur 
der Olive. Vortrefflich gedeiht fie auf den 
trodenen Felſenküſten des Mittelmeeres, 
und hoch ijt der Ertrag, den ein gejchidter 
Landwirt aus ihr zu ziehen veriteht; 
wenn auch bei der jorgfältinjten Pflege 
die Ernten ungleih ausfallen. Höchſtens 
jedes zweite Jahr giebt eine gute, jo daß 
bei jtatiftiichen Berechnungen über die Er: 
trägniffe des Olbaums jtets als Durd)- 
ſchnittsmittel eine Periode von zwei Ernten 
zufammengefaßt wird. Ein alter, gut ge— 
pflegter Olbaum fol im Durchſchnitt 130 
bis 150 Liter Oliven, in einzelnen Fällen 
jelbft bis zu 600 Liter geben; und die 
Mühle preft aus der Frucht ein Achtel 
ihres Volumens reines Ol. Man berech- 
net den Bruttoertrag von einem Hektar 
Olbaumkulturen auf 2000, den Reinge— 
winn auf 1000 Franken für die zweijäh- 
rige Periode, Aber noch ungleich müh— 
jeliger als die Behandlung der Eitrone 
ift die Ernte der Olive. Die Kleinen 
Früchte fallen reif vom Baum und müffen 
von dem vorher jorgfältig gejäuberten 
Boden einzeln aufgelefen werden. Dieje 
Ernte gebt durch mehrere Monate un: 
unterbrochen fort, eine Arbeit, die wieder 
viele Perjonen und noch dazu während 
des Winters auf der Höhe der Saiſon 
beichäftigt. Seit nun feine Frau und 
Töchter für die Fremden arbeiten, fehlt 


Dohme: 


Mentone. 


es dem feinen Bürger, der fait jtet3 jein 


Stückchen 
mit ſeiner Familie oft allein beſtellt, zu 
jorgfältiger Ernte an geeigneter Arbeits: 
fraft. Da legt er denn auf die Erhaltung 
eines Beſitzes, der jeit Jahrhunderten 
jeinen Borfahren eine gejicherte Eriitenz 
gewährte, jet weniger Wert. Neue Oliven: 


fulturen find wohl jchon jeit lange nicht 


mehr angelegt; für unjere rajchlebige Zeit 
entwidelt jih der Baum zu langiam; 
ziehen doch im Durchſchnitt erit die Söhne 
oder gar die Enkel den Gewinn aus der 
Arbeit ihrer Vorfahren. Aber die ein- 


„Campagna“ befitt, welches er | 





mal erträgnisreiche Kultur bleibt es auf 


lange Zeit hinaus. Wenn die wunderlich 


verwitterte und zerfeßte, fnorrige Gejtalt 


eines alten Olbaumes auf taufendjähriges 


Alter zu deuten jcheint, jo täujcht hier das | 


Hußere in der That nit. Will man 
doch bei einzelnen Eremplaren, ähnlich 
dem auftraliihen Eufalyptus und der 
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ihre Stunde hat gejchlagen; alljährlich 
legt jich die Art des Holzfällers an ganze 
Reihen von ihnen, Plaß für Billenbauten 
zu Schaffen — und für Weinbergsanlagen. 
Seit die Phyllorera in den alten Wein: 
landen Franfreihs ihr Bernichtungswerf 
treibt, ijt die Kultur der Nebe hier in 
ganz anderer Weije nußbringend geworden 
als früher. Sie verdrängt längs der gan- 
zen Riviera mehr und mehr den Olbaum 
— jehr zum Nachteil der Landſchaft. 

Am ganzen haben die Eingeborenen 
Mentones von den Quellen des Reichtums, 
die der Zufluß der Fremden hier eröffnet, 
nur jehr einjeitig Vorteil zu ziehen ge: 
wußt. Um nahezu 5000 Köpfe iſt die 
Einwohnerzahl durch Zuzug gewachlen, 


und dieje Landfremden, nidyt die Einge- 


amerifanijchen Sequoia, bis zu dreitaufjend | 


Kahrringe gezählt haben. Jahrhunderte 
vergehen, bi der Baum erhebliche Stärke 
erreicht ; dann verrottet der Stern, es bil: 
den fich erit Yöcher, dann größere Rifje in 


der Rinde, endlich jpaltet jich der Stamm | 


in jeiner ganzen Länge in mehrere Teile, 
und um jeden derjelben jchließt fich im 
Lauf der Fahre wieder die Rinde, jo neue 
jelbftändige Stämme bildend. Aus dem 
abgejtorbenen Herzen aber ſchießt wieder ein 
Trieb, allmählicy das Innere ausfüllend, 





Und aus den weit fich jtredenden, all 


gemach mehr und mehr zu Tage tretenden 


auf, mit der Zeit jelbjt wieder kräftige 
Stämme bildend. Das alles zuſammen 
aber doch nur ein Baum, defien einzelne 
Teile ſich freilich oft fraus und wunderlich 
genug ineinander verjchränfen, ein jeltjam 


fnorrig und altertümlich Wejen zur Schau | 


tragend. Prachtexemplare der Art bietet 
der Wald auf dem Gap Martin. Man 


Konſtruktion das Ol, 
Wurzeln wachſen endlich neue Schößlinge 





glaubt es dieſen ehrwürdigen, an ihrem 
Fuße mitunter mehr als fünf Meter im 


Umfang meſſenden Baumpatriarchen gern, 


Wandel der Zeiten“ geſehen. 


borenen, ſind es, welche den Hauptgewinn 
von den Wintergäſten ziehen. Nur ſehr 
wenige Hotels ſind in den Händen von 
Mentoneſen, ebenſo gehören die meiſten und 
zwar gerade die beſten Geſchäfte Fremden; 
faſt alle Kutſcher ſind Italiener, das ge— 
ſamte Hotelperſonal Ausländer, und ſo 
geht es fort. Zäh am Alten feſthaltend, 
trotz der Umwälzungen, die ſich um ihn 
vollzogen haben, ſich möglichſt eng ab— 
ſchließend, wenig unternehmungsluſtig und 
anſtellig, alles Fremde beargwöhnend, 
ohne rechte Vorſtellung vom Wert der 
Zeit und von den Errungenjchaften mo— 
derner Technik, lebt der Mentoneje in den 
Tag hinein. Noch immer, wie vor Jahr— 
taujenden, malen Wafjermühlen einfachſter 
und niemand be- 
fümmert ſich um die dabei verloren gehen- 
den Stoffe; noch immer werden Orangen 
und Eitronen mit der Hand geſchält, um 
aus der Schale die flüchtigen Öle zu ge: 
winnen; noch immer arbeiten die Parfüm— 
deitillationen im Handbetrieb; noch immer 
jteht die Gartenbaufunft auf niedrigjter 
Stufe. Muß doch heute ſchon ein großer 
Teil der im Orte jelbjt während der Saijon 
täglih gebrauchten Blumen aus Cannes 
und Bordighera geholt werden, während 


bei verjtändiger Kultur der Boden hier ein 
daß fie „vieler Menjchen Gejchlechter, viel | einziges großes Blumenbeet fein und da- 


Aber auch durch der Handel mit friſchen Blumen jo- 
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wohl als mit den Ertraften einen ganz 
auderen Aufſchwung nehmen könnte, als 
er ihn heute beſitzt. Statt deſſen ift von 
den beiden bier früher vorhandenen gro- 
Ben Parfümfabriken eine eingegangen; die 
Erijtenz der anderen fichert vornehmlich 
Deutjchland: fie ijt der Hauptlieferant des 
Nohitoffes für die Eau de Cologne. 

Biel iſt auch gefündigt worden bei dem 
allmählihen Anbau der Fremdenjtadt. 
Es fehlte an einem fejten Bebauungsplan; 
in willfürlicher Verterfung entjtanden die 
Gebäude auf den Adern, gelegentlich wid): 
tige, auf die Dauer unentbehrliche Kom: 
muntlationen verjtopfend. Dem fo ent: 
ftandenen Übel abzuhelfen, ift e8 ganz 
neuerdings einem thatfräftigen Maire ge- 
(ungen, vom Staate eine Anleihe von 
21/, Millionen Franken zu erlangen. Die 
Anlage eines neuen, die beiden Buchten 
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Das Ihal bes Garrei. 
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verbindenden Boulevard ift geplant, zum 
Zeil Schon in Ausführung; ebenfo joll der 
Quai längs des Meeres um die Altitadt 
herumgeführt werden, um jo eine Pro- 
menade hart am Meeresitrand von über 
fünf Kilometer Ausdehnung herzuitellen. 
Darüber hinaus liegt eine ganze Reihe 
anderer mehr oder weniger wichtiger, ſämt— 
li wünjchenswerter Pläne vor, die zum 
Teil freilich noch auf heftigen Widerjtaud 
in der alten Bevölkerung jtoßen. Aber 
ſchon gehen die Mittel zur Neige: die un— 
erhörten Grundjtüdpreije haben große 
Summen verjchlungen. Gelingt es jedoch 
einer hoffentlicy nicht fernen Zukunft, das 
heute auf dem Papier Geplante ing Yeben 
zu rufen, dann darf Mentone auch als 
Stadt auf das Prädikat Anjpruch er: 
heben, welches es landichaftlich Schon immer 
verdiente: die Perle der Riviera. 




































































Grillen 


Novelle 


von 


Wilbelm Berger. 


m März des vorigen Jahres | ih, aufbraufend und rechthaberiich; jede 
Kleinigkeit, die mir gegen den Strich ging, 
ärgerte mich. Mit einem Worte: id) 





4 traf id, von Bortorico kom— | 
SAL zy mend, in St. Thomas ein. | 

1) Fünfzehn Jahre lang hatte Hatte das Heimweh. 

ich mid) als Apotheker in einer Hafenjtadt | Da durfte ich denn nicht lange mehr 
der erjteren Inſel aufgehalten und mich , verweilen, wo ich war; bei meinem de— 
redlih bemüht, aus dem Verdienſte an primierten BZuftande würde ich in der 
Pillen und Mirturen, Kräutern, Bulvern | nächſten Fieberjaifon draufgegangen jein. 
und kosmetischen Mitteln ein Kapital für | Los und ledig war ich; vor den Augen 
meine alten Tage zurüdzulegen. Auch der gelblihen Senoritas hatte id) mic) 
wies mein Guthaben bei der Bank jchon | in acht genommen wie vor brennenden 
eine recht, hübjche Ziffer auf, und wenn | Kohlen, hinter denen ein Fäßchen Pul— 
ih nod etwa fünf Jahre mit gleichem ver verjtedt liegt. Glücklicherweiſe er: 
Erfolg weiter arbeitete, jo war id ein bot ſich mein Gehilfe, ein treuer, fleißi- 
gemachter Mann, konnte im lieben Vater: ger Wrbeiter, mein Geſchäft fäuflich zu 
lande leben, wo ich wollte, und brauchte , übernehmen. Zwar Hatte derjelbe eben 
niemandem gute Worte zu geben. | feinen Überfluß an barem Gelde, und ich 


Bon diefen legten fünf Jahren aber 
hatte ich mich dispenfieren müffen. Denn 
im Laufe der Zeit hatte fich unter meiner 
frühen Slate die Schrulle eingenijtet, es 
jei für einen rechtichaffenen Deutjchen unter 
dem leichtfertigen, oberflächlichen ſpaniſchen 
Miſchvolk nicht zum Aushalten. Mein 
Appetit verlor fi; id) wurde verdriep: 


mußte mit allmählicher Abzahlung des 
Kauſſchillings zufrieden fein; indefjen war 
ich froh, loszukommen, und durfte auch er- 
warten, daß mein Nachfolger bei jeinem 
jofiden Charakter jo lange das Leben be- 
halten werde, bis er mich befriedigt hatte. 

Ich begab mich alſo, ein nunmehr raſch 
Genejender, auf die Reife nad) Deutſch— 
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land. Freilih mußte ich darauf verzich- | 
ten, unter meinen werten Landsleuten den | 
bochmögenden Rentier zu jpielen; dazu 
reichten meine Mittel nicht. Aber ich fand 
plößlich wieder, daß ich noch jung ſei und 
Thätigfeit ungleich erjprießlicher für mid) 
jein würde als Müßiggang, und fo ließ 
ih mid von Gedanken an die Zukunft 
nicht weiter anfedhten. 

In St. Thomas war ich, wie gejagt, 
glücklich angelommen. Der Dampfer, auf | 
dem ich einen Platz nah Hamburg belegt | 
hatte, die „Hejlia“, lag bereits auf der 
Reede; noch aber hatte ich vierundzwan— 
zig Stunden Zeit bis zur Einſchiffung. 
Ich jchlenderte in der Stadt umher, bis 
id) müde war, jeßte mich dann in ein 
Kaffeehaus und betradjtete die vorüber- 
gehenden Menſchen. Dieje Beihäftigung 





wurde recht langweilig mit der Zeit; id) 
bejann mich, ob denn in St. Thomas nie: 
mand wohne, mit dem ich befannt jei, dem 
id einen Beſuch abitatten könne, niemand, 
der ein Stündchen oder zwei mit fich 
plaudern ließe. Da fiel mir Ludwig 
Werning ein, der jo manche Kijte mit 
Droguerien an mic) jpediert hatte, der 
jogar einmal bei mir gewejen war in mei— 
ner Junggeſellenwirtſchaft auf Bortorico, 
Wie fam ich nur dazu, erjt jet an ihn 
zu denfen ? 

Ich erfragte ſein Geſchäftslokal und 
ließ mich hinweiſen. Unterwegs fiel mir | 
wieder ein, daß ich Werning damals, als | 
er mein Gajt war, mit einer Bowle aus 
Waldmeilterertraft hatte ehren wollen. 
Das Gebräu war abjcheulich ; ich indefjen 
als Wirt hütete mich wohl, meine eigene 
Ware jchleht zu machen, und Werning 
war jo höflich, ſchweigend zu trinfen, was 
mir zu jchmeden jchien. Als wir mit den 
legten beiden Gläſern aufgeräumt hatten 
und während uns noch Najenflügel und | 
Mundwinkel von dem Nachgeſchmack zitter: 
ten, ſahen wir uns gegenſeitig verſtohlen 
an und brachen gleichzeitig in ein ſchallen— 
des Gelächter aus. Dieſe Bowle hatte 
mir Werning ſicher nicht vergeſſen! 

Mit großer Liebenswürdigkeit empfing 
mich der vielgeſchäftige Kaufmann; doch 
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mußte ich eine Weile warten, ehe er ſich 
zu meiner Verfügung ſtellte. 

„Natürlich gehen Sie mit zu meinem 
Hauſe und bleiben den Abend bei uns,“ 
ſagte er. „Ich ſchulde Ihnen noch eine 
Bowle, wie Sie wiſſen. Und meine Frau 
müſſen Sie kennen lernen — eine Jugend— 


flamme von mir, die ich mir im vorigen 


Jahre herübergeholt habe. Wenn es hie— 
ſiges Gewächs wäre, Herr Dill, ſo würde 
ich bei Ihnen um Entſchuldigung bitten 
müſſen — ich weiß noch recht gut, wie 
abfällig Sie ſich über die Mädchen hier 
zu Lande ausſprachen —“ 

Darüber waren wir auf der Straße 
angefommen und jpazierten nebeneinander 
hin. 

„Aber was fällt mir da ein!“ unter: 
brach er ſich und ſah mich von der Seite 
an. „Bei uns logiert die reizendjte Feine 
Kreolin, die ich in meinem Leben gejehen 
habe; eine junge Witwe ohne Kinder. 
Und — merkwürdige Zujammentreffen! 
— fie reift morgen nad) Hamburg, mit 
demjelben Dampfer wie Sie. ch jpediere 
fie. Alles Geſchäft, Herr DIN. Jetzt 
fann ich fie Ihnen refommandieren — 
vortrefflih! O, erjchreden Sie nicht; fie 
ijt nicht ganz hohl inwendig; fie hat einen 
deutihen Mann gehabt, freilid nicht jehr 
lange; der arme Zeufel ijt vor kurzem 
am Fieber gejtorben. Hinterlaffen hat er 
ihr jo gut wie nichts, und Verwandte hat 
fie nit. Nun laffen die Eltern ihres 
Mannes die hilfloje junge Witwe zu fich 
fommen. ch Habe die Angelegenheit 
vermittelt. Es ging mir nahe, daß ich 
die arme Kleine jo ganz allein auf die 
weite Reife ſchicken mußte in ein fremdes 
Land. Gern behielten wir fie erit eine 
Weile bei uns, um fie etwas aufzumun- 
tern — das hübjche Ding läßt den Kopf 
hängen und macht ſich dumme Gedanten 
— aber ih mußte meine Inſtruktionen 
befolgen. Nun wird wenigjtens auf dem 
Schiff für fie gejorgt fein. Auch meine 
Frau wird fich freuen, deren Mitleid mit 
Frau Kraushaar natürlich noch größer iſt 
als das meinige.“ 

Das war mir eine jchöne Überrum: 
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pelung! Gab mir der gute Werning da 
ohne weiteres eine Stelle ald Kinder: 
wärter! Und noch dazu an Bord eines 
Dampfers! Wenn nun die Heine Witwe 
die Seekrankheit befam, jene fatale, lächer- 
liche Krankheit, die auch die hübſcheſten 
Leute häßlich, die liebenswürdigiten un- 
ausjtehlih und die geiftreichjten dumm 
maht! Wenn jie nun — lieber Himmel, 
Wernings Geihmad war am Ende doch 
auch nicht jedermanns Geſchmack — in 
gejundem Zuſtande ſchon unausſtehlich 
war! Was dann? — Und ich wollte 
mich erholen, wollte mich amüſieren unter— 
wegs. — Nein, dieſe Vormundſchaft nahm 
ich unter keinen Umſtänden an! Ich 
wollte die Perſon überhaupt am Lande 
nicht kennen lernen. Nachher, an Bord, 
wenn ich ſie eine Weile beobachtet hatte 
und fie mir gefiel, dann konnte ich fie ja 
immer nod) unter meine Flügel nehmen — 

Mit einem plöglihen Griff an Wer: 
nings Arm hielt id) den Witwenjpediteur 
an. „Hören Sie, Werning,“ jagte ich, 
„nehmen Sie mir's nicht übel: Ihre rei: 
zende Hausgenoſſin möchte ich lieber nicht 
durch Sie kennen lernen. Erſtlich —“ 

Weiter fam ih nit. Werning näm— 
lid) begann Kußhände in die Luft zu wer- 
fen und jchenfte mir gar feine Aufmerk— 
jamteit. Seinen Bliden folgend, gewahrte 
ich auf dem Balkon eines der nächjtliegen- 
den Häuſer zwei Damen. Die eine, 
blonde, winkte mit dem Taſchentuche — 
Wernings Frau, ich fonnte mir’s denken; 
die beiden waren ja nicht einmal ein 
Jahr verheiratet und folglich noch verliebt 
wie ein Paar Zurteltauben. Die andere, 
zartere, dunklere — wer fonnte jie anders 
jein als das mir zugedachte Miündel, Frau 
Kraushaar, die junge Witwe? 

Es war zu jpät zur Flucht; ſchon hat— 
ten die beiden Damen mein Signalement 
aufgenommen und taujchten ihre Ber: 
mutungen darüber aus, wer ich wohl fein 
fünne. Ich Tüftete alfo artig den Hut 
und fchritt ergeben über die Schwelle von 
Werningd Wohnung. 

Hübſch genug war Frau Melifja Kraus: 
haar, jo hübſch, daß ich welterfahrener 
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alter Junggeſell etwas befangen wurde, 
als fie mich mit ihren melancholiichen 
Augen anſah und das Bedürfnis jpürte, 
nach einem Spiegel zu laufen, um mid) 
zu vergewilfern, daß mein Badenbart 
wohlfrifiert jei. Sie hieß indefjen den 
Neifebegleiter durchaus nicht mit der 
freudigen Überrafhung willfommen, die 
fie billigerweife hätte an den Tag legen 
müſſen. Gfleihgültig wandte fie ſich nad) 
wenigen Worten von mir ab. Wenn ich 
ihre Miene richtig las, jo dadıte jie: Da 
ed einmal nicht anders ift, jo muß ich 
mir die Belauntjchaft gefallen laſſen; 
intim aber werden wir beide nicht mitein- 
ander werden. Das hätte mir recht jein 
jollen, da es vortrefflicy mit meinen eige- 
nen VBorjägen harmonierte, aber e3 ärgerte 
mich; paßig drehte ich ihr den Rüden zu 
und begann eine lebhafte Unterhaltung 
mit Wernings munterer Frau, 

Leugnen. will ich nicht, daß ich von 
Zeit zu Zeit veritohlen zur Seite jdielte, 
dahin, wo Frau Kraushaar ſaß. Aber 
Frau Kraushaar Hatte meine Exiſtenz 
allem Anjchein nad) längſt vergeifen. Sie 
bewegte langjam einen großen jchwarzen 
Bäder hin und her und jah träumerijc 
hinaus in die rajch zunehmende Duntel- 
heit. Wunderjchöne Augen hatte fie; nicht 
die gewöhnlichen ſpaniſchen Augen, die 
alle in der nämlichen Borzellanmanufaktur 
gebaden jein könnten, jondern mandel- 
fürmige Guckkäſtchen mit opalifierenden 
faitanienbraunen Linjen: etwas ganz Apar— 
ted. Wenn fie nur nicht die rojigen Lip- 
pen jo trogig zufammengefniffen hätte, als 
ob fie mit der ganzen Welt in bitteriter 
Feindſchaft lebte! 

„Armes Ding!“ flüjterte mir Frau 
Werning zu, die meine Seitenblide be- 
merft hatte. „Sie kann ſich noch immer 
nicht in ihr Schidjal finden.” 

So jdien es wirflih. Der verjtorbene 
Herr Kraushaar müſſe wohl ein ausge: 
zeichneter Mann gewejen jein, erlaubte 
ih mir zu bemerfen. Werning hörte es, 
zudte die Achjeln und lachte. Wie ich zu 
diefer Meinung gelangt ſei, wollte er 
wiſſen. Komiſcher Menſch! Als ob mein 
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Gedanfengang fo ſchwer zu erraten ge: | 
wejen wäre! 

Werning ließ es ſich nicht nehmen, eine 
Bowle zu brauen. Bon Erdbeeren, wenn 
ih mich recht erinnere. Bor unjeren 
Augen ſetzte er eine Flaſche Champagner 
Hinzu. Nun — jo dachte id — werde 
Frau Kraushaar auftauen. Ach ftieß mit 
ihr auf glüdliche Reife an. Kaum hatte 
ich ihr Glas berührt, da zog fie es ſchon 
hajtig wieder zurüd. Aus ihren Augen | 
ichillerte es böje: Du, nimm dich in acht! 
Sch will nichts von dir wilfen! Spare | 
deine guten Wünjche für andere! 

Ich ließ mir's gejagt fein und trank 
ihr nicht wieder zu. Sch glaube, fie hat 
überhaupt nichts getrunfen, oder doch nur 
jo wenig, wie ein Vögelchen nippt. Dejto 
mehr wahrjheinlic wir anderen. Wollte 
fie nicht auftauen, fo thaten wir'd, Frau | 
Werning jprang ans Piano, und ihr Mann 
jang zu ihrer Begleitung deutjche Volks— 
lieder, eins nach dem anderen. Ich brummte 
mit, joweit ich den Tert auswendig wußte. 

Nun: jhön mag das Konzert gerade 
nicht gewejen fein, aber für eine Kreolin, 
die nody niemald über ihre heimatliche 
Anjel Hinausgelommen, war es immer 
gut genug. Frau Kraushaar indeſſen 
ihien von unjeren muſikaliſchen Produk— 
tionen geradezu unangenehm berührt zu 
werden. War jie vorher einfilbig gewejen 
und Hatte nicht ein einziges Mal aud 
nur gelächelt, wenn wir über einen Scherz 
Wernings laut lahten — obgleich fie, 
wie ich ihren Augen anmerfte, gut genug 
veritand, was geſprochen wurde —, jo 
verhielt fie ſich jest mäuschenftill und zog 
ein bitterböjes Gefiht. Es dauerte nicht 
fange, da nahm fie die Gelegenheit wahr, 
als fie unjere Aufmerkjamfeit durch ein 
fräftiges Jupivallera in Anſpruch genom: 
men glaubte, erhob ſich ganz jachte und 
hujchte davon. In dem Spiegel vor mir 


bemerfte ih das Manöver ganz gut. | 
Ich verfolgte mit großen Augen die zier- 


liche Gejtalt, wie fie durch das Zimmer 
ichwebte. Plöglih, vor der Thür, preßte 
fie beide Hände auf die Bruft und erhob fie 
dann über ſich, wie von tief jchmerzlichen 
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Gedanken ſo ſehr überwältigt, daß ſie 
gänzlich vergaß, wo ſie ſich befand. Dann 
erinnerte ſie ſich wieder der Gegenwart; 
ſie ſchrak zuſammen, ließ die Arme ſinken 
und ſah ſich raſch nach uns Sängern um. 
Ihr Blick traf auf das Spiegelbild mei— 
ner erſtaunten Augen; verächtlich verzog 
ſie das Mündchen und drohte mir mit der 
allerliebſten Fauſt, als ob ſie ſagen wollte: 
Warte nur, du neugieriges Subjekt, ich 
will dir dein Spionieren ſchon eintränken! 
— Mit dieſer Grimaſſe wirbelte ſie hinaus. 

Mir blieb das letzte Juvivallera in der 
Kehle ſtecken, ſo betreten war ich über das 
Benehmen der rätſelhaften Schönen. Herr 
und Frau Werning hatten nichts bemerft; 
erſt nad) dem nächjten Liede vermißten 
fie ihren Gaft. Wann Frau Kraushaar 
fich entfernt habe? fragte mid Frau Wer: 
ning. Ach konnte mich nicht entichließen, 
zu verraten, was ich gejehen hatte. „Ait 
fie denn fort?“ fragte ich jo unjchuldig 
wie möglih und jah im Zimmer umber, 
vom einen Stuhl zum anderen. Zuletzt, 
in meiner Berlegenheit, blieb mein Blid 
an der Bowle haften. 

Das Ehepaar lachte. Werning füllte 
die Gläſer, ftieß mit mir an, rief auf- 
geräumt: „Auf das Wohl der fünftigen 
Frau Dill!“ und intonierte: Hoc joll fie 
eben! — Hell fiel die Stimme feines 
(uftigen Weibchens ein. Mir war bäng- 
(ich zu Mute bei dieſem gutgemeinten Toaſt; 
ungeichidt fuhr ich mit meinem Glaje an 
dasjenige von Frau Werning, jo daß aus 
beiden ein Teil des Inhalts verjchüttet 
wurde. 

„O weh!“ ſagte die muntere Frau be— 
denklich; „das iſt eine ſchlimme Vorbedeu— 
tung!“ 

Was ich denn zu fürchten habe? ver— 
langte ich zu wiſſen. 

Aber Frau Werning weigerte ſich, mir 


Aufklärung zu geben. 


„Es iſt ein alter Aberglaube,“ erwiderte 
ſie endlich auf mein Drängen. „Nie— 
mand bekennt heutzutage mehr, daß er an 
dergleichen Dinge glaubt, und doch hört 
jeder ungern, wenn ſich Zeichen am Him— 
mel und auf der Erde gegen ihn deuten 
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laffen. Ich ſage nichts, Herr Till! O, 
ich will mich nicht verjpotten laſſen — 
glüdlich aber werden Sie doc, wenn | 
meine alte Amme nämlich recht hat!“ 


* * 


* 


Am Vormittag des nächſten Tages fuhr 
ich mit rau Kraushaar und Werning auf 
die Neede hinaus zu unjerem Dampfer. 
Die junge Witwe hatte ihr Köpfchen der- 
artig mit einem großen ſchwarzen Schleier | 
ummvidelt, daß id) durd) die Majchen kaum | 
ihre Augen finden konnte. Kein Sterbens- | 
wörtchen jprad) fie unterwegs. Als wir | 
aber unter der Schiffätreppe angefommen | 
waren, reichte fie Werning beide Hände | 
hin und fagte in deutjcher Sprache: „Ich | 
danfe Ihnen herzlid für alle Ihre Güte, 
Ahnen und Ihrer lieben Frau. Leben 
Sie wohl!“ Sie war bewegt, das arme, 
verlafjene Geſchöpf; raſch wandte fie ſich 
hinweg; ein Matroje hob fie aus dem 
Boot, und im Nu war fie oben verſchwun— 
den. 

Werning jah mich von der Seite an. 

„Sie nehmen ſich ihrer an, nicht wahr, 
Herr Dill?“ jagte er. „Doc, was frage 
ih, da Sie doc jedenfall ein Herz 
haben? Ach Habe Sie übrigens durch 
die Agentur dem Kapitän empfehlen und 
ihm mitteilen laffen, daß Frau Kraus: 
haar unter Ihrem Schuße ſtehe. Reifen 
Sie glücklich! Ich muß eilen, daß ih 
wieder an Land fomme, Laſſen Sie von 
fih hören; in zwei Jahren bejuche ich 
Sie!” 

Da fuhr er hin, und ich kletterte lang: | 
fam empor zu meinem jchönen Mündel. 
Wenn fie ji) nur meine Bevormun- | 
dung gefallen ließ! Ich fonnte jchon froh | 
fein, wenn fie mich überhaupt beachtete, 
Freilih: beachten mußte jie mich wohl; 
der Kapitän hatte mir den Platz bei Tafel | 
neben dem ihrigen angewiejen. Biſt du | 
ſchon wieder da? jagten ihre Augen, als 
ich mich neben ihr niederließ. Und nad) | 
der Suppe: Wenn du mich doch mit deis | 
nem Geſchwätz in Ruhe laſſen wollteft! — | 
Natürlich hatte ich verfucht, fie zu unter: | 
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halten; ich hatte mich fogar bemüht, wißig 
zu jein, und ihr einige alte Schnurren auf- 
getiicht. Es ging mir darum, fie einmal 


zum Laden zu bringen. Und wenn fie 


auch nur gelächelt hätte, ich) wäre zufrie: 
den gewejen. ch dachte mir nämlich, 
daß fie lächelnd noch weit, weit hübſcher 
jein müßte, als fie in ihrem ftillen Ernit 
war. Aber nicht die Spur eines Lächelns 
fräujelte ihre Lippen. Wie glüdlich mußte 
fie mit ihren Kraushaar gewejen jein! 
Sehr lieb war mir’s, daß fie nicht jee- 
krank wurde. Die übrigen Pafjagiere ver: 
foren fich fait alle ziemlich raſch in die 
Stidluft ihrer Kabinen. Kuriojes Volk 
war darumter: farbige Jünglinge von 
Haiti in bumtfarrierten Anzügen, häß— 
fihe Söhne häßlicherer Väter, von diejen 
ausgejandt, um eine Zeit lang den Schaum 
von Paris zu jchlürfen; alt und welf ge- 
wordene Bonnen, meist franzöfifcher Natio— 
nalität, mit einigen Sparpfennigen heim- 
fehrend, um in einem Provinzialjtädtchen 
einen Heinen Handel anzufangen ; deutſche 
und engliiche Kaufleute mit Ledergeſich— 
tern, die mit einem mühjam erworbenen 
Leberleiden nad) Karlsbad pilgerten — 
u. ſ. w, Mit geheimer Freude hatte id) 
fie Nevue paflieren laſſen; für Frau 


Kraushaar war fein Umgang darunter, 
' urteilte ich; fie blieb auf mich angewiejen. 


Indeſſen hatte ich zu früh triumphiert. 
Am nächſten Tage erjchien bei dem Früh— 
jtüd ein Menſch wie aus einem Mode- 
journal. Alter etwa fünfundzwanzig Fahre, 
Wuchs jchlanf, Geſicht regelmäßig, mit 


‚ einem allerliebjten Schwarzen Schnurrbärt- 


chen unter einer jchmalen, wohlgeformten 
Naſe, Augen braun und lebhaft, im Kinn 
ein Grübchen, Sein Anzug war elegant 
und jaß mujfterhaft, viel befjer als der 
meinige. Die Anwejenheit diejes Frem- 
den genierte mid) vom erjten Augenblice 
an. Sch fragte den Kapitän nach ihm, 
Der Herr fei ald John Cavendiſh aus 
Neu: Drleans eingejhrieben, erfuhr ich. 
Wie es denn zugehe, daß uns erjt heute 
der Anblid feines Schnurrbartes zu teil 
werde? frug ich weiter. — Der Herr 
jei gejtern glei nad) Tagesanbruch auf 


648 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


das Schiff gekommen, habe ſich ſofort in John Cavendiſh vor ihr ſtand und ſich 
ſeine Kabine verfügt und ſich nicht wieder mit ihr zu unterhalten begann. 


blicken laſſen bis heute morgen. — Wahr: 


Nun aber ſtellte ſich heraus, daß er kein 


ſcheinlich ſeekrank geweſen? — Nein; der Spaniſch verſtand und ſie kein Engliſch. 


Steward habe ihm reichlich Speiſe und Vortrefflich! 


Trank zugetragen, und die Teller ſeien 
ſämtlich leer geworden. 

So der Kapitän. Dabei zwinkerte er 
ein ganz klein wenig mit den Augen. Er 


mochte jo jeine Gedanken haben über die- 
jen John Cavendiſh aus Neu- Orleans, 


Uber er behielt fie bei fih und kümmerte 
fih aucd nicht um die meinigen. 
das muß ich jagen, war diefer niedliche 


Amerikaner verdächtig; ich faßte ihn ſcharf 


aufs Korn. Als ich an demjelben Tage 
einmal auf Ded Hinter ihm beripazierte, 
zaujte ihm der Wind die Locken in die 
Höhe. Da bemerkte ih, daß an jeinem 
linfen Ohre das Läppchen fehlte. Ein be- 


denfliher Umjtand! Nicht fange vorher 


hatte ich die kalifornischen Geſchichten von 
Bret Harte gelejen. Ich wußte aljo, daß 
in amerifanischen Schentituben und Spiel: 
höllen die Revolverkugeln umberjurren 


Kleefeld. An einem folhen Orte mußte | 


Herrn John Cavendiſh das Ohrläppchen 
abhanden gefommen fein. Und wer konnte 
wiffen, wohin er zurüdgejchoffen hatte! 
Brr 
er, ein Menſch, den man micht reizen 
durfte! 


bis auch Frau Kraushaar auf die neue 
Erjcheinung aufmerfjam wurde. 


Ktreolin längſt erjpäht und mit feden 
Augen gemuftert. Und mein Scidjal 
war es, die beiden hübjchen Leute mit: 
einander befannt machen zu müjjen! Denn 
der Amerifaner jtellte ſich mir vor, jagte 


einige verbindlihe Worte und bat mid, 


dann, ihn „meiner Dame“ zuzuführen. 
Ich hatte feinen Grund, dies zu verwei— 
gern: ih bradıte den Wolf zu meinem 
Schäfchen und jah zu meinem Ärger, daf 
der bisher jo apathiichen Witwe des vor- 
trefflihen Herrn Kraushaar förmlich das 


Vergnügen aus den Augen leuchtete, als 


Mir, 


ein gefährlicher Menſch war | 


Sohn 


Cavendiſh hatte inzwijchen die reizende | 





Schadenfroh beobadıtete ich 
das Pärchen. Die Unterhaltung jtodte; 
fachend jahen fie einander an, Meinet— 
wegen. Mocten fie fi begaffen, joviel 
jie wollten; daraus konnte fein Unglüd 
entjtehen. Ach rieb mir die Hände und 
jah vergnügt nach den Wollen. 

Da hörte ih meinen Namen rufen: 
„Sehor Dil!* Es war Frau Kraus: 
haar Stimme, Ich flog zu ihr. Die 
Deutjhen verjtänden alle Sprachen, 
rühmte fie diplomatiih. Ob ich nicht 
die Güte haben wolle, zwijchen ihr und 
Herrn Cavendiſh ein bißchen zu dolmet- 
ichen ? 

Ich Ejel fühlte mich gejchmeichelt; nur 
ganz wenig jträubte ich mich, wie ein 
muſikaliſches Penfionsfräulein, das aufs 
gefordert wird, Klavier zu jpielen; dann 


trat ich das mir aufgehaljte Amt an und 
ſuchte aus den Winkeln meines Gedädht- 
wie die Bienen über einem blühenden | 











nifjes eine bejcheidene Anzahl von engli— 
ihen Bofabeln zujammen, die dajelbjt jeit 
fünfzehn Jahren unbenußt umberlagen. 
D, Herr John Cavendiſh war jehr zu— 
frieden mit meinen Leiftungen; er lobte 
jogar meine Ausſprache. Und auch fie 
lobte mich, jie, Frau Meliſſa. Freundlich, 


aufmunternd blidten mich ihre Augen an. 
Natürlich dauerte es gar nicht lange, | 


Ei fieh! jagten dieje verräterischen Augen, 
du deutſcher Bär bijt alſo doch zu etwas 
zu gebrauchen! Gieb adt: wir wollen 
dic ſchon in Bewegung halten! 

Und wie ließ jie fortan den gutmütigen 
Petz tanzen! Cavendiſh hatte es durch— 
gejeßt, daß er bei Tafel feinen Pla Frau 
Kraushaar gegenüber erhielt. Da wurde 
es mir denn ſchwer genug, meinen Hun- 
ger zu jtillen, jo rajch flogen die Reden 
hin und ber, hier ſpaniſch, dort englijch. 
Wenn ich mid) etwas länger bejann als 
gewöhnlich, glei kamen ein paar jühe 
Worte von meiner Nachbarin, ich möge 
doch meine Schuldigkeit thun. Einmal 
rebellierte ich, al3 ein Gang aufgetragen 
wurde, für den ich eine bejondere Vor: 
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fiebe hatte; ich wollte effen, erflärte id). 
„Aber, lieber Herr Dill!” kam es da in 
deutſcher Sprache von Frau Kraushaars 
Lippen. Rad) blidte ich nad) ihren Augen, 
aber die Schöne war vorfichtig umd hielt 
fie auf das Tifchtuch gerichtet. Und der 
liebe Herr Dill ließ fich richtig den Teller 
mit feiner Lieblingsipeife Hinwegnehmen, 
ohne etwas davon genofjen zu haben. 
Nad ein paar Tagen, ald die See- 


franfen fajt jämtlich wieder aus ihren 
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Rücken hielt, und neigte fich über ihre 





Kabinen Hervorgefrochen waren und die 


Neijegefährten ſich miteinander bekannt 
gemacht hatten, pflegte der größte Teil 
der Gejellichaft ſich abends nad) dem 
Thee im Damenjalon zufammenzufinden. 
Entzog id; mic) dem Sprachengewirr, das 
mir Kopfichmerzen verurjachte, und jtahl 
mich auf Ded, um eine Pfeife zu rauchen 
und mid; an den aufleuchtenden Streifen 
im Kielwaſſer des Dampfers zu freuen, 
jo dauerte es gemeiniglich nicht lange, 
bis einer der buntfarrierten haitianifchen 
Sünglinge mich mit der Botichaft aufjagte, 
Frau Kraushaar laffe um mein Erjcheinen 
im Salon bitten. Und Peg fühlte feine 
Kette und ſchlich hinab, 

Leider machte ih die Wahrnehmung, 


daß Herr John Cavendiſh und Frau 


Meliſſa anfingen, ſich ohne meine Hilfe 
einander verſtändlich zu machen. Und 
zwar jtudierte fie feine Sprache und fand 
jede neue Vokabel, die ich natürlich über- 
jegen mußte, ausnehmend komiſch. Dann 
(achten fie wie ein paar Slinder und 
hatten ihren Spaß über nichts. Sie 
wenigitend, die junge Witwe, war ein 
Kind dabei. Kinigemal jah ich, wie fie 
ihrem Sprachlehrer ein Büchel Haare 
von der Stirn ſtrich, das herabzufallen 
pflegte, wenn er den Kopf neigte. Sie 


that es arglos, als ob fie mit einer gro= 
Ben Puppe fpielte; die Puppe indefjen | 


verjtand den Spaß falſch. Als bald dar: 
auf Frau Meliffa am Tiſche jtand, über 
ein illuftriertes Werk gebeugt, und ihre 
laute Freude hatte über die alten präch— 
tigen Burgen am Rhein und Nedar, 


huſchte Herr John Cavendiſh Hinter fie, | 
ergriff ihr Händchen, das fie auf dem 





Schulter, jo daß jeine Schläfe ji) an die 
ihrige lehnte, 

Ich blätterte gerade in einem Jahr— 
gang der Gartenlaube, den ich auf den 
Knien Tiegen hatte. Drauf und dran 
war ich, denjelben Herrn John Cavendiſh 
an den Kopf zu werfen. Es war indefjen 
nicht nötig; Frau Meliffa half ſich jelbit. 
Heftig zog fie ihre Hand aus der jeinigen 
und jprang zur Seite, ald ob ihr eine 
herabhängende Spinne an die Bade ge- 
baumelt wäre. Gleichzeitig rief fie ihm 
ein jpanisches Wort zu, welches ich für 
ihn mit Vergnügen überjegt haben würde; 
leider nur nahm er diesmal meine Dienjte 
nicht in Anſpruch. 

Übrigens entſchuldigte er fich mit vie- 
fer Geiftesgegenwart. Er habe bei dem 
Schwanken des Schiffes das Gleihgewicht 
verloren, jagte er; um nicht zu fallen, jei 
er genötigt gewejen, ſich an jeiner liebens— 
würdigen Freundin feſtzuhalten. Frau 
Kraushaar wandte den Kopf hinweg, 
während ich diefe Lüge in ſpaniſcher 
Sprade wiederholte. Herr John Eaven- 
difh wartete eine Kleine Weile auf eine 
gnädige Antwort; aber vergebens: Frau 
Meliſſa ſchmollte und ſchwieg. Da zudte 
er ärgerlich) die Achjeln und verſchwand 
aus dem Salon. 

Ehe ich mich's verjah, ſaß meine Schuß» 
befohlene neben mir. Faſt erichraf ich; 
was mochte fie nur don mir wollen? 
Ich jollte mich doch nicht etwa gar mit 
dem Amerikaner duellieren um ihretwillen? 
— Ich fragte bei ihren Augen an. Gott 
jei Danf! die Augen begehrten nichts der: 
gleichen von mir; nur ängitlichneugierig 
blidten fie mich an. Wie denft denn der 
gejtrenge Herr Dill über den Vorfall? 
jagte fie. 

Ich räufperte mich bedächtig — aus 


Verlegenheit, denn das plöglich zutrauliche 





Geſchöpf hielt ihr delifates Gefichtchen 
auch gar zu dicht vor dag meinige; ich) 
hätte die blauſchwarzen Haare an ihren 
Wimpern zählen können. 

„Das fommt davon, Frau Meliffa,“ 
brachte ich endlich hervor. 
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„Ad, Herr Alberto,“ fagte fie eifrig, 
„wer konnte denn denken, daß er feinen 
Spaß verjtehen würde? Er ift doch jonft 
jo mauierlich — jold ein netter Menſch!“ 

Ih räuſperte mic) kräftiger. „Müſſen 
Sie denn mit allen netten Menſchen Spa 
machen?“ erwiderte ih. „Davon habe 
ich perjönlich noch nichts bemerkt, und ich 
bin doch aud), jo zu jagen, ein —“ 

Sie unterbrah mid) mit komiſcher 
Entrüftung. „Ad, Sie!“ rief fie aus, 
„Sie fommen gar nicht in Frage!“ Dann 
rüdte fie ihren Klappſeſſel noch etwas 
näher an den meinigen und fuhr in find: 
lihem Plaudertone fort: „Sie müſſen 
nämlich wiffen, Herr Alberto, ih habe 
nur wenig Spaß im Leben gehabt. Eine 
Großmutter zog mich auf — ich will nicht 
hoffen, daß ich jemals jo häßlich werde, 
wie fie war! Haben Sie unjeren Rod) | 
ihon gejehen, Herr Alberto — ic) meine 
den hier auf dem Schiffe? Wenn man 
defjen Geliht mit Eitronenjchale einriebe 
und bände ihm ein rotes Tuch um den 
Kopf, jo würde er eine große Ähnlichkeit 
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zu lachen und ließ ihren Seſſel einige 


Zoll von mir hinwegrutſchen. 
„Wenn ich doc endlich aus Ihnen Flug 


‚ werden fönnte, Frau Meliſſa!“ fagte ich 





fopfichüttelnd. „Sch meine es jo gut mit 
Ihnen — Sie aber jchließen ſich vor 
mir ab, als ob ich Ihnen etwas jtehlen 
wollte —“ 

„Ich Hafje Sie,“ fiel fie mir in die 
Rede. „Sie find ein Deutſcher; ich haſſe 
die Deutſchen — alle,“ 

Das Hang allerdings ſchrecklich; aber 
fie meinte es nicht jo jchlimm, denn fie 


kniff nad) diejer Erplofion gar ſchalkhaf 


mit meiner Großmutter haben. Und jo | 
griesgrämig, jo jauertöpfiih war fie; 


nichts, gar nichts war ihr recht zu machen, 
All ihre Denken, joweit es mich betraf, 
ging auf Putz. Ach bin gewiß pußjüchtig 
auf die Welt gekommen wie alle Frauen— 
zimmer, aber meine Alte hat mich, jo 
fange ich denken fan, mit Anprobieren, 
Friſieren und dergleichen gequält, daß mir | 


alles, was Pub heißt, zuwider geworden | 


it und ih am liebjten in einem Kittel 
barfuß umberliefe, wenn's nur anginge. 
Und das will wirflid etwas jagen, denn 
ein Kittel ijt ein abjcheuliches Kleidungs- 
jtüd. Wie wohl John Cavendiſh darin 
ausjehen würde ?* 

Sie lachte laut auf und klatſchte luſtig 
in die Heinen Hände. Ich jah jie an 


und wieder an: war das diejelbe Perſon, 


die ſich bis dahin bei jedem meiner An— 
näberungsverjuche. in jich zufammengerollt 
hatte, mit emporgeiträubten Stacheln, 
wie ein gel, der einen Feind wittert? 
Ich mag wohl ein jehr eritauntes Ge 
ficht gemacht haben; fie hörte plöglich auf 


die Augen zujanımen. 

„Und Sie haben dod einen deutſchen 
Mann gehabt,“ jagte ich vorwurfsvoll. 

Der Seſſel jpazierte wieder näher 
heran, „Eben deshalb,“ plapperte fie los. 
„Daher kommt es ja. DO, Herr Kraus: 
haar war ein ganz netter Menſch —“ 

„Etwa wie Jhr Freund John Caven— 
diſh?“ 

„Sie find unausſtehlich! Nicht 
immer, Herr Alberto. O nein, meijtens 
ind Sie mir ein recht geduldiger, gefäl- 
liger, diskreter Gejellichafter. Daß Sie 
auch gerade ein Deutjcher fein müſſen! 
Es iſt wirklich ſchade. Wenn Sie anders» 
wo zu Hauje wären, jo könnte ich vielleicht 
im Laufe der Zeit — in einem Jahre 


| oder jo — ein rechtes Vertrauen zu Ihnen 
faſſen. Aber es geht nicht, Herr Alberto, 


e3 geht nicht.“ 

„Warum denn nicht?“ wandte ich be- 
jcheiden ein. „Beſſer für Sie wär's jeden- 
falls, wenn Sie mid zu Ihrem Freunde 
machten, Ich darf Ihnen wohl jagen, 
Frau Melifja, daß Sie eine recht un: 
erfahrene Feine Frau find, mit einer be- 


denklichen Borliebe für nette Menjchen ; 


Sie haben jemand nötig, der Sie am 
Ürmel zupft, wenn Sie zu naiv werden.“ 

„Run fangen aud Sie an, zu reden 
wie Herr Kraushaar!“ jchmollte fie. „Den: 
fen Sie nur, Herr Alberto: von dem 
Augenblide an, da er mid) geheiratet 


‘ hatte, war dem wunderlichen Mann nichts 


mehr recht, was ich that. Und vorher 
ließ er mich nicht ahnen, daß ihm jemals 
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etwas an mir mißfallen könnte. Werden 
Sie e3 glauben: am Morgen nad der 
Hochzeit ſteckte er mir eine deutjche Gram— 
matik in die Hand, und nun quälte er fich 
damit ab, mittagd und abends, immer, 
wenn er zu Haufe war, mir feine Sprache 
beizubringen — Ihre Sprache, Herr | 
Alberto, die gar nicht hübjch ift, die einen | 
großen Mund macht. — Wozu nur? Wir 
verjtändigten und in der meinigen ganz 
gut. Wenn Herr Kraushaar im Gejchäft 
war, ging ich weinend im Haufe umher 
und jagte mir Bofabeln auf. Einmal“ — 
bier lachte fie luſtig auf — „veritedte 
ich die dumme Grammatik. Sie jei ver: 
foren gegangen, fagte ih. Natürlich) 
glaubte er's nicht, Herr Kraushaar näm- 
fih. Aber er fagte nichts; der deutiche 
Unterricht hörte auf, und mit feinem Wort 
fam er darauf zurüd. Nach einigen Tagen 
ihämte ich mid) und brachte das Bud) 
wieder herbei. Es habe fich wiederge- 
funden, log ich) und ärgerte mid) dabei, 
daß ich zu feige war, ihm die Wahrheit zu 
geitehen, da ich dod) wußte, daß er mich 
durchſchaute. Aber ich war bange vor 
Herrn Kraushaar; er war immer jo ernit. 
Wie alt er eigentlich war, hat fein Menſch 
je erfahren, glaub ih. Wenigjtens ich 
nicht. Als ich ihn heiratete, kümmerte 
mich fein Alter- nicht; ich war nur froh, | 
von meiner Großmutter loszukommen. 
Hernach, ich weiß nicht warum, fam er 
mir mit jedem Tage älter vor; ic) hatte 
ordentlih einen Schreden, al3 ich ein 
granes Haar nad) dem anderen an ihm 
entdedte. Herr Kraushaar —“ 

Sie war im beiten Zuge, die Kleine 
Witwe, mir ihre kurioſe Lebensgeſchichte 
anzuvertrauen; da fiel es unglüdlicher- 
weile einer der ältlihen franzöfiichen 
Bonnen ein, jih an das Pianino zu jegen 
und eine Chanſonette zu intonieren, die 
fie auf das Schiff mitgebracht hatte und 
deren Melodie raſch populär geworden war. 
Auf einmal war Frau Melifja mäuschen: 
ſtill. Und zu allem Überfluß ſpazierte 
nun auch Herr Kohn Cavendiſh herein, 
lehnte ſich trübjelig an den Mittelpfeiler 
und warf flehende Blide nad) meiner | 


EEE 
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Nachbarin. Sie wurde unruhig und ent— 
faltete den Fächer, den fie am Gürtel trug. 
IH war zu meiner Gartenlaube zurüd: 
gekehrt; nun ging der Schatten des großen 
Trauerfächer® Hin und her über Die 
Blätter. Sie bemerkte eö und klappte 
das ſchwarze Ding mit Geräuſch zuſam— 
men, Noch hielt fie jich tapfer. Als aber 
John Cavendiſh am Pianino Play nahm 
und mit dünner Tenorjtimme ein weiner- 
fiche3 Lied fang, wurde mir doch für Frau 
Meliſſas Standhaftigfeit bange. Und 
wahrhaftig! es dauerte nicht fange, da 
hörte ich neben mir ihr jchwarzes Seiden- 
Heid ranfchen — die ſchmale Taille glitt 
vor meinen auf das Buch gebefteten 
Augen undeutli vorüber — fie ging zu 
ihm, das unbefonnene Kind. 

Das Buch auf meinen Knien wurde 
mit einemmal mehrere Gentner ſchwer; 
mit Anjtrengung legte ich's auf den leeren 
Sefjel neben mir und ging hinaus. Als 
ih auf Ded kam, blinzelten die Sterne 
ipöttiih auf mic) nieder, Recht wohl 
verjtand ich, was fie mir jagen wollten, 
aber ich hatte feine Luft, mich abkanzeln 
zu laſſen. Ic ſetzte ihnen jtille Ver: 
achtung entgegen und ließ mir von einem 
der Sciffsoffiziere die Bedeutung der 
beiden farbigen Laternen erflären, die, je 
eine, links und rechts an den Schiffsjeiten 
angebracht waren. Der freundliche Dann 
redete mir jo viel vor von rot und grün, 
von Steuerbord und Badbord, bis id) 
zuletzt glaubte, ich hätte ihn verjtanden, 
Hoffentlich glaubte er's aud). 


* * 


* 


Frau Melifja befam wirklich einen Rück— 
fall in ihre Schwärmerei für den ein: 
ohrigen Amerikaner. ch wurde wieder 
Herr Dil für fie, und jie vermied, mic) an— 
zujehen. Dolmetjcherdienjte wurden nicht 
weiter von mir begehrt, noch würde id) 
fie geleiftet Haben. Bei Tiſch waren wir 
drei ausgejucht höflich gegeneinander; nur 
wußte feiner viel zu jagen. Nichts hin- 
derte mih an dem ungeftörten Genuß 
meiner Lieblingsipeifen; jetzt aber mun— 


* 
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deten ſie mir nicht. Nach Tiſche, wenn 
ich im Rauchzimmer ſaß und mit einem 
zukünftigen Karlsbader Kurgaſt Schach 
ſpielte, hörte ich von der nahen Kajüte her 
Frau Melifjas helles Lachen und verlor 
eine Partie nach der anderen. Sehnlichſt 
wünſchte ich, die ewig rumorende Schraube 
hinten am Danıpfer möchte die Zahl ihrer 
Umdrehungen verdreifahen, damit die 
Neije früher ein Ende nähme, oder ein 


tüchtiger Sturm möchte fommen und ein 


paar Tage lang alles durcheinander rütteln 
und jchütteln, daß feiner fich rühren und 
regen könnte und Frau Melifja das Lachen 
verginge. 

Doch der Dampfer behielt feinen ge— 
mefjenen Schnelldrojchfengang und das 
Wetter blieb ſchön. Schließlich war es 
auch beiler jo, denn das Pärchen kam 
ohne Einmiſchung der Elemente auseinan- 
der. Sch erfuhr es am nächſten Morgen, 
als ih mid auf meinen Lieblingsplag 
ganz vorn auf dem Schiff — ein richtiger 
Schmollwinkel war's — zurüdgezogen 
hatte. Bequeme Site gab es dort nicht; 
id mußte mit einer Rolle Tauwerf vor- 
lieb nehmen. Auch jprigte zuweilen ein 
Schauer von Salzwafjertropfen über mich, 
wenn eine Welle quer gegen den Bug 
gelaufen war. Daraus aber machte id) 
mir nicht3; dafür war's ein jchöner, ein— 
ſamer led, wo ſich's prächtig träumen 
ließ. 

Und aud an jenem Morgen träumte 
ich mit offenen Augen. Nichts, was das 
Herz froh machte — der Himmel weiß 
ed. Meine Ausfichten in die Zukunft 


famen mir erjchredlich trübe vor; alle die | 


ihönen Dinge in der deutjchen Heimat, 
nach denen ich mich gejehnt hatte wie ein 
frantes Kind in nächtliher Dunkelheit 


nah der Mutter, bejaßen feinen Reiz 


mehr für mid. Da ließ ich mich über 
die Erde jchleppen, um eine rojenfarbige 


Wolfe zu erreichen, die ich früher einmal | 


am Himmel gejehen hatte, und wenn ich 
an die Stelle fam, jo würde alles eitel 
Dunſt und Nebel jein — wenn nidjt gar 
Hagel und Eisjchollen. 

Während ich mich mit diejen Betrach— 
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tungen ängitigte, hörte ich plößlich etwas 
neben mir flattern. Es klang wie eine 
ı Flagge, die im Winde ausweht; es konnte 
aber auch — mein Herzihlag jtodte — 
ein mir wohlbekanntes ichwarzjeidenes 
Kleid fein. Ich wandte den Kopf, fürch— 
tend und hoffend zugleich. Und wirklich! 
vor mir ftand Frau Meliffa und hielt 
fich fejt an einem Holzgerüft, worin eine 
Wafjertonne lag. Allerliebft jah fie aus, 
wie der Wind an ihr zaufte, ihr den Hut 
in den Naden warf und in ihren Haaren 
wühlte. 

Ein paar Sekunden lang ſahen wir 
uns ſchweigend an, dann begann ſie: 
„Nun, Herr Alberto — Sie fragen nicht 
einmal, weshalb ich Sie hier aufſuche? 
Hier, an dieſem greulichen Orte, wo ſich 
ſogar Bello, der Schiffshund, nicht ver— 
kriechen würde, wenn er Schläge bekom— 
men ſoll?“ 

Ich antwortete, daß ich allerdings 
einigermaßen neugierig ſei, was mir die 
unerwartete Ehre ihres Beſuches ver— 
ſchaffe. 

Frau Meliſſa ſchüttelte das Köpfchen 
und gab mir einen verweiſenden Blick. 
„Aber, Herr Alberto!“ rief ſie aus. 
„Setzen Sie doch nicht ein ſolch fremdes 
Geſicht auf! Es ſteht Ihnen ſchlecht, und 
man ſieht gleich, daß es nicht das Ihrige 
iſt!“ 

„So? Meinen Sie, Frau Meliſſa? 
Ich werde mein altes Geſicht wieder 
hervorholen, ſobald ich über den Zweck 
dieſes Überfalls beruhigt bin. Und nun 
kauern Sie ſich hinter mir nieder, damit 
Sie einigen Schutz vor dem Winde haben, 
und erzählen mir, was der böſe John 
Cavendiſh verbrochen hat.“ 

Gehorſam kam ſie. „Wenn ich ihn nur 
nicht mehr zu ſehen brauchte! — Er iſt 
wieder unartig geweſen geſtern abend!“ 

„Ei, ei! Was Sie ſagen! Sehr un— 
artig?“ 

„Jawohl, ſehr unartig, Herr Dill,“ 
erwiderte ſie ſchnippiſch. 

„Muß ich mich mit ihm duellieren?“ 

„Warum nicht gar — Aber, Herr 
Alberto, mit dem Kapitän könnten Sie 
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reden, daß er ihm bei Tiſch einen anderen | Grammatik nötig gehabt hatten, um feine 
Pla anweift. Ich will ihm nicht mehr | Sprache zu lernen —“ 
gegenüberfigen; lieber laß ich mir oben| „Aber, beite Frau Meliſſa,“ unterbrad) 
auf dem Majtkorb das Efjen jervieren.“ | ich fie, „auf dieſe Weife fommen wir vor 
„Da müßte ich doch zuerſt wiffen, was | mittag nicht zu Kohn Cavendiſh.“ 
geichehen ilt, und dann würde es, je nach— „Ah jo — Hohn Cavendiſh. Gut, 
dem, durch mich der Kapitän erfahren. | daß Sie mich erinnern. Wir tanzten 
Wenn John Cavendiſh — der nette | aljo — das habe ich Ihnen ja wohl jchon 
Menſch — ſich wirklich ſchwer vergangen | erzählt. Ich mit ihm, wie Sie ſich denfen 
hat, fo ift es ja möglich, daß der Kapitän , fünnen. Die franzöfiihe Bonne jpielte, 
ihn zur Strafe aus Ihrer Nähe ver: Sie willen jchon, welde. Neben uns 
bannt.“ ſprangen die jungen Haitianer umber, 
„Wie umftändlih Sie find!” rief fie | ftießen uns und traten John Cavendiſh 
und zögerte. Dann wurde fie etwas rot auf die Füße. Nebenan in der Kajüte 
und fuhr halb lachend fort: „Es ift am war's leer; wir walzten hinüber zwijchen 
Ende gar nicht jo jehr — jo jehr jtrafbar, | die Tifche hinein. Da — cd) glaube, ich 
was er gethan hat. Wber einerlei, ich | erzähl es doch lieber nit — 
feid es nit. Er hat — Kommen Sie| „Nun?“ 
lieber herunter von Ihrem Thron, damit | „Wenn Sie mid fo ftarr anjehen, 
ich nicht jo zu jchreien brauche.“ ' bringe ich's gar nicht heraus. Dort vor 
Ach rutichte herab von der Tauwerk— | uns, nach links hinüber, ift ein Segel am 
rolle und jaß nun auf den Dedplanten | Horizont; dorthin bliden Sie — jo! — 


dicht neben ihr. Und nun will ich's Ihnen fagen,* flüfterte 
„Wir tanzten gejtern abend,“ fing | fie, ganz nahe an meinem Ohr. „Hinten 
fie an. im Halbdunfel hat er mich plöglich umfaßt 
„Sie tanzten? Im Damenfalon? In | und mir die Arme an den Körper gedrüdt, 
dem Heinen Raume?“ daß ich mich nicht wehren konnte, Und 


Sie nidte. „Walzer; Ihren deutjchen : dann küßte er mid in das Geficht, jo 
Balzer. Ich könnte ihn eine halbe Stunde raſch ich's auch Hin und Her drehte, einmal, 
fang auf einem led tanzen, nicht größer | zweimal, mag fein aud dreimal. Da 
ald der Boden eines Mehlfaſſes. Ein | wurde ich rabiat und bi nad ihm. D, 
herrliher Tanz, von dem es faum zu meine Zähne find gut, Herr Alberto; jehen 
glauben ift, daß ihr Deutichen ihn erfun- Sie nur!“ 
den habt. Herr Kraushaar hat ihn mic) „Haben Sie ihm vielleicht das andere 
gelehrt. Ganz ordentlich, Schritt für | Ohrläppchen abgebifjfen ?“ 

Schritt, eins bis jechs, wie ein gelernter „Erinnern Sie mid) nicht daran! Brr!“ 
Tanzmeiſter. Denten Sie, er hatte ſich — Sie jchüttelte fih. „Ach befam einen 
eine Drehorgel kommen lafjen, mit ein | Zipfel feines Schnurrbartes in den Mund 
paar Ertramwalzen, voll von deutjchen | — nod immer fann ich den Gejchmad 
Melodien, darunter die blaue Donau. | von Pomade nicht loswerden. Aber es 
Unjere Magd mußte drehen. Das war | half; er ließ mich los und lief fnurrend 
luftiger wie die Grammatif! Freilich, | davon, geradeswegs in jeine Kabine,“ 
Herr Kraushaar — ein merkfwürdiger Triumphierend jah fie mih an. Ich 
Mann — er wurde jedesmal melancholiſch, räufperte mich bedächtig. 
wenn er die Orgel hörte. Sogar, wenn „Nun, was meint Ihre Weisheit ?* 
wir zujammen tanzten. Einmal fragte | fragte fie ungeduldig. 
ih ıhn, warum? da jeufzte er und jagte, | „Wir wollen doch lieber John Caven— 
das veritände ich nicht. Ach glaube, ed | Dil nicht bei dem Kapitän verklagen, 
famen ihm Erinnerungen aus früheren | Frau Meliffa. Es würde uns nichts 
Zeiten — an blonde Mädchen, die feine | helfen. Wenn eine Beleidigung jofort mit 
Wounatsbeite, 1.VI. 546. — Auguſt Ind. — inte Folge, Bd. VI. 35 43 
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einer anderen erwibert wird, jo hat nach 
Anfiht der größten richterlichen Autori— 
täten eine Kompenfierung ftattgefunden 
und der Fall ijt damit erledigt.“ 

„Deutiche Spipfindigfeit!“ rief fie böje 
aus. „Sie erinnern mic) jehr lebhaft an 
Herrn Kraushaar, ungeheuer lebhaft, 
Herr Dil! Mit ähnlichen gelehrten Aus: 
iprüchen fonnte auch er mich niederjchmet- 
tern, wenn ich, ganz euer, mit einer 
Klage zu ihm fam. Eine Weile hinterher 
jah ich freilich gewöhnlid ein, daß er 
recht hatte — und dann ärgerte ich mich, 
daß ich jo Higig gewejen war. Und mit 
Ahnen, Herr Alberto, wird mir's wohl 
ebenjo gehen. Aljo Sie meinen, wir follen 
den böjen John Cavendiſh ruhig jien 
laſſen, wo ec figt? Nichts thun, als 
immer und überall an ihm vorbeijehen?“ 

Ich nickte. „Warten wir zunächjt ein- 
mal ab, ob er ſich bliden läßt. Er wird 
die Spuren Ihres vortrefflihen Gebifjes 
ſchwerlich zur Schau tragen.“ 

„Dann hätte ich ja gar nicht nötig ges 
habt, Sie über das ganze Schiff zu juchen 
und Ihnen meine Geheimniffe auszuplaus 
dern!“ 

Sie ſchickte ſich an, aufzufpringen. 

„Roc einen Augenblid, Frau Meliſſa,“ 
bat ih. „Wir figen Hier jo traufich bei- 
jammen; fein Menſch Hört, fein Menſch 
jtört uns; der Himmel weiß, wann wir's 
einmal wieder jo treffen —“ 

Ich verjuchte, in ihren Augen zu lejen. 
Bergeblihe Mühe! Starr blidten fie an 
mir vorbei, auf das Meer hinaus; es 
war, als ob fie mich gar nicht hörte. 
Aufmunternd war das eben nidjt ; dennod) 
fuhr ich fort: „Neulich jagten Sie, daß 
Sie die Deutjchen haften, Frau Melifja, 
alle Deutſchen, meine Wenigfeit nicht aus— 
genommen. Ich möchte gern wiljen, 
weshalb. Am allgemeinen bin ich nicht 
eben neugierig; dies Nätjel aber hat ein 
ganz bejonderes, ein perjönliches Intereſſe 
für mid) * 

In Frau Meliffas Augen kehrte lang: 
ſam Leben und Ausdrud zurüd, Cinige 
Sekunden lang betrachtete jie angelegent: 
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„Das it Herrn Kraushaars Schuld,“ 
erwiderte fie dann, mit mehr Ernſt, als 
fie mir bisher gezeigt hatte. „Wie oft 


habe ich nicht von ihm hören müfjen: 


‚Aber, Meliffa, in Deutſchland benimmt 
man fih ganz anders"! — oder: ‚Im 
Deutſchland würde man dich auslachen, 
wenn du dich jo trügeft!! — oder: ‚Wenn 
du doch nur etwas von deutjcher Bildung 
hättejt, Meliffal! — Er hatte mic) gern, 
glaub ih. Wenn er gewußt hätte, daß 
mir jede derartige Bemerkung einen Stich 
ind Herz gab, er würde jie nie gemacht 
haben, ganz gewiß nicht. Ich jah ja ein, 
daß ich unmanierli, daß ich ungebildet 
war — woher hätte ich denn anders wer— 
den können? — aber brauchte er, gerade 
er ed mir zu jagen? — Wie böje bin ich 
ihm nicht oft gewejen! Dann aber that 
er mir wieder leid, daß ich ihm nicht war, 
was er fich wünjchte — und ich gutmütige 
Närrin gab mir alle erdenklihe Mühe, 
eine deutjhe Hausfrau nachzuahmen, wie 
fie in euren Büchern geſchildert iſt. Mei: 
nen Sie, daß er e3 mir Danf wußte? 
daß er mich darum lobte? — o mein! 
er lachte mid) aus!“ 

„Das war freilich nicht hübſch von 
Herrn Kraushaar; aber —“ 

Frau Melifja legte mir die Hand auf 
den Arm. „Sehen Sie, Herr Alberto,“ 
jagte jie eifrig, „wenn zwiſchen Herrn 
Kraushaar und mir etwas Yebendiges, 
etwas Greifbares geitanden hätte, dann 
würde ich meine Waffen gehabt haben. 
Aber gegen Schatten läßt ſich nicht käm— 
pfen. Und auf allen meinen Schleichwegen 
zu dem innerjten Herzen meines Gatten 
trat mir immer der Schatten unerreiche 
barer deutſcher Vortrefflichfeit entgegen 
und trieb mich zurüd. Berjtehen Sie 
nun? Ich jah ihm nicht, ich fühlte ihn 
nur — eine Kälte zum Erfrieren ging 
von ihm aus — beifonmen ließ er jich 
nicht — nichts konnte ih thun, als ihn 
hafjen, alles Hafen, was er mir undeut- 
ih von eurem Weſen zeigte — euren 
Hochmut, eure abgezirfelte Sitte, eure 
gejchrobene Bildung — O Gott! was 


li die roſigen Nägel an ihren Fingern, | ſchwatz ich da?“ unterbrach jie fi, in 
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wir wirklich gegen abend in die Mündung 
der Seine ein. 

Kaum waren wir vor dem Hafen zu 
Anker gegangen — e3 war Ebbe —, als 
ein Boot herausfam, gerade auf uns zu. 
Died wäre mir nicht weiter aufgefallen, 
wenn nicht der Kapitän, der in meiner 
Nähe Itand, das Doppelglas vor den 
Augen, verwundert zu feinem erjten DOffi- 
zier gejagt hätte: „Was die nur wollen 
mögen ?* 


ihren gewöhnlichen Ton zurüdjallend; 
„wie bin id) nur dazu gefommen, Ihnen 
dies anzuvertrauen! Ahnen! Das Land 
der blonden Zöpfe und der Gelehrjamfeit | 
iſt j ja auch Ihr Vaterland, Herr Dill, das 
Sie lieben wie närriſch! — Hab ich's 
doch in Wernings Hauſe in St. Thomas 
geſehen und gehört, als Sie mit den an— 
deren Ihre deutſchen Volkslieder ſangen! 
Da ſah ich zwiſchen Ihnen und mir mein 
altes, wohlbelanntes Geſpenſt und drohte 
ihm — wiſſen Sie noch?“ Welche die? — Natürlich die Leute 
„Gewiß. Aber ſagen Sie mir, Frau im Boote. Es waren ihrer, wie ich jetzt 
Meliſſa, iſt Ihnen ſeitdem das ðeſpenſ bemerken konnte, drei außer den beiden 
in meiner Geſellſchaft wiedererjchienen?“ | Ruderern: zwei mit einem buntgejtidten 
Sie jprang auf und jtric) fi) das Kleid | Käppi auf dem Kopf; der dritte ein dider 
glatt. In ihre Augen ließ fie mich nicht | Menſch in gewöhnlichen Kleidern, der am 
jehen. „Über alle Maßen neugierig jind | Steuer jaß. 
Sie, Herr Alberto,“ jagte fie ſpitz. „Sie „Es iſt wahrhaftig die Polizei,“ jagte 
ſollten für heute zufrieden ſein mit dem, der Kapitän. Da kamen fie auch jchon 
was Sie erfahren haben.“ heraufgeklettert, zwei Kleine, jchlotterige 
Auch ich Eletterte in die Höhe. Aber | Kerle in abgetragenen Monturjtücden, und 
in dem Augenblid, als id) ihr antworten | auf den Kapitän los. Du lieber Himmel: 
wollte, jprigte neben uns eine gewaltige | das die Polizei! Unjerem Kapitän reich- 
Tropfengarbe empor und fam auf unjere | ten fie mit dem Dedel ihrer Käppis eben 
Ktöpfe nieder. Frau Melifja freijchte auf, | bis an das Kinn. Ich beobachtete, daß 
als wenn jie fürchtete, in das Meer ges | fie mit ihm tufchelten und er fie von oben 
— zu werden, und eilte nach hinten. herab gelaſſen anhörte, ſich den rötlich 
Langſam folgte ih. Es war doch wohl | blonden Bart ſtrich und wiederholt den 
ein guter eilt, der uns damals ausein- Kopf ſchüttelte. 
ander trieb; ich würde kein Glück gehabt: Nun betrat auch der Dide das Ded, 
haben bei Frau Meliſſa. bequemen Schrittes, die Hände in den 
Seitentaſchen des kurzen, ſackartigen Rockes. 
Aus dem glattrafierten, breiten, roten 
Geſicht blinzelten ein Paar muntere Äug- 
Wirklich erſchien John Cavendifh nicht lein vergnüglih nad rechts und links. 
bei Tiſch; er blieb überhaupt unjicht: , Es war, als ob jie hätten jagen wollen: 
bar, ı Gott grüß euch, Kinder! Ich hoffe, ihr 
Am gejtrigen Nachmittage ſchon hatte | jeid alle jo mwohlauf wie ih. — Ein 
der Kapitän, wie id) erjt jegt erfuhr, den | Franzoje war's nicht, nimmermehr ; darauf 
Pafjagieren mitgeteilt, daß er binnen | hätte ich mich gleich in einem meiner 
vierundzwanzig Stunden in Havre zu jein | eigenen Mörjer zu Pulver zerreiben lafjen, 
hoffe — welchen Hafen die Dampfer die- Biel eher ein John Bull; vor diejen be= 
jer Linie bei der Ausreiſe jowohl als bei haglich ſich ausbreitenden Mund gehörte 
der Heimreiſe anlaufen — vorausgeſetzt, | eine geröjtete Hammelfeule und im Zinn— 
daß ſich das Wetter nicht ändere. Und | becher eine Pinte Ale. 
da die Herren Nautifer in ihren Berech— | Halt! — Mir fam ein Gedanke. Nicht 
nungen vom einen Tage zum anderen umjonjt Hatte ich die jämtlichen Romane 
ziemlich) zuverläjlig zu jein pflegen und | von Didens durchgelejen. Der harmlos 
das Wetter blieb, wie e3 war, jo liefen | ausjehende Dide war ein englijcher Detec- 
43* 
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tive — ein Geheimpolizift, ein Ausipürer 
flüchtiger Verbrecher — alles jtimmte ; 
zum Überfluß bemerkte ic) no, daß 
die grauen Guder des Gemütlichen uns 
Paſſagiere, einen nad dem anderen, aufs 
Korn nahmen, ganz wie zufällig. 

Sch bin nicht übermäßig neugierig; nur 
Frau Meliffa behauptet das Gegenteil. 
Dennoch konnte ich nicht unterlaſſen, mich 
etwas näher an die bunten Käppis heran 
zuſchieben. Noch immer parlierten und 
gejtifulierten die beiden Zwerge mit gro: 
Ber Lebhaftigfeit. Der Kapitän blieb un- 
erjhüttert; endlich jagte er in leidlich 
gutem Franzöfiih: „Hier an Bord be- 
findet fi) meines Wiſſens fein Herbert 
Johnſon aus Mandeiter. Wenn Sie mir 
nicht glauben, jo juchen Sie jelbjt, meine 
Herren; ic) kann es Ihnen nicht wehren.“ 
— Damit wandte er ji) ab und that zu 
feinen Offizieren eine Außerung in Ham: 


burger Platt, die fein Kompliment für | 


die unliebjamen Gäjte enthielt. 

Nun miſche ic) mich zwar ungern in 
fremde Angelegenheiten, namentlich wenn 
die Polizei fi) bereitS damit zu thun 
macht; diesmal aber war es mir unmög- 
fi, mich zurüdzuhalten, 

„Meine Herren,“ redete ich die Käppi— 
männer an. 

Mit blipartiger Geſchwindigkeit fuhren 
fie herum; vier Polizeiaugen ſtarrten mich 
erwartungsvoll an. 
aber war jchon zu Ende; vergebens bejann 
ih mid) auf den entſprechenden Ausdrud 
in der fremden Sprade für „bejondere 
Kennzeichen“! In meiner Verlegenheit 
fuhr ich mit der linten Hand an das Ohr 
und machte mit den Fingern der rechten 
die Bantomime des Schneidens, 

Kaum hatte id) dies Manöver aus: 


geführt, als ich eine jchwere Hand auf, 


meiner Schulter jpürte, die mich umdrebte, 
als ob ich eine Holzpuppe wäre und auf 
einer Spindel jtäfe. Unmittelbar vor mir 
jah ich die Karfunkelnaje des Diden. Er 
jtredte mir jeine Rechte entgegen und er: 
fundigte ſich mit fait fanatiichem Wohl: 
wollen nad meinem Befinden, Während 
ich artig erwiderte, daß es mir den Um: 


Mein Franzöjiich 
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ſtänden nach recht gut ginge, ſchüttelte er 
mir die Hand beinahe aus dem Gelenk 
und drückte ſie, daß ich mich krümmte. 
Da ließ er ſie mit einem mitleidigen 
Lachen los, und indem er umherſchnüffelte 
wie ein Hühnerhund, der eine Spur ſucht, 
fragte er: „Wie heißt er?“ 

„Sohn Cavendiſh,“ antwortete ih. 

„Ein hübjcher Name,“ jagte der Dide 

ſchmunzelnd. „Meinen Sie nit aud) ? 
Cavendiſh! So nennt man eine feine 
Sorte Kautabaf, glaub ich, die unjere 
amerikanischen Vettern fabrizieren. Alſo 
Cavendiſh! — Und wo mag ich diejer 
Herr Halbohr aufhalten ?“ 

„Erite Rajüte, Kabine Nummer fie 

ben.“ 

„Ah! Ich bin Ihnen außerordentlich 

verbunden!” 

Dabei bemächtigte fih das Ungetüm 
| wiederum meiner Hand und quetjchte mir 
die Gelente aufeinander, daß fie fnadten. 

Sobald ich mir den Schmerz verbeißen 
fonnte, fragte ih: „Was hat er denn ge- 
than ?“ 

„D, nichts Bejondereds. Ein ganz ge 
wöhnliher Fall. Unterſchlagung. Nur 
fünftauſend Pfund. Herr Halbohr iſt 

Bankkaſſierer gewejen.“ 

Gern hätte ih noch mehr gefragt, 
doch verließ mic) mein dider Freund ohne 
‚ weitere Umjtände und pflanzte ſich vor 
der Eingangsthür zur Kajüte auf. Der 
Kapitän trat mit den beiden Franzojen 
zu ihm. Der Engländer erklärte, die 
anderen wiejen Papiere vor. Es ſei alles 
in Ordnung, jagte der Kapitän verdrießlich 
und [ud die Sergeanten mit einer Band: 
bewegung ein, in die Kajüte zu treten. 
Sie jchlüpften hinein wie ein paar Tedel 
in einen Dachsbau, während der Gemüt- 
liche mit jeinem breiten Leibe den Eingang 
für alles übrige Volt verjperrte. 

Geſpannt horchte ih; ich war der Mei: 
nung, John Cavendiſh werde fi er: 
ichießen, jobald er merkte, daß es ihm an 
den Kragen gehe. Da wurde ich von 
hinten am Arm gezupft, von Frau Me: 
liſſa natürlich ; fie wollte wiffen, was vor- 
gehe. Ich erzählte und verjchwieg nicht, 
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denjelben ausgefundjchaftet hatte. Das 
fehlende Ohrläppchen war ihm als Knabe 


„Das war recht jchleht von Ihnen, | von einem Hunde abgebifjen worden, den 
Herr Dill!* brad die Heine Frau ent- er geneckt hatte: dies wußte der Schiffs— 


rüſtet aus. „Das durften Sie nicht thun, 
Sie am allerwenigiten! 
Sie erſt recht!” 

Ich zudte die Achjeln. Warum ich am 
allerwenigjten? wollte id fragen; Frau | 


Melifja jedoch war davongelaufen und | geworben jeien. 
hatte ſich Hinter den Maft verftedt. 


Wahrſcheinlich leitete fie dabei die Abjicht, 
dem Anblid des falſchen Cavendiſh aus: 
zuweichen; als aber der Gefangene, der 
ſich feige in fein Schidjal ergeben hatte, 
den Weg von der Kajüte zur Yallreep- 
treppe zurüdlegte, jchoffen doc) die Augen 
der Evatochter hinter dem Majte hervor 
und folgten Johns Schwarzen Locken, bis 
diejelben Hinter der Regelung verſchwan— 
den. 

Ah beobachtete meinen verabjchiedeten 
Nebenbuhler noch, bis die Ruderfnechte 
vom Dampfer abſtießen. Er redete fein 
Wort; deſto gefpräciger war mein ge- 
mütliher Freund aus Altengland. 

„Nehmen Sie es nicht zu ſchwer, Herr 
Johnſon,“ ermahnte er feinen Gefangenen. 
„Wenn Sie etwas Glück haben vor den 
Alfifen, jo kommen Sie mit zehn Jahren 
davon. Sie find dann immer noch ein 
junger Mann und können es bei Ihren 
Talenten weit genug in der Welt brin- 
gen.“ 

Das war das lehte, was ich aus dem 
Boote hörte. 


* 


Frau Meliſſa ſchmollte mit mir, ſo— 
ſie ſetzte ihr 


lange wir in Havre lagen; 
Schmollen fort, al® uns die Schraube 
wieder in die See befördert hatte, Es 
ijt wahr: fie hörte mir geduldig zu, wenn 
ih ſie zu unterhalten verfuchte, aber ihr 
hübjches Geficht blieb bewölkt und ihre 
Antworten waren kurz und zeritreut. 

Des verhafteten Bankkaſſierers 
wähnte jie nicht wieder, 
erzählte ich ihr, was ich nachträglich über 


er⸗ 


Jetzt haſſe ih 


Unaufgefordert | 


‚arzt aus jeinem eigenen Munde. — Nach 
jeiner Flucht Hatte ſich Johnſon mehrere 
Monate auf verjchiedenen Antillen auf: 
‚ gehalten, bis er annahm, daß die Nad)- 
forfchungen nad) jeinem Werbleib läſſig 
Dann machte er ſich auf 
den Weg nah Paris, um dort jeinen 
Raub zu verzehren. In St. Thonas 
war er auf der Straße von einem Kauf: 
mann aus Mancheiter erfannt worden; 
derjelbe hatte insgeheim feine Einjchiffung 
an Bord der „Heſſia“ beobachtet, und 
der Telegraph bejorgte nach Abfahrt un- 
jere8 Dampfers das übrige. 

Auch diefen Mitteilungen gegenüber 
verharrte Frau Meliffa in ihrer Apathie. 
Augenjcheinli war ihr John Cavendiſh, 
alias Herbert Johnſon vollitändig gleich: 
gültig geworden. Weshalb aber zürnte 
fie mir dann? — Es war unbegreiflid). 
Ich verdoppelte meine Aufmerkjamfeiten 
gegen fie; ich trug ihr Tücher und Deden 
nad), wenn fie fi) auf Ded begab; jorg- 
(ih hüllte ich fie ein, um fie vor der 
rauheren Luft zu jchügen, die über die 
Nordjee wehte. Sie ließ es fich jtumm 
gefallen, höchitens dankte fie mir mit 
einem müden, vätjelhaften Blid, Und 
darüber verrann die fojtbare Zeit. Mit 
empörender Regelmäßigfeit arbeitete die 
Schraube und trieb uns Stunde für 
Stunde dem Biele zu, an dem ihr Weg 
ih von dem meinigen ſchied. Unruhig 
bewegte ich mich umher, unjtät über das 
ganze Schiff wandernd, "von Zeit zu Zeit 
in ihre Nähe zurüdtehrend, um nach dem 
lieben Geficht zu jpähen, das immer 
trüber, immer diüjterer wurde. 

Um Abend ja fie Hinten auf Ded, 
ganz allein, und jchaute zurüd auf den 
langen Streifen, den der Dampfer im 
Waller Hinter fi Tief. Wachſam um- 
ichlich ich fie; ich bemerkte mit Schreden, 
daß fie weinte. Da zog ich mich leije 
zurüd; aus der Ferne indeffen jah ich, 





daß ihr Weinen zum Schluchzen wurde 
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und der zarte Körper von- innerer Be— 
wegung bebte. 

Im Nu war ich neben ihr, dicht neben 
ihr. ch könne es nicht anjehen, jtammelte 
ich, daß fie fi von einem mir verborgenen 
Kummer überwältigen laffe; — id) jei 
ihr Freund, ihr aufrichtiger Freund; von 
mir jei ihr die herzlichite Teilnahme ge- 
wiß; — fie möge mid) als Bruder, als 
Bater, ald Onkel anjehen, was fie wolle, 
nur reden möge jie, nur ihr Herz erleic)- 
tern und vor allen Dingen aufhören, jo 
entjeglich zu ſchluchzen. 

Während ich im diejer Weije auf fie 
einredete, bis ich mich jelbit in Rührung 
geiprochen Hatte, faßte ich eines ihrer 
Händchen und ftreichelte es fo behutiam, 
als ob es von Biskuit wäre, Frau Me— 


liſſa ließ es mir. Unter ihrem Tafchen: | 


tuche jah fie mich von der Seite an. Auf 
einmal ficherte fie leife auf, mitten im 
Weinen, 

„Wie fomish Sie nur ausſehen, Herr 
Alberto, wenn Sie traurig find!“ fagte 
fie. Und nun lachte fie laut. 

O, diefe Witwe des melandolifchen 
Herrn Kraushaar! 
Geihöpf war fie doch! 

Das Wunderbarjte war, daß ich mit: 
laden mußte. Und da ſaßen wir, zwei 
erwachſene, verjtändige Leute, Hand in 
Hand, und amiüfierten und wie finder, 
über ein Nichts, über eine Grimaffe, und 
die Thränen rannen uns dabei über die 
Baden, bittere, aufrichtige Kummerthrä— 
nen! 

„Aber das geht unmöglich jo weiter, 
Frau Meliſſa!“ rief ich endlich, ärgerlich 
über mid) ſelbſt. „Sind Sie wirklich der 
Kobold, der Sie zuweilen jcheinen? der 
immer zu entjchlüpfen weiß, wenn man 
ihn an jeinem eigentlihen Wejen faffen 
will? Oder bin ich nur zu ungejchict, zu 
täppiſch? Was muß ich thun, damit Sie 
jih mir offenbaren? Die Zeit verrinnt; 
in vierundzwanzig Stunden werden wir 
in Hamburg fein, und dann, Frau Me: 
liſſa —“ 

„Und dann —“ wiederholte fie ernſt— 
haft. „Sa, wenn dieſes Dann nur nicht 


Welch ein jeltjames 
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wäre! Dieſes ſchreckliche Dann iſt es eben, 
was mir ſeit unſerer Abfahrt von Havre 
keine Ruhe läßt. In die Welt bin ich 
hinausgeflogen wie ein junger Vogel zur 
Sommerszeit. Er weiß, daß der Tiſch 
für ihn gedeckt iſt, und denkt, vor dem 
Regen werde er ſich ſchon zu wahren ver— 
ſtehen. Solch ein kleiner dummer Vogel! 
— Und ich Hatte nicht einmal die Wahl, 
zu gehen oder zu bleiben! O, es ilt recht 
brav von Kraushaars alten Eltern, daß 
fie eine unbekannte Schwiegertochter aus 
einem fremden Volk bei ſich aufnehmen 
wollen, die in dem Lande ihrer Geburt 
feine Seele kennt, die jih ihrer annehmen 
möchte — recht brav! Ich war aud) erjt 
jo dankbar, jo glüdlih. Daun aber — 
kaum war ich unterwegs — da fiel mir 
wieder ein, was mir Herr Kraushaar 


‚alles von deutſcher Bildung erzählt hat 


— von diejer hoben, unmenſchlich hohen 
Bildung, von der ich nicht den ſchwächſten 
Begriff habe, nie befommen werde, Und 
die Zukunft fing an, mich zu ängitigen. 
Ich wollte nicht daran denfen — und 
ſchließlich mußte ich's doch. Eine Furcht 
habe ich jegt, ich kann es gar nicht jagen. 


Ich werde es nicht aushalten können in 


Deutichland, ganz gewiß nicht. Ich kann 
es nicht vertragen, wenn man immer an 
mir mäfelt. Und das wird man thun, id) 
weiß es — o du lieber Gott! warım hat 
du mid) überhaupt geboren werden laſſen!“ 

Und wieder brad fie in das alte 
Schluchzen aus. 

„Daß am Rhein Ihre Heimat fein 
wird, Frau Meliſſa, haben Sie mir be- 
reit3 anvertraut,“ ſagte ih, ohne auf 
diejen Ausbruch NRüdfiht zu nehmen. 
„Auch weiß ich, daß ein Freund der Fa— 
milie Sie in Hamburg empfangen und 
von dort weiter geleiten jol. Wie aber 
heißt der Ort, in welchem das furchtſame 
Vögelchen fein neues Net zubereitet finden 
wird ?* 

Während ih jprah, hatte fih Frau 
Melifja wieder beruhigt. 

„Der Ort heißt — ih kann den Namen 
nicht behalten — ich glaube, es kommt 
zweimal ch darin vor,“ 
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„Richtig, jo beißt er. Was meinen 
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nicht verſtanden! Vielleicht bewundert 
und gehätſchelt, aber doch nicht zugelaſſen 


Sie, Herr Alberto: ob die alten Leute — zu dem Plah am Herde, wo die intimſten 


Herrn Sraushaars Eltern — wohl in 
einer joldhen alten Burg wohnen, wie fie 
in dem großen Buch abgebildet find, das 
im Damenjalon ausliegt? Wenn ich da 
nur nicht im Keller jchlafen muß! Ach 
jtürbe in der erjten Nacht!“ 

„ber, meine liebe Frau Meliffa, Sie 
machen ſich eine durchaus faljche Vor— 
jtellung von dem Lande, zu dem Sie rei- 
jen. Wir Deutſchen find im Durchſchnitt 
weder gejcheiter noch gebildeter als andere 
civilifierte Bölfer. Sold) ein gejchmeidiges 
niedlihes Kätzchen wie Sie fann unter 
uns nach Herzensluft umherjpringen, ohne 
daß ihm das geringjte Leid gejchieht. 
Und wir wohnen in Häufern und jchlafen 
in Bimmern, die über der Erde liegen, 
Und bei Kindern, die ſich fürchten, bleibt 
nachts das Licht brennen,“ 

Fran Meliſſa dachte einige Sekunden 
nad). 

„Sie meinen es gut, Herr Alberto,“ 
jagte fie endlih. „Sie wollen mir meine 
Furcht ausreden, Wenn ich erſt in Bacha- 
rad) angefommen bin, denken Sie, würde 
ih mid ſchon mit guter Miene in das 
Unabänderliche zu jchiden wiljen. Für 
Ihre gute Abjicht bin ich Ahnen dankbar; 
was Sie aber von dem Kätzchen vorge- 
bracht haben, Herr Alberto, war nicht 
jonderlich geihidt. Denn jehen Sie: ein 
ſolches Nätchen mag e3 ja gut haben; es 
wird gejtreichelt, es darf ſich auf einen 
weichen Plaß hinkauern, mitunter jogar 
auf einen warmen Schoß; es befommt 
rechtzeitig jein Schälchen Milch mit ein- 
gebrodter Semmel und Hin und wieder 
auch etwas Gebratenes, wenn's in der 
Wirtſchaft übrig it. Aber — es iſt und 
bleibt doch eben nur ein Kätzchen! — 
Verftehen Sie, wa: ich meine, mein 
Herr?“ 

Ich verjtand fie gut genug; fie war 
flüger, viel klüger, als ich gedacht hatte. 

Eifrig fuhr Frau Meliffa fort: „Ach 
bin nicht zufrieden damit, daß ich mit 
Liebe geduldet werde. Nur geduldet und 


es mir jelbit jo vor. 





Dinge beiprochen und beraten werden! — 
Wo man nicht veritanden wird, Herr 
Alberto, da ijt man verlafjen-und einjanı, 
und wenn man eine Schar von Engeln 
um ſich Hätte. Solche Einſamkeit habe 
ih genugjam fennen gelernt; fie tjt eine 
unerträgliche Plage. Biel lieber wär ich 
tot, als daß ich fie weiter erleiden möchte 
— tot und begraben, jo jung ich bin!“ 

Die arme Kleine! 

Nach einer fleinen Weile fing fie wie— 
der an: „So thöricht und unbedachtjam 
jet ich wie jung, hat mir Herr Kraus— 
haar oft genug gejagt. Manchmal Fam 
Und doch redete 
etwas in mir, ich jei anders und beſſer, 
al3 jeine Augen mid) jahen. Dann jehnte 
ih mich nad) jemand, der fich die Mühe 
gäbe, ein wenig in mir zu forjchen nad) 
demjenigen, was jich verbergen muß, bis 


die volle Sonne darauf ſcheint. Ich fam 


mir vor wie ein hübſch eingebundencs 
Buch, das auf dem Nipptiſch ausliegt. 
Hausbewohner und Gäſte blättern darin, 
wenn fie einmal einen müßigen Augen: 
blif haben, und guden nad) den bunten 
Bilderhen: aber darin zu leſen, aufmerf- 
jam und mit Hingabe, fällt feinem ein, 
Ya, jchlimmer nody: was jie von dem In— 
halt im Fluge fangen, deuten fie falich. 
Als ih auf das Schiff fam, nahm ich 
mir vor, nicht an die Zukunft zu denken, 
Drei Wochen Freiheit waren mir noch 
geichenkt; ich wollte jie ausnutzen: ich 
wollte Bergnügen haben. Der täppijche 
Engländer hielt mich für eine Roſe, die 
an jeinen Weg gepflanzt jei, um von ihm 
gepflüct zu werden. Und aud Sie, Herr 
Alberto, verjtanden mid) nicht. Was Sie 
dachten, habe ich Ahnen von der Stirn 
abgelejen. Wären Sie Herr Kraushaar, 
jo würden Sie gejagt haben: Melifja, du 
gehjt zu weit! Meliſſa, du beträgjt dich 
unweiblich! — Unweiblih! Das iſt auch 
wieder eins von euren ſchrecklichen deut— 
ſchen Wörtern, das ich in Bacharach ſo 
oft werde hören müſſen, bis ich nicht mehr 
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weiß, warn und wo ich die Augen auf- 
ihlagen darf. Und was fich jchidt und 
wo für mich die Grenze ift, das weiß ich 
dod) jo genau wie die gebildetite Deutſche; 


wer mich nur ein Weilchen vorurteilslos | 


und mit freundlichen Bliden anjchaut, der 
wird daran nicht zweifeln.“ 

Damit ſchwieg fie ftil. Daß fie mich 
nur jo verfennen konnte! Wie jollte ich 
e3 nur anfangen, fie dahin zu bringen, 
daß fie aufhörte, in mir einen mürriichen, 


tadelſüchtigen Popanz zu jeden, den fie 
nad) dem Mujter des jeligen Herrn Kraus: 


haar verfertigt hatte? 

Wenn ich nur in ihre Seelenfeniterchen 
einen einzigen Blid hätte thun können! 
Aber es war inzwijchen duntel geworden. 


Schon brannten an beiden Seiten des 


Dampfers die großen Signallaternen und 
warfen in jcharfem Winkel ihr farbiges 
Licht auf eine Schicht leichten Nebels, die 
auf dem Wafjer lag. Eben wurde oben 
am Vordermaſt die dritte, weiße, Laterne 
befeitigt. 

Frau Meliffa, ein Tagjchmetterling, 
wie e3 nur eimen giebt, Hatte ſich noch 
niemals auf Ded gewagt, wenn e3 dunfel 
war. Der rote und grüne Lichtjchein links 
und rechts erregte ihr Intereſſe. Was 
das jei? was das bedeute? begehrte jie 
plötzlich zu wiſſen. 

Sehr ungelegen kam mir dieſe Frage. 
Wir waren ſo hübſch im Zuge! Und nun 
ſollte ich abſchweifen in das trodene Detail 
der nautischen Signalordnung und würde 
damit vielleicht eine Gelegenheit verfäumen, 
die jich nicht wieder bot! 

Indeſſen, langmütig und geduldig, wie 
id) bin, und ſtolz auf meine zufällige 
Kenntnis der nächtlichen Lichterſprache auf 
dem Ocean, begann ich unverdrofjen meine 
Erklärung. 

„Aber mit einigen technifchen Aus— 


drüden muß ich Sie zuerjt befannt machen, | 


Frau Meliſſa,“ jchidte ic) voraus, 

„So? Und wie lange muß ich diejel- 
ben behalten?“ 

„Nur ein paar Minuten. Bitte, wen- 
den Sie einmal das Köpfchen nach dem 
Schnabel unſeres Dampfers hin. So. 
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Jetzt haben Sie links die Backbordſeite, 
rechts die Steuerbordjeite des Schiffes.“ 
' „Sie werden langweilig, Herr Alberto.“ 
| Ich ließ mich nicht irre machen. „Haben 
Sie es auh? Links Badbord, redits 
Steuerbord? — ih muß es mir jelbit 
wiederholen, damit ich nicht Fonfus werde. 
Ulfo weiter. Damit Zufammenjtöße auf 
See möglichſt verhütet werden, muß jedes 
Schiff nachts Lichter von verſchiedener 
' Farbe aushängen. Alle Dampfer haben, 
genau wie der unjerige, an der Badbord- 
jeite eine rote, an der Steuerborbdjeite eine 
grüne Laterne. Dieje Laternen jind jo 
eingerichtet, daß ſie ihr Licht nur nad) 
vorn und jeitab werfen. Das dritte, 
weiße Licht oben am Fodmajt zeigt an, 
daß der Dampfer in Fahrt it.“ 

„Sie geben ſich wirflid zu viel Mühe, 
Herr Alberto!“ jpottete Frau Melifja. 

Ich aber war im Erflärereifer. „Wenn 
wir aljo zum Beifpiei,* fuhr ich fort, 
„über das Borderteil unjerer ‚Heilia‘ 
hinweg ein Dreied von Lichtern jähen, 
unten links ein grünes, unten rechts ein 
rotes, darüber in der Mitte ein weißes, 
dann würden wir willen, daß ein anderer 
Dampfer uns jchnurjtrads entgegenfäme.“ 

„Ein Dreiet von Sternen,“ wieder: 
holte Frau Melifja langjam, „oben ein 
weißer, unten ein grüner und roter. 
Wirklih, es ſtimmt!“ rief fie. „Nein, 
was Sie für ein Huger Dann find, Herr 
Alberto! Als wenn Sie lebenslang zur 
See gefahren hätten!” 

„Was ſtimmt?“ fragte ich perpler. 

„hr Dreied. Sehen Sie nur!“ 

Und fie wies nad) dem Bug unjeres 
in der Dünung langjam jtampfenden 
Schiffes. Wirklich: es fam uns ein 
Dampfer entgegen. In welcher Entfer: 
nung er fich befand, war nicht zu jagen; 
der Nebel, obwohl nur leicht und nicht 
höher reichend als vielleicht hundert Fuß, 
ließ die Lichter als farbige Punkte er- 
| jcheinen, als Sterne, wie Frau Meliſſa 
gejagt hatte; das fremde Schiff fonnte 
noch eine halbe Meile von uns, es fonnte 
' auch viel näher jein. 


| Recht wohl wußte ic), daß ſowohl der 
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Mann am Ausgud als der Offizier auf 
der Brüde die Signallaternen des ſich 
nähernden Dampfers vor ung wahrge- 
nommen hatten; dennoch bemächtigte jich 
meiner ein unheimliches Gefühl, und id) 
wünjchte jehnlihit, das rote Licht ver- 
ſchwinden zu jehen. 


„Und was gejchieht nun, damit wir. 


nicht zuſammenrennen?“ erfundigte ſich 
Frau Meliffa neugierig und ohne einen 
Gedanken an Gefahr. 

Eben wollte ich antworten, daß unjere 


Stenerleute jogleih den Befehl erhalten 


würden, das Ruder ein paar Strich bad: 


bord zu legen, und daß von jeiten des 


anderen Dampfers das nämliche Manöver 
zu erwarten jei, ald auf einmal die frem- 
den Lichter wie hinweggewiſcht waren. 


Ohne Zweifel trieb vor uns eine dichte 


Nebelmafje vorüber, in welche auch wir 
bei ungehemmter Fahrt binnen wenigen 
Minuten hineingeraten würden. 


Unfer Schiff that einen leichten Rud; 


die Gejchwindigfeit, mit der wir fuhren, 
verminderte ji. Gleichzeitig fam von 
der Brüde das Kommando: Ruder hart 
badbord! Noch einige Sekunden, und die 
Schraube hörte: auf zu arbeiten. 

Ah muß geitehen, daß ich den Atem 
anhielt und mich fürchtete, meine Augen 


nach der Stelle zu richten, wo ich zuleßt 


den fremden Dampfer gejehen hatte. Deſto 
unbefangener hielt Frau Meliſſa Ausjchau. 

„Da ijt er wieder!“ rief fie nach eini- 
gen Sekunden. „Und jehen Sie nur: 
jegt it von den bunten Lichtern nur das 
rote ſichtbar!“ 

Erichroden jprang id) auf. „Das rote?“ 
jtammelte ih. Es war jo. „Gott jei uns 
gnädig!“ 

Die Schraube regte ſich wieder. Rück— 


wärts! hatte das haſtige Kommando von 
der Brücke in den Maſchinenraum gelautet. 
Meliffa, durch meinen Ausruf in Schreden | 


verjegt, klammerte ſich an mid). 

„Was iſt? was jteht uns bevor ?* 
jragte fie zitternd, 

„Noch wiffen wir's nicht,“ erwiderte 
ich mit geichloffenen Augen. 

Da fanı es. 


Ein Stoß, ein langer | 
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Krach, fnatterndes Geräuſch von brechen— 
dem Holz und Eiſen. — Ich öffnete die 
Augen: von der Mitte unſerer Steuer— 
bordſeite ſah ich den niederen ſchwarzen 
Bug des fremden Dampfers ſich langſam 

löſen. Nun trieb er ab; das rote Licht 

verſchwand; ein langer Rumpf mit nie— 
drigem Schornſtein glitt vorüber und ver— 
lor ſich in der Dunkelheit. 

Schon ſtürzten die wenigen Paſſagiere, 
die außer uns nod an Bord waren, auf 
Ded. Der Kapitän trat heran. Er wiſſe 
noch nicht, jagte er, wie groß der ange: 
richtete Schaden fei. Übrigens möchten 
wir außer Sorge fein; für den ſchlimmſten 
Fall jeien Boote genügend vorhanden ; 
die Einſchiffung biete feine Schwierigkeiten 
und die Küſte ſei nahe. Schaden könne 
es indeſſen nicht, fügte er hinzu, als er 
ih ſchon Halb abgewendet hatte, wenn 
wir uns mit Korkgürteln verjähen, 

Ich drüdte Melifja auf eine Banf 
nieder, bat fie, dDajelbit ruhig zu verharren, 
und raffte aus den nächitgelegenen Kabi— 
nen ein paar Korfgürtel zujammen, für 
Meliffa einen, für mid) den anderen. Als 
ich wieder herausfam, war der Nebel faſt 
verschwunden; man fonnte jich in einigen 
Schritten Entfernung erkennen; der Blid 
reichte jogar über die ganze Länge des 
Dampferd. Ach blidte auf: über uns 
heller Sternenhimmel. Die See war 
rubig, von Wind faum etwas zu jpüren. 

Sefaßter trat ich zu Melifja und reichte 
ihr den jchügenden Korfgürtel. Heftig 
jtieß fie ihn zurüd. Ich blidte ihr in die 
Augen; fie waren groß und jtarr und 
wie ins Leere gerichtet. 

„Was haben Sie nur? — So nehmen 
‚ Sie do !* 

Keine Antwort, 

„Metifja !* 

Da kam fie zu fih. „Ich will nicht,“ 
jagte fie trogig. 

Etwas Seltjames, Jrres war in ihrem 
Blid. Ratlos jtand ich ihr einen Augen- 
blid gegenüber. Unten im Sciffsraum 
erichofl ein ſtarkes Ziihen und Braufen; 
aus den mittleren Luken ſchwang ſich eine 
mächtige Dampfwolke in die Lüfte: das 


.— 








” 
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einjtürzende Waſſer hatte die Feuer unter 
den Keſſeln gelöſcht. 

„Sie müſſen, Meliſſa! Es iſt das We— 
nigſte, was Sie einſtweilen thun können!“ 

Ich verſuchte, ihr den Gürtel mit Ge— 
walt anzulegen; ſie aber hielt die Arme 
ſtraff am Körper herab; es war mir nicht 
möglich, ſie zu zwingen. 

„Ich müſſen!“ rief ſie, und in ihren 
Augen blitzte es auf. „Genug hab ich 
gemußt in meinem Leben! Ich will nicht 
mehr müſſen; niemand ſoll mir mehr be— 
fehlen. Untergehen will ich. Gehen Sie! 
rühren Sie mich nicht mehr an!“ 

„Unſinn, Meliſſa!“ ſagte ich ärgerlich. 
„Doch ich will nichts vor Ihnen voraus 
haben.“ Ich ſchleuderte die Korkgürtel 
von mir. „Trotz alledem werden wir 
gerettet werden; auch Sie, Meliſſa. Gleich 
werden die Boote zu Waſſer ſein; der 
Weg hinein iſt gefahrlos, und dort, ſehen 
Sie! dort rechts am Horizont blinkt ein 
Leuchtfeuer auf — es muß die holländiſche 
Küſte ſein — wenn die Sonne wieder 
aufgeht, ſind wir am Lande.“ 

Sie verſchränkte die Arme, finſter vor 
ſich niederblidend, und gab mir feine 
Antwort. Ich trat von ihr zur Brujt- 
wehr, um das erite Boot abſchwingen zu 
jehen; al3 ich mich wieder umwendete, 
war Meliſſa verſchwunden. Ein tödlicher 
Schreden ergriff mich; ich eilte in die 
Kajüte — leer; ich rannte über die ganze 
Länge des Schiffes, in meiner Erregung 
unfähig, ihren Namen zu rufen. Endlid) 
— endlih fand ich fie, ganz vorn am 
Bug, niedergefauert an jener Stelle, wo 
wir vor wenigen Tagen nebeneinander 
gejeffen hatten. 

„Ich bin feige,“ ſtöhnte fie und ſchauerte 
zujammen, „Sch habe nicht den Mut 
gehabt, dort hinüberzujpringen.“ 

„D Metiffa, teuerjte Meliffa,“ ſpru— 
delte ic hervor, „wie fonntejt du nur 
diejen entjeglichen Gedanken fajjen ? Leben 
jollft du, leben mit mir, wo du willit — 
auf den Händen will ich did tragen — 
lachen jollen deine lieben Augen vom 
Morgen bis zum Abend — was du jprichit, 
twird mic entzücden, was du thujt, wird 
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mir gefallen — Meliſſa — ich liebe dich, 
wie du biſt, vom Wirbel bis zur Zehe, 
mit allem, was in dir iſt — nicht ein 
Tüttelchen dürfte anders ſein. — Was 
Land, was Volk! Wir brauchen uns nicht 
darum zu kümmern, wir beide nicht, wenn 
wir eins ſind, Mann und Weib. — O 
Meliſſa, ſprich; ſag nur ein einziges Wort. 
— Hörſt du den Ruf des Kapitäns? Das 
Schiff ſinkt unter uns; wir müſſen hin— 


weg —“ 


— 





Sie antwortete nicht, aber ſie ließ es 
ſich gefallen, daß ich ſie emporhob und 
davontrug. Schon hatte ſich der Dampfer 
vorn geſenkt; ſchräg aufwärts lag mein 
Weg; ich Feuchte unter der ſüßen Laſt. 
Melifjas Name wurde gerufen, der mei— 
nige, da fam ich faſt atemlos da an, wo 
ih ſchon die Arme der Seeleute nad 
meiner Bürde ausitredten, Im Nu war 
fie über die Brüftung gehoben, wurde 
niedergelafjen — das rettende Boot mußte 
jie aufgenommen haben. 

Nun kam die Reihe an mid. Kaum 
war ich unten in der Schaluppe und juchte 
mih in dem Menſchenknäuel zurechtzu- 
finden, da jah ich neben mir etwas ins 
Waſſer gleiten, eine ſchwarze Geitalt. Sie 
war es, Melifja mußte es fein; die fire 
Idee, iterben zu wollen, Hatte jie mit 
dämonischer Gewalt erfaßt. Ich ihr nad); 
auch über mich kam es plößlich wie eine 
Unwandlung von Wahnfinn, daß ich nad) 
dem Leben nichts mehr fragte. 

Über mir ſchloſſen ſich die Wogen. 
Sintend, halb verwirrt noch von dem 
Braufen des Waſſers in meinen Obren, 
jtreifte ich etwas, einen weichen Klörper. 
Der Trieb der Selbjterhaltung lebte in 
mir auf; neue Hoffnung durchglühte mid). 
Der Nüdprall brachte mich an die Ober- 
fläche; ich jchöpfte tief Atem und tauchte 
wieder hinab. In der Dunkelheit juchte 
ih — jeder Herzichlag eine halbe Ewig— 
feit — da war e3 wieder — ein Arm. 
— Ich faßte ihn; ich arbeitete mich empor 
— ſie hob fi mit mir. — Gütiger Gott! 
Ach ſah dein Sternenzelt über mir — 
Verheißung des Lebens — der Seligfeit 
bier und dort. 
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Das Waffer triefte mir über die Stirn. 
Neben mir jah ich der Geliebten teures 
Antlig, mit gejchloffenen Augen, in den 
Schatten der Nacht afchfarben wie der 
Tod. Eine Stange ftredte ſich mir ent- 
gegen; man zog mich heran; man hob 
die Lebloje in das Boot: dann half man 
auch mir, 

Es war nicht die Zeit zu Erklärungen. 
Man machte mir Plab in der Mitte der 
Scaluppe und überließ mir die Sorge 
für die Bewußtloje. Ich warf mich nieder 
und nahm fie auf den Schoß. Langjam 
wandte ich den regungslojen Körper hin 
und her; ich hauchte ihr meinen Atem ein; 
durch janften Gegendrud fuchte ich die 
Lungen wieder in Bewegung zu ſetzen. 

Bon unweit her hörte ich ein geräuſch— 
volles Gurgeln; um mich verwirrte Aus: 
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' aus der Unterhaltung um mich her, daß 


der fremde Dampfer fih uns langjam 
näherte. Auch wir bewegten uns; id 
hörte das taftmäßige Einfchlagen der 
Remen; ich jpürte den Zug der Luft in 
meinen feuchten Haaren. Der nächſten 
Sorge ledig, fing man an, ji um ung 
zu befümmern. Es fanden fi ein paar 
Wolldeden im Boote vor; man twidelte 
fie um uns, wie wir da faßen, eng um: 
ihlungen; faum, daß die Eifrigen ung 
die Köpfe frei ließen. 

Wie lange wir jo fuhren, ich weiß es 
nicht. Das Boot hob und ſenkte ji; an den 
Planfen raujchte der Schwall des Waſſers 
hinauf und wieder nieder. In kurzen 
Pauſen fam der Ton der Pfeife herüber, 
immer lauter, immer näher — Zurufe 


in engliiher Spradhe — Happerndes Ge- 


rufe: die „Heſſia“ war gejunfen. Was räuſch vom Einziehen der Remen. — Ein 


kümmerte mich's? — Eben fühlte meine 
Hand, die auf ihrem Herzen ruhte, einen 
leifen Schlag, ein vorfichtiges, zaghaftes 
Pochen. Jemand reichte mir eine Flajche; 
e3 war Cognac darin, glaub ih. Davon 
flößte ih Meliſſa etwas ein; fie zudte 
zujammen, als das jcharfe Getränf ihre 
Zunge berührte, und that einen tiefen 
Atemzug. Mit noch gejchloffenen Augen 
dehnte und redte fie fih aus; dann jchüt- 
telte fie ji und verfuchte, fich aufzurichten. 

„Mich friert,“ kam es Hagend von 
ihren Lippen. Ach zog fie an mich; der 
Ton, der erite Ton der ſüßen Stimme 
ſchnitt mir ins Herz — fein Kleidungs— 
jtüd, feine Dede hatte ich, nichts, gar 
nichts, um die Urme zu erwärmen! — 
Nun öffnete fie die Augen und ſah mir 
ernjt und till in das Gefiht. Gern 
hätte ich fie jubelnd angerufen, willfonmen 
geheigen unter den Lebendigen mit hundert 
Schmeidyelnamen ; ich fonnte nicht — die 
Freude lähmte meine Zunge. Da legte 
jie jachte mir die Arme um den Hals und 
ihr Köpfchen an meine Bruft. 

„Ich will immer bei dir bleiben, Albert, 
wenn du mich noch Haben willjt,“ flü- 
iterte fie. 

Schrill fam der Ton einer Dampf: 
pfeife über das Waſſer. Ih entnahm 


Tau fiel über ung und klatſchte an der 
anderen Seite in das Wafler. 

Nun war ed Zeit, unjere Umarmung 
zu löſen. Schon riß man eilig die Deden 
von uns; ein alter Matroje befejtigte 
eine Schlinge unter Meliffas Armen; das 
Boot Hob fih — ein Rud, und die Ge: 
liebte jchwebte nad) oben. Jetzt die 
anderen; ich jah, wie Meliffa jedem Über- 
fletternden bei dem Schein einer Laterne 
in das Geſicht jpähte. 

„Albert!“ rief fie mehrmals bange 
hinab, D, wie es mir wohl that, fie 
meinen Namen rufen zu hören, meinen 
Namen mit einem Ausdrud — fo hat fie 
mich jeitdem nie wieder gerufen, und Gott 
verhüte, daß ich diejen Ton jemals wieder 
in ihrer Stimme höre! 

Der Dampfer war die „Leah“, von 
Hamburg nad) Rotterdam. Das Schiff 
hatte jtarfe Beſchädigung davongetragen; 
e3 hatte fich den Bug an den Eifenrippen 
der „Heſſia“ eingerannt; doch hielt das 
Kolifionsihoß dicht. Der engliſche Kapi— 
tän getraute ſich, ohne befondere Fähr— 
fichfeit feinen Bejtimmungshafen zu errei- 
hen, wenn auch erjt jpät am nächiten 
Tage, da er nur mit halber Kraft fahren 
durfte. Ich Hörte, wie unjere Offiziere 
ihm vorwarfen, er habe durd) ein falſches 
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Manöver den Untergang der „Heſſia⸗ 
herbeigeführt; er zuckte die Achſeln und 
erklärte, ſich hierüber auf keine Diskuſſion 
einlaſſen zu wollen; wer an dem Zu— 
ſammenſtoß die Schuld trage, werde ſich 
vor dem zuſtändigen Gericht finden. 
Innerhalb der nächſten halben Stunde 





wurden auch die übrigen Boote aufgefun-— 
den und jämtliche Schiffbrüdhige an Bord | 


der „Leah“ geholt — alle troden außer 
ung. Es waren feine Frauenkleider vor- 
handen; Meliffja mußte fih aus der Gar- 
derobe des Kapitänd mit einem Anzuge 
verjehen; mir lieh der Steuermann das 
Notwendigite. Der Kapitän hatte Meliffa 
jein Schlafzimmer angeboten; fie nahm 
ed nicht an. „Ach will bei dir bleiben, 
Albert,“ jagte ſie. „Ach fürchte mic, 
allein zu fein. Nocd einmal möchte ich 
im Traume jterben, wie ich jchon geftorben 
bin. Ich muß willen, fortwährend 
willen, daß du bei mir bift.“ 

Drollig genug ſah Meliſſa in dem 
Männeranzuge aus, der ihr viel zu groß 
war; aber fie dachte nicht an ihre äußere 
Erjheinung; fein Lächeln hatte fie für 
die wunderliche Verkleidung, zu der die | 
Not fie gezwungen, Still jaß fie neben 
mir in einer Ede der winzigen Kajüte, 
dicht an mich gejchmiegt, und fuhr von 
Zeit zu Beit jchaudernd zufammen. Mir 
ift die Zeit bis zur Morgendämmerung 
nicht lang geworden: was hatte ich nicht 
für Pläne zu machen für fie und mich! 
Und wußte doch noch gar nicht, was die 
fleine Lenkerin meines fünftigen Scid- 
jals dazu jagen würde! Wohin mußte ich 
am Ende noch meinen Kurs richten, ihr 
zuliebe? 

Uber als wir glüdlih in Rotterdam 
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gelandet waren, machte fie mit einem Wort 
aus tiefftem Herzen meiner Ungewißbheit 
ein Ende. 

„Führe mich, wohin du willſt, Albert,“ 
jagte jie. „Nur auf die See geh ich nicht 


wieder.“ 
* * 


* 


Acht Tage ſpäter fuhren Herr und 
Frau Dill rheinaufwärts, nad) Bacharach, 
um ſich Herrn Kraushaars Eltern vor: 
zuitellen. 

Unterwegs, im Coupe, jah mid Frau 
Dill ſchalkhaft von der Seite an und ſprach 
zu mir: „Daß du ed nur weißt, Herr 
Gemahl — wenn ih mich nicht jo jehr 
vor den Geipenjtern gefürchtet hätte, mut 
denen Herr Kraushaar mid bange gemacht 
hat, jo würde id) niemals Frau Apothe— 
ferin geworden jein, Niemals! Ich kann 
die jtarfen Gerüche nicht leiden. Meine 
Großmutter parfümierte ſich und mich 
beitändig; da hab ih einen Widerwillen 
gegen eure Eſſenzen und Öle befommen,” 

„Ich wollte, deine Großmutter —“ 

Raſch ſchloß fie mir mit ihrer Fleinen 
Hand den Mund. 

„Laſſen wir die Toten ruhen,“ jagte 
fie ernithaft. „Alle, hörft du? — Für 
uns jei die Vergangenheit begraben, da 
draußen, wo die dunklen Wafjer raujchen, 
tief auf dem Grunde des Meeres. Neue, 
funfelnagelneue Menſchen laß uns jein. 
Und nicht wahr, liebjter Albert, du jegejt 
mir feine Grillen in den Kopf, du nicht ? 
Ich Habe genug davon bei mir beherbergt 
und freue mic), daß fie alle, alle ertrunten 
find.“ 

Nun: bis heute habe ich bei meiner 
lieben Frau feine wieder zirpen hören. 
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Ein litterarifhes Porträt 


von 


Eugen Sabel. 








enn 
vier Jahrzehnte hindurd) das 
Intereſſe unjeres gebildeten 
a Publikums rege gehalten und 
die ihm zu teil gewordene Anerkennung 
durch feine unfünftleriichen Reizmittel er: 
fauft hat, jo legt dieſe Thatſache dem 
Litteraturfreunde den Wunſch nahe, ſich 
über die Bedeutung dieſes Talentes als 
Urſache jo nachhaltiger Wirkungen Har 
zu werden. 





feine in der Perjon oder der litterarijchen 
Entwidelung des Autors liegende Schwie- 
rigfeit aufgehalten. Er giebt der Kritif 
wenig Probleme zu löjen, er ift in jeinem 


Bei Yevin Schüding wird | 
die Erfüllung diejes Berlangens durd) | 


ein Romanfchriftiteller | 





Schaffen ehrlih und überfichtlih, er hat 
‚auf eine der Modeftrömungen Rüdficht 


nicht jene raujchenden Erfolge zu ver: 
zeichnen gehabt, bei denen man weniger 


an eigenes Verdienſt als an die Launen 
der Mode denkt. Troßdem iſt er ein 
Schriftiteller von großem Einfluß gewejen, | 
und jeine Produftivität zerflatterte nies 





mal3 zur geiftlojen Zohnarbeit, ſondern 
ließ ji immer auf eine bejtimmte Phyfio- 


gnomie zurüdführen. Wohl iſt Schüding 


auf dem Gebiete des Romans fein Bahn: 
brecher zum Neuen gewejen, aber in der 
Beleuchtung, die er feinen Stoffen zu teil 


werden ließ, und den Darjtellungsmitteln, 
die er aufwendete, liegt jo viel Anziehen. 
des und Liebenswürdiges, daß man der 
Richtung jeines Talentes gern die vollite 
Aufmerkjamfeit zumwendet. 


Das Behagen, welches die Schriften 
diefes Dichters bei dem Leſer hervorrufen, 
beruht zum größten Zeile darauf, daß 
Schüding ein Erzähler im guten alten 
Sinne des Wortes war. Von den Ein: 
jeitigfeiten, in welche der moderne Roman 
zu zerfallen droht, hat er ſich ſtets frei 
gehalten und das Fabulieren als ſolches 
zur Hauptjahe gemadt. Er freut ſich 
der abenteuerlihen Berwidelung jeiner 
Handlung, der funjtvollen Steigerung und 
Spannung, der Überrafhungen und aller 
jener technijchen Hilfsmittel, durch welche 
die Phantaſie der Lejer in Erregung ver: 
jegt wird. Er will als ein Mann, der 
viel gejehen, gedacht und erlebt hat, von 
alledem breit und bequem plaudern, ohne 


zu nehmen. So bleibt die antiquarifche 


und wifjenjchaftlihe Richtung im Roman, 
die einen jchweren Ballajt von Gelehr- 
jamfeit mit ji führt, ebenjo einflußlos 
auf ihn wie die naturalijtiihe Art neue: 
iten Datums, die in der Beobachtung des 
Individuellen das Äußerſte leiftet und in 
dem Studium der zudenden Nervenfajern 
fait zur Bivijeftion wird. Wem in die: 
jen beiden Richtungen, jo verjchieden jie 
auch ſonſt jein mögen, darin etwas Ge— 
meinjames zu finden ijt, daß die Erzäh— 
(ung von der Schilderung, der Fluß der 
Begebenheiten von dem charafterijtiichen 
Detail zurüdgedrängt wird, bleibt Schüding 
immer beweglid und unterhaltend, ein 
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Poet, der für das Nacheinander der Dinge | effantes Ganzes aufzubauen, aber über 
unerjchöpflihe Quellen zur Verfügung zu | alledem liegt ein feiner Flor, der den Um: 
haben jcheint. Das drückt fich am deut- | riſſen die Schärfe nimmt und den Leer 
lichſten in der raftlofen Art aus, wie er | das letzte mehr ahnen als verjtehen läßt. 
jeine Romane durch Konverſation vorwärts Aus individueller Anlage wie aus Erzie- 
bewegt und den Dialog breit ausjpinnt. | hung und Jugendeindrüden läßt fich die 
Er ijt darin wohl auch zu weit gegangen, | eigentümlihe Mifhung im Seelenfeben 
indem er manche Situation ganz in Ge- | Schüdings wohl begreifen. Der Dichter 
jprächen auflöfte, ohne auf das charakteri- , hat in feinen „Lebenserinnerungen“ (vergl. 
ſtiſche Gefüge derjelben die nötige Sorg— | Monatshefte Bd. XLIII, XLVII—XLIX, 
falt zu verwenden, Für das Naturell | LVI) manchen ſchätzenswerten Beitrag 
Schüdings und feine Anfihten vom Wejen | zu jeiner Charafteriftit gegeben, nament: 
des Romans, in dem er von feinerlei | lich wenn er uns zu Wald, Heide und 
Erperimenten etwas wiſſen, jondern die Moor feiner weitfäliihen Heimat führt 
Ereigniffe ſich flott entwiceln laffen wollte, | und des Einfluffes gedenft, welchen die 
iſt aber gerade dieje Eigentümlichkeit jehr | Natur und die Menſchen der „roten 
bezeichnend. Da er jelbjt viel zu jagen | Erde“ auf ihn ausgeübt haben. Er hatte 
hatte und im Erzählen unermüdlich war, | fie immer in fein Herz geichlofjen und 
haben auch die von ihm gejchaffenen Figu- mußte es daher mit tiefer Wehmut empfin- 
ren eine gewandte Zunge und wenden ung | den, als er zum erjtenmal auf längere 
erit in der Komverjation ihr volles Ant: | Zeit von ihr Abjchied nahm. Als er ihr 
(iß zu. damals ein Lied jang, wurde es ihm leicht, 
Unjerem Dichter hat Ferdinand Frei- | die volliten Töne der Empfindung anzus 
ligratd einmal „eipenjteraugen“ und ſchlagen: 
damit die Gabe zuerfannt, über die nüch— 
terne und beſchränkte Wirklichkeit, die uns 
umgiebt, himmwegzubliden und die Phan— 
tafie in das Gebiet der Ahnungen hin: 
überjhweifen zu laſſen. Das ift zunächſt 
im allgemeinen ein gutes und unantajt 
bares Dichterrecht, denn wem jollte jonjt 
die oberflächliche Erſcheinung der Dinge 
unbefriedigend vorkommen, wenn nicht 
dem Poeten? Bei Schüding iſt jedoch das 
Talent, tiefer als der Alltagsmenjch in 
die Dinge hineinzujchauen, in einem ganz 
bejonderen Sinne, nämlid in der Vor: 
liebe für romantijche Eindrüde, aufzufafjen. 
Bon Kindheit auf hat er in jeinen Nei- 
gungen und Anfichten einen Mittelweg 
zwijchen dem Romantijchen und dem Mo— 
dernen eingejchlagen und ſich weder für 
das eine noch für das andere voll und 
ganz entjchieden. Biel zu jehr Sohn ſei— 
ner Zeit, als daß er fich ihren Strömun— 
gen widerjegen jollte, zieht er doc) dem 
allzu hellen Tageslicht der Gegenwart den 
Dämmerſchein der Vergangenheit vor. Er | dem Lande mande Farben für jeine Pa— 
zeichnet wohl die allgemeinen Konturen ) lette entnommen, aber jowohl der eine 
der Dinge und weiß aus ihnen ein inter- | wie der andere blieben, was fie waren, 





DO, ſei gegrüßt zum Scheiben, 
Du Heimat, gute Nadıt! 
Mit deinen jonn'gen Heiden, 
Mit deiner Wälder Pracht! 
Wie deine Hünenfteine 

Feſt in uralter Treu, 

Wie Tauben deiner Haine 
Nerichloffen, rein und treu! 


Wenigen Poeten ift die Heimat in dem 
Grade zur Muſe geworden wie Schüding, 
fie Hatte ihm jo viel Geheimnisvolles und 
Überrajchendes zu erzählen, daß ihm der 
Stoff niemald ausgehen konnte. Wie 
Willibald Aleris die Mark, wie Spiel- 
hagen Borpommern, wie Auerbady den 
Schwarzwald als dichterijhes Eigentum 
anjehen fonnten, jo war bei unjerem Autor 
Weitfalen der Boden, der mit Land und 
Leuten ſich in feinen Romanen einen ge— 
treuen Abdrud geichaffen hat. In dieſe 
Umgebung hatte jhon Immermann die 
prächtige Epijode vom Hofſchulzen und 
der Lisbeth aus dem „Münchhauſen“ ge 
rückt, nicht minder hat auch Freiligrath 
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auch wenn fie nad) anderen Stoffgebieten 
die Hand ausſtreckten. Schüdings Talent 
war jedoch mit dem Boden der Heimat 
organiſch dermaßen verknüpft, daß es nir- 
gends anders wurzeln fonnte und nur 
von ihm die volle Lebenskraft empfing. 
Wenn es fich zuweilen aus der Umgebung 
der jchügenden und nährenden Mutter 
jelbit verbannte, kommt es uns troden 
und überflüffig wie ein vom Baum ge 
rifjener, ängjtlih im Winde hin und her 
flatternder Zweig vor. 

Levin Schüding wurde am 6. Septem: 
ber 1814 zu Klemenswerth, einem Luſt— 
ichlofje des ehemaligen Fürjtbiichofs von 
Münfter, geboren. Sein Vater war Amt— 
mann, jeine Mutter eine rau von nicht 
gewöhnlicher geiftiger und dichteriſcher 
Begabung. Sie jtand mit Annette von 
Droſte-Hülshoff in freundichaftlichen Be— 
ziehungen, und al3 der junge Zevin im 
jechzehnten Jahre das Gymnaſium zu 
Münfter bejuchte, lernte er die Dichterin 
fennen, die mit ihrer Mutter damals das 
„Ruſchhaus“, den Witwenfig der Familie, 
bewohnte und in ländlicher Abgejchlofjen- 
heit jenen Schöpfungen lebte, die ihr den 
Rang unter den hervorragenditen deut: 
ſchen Schriftitellerinnen ſichern jollten. 
Damals konnte es Schüding noch nicht 
ahnen, daß es ihm einmal vergönnt fein 
jollte, nad) dem Tode der merhvürdigen 
Frau deren Bild in einem wohlgetroffenen 
Porträt feitzuhalten und für die Littera- 
turfreunde aufzuftellen. Mehr als ein 
volles Menjchenalter liegt zwijchen der 
eriten Befanntichaft mit der Dichterin und 
dem Buche „Annette von Drojte. Ein 
Lebensbild von Levin Schüding“ (Han 
nover, 1862), aber tief und nachhaltig 
muß der Eindrud, den die originelle Frau 
auf den jungen Mann machte, von vorn 
herein gewejen jein. In ihr jah er alle 
jene Eigenſchaften des Talentes und des 
Charakters verkörpert, die ihm ſelbſt als 
höchſtes Ziel vorjchwebten: den jtarfen 
Zug zum heimatlichen Wejen, die Wahrheit 
dichterischer Auſchauung und Empfindung, 
die tiefe, ernjte, echt deutiche Seele. Am 
bemerfenswertejten zeigt ſich vielleicht der 
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Einfluß Annetten® auf die „Gedichte“ 
(1846) Schüdings, der fi darin mit 
Glück in dem Anjchauungsfreife der 
Freundin bewegt, während die Anlehnung 
an die Uhlandichen Balladen und die An- 
Hänge an Freiligrath weniger beifall3- 
würdig erjcheinen. Doc iſt das Lyriſche 
nur ein Intermezzo in der Begabung des 
Schriftjtellers, dem die epische Darjtellung 
ganz andere Aufgaben zur erfolgreichen 
Löſung darbot. 

Schüding ftudierte in München, Heidel- 
berg und Göttingen, dem Namen nad) die 
Rechte, in Wirklichkeit aber Litteraturge- 
ihichte, um für feinen Beruf gerüftet zu 
jein. Auch dachte er nicht weiter an jeine 
juriftijche Garriere, als man ihm den Ein- 
tritt in den preußiichen Staatsdienft ver: 
weigerte und er nad Münfter zurüd: 
fehrte. Die Belanntichaft mit Freiligrath 
und Gutzkow that vollends das Ihrige, 
um der Litteratur einen neuen Jünger 
zuzuführen. Der frifch blühende Ruhm 
des fühnen Sängers, der feiner Leier jo 
volltönende und originelle Melodien zu ent 

| loden wußte, und die weit ausgezweigte 
litterarijche Stellung des jungen Gutzkow 
warfen ihn gleichſam von jelbit in jenen 
Strom hinein, den er als fühner Schwim— 
mer bald teilen ſollte. Im Fahre 1841 ging 
Schüding zu Annettens Schwager, dem 
Freiherrn v. Laßberg auf Schloß Meers- 
burg, um die Bibliothek zu ordnen, und 
zwei Jahre jpäter jehen wir ihn als Er- 
zieher der Söhne des Fürſten Wrede, 
ı Legtere Stellung wurde für ihn infofern 
bedeutungsvoll, al3 er bei diejer Gelegen— 
heit jeine jpätere Frau, Luiſe v. Gall, 
fennen lernte, die damals in Darmitadt 
im Hauſe ihres Oheims, des Yandjäger: 
meilters v. Gall, lebte und durch ihre im 
Stuttgarter „Morgenblatt” abgedrudten, 
jpäter als „Frauennovellen“ gefammelten 
Erzählungen die Beachtung litterarijcher 
Kreife gefunden hatte, Der Frühling 
1843 machte jie zu Schüdings Gattin 
und begründete damit eine Ehe, deren 
Glück das junge Paar in vollen Zügen 
genoß, als ahnte es, wie jchnell es von 
dem Neide des Scidjals zertrümmert 
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werden jollte. Das Talent der Frau war 
in Schöpfungen wie dem Roman „Gegen 
den Strom” gerade zur Reife gekommen 
und zeigte ſich bejonders in Bildern des 
häuslichen Lebens von der anmutigiten 
Seite, als ein Fieber und eine hinzutre- 
tende Lungenlähmung fie (1856) unerwar- 
tet dahinrafften. Der Verluſt der Lebens: 
gefährtin war für Schüding um jo er: 
ihütternder, als fie in Augsburg und 
Köln, auf den Reifen nad) der Schweiz 
und Stalien und überall, wohin beide 
durch Beruf oder Neigung geführt wur: 
den, der Sammelpunft geiftiger und künſt— 
leriſcher Intereſſen war. Der Dichter 
lebte jeitdem mit Ausnahme der Zeit, die 
er auf Reifen nad) Jtalien und England 
zubrachte, fait ausſchließlich auf feinem 
bei Münjter gelegenen Familiengut Saj- 
jenberg. Gegen große Städte hatte er 


eine underhohlene Abneigung, wohl in der | 


richtigen Erkenntnis der Wahrheit, daß 
nicht immer diejenigen am meilten jchaffen 
und jhöpfen, die an der Quelle figen. In 
einem der legten Romane „Seltjame Brü- 
der“ (1881), der übrigens in dem Aufbau 
der Handlung viel zu jehr in der Luft 
hängt, als daß wir ihn zu den gelunge— 
nen Würfen zählen dürften, jtößt der 
Dichter gleidy zu Anfang im Namen eines 
Reicdystagsmitgliedes, das nad) aufregen: 
der parlamentarischer Arbeit zu den Fleiſch— 
töpfen jeiner Heimat zurüdfehrt, einen 
ihm gewiß aus inneritem Herzen gefom- 
menen Stoßjeufzer über die Gejelligkeit, 


Unterhaltung und Bildung der Berliner | 


aus. Doch hatte er gerade in der Reichs— 
hauptjtadt viele treue Verehrer und warıne 
Freunde. Sein Tod erfolgte am 31. Auguſt 
1883 in Pyrmont, wo jein jüngiter Sohn 
als Arzt lebt. 

Sudt man die litterariihe Phyſiogno— 
mie Schüdings in ihren charafterijtiichen 
Zügen zu erfafjen, jo it es feineswegs 
notwendig, ſämtliche Romane des Did): 
ters im einzelnen durchzugehen. Bei 
jeiner Arbeitsfreudigfeit ımd Beweglich— 


feit der Phantaſie war es nicht zu verz | 


" Langen, daß fein Talent jtets gleichmäßig 
ausgereifte und ſchmackhafte Früchte zu 
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Tage fördern jollte. Der Strom der Er: 

‚ findung trodnete zwar nie ganz aus, aber 
er war doc zu gewiſſen Zeiten jo fladı, 
dab man auf den Grund jehen konnte, 
während er allerdings auch wieder mäd)- 
tig anſchwoll und durch Breite und Fülle 
jedem Zujchauer imponierte, Sich genau 
zu beobachten, ob der jchöpferifche Geiſt 
ſich zur höchſten Kraft konzentriert habe, 
und dann erit an die Arbeit zu gehen, 
war aber nicht Schüdings Sache. Er 
glaubte an jeinen guten Genius und 
ließ ſich von dem Reize feines Süjets 
und der Bilderfülle, welche es in feiner 
Phantafie erzeugte, oft gänzlich gefangen 
nehmen, In ſolchen Momenten vertraute 
er dann wohl dem Stoff an fich mehr, 
als es die künſtleriſche Ausführung des 
Ganzen geitatten fonnte. Zuweilen brach 
unter dem Reichtum von Borjtellungen, 
die fih in dem Kopfe des Dichters ge— 
ſammelt hatten, das von Haufe aus wohl 
fonjtruierte Gerüjt des Romans zujam: 
men, jo daß dem legteren in aller Eile 
ein Notdach aufgejegt werden mußte; nicht 
jelten gingen aud die Abjchweifungen in 
das Gebiet des Unmwahrjcheinlichen über 
das erlaubte Maß hinaus, jo daß man 
fich fragen mochte, auf welchem Zeile der 
Erde es denn eigentlich jo bunt hergehe, 
wie der Autor es ſchilderte. Beide Feh— 
fer find als Kehrjeite jenes Vorzugs an— 
zujehen, der Schüding zu einem Meijter 
im Fabulieren machte und etwas von 
Walther Scottiher Behaglichkeit in feine 
Werfe hineinträgt. 

„Der Örundgedanfe meiner Schriften,“ 
jagt Schüding einmal, „it Emancipation 
des Menjhen im allgemeinen und der 
Frau im bejonderen von den Feſſeln jener 
Unjchauungen und Lebensverhältniffe, die 
das Individuum in jeinem Selbjtbejtim- 
mungsrecht beichränfen und es hindern, 
fi jeiner Natur gemäß zu echtem Men— 
ihentum zu entwideln. Es hängt das 
zuſammen mit jenem angeborenen Unab— 
hängigkeitsbedürfnis des Wejtfalen, der 
bei einer in fich gefehrten Natur wenig 
von der Welt verlangt, dafür aber auch 
ji) zornig aufbäumt, wenn die Welt in 
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jein Wejen eingreifen will.” Damit hat und Moorwelt jeiner Heimat ift ihm nicht 
der Autor die Hauptmomente feines tot, fie it ihm auch nicht Gegenjtand 
litterarijhen Wirfens und Schaffens Har | flüchtigen Intereſſes, jondern er gebt 
hervorgehoben. Er iſt zunächſt Weitfale | darin auf mit jcharfem Auge für das 
und deshalb ein guter Deutjcher, aber er charafterijtiiche Detail in Wald und Flur, 
it aud ein aufgeklärter, freidentender | mit feinem Ohr für das Rauſchen der ur- 
Mann, der die Vergangenheit fennt und | alten Haine und die noch vernehmlicheren 
daher ganz genau weiß, was die Zukunft | Geifterjtimmen, die in ihnen für jeden 
nötig hat. Dieje ideelle Grundlage jeiner | nachdenklichen Menjchen laut werden. Wie 
Romane wird indeffen niemals aufdring: | von felbft zieht dieje Hußerlichfeit den 
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lich und tendenziös, ſondern macht ſich 
als geheime Triebfeder nur im Verbor— 
genen bemerkbar. 

Schüding erfaßt Weitfalen nicht nur 
als Objekt nüchterner Studien, jondern 
er verſenkt fich jeeliih darein auf das 
tieffte und hat die Natur des Landes er: 
fannt, wie man nur etwas erkennt, das 
man liebt. Mit Freiligrath zujammen 
gab er ein Werk: „Das malerijhe und 
romantische Weitfalen“, heraus, worin die 


Sinn aud auf das Innere, auf die Indi— 
viduen, die in folder Umgebung groß 
wurden, leben und jchaffen. Im Anblid 
der zerjtreuten Bauernhöfe mußte die 
Frage laut werden, worin das Gharaf- 
teriftifche diefer Menjchen liegt, die mit 
Kopf und Herz in den ererbten Bejig 
eingewachſen find wie die Bäume ihrer 
Wälder, und von ihnen fam der Wanderer 
zu den fchwelgerijchen Gelagen der Dont: 
herren, die herrlih und in Freuden da— 





Früchte zahllojer Wanderungen und Beob— hinlebten, ſowie zu den wunderlichen 
achtungen niedergelegt find. Die Heide-  Jdeen und Gebräuchen der alten Adels: 
Monatsheite, LVi. 335. — Auguſt 1884, — fünfte Folge, BP. VI. 35. 44 
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familien, an- deren Schwelle fich die 
Wogen des modernen Lebens gebrochen 
haben und die neben vielem Schrullen- 
haften und Beralteten doch auch manches 
gute Element in fich jchloffen. So waren 
hier zahlloje Stoffe aufgejpeichert, welche 
die intereffantejte Ausbeute veripracdhen 
und in die ein berufener Dichter nur 
hineinzugreifen brauchte, wenn ihm ein 
Wurf gelingen jollte. 

Für einen Mann wie Schüding, der 
aus gründlichen Studien hervorgegangen 
war und dem der Aufenthalt in den 
Bibliotheken nicht weniger Genuß berei- 
tete wie die Beobachtung von Natur und 
Menjchen, lag es nahe, diejes Stoffgebiet 
aus dem Gegenwärtigen in das Vergan— 
gene noch mannigfach zu erweitern. 

Er mußte hierbei namentlich auf einen 
Gegenſatz ſtoßen und ihn in der verjchieden: 
artigiten Beleuchtung erbliden, den zwi: 
ihen Franzoſen und Deutſchen. Der 
Einfluß des Franzoſentums ijt in Weſtfalen 
auf die mannigfaltigite Weife empfunden 
worden, bald als unerhörte Bedrüdung 
und Beleidigmg des NWationalgefühls, 
bald als Träger des modernen Geiltes, 
bei deſſen Wehen die alten verrojteten 
Gebräuche ins Schwanfen geraten. Die 
tiefen Furchen, welche in Schüdings 
Baterland die Fremdherrihaft gezogen 
hat, find wejentlich bejtimmend gewejen 
für die Richtung jeines Talentes. Eine 
ganze Neihe jeiner Romane baut fich in 
der glücklichſten Weife um diefen Kontraſt 
und die dadurch bewirkten Folgen auf. 

Endlich erwähnt Schüding in feinen vor: 
her citierten dichteriichen Bekenntnis, daß 
er jene Emancipation des Menjchen, die er 
als den Grundgedanken jeiner Schriften 
bezeichnet, bejonders auch auf die Frauen 
ausgedehnt wiſſen wollte. Vorbilder für 
diefe durch geiltige Arbeit errungene 
Selbjtändigfeit des weiblichen Gejchlechts 
brauchte der Dichter nicht lange zu juchen, 
Ihm ftanden in feiner Freundin Annette 
v. Drojte-Hülshoff und jeiner Gattin 
Luiſe dv. Gall zwei Frauen nahe, die 
ſich weit über die Sphäre philijtröjer Be: 
ſchränktheit erhoben hatten und dabet dod) 
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aus dem Kreiſe deffen, was fich ziemt, 
nicht herausgetreten, jondern im Beſitze 
weiblicher Holdſeligkeit geblieben waren. 
So Klingt auch diejes Motiv in den Büchern 
des Dichters, bejonders in feinem treff- 
lihen Romane „Schloß Dornegge oder 
Der Weg zum Glüd“, vernehmlich durch. 

Die erjten Romane Schüdings wurden 
zu Beginn der vierziger Jahre veröffent- 
licht. Den Anfang machte 1843 „Ein 
Schloß am Meere“, es folgten dann 1846 
die „Ritterbürtigen“ und „Eine dunfle 
That”. Die jugendlihe Romantif des 
Autors ſchäumt hier noch in allerlei ge- 
wagten Erfindungen über, während jich 
andererjeit3 die Spuren eines echten Ta: 
lentes nachweijen laffen. Am wunder- 
lichiten geht es wohl im „Schloß am 
Meere“ mit jeinen aus Nacht und Nebel 
halb auftauchenden und dann wieder ver-, 
jchwindenden Figuren zu, die aus einer 
ganz anderen Sphäre auf die Erde gefallen 
zu fein jcheinen. Die edle Tochter eines 
Gutsheren, der durch falſche Leuchtſignale 
die Schiffe zum Scheitern bringt und fie 
dann ausraubt, fommt mit der Gräfin 
Albany und deren Geliebten, dem italieni- 
ihen Dramatiker Alfieri, zuſammen, flieht 
nad Italien und vermählt fih bier mit 
einem Deutſchen. Durch Figuren wie den 
atheiftiichen Mönch und die geheimnisvolle 
„Dame mit der Sammetmaste*“ ijt diejer 
Roman über das fünjtleriih zuläffige 
Map phantaſtiſch aufgebläht worden. Die 
beiden anderen Erzählungen gehören einer 
anderen Gruppe an, in der das Sitten- 
leben Wejtfalens jeit dem Ende des vori- 
gen Jahrhunderts in verjdiedenen Zeit: 
abjchnitten geichildert wird. In den vier- 
undzwanzig Bänden jeiner 1864 bis 1876 
erjchienenen „Ausgewählten Romane“ hat 
der Autor dieje Erzählungen in bejtimmter 
Heihenfolge geordnet, je nach der Zeit, in 
welcher diejelben jpielen. Die innere Ber: 
bindung wird dadurd eine noch engere, 
daß einzelne Perjonen in diejen Romanen 
wiederholt auftreten. So enthält, wie der 
Dichter in der Vorrede jelbit ausführt, 
die „Marketenderin von Köln“ die Zeich- 
nung der Gejtalt voll gewaltthätiger Lei— 


Babel: Levin Schüding. 671 
denjchaftlichkeit, welche in der folgenden 


Erzählung „Paul Brondhorjt“ den erjten 


den, aus denen der Geift jener Zeit heraus: 
blidt. Denjelben Gegenjat behandelt auch 


Keim der Berwidelung legt; der Charak— 
ter, welcher in diejem legteren Roman die 
Saat des Böſen ausjtreut, muß die ver- 


hängnisvolle Ernte derjelben reif finden | 





der ein Jahr fpäter erjchienene Roman 
„Die Rheider Burg“ mit feiner interefjant 
geführten Handlung. In einem bereits 
1849 erjchienenen Roman „Ein Sohn des 


in der „Rheider Burg“; die Charaktere | Volkes“ kehrt der weitfäliiche Bauernjohn 
und Schidjale der Väter, von denen | ald franzöfiicher Offizier in feine Heimat 
„Paul Brondhorjt“ erzählt, jpiegeln ſich | zurüd, um von feinem Vater von der 
in der Gemütsrihtung und dem Wejen | Schwelle des Haufes an demjelben Tage 
der Söhne ab, von denen die „Ritter: | zurüdgewiejen zu werden, an dem gerade 


bürtigen“ berichten. 


das Schwingfeit als Ausdrud der reinen 


Diejen zulegt erwähnten Roman, wel- | nationalen Sitte gefeiert wird. Ein ähn- 
der der Entjtehung nad) in den Anfang | licher Konflitt ift der Gegenſtand des 


von Schüdings litterarifcher Laufbahn fällt, 
nennt Gottſchall in jeiner „Nationallitte= 
ratur“ mit Recht die Iliade der weit: 








Romans „Der Bauernfürjt* (1855), in 
welchem ein Reichsfürſt von Lindau die 
freiheitlihen Ideen der modernen Zeit 


fälifchen Autonomen, deren Göttermafchis | vertritt und ſich dadurd der Acht aus- 


nerie die feudalen Ideen bilden. Es ijt 
eine fih in verrojteten Angeln drehende 
Welt, die uns hier gejchildert wird; man 
meint, fie müfje jeden Augenblid zu Staub 
jerbrödeln, und doc) hält fie fich noch mit 
ihren verjchnörfelten Figuren, zwijchen 
denen eine herrichjüchtige rau die Intri— 
guen gejchäftig Hin und her jpinnt. Durch 


glückliche Anlage und künſtleriſche Aus— 


führung zeichnet ſich in dieſer Gruppe von 
Romanen beſonders „Paul Bronckhorſt 
oder die Neuen Herren“ (1858) aus, der 
auch deshalb beachtenswert iſt, weil ſich 
in ihm der für die Denkart unſeres Dich— 
ters charakteriſtiſche Gegenſatz von Deutſch 
und Franzöſiſch deutlich ausprägt. Er 
fnüpft an den Luneviller Frieden und die 
dadurch Hervorgerufenen Umgejtaltungen 
im deutſchen Bejigtum, namentlich in Mün- 
jter, an, jenes Bistum, das damals zur 
Entihädigung deutſcher Fürſten zeritüdelt 
wurde. Der Dichter hat aus der Gegen: 
überjtellung der beiden Nationalitäten die 
beiten Vorteile gezogen; Figuren wie der 





jegt, welche das Reichskammergericht von 
Wetzlar über ihn verhängt. Der Gedante 
des Revolutionszeitalters jchimmert hier 
als Hoffnungsitern durch die Riffe einer 
in ſich zerfallenden Kulturperiode Hindurd). 

Nach der Vollendung dieſes Romans 
betrat Schüding mit der Erzählung „Ein 
Staatsgeheimnis* (1854) injofern ein 
neues Gebiet, als er die Geſchichte jenes 
Uhrmachers Naundorf zu behandeln ver: 
fuchte, der von einer Partei als Sohn Lud— 
wigs XVI. auf den Schild gehoben und 
für den Thron Frankreichs bejtimmt wurde, 
Doch kann man nicht behaupten, daß es 
dem Dichter gelungen jet, mit diefer Figur 
einen tieferen Eindrud auf den Leſer aus— 
zuüben. Biel zu jhwächlich und planlos 
ericheint diejer angebliche Ludwig XVIL., 
als daß wir ihm die Berechtigung zu der 
von ihm verfolgten Miffion zuerfennen 
oder überhaupt ein wirkliches Intereſſe 
an feinem Thun nehmen könnten, Men: 
ichen, die eine Forderung an das Leben 
zu haben glauben und, ji) um diejelbe 


gutmütige Herzog von Anglure nebſt jei- | betrogen" jehen, können uns nur dann 
nem Better, feiner Gemahlin und jeiner | jympathiich werden, wenn fie ein unbe: 
Tochter, der Prinzeffin Leonie, auf der | dingter Glaube an fich ſelbſt als Impuls 
einen Seite, die beiden Freunde Paul | des Handelns erfüllt, wenn fie nicht halt- 
Brondhorjt und Richard Tondern hin» | los hin und her jchwanten, jondern feit 
unter bis zu den wejtfäliihen Bauern und und gerade auf ihr Ziel losgehen. Mit 
preußijchen Soldaten auf der anderen Seite diefem Maßitabe gemefjen, muß man die 
müſſen als treffliche Porträts gejchägt wer: | Figur des Prätendenten, den Schüding 
44* 
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übrigens nur im Jünglingsalter vorführt, Geſchichte Erjcheinungen auf, die ihm ala 


als verfehlt bezeichnen. Doch it der 
Roman im epifodiichen Beiwerk wieder 
jehr glüdlih, und das Antereffe an den 


feffelnd erzählten Nebendingen muß dafür 


entichädigen, daß der Hauptfaden nicht 
jejt und ficher genug gejponnen ift. 

Daß Schüding die Prätendentenfrage 
als Thema dieſes Romans behandelt, iſt 
feine zufällige Ericheinung. Die Betrach— 
tung dejien, was das Leben verjpricht und 
was es hält, hat ihm dichteriich ebenjo 
lebhaft bejchäftigt, wie fie ihm menſchlich 
nahe trat. Auch ihm ſchien nach jeinen 
eriten Romanen die Welt offen zu jtehen, 
und er iſt doch fein Welteroberer gewor- 
den, jondern nur einer von den vielen 


ZTüchtigen, die zur Ehre des deutjchen | 


Namens in Reih und Glied marjcierten 
und unſere Litteraturjchäge zu mehren ſuch— 
ten. 
ftellern, denen man im allgemeinen nur 
Gutes nachſagen kam und die doch nie- 


mals eine bejonders auffallende äußere | 


Schüding gehört zu den Schrift: | 


SAuftrationen zu diejer Erkenntnis dienen 
fonnten, und wenn er in dem Roman „Ein 
Staatsgeheimnis* die franzöfiihe Ge— 
ihichte zur Folie genommen hatte, ließ er 
in dem „Sohn eines berühmten Mannes“ 
(1856) den Sohn des tapferen Weiter: 


' general3 Johann von Werth von dem 








Wirkung auf das Publitum ausgeübt 


haben. So viel Gehaltvolles und Chr: 


liches fein Talent enthält, fo wenig Blen- 
dendes und Uberrajchendes war ihm zu | 
der Bejeitigung eines wilden, dämoniſchen 


eigen; e3 bat unzähligen Menjchen wohl: 


gethan und doc niemanden hingerifien. 


Das lag daran, da der Dichter eine her- 
gebrachte und von einem genialen Meifter 
wie Walter Scott um glänzende Erfin- 
dungen bereicherte Form mit Geſchick und 
Geihmad ſich aneignete, ohne aber eigent- 
lid den Weg zu etwas Neuem zu finden, 
das bezeichnend für die Entwidelung unje- 
res Romans gewejen wäre. So gingen 
ichlieglih doch die Wogen der neueren 
erzählenden Litteratur über den Autor hin: 
tveg, der fich jagen mußte, mit feinem Pfunde 


Dintergrunde des feinem Ende entgegen- 
eilenden Dreißigjährigen Krieges und den 
Berhandlungen des Weftfäliichen Friedens 
ih wirkungsvoll abheben. Adolf von 
Werth verjteht nicht wie fein Vater das 
Schidjal ſich unterthänig zu machen und 
auch noch das Unglück durch jeelifche Größe 
zu verflären, er geht vielmehr auf den 
Jrrgängen, in die er gerät, frühzeitig 
unter. In dem Roman „Frauen und 
Nätjel* (1865) erjcheint das Prätenden- 
tentum in weiblicher Gejtalt, indem zwei 
Schweitern, die charafteriftiich fein unter- 
ichieden find, fi für die Verwandten eines 
Fürjten halten umd durch das herbeige- 
holte Beweismaterial der Aufmerkſamkeit 
des Lejers immer neue Nahrung bieten, 
„Der Erbe von Hornegg“ (1878) iſt ein 
Prinz, der von jeiner Geburt nichts weiß, 
als Muſiker auferzogen wird und erjt nad) 


Gegners zu feinem Rechte gelangt. So 
juchte der Dichter feinem Thema von den 
verjchiedenjten Seiten beizufommen und 
es in der wechjelnden Beleuchtung der 
Zeit und der Charaftereigentümlichkeit 
ericheinen zu laſſen. 

Wir erwähnten bereit? des Einflufjes, 
den Karl Gutzkow frühzeitig auf Levin 
Schüding gewonnen hatte. Es entitand 
daraus eine Freundichaft, die nur vor: 
übergehende Störungen erfahren, ſich im 
übrigen aber als feites Band in gegen: 


treu gewuchert zu gaben. Er wuchs, möchte | jeitiger Anregung und Förderung erwie— 
man jagen, durch das eigene Schidjal in das | jen hat. In jeiner Stellung als Redac- 
Berftändnis jener Wahrheit hinein, das teur der Allgemeinen und der Kölnijchen 
nur den Männern, die eine im Schoß der | Zeitung fonnte Schüding dem älteren 


Beit feimende Idee zur Reife bringen und 
durch die Kraft der Perjönlichfeit auf die 
Phantaſie wirken, tiefe und unmittelbare 
Erfolge zu teil werden. Er fuchte ſich 
in den verjchiedenften Epochen der neueren 


Kollegen Worte echter Anerkennung für 
jeine vieljeitige litterariihe Thätigkeit 
zollen, namentlich erflang jein Lob voll 
und rückhaltslos dem „Uriel Acojta“ 
gegenüber. Gutzkow erwies fich hierfür 


Babel: 


dankbar, indem er feinen fchriftitelleriichen 
Einfluß dem immer reihher erblühenden 
Talente Schüdings zu gute fommen lieh. 
Eine Rheinfahrt mit leßterem, deffen Frau, 
Luiſe v. Gall, und Roderich Benedir 
hat Gußfow in jeinen Erinnerungen „Um 
Letheſtrom“ gejchildert, die fich in der 
Sammlung „In bunter Reihe“ (Breslau, 
1878) finden. Hier ijt auch jener für die 
„Gartenlaube“ gejchriebene Litteraturbrief 
wieder abgedrudt, der fich mit einem der 
beiten Romane Schüdings „Schloß Dorn- 
egge oder Der Weg zum Glüd“ (1868) 
beichäftigt und troß vielfacher und warnıer 
Anerfennung dem romantischen Grundton 
desjelben mit heiterer Ironie begegnet. 
Gutzkow macht ſich nämlicd) den Scherz, den 
Inhalt diejes Romans in der Sprache des 
Märchens wiederzugeben und damit auf 
die vielfahen Unwahrjcheinlichkeiten hin- 
zuweijen, die der Muſe des Dichters eigen- 
tümlich find und im innigiten Zuſammen— 
bang mit jeiner Natur jtehen. Wenn der 
allzu ſtrenge Kritifer von dem ihm be— 
freundeten Autor jagt, daß er jeine Leſer 
gleihjam in eine dunkle Kammer einlade, 
dort einen zinnernen Teller voll Spiritus 
anzünde und uns in jeinen Romanen und 
Novellen blaue Wunder vorführe, jo iſt die 
auch von uns betonte Schwäche Schüdings 
dod arg übertrieben. Wenn auch die 
innere Motivierung in feinen Dichtun- 


gen nicht immer die überzeugendjte ijt, jo 


bilden doch allein jeine hiſtoriſchen und 
landjchaftlihen SKenntniffe einen feſten 
Boden, der die völlige Auflöjung der Dinge 
zur bloßen Phantajtit von vornherein 
unmöglid madt. Gerade in „Schloß 
Dornegge“ haf der Autor nicht nur ein 
fefjelndes Seelenproblem künſtleriſch gelöſt, 
jondern aud mehr Reſpekt vor der Wirk: 
fichkeit bewiejen, als es ji von manchen 
anderen jeiner Bücher jagen läßt. Die 
Heldin desjelben, Eugenie von Ehevaudin, 
iſt die Tochter eines Millionärs, die troß 
ihres Geldes, ihres Geiltes, ihrer Schön- 
heit, mit einem Worte troß aller auf die 
Welt und die Männer wirkenden Eigen: 
ſchaften ſich in bejcheidene Verhältniſſe 
begiebt, um ihrem Charakter die Weihe 


Levin Schücking. 
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tieferer Lebenserfahrung zu geben, als ſie 
dieſelbe in ihren vornehmen Verhältniſſen 
‚erwerben kann. Sie wird in eine Fülle 
von Ubenteuern, Intriguen, Gefahren und 
Attentaten verwidelt, aus denen fie fieg- 
reich hervorgeht, um einem edlen, ſchönen 
Manne, Dankmar von Gohr, die Hand zu 
reihen. Mit Recht bemerft Gottihall, daß 
die leidenjchaftlihen Thaten und Attentate 
des Romans rajcı hintereinander erzählt 
| werden und der Handlung einen Anflug 
| von Schauerromantif geben, jo daß ein derb 
jtoffliches Antereffe in. den Vordergrund 
zu treten jcheint. Das jei aber in dem 
Roman jelbjt nicht der Fall, wo dieje 
Ereigniffe nur die Knotenpunkte einer gra= 
ziöjen pſychologiſchen Entwidelung und 
| zwar geijtig bedeutiamer Charaktere bil 
deten. Die friſche Lebendigkeit der Dar- 
ſtellung ſchliehe die innere Vertiefung nicht 
aus. Diejes Lob iſt durdaus mwohlver- 
dient, denn der Roman enthält ein um- 
fafjendes Zeitbild, dem man ebenjowenig 
geiltige Perjpeftive wie treffende Detail- 
malerei abjtreiten fann. Weniger erfreulich 
will ums das Talent des Dichters den 
\ firdlichen Frage gegenüber erjcheinen, die 
\er in jeinen Romanen „Luther in Rom“ 
(1870) und „Die Heiligen und die Rit- 
ter“ (1873) zu beantworten verfuchte. Wir 
vermifjen darin die Unmittelbarfeit des 
Wurfes und die Friſche der Darjtellung, 
an die uns der Dichter ſonſt gewöhnt hat. 
Auf der langen Reije von Weitfalen nach 
Nom ift das Talent Schüdings etwas 
müde geworden, und die Kardinäle und 
Bettelmönce jtehen feinem Herzen bei 
weitem nicht jo nahe wie die Grafen und 
Bauern jeines Heimatlandes. Das darf 
ung jedoch nicht hindern, die Fülle inter: 
effanter Situationen anzuerkennen, in 
welche der Dichter den deutjchen Refor— 
mator bringt, indem er ihn in der ewigen 
Stadt dem Bapit, Raphael und dem bun- 
ten, auf die Erregung der Phantafie be- 
rechneten Sinnenzauber gegenübertreten 
und gerade von ihm eine Abneigung gegen 
diefe Außerlicheiten und eine Vertiefung 
jeiner inneren Natur empfangen läßt. Nur 
will uns der Zug zum Ybenteuerlichen, 
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die Vorliebe für Senjationsmotive zu 
ftarf ausgebildet erjcheinen. An dem 
Roman „Die Heiligen und die Ritter“ 
erhalten Menjchen und Dinge in einem 
etwas wirren Durcheinander und auf dem 
Boden von Schüdings Heimatlande durch 
die Stellung zur neufatholifchen Kirche 
ihre eigentümliche geijtige Beleuchtung. 
Nah Rom hatte der Dichter auch in jei- 
nem legten, erſt nad) feinem Tode heraus- 
gegebenen Roman „Große Menjchen“ die 
Augen gerichtet. Es iſt Papſt Leo X., 
der ung inmitten der Pracht der Re- 
naiffance und der überhand nehmenden 
Sittenlofigfeit, von den vornehmiten Ver: 
tretern der Kunſt und Wiffenjchaft jener 
Zeit umgeben, im Kampf gegen die In— 
triguen eines Kardinald vorgeführt wird, 
Zwiſchen den feindlichen Parteien jpielt 
eine Gräfin Ortenburg, der letzte Sproß 
aus hohenitaufischem Gejchlecht, eine aben- 
tenerliche Rolle.. 

Wir Haben von den Romanen des 
interefjanten Schriftjteller® nur den Teil 
in unfere Betrachtung mit hineingezogen, 
in welchen fich nad) unjerem Gefühl das 
Bejondere jeines Talentes am ſchärfſten 
ausdrücdt. Das litterarifche Borträt macht, 
namentlih bei einem jo produftiven 


Dichter wie Schüding, auf feine vollitän- | 
dige Aufzählung der Titel Anfpruch, jon- 
dern überläßt alle jene Bücher, die ent 


i 
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weder als Abfall eines unermüdlichen 
Talentes oder als direft mißlungene 
Schöpfungen anzujehen find, der Biblio- 
graphie. Man darf feinen Augenblid 
daran zweifeln, daß bei diejen Dichter 
die Zahl der vergänglichen Erzeugnifie 
viel größer ift als die der bleibenden, ihrer 
Nachwirkung fiheren Arbeiten. Wenn es 
jelbjt einem Voltaire unmöglich erjchien, 
‚ mit dem Gepäd jeiner jämtlihen Schrif- 
‚ten den anftrengenden Weg in die Un— 
ſterblichkeit zurüdzulegen, darf ein moder- 
nes Talent, deffen Lorbeer durch feine 
(itteraturgejchichtlichen oder biographijchen 
Forſchungen vor dem Verwelken geſchützt 
iſt, auf ein beſſeres Los gewiß nicht An— 
ſpruch machen. Aber Schückings Vorzüge 
find jo echte, daß wir für das Scidjal 
| jeiner befjeren Romane feinen Augenblid 
‚ etwas zu fürchten brauchen. Er ift phan- 
taſievoll, geijtreich und beweglich, er be- 
ſitzt einen natürlihen Sinn für das 
Geſchmackvolle und hat durch Studien, 
‚ vielfeitige auf Reifen gewonnene Erfah: 
rung und einen ruhelofen Fleiß jein Ta— 
(ent zu achtunggebietender Höhe zu fteigern 
gewußt. Wenn feine Romane auch feinen 
Markitein in unjerer Litteratur bedeuten, jo 
iprechen fie doch für deren gejundes Leben 
und halten die Phantafie und den Geiſt des 
Leſers mit Umgehung alles Zweifelhaften 
und Rohen in wohlthuender Anregung. 

















Die Erfindung der Pendeluhr. 


Eine Epijfode aus der Heit der Erfindungen im fiebzehnten Jahrhundert 


Ernit Gerland. 








® Nenn e3 ein tiefgehendes Be- 
PR A | dürfnis der modernen Menſch— 
| I Io ift, den Genien, deren | 
@ 3 ihaffende Kraft ihr neue 
Bahnen gewiejen hat, die herzlichite Ver— 
ehrung entgegenzubringen, ein Bedürfnis, 
welches heutzutage ja vielfach die wunder: 
lichſten Blüten getrieben hat, jo iſt es 
unferer ebenjo unabläffig wie objektiv 
forjchenden Zeit aud nicht vorenthalten 
geblieben, manche Schattenjeiten im Cha— 
rafter und Leben jener großen Männer 
ans Licht zu ziehen. Wir wollen mit nie 
mandem rechten, dem diefe Menjchlichkeiten 
zur bejonderen Freude gereichen, wollen 
aber unjererjeit3 denjelben nicht mehr Be— 
deutung einräumen als die, jene Geiltes- 
heroen uns menjchlic; näher zu bringen. 
Und namentlich wollen wir uns an denen 
unter ihnen erheben, denen fein Makel 





anhaftet, deren große Berjtandesfräfte 
de3 Mannes an, der dabei die Haupt: 
‚rolle zu jpielen hatte! 


mit ebenjo großer Gefinnung gepaart 
waren. 

Dazu müſſen wir fie denn freilich in 
Verhältniſſen betrachten, aus denen nie: 
driger denkende Menfchen jo leicht nicht 
unverjehrten Geiftes hervorgehen, und. 
das find wohl in erjter Linie jolche, welche | 
die Eigenliebe auf eine harte Probe jtellen, | 
Nicht Leicht wird der Mann zu finden 
jein, der ruhigen Geiftes den Ruhm, auf 
den er unziweifelhafte Anfprüche hat, zu 
gunjten eines Nebenbuhlers aufgiebt, nur 
auf die Berjicherung allerdings glaub- 





würdiger Zeugen hin. So aber jehen wir 
einen der größten Mathematiker und 
Phyſiker, den Niederländer Ehrijtian Huy- 
gens (iprich Heughens), handeln, obwohl 
der Preis nichts Geringeres als eine jeiner 
ſchönſten Erfindungen, die der Pendelubr, 
war. Durch Briefe und Tagebucjnotizen, 
die von ihm herrühren, find wir genau über 
die Widerwärtigfeiten unterrichtet, welche 
ihm infolge der Anfprüche, die man zu 
gunjten Galileis auf jene eminent wichtige 
Erfindung machte, verurjadht wurden, 
Aber da ijt feine unlautere Regung in 
Huygens' Denken und Thun zu bemerken, 
und dadurch iſt die Gejchichte der Pendel— 
uhr, die um des wichtigen Gegenjtandes 
willen allein jchon erzählenswert jein 
würde, zu einer der erhebenditen Epijoden 
aus der Geſchichte der Naturwifienjchaften 
geworden. 

Sehen wir und zunächſt die Perſon 


Entiprofjen aus 
einem edeln wohlbegüterten Gejchlecht 
der jungen niederländiihen Republik, iſt 
Ehriftian Huygens, Herr von Zuylichem 
niemals durch Sorgen um jeine Erijtenz 
gehemmt gewejen. Er war in der Lage, 
dur mannigfache Reifen nad Frank: 
reih, Deutſchland und England feinen 
Geiſt früh nad) allen Seiten hin auszu- 
bilden, und als er 1666 vom König von 
Frankreich als eines der eriten Mitglieder 
der neugebildeten Akademie der Wiljen- 
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haften in Paris dorthin berufen wurde, 
nahm der Siebenunddreigigjährige dieje 
Stelle im Jutereſſe jeiner wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten an, legte fie aber ſofort nieder, 
als die Aufhebung des Ediktes von Nantes 
ihm, dem WProtejtanten, den Aufenthalt 
in Frankreich verleidete.. Er zog ſich in 
jeine Vaterſtadt Haag zurüd, wo er bis 
zu jeinem Zode, durd fein Amt abge: 
zogen, nur jeinen wifjenjchaftlihen Arbei- 
ten lebte, denen es auch zu gute fan, daß 
er unverheiratet blieb. Auch jetzt noch 
wiffenjchaftlih von der größten Bedeu— 
tung, erjtreden jie ſich hauptſächlich auf 
Optik, Mechanik und Ajtronomie und zei— 
gen eine harmonische Abrundung, die wir 
für gewöhnlich nur bei Kunſtwerken zu 
bewundern gewohnt jind. Die Herausgabe 
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gerade der wichtigiten hat er nicht mehr er- 


lebt ; diejenigen aber, welche er jelbjt zum 
Drud brachte, waren jchon geeignet, ihm 
die allgemeinjte Anerkennung zu fichern 
und ihn mit den größten Forſchern jeiner 
Zeit, jo namentlich mit Xeibnig, in enge 
Berbindung zu bringen. Nie auf feinen 
Vorteil bedacht, bewahrte er fich den freien 
Blid, und er war jtet3 bereit, das Verdienſt 
anderer voll anzuerfennen. So fonnte 
ihn nichts ärger treffen als die Jufinua- 
tion, ein PBlagiat an dent hochverehrten 
Galilei begangen zu haben, als er 1658 


eine Arbeit herausgab, die zum Gegen: 


itand die Verwendung des durch die Wir- 
fung der Schwere jhwingenden Pendels 
als Zeitmefjer hatte. 

Wichtig genug war der neue Apparat. 
Außer den Sonnenuhren hatte man im 





gem zu benugen. Dieje Uhren waren mit 
einem Schlagwerk verjehen, welches vom 
Uhrwerk aus getrieben wurde. Eine ſolche 
Uhr jtellt Fig. 1 vor; fie wurde nad 
einer noch vorhandenen alten Turmuhr, 
welche, in der Schweiz hergeitellt, fünf 
Jahrhunderte lang (von 1348 bis 1872) 
in Dover Caſtle die Stunden zählte, ge: 
zeichnet. In einem jchmiedeeijernen Ge: 
jtell jind zwei eiferne Achſen gelagert; die 
untere trägt ein großes Zahnrad b von 
gewöhnlicher Form und damit feſt ver- 
bunden eine Seiltrommel, welche beide 
ein an a hängendes jchweres Gewicht 
fortwährend zu drehen jucht. Würden Rad 
und Trommel diejem Antrieb folgen, jo 
müßten jie das auf der oberen Achſe be- 
fejtigte Getriebe f, in welches das Zahn- 
rad b eingreift, und das mit ihm auf der 
nämlichen Achſe jigende Rad e in ent- 
gegengejeßtem Sinne drehen. Das kann 
aber nur gejhehen, wenn das Rad c das 
Hindernis aus dem Wege räumt, welches 


ihm zwei an der jenfrechten Achje d befeitigte 


eijerne Plättchen abwechjelnd entgegenitel- 
fen. Die Bewältigung diejes Hindernifjes 
fordert aber nicht unbedeutende Kraft, weil 
die Achſe d einen horizontalen Querſtab 


ee trägt, der mit zwei am ſeinen Enden 





Altertum und Mittelalter für die Zeitz | 


mejjung Sande und Wafjerubren zur 
Berfügung gehabt, und dieje waren auch 
in den Tagen Galileis noch vielfach im 
Gebrauch, trogdem da ihre Genauigkeit | 
jehr gering war. 


| 


Daneben benußte man | jelbe die Stellung 2 erreicht, jo fi 


hängenden, etwas veritellbaren Gewichten 
sg in Bewegung gejegt werden muß. 
Die Art, wie diejes geſchieht, ergiebt ji) 
aus Fig. 2. Dieje ftellt in vergrößerten 
Maßſtabe (in drei veridiedenen Stellun- 
gen), von oben gejehen, die Achſe d mit 
dem oberen und unteren Plättchen h und k 
dar, welche mit dem Arme ee und jeinen 
Gewichten die jogenannte Hemmung bil: 
den. In der Stellung 1 werden bie 
Plättchen dur den am unteren Teil des 
Rades befindlichen Zahn I im der 9 ich⸗ 
tung des Pfeiles fortgedrängt. — 








namentlich, um fie auf Türmen anbringen | an die abgerundete Endfläche von k — 
rutſcht daran, die Hemmung zum Weiter: 
ihwingen antreibend, ab, während gleich) 
zeitig der Zahn m im entgegengejepter 
Indem diejer aber 
wird er im jei- 
wie 


zu können, Gewichtsuhren mit horizon⸗ 
talem Pendel, deren Erfindung dem Deut⸗ 
ſchen Heinrich von Wyck (de Vico) zu— 
geſchrieben wird, obwohl derſelbe höchſt 
wahrſcheinlich in der Lage war, eine Reihe 
anderer, nantentlich italieniſcher Erfindun— 


Richtung ſich bewegt. 
nunmehr gegen h jtößt, 


ner Bewegung gehemmt, ja, die 





Serland: 


Stellung 3 zeigt, jogar wieder zurück— 
gedrängt, bis es dem Zug des Gewichtes 
gelingt, die Bewegung der Hemmung zu 
vernichten und dann umzufehren. Iſt als: 
dann das Plättchen h in die Stellung ge- 
laugt, welche der von k in 2 entjpricht, 
jo rutjcht nunmehr un ab, während gleich 
darauf k gegen den Zahn o zu liegen 
fommt und ſich das Spiel von neuem 
wiederholt. Die Bewegung der Achjen 


fann nun einerjeif3 auf ein Schlagwerf, 


weiches der 
links gelegene 
Zeil von Fig. 
1 zeigt, ande— 
rerjeit3 auf 
ein Zeiger— 
wert über— 
tragen und 
jo ein Uhr: 
wert herge: 
jtellt werden. 
Durch ei— 
nen ſehr re— 
gelmäßigen 
Gang wird 
ſich eine ſolche 
Uhr nicht 
auszeichnen. 
Die die Ach— 
ſen tragenden 
Zapfen müſ— 
ſen geſchmiert 
werden, von 
dem Zuſtand 
derſelben aber 


wird der Gang der Uhr, der durch die 


Schwingungen von ee geregelt wird, 


in hohem Grade abhängen, ebenjo kann 


jeder Luftzug Störungen bewirken. Als 
nun durch die Erfindung des Fern— 
rohres am Anfang des fiebzehnten Jahr— 
hundert® die ajtronomishen Beobad)- 
tungen zu einem viel höheren Grade 
der Genanigfeit mit einem Sclage ge- 
bracht waren, da jtellte ſich auch jofort 
dad Bedürfnig nach viel genaueren und 
jihereren Mitteln zur Zeitmefiung heraus, 
als jene Uhren jein konnten. Dies Be- 
dürfni® war ſchon damals ein geradezu 


Die Erfindung der Pendelupr. 








Chriftian Huygens. 


zu ermöglichen jchien. 
‚ deder gab ſich denn auch alle Mühe, die- 
ſes Biel zu erreichen. Die Hauptichwierig- 
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brennendes, weil dem Seefahrer fein an- 
deres Mittel zu Gebote jtand, die jo not: 
wendigen Längenbejtimmungen auf hoher 
See vorzunehmen, als Zeitmefjungen. Das 
hatte jhon Kolumbus erkannt, als er den 
Kompak und die Kunſt des Aſtronomen 
für die notwendigften Hilfsmittel des See: 
fahrers erklärte, Noch präcijer hatten die 
Konquiſtadoren das Problem der Längen: 
bejtimmung al3 das wichtigjte der See- 
fahrtsfunde bezeichnet; aber da jeine Lö— 
jung ohne ge» 
naue Zeit— 
meſſer nicht 
möglid) war, 
jo war mit 
ihm das Pro— 
blem einer 
| » genauen Uhr 
nicht wieder 
von der Ta- 
ge3-Drdnung 
verſchwun— 

den, nament— 
lich nachdem 
Galileis Eut— 
deckung, daß 
ein an einem 
langen Faden 
aufgehängtes 
ſchwingendes 
Gewicht zu 
jeder ſeiner 
Schwingun— 
gen genau die 
nämliche Zeit 
braucht wie zu jeder anderen, das heißt 
iſochron ſchwingt, die Löſung der Frage 
Der große Eut— 


keiten aber, welche entgegenſtanden, waren 
einmal der Umſtand, daß das Pendel, 


‚wenn es nicht fortwährend wieder an— 


geſtoßen wurde, zur Ruhe kam, und ſo— 
dann die Unmöglichkeit, auf dem ſchwan— 
fenden Schiffe es dauernd ſchwingen zu 
laſſen. 

Daß dieſe Schwierigkeiten in dem Ent— 
wurfe, mit dem der große Entdecker ſie 
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(öjen zu fünnen glaubte, keineswegs gelöjt 
waren, dürfte der hauptjählihe Grund 
gewejen jein, daß die Unterhandlungen, 
die er wegen Annahme desjelben 1612 
mit dem fjpanijchen Hofe und fünf Fahre 
jpäter mit den Generaljtaaten anfnüpfte, 
zu feinem Rejultat führten. Die erjteren 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


geraten, wenn ſich nunmehr nicht Ga— 
lilei ſelbſt, der, ſeitdem der Inquiſition 
verfallen, durch Beziehungen zu einer 
proteſtantiſchen Macht dieſelbe aufs neue 
zu reizen fürchten mußte, zurückgezogen 


hätte. So zerſchlug ſich auch dieſe Sache 
nicht lange darauf, ohne daß der Apparat 


Fig. 1 





Turmuhr von Dover Gaſtle, verfertigt 1348. 


zogen ſich fruchtlos durch zwanzig Jahre 
hin; als auch die letzteren mehr und mehr 
ſchleppend wurden, wandte ſich der Anwalt 
bei dem Pariſer Parlament, Elias Diodati, 
der die Führung dieſer Verhandlungen 
übernommen hatte, an den Vater von 
Chriſtian Huygens, der Sekretär des 
Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien, 
des Statthalter der Niederlande, war. 
Durch dejjen VBermittelung — es war 
allerdings das Jahr 1637 herangefom- 
men — wäre die Sade in befjeren Fluf 


Galileis, wie wir mit aller Bejtimmtheit 
nachweiſen fünnen, bei diejer Gelegenheit 
zur Kenntnis Chriftian Huygens' gekom— 
men wäre. Eine Uhr konnte derjelbe frei- 
(ich noch nicht genannt werden. Er war 
nichts anderes als ein Pendel, das durd) 
ibm von Zeit zu Zeit erteilte Stöße im 
ange gehalten werden mußte und deſſen 
Schwingungen ein Zählwerf zählte. Aus— 
gezeichnet war er durch große Einfachheit, 
welche die Sicherheit feines Ganges aber 
nicht beeinträdhtigte. Neben dem ſchwin— 
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genden Pendel war nämlich ein aus Bappe Galileo Galilei die Methode angenom- 
gejchnittenes Rädchen jo aufgeitellt, daß fich | men, daß fie ein an einem dünnen Faden 
dasjelbe um eine horizontale Achje drehen | hängendes Gewicht mit der Hand anjtoßen 
konnte. In feinen Rand waren dreiedige | und, indem fie die einzelnen Schwingun- 
Zähne eingefchnitten, deren eine Seite fteil, | gen desjelben zählen, ebenjoviel gleiche 
die andere allmählich gegen die Achje abfiel. | Zeitteile erhalten.“ 

Über dieje Zähne wurde eine am einen | Die dee diejer jchönen Erfindung it 
Ende befeitigte Borfte gelegt, deren an= | aus Fig. 3 erſichtlich. Wie bei der in 
dere Ende bei jedem Hingang von dem | Fig. 1 dargeftellten Uhr jucht ein an aq 
ſchwingenden Pendel über die allmählich | hängendes jchwere® Gewicht die Seil: 
anfteigende Seite des Zahnes gejchoben und | trommel und das Rad b, ferner die Räder 
beim Hergang vom Pendel mit dem Nade | f, r, s und endlich e zu drehen, welches 
zurüdgeführt wurde und dadurch einen | leßtere ebenfall3, wie bei jenen alten 
fid) vor einer Teilung bewegenden Zeiger ‚ Uhren, nur fortrüden kann, jolange es 





um ein entjpre= 
hendes Stüd 
fortbewegte. ı 
Bei dem folgen- 
den Hingang 
legte das Pen— 
del die Borjte 
wieder vor den 
Zahn, und in— 
dem fich dieje 
Vorgänge ims 
mer wiederhols 
ten, fonnte man 





dig. 2, 





von den an d 
jigenden Metall- 
plättchen frei— 
gelajjen wird. 
Un das ge: 
wöhnliche Ben: 
del anbringen 
zu können, iſt 
noh oberhalb 
des Rades c 
eine dritte Achſe 
h k angebradıt, 
weldye ein zur 


2 





aus dem Fort— Hälfte mit Zäh— 
rüden des Zei— nen verjehenes 
gers die Anzahl Wirkung der Hemmung einer Pendelubr. jogenanntes 

der vollführten Kronrad trägt. 
Pendelihwingungen entnehmen, — Die m diejes greifen die Zähne des Heinen 


genaue Bejchreibung feines Apparates 
hatte Galilei nur in Briefen, nicht in 
Publikationen auseinandergejegt. In die 
Öffentlichkeit und zu Huygens’ Ohren ge: 
langte lediglih die Nachricht, daß es 
Galilei gelungen jei, ohne weitere Hilfs: 
mittel die Bendeljhwingungen behufs ge- 
nauer Zeitmefjung zu zählen. Das geht 
mit aller Evidenz aus der Einleitung der 
Schrift hervor, in welcher Huygens im 
Jahre 1657 jeine im vorhergehendeu 
Jahre gemachte Erfindung der Pendeluhr 
veröffentlichte: „Unzweifelhaft,“ heißt es 
da, „wegen der Ungenanigfeit der Waſſer— 


auf der Achſe d befeitigten Zahnrades 1 
ein, jo daß die durch das Gewicht ver- 
‚ mittel3 des Rades e in Bewegung gejeßte 
 obengenannte Achſe bei ihren Schwingun- 
gen das Rad m immer mitnimmt. Da 
num aber dieje Achje bei m umgebogen ift 
und bei o in eine Gabel endet, welche das 
bei u an einem Faden aufgehängte Pendel 
up umfaßt, jo erhält dasjelbe jedesmal, 
wenn es erlahmend jeine Schwingung ver- 
kürzen will, einen Heinen Stoß und fährt 
‚aljo in feinen Schwingungen jo lange 
‚fort, als das Gewicht die Umdrehung 
‚der Seilrolle q bewirkt. So wurde das 





und fonjtigen anderen Uhren, welche die | jo umfichere Horizontalpendel durch das 
Aftronomen bei ihren Beobachtungen an- | ijochron ſchwingende gewöhnliche Pendel 
zuwenden gewohnt waren, haben jie nun  erjegt. Die Räder r und s, welche den 
nah dem Borgange des jcharfjinnigen Zug des Gewichtes auf die Achje von e 
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übertragen, haben nur den Zweck, die Be- und Ideen mit ausgezeichnetem Erfolg 


wegung weicher zu machen. 

Der Leſer möge die ermüdende Be— 
ihreibung der Apparate verzeihen, Die: 
jelbe it die notwendige Grundlage der 
folgenden Erörterungen; aber er wird auf 
die Bejchreibung der weiteren jchönen 
Verbejlerurgen, die Huygens an dieſer 
Uhr bereits 1656 und mamentlich auch 
1673 vorſchlug, um jo 
lieber verzichten, als fie 
für den Prioritätsitreit 
zwiſchen dieſem und 
Galilei bedeutungslos 
ſind. Im Vorübergehen 
wollen wir aber anzu— 
führen doch nicht unter— 
laſſen, daß er die Seil— 
trommel durch einen 
Mechanismus erſetzte, 
welcher erlaubte, das 
Gewicht in die Höhe 
zu winden, ohne daß 
die Uhr dadurch in ih— 
rem Gange aufgehalten 
wurde, und daß es ihm 
ferner gelang, in der 
Unruhe der Taſchen— 
uhren ein Vendel her— 
zuſtellen, das in allen 
Lagen iſochron ſchwin— 
gen konnte und da— 
durch die Frage nach 
der Möglichkeit genauer 
Längen-Beſtimmungen 
auf der See endgültig 
löſte. 





Fig. 4 





Huygens' Pendeluhr. 


weiter zu bilden beſtrebt war.. Dieſe 
erhielt Kunde von Huygens' Erfindung 
durd die Beichreibung derjelben, melde 
im Oktober 1658 jein freund, der Mathe: 
matifer Boulliau, an ihren fürjtlichen Pro— 
teftor einjandte. Die Antwort daran) 
von 9. Mai 1659 war jofort die Rekla— 
mation des neuen Zeitmejlers für Galilei. 
Bon der Richtigkeit die: 
jer Reklamation war 
Boulliau ohne weiteres 
überzeugt, wie aus dej 
jen Screiben vom 9, 
Mai 1659 hervorgeht, 
welches Huygens mit 
den Anſprüchen der Flo— 
rentiner bekannt machte. 
„Ich habe Seiner Durch 
laucht geantwortet,“ 
heißt es da, „daß Ihnen 
wohl au Anerkennung 
liege und daß Sie der 
Anſicht ſein würden, jol- 
che zu verdienen, weil 
Sie auf dieſelben Ge— 
danken gekommen wären 
wie Galilei, daß ich 
Sie aber zu ſehr als 
Ehrenmann und als 
viel zu aufrichtig Fee, 
als dab Sie jemals 
einen anderen jeines 
Ruhmes berauben wür: 
den, um fich denſel— 
ben anzueignen. Sie 
bejigen überdies außer: 





Der Privritätsjtreit um die Erfindung ' gewöhnliches Genie, fruchtbar für die 
der Pendeluhr, zu deſſen Betrachtung wir ſchönſten Erfindungen, und haben aljo 
ung nunmehr wenden, wurde von Florenz | zur eigenen Genugthuung oder zur Er: 


aus angejadıt. 


Bruder des regierenden Großherzogs von derer nicht nötig.“ 


Toscana Ferdinand IL., Brinz Leopold von 
Medici, die Schüler des jeit fünfzehn 
Jahren aus der Reihe der Lebenden ge- 


ſchiedenen Galilei zu einer Akademie für 


erperimentelle Arbeiten, der berühmten 
Accademia del Cimento, vereinigt, welche 
während ihres zehmjährigen Beitchens 
die von Galilei Hinterlaffenen Arbeiten 


Dort hatte 1657 der langung von Ruhm die Erfindungen an- 


Genau kann ſich 
Boulliau freilich die Sache nicht an— 


geſehen haben, da ſich der Prinz nur 


auf das oben beſchriebene Zählwerk be— 
rief, an dem eine das Vendel in Bewe— 
gung haltende Kraft nicht angebracht war. 


Aber da Huygens jenes Zählwerk nicht 


kannte, ſo mußte ihm Boulliaus Anſicht 
zunächſt als richtig erſcheinen. Ganz ohne 


Gerlaud: Die Erfüi 
Zweifel war er freilich nicht. Das Wejen 
feiner Erfindung beruhe darauf, bemerkt 
er, „dab die Bewegung des Pendels 
durch die Kraft des Uhrwerk unterhalten 
werde“; dann fährt er bejcheiden fort: 
„Man muß indeffen auf die Berjicherung 
eines fo großen Fürjten hin wohl glauben, 


daß Galilei vor mir diefen Gedanken ge: | 


habt hat.“ Aber 
er hält aud) feine 
Bedenken nicht zu: 
rüd, „Wenn der 
Apparat Bali- 
leis,“ jo äußert er 
jih weiter, „nicht 
Unvollkommenhei— 
ten gehabt hätte, 
ſo iſt es doch durch— 
aus unglaublich, 
daß er nicht eine 
in ſo vielen Din— 
gen nützliche Er— 
findung ausge: 
führt hätte, oder 
nad) ihm der durch- 
laudtigite Fürſt 
Leopold, als er 
von diejem Gedan- 
fen erfuhr. Wenn 
ic) die Ehre hätte, 
mit Sr. Durd) 
laucht näher be- 
faunt zu fein, oder 
mehr Kühnheit be: 
jäße, jo würde ich 
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ıdung der Pendeluhr. 681 
Bitte dem Schüler und Freunde Galileis, 
Viviani, der bis zu des Meiſters Tode 
getreulich bei dem Erblindeten auöge- 
harrt hatte, auf, einen Bericht über den 
Galileifhen Entwurf zu verfafjen, und 
jandte den am 20. Auguit 1659 voll- 
‚endeten unter Beifügung der Zeichnung 
zweier Uhrwerfe an Boulliau. Diejer 
meldete am 19, 
Dezember, daß er 
die Zeihnung an 
Huygens geichidt 
habe; er würde den 
Beriht Bivianis 
beigefügt haben, 
wenn es ihm er- 
faubt gewejen wä: 
re. Warum ihm 
dies nicht erlaubt 
worden ivar, wifjen 
wir nicht. In der 
That jchidte er die 
Zeichnung erit am 
9, Januar 1660 
ab, und es findet 
ſich diejelbe noch in 
Huygens“ Nach— 
laß, den die Uni— 
verſitätsbibliothek 
zu Leiden aufbe— 
wahrt. 

Sie ſtellt nur 
den Eutwurf Gali— 
leis dar, daneben 
aber ein zweites 





u 
{ 
4 


um  Uberjendung — — — — Uhrwerk älterer 
einer Zeichnung Pendeluhr Galileis. Konſtruktion, bei 
bitten, damit ich welchem in ähn— 


den Unterſchied der Galileiſchen Erfindung licher Weiſe, wie es Huygens vorgeſchlagen 
von der meinigen erſehen könnte. Beruht hatte, ein gewöhnliches Pendel angebracht 
derſelbe nur in der Anordnung der Räder, worden war. Das erſtere, welches uns 
ſo bedeutet er nichts. Aber wenn das Pendel hier zumeiſt intereſſiert, zeigt Fig. 4, die 
anders angebracht iſt als bei mir, wenn es nach jener Zeichuung entworfen iſt. Wie 
ſich vielleicht um einen Bolzen dreht, ſo | bei den oben dargejtellten Uhrwerken fucht 
würde der Effekt lange nicht jo gut ſein.“ ein (nicht gezeichnetes) Gewicht ein Räder: 
Das mafvolle Auftreten Huygens' ver: werk in Bewegung zu jegen und dadurch 
fehlte jeine Wirkung nicht. Leopold, dem das Rad E, weiches wie das Kartonrad 
e3 auch in erjter Pinie mur um Feſtſtellung des Galileiſchen Zählwerks dreiedige Zähne 
des wahren Sacverhaltes zu thun war, bat, zu drehen. Für gewöhnlich greift 
trug infolge der von Huygens geäußerten ein Hafen, C, der drehbar am Geſtell 
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befeftigt ijt, in die Zähne diejes Räd- | richtigfeit verfichere, daß weder ich jelbit 
hend und verhindert, indem er deſſen noch irgend jemand anderes im diejem 
Bewegung hemmt, ein Herabfinfen des | Lande, joweit ich weiß, früher von diejer 
Gewichtes. Die Achſe des Pendel AA Erfindung hat reden hören, ehe ich jie 
trägt außer diefem zwei lange Dornen, , veröffentlichte.“ Und noch im Jahre 1673 
deren einer, B, wenn ſich das Pendel gegen | verwahrt er jich gegenüber dem Prinzen 
die Räder Hinbewegt, den Haken empor | jelbit gelegentlich der Überjendung jeiner 


hebt, jo daß das nunmehr freigelafjene 
Rad ſich anjchict, dem Zuge des Gewich— 
tes zu folgen. Davon wird es aber durd) 
den zweiten Dorn D jogleich wieder ab- 
gehalten, gegen den ſich einer der auf E 
angebrachten Stifte legt, den er erjt ganz 
furze Zeit vorher wieder frei läßt, ehe 
B den Haken C auflegt. Dabei ruticht 
aber der cylindriihe Stift in heftiger 
Bewegung an dem abgerundeten Ende 
von B ab und erteilt jo dem Pendel einen 
Stoß, der gerade groß genug iſt, das, was 
es während einer Schwingung an Be: 
wegung verloren hat, ihm wieder zu er: 
jegen. Bei jeder Pendelihwingung rüdt 
aljo das Rad E um einen Zahn weiter. 
Die Brauchbarkeit des Apparates hat man 
vor mehreren Jahren in Florenz dadurd 
bewiejen, daß man ihn genau nad) der 
Zeichnung anfertigen ließ und in Gang 
jegte. Er blieb im Gange wie jede andere 
Uhr aud). 

Das richtige Verjtändnis für diefen Ap- 
parat, welchen Huygens denjelben als eine 
Pendeluhr erkennen ließ, überzeugte ihn, 
daß in der That Galilei die Priorität in 
deren Erfindung gebühre. Bei der Bereit: 
willigfeit aber, wie er diejelbe dem be- 
rühmten Italiener zugejteht, jcheint es 
zunächjt unbegreiflich, warum er ſich fort- 
während gegen den Vorwurf des Plagiats 
verteidigen zu müfjen glaubt. „Wie aber,“ 
ichreibt er an feinen Pariſer Freund am 
14. April 1660, „joll ic es machen, um 
jenem Fürſten die Meinung, welche er ge: 
faßt zu haben jcheint, daß ich mir fremdes 
Verdienſt aneigne, zu nehmen. Wahrlich, 
ich würde mich in dieſem Falle für un— 
würdig halten, zu leben. Aber da das 


zweiten Schrift über die Pendeluhr gegen 
den häßlichen Vorwurf, den ihm die Ac- 
cademia del Cimento made, daß er id 
das Werk Galileis und jeines Sohnes 
habe aneignen wollen. 

Es iſt num aber nicht ſchwer, die Gründe 
für dieje Öereiztheit Huygens' aufzudeden, 
Der erite liegt darin, daß der Bericht 
Vivianis, welchen diejer jener Zeichnung 
beigegeben hatte, von Boulliau nit an 
Huygens gejandt worden war. Wäre 
das gejchehen, jo hätte diejer jehen müſſen, 
da niemand ihm einen jolhen Vorwurf 
gemacht hatte, daß auch die Florentiner 
Akademiker der Anficht waren, die jich 
jedem aufdrängt, welcher die Galileiſche 
und Huygensſche Uhr nebeneinander ſieht: 
daß die Erfindung des lehteren völlig 
originell it. Dieje Unterlaffung ließ aber 
den anderen jener Gründe nur um jo 
jchwerer wiegen. Da ja die zweite Figur 
der Huygens überjandten Zeichnung ein 
Uhrwerf älterer Konftruftion vorjtellte, 
an weldes nad jeinem Vorgange ein 
Pendel angebradht worden war, jo mochte 
Huygens bei dem Mangel jeglier Er: 
flärung dies auch für ein Werk Galileis 
halten und aljo annehmen, daß derjelbe 
in der That die Erfindung früher gemadt 
babe. Wir, denen jener Bericht Bivianis 
vorliegt, müſſen ganz bejonders bedauern, 
daß derjelbe Huygens niemals zur Kennt: 
nis gekommen ift, und doch ijt es für ung 
eine Genugthuung, zu ſehen, wie jeine 
Verehrung für Galilei nicht im mindejten 
dadurd) beeinflußt wurde. Noch im Jahre 
1687 oder 1688 jchrieb er die folgende 
nur zu eigenem Gebraud) bejtinnmte Notiz 
gelegentlich einer geiitreichen und eleganten 


Gegenteil ſchwierig zu bemweijen ift, jo | Erfindung, die er am Pendel angebradıt 
ſehe ich nicht ein, wie id) mic Sr. Durch: | hatte, nieder: „Wenn dies doch Galilei 
laucht gegenüber auf andere Weije ver: | gejehen hätte!“ — eine Bemerkung, die 
teidigen joll, als indem ich mit aller Auf- anderen Äußerungen zufolge, welche er in 
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Briefen gemacht hat, ganz und gar feinen | keit des Galileifchen Gedankens zu über: 


polemiſchen Sinn haben kann. 


zeugen im ftande waren, aber ehe er noch 


Wie aber it e8 möglich gewejen, daß | den Apparat hatte vollenden können, raffte 


Galileis ſchöner Gedante jo lange un: 


ihn am 16. Mai 1649 ein hitziges Fieber 


beachtet blieb und nad Kenntnisnahme | weg, und die Uhr wurde 1668 von feiner 
desjelben dur Huygens wieder der Ver: Witwe Sertifia Bocchineri in einer Auktion 
gejlenheit überliefert wurde, während kurze 


Beit nad) des Iegteren Erfindung wohl 


faum noch Uhren ohne jie gelafjen oder 
verfertigt wurden? 

Den eriten Teil diefer Frage beant- 
wortet Bivianis Bericht. Im Jahre 1641, 
erzählt derjelbe, ala der greije Forjcher 
bereits erblindet war und nur fein Sohn 
Bincenzio und fein den Bericht erjtattender 
Lieblingsjhüler zu ihm Zutritt hatten, 





fam er auf den Einfall, „daß, wenn er 
das Pendel an die Uhr mit Gewichten | 


oder an die Uhr mit der Feder anbringen 


fönne, um ſich diejer jtatt des gewohnten | 


Beitregulators zu bedienen, die gleich 
mäßige und natürliche Bewegung jeines 
Pendels alle fünftlihen Mängel in feinen 
Uhren korrigieren würde.“ Er entwarf dem: 
gemäß in Gedanken einen Apparat, der die 
Einrichtung verwirklichen jollte, und dif- 
tierte die Zeichnung desjelben feinem Sohne 
und Schüler, die danad) das in Fig. 4 
reproduzierte Modell entwarfen. 
des Baters Tode beabjichtigte Vincenzio 
deſſen hinterlaffene legte Idee auszufüh- 
ren, fam aber erjt 1649 dazu, damit den 
Anfang zu machen. Bis dahin war jie jorg: 


Nach 


mit anderen verkauft, ohne daß anzugeben 
wäre, wohin ſie gekommen. Viviani aber 
ſcheint die ganze Angelegenheit dann voll: 
ſtändig vergeſſen zu haben, da er ſie nicht 
einmal in der Lebensbeſchreibung ſeines 
Lehrers, die er 1654 verfaßte, erwähnt 
hat, durch Huygens’ Erfindung aber jcheint 
er erjt wieder daran erinnert zu jein, fo 
daß fein Bericht von 1659 die ältejte 
Nachricht von der Uhr wurde, 

Aber auch diefer wurde ja nicht einmal 
Huygens, gejchweige denn allgemeiner be— 
fannt, und damit ijt die Beantwortung 
de3 zweiten Teile der obigen frage ge- 
geben. Freilich, wenn auch Galileis Ent- 
wurf früher befannt geworden wäre, er 
hätte Huygens’ Erfindung feinesiwegs über: - 
flüffig machen fönnen. War fie doch an 
jeder bereits vorhandenen Uhr älterer 
Konftruftion anzubringen und dieſelbe 
dadurch von einem höchſt ungenauen in 
einen äußert zuverläffigen Zeitmeffer zu 
verwandeln. Nicht wenige ſolcher Uhren 


find jpäter Veranlafjung geworden, die 


thun gehabt haben. 


fältig geheim gehalten, und auch jeßt ließ 


er ſich nur die einzelnen Teile von einem 
Sclofjer, Namens Domenico Ballejtri, 
anfertigen und jegte dieje dann ſelbſt zu— 
jammen. Er war jo weit damit gefommen, 
daß er und Biviani ſich von der Richtig: 








Erfindung der Pendeluhr für Männer in 
Anſpruch zu nehmen, die damit nichts zu 
So jind alle wirklich 
zur Anwendung gekommenen Pendeluhren 
auf Huygens’ Genie zurüdzuführen, und es 
wird ihm jtets zur höchſten Ehre gereichen, 
daß er troßdem jo umeigennügig bereit 
war, die Priorität Galileis Hinfichtlich der 
eigentlichen Erfindung anzuerkennen. 
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Delen Simmern. 


n der letzten römiſchen Kunſtaus— 
ſtellung war der Eindruck, den 
die neuen Werke der italieniſchen 
Plaſtik hervorbrachten, ein wahr: 
haft betrübender. Zwar herrſchte 
fein Mangel an Skulpturen, der Zahl nach 
war die Plaſtik nicht geringer vertreten als 
ihre Schweiterfunit, die Malerei; aber es machte 
jich eine fünftleriiche Armut bemerkbar, weldye 
jelbjt die taliener erichredte, und wiederholt 





hörte man im Publikum und jeitens der Preſſe 


den Ausruf „decadence*. 

Iſt nun in der That eine jolche decadence 
vorhanden? Und wenn ein Verfall eingetreten 
it, woher fonımt er und im welcher Weiſe be- 
fundet fich Derjelbe ? 

Nie und zu feiner Zeit hat eine ſolche Vor— 
liche, faft möchte man jagen: eine joldye Manie, 
auf dem curopälichen Feſtlande geherricht, 
Standbilder zu errichten, als eben jegt. Und 


Italien hat ſich hierin nicht unthätiger gezeigt | 


als Deutichland und Frankreich. Jede Stadt 
und jedes Städtchen hat irgend ein Monument 
aufzuweilen: von Viktor Emanuel, Garibaldi, 


Mazzini, Cavour, je nachdem für einen oder 


den anderen der nationalen Helden bejondere 


Sympathien in den betreffenden Ortichaften | 


herrihen. Und dieje Statuen, welche uns im 
reinften Weiß des farrarijchen Marmors unter 
Italiens Sonne entgegenleuchten, was find fie, 
als Kunſtwerke betrachtet? Die gleiche Frage 
ſchwebt uns auf den Lippen, wenn wir die 
tiefigen Gruppenbildwerke betrachten, mit denen, 
wie die Campi Santi überall und in hervor: 
ragendem Maße Diejenigen von Genua und 
Bologna zeigen, die Jtaliener die Grabjtätten 
ihrer Angehörigen zu ſchmücken lieben. Hier 
wie dort lönnen wir nur die Antwort finden, 
daß der Fünjtleriiche Wert ein jehr geringer ift. 


Doch nicht ohne Zögern ſprechen wir dies Ur: 
teil aus. Ulnftreitig iſt viel manuelle Geſchick 
lichkeit, eine große Beherrihung der Technik 
aus allen diejen Gebilden zu erjehen. Nirgends 
weijen diejelben grobe Verjtöße gegen die erjten 
Geſetze der Kunft, nirgends eine nachläſſige 
oder rohe Ausführung auf; indejjen fait möch— 
ten wir wünjchen, es wäre dies der fall, denn 
oft jtedt hinter ſolchen Mängeln Kraft und 
Originalität, welche beiden Eigenichaften uns 
jene tadellos jauberen Arbeiten leider verntifien 
laſſen. 

Wenden wir und num dom der rein monu— 
inentalen Sfulptur dem mehr deforativen Zweig 
der Plaſtik zu, welcher bejonders im vorigen 
Jahrhundert mit Vorliebe fultiviert wurde - 
was zeigt ſich dort unjerem Blid? Biel Gutes 
feider wahrlich nicht. Wir jehen Arbeiten, die 
eine Berleugnung jedes künſtleriſchen Gefühls 
befunden, Arbeiten, die nur für den Verkauf 
bergejtellt find und das triviale Gepräge des 
Fabrifmäßigen tragen. Ih will hier nicht 
gegen die in der italienijchen Kunſt vorherr- 
ſchende realiftiihe Richtung auftreten; denn 
obwohl meines Erachtens der auf die Spige 
getricbene Realismus nicht dem Zweck der 
Kunſt entipricht, der eben in der Förderung 
des geiltigen, idealen Lebens beiteht, jo gebe 
ic andererjeits gern zu, dab jeder Gegenſtand 
gut und erlaubt it, falls die dem Kunſtwerle 
zu Grunde liegende Idee vom echten künjtlert- 
ſchen Beifte getragen wird und Gedanke und 
Ausführung harmonieren. Finden wir aber 
dieſe Bedingungen erfüllt? Was bietet eine 
Ausftellung jener modernen plaftiihen Salon- 
zierden? Elegante, nach der neueſten Parijer 
Diode gelleidere Frauen, deren Juwelen und 
Spitzen mit der peinlichiten Sorgfalt modelliert, 
deren Friſuren mit einer Öenauigfeit kopiert 


Zimmern: 


find, die für eines Haarkünſtlers Modelltopf 
genügen würde, deren Schleifen und Blumen 
Ihmud, ja jelbjt Schminte und Puder auf das 


gewiljenhaftefte zur Anſchauung gebracht jind, | 


von deren Seelen jedoch, wenn fie joldye be- 


figen, die Künftler uns feine Andentung geben. | 


Und wenn die Künftler dies deshalb nicht ver- 
mochten, weil die Seelen den jchönen Ge— 


ihöpfen eben fehlten, find diefe dann wohl 


witrdig, für die vornehme und überwiegend 
intelleftuelle Kunſt, die edle Plajtik, zum Gegen- 
ftand der Darftellung gewählt zu werden? 
Außer diefen Damen in Parijer Koftümen 
gewahren wir nody andere weibliche Geftalten, 
denen die Pariſer Herkunft deutlich anzujchen 


ift und die gar fein Koftüm tragen oder nur | 
verjchleierte Gefichter haben — abjcheuliche | 
Proben von Künftelei, die von dem großen | 


Bublifum angeftaunt werden, dem wahren 
Kunftfreund jedodh ein Dorn im Auge find. 
Auch Kinder find da, die in Haltung und 
Mienen den petit maitre machen. Die Sta- 
tuen und Büften, welche wir jehen, fünnen den 
Geſchmack nur verderben und irreleiten, denn 
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Vor zwanzig Jahren hatten die Einwohner 
der meijten europäischen Hauptftädte Gelegen— 
heit, eine Statue zu betrachten, die als erjtes 
Werk Diejer beflagenswerten Richtung Der 
italienischen Skulptur Aufjehen erregte. Ganz 
Europa bewunderte ein Marmorbild, das eine 
ſchmächtige, ärmliche junge Perſon in nach— 
läſſiger Kleidung und mit reizloſem Antlitz 
darſtellte, die, auf einem Rohrſtuhl ſitzend, in 
einem Buche las, welches den Titel zeigte: 
„Verſe von Aleardo Aleardi.“ 

Dies war's, was das Neue Italien bildende 
Kunſt nannte, dies das Reſultat jenes hitzigen 
Wortkampfes, der Florenz in den Tagen des 
Bildhauers Bartolini durchtobte. An den Ruf 
„Die Welf, hie Waiblingen!“ erinnerte der 
Eifer der Parteien, welche darüber ftritten, ob 
die Kunſt das Wahre oder das Schöne dar- 
jtellen jolle, und ob, wenn ihre Aufgabe die 
Schilderung des abjolut Wahren jei, dies nicht 
zugleih auch ſchön jein müſſe, und jchliehlich, 
ob die Kunft ihre Stoffe, anftatt jie der Ver— 
gangenheit zu entlehnen, nicht aus dem heutigen 
Leben herausgreifen jolle. Dieſe legte Pro» 


anftatt eines reinen, einfachen, edlen Stils | pofition ift am und für fich nicht falſch, doc) ihre 


zeigen fie nur eine faljhe Weajeftät und ge= | 


moderne Auffaſſung ift eine irrige. Die Kunft 


zierte Grazie; und mit MWiderwillen erfüllen braucht nicht deshalb in Verfall zu geraten, 


uns die unnatürlichen Attitüden, die flattern- 
den Gemänder, die affektiert zurückgewandten 
Köpfe oder leidenjchaftlich verzerrten Züge. 
Eine beliebte Specialität jind die Kindergejtal- 
ten; zu Dußenden jehen wir jie — Kinder in 
allen nur möglich und unmöglichen Stellungen, 
lachende, mweinende, betende, füffende Bambini. 
Schließlich jeien nocdy jene Gruppen und Figu- 
ren erwähnt, die mit einer abjchredenden 
Treue die Yumpen, die Unjauberfeit und Häß— 
lichkeit aufweijen, weldye das jociale Elend uns 
ſeres Jahrhunderts Fennzeichnen. 

Wie weit find die Schöpfer ſolcher Werte 
von dem Berjtändnis ihrer Kunſt entfernt, die 
den Marmor nur für die Wiedergabe der 
menjchlichen Form ohne jede auf Effekt zielende 
Zuthat verwenden joll. Nicht bedeutungslos 
ſcheint mir der Umſtand, daß der Mäcen diejer 
neuen Richtung in der italienischen Plaftik ein 
Seifenfieder ift — nämlich der engliſche Sei— 
fenfabrifant Pears, ein Meifter in der Kunft 
der Reklame, welcher hierin ſelbſt Sarah Bern- 
hardt nichts nachgiebt. Die von Pears prote- 
gierte Statue, Focardis „Schmußiger Knabe“, 
ift Heutigentags aller Welt und bejonders den 
Bewohnern Londons dur Bervielfältigungen 
in Terrafotta und photographiſche Abbilduns 
gen zum Überdruß befannt; man jicht Ich 
tere nicht allein auf allen Pearsſchen Annon« 
cen reproduziert und in diejer Weife an jeder 
Mauerede Heben, jondern auch die genannten 
Nahbildungen in faſt jämtlichen engliſchen 
Läden paradieren, wo die von Pears fabrizier- 
ten Seifen verfauft werden. 


Dionatsheite, LUVI. 3835. — Auguft 1864. — Fünfte Folge, BD. VI. 36. 


weil ihre Jünger aus dem gejunden blühenden 


| Leben der Gegenwart jchöpfen; aber jie ver- 


fällt, wenn jie ſich herabläßt, den Gejchmad 
der rohen Mafjen in Betracht zu ziehen. Es 
geziemt der Kunjt, die Waffen in eine höhere 
Sphäre zu erheben, fie joll nicht zu ihnen hinab- 
jteigen. Auch vergißt Ddiefe neue Schule der 
Plaftit nur allzu leiht, daß die Skulptur 
gleich der Poeſie ihren Stoffen erjt aus einer 
gewifjen Perſpeltive fünftleriihe Form geben 
fann, was mit der greifbaren Nähe eines 
Gegenftandes nicht vereinbar iſt. Wagnis 
„Lejendes Mädchen“ mochte damals noch gut 
zu heißen jein, aber als dasjelbe zur Nach— 
ahmung injpiriert Hatte, da wurde ein Genre, 
welches für einmal und ausnahmsweije erlaubt 
war, im höchjten Grade tadelnswert. 

Was wir jegt in der neuen italientjchen 
Bildhauerkunft und in ganz außerordentlicher 
Weiſe auf dem Campo Santo von Genua wahr- 
nehmen und bedauern, ift feine bloße decadence. 
Ein Staliener, weldyer jehr verjtändig über 
das Thema gejchrieben hat, bezeichnete es mit 
dem Wort esaurimento (Abjterben), und er 
hat damit das Richtige getroffen. Die Urſache 
des Übels liegt tief und weit ab von dem 
eigentlichen Gebiet der Kunſt; es wurzelt in 
politiichen und volkswirtſchaftlichen Zuftänden, 

In Bezug auf die Technik fteht die heutige 
Kunft nicht Hinter der von vor zwanzig bis 
dreißig Jahren zurüd. Wber die ernfteite der 
Künfte leidet am meijten unter der widrigen 
Strömung in der geijtigen Atmojphäre Jung- 
italiens. Realismus, Bejlimismus und Mates 
4ö 
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rialismus haben in Litteratur und Kunſt einen | 
rohen, maturaliftiihen Zug gebradt. Eine 
Nation, die Raphael jpöttiic einen „veralteten | 
Madonnenmaler” nennen kann, die von Michel: 
angelos erhabenem Mojes als einem „kraus— 
bärtigen Juden“ zu jprechen vermag — eine 
joldye Nation darf ſich nicht wundern, wenn 
der Geift jener gottbegnadeten Künſtler in 
Born und Trauer aus ihrer Mitte entjlohen 
ift. Wohl dürfen die freunde Ntaliens und 
der italienischen Kunſt wehflagen wie einſt 
Chriftus über Jeruſalem. Was ift aus der 
Heimat der Kunft, der Duelle unjerer bejten 
und höchſten Ideale geworden ? 

Ein Realismus der gröbjten und armielig- 
ften Art hat die Künſtler von der Schönheit 
losgetrennt. Oder jagen Ddiejelben vielleicht 
mit Viktor Hugos Nadir: „J'ai tant cherche 
le beau que j'ai trouve le laid!?* Bor allem 
jcheinen die modernen italienijhen Bildhauer 
vergefien zu haben, welche ftrengen Grenzen 
ihr Material ihnen anweiſt, daß Ruhe und 
Würde notwendige Erfordernifje für Werfe der 
Stulptur jind. Statt deſſen beftreben fie ſich, 
mit dem Meigel zu malen und dem geduldigen 
Stein Effekte abzuringen, die der Plaſtik ganz 
fern liegen. Dieje Art Kunſt jtreift das Ge— 
biet der Deforateure und Modiſten. Sie ıjt 
ungejund, weil fie ſich in überraichenden Ca— 
pricen gejallt, und bringt fie es auch mitunter 
zu recht hübjchen Erfolgen, jo wird dadurd) 
doch mur eine weichliche Richtung gefördert, | 
die jeder plaſtiſchen Würde und Vornehmheit 
entbehrt. Kurz, dieje neuere Kunſt ift jo vom 
modernen Geiſt und Empfinden durchiegt, jo 
frivol und affektiert, daß fie jelbjt die jcharf | 
ausgeprägte Abneigung widerjpiegelt, welche 
in der Jeßtzeit gegen alles herridht, was das | 
Gemüt bewegt. | 

Um dieſem Bang nod bejjer frönen zu 
fönnen, hat das moderne Italien fid) mit der | 
Wiederbelebung der alten Terrafottaplajtif be— 
ihäftigt, zwar in einer Hinficht auf den Bor- | 
bildern von Tanagra jußend, im übrigen jedoch | 
ſehr von denjelben abweichend. Denn e 

| 
| 
| 


phantajtiichen Gebilde, weldye die heutigen 
Ntünftler aus dieſer Maſſe formen, überichreiten 
jelbft für dieſes geichmeidige Material alle 
Grenzen des Erlaubten. Auch bier können wir 
wiederum vielen der Gruppen und Statuetten, 
darunter bejonders den neapolitaniichen, eine 
gewiſſe Friſche und Lebendigfeit, ja einen ganz 
eigenartigen Charakter nicht abipredhen. Die 
von Leben und Originalität jtropende Richtung 
der modernen Walerichule Neapels, welche jo- 
gar unter den Impreſſioniſten als sui generis 
gilt, hat ſich mit ihrer fühn allen traditionellen | 
Geſetzen Trotz bietenden Phantafie aud auf 
die Plaſtik erjtredt. Bier iſt eine joldhe Un: | 
gebundenheit indeifen nicht am Platze. Die 
Impreſſioniſten lafjen abſichtlich manches er- 
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raten, die Skizze ift ihnen lieber als das Boll» 
endete. Man fann aber in Marmor und Thon 
weder andeuten noch jlizzieren. Das iſt der 
Irrtum, in welchem dieſe Künftler bejangen 
find. Und hierzu fommt, daß jie durch UÜber- 
treibungen dem extravaganteſten Gejchmad ent- 
gegenzulommen juchen. Oft jedoch verbergen ſich 
Sedanfenarmut und dürftige Erfindung hinter 
Kunſtſtückchen und Abjonderlichfeiten, welche den 
Beſchauer anfänglih täujchen, deren er aber 
bald müde wird, um ſich nach Werten jener 
alten veradjteten Kunft zurüdzujehnen, die 
einen „Moſes“ und „Apoll von Belvedere“ ge 
ſchaffen hat. 

Und giebt es denn in Stalien gar feine 
Bildhauer mehr, die in den Fußſtapfen der 
Alten wandeln? So höre idy meine Xejer 
fragen. a, es giebt deren noch, aber ihre 
Kunſt ift zu einer bloßen afademijchen Technif 
herabgejunfen. Den zahmen, fonventionellen, 
rein auf Nahahmung geftügten Erzeugnifien 
diejer Pedanten fehlt es an Geiſt und an Ge 
müt. Bon ihnen zu jprechen, lohnt nicht der 
Mühe, obgleich aud fie zahlreidy vertreten 
find, Mit unjeren Hoffnungen und Befürch— 
tungen für die Zukunft haben fie nichts zu 
ichaffen; feinerlei Ginfluß lann von ihren un» 
glaublich jteifen, jowohl in Faltenwurf wie 
Artitüde jeder Würde entbehrenden Statuen 
zu erwarten jein. Nur die neuere Schule 
fünnen wir in Betracht ziehen, weil fie bei 
alten ihren Untugenden jo viel Tüchtigfeit und 
Intelligenz in der Ausführung, eine jo große 
Ktorreftyeit im Modellieren entwidelt, daß ihre 
Virtuojität cben irreführt. 

Die vollendete Technil, die Jtalien von jeher 
bejefien, ift den dortigen Künſtlern feineswegs 
abhanden gefommen, obwohl der Bildhauer 


| Dupre, welcher 1873 im Auftrage der italieni« 


ichen Regierung als Berichterftatter die Wiener 
Austellung beſucht hat, und der zu dent glei— 
chen Zwed 1878 nad) Paris gejandte Monte- 
verde fich beide dahin geäußert haben, daß die 
Franzoſen den Italienern in dieſer Hinficht 
hart auf den Ferſen jeien, während fie dieſel— 
ben in plaftiicher Sicherheit und Würde wie 
in verjtändnisvollem Streben nad Adel der 
Form und an fünjtleriichen Tyeingefühl weit 
überträfen. 

Kurz, das Übel, an welchem die italieniſche 
Plaſtik leidet, hat darin ſeinen Grund, daß die 
moderne Neubelebung, welche mit Dupré be— 
gann und gleichzeitig mit der politiſchen Eman— 
cipation des Yandes fortichritt, vom rechten 
Wege abgeirrt ift und fich in faliche Seiten: 
pfade und Sadgajjen verloren hat. Es ift ver 
geſſen worden, dab Ruhe eine Dauptbedingung 
der Bildhauerfunft iſt; dab, wie jhon Leſſing 
uns gejagt hat, ihre Aufgabe in der Dar 
jtellung des rubenden Lebens beitcht, daß die 
Antike allein ihre eigentliche Quelle der Inſpi— 


Zimmern: 


ration fein joll und weder Genre noch pitto- | 


tosfe Effekte in ihr Fach ichlagen. So madıt 
ſich denn jelbjt bei den befjeren diejer moder« 
nen Leiſtungen eine Kluft zwijchen Intention 
und Ausführung bemerkbar, da der Naturalis- 
mus num einmal nicht mit den Gejegen der 
Blaftif in Einklang gebradht werden fann. 
Und noch eines haben die Ftaliener vergefien: 
Obwohl in der Skulptur das Nadte pafjend 
und recht ift, jo doch keineswegs das Neglige. 
Und hierdurch haben fie in die keuſcheſte aller 
Künſte ein unlauteres Element eingeführt, das 
diejelbe in häßlicher Weije erniedrigt. 

Wie ſchade! Magen wir unwillkürlich beim 
Anblid der vielen Kunfterzeugnifje, die uns 
zwar erfennen lajjen, daß die alte Kraft nicht 
von dem auserwählten Lande der Kunſt ges 
wichen iſt, aber uns zugleid die gefährlichen 
Irrwege zeigen, auf denen die Künjtler wan— 
deln. Wollten fie ſich doch wieder der Via 
Sacra zuwenden! Das geiftige Bermögen iſt 
vorhanden, deögleichen das lebloſe Waterial in 
den Marmorbrühen von Garrara. Es ift mur 


nötig, daß fie wagen, ſich wieder zu Woefie | 


und idealen Anjhauungen zu erheben, durch 
das Studium der Hajjiichen Kunſt ihren Natu— 
ralismus zu zügeln, und wenn fie fi unter 
den Werfen ihrer Vorfahren umichauen, jo 
werden jie einjchen, daß eine treue, künstlerische 
Darftellung unjeres modernen individuellen 
Lebens jelbjt mit den ftrengjten Geſetzen der 
Blaftif vereint werden kann, und daß es zur 
Schöpfung einer modernen Bildhauerkunft nicht 
nötig iſt, die Lehren der Alten beijeite zu 
werjen. Sie werden erfennen, wie gefahrvoll 
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ein Beginnen ift, welches joldye beflagenswerte 
Nejultate hervorbringt, wie uns Rom kürzlich) 
gezeigt hat, Turin eben jegt aufweiſt und wie 
man fie in jeder italienijchen Stadt jehen 
kann. 

In unſerer Beſprechung haben wir abſicht— 
lich keine Namen erwähnt, da wir leider nur 
Veranlaſſung zu Tadel fanden. Und dieſem 
haben wir einen um jo ſtärkeren Ausdrud ver— 
lichen, als wir ein Übel befämpfen, das noch 
zu heilen ift und deſſen Heilung nur vom 
Willen der Künftler abhängt. Sobald ſie 
Werfe jchaffen, die dazu dienen fünnen, Sinn 
und Geſchmack des Publikums zu veredeln, 
wird Italien wieder in der Plaftif auf der 
Höhe ftchen, die es jo viele Jahrhunderte hin— 
durch zu behaupten wußte und die es ſtets 
erjtreben jollte, denn — „noblesse oblige*. 
In diefer Hinfiht hat Italien freilich durch 
ſeine Vergangenheit einen ſchweren Stand, 
aber dieſe Vergangenheit iſt auch die beſte 
Führerin. Möge Italien nur zu ihr empor— 
ſchauen und ſich nicht durch pathologiſche Kunſt— 
theorien beirren laſſen, jo wird das Wort re- 
| naseimento (Wiedergeburt) an die Stelle des 
‚ troftlojen esaurimento (Abjterben) treten. 

Die Staliener jollten nicht mit Deutichland 
im Erzichen von Soldaten und friegeriichen 
Übungen wetteifern und ftatt defjen licher den 
Lorbeer pflegen, der ihnen gleihjam in die 
Hand wächſt, der jo leicht zu fultivieren ift in 
‚einem Lande, dem ſich die Natur wahrhaft 
freigebig bezeigt hat. Sein Sieg wird dann 





ein um jo jchönerer fein und deſto bieibender 
ı jein Ruhm, 
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Aeuere Gedichte. 


ie gewohnte Berherrlihung der 
alten „ewig neuen“ Stoffe: Lenz 
und Liebe, das beſchauliche Ver— 
jenfen in die geheimen Regungen 
ÖL der Seele, die ſinnige Betrad)- 
tung des Yebens und Webend in der Natur 
jcheint immer mehr aus der Wode zu kommen. 
Wenn die überreihe Auswahl der vorliegen: 
den Gedihtjammlungen ein Gejamturteil er- 
laubt, jo treten vornehmlich zwei Richtungen 
in den Vordergrund: die philojophiihe Be— 
tradhtung und der alltäglichite, oft recht 
derbe Realismus. Nur zeitgemäß! lautet die 
Yojung. 

Unter den talentvolleren Vertretern dieſer 
Parole bringt Ostar Linke die heterogenften 
zeitgemäßen jocialen Fragen in ein gemeins 
ſames Gewand und verleiht demjelben Die 
pompöje Etifette: Befus Chriſtus. (Norden, 
Hinrieus Fiiher) Die Erfindung iſt nicht 
übel: Einem Prieſter, wie er nicht jein joll, 
erjcheint in einem mehr von Bacchus als von 
Morpheus aslistierten Traum Jeſus Chriſtus 
in persona und fordert ihn zu einem gemein— 
ſchaftlichen Spaziergang durch die im Nacht— 
dunkel liegenden Straßen auf. Das erſte, wor— 
auf ſie ſtoßen, iſt ein krepierter Hund, das 
zweite eine halbverhungerte Proletarierfamilie, 
dann belaujchen fie une de ces dames in ihrer 
düfteſchwangeren Behauſung u. ſ. w. und ge— 
raten endlich in eine — Wahlverjammlung. 
Überall nimmt Jeſus die Gelegenheit wahr, 
himmliſches Mitleid und göttliche Liebe zu 
predigen. Leider hat hier den Verfaſſer der 
poetiiche Aufſchwung etwas im Stich gelafjen. 
Bon den „himmliſch ſchönen Worten“, die 
„goldgleih* von den Xippen des Erlöjers 
fallen, jpürt man jelten einen Hauch. Dagegen 
macht es ſich eigentümlih, wenn Jeſus be: 
merkt, wäre er in Germanien geboren, hätte 
er den Spruch von den Lilien nicht gethan. 
Wie dem aud) jei: das Gedicht enthält in jei- 
ver Tendenz manches ITreffende und in jeinen 
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realiftiicheren Partien manche pſychologiſch fein 
empfundene Wendung. — Gisbert Freiherr 
v. Binde, deſſen Rleines Bündenregifler in 
zweiter vermehrter Auflage erichienen tft (Frei— 
burg ti. B., Fr. Wagnerſche Univerjitätsbud- 
handlung), behandelt mit Vorliebe litterariiche 
und Kunftfragen. Die „Kunit im Geſchäft“, 
das „Birtuojentum“, die Bejtechlichteit, der 
Dilettantismus, die Vieljchreiberei, auch Wilden- 
bruchs Erfolge fordern des Dichters Kritik heraus. 
Sein längjt bemwährtes Formtalent weiß Die 
ſpröden Stoffe ficher, ja elegant zu überwin— 
den, aber der unbefangene Genuß wird durch 
den vorherrſchenden Eindrud des Widerſpruchs 
zwiihen Form und Inhalt verfümmer. — 
Ih bau auf Gott! Eine Feſtgabe. Neue 
religiöfe Gedichte von Julius Sturm. 
(Bremen, M. Heinfius) In ſtarkem Gegen- 
ſatz zu den vorher genannten tritt hier dem Lejer 
in fnapper, einfacher Anſprache an das Gemüt 
ein Dichter der älteren Urt entgegen. Da it 
nichts von Peſſimismus und dialeftiiher Schärfe 
und Scneidigfeit! Auch enthält das Werf 
feineswegs, wie der Titel erwarten läßt, aus- 
ſchließlich religiöſe Gedichte; an ethiiche und 
philojophijche Betrachtungen knüpfen ſich fin- 
nige Naturbilder, Sprüche und Lehren aus 
dem „Tagebuch eines Erziehers“. Die Form 
ift mieift tadellos, der Gejamteindrud durch die 
vorwaltende ſtillfrohe Zuverfidht, die aus den 
Gedichten jpricht, ein höchſt erquidlicher. — Einen 
Ehrenplag neben diejem Bertreter einer älte- 
ren Richtung verdient ohne Zweifel Guftav 
Schwab, deſſen etwas wortreiche, aber aud) 
gefühls- und bilderreihe Gedidle in einer jorg- 
fältig gelichteten und vermehrten Ausgabe und 
mit einer ausführlichen biographiidhen Ein- 
leitung verjehen von Gotthold Klee bei 
C. Bertelämann in Gütersloh erjchienen find. 


' Dem Werte ift des Dichters Bildnis beigefügt. 


— Der mit offenem Blid ringsum wache— 
haltende Dswald Marbad befingt in 
ihwungvollen Rhythmen das neuzeitliche Dajein 
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in feinen verſchiedenen Äußerungen im Kunſt-, 
Zeit-, Geiſt-, Welt- und Seelenleben; in Licht 
und Leben (Leipzig, Bruno Zechel) quillt des 
Dichters Gedankenborn voll und reich hervor 
aus vielſeitiger Beobachtung und ernſter Er— 
fahrung: etwas mehr Klarheit und Folgerich— 
tigfeit der Ausſprüche und eine ftrengere Aus— 
wahl, die mandes Matte und Unbedeutende 
über Bord geworfen, hätte der Fülle nicht ge- 
ſchadet; was jie an äußerem Gehalt verloren, 
hätte fie an innerem gewonnen. Den 
Gedichten von Martin Greif, melde in 
dritter Durchgejehener und ſtark vermehrter Auf- 
lage erjhienen find (Stuttgart, 3. ©. Cotta), 
ift als bejondere Signatur die Pointe eigen. 
Gleichviel ob der Dichter Naturbilder, Her- 
zenstöne oder ob er Balladen und Roman— 
zen zum beiten giebt: der Sinniprud, das 
Züpfelhen über dem i, die witzige Schluß- 
wendung, der poetijche Einfall verleihen jeinen 
Heineren und größeren Dichtungen einen er- 
frijchenden und belebenden, oft einen ergrei- 
fenden und rührenden Nachklang; bald ftellt 
fih die Pointe als feder, ſchelmiſcher Kobold 
ein, bald wie ein Sonnenftrahl, der aud) das 
Kleinfte goldig verllärt. — Mit wuchtigerem 
Schritt naht Felir Dahn in jeinen Gedidten 
(3. Aufl. Leipzig, Breitfopf u. Härtel), Er 
läßt in feinen Romanzen, Balladen, in jeinen 
allegoriſchen Dialogen und Bildern antikes und 
germaniſches Heldenleben in gedrungenen Zügen 
wiedererjtehen. Doch aud zarte, ja jchalkhafte 
Klänge weiß der Dichter feiner wohlgeftimmten 
Lyra zu entloden. Er gedenft der Jugend 
und ihrer Träume, der jungen Liebe und 
ihrer Ahnungen, des Frühlings und jeiner 
Wonnen. Alles äußert jich in leichter, gefälli» 
ger Art, wie munteres Quellenriejeln. Unter 
den Genrebildern find köſtliche Heine Scenen, 
wie „Brigitta“. In den Abjchnitten „Aus Leben 
und Streben“, „Beſchauliches“ und in den ver: 
mijchten Gedichten verbirgt ſich manche Perle. 
Die Abteilung „Die zwei Königskinder“ ent- 
hält aucd Beiträge von Thereje Dahn 


Droſte⸗Hülshoff). Den Schluß des ftattlidhen | 
Bandes bildet eine Reihe patriotiicher Dicy- | 


tungen zum Lobe des Baterlandes. — Him— 
melweit entfernt von allem Konventionellen 
in Kern und Schale jeiner poetiichen Produf- 
tion ift Konrad Ferdinand Meyer, der 
eigenartige Novellift. (Gedidte. Leipzig, H. 
Haejiel.) Ob er „red und fromm“ „Götter“ 
oder „Männer“ zeichnet — immer find es 
Originalität der Gedanten und ein ferniger, 
fräftiger Ausdrud, die jeinen Dichtungen ein 
eigentümliches Gepräge verleihen. Am glüd« 
fichften ift er in der Skizzierung von Cha- 
rakterföpfen, männlichen wie weiblihen; am 
wenigjten gelingt es ihm, in philojophiichen 
Ergüffen Har und verjtändlic) zu bleiben. 


Wenn er grübelt, wird er rätjelhaft, während, 
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wenn er zeichnet, feine Ideen und Geſtalten 
‚ oft eine umübertreffliche Plaſtik erhalten. 

In den neueren epiſchen Gedichten der legten 
Zeit findet ſich viel guter Wille, viel Fleiß und 
aud oft Talent und Witz begraben; ja, be- 
graben! denn wir zweifeln, daß außer den 
verwandtichaftlih oder freundjchaftlich-perjön- 
fih Alliierten der betreffenden Autoren und 
den Recenjenten, welche, wenn fie gewifjenhaft 
find, daran ihre Geduld erproben müſſen, ſich 
nod) irgend ein Menjchentind findet, das dieje 
wohlgemeinten Werke von Anfang bis zu Ende 
lief. Das vorliegende Heldengedicht in zwölf 
Gejängen: Hermann, von M. E. delle 
Grazie (Wien, Peit, Leipzig, U. Hartlebens 
Berlag), empfichlt ſich durd die Abwejenheit 
der jonft üblichen fangen Abichnitte verjifizier- 
ter Hiftorie und allzu penibler und abfichtlicher 
fulturhiftorischer Detailausframerei. Friih und 
flott tummelt der Autor jeinen Pegaſus auf 
den germaniichen Gefilden, und wenn aud) ge 
legentlih von Wodan und von Freia die Rede 
ift, fo hat das nicht viel auf ſich. Die Situa- 
tionen haben einen rein menſchlichen Inhalt, 
der ſich überall und zu allen Zeiten ähnlich 
abjpielen könnte. Daneben ift der Gegenjaß 
zwijchen Römerwejen und Germanentum gut 
ſtizziert. — Weit fürzer ald M. E. delle Grazie 
faßt id) Adalbert Schroeter in jeinem York 
von Wartenburg, cin vaterländiiches Heldenge- 
dicht. (Jena, Hermann Eojtenoble.) Etwas derb 
und geradezu wie jeine Soldatenhelden ftellt 
der Autor jeine Berje fampfbereit in Reih 
und Glied und macht nicht viel Federleſens, 
wenn bier oder da der gute Gejchmad 
oder das Versmaß über einige Steine des 
Anftoßes ftolpern. Gefinnungstüchtigfeit und 
patriotiiche Begeifterung helfen über manchen 
Graben hinweg. — Wie janftes Wellenraufchen 
berührt dagegen der glatte Rhythmus der 
Herameter des Freiherrn von Hohen» 
bühel, genannt Heufler zu Rajen, das Ohr. 
Die vorliegenden drei Heinen Heftchen: Hal 
am Bmn, Epigramme, Die life @irols, 
Sinngedichte, und Mein Bdyll, zwei Bücher 
Epigramme (jämtlihe Hefte erichienen bei 
Wagner in Innsbrud), dokumentieren eine 
außerordentlihe Formgewandtheit, die um 
jo bewundernswerter ift, als fie der Schilde: 
rung von jcheinbar jeher unppetiichen Dingen 
dient: den Fabrifjchloten, dem „Gebläje*, dem 
Sieden und Brodeln im „Pfannhauje” der 
Salzitadt Hall. Sehr finnig find die Flüſſe 
Tirols bejungen, aber wirkliche poetijche Genie: 
blige enthält das Büchelden „Mein Idyll“. 
Den Haus, dem Söller, dem Exfer und Keller, 
ja den einzelnen Stuben jind prächtige Sprüche 
gewidmet; dann fommen die Bäume und 
Blumen des Gartens, die Objftipaliere, die 
Heden und Wiejen an die Reihe, Das „Schluß- 
wort“; 
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Waffertropien! jo Hein, du fpiegelit im Bilde ben | empfohlen. — Ebenfalld Aus alter Zeit fom- 


Himmel; 
Trauliches Heim! auch du ſtrahleſt den Himmel 
zurüd — 


fünnte dem liebenswürdigen Buche als Motto 
boranjtehen. 

Die altbayeriichen Reime von Paul Bogel: 
Mit Derlaub (München, Theodor Adermann), 
ipenden ein humoriftiiches „Durcheinander“, 
das dem Liebhaber von Dialektdichtungen und 
gemütvoller Lebensauffaflung eine vergnügliche 
Unterhaltung bieten wird. — Den oben cr- 
wähnten Dichtungen des Freiherrn von Hohen- 
bühel ähnlich in der Betrachtung und Schilde: 
rung jcheinbar wenig zur poetiichen Behand— 
lung ji) eignender Stoffe find die Gedichte 
von dem Berliner Dichter Johannes Tro— 
jan. (Leipzig, U. ©. Licebestind.) Der Baum 
vor dem Hauſe, der dem Neubau weichen muß, 
die Tafelbiume und bald dies bald das, was 
dem Dichter Anlaß zu finnreihen Sprüchen 
giebt, wird mit Anmut und Gejdid in den 
eigen jeiner zierlichen Berje gezogen. Dabei 
ift 3. Trojan humoriſtiſch, ja oft ſarkaſtiſch, 
und unter den hübjchen Blüten, die er ver: 
ſchwenderiſch verteilt, ift mandyer feine Stachel 
verborgen. Die elegante Austattung des 
Buches läßt es als willkommene Zierde eines 
Salonbüchertiſches erſcheinen. 

Die Gruppe der Liebeslyrik iſt, wie ſchon 
angedeutet, numeriſch nur ſchwach vertreten. 
Von Max Voß liegt ein Bändchen Lieder 
vor (Berlin, Kommiſſionsverlag von Eugen 
Groſſer), die nicht viel Neues und nicht immer 
Tadellojes bringen, die jedod genug des An— 
mutenden enthalten, wm einen angenchmen 
Eindrud zu hinterlafien. — Cine bemertens- 
werte Gabe ift das „Frühlingsidyll“ in Drei 
Sejängen Anakreon von Wilhelm Fiidher. 
(Leipzig, Wilhelm Friedrih.) Mit jeltener 
Anjchaulichkeit weiß der Dichter durdy den 
fünftleriichen Fluß jeiner Schilderung den 
Leſer in die Welt der griechiſchen Xebens- 
freudigfeit zu verjegen. Seine Geftalten und 
jeine Diktion atmen cin jchöngeiftiges, ſinn— 
lihes Behagen, das jelbjt in feiner naiven 
Hingebung an Luſt und Genuß die edlen 
Formen antiter Würde zu bewahren weiß. 
Schr merkwürdig iſt die Freinfühligkeit, mit 
welcher der Dichter Unſchönes zu umfleiden 
weiß. Nur eine Stelle jet erwähnt: Unakreon 
ist zu Gajt bei Kikon, dem breitbrüftigen, furz- 
beinigen Meifter, zu dem die hehre, holde 
Semne wenig zu paſſen fcheint. Ein luftiges 
Trinfgelage gebt jeinem Ende entgegen, denn 
RKikon wird des „VBoecherreigenipieles” müde 
und „oft Das Auge jchon des Blicks vergaß” 


— —— — — — — — — — — — — — — — — — 


. die Art, wie hier ein Unſchönes taftvoll, | 
turz und wahr dargeftellt iſt, iſt meifterlich. 
Ahnliche Züge finden fich fait auf jeder Seite, | 


Tas Gedicht jei Verehrern echter Poeſie warm 


men zwei Erzählungen in Berien von Leo 
von Stür. (Hagen i. ®, Hermann Nijel 
u. Comp.) Eine lebhafte Handlung auf alt- 
germaniihem Boden und voll jugendlicher 
Romantik bringt in bunter Abwechſelung der 
Scenerie und des Versmaßes manche anſpre— 
chende Einzelheit, die für das Talent des 
Autors zeugt. — Fern von der Heimat! 
Gedichte von Ada von EConring. (Norden, 
Hinricus Fiſcher.) Erniten Erinnerungen, die 
Deutichlands legte Kriege und Siege hinter- 
laſſen, find dieſe Gedidhte gewidmet. Eine 
Schwermut liegt auf diejen Blättern, die micht 
ohne poetijchen Neiz auf gleichgeftimmte See— 
len bleiben wird. — In E. Heiden — un 
verfennbar eine Dichterin — begrüßen wir 
ein vielverjprechendes Talent. Ihre Gedichte 
(Leipzig, Breittopf u. Härtel) gehören zu dem 
Beften, was uns neuerdings begegnet ift. Bon 
der erften bis zur legten Zeile find ihre Ge— 
dichte der Licbe geweiht, und fie wird nicht 
müde, den Erwählten ihres Herzens mit janf- 
ten und ftürmifchen, mit jchelmijchen und tief— 
erniten, mit jubelnden und Hagenden Tönen 
zu umgaufeln. Nichts von Tüftelet und 
Künftelei! Ein volles warmes Frauenherz, 
das die Wonne und das Jauchzen nicht zu 
bergen vermag und cht und wahr ausklingen 
läßt in Liedern, wie fie eben entjtehen jollen, 
wie durch Naturgewalt. Hin und wieder findet 
fie das glüdlichite Stimmungsbild, jo in der 
ängſtlich-drolligen Beichte des Mädchens an 
die Mutter: 


„Ans Aug bat er mir lang geichn, 
Geküßt hat er die Lippen mein, 

Und ih — ich lieh cs jo geihehn — 
Und wußte doch, das joll nicht ſein!“ 
Die Mutter aber zürnend jentt, 
Verwirrt ihr Antlis tief herab, 

Und einer jel’gen Stunde bentt, 

Die längſt verblühter Lenz ihr gab. 
„Sewik, mein Kind, das joll nicht jein !“ 
Die Lippe leis und mahnend ſpricht — 
Und wie ein heller Frühlingsſchein 
Liegt's auf dem alternden Geſicht. 


Don Hodzzeil zu Hochzeil. Lieder aus jon- 
nigen Tagen. Bon J. Faftenrath. (Bien, 
L. Rosner.) Wie ein braujender Wildbad, 
der alles, was in jein Bereich kommt, unbe: 
fümmert mit fich gehen heißt, jo muten uns 
dieſe Herzensergüffe des Autors an. Die 
Gedichte find wie Tagebuchblätter verräteriich, 
auch gelegentlidy wie dieje ganz interefjant zu 
lefen. Der Leer erfährt, was, wie und wo 
die Braut war, che fie von Böslau nad Köln 
überficdelte, und man lernt faft die gejamte 
Berwandtichaft fennen. Ob fich dieſe Interna 
für ein größeres Publilum eignen, ift die Frage; 
man kann indejjen dem Autor auch trog man— 


Litterariſche Notizen. 


cher gar holprichten Berszeile nicht gram ſein: 
jein Sud iſt jo naiv und ehrlich ausgedrüdt, 
daß es zu aufrichtiger Anteilnahme zwingt. 
Zum Beſchluß der Beiprehung ſei auf den 
neuerſchienenen dritten Band der Dichtungen 
der Hebräer (Innsbruck, Berlag von Wagner) 
ausdrücklich aufmerſſam gemacht. Gujtav 
Bickell hat ſich mit großer Pietät der Auf— 
gabe unterzogen, dieſe Dichtungen, das heißt 
ſelbſtverſtändlich einen kleinen Teil, der be— 
ſonders geeignet erſchien, herauszugeben. Sie 
ſind zum erſtenmal nach dem Versmaß des 
Urtextes überſetzt. Der erſte Teil enthielt pro— 
phetiſche Gedichte und ſolche aus der israelitiſchen 
Geſchichte; der zweite Teil brachte das „Bud | 
„ob“ in jeiner urjprünglidyen Geſtalt. gl 
vorliegende dritte Teil enthält den „Bialter”, 
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Noch ein Werlchen liegt vor, das nicht 
eigentlich in den Rahmen diejer Beiprechung 
paßt, das aber mit Recht viele Liebhaber fin- 
den dürfte und deshalb bejonders erwähnt 
jein mag: Chriſtoph Lehmanns Blumengarien, 
friich ausgejätet, aufgeharft und umzäunt von 
einem Liebhaber alter deutſcher Sprache und 
Weisheit. Volksausgabe. (Berlin, Karl Dun- 
fers Verlag.) Die Auswahl diejer kurzgefaß— 
ten, oft nur wenige Worte umfafjenden Sprüche 
hätte vorfichtiger jein müfjen, Neben vielem 
Guten, ja einigem NAusgezeichneten findet ſich 
viel Abgejchmadtes und jogar Anitößiges. Der 
qute Eindrud, den dieje Blumenlefe an Witz, 
Sarfasmus und wirklicher Weltklugheit und 
Menjchenfenntnis in jedem erweden muß, wırd 
leider dadurch beeinträchtigt. 


Sitterarifhe Notizen. 


Götter und Göben. Roman von Konrad 
Zelmann. Dre Bände. (XYeipzig, Karl, 
Reißner.) — Eine Fülle von Ereigniffen drängt | 
fi in diefem Roman zujammen, aber nicht 
immer jind fie der poetischen Begabung des 
Verfaſſers entiprungen, gar häufig tragen dic 
Vorgänge, welche, uns derjelbe jchildert, und 
die Perjonen, die er charafterijiert, den Stem- 
pel der Reflexion; manchmal jogar jpricht ſich 
etwas Erzwungenes darin aus, jo dab man 
nicht von der inneren Wahrheit des Dargeitell» 
ten überzeugt wird. So mag es fonımen, 
daß aucd die Götter des Dichters zuweilen 
wie Götzen ericheinen. Immerhin iſt es ein 
unterhaltendes Buch mit einzelnen Zügen von 
ergreifender Kraft, und der Umſtand, daß die 
Judenfrage darin eine Rolle jpielt und der 
Berfajjer fich offenbar auf die Seite der Semi— 
ten jtellt, mag ihm im Xager dieſer Partei 
viel Freunde erwerben. 

Jung» Amerika. Bilder aus dem New— 
Morter Leben von Sara Hußler. (Breslau, 
S. Scottlaender.) ine Anzahl von recht 
friih und anmutig gejchriebenen Novelletten, 
deren Berfajjerin in der refoluten Binjelführung 
und dem gänzlichen ‚sernbleiben von Gefühls— 
idywelgerei die Amerikanerin nicht verleugnet. 

* * 





* 

Alezei. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von 
Heinrich Kruſe. (Leipzig, S. Hirzel.) 
Die Zeit verleiht einzelnen hiſtoriſchen Bor: 
gängen einen poetiichen Nimbus, den jie für 
die Mitlebenden kaum gehabt haben. Dies tt 
bei jenen ruſſiſchen Gewaltakten der Fall, deren 
direlte Beweggründe roher und graujamer 
Art waren, wenn ſie auch oft mit großen 


Charaltereigenjchajten Hand in Hand gingen. 
Heinrich Kruje hat der Reihe jeiner hiſtoriſchen 
Trauerjpiele ein neues zugefügt, deſſen Stoff 
die Bejeitigung des unglüdjeligen Alerei, des 
Sohnes Peters des Großen und Gemahls der 
von Zichoffe zur Heldin eines Romans ge 
machten ‚ Bringejfin von Wolfenbüttel“, bildet. 
Der Dichter zeigt das Beltreben, möglichit 
natürlich zu erjcheinen, aber leider wird das 
Abjtopende der Vorgänge dadurch weder tra- 
giſch vertieft nocd) gemildert. Die Sprache 
iſt geichidt behandelt. Schade, daß der Stoff 
jo ungludlid; gewählt wurde. 

* . 

” 

Im Wedel der Rage. Unſere Jahreszeiten 
im Scmud von Kunſt und Dichtung. Her— 
ausgegeben von Adolf Brennede. (Xeip- 
zig, Ferdinand Hirt u. Sohn.) — In Bezug 
auf reiche und gefällige Illuſtration ftcht dies 
Buch auf dem Standpunkte der moderniten 
Anforderungen; im dieſem Falle, wo es ſich 
darum handelt, ein zu Geſchenkzwecken be— 
jtimmtes Werk zu bieten, kaun man es uur 
willlommen heißen, wenn die von Amerika 
ausgehende Sitte des überreichen bildneriichen 
Schmudes, der abjonderlidhen Gruppierung 
und Zuſammenſtellung der Allujtrationen mit 
Geihid und Geihmad in Anwendung ge 
bradt it. Die Auswahl der Gedichte zeigt 
eine jorgfältige Hand; die Rückſicht auf den 
Wechjel der Jahreszeiten bleibt immer cine 
aniprechende dee und Hat hier namentlich 
auch der illuitrativen Seite des Unternehmens 
erwünſchte Gejichtspunkte gegeben, Wie ichon 
bei jo mancher früheren Bublifation zeigt 
auch hier die Verlagshandlung, da fie weder 
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Mittel noh Mühe gejcheut hat. Die Bilder 


find nicht alle Originale und daher etwas ver- 


ſchieden im Charakter, aber fie find effeftvoll, 
und namentlic find die gehäuften Landſchafts— 
bilder zuweilen von wahrhaft poetiicher Wir- 
fung. Das ganze Buch verdient die aller- 
nachdrücklichſte Empfehlung. 
+ * 

* 

Die Berlagshandlung von A. Hartleben in 
Wien hat ji in leßter Zeit durch viele Pu— 
blifationen über die wichtigen Erfindungen und 
Errungenjhaften auf den Gebieten der Tech— 
nif und Induſtrie hervorgethan. Darunter 
darf das reich illuftrierte, mit Karten und 
Plänen ausgeitattete Wert Das eiferne Yahr: 
hundert von U. v. Schweiger-Lerchen— 
feld bejondere Beadhtung in Anſpruch neh- 
men. Die beiden Hauptjaftoren des gewalti- 
gen Fortichritts unjeres Jahrhunderts: Dampf 
und Eijen, find in ihrem Einfluß auf die 
Entwidelung der Kultur und Eivilifation in 
anregenden Schilderungen gewürdigt. Eiſen— 
bahn, Schiffahrt, Telegraphie, Großinduftrie, 
moderne Kriegsmittel, alles dies und manches 
andere nocd findet darin Berüdfichtigung. Die 
Ausftattung verdient das höchſte Lob. Die 
zahlreichen Illuſtrationen jind mit Sachkennt— 
nis gezeichnet und jorgfältig ausgeführt, ebenjo 
ift der Drud des Textes jehr Mar. 

* * 
* 

In überaus zierlicher Ausſtattung giebt ſeit 
einiger Zeit die Verlagshandlung von Karl 
Prochaska in Wien und Zeichen unter dem 
Sejamttitel „Salonbibliothet” eine Serie ſchön— 
wijjenichaftliher Werte heraus, deren Zweck 
darauf gerichtet ift, dem gebildeten Publikum 
anregende Unterhaltung zu bieten und dabei 
ausſchließlich der befjeren Geſchmacksrichtung 
Rechnung zu tragen. Jeder Band enthält ein 
abgeichloffenes Wert; was bis jept geboten 
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wurde, bewegt ſich nicht nur auf dem belle— 


triſtiſchen Gebiete, ſondern umfaßt auch be— 
lehrende Eſſahys über Stoffe der populären 
Philojophie, der Litteratur, Kunſt und Ge- 
ſchichte. Beſonders charafteriftiich iſt in dieſer 
Hinſicht der höchſt leſenswerte Band von 
Hieronymus Lorm: Der NValurgenuß, wo— 
rin der gemütvolle Dichter in ſtimmungsreicher 
Weiſe jein Thema nad allen Richtungen hin 
jo fejjelnd variiert, daß man bald in tieffinnige 
Betradhtungen hineingezogen, bald in anmuti- 
ger Weife über die Reize des Lebens in und 
mit der Natur unterhalten wird. Die Ein- 
leitung ift eine völlig abgerundete Novelle, an 
welde ſich dann die Naturbetrachtungen ans 
ſchließen. Die anderen Bände enthalten Schrif- 
ten von Morig Jolai, Wilhelm Gold» 
baum, Johannes Scherr, Ernſt Ed- 
ftein, von dem eine originelle Novelle „Ein- 
geichneit” geboten wird, und anderen. Bis jetzt 
halten ſich jämtlihe Bände auf der richtigen 
Höhe für das ernithaft bildungfuchende Publikum. 
* * 


* 

Ein Buch, welches für die praltiſche An— 
wendung der Naturwiſſenſchaft gute Dienſte 
leiſten kann und ſich Durch verſtändige Gruppie— 
rung vorteilhaft auszeichnet, iſt das im Ber- 
lage von Ferdinand Ente in Stuttgart er- 
ihienene Werk: Die Phyfik im Dienfe der 
wiſſenſchaft, der Kunſt und des praktifden 
Lebens. Was in einzelnen Zeitjichriften diejer 
Richtung zeritreut geboten wird, hat Profeſſor 
Dr. G. Krebs, der Herausgeber diejes Buches, 
mit ſachkundiger Auswahl jomohl für Die 
Schüler höherer Lehranftalten wie für das 
große Publitum zujammengeitellt, und die 
Bearbeiter der darin behandelten einzelnen 
Themata aus den Gebieten der Akuſtik, der 
GEleftricität, der Heizung und Bentilation, der 
Beleuchtung u. j. mw. find ſämtlich bewährte 
Autoritäten auf den betreffenden Gebieten. 





Kür die Redaltion verantiwortlid: Friedrich Weftermann in Braunſchweig. 
Drud und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 


Nachdrud wird ſitrafgerichtlich verſolgt. 
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Der alte Randolph. 


Wovelle 


J. Boy⸗CEd. 





FA Öreis ging mit vorfichtigen 
' Schritten über die jchnee- 
DPA bededte Straße. Er jtarrte 
A nit großen ängjtlichen Augen 
durch jeine heilbfauen konvex gejchliffenen 
Brillengläjer; er hielt die Elfenbeinfrüde 
feines Stodes feſt in der behandſchuhten 
Rechten und ſetzte den Stod jorgjan bei 
jedem Schritt etwas jeitwärts vor ſich 
hin, mit einer gleihjam tajtenden Be- 
wegung. Der helle Sonnenjchein, welcher 
blendend vom Schnee wiederblintte, ſchim— 
merte auch um die dichten weißen Haare 
des Greifes, die, jtarf unter dem Hut her: 
vorquellend, feinen Naden Fränzten. 

Auf der mäßig belebten Hauptitraße 
der norddeutichen Provinzialjtadt jchritt 
gar mancher an den Greis vorüber, den 
zu erfennen diejer ji) vergebens bemühte. 
Manch einer aber rief ihm ein freundlich. 
ehrerbietiges „Guten Tag, Herr Ran: 
dolph!“ zu. Dann fuhr der Alte mit rajcher 
Handbewegung an feinen Hut, nahm die— 
jen übertrieben höflich ab und ſah ſich 
einen Augenblif nad) dem Grüßenden 
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um, ehe er feinen Weg fortjegte. Zuwei— 
len geihah es auch, daß jemand jtehen 
blieb, um einige Worte mit ihm zu wech— 
jeln; dann lädjelte der Greis geſchmeichelt 
und wichtig und doc zugleich verlegen, 
denn er fonnte ſich nie jogleich auf den 
Namen des gerade zu ihm redenden Men- 
ichen befinnen und fragte ganz gewiß zehn 
Schritte weiter, wenn man ihn abermals 
anredete: Wer war der Herr, welcher eben 
jo freundlich mit mir fprah? So wan— 
delte er jeden Tag um diejelbe Stunde 
desjelben Weges, ſchon jeit einigen Jahren, 
In diefem Zeitraum waren feine Haare 
nicht weißer, jein frijchgefärbtes rötliches 
Geſicht nicht faltenreicher, feine Haltung 
nicht gebeugter geworden, wohl aber hat: 
ten nach und nad) jeine Füße angefangen, 
vorjichtiger Hinzutreten, wohl ward ber 
Blid der hellen Augen hinter der Brille 
immer blöder, wohl der Ausdrud des 
Antliges immer freundlicher und jorglojer. 

Die Frauen, welde arbeitend hinter 
den Blumentöpfen an den Fenſtern der 





netten Heinen Häufer jagen, hoben wohl 
46 


69 


die emfig über das Nähzeug geneigten | 
bißchen im Geſchäft zu thun. 


Köpfe, wenn der alte Randolph langſam 
vorüberkam, und ſprachen, ihm wohl: 
gefällig nachſchauend: „Was für ein hüb— 
ſcher alter Mann er doch ijt und jo gut!“ 
Die Männer, die in müßigen Augenbliden 
mit der Pfeife ſchmauchend in ihren Laden— 
thüren ftanden, rüdten an ihren Haus: 
fäppchen, wenn er vorbeiging, und dachten, 


ihm neidiſch nachſehend: Wie der alte | 


Mann jich hält, troß feiner achtzig Jahre. 
Sprad nun jeweilig einer dem reife 
jelbjt jeine Bervunderung aus, jo ließ diejer 
fi) die Gelegenheit nicht entgehen, feine 
Lebensgejhichte zu erzählen, um aus ihr 
die Beweife zu ziehen, daß die Arbeit und 
die Sorge für andere das Mittel jeien, 
ein gejegnetes Alter zu erlangen. 


die wohlverdiente Ruhe zu gönnen, meinte 
er lächelnd, die jungen Leute wüßten doch 
wohl ſchwerlich ohne jeinen Rat zu han: 
deln und hätten e3 auch gar zu gern, wenn 
er noch zuweilen nad) dem Rechten jähe ; 
deshalb wandere er jeden Mittag ein 
Stündchen in das Gomptoir jeines Soh— 
nes, obgleich jein Sohn ein ganz bedeu- 
tender Mann, ein energijcher und gerech— 
ter Mann jei, dem er unbedingt alles ver: 
trauen könne. Kein Wetter hielt den Greis 
von diejem feinem täglichen Weg ab; je 
ärger es ftürmte, je wichtiger und pflicht- 
eifriger fam er ji) vor und nahm es ent: 
ſchieden für eine Herabjegung jeines Thuns, 
wenn man ihm bei gutem Wetter jagte: 
„Run, Herr Randolph, das thut gut, bei 
dem herrlichen Sonnenfchein zu prome: 
nieren? Recht jo; man muß die alte 
Maſchine im Gang erhalten, da kann fie 
nie einroſten.“ 

Alfo redete ihn auch heute ein Herr 


an, der ihn auf dem Bürgerſtieg eingeholt | 
Der alte Randolph ſchüttelte die | 


hatte. 
Hand, welche die einige ergriff, und 
wiegte bedächtig das Haupt, als er auf die 
Anrede antwortete: „Ich jpaziere nicht zu 
meinem Bergnügen, Herr ... Herr...“ 

„Konſul Brood,* vollendete der andere, 

„Ja, mein lieber Konjul, nicht zu 
meinem Vergnügen, “ 





Wenn | 
ntan ihm dann riet, ſich doch nun endlich | 





Sliuftrierte Deutſche Monatsheite. 


„Ha, ba, machen fi) immer noch ein 
Begreife 
ih, Herr Randolph, begreife ich voll- 
tändig; für jemand, der jeine fünfzig 
oder ſechzig Nahre gearbeitet hat — 
und mit welchen Refultaten gearbeitet hat 
— bedeutet Unthätigfeit Tod. Und gott: 
(ob find Sie ja noch von einer Rüjtig- 
feit, die unjere Jugend bejhämen fann. 
Wenn Ihre weißen Haare nicht wären 
— wiſſen Sie, Herr Randolph, da 
meine Frau in Xhre weißen Haare ver: 
liebt ijt? Sie jagte nody heute morgen: 
‚Ich freue mid; immer, wenn ich den 
alten Randolph ſehe; man erkennt ihn 
ihon von weitem an feinen weißen leuch- 
tenden Haaren, er ift jo ein jchöner alter 
Herr.‘“ Damit jchlug der Konjul, wäh: 
rend er langjam neben dem Greis weiter: 
ichritt, diefem kräftig auf die Schulter. 

Der Greis fämpfte eine jchnell auf: 
wallende Rührung nieder, lächelte und 
jtrih fich eitel über feine weißen Haare. 

„Brüßen Sie Ihre liebe Frau viel- 
mals von mir, Ach, mit der Rüſtigkeit 
ift e3 nicht mehr jo weit her; die Augen, 
Herr Konjul, die Augen und das Ge— 
dächtnis!“ 

„Das iſt der Tribut, den ſelbſt Sie 
ſchließlich Ihren Jahren zahlen müſſen,“ 
ſprach der Konſul. Er hatte eine auf— 
fallend helle, meckernde Stimme und lachte 
nach jedem ſeiner Sätze kurz auf. Seinen 
großen, ſchmalen Körper trug er nach 
vorn geneigt; ſeine Hände, die er hinter 
ſich im Kreuz gefaltet hielt, umklammerten 
einen Stock, der wagerecht vom Rücken 
aus in die Luft zielte. Der Konſul 
blickte mit kurzſichtigen, halb geſchloſſenen 
Augen lauernd auf ſeinen ſchwerfällig 
wandelnden Weggenoſſen; er hatte ſein 
graubleiches, bartloſes Antlitz in nach— 
denkliche Falten gelegt, denn er ſann, wie 
er den Greis auf das Geſpräch bringen 
könne, welches er mit ihm zu führen 
wünſchte. Nicht ohne einen beſonderen 
Zweck war der Konſul dem Greis nach— 
geeilt. „Ja,“ fuhr er alſo nach einer 
kleinen Pauſe fort, „wer wie Sie das 
Glück hat, ſeine Geſchäfte in die Hände 
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eines ſo tüchtigen Sohnes legen zu können, 
der darf ſich beruhigt auf ſein Altenteil 
zurückziehen und dem Lauf der Dinge 
zuſchauen.“ 

„Nun,“ meinte der Alte vertraulich, 
damit der andere ja nicht denke, er ſei 
ganz ohne Stimme und Rat im Geſchäft, 
„zuweilen freut man ſich doch, daß man 
noch da ijt, um der allzu großen Kühn- 
heit der jpefulationsjüchtigen Jugend in 
die Zügel zu fallen. Ich habe mich nicht | 
vom Gejchäft zurüdgezogen, weil ich mic) 
altersihwad fühlte, jondern weil ich mir | 
jagte, ein Mann von fünfzig Jahren wie | 
mein Sohn will endlih auch einmal | 
jelbjtändig werden.“ | 

„Sehr verjtändig,“ lobte der Kon— 
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mit Güterjtüden von der Eifenbahn rafjelte 
mit jeinen eijernen Ketten und jeiner 
Leiter vorüber. Broock wartete ruhig, 
bis das Getöje verhallte, und jagte dann 
im gleihgültigjten Tonfall: 

„Wie jo — Meinhardt? Wollen Sie 
mit dem großen Kaffeehaus Meinhardt 
in Hamburg arbeiten?“ 

Der Greis jtand jtill, faßte des anderen 
Arm und raunte: 

„Isa, wiſſen Sie denn nicht, 
Meinhardt ſtockt?“ 

Konful Brood war ja, um dies gewiß 
zu erfahren, dem alten Manne nacjgeeilt. 

„Dan munfelt jo allerlei,“ ſprach er 
bedädhtig. Sie gingen weiter, 

„Ich bitte Sie aber — ganz im Ber: 


daß 


ful, zum leuchtend blauen Winterhimmel | trauen, Brood! Es liegt meinem Sohn 
emporjchauend. Er fuchtelte Hinter jeinem | jehr viel daran, daß es nicht publik wird. 
Rüden mit dem Stod umher und jegte Er denkt, da er fichere und an der Börje 
hinzu: „Ein feiner Kopf Ihr Sohn, | noch. nicht befannte Nachrichten über den 
lieber Randolph; er hat jüngjt die ganze | wahrjcheinlich ſchlechten Ausfall der dies— 
Börje an der Naje herumgeführt durch | jährigen Raffeeernte auf den Antillen hat, 


jeine glückliche Spekulation in ruſſiſchem | * ganzen Kaffeevorrat des — 

Meinhardt zu übernehmen; das Haus 
käme über die Stockung weg, und mein 
Sohn verſpricht ſich einen ſehr erfreulichen 
Gewinn. Nicht wahr, lieber Konſul, Sie 
ſprechen nicht darüber; mein Sohn iſt 
ſehr eigen.“ 

„Lieber Herr Randolph, ſeien Sie 
außer Sorge — ich bin verſchwiegen wie 
das Grab,“ verſicherte der Konſul freund— 
ſchaftlich. 

Eine Kinderſchar — kleine halbwüch— 
ſige Mädchen — kam den beiden jetzt 
auf dem Bürgerſtieg entgegen; die kleinen 
Mädchen hatten ſich eins in den Arm des 
anderen gehängt und bildeten jo eine 
Neihe über die halbe Straßenbreite. Aus 
der fihernden Schar löjte jich eine blond» 
haarige Kleine und jprang auf den alten 
Handolph zu, während die anderen im 
Borüberjchwenfen riefen: „Guten Tag, 
guten Tag!“ Der Greis nidte freund: 
lichen Gegengruß und ſprach zu der Klei— 
nen: 

„Aber, Käthchen, it denn deine Schule 
umgezogen, daß du mir hier begegnejt ?“ 

Die bligenden Augen des Kindes troß- 
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Weizen.“ 

Jene Spekulation war hinter dem 
Rüden des Alten eingefädelt worden, er 
hatte fich jehr über diejelbe erzürnt, wollte 
fie möglichſt rüdgängig gemadt haben, 
fürdhtete böje Verluſte und war schließlich 
beleidigt, daß der Verlauf jeinem Sohn 
und nicht ihm recht gab. Er würde einen 
großen Berluft gern erlitten haben, um 
dann dem Comptoir zu beweijen, daß 
jeine alten Augen doch noch jchärfer 
jähen. Daher antwortete er jeßt etwas 
heftig: 

„Die war mehr dem blinden Glüd 
al3 der Klugheit meine® Sohnes zuzu— 
ſchreiben. Ich habe ſolche Gejchäfte ſtets 
vermieden. Doch e3 ijt vergebens, meinen 
Sohn zu überzeugen, er hat zu jeinen 
vielen trefflichen Eigenjchaften auch einen 
harten Kopf und eine ungeheure Meinung 
von fid) befommen. Gerade jett bin ich 
wieder mit ihm in Konflikt über den 
Meinhardtichen Fall.“ 

Der Konjul machte ein immer harm— 
(ojeres Gefiht. Sie jtanden gerade an 
einem Straßenübergang, ein Lajtiwagen 
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ten unter dem Pelzmüßchen hervor, wel: 
ches etwas jchief auf den unordentlichen 
Haaren jap. 

„Sroßpapa, ich bin dir entgegen- 
gegangen, obgleih Mama e3 mir ein 
für allemal verbot!“ jubelte das Kind, 
Käthchen fuhr jo energijch mit der Rechten 
in ihren Pelzmuff, daß das Händchen an 
der anderen Seite des Muffs wieder zum 
Borjchein fam und fie mit den rot gefrore- 
nen Fingerchen die Mappe fallen fonnte, 
welche fie bisher in der Linken ſchlenkerte. 
Nun ſchob fie die freie Linfe in Groß— 
papa3 warme Fauſt und trippelte jtolz 
neben ihm her. 

„So — fo,“ ſagte der Grofpapa, 
„du bift eine Here, du mußt der Mama 
gehorchen, wenngleich e3 jehr unrecht von 
ihr ift, dir die natürliche und unfchuldige 
Freude zu verbieten. Sie können ſich 
gar nicht vorjtellen, lieber Konſul, wie 
jehr meine Schwiegertochter mir meine 
Enkel entfremdet. Wie mein Entel Gujtav 
noh ein Knabe war — Sie wiſſen, 
Käthens älterer und einziger Bruder —, 
durfte ich mir nie erlauben, über die 
Erziehung meines Stammbhalters ein Wort 
zu jagen. Aber ich weiß mic zu bejcheiden, 
ich jehe ein, meine Kinder haben das 
Recht, jelbjtändig zu Handeln. Ich kann 
Ihnen den Rat geben, Brood, wenn Sie 
einmal erwachſene Kinder haben, miſchen 
Sie fid) nie in die Angelegenheiten der: 
ſelben.“ 

Käthchen lauſchte aufmerkſam den Wor— 
ten des Großpapas. Konſul Broock blieb 
ſtehen, um ſich nun zu verabſchieden. 

„Sie ſind ein gerechter und vernünf— 
tiger Mann, Herr Randolph — wenn 
doch alle Väter jo dächten. Man lernt 
immer von Ihnen. Aber bier trennen 
fi) unfere Wege — id) will noch an das 
Telegraphenbureau,. Empfehlen Sie mid) 
Ihrem Herrn Sohn. Adieu, du Fleiner 
Wildfang.“ 

Er jchüttelte dem reife und dem Kind 
die Hände, bog in eine Seitengajje und 
dachte: Daß der Albertus Randolph dem 
geihwäßigen Alten nicht die Comptoirthür 
vor der Naje zujchließt, damit er ihm 
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nicht mehr in die Karten guckt! Grund— 
gütiger Himmel, wenn man denkt, daß 
man auch eines Tages ſo ein altes Weib 
werden könnte! 

Der weißhaarige Alte aber ſprach zu 
ſeinem Enkelkind: 

„Es iſt ordentlich rührend, wie der 
Konſul Broock an mir hängt.“ Und 
langjam jeßte er feinen Weg durch Die 
langgeitredte Straße fort. 

„Sroßpapa,“ hob nad) einer Weile die 
Kleine Hagend an, „wenn du jo langjam 
gehſt, frieren meine Füße.“ 

Sogleich bejchleunigte der Greis feinen 
Schritt. Sein unfidherer Fuß glitt alle 
Augenblide aus auf dem fejtgetretenen, 
harten Schnee, feine Bruft fing an ſchwer 
zu atmen und bei dem nächſten Straßen: 
übergang, al3 er fi nit Zeit nahm, 
mit jeinem Stabe die Stufe zu unter: 
juchen, welhe vom Fahrdamm auf den 
Bürgeritieg führte, jtolperte er ſchwer 
und fiel hin. Käthchen ſchrie; Worüber: 
gehende jprangen Hinzu und hoben den 
Greis auf, freundlih in ihn hineinjchel: 
tend ob feiner jugendlichen Eile. 

„Dem Kinde wird jo falt, wenn wir 
langjam gehen,“ entjchuldigte ſich der alte 
Randolph. Dann dankte er mit einem 
großen Aufwand von Herzlichen Worten 
für die empfangene Hilfe. 

„Wie die Leute immer alle gut zu mir 
find,“ ſprach er gerührt zu dem Finde; 
„war das nicht Herr Meyer, der mir 
aufhalf? Gott, der Mann ift immer jo 
ehrerbietig und zuvorkommend gegen mid); 
ich weiß gar nicht, wie das kommt.“ 

„Weshalb jollten denn die Leute nicht 
ehrerbietig und gut gegen dich fein?“ 
fragte das Kind. „Ih finde es ganz 
jelbjtverjtändlih. Erftens wegen deiner 
weißen Haare, und zweitens, weil du jo 
viel Gutes thuft. Aber ſchau — mir 
find zu Haufe, und die Mama jitt oben 
am Spion.“ 

Sie jhaute aufmerkſam an der Vorder: 
jeite eines Hauſes empor, das mit jeiner 
jehr jtattlihen Breite, feiner neuen und 
vornehmen Faſſadenverzierung die Zeile 
der Heinen veralteten oder bejcheiden mo— 
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dernifierten Gebäude auffallend, ja etwas 
prahleriſch unterbrach. Droben, vor einer 
der Spiegeljheiben der Fenfter eriter 
Etage, befand fich ein Heiner Spiegel, 
welcher die Straßenvorgänge der etiva 
drinnen am Fenfter figenden Perſon im 
Glaſe wiedergab und zugleich das Antlig 
diejer Berjon für die drunten Gehenden 
jihtbar machte. So jah Käthchen ihre 
Mama und midte ihr Heftig zu. Man 
fonnte nicht erkennen, ob Frau Cornelie 
Randolph den Gruß ihres Töchterchens 
erwidere, 

Der Greis und das Kind traten über 
die Schwelle des allezeit geöffneten Haus- 
thores. 

„Grüße einſtweilen die Mama, ich 
komme nachher vielleicht noch hinauf.“ 
Damit entließ der Großpapa die Kleine, 
welche nun munter eine Treppe empor: | 
jprang, die im Hintergrund des Flures in 
das erjte Stodwerf des Hauſes führte. 
Der Greis jtampfte erjt auf dem jchwarz- 
weißen Marmorboden de3 Flures Die 
Scneejpuren von feinen Füßen, ehe er die 
braune Eichenthür öffnete, durch welche 
man in die Gejchäftsräume des Hauſes 
Randolph gelangte. 

Drinnen in dem großen, lichtvollen 
Comptoir fuhren ſechs Köpfe von den 
Büchern und Briefblättern auf, über die 
fie geneigt gewejen, und ſechs freundliche 
Stimmen riefen: „Guten Tag, Herr 
Randolph!“ Der junge Menjch, welcher 
der Thür zunächſt ja, glitt von feinem 
hohen dreibeinigen Comptoirbod, nahm 
dem reis den Stod ab und faßte ohne 
weiteres feinen Pelz beim Sragen, um 
ihm denjelben auszuziehen. 

„Sadıte, jachte, mein Junge,“ mahnte | 
der Alte. Es bedurfte der Dauer mehre: | 
rer Minuten, ehe er jein Tajchentud) aus 
einer Taſche feines Pelzes gejucht Hatte. 
Er wiſchte mit dem Tuch von zweifel: 
hafter Weiße feine Brillengläfer ab und | 
fragte dabei den ehrerbietig vor ihm 
jtehenden jungen Mann: | 

„Na, wie geht's? Schmedt die Arbeit? 
Nah dem gejtrigen freien Sonntag wohl | 
nicht zum beten? Aber Arbeit muß jein, | 
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Kinder, ſonſt mundet die Freude nicht. 
Ich habe mir auch was zurecht gearbeitet 
in meinem eben, und meine glüdlichjten 
Beiten waren die, wo ich nur drei Groſchen 
in der Taſche hatte und doc fragte: 
Was fojtet die Welt, ich kann fie faufen! 
— Sa, ja — aber die Jugend von heute 
ift anjpruchsvoller. — Iſt mein Sohn 
drinnen?” Er nidte mit dem Kopf einer 
Thür zu, welche fi in der Hinterwand 
des Comptoirs befand. 

Wieder antivorteten ſechs heitere Stim- 
men zugleih: „Ja, Herr Randolph.“ 

Aber der leutjelige alte Herr trat noch 
nicht jogleidh in das Privatcomptoir; er 
glaubte, die jungen Leute für ihre An— 
hänglichfeit und ihre Aufmerkſamkeit, mit 
der fie an feinem Munde hingen, belohnen 


zu follen, dadurd, daß er noch einige 


Späßchen mit ihnen machte und fid) ins— 
bejondere erfundigte, ob der eine oder 
andere auch gejtern den Galanten gegen 
hübſche junge Mädchen gefpielt Habe. 
Nachdem er alle Welt ein Bierteljtündchen 
geitört hatte, ging er in das Zimmer 
feines Sohnes, munter und lant fingend: 

„Xon allen Mädchen jo blint und jo blant 

Gefällt mir am beiten die Lorle.“ 

Die zurücdbleibenden Comptoirijten aber 
gingen doppelt eifrig an ihre Wrbeit, 
nachdem fie noch unter ſich wieder einmal 
ausmachten: der alte Randolph jei ein 
famojes altes Haus. 

Das Gemad), wo der Prinzipal, Herr 
Albertus Randolph, in ſchweigſamer Ein- 
jamfeit zu arbeiten pflegte, war kleiner 
al3 das auf die Hauptitraße hinaus— 
gehende Comptoir, aber nicht dunkler. 
Es empfing jein Licht durch zwei hohe 


Fenſter vom Hofe aus — ein Licht, das 


fi) bejonder3 heute, da es über jchnee- 
bededte Dächer kam, jo grell und voll 
in den Raum ergoß, daß auch fein Winfel- 
hen im traulichen Dänmerjchein blieb, 
Überall beleuchtete es die praftiiche und 
müchterne Einrichtung eines Zimmers, in 


‚ welchen viel gearbeitet wurde. Das Dop- 


pelpult zwijchen den beiden Fenitern war 
von Büchern und Scriftbogen bededt, 
auf der einen jchrägen Pultdede lag auf: 
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geichlagen da3 Hauptbuh des Hauſes Rührung eine Weile nicht jprechen, dann 


Randolph; 
liniierten Folioſeite die ſauberen und viel— 
ſtelligen Ziffernreihen. 

Vor dem Hauptbuch, auf hohem Schreib— 
ſtuhl, ſaß ein Mann. Der hob den Kopf, 
und als er den Eintretenden erkannte, 
ſtand er auf, ging dem Alten entgegen 
und bot ihm die Hand. 

Wenn das Göttliche ſich täglich zu Tau— 
ſenden von Malen zeigt, verliert es in 
der Menſchen blöden Augen den Schein 
der Göttlichkeit und wird ein Alltägliches, 
Selbſtverſtändliches, Unheiliges. In der 
Begegnung eines Kindes mit ſeinem Vater 
iſt ein Abglanz jener geheimnisvol— 
len, ſehnenden, demütigen Annäherung 
des Menſchen an ſeinen unbegreiflichen 
Schöpfer. Aber das Unfaßliche iſt hier 
ſichtbar worden, das dunkle Sehnen zur 
offenbaren Ehrfurcht. Wenn Kinder und 
Jünglinge ſich froh um ihre Eltern 
drängen, iſt es ein Anblick reinſter Freude; 
wenn aber ein grauhaariger, alternder 
Mann mit Kindesdemut ſeinem greiſen— 
haften Vater genüberſteht, ſo iſt es ein 
heiliger Augenblick. 

„Guten Tag, mein Vater,“ ſprach der 
ernſte, grauhaarige, große Mann zu dem 
heiter lächelnden Greis. Der fragte be— 
haglich, ob es etwas Neues gäbe; aber 
Albertus Randolph kehrte an ſeinen Platz 
zurück und antwortete flüchtigen Tones, 
mit dem Ausdruck der Unwahrheit: „Nein, 





man ſah auf der weißen fuhr er fort: „Immerhin werden wir 


am Ort hier doch die Meijtgebenden jein. 
Haft du gezeichnet ‚Randolph‘ oder ‚Ran 
dolph und Sohn‘ ?* 

„Ich habe meiner Gabe nur ein N. N, 
hinzugejegt,“ erwiderte der Sohn ruhig. 

„Albertus — ich begreife did nicht! 
Nun wird man Hinz und Kunz wegen 
ihrer zwanzig und fünfzig Mark groß: 
mütig preifen, während niemand erfährt, 
daß wir aud) gaben,“ eiferte der Greis. 

„sh würde vorziehen, gar nichts zu 
geben, wenn eine Wohlthat öffentlich jein 
muß. Du weißt, id) hafje das. Auch du 
warjt früher, dünft mich, meiner Anficht, 
denn ehemals gabjt du deine Spenden 
anonym.“ 

„Man ijt zu leicht geneigt, das Alter 
für filzig zu nehmen,“ jagte der Vater; 
„ven Verdacht will ich nit auf mir 
haben.” 

„So joll künftig immer dein Name 
dazu gejeßt werden, wenn man für einen 
milden Zwed jammelt,“ antwortete Herr 
Albertus, ohne eine Miene zu verziehen. 

„Nein, bitte, lieber Albertus, fahre 
nur in deinen dir genehmen Neigungen 
fort,“ bat der Greis. 

Eine Weile herrjchte Schweigen, Papa 
Randolph jah die Poſt durch. Wie jeden 
Tag, reichte er indefjen bald jeinem Sohn 
die Briefe hin mit der Bitte, fie ihm 
vorzulejen, da gerade heute jeine Augen 


nichts — gar nichts.“ Er neigte zugleich | ſchlecht ſeien. Herr Albertus, der eine 


wieder das blafje Antlig über das Haupt: 
buch und tauchte die Feder von neuem ein, 

Der Alte jepte fi) dem Sohn gegen- 
über, faltete die Hände über dem Bäuch— 
fein und fragte: 

„So — hat man denn bei uns nicht 
für die Überſchwemmten in Tirol ge: 
ſammelt?“ 

„Selbſtverſtändlich — ich habe hundert 
Mark gezeichnet,“ antwortete Herr Alber— 
tus weiterrechnend. 

„Das iſt wenig, ſehr wenig dem ſchreck— 


ſchwierige Aufmachung beinahe eben be— 
endet hatte, unterbrach ſeine Arbeit ohne 
einen Seufzer der Ungeduld und las lang— 
ſam ſeinem Vater alle Briefe vor, deren 
Kenntnis für dieſen übrigens ganz gleich— 
gültig war. Der Name eines Korreſpon— 
denten erweckte indes in dem Alten Er— 
innerungen. 

„Ob der alte Weſtenberg,“ ſprach er 


behaglich, „ſich auch wohl noch der Zeit 
‚erinnert, wo er und ich als Lehrlinge 


lichen Elend gegenüber. Herr Gott, wenn | 


man fich vorjtellt — das arme Bolf, und 


welchen Winter es hat!“ Er fonnte vor, 


mer wie Winter! 


zufammen feines Oheims Laden ausfehren 
mußten, jeden Morgen um jechs, jo Som: 
Ja, Albertus, ihr 
Söhne Habt e3 bequem, euch jchiebt man 
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den Comptoirstuhl nur jo hin: ‚Da ſetzt — erleiden wir ſchwere, ſehr ſchwere Ver— 


euch!‘ Wenn ich denke, wie ic) gearbeitet 
babe! Und immer bejcheiden, immer 
redlich! 
lohnt worden, ich bin jetzt der reichſte 
Mann in der Stadt und, was mehr ſagen 
will: der geehrteſte! Albertus, wenn du 
wüßteſt, wie die Leute mir alle entgegen— 
kommen! Ja, die Ehre — die blanke 
Ehre ...“ 

Papa Randolph war wieder weich. 
Herr Albertus fuhr ſich mit der Hand 
über die Stirn; aber gütig, bejcheiden 
zugleich, wie ein Knabe, der vor dem 
zagt, was er jagen will, jprad) er: 

„Das freundlide Entgegentommen der 
Leute verleitet dich oft, lieber Vater, 
ihnen mehr Vertrauen zu jchenfen, als 
fie e8 im Grunde verdienen. Ich möchte 
dic innig bitten, über unjere Gejchäfts- 
angelegenheiten weniger mitteiljam zu jein. 
Du haſt, fürchte ich, über unjer geplantes 
Unternehmen mit den finnijchen Hölzern 
geiprochen, denn heute vernehme ich zu 
meinem Schreden, daß unjer Konkurrent 
uns zudorgelommen iſt und jtatt unjerer 
den großen Gewinn erzielt.“ 

Ale Güte und Milde, deren jeine 
Stimme fähig war, legte Herr Albertus 
in diefe Worte. Er litt jchwer, er — 
der Sohn — errötete darüber, daß er 
jih unterfing, den Vater zu tadeln. Dem 
Alten ſchwoll ein Feines troßiges Gefühl 
im Herzen. Um die Beihämung, welche 
jeine Stirn glühen machen wollte, nieder: 
zufämpfen, begehrte er auf: 

„Du thuſt, ald wäre ich ein Schwäßer. 
Sch entfinne mich nicht, von der Holz: 
gejchichte geiprochen zu haben, Sollte es 
jedoch geichehen jein, jo denke ich nicht, 
daß gerade deshalb jener unjeren Plan 
durchkreuzte.“ 

„Erörtern wir dies nicht weiter, lieber 
Vater,“ ſagte der Sohn ſehr freundlich. 
„sch bitte dich nur noch, insbeſondere 
über die Affaire Meinhardt zu ſchweigen. 
Bei der Sachlage könnte der Sturz des 
Hauſes unvermeidlich werden, ſowie ihre 
Verlegenheit anderen als mir bekannt iſt, 
und ſtürzt das Haus Meinhardt, Vater, 


luſte!“ 
Dem Papa Randolph war es ſchon 


Nun, meine Redlichkeit iſt be- längſt entfallen, daß er die Geſchichte 


eingehend an Konſul Broock erzählt hatte. 
Aber dieſe Bitte ſeines Sohnes ärgerte 
ihn doch, er murmelte Unverſtändliches 
vor ſich hin. 

„Vielleicht,“ meinte Albertus liebevoll, 
„thue ich dir gar einen Gefallen, wenn 
ich dir erſt nach ihrer Entſcheidung die 
Dinge erzähle?“ 

Nun loderte der Zorn des Greiſes auf: 

„Sch ſollte beiſeite geſchoben werden? 
Umgangen wie eine Null? Ich, der ich 
den Wohlſtand dieſes Hauſes geſchaffen, 
ſeinen Namen geehrt gemacht? Was 
wäret ihr ohne mich? Zum Dank dafür, 
daß ich mein Lebenlang ſchwer gearbeitet, 
daß ich dir eine ſorgloſe Jugend gönnte, 
ein reiches Heim ſchuf, ſoll ich jetzt wie 
ein unnützer, ſtumpfer, geſchwätziger Alter 
abgeſetzt werden? Noch, mein Sohn, bin 
ich, Gott ſei Dank, kein kindiſcher Greis, 
und wenn du meinſt, daß zwei Mitwiſſer 
zu viel ſind für die Geſchäftsgeheimniſſe 
dieſes Hauſes, könnte ich mich erinnern, 
daß ich die Hauptperſon bin, daß Geſchäft 
und Haus eigentlich noch mein ſind und 
daß, wenn einer hier das Comptoir ver— 
laſſen muß, ich dieſer eine nicht zu ſein 
brauche!“ 

„Vater!“ Albertus ſtand bleich wie 
eine Leiche neben ſeinem Vater und faßte 
die runzelige Hand beſchwörend. 

„Nun ja,“ grollte der Alte in ſchon 
verhallender Erregung, „es iſt von Zeit 
zu Zeit nötig, daran zu erinnern, daß id) 
noch im Bollbefig meiner geijtigen wie 
förperlichen Kräfte bin.“ 

Albertus jchrieb weiter, jein Kopf war 
tief über das Buch gebüdt, der graue 
Haarjhopf fiel herab und bededte die 
Sorgenfalten auf der Stirn. 

Man klopfte an die Thür. Anftatt 
bequem von feinem Sit aus „herein!“ 
zu rufen, haſtete der Alte gejchäftig von 
jeinem hohen Stuhl herab, ging an die 
Thür und ließ den Klopfenden ein. Es 
war der jüngjte Lehrling, er brachte eine 
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Depeihe. Papa Randolph hatte nie mit | 


jolher Ungeduld fein jchwaches Augen- 
licht empfunden wie eben jegt. Er hätte 
jeinem Sohn gern gezeigt, daß er, der 
eigentliche Chef, das erjte Recht habe, 
die Depejche zu lefen. So gönnte er ſich 
wenigitend den Triumph, fie ſelbſt zu 
öffnen, objchon der Lehrling ihm halblaut 
jagte: „Für Herrn Albertus Randolph, 
privatim.“ 

Albertus nahm die Depefche, lad und 
jtüßte jchwer das Haupt. Der reis 
wartete, big der Lehrling wieder die Thür 
geihloffen Hatte — dies Warten war 
die Folge der Ermahnungen jeines Soh— 
ned —, und fragte dann erjt neugierig: 
„Run?“ 

Nach der eben gewejenen Scene konnte 
Albertus feinem Bater nit das Wort 
„Privat » Angelegenheit“ entgegenhalten. 
Auch Hätte der Alte jolche gar nicht als 
geheim für ihn geachtet. In dem Schred, 
der feine Seele betäubte, war Albertus 
Randolph ohnehin unfähig, eine Lüge zu 
erjinnen; er ſprach tonlos: „Die Depejche 
fommt aus Hamburg von Dollfus.“ 

Bei dem Haufe Dollfus in Hamburg 
arbeitete der zwanzigjährige Sohn und 
Entel der beiden Randolphs in einer 
Zwitterjtellung als Volontär und Commis. 

„Sie betrifft Guſtav?“ fragte der Alte 
jreudig. 

„Allerdings ja. Sie meldet, da Guftav 
ſich heimlich entfernt hat.“ Und dabei 
jenfte Albertus die Stirn ſchwer gegen 
jeine gefalteten Hände. 

„Ei, jehe mir einer den Schlingel an! 
Macht ſich Ferien! Was für eine über- 
flüſſige Wichtigkeit, deshalb zu depejcie- 
ven! Na, da fünnen wir ja unjeren 
Herrn Guſtav erwarten, denn er wird 
natürlid Heimweh bekommen haben, der 
Junge, und fährt eins, zwei, drei nad) 
Haufe, um jeinen Öroßpapa zu umarmen. 
Warte, mein Guſtav, dich werden wir 
mal jchleunig an die Arbeit zurüdjenden!“ 

Herr Albertus teilte diefe Anfichten 
feines Vaters nit. Er fannte feinen 
Sohn, und er las aus dem Zuſatz in der 
Depeſche: „Eilbrief folgt!“ Dinge her- 
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aus — Dinge, die nur zu denfen ihn 
graute. Aber er jprad mit möglichſt 
fejter Stimme: , „Darf ih dich bitten, 
Bater, Cornelie diefe Nachricht zu brin- 
gen? Sage aber meiner Frau, daß id) 
ed ihr an das Herz lege, weder gegen 
Käthchen noch gegen fonjt jemand von 
diefer Sache zu fprechen, denn man kann 
nicht wifjen — vielleicht, daß Guſtav — 
daß etwas Unangenehmes —“ 

„Ach was — made dir mur feine 
Hirngefpinfte! Ein Enkel von mir, ein 
junger Menſch, in defjen Adern mein 
Blut fließt, kann wohl in der Übereilung 
einmal eine Tollheit machen, aber nie 
was Schlechtes! Herr Gott, wird Cornelie 
fih aber freuen — denn das ijt mir jo 
gewiß, wie zwei mal zwei vier find, daß 
der Bengel heute noch angereift kommt!“ 

Papa Randolph war jo eilig und wid): 
tig in jeiner Botenpflicht, daß er mit jugend- 
licher Raſchheit die Treppen hinanftieg. 

Albertus Randolph aber vertiefte ſich 
abermals in die Lektüre der Depeiche, 
und jeine Augen wurden immer granı- 
voller, feine Wange immer blafjer. 








* * 
* 


Mühevoll wie das Tagewerk des 
Fiſchers, der jeden Tag hinaus muß auf 
die See, um bei naſſer, windiger und 
widriger Fahrt den Fang zu erjagen, wel— 
cher ihn nähren ſoll; des Fiſchers, der das 
düſtere Auge auf der Heimkehr ſpähend er— 
hebt, um das Aufleuchten des Fanalfeuers 
an der Flußmündung zu beobachten, damit 
er ſeines Hafens nicht fehle, der dann 
mit neubelebter Kraft tiefer mit den Ru— 
dern ausholt, um ſchneller ſeine Fahrt zu 
beenden — ſo mühevoll iſt auch das Tag— 
werk manchen Mannes, der nicht im 
ſchwanken Nachen mit Elementen, ſondern 
der in unaufhörlicher Selbſtbeherrſchung 
mit Menſchen kämpfen muß, um in ſei— 
nem Beruf erfolgreich zu arbeiten. Nur 
daß es oft erhebender ift, mit Wogen und 
Sturm zu kämpfen ald mit feiner Mit- 

| menschen Neid, Schlauheit oder Schwäche; 
| aber auch, daß es tröftlicher ijt als eines 
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Fanalfeuers Aufflanmen, mit dem Auge 
der Phantafie hinzuſchauen auf das Licht, 
das ſich am Ende folder Arbeitstage im 
Kreiſe einer lieben Familie als trauliche 
Lampe entzündet. 

Wenn Albertus Randolph feinen ernit- 
ſchweigſamen und doch oft geftörten Ar: 
beitätag dem Abend zufliehen jah, wid) 
die finjtere Grübelei feiner ſchwerbelade— 
nen und bejorgten Seele vor dem jchö- 
nen Mutgedanfen: Für fie — für mein 
Weib, mein Kind und meine Ehre! 
Und feine Befehle Hangen minder herriſch 
ſtreng, jein „Gute Naht!” zu jeinen 
Untergebenen gütiger al3 jein Morgen: 
gruß. Dann jchloß er die ſchwere Eichen- 
thür des Comptoirs, dann jtieg er hinauf 
in das Wohngemach und dann erfaßte 
jein Auge mit immer neuer Dankbarkeit 
das einfachſte und erhabenfte Bild, welches 
der Schöpfer aller Menjchenfeben hin— 
malen fann: jein Weib und fein lachendes 
Kind, ftillezufrieden einander gejellt im 
Schein der Yampe. Der Staub, welchen 
Ürger und trodene Bahlenarbeit den Tag 
über um feine Lungen gelagert, fiel ab, 
und rein und froh Hang feine Stimme, die 
jeit zweiundzwanzig Jahren mit immer 
derjelben Innigkeit ſprach: „Guten Abend, 
mein Weib,“ Aus Frau Gorneliens klu— 
gen Augen feuchtete ihm als Antwort ein 
warmer Strahl entgegen, und um ihren 
jtolzen Mund jchwebte jefundenlang ein 
Lächeln voll Zärtlichkeit, das immer raſch 
wieder entſchwand, che eines anderen als 
des Gatten Auge es bemerken fonnte, 

So fand er fie auch Heute, fo in ftill- 
freudiger Erwartung ſeines Kommens; 
aber nicht wie fonft Hang feine Stimme 
frei vom Staub des Tages. Für Frau 
Gorneliens Ohr war noch nicht die Stimme 
des Gatten gleihgültiger Tonfall — 
nicht nur ihr Ohr, auch ihr Herz laujchte 
feinen Reden. Sie vernahm den unfreien 
Klang, aber fie unterdrüdte in des Kindes 
Gegenwart jede Frage. 

„Papa,“ hob das Fleine Käthchen an, 
„Tehft du, ich nähe meiner Mimi ein 
neues Kleid. Die Mimi muß doc) fein 
fein, wenn Guſtav kommt. Nicht, Mimi?“ 
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Puppe Mimi, die mit ihrem Rüden 
fteif gegen den hohen Lampenfuß lehnte 
und ihre ledernen Beine fchräg über die 
Tiſchdecke von fich ftredte, prangte heute 
ihon in einem jchönen blauen Kleid, und 
ihr übermächtiger Haarwuchs von gelb- 
blonden Hanffajern bäumte fih in kunſt— 
voller Frijur über ihrer Wachsſtirn auf. 
Käthchen nahm dem geduldigen Puppen: 
find gerade Maß über der flachen Bruft, 
während fie, Halb zur Puppe, Halb zum 
Papa gewendet, plauderte. Albertus Ran— 
dolph erichraf. 

„Woher weiß Käthchen ...?* 

Frau Cornelie hob ihre Augen von 
ihrer Näharbeit und ſah den Gatten ein- 
dringli an. Er nidte gramvoll, er ver- 
ſtand. 

„Großpapa hat es mir verraten,“ 
triumphierte Käthchen. „Ob Guſtav mir 
wohl etwas Schönes mitbringt? Einen 
Jungen? Ich wünſche mir einen Bruder 
für die Mimi, aber einen braunen Sammet— 
kittel muß er anhaben und Krempſtiefel 
auch. Nicht wahr, Mimi?“ 

„Großpapa hat mich gewiß falſch ver— 
ſtanden, mein Herzchen. Guſtav kommt 
nicht hierher,“ ſprach Herr Albertus 
langſam, ſeinem Kind das blonde Haar 
aus der heißen Stirn ſtreichend. 

„Ach!“ rief die Kleine gedehnt. Und 
dann munterer: „Ihr wollt es mir nur 
nicht ſagen. Wenn Großpapa es geſagt 
hat, iſt es aber doch wahr.“ 

„Käthchen,“ ſagte Frau Cornelie, „ſtreite 
nicht. Du wirſt ja ſehen, daß Guſtav 
nicht kommt. Zu deinem Geburtstag 
wollen wir ihn einladen, dann bringt er 
dir auch eine Puppe mit, die als Junge 
angezogen ift. Und nun, mein Plapper: 
mäulchen, nimm deine Mimi in den Arm 
und fage dem Papa gute Nacht.“ 

„Mama,“ rief Käthchen vorwurfsvoll, 
„die Mimi muß doc erjt ihr Nachtzeug 
anhaben; in der Kälte kann ich fie nicht 
auskleiden!“ Und mit einem Blid auf 
die Uhr: „Außerdem iſt es noch fünf 
Minuten bis neun. Seit meinem lebten 
ı Geburtstag darf ih bis neun Uhr auf- 
| bleiben, du hajt es jelbjt gejagt.“ 
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„Nein,“ rief Herr Albertus wunderlic 
heftig, „mein, Käthchen, feine Minute 
geben wir her, wir! Wir bejtehen auf 
unjerem Schein! Mama, ich bitte für 
Käthchen — nicht bloß die rechtmäßigen 
fünf Minuten — eine Stunde noch — 
eine Stunde,“ 

Er ſchloß das Kind an feine Bruft, 
entließ es plößlich, trat an eins der un- 
verhüllten Fenjter und jtarrte lange auf 
die jchneehelle, von ſpärlichem Gaslicht 
ſchwankend überhuſchte Straße. Frau 
Gornelie verriet durch feinen Blid, daß 
ihres Gatten Gebaren fie erjchredte. 
Ruhig plauderte fie mit der glüdlichen 
Kleinen und z0g auch den Gatten in das 
Geſpräch. Sie fühlte, fein Herz lechzte 
nad dem Labſal, die heitere Kinderſorg— 
fojigfeit zu jehen, die aus Käthchens 
Augen lachte. 

Aber der hinausgeſchobene Augenblid 
fam dennody — die Gatten waren allein. 
Herr Albertus ließ fih auf dem Sofa 
neben feinem Weibe nieder. Sie jaß, 
ihre stolze Gejtalt aufrecht wie immer 
tragend, jtill da, ihr Haupt mit den glat- 
ten, dunklen Scheiteln ein wenig geneigt; 
ihr Antlig, das durch jeine Regelmäßig: 
feit in der Jugend herbe und jeßt bei 
ihren fünfundvierzig Jahren jugendlich 
erjhien, war, auch wie immer, ganz 
ruhig. Sie fühlte fih jo gewiß, das 
Vertrauen ihres Gatten zu empfangen, 
daß fie fein Ausſprechen durd) feine Frage 
beicjleunigen wollte. Er brütete lange 
ſchweigend vor jih Hin, während jeine 
Finger mechanisch mit ihrem Zwirnknäuel 
ipielten. Und endlich brach die Qual in 
ihm gewaltjam hervor, in einem Ausruf, 
einem Worte nur: 

„Gornelie!” Sein Haupt fiel an ihre 
Schulter und ein Seufzer brach von jeinen 
Lippen, der faſt wie ein Stöhnen Elang. 








Aljo war ihr noch nie von ihm gejchehen. | 


„Albertus,“ rief fie leije, ihre Hände 
traurig im Schoß faltend, „du fürchtejt 
wirflich böje Dinge in Bezug auf Guſtav?“ 

Er richtete fih auf, jtüßte die Ell— 
bogen auf den Tiſch und lehnte die Stirn 
gegen die verjchlungenen Hände, 
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„Ich weiß nicht, was ich fürchten muß, 
fürchten darf, ohne vielleicht meinem Sohn 
in Gedanken unrecht zu thun! ornelie, 
du kennſt fein raſches Blut, feine heftigen 
Impulſe, feine Genußfuht. Du weißt, 
wie viel Strenge wir vergebens aufwand- 
ten, wie der Großvater durd heimliche 
Geldgejchenfe in den leßten Jahren des 
Knaben Übermut nährte, ohne ſich des 
Schadens bewußt zu fein, den er anitiftete. 
Bujtav ijt zwanzig Jahre alt, jedermanns 
Liebling, begabt, heftig, ohne Selbjtbeherr- 
ihung, hinreißend heiter und liebens— 
würdig. Bon jolhem FJüngling fann man 
alles erwarten und — ihm alles ver- 
zeihen! Denn deſſen bin ich fiher: was 
er auch gethan haben mag — ein Augen 
blick leidenſchaftlicher Verirrung riß ihn 
hin, nicht in kalter Überlegung, aus 
einem verbrecheriſchen Charakter handelte 
er nicht.“ 

„Nun alſo,“ ſprach Frau Cornelie, die 
ſehr bleich geworden war, mit vieler 
Ruhe, „was ſchreckt dich dann? Auch 
andere Eltern haben ſolche Märtyrer— 
ſtunden um ihrer Kinder Unverſtand wil— 
len zu tragen. Mache dich gefaßt, eine 
Jugendthorheit ſtreng zu ahnden, und ſei 
mutvoll.“ 

„Du weißt,“ ſprach er leiſe, „daß ich 
nicht ſo ſehr eine Tollheit Guſtavs fürchte 
als den Umſtand, ein toller Streich von 
ihm könne in den Mund der ganzen 
Stadt kommen.“ 

Frau Cornelie nickte ein paarmal mit 
der Stirn. Ein Zug von Härte kam um 
ihren Mund. 

„Sa,“ jagte fie, „der alte Mann ift 
wie ein geichwäßiges Kind.“ 

„Sornelie!” rief er warnend und grol- 
(end. 

„Run,“ rief fie in tiefer Erregung, 
„einmal muß es doch gejagt werden! 
Haft du mir nicht feit Jahr und Tag erſt 
fleine, jeltene Beijpiele, dann größere, 
peinlichere erzählt von dem Schaden, den 
diejes Greifes zügellofe Zunge bringt? 


Erſt geitern haft du mir den Verluſt 


| 


eines großen Gejchäftes geflagt, und 


heute ...“ 
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„Ja, und heute,“ unterbrach er ſie 
aufwallend, „heute, eben in der letzten 
Stunde, bekam ich die tauſendmal ſchlim— 
mere Nachricht, daß die Meinhardtſche 
Affaire mir aus den Händen geſpielt iſt — 
dies bedeutet für uns den Verluſt von fünf: 
zigtaufend Mark! O, in unjerem Depejchen- 
zeitalter geht alles raſch — heute morgen 
mag mein Bater geplaudert haben, heute 
abend trifft jeinen Sohn jchon der Schlag !* 

„Und du zögerjt noch,“ ſagte Eornelie 
erglühend, „die einzige Maßregel zu er: 
greifen, die did), und vor dem Ruin, vor 
der Schande bewahren kann? Denke, wenn 
Guſtav um eines Unrechtes willen von Ham: 
burg floh — wenn der arme Alte e3 allen 
Leuten Hagt! Albertus, du darfjt nie, hörjt 
du, nie mehr ein Wort jagen, das nicht 
jedermann wiſſen fann! Du mußt ihn be— 
handeln, wie wir Käthchen nehmen!“ 

„Cornelie,“ rief er, aufjpringend und 
mit heftigen Schritten auf und ab gehend, 
„Iprad) dein Herz?“ 

„Herz?“ wiederholte fie. „Nein, nicht 
mein Herz! Die Stunde ift gefommen, 
wo man e3 gewaltfam zum Schweigen 


Der alte Randolph. 
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berhaar durch Lügen beleidigen?! Den 
halb erblindeten Greis Hintergehen ?! Den 
liebevolliten, aufopfernditen der Väter wie 
ein ſchwaches Kind behandeln, weil jeine 
achtzig Jahre nicht mehr Klug zu handeln 
wiffen?! Cornelie, mein Weib — wenn 


‚dein und mein Sohn und jein Weib nad) 


dreißig Jahren Hinter unjerem Rüden 
aljo von ung reden werden —! Gornelie, 
Gott verzeihe dir, was du jagtejt!“ 

Der große, ſtarke Mann kniete neben 
jeinem Weibe nieder und legte fein Ant: 
(iß gegen ihr Gewand, um ihr die heilige 
Thräne in jeinem Auge zu verbergen. 

„Keine Dankbarkeit, feine Geduld, feine 
Liebe kann groß genug fein, um ihm zu 
vergelten, was jeine Batertreue mir that! 
Und auch du, auch du, Gornelie ... wie 
nahm er dich auf — arm, wie du warjt 


— eine Prinzejjin konnte nicht mehr 


Ehren verlangen !“ 
Cornelie erblich; fie gedachte deſſen, 
was ihr Gatte ſelbſt in dieſem Augen— 


blick auszuſprechen zu zartfühlend war: 


ihr Schwiegervater hatte nicht nur ſie, 
die Tochter des tiefverſchuldeten Offiziers, 


bringen muß! Soll der unberechenbare freudig umarmt, er hatte auch die Schul— 
Mund des Greiſes das Gebäude umbla- | den ihres Vaters bezahlt und dieſen vor 
jen, das er jelbjt als Mann in früheren | Schimpf und Selbftmord bewahrt. 


Tagen jo jtolz aufgeführt? Soll es uns 
in jeinem Schutt begraben ?* 

„Du unterſchätzeſt ihn, Cornelie; er 
hat — ad), daß ich e3 gejtehen muß! — 
die Beherrihung feiner Gedanken, aber 
nicht die Energie jeines Willens verloren. 
Heute mittag hat er mir gedroht, mich 
aus dem Gejchäft zu entlaffen, falls ich 
ihm etwas verheimlichen wolle. Und du 
weißt, die Übergabe feines Geſchäftes an 
mich war ein Aft der Güte, der gar nicht 
gerichtlich jeitgeitellt wurde; mein Vater 
fann das jederzeit rüdgängig machen,“ 
ihloß er düſter. 

„So muß man ihm eben Komödie 
vorjpielen,“ rief Frau Cornelie leiden- 
ihaftlih, „man muß ihn befügen!” 

Ihr Gatte blieb ftehen, ein Flammen— 
itrahl brach aus feinem Auge, feine Bruſt 
atmete ſchwer. 

„Dies Haupt mit dem leuchtenden Sil— 


„Albertus,“ ſprach fie Teife, „es iſt 
eine von den Grauſamkeiten der Natur, 
die auch uns vielleicht eines Tages ver: 
nichtet. Bedenfe, daß du ganz im Sinne 
deines Waters handeljt, wenn du nad) 
allen Richtungen hin für die Ehre unjeres 
Namens kämpfſt. Und wenn dein Vater 
hätte vorausjehen können, daß Tage 
fümen, wo er jelbit in greienhafter 
Schwäche jeinem Sohn und feinem Haus 
ihade, würde er did) damals gebeten 
haben: Sei dann weije für mich mit. 
Ya, ſei weife, mein Gatte — jei jchweig- 
jam gegen den Greis. Siehe, wäre er 
taub vor Altersſchwäche, würden wir 
ihm auffchreiben, wa3 wir wollen; wäre 
er lahm, Tiehen wir ihm unjere Hände; 
wäre er franf am Körper, wir pflegten 
jein. Was follen wir der Schwäche jeiner 
Geſchwätzigkeit nicht fchonen, indem wir 
ihr jeden gefährlichen Stoff nehmen?“ 
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Ihr Gatte nidte ſchwermütig. 


„Du biſt klug, Cornelie, deine Worte 


ſind lauter Wahrheiten, und ſo grauſam 
wie faſt immer Wahrheit iſt.“ 

„Berjprich mir, ſchwöre mir, Albertus,“ 
bat jie eindringlich, „daß du deinem Vater 
fein Wort über Gujtav ſagſt, wenn der 
Junge wirklich ein Unrecht begangen hat. 
Verſprich mir, ihm dies eine Mal eine 
Notlüge zu jagen.” 

„Ich verſpreche es,“ jagte der bleiche 
Mann tonlos. Er warf das graue Haar 
von der Stirn und jchritt wieder langjam 
auf und ab. Bald trat jeine hohe, dunkle 
Geſtalt in den Lichtkreis der Lampe, bald 
tauchte fie zurüd in die Dämmerung, die 
das große Zimmer fern vom Sofatijc) 
füllte. Frau Cornelie ſprach nicht mehr, 
fummervoll beobachtete jie das Antlitz des 
Mannes, den jie liebte mit großer, jtiller 
Leidenjchaft, wie man nur liebt in einem 
eriten Liebesraufh oder — im Herbit 
einer Ehe, die tief glüdlih war und in 
welche nun die Angjt Schatten wirft, daß 
eine Stunde der Trennung fommen könne, 
fommen müſſe! Sie wagte nicht, die 
Schmerzen zu unterbrechen, die jegt in 
ihm wübhlten; fie wußte, jein Weh war 
bitterer al3 die Trauer, die man an Toten- 
bahren empfindet. 

Das dumpfe Schweigen ward durd) 
den Klang der Glode unterbrochen, die 
lang durch das Haus gellte. 

„So jpät nod) jemand am Hausthor ?“ 
fragte Cornelie, ji) befremdet erhebend. 
Sie ging hinaus, um von den Dienjtboten 
zu erfahren, was vorgehe. Herr Albertus 
jah nad) jeiner Uhr. Es war eine halbe 
Stunde über die Zeit, wo der letzte Zug 
von Hamburg ankam. 
florte jich, feine Knie zitterten. 
preßbrief war gekommen. Und jchon trat 
Frau Cornelie mit demjelben ein, jchen, 
haſtig, mit zitternden Händen die Thür 
hinter fich jchließend. Die Gatten jeten 


jich wieder zujammen auf das Sofa. Die: | 


jelbe Lampe, an deren Fuß vorhin die 
dumme Buppe Mimi lehnte, die Klein 
Käthchens glückliches Geſicht bejchien, 
ſtrahlte ſtill ihr weißes Licht auf die furcht— 


Sein Auge ums | 
Der Er- | 
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blafjen Gefichter der beiden. Herr Alber- 
tus erbrach den Brief. 

Frau Eornelie lehnte ihre Wange an 
die des Gatten und legte zugleih ihren 
Arm um jeine Schulter. So laſen jie 
zuſammen den Brief, den laut vorzutragen 
beide nicht Faffung genug hatten. Herr 
Dollfus aus Hamburg jchrieb: 

„Mein lieber Freund! 

„Meine Depeihe von heute mittag 
hatte teil den Zwed, Sie vorzubereiten 
auf einen höchſt peinlihen Vorfall, teils 
jollte fie, falls Ihr Sohn Guftav bei 
Ahnen angefommen wäre und verjucht 
hätte, Sie durch Lügen zu täufchen, Ihnen 
andeuten, daß Sie feine Perſon nicht aus 
den Augen lafjen möchten. Sie fennen 
mein väterliches Interefje für Ihren Sohn, 
dem ich, eben weil er Ihr Sohn war, ein 
Vertrauen jchenkte, wie es ſonſt junge 
‚Leute von zwanzig Jahren nie bei mir 
genießen. Große Summen ließ ich uns 
bedenklich durch feine Hände gehen, denn 
eine Verſuchung, deren Macht ich nie 
unterichäge, konnte für ihn, den Sohn des 
reichen Hauſes, dem mit vielem Geld jtets 
verjehenen Jüngling, nicht wohl vorhanden 

jein. 

„Ich habe mich zu unfer aller Nachteil 
ſchwer getäufcht. Ihr Sohn, mein teurer 
Freund, verführt durch ältere Genoffen, 
die feine reiche Börje mißbraudten und 
feiner Eitelfeit jchmeichelten, hatte ſich in 
der Leidenſchaft für das Spiel verjtridt. 
Ich wußte nicht, wo er jeine Abende und 

ı Nächte verbrachte; daß er fie unruhig und 
| unerlaubt vergeudete, war unſchwer zu 
ſehen. Ich ließ es an väterlichen Bitten 
nicht fehlen, denn da Ihr Sohn bei mir 
im Haufe wohnte, konnte ich ihm jtets 
nachweijen, daß er erſt gegen Morgen 
heimfam. Umſonſt. Ihr Sohn muß fich 
in Schulden befunden haben, er zögerte 
in faljher Scham, feinen Leichtfinn zu 
beihten — vielleicht hoffte er im Spiel 
genug zu gewinnen, um feine Schulden 
zu bezahlen. Kurzum: feit geftern abend 
it Ihr Sohn nicht mehr in mein Haus 
zurücgefehrt ; nichts deutet in feinem Zim— 
mer auf die Abjicht einer vorbereiteten 
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Reife. Aber eine Nevifion der ihm unter: | wird fid) aufflären — warten wir das 
jtellten Gelder ergab das Fehlen von fünf: | Morgen ab. Kommt bis morgen mittag 


taujend Mark. 

„Es iſt wohl unnötig, zu jagen, lieber 
Randolph, daß ich weder die Behörde 
benadhrichtigte, noch vor meinen Leuten 
ein Wort von meiner traurigen Entdeckung 
verriet. Zur Erklärung der Abwejenheit 
Ihres Sohnes jchalt ich ärgerlich) auf 
den jungen Herrn, der gerade in bdiejer 
überlafteten Zeit eine Reife machen müſſe. 
Ihretwegen muß jedes Aufjehen vermieden 
werden, meiner Verjchwiegenheit find Sie 
ſicher. Aber dies Hat aud) die Kehrjeite, 
daß ich wenig Erkundigungen einziehen 
fonnte über Ihres Sohnes Treiben. So 


bin ich noch faſt volljtändig im Dunfel; | 


meine bejte Hoffnung ift die, daß Guſtav 
fi) unverweilt zu Ihnen begab, um feine 
Sünden zu beichten und Sie um die mir 
entwandte Summe zu bitten. Vielleicht 
iſt Guſtav auc minder jchuldig, als es 
ſcheint, vielleicht daß ſich dieſe jcheinbar 
jo jchwere That noch nachträglich als der 
Streich eines unbejonnenen, überjpannten 
Jünglings herausjtellt. Hals Guſtav 
nicht bei Ihnen ijt oder fein Zeichen von 
ji) gegeben hat, bitte ic Sie, fofort hier- 
her zu fommen, damit wir vereint be— 
iprechen, was geſchehen kann, um den un: 


weiterem Unglüd ihn zu bewahren, 

„Sagen Sie Ihrer verehrten Gattin, 
dag ich die Sorge diefer Stunden mit 
Ihnen empfinde und daß Sie jedenfalls 
bei diejer Gelegenheit erproben können 
die herzlichſte Sreundichaft 

Ihres alten Dollfus.“ 

„Ein Dieb,“ jagte Frau Cornelie mit 
einem jchredlihen Lächeln, „mein Sohn 
ein Dieb — ein Spieler,“ 

„Sornelie,“ rief ihr Gatte zittern, 
„ſchweige, wir wifjen es noch nicht genau!“ 

„Do!“ höhnte fie verzweifelt, „was 
wundert’ mic) auch, es iſt das Blut mei: 
nes Vaters! Albertus — verzeihe mir, 
daß ich dein Weib bin!“ jchrie fie auf und 
fiel in ihres Gatten Arme. 

„Beliebte — falle dich,“ flüjterte er 
innig, „welcher Gedanfengang! Alles 








feine Kunde von Gujtav, fahre ich nad) 
Hamburg — mit dir — wir finden den 
ungen — du jolljt dabei fein, wenn ich 
ihn für feinen Leichtfinn auszanfe — denn 
auf irgend einen im Grunde gar harm: 
lojen Leichtjinn mag die Geſchichte noch 
hinauslaufen. Siehjt du, auch Dollfus 
meint e3 fait.“ 

Ach, er glaubte jo wenig an das, was 
er jagte, wie Herr Dollfus an jeine ähn- 
li ausgedrüdte Meinung glaubte. Aber 
er trachtete, nur fie, die ſonſt jtets Ge— 
faßte, Haltungsvolle, zu beruhigen. Er 
redete ihr lange zu; fie hörte jtill, bis fie 
ihn plöglich wild unterbrad): 

„Aber ſchwöre mir, daß du gegen dei- 
nen Bater jchweigit! Schüße deinen Sohn 
— ſchütze ihn! Schütze ihn vor der Leute 
Gerede. Denke nicht Hein von mir, als 
empfände ich das Geſchwätz, das Finger: 
weiſen auf uns gleich einerärgeren Schmad), 
denn das Berbrechen jelbjt! Aber be- 
denke, was es heißt: einen Fleden haben 
auf feines Namens Ehre! Das iſt un: 
auslöjchlich wie das Blut an Lady Mac- 
beths Händen! Wajche, wajche: es kommt 
wieder hervor! Made durd) eines gan: 


zen Manneslebens tadellofe Führung die 
glüdlihen Züngling zu finden und vor 


Schande gut, die du im einer unfeligen 
Stunde als Jüngling auf dich geladen — 
die Schande folgt dir dennod wie dein 


| Schatten! Werde fo groß, fo gut, jo be: 
rühmt wie der erjten einer — im Augen: 


blid deines größten Glanzes wird irgend 
ein Menjc durch die did) bewundernde 
Menge jchleihen und hierhin und dorthin 
flüjtern: ‚„Ach, das iſt ja der, welder 
einmal —!' Fliehe vor dem Makel, der 
ſich an deinen Ruf heftete, über den Ocean 
— nad) Jahren erjcheint dort in der fern: 
iten Wildnis doc) einer, der jchon von dem 
Flecken weiß und ihn wieder enthüllt, fo 
tief du ihn auch verborgen glaubtejt ! 
Unauslöſchlich! Unaustöshlih! Noch an 
deines Grabes Rand, wenn die Gerechtig: 
feit an deinem Sarg von deinen Tugenden 
predigt, wird ein Umerbittlicher aufitehen 
und jagen: ‚Ja, aber einmal, vor fangen 
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Fahren, hatte auch er eine Stunde der 
Schwachheit.“ Albertus — ſchütze dei: 
nen Sohn vor der Leute Geſchwätz, 
damit er die geheim gebliebene Unthat 
auslöſchen kann durch ſeine Beſſerung, 
damit ſeine junge Seele im Trotz ſich des 
doch einmal verdorbenen Rufes nicht be— 
diene, um ganz verloren zu gehen!“ 

Erſchüttert nahm er ſein Weib in ſeine 
Arme. 

„Wenn es in meine Macht gegeben iſt, 
das Geheimnis ſeines Jugendleichtſinns 


zu bewahren, ſoll es geſchehen, Cornelie, 


ſo wahr ich dich liebe, ſelbſt für den ſchreck— 
lichen Preis einer Lüge in meines Vaters 
ehrwürdiges Angeſicht.“ 

Eine Stunde ſpäter ſchritt Randolph 
allein, tief in ſeinen Mantel gehüllt, durch 
die mitternächtigen Straßen der Stadt. 
Es litt ihn nicht im Hauſe. Zu eng um— 
ihranften ihn die Wände, zu tief drückte 
das Dad) ihn nieder. Planlos wanderte 
er durd die Gafjen zum Thore hinaus, 
und jein Fuß jchritt mechanisch die eine, 
ojt begangene, gewohnte Straße, die zum 
Haus des Mannes führte, den er vor 
allen Menjchen zu meiden dachte. Rings 
die jtillverjchneiten Gärten, deren Zäune 
und Eifengitter den Bürgeritieg der Bor: 
ſtadtſtraße einfaßten, ruhten im Schwei- 
gen, aber nicht in der Dunkelheit der 
Naht. Ein weißes, glänzendes, nebel- 
haftes Licht füllte die ganze Luft; es kam 
von der vollen Mondicheibe herab, die 
hoch und fern am Firmament jtand und 
welche ihre Strahlen auf die, Dünſte des 


beginnenden Taues ausatmende Schnee: | 


dede ſandte. Zwiſchen Bürgeritieg und 
Fahrdamm ftanden die entlaubten Linden— 
bäume, fie redten ihre braunen Gerippe 
vielarmig und dunfel im weißlichen Nebel 
empor, jchon tropfte leife Elingend zuweilen 
eine Wafjerperle herab von dem Geäſt 
auf den eifig jchimmernden Boden; die 


breiten jchneebelajteten Zweige der Heinen 


Tannen in den Gärten legten fich ſchwe— 
rer nieder, und die Wagenjpuren des Fahr: 
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Dann dahin auf dem weißen Teppich, den 
der Winter über die jonjt der Tritte lau- 
ten Wiederhall gebenden Pflajterjteine ge- 
legt hatte. Die Schläfer in den Häujern, 
welche die Straße hinter den VBorgärten 
einfäumten, wurden nicht durch den nächt: 
fihen Wanderer geitört. Er adjtete nicht 
auf das geheimnisvolle Yoslöjen der Natur 
aus ihren Eifesbanden in diefer Winter: 
nacht, er jpürte nicht den Atem des Früh— 
ling, der leife, leife nur von fern die weiße 
Pracht angehaucht hatte, daß fie anfing 
zu zergehen. Er war jo ganz betäubt 
von der Not jeiner Seele, er war ganz 
erfüllt von einem ungeheuren, furdptbaren 
und noch gegenjtandslojen Zorn. 

Ja, alles, was er voritellte in diejer 
eitlen Welt, alles, was er genoß an Glüd, 
war die Frucht der Saat, die jein Bater 
gefät. Keine Stunde hatte er das ver- 
geffen, das Gedächtnis diefer Wahrheit 
gab ihm jeden Tag einen neuen Reichtum 
an Demut und Geduld. Seit jeinen 
Kuabenjahren flammte dies Wort vor jei- 
ner Seele: Was du ererbt von deinen 
Vätern halt, erwirb es, um e3 zu bejigen! 
Und er hatte es redlich, unausgeſetzt zu 
erwerben geſucht. Mit ehernem Fleiß 
arbeitete er und that fi nie genug — 
denn einjt arbeitete jein Vater noch här— 
ter. Mit eijerner Strenge hielt er jeine 
Neigungen und Fehler im Baum, damit 
fein Schatten je des Namens Ehre trübe, 
den fein Vater zu hohem Anjehn gebradit. 
Seine Tugend war faſt Raubeit, jeine 
Selbjtbeherrihung fait Härte geworden. 
Das ihm angeborene heftige Tempera» 
ment, welches, da er noch ein Kind war, 
jich zuweilen in wilden Zornesausbrüchen 
äußerte, jchien überwunden von des Wil- 
lens eijerner Feitigfeit, denn niemand er— 
innerte fi, je ein heftiges Wort von 
Randolphs Lippen gehört zu haben. Ja, 
er hatte jich feinen Beſitz verdient ! 

Und jet — jegt wollte und konnte ein 
Knabe mit thörichten Händen das blanfe 
Ehrenſchild ihm befhmugen? Jetzt konnte 


dammes jchienen eingefaßt wie von bräuns | der zum Sind gewordene Greis, jein 


fihem Meerſchaum. 
Geſpenſtiſch lautlos jchritt der grübelnde 


eg 





| 





Bater, glei) Kronion, der die eigenen 
Kinder verzehrte, vernichten, was er einft 


4 
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ſchuf und was nun ihm, dem Sohn, ge— 
hörte? Gehörte durch mühſeligſten Er— 


Der alte Randolph. 


werb!? Sein Glück, ſeine Ehre ſollte zer⸗ 


trümmert werden von dieſen beiden? 
Nimmermehr! Und der ungeheure, gegen— 
ſtandsloſe Zorn in ihm wallte jetzt ſekun— 
denlang zielbewußt auf gegen den Greis 
und gegen den Jüngling. Ein Schauder 
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Zauber war's gewefen in jener Nacht — 
ein Schlaflied junmend, jaß der Greis 
am Bett des fieberwilden Kindes, und es 


ſchien, al3 würden Fieber und Tod von den 


durchichredte ihn, der einfame Mann jtand | 


still und lehnte fi an einen Gartenzaun. 
Er jchlug die Hände vor fein Angeficht 
— er fam fi vor wie ein Verbrecher; 


nicht der Mond jollte die Stirn bejcheinen, | 


hinter der eine Sekunde lang Zorn auf 
bligte gegen das eigene Fleiſch und Blut, 
gegen jeinen Vater und jein Kind. — 
Lange ſtand er jo, jeufzte jchwer, bejann 
ji), wo er war, und jchaute um, 

Er erihrat. Er jtand am Gartenzaun 
vor jeined Vaters Haus, und drinnen aus 
dem Fenjter von des Alten Wohngemad) 
brady ein friedlicher Lichtitrom durch ge: 
ichlofjene Vorhänge. 

Ein jchmerzliches Lächeln zudte um jei- 
nen Mund. Die Gewohnheit hatte ihn 
hierher getragen — die heilige Gewohn— 
heit, die ihn immer diejen Weg geführt, 
wenn jeine Seele von Sorgen belajtet, 
jein Herz fummerjchwer gewejen. Und 
heute — heute durfte er hier feine Bruft 
nicht erleichtern, er durfte fein Echo mehr 
bei dem reife juchen, feinen Rat, fein 
Mitleid. Sein Bater war ihm — tot! 
— Er ſuchte Halt mit den Händen am 
falten Eijengitter, er jtarrte mit brennen: 
den Augen auf das helle Feniter. Eine 
Nacht fam ihm ind Gedächtnis, ähnlich 
wie dieſe, eine taumweiche, jchneeweiße 
Winternacht, wo er aucd mit wanfenden 
Knien hier am Zaune jtand und zögerte, 
ehe er eintrat, um jeinem Vater die Don- 
nerfunde zu bringen: „Mein Vater, dein 
Eukel, ftirbt, fomm und bewache mit mei- 
nem Weibe die letzte Todesnot des gelieb- 
ten Kindes.“ In jener Nacht hatte der 
milde, mutige Greis mit heiterem Trojtes- 
wort den erjhütterten Sohn aufgerichtet; 
er, der Mann, wankte am Arm des Alten 
heimmwärts, wo Gornelie am vermeint: 
lichen Todesbett wachte. Und wie ein 








finden Tönen, von dem Lächeln des weiß- 
haarigen Alten verjcheucht — das Kind 
febte und genas. — So hatte Randolph 
auch in anderen, in allen erniten Stunden 
die Hilfe, die Mitleidenfchaft jeines Vaters 
erbeten. Und diejem Mann, diefem Greis 
fonnte er, wenn auch nur im Taumel einer 
zornigen Minute, unehrerbietig zürnen? 

In Randolphs Seele wachte alle Soh— 
nesliebe auf; leidenſchaftlich wollte er 
hinftürzen, feines Vaters runzelige Hand 
erfaffen, beichten, was ihn quälte. Er 
nahm es für eine Aufforderung, für ein 
Zeichen, daß dort hinter dem Fenfter zu 
diefer ungewohnten Stunde noch Licht 
brannte, Schon tajtete feine Hand nad) 
der Klinke der Gitterpforte, da fiel ihm 
das Verjprechen ein, das er Cornelien ge- 
geben, und er wankte hinweg, faſſungslos 
wie damals, als er jeinen Sohn jterbend 
wähnte; aber fein liebevoller Arm leitete 
ihn jest heimwärts, und fein Sohn war 
vielleicht jchlimmer als jterbeud, 


* * 


* 


„Willers,“ ſagte der alte Herr Ran— 
dolph, während er ſich behaglich hinter 
dem linken Ohr kratzte und dadurch ſein 
Hausmützchen über der Stirn ſehr nach 
rechts hinſchob, „du behandelſt mich ſchlecht. 
Ich armer alter Mann muß hier nun noch 
aufſitzen, obgleich es jchon zehn Uhr ge: 
ſchlagen hat, und möchte doch lieber im 
Bette liegen und ſchlafen.“ 

Frau Willerd — fie war eigentlich noch 
ein Fräulein, aber die Stattlichkeit ihrer 
vierzig Jahre und ihr energiſches Wejen 
forderten ummwillfürlich den Titel „Frau“ 
— flapperte mit ihren Stridnadeln nur 
noch flinfer, und ohne ihre jcharfen Augen 
von dem Zeitungsblatt zu erheben, in 
welchem jie bei ihrer Arbeit las, jagte fie: 

„Damit Sie mir morgen früh Schlag 
fünf ſchon aufitehen? Punkt Halb elf wird 
zu Bett gegangen, feine Minute früher.“ 
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Herr Randolph, der ihr am Tiſche 
gegenüber auf dem Sofa jaß, feufzte ein 
wenig und meinte: 

„Sa, ja, wenn der Körper fih nicht 
mehr ausarbeitet, fehlt der feſte Schlaf, 
wie ihn die Jugend hat. Und ich zumal 
muß mich oft jchlaflos wälzen, denn wenn 
ich abends mur ein bißchen mehr efie 
al3 meine Suppe und mein Weißbrot, 
jo rädht der Magen ſich. Willers, ich 
fürchte, ic) habe heute abend zu viel ge— 





geſſen.“ 

Willers Hatte längſt gelernt, die drei 
Thätigfeiten des Stridens, Leſens und 
Unterhaltens zu vereinen; ohne ihre Ges 
danfen von dem Helden abzulenfen, der 
in NRomanfeuilleton des Stadtblättcheng 
gerade den Intriganten umbringen wollte, 


jete jie eine Minder im Beh ihres 


Strumpfes an die rechte Stelle und ant- 
wortete dabei: 

„Sch Habe Ahnen das ja gleich gejagt, 
Limburger Käſe ijt überhaupt fein Efjen 
abends für Sie.“ 

„Dan jtelle mir doc jo etwas gar 
nicht Hin. Was meinft du, Willers, wenn 
ih) zur Verdauung einen Pomeranzen- 





bittern nähme,“ jchlug der Alte vor, 


Sie hatte gerade eine Stridnadel wage: | 
recht zwifchen den Lippen und wendete | 


ihr Beitungsblatt um. Mit einem grun— 
zenden Berneinungston jchüttelte fie ener- 
giſch den Kopf, jchlug glättend auf das 
Drudpapier und fuhr fort zu lejen und | 
zu ſtricken. 

„Dder einen Grog? He — du trinfit 
am Ende zur Geſellſchaft mit?“ 


Die Situation im Feunilletonroman war | 


fritiich, der Intrigant machte ſich, wie 
zu befürchten jtand, abermals vor dem 
Rächerarm des Helden und der poetijchen 
Gerechtigkeit davon, um erjt vermutlich 
eine Nummer vor dem Quartalſchluß end- 
ih die verdiente Strafe zu erleiden. 
Willers war darüber empört, aber als 





jetbjtlofe Frau unterdrüdte fie jchnell ihre 
Erregung über den armen vielgeplagten 
Helden und fam ihren Pflichten nad. 
Sie legte ihren Strumpf auf das gedrudte 
Heldenopjertier nieder, holte eine Thee= | 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte, 


maſchine, eine Zuderdofe, eine Rumflajche 
und — zwei Gläſer herbei. 

„Weibervolf, Weibervolf,* ſchmunzelte 
der Alte, „wie das fich jchnell verführen 
läßt.“ 

Die Theemaſchine kam ſo ſchnell ins 
Kochen, daß für minder harmloſe Gemüter 
die Vermutung entſtehen konnte, Willers 
habe für alle Fälle auf dem Herd in der 
Küche ſchon heißes Waſſer gehalten. Der 
blanke Keſſel dampfte luſtig. Papa Ran— 
dolph zählte die Stücke Zucker in jedes 
Glas ab, roch an der Rumflaſche, goß ſich 
einen Tropfen auf die Handfläche, zerrieb 
ihn, ſog den Duft ein und wollte eben mit 
unſicherer Hand den Theekeſſel von der 
Spritflamme abheben, als er durch dumpfe 
und haſtige Schläge gegen die Hausthür 
geſtört ward. Willers hob horchend den 
Kopf; der Alte ſaß unbeweglich. Da 
prallte etwas gegen die Scheiben, wie 
wenn eine Hand voll Schnee dagegen ge— 
worfen würde, Die beiden hoöorchten noch 
immer, ohne ſich zu rühren. Um die 
Wahrheit zu ſagen: die energiſche Willers 
war nur den Dingen gegenüber energiſch, 
welchen ſie Aug in Auge ſah, und der alte 
Mann war immer ratlos, wenn eine un— 
erwartete Sache ſich ereignete. 

„Großpapa!“ rief da gedämpft eine 
Stimme. 

„O, mein Junge — der Guſtav!“ 
rief der Greis und wollte ſich ſchnell er— 
heben. Aber Willers ergriff ſchon die 
Lampe, eilte hinaus und der Alte blieb 
hilflos im Halbdunkel ſitzen; die flackernde 


Spiritusflamme unter dem Theekeſſel be— 


leuchtete ſein freudig lächelndes Geſicht, 
das mit ſtarren Augen erwartungsvoll 
der Thür zugewandt war. Draußen 
ward die Hausthür aufgeſchloſſen, ein 
ſchnelles „Guten Abend!“ gerufen. Dann 
fam der raſche Schritt des Jünglings 
näher, während Willers erjt langſam und 
umftändlich die Hausthür wieder unter 
Schloß und Riegel legte. 

Der Alte jah eine fchlanfe, dunkle Ge— 
ftalt auf ſich zuftürzen, und da lag auch 
ihon der Jüngling neben ihm auf den 
Knien, mit den Armen feinen Körper 
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umfafjend, das geilterbfeiche Antlig zu 
ihm emporgewandt. Bon dem Windzug, 
den die hajtigen Bewegungen verurjacht 
hatten, ledte die Spiritusflamme lang 
unter ihrem Keſſeldach hervor, aber ihr 
blauer Schein war doc für das blöde 
Auge des Greijes nicht hell genug, um die 
Berjtörung im Antlig des jchönen Knaben 
zu entdeden. 

„Mein lieber Junge,“ ſprach der Greis, 


mit der Hand nad) dem blonden Haupt 
tappend, um es zärtlich zu jtreicheln, | 


„woher kommſt denn du? Wolltejt deinen 
Großvater bejuchen? Hatteft Heimweh 
nach jeinem weißen Haar? Du, du! 
Man läuft micht jo mir nichts dir nichts 


aus der Arbeit, wenn man mal ein biß- | 


chen Sehnſucht nad) Haus hat! Dollfus 
telegraphierte und heute mittag, daf du 
heimlich auf und davon feilt; dein Papa 
meinte jhon, es jtede eine Tollheit dahin: 
ter, aber ich wußte e3 gleich — du hattejt 
bloß Heimmweh nad) Großpapa.“ 

Willers fam mit der Lampe zurüd und 
jtellte fie auf den Tiſch. Der Jüngling 
jenfte das Haupt und barg jein Angeficht. 

„Sroßpapa,“ raunte er, „ich muß dich 
allein ſprechen.“ 

Da durhfuhr es den Alten doch wie 
eine ängitliche Ahnung. 

„Willers,“ jagte er, „du hörſt, mein 
Enkel will mich allein jprechen.“ 

Willers nahm verjtimmt ihren Strumpf, 
ihre Zeitung und ihr Schlüffeltörbchen, 
und einen legten Blick auf die Gläſer 
mit den jchon darin ruhenden Zucker— 
jtüden werfend, fragte fie: 

„Soll ih ein Bett für Herrn Guſtav 
zurecht machen ?“ 


„Bleibit du bei uns? Wiffen deine 


Eitern ...?“ 


„Laß mich bei dir,“ bat der Jüngling. 


„Alſo, Willers, jege ein Zimmer in Ord— 
nung für meinen Enfel,“ befahl der Alte, 

Willerd ging davon; fie nahm ſich nicht 
die Mühe, auf dem falten Flur am 
Sclüffelloh zu horchen, denn jie war 
gewiß, wenn fie, wie alle Abend, dem 
alten Herrn hinaufleuchtete in fein Schlaf: 
gemach, werde jie doc alles haarklein von 
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ihm erfahren, und wenn Herr Guſtav gar 
jemand umgebracht hätte. Denn vor ihr 
fonnte der Alte feine Geheimniffe behalten. 

Großvater und Entel waren allein, 
Der Greis legte ſchwer die Hand auf den 
blonden Scheitel. 

„Rede,“ ſprach er gütig, „was es aud) 
jei. Auch ih war einmal jung und uns 
befonnen. Du wirft feine Sünde zu ge: 
jtehen haben, jondern nur eine Dummheit, 
die deines Großvater Fürfprache oder 
Rat oder — jein Geld gut machen joll. 
He — iſt's nicht jo?“ 

„Großpapa!“ ſchrie der unglüdliche 
Jüngling auf einmal heraus, „ich bin dei- 
ner Güte nicht wert, ich Habe — id) bin 
— o mein Gott!“ 
| Was hajt du?“ fragte ftrenger der 
| Greis. „Was du zu thun den Mut hat- 
teſt, folltejt du auch den Mut haben aus» 
zuſprechen.“ 

Aber im blinden Affekt Thaten zu be— 
gehen, iſt minder ſchwer, als ein kleines, 
beichtendes Wort mit kaltem Blute aus— 
zuſprechen. Der Jüngling bebte davor 
zurück. Vergebens rang er nach dem 
ſtärkſten Mut, der in einem Menſchen— 
ı herzen wohnen fann, nad) dem Mut, ohne 
Entſchuldigung und Milderungsverjuche 
von feiner eigenen Sünde zu jprecen. 
Der Greis begann zu fragen: 
„Haft du Knabe etwa gar ſchon dumme 
' Liebesjahen gemacht?“ — Stummes 
Kopfihütteln. — „Oder Schulden ?* 

Ein Seufzer, der weder „ja“ noch 
„nein“ jagte, antwortete. 

„Wofür Schulden, wenn nicht für 
ichlechte Frauenzimmer? Haft du mit dei- 
nen Freunden in üppigen Gajtereien groß 
getban? Haft du etwa gar Börjenge- 
ihäfte verfuht? Oder — gejpielt?* 

Das Jünglingshaupt, das, noch immer 
jein Gejicht verbergend, an des Groß: 
vaterd Arm lag, neigte ſich noch tiefer. 
Der Alte fuhr auf, 

„Unglüdlicher,“ klagte er, heftiger wer- 
dend, „welche böjen Beiſpiele haben dic) 
dazu verlodt? Nun — haft du Spielichul- 
den — was man jo Ehrenjchulden nennt? 
Ehrloſe Schulden !?“ 





! 
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„Rein,“ hauchte der Jüngling. 

„Nein? Wie foll ich das verjtehen!?“ 
rief der Greis voll zorniger Ungedufd. 

„Das Geld — welches ich geitern 
verlor — war — nicht meines!” 

Ein Schrei. Der Greis jprang auf 
mit der Lebhaftigfeit eines Mannes. 

„Sprid) das Wort nicht aus — ſprich 
es nicht aus!” jammerte er, mit geruns 
genen Händen auf den Jüngling blidend, 
der ſich zitternd erhob und nun kläglich 
daltand — „das Wort, das meines 
Namens Ehre ruiniert! Mein Entfel, 
meines Sohnes Sohn hat gejtohlen! Das 
Geld gehörte .. .?“ 

„Dollfus.“ 

„Wie famjt du dazu?“ 

„SH trug es bei mir; ich hatte es 
für ihn einkaſſiert und wollte es anderen 
Tages an die Kaſſe überweifen. Sch traf 
meine Freunde — wir jpielten — wie oft 
— id verlor all mein eigenes. Fieber 
faßte mich — ich wagte eine Kleinigkeit 
von dem fremden Geld — gewann — 
verlor — verlor die ganzen fünftaujend 
Markt, welche Herrn Dollfus gehörten,“ 

Nah diefer Beichte ſank der junge 
Menih halb ohnmächtig in das Sofa 
und ftierte mit gefalteten Händen vor ſich 
hin. Dem reife ward das Sprechen 
ſchwer, jo heftig pochte ihm das Herz. 

„Und dann — dann?“ 

„Ich verbarg mich bei einem Freunde 
die Nadıt, bis heute mittag, Da lieh 
jener mir Geld, daß ich hierher fliehen 
fonnte, Großpapa, rette mih! Dollfus 
wird mich verfolgen, die Behörden werden 
juchen, mich zu ergreifen — ich werde in 
ein Zuchthaus fommen! Großpapa, tele- 
graphiere dem Herrn Dollfus, daß du 
ihm das Geld erjegeit, und laß mic 
dann fliehen — fort — weit — nad) 
Amerifa! Nur fort, daß man mich nicht 
faßt! Und erjt wenn ich auf dem Ocean 
bin, jage meinem Vater die Wahrheit! 
Er jchlüge mid tot!” 

Er jprang auf und wollte ſich in des 
Greiſes Arme werfen; doch der jtieß ihn 
zurüd. Der Knabe taumelte und jah mit 
vernichtender Furcht, daß die greijenhafte 
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Geſtalt fih Hoch und kräftig redte; hörte, 
da die Stimme tönend und jtarf jprad) 
wie in früheren Jahren: 

„Knabe,“ rief der Alte dröhmend, 
„denkſt du jet mit Furcht an deinen 
Bater? Du hätteft feiner früher denfen 
jollen! Ja, zittere vor ihm! Er ift ein 
Dann, wie ed deren wenige giebt, ein 
Mann von hoher Ehre und Geredhtig- 
feit! Er, der feine heiligere Aufgabe 
fannte, al® mich zu ehren, er wird 
unerbittlih mit dir ind Gericht gehen, 
der du ihn und mich und unferen Namen 
nicht ehrteft! Du bift fein! Nicht an 
mir ift es, zu vertufchen und zu vergeben ; 
gehe zu ihm! Aug in Auge geitehe ihm, 
was du verbradit, daß du den Namen 
Randolph zum Namen eines Diebes ge- 
macht! Will er dich ftrafen — wohlan, du 
bijt fein Kind! Will er dich der Gerech— 
tigkeit entziehen — wohlan, du bift jein 
Kind! Ach aber, ich jage dir: wer den 
Mut Hat, zu jündigen, jol auch den Mut 
haben, zu büßen in harter Strafe! Und 
meinem eigenen Sohn würde ich nicht 


| davon helfen, wenn ic) der Richter wäre 


und er jtände, einer Miffethat angeklagt, 
vor mir in den Schranfen!“ 

Wie Größe und Härte aus alten 
Römertagen leuchtete e3 jtreng von feinem 
Angeſicht. 

„Sroßvater,“ ſchrie der Knabe, „um 
meiner Mutter willen — erbarme dich!“ 

„Deine Mutter —“ wiederholte, ſchon 
wieder“ jchrwächer werdend, der Greis; 
„erinnere mich nur an deine Mutter, an 
diefe brave, edle, jtrenge Frau, die ich 
oft — ich jehe es: mit Unreht — zu 
falt, zu vernünftig gefcholten! Knabe, 
wer von ums bat dir je joldhes Beifpiel 
gegeben? Deine ehrenhaften Eltern — 
und ich — geehrt, geachtet mein ganzes 
Leben...“ 

Aufweinend ſank er nun jelbjt feinem 
Enfel um den Hals. Sie mijchten ihre 
Thränen Nacd) einer langen Pauſe ſprach 
der Alte fummervoll: 

„Es bleibt dabei — morgen früh gehit 
du zu deinem Vater. Er bejtimme, was 
geichehen joll.“ 
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„Rein, Großpapa, Lieber ſchieße ich 
mich tot!“ 

„Scweige mit folhen Phrajen! Du 
gehit zu deinem Bater, jage ih! Ich 
kann dir ja doch nicht hinter dem Rüden 
meines Sohnes davonhelfen — wie jollte 
id) das machen, und würde dein Water 
mir nicht mit Recht zürnen! Nein, nein! 
Mit feinem Wort, mit feiner Meinung 
will ich mich zwijchen euch drängen! 
Deine Mutter kann zu mir fommen und 
mir berichten, was dein Vater beichloß. | 
Und nun geh in dein Zimmer und ver» 
juche zu jchlafen, während ich armer alter | 
Mann wohl eine jchlaflofe Nacht haben 
werde,“ 

Und im Mitleid mit fich felbft weinte 
er abermals laut auf. Der Yüngling | 
ſchlich davon, den Blick thränenjchwer, | 
mit zudenden Lippen; er drüdte die Hand 
jeit auf jeine Brujttajche, als berge er 
dort einen legten Schag, einen legten | 
Rettungsanter. 

Der Ulte aber jaß noch eine Stunde 
lang mit jeiner Haushälterin, klagend 
und jammernd, und erwog Hin und her, 
ob Dollfus wohl der Behörde wirklic) 
ihon Anzeige von dem Fall gemacht habe. 
Und endlich wanfte auch er die Treppe 
hinauf und legte jein jchneeweißes Haupt | 
auf die Kiffen; er wälzte ſich noch eine | 
Zeit lang unter ſchweren Seufzern hin 
und ber, dann aber dröhnte in regel» 
mäßigen, gefunden Intervallen jein jchnar= | 
hender Atemzug durd) das Gemach — | 
er jchlief. 

Am nächſten Morgen, im fröhlichen | 
Sonnenschein, der draußen große braune 
Löcher in die weiße Schneedede riß, ſaß 
Guſtav gar bleih und jchweigjam an 
jeines Großvaters Kaffeetiſch. Er aß und, 
tranf nicht und ftüßte fein ſchweres, 
ichmerzendes Haupt in die Hand. Willers 
ermunterte ihn vergebens, etwas zu ge 
nießen, er jchüttelte jchweigend den Kopf. 
Als aber fein ängſtlich horchendes Ohr 
droben jchwere Tritte vernahm, die füns 
deten, daß der Großpapa aufgeitanden jei 
und nun bald herabfommen werde, jprang 
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Willers möge nur ſagen, er ſei zu ſeinen 
Eltern gegangen. Der junge Menſch 
ſchämte ſich; er wußte nicht, ob er ſeinem 
Großvater zärtlich wie ſonſt entgegenkom— 
men durfte, und entzog ſich in der Ver— 
legenheit lieber der Begegnung. „Meine 
Mutter!“ An dieſen Troſtgedanken klam— 
merte er ſich, nachdem die Rechnung auf 
des Großvaters Güte fehlgeſchlagen war. 

Der alte Randolph nidte traurig mit 
dem Kopf, da Willerd ihm die Botſchaft 
ausrichtete; nicht ungern hörte er ihre 
ausführlichen ntjchuldigungsreden an, 
welche fie zur Bejchönigung Guftavs vor- 
zubringen wußte. Freudlos, aber mit 


 unvernindertem Appetit verzehrte er jein 


reihliches Morgenbrot, während welcher 
Beihäftigung er Willers wieder einmal 
die Gejchichte feines Lebens erzählte, um 
ihr aus derjelben zu beweijen, daß jeine 
Nedlichkeit und Unbejcholtenheit nicht bloß 
das billige Rejultat unverjudhter Tugend 
Willerd hörte nicht zu, jchaufelte 
Coaks in den Dfen, wiichte Staub von 
den Möbeln und jah oft unnötiger- und 
jehr bemerfbarerweije in die Taſſe ihres 
Herrn, ob er immer noch nicht fertig jei. 

„Herrjes,“ ſagte fie, während fie die 
blütenlojen Blumenjtöde am Fenſter begoß, 
„da fommt jchon der alte Doktor Döring!“ 

„Was will denn der jo früh; ich bin 
gar nicht in der Stimmung, ihn zu fpre- 
hen. Sage ihm, Willers, daß ih...“ 

„Na, was denn? Ihrem Doktor können 
Sie doch nicht jagen, daß Sie fhn Krank— 


heits halber nicht jehen wollen ?* 


Damit ging fie hinaus, um im Haus: 
flur einen freundichaftlihen Händedrud 
mit dem alten Doktor zu wechjeln. Der 
Doktor Döring, welcher die wenigen Pa: 
tienten, die er aus früherer großer Praxis 
behalten, halb als Freund, halb als Arzt 
bejuchte, ftieß jeine riefigen Gummigaloſchen 
von den Füßen. 

„Kalt, Herr Doktor, naßkalt; nicht 
wahr? Der friiche Froſt ift einem jchon 
lieber.“ 

„a,“ jagte der kleine, zujammen- 
geihrumpfte Mann, jeinen Pelz an einen 


Guſtav auf, nahm jeinen Hut und jtotterte, | Hafen des Sarderobenjtänders hängend, 
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„es taut mit Madıt. Das naffe Wetter 
iſt mir für die alte Nätin auch nicht lieb. 


Ich fürchte, ich fürdte.... hm, wenn die 


einmal die Augen zumacht, wird es auch 
no hübſchen Skandal des Tejtamentes 
wegen unter den Erben geben.“ 

Der Doktor rieb fi fröftelnd Die 
Hände und machte Miene, in das Zimmer 
zu gehen; Willers hielt ihn nod am 
Arm zurüd. 

„Wiffen Sie denn Genaueres über das 
Tejtament der alten geizigen Berjon ? 
Die ganze Stadt ſpricht ja davon, fie ſoll 
ihren Neffen enterbt haben.“ 

Der Doktor ftrich lächelnd feinen kurz: 


gefhorenen graujchwarzen Bart, der jein 


ganzes Gejicht einrahmte und auf den 
Badenfnoden bis fait an die Augen 
hinankroch. Er gudte über die Brille 
weg Frau Willers wichtig und entrüjtet an. 

„Ihren Neffen enterbt? Wer jagt 
das? Leute, die von nichts unterrichtet 
find. Ah jage Ihnen, Willers, das 
Genaueſte: die Wahrheit in diefer Sache 
1 BR 

Und nun erfuhr die begierig aufhorchende 
Willerd ganz klar, was eigentlich an der 
Geſchichte jei und welche wichtige Rolle 
der Doftor als Ratgeber dabei gejpielt. 

Der alte Randolph drinnen ward durch 
das Warten ungeduldig auf den erjt uns 
erwünjchten Bejuh. „Doktor!“ rief er 
jo laut, daß die draußen es durch die 
Thürfpalte vernahmen. 

„Komme jchon!“ rief's zurüd. „Aber, 
meine gute Willers, im Vertrauen, ganz 
im Vertrauen, was ih Ihnen da eben 
von dem Tejtament erzählte,“ 

„Aber Herr Doltor!“ ſprach Willers 
mit dem Ausdrud einer über jeden Zwei— 
fel hoch erhabenen Verſchwiegenheit. 

„Morgen, Morgen! Wie jteht’3, wie 
geht's,“ jagte der Heine Doktor, mit 
etwas trippelnden Schritten auf den alten 
Nandolph zugehend, der jeinerjeit3 vom 
Sofa aus dem Beſuch die Hand entgegen: 
ſtreckte. „Unnütze Frage,“ fuhr er be- 
haglich fort; „Ahnen, alter Heldengreis, 
geht's immer wohl. Können bier im 
Sonnenschein till jigen — unfereiner, der 
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nicht feine paarmal hunderttaufend im 
Schränkchen hat, muß fich plagen.” Er 
nahm fich einen Stuhl und jeßte fich, 
während er ſich noch immer die Hände 
rieb. 

Eine Anſpielung auf ſeinen Reichtum 
berührte Randolph immer angenehm. 
Mit einem halben Lächeln erwiderte er: 

„Das Geld macht mich nicht glücklich.“ 

„Spaß! Hält die Sorgen fern! Glück— 
lich, wer keine Sorgen hat!“ rief der 
»Doftor. Seine Augen gingen gewohn— 
heitsmäßig über den goldenen Brillen: 
rand weg rajtlos im Zimmer umher, 

„Ad, mein lieber Doktor, die ſchwerſten 
Sorgen hält e3 doch nicht fern — die 
um eine Familie, um Kinder und Enkel. 
Da fann man troß der paarmal hundert: 
taujend, die Sie in meinem Geldichrant 





vermuten, doch vor Sorgen jchlafloje 
Nächte haben.“ 
| „Dummheit! Thun Sie nicht, als 


hätten Sie ein Dutzend Taugenichtſe er- 
zeugt. Ihr einziger Sohn iſt ein Mujter- 
menſch — zu ſehr Muſtermenſch, fast 
Sonderling.“ 

„Und doch habe ich, wie Sie mich da 
ſehen, heute nacht kein Auge zugethan, 
lieber Doktor. Ja, die leichtſinnige Jugend! 
Das ſtört den Frieden des Alters, ohne 
zu wiſſen, was es thut! Ich kann mich 
nicht näher zu Ihnen darüber ausſprechen, 
lieber Freund, aber ich kann Ihnen im 
Vertrauen ſagen, mein Enkel Guſtav 
macht mir in dieſem Augenblick ſchwer 
zu ſchaffen.“ 

Des Greiſes Stimme bebte. Es kränkte 
ihn, daß der andere ihm nicht glauben 
wolle, er habe Sorgen, und er wollte 
ihm doch wenigſtens andeuten, daß ſein 
Leben zur Zeit nicht ſo leicht und ſonnig ſei. 

„Unmöglich! Guſtav? Nein, was Sie 
ſagen! Kann ich mir ja durchaus nicht 
denken — der hübſche und muntere Junge! 
Schlechte Geſellſchaft geraten — Ber: 
führung — die große Stadt; nein, das 

thut mir ja aufrichtig leid, beſonders um 
die Mutter. Das iſt eine Frau!“ Der 
Doktor wiegte ſich bedauernd Hin und her. 











Das Gefühl der Kränkung in des 
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Greiſes Herzen wuchs. Man würde aljo | 
vielleicht, wenn Guſtavs Unthat bekannt | 
wäre, die Mutter mehr bedauern als ihn, 
defien Name doch verunehrt ward, defjen 
legte friedliche Lebenstage doch zeritört 
wurden, 

„So,“ jagte er erregt, „dad würden 
Sie für mich gering achten, wenn der 
feichtfinnige Zunge meinen unbejcholtenen 
Namen zu dem eines Diebes, eines Zucht: 
häuslers mahte? Natürlich, ich bin ein 
alter Mann, auf mich fommt e3 nicht 
mehr an, und man vergißt, daß ich aus 
der größten Armut mich und meine Fa— 
milie und meinen Namen emporgehoben 
habe zu der jegigen Stellung.“ 

„Den Teufel auch,“ rief der Doktor 
höchlich intereffiert, „jo ernit iſt Die 
Geihichte? Was hat das Unglüdskind 
denn gethan; jprechen Sie ſich unbedenk— 
fi) aus, armer lieber Freund! Sie fennen 
meine Teilnahme, Randolph; Habe ic) 
Sie doc) jchon gekannt, als Sie noch den 
feinen Yaden an derjelben Stelle hatten, 
wo Sie großmütig vor einigen Jahren 
Ihrem Sohn das Prachthaus bauten.“ 

Dankbar gerührt jchüttelte Randolph 
wortlos die Hand des Doltors. Nach 
längerer Pauſe erzählte er, bald in Zorn, 
bald in Thränen ausbrehend, Guſtavs 
Vergehen. Der alte Doktor war ganz 
hingenommen. 

„Nein,“ rief er zuleßt, die Hände auf 
die Knie jtemmend, indem er fopfichüttelnd 
auf den Fußteppich niederjah, „das thut 
mir ja entjeglih leid um Shretwillen, 
Randolph! Aber jeien Sie ruhig, nie: 
mand wird Sie darum geringer achten; 
im Gegenteil werden die Leute jagen: 
‚Seht den alten Mann, der in Ehren weiß 
wurde — laßt uns ihm doppelt Tiebevoll 
entgegenkommen.““ 

Sein Herz war von dem brennenden 
Geheimnis erlöſt. Der Greis ſeufzte 
erleichtert, wie eine unendliche Wohlthat 
befriedigte ihn das Mitleid des anderen. | 
Ka gewiß, er würde im Mittelpunkt des | 
Bedauernd und der Achtung jtehen. Er 
fand nun jogar die Geelenruhe, mit dem 
Doltor wie jonjt die Heinen Ereignifje in 
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Stadt und Land zu befprechen, zumeiſt 
die erjteren, denn der Kreis jeiner Inter— 
ejfen ward immer enger. Die ärztliche 
Bifite dehnte fih ein Stündchen aus und 
endete mit einem kleinen Cherrytrunf, 
den Willers darbot. Dann trippelte der 
alte Doktor weiter auf den Wegen feiner 
Sceinbeihäftigung, und Papa Randolph 
verſank in feiner ſonnenbeſchienenen Sofa- 
ede in jeinen fleinen gewohnten Morgen» 
ichlummer. Im Ofen prafjelte das Feuer, 
am Fenjter jprang das Kanarienweibchen 
ratlos in feinem Käfig von Stab zu 
Stab, aber das friedliche Geräuſch ftörte 
nicht die Ruhe des jelbjt im Schlaf nod) 
lächelnden Greijes. 


* 
* 


Dräuend ſtand Nandolph vor feinem 
Sohn, aus jeinem Auge flammte Zorn, 
um jeinen Mund zudte Schmerz; jeine ge- 
ballte Hand Hob ſich gegen den Jüngling, 
und dann fchlug er fich jelbit mit der 
Miene eines Verzweifelten vor die Stirn. 
Sein weinendes Weib umſchlang ihn mit 


| beiden Armen, 


„Lieber Mann,“ jchrie fie jammervoll, 
„o mein Albertus!“ hr vorwurfs- 
volles Auge war dem Sohn noch jchred: 
(icher als des Vaters Zorn, denn er fühlte 
e3 tief: feine Mutter hatte Partei gegen 
ihn ergriffen, fie jtand nicht beſchützend, 
entjchuldigend auf des Sohnes Seite, jie 
war gefränft, beforgt, in leidenjchaftlicher 
Trauer für den Gatten. 

Der jchwer atmende Mann fuchte ſich zu 
faſſen. Er wehrte Bornelie janft von ſich. 

„Genug,“ jagte er mühjam, „aller 
Born, alle Vorwürfe, aller Jammer find 
nutzlos. Es gilt zu handeln. Ich habe 
dir ſchon gejagt, daß Dollfus fein Auf- 


| jehen von der Sache machen wird, Du, 


Eornelie, begiebjt dich unverzüglich zu 
meinem Vater; du bfeibjt bei ihm, du be: 
wadjit ihn, daß fein Wort, fein plauder- 
haftes, verderbliches Wort jeinem Mund 
in der erſten Heftigfeit des Kummers ent- 
Und wenn er ſich einen ganzen 
Tag mit dir ausjprechen kann, findet er 
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hoffentlich morgen die Fähigkeit, zu ſchwei— 
gen. Der Willers, denfe ich, können wir 
licher jein. — Uber du, Gujtav, wähne 
nicht, dag dein Vergehen, wenn es ben 
Augen der Welt verborgen bleibt, deshalb 
in meinen Augen um einen Deut Heiner 
ericheint. Nein, da das Geſetz und die 
Welt dich nicht jtrafen, habe ich nur die 
Pflicht, deito jtrenger zu fein. — Geh, 
Eornelie — laß mich mit meinem Sohn 
allen — geh, jage ih. Es gilt feine 
Minute zu verjäumen, wenn wir den armen 
Greis am Plaudern verhindern wollen.“ 
In Frau Cornelie wachte nun die Angſt 
für ihr Kind auf. Sie wagte die Bitte: 
„Sei milde.“ Mit einem Blid voll Liebe 
und Nummer antwortete ihr Gatte. Er 
füßte ihre Stirn, 
„Seh,“ wiederholte er, „ihm ſoll ge: 
ſchehen, was zu jeinem Heil iſt.“ 
„Mutter!“ jchrie der Jüngling auf und 
wollte ihr nachſtürzen. Eine eijerne Hand 
hielt ihn zurüd, Frau Gornelie wandte 
in der Thür noch einmal ihr trauriges 
Geſicht dem Sohne zu und verſchwand. 
„Du wirjt erwarten,“ ſprach Albertus 
Randolph mit jchredlicher Ruhe, „daß 
id; dir nun fluche, daß ich jage, ich habe 
fortan feinen Sohn mehr. Nein — der 
bequeme Zorn eitler Eltern, die nur mit 
ihren Kindern glänzen wollen und die 
Irrenden hart von ſich jtoßen, diejer Zorn 
bleibe mir jern. Du bijt mein Sohn wie 
zuvor, nur daß du dich durch dieje That 
in meinen Augen zurüdverwandelt hajt 
aus einem zivanzigjährigen Jüngling in 
einen Knaben, Und wie man ein verdor- 
benes Kind befjert, will ich verjuchen, dich 
zu bejjern: durch jtrenge Aufſicht. Du 
wirjt weder nach Amerika fliehen, noch 
dic in einem fernen Winfel Europas ver- 
bergen. Du jollit heute abend in meiner 
Begleitung in das Comptoir des Herrn 
Dollfus zurücdfehren; du wirjt dort weis 
ter arbeiten, aber Herr Dollfus wird 
dich einer umausgejegten Beobadhtung 
unteriverfen; du wirſt nie Geld im die 
Hände befommmen, nie das Haus verlafjen, 
außer in Gejellihait des Herrn Dollfus 
oder einer anderen jicheren Perſon. Nicht 
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bloß wohnen wie bisher wirſt du bei dei— 
nem Principal, ſondern auch alle Mahl— 


| zeiten dort nehmen; ich bin ganz ſicher, 


daß Herr Dollfus aus Freundſchaft für 
mich ſich dieje Lajt mit dir gewifjenhaft 
machen wird.“ 

Der Jüngling ſchrie auf: 

„Alles, Bater — alles! Laß mid ar- 
beiten wie ein Anecht, jtoße mic) bettelarm 
hinaus, aber thue mir nicht die Schmach 
an, mich zurüdzujfenden, daß ich vor das 
Ungeficht des Mannes treten muß, den ich 
betrog! Und meine Genofjen — müſſen 
jie denn nicht merfen, daß ich mir etwas 
zu Schulden kommen ließ, wenn fie meine 
veränderte Stellung bemerfen?“ 

Als wenn dieje leidenjchaftlihe Be— 
ſchwörung gar nicht geiprocdhen worden 
wäre, fuhr Albertus Randolph fort: 

„Nie genug fannjt du dein Leben lang 
Herrn Dollfus die Nahfiht danken, mit 
der er diejen Vorfall der Behörde ver- 
ſchwieg, ja vor jeinen Leuten verjchwieg. 
Denn dein Dajein wäre ein elendes, deine 
Tage verfemt gewejen, wenn der Ruf 
jolher That fi) an deinen Namen ge: 
beftet hätte. Wenn du ehrlid und ge- 
wiffenhaft weiter gelebt hättejt, würde 
dich dieſe Laſt doc immer von neuem zu 
Boden geworfen haben; wenn du fortan 
auf deinen einmal ruinierten Namen bin 
weiter gejündigt, würde deine Familie dich 
haben verjtoßen müſſen. So oder jo — 
immer wäreſt du elend geworden, während 
dir jeßt durch das Dunkel, das deine 
That umhüllt, die jchöne Freiheit wird, 
doch noch einmal ein nüßlicher und glüd: 
licher Menjch zu werden. Und der nächite 
Weg dazu iſt, durch tägliches Gedächtnis 
dein Gewiſſen wach zu halten. Wir rei- 
jen heute abend nad) Hamburg.“ 

„Nein,“ rief der Jüngling feuchend, 
„ich will nicht — ich thue es nicht! Eher 
jiehjt du mic) hier vor deinen Augen jter- 
ben!“ 

Und er riß eine Waffe heraus, die er 
jeit geitern jchon verborgen in jeiner Bruit- 
tajche trug. Ein dumpfer Yaut wie im 
Zornes- oder Schredruf hallte durch das 
Zimmer, mit einem Sprung war Randolph 
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bei feinem Sohn — ein kurzes Ringen — | 
der blinfende Revolverlauf lag zwiſchen 
den Händen beider, die ihn beide frampf- 
haft umflammerten — dann blieb der 
Bater Sieger. Er jtand, die tödliche Waffe 
in der herabhängenden Linken haltend, fin- 
jter vor jeinem Sohn und legte ſchwer die 
Rechte auf die Schulter des zujammen- 
fnidenden Jünglings. 

„Du ſchreckſt mich nicht,“ ſprach er 
düjter, „diefe Drohung verachte ich!“ 

Er verbarg den Revolver nun an ſei— 
ner eigenen Brujt und ſprach weiter: 

„Ich laſſe dich allein. Wage nicht, das 
Haus zu verlaffen, id werde wachen! 
Heute abend reijen wir. Bis dahin falle 
deine Gedanken und lerne, daß dir weder 
Berzweiflung noch Troß anfteht, jondern 
nur Demut und Gehorjam.” 

Albertus Randolph verließ das Gemach. 
Wie alle Tage jtieg er hinab in jeine Ge- 
ihäftsräume; er arbeitete nur noch rajt- 
loſer wie jonjt, und feine Leute erklärten 
fih jein finjteres, bleiches Geſicht, jein 
ichroffes Wejen genugfam aus dem ſchwe— 
ren Berluft, der ihn geſtern getroffen, 
denn um jolcher fünfzigtaufend Mark willen 
darf man jchon mürrijch fein. Aber als | 
nach der Mittagsitunde die Leute wieder- 
fehrten, waren ihre Mienen wichtiger ge- 
worden, und fie flüjterten geheimnisvofl 
miteinander und vertröjteten ſich auf die | 
Stunde, wo Herr Albertus zur Börſe gehe, | 
um ſich dann ungehindert auszufprechen | 
über das Gerücht, welches in der Stadt | 
umlief. | 

Ein Gerüht? — Wie der Regen in 
jpärliche Bäche fällt, jtetig, immerfort, bis | 
fie verderblich anfchwellen zu braufenden 
Strömen, jo rinnt tropfenweije aud) das 
Gerücht in das magere Bächlein der ge= | 
wöhnlichen Tagesgeipräde, bis fie ans 
wachen zu einem jurchtbaren zerjtörenden 
Schwall, der rettungslos vernichtet, was 
in feiner Mitte treibt. Wie der Funken, 
der auf das Dad eines jtolzen Gebäudes 
fliegt, dort fortglimmt und ſich jäh zur 
rafenden Flamme entfacht, die das ganze 
Gebäude verzehrt, jo glüht jtill das Ge- 
rücht fort und fort, bis es plötzlich, greil 
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emporflammend, den erfaßt und verbrennt, 
auf welchen e3 fiel. Was iſt ein Gerücht ? 
— Es iſt wejenlos und doc Fein Schat: 
ten; e8 hat feine Hände und ermwürgt, den 
es padt; e3 hat feine Augen und tötet, 
den ed anjchaut, mit jeinem Blid; es hat 
feinen Mund und verflucht den, deſſen 
Namen es ausruft. Es ijt jelten die 
Geburt der Wahrheit, und feine Amme 
ift immer Lüge und Übertreibung, jeine 
Pfleger find Neid und Scadenfreude! 
Sein Geſchäft iſt Mord, Straflofigkeit 
fein Freibrief. Bon allen gefürchtet, wird 
es von allen befördert. Es lebt von der 
unjichtbaren Nahrung eines Hauches, eines 
Flüſterwortes, eines Achſelzuckens, und 
doch jchwillt e8 und wächſt es — rajend 
ſchnell, riefengroß. 

Sein Untlig gleiht dem der Gorgo, 
wer hineinjchaut, muß erjtarren. Und ob 
es gleich förperlos it, verjteht es doch, 
jein Angeficht zu enthüllen. 

So ſchlich es erſt ungejehen neben dem 
Manne, den e3 heute bis zum Tod treffen 
wollte, als er auf jeinem täglichen Berufs- 
wege mit diljteren Mienen einherjchritt. 
Sp wuchs es neben ihm und padte ihn 
in kaltem Scred ans Herz, daß jeine 
Augen fih angjtvoll und mißtrauisch auf 
jeden richteten, der ihm begegnete. So 
ließ es ihn begreifen, daß die Ehre jeines 
Namens jchon von taufend giftigen Lippen 
bejudelt war, daß der Ruf jeines Sohnes, 
jein Glüd, fein Friede zerriffen worden, 
daß das Geheimnis feines Hauſes jchon 
hinausgezerrt war auf den öffentlichen 
Markt. 

Uber noch verjuchte Albertus Randolph 
zu lächeln, noch wollte er ſich belügen und 
ſich jagen, daß jeine Angjt, jein belajtetes 
Bewußtjein ihm Gejpeniter vorgautele, 
Und er verzerrte fein jorgenbleiches Ge— 
ficht zu einem vergnügten Ausdrud und 
bemühte fi, auf bleiſchweren Füßen mun- 
ter und leicht auszufchreiten. Den Leuten, 
die er jonjt faum grüßte, nidte er freund- 
ichaftlich, und den Bekannten, von denen 
er eine Anrede fürdhtete, rief er im hafti: 


' gen Vorbeifchreiten ein fröhliches: „Guten 


Tag — prädtiges Tauwetter heute!“ 
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zu. 
wiederholt den Hut ab, um fich den bfei- 
grauen Haarſchopf von der feuchten Stirn 
zu jtreichen, 

Und endlid trat er über die Schwelle 
des Börjenjaales, in welchem die täglichen 
Beſucher — ungefähr achtzig Herren aus 





der Kaufmannſchaft der Provinzialitadt — | 


in Öruppen umherſtanden. E3 war Ran- 
dolph, als jage jemand, der unmittelbar 
am Eingang mit dem Rüden gegen den- 
jelben jtand: „Der junge Menſch foll ein 
förmliches Syjtem in jeine Unterjchlagun- 
gen gebracht haben; es heift übrigens, 
die Polizei jei ihm auf der Spur.“ Ein 
Herr, der diefem redenden Jemand gegen: 
überjtand, antwortete: „Na, die Kaſſen— 
defraudationen werden fürmlih Manie; | 
was der junge Mann wohl mit den zwan— 
äigtaujend . . .“ Sein Blid fiel auf Ran- 
dolph, er jtieß jein Gegenüber an. Gie 
jchwiegen. Auch andere, die der Thür | 
nahe jtanden, jahen Randolph; auch jie 
ihwiegen, Wie eine Meeresiwoge langjam 
vom jandigen Strand zurückleckt, jo wogte ı 
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Er lüftete feinen Pelz und nahm |! Ihrem Gustav, aufrichtig leid,“ und be- 


mühte fic), jein gewohnheitsmäßiges Auf: 
lachen zu unterdrüden, Randolph hatte 
nur einen leeren Blid. Der andere neigte 
jeine übergroße, jchmale Geſtalt, fniff die 
furzfichtigen Augen feiter zujammen und 
wiederholte feinen mitleidigen Händedrud. 

Nandolph erwachte aus der Starrheit. 


Rieſengroß ſchoß die Flamme eines uns 


geheuren Zornes aus den Trümmern jei- 
ner Selbjtbeherrichung hervor. Er jchleu- 
derte die mitleidige Hand zurüd, er tau— 
melte hinaus, er floh durd die Gaflen. 
Und der Wind und die Luft brauften ihm 
entgegen: „Entehrt!“ und die Mauern 
der Häufer verwandelten ſich in gräßlich 
lachende Gefihter. Entehrt — gebrand- 
markt — für ein Xeben! Vernichtet das 
Glück feiner Tage, durch einen Knaben 
und einen Greis! Denn der eine hatte 
die Unthat des anderen geſchwätzig weiter 
getragen und ihr damit erjt die verderben- 
bringende Kraft gegeben. 

Randolph lachte laut auf. Erjtaunte 
Menſchen blieben auf den Gafjen jtehen 


die laute, jummende Unterhaltung rüd: und ſahen ihm nach. Er ſtürmte weiter. 


wärts. Das Schweigen pflanzte ſich fort 
mit Gedankenſchnelle und lag, nur für die 
Dauer von zwei Sekunden, über dem 
Saal. Zwei Sekunden? Was ſind ſie? 
Ein Nichts und eine Ewigkeit. Ein Nichts, 
wenn ſie im gewohnheitsmäßigen Lauf 
der Minuten untergehen; eine Ewigkeit, 
wenn ſich in ihnen ein Menſchenſchickſal 
entſcheidet, wenn während ihrer Dauer 
das Richtſchwert herabſauſt auf das Haupt 
eines Verurteilten! 

Und wie all die trockenen Stimmen 
nun doppelt eilig, mit geſchäftig aufge— 
putztem Tonfall wieder durcheinander ſpra— 
chen, wußte Randolph doch, daß dieſes 
tödliche Schweigen ihm gegolten und daß 
all die trodenen Stimmen zuvor die 
Schande jeiner Familie beſprochen hatten. 

Negungslos ſtand er — wohl eine 
Minute lang. Da trat der Konſul Brood | 
zu ihm, ergriff Randolphs willenloje | 





Hand, jagte mit jeiner hellen, medernden | 
Stimme: „Mein lieber Randolph, thut | 
mir aufrichtig leid, das Malheur mit 


Lachend, in einem bis zum Wahnwig ge- 
fteigerten Zorn. Zum Thore hinaus — 
dahin auf der Straße der Vorſtadt — 
jenen Weg entlang, den er jchon geitern 
nadjt in Sorgen gejchritten. Weiter, 
immer weiter, DO, Rede jollte er jtehen, 
der thörichte, findiiche Greis, und befen- 
nen, ob ihm wirflih die Ehre jeines 
Namens ein Spielball gewejen für den 
Plaudereifer einer müßigen Stunde, 

Mit wankenden Kinien, mit pfeifendem 
Atem drängte er fi) in das Gemach de3 
alten Mannes, wo diejer im friedlichen 
Geſpräch mit dem Weibe feines Sohnes 
aß. Der alte Mann bob die blöden 
Augen fragend gegen ihn, das Weib aber 


entſetzte ſich tödlich, da es des Gatten 


verzerrtes Gejicht ſah. 

Randolphs Augen verjagten ihm den 
Dienft, er jah weder fein zitterndes Weib 
noch jeined Waters leuchtendes Silber- 
haar — e3 war alles dunfel vor ihm, 
jeine Pulſe jagten und der Rieſenzorn in 


ſeiner Bruft erfticte ihn, 
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„Du haſt ... du haft,“ begann er feu- 
chend, mit den Händen Halt am Tiſche 
juchend, „du haft — nicht ſchweigen 
können? Du haft Guftavs Schande hin- 
ausgeſchrien in alle Winde ?“ 


Trogig ſtand der Greis auf umd trat | 


jeinem Sohne näher, 

„Was ijt das für ein Ton, mich zur 
Rede zu jtellen,“ begann er; 
jtieg ihm jäh bis in die Schläfen, er war 
ih jchon den ganzen Tag lang der Ge- 
ihwäßigfeit bewußt gewejen, die er feiner 
Schiwiegertochter nicht beichten mochte, da 
er hofite, fie werde ohne Folgen bleiben, 

„Antworte,* donnerte Randolph, „du 
haſt geiprochen ?* 


Antwort abzufordern halt. Ich bin dein 
Bater und brauche mir von dir weder 
Erlaubnis zum Reden nod) zum Schweigen 
zu holen. Dem Doktor Döring habe ich 
die Wahrheit gejagt.“ 

„Vater!“ ſchrie Cornelie angitvoll ba- 
ʒwiſchen 

„So haſt du — du ſelbſt unſeren 


Der alte Randolph. 


das Blut, 


717 


wölkte empor und der Ejtrich zeigte eine 


zerjplitterte Stelle in einer jeiner Dielen. 
Das war gedanfenjchnell gejchehen, wäh— 
rend der bange Atem auf drei Xippen- 
paaren jtodte, während wilde, irre Blide 
ichredlid; ineinander wurzelten. Dann 
aber fam das Erwachen, Der gräßliche 
Bann, der des jüngeren Mannes Geijt 
umfangen, zerriß; er begriff, daß ſich jeine 
Hand erhoben hatte — er begriff, gegen 
wen! Der Entjeßensjichrei auf jeiner 
Bunge erjtarrte ungeboren, wie gejchlagen 
von dem furchtbaren Blig des Erkennens 
jtürzte er auf feine Knie nieder vor dem 
Greife. Der aber holte jeltjan tief feu- 


hend Atem, wantte, hielt ſich au Cornelie, 
„Sch bin nicht dein Sohn, dem du 


Namen hinausgeworjen in den Schmuß | 


— du jelbjt dem unglüdlichen Knaben die 
Thür verriegelt, durch die er zur Beſſe— 
rung ſchreiten fann!“ jtammelte Randolph. 


„Sa, ſie haben recht, die Leute, die did) | 


ein Kind nennen!” 


Ein dumpfer Laut antwortete diejer 


Nede. Auch den Greis übermannte wahn- 
jinniger Zorn. 
(ich, feine Hand hob ſich — es war, als 
wolle er ausholen zum Schlag. Und die 
fieberzitternden Hände feines Sohnes zerr— 
ten ein bligendes Etwas aus dem Ge— 
wand, eine jchredliche Lache gellte durd) 
den Raum, der Lauf eines Revolvers hob 
ſich blinfend in der Luft — da jchrie eine 
Weiberjtimme furchtbar auf. Kornelie 
warf ſich zwijchen Vater und Gatten, ihre 
Rechte ſchlang ſich klammernd um den 
Naden des Greiſes, ihre Linke ſtieß ab— 
wehrend gegen den Gatten, traf deſſen 
erhobenen Arm, daß der mit der Waffe 
jäh ſich ſenkte. Dabei entlud ſich das Ge- 
ihoß, ein Knall dröhnte von den vier 
engen Wänden zurück, bläulicher Dampf 


Sein Antlig wurde bläus | 


ſtöhnte, wankte ſchwerer und fiel plößlich 
mit einem dumpfen Laut zurüd, von Cor— 
neliens Armen vor hartem Fall bewahrt. 
Dläufih war jein Geficht, verzerrt fein 
Mund, Hervorgequollen feine Augen. 

„Er ſtirbt!“ jchrie Cornelie jammernd. 
Schon jtürzte zur Thür herein, herbeige- 
lockt durch den Schall des Schuffes, die 
treue Haushälterin; ihre Jammerrufe 
miſchten jic) mit denen Corneliens. Ran— 
dolph lag noch immer auf den Knien. 
Die Nöte der Erregung wich zurüd von 
jeinem Ungefiht und machte tödlicher 
Bläſſe Pla, jeine Augen wurden tier. 

„Mord,“ jagte er hohl, Die Frauen 
achteten nicht auf ihn. „Sch...“ jagte er 
und erhob ji langjam. Mit taumelnden 
Schritten ging er hinaus, über den Flur, 
in den fchneenaffen Garten. Da jtand er 
eine Minute lang wie erjtarrt unter 
tropfendem Geweig. 

„Ein Mörder,“ jagte er laut. Und er 
hob den doppelläufigen Revolver und jah 
einen Augenblid in die zwei Kleinen dunk— 
fen Mündungen der beiden Läufe. Einer 
hatte eben die Kugel entlaffen, im anderen 
itedte es noch, das Heine Geſchoß. Ran— 
dolph dachte nach, in welchem wohl. Er 
lähelte — es war ein fürchterliches 
Lächeln. Und dann haflte wieder ein Schuß; 
ſchnell entfluteten die Schallwellen hinauf 
zum Karblauen Üther, aber der bläufiche 
Dampf webte no ein Weilchen zwijchen 
dem braunen, nafjen Geäjt des Baumes, 


. 
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unter dem, lang Hingeftredt, regungslos, | 
ein ſtummer, toter Mann im tauenden | 


Schnee lag. 


Der Schlag, der den alten Randolph 


bingeitredt, war fein tödlicher geweſen. 


Seine fräftigen, gefunden achtzig Jahre 


holte ji das graufame, rätjelvolle Natur- 
ihaujpiel, daß ein unnützes Leben be- 


Allnftrierte Deutihe Monatsheite. 


es auf ihr, Liebe zu geben, Geduld zu 
haben nicht nur für ihren eigenen Lebens— 
inhalt. Nein, fie mußte auch noch er- 
jegen, was die Welt verloren an einem 
Manne, der nun tot war; mit für ihn 
mußte jie liebend, gut, geduldig jein. Sie 





| danten. 
feurigen Zangen eines unfichtbaren Schmie= 


ward zur Märtyrerin und quälte mit Wol— 
jpotteten des Todes, und abermals wieder: | 


luſt ihre Seele mit jelbjtanklägerifchen Ge— 
Solche Gedanken aber find die 


wahrt blieb, wo manch thatenreiches Xeben | des, der mit ihnen in der Glut aus der 


wäre abgejchnitten worden. Nur weniges 
bilflofer war er geworden nad) dieſem 
kurzen, jchiweren Lager. An feinem Bette 
hatte ein Weib gewadht, aus deren hage- 
rem Antlitz thränenloje brennende Augen 
Tag und Nacht jorgjam auf ihn jchauten. 


Nach jeinen Wünjchen hatte eine Stimme | 
heit in Sünde und Tod geriet; die Liebe 


gefragt, deren Klang ihn tief bewegte. 
Wenn Liebe, wenn Reue fi ganz in eine 
Menſchenſtimme verwandeln könnten — 
fie würden joldhe Töne haben. Eine Hand 


(oderte des Greijes Kiffen, eine Hand, die | 


er halb in Ehrfurcht, halb in Schmerz oft 
ergriff, um fie lange, lange und ſtumm 
zwiſchen jeinen zitternden Fingern zu halten. 

Der Abgrund des Jammers in Cor— 
neliens Seele war jo tief, daß der Greis 
mit feinem Fragewort Hinabzudringen 
wagte. Ihr herber Mund entließ nie eine 
Silbe, die von diejes Abgrunds Tiefe ge- 
iprochen hätte. Nur einmal, da ihre magere 
falte Hand fühlend auf des Greijes Stirn 
(ag, jagte jener leije unter Thränen: 

„Ich — ich habe ihn dir geraubt — 
ich trieb ihn in den Tod,“ 

Und Cornelie antwortete, mit leeren 
Bliden vor ſich hinjehend: 

„Die Schuld war mein.“ Denn in 
ihlummerlojen Nächten gedachte fie ihrer 
Klagen über des Greijes Gejchwäßigfeit, 
ihrer Beihwörungen, ihrer Furcht vor 
dem Nuchbarwerden von ihres Sohnes 
Unthat. Und fie war gewiß, daß ein 
Wort von unjeren Lippen geht wie ein 
Samentorn von eines Säemanns Hand 
auf guten Boden. Fürchterliche Saat 


war aufgegangen aus dem Wortjamen, | 


den ihr Mund gejät. An Geduld und 
Liebe hatte es ihr gebrochen, und nun lag 


Seele ein neu und edler geformtes Ge— 
fäß jchweißt. 

Geheimnisvolle und erhabene Frucht 
der Schuld! Auch hier ward fie gezeitigt. 
Kleinlihe Umjtände Hatten einen tugend- 
haften Menjchen vorbereitet, daß er in 
einer Minute wahnfinniger Selbjtvergefien- 


zu dem einen Nächſten war gefränft wor— 
den, und die große herrliche Menjchenliebe 
gewann aus dem Sciffbrud eine Prie— 
jterin, welcher göttlihe Barmherzigkeit 
| aus trauervollen Augen glühte. 

Der Frühling zog ins Land, und mit 
feinem warmen Wehen fam aud) der alte 
Randolph wieder jo weit, daß er an ſei— 
ner Tochter Arm hinausichreiten konnte 
an die Stätte, wo der ruhte, den der 
Greis, je länger er ihn verloren hatte, 
deſto mehr zu lieben ſchien. Verſchüchtert 
ging das Kleine, einſt jo fröhliche Mädchen 
nebenher, dem das Lachen und Springen 
ganz vergangen war ob all dem Ernit 
im Haufe. Ad, jeit damald der Papa 
geitorben und zugleid der Guſtav im die 
Fremde gegangen, jeit damals ſchien das 
Leben nur zum Weinen bejtimmt ! 

Sorglid) und jchweigend leitete Frau 

Cornelie den Greis. Des Friedhofs jtille 
' Flur nahm fie auf, fie gingen langjam 
| durd die Hügelitraßen, denen noch der 
Blumenſchmuck fehlte. Laubloje Trauer: 
| weiden jenften ihre fnojpenden Zweige 
herab auf die fahlen oder epheuumrankten 
Gräber. Auch Frau Eornelie hatte für 
ihres Geliebten letztes Ruhebett die immer: 
grüne Epheudede jtatt des unbejtändigen 
Blumenjchmudes gewählt, und jo taudıte 
die taftende Hand des halbblinden Greiſes, 
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der die Stätte, die er nicht genau fehen „Sprich, meine Tochter.“ 
tonnte, wenigitens genau fühlen wollte, „Sage mir, daß fein Gedanke des 
in dichte, glatte, feuchte Blätterfülle. Zornes mehr in deinem Herzen wohnt 

„Schon grünt e3 auf feinem Grabe,“ | gegen ihn, der hier jchläft, gegen ihn, der 
jlüjterte der Greis. „Mein Sohn — mein | in einer Minute feines ganzen Lebens 
Sohn, läge ich jtatt deiner hier. Lange | Ehre und Tugend ſelbſt zerichlug, gegen 
Jahre noch, mir iſt es, als fühle ich es | ihn — deinen Sohn — der — die Hand 
mit prophetiicher Gewißheit, lange kann | erhob wider dich.“ 
ich noch hierherwandern, ehe ich neben dir Sie ſank neben dem Greije nieder, und 
liegen darf.“ weinend an jeinem Halfe, flofjen ihr die 

Müde jebte er fich, wie ein Kind, auf | Thränen der Wehmut. 
jeined Sohnes Hügel und jah empor zu Er aber drüdte ihr Haupt feit an ſich; 
der hohen jhwarzen Frau, deren Gejtalt | ein Schein von Milde und Hoheit ging 
für ihn nur wie ein Schattenriß vor hellen | von jeinem verwitterten Angeſicht aus, 
Himmel jtand. und er jprad): 

„Meine Tochter,“ jprad) er, „laß mid) „Meine Tochter — Gott richte uns! 
dir hier an diejem teuren Grabe danken | Wir find allzumal Sünder, und feines 
für die Engelsliebe, mit der du mich ums | Menſchen Herz ift jo Itarf, daß e3 nicht 
giebjt. Die ganze Stadt fängt an, deinen | einmal erjchüttert werde von der finiteren 
Namen als den einer gütigen Segenfpen: | Macht, die wir das Böje nennen. Ewig 
derin zu preijen — ich aber vor allen | wacht die Schuld, daß fie ſucht, ein Leben 


genieße deine Wohlthaten,“ zu befleden, aber auch ewig wacht Die 
Cornelie neigte jhwer das Haupt und | Liebe, welche den Weg findet, alle Schuld 
faltete in Demut ihre Hände. zu fühnen. Mein Sohn war ein guter 


„Meine Lebensjahre, jeien fie noch jo | Menſch — jener, der einmal jeine Hand 
fang bemejjen, find zu kurz, um gut zu | gegen mich aufhob, iſt wie ein Schatten 
jein für ihn und mich! Nie genug fan | an mir vorübergegangen. ch, ich allein 
ic) thun, nie genug.“ bedarf der Verzeihung. Weine mit mir, 

„Kind,“ ſprach der Greis zu dem klei- Cornelie, um meinen guten Sohn.“ 
nen Mädchen, dejjen lautes Schluchzen er Sie ſaßen auf dent Grabe und weinten, 
vernahm, „du weinjt, ohne genau zu wiſ— | das bleiche Weib über jein umd ihr und 
jen, warum. Sei wieder heiter, jeiimmer | aller Los; des Greiſes Thränen ver: 
heiter, deine Mutter erlaubt es dir. Sie | fiegten bald, jein Geijt entſchwebte zur 
weiß, daß das Leben jchwer werden fann | Grenze der Bergefjenheit; halb jchlum- 
wie eine Gentnerlajt, jie will, daß du | mernd — wie immer, wenn Gornelie ihn 
lächelit, jolange es dir leicht iſt.“ nicht wachrüttelte, daß jeine Gedanken auf 

Käthchen veritand nicht den Sinn von | furze Weile mit alter Kraft auflebten — 
des Großvaters Worten, es verftand ſaß er friedlich im Ephen und genoß die 
nur, daß es wieder heiter jein jolle, und | Wärme des Apriltages, indes unfern das 
es weinte heftiger, als jollte mit jtärfe- | lächelnde Kind einen Schmetterling jagte, 
ren Thränenfluten jchneller die unbegriffene | der in der Frühlingsluft gaufelte. Und 
Trauer hinweggeſchwemmt werden. die Sonne des Frühlings, welche die 

Frau Cornelie legte ihre Hand auf des | Sonne der Hoffnung und die Sonne der 
Greiſes Silberhaar. „Bater,“ begann | Liebe ift, jchien jtrahlend auf den weiß— 
fie mit zitternder Stimme, „woillit du | haarigen Greis, auf das milde weinende 
mir ein Geſchenk machen — ein großes | Weib, das grüne Grab und das lachende 
— übermenſchliches?“ Menſchenkind. 
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Robert Hamerling. 


Ein Dichterporträt 


Emit Siel. 
ſas oft citierte Wort: das auf den Feldern Böhmens und Frank— 


Schrifttum jei ein Spiegel- 
bild der Zeit, hat fich wohl 
ka niemals augenfälliger bewahr- 
heitet al& in unferen Tagen. Das beweijt 
ein auch nur flüchtiger Blid auf das 
geiftige und jociale Yeben der Gegenwart 
im allgemeinen und auf das Leben unjerer 
Litteratur im bejonderen. In der realen 
Welt der Völker und Staaten find heute 
auf allen Gebieten die Mafjen in erhöhter 
Bewegung. Dem entiprechend tritt gegen: 
wärtig in der imaginären Welt der Litte— 
ratur diejenige Dichtgattung am fräftig: 
ften hervor, welche am meijten geeignet 
ist, ein Abbild ſolcher Mafjenbewegungen 
zu jein — das Proja-Epos, das heißt der 
Noman. Neben ihm aber ringt um den 
Preis des Tages die ſich in zweiter Linie 
für die Schilderung breiter Mafjenbe: 
wegung qualifizierende Form poetijchen 
Schaffens — das Epos im engeren Sinn 
des Wortes. Wer der Entwidelung der 
deutichen Dichtung der lebten Decennien 
aufmerkſam gefolgt ift, der wird fich der 
Erkenntnis nicht verjchliegen können, daß 
das heutige Epos im engiten Zujammen- 
hange steht mit dem geiltigen und natio- 
nalen Leben unjerer Tage. 

Bevor die großen kriegeriſchen Ereig- 
niffe von 1866 und 1870 bis 1871 über 
uns bereinbradhen, nahm unjere Poeſie 
eine energiiche Richtung auf das Epos 





reichs feine großen Schlachten jchlug, ſich 
in dieſer Dichtform poetiih ausgären 
und jeine ideale Kraft gewifjermaßen vor: 
ahnend manifejtieren. Seitdem ijt auf 
dem deutichen Parnaß der friihe Duell 
epiichen Dichtens nicht wieder verjiegt. 
Das Zeitalter der Mafjenbewegung ver: 
leugnet ſich nicht im Spiegelbilde der 
Dichtung von heute, 

Aber nicht nur unfere im mehr äußer: 
lihen Sinne nationalen Großthaten, die 
eigentlichen dentichen Waffenthaten, haben 
einen fräftigen Wiederhall im deutjchen 
Epos der Gegenwart gefunden — mehr 
noch gilt dies in betreff deijen, was die 
Nation im Inneren bewegt, in betreff 
unjerer jocialen, religiöjen und fittlichen 
Fragen, die ja auch, und zwar im vollen 
Sinne des Wortes, die Maffen in Be: 
wegung jegen. 

Als der epiiche Dolmetjcher par ex- 
cellence für die fämpfenden und ringen- 
den Ideen der Gegenwart darf aber in 
Deutichland ohne Frage der Dichter be- 
trachtet werden, deſſen Name an der 
Spike diejer Zeilen steht; denn muß 
Hermann Lingg, der Schöpfer der „Böl- 
kerwanderung“, als der genialite Reprä- 
jentant der hiſtoriſchen, muß Julius 
Wolff, der Dichter des „Nattenfängers 
von Hameln“, als der eigenartigite Trä- 
ger der romantischen Epif gelten, jo iſt 


hin, als wolle der nationale Geijt, ehe er | Robert Hamerling der berufenfte Vertre— 


Biet: 


ter der heutigen pfychologifchen und focial- 
politijchen epiſchen Dichtung in Deutſch— 
land, Seine Epik läßt ſich nicht genügen 


an der Entfaltung groß angelegter Beit- 


und Bölfergemälde; fie jucht Hinter dem 


Schleier das Weſen, indem fie dem Dich: 
ten das Denken gejellt; fie fteigt hinab | 


in die Ziefen des Menjchengeiftes und 
der Geſchichte, und vor ihrem Zauber: 
wort zerreißt der Vorhang zwiſchen dem 


Sonft und dem Heute: wir glauben mit 


dem Dichter in dem Rom der auguftei- 
ihen Kaifer, in dem Münfter der Wieder: 
täufer zu wandeln, und doch find es die 
ragen und die Kämpfe unjerer Tage, 
die religiöfen, die jocialen, die politischen, 
welche uns hier im Spiegel einer gedan— 
fenvollen Dichtung entgegentreten. Was 
uns in der unmittelbaren Nähe der Gegen- 
wart hart und abjtoßend berühren würde, 
hier erjcheint es ung verflärt, aber darum 
nicht minder wahr in dem milderen Lichte 
des Geichichtsbildes; der Dichter hat es 
uns menjchlich näher gebracht, indem er 
es in eine zeitliche Ferne rüdte und es 
mit jeinen Gedanken tieffinnig umſpann. 
So wird das Epos Hamerlings, gemäß 
der Richtung unſeres Jahrhunderts auf 
die Reflerion, zu einer den geiftigen Inhalt 
des modernen Lebens widerjpiegelnden, 
großartigen Gedanfendichtung. Hamer— 
lings Muſe hat einen düſteren, dämoniſchen 
Bug, aber e3 wohnt doc Hoheit, Größe 
und eine geheimnisvolle Schönheit auf 
ihrer Stirn; fie entrollt uns wolfenver- 
hängte Nachtgemälde, aber an ihrem 
Himmel bligen durd die Wolfen die ewi- 
gen Sterne menjchheitlicher Fdeen auf. 
Das Äußere Leben unjeres Dichters 
jei hier nur mit wenigen Zügen jtizziert; 
es ijt ein vielfah hart geprüftes Leben, 
Hamerling jelbjt jchreibt an den Verfaffer 
diejer Zeilen: „Meine Tage verflofjen 
bisher äußerjt einfach; zu jagen wäre 
nur, daß die beiden erjten Decennien 
meines Lebens mir in bitterer Armut, 
das dritte in Krankheit und Vereinfamung 
bingingen, und daß jeither immer ein 
Dämon den anderen ablöjte. Zu einer 
Epoche ruhig: behaglihen Dajeins und 


Robert Hamerling. 


721 


Schaffens bin ich bis heute nicht gelangt. 
Kränklichkeit und andere Umſtände zwin— 
gen mic), zurüdgezogen zu leben.“ Hamer- 
ling wurde in Kirchberg am Walde bei 
Zwettl in Niederöfterreih am 24. März 
1830 geboren. In der romantiichen 
Waldeinſamkeit feines Heimatsortes traten 
ihon früh von dem nahen Kirchberger 
Sclofje her, welches eine Zeit hindurch 
von der Familie des vertriebenen franz 
zöfijchen Königs Karl X. bewohnt wurde, 
Einflüffe Eaffiiher Bildung an den leb— 
baften Knaben heran, der bald ein Lieb— 
ling der Schloßherrihaften wurde. Mit 
neun Jahren fam er in das Stift Zwettl, 
wo er jeine Gymnafialjtudien begann. 
Bei der Mittellofigfeit feiner Eltern jeßte 
er die Studien jpäter unter Beihilfe be= 
güterter Gönner, namentlich der Prinzeifin 
Luife von Frankreich, nachherigen Her: 
zogin von Parma, zuerjt an der Schule, 
dann an der Univerjität zu Wien mit 
dem vollen Eifer feines jugendlichen Stre- 
bens fort. Hier trieb er bejonders fleißig 
linguiftifche und naturwiſſenſchaftliche Stu— 
dien, ohne ſich einer eigentlichen Fach— 
wiljenjchaft zu widmen. Das Revolutions- 
jahr 1848 riß den jchon damals poetijch 
ichaffenden jungen Studenten in den Sturm 
und Drang der allgemeinen Bewegung 
und machte ihn, der jchnell entjchlofien 
die Feder mit dem Schwert vertaujchte, 
zu einem begeijterten Mitgliede der „Wie- 
ner akademischen Legion“. Was indefjen 
über jeine Teilnahme an den Kämpfen 
während der Belagerung Wiens gejchrie: 
ben worden, beruht auf Irrtum. „Im 
Dftober des Jahres 1848," jchreibt 
Hamerling an den Verfafjer, „während 
der Belagerung der Stadt, befand id) 
mich nicht, wie fälſchlich berichtet worden, 
‚mitten unter den Kämpfenden‘, jondern 
krank im Bette. ‚Verborgen halten‘ mußte 
ich mich aber nach der Bejehung Wiens 
durch die k. k. Truppen allerdings, aber 
nur, weil gewejene Mitglieder der ‚Afa- 
demishen Legion‘ als ſolche vor den 
Kroaten ihres Lebens nicht fiher waren.“ 
Erit ald die Feuer der Revolution er: 
loſchen, kehrte er zu den Studien und zu 


122 


jeiner Muſe zurüd und gab fich beiden 
mit erneuertem Eifer Hin, bis er, durch 


Slluftrierte Deutihbe Monatshefte. 


vollendeten Klärung, vom Moft zum per 
(enden Wein bezeichnen in der dichterischen 


Rückſichten der PBietät gegen jeine dürfti- | Entwidelung Hamerlings das feine Epos 
gen Eltern bewogen, fi zur Annahme | 


einer Lehreritelle an einem Gymnafium 
zu Wien entihloß, von wo er fpäter in 
gleicher Funktion nad) Graz verjegt wurde. 
Im Jahre 1855 folgte er von dort aus 


einem an ihn ergangenen Rufe als Bro: | 


feſſor an das Öymmafium zu Triejt, wo 
ihn schon im nächiten Jahre ein fich 
ſchnell verjchlimmerndes Unterleibsleiden, 
an welchem er noch heute leidet, zwang, 
um Enthebung aus jeiner Stellung zu 
bitten, ein Gejuch, welches ihm in gerech- 
ter Würdigung feiner dichterijchen Leiftun- 
gen mit verdoppeltem Ruhegehalt gewährt 
wurde. Eine zu dem Gnadengehalt in: 
zwiſchen hinzugetretene, nicht unbedeutende 
Schenkung jeitens einer für Hamerlings 


Poefien begeilterten Dame in Wien jeßte | 
ihn in den Stand, ausjchlieglich jeinen | 


dDichterifchen Arbeiten zu leben. 
jeitdem jeinen Wohnfig in Graz. 

In Hamerlingg Dichtungen gewinnt 
der philofophiihe Zug, der jeit Lenaus 
unflarer Skepſis durch die gejamte öfter: 
reichische Lyrik geht, zuerft einen abgeklär— 
ten, nicht jelten monumentalen. Ausdrud. 
Das gilt freilich noch nicht von feinen 
frühejten Schöpfungen, die mehrfach eine 
gewiffe verſchwommene Sentimentalität 
atmen; in der äußeren poetifchen Form 
und der inneren Gliederung weijen fie 
zwar oft wahrhaft vollendete Schönheits- 
linien auf, aber ihrem geiltigen Gehalt, 
ihrer Empfindungsweije nad) erinnern fie 
noh allzu ſtark an die YZwielichtpoefie 
Grüns und Lenaus. 

In dieſe Kategorie gehört vor allem 
Hamerlings Erjtlingswerf „Ein Sanges- 
gruß von der Adria“ (Trieſt, 1857), mit 
dem er, fiebenundzwanzig Jahre alt, vor 
das Publikum trat. Nur in einigen der 
hier zufammengejtellten Lieder ahnen wir 
die Bedeutung ihres Berfaffers. Im 
ganzen betrachtet, gemahnen fie noch an 
den unausgegorenen Moſt einer leiden: 
ihaftsvollen Lyrik. 

Den Übergang von der Gärung zur 


Er hat 








„Venus im Eril“ (Prag, 1858) und die 
Sammlung von Jugendgedihten „Sinnen 
und innen“ (Prag, 1860). 

Die eritgenannte Dichtung, eine in 
ihwungvollen Dftaven ſich ergießende 
Upotheoje der Sehnjucht, darf als prälu— 


| dierender Accord nahezu der ganzen nad)- 


folgenden Poeſie Hamerlingd betrachtet 
werden, die faſt durchgehends auf dem 
Kothurn der elegischen Fdeendichtung ein- 
berichreitet. Der Dichter beabjichtigt, wie 
uns ein hinzugefügtes Nachwort ausdrück— 
(ih auseinanderjegt, in diefem Gedicht 
die Verſöhnung des Einzellebens mit 
dem Allleben poetiſch zu verherrlichen ; 
er will „das Bild menschlichen Strebens 
in jeinem Berlaufe“ darjtellen; er will 
zeigen, wie der ftrebende Menſch, Schön: 
beit und Liebe erjehnend, ſich allmählid) 
vom Banne „Ereatürliher Bejchränftheit“ 
(osreißt und im Tode endlich in die Har— 
monie des Alljeins übergeht. Aber dieje 
Idee liegt hinter einem Wuft romantischen 
Beiwerkes leider fo tief verborgen, daß 
die Dichtung es zu einer künſtleriſchen 
Wirkung nicht zu bringen vermag. Ge— 
danfenwolfen in bengaliicher Beleuchtung ! 
Das Bild der Göttin tritt hinter diejen 
Wolfen niht prägnant genug hervor. 

Iſt „Venus im Eril“ allegoriich, fo 
find die in „Sinnen und Minnen“ zu: 
jammengefaßten lyriſchen Gedichte vor» 
twiegend jymboliich gehalten; jie variieren 
in immer neuen Xiederblüten das Thema 
der „Benus im Eril“: die Sehnſucht nad) 
einer verjühnenden Löſung der taujend 
großen LXebensrätjel; diefe Sehnſucht tönt 
uns aus den Liedern, aus den Oden, 
den Sonetten und Elegien entgegen. 
Uber es ift, wie gejagt, nicht mehr die in 
den Irrgängen der Myſtik tappende Alle: 
gorie der „Venus im Exil“, es ijt viel: 
mehr eine jchon weſentlich geflärte, echt 
ſymboliſche Poeſie, welche fich hier in den 
mannigfadhiten lyriſchen Metamorphojen 
offenbart. Dieje Gedichte lehnen fich dem 
Inhalt nad an die Schiller-Hölderlinjche 


Biel: 


Elegik, der Form nad) an die plaftiiche 
Arditeftonit der Platenſchen Dichtweife 
an. Überall lebt in ihnen ein fajt divina= 
torijhes Naturgefühl; überall befunden 
fie ein begeijtertes Pathos für die höch— 
jten Aufgaben des Menjchentums; überall 
ſpricht aus ihnen eine feurige, nach Ver: 
geiftigung ringende Sinnlichkeit. Wahre 
Iyrijche Berlen von ſymphoniſchem Schmelz 
finden ſich unter den hymnenartigen Ge: 
jängen, welche, in freien Rhythmen dahin- 
wogend, etwas von dem erhabenen Geiſte 
der Pjalmenpoefie atmen, Wie reich und 
ſtolz jchreitet 3. B. das nachfolgende Ge— 
dicht einher: 

Die Bögel. 
Selig find die Geflügelten, 
Denn fie wohnen im Glemente des Klanges. 
DO, Mutter Erde, wie du 
Die Blumen teilen mußt mit dem Hades, 
Co mit dem Ather die Vögel. 
Ich preiſe jie, 
Die Leichthinſchwebenden, immer Beweglichen, 
Die Losgelöſten vom Mutterbuſen, woran 
Wir anderen Kinder 
So ängſtlich kleben; ſie aber vertraun ſich 
Dem jtarfen Vater, dem Äther, 


Der in der Höhe fie träntt mit jeinem Herzblute, 
Dem Lichte, und ſtärkt aud) die Brüjte der Schwächſten. 


Licht aber ijt Klang. Wer einmal jaugt das Yıdır, 
Dem fließt auch ſüß der Ton, und Rlanggemaltige jind 
Auch Dracdenbefämpier. Apollo führt 

Die Lyra wie den Bogen. 

Es jingt der Vogel und ftürzt, 

Der glanz: und klangfrohe, 

Feindſelig ewig herunter auf den Wurın, 

Der jtumm ift und im Dunkel dabinfreudht, 


Bann endet aber die Kampfſesnot? Die höchſte Krait 
O Siehe! fie ift auch immer gejellt 

Der höchſten Sehnſucht nad Kube. 

Steig auf den Gipfel der Andes und blid empor! 
Siehe! den Blick überflügelt der Kondor; 

Hod über bir zerrinnt er, 

Ein ihmarzer Tropfen, ins blaue Yujtmeer. 
Aufwärts reift ihm nach jeliger Stille der Drang 
Über den ewigen Kampf der Kleinen, und jo 
Stürzt er einam empor 

Ans himmliſche Yuftelement und ſchläſt 

Geruhig auf ſeinen Schwingen. 


Bereits auf einer impoſanten Höhe 
ſteht unſer Dichter in feinem „Schwanen- 
fied der Romantik“ (Prag, 1862), einer 
grandiojen Threnodie, welche in der Form 
der alten Nibelungenjtrophe einem elegi- 
ichen Gedanfen Ausdrud leiht, dem Ge— 
danfen: die Entwidelung der Kunſt und 
Poeſie in unjerem dem Berjtandesleben 
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und feiner Propaganda einjeitig zuge 
| wandten Kahrhundert könne mit der 
wachſenden Civilijation nicht gleichen 
| Schritt halten; eine Zeit müſſe fommen, 
wo das Raffinement des Berjtandes jeder 


| 


künstlerischen Beſtrebung dur Verdum— 





pfung des Gemütes und Crtötung der 
Phantafie allen Boden unter den Füßen 
wegziehen werde. Der Dichter mahnt die 
Gegenwart durch jchredende Viſionen der 
Zufunft von dem Wege zu einer falten 
Berjtandesautofratie ab und weiß diejen 
Grundgedanken jeiner Dichtung durd) 
Schwung der Dialektif und des ſprach— 
lichen Ausdruds in ein überzeugendes 
Licht zu rüden. Er führt uns im Ster- 
nenglanze, vorüber an Paläſten und 
Domen, durd die Straßen VBenedigs und 
läßt angeſichts der hiftorischen Denkmäler 
der Yagunenjtadt die Bilder verjunfener 
Beiten vor uns auftauchen: die verjchollene 
Wunderwelt des Orients, die Schatten 
| der dahingegangenen helleniichen Größe 
und der romantische Reiz des Mittelalters 
erheben ſich gejtaltenreih vor unferen 
Augen aus dem Staube der VBergangen: 
heit. Aber der anbrechende Tag mahnt 
den Dichter an die Errungenjcaften uns 
jerer Tage: die Schönheit iſt dahin — 
das Wiffen regiert. Da jteigt vor der 
dichtenden Phantafie Viſion um Bilion 
herauf: alle die großen Erfindungen der 
Neuzeit und in ıhrem Gefolge die Herr: 
lichfeiten des Lebens von heute ziehen 
‚an unjeren Bliden vorüber. Aber die 
| Dichtung lüftet den Vorhang und zeigt 
uns im Beitenhintergrunde das Geſpenſt 
des Materialismus. Nun tritt der Poet, 
' gegenüber den Idealen jeiner Zeit, mit 
den Idealen jeines Herzens hervor, welche 
Schönheit und Freiheit find, und ſchließt 
nach einem Hocdgejang auf Deutichland 
mit der Mahnung an dasjelbe, das Ban- 
ner der Ideale hoch zu halten: 








Hoch halt es unter ben Böltern und walle damit 


voran 
Die Piade der Gejittung, der Freiheit und bes Red): 
tes Bahn! 
Am „Scwanenliede der Romantik” 


tritt uns unter den Hamerlingſchen Did): 
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tungen zuerft eine größere Objektivität 
der Anjhauung in jtreng lyriſcher und 
daher einheitlicher Form entgegen, Vor: 


züge, welche dem Dichter nunmehr jofort | 
den hervorragenden Rang unter den fon= | 


temporären Sangesgenofjen anweijen und 


ihn von nun ab unbeirrt aufiteigen laſſen 
zum. Gipfel feines künſtleriſchen Ruhmes. 


Mit der tiefpoetijchen Kanzone „Ger: 
manenzug“ (Wien, 1864) verläßt Hamer- 


ling das Gebiet der Lyrif und lenkt in 
die Bahnen der Epik ein, indem er, von | 
der Lyrik nur die funftvollere Form und. 
den Schmelz der Stimmung beibehaltend, | 
bier zuerjt fein großes Gejtaltungs- und 


Gruppierungsvermögen zur®eltung bringt, 
wenn auch zunächſt noch in engeren Dimen- 
fionen. Der „Germanenzug“ ijt ein echt 
nationales Gediht von höchſt konziſer 
Kompofition und edler Abrundung: Mut: 
ter Aſia weisjagt dem jugendlichen Führer 
der Germanen, dem blonden Teut, gerade 


in dem Augenblide, wie er jeine Stämme | 
über die Grenzen Europas führen will, | 
die Schickſale, welche jein Volt in der, 
neuen Heimat erwarten, eine Weisjagung, | 
welche in dem Hangvollen Strophenge: | 


bäude der Kanzone den deutjhen Sinn 
treffend charafterifiert — den deutjchen 
Sinn, in weldem, wie Mutter Aſia ver- 
fündet, immer Thatkraft und Begeilterung 
mit Träumerei Hand in Hand gehen wer: 
den. Der Dichter eröffnet dem Teut und 


feinem Stamme einen Fernblid in die kom— 


menden Zeiten deutjcher Gejchichte, die 
für den Leſer längit vergangen find, und 
macht ſich zum begeijterten Interpreten 
der Miffion, welche Teut und feine Kinder 
für alle Zeiten zu erfüllen haben: 
Freiheit, Recht und Licht und Liebe — 

Das jind die legten, vollerglübten Flammen 

Des Urlihts; ſie zu ſchüren allzuſammen 

In eine Glut im hadernden Getriebe 

Des Pölterlebens, das ijt beine Sendung, 

Bolt Odins, das iſt Menſchentums Bollendung. 

Wenn Hamerling in jeinen bisherigen 
Dichtungen das deal als deal gefeiert 


und Pialmen zur Feier der Schönheit | 


angejtimmt, jo jchlägt er in feiner näch— 
iten, im dramatischen Blankvers abgefaf- 
ten Schöpfung, dem „Ahasver in Rom“ 


Ihluſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


(Hamburg, 1866), den entgegengefegten 
' Weg ein: er feiert nunmehr die Schönheit 
nur indireft; an die Stelle des Ideals 
jet er im „Ahasver“ das Nichtideal; 
in farbenpräcdtigen und Ffunjtgewaltigen 
Schilderungen entrollt er uns bedeutjame 
Gemälde von der Gemeingefährlichkeit 
eined Genußlebens, welches in der Ver: 
fennung und Mißachtung der geijtigen 
Ziele des Menjchenlebens wurzelt, im ge— 
danfenlofen Materialismus und moder- 
nen Epifuräismus. Nicht mehr wie in 
jeinen früheren Dichtungen wirbt er dem 
Ideal Schüler und Anhänger durd) diref- 
ten Aufruf zu den Fahnen der Schön- 
heit; er geht vielmehr feinen ethiſchen und 
äjthetifchen Zielen nad), indem er uns das 
Böfe und Häßliche in abjchredenden Bil- 
dern vord Auge führt und fo vor dem— 
jelben eindringlih warnt. Sein Weg zur 
Berherrlihung des Guten und Schönen 
it aljo hier ein negativer im Gegenjaß 
zu dem pofitiven feiner früheren poetijchen 
Schöpfungen. 

Berherrlichte Hamerling in „Venus im 
Eril“ und in „Sinnen und Minnen“ die 
ideale Welt des Gemütes in rein fubjet- 
tiver Weije, fang er im „Schwanentiede 
der Romantik“ ein SKlagelied darüber, 
daß eben dieje ideale Welt in den pralti- 
ihen Beitrebungen unferer Tage immer 
mehr dahinſchwinde, jo jchenkt er uns im 
„Ahasver“ das objeftive Bild eines Men: 
ichenlebens, welches mit gemußjüchtiger 
Selbitliebe die Heiligtümer des Gemütes 
untergräbt und zertrümmert. Aber den- 
noch tritt ung dieſelbe Hingebung an die 
idealen Güter des Lebens, welche in jenen 
früheren Dichtungen atmet, auch bier 
entgegen — dort elegiihe WReflerionen 
über das Ideal und pathetiiche Apotheoſen 
desjelben, hier epijche Schilderungen und 
lebensvolle Gejtalten im Lichte eben die— 
jes Ideals! Schälen wir die ethiſche Idee 
des „Ahasverus in Rom“ aus der bunten 
Moſaik feines reichen Scenenwechſels her- 
aus, jo ergiebt ſich uns als allegorijcher 
Kern der ganzen Dichtung der Sag: Die 
ewige Todesſehnſucht des Uniterblichen 
ı (das heißt der Menſchheit) ijt dem ewigen 








Biel: 


Lebensdrange des Sterblichen (das heißt 
des Einzelmenjhen) gegenübergeftellt — 
eine dee, welde in dem Tebensjatten 
Ahasver als dem Vertreter der Menſch— 
heit und dem genußjüchtigen Nero als dem 
Repräjentanten de3 einzelnen Menjchen 
ihre Träger findet. Hören wir hierüber 
Hamerling jelbjt! Er jagt in dem der 
zweiten Auflage jeines Epos beigefügten 


Robert Hamerling. 
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find, kann die Idee von der Unzerſtörbar— 
feit des Judentums nicht eine jo allgemeine, 
rein menschliche und welthiitorijche Bedeu- 
tung haben, daß ein hrijtlicher Dichter e3 
wagen dürfte, jie in einem Epos zu ver- 
herrlichen. Selbjt wenn der Epifer das 
Judentum des Ahasver ſich allmählich 
zum reinen Menſchentum läutern ließe, 
jo hätte er doch immer nur ein Werk von 





Robert Hamerling. 


„Epilog an die Kritiker”: „Es iſt voll 
fommen wahr, was man gejagt hat, Ahas— 
ver jet in meiner Dichtung nicht, wie in 
der Sage, der ewige Jude, jondern der 
ervige Menich. Aber ich denke, mit dem 
ewigen Juden weiß das Epos nichts an— 
zufangen; nur den ewigen Menjchen kann 
e3 brauchen, Es ijt nicht ganz unmög- 
(ih, daß die jo überaus lebenskräftige 
jüdische Raſſe alle übrigen Rafjen über: 
dauert. Aber jolange ſich diejes Schid- 
jal nicht erfüllt, jolange die Angehörigen 
der übrigen Raſſen noch in der Mehrzahl 
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mehr jüdijch-nationalem als allgemeinent 
Intereſſe geſchaffen; denn nicht für die 


geſamte Menjchheit ift das Judentum 


Ausgangspunkt der Entwidelung. Als 
epijcher Held kann aljo Ahasver nur der 
ewige Menſch, die jinnbildlihe, unjterb- 
lihe Menjchheit jein. Und die Sehnjucht 
Ahasvers nad) dem materiellen, faktiichen 
Tode fann (ald Mythe, die nun einmal 
etwas bedeuten muß) nichts anderes be- 
deuten al3 die Ruheſehnſucht der Menſch— 
heit, die da ewig qualvoll ringt und ftrebt, 
während das Individuum jein Ruheziel 
48 


726 


im Tode findet. Aber follte Ahasver 
wirklich die unjterbliche Menjchheit bedeu— 
ten — wie e3 ja biäher in der Intention 
fajt aller Ahasverusdichtungen lag —, jo 
mußte er fo alt fein als die Menfchheit 
ſelbſt. Darum verjuchte mein Gedicht 
eine kühne Neuerung und identifizierte ihn 
mit dem erjten Menſchenkinde, mit dem 
Erjtgeborenen der Erjchaffenen, mit Kain, 
der zum Dank und zur Strafe dafür, daß 
er den Tod in die Welt gebradt, von 
diejem verjchont wird.“ 

Das Gedicht „Ahasverus in Rom” iſt 
ein verwegenes Hineingreifen im das 
wüſte neroniſche Nom, ein trunfenes 
Malen mit den brennenden Farben Ju: 
venal3. Am größten ijt der Dichter da, 
wo er jchildert: gleih im Anfang der 
Dichtung der wilde Lärm in der Schenfe 
Locuſtas, dann das bunte, feenhafte Felt 
in den zauberdurdhwehten Gärten Neros, 
die Begegnung des jchwelgerijchen Kaiſers 
mit der üppigen Agrippina, die leßtere 
im Bade, die Ehriften in den Katakomben 
— das find mit glühenden Zinten ge: 
malte, wahrhaft blendende Fresken, die 
in der deutjchen Dichtung ihresgleichen 
juhen. Und alle Gejtalten, welche jich 
auf diefen Fresken bewegen, haben plaſti— 
jhes Leben. Im Gentrum des Ganzen 
jteht als Prototyp feines Beitalters Nero, 
der, weil ihm alles zu Gebote jteht, von 
allem nur das Gefühl der Überfättigung 
empfängt — ein titanischer Wüſtling, der, 
hingejtellt auf die weltliche Höhe des 
Lebens, die ganze Luſt der Welt wie eine 
kojtbare Perle in den Feuerwein des Ge— 
nuſſes wirft. Um den Bielgefürchteten 
aber welch ein bunter reis meijterhaft 
gezeichneter Figuren! So der teuflijche 
Tigellinus, der an feiner eigenen Grau— 
janıfeit zu Grunde geht; jo der philo- 
jophiiche Seneca, in dem jid) jtoiiche Ruhe 
mit epikuräiſcher Genußſucht ſeltſam paart; 
jo die dämoniſche Agrippina; jo der cyniſche 
Burrhus und jo alle die übrigen deutungs- 
reihen Phyſiognomien bis hinab zu dem 
germaniihen Söldling, der den Tyran- 
nen jterben jieht. Es iſt wahr, Hamer— 
ling hat das Later gezeichnet, „nah dem 
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Punkt, wo ſich's erbricht“, aber wir be- 
haupten, Hamerling iſt fo fittlich, jo ernit 
wie nur irgend ein anderer Poet von den 
frommen Dichtern des Mittelalterd an 
bis herab zu der bleichen, züchtigen Mufe 
eines Oskar v. Redwig. Uber er iſt jo 
fühn, wie er ernft und ſittlich ift. Er iſt 
ebenjo frei von jeder Prüderie, wie er 
jeder Frivolität feind if. Denn, argu— 
mentieren wir, bei der prägnant ausge- 
iprochenen, tief ethiſchen Grundidee des 
„Ahasver“ — in wie ganz anderem, un— 
gleich edlerem Licht erjcheinen da die aller- 
dings von grellen Schlaglichtern beleuch- 
teten Scenen bacchantiſchen Sinnentaumels 
als in jeihten Senjationsproduften! Der 
„Ahasver“ erforderte aus hiſtoriſchen 
Rückſichten wie aus künſtleriſchen Prin- 
cipien eine jcharf herausgefehrte Sinnlich- 
feit. Mag man an ihm immerhin die ſich 
häufenden Orgien und Gelage fraß und 
fef finden — wie in aller ®elt jollte 
anders die Idee des Ganzen epijch zum 
Austrag kommen, die dee, da ein des 
jittlihen Inhaltes entleertes Menjchheits- 
dajein mit Notwendigkeit zum Untergang 
führe? Man joll bei Beurteilung eines 
Dichtwerkes, wie jedes Kunſtwerkes über- 
haupt, nicht das Einzelne loslöſen vom 
Ganzen und es für fich betrachten. Nein, 
nur wer die Zeile im Zujammenhange 
mit dem Ganzen und vom Standpunkte 
des Ganzen aus betrachtet, nur der fieht 
fie in dem vom Dichter gewollten richtigen 
Lichte. Wohl zeigt uns die Hamerlingjche 
Ideendichtung, dem hiſtoriſchen Vorbilde 
gemäß, Scenen der Wolluſt in Fülle, 
wenngleich ſie den ſchärferen und eckigeren 
Geſtalten Suetons weichere und edlere 
Formen leiht, wohl giebt ſie uns, wie es 
die echte Dichtung ſoll, die volle Nacktheit 
des Lebens ſtatt der albernen Verhülltheit 
einer irregeführten Decenz, aber überall 
— und da haben wir die Rettung des 
Sittlichen — ſteht hinter den Orgien, 
welche die Hamerlingſche Muſe uns vor— 
führt, als Sühne — Marasmus und 
Tod. Iſt es nicht etwas wie Moderduft, 
das als ſich ankündende Nemeſis all das 
zügelloſe Treiben Roms durchweht, ohne 
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daß die Näuchernäpfe des neronijchen | 


Hoflebens diefen Duft überduften könn— 

ten? So enthüllt fi denn, was auf den 

eriten Blid in „Ahasver“ als Frivolität 

erjcheinen mag, bei tieferer Würdigung 

geradezu als eim fittliher Rigorismus, 

der, indem er uns in brennendem Kolorit 

vor die Seele führt, wie tief der Menſch 

und ganze Gejchlechter, wenn fie irren, 

fallen können, uns einen fi) von jelbjt 

aufdrängenden Schluß thun läßt auf die 

urjprüngliche Höhe des menſchlichen Stand» 

punftes. In diefem pſychiſchen Prozeß, 

meinen wir, liegt die padende Tragik des 

Gedichtes und feine Moral. Mit dem 

ihmählihen Ende des Tyrannen und der 

Hindeutung auf die kommende Zeit, die 

Zeit des Chriſtentums, jchließt die groß- 

artige Dichtung verjühnend ab. Der 

müde Ahasver eröffnet ung einen Fern- 

blid in die Gejchichte, indem er jagt: 
Gine neue Zeit 

Sucht neue Helden fih auf neuer Stätte. 

Der neugeborne Phönir Menſchengeiſt, 

Gen Norden fliegt er, und in freiern Lüften 

Abjhüttelt er von goldner Schmwinge bort 

Den Aſchenreſt des Brandes, draus er jtieg. 

Hinmwandr’ id, wo bie junge Zukunft jchon 

Sich madhtvoll vorbereitet in der Stille. 

An deine Wälder wandr’ id, o Germane, 

Und mwede die Barbarenfüriten auf, 

Daß braujend jie mit ihrem Völkerzug 

Vie Geier ſich aufs Aas des Weltreihs jtürzen. 

Wenn fie die Lüfte jo gereinigt, werben 

Sie freudig ihrer Urkraft Bündnis ſchließen 

Mit eurer milden Lehre, und anbreden 

Wird wieber eine Zeit, wo fid das Herz 

Der Menſchheit Hebt in neuer Lebensſfriſche. 

Dann will zu euch ih, o ihr Männer, kommen, 

Und, müde von ber langen Pilgerjahrt, 

Will ih im Schatten eures Kreuzes, mid 

Hinftreden, nit auf ewig auszuruhn — 

Zu janfter Raft ein wenig einzuichlummern. 


Zu tadeln dürfte eine einficht3volle 
Kritik an diefem glänzendjten Dichterwert 
Hamerlings im großen und ganzen wohl 
nur eins haben: es fehlt der Dichtung 
an einem eigentlichen Helden. Ahasver 
und Nero machen fich zum Schaden des 
Ganzen eine gefährliche Konkurrenz bei 
der Inanſpruchnahme unjeres Intereſſes. 
Der Gegenfag der Todesſehnſucht des 
Ahasver und der Lebensinbrunſt des Nero 
hat ohne Frage eine große poetijche und 
gedanklihe Berechtigung. Uber das ijt 
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theoretisch und ſomit innerlih. Anders 
ſtellt ſich dieſes Verhältnis praftiich, 
äußerlich, bei der Geſtaltung des Kon— 
traſtes; denn das poetiſche Gewicht fällt 
bei dieſem Geſtaltungsprozeß allzuſehr 
auf die Seite des Nero. Die heiße 
Lebensluſt läßt ſich in einer Reihe ein— 
drucksvoller Situationen und Scenen 
plaſtiſch herausgeſtalten und mit mannig— 
fachem Farbenwechſel intereſſant beleuch— 
ten. Anders die Todesſehnſucht! Ihr 
fehlt, weil ſie ſich nach außen hin zu 
wenig in Thaten und konkreten Äußerun— 
gen manifeſtieren dann, alles dramatiſche 
Leben; ſie bleibt abſtrakt, ſchemenhaft, und 
ſo iſt Ahasver, welcher der Idee der 
Dichtung nach doch der eigentliche Held 
des Ganzen iſt, verurteilt, ein körperloſer 
Typus zu bleiben, der nur wegen der 
Idee da ijt, die er vorſtellt, nicht feiner 
jelbjt wegen. Aber nicht nur dies! Weil 
er nun einmal da ijt und geiftig, gewifjer- 
maßen als Chorus, die Dichtung beherricht, 
jo erdrüdt er zum Zeil die Wirkung des 
Nero-Charakters, und dieſes Gegenüber 
einer Mannesgeſtalt von Fräftig heraus 
gebildeten dramatiſchen Leben, aber inne- 
rer Armut einerjeit3 und einer ſolchen 
von gemwifjer Verſchwommenheit der äuße- 
ren Slonturen, aber tiefer Innerlichkeit 
andererjeit3 dieſes ſich kreuzende 
Gegenüber bringt die Dichtung um eines 
der vornehmſten äſthetiſchen Erforderniſſe 
— fie hat eben, wie gejagt, feinen eigent- 
lihen Helden. 

Auf eins fei Hier noch Hingedeutet, auf 
die fulturgefhichtliche und moderne Ten- 
denz des „Ahasver.“ Dieſe Dichtung 
fegt ung eine Barallele zwijchen den Zeiten 
des neronischen Cäſarentums und gewiſſen 
Symptomen des modernen Kulturlebens 
jehr nahe und bringt die oben angedeutete 
Fundamentaltendenz unjeres Dichters: im 
Geſchichtsbilde ein Spiegelbild der Gegen- 
wart zu bieten, aufs augenjcheinlichite 
zur Anjchauung. Neben dem Glanz der 
epifchen Schilderung iſt es wohl haupt- 
jächlich diefe in der Parallele liegende 
fulturgejhichtlicyemoderne Tendenz, wel- 
cher die Dichtung ihre weite Verbreitung 
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verdankt und welche ihr die Gewalt über | 
die Gemüter und Geifter verleiht. | 

Wie der „Ahasver“, jo gehört auch 
die zweite epiſche Dichtung Hamerlings | 
„Der König von Sion“ (Hamburg, 1869) 
der indirekten Verherrlichung des deals 


irrung des Guten, warnend jchildert. 
„Der König von Sion“ iſt wie der „Ahas— 
ver“ ein hiſtoriſch-philoſophiſches Epos 
großen Stils. Aus dem ſyhbaritiſchen 
Rom verjegt uns der Dichter in das weit- 
jäliiche Sybaris, in das Münjter der 
Wiedertäufer, aus der Stadt gottlojer 
Schwelgerei in die Stadt jchwelgerischer 
GSotttrunfenheit. Die Gejhichte der Ana— 
baptijten wird uns mit glühenden Far— 
ben auf dem Hintergrunde einer wüſt be- 
wegten Zeit vor Augen geführt, eine 


Geſchichte, welche der Ausdrud religiöfer | 


Beitideen ijt, die, von den fittlichiten 
Principien ausgehend, im Wuſt der Un— 
jittlichfeit tragijch enden müffen, weil jo- 
wohl die Führer wie die Geführten un: 
bewußt an derjelben Berirrung kranken, 
welche jie durch gewaltjame Umgejtaltung 
der bejtehenden Dinge an den Anders- 
gläubigen zu befämpfen fich bejtreben. 
Der Kern der Dichtung ijt wie im 
„Ahasver“ ein durchaus allegorijcher. 
Während wir dort der Eigenliebe des 
römischen Cäſaren die Menfchenliebe der | 
eriten Chrijtengemeinde gegenübergejtellt 
jehen, finden wir bier die zwei Glieder 





welche dort wie hier die ethiſche Allegorie, 
bilden, in einer Gejtalt vereinigt, in der 
Geſtalt des Jan von Leyden, des fionischen 
Königs, welcher von heißer Begierde nad) 
den Freuden des Lebens, doch zugleich von 
weltflüchtiger Gottesjehnjucht erfüllt iſt 

eine ercentriiche Natur, in welcher blü- 
hende Sinnlichkeit (gleich Nero im „Ahas— 
ver”) und ascetiſche Entjagung (gleich 
Ahasver) hart nebeneinander liegen. Ein 
Beurteiler des „Königs von Sion“ geht 
— vielleicht einigermaßen doktrinär — in 
der Deutung diejes allegoriſchen Kernes 
der Dichtung noch weiter. Nach jeiner 
Anſicht ſchaffen ſich die beiden Eigenſchaf— 
ten, welche den Dualismus Jans aus: 
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machen, jede für ſich, einen ſelbſtändigen 
Leib, und zwar einerſeits in dem prophe— 
tiſchen Bäcker von Harlem, welcher in 
ſeiner gottbegeiſterten. Ekſtaſe mit der 
ſittlichen Seite Jans korreſpondiert, und 


andererſeits in der myſtiſch-dämoniſchen 
an, indem ſie das Nichtideal, die Ver: | 


Divara, dem Weibe des Bäders, welche 
Jans finnliher Seite entipriht. Wie 
beide, einzeln genommen, den beiden ge- 
trennten Seelenmomenten Jans gleich— 
fommen, jo repräfentieren fie nach der 
Unficht unſeres Kritifers in ihrer ehelichen 
Sebundenheit das unlöslihe Dilemma, 
welches wir in Jan, der Geijt und Sinn 
in jeinem Inneren vergeblich zu verjühnen 
itrebt, infarniert jehen. Endlich findet 
unjer Analytiker in der jymmetrijchen 
Gruppierung der gejamten handelnden 
Charaktere dieſe allegoriihe Grundidee 
noch weiter ausgeführt: nicht genug, daß 
die beiden divergierenden Seelenſtimmun— 
gen Jans, die des Sittlichen und die des 
Sinnlihen, nad) außen hin in dem Bäder 
und jeinem Weibe eine ſich jondernde 
Wiederholung finden, auch die beiden in 
Münſter zujammenjtrömenden WBarteien, 
die der Puritaner und die der „Söhne 
des wandernden Stammes“, bilden gleich- 
jam eine Nepräjentation en masse diejer 
beiden durch die ganze Dichtung gehenden 
Begenjäge. — Wir lajjen es dahingeitellt, 
ob diejer allegoriſche Parallelismus wirt: 


‚lich in der Abſicht des Dichters lag oder 


ob er als eine geijtvolle kritiſche Hinein- 
interpretierung bezeichnet werden mug — 
jedenfalls ijt die Kunjt der Kompofition, 
mit der hier die Gegenjäße ſich gegenüber- 
gejtellt werden, eine bewunderungswür- 
dige. 

Und dieſe Gegenſätze, wie und zu wel— 
chem Ende entwickeln ſie ſich? Der pro— 
phetiſche Ascet, der Bäder, fällt ſchon im 
Anfang der Dichtung in Wahnjinn: Jan 
verliert in ihm jeinen guten Genius und 
widerjteht nur mühſam der mit Zauber 
und Liebestränfen gegen ihn agierenden 
Divara, die wie jein böjer Engel dämoniſch 
neben ihm jchreitet. Die Bürgerjchaft 


von Münfter erliegt den Verführungen 


diejes Weibes und ihrer Zigeunerrotten ; 


Biel: 


endlich Fällt audh Kan, nachdem er die 


ihöne Nonne Hilla, jeine Geliebte (derem 
ganze Erſcheinung uns, nebenbei gejagt, 
franthaft verzerrt und al3 die unglüdlichite 
Geſtalt der Hamerlingjchen Muſe erſcheint) 
verloren, in die Netze der üppigen Divara. 
Schwelgerei bemächtigt ſich aller. Er— 
ſchlaffung folgt dieſer auf dem Fuße. Das 
Verhängnis bricht herein. Die Stadt 
wird erobert. Jan flieht in die düſtere 


Davert, ſtürzt die ihm folgende Divara 
in den Abgrund und erdolcht ſich ſelbſt. 

Das iſt in kurzen Zügen die Idee des 
„Königs von Sion“, das die fortichrei- 
tende Entwidelung derjelben durch die 
Stadien der Dichtung. Und mit welchem | 
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Standpunkte würdigen zu Fönnen, wenn 
wir den Doppelcharafter der Dichtung 
in Anſchlag bringen. Diejer Doppel: 
charakter beruht, wie man bereits ander- 
weitig treffend bemerkt hat, halb auf alle: 
gorischer, halb auf realiftiicher Bafis. Die 
erjte Seite diefer Baſis bildet den Kern 
der Dichtung und wird demgemäß durd) 
die drei Hauptcharaftere repräjentiert, 
durch Fan, durch den Bäder, durch Divara, 
welche (ähnlicd; wie Ahasver) mehr ver: 
förperte Fdeen — und hier liegt der 
Hauptfehler des Ganzen — als Berjonen 
von Fleijc und Blut find. Repräjentanten 
der realiftiihen Richtung des Gedichtes 
find dagegen alle Nebenfiguren — Hilla 


berüdenden Zauber tritt und dieje Jdee | etwa ausgenommen —, welche jtreng 
auf dem düjteren Grunde des hier ent- epiſches Gepräge haben, wie auch die 
rollten epiſchen Nachtjtüdes entgegen! Die | landichaftliche Scenerie und das Beitfoforit 


Taufe Jans in der Davert, der Bilder: | 


durchweg realiftiih find. In Bezug auf 


jturm im Münjterjchen Dome, die Liebes: | beides hat ſich unjer Dichter im Gegen- 
jeene Jans und Hillas im Kloſter, der jaß zu der Handhabung der Hauptcharak— 


Kampf vor der Stadt, Jans Begegnung 


tere und der ganzen Fabel des Epos an 


mit der Divara im Turm, die Gerichts: | die Geihichte gehalten. 


jcene, die Scene im Dome, das fionitijche 
Mahl auf dem Markte zu Münſter, die | 
wilde Orgie im Donihofe und endlich der | 


hochtragiſche legte Seelenfampf Jans und 
jein Sieg über fich ſelbſt — das find 
unübertreffliche Pradtitüde dichteriicher 
Schilderung, welche, mag eine pedantijch 
decente Schufkritit über fie richten, wie 
fie wolle, troß ihres ſinnlich glühenden 
Kolorits eine geradezu rigorijtiiche Moral 
predigen. Epijch am vollendetjten erjcheint 
uns im Eingang des Gedichtes die köſt— 
liche, farbenfatte Schilderung der Davert. 
An Schönheit ihr zumächit fteht wohl die 
Scene der Erwedung Jans zum Pros 
pheten, wie auch jeine Weihe und jein 
allmähliches Bordringen zur Nönigswürde 
in Sion leuchtende Beijpiele Hamerling- 


iher Epik find. Am jchwächiten dünken 
ung, wenn wir die einzelnen Gejänge in | 


ihrer Ganzheit betrachten, der fiebente, 
achte und neunte. Der legte, der zehnte, 
ijt wiederum grandios. 

Faſſen wir nun die Charakterzeichnung 
im „König von Sion“ ind Auge, jo glau— 
ben wir diejelbe nur dann vom richtigen 





Alles in allem betrachtet, dürfte der 
„König von Sion“ im Vergleich mit dem 
„Ahasver in Rom“ einen leichten Nieder: 
gang der Hamerlingichen Poeſie bezeich— 
nen. Im „König von Sion“ zerjplittert 
der eben angedeutete Doppelcharakter der 
Dichtung allzufehr das ntereffe, um ein 
ruhiges Genießen der großen Schönheiten 
des Epos zu gejtatten. Die Neigung 
Hamerlings zur Symbolik drängt fi) hier 
mit allzu nadten Gliedern hervor und 
wirft in ihrer Abfichtlichkeit nicht jelten 
ernüchternd, ein Fehler, von welchen aller: 
dings aud „Ahasver“ nicht ganz freizus 
iprechen ijt; aber dort dient die allegorijche 
Grundidee nur al3 Hebel zur Herausbil: 
dung der Charaktere, ohne ihnen in dem 
Sinne immanent zu jein wie im „König 
von Sion*. Fällt fie dort doch nur als 
Sclaglicht auf die Gruppierung und die 
fi) fteigernde Bewegung des Ganzen, 
bleibt aber im übrigen zum Frommen der 
Dichtung latent. 

Ein fernerer Grund zur Abſchwächung 
der vollen Wirkung des „Königs von 
Sion“ dürfte in der Wahl des herametri- 
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ichen Berjes zu fuchen fein. Allerdings 
beweilt Hamerling in der Behandlung des 
Hexameters auf Goetheſcher Bafis eine 
große Meijterichaft. Aber dennoch jcheint 
und dieſes Metrum, welches nun einmal 
den Charakter des ruhig und behaglid) 
Schildernden trägt, nicht das entſprechende 
Gefäß zu fein für den gewaltig dahin: 
hajtenden, faſt fiebernden Inhalt des 
Hamerlingichen Gedichtes, ganz abgejehen 
von der ‘Brincipienfrage, ob das moderne 
Epos ſich überhaupt noch des Herameters 
bedienen jolle, eine Frage, die wir aus 
hier nicht zu erörternden Gründen jehr 
geneigt find mit nein! zu beantworten. 
Wie jehr übrigend Hamerling bejtrebt it, 
gerade die Form des „Königs von Sion“ 
mehr und mehr zu verbeflern, geht aus 
einem Briefe des Dichterd an den Ver— 
faffer diefer Studie hervor. „Am beträcdht- 
lichjten,“ jchreibt Hamerling dort, „jind 
bei neuen Auflagen meiner Werfe, die in 
formeller Beziehung jtet3 wirklich ‚ver: 
befjerte‘ jind, die Abänderungen beim 
‚König von Sion‘, deſſen Herameter id) 
fortwährend meinem deal eines guten 
deutjchen Hexameters anzunähern bemüht 
bin, wobei dann gelegentlich auch in ſach— 
fiher Beziehung eine Kleine glücdliche 
Änderung fich ergiebt.“ 

Für das Verhältnis des Dichters jelbit 
zum „König von Sion“ ijt noch die nad): 
folgende Stelle aus dem joeben citierten 
Briefe harakteriftiih: „Den ‚König von 
Sion‘,* ſchreibt unſer Poet, „wollte man 
anfangs neben dem ‚Ahasver‘ nicht als 
ebenbürtig gelten lafjen. Jetzt giebt es 
viele, die ihm ſogar den Vorrang ein- 
räumen. ch jelbjt habe für diejes Wert 
eine große Vorliebe, vielleicht weil ich 
mid jchon jeit meiner frühen Jugend 
mit der Idee desjelben beichäftigte. Mei- 
nes Geijtes und Herzens Innerſtes habe 
ich darin niedergelegt.“ 

Das jocialpolitiihe Problem, welches 
im „König von Sion“ eine jo hervor: 
jtechende Rolle jpielt, tritt und auch in 
der nächſten Dichtung Hamerlings ent- 
gegen, in jeiner in einer kraftvollen Proſa 
verjaßten fünfaftigen Tragödie „Danton 
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und Robespierre“ (Hamburg, 1871). Wir 
begegnen unjerem Dichter hier zuerjt auf 
dem Gebiete dramatischen Schaffens und 
e3 freut uns, gleich Hinzufügen zu können: 
auf einem Gebiete, dem jein Genius voll: 
ftändig gewachſen iſt. Die Tragödie 
„Danton und Robespierre” ift, wie Hamer: 
ling in der Vorrede zu derjelben aus- 
drüdlich jagt, im Hinblid auf die Bühne 
geichrieben worden, und ohne Frage hat 
fie einen ftarfen dramatijchen Nerv und 
viel theatraliihe Verve. Wenn man jie 
in eine fitterarhiftorifche Rubrik jtellen 
wollte, jo würde man fie am beiten der 
durch Kleiſt, Grabbe, Hebbel und Dtto 
Ludwig repräfentierten fraftgenialen Rich— 
tung des modernen deutſchen Dramas 
anreihen; denn hierhin gehört fie durch— 
aus mit ihrem männlich erniten In— 
halt, ihrer fernigen, energiſch pointierten 
Form, ihrer markant hervortretenden fon- 
zentrifchen Jdee und ihren mitunter ins 
Bizarre und Barode jpielenden Charaf- 
teren. Hamerling hat hier einen großen 
dramatiſchen Wurf gethan, und wenn dieje 
eindrudsvolle Dichtung ſich bisher die 
deutiche Bühne noch nicht erobert hat, jo 
liegt das unſeres Ermefjens einzig in 
ihrer zu großen Ausdehnung, die über 
das gegebene Maß eines Theaterabends 
weit hinauswächſt. Das Thema des 
„Königs von Sion“: die revolutionäre 
Neugeftaltung der auf Egoismus und 
Tradition gegründeten modernen Gejell- 
ichaft wie des modernen Staates — diefes 
Thema tritt und hier in dramatijcher 
Form entgegen. Paris wird ung zu einem 
franzöfifchen Münjter. Robespierre, über: 
zeugt von der Jnfallibilität und Reinheit 
feiner ſocialpolitiſchen Sendung, wählt, 
um feine Zwecke zu erreichen, jedes ſich 
ihm bietende Mittel, gleichviel, ob es ein 
gutes oder böfes ijt, und wird fo bei 
aller Größe feiner Anſchauung graujam, 
unmenjchlich, gottlos. An dieſer tragifchen 
Schuld geht er zu Grunde. Das it ge: 
wiß ein großartiger dramatischer Vorwurf, 
und wenn er bereit3 von anderen Did) 
tern mehrfach behandelt wurde — unter 
anderem von Büchner und Griepenferl —, 


Ziel: Robert Hamerling. 


jo ftehen doch alle diefe Bearbeitungen, 
joweit fie uns befannt geworden, an eigen- 
artiger Kraft und pſychologiſchem Tiefblid 
diefem „Danton und Robespierre“ des 
öſterreichiſchen Dichterd bedeutend nad). 
Carlyle jagt in jeinem Werke „French 
Revolution“ über Robespierre: „It is a 
wonderful tragical predicament —*, und 
in der That, wie richtig diefer von unſe— 
rem Dichter ald Motto benußte Aus- 
ſpruch des englischen Hiftorifers ift, das 
hat Hamerling in jeiner grandiofen Tra- 
gödie vollauf bewiejen; fie gehört zu den 
genialjten Revolutionsdtamen, welche die 
deutſche Litteratur beſitzt. 

Einmal dramatiſch im Zuge, ſchrieb 
Hamerling in dem nächſten Jahre nach dem 
Erſcheinen des „Danton und Robespierre“ 
zwei weitere Bühnenwerfe „Teut“ (Ham— 
burg, 1872) und „Die fieben Todjünden“ 
(Hamburg, 1873), eriteres ein Scherzipiel 
in zwei Alten, leßteres eine Kantate. 

Scenfte uns der Poet in „Danton und 
Robespierre“ eine jocialspolitiihe Tra— 
gödie, jo ſchuf er in dem viel verfannten 
„Teut“ eine nationalspolitiiche Komödie 
von Haffischer Signatur. Das nad) Pla— 
tenihem Mujter fi) an das Vorbild des 
Ariftophanes anlehnende Scherzipiel macht 
die Hermannsihlaht zum Spiegelbilde 
der großen geichichtlichen Wendung, welche 
auf dem Felde von Sedan allem doktri— 
nären Hader und allem unfruchtbaren 
Geihwäg durch eine große deutihe That 
ein Ende bereitete; „Teut“ eröffnet uns 
mit ungewöhnlichem dichteriichen Scharf— 
blid die weiteſten Perjpektiven nad) vor: 
und rüdwärts. Wir lernen hier eine neue 
Farbe auf der Palette Hamerlings fen- 
nen, die Farbe des Humors, die unjer 
Dichter hier nicht felten in die der Satire 
hinüberſpielen läßt. Es ijt eine bejondere 
Feinheit des „Teut“, daß er die Kedheit 
arijtophanischer Entwürfe mit den Elemen— 
ten und Formen heimischer, bühnengemäßer 
Komik zu vereinigen wußte. Das Motiv 
des „verlorenen Pakets“, welches in die- 
jem Scerzipiel eine jo hervorragende 
Rolle jpielt, ift eine höchſt geniale dee, 
die der Erfindungsgabe des Dichters das 
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glänzendſte Zeugnis ausſtellt, wie denn 
unſeres Erachtens dieſes von den deutſchen 
Bühnen viel zu wenig beachtete Stück an 
origineller Erfindung und ſchlaghafter 
Urſprünglichkeit alle anderen Hamerling— 
ſchen Dichtungen hinter ſich zurückläßt, 
wenngleich es ſich an Tiefe der Bedeutung 
weder mit dem „Ahasver“ noch mit dem 
„König von Sion“ meſſen kann. 
Tiefgründiger ald „Teut“ ift die Kan— 
tate „Die jieben Todſünden“. Wohl in 
feinem anderen Hamerlingjchen Produkt 
fommt der philojophijche Kern der Gott: 
und Weltanjhauung unjered Dichters in 
prägnanterer Weije und zugleih in jo 
vollendeter Form zum Ausdrud wie in 
diejem geijtvollen Myfterium. Die Hand» 
lung ift in kurzen Zügen dieje: Der Fürft 
der Finjternis verfammelt die Dämonen 
des Unheils um ſich und heiſcht von ihnen 
Rechenschaft darüber, wie fie in der Welt 
der Menſchen das Licht, alfo das Gute, 
befämpft haben. Bei der Beantwortung 
diejer Frage entbrennt ein Hader unter 
den Dämonen. Der Fürft der Finjternis 
beichließt, um den Streit zu entjcheiden, 
die hölliſchen Geiſter auf die Erde zu bes 
gleiten und jo Zeuge ihrer Thaten zu 
werden. Dies geſchieht. Zuerft erjcheint 
auf der Erde ein Chor von Pilgern, die 
auf dornigem Pfade zur Zinne der Voll 
fommenheit emporwallen. Der Dämon 
der Trägheit entfräftet jie in ihrem Stre- 
ben. Nun ein Liebespaar — der Dämon 
der Hoffart hält dem Jüngling den 
Spiegel der Jchjucht vor, und diefer ver- 
läßt die Geliebte. Der Dämon der Hab- 
jucht bethört durch die goldene Kugel 
Fortunas, die er in die Welt wirft, die 
gedantenlofe Menge. Die Dämonen des 
Neides, der Völlerei, der böjen Luft, des 
Zornes — Sie alle üben ihre Gewalt über 
die Herzen der Menjchen, bis die Erde 
ein Jammerthal voll Schmerz und Elend 
wird und jelbjt der Genuß jchal und blaß 
erfcheint. Der Menjch verflucdht verzweis 
felnd jein Dafein. Der Berzweiflung aber 
folgt die Erjchlaffung, und der Dämon 
der Trägheit triumphiert. Der Fürit der . 
Finſternis erteilt ihm im hölliſchen Wett— 
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fampf den Preis. Nun aber — und in 
diefem ergreifenden Schlußaccord Klingt 


die Dihtung aus — wedt das Lied des 


Sängers in den Herzen der Menfchen 
wieder die fchlummernde Sehnſucht nad) 


dem Göttlihen, das Wahrheit, Freiheit, | 


Schönheit, Güte, Liebe it. Die Genien 
des Lichtes kommen auf die Erde herab 


und verjcheuchen die Dämonen der Fin— 
ſternis. Die Möglichkeit des Glüdes iſt 
den Menjchen aufs neue geſchenkt und ein 


menjchenmwürdiges Leben ihnen gewähr- 


feiftet. — Es ijt ein erhabener und er- 
hebender Hymnenſchwung in den 
Schmude der Allitteration und des Reimes 


im | 





einherwogenden freien Rhythmen dieſer 


tieffinnigen Dichtung. Fauftiiches Sehnen 


nad dem Allumfaffen und ein eigentüms | 


fih dämoniſches Kolorit ftempeln das 
Gedicht zu einem Haparlegomenon der 
deutſchen Litteratur. 
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ſich erheben kann, der die Schönheit zur 


Religion wurde, eine wie köſtliche Blüte- 
zeit ein Volk erlebt, das diefem deal 
nachſtrebt — das ſucht und der Roman 
„Aspaſia“ darzuthun. In helleniſcher 
Plaſtik ſtehen die ſchönheitsvollen Geſtal— 
ten des damaligen Athen leibhaftig vor 
uns: Perikles führt mit ſtarker Hand das 
Staatsruder; Sophokles ſchafft ſeine un— 
ſterblichen Dramen; Phidias und Alka— 
menes dichten in Marmor; Sokrates und 
Anaxagoras ſteigen in die Tiefen des Ge— 
dankens hinab, und Aspaſia, die ſchöne 
Mileſierin, wird dem Volke eine Vermitt— 
lerin all dieſer Weisheit und Schönheit. 
Der Roman entwirft uns ein leuchtendes 
Bild des goldenen Zeitalters von Hellas, 
und wenn der Dichter im Eingang ſei— 
nes Werkes ſich verleiten ließ, den kultur— 
geſchichtlichen Hintergrund desſelben mit 
allzu antiquariſcher Genauigkeit auszu— 


Wenn Hamerling in ſeinen Jugenddich- führen und zu untermalen, ſo wird der 


tungen für die abſtrakte Verherrlichung 


des Schönheitsideals eintrat, wenn er im 


„Ahasver“ und im „König von Sion“ 
das Nichtideal zur Folie für die Profla- 
mation des deals jtempelte und in „Dan 
ton und Robespierre*, in „Zeut“ und den 


„Sieben Todjünden“ ähnliche poetijche | 


Ziele verfolgte, jo jtellt er in dem nun- 
mehr zu beleuchtenden Dichtwerk zuerſt 
voll und ganz das deal in concreto dar 
und liefert damit eine Art Gegenbild zu 


dige Projaroman „Aspaſia“ (Hamburg, 
1876) — denn von diejem reden wir — 
zeigt uns den Dichter in der vollen Freude 
am Schönen. Nichts von der elegischen 
Sehnſucht nad) dem Ideal, nichts von der 
negativen Urt der Berherrlichung des 
Schönen, nihts von alledem finden wir 
in der „Aspaſia“. Hier tritt an die Stelle 
der Sehnfucht nach dem Schönen der Be- 


fig des Schönen, an die Stelle der Nega- | 


tion das Poſitive. 

Diesmal iſt es die Metropole des gries 
chiſchen Geijteslebend, in die uns der 
Dichter verfegt, das prächtige Athen des 





Perikles. Auf eine wie glänzende Höhe | 


des Ruhmes und der Macht eine Nation 


ausharrende Lejer für dieſe etwas er- 
mübdende Erpofition vollauf entjchädigt 
durh die Pracht und den Glanz der 
Schilderungen wie dur die Plaftit und 
realiftiihe Schönheit der Gejtalten, welche 


dieſe klaſſiſche Proſadichtung uns in ihrem 





ferneren Berlaufe vorführt. Aber der 
Dichter ift nicht blind für die Mängel und 
Schäden des helleniihen Staatd- und 
Familienlebens — troß all feiner flam- 


‚ menden Begeifterung für dasjelbe fieht er 
jenen beiden großen Epen. Der dreibän- 


im voraus die Fleden der Verweſung an 
dem jchönheitjtrahlenden Leibe Griechen- 
lands: Schönheit ohne innere Freiheit und 
Humanität fanın nicht die legte und höchſte 
Stufe menjchheitliher Entwidelung jein 
— es gab in dem Staate des Perikles 
noch die Sklaverei, und unter dem weit: 
hin fchattenden Scepter des jchönheit- 
liebenden Herrſchers lebten nicht nur die 
freien Hellenen, jondern aud) die als Bar: 
baren veradteten unterjochten Völker, 
und jo läßt uns der Dichter ahnen, daß 
das Ideal von Hellas gekrönt werden 
müffe durch das deal einer jpäteren Zeit 
— das Schöne durd das Gute. 

Über die Aufnahme, welche der Roman 
beim Publikum gefunden, jchreibt Hamer: 
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ling an den Berfafjer diejes Eſſays: „Kein | 


anderes meiner Werke, jelbit ‚Ahasver‘ 
nicht, hat mir eine jo große Anzahl warm 
anerfennender Kundgebungen unmittelbar 
aus dem Publiftum eingetragen. Nichts: 
dejtoweniger weiß ich, daß ‚Aspafia‘ um 
dreißig bis vierzig Jahre zu jpät gekom— 
men und daß unfer Zeitalter zu realiſtiſch 
it, als daß Sinn und Liebe für das 
Griehentum nicht in beträchtlicher Ab— 
nahme begriffen fein folltee Aber ic) 
wage es, zu hoffen, daß es den Werke 
auch jpäterhin an einem Lejepublitum 
nicht gänzlich fehlen wird, jchon aus dem 
Grunde, weil es eine wirkliche Rüde in 
der Litteratur ausfüllt und eine andere 
dichterische und zugleich treue Darftellung 
des hellenijchen Lebens in feiner Blüte 
zeit nicht vorhanden iſt.“ 

Der „Aspaſia“ folgte das Luſtſpiel 
„Lord Lucifer“ (Hamburg, 1860). Bom 
Hajfiihen Boden des alten Athen trägt 
uns der Genius des Dichters auf ſchwei— 
zeriihes Terrain — in eine Sommer: 
frifche der Gegenwart, und noch dazu in 
eine derbluftige Handlung hinein! „Le 
chagrin est un péché“ — das ift ein 
recht weiſes und zugleich recht praktisches 
Wort, aber es jteht unjerem Dichter, 
deſſen Fuß auf den Kothurn, nicht aber 
in den Soceus gehört, nicht jonderlich gut 
zu Geſicht. Er hat nun einmal nichts 
weniger ald das Zeug zu einem guten 
Luftjpieldihter im modernen Sinne des 
Wortes — denn „Zeut“, dem wir ein 
uneingejchränftes Lob zu teil werden 
fafjen durften, ijt fein eigentliches Luſt— 
jpiel; es jteht auf der Höhe einer natio- 
nalen dee und ſchwingt gegen die politi- 
ichen Gebrechen unjerer Zeit vom Teuto— 
burger Walde, aljo von einem eminent 
erhabenen Standpunkte aus, die jatirische 
Beißel. Dagegen erhebt „Lord Lucifer“ 
den Anſpruch, ein wirkliches Lujtipiel zu 
jein, das die Konkurrenz mit den Saifon- 
produften der modernen heiteren Muſe 
aufzunehmen ſich durchaus nicht jcheut; 
hält doc der Dichter jelbit, laut der Vor— 
rede zu jeinem Werke, mindeſtens die eriten 
vier Alte des fünfaktigen Stüdes für jehr 
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bühnenwirkſam. Ein Verſuch zur Beweis: 
führung diefer Anſicht müßte indefjen 
ohne Frage auf ein mißlungenes Erperi- 
ment hinauslaufen. Der philojophiich 
denfende, pathetiich empfindende Dichter 
ihlägt hier dem Luſtſpielſchreiber ein 
Schnippchen über das andere. Für die 
komiſche Muſe fehlt es Hamerling viel 
zu jehr an Naivetät und Ummittelbarkeit 
des Schaffens wie an realiftiicher Beob— 
achtungsgabe des wirklichen Xebens; feine 
ganze Produftion beruht, jeinem tiefinner: 
lichen Naturell gemäß, viel zu jehr auf 
dem Medium des Gedanfens, als daß er 
den flotten und feden Stil eines wirklichen 
Luſtſpiels treffen fünnte. Unſer Poet hat 
unferes Erachtens mit dem „Lord Yucifer“ 
jeinem Ruhmeskranz ein neues Blatt nicht 
hinzugefügt. Der Adler ijt ein fchlechter 
Bußgänger; der Flügelgewaltige gehört 
in den Äther und nicht auf das Aderfeld. 

In feiner jüngjten Dichtung kehrt 
Hamerling in diejelbe griechiiche Sagen- 
welt zurüd, welche ihn im Beginn jei- 
ner dichteriſchen Laufbahn ſchon einmal 
begeifterte: jeine finnige Märchendichtung 
„Amor und Pſyche“ (Leipzig, 1882), 
welche Paul Thumann mit anjprechenden 
Zeichnungen geijhmüdt hat, bewegt ſich, 
wenngleich in ganz anderer Weife und 
nad) ganz anderen Bielen, auf demjelben 
mythologifhen Gebiete wie unſeres Dich— 
ters Jugendpoem „Venus im Exil“, und 
jo finden wir und am Scluffe unferer 
Betrachtung, indem wir von Hamerlings 
Dichtungen Abjchied nehmen, einem Werk 
aus der hellenishen Mythologie gegen- 
über, wie wir von einem folchen ausge: 
gangen find. Unjer Sänger lehnt fih in 
diefer Dichtung befonders an des Apulejus 
„Soldenen Ejel* an, in welhem Roman 
uns der alte römische Dichter bekanntlich 
das reizende Märchen von „Amor und 
Pſyche“ überliefert hat. Es iſt wunder: 
bar, wie Hamerling fein eigenjtes Naturell, 
jeine ji zu bimmeljtürmendem Pathos 
' und üppiger Sinnlichkeit, zu überjchweng: 
| licher Bilderfprade und glühender Far- 
bengebung hinmeigende dichteriiche Natur 
\ hier gänzlich) verleugnet. Es iſt, als 
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habe er den alten Menjchen — richtiger Robert Hamerling ift nicht nur ber 
den alten Dichter — aus: und einen gedanfentiefite und phantajiegewaltigite 
neuen angezogen; jo feujch, jo zart, jo Repräjentant des gegenwärtigen öjter- 
duftig und einfad Hat er hier die lieb- reichiſchen Parnafjes, er ift auch einer der 
reizende Sage vom Gott Umor behau- phyfiognomievolliten und eigenartigjten 
delt. In den graziös dahingleitenden unter den heutigen Dichtern deutſcher 
fünffüßigen Trochäen des Gedichtes weht Sprache überhaupt. Größe der Intuition 
die warme, reine Luft des jchönen Grie- | und Leidenjchaft der Empfindung, gepaart 
chenlands, und mit bejtridender Plaſtik mit jenem edlen Maße lebensvoller Schön 
und blühender Anmut treten die Geftalten | heit, welches die Vorbedingung aller Kunſt 
und Situationen und aus dem duftigen | ift, find die hervorjtechenden Merkmale 
Rankengewebe entgegen, welches die finnige | feines Genius. Hamerlings Talent ift ein 
Hamerlingſche Poeſie um das antife Mär- | univerjelles: er bewegt ſich auf allen Ge- 
den zu jchlingen veritanden hat. Der | bieten der modernen Poefie mit den gei- 
bebeutjame allegorifhe Kern der Sage | ftig-vornehmen Allüren einer in der Schule 
von Amor und Piyche kommt in der poe= | philojophiichen Denkens gereiften Dichter- 
tiichen Einfleidung, welche ihm Hamerling | individualität. Seine ureigenjte Domäne 
gegeben, vol und rein zum Yustrag, ohne aber ift das von den Bliken menjchheit- 
den geringiten Beigefjhmad einer aufs | liher Ideen durchleudhtete pſychologiſche 
dringlichen moralifierenden Auslegung Epos — und auf diefem Boden jteht er, 
jeitens des Dichters, wozu derartige Mär- | was tiefes Erfaffen der Hier geitellten 
chenſtoffe nur allzu leicht verführen. | poetiihen Aufgaben und Eraftvoll»eigen- 
„Amor und Pſyche“ ift ohne Frage das | artiged Durchführen derjelben betrifft, 
nad) Inhalt und Form Bedeutendite, was | bisher einzig da; Hier hat er in unjerer 
unjer Poet in den legten Jahren geihaffen, | Litteratur weder einen fongenialen Bor: 
und wenn es an Tiefe des Gedanfenge- | gänger nod) einen ihm ebenbürtigen Nach— 
haltes und Größe der Kompofition zwar | folger, und wenn es fid) darum handelt, 
hinter den beiden Hauptwerfen Hamer- | den Unfängen der Gedanfendichtung epi— 
lings, dem „Ahasver in Rom“ und dem | chen Stils in Deutjchland nachzuſpüren, 
„König von Sion“, zurüditeht, jo wird | wird die Geſchichte unjeres Schrifttums 
e3 dagegen ohne Zweifel als das an- | nicht weit zurüdzugreifen haben: der 
mutigjte und menſchlich liebenswürdigſte Duellpunft diefer Richtung im Leben der 
unter den größeren Dichtwerken des Gra- modernen deutjchen Dichtung heißt Robert 
zer Poeten einftweilen zu bezeichnen fein. | Hamerling. 























Das Reichs - Poftmufeum in Berlin. 


Don 
Serdinand DBennide. 


IL. 

ie Abteilung für ZTelegraphie | in ihrer Art, zur Zeit nicht nur von der 
| im Muſeum verdankt ihre eleltriſchen Telegraphie in ihrer hiſtori— 
Entitehung der Wiener Welt: ſchen Entwidelung, jondern auch von dem 





| | ausftellung im Jahre 1873. 
Auf diejer hatte das Deutjche Reich die- 
jenigen Telegraphenapparate auggejtellt, 
die, von Deutjchen erfunden, als Vorläufer 
der jetzt in Gebrauch befindlichen voll- 
fommeneren Apparate für die Entjtehung 
und Fortentwidelung der eleftrijchen Tele: 
graphie von Bedeutung find. E3 erjchien 
wünjchenswert, diejes hiftorifch merkwür— 
dige Material zujammenzuhalten, und es 
wurden zu dem Zwede nah Schluß der 
Ausſtellung mit den derzeitigen Eigen: 
tümern der betreffenden Apparate, meift 
Nachkommen der Erfinder, Verhandlungen 
angefnüpft, die zum Erwerb einzelner 
Originale führten, während von anderen 
Apparaten treue Nachbildungen angefer- 
tigt wurden. In der Folge und nament- 
lic nach der Wiedervereinigung der Tele: 
graphie mit der Pojt wurde die dem 
Poſtmuſeum einverleibte Sammlung tele- 
graphen-technijcher Gegenjtände erheblich 
vermehrt, jo daß fie, die erjte und einzige 





jeßigen Stande derjelben, von ihren techni— 
ichen Betriebs: und baulichen Inſtruktions— 
mitteln ein anfchauliches Bild giebt. 
Wenn für den Begriff der Telegraphie 
das Moment der jchleunigen Nachrichten: 
übermittelung als maßgebend angenom- 
men wird, ohne Rüdjicht darauf, ob die 
Übermittelung mit Hilfe der Optik oder 
Akuſtik ftattfindet, jo erfreut jich die Tele- 
graphie ſchon eines recht rejpeftablen 
Alters. Der Gebraud von Feuerzeichen 
reicht nachweislich bis in die älteften Zeiten 
zurüd, und zwar follen, nad) Herodot, 
ſchon die Perſer eine Art Fadeltelegraphie 
eingerichtet Haben; es jteht ferner feit, 
daß die Gallier wichtige Nachrichten durch 
ein die Felder und Fluren durchdringendes 
Geſchrei anzeigten, das von anderen auf: 
genommen und weiter überliefert wurde. 
Uber feine der verjchiedenen Arten der 
Signalgebung wurde irgendwie ausgebil- 
det; jede derjelben bejchränfte fich immer 
nur auf einige kurze Phajen, und alle 
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gerieten jchließlih während der Zeit des 
Mittelalters in völlige Vergeſſenheit. 
Erit die große franzöfiihe Revolution 
mit ihren die alte Ordnung der Dinge 


von Grund aus umjtürzenden Ereignilien 


regte das Bedürfnis nad einer jchnelleren 
Nahrichtenübermittelung wieder an, und 
es mußte ein Mittel gefunden werden, die 
zahlreichen außerhalb Frantreihs Gren- 
zen fechtenden republifanischen Armeen 
vom Sitze der Wationalregierung aus 
einheitlich zu leiten. Das VBerdienft, die 
optiihe Zelegraphie in ein Syitem ge- 
bracht zu haben, 
gebührt Claude 
Chappe, welcher 
im Jahre 1792 
dem franzöfiichen 
Nationalfonvent 
eine Weajchine 
vorlegte, mit der 
auf beliebige Ent- 
jernungen und 
jehr ſchnell jede 
Nachricht über— 
mittelt werden 
konnte. Dieſer 
Telegraph be— 
ſtand im wejent: 
lihen aus einen 
hohen Mait, au 
dem ein beritell 
barer Quermaſt 
befejtigt war, der 


an jedem jeiner Enden wiederum einen | 


verjtellbaren Flügel trug. Auf der im 
Muſeum niedergelegten Abbildung des 
Chappeſchen Telegraphen vom Louvre in 
Paris aus dem Jahre 1794 ijt erjichtlich 
gemacht, welche Kombinationen durch die 
beweglichen Teile des Apparates darge: 
itellt werden fonnten. 
bemerkt, daß die erjte Telegraphenlinie 


dieſer Art von Paris nad) Lille (dreißig | 


Meilen Entfernung) angelegt wurde, zwan— 
zig Stationen umfaßte und daß, günjtige 
MWitterungsverhältniffe vorausgejegt, eine 
Depejche von Paris nad Lille in etwa 
zwanzig Vlinuten ihr Biel erreichte, — 
Dem Beijpiel der Franzojen folgten nad) 








Karl Friedrich Gau. 


Es ſei beiläufig . 
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und nad die anderen Nationen, denen 
Preußen im Herbit des Jahres 1832 ſich 
anichloß. Hier hatte man an einem Haupt: 
mait drei Baar beweglicher Flügel ange: 
bracht, deren jeder vier verſchiedene Stel- 
fungen annehmen fonnte, je nachdem er 
mit dem Hauptmajt Winkel von O, 45, 
90 und 135 Grad bildete. (Siehe Abbild. 
S. 738.) Es konnten hiernady mit den 
jechs Flügeln 4096 verjchiedene Signale 
gegeben werden. Mit Einführung der 
eleftriichen Telegraphie verſchwanden die 
ungefügen Holzmafjen, und nur ein Flü— 
gel des optiſchen 

Zelegraphen, 
durch Zufall dem 
Verderben cent: 
riffen, zeugt im 
Mujeum von den 
primitiven Wer: 
fehrsmittel einer 
jüngjt vergange: 
nen Zeit. 

Die von Gal- 
vani im Sabre 
1789 gemachte 
Beobadıtung, dar 
friſch gehäutete 
Froſchſchenkel, die 
mit einem Kupfer: 
draht an einem 
eijernen Gelän— 
der aufgehängt 
waren, in Zuckun— 
gen gerieten, fobald der Kupferdraht 
mit dem Eifen des Gitterd in Berüh— 
rung fam, veranlaßte die Phyſiker, der 
eigentümlihen Erſcheinung ihre Aufmerk— 
jamfeit zuzumenden und deren Wejen 
zu ergründen. Durch fortgejeßte Ber: 
juhe fam Volta in Pavia 1799 zu dem 
Schluß und bewies an der von ihm 
fonjtruierten und nach ihm benannten 
Säule oder Kette, daß die Berührungs— 
jtelle zweier verjchiedener Metalle, die in 
angejäuertem Wafjer jtchen, die Quelle 
einer cleftromotorifhen Kraft jei, Die 
durch Drähte weiter geleitet und uußbar 
gemacht werden könne, 

Die urjprünglihe Voltaſche Säule be: 





jitized bu lGoogl 
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ſteht aus mehreren Plattenpaaren oder 
Elementen, deren jedes von einer Kupfer: 
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chen verjehen. Wird auf der eriten Sta: 
tion der Strom aus der Voltaſchen Säule 


und einer Zinkplatte gebildet wird, ziwi= | zur zweiten Station gejchidt, jo geht der: 


ihen denen fi) eine mit angejäuertem 
Waſſer getränkte Tuchſcheibe befindet. Das 
Kupferende der Säule iſt der pojitive, 
das Zinkende der negative Pol. Wird 
die Säule gejchlofjen, dad heißt werden 
die beiden Pole durch einen metallijchen 


Bügel in Verbindung gejegt, jo cirfuliert 


ein galvaniiher Strom vom pojitiven 
Pol durdy den 
Draht zum ne: 
gativen Pol und 
wird natürlic) 
auch andere in 
den Draht ein: 
geichaltete Kör— 
per durchlaufen, 
vorausgejegt, 

daß dieje Kür: 
per Xeiter des 
Stromes find. 

Die Voltaſche 
Säule in Ber: 
bindung mit dem 
von Thomas 
von Sömmer: 
ring 1809 er: 
fundenen Tele: 
graphenapparat 
(Fig. 1) zeigt 
den erjten ge- 
[ungenen er: 
juch, mittels des 
galvanijchen Stromes Zeichen in die Ferne 
zu jenden. 

Der auf der Berjendungsitation auf: 
gejtellte Zeichengeber beiteht aus einem 
Geitell, auf dem eine Reihe metallener 
Knöpfe angebradt find, die den Buch— 
jtaben des Alphabetes und den Zahlen 
0 bis 9 entiprehen. Bon jedem diejer 
Knöpfe find ijolierte Drähte nach der 
Empfangsitation geführt, wo fie in Platin- 
ipigen enden, die in ein mit einer Miſchung 
von Schwefelfäure und Wafjer gefülltes 
Glasgeſäß Hineinragen. Dieje Spitzen 
find ebenfalls mit den entiprechenden auf 








Wilhelm Weber, 


jelbe von Kupferpol durdy den betreffenden 
ijolierten Draht, tritt in das Waſſer, zer- 
jet Ddiejes in jeine Bejtandteile, Waſſer— 
jtoff und Saueritoff, die in Form von 
Gasbläschen aufiteigen, und geht zum 
Zinkpol der erſten Station zurüd. Bei 
der Waſſerzerſetzung wird doppelt jo viel 
Waſſerſtoff entwidelt als Sauerjtoff (da 
die beiden Gaſe 
in Ddiejen Ber: 
häftmiffen im 
Waſſer mitein- 
ander verbun- 
den jind), und 
e3 können jomit 
ſtets zwei Buch— 
ſtaben zugleich 
telegraphiert 

werden, von de= 
nen der durch 
den Wafjerftoff 
angegebene als 
der erjte gilt. 

Diejer finn- 
reihe Apparat 
hatte den Übel- 
itand, daß er jo 
viele Drähte er: 
forderte, wie 
Zeichen vorhan- 
den waren, jo 
daß außer tech— 
nischen Schwierigkeiten auch noch finan- 
zielle Bedenken feiner Verwendung im 
großen entgegenitanden. Dazu fam, daß 
die damaligen Zeitläufte geiſtiger Arbeit 
nicht günftig waren: Erfinder und Erfin- 
dung gerieten in Vergefjenheit. 

Der Däne Örſted machte im Jahre 
1819 die Entdedung, daß der galvanijche 
Strom, der an einer Magnetnadel vor: 
übergeführt wurde, dieje aus ıhrer Ruhe— 
(age ablentte, und ijt jomit als der in- 
telleftuelle Urheber der Nadeltelegraphen 
zu betradhten. Die zwei ältejten diejer 
Art von Telegraphen, der von Gauß und 


der Berjendungsitation angebrachten Zei | Weber, und der von Steinheil erjonnene 
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Apparat nehmen in erjter Linie unjere 
Aufmerfjamfeit in Anjprud. Der erit- 
erwähnte von den beiden Gelehrten im 
Jahre 1833 in Göttingen Eonftruierte 
Apparat hat als Zeichenempfänger eine 
Magnetnadel, die von einer Rolle ijolierten 
Drahtes umgeben ijt und durch magnet- 
eleftrijche Ströme, die von dem Zeichen- 
geber ausgehen, aus ihrer Südnordridhtung 
abgelenkt wird. Durch die Kombination 
verjchiedener Nadelbewegungen hatten die 
Erfinder ein volljtändiges Alphabet ge- 
ihaffen und taufchten auf dieje Weiſe 





zwijchen dem phyjifaliichen Kabinett und 
dem magnetifchen Objervatorium in Göt— 
tingen auf eine Entfernung von etwa 1000 
Metern Mitteilungen über die von ihnen 
gemachten meteorologiihen Beobachtungen 
aus, 

Der Steinheilihe Telegraph, auf An— 
regung des Profeſſors Gauß Hergeitellt, 
ſtammt aus dem Jahre 1836 und darf 
jomit die Priorität vor dem in England 
erit am 12, Juni 1837 patentierten Coofe 
u. Wheatjtonefhen Apparat beanſpruchen. 
Steinheil verwendete zwei Magnetnadeln, 
die ebenfalld durch magnet = eleftrijche 
Ströme aus dem Zeichengeber nad) rechts 
oder linfs abgelenkt wurden. Die An— 
ordnung der Nadeln war derart, daß jede 


Eine optiſche preußiſche Telegrapbenftation. 
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derjelben bei der Stromjendung gegen 
zwei verſchieden abgeitimmte Glödchen 
ichlug, jo daß durch vernehmbare Laute 
die Verftändigung erzielt werden fonnte, 
Sollten dem Auge wahrnehmbare und 
bleibende Zeichen hergejtellt werden, jo 
wurden feine mit Farbe gefüllte Röhrchen 
auf die Nadeln gejtedt, die dann bei ihren 
Bewegungen gegen einen durch mechanijche 
VBorrihtung an ihnen vorbeigeführten 
PBapierjtreifen jchlugen und auf dieſem 
zwei Reihen Punkte hervorbracdhten, die 
eine Nadel in der oberen, die andere in 


— —— 


der unteren Reihe. Das Alphabet war 


durch verſchiedene Zuſammenſtellungen die— 
ſer Punkte gebildet; ſo war z. B..“. — 
— inheil 
telegraphierte mit ſeinem Apparat auf eine 
Entfernung von 30500 Pariſer Fuß und 
machte, feinem Verdienſt um die Bervoll- 
fommnung der eleftrijchen Telegraphie die 
Krone aufjegend, 1838 die Entdedung, 
daß die Erde den eleftriihen Strom 
leitet, wodurdh der zweite bisher zur 
Nüdleitung des Stromes dienende Draht 
überflüffig wurde. Fürderhin genügte ein 
Draht für jede ZTelegraphenleitung, und 
e3 war nur nötig, die beiden Enden der 
Drahtleitung auf der Verjendungs- und 
auf der Empfangsjtation mit in das Erb: 
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reich verſenkten Metall-, fogenannten Erd: 
platten in Verbindung zu jeßen. — Troß 
der hohen Vollkommenheit des Steinheil- 
ſchen Apparates kam derjelbe nicht zur 
allgemeinen Verwendung; Fremde ernteten 
die Früchte deutjchen Geiftes, und die 
deutiche Idee mußte erjt auf dem Ummege 
über England nad) Deutichland zurüd- 
fommen, um gehörig gewürdigt zu werden. 

Wir müſſen bier noch einen dritten | 
Apparat erwähnen, von dem freilich nur 
eine Abbildung vorhanden ift: den von 
dem ruffiichen Staatsrat Schilling von 
Kannftadt Ende 1832 oder anfangs 1833 
fonjtruierten Nadeltelegraphen. Derjelbe 
bat fünf Magnetnadeln und beruht auf 


dig 
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erforderte, nur bejchränfte Verwendung. 
Eoofe u. Wheatjtone bauten jpäter (1849) 
Telegraphen mit nur zwei Nadeln, die 
fogenannten Doppel-Nadeltelegraphen, die, 
wie leicht zu erjehen ift, lediglich die Ver- 
einigung von je zwei einfachen Nabel: 
telegraphen find. 

Die Beigertelegraphen, zu denen wir, 
in chronologifcher Reihenfolge fortſchrei— 
tend, uns nun wenden, jtammen aus Eng- 
land. Ihr Erfinder ijt fein Geringerer 
als der bedeutende Phyſiker Wheatitone, 
der den erjten Beigerapparat im Jahre 
1840 patentieren ließ. Bei diejer Gattung 
Telegraphen, die in zahlreihen Erempla- 
ren vorhanden find, wird das zu telegra- 





demjelben Princip, das bei den vorbe- 
ichriebenen Apparaten des Näheren er- 
Örtert ift. Diefer Apparat wurde am 
23. Sept. 1835 in Bonn der Jahres» 
verfammlung deutſcher Naturforjcher und 
Ürzte vorgezeigt, fam fpäter nad) Heidel- 
berg und wurde dort von Coofe gejehen, 
der ihn 1836 nad England verpflanzte, 
von wo er, etwas umgemobdelt, al3 eng- 
tische Erfindung nad dem Kontinent zu: 
rüdfehrte. 

Unter den in vielen Eremplaren vor: 
handenen Nadeltelegraphen fällt uns zu— 
nächit der erjte von Eoofe u. Wheatjtone 
1837 konftruierte Apparat mit fünf Nadeln 
auf, in welchem wir unfchwer die deutjche 
Idee wiedererfennen. Der Apparat war 
zunächit ausjchlieglih für Eifenbahnfiche- 
rungszwede beitimmt, fand aber, da fein 
Betrieb mindeſtens fünf Leitungsdrähte 


Der Eömmeringihe Telegrapb. 


' phierende Zeichen dadurd markiert, daß 


ein Zeiger, der über einer mit Buchſtaben 
verjehenen Scheibe rotiert, angehalten 
wird. Als Erbauer von Zeigerapparaten 
haben fich namentlich Fardely (Mannheim 
1843), Stöhrer (Leipzig 1845), Leonhard 
(Berlin 1845), Brequet (Frankreich 1845) 
und Siemens (Berlin 1846) befannt ge— 
macht, deren Syjteme, teilweife in mehre- 
ren Eremplaren, ausgejtellt find und eine 
fortichreitende Verbefjerung, Vereinfachung 
und Gefälligfeit in der Konftruftion zeigen. 
Hier befindet fih auch der Magnet-Jn- 
duktiondapparat von Siemens, der, wie 
fein Name jagt, durch magnet=eleftrifche 
Ströme betrieben wird. Ein einfacher 
Handgriff, der einen Magnet-Induktor in 
Umdrehung verjegt, wodurd in einem 
Magnetiyftem Ströme erzeugt werden, 
wird auf das zu telegraphierende Zeichen 
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gedreht. Auf dem Empfangsapparat hält 
der Zeiger auf diefem Zeichen an, das 
einfach abgelejen wird, jo daß jeder, der 
überhaupt des Leſens und Schreibens 
fundig tft, auf diejem Apparat jofort tele- 
graphieren kann. Urjprünglih im Auf— 
trage der Bayeriſchen Südnordbahn von 
Siemens gebaut und zuerit im September 
1856 praktiſch verwendet, erlangte diejer 
Apparat infolge der überrajchenden Ein- 
fachheit der Konjtruftion eine weit über 


Bayerns Grenzen hinausgehende Berbrei- 


tung, nament- 
lid) in Rußland, 
Schweden und 
der Türfei, und 
it auf einzel- 
nen Eijenbahn- 
finien noch heute 
in Gebraud). 

Sowie Die 
Zeiger-Telegra- 
phen allmählid) 
die Nadel-Tele- 
graphen ver: 
drängten, wur— 
den jie ihrer: 
jeit$ wieder von 
einem anderen 
Syiten ver— 
drängt, das um: 
ter der Bezeidh- 
nung Morſe— 
igitem weltbe— 
fannt geworden 
und allerwärts 
men tt, 

Wir wiſſen Heutzutage, was wir von 
der Legende zu halten haben, die lange 
um den Namen deö 1791 geborenen 
Amerikaners Morje ald „des Erfinders 
der elektrischen Zelegraphie” gejponnen 
worden iſt. Es bedarf wohl auch für den 
aufmerfjamen Lejer diejer Zeilen faum 


in Anwendung gekom— 


mehr des Hinweiſes, daß vor Morſe, der | 


angeblih jchon im Jahre 1836 jeinen 
Telegraphen in New-York ausgeitellt 
hatte, denjelben waährſcheinlich aber erit 
1844 zwiſchen Baltimore und Wafhington 
zum erſtenmal praktiſch verwendete, das 





Karl Auguſt Steinbeit. 
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Problem der eleftriihen Telegraphie be- 
reits gelöft war. Es kann überhaupt 
nicht einem Manne, jo wenig wie einem 
Bolfe, was glaubensitarfe Amerikaner, 
Engländer und Franzojen verjchiedentlid) 
in Anſpruch genommen haben, der Ruhm 
zuerfannt werden, die eleftriihe Zele- 
graphie erfunden zu haben, diejelbe ver- 
dankt vielmehr ihre Entwidelung, wie 
vielleiht fein anderer Zweig der auf 
wiffenjchaftlihen Grundjägen beruhenden 
Technik, dem Zuſammenwirken bedeuten- 
der Männer al- 
fer Kulturvöl- 
fer: fie ijt recht 
eigentlih das 
Ergebnis einer 
Summe inter 
nationaler Er— 
findungen. Se: 
der der Män- 
ner, deren Na: 
men bier ge: 
nannt worden 
find, Hat jeinen 
Stein herbeige- 
tragen und zu 
dem ftolzen Bau 
gefügt, der Län— 
der und Meere 
umjpannt; ein 
jeder hat das, 
was er von den 
Vätern ererbt 
hat, erworben, 
um es zu befigen. Und das bat aud 
Morſe gethan, und der Ruhm, in her— 
| vorragendem Maße Mitbegründer und 
Förderer der eleftrijchen Telegraphie ge- 
wejen zu jein, wird ihm unbejtritten 
bleiben. 

Wir jtehen in einem Raume des Mus 
jeums, in dem fait jeder der Hunderte von 
Apparaten nad) dem „Syjtem Morſe“ ge: 
baut it. Unter Verwendung der 1820 
von dem Franzojen Arago gemachten Ent: 
dedung des Eleftromagnetismug, daß ein 
Stüd weichen Eijens, wenn es vom elef- 
triihen Strom umflofjen wird, temporär 
Magnetismus annimmt und demzufolge 
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einen über ihm ſchwebenden leichten Eijen- | hervorgebracht wird, das einem Tateini- 


anfer anzieht, den es mit Unterbredung 


des Stromes wieder losläßt, Fonjtruierte 


Morje den Apparat, welcher durd die | 


Figur 2 veranihaulidt wird. abe ilt 
ein Geftell, an dem bei a ein dreiediger 
Rahmen leicht beweglich aufgehängt iſt. 
In der Mitte des Rahmens ift auf der 
dent Beſchauer abgewandten Seite eine 
eiferne Armatur A, Anker genannt, be 
feſtigt. Dem Anker gegenüber fteht der 
Efeftromagnet M, das heißt ein Hufeijen- 
förmig geboge: 
nes Stüd wei: 
chen Eiſens, dej- 
jen beide Schen- 
fel mit jehr vie: 
len Windungen 
feinen, durch 
Hanf: oder Sei- 
den⸗Umſpinnung 
iſolierten Kupfer— 
drahtes umwik— 
kelt find, U iſt 
ein Uhrwerk, das 
durch das Ge— 
wicht G bewegt 
wird, P der Pa— 
pierjtreifen, der 
vermitteld des 


u. ſ. w. 








ſchen V ähnelt. Aus den verſchiedenen 
Gruppierungen dieſes Zeichens beſtand die 


erſte Morſeſchrift, z. B. VVM 


Dieſer erſte Apparat wurde bald von 
Morſe ſelbſt verbeſſert, und die Figur 3 
zeigt den im Jahre 1846 patentier— 
ten Morſeſchreiber, deſſen Konſtruktions— 
principien im weſentlichen noch heute bei— 
behalten find. MM find die Schenkel des 
hufeiſenförmigen, mit ijoliertem Draht um— 
jponnenen Elek— 

tromagneten; 
über den Polen 
des legteren 
ihwebt ein He: 
bel, der an ſei— 
nem linfen Ende 
einen Stahlitift 
S und in der 
Mitte den Anker 
A trägt. Tiit 
die Taſte (auch 
Schlüſſel ge 
nannt), die zum 
Schließen und 
Öffnen der Bat: 
terie dient, Wird 
von der jenjeiti- 


fleineren Ge— gen Telegra— 
wichtes g unter phenjtation ein 
dem Schreibſtift Strom entjendet, 
S, einen ge D. €. Hughes. jo durchläuft der: 
wöhnlichen Blei: jelbe die Um— 


jtift, über die Walzen gezogen wird. 
Bei Schließung der Batterie werden die 
Kerne des Elektromagnets infolge des 
durch ihre Umwindungen kreijenden Stro- 
med magnetiih und ziehen den Anker 
an. Mit ihm zugleich bewegt fich der 
ganze dreiedige Rahmen in der Richtung 
nad) dem feftromagneten, und hierbei 
bringt der Stift einen Strich auf dem 


windungen des Eleftromagneten und macht 
die Eifenferne magnetijch, die nıım den Anker 
anziehen. Während fi) dabei das rechte 
Ende des Hebels jentt, geht das linke in 
die Höhe und drüdt den Stahljtift gegen 
den durch ein Uhrwerk gleihmäßig vor: 
übergezogenen Bapierjtreifen P. Es liegt 
auf der Hand, daß ein längeres Schließen 
der Batterie einen Strid, ein nur augen- 


Streifen hervor. Bei Unterbredung des | blidlihes Schließen einen Punkt hervor: 
Stromes wird der Anker losgelafien, zu: | bringen muß, und aus Striden und 


gleich bewegt ſich der Stift zurüd und ver: 
zeichnet wiederum auf dem Streifen einen 


Strich, jo da durch ein einmaliges Schlie- | 
Ben und Offnen der Batterie ein Zeichen | 
Vionatshefte, LVI. 336. — September 1854. — fünfte Folge, Bd. VI. 36 


Punkten iſt das jpäter allgemein ange: 
nommene und noch jept gültige Morſe— 
alphabet zujammengejegt. Die auf dem 
Streifen befindlichen Zeihen. —, — ... 
49 
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— . — ſinda b ec. — In raſcher Folge desſelben erzeugte Schriftgebung. Beſon— 
wurden weitere Verbeſſerungen an dem dere Verdienſte um die Verbeſſerung des 
immer noch recht primitiven Apparat „Morſeſyſtems“ haben ſich erworben der 
vorgenommen, der in der jetzt gebräuch- ſterreicher John mit 

lichen gefälligen Form den Beweis von der Erfindung des Men 

dem Fortjchritt der Menjchen ad oculos Farbrädchens, die Mes | 
demonftriert. An Stelle des Stahl: chaniker Stöhrer in 

ftiftes ift ein Farberädchen getreten; das Leipzig und Digney in 





di. 2. 





Der erjite Worjcapparat vom Jahre IKT. 


Uhrwerf mit dem fchwerfälligen Gewicht | Paris, vor allem aber die Firma Siemens 
hat einem Näderwerf Platz gemacht, das | u. Halske in Berlin, deren Apparate in 
durch Federfraft in Betrieb gejegt wird; | der ganzen Welt eines wohlverdienten 
die PBapierrolle it in einem unter dem Rufes ſich erfreuen. 

Apparat befindlidyen Behältnis unter- Ein volljtändiges Morſeſyſtem beiteht 
gebracht — kurz, der jetzt gebräuchliche | aus dem Apparat jelbjt, der Taſte, dem 
„Farbſchreiber“ (jo genannt im Gegenſatz Öalvanojfop, das den in der Leitung vor— 
zu dem früheren Stift- oder „Neliefjchrei- | handenen Strom und deffen Richtung an- 
ber“) hat mit dem eriten von Morſe kon- zeigt, und aus dem Blißableiter, einer 
jtrnierten Apparat nur noch das Princip | Vorrichtung, die bei Gewittern die atmo— 
gemein, nämlich den Eleftromagnetismus, ſphäriſche Efeftricität, che diefe zu den 
beziehungsiveife die durch die Wirkungen | Apparat gelangen und Schaden anrichten 
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fann, zur Erde abzuleiten beftimmt ift. — 
In dem Labyrinth aller diejer Apparate, 
Umſchalter und Weder, Relais und Gal- 
banometer der verjchiedenjten Formen 
und Syiteme bedürfen wir gar jehr der 
Erklärungen, die uns der fundige Führer 
freundlichſt gewährt, wir möchten ſonſt in 
diejer verwirrenden Fülle der Erfcei- 
nungen fteuerlo8 umbertreiben. Da jehen 
wir 3. B. automatijche Apparate, das 
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in die Leitung ſchickt. Da find ferner 
Eremplare des dv. Hefner -Altenedjchen 
Doſenſchriftgebers mit einem treppenförntig 
geordneten Taſtenwerk und einer Scheibe 
in Dojenform, deren Peripherie mit Hei- 
nen verjchiebbaren Drahtſtiften beſetzt ift. 
Durh das Niederdrüden eines der mit 
den Morjebuchitaben bezeichneten Knöpfe 
wird eine der Form des betreffenden 
Buchſtabens entiprechende Anzahl Stifte 


heißt folche, bei denen die Stromgebung | verjchoben, und durch eine über die innere 


der Hand des Telegraphiften entzogen und | 


Seite der Stiftreihe hinwegſchleiſende 


einer Maſchine übertragen wird, welche Feder erfolgt die Stromſendung. — Dort 
die Zeichen mit ſtets ſich gleichbleibender ſehen wir auch den einfachſten und klein— 





Verbeſſerter Morſeapparat vom Jahre 1846. 


Regelmäßigkeit abſendet. Das Telegramm 
wird bei dieſen Apparaten auf der Ab— 
gangsſtation in einen Papierſtreifen ein— 
geſtanzt, der über eine metallene Walze 
geführt wird, die an dem einen Batterie— 
pole liegt, während eine mit der Leitung 
verbundene Rolle durch die Einſchnitte 
des Streifens aus der Batterie die Strom— 
impulje empfängt, die auf dem Streifen 
der Empfangsitation die Punkte und 
Striche des Morjealphabets elektro⸗chemiſch 
hervorbringt. — Ein ähnliches Syſtem 
ift in dem von Siemens erfundenen umd 
1862 patentierten Typen-Schnellichreiber 
befolgt, bei dem bleierne Typen, welche 
die Morjebuchitaben darjtellen, in eine 
Schiene eingejeßt und unter einem Kon- 
tafthebel hingeführt werden, der die zur 
Erzeugung der Schrift nötigen Ströme 


ften Apparat, den vielfah in England 
und auf den nordamerifaniichen Tele: 
graphenlinien gebrauchten Sounder oder 
Klopfer, ein Zuftrument jo fein, daß es 
bequem in der Taſche getragen werden 
fann und bei dem die Telegramme nad) 
dem Gehör aufgenommen werden müſſen. 
Die Sounders haben den Übelitand, daß 
fie feine bleibenden Zeichen hinterlaffen, 
jo daß es unmöglich ijt, die Berantwort- 
fichfeit für vorgefommene Telegraphier: 
fehler feitzuftellen, aber fie haben den gro- 
Ben Vorteil, daß auf ihnen der geübte 
Telegraphift ſelbſt dann noch Telegramme 
abhören kann, wenn der eleftriiche Strom 
durch irgendwelche Einflüffe jo ſchwach 
geworden ift, daß er nicht mehr im ftande 
wäre, auf einem Schreibapparat Lejerliche 
Beichen hervorzubringen. 
49 * 
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Uber die piece de resistance auf dem 
Gebiete der Telegraphenapparate wird 
uns in dem Typendrudapparat des ameri- 
kaniſchen Profeſſors Hughes vorgeführt. 

Wir würden den uns zur Verfügung 
geitellten Raum jehr beträchtlich über- 
ihreiten müſſen, wollten wir auf eine auch 
nur annähernd vollitändige Beichreibung 
dieſes Triumphes des menſchlichen Geiſtes 
eingehen. Wir erwähnen nur, daß der 
nach fünfzehnjährigen Bemühungen fertig 
geſtellte Apparat eine Klaviatur enthält, 
deren Taſten mit den Buchſtaben, den 
Zahlen und den erforderlichen Inter— 
punktionszeichen verſehen ſind. Dieſe 
Taſten werden, wenn der Apparat zum 
Arbeiten in Bewegung geſetzt iſt, nieder— 
gedrückt und bewirken den Abdruck der ent— 
ſprechenden am Rande eines ununterbro— 


chen rotierenden Typenrades angebrachten 


Zeichen auf dem über dieſem Rade vor— 
beigeführten Papierſtreifen. 
terem abgedruckten Telegramme werden 
auf Formulare aufgeklebt und machen in 
ihrer Deutlichkeit und Sauberkeit ganz 
den Eindrud, als ob fie aus einer Buch: 
druderprefje hervorgegangen jeien. 

Die Leiftungsfähigfeit diejes bisher 
unübertroffenen und, wir möchten hinzu— 
fügen, unübertrefflihen Apparates iſt 
veranihaulicdht durch das bei dem Ber: 
liner Baupttelegraphenamte von Wien 
aufgenommene Telegramm über die erfte 
Schlacht bei Plewna im legten ruffiich- 
türfiijhen Kriege. Die Aufnahme des 
6012 Wörter enthaltenden Telegramm 
dauerte 5 Stunden 10 Minuten; es kom— 
men mithin 1164 Wörter auf die Stunde, 
oder 19,40 Wörter auf die Minute, 

Neben diefen Schreibapparaten find 
in einer reichhaltigen Sammlung von 
Sprecdapparaten die neuejten Erzeug— 
niffe der nimmer rajtenden Elektrotechnif 
niedergelegt. 

Der Amerikaner Dr. Page beobachtete 


im Sabre 1837 zuerjt, daß, wenn eine | 


Slluftrierte Deutſche Monatöhefte, 


tönte, jobald die Verbindung der Spirale 





Die auf letz⸗ 


1 





aus bejponnenem Kupferdraht gefertigte | 


Spirale zwijchen den Polen eines Huf: 
eifenmagnets, ohne diejelben zu berühren, 


mit den Polen einer galvanischen Batterie 
bergejtellt oder aufgehoben wurde. Die 
Phyſiker nannten dieſe Erjcheinung „gal- 
vaniſche Mufit“, ohne daran zu denfen, 
daß diejelbe irgemdiwie verwertet werden 
könnte, 

Der Lehrer Philipp Reis zu Friedridys- 
dorf bei Homburg v. d. Höhe führte zu— 
erit den Gedanken, die Tonſprache auf 
elektriſchem Wege in die Ferne mitzuteilen, 
praftiih aus. Über den erjten Apparat, 
den Reis in einem am 26. Oftober 1861 
im phyſikaliſchen Verein zu Frankfurt a. M. 
gehaltenen Vortrage vorführte, jagt er: 
„Der von mir fonjtruierte Apparat, 
‚Zelephon‘ genannt, bietet die Möglichkeit, 
die Tonjhwingungen in jeder gewünjchten 
Weiſe zu erzeugen; der Eleftromagnetis- 
mus bietet die Möglichkeit, den erzeugten 
Schwingungen gleihe Schwingungen in 
jeder beliebigen Entfernung ins Leben zu 
rufen und in diefer Weife die an einem 
Orte erzeugten Töne an einem anderen Orte 
wiederzugeben.“ Der Apparat (Fig. 4) 
bejtand aus ZTongeber und »Empfänger. 
Eriterer wurde durd eine foniihe Röhre 
gebildet, deren engere Offuung durch eine 
Membran o verjchloffen war. Auf der 
Mitte der Membran ruhte das eine Ende 
e eines jehr leichten Hebel aus Platin 
ed, deſſen Achspunkt an dem meſſingenen 
Bügel e der Röhre befeitigt war und da- 
durch mit der Meitung in Verbindung 
ſtand. Das andere Ende d lag gegen die 
Feder des mit der Batterie verbundenen 
Ständer an. Sprad oder jang man in 
das offene Ende der Röhre, jo wurde in- 
folge der Verdichtung und Verdünnung 
der eingejchlofjenen Luftſäule eine diejen 
Änderungen entjprechende Bewegung der 
Membran o hervorgerufen; der Hebel c d 
folgte diejen Bewegungen und öffnete oder 
ihloß den Stromkreis, je nachdem ein 
Berdichten oder Verdünnen der einge: 
ichlofjenen Luft ſtattfand. Infolge diejes 
abwechielnden Offnens und Schließens 
des Stromkreiſes wurde der Elektro— 
magnet des Empfänger® MM natürlich) 


aufgejtellt wurde, der Magnet jedesmal | entjprechend magnetijiert und entmagneti- 


Hennicke: 


ſiert. Je nachdem dies geſchah, geriet der 


leichte Anker A in dieſelben Schwingungen 
wie die Membrane des Tongebers, und 
dieſe Schwingungen wurden, verſtärkt 
durch die Wirkung eines Reſonanzbodens, 
auf die umgebende Luft hörbar übertragen. 
Obwohl Reis ſeinen Apparat in der 
Folge weſentlich verbeſſerte, gelang es 
ihm doch nicht, weitere Kreiſe für die Er— 
findung zu in— 
tereſſieren. 
ImOktober 
1877 kam 
durch amerika— 
nische Fachzeit- 
ihriften die 
Kunde nad 
Europa, daß 
der in Schott: 
land geborene 
Prof. Graham 
Bell, von der 
Univerfität zu 
Bojton, ein 
Telephon er- 
funden habe, 
welches das 
geiprochene 
Wort auf unbe— 
ſchränkte Ent— 
fernungen 
deutlich über— 
mittelt. Noch 
ehe die auf 
Veranlaſſung 
des General: 
Poſtmeiſters 


Dr. Stephan nah Waſhington gerichtete | 


Anfrage wegen der neuen Erfindung be 
autwortet werden fonnte, überreichte Mr. 
Fischer, Vorjteher des Haupttelegraphen- 
amtes in London, dem General-Poſt— 
meifter zwei Telephone als Gejchenf, 
Der Apparat (Fig. 5) beiteht aus einem 
eylindrifchen hölzernen Gehäufe, welches 
durh ein Mundſtück abgeichloffen iſt. 
Durch eine Offnung des Mundſtückes fieht 
man die aus diinnem Eiſenblech bejtchende 
Membran o, der gegemüber ſich ein kräf: 
tiger Magnet M befindet, deſſen oberer 
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der Membran gegenüberliegender Pol 
mit einer Rolle feinen ifolierten Drahtes 
i verjehen ijt. Der andere Bol ift an dem 
unteren Teile des Gehäuſes befeftigt. 
Ebendajelbft endigen die Umwindungen 


‚der Rolle in Klemmjchrauben, an denen 


die Leitungsdrähte befeftigt werden. Eine 
ı Batterie ift nicht eingejchaltet. Wird durch 
die Öffnung des Mundſtückes gegen die 
Membran ge: 
ſprochen, fo be= 
wegt fich die: 
jelbe; „die Be- 
wegung aber,“ 
jo beſchreibt 
Bell ſelbſt die 
Wirkung ſei— 
ned Inſtru— 
mentes, „von 
Stahl oder 
Eifen im Be: 
reich der Pole 
eines Magne— 
ten erzeugt in 
einer die Pole 
umgebenden 

Drahtrolle ei— 
nen Indukti— 
onsſtrom, deſ— 
ſen Dauer mit 
der Dauer der 
Bewegung des 
Eiſens oder 
Stahles in 
der Höhe des 
Magneten zu— 
ſammenfällt.“ 
Wenn nun die menſchliche Stimme das 
Diaphragma in Schwingungen verſetzt, 
ſo werden in den die Pole des Magne— 
ten umgebenden Drahtrollen elektriſche 
Schwingungen erzeugt, die den von der 
Stimme hervorgerufenen Tonwellen genau 
entſprechen. Die Rollen ſtehen mit der 
Leitung in Verbindung, und die in ihnen 
entſtehenden Stronwellen pflanzen ſich 
durch dieſe zum anderen Ende der Linie 
fort, wo ſie, durch die Rollen eines Ap— 
parates von gleicher Konſtruktion geleitet, 
mittels des Diaphragmas in diefem Ap— 


B. Morie. 
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parate wieder in Luftſchwingungen ver: faud, daß gewiſſe leitende Stoffe, z. B. 
wandelt werden. Retortenfohle, Graphit und dergleihen 

Die erſten Berjuche hierzulande mit | mehr, die er in den Stromkreis einer 
dem Telephon oder, wie das Inſtrument | galvaniſchen Batterie einjchaltete, tönende 
in Deutjchland amtlich getauft wurde, dem | Schwingungen in elektriſche Ströme um- 
„sernjprecher“ fanden am 24, Oktober | jegten, und daß mit Hilfe diejer Ströme 


Batterie 





Das Ielephon von Reis. 


1877 in Berlin ſtatt; die erjte Fern- die leifeften Geräufche und Töne, ſowie 
iprechleitung zur Übermittelung von Tele | gejprochene Worte auf gewifje Entfernun— 
grammen wurde amı 12, November des: | gen deutlich vernehmbar gemacht werden 
jelben Jahres zwijchen Rummelsburg und | konnten. Der Apparat (Fig. 6) ijt von der 
Friedrichsberg bei Berlin hergeſtellt. Am denkbar einfachſten Konjtruftion. AB ijt 
1. Januar 1884 waren im Reichspoſt- ein Holzkältchen mit Refonanzboden. An 
gebiete bereits 1660 Ferniprehämter im | dem Schentel B find die Kohlenſtückchen C, 
Betriebe, und C, befejtigt, in deren Vertiefungen der 
Die von Bell erzielten Erfolge regten | Kohlenſtab C, loſe eingejegt iſt; die beiden 
die Efeftrifer zu weiteren Bemühungen Kohlenſtückchen jind mit den Zuleitungs: 
auf diejem Gebiete an, und einzelnen unter | drähten und durch dieſe mit der Batterie 
B und dem Fern— 
ſprecher F ver: 
bunden. Spricht 
man gegen deu 
Kohlenſtab, jo 
gerät der Appa— 
rat in Schwin— 
gungen; der 
Ktohlenitab ſteht 
Das Iclepbon von Welt, alsdann bald in- 
niger, bald lojer 
ihnen, 3. B. Edijon in Menlo Bart, N. J., mit den beiden Kohlenftüdchen in Wer: 
Dolbear in Bofton, Werner Siemens in bindung. Dadurch wird der Wideritand 
Berlin und anderen, jind nambafte Ber: an den Berührungspunften und damit 
beijerungen zu danken, die ſich freilich nur auch die Stromftärke geändert, und es 
auf die Apparate, joweit ſolche als Geber entitchen in den Zuleitungsdrähten Ströme, 
dienen, eritredten. Als ein wejentlicher die fich auf den Empfangsapparat übertra- 
Bortjchritt ijt das von dem uns jchon be: | gen und dort das am Mikrophon hervor: 
kannten amerikanischen Prof. Hughes erfun: | gebrachte Geräuſch, das geſprochene oder 
dene Mikrophon zu verzeichnen. Hughes | gefungene Wort, hörbar maden. 








Hennicke: 


Auf den Uneingeweihten, der das im 
Mikrophonzimmer Geſprochene von einer 
dritten, Hunderte von Metern entfernten 
Perſon durch den Feruſprecher wörtlich 
wiederholen hört, iſt die Wirkung geradezu 
verblüffend, und mancher geht kopfſchüt— 
telnd von dannen in der feiten Meinung, 
daß ihm ein Taſchenſpielerſtückchen vorge: 


macht worden iſt. 
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wird in den Geſchäftslokal oder der Woh— 
nung ein Fernſprechapparat nebſt Wed: 
vorrichtung aufgejtellt, die durch eine 
Drahtleitung an die Bermittelungsanitalt 
angejchlofjen find. Dort werden auf Ber: 
fangen die Verbindungen hergejtellt, die 
den mündlichen Meinungsaustaufch der 
Abonnenten ermöglichen. Im Reichspoſt— 
gebiet, nit Ausſchluß Bayerns und Wür— 


Aber die Wunder des Telephons und | tembergs, find zur Zeit bereits vierzig 
Mikrophons werden noch übertroffen durch | Stadt: Fernipreheinrichtungen mit zuſam— 
die great attraction des Poſtmuſeums, men 5665 Spreditellen und 9718 Kilo: 


den Phonographen von Edijon, 


Diejer metern Drahtleitung angelegt, 


wovon 


Apparat iſt in dem XLVI Bande der | freilich allein auf Berlin 1657 Stellen 





dig. 6. 





Das Mitropbon von Hughes. - 


Monatsheite, Seite 195 bereits eingehend 
bejprochen worden, jo daß wir auf eine 
nähere Bejchreibung hier verzichten dürfen. 
Dak während der erjten Borführumgen 
des Phonographen manch einer der Zu— 
hörer an die Mitwirkung eines Bauch: 
redners glaubte, ja daß mancher biedere 


Provinzler noch heute diejen Glauben hegt, 


brauchen wir gewiß nicht bejonders zu 
verlichern. 


Im Anschluß an diefe Apparate wird | 


und das Modell einer Fernſprech-Ver— 
mittelungsanjtalt gezeigt, wie ſolche wäh— 
rend der legten Jahre in vielen größeren 
Städten des In- und Auslandes für den 
mündlichen Verkehr der Teilnehmer ein- 
gerichtet worden ſind. Jedem der legteren 


nit 3562 Kilometern Leitung entfallen. 
Daß in Amierika dieſes Verkehrsmittel 
ſich einer enormen Verbreitung erfreut, 
iſt allgemein bekannt; weniger bekannt 
dürfte ſein, daß auch bereits das Reich 
der Mitte ſich den Fernſprecher dienſtbar 
gemacht hat, wie aus der in der Fern: 
iprechabteilung des Mufenms befindlichen 
Abbildung „Telephone Exchange in Shan: 
ghai“ zu erjehen it. Außerdem haben, 
ganz abgejehen von Europa, wo bald jede 
größere Stadt ihre Ferniprecheinrichtung 
haben wird, Telephongejellichaften in 
Britisch Indien, in den auftralifchen Kolo— 
nien und auf den Sundainjeln feſten Fuß 
gefaßt, ja jelbit Caracas, die Hauptitadt 





von Venezuela, erjreut ſich jchon einer 
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ZTelephonanlage mit hundertneunzig Zeil: 
nehmern und ift mit feinem Seehafen Ja 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Maſchinen, deren Name bedeutet, daß in 
ihnen mechanische Bewegung in eleftrijhen 


Guayra verbunden, wo fich jechzehn Teil: Strom umgewandelt wird, und die nament— 


nehmer befinden, 


lich zur Erzeugung des eleftrijchen Lichtes, 


Ein flüchtiger Blid auf die Materialien, | dann aber auc zum Betriebe anderer 


die zur Zufammenjegung der galvanifchen 
Batterien, des eigentlichen Kraftapparates 
der elektriſchen Zelegraphie, dienen, zeigt 
den Entwidelungsgang, den 
die Konjtruftion der Bat- 
terieelemente genommen hat, 
bis nad) vielfachen Verſu— 
hen in dem von der Reichs: 
Telegraphenverwaltung all: 
gemein verwendeten ſoge— 
nannten Meidinger-Element 
die Bedingungen: genü— 
gende Kraft und Beſtän— 
digkeit de Stromes, er» 
reiht worden ſind. Das 
genannte Element ijt ein 
vereinfachtes Danielljches 
Zint-Rupferelement, in wel— 
chem das Zink in einer Auf: 
löjung von Zinkvitriol, das 
Blei* in einer Auflöfung 
von Kupfervitriol ſich bes 
findet, 

Als gefährlide Konkur— 
renten der hydrogalvani— 
ihen Batterien find in 
neuejter Zeit die ſogenann— 
ten Dynamomaſchinen auf: 
getreten, Mit der Ent: 
dedung, daß durch die Wir: 
fung eines Magneten auf 
einen die Elektricität leiten- 
den Körper Elektricität er: 
zeugt wird, vorausgejeßt, daß entweder 
der Magnet oder der Xeiter bewegt 
wird, war das Princip der Dynamo— 
majchinen gegeben. Die weitere Aus- 
bildung Ddesjelben führte in verhältnis- 
mäßig furzer Zeit zur Heritellung jener 


* Blei bebedt ji bei Benutzung bed Glementes 
in Kurzer Zeit mit dem aus dem Kupfervitriol aus: 


iheidenden Kupfer und wirft dann wie reines | 


KRupier. Auch baben bie Bleiplatten den Worteil, 
daß ſich der Kupiernieberihlag von denſelben leicht 
entiernen läßt, während bie früher benugten Kupſer 
bledye hierbei häufig zeritört wurden. 





Die Jablochtoffſche Kerze. 





ähnlicher Mafchinen, zu Zweden der Gal— 
vanopfaftif u. j. w. dienen. Schwerlid) 
würden wir in den Heinen unjcheinbaren 
Dingern, die unbeachtet in 
einer verlorenen Ede des 
Mujeums ftehen, die Vor— 


N Wi läufer jener Riefenmajchinen 


— _  erfennen, von denen wahre 
Prachtexemplare auf der 
- legten elektriſchen Ausjtel- 
fung in Wien das Staus 
nen der Laien und die Be— 
wunderung Fady: und Sad)- 
verjtändiger erregt haben. 
Aber dort wie überall, wo 
wir dieſe Ungetüme im 
Thätigkeit jehen, verfuchen 
wir in den das Auge ver- 
wirrenden Bewegungen ver= 
gebens das Weſen der Sache 
zu ergründen: das taujend« 
fache Geräufh, das Sum— 
men und Schnarren über= 
tönt jelbjt das Wort des 
freundlichen Erflärers. Hier 
im Poſtmuſeum ift es uns 
vergönnt, an den einfachen 
Heinen Majchinen ungejtört 
die Wirfung der Magnet: 
induftion, die Weiterleitung 
des Stromes dahin, wo er 
verwertet werden joll, zu 
verfolgen; ja, wir dürfen 
höchſt eigenhändig die Kurbel des eriten von 
Siemens 1851 fonftruierten magnet:elef- 
triichen Stromerzeugers drehen, und unter 
unjeren Händen und vor unjeren Augen 
verwandelt jich die verwendete Kraft in 


elektriſchen Strom, der eine Jablochkoff— 


ihe Kerze (Fig. 7) zum Glühen bringt; 
mit einem Wort: wir haben eleftrijches 
Bogenlicht erzeugt. 

Das Bogenlicht gründet jich, wie wir hier 
einjchalten müffen, auf die Eigenjchaft des 
eleftriichen Stromes, Feine Entfernungen 
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zwifchen zwei leitenden Körpern in Form 
von Funken zu überfpringen. Die feiten- 
den Körper find bei der Jablochkoffſchen 
Kerze zwei parallel ftehende Stäbe aus 
bejonders zubereiteter Kohle, die unten in 
einen die Zuleitung ver- 
mittelnden Leuchter aus 
zwei voneinander iſolier— 
ten Metalljtüden geitedt 
und ihrer Länge nad 
durch einen nichtleitenden 
Körper, gewöhnlich Gips, 
getrennt find. Un dem 
oberen Ende find die Stäbe 
durh eine dünne Lage 
Kohlenpulver, das mit eis 
ner Hebrigen Subſtanz 
aufgetragen wird, in lei- 
tende Berbindung ge: 
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dem Strome nur geringen Widerjtand 
bietet, ein Kohlenjtäbchen oder ein dünnes 
Stückchen Platindraht von hohem Wider: 
itande eingejchaltet wird, dieſes infolge 
feines hohen Widerjtandes die Eleftricität 
in Wärme umjegt und zu 
glühen anfängt. Es iſt 
diefe Thatiache zur Her: 
jtellung der jogenannten 
Inkandescenz- oder Glüh— 
licht-Lampen verwendet 
worden, deren Erfindung 
gewöhnlich Ediſon zuge— 
ſchrieben wird, obwohl das 
Syſtem ſchon bekannt war, 
ehe noch Ediſon mit dieſer 
Sache ſich beſchäftigt hatte. 
Die nach ihm benannte 
Lampe (Fig. 8) beſteht 
























































Die Ediſonſche Glüͤhlampe. 


bracht. Wird ein Strom durch die Kerze aus einer luftleer gemachten Glasglocke 
geleitet, ſo beginnt die obere Lage zu (weil die Kohlenſtäbchen an der Luft 


glühen, verbrennt ſchließlich und es bil- durch den Einfluß des in derſelben ent— 
det ſich zwiſchen den Kohlenſtäben der 


elektriſche Lichtbogen, während die Kerze 
allmählich herunterbrennt. 

Auch das zweite Princip der elektrischen 
Lichterzeugung lernen wir fennen. Wir 


erfahren, daß, wenn in eine Leitung, die | 


haltenen Saueritoffes jehr jchnell ver: 
brennen würden), in der ſich ein hufeijen- 
förmiges Stüd zubereiteter Kohle befindet, 
deren Enden mit dünnen Platindrähten 
verbunden find. Dieje jtehen durch didere 
Drähte, die unten in die Wandung der 


150 


Ihranben in Verbindung, bei denen der 
galvanishe Strom, der den Kohlenbügel 
zum Glühen bringt, ein= bezicehungsweije 
austritt. Der Weg, den der Strom nimmt, 
it durch die Pfeile angedeutet. 

Mit der Befichtigung einiger anderer 
Glühlampen nah den Syſtemen Changy, 
Swan und dv. Hefener-Alteneck haben wir 
auch dieje brennende Frage der Gegen: 
wart erledigt. 


* * 
* 


Un einem Modell der Berliner Rohr: 
pojt erjehen wir, wie die Brief: und Des 
pejchenbeförderung innerhalb einer großen 
Stadt bewerfitelligt wird. Als mit dem 
Anwachſen Berlins und der Zunahme der 
Bevölkerung die elektriſche Telegraphie, 
die ihre Sendungen nur reihenweije nad): 
einander übermitteln fann, für die Be: 
wältigung des telegraphijchen Berfehrs 
der Großjtadt fi) als unzulänglic) erwies, 


Glasglocke eingejchmolzen find, mit Klemm: 
| 
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Rohrwandungen mit einer aus Leder ge: 
fertigten Manjchette verjehen. Die Fort: 
bewegung der Büchſen erfolgt entweder 
duch verdichtete oder verdünnte Quft 
derart, daß in erjteren Falle die Büchjen 
durch die verdidhtete Luft in den Röhren 
fortgejchoben, im anderen Falle durch die 
vor den Büchjen befindliche Luft angejogen 
werden. Zur Erzeugung der erforderlichen 
verdichteten beziehungsweife verdünnten 
Luft dienen Dampfmajchinen von zwölf 
bis zwanzig Pferdefräften, die bei unjerent 
Modell, das in allen übrigen Einzelheiten 
genau dem Original eutipricht, durch Be— 
hälter erjeßt find, die der dienſtbare Geijt 
des Mujeums mittel3 einer Bumpe mit 
Luft füllt und entleert. Die Büchſen 
werden in den Röhren mit einer Geſchwin— 
digkeit von durchſchnittlich tauſend Metern 
in der Minute befördert. — Die Rohrpojt 
wurde mit fünfzehn Stationen und einem 
Nöhrenneg von 26 km eröffnet; jetzt find 
52,42 km Röhren und neunundzivanzig 
Stationen vorhanden, von denen die wid)- 


wurde 1875 die Anlage der Rohrpoft | tigeren Stadtteile, einſchließlich Charlotten- 


in Angriff genommen, und bereit3 am 
1, Dezember 1876 konnte das neue Be: | 
jörderungsmittel dem Verkehr übergeben 
werden. Die Berliner Rohrpoſt ijt nach 
dem jogenannten Polygonaliyitem ange: 
(egt, das heit die Stationen find in ein- 
zelne Kreiſe gruppiert, die in ihren Peri— 
pherien an einem Punkte zufammenitoßen; 
doch jcheint man neuerdings teilweije zum 
Radialiyitem übergehen zu wollen, bei 
dem die Beförderung jämtlicher Sendun: 
gen durch Bermittelung einer Central: 
ftation jtattfindet. Die zur Verbindung 
der Stationen dienenden jchmiedeeijernen 
Nöhren liegen etwa ein Meter tief in der 
Erde; die zu befördernden Briefe und 
Telegramme werden in Büchjen eingelegt, 
die mit einer Lederhülſe verjchloflen wer: 
den, Eine Büchſe kann etwa zwanzig 
Sendungen aufnehmen. Im der Regel 
werden mehrere Büchjen hintereinander 
gelegt, jo daß fie einen Zug bilden, der | 
gleichzeitig befördert wird. Die lebte | 


burg, verjorgt werden. Das ganze Ne 
it in zwei große Kreiſe zerlegt, an die 
ſich Nebenkreiſe ſowie Zweigleitungen nad) 
entfernteren Stationen anſchließen. Die 
beiden großen Kreiſe berühren ſich im 
Haupttelegraphenamt in der Jägerſtraße, 
wo die Überleitung aus dem einen in den 
anderen Kreis ſtattfindet. 

Wir verlaſſen dieſes Beförderungs— 
mittel, durch deſſen Kanäle der erheb— 
lichſte Teil des in fieberhafter Haſt pul— 
ſierenden Verkehrs der Weltſtadt ſich er— 
gießt, und gelangen auf unſerem Weiter— 
gange zu einem ſchlanken Gitterbau, der 
die ſehr vielen Bewohnern des Binnen— 
landes fremd klingende Bezeichnung „Zeit— 
ballſäule“ (ſ. Abbildung S. 751) trägt. 
Dieje an den englifchen Hüften jehr ver: 
breitete und jeit geraumer Zeit auch in 
Deutjchland nutzbar gemachte Einrichtung 
bezwedt, einmal am Tage zu einer be: 
ftimmten Stunde, gewöhnlich um Mittag, 
auf möglichit weite Entfernungen die Zeit 


Bücje jedes Yuges it zur Erzielung | anzugeben und dadurd eine Regulierung 
eines möglichjt dichten Anjchluffes an die | der Uhren, namentlich der Chronometer, 
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zu ermöglichen. Die Konftruftion und | den ift, den Stromkreis; der Anfer wird 
Bedienung des Zeitballs ift im Princip angezogen, der Hebel ausgelöft, und der 
folgende: Auf dem hohen Unterbau be- | Ball fällt. In dem Moment, in welchem 
findet fich eine 
Blattjorm, die 
einen oder 
mehrere eijer- 
ne Maiten 
trägt, welche 
zur Führung Di 
für den etwa 
fiebzig Kilo: 
gramm ſchwe— 
ren Ball die: 
nen, Der Ball 
ſelbſt beſteht 
aus einem Ei— 





un 
Ki 


.7 — 
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ſengerippe, — 
das mit geöl— i — X. A 
tem Segeltuch u ” 
überzogen iſt. 3 — 
Einige Minu— . x 
ten vor der be= a F a N 
jtimmten Zeit a B— 


wird der Ball 
durch Taue, die 
über Leitrollen 
zum Fuße der 
Säule führen, 
bis nahe an 
das obere En— 
de der Maſten 
aufgezogen. 
Wennder Ball 
zum Fallen 
fertig gemacht 
it, wird er 
nur noch durd) 
einen Hebel 
gehalten, deſ— 
jen eines Ende 
in das Bahn: 
rad der keit: 
rolle eingreift Zeitbaltiäule, 
und defjen an: . 
deres Ende ein Eifenftüd trägt, das als der Ball am Fuße der Maften anlangt, 
Anfer für zwei Eleltromagnete dient. Mit erfolgt automatijch auf elektriſchem Wege 
dem Schlage zwölf jchließt der Beamte die Mitteilung des Greigniffes an die 
der Telegraphenanitalt, die mit der Zeit: Telegraphenanitalt. 
balljäule durch eine Drahtleitung verbun- Uriprünglich für die im Hafen oder 


INT 
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auf der Reede liegenden Schiffe beftimmt, 
wurde der erjte time-ball im Jahre 1833 
auf der Königlichen Sternwarte in Green 
wid aufgeitellt. Bei diefem erfolgte, da 
die eleftriiche Telegraphie eben erjt aus 


der Taufe gehoben wurde, die Auslöſung 


des Balles noch auf mechaniſchem Wege, 
und erſt 1852 fam die Efeftricität zur 
Berwendung. In Deutſchland war es 
Kurhaven, das im Jahre 1875 die erjte 
derartige Einrichtung erhielt. Die dortige 
Beitballjäule hat einen 16 m hohen, fäu- 
lenartigen Unterbau, der aus eijernen, 


ringförmig zufammengenieteten Platten 
bejteht. Auf der Plattform find die 8 m 
hohen Majten mit dem Ball angebradt, 


jo daß der ganze Bau 24 m hoch empor: 


ragt. Außer in Kurhaven befinden ſich 


derartige Einrichtungen noch in Bremer: | 
bafen, Swinemünde und Neufahrwafier. 
Bon größeren Städten hat zuerjt New- 


York im Jahre 1878 ſich den Zeitball 
dienjtbar gemacht und reguliert feine Zeit 
nah dem Niederjallen des Balles, der 
auf dem Gebäude der Wejtern Union: 
Telegraph: Company, Ede Broadway und 
Deyſtraße angebracht iſt. Der aufgezogene 
Ball iſt von der Straßenfläcde fait hun: 
dert Meter entfernt; er wird Durch die 





Stangen: Qubereitungsanftalt in Brer bei Höhr in Heſſen-Naſſau. 
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Manipulation eines im National-Objerva- 
torium zu Wajhington, zweihundertund- 
vierzig englische Meilen entjernt jtationier: 
ten Telegraphijten ausgelöſt und fällt etwa 
fieben Meter, Die Schiffe im Hafen regu— 
fieren biernad ihre Ehronometer, aber 
die Bewohner der Stadt müßten aus den 
entfernteren Stadtgegenden, wo der Ball 
nicht ſichtbar iſt, herbeikommen und auf 
das Niederjallen warten; das erfordert 
Zeit, und Zeit ift Geld. Deshalb hat ein 
Unternehmer einen Zeitdienjt eingerichtet 
und reguliert die Uhren aller derjenigen, 


die diejelben in eleftriiche Verbindung mit 
der von der Wafhingtoner Sternwarte 
aus regulierten und täglid kontrollierten 
Normaluhr haben jegen laſſen. 

Mit der fortichreitenden Vervollkomm— 
nung der Telegraphenapparate mußte, 
namentlich mit Rüdjicht auf die bald fich 
geltend machende Eigenjchaft der Telegra- 
phie als internationalen Verkehrsmittels, 
notgedrungen aud die Technik des Tele: 
graphenlinienbaus gleihen Schritt halten, 
als es darauf ankam, dem eleftrijchen 
Funken über Berge hinweg und durd) 
Flüſſe den Weg zu bauen. Nad) einigen 
mißglüdten Verſuchen, die Leitungen in 
die Erde zu verjenfen, wovon jpäter noch) 


Hennicke: 


die Rede ſein wird, entſchloſſen ſich ſämt— 
liche Staaten, die den Telegraphen bei 
ſich einführten, ſowie diejenigen Privat- 
Telegraphengeſellſchaften, die unabhängig 
von der Staatsverwaltung, namentlich in 
England und Amerika, die Telegraphie 
zu einem Aktienunternehmen madıten, aus- 
ihließlih oberirdiiche Linien anzulegen. 
Hierzu bedurfte man eines gut leitenden 
Materials von folder Feitigfeit, daß es 
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der hohen Leitungsfähigkeit diejes Mate: - 
rial3 nur mäßige Erfolge; dazu waren 
die Koften des Metalls, von dem für die- 
jen Gebrauchözwed ein Gentner fünfund- 
vierzig bis fünfzig Thaler koſtete, zu hoch, 
um eine allgemeine Einführung zu gejtatten, 
und endlich erregte der Wert des Mate- 
rial3 Diebsgelüfte, denen ganze Streden 
Drahtes zum Opfer fielen. Man ging 
daher zum Eifen über und gli die 


Zelegraphenbaus in der Trinitybai (1858). 


mechanischen und atmojphärijchen Ein: 
flüffen widerftehen konnte; es waren fer- 
ner Stügpunfte erforderlich, um die Lajt 
der Drähte zu tragen, und ſchließlich muß— 
ten, um das Entweichen des galvanijchen 
Stromes an den Stüßpunften herab zu 
jeinem natürlichen Element, der Erde, zu 
verhüten, Jjolationsvorrichtungen an den 
Stüßpunften angebracht werden, 

Die erjten taftenden Verſuche — denn 
Mangels jeder Erfahrung fonnte nur 
empiriic verfahren werden — Kupfer zu 


geringere Leitungsfähigfeit desjelben gegen: 
über dem Kupfer dadurd aus, daß man 
Eijendraht von einem entſprechend größe: 
ren Durchmefjer verwendete, Die Ber: 
jtellung des Eijendrahtes von dem Moment 
an, two das Rohmaterial aus tiefem Schadht 
ans Tageslicht gefördert wird, bis dahiu, 
wo es, von allen Beimifchungen gejäubert, 
durch verjchiedene Prozefje zur Verwen— 
dung in der Linie geeignet gemacht ift, 
wird durch eine Sammlung von Probe- 
jtüden in den verfchiedenen Stadien der 


den Leitungen zu verwenden, ergaben troß | Bearbeitung veranjhaulidt. Es find dies 
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Fabrikate des Weſtfäliſchen Drahtinduitrie- 
Bereins in Hamm, des langjährigen Liefe— 
ranten der Reich: Telegraphenverwaltung. 
Die legte Probe zeigt den Draht in einem 
weißgrauen Kleide, das durch einen Zink: 


überzug hervorgebrad)t ift, den der Draht 
vor feiner jchlieglichen Verwendung auf 


der Strede erhält und der ihn vor frühem 
Berderben ſchützt. Verſchiedene Geräte, 
zum Gebrauch für die mit der Draht: 
abnahme in den Fabriken beauftragten 
Beamten bejtimmt, jowie Werkzeuge und 


von Zelegraphenlinien bejchäftigten Ar- 
beitern gebraucht werden, vervollitändigen 
die Sammlung. 

Als Stüßpunfte der oberirdifch geführ- 
ten Leitungen dienen hölzerne Stangen. 
Un den ausgeftellten Abjchnitten ſolcher 
jällt die grünliche Färbung des Splintes 
auf. Das in 
Modell der Stangenzubereitungsanitalt 
in Brer bei Höhr in Helfen-Nafjau er: 
klärt dieje Erſcheinung (j. Abbild. ©. 752). 

Man hatte anfangs die gefällten Bäume, 
nachdem fie gejchält worden waren, ohne 
weiteres in die Linien eingejtellt, aber 
‚ bald die Erfahrung gemacht, daß in Fur: 
zer Beit die Stämme da, wo fie aus der 
Erde hervortraten, in Fäulnis übergin: 
gen. Dies hatte feinen Grund darin, daß 
das Holz in den Saftbeitandteilen in jei- 
nem Juneren den Keim der Zerſtörung 
ſchon in fih trug. Der Holzjaft enthält 
nämlich mehrere leicht zerjegliche Sub» 
itanzen, wie Gummi, Pflanzeneiweiß und 
Bflanzenleim, die bei einer gewillen Tem: 
peratur leicht und Schnell in Fänlnis über: 
gehen. Dieje Bejtandteile übertragen die 


lluftrierte Deutfche Monatshefte. 


fihen, von dem franzöfiihen Arzte Dr. 
Boucherie erfundenen Berfahren wird 
ihwefeljaures Kupferoryd Kupfervitriol) 
durch Hydroftatiichen Drud in die Hölzer 
eingetrieben, wodurch die Dauer derjelben 
erheblich erhöht wird. 

Aus einem Wafjerbehälter wird mittels 
einer Pumpe Wafjer durch ein Steigerohr 
in die auf dem turmartigen Gerüjt auf- 
geitellten Bottiche gepumpt, in denen die 


Kupfervitriollöſung bereitet wird. Dieje 
fließt durch ein Abfallrohr und durch 
Geräte, die von den mit der Herjtellung 


Schläuche und Zweigrohrleitungen in die 
Hölzer, die auf Unterlagen reihenweiſe 
nebeneinander liegen. Eine Vorrichtung 
an den Stammenden der Hölzer verhin- 
dert die Flüſſigkeit, einen jeitlichen Aus— 


weg zu nehmen, und zwingt diejelbe, in 


die Poren und Safttanäle des Stammes 


‚einzudringen. Nach furzem zeigt fidh die 


ihrer Nähe befindliche 





Fäulnis auf die Holzfajer, aus der das 
Holz zum größten Teil bejteht, und dieje 
nimmt an der allgemeinen Zerſtörung 


teil. Um nun dem Holze eine größere 
Dauer zu geben, verfiel man darauf, den 
Saft aus den Hölzern zu entfernen und 
in diejelben ſolche Stoffe einzuführen, die, 
in der Chemie unter dem Namen „anti 
jeptiiche* bekannt, die Eigenjchaft haben, 
den Fäulnisprozeß aufzuhalten, Bei dem 
in der Reich3-Telegraphenverwaltung üb- 





Wirkung des Hydroftatiihen Drudes da— 
durch, daß der Pflanzenjaft an dem etwas 
niedriger gelagerten Kopfende des Holzes 


anfangs in Tropfen, bald aber reichlid) 


ausfließt. Nach einiger Zeit ijt der Saft 
ſchon mit der Kupfervitriollöſung gemijcht, 
und zuleßt fließt nur dieje allein ab — 
das Zeichen, daß die Imprägnierung be 
endet iſt. 

Diefes Verfahren ſchützt die Stangen 
gleichzeitig gegen andere Feinde, zu denen 
bejonders die Käfer und Larven der Gat- 
tungen bostrychus und xylophaga ge: 
hören, die ihre Nahrung in den Saft: 
beitandteilen der Hölzer ſuchen; nur 
gegen einen Übelthäter ſchützt fie nicht: 


gegen den Buntjpecht (pieus major), der, 
unbekümmert um den giftigen Stoff, mit 


dem die Stangen geträuft find, diejelben 
anhadt und gründlid) durcharbeitet, wenn 
jeiner Zeritörungsjucht nicht durch einen 
glüdliben Schuß ein Ziel geſteckt wird, 
Das ausgejtopfte Prachteremplar eines 
jolhen Damnififanten nebjt dem von ihm 
erfolgreich bearbeiteten Stangenende zeigt, 


daß die Nemefis den unberufenen Wit: 


arbeiter an den Telegraphenlinien zwar 
erjt jpät erreicht, aber auch für fernere 
Übelthaten unſchädlich gemacht Hat. 

Die für die Übermittelung des efeftri- 


Hennicke: 


ſchen Fluidums ſo wichtigen Iſolations— 
vorrichtungen bieten ein beſonders buntes 
Bild. 


Man hatte bald erkannt, daß der elek— 


triſche Strom ein beſonders flüchtiger 
Geſell iſt, der jede Gelegenheit benutzt, 
um zu ſeinem großen Reſervoir, der Erde, 
zurückzukehren, und es war daher von der 
größten Wichtigkeit, ihn ſo zu leiten, daß 
ihm dieſe Gelegenheit möglichſt entzogen 
wurde. Dies erwies ſich als ſehr ſchwer 
— trotz der mannigfachſten Konſtruktio— 
nen der Iſolatoren fonnte ein namhafter 
Stromverlujt nicht 


die Beritändigung bisweilen gänzlich auf: 
hörte, Selbjt die Bemühungen einer aus 
wifjenschaftlihen und Fachkapacitäten zu- 


jammengejegten Kommiſſion hatten nur 
zweifelhaften Erfolg, denn der ungefüge | 
ı Dover gelegt wurde. Allerdings riß das 


Siolator, das Ergebnis langer Beratun: 


gen und Erperimente, der fjogenannte | 


Kommiſſionskopf, erfüllte die Anforderun— 


gen einer vollitändigen Iſolierung durch 


aus nicht. Da erfand im Jahre 1858 
der Generaldirektor der preußiichen Tele: 
graphendireftion, v. Chauvin, die nad) 
ihm benannte Doppelglode, bei der über 
den inneren chlinderfürmigen Zeil eine 
dedende Glocke gejeßt ift, die eine Wärme: 
ausftrahlung des inneren Cylinders ver: 
hindert und demnach ein Feuchtwerden 
desjelben durch atmoſphäriſche Einflüfje 
unmöglich macht. Dieje Porzellandoppel- 
glode ijt jeit 1862 in Preußen und feit 
1867 auf allen deutjchen Zelegraphen- 
linien (mit Ausnahme Bayerns und Wür— 
tembergs) in Gebraud). 

Die Afolatoren werden von haken— 
fürmigen Schraubenjtügen getragen, und 
wenn leßtere in die Stange eingejchraubt 
find, ift die „armierte Stange” zum Ein- 
jegen in die Linie fertig. Die Drähte 
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vermieden werden, 
der unter Umftänden jo groß wurde, daß | 
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anderen mit Drähten überzogen, und die 
Grenzen der Länder jeßten dem Wege für 
den elektriſchen Funken fein Biel, Über 
Europa hinaus, in Afien und Amerifa, 
durch die Tundren Sibiriens, durch die 
Bergländer des Kaukaſus und die Dfchun- 
geln Indiens, über die unmirtbaren Höhen 
der Rody Mountains, durch reißende 
Ströme und pejthauchende Sümpfe ſpann— 
ten die Kolonnen der Telegraphenarbeiter 
ihre Drähte, Land und Land zu friedlichen 
Verkehr verfuüpfend. Bald ſchickten fich 
unternehmende Leute an, gut ijolierte 
Drähte in die Tiefen großer Gewäſſer zu 
verjenfen und die durch Meeresarnıe ge- 
trennten Zänder der Alten Welt in direkte 
telegraphiiche Verbindung zu ſetzen. 

Das Geburtsjahr der unterjeeischen 
Telegraphie ift das Jahr 1850, in wel: 
chem das erjte Kabel zwijchen Calais und 


Kabel ſchon wenige Tage nad) der Legung, 
aber im nächiten Jahre gelang es dem 
regen Unternehmungsgeifte und der fort: 
gejchrittenen Technik, die Berbindung 
wiederherzuitellen. Nachdem noch meh: 
rere unterjeeiiche Nabel auf furze Streden, 
namentlich zwiichen England und Deutſch— 
fand, Frankreich und Algier und anderen 
mehr, verlegt worden waren, erichien der 
Kühnheit des Menſchen jelbit das Welt: 
meer nicht mehr unbezwinglich. Nil mor- 
talibus arduum est! 

Am Fahre 1854 fahte der Amerikaner 
Eyrus Field den Rieſenplan, Europa und 
Amerifa telegraphijch zu verbinden, Nach 
den Ermittelungen des als Hydrographen 
rühmlichit befannten Lieutenants der nord» 
amerifanishen Marine Maury gejtatteten 
die Tiefenverhältniffe des Wtlantijchen 
Oceans zwiſchen Neufundland und Irland 
die Ausführung des Projektes; dazu hatte 
Morſe ſich für die Möglichkeit der tele— 


werden aufgebracht, gleichmäßig reguliert, graphiſchen Korreſpondenz anf einem iſo— 
an den Glocken mit Bindedraht feſtgebun- lierten Drahte von der erforderlichen 
den, und die neue Telegraphenlinie jteht da. | Länge (2500 englifhe Meilen) ausge: 

Mit überrajchender Schnelligkeit wurde, | jprochen. Es war ein Glüd, daß Field 
al3 die erjten Anfänge der Telegraphie | jo wenig wie Maury und Morje die unge: 
ihre Bedeutung für den Verkehr erkennen | heuren Schwierigkeiten ahnte, die fich der 
ließen, Europa von einen Ende bis zum | Verlegung eines Kabels in jo beträchtliche 
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Tiefen, jowie der Fortpflanzung des gal- | und Japan, ſowie mit Afrifa und Süd— 
vanischen Stromes durd einen ijolierten | amerifa verbanden. Zur Zeit find 751 
Draht von jo bedeutender Länge entgegen- | verjchiedene Seekabel in Thätigfeit, die 
jegen würden. Die Arbeiten wurden be- | eine Gejamtlänge von 89516 Seemeilen 
gonnen, und nach jahrelangen Mühen, | repräjentieren. 

großartigen Anftrengungen, bitteren Ent: | Wir verweilen vor einem großen Glas— 
täufchungen und namhaften peluniären | jchranf, der mit jeinem Anhalt, zweiund— 
Berluften jchien im Jahre 1858 das | achtzig Kabelproben, ein Geſchenk der 
große Ziel erreicht zu fein: amı 5. Auguſt Telegraph Construction and Maintenance 
morgens wurde das Kabel in VBalentia | Company in London ift und Proben ſämt— 
(Irland) gelandet. Noch an demjelben | licher in den Jahren 1854 bis 1871 von 
Tage fam ein Telegramm von dem | genannter Gejellichaft gefertigter und ver: 


Schiffe, welches das Kabel nad Weiten 
auslegte, an, daß es in der Trinitybai 
zu Neufundland angelommen und daß 
das Kabelende in das dort errichtete 
Zelegraphenhaus (j. Abbildung ©. 753) 
glücklich eingeführt je. Die Freude 
über das Gelingen de3 großen Werfes 
war eine allgemeine, aber fie jollte nicht 
lange dauern, denn bei Einjchaltung der 
Apparate jtellte es fich heraus, daß das 
Kabel dem Durchgange des eleftrifchen 
Stromes eineit enorm großen Widerjtand 
entgegenjegte; es war unmöglich, mit 
Morjeapparaten, jelbjt bei Verwendung 
der jtärfiten Batterien, Verjtändigung zu 
erzielen. Man nahm jchlieglih Zuflucht 
zu einem ſehr empfindlichen Spiegelgal- 
vanoffop, und diejes Inſtrument ermög— 
fihte eine Ffurze Korreipondenz. Aber 
das Kabel verjagte jhon am 3. September 
jeinen Dienſt; das erjte Telegramm, das 
die Eröffnung der Linie meldete, war zu: 
gleich das letzte. Nach dieſem Ausgange, 
der minder energijhe und unternehmende 
Männer von weiteren Verſuchen abge- 
ihredt haben würde, vergingen nod acht 
Jahre, jo daß es im ganzen zwölf Jahre 
und vier Monate dauerte, bis e3 dem 
unermüdlichen Cyrus Field in Verbin— 
dung mit Gelehrten, Technifern und Ka— 
pitalijten gelang, die beiden Hemijphären 
dauernd telegraphijch zu verbinden. 
Nachdem jomit erwieſen war, daß ein 
über zweitaujend Seemeilen langes Kabel 


in ein ftellenweife zwei Meilen tiefes Ge- | 
wäſſer gelegt werden fonnte, bildeten fich 


legter unterjeeifcher Kabel enthält. Wenn 
wir erfahren, daß die Legung des erjten 
transatlantiihen Kabel3 die Summe von 
900000 Bid. Sterling oder neunzehn 
Millionen Mark erfordert hat, jo können 
wir und unfchwer einen Begriff machen, 
welch bedeutender Wert dem Meeresgrunde 
anvertraut iſt. 

Die unterjeeifchen Kabel (Fig. 9 u. 10) 
bejtehen nad) den ung vorgelegten Probe— 
jtüden zunächſt aus dem Leiter, einer 
aus mehreren dünnen jeilartig zufammen- 
gedrehten Liße von dem beiten Kupfer- 
draht. Dieje wird mit einer Maſſe — 
Chatterton compound, einer Miſchung 
aus Guttapercha, Holzteer und Harz — 
umgeben, darauf mit einer Lage Gutta— 
perha umpreßt, auf welche wieder Chat- 
terton compound gebradht wird, und 
ichließlich mit einer zweiten Lage Gutta- 
percha umkleidet. Dieſe „Kabeljeele“ wird 
zur Sicherung gegen äußere Bejhädigun- 
gen mit einer Hanfummwidelung und einer 
Hülle eiferner Schugdrähte verjehen, die 
je nad) der Verwendung der Kabel jtärfer 
oder ſchwächer find. So werden diejenigen 
Rabelenden, die für Verwendung in der 
Nähe der Küſten bejtimmt find, zum Schuß 
gegen jchleppende Anker der Seeſchiffe 
mit ſehr ſtarken Schußdrähten, öfters 
jogar mit zwei biß drei Lagen derjelben 
umgeben, während die in die Tiefen des 
offenen Meeres verjenkten Kabel nur eine 
einzige Lage jhwächerer Schugdrähte er: 
halten. 

An den Broben, unter denen ſich unter 


mehrere große Gejellichaften, die Europa | anderem eine ſolche des ältejten Kabels 
mit Indien und darüber hinaus mit China | Dover-Calais vom Jahre 1850 befindet, 


iſt der Fortichritt erkennbar, den die Fa— 
brifation diejes wichtigen Materials in chen Linien überzugehen, 
allgemeinen bis zum Jahre 1875 feitge- 
Diejes Jahr bildet einen 


furzer Zeit gemacht hat. 
Es war weiter oben beiläufig bemerkt halten wurde. 
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verwaltung, zu dem Syitem der oberirdi- 


an dem im 


worden, daß bei der erjten Einführung ! Wendepunkt in der Herjtellung telegraphi- 





der Tele: iher Ber: 
graphiejei- Fig. 9. bindungen. 
tens eini— Die jchiwe: 
ger Tele: ren Be 
graphen- ſchädigun—⸗ 
Verwal⸗ gen, denen 
tungen das die oberir⸗ 
Syſtem diſchen Li— 
der unter: nien durch 
irdiſchen — elementare 
Leitungen Atlantiſches Tieſſeekabel vom Jahre 1866. (Ratürliche Größe.) Ereigniſſe, 
angewen⸗ wie Stür- 
det wurde. In Preußen hatte jhon 1847 me und Schneewehen, ja jelbjt ſchon durch 


der damalige Artillerie-Lieutenant Sie- 
mens vorgejchlagen, Kupferdrähte mittels 





den Mutwillen von Rindern u. ſ. w. aus: 
gejegt find, die oft tagelang andauernden 


einer von ihm Unterbredjun: 
fonjtruierten dig. 10. gen des te— 
Preſſe mit legraphiſchen 


einer Gutta— 
percha = Hülle 





Verkehrs, die 
infolge deſſen 


zu überziehen entitandenen 

und die fo ijo= Nachteile für 
lierten Dräh— Handel und 
te in die Erde Sciffahrt, für 
zu legen. Sie- öffentliche und 
mens mijchte Familieninter⸗ 
der Guttaper⸗ eſſen legten es 
cha, um ſie nahe, die An— 
geſchmeidiger lage eines un— 
zu machen, terirdiſchen Li⸗ 
Schwefel bei. niennetzes für 
Dieſer ver— das Reich in 
band ſich je— Ausſicht zu 
doch mit dem nehmen. Ein 
Kupfer des umfaffender 

Reiters zu Atlantiſches Küftenkabel vom Jahre 1866. (Ratürlihe Größe) Plan jur Der: 
Schwefelkup— ſtellung eines 


fer, und jo wurde die Hülle des Drahtes, 
anjtatt zu ifolieren, jelbjt ein Leiter des 








Studium 


Netzes wurde nad fjorgfältigem 
aller einjchlagenden 


Fragen 


elektriſchen Stromes; die Korreſpondenz Ende 1875 entworfen und in ſeinen 
auf dieſen Linien, zu feiner Zeit bejonders | geographiichen, technischen und finanziellen 
gut, hörte bald ganz auf. | Eingefpeiten feſtgeſtellt. Im Sommer 
Die jchlechten Erfahrungen, die man | 1876 wurde mit der Ausführung der 
mit diefen unterirdiichen Linien machte, Verſuchslinie Berlin-Halle unter Anwen: 
veranlaßten die preußiihe Telegraphen- dung der bis jetzt befannten vollkom— 
Monatsbeite, LVI. 336. — September 1884. — Fünfte Folge, Bd. VI. 36- 50 


> 
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menften Hilfsmittel, die Wifjenichaft und drähte, auf die eine Asphaltkonpofition 
Technik an die Hand gaben, begonnen und, aufgetragen wird. Nun nocd eine lm: 
nachdem diejer Berjucd ein glänzendes jpinnung von Hanf und darauf eine zweite 
Ergebnis geliefert hatte, jofort mit der Lage Asphalt, und das Kabel (Fig. 11) 


weiteren Ausführung des 
Gejamtplanes kräßftigſt 
vorgegangen. — Jetzt 
— nad jieben Fahren 
— iſt das unterirdiſche 
Telegraphenneg auf den 
großen Verkehrs- und 
Militäritraßen des Reis 
ches im wejentlichen ver: 
wirfliht, und Deutich- 
land Hat mit Ddiejem 
Schritt einen ganz erheb: 
lichen Vorſprung vor den 
übrigen Staaten Euro» 
pas erlangt. 

Zahlreiche Proben von 
ſämtlichen in den letzten 
Kahren in Deutichland 
verlegten Erdfabeln illu: 
itrieren dieje legte Phaſe 
im Verkehrsweſen unſe— 
res Vaterlandes. Alle 
Stadien ihres Werdens 
find vorhanden: zuerit die 
einfachen, dünn ausge: 
zogenen, aus dem rein— 
iten Kupfer hergeitellten 
Drähte, von denen im» 
mer fieben zu einer Yige 
zujammengedreht einen 
Leitungsdraht bilden; es 
folgt eine Probe dieſes 
Zeitungsdrahtes, mit der 
ersten Schicht des Iſola— 
tionsmateriald befleidet, 
und jo fort, wie wir dies 
bei den unterjeeischen Ka— 
bein gejehen haben, bis 
die mit der leßten Gut: 
taperchaſchicht umpreßte 








iſt fertig, um in die Erde 
Big. 11. gebettet zu werden, wo 
ed atmojphärijchen und 
böswilligen Einflüſſen 
entrüdt liegt und wo ın 
jeinen gut tjolierten me: 
tallenen Leitern jenes ge- 
heimnisvolle Leben und 
Weben ſich abipielt, das 
mit beflügelter Eile den 
menschlichen Gedanten an 
jein Biel führt. 

Bon den meilten Be- 
iuchern des Mufeums un— 
beachtet, fteht in der Nähe 
all diefer Kabelproben 
eine Heine Maſchine, an 
der auch wir vorüber- 
gehen würden, wenn un 
ier freundlicher Führer 
uns nicht darauf aufmerf- 
ſam machte, daß wir die 
erite im Jahre 1846 von 
Werner Siemens fonjtru- 
ierte Guttapercha » Breiie 
vor ung haben. Weiher 
Weg von diejer einfachen, 
zum Haudbetrieb einges 
richteten Vorrichtung bis 
zu den gewaltigen Ma- 
ſchinen der Neuzeit, den 
Werkzeugen einer hoch— 
entwidelten Induſtrie, 
mit denen die Weltfirmen 
Stemend u. Halske in 
Berlin und Felten u. 
Guilleaume in Mülheim 
bei Köln die im Reichs— 
Stebenaderiges Grbfabel. poitgebiet verwendeten 

Kabel hergeitellt haben! 


Kabelader in einer Dide von etiva 5 mm Welch raitloje Arbeit von jenen eriten ver: 
fertig ijt. Sieben diejer Leitungsadern zu unglüdten Erperimenten, die, der Zeit um 
einem Ganzen, der Kabelſeele, verieilt, wer- dreißig Jahre vorauseilend, ihren Urheber 
den mit einer in Holzkohlentheer getränkten wohl zu enttäujchen, aber nicht zu ent: 
Jute-Hanfumſpinnung verjehen. Um dieje mutigen vermochten, bis zu den mujter- 
Umjpinnung legen ſich die eiſernen Schug: haften Erzeugniſſen vollendeter Technik, 
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denen wir unfere Bewunderung nicht ver— 
jagen können! 


Bahlreiche bildlihe Darftellungen ver- 


anſchaulichen die Arbeiten bei Legung der 
Kabel; die hervorragendite dieſes Gebiet 
behandelnde Darjtellung ift eine Kopie in 
DI nad dem in der Nationalgalerie be- 
findfichen Gemälde des Düfjeldorfer Ma- 
lers C. Sell: „Die Kabellegung auf der 


Linie Berlin-Köln im Jahre 1878." Die 


Arbeiten bei dem Bau unterirdiicher Tele: 
graphenlinien find einfach genug. Die 
in Längen von 1000 bis 1500 m aus 
der Fabrik gelieferten Kabel werden von 
einer Hajpel abgerollt und ein Meter tief 
in die Erde eingelegt. Nachdem fie mit 
Badjteinen bededt worden find, wird der 
Graben wieder zugejchütte. Wit ganz 
bejonderer Sorgfalt find die Überjchrei- 


tungen von Flüſſen zu bewirken, von 
denen wir an anderer Stelle einige Ab» | 


bildungen finden, 3. B. die Legung des 
Kabels dur die Elbe bei Hamburg, die 
Eibfabelverjenfung bei Magdeburg und 
andere mehr. 

Schnell enteilt die Zeit und entfernt 
ung von großen Ereigniffen. Die Wunder 
von gejtern find uns heute alltägliche Er- 
iheinungen, und leicht und gern vergeſſen 
wir den Urjprung und die Urheber großer 
Scöpfungen. Und damit wir nicht auch 
in dieſen echt menjchlichen Fehler verfallen, 


verweilen wir noch einen Augenblid vor 
den Büſten dreier Männer, um ihnen den | 


Zoll unjerer Verehrung darzubringen und 
dadurch den Beweis zu liefern, daß wir 
über den großartigen Errungenjchaften 
der Neuzeit diejenigen Männer nicht ver- 





Das Reichs— 


PRoftmujeum in Berlin, 759 
geſſen haben, die als Pioniere der jungen 
Wiſſenſchaft ihren Nachfolgern die Bahn 
geebnet und deren Erfolge verbreitet haben, 
Es find drei ſtolze Namen, mit denen die 
Büſten bezeichnet find, und doc) vielleicht 
mit Ausnahme des erjten faum allgemein 
befannt: Volta, der rationelle Entdeder 
des Galvanismus; Ohm, der Newton des 
galvanischen Stromes, der die Wirkungen 
desjelben in ftarre mathematiſche Formeln 
gebannt hat, und Steinheil, der, wenn 
einem Manne die Erfindung der eleftri- 
hen Telegraphie zuerfannt werden müßte, 
mehr Rechtstitel auf dieſe Ehre hätte 
als irgend ein anderer. 

"Wir find am Ende unferer Wanderung 
angelangt. 

Ein Blid in den Katalog des Reichs: 
pojtmujeums, der in einem  jtattlichen 
Bande mehrere taujend Nummern auf: 
weilt, macht die Bemerkung überflüffig, 
daß wir und damit haben begnügen müſſen, 
aus den verjdhiedenen Gruppen das Haupt- 
jählichjte Herauszugreifen und flüchtig zu 
jfizzieren.. Nicht das Bejtreben, neues 
Wiffen zu jchaffen, fondern nur vorhan- 
denes Wiſſen zu befeitigen und auszu— 
breiten, hat uns die Feder geführt, und 
unſer Hauptzwed ijt erfüllt, wenn es uns 
gelungen ift, dem Lejer einen Einblid in 
den Werdegang des Verkehrs von den 
ältejten Zeiten bis auf unjere Tage zu 
gewähren und durch die Schilderung der 
Hauptverfehrsmittel, wie ſolche in den 
reichhaltigen Sammlungen des Poſt— 


mujeums niedergelegt find, das Intereſſe 
für dieſe eigenartige Einrichtung in weis 
tere Kreiſe zu tragen. 
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Städte am Roten Meere. 


Don 


Gerbard 


Koſſeir und Hug. 

arum ich diefe beiden Städte 
zuſammenſtelle? Beide haben 
große Berwandtichaft miteine 
ander. Beide zeigen ung das— 
iefbe  Aufblühen und Herabfinfen. Kofjeir 
ſowohl wie Suez haben ihre Glanz: 
perioden und ihren Berfall gehabt. Als 
die eine blühte, fiechte die andere, und jo 
wird es wohl bleiben, denn felbjt jeßt iſt 





noch immer Ebbe und Flut in der Be 


völferung. 

Zur Zeit, als der franzöfiiche General 
Belliard von Kenneh am Nil aus jeine 
Erpedition nad) Koffeir, dem Leukos Por— 
tus, wie die alte Stadt hieß, machte, 
hatte Rofjeir von allen Städten am Roten 
Meere die größte Bedeutung. Von 1798 
bis 1801 verblieben die Franzoſen dort, be— 
feitigten den Ort, und zu der Zeit herrichte 
dajelbjt wie im Altertum reges Leben. Auch 
unter Mehemmed Ali war die Stadt nicht 
ohne Wichtigkeit; und in der That, ein 
Blid auf die Karte genügt, um die vor- 
teilhafte Yage des Ortes in den Vorder- 
grund treten zu laſſen. Solange feine 
Gijenbahnen und bejonders jolange der 
Suezfanal noch nicht vollendet war, mußte 
Koſſeir jeine gebietende Stellung behalten. 
Der Nil tritt in jeinem Laufe durch Ägyp— 
ten hier dem Roten Meere am nädhiten, 
und von jeinem dem Roten Meere zu- 
gewendeten Bogen führt in fait gerader 
Linie eine natürliche Straße, ein Quer- 
thal dahin, Kofjeir wuchs in der That 


Roblis. 


in den dreißiger Jahren zu einer wirk— 


lihen Stadt heran. Der Handel blühte, 
und eine große Zahl Mekka- Pilger nahm 
ebenfall3 den Weg über diejen Hafen. 

Bollends als der Verkehr der Englän- 
der nad Indien immer lebhafter wurde, 
als Kairo noch nicht durch Eifenbahn mit 
Sue; verbunden war, brachten die Briten 
die Stadt zur höchſten Blüte. Bon hier 
aus ging der Telegraph, von hier aus 
fuhren die britiihen Dampfer nad) Indien, 
und die meilten NReijenden von und nach 
Indien nahmen ihren Weg von Koffeir 
aus, wohin fie fih von Kenneh zu Land 
begaben. Als dann aber 1859 die Eijen- 
bahn von Kairo nad) Suez beendet wurde 
— jegt erijtiert fie nicht mehr, jondern 
man fährt von Kairo nach Ismailia und 
von da nad) Sue; —, da war es mit der 
Blüte und dem Glanze der Stadt vorbei. 
Die Engländer zogen fort, die Pilger 
nahmen einen anderen Weg, die Waren 
ſchlugen ebenfalld eine andere Richtung 
ein — furz, Kofjeir ſank rajch, jo raſch, daß 
die Stadt jegt faum noch 1500 Einwoh— 
ner zählt. Wer weiß aber, zu welcher 
Blüte es Koſſeir noch bringen wird, wenn 
dieje von Natur gut ausgejtattete Ort: 
ihaft durd Eijenbahn mit Kenneh ver- 
bunden jein wird, 

Koſſeir wird von der ägyptiſchen Re— 
gierung für die einzige Stadt am Roten 
Meere gehalten, welche befejtigt it. Aber 
in unferen Augen it fie es nicht, denn 
das im Nordweiten der Stadt auf einem 


Rohlfs: Städte am Roten Meere. 


feinen Hügel befegene Fort jtempelt nad) 
unjeren Begriffen die Stadt noch nicht zu 
einer Fejtung. Freilich, das Heine Wert 
wurde von den Franzoſen zur Zeit Napo: | 
leons des Großen, den die Ägypter Abu 
en Nar, den Vater des Feuers, nennen, 
erbaut. Und alles, was von den Franzo- 
jen herrührte — gerade wie das früher 
an den Heinen deutichen Höfen aud) war 
— galt für unübertrefflid. Wie bei uns 
in Deutjchland, jo wurde diefer Glaube | 
an die Unfehlbarkeit der Franzofen auch 





in Ägypten 1870 zerjtört. 

Die Einwohner Kofjeird, jo wie die 
Stadt im Jahre 1884 ijt, beitehen aus 
Ügyptern und Arabern aus dem Hedjas. 
Bon den 1500 Seelen mögen ca. 100 
dem chriſtlichen koptiſchen Glauben ans ; 
gehören, find aljo auch Eingeborene ; einige 
wenige Europäer giebt es, der griechifchen 
Nationalität angehörend. Der am Sta- 
den* gelegene Palajt des Gouverneurs iſt 
geräumig und anjehnlih. Bon den übri- 
gen Gebäuden joll nur noch das Zollhaus 
und ein großer Getreidejchober der Re— 
gierung, worin Korn lagert, hervorge- 
hoben werden. Das Korn wird von den 
Landbewohnern dorthin geliefert, zum 
Teil als Steuer anjtatt des Geldes. Bon | 
den übrigen Gebäuden ijt fein einziges 
bemerfenswert, auch die Mojcheen nicht. 
Ebenjowenig läßt jih vom Hafen etwas 
jagen. Diejer iſt offen; Schuß gegen 
Sturm Hat derjelbe nur von der Land— 
jeite. Die hölzernen Planfen, welche den 
Staden bilden, find zerfallen und von 
Würmern zerfrefjen, und wenn nichts ge= 
ichieht, jo wird überhaupt Koſſeir, das 
eigentlich; immer nur eine Reede hatte, 
bald ſich auch diefer nicht mehr erfreuen. 

Koffeir bejigt augenblicklich ca. fünfzig 
eigene Schiffe, jener bekannten jonder- 
baren Form mit hohem Binterded, wie | 
man fie nur auf dem Noten Meere an- 
trifft. Natürlich wird nur Küſtenſchiff— 
fahrt getrieben und Handel mit Korn nad 
Arabien hinüber. Auch der Bazar it 


* Staben iſt das gute deutſche Wort für Quai. | 
Schriftgebräuchlich ift das Wort allerdings nur im | 
Elſaß. 
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kläglich verſorgt. Die meiſten Waren, 
die dann und wann noch nach Kenneh 
durchkommen, werden nicht ausgepackt, 
ſondern gehen als Durchgangswaren vor— 


bei. Abgeſehen von Geflügel, Schaf- und 


Lammfleiſch ſowie Fiſchen find daher die 
Lebensmittel, folglich die Exiſtenz für die 
Europäer teuer. Die Eingeborenen kon— 
ſumieren ſo gut wie nichts, und die um— 
wohnenden Ababde ſind in ihrer Bedürf— 
nisloſigkeit ebenſo einfach wie die bei 
Suakin wohnenden Biſchari und Ha— 


dendoa. 


Sehr übel iſt es, daß Koſſeir in der 
Stadt gar kein Trinkwaſſer hat, daß alles 
Trinkwaſſer von weit her in Schläuchen 
hergejchleppt werden muß. Die nädjten 
guten Brunnen jind ca. 30 km entfernt, 


Daß das Waſſer deshalb einen enormen 


Preis hat, veriteht fich von jelbit. Früher 
wurde die Frage einer Waſſerleitung ven- 
tifiert, und wenn Koſſeir noch das wäre, 


was e3 vor fünfundzwanzig Jahren war, jo 


hätte man vielleicht eine ſolche erbaut. Net 
wünjht man nur nod eine Gijterne an- 
zulegen, eine große, im Bette des Fluſſes 


ſelbſt, welcher bei Koſſeir ins Meer geht 


und welcher nad ergiebigen Regengüfjen 
bis dahin jeine Fluten wälzt. Man fürch— 


‚tet aber die Ausgaben, da namentlich, 


was oft genug vorfommen kann, während 
eines Jahres die Gijterne, wenn es nicht 
regnet, durch Trodenheit Sprünge be- 
fommt und untauglic wird. Dem könnte 
indes leicht durch Verwendung von ande: 
ren Material abgeholfen werden. Aber 
lohnt e3 ſich unter jeßigen Umjtänden? - 
Das wird England zu enticheiden haben, 

Kofjeir it augenblidlih ganz durd) 
Suez überflügelt. Aber, wie ſchon oben 
angedeutet, iſt auch dieje Stadt in ihrer 
Entwidelung großen Schwankungen unter: 
worfen gewejen. 

Suez, jest etwa da gelegen, wo zur 
Zeit der Ptolemäer Arjinoe jtand, wo 
ipäter im Mittelalter Kolzum war, nad) 
welcher Stadt noch heute die Araber am 
Noten Meere dasjelbe oft Behar el Kol— 
zum nennen — dies Suez hat vielleicht 
nod) größere Wandlungen durchgemacht 
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al3 die vorher erwähnte Stadt. 
unter unjeren Augen. 


dert hinein nur dadurch befannt war, 
daß jener jchmale Streifen Landes, wel: 


cher Aſien und Afrifa verband, nad) ihm | 


benannt war. In der That war das 
alte Arſinoe zu einem erbärmlichen Fiſcher— 
dorf, aus einigen Hütten beitehend, herab: 
gejunfen. 

Wie anders, als der Kanalbau begon- 
nen, und namentlich, al3 dann die Bahn 
dur die Wüſte von Kairo nah) Sue; 
vollendet wurde. Prächtige Hoteld ent- 


ftanden, Theater, Cafes chantants und 


Spielhöllen wurden errichtet, kurz, nichts 
fehlte al3 dag Süßwaſſer. Der Mangel 
an Süßwaſſer ijt in der That der Fluch 
jajt aller am Roten Meere belegenen 
Städte. Als dann aber der Kanal voll- 
endet wurde und neben demjelben ein Elei- 
nerer Süßwafjerfanal direkt vom Nil das 


jegenjpendende Naß nah Suez bradıte, | 
fehlte natürlich nichts, um Suez zu einer | 


wirklich blühenden Stadt zu erheben. Der 
Glanzpunkt für Sue; war aber, als die 
britijhe Expedition gegen Abejjinien ge- 
macht wurde. Zu der Zeit war die Reede 
der Stadt manchmal durch Hunderte von 
Sciffen belebt. Aber wie waren die ge- 
ſellſchaftlichen Zuftände! Maltan* giebt 
davon ein abjchredendes Bild. Bon den 
Spielbanten jagt er unter anderem: „Der 
eine Bankinhaber jchidt einfach jemand 
mit einer Flinte nad) der anderen ‚Hölle‘ 
und läßt mitten unter die Spieler feuern, 
hoffentlih nur mit Pulver. Der Erfolg 
ift gewiß. Die Spieler fommen dann zu 
ihm und bleiben, bis der andere auch wie- 
der jchießen läßt. Verwundet ſcheint dabei 
niemand zu werden. Doch die Spiel- 
inhaber find anjtändige Leute im Vergleich 


mit jenen anderen Griechen, deren es auch 


in Ägypten giebt und deren Dold für 

fünfzig Thaler jedem zu Gebote jteht.” 
So Malgan, und ic) habe als bezeich— 

nend für die damaligen Zuftände jeine 


* Meile nah Südarabien ıc., ©. 30. 


Sogar 
Wer wühte nicht, 
daß Suez, jene3 armjelige Dörfchen, bis | 
in die erjte Hälfte unſeres Jahrhun— 
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Ausführungen wörtlich wiedergegeben, da 
ähnliche von mir jelbjt beobachtet wur— 
den. In der That konnte man 1868 in 
Suez auf der Straße oder in irgend ein 
öffentliches Lokal nicht unbewaffnet gehen. 
Jedermann trug jeinen Pierre Napoleon, 
wie jpäter die Heinen Tajchenrevolver ges 
nannt wurden, 

Merkwürdigerweije hat Suez durch die 
Frequenz des Kanals feinen Nutzen ge— 
habt. Die größte Bevölkerung wurde 
1868 erreicht. Damals betrug ſie viel— 
leicht bis zwanzigtauſend Seelen,* wobei 
aber erwähnt werden ſoll, daß alle An— 
gaben bezüglich der Einwohnerzahl ägyp— 
tiſcher Städte ſowie des ganzen Landes 
ausſchließlich auf Schätzung beruhen. Der 
Kanal entwickelte die Schiffsbewegung zu 
einer Höhe, wie man ſie nie geahnt hatte; 
aber Suez profitierte nicht davon. Der 
Kanal ſieht die Dampfer aller Nationen 
in jedem Jahre in zunehmender Zahl 
durchfahren, aber Suez hat feinen Nugen 
davon. Die Theater, die Singkaffeehäu- 
jer, die Spielhöllen verſchwanden wieder, 
und jchon anfangs der jiebziger Jahre 
war Suez eine tote Stadt. Dafür war 
das gejellichaftliche Leben ein anjtändiges 
geworden. Man brauchte nicht mehr be- 
waffnet auszugehen. Uber an Eimvohner- 
zahl verlor die Stadt immer mehr.** Fal- 
lend und jteigend fonjolidierte fie jich 1884 
bi auf etwa 8000 bis 10000 Seelen, 
und meiner Meinung nad dürfte dieſe 
Zahl für lange Jahre maßgebend jein für 
die beiden Städte Suez—Port Tewfik. 
Dieje legtere Heine Stadt, Vorſtadt von 
Suez, erijtiert erjt feit einigen Jahren, 

Wenn man nun nad) der Urjacdhe der 
auffälligen Erſcheinung fragt, weshalb 
Suez bei der Weltbedeutung des Kanals 
feinen Aufſchwung nahm, jo liegt die Ant: 
wort in der Thatjahe, daß der Kanal 
nicht direft bei Suez ausmündet, jondern 
öftlich vorbei und jüdöftlich von der Stadt 
ind Meer geht. So hat fi) denn auch 
an der Mündung des Kanals, bis wohin 














* Guide general d’Egypte, 1868, p- 249. 
* Guide annuaire d’Egypte, 1873, p. 347, 
' giebt die Ginwohnerzahl auf nur 2400 Eeelen an, 
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die Eifenbahn Täuft, ein neuer Bevölte- 
rungsmittelpunft gebildet, welcher im 
Jannar 1882 die Gerechtſame einer Stadt 
erhielt, einen eigenen Namen befam, näm— 
lid) Bort Tewfik. Hier find große Troden- 
docks, jhöne Baſſins und fteinerne Staden 
errichtet, und hier befinden fich die großen 
auf die Schiffahrt bezüglichen Anjtalten. 
Durch eine gute Straße verbunden, zwei— 
feln wir indes nicht, daß einſtmals Tewfik 
und Suez eine einzige, durch nichts ge— 
idiedene Stadt bilden werden. 

Suez hatte in den legten Jahren das 
Ausjehen einer richtigen Provinzialjtadt 
gewonnen, Bon Leben und Bewegung, 
namentlich vom Getriebe einer Hafenjtadt 
war nichts zu bemerken. Die Bevölfe- 
rung, welche wir, wie jchon erwähnt, auf 


10000 Seelen jhäßen, bejteht der großen | 


Mehrzahl nach aus Ägyptern und etwa 
600 bis 700 Europäern, während 1868 
allein an Europäern 4288 in Suez leb— 
ten. Bon diejen find die meijten Grie- 
hen, dann Ftaliener, Franzoſen und Eng- 
länder. Deutſche und Oſterreicher find 
nur durch einige Individuen vertreten. 
Obſchon die Eingeborenen nicht nur aus 
Städtern und Fellachin, ſondern auch aus 


Beduinen der Umgegend zuſammengeſetzt 


ſind, kann man keineswegs ſagen, daß ſie 
in ihrem Weſen unruhig, fanatiſch und 
unzuverläßlich ſind. Im Gegenteil, Suez 
hat die ruhigſte Bevölkerung aller Städte 
anı Roten Meere, und von jenen geſetz— 
loſen Zuftänden zur Zeit des Kanalbaues 
hat fich nicht3 auf die Eingeborenen ver- 
erbt. Ja, man kann wohl angejicht3 der 
Thatſache, daß auch zur Zeit des Arabi 
der Friede nie gejtört wurde, behaupten, 
Suez fei die ruhigite Stadt und habe 


die friedliebendite Bevölferung von allen | 


Städten in Ägypten. 
Der Süßwafjerfanal verforgt nicht nur 
die ganze Bevölkerung in augreichendjter 


Weiſe, jondern iſt aud Anlaß gemwejen, | 


dab Gärten und Baumanlagen entitanden, 
und ftatt der ftaubigen und unreinlichen 
Straßen hat man jet wohlgepflajterte 
oder mafadamijierte Wege, welde all: 
täglich mit Wajjer bejprengt werden. 


m 
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Das fo oft gelobte Suez-Hotel, welches 
vordem als das beite in ganz Ägypten 
galt, eriltiert immer noch; daneben noch) 
einige minderwertige. Ebenjo findet man 
Reftaurationen und Bierhallen, in welchen 
deutjches Bier verſchenkt wird. Auch jonjt 
ift der Markt gut verjehen, und man fann 
ſich mit faſt allen in Europa gangbaren 
Luxusartikeln verſehen. Beſonders findet 
man in Suez alle Gegenſtände, welche 
jemand zu einer Reiſe nach Indien nötig 
hat. 

Suez hat ſieben Moſcheen; für den 
chriſtlichen Kult ſorgen eine römiſche (fran— 
zöſiſche) Kirche, eine proteſtantiſche Kapelle, 
im Suez-Hotel gelegen, und ein griechi— 
ſches Kirchlein, welches auch von den 
Kopten oft beſucht wird. Zwei Hoſpitä— 
ler, eins davon ein franzöſiſches, dienen 
der leidenden Menſchheit. Mehrere ara— 
biſche Schulen, eine franzöſiſche Knaben— 
ſchule, eine Töchterſchule, ebenfalls von 
franzöſiſchen Nonnen geleitet, beweiſen, 
daß auch die Jugend nicht vernachläſſigt 
wird. Auch zwei Freimaurerlogen ſind 
in Suez: die vom „Sinai-Berg“, welche 
abhängig iſt vom großen Orient in Flo— 
renz, und „Die Liebe der Wahrheit“, von 
Frankreich aus geleitet. Alle Seeſtaaten 
Europas haben konſulariſche Vertretung 
in der Stadt, die Vereinigten Staaten 
Amerikas natürlich auch. 

Daß Suez und Port Tewfik in dieſem 
Augenblick wieder das äußere Gepräge 
erhalten haben wie zur Zeit der britiſchen 
Expedition gegen König Theodoros, er— 
hellt aus allen Berichten, die von dort 
einlaufen. Regimenter kommen und gehen. 
Kommiſſariate ſind errichtet, Proviant— 
magazine eröffnet, und die rtlichkeit 
nimmt immer mehr den Charakter einer 
engliichen Stadt, eines engliihen Hafens 
an. Es brodelt und fiedet jedoch an allen 
Drten am Noten Meere, überall unfertige 
Zuftände. Welcher Ort aber am Ery— 
thräum wohl für lange Zeit hinaus den 
erften Rang einnehmen wird, ijt leicht 
vorherzujagen: Suez —Port-Tewfik als 
Endpunfte des Kanals und jchon jegt ge— 
jegnet mit Süßwaſſer, ohne das der 
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Europäer nicht eriftieren fan, werden nicht in Betracht. Weshalb joll England 
zweifelsohne allen anderen Städten am |, da nicht zugreifen? 


Roten Meere den Rang ablaufen. Aber e3 wird eine andere Frage über 
6 fur; oder lang die civilifierten Nationen 
Diedda. beſchäftigen, und ſie wird viel ſchwerer zu 


Wir haben augenblicklich eine „politiſche löſen ſein als die ägyptiſch-ſudaniſche. 
Frage“: die der afrikaniſchen Küſte des Es iſt die, wer Nachfolger der Türken 





Bewohner aus der Gegend zwiſchen Kenneh und Koſſeir. 


Erythräiſchen Meeres. Das iſt vollkommen in Arabien, wer die Küſten diefer Halb- 
flar. England glaubt den Augenblid für  injel, folglih das innere, beherrichen 
gefommen und geeignet, ich diejes Yand- wird. Wir dürfen ung darüber gar feiner 
jtriches zu bemächtigen. Und troß der Täuſchung hingeben, Der Zerbrödelungs- 
geheimen Gegeneinflüffe Frankreichs wird | prozeh der Türkei gebt, ohne auch nur 
England voransjichtlich jein Ziel erreichen. | einmal anzuhalten, jtetig weiter. Seitdem 
Eine jonjtige Macht, dies zu hindern, giebt Bosnien, Serbien und die Donaufürjten- 
e3 ja auch nicht. Die deutjche Regierung | tümer frei wurden, Bulgarien jeine Unob: 
behanptet, fein näheres Intereſſe an dieſer hängigkeit fait ganz errang, jeitdem Eypern 
Angelegenheit zu haben, Rußland erjt recht engliſch, Tuneſien franzöſiſch geworden tft, 
nicht, und die anderen Mächte kommen gar , ganz Ägypten im Begriffe fteht, engliſch 
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zu werden, hat dieſer Ablöſungsprozeß 
von der Hohen Pforte ohne Pauſe ſeinen 
Fortgang genommen. Für Arabien aber 
wird die Sache um ſo ſchwieriger ſein, 
die Loslöſung wird um jo komplizierter, 
als nur der geringite Teil diejer großen 
Halbinjel der Türfei unterjteht. Man be: 
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Triben fid) befinden. Ein jehr großer 


Teil von Innerarabien ift uns aber noch 
gar nicht einmal befannt. Ebenjo unbe- 
fannt, wie mande Teile von Innerafrika 
es ſind. 


Während die oftafrifanische Küſte des 


Noten Meeres teil abfällt und fajt nir- 





Bebuine aus der Umgegend von Djebba. 


denfe nur, daß Arabien faſt jehsmal jo 
groß ijt wie Deutichland, denn Arabien 
hat 3156554 qkm, während Deutjchland 
nur 540 107 qkm hat. Die Türkei herricht 
aber in Wirklichkeit nur in einzelnen 
Küftenftädten, fowie im Inneren nur in 
den Städten Meffa, Medina, Taif und 
einigen anderen Heinen Orten. Das übrige 


gends vorgelagerte jandige Ufer zeigt, it 
das Gegenteil der Fall auf der anderen 
Seite, Alle jogenannten Häfen find derart 
lad, daß man oft jtundenmweit mit dem 
Dampfer abliegen muß, weil näher heran 
nicht die genügende Tiefe für größere 
Schiffe iſt. Es ift das bei fait allen 
Meeren im Kleinen wie im großen der 


Land unterjteht entweder Heinen Fürjten, all, die ji hauptjächlich in nordfüdlicher 
Sultanen, oder gehorht Schichs, welche | Richtung hinftreden. Aber es iſt deshalb 
durch Erblichkeit an der Spike ihrer | faum der Schluß zu ziehen, daß dies mit 
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der Rotation der Erde etwas zu thun 
hätte. Sehen wir 3. B., wie die öjtliche 
Seite des Roten Meeres flach) und jandig, 
die entgegengejeßte Seite jteil und felfig 
ift, jo finden wir bei den doc) in derjelben 
Achſe liegenden Adriatiſchen Meere den 
umgefehrten al. Hier it die öjtliche 
Seite des Meeres von jteilzadigen Ufern 
umgrenzt und die wejtliche, die italienische 
Seite, hat weit vorgelagerte Sandbänte. 
- Die das Rote Meer umgebenden Ge: 
birgsfetten zeigen aber auf der afrifani- 
ichen wie auf der aſiatiſchen Seite diejelbe 
äußere Gejtaltung, vielleicht auch diejelbe 
geologiiche Beichaffenheit. Ich muß jedoch 
gleich hinzufügen, daß das Gebirge der 
aſiatiſchen Küſte viel zu wenig auf jeine 


Bufammenjegung unterjucht iſt, als daß 


man ſchon jetzt ein Urteil darüber abgeben 
könnte. 

Der jogenannte Hafen von Djedda 
oder vielmehr die Reede ift weit und ge— 
räumig; aber troßdem man eigentlich im 


offenen Meere fich befindet, ijt man ziem⸗ 


lich fiher vor Anker. Denn der Hafen 


ift derart mit Sandbänken und unterjeei- | 


ichen Untiefen — Korallen, zwiſchen denen 
Sand geſchwemmt ijt, und Zafelfeljen, 
die oft nur wenige Zoll unter der See- 
fläche liegen — angefüllt, daß die Wellen 
auch beim jtärfiten Sturme ſich überall 
brechen und hoher Seegang gar nicht ent: 
jtehen fann. Auch bemerkt Bruce jchon 


mit Recht, daß, je gefährlicher ein Hafen, | 
deito geſchickter und aufmerkfjamer in der 


Negel die Lotſen jeien, weshalb man aud) 
in Djedda niemals einen Unglüdsfall zu 
beffagen gehabt habe. Dies legtere Urteil 
möchten allerdings wohl wenige unter: 
ſchreiben. 

Als ich Djedda oder, wie man auch 
ſchreibt, Djidda oder Dſchidda erreichte, 
legte ſich unſer Dampfer weit ab von der 
Stadt vor Anker, aber an Booten und 
Schiffen fehlte es nicht, uns ans Land zu 
jeßen. 

Bald betraten wir den Boden der 
Stadt, wo am 15. Juni 1858 jenes ent: 


jegliche Blutbad angerichtet wurde, aus 


weichem heraus von allen Europäern fid) 
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nur das tapfere Fräulein Emerald retten 
fonnte, fie und mit ihr der Kanzler des 
Konſulats. Damals war fie ein junges 
Mädchen von jechzehn Jahren, Tochter 
des franzöſiſchen Konſuls. Mit dem Re: 
volver in der Hand bahnte fie ſich und 
dem Kanzler den Weg, tötete mehrere 
Mohammedaner, die ſich ihr entgegenwar- 
fen, erhielt jelbit eine gehörige Schmarre 
durchs Geficht, hatte aber die Genug: 
thuung, ji) und den Kanzler ihres Vaters, 
ı welch legterer getötet wurde, retten zu 
‚ können, Dieje jonderbare Thatjahe gab 
der Kaijerin Eugenie in Paris die Ber: 
anlafjung, dieje beiden einzigen chrijtlichen 
Überlebenden der Metzelei von Djedda 
miteinander zu verheiraten. Gefragt 
wurden fie nit. Weshalb auh? Made: 
moijelle Emerald war ja in mohammeda— 
nischen Landen geboren; vertraut mit den 
Sitten der Mufelmanen, glaubte die Kai- 
jerin natürlich, fie würde fich leicht mit 
dem Gedanken verjühnen, wie eine Misle— 
mate verheiratet zu werben. Bei den 
Mohammedanern, wenigitend bei den 
Städtebewohnern, werden befanntlich die 
zu Vermählenden um ihre Meinung nicht 
ı gefragt, namentlich nicht die ſchönere Hälfte. 
| Die Hochzeit fand aljo Statt, und Schreiber 
dieſes hat in dem gaſtlichen Hauſe dieſes 
dem Tode jo merkwürdig entronnenen 
Ehepaares oft geweilt. Jetzt leben, wie 
man jagt, beide für ji); die mohammeda- 
niſche Ehe hat aljo bei diejen Chriſten 
nicht angejchlagen. 

Weniger bekannt ift, daß ſchon Jahre 
vorher ebenfalls eine Ehrijtenmegelei in 
Diedda jtattfand. Beim Mittagefien wur: 
den vierzehn Engländer in ihrer Faktorei 
vom Pöbel Djeddas ermordet, ohne daß 
die geringjte Genugthuung gegeben wurde. 
Es ijt daher nicht unwahrſcheinlich, daß 
ein drittes Blutbad erjt vollkommen den 
religiöjen Fanatismus der Bewohner bre- 
chen wird. Denn 1858 war von einer 
Genugthuung nicht die Rede. Die paar 
Kriegsichifte, die vor Djedda erjchiener. 
fonnten den Bewohnern von Meffa feine 
Furt einjagen. So weit die Schiffs— 
fanonen der Europäer auch trugen, bie 
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nach Mekka reichten ſie nicht. Bevor aber | 
Mekka von den hriftlichen Mächten nicht | 
betreten wird, werden die Mohammedaner | 
von ihrem religiöjfen Wahnfinn nicht geheilt 
werden. Man bedenke nur, daß im Jahre 
1882 in einer der gebildetjten Städte 
des Islam noch eine Metzelei jtattfinden 
fonnte, welche am meiften und innigiten 
mit den Chrijten in Verbindung jtand: 
in Ulerandria. Wie viel mehr hat man 
daher für die Städte zu jorgen, welche 
dem Centrum der mohammedanijchen Welt 
jo nahe liegen. Und mögen die mohamme— 
danischen Fürſten und Völker den chrijt- 
lien Mächten noch jo jehr ıhre Ergeben- 
heit betenern: fie Heucheln und reden 
nicht die Wahrheit. Denn Mohanımed | 
jelbjt verbietet ihnen die Freundſchaft mit 
den Ehrijten:* „DO ihr Gläubige, nehmet 
weder Juden noch Ehriften zu Freunden, 
denn fie find einer dem anderen Freund. 
Wer aber von euch fie zu Freunden 
nimmt, der ift einer von ihnen,“ jagt 
Mohammed in der fünften Sure, die den 
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durch Größe oder Schönheit hervorragte, 


aber die hübſchen Privathäufer haben jogar 
alle zahlreihe Fenſter; eigentlich würde 
dies bei den eiferfüchtigen Muſelmanen 
ungewöhnlich erjcheinen, wenn nicht alle 
mit den reizendften und überaus reich 
geſchnitzten Muſcharabiehn, welche bei 
den Reichen jogar doppelt angebradt 
werden, verjehen wären. Ein Hineinjehen 
in die Fenjter ift alſo völlig unmöglich. 
Glasſcheiben find in Djedda ganz unge- 
bräuchlich, fie find gar nicht zu haben, 
jelbjt die Konfulate find ohne ſolche. Oft 
ift das bei plöglihem Witterungswechjel 
jehr unangenehm. Nicht, daß man die 


‚Kälte zu fürdten hätte; aber die Mu— 


iharabiehn ſchützen nicht gegen die heißen 
Winde und noch weniger gegen den oft 
damit verbundenen feinen Sandſtaub. 
Nach der Landfeite it Djedda durch 
eine fteinerne Mauer abgejchlofjen, welche 
auch Hinlänglich ſtark it, um Verſuche 
der Beduinen, die Stadt nachts zu brand- 
ihaben, abzuhalten. Im übrigen Fann 


Namen „Der Tiih“ führt. Und mögen | aber die Mauer feiner Belagerung ftand- 
Mohammedaner noch jo gebildet jein — | halten. An der Südjeite Djeddas ift ein 
einerlei ob Türke, Araber oder Perſer: ' feines Fort, das aber gegen europäijche 
„gratez-le, et le muselman fanatique Geſchütze ebenfalld nur wie ein Karten— 


paraitra.“ 

So Standen wir denn auf geweihtem 
Boden, und mit und waren Hunderte von | 
Bilgern gelandet, meiſtens Javanejen, die | 
gekommen waren, um fih in Mekka das | 
Prädifat „Hadj“, das heißt Pilger, jchlecht: | 
weg zu verdienen. Aber angenehm über: | 
rajcht war ich, eine verhältnismäßig fchöne 
Stadt vor mir zu haben. Die Straßen, 
freilich ungepflajtert, aljo meijt ſtaubig, 
find doch Hinlänglich breit. Alle Häufer 
in der Stadt find aus Stein errichtet, 
die meiften haben mehrere, viele jogar 
vier bis fünf Stodwerfe.. Das Balais 
des Gouverneurs, das LZollgebäude, die 
Wohnungen der Konjuln jind wirklich an- 
ſehnliche Gebäude, und Djedda hat jett 
Konsulate von Großbritannien, Niederland, 
Frankreich und Griechenland. Von den 
Mojcheen ijt feine einzige, die irgendwie 





* Der Koran, überjegt von Ullmann, Seite 84. | 


haus fein würde. 

Die Stadt iſt ftet3 gut mit Waren 
verjehen. Man kauft Hier wundervolle 
Korallen, außerdem fieht man Kaffee, 
Datteln, Balfam, Thonwaren, Getreide, 
Reis, Moſchus, Efjenzen, Dliven, Tabaf, 
Butter, europäiſche Manufakturwaren und 
überhaupt fajt von allen europätjchen 
Gegenjtänden etwad auf dem Marfte. 
Der Aınport beträgt jeßt durchſchnittlich 
für 10000000 Maria: Therefien-Thaler 
(ca. 40 Millionen Mark), während für ca. 
2500000 Maria - Therejien- Thaler (10 
Millionen Mark) Gegenftände ausgeführt 
werden. Leider iſt Deutſchland jo gut 
wie gar nicht bei diefem Handel beteiligt, 
wie überhaupt in den Städten am Noten 
Meere die Beteiligung der Deutjchen bei 
dem Handel gleich Null ift. 

Obgleich oder, beſſer gejagt, weil Djedda 
in der Nähe der heiligen Stadt Mekka 
liegt, in welcher Stadt das zügellofejte 
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Treiben herrſcht, it davon auch das | chen Sultan eher das geiftliche Ober- 
Leben diefer Hafenftadt infiziert. Das | haupt als das weltliche. Eigentlich feſt 


beweiſen die zahlloſen Wirts- und Kaffee— 
häuſer, welche vom Hafen ab an beiden 
Seiten der großen Straße bis nach dem 
Bazar ſich hinziehen und die ſtets mit 
herumlungernden Taugenichtſen gefüllt 
ſind. 

Ein großer Übelſtand iſt, daß Djedda 
bis auf den heutigen Tag ſein Trinkwaſſer 
nur aus den Ciſternen entnimmt, die vom 
Regen geſpeiſt werden. Wenn es auch 
alljährlich im Dezember, manchmal auch 
ſchon im November, regnet, jo können 
doch Fälle eintreten, daß der feuchte 
Niederſchlag jehr jpärlich ift und wirkliche 
Waſſersnot Herriht. Es wäre daher not- 
wendig, dafür zu jorgen, daß eine Waſſer— 
leitung eingerichtet würde. Da in ber 
Nähe außerhalb im Süden der Stadt 


Süßwafferquellen find, würden die zu be: | 


jiegenden Scmwierigfeiten nicht einmal 
allzu groß jein. Und die Wichtigkeit des 
Verkehrs gebietet das jchon, ganz abge: 
jehen vom gejundheitlihen Standpuntfte, 
Denn man denfe nur an die Hunderttau- 
jende von Pilgern, die Djedda durchziehen. 
Im Jahre 1881 famen in Djedda 251 
Dampfer mit 245608 Tonnengehalt an 
und dazu famen noch 1033 Segler mit 
44836 Tonnen, 


Djedda ift feit 1840 direkt der Pforte 


unterjtellt wie Mekka, Medina, Hodeida, 
Mokka und einige Heinere Städte Ara- 
biens. Eine Zeit vorher war die Stadt 
ägyptiich; unter Mohammed Ali fogar 
direft. Zu jener Zeit, das heißt in den 
dreißiger Jahren, war ein Deuticher, 
Baron vd. Hatte, dort im Dienft Moham- 
med Alis angeftellt, und von hier aus 
unternahm er feine Reife nach Abeſſinien. 


Nod früher war Djedda abhängig vom | 


Scherif von Mekka, obſchon auch damals 
dem Namen nad alle dieje Städte dem 
Sultan der Türfen unterthan waren. 
Uber das Verhältnis war jehr loder, 
etwa in der Art, wie Tunis, Algerien 
und Tripolitanien im Anfang diejes Jahr- 
hundert3 gegenüber Konſtantinopel geitellt 








normierte Abgaben, wie fie von Agypten 
an die Pforte entrichtet werden, leijteten 
jene Staaten nicht, jondern nur Ge— 
ſchenke. 

Die wirkliche Autorität im weſtlichen 
Arabien, folglich auch in Djedda, geht 
aber, ſelbſt heute noch, vom Scherif in 
Mekka aus. Die Beamten der Pforte, 
ſelbſt der Paſcha von Mekka, ſind doch in 
gewiſſem Sinne abhängig von dieſem 
oberſten Würdenträger der mohammeda— 
niſchen Religion. Und wenn die Pforte 
z. B. augenblicklich nicht in ſo vorzüg— 
lichem Einvernehmen mit dem Scherif von 
Mekka ſtände, würde für ſie das Regieren, 
ſelbſt in den Städten, ganz unmöglich 
ſein. 

Die Bevölkerung der Stadt beſteht, 
abgeſehen von den umwohnenden einge— 
wanderten Arabern aus Djemen, Hadra— 
maut und Hedjas, nur aus wenigen Fami— 
lien, welche behaupten, von Anbeginn an 
in Djedda geweſen zu ſein. Dazu kommt, 
daß auch Familien aus Ägypten, Syrien 
und der Türkei ſich dort niedergelafjen 
haben, wodurd mit der Zeıt ein ungemein 
gemijchter Menjchenjchlag hervorging. Und 
dann bedenfe man die alljährlihen Pilger: 
icharen, welche die Stadt durchziehen und 
oft genug Spuren ihrer Anwejenheit zu: 
rüdlaffen. Bruce wundert fi) darüber, 
daß eine jo überwiegende Zahl von Frauen 
in Diedda ſich befände. Er wußte nicht, 
daß dort eine Menge von Frauen Lebt, 
gerade wie es auch in Mekka der Fall iſt, 
die nur durch Verheiraten auf Zeit ihre 
Erijtenz friften. Sie verheiraten ſich mit 
den Pilgern nur für die Pilgerzeit und 
erhalten nach Beendigung derjelben einen 
regelrechten Scheidebrief. Die große Mehr: 
zahl diejer Pilgerfrauen verbleibt dann 
in Djedda oder in Mekka. 

Eine eigentümliche Industrie hat Djedda 
faum. Wenigjtens erportiert man von 
den dort verfertigten Gegenſtänden nichts. 
Doch haben die Tijchler eine ſolche Fertig- 
feit in Holzjchnigerei erreicht — und die 


waren; das heißt, man erblidte im türkis | wundervollen Mujcharabiehn legen davon 


Rohlfs: 


Zeugnis ab —, daß man ſchon von Kunſt— 
gewerbe ſprechen kann. Es ſcheint, als 
ob dies ſchöne Handwerk ſich aus Kairo, 
Damaskus und anderen Städten hierher 
geflüchtet hätte. Außerdem verſtehen die 
Damen in Mekka höchſt reizend gearbeitete 
Goldſtickereien herzuſtellen. Die Diwans, 
die niedrigen Sitze, ſind mit ſchönen ge— 


Städte am Roten Meere. 
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Aber Knaben waren doch noch da, um 
uns nach dem größten Wunder Djeddas 
zu führen, nach dem Grabe unſerer Ur— 
großmutter Eva, von den Arabern Lella 
Haua genannt. Ja, ſie liegt wirklich bei 
Mekka auf dem mohammedaniſchen Fried— 
hof begraben, und gegen ein „Bakſchiſch“ 
find die frommen Hüter des Friedhofes 





Alter Bilhari aus der Gegend von Suatin. 


ſchmackvollen Deden belegt, alle bejtickt 
mit brillanten Goldarabesken. Auch die 
Kleidungsftüde pflegen die Damen mit 
Gold und Silber zu beitiden. 

Um die Djeddaner näher kennen lernen 
zu können, hatte ich es jchlecht getroffen. 
Wir landeten am leßten Tage des Pil— 
gerns, jo daß fait ganz Djedda ausgewan- 
dert war. Alle männlichen Bewohner ver: 
mieten ſich während diejer Zeit als Kara- 
wanenführer, Diener, Köche oder in jonjt 
einer Eigenihaft an die fremden Pilger. 





tolerant genug, auch dem ungläubigen 
Hund den Zutritt zum Begräbnisplag zu 
geitatten. Wie fie eigentlid dorthin ge— 
fommen it, das wilfen auc) die Moham— 
medaner Arabiens ebenjowenig zu erfläs 
ren wie die Singalejen, daß Adam dort 
auf dem Adams: Pi bejtattet wurde, 
Daß das irdiiche Paradies in der Nähe 
Djeddas gelegen hätte, iſt nicht anzuneh— 
men. Und daß nad) der Austreibung aus 
dem PBaradieje der eine dorthin, die andere 
hierher gefommen jei, wird jchon durch 
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die Thatjache widerlegt, daß die beiden 
eriten Menſchen nad) der Pertreibung 
aus dem Waradieje verheiratet blieben, 
Kinder zeugten und dieje miteinander ver- 
heirateten. Die Mohammedaner jagen 
allerdings, im fpäten Wlter habe eine 
Trennung ftattgefunden, aber das brauchen 
doc wir nicht zu glauben, 

Wir begaben uns aljo zur Stadt hin- 


aus, und etwas nörblih davon fanden | 


wir bald darauf den mit einer niedrigen 
Mauer umgebenen Friedhof. Das Auge 
wird erfreut durch etwas Grün, dem ein- 
zigen in der Nähe der Stadt. Nament- 
fid jahen wir häufig blühende Henneh— 
büjche; und als wir dann den Friedhof 
betraten, jahen wir das Kopfende des 
langen ummauerten Grabes durch einige 
verfrüppelte Dattelpalmen gekennzeichnet. 

Fa, jie muß jehr lang gewejen fein, 
dieje gute Mutter Eva, eine wahre alte 
Pappel! Hundert Meter lang ilt das 
Grab,* und die Breite desjelben inklufive 
der Mauer iſt etwas mehr als 1,5 m. 
Welche entjeglich unverhältnismäßige Ge— 


* Die Länge des Grabe ber Eva wird jehr 
verihieden angegeben. William Perry Fogg in 
jeinem anziehenden Bud „The land of the ara- 


bian nights* jagt Seite 132: „Ihre Statur war | 


bie eines Palmbaumes, das Grab ift jechzig Ellen 
lang und zwölf Gllen breit.” — Unbere geben 
andere Mae. Herr v. Malkan, welder Diebda 
mebreremal beſucht, loöſt uns das Rätſel. Als 
ev 1870 zum letztenmal zur Stadt der Eva kam, 
jagt er in jeinem Buche „Reife nah Sübarabien“ 
Seite 78: „Alle Europäer in Diedda fagten mir 
übrigens, daß die Giröhenverhältnijie des Eva-Gra— 
bes jehr wanbelbarer Natur jeien. Auch mir war 
das jo vorgelommen. Es jdeint, daß man nad) 
jeder Reitauration je nah Willfür oder vielleicht 
nach dem Überfluß oder der Epärlichfeit des Bau— 


materials ein paar Schub zugiebt oder wegnimmt, | 


und da dieſe Mauer ben Körperumrik der Älter: 
mutter beichreiben joll, jo verändert Mutter Eva 
jegt noch, jo viel tauiend Jahre nad ihrem Tode, 
von Zeit zu Zeit ihre Geftalt. Bald wächſt fie, 
bald wird jie feiner. Ihre gegenwärtige Yänge 
beträgt nad ber Meſſung, die ein engliider Wa: 
ſchiniſt anjtellte, dreihundertundiechzig englüche Fuß, 
ihre Breite faum achtzehn Kuh. Man jicht, an 
Körpermak bat Wutter Eva nicht gewonnen. Es 
iſt nod immer biejelbe obelistähnlide Geſtalt —“ 
u. |. w. 
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ſtalt muß das geweſen ſein! Aber was 
| fchadet ed, im Glauben ijt ja alles un: 
| verhältnismäßig. 

Ungefähr in der Mitte des langen Grab: 
mals erhebt ſich ein Eleiner Dom, den man 
ebenfall3 gegen eine Abgabe in Elingender 
Münze betreten darf. Darin befindet fich 
ein Kleiner Sartophag, daneben noch an- 
dere Gräber vornehmer mohammedanischer 
Frauen. Und öffnet man nochmals jeine 
Hand, dann erjchließt dafür der fromme 

Mislim, der Hüter des Grabes, ein Feines 

Thürchen, nachdem er vorher die Hülle 
| des Sartophags gelüftet hatte. In dem: 
‚jelben joll man nun das Herz der Eva 
' erbliden. Aber man fieht nichts. „Ein 
Ungläubiger ift ja aber mit Blindheit 
geſchlagen,“ jagt der Priefter und hält 
| abermals jeine offene Hand hin, um den 
Lohn für dies jchmeichelhafte Kompliment 
einzuheimſen. 

Darauf ließen wir uns aber nicht ein, 
Wir wanderten nad der Stadt zurüd, 
nad) Djedda, der Großmutter,* und jciff: 
ten uns bald darauf wieder ein, dem 
mohammedanifchen Fanatismus den Rüden 
kehrend. 

In Djedda giebt es Konſuln, beſonders 
der chriſtlichen Mächte, welche mohamme— 
daniſche Unterthanen haben: England, 
Holland und Frankreich. Auch einige 
europäiſche Kaufleute leben daſelbſt, aber 
ſtets in Angſt vor Ausbrüchen des fanga— 
tiſchen Haſſes der Gläubigen. Wann 
werden dieſe religiöſen Wutausbrüche, 
welche jetzt ſeit faſt zweitauſend Jahren 
die Menſchheit beunruhigen, aufhören? 
Doch erſt dann, wenn die centralen Stel— 
len des religiöſen Wahnſinns ihres Nim— 
bus beraubt ſein werden. Und für den 
Islam kaun das nur bewerkſtelligt werden 
durch den Marſch einer chriſtlichen Armee 
von Djedda nach Meta. 











* Diebba iſt der arabiihe Name für Großmutter, 
und bie Stabt bat ihn aljo erhalten, weil Gva 
dort begraben liegt. 
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Rurd Laßwitz. 


und Licht und doch geheim: 
nisvoll für jeden, der ihm 
nicht nahe vertraut war. Die 
Feniter zeigten fi groß, die Korridore 
weit und hell, hoch und geräumig die 
Zimmer; überall aber traf man auf ver- 
dächtige Borrichtungen, deren Zwed nie: 
mand erraten fonnte., Zwar die Thermo- 
meter, die man von der Straße aus an 
den Fenjtern bemerkte, waren noch ver: 
ſtändlich, obgleich es immerhin eine eigen: 





tümliche Ängſtlichkeit des Beſitzers jchien, 


daß er fie alle dur Schirmdächer gegen 
Sonne und Regen geihügt und die Kugeln 
einzelner mit Mufjelin umwickelt hatte. 
Wenn man aber in das hohe Treppen: 
haus eintrat, mußte man notwendigerweije 
verwundert vor einer blanfen Mefjingkugel 
jtehen bleiben, welche an einem langen 
Draht vom Dache bis zum Fußboden 
durch ſämtliche Stodwerfe frei herabhing 
und über einem jorgfältig eingeteilten 
Kreife, rings geihügt durch ein Gitter, 
langjam hin und her pendelte. Fragte 


war ein Haus voller Luft 








man einen der jungen Herren, welche mit: 
unter hier erjchienen, eilig aus einer Thür 
in die andere rannten und für geihmwärzte 
Hände, verbrannte Finger und durd) 
Säuren befledte Röde eine bejondere 
Borliebe zeigten, nad) dem Zwecke diejer 
Vorrichtung, jo rief er mit einer gewifjen 
mitleidigen Miene, welche der Unwiſſen— 
heit des Publifums im allgemeinen galt, 
die Worte: „Foucaultiches Pendel!” und 
wenn man gerade einen jehr liebenswür- 
digen traf, jo fügte er wohl hinzu: „Bes 
weilt die Erhaltung der Schwingungs: 
ebene” — murmelte etwas von Erdachſe, 
geographiſcher Breite u. dergl. und ver: 
ihwand dann unaufhaltfam in der näch— 
iten Thür. 

Diejes Haus war das phyſikaliſche In— 
ftitut der Univerjität. Außer den weiten 
Räumlichkeiten für die Aufbewahrung der 
Inftrumente, den Laboratorien und Hör- 
jälen enthielt es im zweiten Stod einige 
Amtswohnungen. Diejelben waren gegen: 
wärtig benugt von dem Direktor des 


phyſikaliſchen Jnjtituts, dem noch jungen 
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Profeffor Zädler, und von den beiden 
eriten Bibliothefaren der Königlichen Bi- 
bfiothef, Eibeling und Kriſas. Denn das 
Haus grenzte ganz nahe an das ältere 
Bibliothefsgebäude, mit welchem es durd) 
einen gededten Gang verbunden war. 

Seht lag die Dämmerung des Abends 
über dem Gebäude. Die Zimmer der 
unteren Stodwerfe jtanden dunfel und 
verlaffen, nur in der zweiten Etage waren 
mehrere Fenſter erleuchtet, und über den 
Abjägen der breiten Treppen brannten 
einzelne Gasflammen. 

In feinem geräumigen Arbeitszimmer, 
deſſen Wände von dicht gefüllten Bücher: 
geitellen umgeben waren, jaß Profeſſor 
Eibeling. Früher hatte er über Philo- 
jophie gelejen, aber er Hatte fein Glüd 
in der GCharafterfeitigfeit jeiner Zuhörer 
gehabt. Je weiter daS Semejter und da= 
mit das Begriffsgebäude des Profeſſors 
vorrüdte, um jo leerer wurden die Bänke, 

Als diefe Erjheinung ſich jo oft wies 
derholt hatte, daß fie Eibeling nicht mehr 
überrajchte, verlor er allmählich die Luft 
am Dozieren und überließ jich mehr und 
mehr jeinem Forſchungsdrange in tieffinniz | 
gen Spekulationen. Mit Freude nahm er | 
dann die ehrende Aufforderung an, der 
Oberleitung der Bibliothek fich zu widmen; 
er fühlte fih wohler in der Einjamfeit 
jeines Studierzimmers als im frijchen 
Leben des Hörjaales. 

Eibeling jaß in jeinem Lehnjtuhl. Das | 
Buch, in welchem er gelejen, hatte er auf | 
den Tiſch neben die Lampe gelegt. Der 
Blid jeiner hellen Augen hing im Unend- 
lichen. Die Sinne hatten mit feiner Ge- 
danfenrichtung nichts zu thun, jein Geift 
weilte im Abjoluten, wo er ſich der in- | 
telleftuellen Anſchauung mit Wohlbehagen 
bingab. Erfreulih mußte die erlangte 
Erkenntnis fein, denn ein zufriedenes 
Lächeln zudte über den feinen Mund und 
die Züge des geijtvollen Gefichtes, demen 
man es anjah, daß der Philoſoph zwar 
die Freuden des Materiellen zu jchägen 
wußte, aber ihnen jtets überlegen blieb, 
Jetzt griff er nach Feder und Papier, um 
jeine Gedanken feitzuhalten. Dazwiſchen 
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aber hörte er wieder wohlgefällig, wenn 
auch nur vorübergehend, auf die muntere 
Mädchenſtimme aus dem Nebenzimmer, 
welche ſeiner Tochter Betty angehörte. 

„8464 Trillionen einpfündige Magnet: 
ſtäbe, dieſe würden der magnetischen Wir: 
kung der Erde gleichkommen. Iſt das nicht 
ein Gegenſtand von Gewicht, liebe Laura?“ 
ſo rief Betty Eibeling in großem Eifer. 

„Aber gute Betty, woher weißt du 
denn das alles?“ entgegnete Laura Kriſas 
erſtaunt, indem ſie vergebens aus den 
dunklen Augen der Freundin zu ergründen 
ſuchte, inwieweit ihre Behauptungen ernſt— 
haft zu nehmen ſeien. 

„Das ſteht hier,“ ſagte Betty mit 
Würde, auf ein dickes Buch klopfend, das 
aufgeſchlagen auf ihrem Schreibtiſch lag, 
friedlich zwiſchen Scheffels Gaudeamus 
und Davidis' Kochbuch. 

Laura blickte hinein und las: 

„Die an vierundadtzig Orten beob- 
achteten Werte für die Richtung und Größe 
der erdmagnetijchen Kraft‘... jo, jo, hm! 
... Gauß berechnete diejelbe und erhielt 
eine Reihe geordnet nad) fteigenden Boten: 
zen der — trigonometrifchen — Funktio— 
nen — vonll...‘ Um Himmels willen, 
Betty, wie fommijt du denn darauf? Und 
verjtehjt du denn das alles?“ 

„Das von der Reihe ift mir nicht ganz 
flar, die Rechnungen überjchlag ich immer. 
Uber hier, das von dem Magnetismus 
und von den 8464 Trillionen —“ 

„a, ja, ſchon gut!“ 

„Das verjteh ich ganz genau. Soll id) 
dir's beweiien? Du mußt nämlich wiſſen, 
dak die Deklination —“ 

„Betty, ich kenne dich gar nicht wieder. 
Wer hat dir das Buch gegeben ?* 

„Das Buch? Profefjor Zädler,“ jagte 
Betty leichthin. 

„Aber wie kommſt du denn dazu, Phyſik 
zu treiben ?“ 

„Und warum jollte ich es nicht thun?“ 
erwiderte Betty mit einem Anflug von 
Troß, der ihren heiteren, friihen Zügen 
nicht übel jtand. 

„Weil du doc früher weniger dafür 
eingenommen warjt.“ 


Laßwitz: 


„Sa, ſiehſt du, Laura, man iſt nun ein— 
mal hier feinen Augenblick vor einem 
heimtückiſchen Inſtrument fiher. Da it 
e3 befjer, zu willen, womit man e3 zu 
thun hat. Denn wer weiß, welchem 
Erperiment wir einmal zum Opfer fallen. 
Und dann —“ 

„Und dann?“ wiederholte Laura. 

„Weil doh Zädler — oder Papa, 
wollte ich jagen — die Herren jtreiten 
fich fo viel über eine Frage —“ 

„Die du entjcheiden willjt ?* 

„Das nicht, aber ich will dod ver: 
jtehen, um was es ſich handelt.“ 

„Und dazu hat dir Zädler hier — wie 
heißt doc das Bud? Erperimentalphyfif 
— vierter Band! Ga, das fieht ihm 
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„Und wie fommft du dazu?“ 

„Zädler hat fie mir gejchentt.“ 

„Ach jo!“ 

„Weil er doc fait jeden Abend den 
Thee bei uns trinkt,“ ſetzte Betty hinzu. 

Vielleiht hätte Yaura noch mehr ge 
fragt. Aber Eibeling trat mit ihrem 
Gatten, Dr. Kriſas, feinem jüngeren 
Kollegen, in diefem Augenblide in das 
Zimmer, 

„Schon fünf Minuten nad) acht, liebe 
Betty,“ ſagte Eibeling nad) der Be— 
grüßung, „und Zädler noch nicht da? Es 
nimmt mich wunder. Zädler iſt ſonſt 
unſer zeitliches Gewiſſen.“ 

„Er iſt jedenfalls noch beſchäftigt, Papa. 
Wollen wir nicht noch einige Minuten 


ähnlich. Er hat dir natürlich ein Buch warten? Es iſt eigentlich in deinem In— 


herausgeſucht, 
kannſt.“ 

„Laura!“ 

„Sei nicht gleich bös, kleine Betty, ich 
glaube ja gern —“ 

„Daß ich doch manches verſtehe?“ 

„Wenigſtens, daß du dir alle Mühe 
giebſt.“ 

„Nicht wahr? Und ich verſichere dich, 
ich blamiere ihn heute.“ 

„Wen?“ 

„Nun, Zädler natürlich. Das von den 


das du nicht verſtehen 


8464 Trillionen weiß er gewiß nicht. 


Paß auf, ich frage ihn danach. Himmel! 


Laura, entſchuldige — er muß ja gleich 


hier fein! Eben jchlägt es acht Uhr; es 


iſt unjere Theeitunde, Dein Mann fommt 


doc auch herüber? Gleich bin ich wieder 
da.“ Und jie jchlüpfte zur Thür hinaus, 
um alsbald mit dem Theebrett wieder 
hereinzufommen und den Tiſch unter 
Lauras Hilfe in fliegender Eile zu ord— 
nen. Dazwijchen blieb fie plößlich jtehen 
und rief: 

„Sieh nur, Laura, dieje reizende Thee- 
büchje!“ 

„Wie allerliebft. Die fenne ich ja noch 
gar nicht. Du hajt fie erſt jeit kurzem 
in Gebraud) ?* 

„Hreilih. Herr Reimann bat fie in 
dieſer Woche Zädler aus China mitge: 
bracht.“ 
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tereſſe, denn gerade um dieſe Zeit find 
die Beobachtungen der Deklination ſo 
| wichtig —“ 

Der Profeſſor jah feine Tochter er 

ſtaunt an, worauf Betty fortfuhr: 

„Weil nad) deiner Meinung das Mis 
nimum —“ 

„Halt!“ rief Eibeling. „Hören Sie, 
Kollege, meine Betty! Ich wohne nun 
ihon manches Jahr in diefem phyfifaliichen 
Haufe, aber jo arg wie in der fetten Zeit 
habe ic jeine empirischen Einflüjfe noch 
nie gefühlt. Und zufegt ſchwärmt noch 
gar meine Feine Betty für Magnetismus. 
Jedenfalls verbitte ich mir alle magneti: 
ſchen Erperimente, ich habe ſchon deutlich 
gejehen, daß gegenjeitige Pole ſich an- 
ziehen. Bin ich doch jelbjt mit Zädler in 
täglicher polarer Berührung. Aber was 
weißt du von Deklination, wenn es nicht 
die franzöfifche ift, und was weißt du von 
Minimum, du minima filia !* 

„O Papa, das weiß ich jehr gut,“ 
fagte Betty mit weifer Miene und doch 
mit einer gewiſſen ſchelmiſchen Selbjtiro- 
nie. „Die Deklination, das ift die Ab— 
weihung der Magnetnadel von der Rid)- 
tung nad) dem Nordpol.“ 

„Bravo!“ lachte Kriſas. 

„Und dieſe iſt nicht zu allen Tages— 
zeiten gleich.“ 

„Sehr richtig bemerkt!“ nickte Eibeling. 
öl 
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„Sondern —“ und Betty fuhr im 
Lehrton mit bewundernswerter Geläufig- 
feit fort, „fajt in ganz Europa ijt die 
Deklination des Morgens um acht Uhr 
am Heinjten, fie nimmt ziemlich rajch zu 
bis furz nah Mittag zwijchen ein und 
zwei Uhr, wo fie am größten ift, und 
finft darauf erit raid, dann langjamer 
bis gegen acht Uhr. Die Differenz —“ 

„Genug, genug!“ unterbrach fie Eibe- 
fing. „Das Eramen ijt bejtanden. Aber 
wo haſt du das her?“ 

„Run, das lernt man jo,“ jagte Betty 
wegwerfend. „Übrigens fennt man dieje 
Schwankungen erjt genauer, ſeit die Uni: 
und Bifilarmagnetometer —“ 

„Nehmen Sie Plag, meine Herridaf- 
ten!“ rief Eibeling. „Wir verzichten auf 
das, was du jo vorzüglich vorträgit, und 
ſchätzen vorzüglider, was du aufträgit.“ 

„Wie ich höre,“ jagte Frau Laura 
Krijas zu Eibeling, ihm eine Taſſe über- 
reichend, „Jind aber Sie, Herr Profeſſor“ 

ein Seitenblid fiel auf Betty — „ganz 
allein daran ſchuld, daß Betty in dieſe 
phyſikaliſchen Studien geraten ift.“ 

„sa, allerdings, Papa!“ rief Betty 
mit neckiſcher Aufjäjfigkeit. „Du darfit 
di nicht beflagen. Du Hajt die ganze 
Woche hindurch jeden Abend mit Zädler 
geitritten. Erjt über die Sonnendrehung 
und dann über den Erdmagnetismus.“ 

„Nur nichts von Phyſik!“ rief Eibeling 
abwehrend. „Was geht das meine Kleine 
Hansjorge an, wenn die Männer über 
ihre Wiffenjchaft disputieren ?* 

„So? Das ginge mich nichts an? 
Und du meinjt, ich ſolle mit meinem 
Stridjtrumpf dabei figen und Majchen 
zählen? Ach joll den ganzen Abend kein 
Wort zu hören befommen, das ich ver: 
ſtehe? Da iſt dieſer Herr Profeſſor 
Zädler; er ſitzt in dieſem Lehnſtuhl, 
raucht ſeine Cigarre und dreht mir den | 
Rüden zu. Und da ijt diejer alte Herr 
apa, der zwar die gute Eigenfchaft hat, 
nicht zu rauchen, ſich aber auch nicht um 
mich fümmert. Und dann tt hier Betty 
Ebeling, hört den ganzen Wbend reden | 
und joll ji nicht darum fümmern? Nein, | 
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meine Herrichaften, da habt ihr eud in 
mir verrechnet. Sch habe mir ein Buch 
geborgt —“ 

„Bon diefem Herren Profeſſor Zädler,“ 
ichaltete Laura ein. 

„Sa,“ fuhr Betty fort, „der übrigens 
unten auf dem Korridor viel liebenswür- 
diger iſt als hier oben — und aus diejem 
Buche habe ich gelernt —“ 

„Nur nichts von Phyſik!“ rief Eibe- 
ling wieder. 

„Aus diefem Buche habe ich gelernt,“ 
fuhr die unverbefjerliche Betty fort, „daß 
— Papa unredt hat!“ 

„J der Taujend!* rief Eibeling lachend. 


| „Und wiefo denn, du kluge Tochter ?“ 


„Ih habe es ja vorhin jchon vorge: 
tragen. Des Abends nimmt die Deflina= 


| tion ab, du aber hajt behauptet, daß fie 


zunehme.“ 

„Daß ſie des Abends ein zweites Maxi— 
mum habe; das behaupte ich auch.“ 

„Aber Zädler ſagt doch —“ 

„Was auch Zädler ſagen mag, das 
verſtehſt du nicht, Betty.“ 

Betty nahm eine beleidigte Miene an. 

„Zädler,“ fuhr Eibeling fort, „urteilt 
nur nah dem Sinnenſchein. Ich aber. 
fann meine Behauptung a priori erweijen. 
Die Schwankungen des Erdmagnetismus 
find nur die rhythmiſchen Atemzüge, mit 
denen gleihjam der Erdball den Ather 
ihlürft. Und nad der ewigen Paralle— 
lität der Erjcheinungsformen des in jeinem 
Außerlichjein zur Natur werdenden Ge: 
danfens muß auch —“ 

„Aber Bapa, es joll ja nicht von Phyſik 
geiprochen werden,“ half ſich Betty num 
ihrerjeits. 

„Ih habe auch nichts mit deiner Phyſik 
zu thun. Meine jpefulative Phyſik zieht 
ihre deduftiven Schlüffe aus unwandel— 
baren Principien. Ich behaupte näm— 
lich —“ und nun wandte ſich Eibeling 
zu Kriſas, um ihm ſeine Theorie aus— 
einanderzuſetzen. 

„Da haben wir's wieder!“ ſagte Betty 
zu Laura. 

„Und noch dazu Metaphyſik. 
wirſt du auch die ſtudieren müſſen.“ 


Nun 
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„Ach, Laura, du glaubft gar nicht, wie 
abjcheulih Papa fein kann; und Zädler 
treibt es nicht beſſer. Du bijt in der le: 
ten Zeit zu jelten herübergefommen, da— 
durch bin ich völlig unterdrüdt worden, 
Jeden Abend geht nun diejer Streit. 
Papa behauptet etwas, was er aus feinen 
Spekulationen, ich weiß nicht wie, ge 
ſchloſſen hat. Wenn es nicht wahr wäre, 
ſich nicht bejtätigte, jo würde dies, jagt 
er, auf jein ganzes Syſtem zurückwirken 
und es bedenklich erjchüttern. Aber das 
jet gar nicht möglich, eher glaube er, daß 
die Natur gefälicht jei. Nun beichäftigt 
ſich aber Zädler gerade mit den Unter- 
ſuchungen, welde hier in Betracht kom— 
men. Unten im Seller, in dem großen 
Laboratorium, jißt er den ganzen Tag 
und beobachtet die Schwingungen eines 
Magnetjtabes, an dem ift ein Spiegel, 
und in dem Spiegel fieht man durd) ein 
Fernrohr eine Skala, und das Ganze 
nennt man —“ 

„But, gut — und Zädler?“ 

„Der fißt nun da unten und weiß im 
übrigen nicht, was er mit der Geſchichte 
anjangen joll, denn — es jtimmt nicht.“ 

„Es ſtimmt nicht?“ 

„Nein! Denke dir, Zädler findet etwas 
ganz anderes, ald was man erwarten 
muß, jo abweichend, daß irgend etwas an 
der Sache nicht in Ordnung zu jein jcheint. 
Er fann aber nicht herausbefommen, wo- 
ran die Schuld Liegt. Und darum iſt er 
für verjtändige Menjchen jo unbrauchbar 
und gegen Bapa jo aufjäjlig.“ 

„Und darum kommt er wohl aud) jo 
ipät?“ 

„Gewiß, 
fonımt.“ 

„Das iſt freilich recht ärgerlich, und 
der arme Zädler thut mir leid.“ 


wenn er überhaupt nod) 


„Ad, Laura, das ijt noch nicht das 


Schlimmite. Zädler hilft fich ſchon, um 


ihn ängftige dich nicht. Es ijt noch etwas | 


anderes dabei, das mir wirklich das Herz 


ſchwer macht. Sieh nur, wie eifrig Papa 
wieder geworden iſt. Wenn er auf jeine 


Theorie des Erdmagnetismus fommt, jo 
ijt mit ihm gar nicht mehr zu reden uhıd 
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er weiß kaum, was um ihn her vor ſich 
geht. Ich glaube, er Hat uns ganz ver- 
gefien, und deinem guten Manne jegt er 
arg zu. Wie erhigt er ausficeht! Papa! 
Denkſt du nicht daran, daß du dich jcho- 
nen ſollſt? Er hört gar nit. Papa! 
Nimmſt du denn heute feinen Salat?“ 
Eibeling empfing die Schüffel mecha- 
nijch, ſprach aber weiter. Endlich fiel jein 
Blick zufällig auf jeiner Tochter ängſtlich 
ihm zugewandtes Geficht, er legte ji) vor 
und fing an, mit großem Appetit zu efjen. 
„Ausgezeichnet,“ jagte er. Dann legte 
er auf einmal Meffer und Gabel fort und 
rief: 
„Und jehen Sie, Kollege, meine Theorie 
wird durch die Erfahrung bejtätigt. Ach 
muß geitehen, ich lege darauf principiell 
feinen jo großen Wert, aber man muß 
auc mit den Umftänden rechnen, und alle 
Welt jchreit jegt nach empirijchen Rejul: 
taten. Hier war nun mein lieber Haus: 
genofje Zädler meiner Theorie ein jteter 
Widerkämpfer, der ji) aber jegt in feiner 
eigenen Schlinge gefangen hat. In den 
fegten Tagen beobachtet er fait fortwäh— 
rend, jelbjt in der Nacht löſt er fich mit 
jeinem Aifiitenten ab, aber er kann die 
gewohnte Theorie der Phyſiker nicht be— 
jtätigen. Alle jeine Verſuche jprechen 
gegen ihn. Er will die Störung auf lofale 
oder vorübergehende Einflüffe zurüdjühren, 
fann aber durdhaus nichts Bejtimmtes 
darüber angeben. Und jo habe ich mich 
entichloffen, meine Erklärung diejer Er: 
iheinung als Nachtrag zu meiner Theorie 
des Erdmagnetismus zu veröffentlichen.“ 
„Herr PBrofefjor,“ fiel ihm Krijas hier 
ein, „wollen Sie nicht lieber damit noch 
einige Wochen warten? Es iſt ja doch 
leicht möglich), daß hier wirklich zufällige 
Störungen vorhanden jind, daß genauere 
Verſuche jchließlih gegen Sie ſprechen. 
Wenn Sie dann das, was Sie triumphie— 
rend zur Stüße Ihres Syitems ausriefen, 
jelbjt widerrufen müßten, wie unange- 
nehm —“ 
„Lieber Kollege, davon fann gar nicht 
die Rede jein. Meine Theorie ijt un— 


zweifelhaft richtig, und wenn die Empiri— 


öl* 
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fer zehnmal das Gegenteil zu beweijen 
meinen, fie können doch immer nur äußer— 
lihe Wahrnehmungen häufen, aber den 
Grund der Sadje fünnen fie nicht aufs 
zeigen. Ra, wenn einer käme und jagte: 
Hier iſt das Ding, das die Erjcheinung 
erzeugt — nehmt e3 weg, jo fällt fie 
fort! Aber das können jie eben nicht! 
Wenn es nun der jpefulativen Phyſik ge- 
lingt, die empirische an der Empirie jelbjt 
zu ſchanden zu machen, jo darf fie, die 
jegt überall veradhtete und gejcholtene, ſich 
den Triumph nicht entgehen lajjen. Darum 
muß ic) unverweilt mit der Publikation 
vorgehen.“ 

„Wir werden uns in unjeren Anjichten 
nicht einigen, Herr Profeſſor. Sie wiſſen, 
daß die meinigen ganz entgegengejeßter 
Art find. Doch jollten Sie gerade in 
diefem Falle bedenken, daß die Antwort 
auf die Fragen, welde uns bedrängen, 
immer nur gegeben werden kann von dort, 
woher fie jtammen, aus der Erfahrung. 
Paſſiert Ihnen das Unglüd, daß Sie 
mit unumjtößlichen Beobachtungen in uns 
löslihen Widerjprucd geraten, jo behal: 
ten die Thatſachen der Erfahrung recht. 
Mögen Sie jelbjt, wie das naive Bewußt- 
jein an den Umſchwung der Sonne, an 
Ihre Theorie glauben, der wiſſenſchaft— 
liche Wert Ihrer Arbeit ijt unmwiederbring- 
lid) verloren. Sie ift dann einfach bei- 
jeite gelegt, ein mißlungener Verſuch, den 
niemand beachtet. Und vor diejer Gefahr 
follten Sie ſich unter allen Umjtänden be- 
wahren.“ 

„Was diefe zuletzt ausgeiprochene Be- 
forgnis anbetrifft, jo muß ih Ihnen 
allerdings materiell recht geben. Aber 
das gerade jpricht ja für mich, da hier 
die Erfahrung fich jelbjt widerlegt und 
ich mic) mit der neueſten Erfahrung in 
Übereinftimmung befinde,“ 

„Sp warten Sie dody wenigitens noch 
einige Tage, bis das letztere ganz un— 
zweifelhaft feitgeitellt ijt. Denn ich kann 


mir verzeihen, wenn ich es ausſpreche — 
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nis momentan verfäliht und Sie mit 
einer Hoffnung erfüllt, welche nur zu 
leicht bitter enttäufcht werden fann.“ 

„Ach ja, lieber Bapa,“ miſchte ſich jetzt 
Betty, die mit ängſtlicher Erwartung zu— 
gehört hatte, wieder ins Geſpräch, „warte 
doh noch! Profeſſor Zädler jagt ja 
jelbjt, daß jeine Beobadhtungsreihen noch 
nicht abgejchloffen find.“ Und fich zur 
Freundin wendend, fuhr fie fort: „Siehit 
du, Laura, das ift es, was mir fo viel 
Sorgen madt. Papa ilt jo ſiegesgewiß, 
er triumphiert, und ih — ad! Nur 
darum habe ic) mid) mit dem dummen 
Magnetismus gequält.“ 

„Run, Kinder,“ jagte Eibeling, „laſſen 
wir die Sache vorläufig auf ſich beruhen. 
Jegt nichts mehr von Phyſik! Ein paar 
Tage kann ich ja noch warten. Aber pafien 
Sie auf —“ 

„Guten Abend, meine Herrichaften, und 
Berzeihung für meine Verjpätung,“ jagte 
der eintretende Profeſſor Zädler. 

„Nun aber fein Wort mehr über die 
Sache,“ flüjterte Betty nochmals ihrem 
Bater zu. 

„Lieber Kollege,“ rief diejer, Zädler 
die Hand entgegenitredend, „wir find jehr 
erfreut, daß Sie auch einmal die Zeit ver: 
jäumen! Es ift ein wahrer Genuß, dieje 
Herren vom Sefundenpendel unpünktlich 
zu jehen.“ 

„Meine Beobachtungen,“ begann Zädler 
feine weitere Entihuldigung, „zwangen 
mich leider —“ 

Aber Betty unterbrad ihn: „Es it 
jtreng verboten, heute abend von Phyjif 
zu jprechen.“ 

Zädler verbeugte ſich gehorjam, und es 
gelang den vereinten Bemühungen der 
beiden Damen wirflid, nicht nur wäh— 
rend der Mahlzeit, jondern aud den 


| größten Teil des Abends das Gejpräd 
von dem bedenflihen Thema entfernt zu 


halten, indem fie jchließlich die Muſik zu 


‚Hilfe zogen. Freilich war es nicht ganz 
mir nicht verhehlen — und Sie mögen | 


zu vermeiden, daß nicht einzelne der ver- 
pönten phyfitaliichen Anklänge vorfamen, 


ich bin fejt überzeugt, daß hier ein ganz | und Betty hatte gerade nur noch Zeit, 
zufälliger Umjtand das erwartete Ergeb: | ifre Auszüge aus dem Lehrbuch vor 
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Zädlers Bliden zu verſtecken. Bald dar- „Sei unbeforgt, du thörichtes Kind, er 
auf fam fie fogar hinzu, wie Zädler im | hat nicht recht. Schlaf wohl!“ 

Geipräh mit Eibeling das verderblihe Und Eibeling ging in fein Zimmer, ein 
Wort „Erdmagnetismus“ ausſprach. Betty | Lächeln auf den Lippen. 

aber trat ungeniert dazwijchen, hielt dem | Das gute Kind, dachte er. Welch un- 
Bater jchmeichelnd den Mund zu und | nötige Sorge fie fih macht — um mei: 
jagte zu Zädler: ı netwillen ! 

„Bitte, Herr Profeffor, beantworten | Noch lange brennt das Licht im Zim— 
Sie mir eine Frage: Gleich wie viel ein- | mer des Mädchens, es brennen die Augen 
pfündigen Magnetjtäben ift die magne= | unter den Lidern, und in dem Köpfchen Freu: 
tiiche Kraft der Erde?“ zen ſich ftürmifch die Gedanfen. Der Vater 

„Gleich 8646 Trillionen,“ ſagte Zädler. | ift widerlegt! Ach, wie gefränft fieht fie 

„Falſch, falſch!“ jubelte Betty. „8464 | ihn dahingehen, freudeleer find feine Tage, 
Zrillionen find es. Und zur Strafe für | aufgegeben, verloren die Arbeit von Jah: 
diefe Umwiffenheit Hat der Herr Phyſiker | ven, ja vielleicht die fihere Überzeugung 
heute gar nicht mehr mitzureden.“ eines Lebens. Und wenn er doc recht 

Zädler lachte. „Ach ſehe wohl ein, | behielte? Wenn Zädler jchlimme Fehler 
daß ich befiegt bin und die Waffen ftref- | begangen hätte, wenn er, der Arme — 
ten muß.“ doch was geht dich der Profeſſor Zädler 

Damit war aud) die letzte Klippe glüd- | an? 
lich umfegelt. Lege es fort, dad umfangreiche Buch! 

Aber noch beim Abſchied flüfterte Betty | Verdirb nicht deine hellen Augen mit den 
der Freundin zu: Buchſtaben, welche dir feine Entjcheidung 

„Du ſiehſt mich lachen und fcherzen, | bringen können. Sclafe ruhig! Unter 
Laura, und es iſt mir, ach, jo traurig zu | dir, in der hohen Wölbung des Kellers, 
Mute. Denn ic) weiß, id fühle es: | hängt der jchwebende Stahlitab, und davor 
Papa hat unreht! Zädler hat recht. | am Fernrohr fit unverwandt der Mann, 
Und wenn nun alles zu Tage kommt! | vor deſſen klarem Blide die Zweifel zer: 
Ach, Laura, ich weiß nicht, wie das wer- | rinnen müſſen. Unabläſſig laufen die 





den joll. Der arme Bater!* Stride der Skala am Fadenfreuz des 
Und auf der Treppe rief Eibeling Zäd- | Fernrohrs vorüber, eintönig klingt der 
fer nad): Schlag des Sekundenpendels und die 
„Sie gehen ja wieder hinab ?“ Stimme de3 Beobachter, der Zahl auf 


„Sch muß noch beobachten,” erwiderte | Zahl dem aufjchreibenden Aſſiſtenten zu- 
diefer. „Bis jeßt noch feine Spur des | ruft. 
Fehlers! Es ift mir unerflärlich.“ Ahnt er, daß auch droben noch Die 
„Mir ſehr wohl erklärlich. Wünſche Lampe brennt ? 
gute Nacht!“ jagte Eibeling und zog ſich 
ſchmunzelnd zurüd. 
Seine Tochter aber hing an feinem 
Munde: Einige Tage fpäter ftieg Betty Eibeling, 
„Bute Naht, Rapa, träunte gut! Es | von einem Ausgang in die Stadt zurüd- 
ift ja doch ganz gleichgültig, wie die | fchrend, die breite Treppe zu ihrer Woh— 
Magnetnadel zeigt. Nicht wahr?“ nung hinauf. Es war jonjt ihre Gewohn— 
„Betty, was iſt dir? In deinen Augen | heit, in leichten Sprüngen die Stufen 
ftehen Thränen?“ rief der Vater bejorgt | hinanzueilen. Aber jeit einiger Zeit herrichte 


* * 
* 


und erſchrocken. eine offenbare Unordnung der Natur in 
„Nichts, Papa — es iſt nur, wenn dieſem Hauſe. Nicht nur der Erdmagne— 
du doch — einen Fehler begangen — tismus ſchien geſtört, auch die Schwer— 


wenn Zädler doch recht hätte!“ kraft mußte gewachſen ſein. Wenigſtens 
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wollte es Betty nicht gelingen, in ihrem | den Brofefjor zu manchem Seufzer. Wenn 
eriten Anlauf jämtliche Treppen zu neh- | von der phyſikaliſchen Seite des Hauſes 
men. Auf dem zweiten Abſatz vermin- | durd Sand eine Beitellung an die philo- 
derte fich ihre Anfangsgeichwindigkeit, und Fophifce auszurichten war, jo geihah es 
als fie in der erjten Etage angelommen gewöhnlich an diefem Tage; ein Zufammen- 
war, blieb fie jogar einen Augenblid jtehen | treffen, von welchem es noc) nicht völlig 
und hejtete einen mißbilligenden Blid | aufgehellt war, ob demfelben ein Kauſal— 
auf das Schild, auf welhem die Worte nexus zu Grunde liege. Die philojophiiche 
„Phyſikaliſches Auditorium“ zu leſen Seite nahm einen jolchen an, die phyjifa- 
waren. Sie hörte eine befannte Stimme liſche, welche in allen Hypothejen vorſich— 
hinter der Thür. Ein Blid auf die Uhr tiger war, fchien ihn leugnen zu wollen. 
befehrte fie, daß die Vorlefung in wenigen | Sicher war es jedoch, daß in der Dunfel- 
Minuten zu Ende fein müfje. Infolge | | ftunde, wenn die jchmude Blondine nad) 
defjen beeilte fie fich weiterzugeben, prallte | Haufe ging, Herr Sand jedesmal an der 
aber vor einer Geſtalt zurüd, welche, auf | Hausthür jtand und, jeine Mütze ziehend, 
den unterjten Stufen der nädhiten Treppe um Erlaubnis bat, das Fräulein begleiten 
figend, in die Lektüre eines Briefes ver- zu dürfen; eine Bergünftigung, welche ihm 
tieft war. ‚auch jedesmal gewährt wurde, 
„Guten Tag, Herr Sand,“ jagte Betty. | Da num die Nähmajchinen, insbejondere 
Die Geſtalt jprang auf und nahm eine | die patentiert geräufchlojen, die Eigen: 
militärische Haltung an, wobei fie ſich als tümlichfeit befigen, daß die in der Nähe 
die hohe, stattliche Figur des Inſtituts- befindlichen Berjonen nur in den Ruhe— 
dieners Sand auswies, pauſen fi) verjtändigen fünnen, jo iſt es 
„Guten Morgen, Fräulein Eibeling,“ | natürlich, daß bei der Beichränfung der 
jagte Sand mit Würde, indem er feinen | Zeit der Mitteilungsdrang im quadrati« 
Brief zu verjteden juchte. ihen Verhältnis jteigen muß. Und jo 
Betty war einige Stufen hinaufgeſtie- kam es, daß Betty durd) Bertha Gröhle 
gen. Dann verharrte fie, an das Ge: | über die zarte Neigung des civilverjorgten 
länder gelehnt, in einer Stellung, welche | Sergeanten und föniglichen Inſtituts— 
ihr den Vorteil bot, ein wenig von oben dieners Sand unterrichtet war. 





herab auf Sand jehen zu können. Betty merfte aus Sand's Zurüdhaltung 
„Was lejen Sie denn fo eifrig?“ fragte | und getrübter Miene wohl, daß etwas 
fie. „Won Fräulein Gröhle?* nicht in Ordnung jei. 


„gu Befehl, Fräulein Eibeling,“ er: „Nun, haben Sie feine guten Nachrich— 
widerte Sand. Aber feine Miene ver: | ten?“ fragte fie. 
düſterte fich. „Ach, Fräulein,“ jagte Sand, „wenn 
Bertha Gröhle war dem Haufe nicht | Sie's nicht übel nehmen, jo hab id 
fremd. Zwar führte fie fern in der Bor: | jchlechte.“ 
jtadt ihrem Onkel die Wirtichaft. Aber „Bon Bertha; wie jo denn?“ Und 
jede zweite Woche des Dienstags erjchien | Betty erniedrigte ihren Standpunft auf 
fie bei Eibelings. Der Brofeffor hielt | der Treppe um eine Stufe, was ihrem 
ſich dann noch vorfichtiger als jonft in | guten Herzen Ehre machte. 
jeinem Studierzimmer, und jeine Begriffs: „Ja, Sie willen doc, fie hat es nicht 
fombinationen wurden bejonders kühn. | gut bei ihrem Onfel, und auf mich war 
In Bettys Zimmern aber zeigte jich der | er jhon immer jchlecht zu jpredhen. Aber 
Fußboden mit Zeugjchnigeln und Fäden | nun ift es ganz vorbei: die Stadt hat 
bededt, auf dem Sofa lagen Garderoben- | jein Projekt abgelehnt. Und auf uns 
teile, man jah Modejournale, Muſter und ſchiebt er die Schuld.“ 
Stoffitiide von unerklärliher Form, und Mit dem „uns“ meinte Sand den 
das Klappern der Nähmajchine veranlaßte Profeſſor Zädler. 
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Betty jchüttelte den Kopf. Eigenſchaft, alle theoretiiche Wiſſenſchaft 
„Und er hat gejagt, er giebt es nie zu, | war ihm ein Greuel. „Eine kräftige und 
daß wir uns heiraten.“ ‚lebendige Empirie,“ jo pflegte er im 
„Aber Bertha ijt doch fjelbftändig und | „Verein für freie Forſchung“, der ihn 
braucht ihm nicht zu fragen.“ | zum Borfigenden gewählt, auszurufen, 
„a, was joll fie mahen? Wohin joll „ein vorurteilälojes Probieren allein ver: 
fie gehen? Er hat gedroht, er wolle fie mag ung über den traditionellen Schlen— 
überhaupt nicht länger im Haufe behalten, | drian der Profefforenwirtichaft zur Höhe 
wenn jie uns nicht aufgiebt.“ der Naturbeherrihung emporzuführen!“ 
In diefer; Augenblide jchlug es elf Sein Gejhäft zwar ging bei Gröhles 
Uhr. Sand rief die Pflicht in das Audi | höheren Beitrebungen leider zurüd, aber 
torium; jein Eintritt mußte den Pro— | eine Kleine Erbſchaft und eine publicijtiiche 
fefjor an den Schluß erinnern, falls er | Thätigfeit, der es in gewiſſen Sreijen 
den Schlag der Uhr im Eifer des Vor- | nicht an Unterjtügung fehlte, gaben ihm 
trags überhören jollte. die Mittel, fih zu halten. Bon einer 
Sand madıte eine jtramme Wendung. | neuen Entdedung, Turmuhren mit Hilfe 
„Geben Sie nur nicht gleich die Hoff: | des Erdmagnetismug zu treiben, verfprad) 
mung auf, Sand!“ rief ihm Betty nad. | er fi) einen großartigen Erfolg. Yeider 
„Wir wollen noch einmal über die Sache lehnte der Magijtrat jeiner Baterjtadt, 
reden, vielleicht audy noch über anderes. den er zuerit mit jeiner Entdeckung be- 





Sch rufe Sie nächſtens. Adieu!“ glüden wollte, diejelbe ab, und es hieß, 
Damit jtieg fie jelbjt nachdenklich die | daß ein ebenjo begründetes als abfälliges 
Treppe hinauf. Gutachten Zädlers bei dieſem Beſchluſſe 


Mit Onkel Gröhle und ſeinem Zorn eine Rolle geſpielt habe. Seitdem war 
hatte es aber die folgende Bewandtnis. alles, was aus dem großen Hauſe am 
Gröhle war nämlich auch Phyſiker und Univerſitätsplatze kam, Gröhle vollends 
zwar hauptſächlich Entdecker. Urſprüng- ein Dorn im Auge. 
lich zum Photographen ausgebildet, be— Arme Bertha! Warum mußteſt du, 
gnügte er ſich nicht mit der Ausübung | die Nichte dieſes Opfers der Wiſſenſchaft, 
oder der technijchen Vervollkommnung auch gerade den Helfershelfer und Hand» 
jeiner Kunst, jondern er hielt ji) für ver= | langer derjelben lieben ? 
pflichtet, bahnbrechend in die verjchieden- Sand war ebenjo, wie Zädler jelbit, 
ten Zweige der phyſikaliſchen Wiſſen- | erft ſeit zwei Jahren in feiner jegigen 
ichaften einzugreifen. Wiederholt trat er | Stellung. Nach dem Tode des Vorgän— 
mit Erfindungen auf, die allerdings Natur- | gerd von Zädler, eines berühmten Phy- 
gejeße zur Borausjegung ihrer Bewähr- ſikers, deſſen Hohes Alter aber bereits 
barteit hatten, welche mit dem gemeinhin | jehr hindernd auf die Ausfüllung feiner 
al3 geltend angejehenen in unverjöhnlichem | Stellung gewirkt hatte, blieb das Amt 
Streite lagen; wenn er aber mit feinen | des Direktor des Inſtituts über ein 
neuen Plänen feinen Erfolg hatte und halbes Jahr lang unbejegt, bis die rüſtige 
abgewiejen wurde, jo ſchob er die Schuld Kraft des noch jungen Profeſſors Zädler 
allein auf die Mißgunſt und Indolenz | dahin berufen wurde. Diejes Interregnum 
der Fachmänner, die in hergebrachten hatte der alte Inſtitutsdiener, welcher fich 
Theorien jtumpfjinnig befangen jeien. So vom Tode feines Chefs nicht erholen 
verachtete er grumdiäglic alle „zünftigen fonnte, ebenfall3 benugt, um in den ihm 
Gelehrten“, welche ihr ganzes Leben nichts gebührenden Ruheſtand zu treten. Es 
weiter thun als itudieren und lernen. war aber in dieſer Zeit der Auffichts 
Er hatte jeine Weisheit erworben, auch Lojigfeit auch manche Unregelmäßigfeit in 
ohne etwas gelernt zu haben. Daher der Benußung der Inſtitutsräume ein 
hielt er Öelehrjamtfeit für eine überflüjfige getreten, und Zädler mußte ein neues 


780 


Regiment einführen. Sand, der infolge 
einer im Kriege erlittenen Verwundung 


aus dem aktiven Dienjt im Heere vor 
der Zeit hatte ausjheiden müſſen, zeigte 


ih) hierbei als ein praftiiher Menſch 
von raſcher Auffafjungsgabe, 
Dienfteifer und unbeirrbarer Zuverläfjig- 
feit, einer jener nicht immer zarten, aber 
brauchbaren Männer, wie fie der preu— 
ßiſche Militärdienft in den fubalternen 
Ehargen erzieht. Groß war jeine Freude, 
als er in dem zum Landwehrlieutenant 
avancierten PBrofejjor einen alten Bekann— 
ten wiedertraf, welchem er als hoffnungs— 
vollem Einjährigen einjt jelbit die Ge— 
heimniſſe des langjamen Schrittes beige- 
bracht Hatte. Er fand ſich dadurch mit 
einem bejonderen Gefühl rejpektvoller Zu— 
neigung zu Zädler Hingezogen, wie es der 
Meijter dem Jünger gegenüber empfindet, 
von welchem er gern anerkennt, daß er 
ihn bereit3 weit überholt habe. Denn 
neben aller pflihtichuldigen Subordination 
war doc in einer Falte ſeines Inneren 
die Überzeugung verborgen, daß die ver: 
jchiedenen energischen Donnerwetter, welche 
der Einjährige Zädler vom Unteroffizier 
Sand erfahren hatte, auch auf die wifjen- 
ichaftlihen Fortſchritte desjelben von 
bahnbrechendem Einfluß gewejen ſeien. 
Die Vorlefung war zu Ende, die Stu— 
denten hatten fich entfernt, und Sand half 
Zädler bei dem Ordnen und Aufheben 
der während der Vorleſung gebrauchten 
Apparate, Als er von Zädler entlaſſen 
wurde, blieb er an der Thür ftehen. 


„Was wollen Sie nod, Sand ?* fragte | 


der Profeſſor. 

„Sch wollte fragen, ob heute abend 
wieder beobachtet wird.” 

„Das wird fich erjt entjcheiden, wenn 


ih die bisherigen Rejultate vollitändig | 


verglichen und die Berechnungen von Herrn 
Scerbing — jo hieß der Aifistent — in 


Händen haben werde. Warum interejjiert | 


Sie das beſonders?“ fuhr Zädler fort, 


al3 er Sands enttäufchtes Geficht be= 


merfte. 
„Herr Profeſſor,“ jagte Sand, „ich 
hätte gern heute abend Urlaub gehabt.“ 


großem 


Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


„Den jollen Sie jedenfalls haben, aud) 
wenn wir beobachten. Oder wollen Sie 
lieber bis morgen warten ?* 

„Herr Profeffor, es geht nicht. Morgen 
iſt fie vielleicht nicht mehr da, und ich 
muß es auch bald wifjen, ob ich abends 
werde ausgehen dürfen.“ 

Zädler jah verjtändnisvoll auf feinen 
Famulus. „So rufen Sie mir nur jogleich 
Herrn Dr. Scerbing,“ jagte er, „und 
von ſechs Uhr an find Sie dienitfrei.“ 

Das Rejultat der Beratung Zädlers 
mit feinem Wijfiftenten war, daß die Ur- 
jache der magnetifchen Störung zweifellos 
in der Nähe zu juchen jei und vermutlich 
in einer größeren Eijenmafje beitehen 
müſſe. Letzteres ergab fi) daraus, daß 
die Kurve der Deflinationsihwankung 
mit derjenigen der Veränderung der In— 
tenfität übereinjtimmte, das heißt die un— 
gewohnte Ablenkung war um fo größer, je 
ltärfer der Erdmagnetismus wirkte; das 
war aber nur erflärbar, wenn die Zunahme 
des Erdmagnetismus auch den Magnetis- 
mus jenes unbekannten ablenfenden Kör— 
pers verſtärkte. Und daß dieſer nicht natür— 
lichen Urſprungs oder in der Konſtruktion 
des Hauſes begründet ſei, folgte daraus, 
daß vor fünf Jahren unter Zädlers Vor— 
gänger die Verſuche ganz normal ver— 
laufen waren. „Da wir nun einmal 
wiſſen,“ meinte Zädler, „daß wir die 
Störung in der Nähe zu ſuchen haben, ſo 
iſt die Hauptſache erledigt. Eine ſorgfäl— 
tige Durchſuchung aller Räume des Kellers 
muß den Störenfried bald genug ans 
Licht bringen.“ 

Es wurde beſchloſſen, dieſe Unterſuchung 

ſofort in Angriff zu nehmen. Auch zu 
Betty Eibeling wurde geſchickt und um 
die Auslieferung ihres Kellerſchlüſſels ge— 
beten. 

Sand brauchte zu dieſem Auftrage 
ausnahmsweiſe viel Zeit und kehrte in 
ſichtlich gehobener Stimmung und mit 
neuem Mute zu der Unterſuchung zurück. 
Er hatte nämlich bei dieſer Gelegenheit 
Betty einen kurzen Bericht über den Stand 
der Sache abzuſtatten gehabt, und Betty 
war in der Lage, ihm dafür Mitteilungen 














Laßwitz: A priori. 


zu machen, durch welche fie fich jeine Dank— 
barkeit in hohem Grade erwarb. Bertha 
Gröhle war in ihrer Not zu ihr gefommen 
und hatte ihr geklagt, daß fie mit ihrem 
Onkel nunmehr vollftändig zerfallen und 
gezwungen jei, jein Haus zu verlaffen. 


Knall und Fall, wie fi Gröhle auöge: | 


drücdt hatte. Aber was nun? Andere 
Berwandte bejaß fie nicht in der Stadt. 
Da fahte Betty den Entihluß, jelbit für 
fie einzutreten. Raum genug hatte die 
große Amtswohnung, und von dem quten 
apa war die Einwilligung jchnell geholt. 
So wurde bejchlofien, daß Bertha bis 
auf weiteres in das Haus Eibelings ein- 
ziehe. Allen Sorgen war damit vorläufig 
ein Ende gemacht. 
Betty den rettenden Engel. 

Die Kellererforihungs-Erpedition, be: 
jtehend aus Zädler, Scherbing, Sand und 
einem Arbeiter, ging energijc vor. Man 


Sand aber jah in, 


781 


frau, wie ihre ſchöne Ordnung zerſtört und 
die Kohle an eine andere Stelle geräumt 
wurde. Dies geſchah ohne jeden Erfolg, 
von Eiſen fand ſich keine Spur. Betty 
ſagte kein Wort, aber als Sand daran— 
ging, ihre Holzſtöße umzuwerfen, konnte 
fie den Anblid nicht ertragen und jchlich 
ih fort. Zädler hatte ihren Fortgang 
und ihren jtummen Schmerz bemerkt; er 
würdigte denjelben, denn er befahl, die 
weitere Unterfuchung einzujtellen. 

„Laſſen Sie's jtehen,“ jagte er zu 
Sand. „Dahinter ftedt jedenfalls nichts, 
die Sceite liegen ganz regelmäßig bis 
unmittelbar an die Wand. Wir machen 
Fräulein Eibeling unnötige Störung in 
ihrer Wirtſchaft. Es war nichts! Kom: 


men Sie, wir wollen gehen. — Heute 


jtieg von Raum zu Raum, frod in alle 


dunklen Eden, leuchtete in die Schornitein- 
Öffnungen und betrachtete mißtrauifch den 
geitampften Fußboden. 
ſich etwas Verdächtiges. In einem Winfel 
fand man einige alte eiſerne Tonnenreifen, 
welche von Zädler für unſchädlich erklärt, 
von Sand aber in die entfernteſte Ecke 
des Hofes geräumt wurden. Zuletzt kam 
man an Eibelings Keller. Es wurde 
erſichtlich, daß derſelbe einen ſehr erfreu— 
lichen Reichtum an guten Bordeaux— und 
Rheinweinen aufwies. Zädler lächelte, 
und Sand fragte, ob es ſich nicht empfehle, 
den Wein zu koſten, da derſelbe vielleicht 
eiſenhaltig ſein könne. Er behauptete, 
daß Rotweine eiſenhaltig ſeien und magne— 
tiſch wirkten. Sein Vorſchlag drang lei— 
der nicht durch. 

Inzwiſchen war auch Betty in der 
Sorge um ihre Kellerordnung zu der 
Geſellſchaft geſtoßen. Es blieb nur noch 
der Eibelingſche Kohlenkeller übrig, wel— 
cher ganz in der Nähe des magnetiſchen 
Beobachtungszimmers lag. 

Der Vorrat an Kohlen war nicht ſehr 


abend wird nicht beobachtet,“ ſagte Zäd— 
ler auf der Treppe. „Ich werde morgen 
noch einen Kontrollverſuch machen, und 
dann können wir ja immer noch einmal 
im Nebenhauſe nachſehen, obgleich ich es 


für höchſt unwahrſcheinlich halte, daß die 


Nirgends zeigte | 


| 
| 
t 





bedeutend, aber an der einen Wand lagen | 


hohe Stöße von Brennholz aufgejchichtet. 


Störung in jo großer Ferne zu juchen 
iſt.“ 

Zädler ſtieg langſam die Treppen zum 
zweiten Stockwerk empor und ließ ſich bei 
Betty melden, um ihr ſelbſt den Keller— 
ſchlüſſel mit ſeinem Dank und ſeiner Ent— 
ſchuldigung zu überbringen. Eibeling war 
noch in der Bibliothek, von wo er vor 
zwei Uhr nicht zurückkehrte. Das gab 
Betty das angenehme Bewußtſein, vor 
einem Meinungsaustauſche der Herren 
ſicher zu ſein, und ließ ihren Empfang 
unwillkürlich lebhafter und fröhlicher er— 
ſcheinen. Zädler ſelbſt war durch das 
Vergebliche der Nachſuchung enttäuſcht und 
machte kein Hehl daraus. Er erſtattete 
Betty einen genaueren Bericht, als er es 
unter anderen Umſtänden gethan hätte, 
aber ihn veranlaßte dazu die Dankbarkeit 
für ihr bereitwilliges Entgegenkommen 
und ein gewiſſes Bedürfnis, ſelbſt noch 
einmal alle Möglichkeiten, gleichſam in 
einem lauten Selbſtgeſpräch, dem Geiſte 
vorzuführen und durchzugehen. Betty 
merkte zuletzt wohl, daß manches, was 


Betty ſah mit dem Schmerze der Haus- Zädler ſagte, mehr für ihn ſelbſt als zu 
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ihr geiprochen war, und fie wollte jchon | Selbſt an dem Siege feiner Theorie. 
mit einer übermütigen Bemerkung das | Und jo ift es doch natürlih, daß Sie 
Geipräh unterbrehen. Dann aber jah | lieber wünjchen müßten, die Anſicht Ihres 
fie wieder auf Zädlers ehrliches Gejicht; | Vaters bejtätigte ſich und nicht die meine.“ 
jie merkte ihm an, wie nahe ihm der Ernſt 


der Sache ging, und ihr Mitgefühl trat 


in den Vordergrund. Als Zädler geendet 


hatte, jchwieg jie noch eine Weile jtill. 
Dann jagte fie auf einmal, ihre dunklen 
Augen voll auf ihn richtend: 

Ich wünjchte, ich könnte Ihnen helfen!“ 

Zädler mußte über ihren Eifer lächeln. 

„Es thut mir leid, daß dies nicht mög— 
(ich iſt,“ ſagte er. „Übrigens hätte ich 
mich nicht wundern dürfen, wenn ich bei 
Ihnen eher Scadenfreude als Mitleid 
gefunden hätte.“ 

„Und warum?“ fuhr Betty auf. „Sie 
fennen mich noch gar nicht,“ jegte jie fait 
traurig hinzu. 

„Ich denfe, der Grund liegt nahe,“ 
antwortete Zädler. „Sie wiſſen doch, 
wie viel für die Philojophie Ihres Herrn 


Vaters daran liegt, daß fi die Störung | 


meiner Beobachtungen — ich halte mid 
noch für berechtigt, nur von einer Störung 


zu ſprechen — nicht durch äußere Um | 


jtände erflären läßt.“ 
„SH bin darin anderer Anficht wie 


mein Vater,“ ſagte Betty ernit. „Ih — | 


veritehe ja wenig von der Sade jelbit, 
aber id meine, Papa und Sie find beide 
Bertreter der Wiſſenſchaft. Es kann Ihnen 


doch nur darauf ankommen, die Wahrheit 


zu erfennen, und nicht darauf, recht zu 
behalten. Ach jollte meinen, wenn das 
Richtige nur gefunden wird, jo ijt es gleich— 
gültig, wer es entdedt.“ 

Zädler blidte auf. 

„Dieje Anficht macht |hnen alle Ehre,* 
jagte er, warm und offen ihr ins Auge 
jehend. 
Leben eines Menfchen ausfüllt, ift auch 
immer das Gemüt beteiligt. Das Herz 
glaubt gern, und der Verjtand findet mur 
zu leicht, was jenes wünſcht. Wir, denen 
in der Erfahrung eine unbejtechliche 
Sciedsrichterin bejtellt ift, willen uns 
noch eher zu wahren; aber bei Ihrem 








„aber bei dem, was das ganze 


Betty errötete über Zädlers Lob. Er 
war doch wirklich recht verjtändig. „Frei— 
ih,“ jagte jie, „it mir der Gedante 
ſchrecklich, den Vater vielleicht leiden jehen 
zu müflen Doch was joll ih thun? 
Wenn ich nun vielleicht Ihrer Anficht 
wäre?“ 

Bädler lächelte. Es war wieder jein 
herablafjendes, unartiges Lächeln, diejes 
Lächeln, welches in Worte überjeßt ge- 
lautet hätte: Was verjtehit du davon, du 
gutes Mädchen? — Zädler war doch 


ſchlecht! Betty aber hatte ſich vorgenom— 


men, ſich nicht mehr jo behandeln zu lafjen. 

„Sie mögen von mir denken, was Sie 
wollen, Herr Profeffor,“ jagte jie. „Es 
ift mir jehr gleichgültig. Aber das Recht 
laſſe ich mir nicht nehmen, mir ein Urteil 
über diefe Dinge zu bilden, und Ihnen 
bejtreite ich das Recht, mich deshalb mit 
mitleidigem Lächeln von oben herab zu 
betrachten. Das dürfen Sie nicht“ — 
Zädlers abwehrende Bewegung wurde 
nicht beachtet — „durchaus nicht. Denn 
weshalb Sie glauben, in der Sache jelbit 
auf den Sieg Ihrer Anficht rechnen zu 
fünnen, das willen auch Sie nicht befjer 
al® ih. Gar nicht beſſer! Denn Sie 
können vorläufig nicht beweijen, daß umd 
inwiefern Ihre Beobachtungen durch fremde 
Einflüffe geitört find. Auch Sie können 
dies nur vermuten, Das fann ich aber 
ebenjogut. Es iſt dazu nicht nötig, ein 


‘jo genauer und gelehrter Kenner der 


Phyſik zu jein wie Sie; aud) das Wenige, 
was ih von der Naturwifjenichaft weiß, 
genügt hier, wenn es auch erjt aus zweiter 
und dritter Duelle jtammt, um mir ein 
Urteil zu bilden. Und wenn eine An: 
zahl gelehrter und gewiſſenhafter For: 
iher ein Geſetz durch die Beobadytung 
von Jahren für viele Orte der Erde feit- 
geitellt hat, jo wird es nicht auf einmal 
an diejem Orte den Wünjchen meines 
Baters zuliebe feine Geltung befigen. Das 


Bater hängt die ganze Zufriedenheit jeines | jagt mir mein gejunder Verſtand, und es 
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iſt ganz abſcheulich von Ihnen, mich zu 
behandeln wie — wie ein Kind, das in 
alleu Fragen unzurechnungsfähig iſt. Das 
dürfen Sie nicht!“ 

Damit ſprang Betty auf und trat an 
das Fenſter. Aber auch die Sonne drau— 
Ben am Himmel war ganz abſcheulich, fie 
lag auf dem hellen Kies der Bromenaden- 
wege und auf der glatten Flut des breiten 
Stromes und jah mit der ganzen Unver: 
jhämtheit, welche diejer Naturkörper an 
ſchönen Maitagen befigt, Betty im die 
Augen, daß fie feucht wurden. Und man 
möchte fait glauben, die Sonne freute ſich; 
denn das erzürnte Mädchen war jchön. 

Zädler war ebenfalls aufgejtanden und 
hinter Betty getreten, 

„Berzeihen Sie mir, liebes Fräulein, “ 
jagte er bittend. „Ihre Vorwürfe jind 
viel zu hart. Ich bin weder jo eingebildet 
noch jo boshaft, wie Sie zu glauben 
jcheinen. Uber ich geitehe gern, daß ich 
Sie nicht gefannt habe, daß Sie mir jeßt 
als eine andere erjicheinen. Und ich gebe 
Ihnen mein Wort, Sie jollen ſich nicht 
mehr über mich beklagen. Geben Sie 
mir die Hand und laſſen Sie ung Frie— 
den jchließen ald gute Bundeögenofjen.“ 

Betty wandte jih um, durch Thränen 
lächelnd jtredte jie ihm die Hand ent- 
gegen, und Zädler — wahrhaftig, er 
wagte e3, dieje Hand zu füllen. 

Er war do eigentlich unverjchämt. 
Die Hand mußte ihm entzogen werden, 
aber Betty konnte unmöglich den eben ge- 
ichlofjenen Frieden wieder breden. 

Als der Profefjor die Treppe wieder 
hinabjtieg, war er im jichtlich befjerer 
Zaune als beim Heraufiteigen. Ja, er 
nahm jogar einigemal zwei Stufen zu: 
gleih und machte einen mißglüdten Ber: 
juch, vor ſich Hin zu pfeifen. Dann be: 
merkte er plößlich, daß er ſtehen geblieben 
war und dem Foucaultſchen Pendel eine 
ganze Weile zugejehen hatte. Und als er 
in feine Wohnung eintrat, fam es ihm 
vor, als wäre fie eigentlich viel zu groß. 
Dann fühlte er auf einmal, daß er Hunger 
babe, und nahm ſich außerdem vor, den 
Nachmittag über nicht an jeinen Verſuch 
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zu denfen, ein Zeitraum, welchen er wäh— 
rend des Eſſens auf drei Stunden ein- 


zuſchränken beſchloß. Frau Schliebach, 


die Wirtſchafterin, bemerkte beim Ab— 
räumen, daß die Weinflaſche bis auf den 
letzten Tropfen geleert war. 

„Ich fürchte, er trinkt aus Kummer,“ 





murmelte ſie. 
Inzwiſchen war Zädler auf ſeinem 
Sofa entſchlummert. 


* * 
* 


Betty ſchlief nicht. Nach dem Efien, . 
welches jehr jchweigjam verlaufen war, 
fühlte fie die Notwendigkeit, nachzufehen, 
welche Verwirrung in ihrem Seller an 
gerichtet worden jei. Sie ergriff ihr 
Schlüſſelbund und jtieg die Stufen hinab, 
Das Pendel mußte heute bejonders inter- 
eſſant jein, denn auch Betty jah demjelben 
eine Beit fang zu. 

„Es kommt — es geht,“ ſagte fie vor 
jich hin. „Ob ich es wohl feithalten kann?“ 
Und fie jtredte den Arm danach aus, 
Berftändigerweife hing das Wendel jo 
weit vom Geländer ab, daß Bettys Arm 
wenigitens dreimal jo lang hätte jein 
müſſen, ald er in Wirklichfeit war. — 
„Es iſt auch gut, daß man es nicht 
ftören fann. Was würde Zädler jagen! 
— D meine Kohlen, mein Holz!“ Das 
war ihr Jammerruf, als fie in den Keller 
trat. Dann leuchtete fie in alle Eden, 
Es war ihr, als müßte fie irgendivo 
einen großen Eijenblod finden, aber fie 
trat überall nur auf zeritreute Stein: 
fohlen oder auf die Holzicheite, welche 
Sand herabgeworfen hatte. Plöglich fand 
jie fih dabei, wie fie ein Scheit nach dem 
anderen von dem großen Haufen herab- 
zog. Was Zädler aus Rückſicht gegen fie 
unterlaffen hatte, fühlte fie jich verpflichtet 
jelbjt zu thun. 





Als die Scheite jo in dem halbdunklen 
Raume krachten und ihren harzigen Geruch 
verbreiteten, da fiel ihr plötzlich ein, daß 
lie vor Jahren, als Kind, dabei gewejen 

war, wie ihre Mutter einmal Holz in 
dieſen Teil des Kellers einräumen ließ. 
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Hier, an derjelben Stelle, hatte fie neben 
ihr geitanden. Sie wußte es genau, denn 
fie hatte ji) damals geängjtigt, daß Bello, 
ihr Heiner Hund, der die Männer an- 
fläffte, von ihnen getreten werden könnte, 
und hatte ihn deshalb auf den Arm ge 
nommen. Aber die Sceite lagen damals 
unter dem Fenſter, und in dem Raume 
war eine zweite Thür. Jede Einzelheit 
ſtand plöglic vor ihrem Auge. Ya, dort 
rechts vom Eingang, wo jeßt die Scheite 
aufgetürmt waren, dort war eine Thür 
gewejen. Sie riß an der Stelle, wo fie 
die Thür vermutete, die Holzitüde der 
oberjten Reihe herab, nicht ohne beträdht- 
lihe Mühe, denn fie mußte erjt auf den 
großen Hadeflog jteigen, um überhaupt 
bis hinauf zu reihen. Aber nur kurze 
Zeit brauchte fie ihre Arbeit fortzujeßen. 
Der Rahmen einer Thür fam zum Bor: 
ihein. Im Fluge fielen jegt die Scheite. 
Betty war ein Fräftiges Mädchen ; heute 
achtete fie nicht auf ihre Hände, deren 
zarte Haut die rauhe Arbeit nicht ges 
wohnt war, nicht auf die Müdigkeit ihrer 


Urme. In wenigen Minuten lag die 
Thür frei. Das Schloß war mur ein- 


geklinft, die Thür unverjchloffen, offenbar 
nur jeit Jahren verjeßt worden. Betty 
öffnete fie, die verrofteten Angeln Enirjch- 
ten. Eine dunkle Kammer that jich auf. 
Sie leuchtete hinein. Die ganze Kammer 
war vollitändig angefüllt mit dunklen, 
ihwärzlih oder grünlich angejtrichenen 
Stäben, welche in ſchräger Richtung gegen 
den Erdboden geneigt itanden, parallel 
zur Richtung der Thür, aljo von Süden 
nad; Norden Hin. Sie ergriff den zus 
nächititehenden der Stäbe. Kaum ver- 
mochte fie ihn zu heben. Es war ein 
dider und langer Eifenjtab von mehr als 
einem halben Gentner Schwere, wie fie 
zum Bergittern hoher Fenjter gebraucht 
werden. Und drinnen jtanden fie noch 
ungezäblt. 

Der Stab Elirrte zur Erde. Bon Auf- 
regung und Anſtrengung überwältigt, ſaß 
Betty auf dem Haufen der herabgeworfe- 
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Da war es auf einmal entdeckt, das 
Geheimnis. Gegen hundert Centner Eiſen 
ſtanden hier in Form von Stäben in der 
Kammer, in gleicher Richtung, wie ſie 
nicht beſſer gewählt werden konnte, um 
die volle magnetiſierende Wirkung der 
Erde zur Geltung zu bringen. In dieſer 
Stellung wurden die Stäbe durch den 
Erdmagnetismus ſelbſt zu Magneten ge— 
macht. 

Wie fie dort hineingekommen waren? 
Jedenfalls ohne Wifjen des Direktors des 
phyſikaliſchen Inſtituts. Betty war dies 
im Uugenblid jehr gleichgültig. Schwerere 
Fragen bedrüdten ihr Herz und marter- 
ten ihre Seele mit bangen Zweifeln, 

Bor ihr am Boden lag die Philojophie 
ihres Vaters. Zädler hatte recht be- 
halten, recht bis in jede Einzelheit. Selbit 
die Natur der Störung hatte er erfannt 
und vorhergejagt. Die Lieblingsidee ihres 
Baters aber, auf welche diejer jtolz war, 
die er jeit Jahren gehegt und gepflegt, 
ja die im innerjten Zufammenhange jtand 
mit den Grundfeſten, auf welchen der 
Bau feines Lebens ruhte, fie war gefallen 
— gefallen mit dem Holzjtoß, welder 
die Thür der Rumpelfammer bisher ver- 
dedt hatte. Es war ein bitterer Schmerz 
für den alten Mann, defjen Eintritt Betty 
allerdings längjt in banger Furcht geahnt 
hatte. Gewiß, er wird ihn jtill tragen, 
er wird feinen liebjten Gedanken beijeite 
legen, wie er ſchon jo manches in feinem 
Leben hatte beifeite legen müſſen, ja wie 
er jelbjt beijeite gelegt worden war von 
der vorwärts drängenden Zeit, welche 
weniger einjeitige Gefichtspunfte verlangte. 
Aber die jchönjte Freude feines Alters, 
die Anerkennung jeines a priori gejchaffe 
nen Naturfyftems, war vernichtet. Und 
fie, die eigene Tochter, mußte es jein, 
welche jie ſtörte, welche mit graujamer 
Hand den Schleier des Geheimnifjes 
lüftete? Warum that jiees? Wer nötigte 
fie dazu? Wer hieß fie, die Keller des 
Haufes durchſtöbern und dem Profefjor 


der Phyſik helfen bei Auffuchung der 


nen Hölzer und verbarg ihr Geficht in | Störungen jeiner Arbeit? Wenn fie die 


der Hand. 


Thür zujchlug, diefe Sceite des Holzes 
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wieder aufſchichtete, wer würde etwas 
von den verſteckten Eiſenmaſſen wiſſen? 
Hier würde nicht mehr nachgeſpürt wer— 
den, und wenn ſie ſchwieg, ſo war das 
Geheimnis gewahrt. Ahr Vater behielt 
recht. Unaufgellärt blieb die Störung; 
der Magnetitab wich zu viel nach Weiten 
ab, und der kluge Profefjor zermarterte 
jein Gehirn, den Fehler zu finden. Des 
greijen Vaters jehnlichjter Herzenswunſch 
war erfüllt, er hatte gefiegt, jeine Theorie 
war bejtätigt. Und vor aller Welt er- 
ihien die Verkündigung, daß ein anderes 
Naturgejeg gelte als — 

Es war eine Lüge! Eine Berfündigung 
an der Wiſſenſchaft, an der heiligiten 
Wahrheit ein Betrug! Strengite Ge— 
wiſſenhaftigkeit ift die erjte Tugend des 
Beobachters — war es nicht Zädler, der 
dies einmal gejagt hatte? Nie hätte fie 
ihm wieder in die Augen ſehen können. 
Nein, nein! die Wahrheit über alles ! 

Betty! Wie konnteſt du nur einen 
Augenblid an deiner Pflicht zweifeln ? 
Hin zu Zädler! Du bringjt ihm die 
möhlichite Botſchaft. Du fiehjt feine 
dunflen Augen glänzen, und du darfit 
ihm ſtolz in das ehrliche Antlik ſchauen. 
Er faßt deine Hände und hält fie feſt und 
jagt dir, wie jehr er dir danfe, Du wirft 
glüdlich fein, du haft jeinen Dank ver- 
dient, du haft ihn dir erworben, den 
eigenfinnigen, jelbjtbewußten Mann. Eine 
Mitarbeiterin bijt du geworden an dem 
Werfe feines Lebens, du haſt das Recht 
erhalten, zu ihm zu gehören. Was pocht 
dein Herz jo laut und mächtig, daß du 
ängjtlich die Hand darauf drückſt? Warum 
bebt dein Fuß von der Schwelle zurüd, 
die er überjchreiten follte, um dich zu ihm 
zu tragen, dem dein Geheimnis gehört? 
— Vie? Wenn er ahnte, was dir eben 
durd den Sinn gegangen, dieje thörichten 
Gedanken wüßte! Ad, es waren ja nur 
Träume, irrende Gebilde der Phantajie, 
wie fie in der Einjamfeit fommen, ohne 
jede ernite Bedeutung! Aber wenn er 
doch jo eingebildet wäre, zu glauben, er 
jei dir nicht gleichgültig und dein Kommen 
gelte nicht nur der Wahrheit, jondern 
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auch der Perſon! D, lieber nie das 
Geheimnis aufdeden, lieber — — 

Doch es muß nod) einen Ausweg geben. 
Wenn plöglid Zädlers Beobachtungen 
jtimmten, wenn die Störung ebenjo ge- 
heimnisvoll verſchwände, wie fie gefom- 
men? Freilich, dann verliefe alles natur- 
gemäß. Die Schwankungen der Deklina- 
tion nehmen ihren regelmäßigen Verlauf, 
Zädler ijt befriedigt, und der Vater, ob- 
wohl er mit Bedauern feine Theorie von 
der Erfahrung widerlegt finden wird, hat 
doch die Genugtduung, daß die zu feinen 
gunjten jprechende Störung in ihren 

‚legten Gründen geheimnisvoll bleibt, auch 

für Zädler ein ewiges Rätjel. Er könnte 

ſich damit tröften, durch eine neue Hypo— 
theſe dieje vorübergehende Schwankung 
| zu erklären, und gewiß, er würde eine 
ſolche finden. Vor allem aber bliebe ihm 
| das beichämende Gefühl erjpart, daß eine 
| äußere Zufälligfeit der Denknotwendigkeit 
jeines Syjtems die Spige bieten konnte. 

Was er am meilten fürchtete, die Auf: 

weifung einer handgreiflichen Urſache jeines 

Behlichluffes, unterblieb. Nicht der lächer— 

fihe Umjtand, daß in einer vergefjenen 

Kellerfammer ein paar hundert Eijenjtäbe 

itanden, jtörte die aus der Idee des Ab— 

joluten mit unmandelbarer Sicherheit zu 
den Geſetzen des ſchmutzigen Stoffes herab: 
fteigende Deduftion, jondern die Abwei— 
hung jelbit blieb unaufgeflärt, die Ver— 
förperung eines jener geheimnisvollen 

Gedanken des Unendlichen, wie fie bei 

den Weltihöpfungen jelbjt aus der Iden— 

tität von Sein und Nichtjein in ewigen 

Werden fi offenbaren. 

Felt jtand in Bettys Geijte der Ent: 
ſchluß, wie fie handeln müſſe. Am anderen 
Ende des Ganges, im äußerjten Flügel 
des Gebäudes, hatte fie noch einige Kam— 
mern des Stellers zur Verfügung. Dort- 
hin mußten die Eijenftäbe geſchafft werden. 
Wenn fie horizontal auf den Boden gelegt 
wurden, ſenkrecht zur magnetischen Adhie, 
in wejtöjtlicher Nichtung, dann konnte fie 
der Erdmagnetismus nicht beeinflufjen. 
Und jollten ſich ſchon feite Pole gebildet 
ı haben, jo konnte fie die Vorſicht ge— 
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brauchen, die Enden, welche bisher nad) | 
unten gejtanden hatten und einerlei Pole 
beſaßen, abwechielnd bei dem einen Stabe 
nad) rechts, bei dem anderen nach links 
zu legen. Dann mußte auch dieje Bir | 
fung gegenfeitig jich aufheben und auf | 
das weit entfernte Beobadhtungsinstrument 
jeder Einfluß verjhwinden. Betty hatte 
nicht umfonit die Lehre vom Magnetis- 
mus jtudiert. Ahre Kenntniffe famen ihr 
jet trefflich zu jtatten. 

fie an die Arbeit. 

Betty ergriff einen der Stäbe und trug 
ihn mit Aufbietung aller Kräfte durch 
den langen Gang in die entfernte Kammer. 
Als fie zurüdging, merkte jie wohl, daß 
fie diejer Arbeit unter feinen Umſtänden 
gewachjen jei. Aber wen fonnte jie die 
jelbe verrichten laffen? Fremde Arbeiter 
fand jie nicht jogleich, und Sand? durfte 
fie ihn ins Geheimnis ziehen? Schließ— 
fi war er nod der treuejte, und fie | 
fannte ein Mittel, das ihn ficher gewann. 

Sie rief fih Sand, zunächſt in den 
Vorteller. 

Ich habe gehört, daß Sie auf unjeren 
Wein Verdacht hatten. Hier jollen Sie 
zwei Flaſchen haben, damit Sie ihn pro- 
bieren können.“ 

Sand ſchmunzelte. Er veradhtete einen 
guten Trumf nicht. Das lag jo in jeinem | 
Weſen. Dieje wohlgemute Stimmung bes 
nugte Betty, um ihren Plan vorzutragen. 

Sand jchmunzelte nicht mehr. Gegen 
jeinen Profeſſor ein Geheimnis zu haben, 
das ging ihm über den Spaß, 

„Aber es ijt ja nur die einfache Ord— 
nung der Natur, die wir herjtellen,* jagte 
Betty. 

„Ordnung muß fein, das ijt richtig,“ 
erwiderte Sand. 

„Und die Magnetnadel muß wieder | 
näher nad) Norden zeigen.“ 

„Das jagt der Herr Profeffor, das 
jagen Sie. Daher ijt e8 auch richtig.“ 

„Und das wollen wir eben machen. 
Wir nehmen dem Herrn Profefjor nur 
die Mühe ab, Was würde er thun, wenn | 
er wüßte, daß die Stäbe hier jtehen ?* 

„Wegichaffen würde er fie,“ 


Friſchauf ging 
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„Und das jollen Sie thun. Nur dürfen 
Sie nicht darüber fprehen. Er wird es 
ihon merten, daß fie fort find.“ 

„Merten wird er's jchon. 
alles.“ 

„Nun, was haben Sie dann noch für 
Bedenten ?* 

Der ehrlihe Sand zog die Schultern 
in die Höhe und jchüttelte den Kopf. 

„Fräulein Eibeling,“ jagte er dann, 
„das weiß ih nit. Es iſt alles in 
Ordnung; aber, das ijt nicht in Ordnung, 
daß ich etwas nicht jagen darf.“ 

„Das ift doch aber fein Unrecht. Sie 
dürfen Fräulein Bertha wahrjcheinlid) 
auch nicht alles jagen, was Sie gethan 
haben,“ 

Sand madıte ein verjchmigtes Geſicht. 

„Sie haben immer redt, Fräulein,“ 
jagte er. 

„Und nun,“ fuhr Betty fort, „will ich 
Ihnen noch etwas jagen. Ich verlange 
von Ihnen nur, daß Sie jo lange jchwei- 
gen jollen, bis ich Ahnen erlaube, von 
der Sache zu reden. Bielleiht nur einige 
Wochen. Es hängt alles davon ab, daß 
mein Water von diefen Eijenjtäben nichts 
erfährt. Wenn er jet gerade Stunde 
davon befäme, jo würde er von der ganzen 
Welt nichts mehr willen wollen; ja, ich 
fürchte, er würde franf werden, und für 
Berthas Aufenthalt wäre das vielleicht 
jehr ſtörend.“ 

Dies ſah Sand ein. Er fühlte ſich 
Betty jo verpflichtet, daß er jein Gewiſſen 
beruhigte und nacdgab. Außerdem war 
er jchlau genug, bemerkt zu haben, daß 
es Fräulein Eibeling mit dem Herrn 
Profeſſor gut meine und jedenfalls nichts 
von ihm verlange, was jenem jchaden 
könne. Demnach gab er jein Berjprechen der 
Verichwiegenheit und ging an die Arbeit. 

Sand hatte nicht umjonjt bei der Ar: 
tiflerie gejtanden und allein ein Geſchütz 
gehoben. Er nahm auf jede Schulter 
zwei Stäbe auf einmal und trabte mit 
ihnen in Seelenruhe den Gang entlang. 
In zwei Stunden war die Kammer leer, 


Er merft 


die Thür verjchloffen und das Holz wieder 


anfgetürnt, 
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Jene heimlich mit Eifen gefüllte Kammer | Fernrohr warf, war er nicht wenig er: 


aber wurde jorgfältig verriegelt 
mit einem Vorlegeſchloß verjehen, deſſen 
Schlüffel Betty in ihre Tajche tete. 
Innerlich vergnügt und mit fich jelbit 
zufrieden ſaß Betty ihrem Water beim 
Kaffee gegenüber, als Eibeling jagte: 


„Mein Aufjag über den Erdmagnetis- 


mus ift bereits gedrudt.“ 
Betty wurde marmorbleidh. Sie mußte 
alle Kraft zujammennehmen, um nicht 


aufzujchreien. Ahr Löffel klirrte, als fie, 


ihn anfaßte und, darauf binblidend, ton: 
(08 fragte: „Heute?“ 

„sa, ein Zufall machte es möglich. 
Ein Manujfript wurde im legten Augen: 
blid zurüdgezogen, und jo ijt das meinige 
in der philoſophiſchen Monatsichrift an 


und | 


jeine Stelle gerüdt. Es ift mir jehr lieb, | 


daß die Sadje endlich entjchieden ijt.“ 


„Bater,“ jagte Betty, die Hände unter | 


dem Tiſche zuſammenpreſſend, „ziehe es 
noch zurück!“ 
„Dazu iſt es zu ſpät, liebes Kind. Die 


ſtaunt, nur noch das äußerſte Ende der 
Skala im Geſichtsfelde zu finden. Er 
überzeugte ſich bald, daß am Apparat 
ſelbſt nichts verändert war. Die Marken 
ſtanden unverrückt. Eine äußere Erſchütte— 
rung konnte der Magnetſtab nicht erlitten 
haben, es hätten ſich ſonſt irgend welche 
Spuren von vertikalen Schwankungen 
zeigen müſſen, die jedoch gänzlich fehlten. 
Auch in der Nähe fand fich nirgends eine 
Beränderung, welche als Urſache der 
Störung hätte angejehen werden können, 
Als Zädler endlid die Einjtellung für 
die neue Mittellage des Magneten voll 
brad)t hatte, zeigte fi eine Abweichung 
von mehreren Öraden gegen die frühere 
Beobachtung und zwar im Sinne der 
Richtung, welche urjprünglich zu erwarten 
war. Der Ajjiitent wurde fofort gerufen 
und eine Reihe von Beobachtungen an: 
' geitellt. Das Reſultat gab unzweifelhaft 
zu erfennen, daß die frühere Störung 
nicht mehr vorhanden war, jondern man 


Korrektur ijt jchon fort. Mache dir doc) | fand die unter gewöhnlichen Umjtänden 
nicht unnötige Sorgen. ch bin meiner | zu erwartenden Bahlen für die Größe 
Sade nod nie jo ficher gewejen wie | und die Schwankungen der Deklination, 


diesmal.“ j 

Betty verlieh das Zimmer. Sie wollte 
allein ſein. 

Nun war es gejchehen. Die Beihämung 
mußte der voreiligen Veröffentlichung des 
Baters auf der That folgen. Wie bald 
mußte Zädler die eingetretene Verände— 
rung finden, und dann zwang ihn jeine 
Piliht, dem Bater zu entgegnen. Er 
gegen den Water — vor aller Welt! 
Und fie, weiche durd ihre That die De: 
mütigung des Vaters ermöglicht, ja ver: 


urſacht hatte, fie trug die Schuld — und | 
loſer Sicherheit feitgeitellt hatte. 


jur Strafe wurde ihr Herz zertreten im 
dieſem Streite, der den Bater unverjöhn- 
lid trennen mußte von — dem Geliebten, 
Betty verbarg es fich micht mehr, jeit 
fie ihn verloren glaubte, daß fie ihn liebte, 
* + 
* 

Als Zädler am anderen Morgen in 
das Zimmer für magnetische Beobach— 
tungen trat und eimen Blick durch das 


Zädler beichloß, die nächjten Tage hin— 
durch unausgejegt zu beobachten, und jeder 
Tag bejtätigte das Ergebnis des voran: 
gegangenen. 
Betty, die ſich in diejer Zeit in der 
peinigendjten Aufregung befand, ließ jich 





| 





vor Zädler nicht jehen, und auch Zädler 
wagte es nicht, wie gewöhnlidy zur Thee: 
ſtunde vorzujprechen, weil er jede Unter: 
redung mit Eibeling über jeine Beob- 
achtungen vermeiden wollte, bis er nicht 
die neuen Ergebniſſe durch eine hin— 
veihend lange Berjuchsreihe mit zweifel- 
Erit 
dann wollte er in jchonender Weije Eibe- 
ling von den veränderten Rejultaten be: 
nachrichtigen. 

Während Betty von Tag zu Tage eine 
Äußerung Zädlers erwartete, ſah ſie dem 
unvermeidlichen Konflikt in recht trüber 
Stimmung entgegen, und ihre Gedanken 
waren oft traurig genug. Auf ihr allein 
lag jegt die ganze Laſt des drücdenden 
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Geheimniſſes, und gegen niemand durfte 
jie das arme Herz erleichtern. 


Inzwiſchen hatte Zädler dem Doftor | 
Krijas Mitteilung von feiner Entdedung | 


gemacht. Diejer beſprach die Angelegen- 
heit mit feiner rau, welche ihrerjeits 
ihre Freundin Betty benadhrichtigte. Es 
war der armen Betty micht leicht, mit 
dem nötigen Erjtaunen eine Runde auf: 
zunehmen, welche ihr ebenjo überrajchend | 
hätte erjcheinen müfjen, wie fie in Wirk: | 
lichkeit längjt von ihr erwartet war. 
Aber fie hielt fih tapfer, und das Re— 
jultat diefer Unterredungen war der Ent: 


ihluß, daß Kriſas eine Rückſprache mit | 


Eibeling nehmen jollte, um in möglichit 
jchonender Weije die für beide Teile miß- 
hellige Angelegenheit zu ordnen. 

Eibeling war durch Kriſas' Mittei- 
lungen aufs unangenehmfte überrajdt. 
Zuerst zeigte er ſich überhaupt ungläubig. 

„Wer weiß, was die da unten gejehen 
haben,“ jagte er wegwerfend, 

Als ihm aber Kriſas in milder Über: 
redung zum Bewußtjein brachte, daß die 
Ungaben des Phyſikers thatjächlich doc) 
unangreifbar jeien, da begann bei Eibe- 
ling die Einficht zu reifen, im welch be: 
denklihe Lage er fid) durd) feine Über: 
eilung gebracht habe. Totjchweigen lieh | 
ji) die Sache nicht. Was aber konnte er 
thun? Einfach widerrufen? Unmöglich! 

„Was halten Sie nun für das Ric: | 
tigfte, das in meinem Falle zu thun 
wäre?“ fragte er Kriſas. 

„Geben Sie jelbft eine Berichtigung 
Ihrer Behauptungen, in welcher Sie den: 
jenigen Zeil, welcher ſich auf die beobad): 
teten Thatſachen bezieht, einfach zurüd- 
ziehen. Jeder fann fi einmal täufchen, 
und Ihr Ruf iſt ein jo alt und feſt be: | 
gründeter, daß Ihnen dies niemand ver: 
übeln wird.“ 

„Nein, nein! Es geht nicht!“ rief 
Eibeling. „Ja, wenn ich jelbjt von mei: | 
nem Irrtum überzeugt wäre! Wber ich 
bin es noch nicht. Ach halte meine Theorie 
noch aufrecht, um jo mehr, als fich die 
Empirie wieder einmal in ihrer ganzen | 
Haltlofigfeit entpuppt hat. Beſter Kollege, | 
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wer ſteht mir denn dafür, daß nicht in 
einigen Wochen die da unten fommen und 
jagen: Jetzt zeigt die Magnetnadel wieder 
nad) dort, heute links, morgen redhts!? 
Jeden Augenblid müffen diefe Herren Ge: 
fahr laufen, von der Erfahrung widerlegt 
zu werden. Da jtehe ich dod) feiter da, ich 
will nicht in dieje ungewilfe Region hin- 
abjteigen.“ 

„Wenn Sie jenjeit aller Erfahrung 
luſtwandeln, jo find Sie freilich jicher, je 
durch Erfahrung widerlegt werden zu 
können.“ 

„Ich weiß wohl, daß Sie meine An— 
ſichten für Erdichtungen halten,“ ent— 
gegnete Eibeling. „Aber wenn ſie es wären, 
dann wären ſie jedenfalls ſorgfältig genug 
gemacht. Wo ſind denn die Gründe, 
welche mich widerlegen können? Die ein— 
fache Thatſache hat, wie geſagt, keinen 
Wert, ſolange Zädler nicht auch die 
Urſache angeben kann, warum die Beob— 
achtungen auf einmal andere geworden 
ſind wie am Tage vorher. Solange er 
dies nicht leiſtet, bleibe ich auſ meiner 
Meinung beſtehen. Thatſache iſt, daß die 
Abweichung in meinem Sinne vorhanden 
war; ob fie es noch iſt, bleibt gleich 


gültig. Für mid fommt alles darauf an, 


daß fie möglich ift, und dazu gemügt, 
daß fie zeitweife wirklich war. Nein, 
Herr Kollege, ich wanke und weiche nicht.“ 

Bor Eibelings Hartnäckigkeit mußte 


Kriſas die Waffen jtreden. 


Einige Tage jpäter erhielt Zädler von 
Eibeling ein fleines Heftchen, nur wenige 
Blätter enthaltend. Es war ein Separat- 
abdrud der Eibelingſchen Abhandlung. 

„Arme Betty!“ jagte Zädler, als er 
gelejen hatte, 

„Armer Eibeling!* 


wäre vielleicht 


' pafjender gewejen, aber er jagte: „Arme 


Betty!“ 

Dann jegte er fich hin umd jchrieb an 
Eibeling eine jorgfältige Darjtellung des 
Sachverhalts, legte eine Abjchrift der 
Beobadhtungsprotofolle bei, bedauerte, daß 
Eibeling feine VBeröffentlihung jo ſehr 
beichlennigt habe, und bat ihn jchlieglich 
direkt, in dem nächſten Heft der Monats— 


Laßwißz: 


ſchrift eine vorſichtig gehaltene Berichti- | 


gung der mitgeteilten Verſuche zu geben, 
auf welche jih Eibeling ohne feine Er- 
mächtigung berufen habe. Schließlich bat 
er ihn, ihre perjönliche Freundjchaft unter 
dem unangenehmen Zwilchenfall nicht lei— 
den zu lafjen. 

Dieje wohlgemeinten Ratjchläge fanden 
feinen guten Boden bei Eibeling. reis 
lich jagte er fi, daß er an der Thatjache 
nit zweifeln könne und daß er num 
handeln müffe. Zange jaß er über die 
Scriftitüde gebeugt, bis jeine Tochter 
hereintrat. 

Ein Blid auf die Papiere und auf das 
jorgenvolle Geficht des Baters überzeugte 
fie von dem, was gejchehen war. Leiſe 
faßte fie die Hand des Sinnenden. 

„Sa, Betty,“ jagte diefer, „die Ent: 
ſcheidung tritt num unmittelbar an mid 
heran. Unſer freund jegt mir Hart zu.“ 

„D, jo gieb nad, Vater!” 

Eibeling richtete ſich auf. 

„Und dennoch,“ rief er, „ich glaube es 
nicht! Sch glaube es nicht!“ 

„Wie meinjt du das?“ 

„Set did her, meine Betty. Sieh, 
was die unendliche Vernunft jhafft, das 
ſchafft fie fich jelbit getreu. Ihr Gedanfe 
jelbjt ift’3, deffen äußere Seite wir fühlen 
im Zuge des Planeten, im Säujeln der 


Luft und im aufbligenden Strahle des | 


Lichtes, wie wir ihn in und empfinden 
als Ruf des Willens zur gewaltigen That, 
als gejtaltenden Trieb unſeres Lebens und 


als die Wahrheit erfennende Macht des | 


Berjtandes. Und wo ich dem Gedanken 
mit unerbittlicher Logik folge, da muß ich 
ihn unwandelbar erfinden bi8 ins Heinite. 
Sp aber das Geringſte fällt, jo mir die 
Unwahrheit der entlegenjten Folgerung 
bewiejen wird, jo habe entweder ich ge- 
fehlt in der Sorgfalt meines Schließens, 
oder der große Örundgedanfe des Syitems 
it falſch. Trüge mein Schließen die Schuld 
— es ijt ja dentbar — nun wohl, dann 
wäre e3 Zeit, daß ich gehe. Denn ich 
habe geprüft und erwogen nad allen 
Seiten und feinen Mangel gefunden. Und 
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ich einen Fehler begangen. Tas zweite 
aber, daß das Fundament meines Syitens 
wanfe — Betty, diejer Gedanke iſt für 
mich fo unfaßbar — nein, da müßten noch 
andere Gründe kommen, jhlagendere, hand- 
greifliche, und — ih weiß nicht, ob ich 
ihnen glauben könnte.“ 

„Aber, lieber Bapa, du Hajt dich dod) 
jhon manchmal geirrt und deinen Jrrtum 
eingejehen.“ 

„Du hörſt ja eben, liebes Kind, daß 
ich bier feinen Irrtum entdeden kann.“ 

„Aber du biit doch auch ſonſt schon zu 
Widerjprüchen gegen die gewöhnlichen An- 
nahmen der Naturforjcher gekommen und 
braudtejt darum dein Syitem nicht auf- 
zugeben.“ 

„Segen die gewöhnlichen Annahmen, 
ja! Dann aber waren e3 eben nur An: 
nahmen, Hypotheſen, über welche die 
Naturforfcher ſelbſt nicht einig waren. 
Niemals konnten fie mir Thatſachen auf: 
weijen, die nicht nach meiner Art auch er: 
Härbar gewejen wären. Hier aber liegt 
die Sache anders. Hier ijt eine Mefjung, 
eine jeden Augenblick zu prüfende Beob- 
achtung, welche mich widerlegt, wenn jie 
volljtändige Gründe für den Wechjel ihrer 
Rejultate angeben kann und — weni fie 
richtig iſt.“ 

„Und richtig iſt fie. 
Zädler.“ 

„Ja, liebe Betty, richtig! 


Dafür bürgt 


Was iſt 


richtig von dem, was der täuſchende Sinn 





uns vorſpiegelt? Warum war das Er— 
gebnis ſo lange Zeit ein anderes, meiner 
Anſicht entſprechendes, und warum hat es 
ſich geändert? Auf einmal geändert ſeit 
dem Tage, an welchem meine Abhandlung 
gedruckt ward? Merkwürdiger Zufall!“ 

Betty ſchwieg. 

„In der That merkwürdig! Um ſo 
überraſchender, je mehr ich darüber nach— 
denke. Eine ſo plötzliche Veränderung in 
äußeren Umſtänden iſt gar nicht denkbar, 
zumal eine Störung von außen ja nicht 
gefunden werden konnte. Man weiſe ſie 
mir auf. Hm! Und wenn nun ein äuße— 
rer Anlaß der abgeänderten Beobachtung 


darum kann ich noch nicht glauben, daß | nicht jtattgefunden hat, jo kann es nur 
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ein innerer geweſen ſein, das heißt ein wahr iſt und echt, ſo iſt es Zädlers treues 
jubjeftiver, in der Natur des Beobachters Wort!“ 
liegender.“ Aber die finjteren Geifter hatten jchon 
Eibeling ging Heftig im Zimmer auf | zuviel Macht gewonnen über den gekränkten 
und ab. Philoſophen. Er hörte nicht mehr das 
„Bapa,“ jagte Betty, „Zädler ift jo | Verjühnende in den Worten der Tochter, 
gewiffenhaft und geübt in Beobachtungen | nicht den Ton der kindlichen Liebe, mit 
und die Abweichung ijt eine jo große, daß | weldyem fie ſprach; er verjtand nicht ihre 
doch von einem zufälligen Fehler gar nicht | Furcht, daß der Vater etwas jagen könnte, 
die Rede jein fann. Ich glaube“ — Betty | was ihn jcheiden mußte von dem Freunde. 
jah zu Boden — „daß in der Umgebung | Er hörte nur die Verteidigung deffen, den 
irgend eine Veränderung vor fich gegangen | er für jeinen Feind halten zu müſſen 
ift — vielleiht in der Erde jelbft oder | glaubte. 
ſonſt wo. Doc was verjtehe id) davon!“ „Alfo auch du bift gegen mich?“ fuhr 
„Ja, liebe Betty, möchtejt du nie ver- | er auf. „Ha, ich fonnte es mir wohl 
jtehen, was fich hier verändert hat! Möchte | denfen! So geh nur, geh zu ihm, berichte 
ih nicht e8 glauben müfjen! Zädler!“ | ihm, was id) gedacht habe, was ich denfen 
Eibeling lachte unheimlih. „Seine Ge- muß — wenn er mir nicht beweijen kann, 
wifjenhaftigkeit! Ja, was man jo Gewiſſen- warum jeine Rejultate jegt anders lauten 
baftigfeit nennt, das grenzt mitunter recht | al3 vorher!“ 
nahe an — Berblendung, an eine jolche „Und wenn ed nun jo wäre,“ rief 
Berblendung, wo die vorgefaßte Meinung | Betty, „wenn er dir diefen Grund auf: 
die Sinne zu beirren anfängt. Verlaßt eud) | wiefe? Was mollteft du dann jagen! 
nur auf die Sinne, und ihr feid fhon — O Bater, du weißt nicht, wie ich mich 
gewifjenhaft! Bu große ‚Gewifjenhaftig- | gequält habe mit Sinnen und Denten, 
feit‘ der Richter hat öfters zu Juſtiz- | dir zu Helfen, jonjt könnteſt du jo nicht 
morden geführt. Won derjelben Sorte ift | fprechen! Du weißt nicht, warum ich auf 
die zu große Gewifjenhaftigfeit des For- die Seite Zädlers treten mußte.“ 
ichers, weldie zum Morde der Wahrheit „Alſo doch ?* 
leitet. Haha! Da jtehen die langen „Sa, weil die Wahrheit auf jeiner 
Bahlenreihen — jo viel Grad, jo viel | Seite if. Weil ih den Grund kenne, 
Minuten! Das Papier ijt geduldig!“ den du verlangt — ich allein weiß das 
„Papa,“ rief Betty, „wenn ich did) | Geheimnis der Störung, und id) darf es 
recht verjtehe — — Über e8 ijt ja nicht | nicht jagen.“ 
möglih! Was du da jagjt, das fannit du „Du weißt e8? So gäbe e3 wirklich 
nicht im Ernjt glauben!“ ‚einen äußeren Grund der Erjcheinung ? 
„DO, ih ſage nichts, liebe Tochter, | Haha! Vortrefflih! Dann wäre ja alles 
durhaus nichts! Unjer Freund ift ja | aufgeklärt! Einen natürliden Grund, 
ein Ehrenmann!* ‚der mein Syitem zuſammenſchlägt und 
„Das ift er!“ den meine Tochter allein kennt? Deine 
„Und das Papier ift geduldig,“ mur— | Scerze fommen wahrlich zu pafjender 
melte Eibeling ganz leife. | Beit!“ 
Aber Betty hatte e8 doch gehört. „Und id} jage dir, Vater, was ich nie 
„Bater,“ rief fie, und ihre Augen gejagt hätte, wenn nicht die Häßlichen Ge— 
flammten, indem fie dicht vor Eibeling | danken gegen den wahrften Menjchen in 
trat, „denfe jo etwas nicht, verbanne die | deiner Seele aufgeitiegen wären. Wiſſe 
finjteren Geilter, daß fie dein edles Herz | denn! Über hundert Eentner Eiſen lagen, 
nicht berücden mit einer Kleinlichkeit der niemandem bekannt, unten in einer Ram: 
Sefinnung, welche ihm jonjt fern war! mer des Kellers neben dem Objervatorium. 
Und glaube mir, wenn etwas in der Welt Ich entdedte fie, als ich unſer Holz ab- 
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räumte, und ohne dein und Zädlers Wiſſen angelangt war, fiel es ihr ein, zu über— 
— um, wie ich glaubte, die Sache durch legen, ob ſie wirklich einen der Eiſenſtäbe 


ſich ſelbſt beizulegen — habe ich ſie be— 
ſeitigt. Sie ſind fortgeſchafft. Seitdem 
zeigt die Magnetnadel, wie Zädler er— 
wartet hatte. Es war wirflidy nur eine 
zufällige äußere Störung, welche dich zu 
deiner Abhandlung veranlaßte.“ 

„Spridit du die Wahrheit, Betty? 
Hundert Gentner Eifen —“ 

Eibeling ſank in feinen Stuhl. Betty 
weinte jtill zu feinen Füßen. Aber nad 
wenigen Minuten jprang er wieder auf. 
Bitternd vor Erregung ftand er im Zim— 
mer und rief: 

„Läherlih! Läcerlih! Und ſolche 
Märchen joll ich glauben? So hole doch 
die Eifenjtäbe, wenn du jo gut ihre Stelle 
fennjt, hole fie herauf — erjtiden muß 
ich erſt unter ihrer Laſt, diefen Körper 
jollen die Eiſenmaſſen zerdrüden, ehe ich 
dir glauben will!“ 

Betty rang die Hände. Sie fuchte den 
Bater zu beruhigen. Da verjanf er wie 
der in jein dumpfes Brüten, dann plöglich 
jagte er mit ruhiger Stimme: 

„Betty, hole doch einen ſolchen Eifen- 
tab. Geh!“ 

Betty zögerte. Sie wußte nicht, was 
der Water wolle, und fürchtete ſich, ihn 
allein zu lafjen. Ihm aber jchwebte in 
diejem Augenblid wirklich nur die Vor— 
ftellung vor, daß er ſich von der Eriftenz 
des Eiſens überzeugen müſſe. „eh!“ 
rief er nochmals ungeduldig. 

In diefem Augenblid brachte die alte 
Dienerin die eben angelangten Poſtſachen 
herein, Zeitungen und Briefe; obenauf 
lag ein fleines Blatt in Kreuzband. 
Betty winkte der erprobten Frau, in der 
Nähe des Vaters zu bleiben und ihn 
nicht aus den Augen zu laffen. Dann 
ging fie hinaus in der Hoffnung, des 
Vaters aufgeregte Stimmung werde fich 
in der Einjamfeit am bejten beruhigen. 

Faſt ohne zu wiffen, was fie that, in 
der unflaren Borjtellung, den Befehl des 
Baters vollziehen zu müfjen, trat fie auf 
den Korridor und begann die Treppe hinab- 
zuſteigen. Erjt als fie im erjten Stod 


ihrem Vater hinauftragen jolle, und das 
Thörichte diejes Vorhabens wurde ihr 
far. Während fie noch in Gedanken ver- 
loren dajtand, traf ihr Blid auf die Thür 
des Auditoriums, aus welcher ein heller 
Lichtjtrahl auf den ſchon halbdunklen Flur 
hinausfiel. In dem jegt leeren Hörjaale 
bereitete Zädler einen Vorleſungsverſuch 
mit eleftriihem Licht vor. Betty bedadhte, 
daß jeht, da ihr Geheimnis verraten war, 
doh ihm vor allen die Aufklärung über 
das Vorgegangene gebühre. Und in diejem 
Gedanken trat fie leije durch die nur an- 
gelehnte Thür. 

In dem Augenblide, in welchem fie die 
Thür Hinter ſich zuzog, mußte fie die 
Augen dor dem blendenden Strahl der 
elektriſchen Yampe jchließen, welcher, durch 
den dahinter befindlichen Reflektor ver- 
jtärft, ihr direkt in das Geficht fiel. Als 
fie diejelben wieder öffnete, befand fie ſich 
in einem magiſchen Lichtmeer. Zädler 
hatte gerade vor den ſchmalen Spalt des 
Kaſtens, aus welchem das Licht heraus— 
ſtrahlte, ein Schwefelkohlenſtoffprisma ge— 
ſetzt und den weißen Lichtſtreifen in ein 
breites, in den glänzendſten Farben des 
Regenbogens leuchtendes Spektrum ver— 
wandelt. 

Jetzt erſt bemerkte er Bettys Geſtalt 
in der zauberiſchen Beleuchtung. „Fräu— 
lein Betty!“ rief er überraſcht. „Wie 
liebenswürdig, Sie kommen mir zuvor, 
auf neutralem Gebiete. Ich hatte mir 
vorgenommen, noch heute Sie aufzuſuchen. 
Ich weiß alles. O, wie fühle ich mich 
Ihnen verpflichtet! Laſſen Sie mich Ihnen 
von ganzem Herzen danken. Aber bitte, 
wollen Sie nicht ein wenig in unſerem 
Durcheinander von Apparaten Platz neh— 
men? Hier iſt ein Stuhl.“ 

Sie ſetzte ſich faſt willenlos. Noch 
wußte ſie nicht, welche Neuigkeit ihr wieder 
bevorſtände. 

Zädler aber erzählte der ſchweigend 
Lauſchenden, wie er, von ruheloſem For— 
ſchungsdrange getrieben, eine nochmalige 
Durchſuchung des Hauſes mit Hilfe trag— 
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barer Magnetnadeln vorgenommen, wie 
er am äußersten Flügel in der Nähe einer 
verjchloffenen, zu Bettys Revier gehörigen 
Ntammer eine auffallende Abweichung fon- 
itatiert habe, allerdings nur in unmittel- 
barer Nähe der Mauer, wie er Sand be: 
auftragt habe, bei Betty die Schlüfjel zu 
erbitten, und wie diejer endlich in jeiner 
Angſt vor der drohenden Enthüllung alles 
eingeitanden. 

Und als er ſich nun bei Betty in war- 
men Worten für ihre Bemühungen in 
jeiner Angelegenheit bedankte, da wurde 
aud) Betty wieder lebendiger. Sie jprad) 
von den näheren Umjtänden ihrer Ent- 
dedung und kam dadurch auf die Zweifel 
und die Bejorgnis, welche ihr der Zuſtand 
des Baters errege, da fie ſich gezwungen 
gejehen habe — wodurch, überging fie 
hierbei — dem Bater ihren Fund und 
ihre Thätigfeit zu gejtehen, durch welche 
der Grund jeiner Täufchung aufgededt 
worden ſei. Es war merkwürdig, wie 
vertraulich fie jegt über dieje Angelegenheit 
mit Zädler jprechen fonnte. Sie waren 
wirflih Stameraden geworden im raſt— 





lojen Ringen nach der Wahrheit, und hier | 
in der ungewohnten Umgebung, im Halb: | 


dunkel Dicht 
Farbenſchimmer des Spektrums, auf dem 
Holzichenel des Laboratoriums Fonnte 
die geplagte Betty vieles ausjprecdhen, was 
ihr im gewohnten Behagen des Salons 
jhwer über die Lippen gekommen wäre. 
Sie fchüttelte Zädler ihr Herz aus, der 


neben dem wunderjamen | 


in teilnehmender Stimmung ihren Worten | 
Welt a priori fonjtruiert, aber a posteriori 
| bildet fi das Urteil der Welt. Uns mag 


folgte, und wenn aud Betty den innerjten 
Grund ihres Herzeleidd nicht angeben 
fonnte, jo mochte er doch nicht ganz un: 


geahnt bleiben von dem, der Bettys Wejen | 


und Berhalten in der legten Zeit zu ein- 
gehendem Studium gemadt zu haben 


ſchien. 


„Es iſt für Ihren Vater freilich ſehr 


traurig,“ ſagte Zädler, „daß er ſich in ſo 
unverſöhnlichen Widerſpruch mit den That— 





ſachen geſetzt hat. Aber Sie ſelbſt haben 


ſich durchaus keinen Vorwurf zu machen. 
In dieſer Beziehung dürfen Sie voll— 
ſtändig beruhigt ſein.“ 
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„O doch!“ entgegnete Betty traurig. 
„Ich hätte ſofort Papa Mitteilung von 
meiner Entdeckung machen müſſen, dann 
hätte er ſein Manuſkript noch zurückziehen 
können.“ 

„Aber thatſächlich war es ja auch da— 
mals ſchon zu ſpät. Wie Sie vorhin ſag— 
ten, war die Abhandlung an dem Tage 
ſchon gedruckt worden, an welchem Sie 
das Eiſen fanden. Und daß Sie ihm dieſe 
ſchmerzliche Entdeckung des eigentlichen 
Grundes der Störung erſparen wollten, 
das finde ich ebenſo lieb und klug von 
Ihnen wie den Ausweg, den Sie mir 
gegenüber ergriffen haben.“ 

„Und nun iſt die Folge, daß Sie und 
Papa für immer entzweit ſind. O, Sie 
glauben nicht, wie mir das weh thut!“ 

Zädler ſah ſie auf eine merkwürdige 
Weiſe an. Man hätte glauben mögen, 
daß er ſo ſchlecht war, ſich über ihre 
Traurigkeit zu freuen. 

„Warum entzweit, Fräulein Betty?“ 
ſagte er dann. „Ich zürne Ihrem Vater 
nicht, und nach der jetzigen Aufklärung 
wird er ohne Zweifel ſeinen Irrtum be— 
richtigen.“ 

Betty ſeufzte. 

„Er kann ſeine Abhandlung,“ fuhr 
Zädler fort, „ganz einfach, ohne weiteres 
Aufſehen zurückziehen. Man wird die 
ganze Sache bald vergeſſen haben.“ 

„Aber auch ihn,“ flüſterte Betty. 

„Liebe, verehrte Betty,“ ſagte Zädler, 
ihre Hand erfaſſend, „das müſſen wir der 
Zukunft überlaſſen. Ihr Vater hat ſeine 


es immerhin gleichgültig bleiben, die wir, 
von anderer Weltanſchauung durchdrungen, 
an dem teuren Manne nur die Perſönlich— 
keit ſchätzen, ſeinen Geiſt, ſeine Liebens— 
würdigkeit und ſeine Güte.“ 

Betty ſenkte den Blick tief bei dieſen 
Worten. „Herr Profeſſor,“ jagte fie dann, 
„Sie urteilen jo liebevoll und großmütig 
über meinen Vater, Sie zürnen ihm nicht; 
aber — wird er — Sie willen, das Alter 
macht eigenfinnig — wird er es Ihnen je 
vergeben können, daß Sie es waren, der 
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geweckt hat?“ 

„Das will ich hoffen, von Herzen hoffen. 
Ja, es ſoll mir heiligſte Aufgabe ſein, 
wenn ich ihm ein hohes Gut ſeines Lebens 
geraubt habe; ja, wenn ich nach mehr noch 
die Hand ausſtrecke, mit meinem eigenen 
Leben es wieder zu erſetzen.“ 

Ahnungsvoll und furchtſam zugleich 
jah Betty ihm in die jtrahlenden Augen. 
Noch wußte fie nicht, ob fie recht veritan- 


den habe, ob fie veritehen dürfe, was er | 


meinte. Und mehr an den Vater als an 
ſich denkend, jeufzte fie: „O, wenn es möglid) 
wäre, noch einmal glücklich zu werden!“ 

„Warum follte es nicht möglich fein ?* 
rief Zädler kühn. „Wenn Sie e3 wollen, 
Betty, wenn ich hoffen darf, daß Sie —“ 

Nein! Es war zuviel, was in diejen 
legten Stunden auf Betty einftürmte, 
Modte nun kommen, was da kommen 
wollte, jie wollte jedenfall® von nichts 
mehr wiffen. Sie neigte den Kopf nod) 
tiefer hinab, und während das rojige 
Licht des Speltrums der VBorgebeugten 
auf Stirn und Loden glühte, weinte fie. 

Es war dies eine Wirkung des roten 
Lichtes, welche Zädler noch nicht jtudiert 
hatte. Aber glüdlicherweife giebt e3 neben 
den wiljenjchaftlichen Intereſſen noch an: 
dere, welche in entjcheidenden Augenbliden 
das Berhalten des Menjchen regeln. Irgend 
eine jolche zarte Entſcheidung des Gefühls, 
die freilich mit der jtrengen Logik des Ber: 
itandes nichts zu thun Hatte, mochte es 
jein, welche den Phyſiker rettete. 

Mit Sicherheit fonnte es fpäter nie— 
mand mehr angeben, wie es fam; aber 
es iſt Thatſache, daß Betty und Bädler 
beide Hand in Hand inmitten der Strah— 
len des Spektrums jtanden. Und als 
Betty dem geliebten Manne in das Ge— 
ficht zu jehen wagte, da mußte fie unter 
Thränen glüdjelig lächeln und fonnte ſei— 
nem Ruß nicht wehren. Er aber führte 
beglüct die leife bebende Braut durch das 
Himmer. 

„Wohin?“ flüjterte fie. 

„Zum Vater.“ 

* 


* 
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Inzwiſchen jchritt Eibeling aufgeregt 
durd; das Zimmer. Faſt mehr noch als 
das Schidjal jeiner Abhandlung beichäf- 
tigte ihn der Gedanke an Zädler. Das 
ruhig-feſte Wejen des Phyſikers, feine be- 
icheidene Sicherheit und jein umjfichtiges 
Vorgehen traten deutlich vor jeine Seele, 
und wenn er dabei an jeine eigene Me— 
thode der Forſchung dachte, konnte er 
eines gewilfen Zweifels ſich nicht ent— 
ichlagen. Es fam über ihn wie ein däm— 
merndes Bewußtjein des Schwanfens, des 
Tappend im Dunfel, dem die ganze Arbeit 
jeines Lebens geglichen Habe — — und 
wieder fonnte er fich nicht befreien von 
einem dumpfen Gefühl des Widerwillens, 
ja des Hafjes gegen den Mann, der ihm 
ohne böjen Willen jeine Kreije gejtört hatte, 

Halb mechaniſch griff er nad dem 
Kreuzband und entfaltete die kleine Zeitung. 
Es war ein ſonſt ihm faum zu Geficht 
fommendes Wintelblätthen, das Organ 
Gröhles, und das erite, was ihm in die 
Augen fiel, war ein Artifel mit der Über: 
ſchrift: Profefforenweisheit. 

„Wie wir hören,“ jo laß er, „zer 
brechen ſich einige unjerer hochgelahrten 
Brofefjoren die Köpfe darüber, warum 
einige magnetiiche Beobachtungen in un— 
jerem phyfifalifchen Inſtitut nicht ſtimmen 
wollen. Daß Profeſſor Zädler, über 
deſſen Unfähigkeit wir jchon wiederholt zu 
berichten hatten, nicht Hinter die Sache 
fonımen würde, ließ ſich denken. Leider 
hat auch der jonjt recht verdiente Pro- 
feffor Eibeling ſich durch die ungejchidten 
Beobadhtungen des p. p. Zädler täujchen 
lajfen und eine Theorie auf diejelben ge- 
gründet, welche, jo geiltreich, jo ausgezeich— 
net und einleuchtend fie jonjt auch iſt, doc) 
auf durch Thatjachen widerlegten Boraus: 
jegungen beruht. Es thut uns dies leid. 
Denn die Eibelingjche Lehre iſt nicht im 
ı Stile der Profefforenweisheit gehalten, 
| welche glaubt, alles gethan zu haben, wenn 
' fie recht viel mathematische Formeln ver 
faßt hat, jondern fie iſt volkstümlich, ver: 
' ftändlich dem gemeinen Manne, der fich 
dabei etwas denfen kann, und frei von ge: 
lehrter Berbohrtheit.“ 
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Eibeling zudte jchmerzlih zuſammen. 
„Das find meine Bundesgenofjen!“ rief 
er. „Der abjolute Unverjtand! O arme 
Wiffenihaft, die nur noch gilt, wo man 
fie verkennt!“ Er jeufzte tief auf und las 
dann weiter: 

„Mit jener magnetiichen Störung aber 
verhält es fich folgendermaßen: Als vor 
einigen Jahren das Bibliothefsgebäude 
renoviert wurde — die Herren Pro— 
fefforen waren natürlich auf Erholungs: 
reifen, fie haben ja ein halbes Jahr Ferien, 
während unjere Freunde im Schweiße 
ihres Ungefichts bei dem Bau arbeiteten 
— entfernte man die vor jämtlichen Fen- 
jtern befindlichen eijernen Gitterjtäbe und 
jtellte diejelben, da niemand von den Lei— 
tern der wiflenjchaftlihen Inſtitute ſich 


darum fümmerte, einen pajjenden Platz 
anzumeiien, in eine unbenugte Kammer 


des Mellers im phyſikaliſchen Inſtituts— 
gebäude. Dort stehen fie jedenfalls noch 
jegt in guter Ruh, und man braucht nicht 
jo gelehrt zu jein wie Profefior Zädler, 
um zu willen, daß Eijen vom Magneten 
angezogen wird,“ 

Darauf folgte eine ziemlich konfuje Aus— 
einanderjegung über den Erdmagnetigmus, 
der ſich einige gute Ratſchläge für Eibe- 
fing und einige Ausfälle gegen Zädler an- 
ihlofjen. Es war Gröhles Radıe. 

„Du famit zur rechten Zeit,“ murmelte 
Eibeling, indem er das Blatt fortlegte. 
„Zur rechten Zeit, um mir zu zeigen, 
wohin ich gefommen; aber auch noch, um 


mich zu behüten, daß id) nicht dem Irrtum | 


das Unrecht Hinzufüge. Ich habe vieles 
wieder qut zu machen.“ 

Den Kopf in die Hand geitügt, ſaß er 
fange jtill in feinem Lehnſtuhl. 

Durch das offene Fenſter zog die reine, 
würzige Luft der Anlagen, tönte das 
entfernte Geräufh luſtwandelnder fröh- 
liher Menjchen und der vereinzelte Freu: 
denruf jpielender Kinder. Der Gelehrte 
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im Lehnjtuhl merkte wenig davon. In 
jernen Zeiten weilte jein Geiit, er jah 
einen jüngeren, lebensfrifheren Mann, 
er ſah ſich jelbit andadıtsvoll zu den 
Füßen des berühmten Lehrers. Mit dem 
vollen Herzen des Dichter hatte er die 
bunte Welt erfaßt, und in rajhem Anfturm 
mit den Flügeln der Phantafie gedachte 
er die ſtummen Rätjel der Natur zu löjen. 
Die Welt fügt fich jo leicht, wo wir glau— 
ben und lieben. 

Ein jolcher Frühlingsabend war es ge— 
wejen, als er die eriten Blätter jeiner 
Urbeit der Geliebten in die Hand gelegt. 
Sie ruhte aus unter grünem Rajen — 
und feine Arbeit? 

Die legten Strahlen der Sonne lagen 
auf den langen Bücherreihen und rüdten 
höher und höher. Jegt folgten ihnen die 
Augen des Philofophen zu dem goldenen 
Titel, deffen Buchitaben fie beleuchteten, 
und er erfannte fein eigenes Wert: „Eibe- 
ling. Syitem der Naturphiloſophie.“ Da 
verſchwand die Sonne, dunfel ward's und 
der helle Titel verloſch im Schatten. 

Im Lehnftuhl ſaß ein gebrochener Mann. 

Da öffnete ſich leife die Thür. Zwei 
Geitalten traten jchüchtern herein; fie 
näberten fi dem verwundert Empor: 
jhauenden und erfaßten feine Hände, 

Am Dunkel ruhten die langen Bücher: 
reihen; aber die Fragen, welche in ihnen 
geitellt jind, brennen ewig fort in den 
Köpfen und Herzen der Menjchen. Der 
Greis im Lehnjtuhl hat fie nicht gelöit, 
auch jeine Enfel werden fie nicht Löjen, 
aber freier werden fie ihnen gegenüber: 
ſtehen, immer wieder neue Kraft jhöpfend 
aus dem unverjiegbaren Quell unjeres 
Wiſſens, der jchaffenden, lebendigen Natur, 
in deren Wechſelwirkung ſie ſich fühlen. 

Und wenn ſie ſich beſcheiden am Stück— 
werk des Wiſſens, bleiben ſie doch treu 
dem dichtenden Ideal, das darüber hinaus— 
trägt. 
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Rönigs- Wufterhaufen. 


Georg born. 





oh vor einem Menjchenalter 
wollte die Mark Branden- 
burg oder, offiziell gejprochen, 
die Provinz Brandenburg 
bei den Weit: und Süddeutſchen gar 
wenig bedeuten. Man fand fich ihr gegen: 
über mit dem alten hiſtoriſchen Witze ab, 
der jo abgenugt iſt, dag man billig An— 
ſtand nehmen muß, ihn zu wiederholen; 
man lernte von einem Geſchichtskompen— 
dium zum anderen die alte Mär, daß die 
Hohenzollern in der Mark einen Pfand- 
befiß behalten hatten; man wußte nicht, 
daß die Mark von ihnen wirklich rechtlich 
erfauft worden war, erfauft mit ihrem 





entdedtes Land. — Man weiß heute von 
dem Kongogebiet in Afrifa mehr, als man 
im vorigen Jahrhundert „im Reiche“ von 
diefem Teile des Königreichs Preußen 
fannte. Unter Friedrich dem Großen 
hatte ſich die hiſtoriſche Staubwolke, die 
das Land dem übrigen Deutſchland noch 
verhüllte, zwar gelichtet — aber da waren 
um ihn Leute wie Voltaire und andere, 
die den Boden, der fie nährte, auf dem 
fie in ftolzen Karoſſen dabinfuhren, mit 
ihrem Wi und ihrer Unfähigkeit, Land 
und Leute zu erfennen, wahrhaft genial 
verleumdeten. 

Während der Befreiungsfriege hatte 


guten klingenden Gelde, dag fie durch | man allerdings Gelegenheit gehabt, zu 
weile Finanzwirtihaft in ihren Truhen | der Erkenntnis zu fommen, daß der Teil 
gejammelt und aus ihren jüddeutjchen Be- Preußens, der eine jo mächtige Wider: 
figungen nach der Mark gebracht hatten; ſtandskraft gegen einen Napoleon, den 
man glaubte, daß dort „jo um Berlin Emporkömmling revolutionärer Gewalten, 
herum“ die Rittergüter bei jtarfem Winde | aus fic jelbit erjchaffen konnte, denn dod) 
in der Quft umbergetrieben würden, daß etwas anders geartet jein müßte, als 
die Menjchen noch in Lehmhütten wohn: | davon die landläufige Anficht eriitierte, 
ten und fich von Kräutern mährten und Aber jolch innere Betrachtungen waren 
in Schaffellen einhergingen — kurz, die | in jener Periode äußerer Thaten nicht am 
Oſtmark Deutihlands war ein noch un- | Plage. In den darauf folgenden Zeiten 
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wurden jie vielleicht unbequem. 
fühlte eine nahende Macht — man ahnte 


ber fie fam — aber man verjchloß vor 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Man | Sand: und Sunmpfgebiete in das Brud) 


‚ vorjtredten und die Annäherung des 
auch an der politiichen Windrichtung, two 


ihr die Augen, bis fie denn da war. Und | 


nun riß man die Augen weit auf und | 
rieb fi) diefe wie beim Aufwachen aus | 


dem Schlafe — und dann fam man inner: 
li zu der Frage, wie man bislang jo 
wenig über ein Land willen fonnte, das 
joldhe Heeresmafjen — joldre Männer — 
jolhe Führer — ſolche Organijation ge- 
ihaffen hat! Die Miſchung germanischen 
und jlavijchen Blutes! Der große Kanz- 
fer hat in diefer Feititellung des wah— 
ren Örundes wieder einmal den Nagel 
auf den Kopf getroffen. Er, der echte 
Märker, enthüllte dem ſüdlichen Deutſch— 
land, das da in dem Heidelberger Pro— 
feſſor Bluntſchli vor ihm ſaß, das Ge— 
heimnis der Erfolge Preußens. Erſt der 
hartnäckige langjährige, bis zur Vernich— 


tung des Gegners geführte Krieg zwiſchen 
der angeſeſſenen ſlaviſchen Bevölferung | 


der Marf gegen das vordringende ger: 
maniſche Element — dann die Unterwer:- 
fung jener unter deutjche Führung und 
Kultur — darauf die Vereinigung beider: 
feitiger Eigenart — und daraus als Pro— 
duft die ftaatenbildende Kraft — das 
Mark aus der Mark. 


Unfer erjtes landſchaftliches Bildchen | 
am Kopfe diejes Aufjages zeigt uns einen | 


Drt, um den mit dem Eintritt in das 
zweite Jahrtauſend unjerer Zeitrechnung 
Heidentum und Chrijtentum die Kraft 
ihrer Leiber und ihrer Waffen aneinan- 
der gemeſſen haben — aber e3 war fein 
Glaubensfampf, e3 war ein Kampf der 
Nationalitäten um den Boden, um die 


Herrſchaft. Rechts der Elbe jaßen jchon | 


jeit Jahrhunderten die Wenden — von 
links des Flufjes drangen die Germanen 
und ihre neue Kultur ein. Die Spree 
bildete in ihrem weiten Fluß- und 
Sergebiet, in ihren Niederungen und 
Brüchen ein günftiges ‚Kriegstheater für 
die Entfaltung großer Heeresmaflen, die 
Flußübergänge waren von bejonderer 
Bedeutung, namentlid da, wo jid) weite 


‚ ausgedrüdt. 











Feindes begünftigten. Zur Sicherung 
diefer Übergänge errichtete man feite 
Pläge. Solche befanden ſich an dem klei— 
nen Nottefluß, der in die Dahme, die 
wendifche Spree, einfließt, drei in ganz 
geringer Entfernung voneinander. Einer 
diefer war auf dem Wujtrow, das heit 
einem von Gräben umflofjenen Ort, er: 
richtet. Die zwei erjten Silben find echt 
ſlaviſche. Der Ausgang der wild um dies 
jen Ort wogenden und tojenden Kämpfe 
liegt in dem angefügten Worte „haufen“ 
Auf den runden Schild der 
Slavenfürjten wurde der jpige der aska— 
nischen Markgrafen gejegt — über den 
Fundamenten der alten Wendenburg er: 
hob ſich das Haus der deutjchen Landes— 
fürjten ald einer Landwehre. Die aus 
diefem langjährigen Exiſtenzkampf als 


| Sieger hervorgegangenen Deutiheu und 


die unterworfenen Wenden wohnten ganz 
nahe zufammen, aber ihre Stanmesver: 
ſchiedenheit gaben leßtere lange noch nicht 
auf. Dieje markierte ſich bis in die neue— 
ren Zeiten, wo nod die Bezeichnungen 
„Deutſch-Wuſterhauſen“ für die Burg und 
deren Annex, „Wendijch: Wufterhaujen“ 
für das Dorf und dejfen Bevölkerung fid) 
aufrecht erhielten. Da, wo auf unjerem 
Bilde der Ruppelturm aus den Wipfelu 
der Bäume aufragt, ijt die Stelle, um die 
ji) die Gefchichte des Ortes windet. Es 
ijt der alte Wartturm, der Lueg ins Land, 
vielleicht jchon von den Askaniern erbaut, 
wenigitens in feinen Fundamenten. Die 
Stellung feiner mit der Wendeltreppe kor— 
rejpondierenden, chief aufiteigenden Feniter 
weijt aber jhon auf eine jpätere Zeit — 
auf die von Schlieben, die in der Marf und 
von da weiter nach dem Djten einen hoch— 
wichtigen Rulturberuf des Germanismus 
erfüllten. Wir lernen fie auf diefem Wege 
als die treueſten, emfigiten, aufopfernditen 
und fähigiten Arbeiter an dem Staats: 
gebäude der Hohenzollern fennen. Lange 
allerdings blieben fie nicht in dem Beſitze 
von Wufterhaufen, vielleicht drängte fie 
das Bewußtjein ihrer großen Aufgabe 


Horn: Königs- 


immer weiter nad) der Oſtmark. An ihre 
Stelle traten als Befiger die Schenten 
von Landsberg, welche ſchon die zur 
Laufig lehnbare Herrichaft Teupik be— 
Tagen, Deutih-Wufterhaufen, das Schloß, 





Wuſterhauſen. 797 
Häuſer, von denen das zu rechter Hand 
das ältere, das zur linken das ſpäter 
angebaute ſein dürfte. Die Scheuken von 
Landsberg teilten das Schichſal aller jener 
Familien, die mit der Zunahme an Beſitz 
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Das Jagdſchloß Königs-Wuſterhauſen. 


mit ihrem großen Beſitze vereinigten und 
ſo das Schenkenländchen ſchufen, das ſie 
in den Rang kleiner Dynaſten erhob, 
Zwei Giebel ſchauen auf unſerem Bild— 
chen neben der jedenfalls erſt im ſiebzehn— 
ten Jahrhundert aufgeſetzten Turmhaube 
aus dem Gewipfel der Bäume, zwei feſte 


ihren politiſchen Beruf vergaßen; ſie gingen 
ökonomiſch unter. Ihre Herrſchaft in 
einer Ausdehnung von ſechsunddreißig 
Dörfern bröckelte nach und nach ab — 
ein Teil um den anderen ward an einen 
der umliegenden märkiſchen Edelleute ver— 
kauft — zuletzt kam das Schloß für ſich 
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an die Rutlige, und von diefen erfaufte e3 
der Große Kurfürſt. Sein Nachfolger 
Kurfürſt Friedrich II. war bemüht, den 
Beſitz um das Schloß herum zu mehren, 
da die Schenken von Teupig unaufhaltbar 
ihrem finanziellen Ruin entgegengingen. 
Es muß ſchon ein ganz erklecklicher Kom— 
plex geweſen ſein, namentlich an Forſt— 
und Jagdgründen, den König Friedrich J. 
im Jahre 1698 ſeinem zehnjährigen Kron— 
prinzen, ſpäteren König Friedrich Wil— 
heim J., als Geſchenk übergeben konnte. 


Bu dem eines Herrſchers würdigen Haus: 


gut erweiterte ihn aber erjt der genannte 
Monarch, indem er 1717 von dem legten 


der Schenken von Teupig den ganzen 


Reit der einftigen Befigherrlichkeit er: 
warb, dann das Schloß mit der alten 
Herrſchaft Zeupig wieder vereinigte und 
dem Ganzen die Bezeichnung „Amt 


Wuſterhauſen“ gab. Es waren dreizehn 


Duadratmeilen, die er im Teltow, im 
Beeskow und Storfow dem königlichen 
Familienſchatz mit einem Aufwand von 
fait einer Million Thaler erworben hatte. 
Blieb ſchon der Kern des ganzen Befites 


bis auf unjere Tage dem königlichen Haufe 


erhalten, jo hatte es doch der Lauf der 
Zeiten und des jtaatlihen Unglüds mit 
fi) gebradjt, daß jehr erhebliche ‚Zeile 


davon abgetrennt wurden; mehrere Ämter 
' Himmel die der göttlichen — der Kirch— 


mußten in jener Zeit der Not veräußert 


werden, um die fait unerjchwinglichen | 
' bier die Centralpunkte der Geſchichte des 


Kriegstontributionen Napoleons I. aufzu— 
bringen, und Friedrich Wilhelm III. jamt 
feiner Familie ging darin mit dem Bei- 


ipiele der Opferwilligfeit allen anderen 


Staatsangehörigen voran. Ein recht gut 
Teil ift indes doch noch übriggeblieben, um 
die Hausfideifommißherrichaft Wujterhau- 
jen zu bilden mit eigener Verwaltung 
in Wujfterhaufen und unter Oberverwal- 


tung der föniglihen Hoffammer der Fa— 
miliengüter in Berlin. So marfiert fich 


im Wrivatbefige von Wuſterhauſen die 
große hiſtoriſche Thatſache der Vereini— 
gung der alten im Germanen- und Wen— 
dentum ausgedrückten Gegenſätze unter 
dem Kurhut und der Krone der Hohen— 


zollern — in einer ſtark empfundenen 


und 
Wie aus den germaniſchen Hohenzollern, 
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ſcharf bethätigten Souveränetät. 
ihrem Anhang und ihrer Kultur einer— 
ſeits und dem widerhaarigen ſlaviſchen, 
durch die Edelleute ſcharf accentuier— 
ten Element der Mark andererſeits das 
Kurfürſtentum Brandenburg ſich erhob, 
aus dieſem die Krone Preußen — ſo 


ſehen wir hier ein Symptom dieſer fort— 
ı bildenden Macht auf dem fleinen, dem 


föniglihen Haufe gehörigen Territorium. 
— Aus dem wendiihen Wujterhaujen 
wurde ein föniglihes, auch im Namen 
„Königs: Wujterhaufen“. Wenn je einem 
Monarchen ein Recht zujtand, den Namen 
eines Ortes in diefer Weife umzuwandeln, 
jo muß diejes dem Könige Friedrih Wil 
heim I. zuerkannt werden. Denn er war 
der eigentliche Gründer des Ortes. Als 


‚er, der Kurprinz, diejen überfam, legten 


fih um das Schloß herum zehn elende 
Hütten, aus Holz und Lehm gebaut, mit 
Strohdächern, die ganze Bevölkerung zählte 
etwa achtzig Köpfe — bei dem Tode des 
Monarchen war die Zahl der Einwohner 
und Häuſer auf das Fünffache geitiegen. 
Unjer Bildchen giebt eine Anficht des 
Ortes von heute, wie diefer fi dem von 
Berlin mit der Bahn Antommenden prä- 
jentiert. Höher noch ald die Warte welt: 
(iher Souveränetät erhebt jich in den 
turm. Schloß und Kirche waren aud) 
Ortes, eriteres wie zum größten Teil 
in der Marf allerdings in hervorragen- 
der Weile. — Aus dem Geſenke der 
Notte, aus üppig-grüner Wiejentrift er: 
heben fich nach allen Seiten hin jtattliche 
Baumgruppen mit ihrem helleren Kolorit 
— weiterhin zieht das dunflere Tannen: 
grün jeine Linien um die Landſchaft. In— 
mitten dieſes der Ort — ein Kranz be: 
häbiger, meiſt einitödiger, in Gärten ge- 
fegener Wohnungen. Der Charakter der 
ſlaviſchen Anfiedelung, die lange Dorf: 
ſtraße und die Zindenallee, haben ſich er- 
halten, aber daneben Hat fih auch die 
germanifche Eigenart, das Gehöft für fich, 
ihr Recht geihaffen. Weiter am Hori— 


* 


Horn: 


zont zeigt ein Höhenzug ſeine Konturen 
gebietes. 

So ſtellt ſich Königs-Wuſterhauſen in 
unſeren Tagen dar — von der Seite der 
Görlitzer Eiſenbahn, mit der man den 
Ort von Berlin aus in einer halben 
Stunde erreicht. Die alte Berliner Land— 
ſtraße nach dem Teltow und Beeskow 
ging über Rixdorf — Britz — Rudow — 
Waltersdorf — Wuſtermark. Die Ent— 
fernung betrug vier Meilen — und eben— 
ſo viele Stunden wird man zu Zeiten 
Friedrich Wilhelms J. gebraucht haben, 
um dahin zu kommen. Man denke den 


Königs— 


es iſt die Hügeleinfaſſung des Notte- 


Zuſtand der Wege in damaliger Zeit und 
das Mahlen der Karoſſen durch den mär⸗ 
kiſchen Sand! Später mag der König fo | 
etwas hergejtellt haben, was einer hauf- 


fierten Straße ähnlich ſah. Wenigitens 
fieß er dieje eine gute Strede nach dem 


Schloſſe hin mit Linden bepflanzen. Einige | 


diejer alten Bäume ftehen noch und kön— 
nen von der liebevollen Sorgfalt erzäh- 
fen, die der König auf Entwidelung und 
Verſchönerung dieſes Schlofjes und des 


umliegenden Ortes verwandt hatte. Als | 


er, der Kurprinz, das Schloß zum Ge: 
ſchenk erhielt, war er zehn Jahre alt — 
aber erjt vier Jahre darauf erlaubte ihm 
der Vater, in feinem neuen Befige feinem 
Lieblingdvergnügen, der Jagd, nachzu— 
gehen. Aus der Jagdpaſſion erwuchs die 





Soldatenpajfion. Jedenfalls lag dieje im | 


Blute, fie brauchte nur gewedt zu wer: 
den. Wenn bei Jagden die Treiber an— 
traten oder wenn die Jagd abgeblajen 
war, dann pflegte der Kur-, jpätere Kron— 
prinz dieje Burjchen aus den Orten der 
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in Grenadiere, Musketiere und Pikeniere 
eingeteilt. Unter ihnen befanden ſich fünf 
lange Kerls, dieſe bekamen Grenadier— 
mützen — ſie ſind als der Stamm des 
Rieſenregimentes zu betrachten Jedes— 
mal, wenn König Friedrich J. und die 
Königin Sophie Charlotte nad) Wuſter— 
haufen famen, wurden jie dem Könige 
als Paradeſchildwache an die Thür ge: 
jtellt, Mit der Zeit jedoch nahm das Ge- 
fallen des Kronprinzen an langen Sol: 
dateneremplaren derart zu, daß er einen 
großen Teil jeiner Revenuen auf die Er- 
werbung jolder Enaksſöhne verwandte, 
nicht gerade zur Bufriedenheit feines 
Baters, der dieje Tiebhaberei zur Leiden- 
ſchaft anwachſen ſah und damit die An- 
zahl der großen „Kerrels“. Die Folge 
war, daß fie bei jpäteren Befuchen des 
Königs in Wuſterhauſen fih in Ställen 
und Scheunen verjteden mußten. 

Das Scloßgebäude, wie wir es in 
unjerer Abbildung S. 797 vor ung jehen, 
erfuhr jelbjt durch den König jpäter feine 
wejentlihen Veränderungen. Es waren 
zwei Giebelhäujer, rechts das ältere mit 
drei breiten Frontfenſtern nach dem Hofe, 
links das neuere mit zwei Fenitern — 
verbunden waren beide Gebäude durch 
den uralten Wartturm. Durch ihn geihah 
der Zugang unter einem mit mythologi— 
ihen Geſtalten verzierten Fronton auf 
einer hölzernen Wendeltreppe. Nach den 
Schußliften zu urteilen, fann der Aufent: 


‚ halt des Königs jo regelmäßig, wie er 


Umgegend zu jammeln; darauf jtellte er 


fie in Reih und Glied und machte mili- 
tärijche Evolutionen mit ihnen. An Stelle 
der Waffen begnügte man jid) mit Stöf: 


ſich durch zweiundzwanzig Jahre wieder: 
holte, erjt mit dem Jahre 1717 begon- 
nen haben, da anzunehmen, daß Fried— 
rich Wilhelm erjt nach jeiner Thronbe- 
fteigung im Jahre 1712 umfafjendere 
bauliche Beränderungen vornehmen ließ. 
Sp wurden rechts und links von der 
Figur des Hirjches aus zwei große Flügel— 


fen, dann kamen bölzerne Flinten, dann | gebäude im Geſchmack damaliger Zeit ge: 
Piken, zulegt Flinten, wirkliche Flinten. | baut, diefe dann nach dem Orte hin durd) 
Nah und nad) erichien eine Art Uniform | 


dazu, blaue Röde, rote Hojen und Weiten; 
legtere gingen auf das jpätere Königs— 
regiment (das Riejenregiment) über, Dieje 


Fagdgarde betrug dreißig Mann und war 


ein breites Gitterthor gejchloffen. Die 
Poſten wurden nicht etwa von langen 
Örenadieren gegeben, jondern von zwei 
lebendigen Bären, denen die Zähne aus: 
gebrodhen und die Vorderpragen auf den 
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Rüden gebunden waren, Auf den jteiner- 
nen Pfoſten wurde in einem Behälter je ein 
weißer und ein jhwarzer Adler gehalten. 
Durch dieje Wache trat man in den Hof. 
An der Stelle, wo ſich auf unjerer Ab— 
bildung S. 797 aus dem Boskett der 
ihreiende Hirſch in Bronze erhebt, jtand 
der Brunnen; er diente für die Bedürf- 
niffe des Schloffes. Hier war während des 
Aufenthalts des Königs ein Zelt aufge: 
ihlagen, unter dem bei gutem Wetter 
Tabaks-Kolle— 
gium abgehal— 
ten ward. An 
Jagdtagen — 
und faſt jeder 
Tag, den der 
Herr gab, vom 
28. Auguſt bis 
zum Hubertus— 
tage, dem 3. 
November ward 
zu einem ſolchen 
— wurde hier 
Curée gemacht. 
Nachdem derges 
hetzte Hirſch ab- 
gefangen war 
und der Ober: 
jägermeijter die 
beiden Border: 
läufe dem Kö— 
nige auf einem 
jilbernen Tel» 
fer präjentiert 





Das Tabafshäuschen auf dem Königsberge 
bei Königs-Wuſterhauſen. 
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lebte. Die Hunde hatten aber jhon Blut 
| gerochen — ſchnaubend — jdyarrend — 
' bellend wurde fie um das Tier umber: 
geführt — dann hob einer der Burjchen 
den Kopf, als ob diejer noch am Leben 
wäre, ſchwang ihn vor den Hunden, um 
dieje zu guter Lege auf ihn zu ſchärfen — 
dann wurde die Haut hinweggezogen, und 
heulend vor erregter Begierde ſtürzte die 
Meute auf das unter ihrer Hetze verendete 
Tier, um jo aud ihren Jagdanteil zu 
empfangen. Un: 
terdes hatte ſich 
der König in 
das Schloß zu: 
rüdgezogen, um— 
gekleidet und er— 
ſchien dann wie— 
der zur Curée 
unter dem Bla— 
ſen der Jagd— 
hörner, „ein 
luſtiges Runda, 
welches alles“, 
wie es in einer 
alten Jagdbe— 
ſchreibung heißt, 
„ſich über die 
maſſen wohl 
ſehen und hören 
läßt“. Um die— 
je Stelle hiſto— 
riſch zu bezeich- 
nen umd zus 
gleich den Cha— 





hatte, wurde das Tier durch Jäger—- rafter des Schlofies als eines Jagdſchloſſes 
burſchen auf einer Wildtrage hierher nad) | zu markieren, wurde der Hirſch bei der 
dem Scloßhofe gebracht und aufgebro- , Reftaurierung desjelben hierher gejeßt. 

hen. Die Thore waren gejchloffen, aber Das Schloß war von drei Seiten von 
durch die Sparren des Gitters ver- | einem Waffergraben umgeben, „einem 
folgte die gierige Meute die Manipula- ſchwarz fauligen dem Styr Ähnlichen 
tionen der Fagdgehilfen, in fieberhafter | Waſſer“ — wie die Marfgräfin von 
Ungeduld auf den Augenblid fauernd, wo | Bayreuth jchreibt. Es lag wie auf einer 
ihr das Jagdrecht wurde. Auf ein von Inſel, und drei Brücken verbanden es mit 


den Piqueuren mit dem Hifthorn gegebenes 
Zeichen ward fie eingelaffen — nur die 
Furcht vor der Peitjiche hielt fie noch in 
der Koppel. Dort lag der Hirſch weid: 
gerecht zuſammengelegt — mit jeiner Haut 
und dem Kopfe belegt, als ob er noch 


dem Lande, Die eine war hinter der 
Stelle angebracht, wo jeßt die Hirſch— 
gruppe fich befindet — fie führte-gerades- 
wegs nah dem Eingang des Schlofies. 
Heute ijt der Graben zugejhüttet. Die 
zweite verband die Rüdjeite des Schloſſes 
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mit der Landitraße, fie ging unmittelbar 
nad) einer Mühle, die heutzutage noch ihre 
emſige Arbeit nicht ausgeſetzt. — Mühlen, 
einem örtlihen und praftiichen Lebens: 
bediirfnis dienend, haben ein zäheres Leben 
als Schlöſſer — Müllerdynaſtien halten 
ziemlich gleichen Schritt mit Fürſtendyna— 
itien. Das Schloß umzog eine Terrafje; 
aus den Zimmern der Königin ging ein 
Weg über dieje nach dem tiefer liegenden | 
Garten, und diefe Verbindung wurde durch 
eine dritte eiferne Brüde hergeitellt. Jen— 
jeit derjelben war unter einer Linde, die 
no ihre Jahrhundertäfte in die Luft 
jtredt, ein türfijches Zelt aufgefchlagen, wo 
bei gutem wie böjem Wetter zu Mittag 
gegeflen wurde. Nad der Schilderung 
der Marfgräfin jaß man oft bis an die 
Waden im Waſſer — während bei gutem 
Wetter die Töchter des Königs den Mit- 
tagsichlaf des Vaters bewachen, zu jei: 
nen Füßen jigen oder ihm die Fliegen 
abwehren mußten. So jchlimm, als die 
Markgräfin es macht, wird ed nun wohl 


Könige» 


Zeit 





nicht geweſen ſein. Man kennt die Nei— 
gung der geiſtvollen Frau zu ſcharfen 
Strichen, die hier und da manchmal die 
richtigen Konturen der Geſchichte zu ver— 
rücken drohen. Namentlich in Bezug auf 
ihr behauptetes Hungerleiden muß man 
ganz anderer Meinung werden, wenn 
man die Küchenrapporte aus der Zeit des 
Königs lieſt. Da gab es denn eine ganz 
erkleckliche Anzahl von Schüſſeln, und 
dieſe waren wohl garniert mit dem Beſten, 
was die Jahreszeit brachte, ſelbſt mit 


ſogenannten Delikateſſen. Denn auf Eſſen 
und Trinken haben die Hohenzollern wie 


alle tüchtigen Naturen immer etwas ge— 
halten. Daß dieſe Koſt dem Gaumen der 
Markgräfin nicht behagt haben mag, iſt 
allerdings eine andere Sache. Die Prin— 
zeſſin wie ihr Bruder Fritz waren, um 
einen echt märkiſchen Ausdruck zu gebrau— 
chen, geiſtig und phyſiſch „kieſäthig“ — 
und gegen dieſe Neigungen als undeutſche, 
als geiſtig ungeſunde kämpfte der Vater 
mit aller ſeiner Autorität, mit ſeiner 
vollen Leidenſchaftlichkeit an. Er wollte 
feine im Gefühl und Charakter verweich— 
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lichten Kinder haben — und gerade die— 
jenigen unter ihnen glaubte er darum am 
ſtrengſten behandeln zu müſſen, welche 
als die erſten aus ſeiner Ehe auch die 
begabteſten waren. Schloß Wuſterhauſen 
wurde zum Schauplatz der erſchütternden 
Auftritte, wie ſie ein Shakeſpeare dieſer 
nicht draſtiſcher und großartiger 
hätte dramatiſch geſtalten können. An 
den Gemächern des königlichen Paares 
entſpannen ſich dieſe Scenen, bereitete ſich 
der Konflikt vor, hier platzten die Gegen— 
ſätze aufeinander und führten dann zur 
Kataſtrophe. Die Zimmer des Königs 
lagen, wenn man durch den Turm einge— 
treten war, im Hochparterre. Sind dieſe 
wie die gegenüberliegenden der Königin 
in unſeren Tagen mit einem Komfort und 
einer Eleganz ausgejtattet, die wenigſtens 
mit Bezug auf die Gemächer des Königs 
nichts mit deſſen puritanifcher Einfachheit 
gemein haben, jo kann man doc) annehmen, 
daß die Verteilung des Raumes diejelbe 
geblieben ift, wie fie vor anderthalb Jahr: 
hunderten gewejen. Man tritt in einen 
fangen breiten Korridor, der durch die 
ganze Tiefe des Schloffes geht. Wie 
dicht die Mauern desjelben find, möchte 
daraus zu erfennen jein, daß ein Kleines 
Gemach, das man ald Schlafzimmer des 
Königs bezeichnet, in der Umfafjungs: 
mauer des Sclofjes lag, aljo förmlich 
ausgejtemmt werden mußte. Davor liegt 
ein galerieartiger Raum, der als Warte: 
oder Borzimmer gedient haben mag. Das 
gotiihe Kreuzgewölbe weijt darauf hin, 
daß diejer der ältejte Teil des Schlofjes 
iſt. Daran jtößt ein drittes großes weites 
Gemach mit drei Fenſtern und tiefen 
Niihen. Die Stübfäule in der Mitte 
deutet an, daß dieſe ebenfall3 ein goti— 
ihes Gewölbe getragen haben mag. 
Sedenfalld war diejes der Raum, in wel— 
chem der König empfing und arbeitete, 
Hier hat aud) der einfache eichene Tiſch 
geitanden — munmehr im Hohenzollern: 
mujeum zu Berlin —, an welchen: er am 
1. Nov. 1730 fraft königlichen Macht— 
iprudyes das Todesurteil des Napitän- 
lieutenants v. Natte unterzeichnet hat, 
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Der breite galerieartige Korridor durch: 


ichneidet die beiden Häufer und trennte 
jo die Gemächer des Königs von denen 


der Königin, die das Hochparterre im 
Flügel linfs vom Turme einnahmen. Die 
Gemahlin des Königs mußte ſich mit zwei 
Gemächern begnügen, wenn dieje aud) 
ſchon jehr geräumig waren. Das teils 
nad dem Hofe, teild nad dem Garten 
gelegene diente ihr ald Empfangsraum, 
das zweite ald Schlafgemadh. Im jener 





Aus der Jaadgalerie in Königs-Wuſterhauſen. 


Beit war das einer Fürftin nicht in 
dem Grade diskret ald im unferer Zeit; 
ed gehörte, wenn man jo jagen darf, der 
Öffentlichfeit an. Das Bett war ein 
Baradejtüd, und liegend in diefem empfing 
eine gürftin ihre Umgebung und den Hof. 
Bergleiht man allerdings diefe Wuſter— 
haujener Gemächer mit denen, welche die 
Königin in Berlins und Potsdams Schlöj- 
jern bewohnte, jo möchten fie in ihrer 
räumlichen Bejchränftheit den modernen 
Bejucher überrafhen. Der Unterfchied 
it dahin zu machen, daß die Königin 
ſich dort im Mittelpunkt alles Ganzes 





bildeten. 
eng zufanımen. 


ausbrüchen. 
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ihrer hohen Stellung befand, hier aber 


auf dem Lande. Wuſterhauſen war eben 
nur ein Jagdſchloß; Hierher famen wohl 
fremde fürjtlihe Befuche, die, wenn fie 
auch noch jo entfernten europäischen Dyna— 
itien angehörten, doch immer al$ in einem 
Familienverhältnis befindlich betrachtet 
wurden; hierher kamen auch die Vettern 
und Verwandten des Königs, aber nie— 
mals Geſandte; Miniſter nur ſehr aus— 
nahmsweiſe; nichts, was den Staat betraf. 


Der König lebte hier nur ſeiner Jagd— 


paſſion mit ſeiner Familie und einigen 
Generälen, die ſeine tägliche Geſellſchaft 
Die Herrſchaften wohnten ſehr 
Das Appartement des 
Königs und das feiner Gemahlin trennte 
der bereit erwähnte Korridor — mur 
wenn der König auf der Jagd fich be- 
fand, war die Königin vor jeinen Über: 
rajchungen ſicher umd vor feinen Zornes- 
Zwiſchen den beiden Woh- 
nungen wurde teil® heimlich, teils offen- 
bar jtet3 Krieg ufterhalten: hier von 
jeiten der jtolzen, ehrgeizigen und zur 
Intrigue geneigten Welfentochter gegen 
den von jeiner Machtfülle durchdrungenen, 
jeiner Zwecke und Biele fi bewußten 
König, gegen den deutſchen Haus- und 
Familienvater, mit feinem ſtarken Gefühl 
für Autorität und Gehorjam in der Fa— 
milie wie im Staate. So roh mand)e 
Züge in der Perjönlichkeit des Königs 
und jeßt ericheinen mögen — jo hart 
und graufam manche jeiner Handlungen 
waren — immer wird er für einen Men- 
ihen von hiſtoriſchem Urteil und von 
deutichem Gefühl ein Gegenitand tragi- 
ihen Mitleids fein. Oder wäre er etwa 
fein eined großen Dramatiferd würdiges 
Motiv — er ein König mit feinem vollen 
Zwed: und Pflihtbewußtjein — mit jeinem 
redlichen Wollen und den elementaren Feh— 
fern und Unvollkommenheiten menjchlicher 
Natur — mit feinem tiefjten, vielleicht oft 
zu fräftig pulfierenden Gefühl -— jeinem 
redlichiten Wollen, aber auch jeinem tiefen 
Schmerz, ſich von denen mißveritanden 
zu jehen, die ihm die Nächiten an feinen 
Herzen jein jollten, dieje jelbjt in offenem 


Horn: Königs-Wuſterhauſen. 
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Aufruhr gegen fi zu wiffen — gegen nung lag ein zweiter, rechts davon ein 


den König, gegen den Vater — und dann 
ſich jelbjt verlaffen, allein auf einfamer 
Höhe? Man kann in diefen Räumen 
dieje Gedankeneindrüde nicht los werden. 
Man fieht ihm vor fich, den oft von feinem 
elementaren Zorn bewegten, aber jelten 
von unrichtigen Vorausſetzungen, nie von 
unlauteren Gefühlen bewegten Mann — 
und die vor ihm zitternde Gemahlin 
mit ihren Kindern, die bei drohenden 
Wetter immer unter ihre Flügel flüchteten. 
Die Markgräfin von Bayreuth erzählt 
von einer Scene, wo der König, von der 
Jagd kommend, plößlich bei der Königin 
eintrat, der Kronprinz jchnell in eine 
Niſche und die Prinzejfin Wilhelmine unter 
das Bett der Königin jchlüpfte und hier 
fajt erjtidt wäre, weil der König bei jeiner 
Gemahlin auf dem Lehnjeffel einjchlief 
und fein Mittel fi) ergab, aus dem 
Gefängnis zu entfliehen. Ein Vater, aus- 
gerüftet mit höchſter weltlicher Machtvoll- 
kommenheit — aber ein Vater ohne Ber: 
trauen — ohne Zuneigung — ohne Liebe 
der Seinigen! Die Markgräfin von Bay- 
reuth findet in ihren „Erinnerungen“ und 
in ihrer Erinnerung feinen Ausdrud zu 
hart, um ihren Widerwillen gegen den 
Aufenthalt in Wufterhaujen zu kennzeich- 
nen. Der arme Ort hat es ihr nicht an- 
gethan in Sympathie, aber dafür hatte fie 
es ihm angethan an übler Nachrede über 
den Zwang und die tödliche Yangeweile, 
über das jchlechte und unzureichende Eſſen 


und das ärmliche und unbequeme Wohnen. | 


Mag in den Schilderungen aud) manches 
übertrieben jein, jo jind die Bemerkungen 
über die Wohnung als zutreffend zu bes 
zeichnen; man möchte es nach heutigen 
Begriffen für geradezu märchenhaft er- 
achten, daß Königstöchter unter dem 
Dache in zwei Dachſtübchen haben kam— 
pieren müſſen. Und doch iſt es Die 
Wahrheit. E3 war nicht genug Raum 
im Sclofje für die föniglihe Familie, 
wenn man bedenkt, welchen perjünlichen 


Dienſt der König und die Königin und 
jedes einzelne der Kinder mötig hatten. | 
Über dem Korridor der königlichen Wob: | 











großer Saal, der heute noch erhalten iſt 
und von dem weiter unten zu reden fein 
wird. Wenn die Marfgräfin davon jpricht, 
daß das Mittagdmahl, mochte das Wetter 
jein, wie e3 wollte, im Freien eingenom: 
men wurde, jo war doch nicht anzunehmen, 
daß dieſes Tafeln im Freien auch dann 
fortgefeßt wurde, wenn die Oftoberjtürme 
über das Bruch hinmwegjagten. Für dieſe 
Beit mag der Saal im zweiten Stod: 
werf als Eßſaal gedient und in den 
anftoßenden Zimmern, jowie in den jen- 
jeit des Korridord gelegenen werben 
wohl der Kronprinz und die Prinzen 
gewohnt haben. Für die Beſuche ſowie 
für die Umgebung waren die beiden auf 
dem Hofe neu erbauten Seitenflügel be- 
ſtimmt. 

Das Jahr hatte für den Aufenthalt 
des Königs feinen beſtimmten Turnus. 
Der Winter gehörte für Berlin, die erjten 
Frühlingsmonate für Potsdanı, im Mai 
und Juni war der König wieder in Ber- 
fin, dann erfolgte wieder ein Aufenthalt 
in Potsdam, bis am 28. Auguſt mit dem 
Aufgang der Jagd die Verlegung des Hof: 
lagers nad) Wufterhaufen erfolgte. Bier 
dauerte der Aufenthalt bis in die erjte 
Novemberzeit. Sobald der König anfam, 
war jein erjter Gang nad) dem Jagdzeug— 
hauſe, wo er fich wiegen ließ. Sein Ge— 
wicht betrug in feinen vierziger Lebens— 
jahren an 270 Pfd. In Wuſterhauſen 
ging er, wie fein Biograph Dr. Förjter 
erzählt, immer im grünen Jagdfleide mit 
dem Hirichfänger. Uber dieſe Notiz ijt 
doc nicht ganz richtig. Denn auf einem 
Bilde, welches jegt in den früheren Zim: 
mern des Königs hängt und eine Par: 
forcejagd auf einen Hirſch darftellt, iſt 
er in Uniform abgebildet. Mit Aus- 
nahme des Sonntags, wo er Probepre- 
digten von Predigtamtsfandidaten in der 
Ortskirche anzuhören pflegte, ging es 
jeden Tag hinaus in Wald und Heide 
zur Bürjche oder zur Heße, jhon um ſechs 
Uhr morgens. Je nahdem Weidmanns 
Heil ausfiel, wurde die Zeit für das 
Mittagsmahl beftimmt; zwanzig Minuten 
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nad jeiner Nüdfehr, jo lange er eben 
Zeit brauchte, um ſich umzuziehen, mußte 
angerichtet fein. Längere Zeit durften 
auch die Königin und die Prinzeſſinnen 
zu ihrem Unzug nit brauchen. Die 
fünfte Abendjtunde war für das Tabafs- 
follegium bejtimmt. Bei gutem Wetter 
unter dem Zelte am Brunnen, mandmal 
auch in dem Häuschen auf dem benad)- 
barten Königsberge, welches noch erhalten 
ijt, aber hier doch nur jelten (j. Abbild. 
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in historieis oder politicis gaben, über: 
haupt auf allerlei Einwendungen gerültet 
jein mußten. Ab und zu waren auch die 
Lieutenants v. Löben und v. Gröben be- 
fohlen, um mit einem der beiden luſtigen 
Hofgelehrten einen Schabernad in Scene 
zu jegen. Dazwiſchen wurde auch mal 
‚der jtarfe Mann, der Seiltänzer Eden: 
berg, nah Wuſterhauſen citiert, um Proben 
jeiner gewaltigen Körperfraft abzulegen, 





‚Er vermodte eine Kanone von zwanzig 





Der Speiſeſaal in Königd-Wufterhauien. 


S. 800); bei jchlechtem Wetter wurde es 
in einem der neuen Flügel abgehalten. 
In Wufterhaufen beitand die Tabaäks— 
gejellichaft aus weniger Perſonen als in 
Berlin oder Potsdam, doch war hier wie 
dort für guten Stoff in den weißen por: 
zellanenen Bierfrügen gejorgt, für Tabak 


in offenen Körben, für ein Kohlenbeden | 


zum Anzünden und für holländiiche Thon: 
pfeifen. Die geiltige Nahrung mußte 
einer der luſtigen Räte, Gundling oder 
Faßmann, beichaffen, indem fie „etwas 
Divertiffantes* aus den franzöfiichen, hol- 
ländifchen oder deutichen Gazetten mit: 
teilten, aud) Auskunft auf Zwijchenfragen 


— 





Centnern, auf welcher ein Tambour mit der 
Trommel ſaß, ſo lange mit einer Hand 
‚in die Höhe zu halten, bis dieſer ein Glas 
Wein in aller Muße ausgetrunfen hatte. 
Zwei der ſtärkſten Pferde konnten ihn nicht 
von der Stelle ziehen, und ein Antertau 
zerriß er wie einen Bindfaden. So ein 
Mann war dem realijtiihen Sinne des 
Königs mehr wert als Gundling mit all 
jeiner Gelehrjamfeit. Die zehn Wochen 
in Wuſterhauſen betrachtete Friedrich Wil- 
heim I. als jeine Urlaubszeit, und nod) 
heute haben fi in dem Munde der Ein- 
wohner Züge von feiner Yeutjeligfeit und 
von feiner Anlage zum Humor erhalten. 
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Zu verfchiedenen Malen hatte er ſich an | pen einen fo glorreichen Sieg erringen ges 
die Thür des Schulhaufes geitellt mit der | jehen hatte. Der Generallieutenant von 
Aufforderung an die heimfehrende Schul: | Bannewig hatte aus diejer Bataille eine 
jugend, daß fie rufen jollte: „Unſer | große Schmarre im Gelicht davongetra= 
Schulmeiſter ift ein Eſel!“ Das friegte | gen umd wurde zu diejem Tage regel 
aber jelbit er als König nicht fertig, | mäßig nad) Wufterhaufen eingeladen. Mit 
denn in der Meinung der Jungen jtand | ihm eröffnete der König den Tanz. Bei 
der Schulmeijter höher ald der König. | Tafel ward jcharf getrunfen, jede Gejund- 
Jener konnte fie alle Tage prügeln, aber | heit wurde „vom Salut der canons be- 
diejer fie nicht alle Tage in Schuß neh: | gleitet“, dabei lieh fich die Jägerei in Jagd- 
men. Der Reſpekt, in welchen fi) der | rufen vernehmen, die Hautboiften aus 








Das Tabakökollegium in Königs: Wufterbauien. 


Lehrer feinen Scolaren gegenüber zu | Potsdam fpielten dazu. Die Königin und 
jegen verjtanden hatte, imponierte dem | ihre Damen retirierten, jobald der König 
Autoritätsgefühl Friedrih Wilhelms I. | den Männerball eröffnete, indem er mit 
dermaßen, daß der Schulmeifter von num allen alten Generalen und Offizieren tanzte, 
an öfterd zum Tabafsfollegium zugezogen Die zweite Feier war dem Andenken des 
ward. heiligen Hubertus geweiht, deſſen Jahres— 
Zwei große Tage gab es während die: tag befanntlid) der 3. November ijt. Aber 
jer Wocden in Wufterhaujfen. Der eine der König fehrte ſich nicht jo genau an 
war die Feier de3 Tages von Malplaquet den Tag. Er jehte das Hubertusfeft an, 
am 11. September, zur Erinnerung an ſowie jagdbare Hirjche im Revier ange: 
den Tag von 1709, wo der König als jagt wurden. Denn zur Feier wurden an 
Kronprinz unter den Augen der beiden dieſem Tage zwei gejagt. Dann war große 
größten Feldherren jener Zeit, des Herzogs | Tafel; es ward tüchtig in Rheinwein, 
von Marlborough und des Prinzen Eugen,  Pontac und Ungarwein gezecht, und die 
durch die Bravour der preußischen Trup- ganze Fägerei war aufgeboten. Bejonders 
Monatsbeite, VI. 336. — September 1884, — Fünfte Folge, Bd. VI. 36, 53 
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hoch ging es bei dem Hubertusjeit im | Gaft. Da ihn eigentlich niemand bejon- 


Jahre 1728 her. Der König Auguft von 
Polen hatte durch einen eigenen Abge⸗ 
ſandten dem Könige ein ſilbernes Trink— 


gefäß verehren laſſen in Form eines Mör-⸗ 


ſers mit einer Granate, welche als Trink— 
gefäß diente. Es war ſo ſchwer, daß zwei 
alte Generale es kaum aufheben konnten, 





allerdings erjt, wenn fie bezecht waren. 
Bacchus trug bei ſolchem Hubertusfeit den 
Sieg über St. Hubertum davon, Wenn 
dann die Luft am höchſten geitiegen war, 
dann wurden Schnurren erfonnen, deren 
Bielpunft immer die Hofgelehrten waren 
und bei denen die auf dem Hofe befind- 
lihen Bären mitagierten. Als Faßmann 
zum eritenmal nah Wujterhaujen be» 


ordert wurde, wußte er nicht, da das | 
Wappentier der Stadt Berlin in natura | 


auf dem Scloßhofe umberliefe. Beim 
Nachhauſegehen jo zwijchen elf und zwölf 
Uhr nachts war er von etlichen Kleinen 
ihwarzen Männern umgeben, die „an ihm 
herum tratjcheten“. Seine vom Trunfe | 


aufgeregte Bhantafie jah in ihmen fleine | 


Teufel, bis er denn aus den zärtlichen 
Umarmungen merkte, daß es die königlich 
preußijchen Bären waren. Dem Ober: 
Geremonienmeilter Freiherrn dv. Gundling 
wurden etlihe Male die Tiere ins Bett 
gelegt, jo daß er durch ihre Verunreinigung 
gezwungen ward, einige Tage vom Hofe 
fernzubleiben, Auch in Potsdam hielt der 
König einen Bären, der frei im Schlofje 
und ſelbſt in der Stadt umberlief. Ob- 
gleich fast blind, durch Abhauen der Vorder- 





praßen und Ausbrechen der Zähne un— 


fähig, wirklihen Schaden zu thun, war 


er doch der Schreden der Schloßbewohner 


und der Marftieute, mit deren Waren | 
Wer 


er mandmal argen Unfug trieb. 
ihn nedte oder ihm wehe that, mußte fich 
wohl vorjehen, daß er ihn nicht padte 
und umarmte; wenn auch alt, war er 
noch in jeiner vollen Stärke. Geriet er 
unter die Gewehre der Örenadiere, welche 
die Wache im Schloß hatten, jo warf er 
diefe um, umd ging er durch die Marft- 





ftände fjpazieren, jo gab es gewöhnlich 


Hallo aller Art über den ungeſchlachten 


ders beauflichtigte, jo hatte er volle Frei— 
heit, weil jedermann wußte, daß der König 
viel von ihm hielt. Eines Abends hatte 
er fi in ein Haus, gerade dem Schloſſe 
gegenüber, bi8 in die Kammer eines 
Dienjtmädchens geſchlichen, wo er ſich in 
das Bett derjelben legte. Als dieſe mın 
ohne Licht in ihre Kammer fam, ſich aus: 
gezogen hatte und in ihr Bett jteigen 
wollte, gab es ein furdhtbares Gejchrei, 
bis alle Leute aus dem Haufe zujammen- 
liefen und den Bären hinausprügelten. 
Die Vorliebe des Königs für diefes Tier 
fam daher, daß der Bär eine merfwür: 
dige Anhänglichkeit an ihn hatte, über 
deren Beranlafjung indejjen nichts befannt 
ift. Sobald er die Stimme des Königs 
hörte, fam er herbei, richtete jich auf, legte 
die Pfoten um feinen Hals und liebfojte 
jeinen Herrn in auffälligiter Weiſe, wäh— 
rend er dies feinem anderen Menjchen 
that oder geftattete, jelbjt denen nicht, die 
ihn fütterten und pflegten. 

Mit dem Hubertusfeit hatte der Auf: 
enthalt des Königs in Wujterhaufen ein 
Ende, zur großen Freude der Königin 
und der Kinder. Aus der amtlihen Schuß: 
fifte über die Heine Jagd kann man er- 
jehen, daß der Aufenthalt des Königs in 
dem Kagdichloß von 1717 an bis 1738 ein 
ganz regelmäßiger war. Die Jagd ging 
auf Hochwild, dann auf Rebhühner, a: 
ſanen und Hafen. Oft war die Jagdbeute 
eine fo reiche, daß man in Verlegenheit 
war, wie diefe unterbringen. Aber der 
König wußte immer Rat. Es wurden 
Bettel gejchrieben mit den Namen von 
Generalen, hohen Staatsbeamten, auch 
reihen Bürgern und dabei die Preije 
vermerkt, zu denen fie das ihnen ins Haus 
gebradhte Wild annehmen mußten. Das 
Schwarzwild wurde den Juden vor das 
Haus gefahren, jo daß dieje in ihrem 
Abſcheu vor jo einem unreinen Tiere 


schnell Mittel umd Wege ſuchten, es 


anderweitig an den Mann zu bringen, 
Das erlöjte Geld ging in die Börje der 
Königin, diefe mußte aber dagegen die 
Verpflichtung übernehmen, dem Könige 
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für feine Jagd Pulver und Blei zu wo er den Kopf feines Freundes auf dem 


liefern, 

Ofter geichah es, daß der König außer 
diefem Turnus fi nach Wufterhaufen zu: 
rüdzog. Wenn er jo, zu Pferde und von 
zwei Pagen begleitet, wie er pflegte, vor 
dem Schloßthor eintraf, dann wußte man, 
daß etwas im Anzuge war. Dann fam 
er, um mit fich jelbjt zu Rate zu gehen, 
und dann gingen von hier die wichtigiten 
Entſchließungen aus. Der düjterjte Tag 
für das Jagdſchloß zog in jenem erjten 
November 1730 herauf. Unter diejem 


Datum unterjchrieb der König in dem | 
1756 erfolgten Tode, dann fiel es an 


Saale, der heute als Speifezimmer be- 
nußt wird, an einem eichenen Tifche den 
Kabinettöbefehl, der den Freund und 
Verbündeten feines Sohnes, des Kron— 
prinzen, durch königlichen Machtſpruch dem 
Schwert des Henkers überlieferte. „Da 
aber diejer Katte mit der Sonne tramirt, 
zur Dejertation mit fremden Minijtern 
und Gejandten allemal durdeinander ge: 
jochen und er nicht davor gejeßt worden, 
mit dem Sronprinzen zu complottiren, 
au contraire e3 Sr. Königl. Majejtät und 


dem Herrn General-Feldmarjchall v. Naß- | 


mer hätte angeben jollen, jo wüßten Sr. 
Könige. Majejtät nicht, was vor fahle 
Raisons das Kriegärecht genommen und 





Scafott fallen jah. „Der große Vorfall“, 
wie der König dieje Katajtrophe jeines 
Negenten- und Familienlebens zu bezeich- 
nen beliebte, hatte feinem Sohne und 
Nachfolger das Schloß Wuiterhaufen für 
immer verleidet. Diejer fam, ſoviel dem 
Verfaſſer bewußt ift, nach der Kataſtrophe 
nicht mehr dorthin, noch weniger nad) 
dem Tode des Königs. Bon leßterem war 
das Amt Wufterhaufen auch für den 
zweiten Sohn, feinen Lieblingsjohn, den 
Prinzen Auguft Wilhelm, bejtimmt. Die: 
jer beſaß und verwaltete es bis zu jeinem 


jeinen Sohn, den Nachfolger Friedrichs 
de3 Großen, jpäteren König Friedrid) 
Wilhelm II. Bei feiner Thronbejteigung 
machte es diejer zu einem Familiengut, 
indem er jeine Oheime, die Bringen Hein- 
rih und Ferdinand, in den Genuß der 
Herrichaft jeßte. Bald aber nahm er fie 
in Selbjtverwaltung und entjchädigte die 
Beſitzer durch eine jährliche Rente von 
50000 Thalern. Nach dem Tode des 
Prinzen Ferdinand ging Wufterhaufen auf 
deſſen Sohn, den Prinzen Auguft, über 
und blieb bis zu deſſen im Jahre 1843 
erfolgtem Tode in feinem Beſitz. Dann 


fam es an das Hausfideifommiß des 


ihm das Leben nicht abgejprochen hätte. | föniglihen Hauſes zurüd — nicht aber 
Sr. Königl. Majejtät werden auf die Urt | in dem ganzen Umfange, in welchem der 


fih auf feinen Offizier noch Diener, die 
in Eid und Pflicht jeyn, verlafjen können.“ 

Hierin liegt die Erklärung für einen 
Akt autofratijcher Kabinettsjuſtiz, der uns 
diefen Fall nicht weniger graujam, den 
König trog aller Carlysleſchen Beichöni- 
gungen nicht weniger tyrannijch erjcheinen 
(äßt, der und aber die inneren Motive 
diejes Todesurteild offenbar macht. Von 
den Fenjtern des heutigen Efjaales, da- 
maligen Wohnzimmers des Königs, fieht 
man aus dem Gejenfe des Fluſſes einen 
Kirhturm aufragen — e3 iſt der von 
Mittenwalde. Dort war nod) ein Schloß, 
eine der alten Notteburgen, und dorthin 
hatte der König feinen Sohn nach dem 
Fluchtverſuche bringen laſſen, ehe er den 
Befehl gab, ihn nad Küſtrin abzuführen, 





König Friedrih Wilhelm I. es feinem 
Sohne hHinterlafjen hatte, da der jchweren 
Not des Baterlandes auch ein Teil des 
Wujterhaufener Familiengutes zum Opfer 
fallen mußte. Um die immer unerſchwing— 
ficher werdenden Kontributionen zu bezah— 
fen, hatte fi) König Friedrich Wilhelm Ill. 
entichlofien, ein Dritteil des großen Grund: 
befiges zu veräußern. Was aus dem 
Inneren des Schlofjes Napoleon nicht be- 
kommen hatte, das nahmen die mit den 
Franzoſen verbündeten Wiürttemberger. 
Noch heute hat fih im Munde des Volkes 
die Runde von ihrem Bandalismus in 
Schloß und Dorf erhalten — durch fie 
wurde dad Schloß total ausgeräumt, 
alles zeritreut, zum Teil auch vernichtet, 
was jid) von der urjprünglichen Einrich— 
53 * 
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tung Friedrih Wilhelms I. noch erhalten | zureiten pflegte, die neue Zeit hatte fich von 
hatte, jo daß nad) dem Befreiungsfriege | der entgegengejegten Seite einen neuen Weg 
nur noch die fahlen Mauern vorhanden | gemacht, vom Bahnhofe her, umd auf die- 


waren — einige Möbel und Bilder allen- 
falls noch, nicht3 weiter. Vom Jahre 
1849 an wurden in den Gemächern des 
Königs und der Königin, der königlichen 
Prinzen und Prinzejiinnen die Monturen 
und Armaturen des dritten Bataillon des 
20. Landwehrregimentes aufbewahrt — 
das Schloß wurde ein Zeughaus — ein 
Zeugwart trat an Stelle eines Schloß: 
hauptmannes. 
fünfziger Jahren, daß König Fried: 
rih Wilhelm IV. fi) des Jagdſchloſſes 
feines königlichen Vorfahrs erinnerte, 
Einem Bejuche, den der König machte, 
verdanfen das Schloß und die Umgebung 
ihre heutige Umgeftaltung. Genötigt, in 
einem der Seitengebäude anjtatt im 
Schloſſe feine Wohnung aufzufchlagen, 
überzeugte er fi von dem trojtlojen Zu— 
itande desjelben. Die Folge war der 
Befehl, das Landiwehrzeughaus nad) Pots« 
dam zu verlegen und das Schloß wieder 
in wohnlichen Zujtand zu jegen. Darüber 
itarb der König hin — aber fein Nach— 
folger, König Wilhelm, ſetzte das begon- 
neue Werk in pietätvoller Weije fort. 

Es war in den Mbendjtunden des 
27. Novembers 1863, als die Fenſter des 
Jagdſchloſſes weit hinausleuchteten in die 
uralten Jagdgebiete, die fih rings um 
dasjelbe legen. Das Schloß ſchien wie aus 
einem Kahrhunderttraum aufgewedt. Ein 
neuer fönigliher Jagdherr, der fünfte 
nad) König Friedrich Wilhelm I., follte 
bier wieder jeinen Jagdhof aufichlagen, 
das Hifthorn der königlichen Nägerei in 
den angrenzenden Forſten wieder jeinen 
Fürfteneuf erklingen laſſen. Die innere 
Wiederherjtellung des Schlofjes war voll: 
endet, und König Wilhelm wollte dieje Ge— 
mächer für zwei Nagdtage wieder bewohnen. 
Die Einwohnerſchaft des im Laufe eines 
Sahrhunderts zu jtattlihem Wachstum ge- 
diehenen Fledens jtrömte zum Empfang 
ihres Landesherrn aber nicht hinaus auf 
die alte Königsſtraße, von der her König 
Friedrich Wilhelm 1. in den Schloßhof ein- 


Da geihah es in den | 








jem fuhr der König, von der Einmwohner- 
ichaft jubelnd begrüßt, nad) dem Schlofje. 
Am Portale wartete der Ober-Hofmar: 
ihall Graf Püdler, unter dejjen Ober: 
leitung die WReftaurierung der inneren 
Räume gejchehen war. Sich aus der 
Hülle des Militärmantels loslöjend, begab 
fih der königliche Jagdhherr unter dem 
Fronton mit den mythologijchen Figuren 
hinweg in das Innere des Schlofies. 
Die Hiftorische Wendeltreppe war erhalten. 
Bon diejer trat der König unter einem 
gotischen Thorbogen in den weiten Korri— 
dor und Links dann in feine Gemächer. 
E3 find die zwei großen Räume, welde 
einft die Königin Sophie Dorothea be— 
wohnt hatte. Don der urjprünglichen 
Einrihtung war nicht3 mehr vorhanden 
als zwei Kaminbekrönungen mit plaſtiſchen, 
der Mythologie entnommenen Medaillong. 
Man jchreibt fie Schlüter zu, wenigitens 
repräjentieren fie mit ihrem Arabesfen- 
werf feinen Stil. Mit pietätvoller Sorg- 
falt Hat man in der Einrichtung diejer 
für den König beftimmten Wohnräume 
in Möbeln und Kronleuchtern den Stil 
der Zeit Sophie Dorotheas wieder her- 
zuftellen gefucht, wenn auch nichts mehr 
von der urfprünglichen Einrichtung vor: 
handen war. Ausgenommen vielleicht ein 
Bild über der Thür, die von dem Wohn- 
zimmer nad) dem Schlafzimmer führt — 
ein Bild Friedrich Wilhelms I., jehr wahr- 
jcheinlih von dem am preußifchen Hofe 
damals noch neuen Antoine Besne. Bon 
einem anderen über der Thür vom Korri— 
dor aus jagt man, Friedrih Wilhelm 1. 
hätte diejes Porträt jeiner Mutter gemalt; 
aber dazu ijt es ein viel zu gutes Bild. 
Die Stelle, wo das Paradebett der Köni- 
gin einjt geitanden, ift wieder durch ein 
gleichem Zwecke dienendee Möbel ausge: 
füllt, was jedod vom Könige nicht benußt 
wurde, Die Gardinen, die darüber gebrei- 
tet, find mehr eine Andeutung dieſer 
hiftorischen Stätte. Früher mögen dieje 
Räume mit ſchwerem Brofat befleidet ge- 
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weſen ſein, unſer baumwollenes Zeitalter abgaben, dem König Friedrich Wilhelm 
begnügt ſich mit den blumenbedruckten ſo viel Spaß und anderen Leuten ſo 
Erzeugniſſen von Mülhauſen. An die: | großen Verdruß bereiteten, 

jem Abend brannten in den mächtigen Rechts von der Jagdgalerie wurde der 
Kaminen gewaltige Holzblöde. Die kunſt- König in einen galerieartigen Raum ge— 
voll in Eijen getriebenen Wand- und Kron- leitet, deſſen wohlerhaltenes Kreuzge— 
feuchter gaben zu der Wärme, die das | wölbe ein mehr als pergamentgültiges 
Gemach durditrömte, noch das Licht, Be: | Zeugnis ablegte, daß man ſich hier im 
bagen bis in den äußerjten Winfel ver: | älteften Teile des Schlofjes befand. Zu 
breitend. Der König vertaujchte in ſei- Zeiten Friedrih Wilhelms I. mag diejer 
nem Zimmer den grauen Jagdanzug mit | Raum, früher vielleicht ein Remter, viel: 
dem ſchwarzen Gejellihaftsanzug und hielt | leicht auch die Hausfapelle, einen anderen 
dann, geführt vom Ober-Hofmarſchall | Anblid dargeboten haben als jekt nad) 
Grafen Büdler, weitere Umſchau in den | der vorgenommenen WReftauration. Das 
reftaurierten Räumen. Der zwijchen den | Zeitalter des Soldatenfönigs beſaß fein 
Uppartements Friedrih Wilhelms I. und hiſtoriſches Gefühl, er ſelbſt am aller- 
jeiner Gemahlin gelegene Korridor war | wenigiten davon. Wie Ludwig XIV. den 
in eine Sagdgalerie umgewandelt wor- | Staat in ji) perjonifiziert jah, jo be- 
den. Die Wände jhmüdten jeltene Ge- | trachtete ſich Friedrich Wilhelm I. in weit 
weihe, die fich feit langen Sahren im | höherem Maße nit nur als Anbegriff 
Beſitz des Föniglihen Hauſes befinden, | des Staates, jondern auch feiner Zeit. 
Darunter ein verjteinertes, welches, im | Was vor ihm an Zeitfarbe eriftiert hatte, 
Moor gefunden, eine geologische Gejchichte | daS wurde hinweggewiſcht und alles Bild 
aufzumweifen hat. Das Entzüden aller | und alle Form mit uniformer weißer Kalk: 
Jäger und Fagdfreunde möchte der Sechs: | farbe überjtrichen. So mögen weißgetünchte 
undjechzigender geweſen jein, welchen | Wände und rohe Eichenmöbel diefen Raum 
„Seine Kurfürftliche Durchlaucht Kurfürft | dargeitellt haben, der nun mit aller Ge— 
Friedrih IH. im Jahre 1696 im Amte rechtſame feiner Zeit, mit dem hiftorischen 
Diegen“ erlegt hat. Das kurioſeſte Stüd | Gefühl und der feinen Technik der Gegen: 
jedod) in diefer Sammlung von Jagdrari- | wart jeine Wiederherjtellung erfahren hat, 
täten ijt ohne Zweifel der Kopf und das | mit wahrhaft föniglicher Munificenz und 
Geweih eines Hirjches, welche von einem | reicher und prächtiger, als er jemals ge- 
Eichenſtamm überwachjen find. Es offen- | wejen. Wie dabei der Charakter der Zeit 
bart ſich darin ein jo feltiames Spiel der | des Mittelalters fejtgehalten, jo iſt auch die 
Natur, daß wir hier davon eine Abbildung | Zeitepoche defjen in Erinnerung gebrad)t, 
(S. 802) geben. Wie lange die bildende | der in Ddiefem Gemache fein VBor- und 
organische Kraft der Natur gebraucht hat, | Wartezimmer bejaß. Jagdbilder aus der 
um diejes Produkt hervorzubringen, ob ein | Zeit ftellen dieje Glanzzeit des Schloffes 
Jahrtauſend hinreichend gewejen jein mag, | dar; fie zeigen und den König auf der 
um den Eichenblod um das Gerippe des | Hirſchhetze in der Nähe von Königs— 
Hirichhauptes zu legen — wer kann das Wufterhaufen in aller Art von Jagd— 
beitimmen? Das Ganze hat fait das  pläfir. Von dem Heinen Gemache am 
Ausfehen eines Wappenhelmes des dreis Ende dieſer Galerie it ſchon oben ge- 
zehnten Jahrhunderts mit einem heraldis | ſprochen worden, al3 die Rede von der 
ihen Schmud von Hirjchitangen. Eine | Grundmauer des Schlofjes war. In 
andere Ruriofität, welche die Aufmerkſam- | diefer lag jein Schlafzimmer. Der Raum 
feit des Königs in diejer Galerie noch er- | reichte wohl kaum für andere Geräte aus 
regte, war ein ausgejtopfter Bär — eine als für ein einfaches Feldbett, einen Tiſch, 
Erinnerung an die Exemplare, welche einen Stuhl und für die Waſchtoilette. 
einſt die Schildwachen vor dem Schloſſe Dieſe zeigt ſich nicht etwa aus Silber oder 
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aus Meißener Borzellan, nur als ein ein- 
faher Waſchtrog aus Sanditein gehauen, 
in der Art, wie man fie in den Ställen un- 
jerer KRavalleriefajernen für die Pferde: 
tränfe benußt. Befanntlich war der König | 
ein Fanatiker der Reinlichkeit ; täglich wuſch 
er jich vier:, fünfmal und bildete auch 
hierin einen Gegenjaß zu feinem Nachfol- 
ger, Friedrich dem Großen. Die vor die- 
jem Gemache liegende Galerie wurde aud) 
in diejer zweiten von König Wilhelm ge- 
ichaffenen Epoche des Jagdichloffes der 
Berjammlungsort für feine Umgebung, 
ehe man in den Speijefaal eintritt (j. Ab: 
bild. S. 804). Diejer war, wie bereits her- 
vorgehoben, aus dem Wohn: und Arbeits: 
gemach Friedridy Wilhelms I. entjtanden, 
Die alte Einrichtung ijt uns nicht erhal- | 
ten geblieben, dafür aber möge deſſen 
moderne Gejtalt hier Raum und Bild 
finden. Hüte man fid) jedoch, die Eleganz 
der jegigen Erjcheinung in die Zeit des | 
Königs zurüdzutragen. Unter ihm war 
diejer Saal nicht jo wohnlich, jo behaglich, 
nicht jo von Licht und Wärme durchtränft | 
wie an diejfem Abend, wo nad hundert: 
fünfundzwanzig Jahren wieder zum erſten- 
mal ein König mit jeinen Jagdgäſten 
ZTafelrunde hielt. Wenn König Wilhelm 
von jeinem Plage aus den Blid ſeitwärts 
auf die gegenüberliegende Wand richtete, 
ihaute ihm vom Kamin herab das Bild 
des größten Schlemmers und des gelehrte- | 
sten Mannes feiner Zeit, des Obercere: | 
monienmeilters Freiherrn v. Gundling, 
entgegen. Symbolijcher für diefen Ort 
der Tafelfreude fonnte fein anderes Men- 
jchenwejen jein, jelbjt das Heidenkind 
„Bachus“ nicht, als Ddiejer jein Nünger 
mit dem faunischen Antlig und dem Auss | 
drud höchſter Weinfeligfeit in dem Mo— 
ment, wo er mit der Serviette über dem 
Arme aus einer Flajche ſich das Glas 
füllt. Daß dieſes nicht das erfte iſt, 
davon zeugen die leuchtenden Äugelein, 
diejer lüftern zugefpigte Mund und die 
Traubenglut jeine® ganzen Gefichtes. 
Edite — bibite! ruft es aus all feinen 
Mundwinfeln. Dabei iſt es ein gut 
gemaltes Konterfei, bejier als der Fries 
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der Ölbilder, die in fchwarzen Holz: 
rahmen rings über dem Getäfel den Saal 


ſchmücken. 


In dieſem Saale offenbart ſich eine 
neue Seite im menjchlihen Wejen des 
Scöpfers von Wufterhaufen: die Hantie— 
rung des Königs mit Leinwand, Pinjel 
und Olfarbe. Künftleriihen Naturen ſoll 
diejes Material dienen zur jchöpferiichen 
Freude, der König bediente ſich feiner, 
wenn er Gichtichmerzen hatte. So jehen 
die Bilder auch aus; in den Frampfhaften 
Bewegungen der Hände, in den jchmerz- 
vollen Zügen, den weltfeindlihen Mienen 
der Befichter jieht man die gemalten Gicht: 
ihmerzen. In jeiner Jugend war der 
König in den Niederlanden gewejen, und 
dort jcheint Rubens auf feine Anjchauung 
maßgebend gewejen zu jein. Aber diejer 
war ihm nicht räftig genug. Er, der 
König malte das Fleisch feiner Frauen 
noch mehr in Zinnober, die Fülle der For— 
men geriet unter jeinem Pinſel zu einer 
Monjtrofität, die dem, über deſſen Bett 
jo eine fleifchrote Gejtalt Bing, in der 


Nacht Alpdrüden verurſachen müßte. Er 


malte nad) Rubens; er veradhtete auch 
van Dyd, Zintoretto, jelbit Tizian zum 
Kopieren nicht, wenn gerade fein Grena— 
dier zum Modell da war. So hat man 
bier in Wujterhaufen alles gejammelt, was 
von Scildereien des Königs in Potsdam, 
in Coffenblatt no) vorhanden war. Das 
Jagdſchloß wurde fo zum Mujeum des 
Königs. Wie im Speifefaal, jo befinden 
ji von feinen Werfen eine Treppe höher 
in den Zimmern des Kronprinzen und im 
heutigen Tabakskollegium. Die Echtheit 
der Bilder des Königs wird wohl nie- 
mand in Zweifel ziehen, auch wenn feine 
Beichen, ein lateinifches F. W. in weißer 
Ölfarbe mit der Jahreszahl, nicht dabei 
jtänden. Er trieb dieje Beichäftigung erjt 
in jeinen jpäteren Lebensjahren, wo er 
durch das Podagra zum Stilljigen ver- 
urteilt war. Wollte er ein bejonderes 
Werk jchaffen, jo mußte der Hofmaler 
Weidemann ihm zur Hilfe fein. Außer die: 
jem Hatte er noch einen Maler, den er 
Meiſter Hänschen traftierte; diefer war 


Horn: 


aber nur für die Bauern, Bedienten und 
großen Grenadiere da, während Weide- 
mann jchon höhere Perjonagen malen 
mußte. Die Farben rieb ein Bombar: 
dier Fuhrmann. In dem großen Saale, 
dem heutigen Tabaksfollegium (j. Abbild. 
Seite 805), bildet neben den Malereien 


des Königs ein großes Porträt des Frei- | 
herrn v. Gundling das Hauptintereſſe, 


einesteils durch ſeine künſtleriſche Aus— 
führung, anderenteils durch die auf Be— 
fehl des Königs erfolgte ſatiriſche Dar— 
ſtellung Seiner närriſchen Excellenz. Das 


des Stadtſchloſſes zu Potsdam und hat 


hier ſeit der Reſtaurierung des Schloſſes | 
an der Stätte des Unfugs, den man mit | 


Bundling getrieben, wenn gerade nicht 
einen würdigen, jo doch charafterijtiichen 
Plaß gefunden. Gundling it natürlic) 
mit dem Bierglaje in der Hand porträ 
tiert, aber diesmal in dem roten Gala— 
fleide mit den goldenen Knopflöchern und 
den großen franzöjiihen Aufichlägen, wel- 
ches ihm der König hatte machen laſſen, 
wie aud die wolkige Xodenperüde, um 
die franzöfiihe Mode zu verjpotten. Ein 
Affe Hält Gundlings mit roten Federn 
geihmüdten Hut. Zu jeinen Füßen be- 
judelt ein Haſe ein Pergament mit der 
Aufihrift „Historia“; ein zweiter thut 
ein Gleiches mit einem Schriftſtück „Poli- 
tica*. Nach den Symbolen des Ehelebens, 
welche fi über jeinem Haupte erheben, 
nah dem Schmetterling und der Frau, 


Königs- 
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Holzſtühle ſind den urſprünglichen nach— 
gebildet, ebenſo das Büffett mit dem Delf- 
ter Porzellan. Wie im Tabakskollegium 
Friedrich Wilhelms, ſo erhebt ſich in der 
Mitte ein ſchwerer langer eichener Tiſch; 
auf dieſem ſtehen die Körbchen mit dem 
Tabak, die Kohlenbecken mit der Zange, 
um dieſen anzuzünden, daneben liegen 
Fidibuſſe und lange holländiſche Thon— 
pfeifen, vor jedem Platze ſteht wie damals 
ein holländiſcher Krug. Freilich war es 
nicht mehr Duckſtein von Königslutter 


oder Köpenicker Moll oder ſchwediſches 
Bild hing früher in einem der Zimmer | 


Bier, was aus Ddiejen Krügen getrunfen 
wurde, ald König Wilhelm am Abend des 
27. Nov. 1863 nad aufgehobener Tafel 
jeine Gäſte hier einführte, um innerhalb 
diejer Wände, die jet, nad) einumdawanzig 
Jahren, mit jeinen Jagdtrophäen ge= 
ihmücdt find, wieder Tabakskollegium zu 
halten. Freilich jah diejes moderne etwas 
anders aus als das hiltorische, von wel- 
chem das Hohenzollern: Mufjeum ein jehr 
treues Bild befigt. Berühmte Generale 
bildeten auch jet noch die Umgebung des 
Königs, aber nicht in Uniform, nicht in 
der Stußperüde, fjondern im ſchwarzen 
Gejellihaftsanzug. Es erjchienen wie da= 
mals auch feine königlichen Prinzen, um 
dem föniglihen Papa „Gute Nacht” zu 
jagen, ed jaßen nicht an der Seite an 
einem abgejonderten Tiſche die Regiments: 
feldſchere, es war auch fein Gundling da, 
dem man die fettige Perüde anzünden 
fonnte — es war auch für anderen, viel- 


welche den Bantoffel über ihm ſchwingt, | leicht noch befjeren Stoff gejorgt. Da der 
muß Gundling im Rufe eines Libertins | König nicht raucht, jo that er aus der Thon- 
und zugleich eines „PBantoffelholges“, wie | pfeife nur einige Züge, um feinen Gäjten die 
man damals jagte, gejtanden haben. Derb | Rauchfreiheit zu erteilen, Zum Andenten 


war die Zeit und roh der Wiß, in dem 
jich diefe Derbheit äußert. Wie ſchon be- 
merkt, war diejer Saal, der den Erinne- 
rungen an das Tabafstollegium geweiht 
ift, nicht die hiltorische Stätte desjelben, 
aber man verlegte die Erinnerung hierher 
und brachte hier alles zufammen, was die- 
jem Raume fein eigentümliches hiſtoriſches 


an die Wiedereinfegung des Jagdſchloſſes 
in feine frühere Beitimmung ward aud) 
ein Jagd» und Gedenkbuch gejtiftet und 
von dem veritorbenen Geheimen Hofrat 
Scjneider mit einer hiſtoriſchen Einleitung 
verjehen. König Wilhelm hatte den denf- 
würdigen Tag — 27. November 1863 — 
eigenhändig eingejchrieben. Nach feiner 


Kolorit zu geben im ftande war. Die | Unterjchrift findet man die der Prinzen 
niederen eihenen Stühle ohne Lehne, bloß | Karl, Albrecht, Friedrich Karl, Albrecht 
mit Armitellen, aud) die grün bemalten | Sohn, August von Würtemberg, des Haus- 
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miniſters Grafen v. Schleinik, des Feld- 
marjchall8 Grafen Wrangel, des Minijter- 
präfidenten v. Bismard:Schönhaufen, des 
Kriegsminiſters v. Roon. In dieſer 


Weiſe bringen die folgenden Jahrgänge 
in den Namen der bedeutenditen Berjün 


lichkeiten zugleich eine Gejchichte der Zeit 
des jpäteren Kaiſers Wilhelm, Jeden 
Sagdtag und jedes Jahr hat der Kaiſer 


jelbft verzeichnet, und wenn ein Jahr aus 
fiel, jo ijt defien bei dem nächiten Jagd» 


tage von der Hand des Kaijers gedacht; 
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jeßige Kaſtellan war es, der den bfuten- 
den Kaiſer bis zu deſſen Rückkehr in das 
Palais im Wagen mit feinem Körper 


ſtützte. 





auch der Motive: entweder daß keine Gäſte 


da waren oder überhaupt keine Jagd 
ſtattgefunden, wie „Im Jahre 1870/71 
aus befannten Gründen fand feine Jagd 
ftatt“, jchrieb der Kaiſer an dem nächſten 
Fagdtage, dem 4. und 5. Januar 1872, 
Ein Beſuch des Kronprinzen und der 
Kronprinzejfin ift vom 13. September 
1867 verzeichnet. Eine andere denkwür— 
dige Bemerkung des Kronprinzen bei ſei— 
ner Unmwejenheit in Wujterhaujen lautet: 
„Den 6. Dezember 1878, am Tage nad) 
dem Einzuge Sr. Majejtät des Kaifers 
und Königs in Berlin.“ 

An jenem Unglüdsjahre der Attentate 
fonnte der Kaiſer feine Jagd abhalten, 
hatte vielleicht aud) feine Stimmung dafür, 
feine Vertretung hatte der Kronprinz über- 
nommen, Intereſſant möchte noch die Mit: 
teilung jein, daß dor einigen Jahren zum 
Kaſtellan des Schloffes von Wujfterhaufen 
derjelbe Leibjäger, Herr Schulz, beitellt 
ward, der den Dienſt bei jener Ausfahrt 
des Kaiſers hatte, bei welcher der Mon- 
arch von den Geſchoſſen eines wahnſin— 
nigen Böſewichts getroffen wurde. 





Der 


Für Wufterhaujen find gewöhnlich zwei 
Tage beitimmt. Am Abend pflegt der 
Kaiſer anzufommen, am anderen Morgen 


geſchieht der Aufbruch zur Jagd, die in 


der Oberförfterei „Hammer“ auf fönig- 
fihem Privatgebiete ftattfindet. Zwei 
große Treiben werden gemacht, in der 
Nähe der Jagditände wird dann auch die 
Strede gelegt. Der Durchſchnitt der 
Jagdbeute beträgt jo an Hundertundfünf- 
jig Stück Sauen, an dreißig Schaufler 
und hundertundfünfzig Stüd Damwild. 
Am Ende der Jagd wird dem Kaijer 
vom Oberjt-Fägermeijter der Bruch auf 
dem Griffe eines Hirjchfängers überreicht. 
Dann fährt der Kaiſer mit jämtlichen 
Jagdgäſten nah dem Jagdſchloß zurüd, 
two wieder dad Diner, aber diesmal im 
Jagdkoſtüm, jtattfindet. Am Abend er: 
folgt die Rüdreije nach Berlin. Wie jeder 
Monarh das am meilten liebt, was er 
geichaffen oder wiederhergejtellt hat, jo iſt 
auch das Jagdſchloß Königs-Wufterhaufen 
ein Lieblingsaufenthalt des Kaiſers — 
jein eigen Werf in der Erinnerung an 
jeinen Ahnen Friedrih Wilhelm 1., von 
dem mande große Charaftereigenihaften 
in ihm neu erjtanden find, 

Nicht nur ihm allein, dem Andenken 
aller jeiner glorreihen Borfahren galt 
der Weihetrunf, mit dem der König an 
jenem Novemberabend 1863 das alte 
Jagdſchloß feiner früheren Beſtimmung 
für die Zukunft wieder anheimgab, 

















Ellerbef und die Fiſcherei in der Rieler Bucht. 
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ben in die Vorſtellung des Binnenländers 
treten läßt und ihn zum Beſuche der See— 
bäder und Sommerfriſchen an der Fjörde 
auffordert. Er freut ſich angeſichts der 
hohen Bedeutung, welche unſere Seeſtreit— 
macht für den Schutz des Reiches und auch 
für das Anſehen der deutſchen Flagge in 
Friedenszeiten erhalten hat, einmal den 
Blick auf die Pflanzſtätte und auf den 
Hauptſchutz- und Trutzort der Flotte 
werfen zu können. Dieſer Bedeutung 
jedenfalls in erſter Reihe haben die zahl- 
reihen Bäder und Strandvillen, welche 
franzartig den malerischen Spiegel der Bucht 
umfleiden, ihr Entjtehen zu verdanten. 
Indeſſen abgejehen von dem waffen: 
itarrenden Gewand der Marineitation, 
bietet Kiel aud für den Naturfreumd 


manche Vorzüge, denn die große Bucht 
mit ihren fteigenden und fallenden, wald: 
beſchatteten oder im Gold der Saatfelder 
prangenden Höhen und Hügeln ift reich an 
Schönheiten, welche die Stadt umgeben. 
Aber wie der moderne in Luxus gejät- 
tigte Geſchmack gern zu romantisch-freund- 
lichen einfachen Erinnerungen zurüdfehrt, 
fo Halten die Billen, Gartenjcenerien und 
Baumanlagen an der Kieler Bucht eine 
Thaljentung am Ufer umjchloffen, aus 
der uns wie ein Stüd aus alter vergan- 
gener Beit in diejer modernen Umgebung 
romantiſch-freundlich anheimelnd das ur: 
alte Fiiherdörfhen Ellerbeck anblidt. 
Ellerbed ijt berühmt durch jeinen Sprotten- 
‘fang und die Fiichräucherei, die jchon jeit 
vielen Jahren ein blühender Erwerbsziveig 
diejer Fleinen Gemeinde gewejen, in neue: 
rer Zeit aber einen Aufſchwung genommen 
bat, der den Namen des Ortes in alle 
Zeile des Reiches, ja ſogar weit über die 
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Landesgrenzen hinausgetragen hat. Die 
Sprotte und der Bückling, dieſe goldglän— 


zende Ware, ſind Leckerbiſſen geworden, 


über deren Genuß ſelbſt ein Franzoſe 


ſeinen Groll gegen den Kieler Hafen ver: | 


geſſen fann. i 
Unberührt von dem Anderungsdrange 
feiner Umgebung bat fit das Dörfchen, 


das ſich eines fo weiten Rufes in feinem | 
Gewerbe erfreut, in jeinem alten Ausjehen | 


und den hergebradhten Formen und Sitten 
aus alter Zeit erhalten. Es Hat nod) 
jeine alten jtrohbededten, im Stil der 
niederjähliichen Bauernwohnungen gehal- 
tenen Häuſer, die im jechzehnten und ſieb— 


zehnten Jahrhundert entitanden und das 


Erbteil der angejtammten Familiengene- 


ration hindurch geworden find. Noch heute 
ſchaut man durdy den Roſen- und Nelten- 


flor der fleinen Fenſter, die in ihren 
braungejtrihenen Rahmen der Sonne 
freundlich zuniden, auf die See und auf 
den Strand hinaus, wo zahlreiche ausge- 
ſpannte Neße und die aufgezogenen hoch— 
fieligen Boote von dem Beruf der jtillen 
Bewohner Zeugnis ablegen; noch heute 
jieht man zwijchen ihnen die Gruppen 


ſtarken Naden und Armen und den ner: 


gefahrvollen, aber weniger friedlichen Un— 
ternehmungen zur See verjucdhten, in der 


kurzen wolligen Jade, den teerigen Süd- 


weiter tief in den Naden gedrüdt, im ge- 
mütlihen Genuß ihrer Pfeife von dem 
eingebrachten Fange plaudernd oder an 
den Booten und Neken bejchäftigt. Und 
auch die Frauen und Mädchen, die fich 
vor dem Haufe mit der Reinigung von 
Geſchirr und Gerät der Küche zu jchaffen 
machen oder im wobhlgepflegten Garten 
hinter dem Haufe emſig und jtill für die 
Bedürfnifje des Herdes jorgen — auch 
fie zeigen in dem biederen ehrenfeiten 
Wejen ihrer ganzen Erſcheinung, daß fie 
ihr Leben und Wirken genau nad den 
Überlieferungen ihrer Vorfahren weiter- 
führen. 

Ellerbet hat urkundlich jchon im drei- 
zehnten Jahrhundert bejtanden, man fann 
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fogar annehmen, daß es eriltierte, bevor 
in feiner Nachbarſchaft ſich die Stadt Kiel 
aufgebaut hat. Und trog diejes langen 
Lebens ift das Örtchen immer das geweien, 
was es heute it: das rührige fleißige 
Fiſcherdorf. Fiſchfang und Räucherei find 
die ausjchließlichen Erwerbszweige; die 
geringe Bieh: und Gartenwirtichaft, welche 
man in den fauber gehaltenen Gärten 
hinter den jchmuden Häuschen bemerkt, 
dient nur zur Ergänzung des Hausbedaris. 
Der Männer und Söhne Beruf it der 
Fang, der Frauen Aufgabe, nebſt Sorge 


'um Haus und Herd, mit den Kindern 


zujammen den glüdlih heimgebrachten 
Fang zu fortieren, ihn zum Rauche vor: 
zubereiten, die Räucherlammern zu unter: 
halten und die fertige Ware nad Kiel 
auf den Markt zu fahren. Im Haufe 
der Ellerbeder Fiſcher herrſcht Rührigkeit 
und Fleiß vom Tagesanbruch bis zur 
Neige. Und jein Inneres bat ganz das 
Ausjehen, um den Glauben hervorzurufen, 
daß ohne Fleiß fein Preis, daß Arbeit 
aber glüdli, zufrieden und aud wohl: 
habend macht. Äußerlich wie auch in der 


inneren Einrichtung jtimmen jie alle über: 
jener wettergebräunten Männer mit den | 





ein. Wenn fih dem Beſuch, der jtets 


die freundlichite Aufnahme zu erwarten 
vigen Fäuften, die jich ehedem an allen | 


hat, das zweigeteilte grüne Hausthor öffnet, 
nimmt ihn zunächit die geräumig große, 
(ehmausgejchlagene Tenne auf. Die Ziege 
rechts in einem Stalle muftert den fremden 
Antömmling, und friedliche Rinder geben 
fopfihüttelnd ihren Unmut über die ver: 
urjachte Störung auf der anderen Seite 
fund. Bis man am Ende des fühlen, 
eigentümlich duftenden Raumes am Herde, 
dem Mittelpuntt des ganzen Haufes, an: 
gelangt iſt, find die Bewohner aus den 
angrenzenden Räuderfammern oder dem 
Garten herbeigeeilt und treten freundlich 
grüßend und knixend in Begleitung des 
ichnurrenden Hauskaters und entgegen. 
Über dem Herde, der ſtets Feuer hat, 
ichaufelt fi) unter dem Rauchfang und 
den allezeit mächtigen Schinfen und Sped- 
jeiten an langer jägeförmig geitalteter 
Stange ein Keſſel, in dem immer etiwas 
brodelt und ſchmort, nur feine Fische, denn 
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die Zeiten, wo ſich die Fiſcher vorzugs- bloß lohnenden Erfolg, jondern reichen 
weife von der Beute ihrer Nee nährten, | Gewinn findet. Die Fifcherei wird von 
ift längft vorüber. Zur Rechten und Linken | Genofjenfchaften gehandhabt, zu welchen 
vor diefem Altar des Haufes laden Heine ſich die arbeitsfähigen Männer mit Heinem 
braune oder auch grün geftrichene Thüren | und großem Gezeug vereinigen. Jede 
zum Eintritt in die niedrigen, aber in Genoſſenſchaft beſchafft und unterhält ihre 
blendender Sauberkeit prangenden Wohn: | Nee, Fahrzeuge und fonjtigen Fiſcherei— 
und Schlafzimmer ein. Die Einrichtung | geräte, arbeitet gemeinschaftlich und ver- 
der Zimmer ijt einfach, aber ungemein | teilt ebenjo den Yang. Es ift dies eine 
traulid. In die Augen fallen an Fäden | Einrichtung, welche ſich in den meijten 
fih Ddrehende und von den Dedbalten | der größeren Fiicherdörfer unſerer Ditiee- 
herabhängende getrodnete Fische, Krabben, küſte gebildet hat, ſeitdem das Fiſcherei— 
Seefterne und ähnlihe Bewohner der | gewerbe gejeglich organifiert ift und nicht 
Kieler Förde als ganz abjonderlicher | jeder auf eigene Hand eine Raubfiicherei 
Zimmerſchmuck. Ein ungeheurer Kachel- | betreiben darf — eine Einrichtung, die, ab- 
ofen ruht auf hohen eifernen Füßen, und | gejehen von der Gemeinſamkeit der Inter: 
darunter bemerkt man jänberlich ein Kiffen | effen in fociafer Beziehung, fih aud in 
für „Perle“, den Hund. Der gefiente, | fpeciell gewerblicher heilſam erwiejen hat 
wie das Ded eines Schiffes erglängende | dadurch, daß fie der Durhführung aller 
Fußboden ijt mit feinem weißem Sande | zur Hebung des Fiicherjtandes geſetzlich 
bejtreut. Die Wände find mit allerlei | geichaffener Maßregeln einheitlicher ent: 
Bildern, meist nod) Scenen aus den däni- gegenfommt und andererjeitS der Abſatz 
ſchen Kriegen und Seegefechte darjtellend, | des Fanges fih mit größeren Vorteilen 
geſchmückt. | für die Produzenten ſowohl als auch für 

Das freundlihe Dorf ijt in Straßen | die Konfumenten bewirken läßt, als dies 
angelegt, die geradeswegs auf den Strand | in der Hand des einzelnen liegen könnte, 
herabführen. Am Strande fchaufelt fich Die Kieler Bucht in ihrer ganzen Aus— 
eine Flotte von Kähnen und Booten, wäh: | dehnung, jowie die angrenzenden See: 
rend andere Fahrzeuge aufs Trodene ge- küſten find die Befifchungsreviere von 
zogen find und ſich mit den ausgejpann- | Ellerbed, deren Erträgniffe es nur mit 
ten Negen, Hamen und vielerlei Gerät zu | einzelnen längs des Strandes angeſiedel— 
einem malerijhen Saum des Dorfes ver: | ten Fiicherfamilien und einigen wenigen, 
einigen. Einen eigenartigen Unblid ge- | aber bedeutend Heineren Fiſcherdörfern an 
währt es, allmorgendlich die Heine Flotte | der Ausrandung der Bucht teilt. Die 
jener einfachen, nur aus Baumftämmen | außerordentlihe Proſperität der Fiſcherei 
gezimmerten Handlähne von der Art und | der Fjörde mit ihren Nachbargebieten, wie 
Beichaffenheit, wie fie Tacitus nicht anders | jolhe weder in irgend einem anderen 
beijchrieben hat, nur von Frauen geführt | Küftenrevier der Oſtſee noch der Nordſee 
über die Bucht mit vollen Segeln nad) | gefunden wird, erklärt ſich einmal aus der 
Kiel hinüberrudern zu jehen. Die jhönen | wegen des geringeren Salzgehaltes und 
Ellerbederinnen verftehen ſich indefjen auf | des Reichtums an feiten ſteinigen Grün- 
Ruder: und Segelfahrt ebenjogut, wie | den in dem weſtlichen Oſtſeebecken, jpeciell 
fie fiher und jelbftbewußt in ihrer kleid- in der Kieler Bucht, am meilten entwidel- 
famen Tracht mit der fleinen grünen | ten Flora und Fauna, jodann im allge 
„Bütte“ am Arm, in der ihre goldblin- | meinen aus der jteigenden Nachfrage nach 
fende Ware unter jauberem Leinen ver- Fiihen im Binnenlande, im bejonderen 
borgen ift, fich in den Straßen Kiels und | der Kieler Sprotte al3 eines gejchäßten 
auf der Promenade bewegen. Lederbifjens. 

Ellerbed iſt alſo ausjchließlih ein Während früher die Fiicher von der 
Fiicherdorf, das mit feinem Gewerbe nicht | Dbrigfeit gezwungen waren, ihre Fänge 
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an bejtimmten Orten zu Markte zu brin- 
gen, fie gewichtweife zu einem von der 
Behörde bejtimmten Preife zu verkaufen, 
und erit nach volljtändiger Befriedigung 
des Lofalbedarfd daran denken durften, 
ihren Überfluß an Händler abzugeben; 
während daher in den dem Wafjer nahege- 
legenen Städten die Fische gewöhnlich reich- 
lid) vorhanden und ebenjo billig waren, 
jucht jegt der Fischer den beiten Markt für 
jeine Ware. Die Erleichterungen der Ber: 
fehrsverhältnifje haben mit der Verbeſſe— 
rung der Transportvorrichtungen auf den 
Eijenbahnen zujammengewirft, um bie 
Nachfrage nad) Fischen auf den binnenlän- 
diihen Märkten und damit aud) ihren Preis 
fortdauernd zu erhöhen; und mehr nod) 
als die Bewirtihaftung der Binnenge- 
wäſſer hat die Ertragsfähigfeit der Hochjee- 
und Küſtenfiſcherei infolgedeffen in einem 
jolhen Maße zugenommen, daß berjelben 
ohne Yweifel gegenwärtig eine wichtige 
Stellung in der Volkswirtſchaft einge: 
räumt werden muß. Noch vor wenigen 
Sahrzehnten war es vorgefommen, daß 
beiſpielsweiſe bei bejonders reichlichem 
Fange in den öſtlichen Bezirken der Djt- 
jee Lachſe zu Hunderten vergraben wer: 
den mußten, weil die Nachfrage hinter 
dem Angebot weit zurüdgeblieben war; 
und Brof. Dr. Benefe madht uns die 
interefjante Angabe, daß im Auguft 1827 
bei Sfirwietd (Dftpreußen) an einem 
Tage 1500 große Lachſe gefangen wur: 
ben, von denen Hunderte nicht verwertet 
werden fonnten, obgleid) man das ganze 
Exemplar von ca. dreißig Pfund Schwere 
für eine Mark angeboten hatte. Ähn— 
liches geihah früher in Eflerbed; oft 
mußte die foftbare Beute der Nee zum 
größten Teil die unmwürdige Verwendung 
als Biehfutter finden. Dieje Verhältniſſe 
haben ſich jeßt aber von Grund aus ge- 
ändert. Der Marktpreis des Lachjes 
ſchwankt heute zwiſchen einer bis zwei 
Mark per Pfund. Und die Fiſcherei im 
Kieler Hafen hat einen jo hohen wirt- 
ichaftlihen Aufſchwung genommen, daß 
ihre Produkte im Handel der Stadt Kiel 
— die, wenn ich nicht irre, die fünftbe- 
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deutendſte Seehandelsjtadt des Reiches 


ijt — weitaus den bedeutendften Erport- 
zweig bilden. Kieler Sprotten kann man 
gegenwärtig nicht bloß in allen Städten 
unferes Landes finden, fondern auch auf 
den Menüs großſtädtiſcher Hotels in 
Frankreich, England, Rußland, gſterreich, 
ſelbſt Italien figurieren jehen. 

Der mächtigſte Hebel für den Auf: 
ihwung des deutſchen Fiſchereiweſens tt 
die jtramme Organijation desfelben jeitens 
der Regierung gewejen. Ebenjojehr mie 
fich die wiſſenſchaftliche Forſchung den deut- 
ſchen Meeren, ihrer Flora und Fauna; 
die volfswirtichaftlihe Sonde ſich dem 
Fiſchereibetrieb noch wird weiter zumen- 
den müfjen, ebenjoviel Aufmerkjamteit 
und Sorgfalt wird aber auch ferner noch 
die Regierung feiner Ausübung ſchenken 
müſſen. 

Um noch ein hier vielleicht intereſſieren— 
des Wort von der volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung der deutſchen Fiſcherei im all— 
gemeinen zu ſagen, ſo hat man angeſichts 
ihres ſteigenden Wertes Vergleiche ange— 
ſtellt zwiſchen den Ernten aus dem Waſſer 
und denen des Ackerlandes und dabei die 
Ertragsfähigkeit einer beſtimmt großen 
Fläche des Bodengrundes einer ebenſolchen 
an Ackerland bei rationeller Bewirtſchaf— 
tung als gleichwertig oder noch überlegen 
anerkannt. Indeſſen, ſo richtig es auch 
iſt, daß die Ernten des Waſſers ſicherer 
gewonnen werden, weniger ſchädlichen 
elementaren Einflüſſen ausgeſetzt ſind, daß 
ferner unter Umſtänden der wirtichaftliche 
Ertrag einer Wafjerbodenfläche bei weitem 
größer jein Fann als der einer gleich gro- 
Ben Aderfläche, fo iſt damit die größere 
Ertragsfähigfeit des Waſſers doc noch 
nicht erwiejen. Nach den wiſſenſchaftlichen 
Unterjuhungen der Stieler Minijterial- 
fommiffion fann man einftweilen anneh— 
men, daß auf den Hektar Wafler im 
Fifchereibezirf vor unſerer Oſtſeeküſte im 
Durchſchnitt 23,7 kg Filchertrag kommt, 
jo daß 1532250 ha Filchereigebiet an 
der Ditjeefüfte 18387000 kg Fiſche lie— 
fern oder, in Geld ausgedrüdt, das Kilo 
mit 50 Pfennig als Durchſchnittspreis 
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berechnet, den baren Bruttogewinn von | find nebjt den Booten die Fangmittel der 
9192000 Marf ergeben würden — ein, Ellerbeder. Die Nete, welche früher 
Rejultat, das, jo anfehnlich es auch an ſich | ausichlicehlih aus Hanf oder Flachs an- 
it, doch erheblich gegen den Ertrag einer | gefertigt wurden, werden neuerdings auch 
gleich großen Bodenproduftion zurüdjtehen aus Baumwolle gefnüttelt und fabrif- 
dürfte. mäßig in anerfannt guter Qualität von 

Die Fifcherei Ellerbeds ift weniger eine | der großen Netzfabrik in Itzehoe geliefert, 
Hochſeefiſcherei, die jtets im einer Ent: | welche auf der internationalen Tieraus— 





Sprotte. 


fernung von über drei Meilen vom Lande | ftellung in Hamburg 1883 ihre Fabrifate 
betrieben wird, als vielmehr eine Küften- preisgekrönt ſehen konnte. 

fiicherei; beide werden im Gegenſatz zur Der Hauptfang der Ellerbeder richtet 
Fifcherei auf Flüffen und Seen „wilde | fi) auf die Sprotte (j. vorjtehende Ab— 
Fifcherei“ genannt. Die „Fiſchereigerech- bildung). Die Sprotte, elupea sprattus, 








- Stint. 


tigkeit“, wie man die Befugnis zum ges | zur Familie des Herings gehörig, it 
werbsmäßigen Fiſchfange nennt, bindet | ein Heiner Fiſch von dunfelblauer Farbe 
fih außer an Gewerbejteuer an die gejeß- | auf dem Rüden und jtarfem Silberglanz 
mäßigen Beichränfungen der Schonzeit, | am Bauche, erreicht nur eine Länge von 
Minimalmaße der Fiihe und Berbote | 10 bi$ 13 cm, je nachdem jie ihren Stand: 
ihädliher Fangmittel und Fangarten. | ort in und vor der Kieler Bucht oder in 
Unſere Regierung handhabt die Kontrolle | den übrigen Teilen der Ditjee hat, wo fie 
jtreng, jeitdem es fid) bemerkbar gemacht | jtet3 von geringerer Größe ift. Sie lebt 
hat, daß der Seefiichbeitand in feinen | wie der Hering in der Tiefe und unter: 
Erträgniffen Hinter dem Marktbedarfe | nimmt zur Laichzeit große Züge in das 
zurüdzubleiben beginnt. Netze, Säcke, | flahe Waller. Ihre Hauptlaichzeit fällt 
Reujen, Aalkaſten, Speere und Angeln | in den Mai, eine zweite in den Oftober, 
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jo daß, weil die Laichzeit die Schonzeit ten Richtungen auseinander und treiben, 
aller Fische ift, die Hauptfänge in der | das vereinigte Netz zwijchen ſich haltend, 


Zeit vom Juni bi8 September und vom 


November bis in den Frühling hinein 
‚zu veranjchaulichen.) Dadurch, daß fich 


dauern. Weniger als mit Zugnetzen 
werden ihre Scharen mit feinmajchigen 
Treibnegen gefangen. Die Sprotten- 


nege als Treibneße find die jogenannten | 


„Kurrenneße“ der Fiſcher in den öjt- 
lichen Küjtenbezirten, wie fie zum Treib: 





vor dem Winde dahin. (Unfer Bild S. 820 
jucht das Ausfahren eines Sprottenneges 


im Vereinigungspunfte der Neßflügel ein 
jadjörmiger Neptrichter befindet, geſchieht 
der Fang. Die Fiiche geraten in diejen 
hinein, vermögen aber, durch den Strom 
des Waſſers zurüdgehalten, nicht wieder 


fang der Heringe bei diefen gebräuchlich | Hinauszutreten und werden, nachdem das 





Eprottennek. 


Netz eine große Fläche 
abgepflügt hat und wäh- 
rend de3 allmählichen 
Bufammenrüdens der 
Boote wieder herausge- 
zogen ijt, im dieſem 
übrigbleibenden Trichter 
die Beute der Fiſcher. 
Dunkle Nächte find dem 
ange günstig, noch gün- 
ftiger Nächte mit Nebel 
und Winden, weil dann 
die Sprotten die Ge- 
wohnheit haben, dicht 
unter der Oberfläche des 
Waſſers hinzuziehen. 
Indeſſen auch in mond- 
hellen, mild erleuchteten 
Nächten fieht man die 
Ellerbecker bei ihrer 
nächtlihen Arbeit auf 
der Bucht oder deren 
Vorterrain. Bis zum 


find, nur feiner im Garn und im den | Anbrucd des Morgens werden in rajt- 


Majchen. (Fig. 1.) Sie find ca. 110 m 
lang und 3 m hoch und werden 
Big. 2. 
(b) an der unteren Kante oder 
„Simme“ (ec) aufrecht im Waffer 
erhalten. Zu einem Fange ver- 
einigen fich zwei Boote mit der 


gehörigen Bejakung und Aus: 
die Züge von den Laichplägen in den 
‚inneren Teilen der Bucht in diefen oder 
in See vermutet werden. Erft wenn das 


rüjtung. Jedes derjelben hat ein 
Netz an Bord, und erjt nachdem 
das Fiſchterrain ausgejucht und eine 
genügende Waſſertiefe durch das Lot 
(Fig. 2) gefunden it, legen jich die Boote 
Bord an Bord, verbinden ihre Nebe durch) 


dot. 


Schnüre, jahren num nad) entgegengefep- 


durch Flotthölzer (a) und Gewichte 





lojer Arbeit die Netze untergetaucht und 
mit der fpringenden und plätjchernden 
Beute im Trichter wieder heraufgezogen. 
Bier, ſechs, auch acht Boote, je zwei 
und zwei, filhen zujammen auf einem 
bejtimmten Gebiet, das nad) den Verhält- 
niffen gewählt wird und in feiner Entfer- 
nung vom Lande verjchieden ift, je nachdem 


aufiteigende Tagesgeſtirn am Horizont 


ſich ankündigt und die Fluten der See 
im roſigen Glanze ſchimmern, rüſten ſich 


die Boote zur Heimfahrt, ſcheren Netze 
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zufammen, bringen Ruder, Stangen und ein Feuer aus harzigen Höfzern oder 
jonjtige8 Gerät in Ordnung, ziehen die | Ejchenjpänen qualmt. Die Stäbe mit den 
Segel wieder auf und treiben nun im Fiſchen werden in die Wände diejes Rau— 
munterer Laune mit fchwellender Brije ı mes eingefügt und bleiben hier jo lange 
dem heimatlihen Strande zu. Frauen | dem unaufhörlichen Rauche ausgeicht, bis 
und Kinder jtehen die zarte jilberne 
hier Schon zum Em- Haut der Fiſchchen 


dig. 3. 


pfange bereit, und 
während ſich Die 
Männer mit der 
Abrüftung der Boo- 
te zu ſchaffen ma- 
chen, wird von je- 
nen mit langitieli= 
gen Hamen (Kä— 
jchern) der Fang jo- 
gleich aus den Fiſch— 





Etübe zum Trodnen der Sprotten. 


in ein tiefes präch— 
tiges Goldbraun 
übergegangen iſt und 
ihr feines leckeres 
Fleiſch jenes ange— 
nehme Aroma er— 
halten hat, welches 
die Sprotte vor je: 
dem Rivalen jo vor- 
teilhaft auszeichnet. 


faften der Boote gehoben, fjortiert, ge- | Jedes Fiiherhaus in Ellerbeck hat ein 
reinigt und verteilt. Nach einer noch- ſolches „Räucerhaus“ im jeinem Ge: 
maligen Reinigung in großen Wafjerfübeln weſe, und oft, wenn bei reichen Fange 
werden die Sprotten durch Maul und die Feuer auf allen Herden prafjeln, 


Fig. 
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Räudertammer, 


Kiemen jodann auf lange gejchmeidige 


Ejchenjtäbe gezogen (Fig. 3), der Luft 
Bucht ein ftarter Nebel blänlichen Rau- 


furze Zeit zum Trodnen ausgejegt und 
hierauf erjt in den Näucherfammern dem 
Rauche übergeben, 


Die Räucerfammern (Fig. 4) find ge 


mauerte, wandjpindartige rechtedige Räume 
in den „Räucherhäujern“, auf deren Boden 


lagert fich nicht bloß über Ellerbed, fon- 
dern über die ganze öftliche Küſte der 


ches. Mit Recht jhäßt man die Ellerbeder 
Sprotte vor allen anderen. Sie zeichnet 
ih dur Größe, Zartheit des Fleiſches 
und Itarfen Fettgehalt aus. Die Elb— 


ſprotten erreichen fie an Güte nicht; dieje 


820 


find Heiner und haben auch ein härteres 
Fleiſch, das im geräucdherten Zuſtande 
nicht weiß, ſondern braun iſt. Ganz 
ſchlecht ſind indeſſen die Sprotten, welche 
die Spekulation in Hamburg aus dem 
gemeinen Stint (osmerus eperlanus) fabri- 
ziert. Täglich fanı man auf dem ſchmutzi— 
gen Elbitrom im Stadthafen den jtereo: 
typen Stintfifcher jehen, wie er den Käjcher 
mit der riefigen Stange in rhythmiſchen 
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aus welchem ſie zur Laichzeit in unſere 
ſüdlichen Meere herabſteigen ſollen; viel— 
mehr iſt erwieſen, daß jedes Meer, ja 
jeder Meeresteil ſeine eigene Spielart 
dieſes Fiſches beſitzt. Magerer und noch 
kleiner in den öſtlichen Bezirken unſeres 
Küſtenwaſſers, zeichnet ſich der Hering in 
den weſtlichen Teilen der Oſtſee infolge 
der hier reicher entwickelten Meeresflora 
ſowohl durch Zartheit und ſtarken Fett— 


Zwiſchenräumen aus ſeinem Kahn in den gehalt des Fleiſches als auch durch ein 


Grund ſtößt und hier aus dem Schlamm 


noch maſſenhafteres Auftreten aus, indem 


ſeine Beute in Geſtalt einer zappelnden für die Entwickelung ſeines Laiches ein 
Welt vom Geſchlecht der Stinte hervor— | itarfer Pflanzenwuchs auf dem Küſten— 
holt. (Siehe Abbild. S. 817.) Man räu- grunde die Hauptbedingung iſt. Die ab: 





Das Ausfahren eines 





Sprottennetzes. 


chert dann dieſen gemeinen Geſellen, packt geſetzten Eier der Weibchen, welche außer— 
ihn wie die Ellerbecker Sprotte ſäuberlich | ordentlid” ſtark an allen Gegenftänden 


in Heine weiße Käſtchen wallweije (achtzig 
Stüd) ein und verjendet diefe Delikateſſe 
mit Aplomb al3 Kieler Sprotten, Sonit 
nennt der Hamburger dieje Sprotten aud) 
richtig „Lübſche“. 


Neben der Sprotte jpielt im Gewerbe 


der Ellerbeder Fiſcher die bedeutendite 
Rolle der Hering. Es ijt aber nicht der 
voluminöje „Salzhering“, wie er die 
Nordjee in unermeßlihen Scharen bevöl: 
fert, jondern eine fleinere und feinere 
Species, die den Spielplag ihrer Jugend 
vorzugsweije in den Buchten der holſtei— 
nischen Küſte hat. Bekanntlich iſt die An- 
fiht nicht mehr richtig, daß die Heimat 
aller Heringsichtwärme das Eismeer fei, 





fleben, die fie berühren, follen an den 


Waſſerpflanzen ihren Halt finden, und weil 


die fegteren nun in den öjtlihen Teilen 
der Ditjee nicht bejonders üppig den 
Küſtengrund bededen, ijt dort auch die 
Erſcheinnug eine beſonders häufige, daß 
ſich am Strande die Eier zu unzähligen 
Millionen angeſchwemmt finden oder an 
der Oberfläche des Meeres verderbend 
umhertreiben und die Netze der Fiſcher 
oft mit dicken Kruſten bedecken. 

Im Mai beſonders ziehen die Scharen 
der Heringe unter die Küften der Kieler 
Bucht und ihrer Nachbargebiete, um fich 
der Befruchtung zu entäußern, und im 
September wiederholen fi die Maffen- 


Siewert: 
jüge od einmal; im Sommer und im 
Spätherbit iſt daher die Zeit ihres Maſſen— 
fanges, der mit Treib- und Zugneßen wie 
bei den Sprotten betrieben wird. Die 
Treibnege jind größer und ftärfer in 
ihrer Konjtruftion als die zum Sprotten- 
fang gebräuchlichen, ſonſt aber mit diejen 
in der Art des Wurfes und ihrer Hand- 
habung übereinftimmend. Machſtehende 
Abbildung veranjhauliht die Hand: 
habung eines Treibneges.) Als Zugneß 
it das jogenannte „Windegarn“ am ge: 
bräuchlichſten. Es wird von zwei Booten 
auf Sce ausgefahren und derart einge: 
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Netzwand angebracht iſt, 
werden. 

Ebenſo wie die Sprotten werden auch 
die Ellerbecker Heringe geräuchert und 
unter dem Namen „Büdlinge* im den 
Lokalhaudel und Erport gebradt. Und 
wie die Sprotten mariniert und als „An— 
chovis“ verwendet, jerner zu „ruffiichen 
Sardinen“ zubereitet werden, jo werden 
auch die beiten Sorten Heringe mariniert 
in Fäffer verpadt und auf die binnen- 
ländiſchen Märkte geichidt. Bemerkens— 
wert iſt noch das ganz neue Verfahren, 
darin bejtehend, daß die geräucherten 


hineingejagt 








Tas Ausfahren eines Treibneges. 


holt, daß die Boote im Bogen nad) dem 


Strande zurüdtehren, ſich hier feitlegen 


und die Zugleinen mit Hilfe von Winden, 
welche fich in den Booten befinden, „lich— 
ten“, das heißt einziehen. Bon einzelnen 
Fiihern wird dieſes Neg im kleineren 


Maßſtabe auch in der Weife gehandhabt, 
daß das eine Ende desjelben an einer am 
Strande ſenkrecht eingejchlagenen Stange 


(„Pride“) angebracht, das andere Ende 
hierauf in das Boot gebracht und aus: 
gefahren wird. Einen großen Halbfreis 
beichreibend, fehrt das Boot dann wie- 
der nad dem Strande zurüd, worauf 
das Nep um die Pride herumgezogen 
und die Fiſche jo in einen Trichter, wel: 
her wie bei den Treibnegen im der 


Monmatshefte, LVl. aud. — Zeptember 1884. — Funfte Folge. Bo. VI. 36 


Heringe in reinfter Butter gebraten und 
mit einem neuen Aufguß derjelben iu 
Büchſen aus Blech Luftdicht verſchloſſen 
werden, um ſo fonjerviert unter dem 
Namen „Bratheringe“ ebenfalls vorzugs: 
weile im Binnenlande einen jteigenden 
Abſatz zu finden. 

Ein Zugneß anderer Art it das „große 
Strandgarn“, aus bindfadenitarfen Hanf— 
fäden gefertigt und vorzugsweife zum 
ange der Flunder und der in der Kieler 
Bucht und an ihrem Seejtrande außer: 
ordentlich zahlreih auftretenden Scholle 
(pleuronectes platessa), von den Ellerbef: 
fer Sichern auch „Soldbutte“ genannt, ge- 
bräuchlich. Das große Strandgarn (Fig. 5) 
wird zum Fange aus mehreren Stücen bis 
>4 
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zu einer Länge von 300 m und darüber | feine, welche vom Boote mitgenommen ift 
mit Schnüren zufammengejegt. DieKanten, | und diejem ins Waſſer von der Beman- 
alfo die „Simmen“, werden durch 1!/,cm | nung nachgelafjen wird, am Strande 
die Leinen gebildet und durch Korkflott- | zurüd. Das Boot geht im rechten Winkel 
hölzer, wie jie aus Fig. 5 erjichtlich find, | zum Strande bis auf ca. 1000 m hinaus 
oder durd andere von Geſtalt in Fig. 6, lauf die See, wirft dann das Ne über 
Bord und ſpannt es, 

Fig. d. indem das Boot von 

neuem einen rechten 
Winkel zu jeinem bis: 
herigen Kurſe be— 
ſchreibt, aus. Das 
Netz ſteht nunmehr, 
durch die Gewichte 
ſeiner unteren Kante 
herabgeſunken und 
durch die Flotthölzer 
mit der oberen Kante 
aufrecht gehalten, ſenk— 
recht und parallel zur 
Küſte im Wafler. Es 
wird hierauf auch jein 
rechtes Ende mit einer 
Zugleine verbunden, 
die das Boot an Bord 
Das große Etrandgarn. nimmt und hierauf mit 
diejer an den Strand 
an der Wafferoberflähe jhwimmend und zurüdfehrt. Indem die Mannfchaften mit 
durch Gewichte aus Steinen oder Eijen- vereinten Kräften nun au beiden Zugleinen 
jtüden bejtehend, die an der unteren ziehen, wird das Netz, welches über den 
Simme angebracht find, auf den Grund Grund hinjtreift und alle Fiſche vor jich 
bertreibt, eingezo- 

Fig 6. gen. Es iſt das 

wegen des großen 
Widerjtandes, den 
das Waffer leiftet, 
eine mühſame Ars 
beit, die anderthalb 
bis zwei Stunden 
Kortjlotthölzger anderer Geftalt zum Etrandgarn. in Anſpruch nimmt. 

Oft liefert jeder ein— 

gehalten. Wegen des großen Gewichtes zelne Zug eine reiche Beute, oft steht 
der Beute und des beim Einhofen zu | er aber zu dem Aufwand an Mühe und 
bejeitigenden großen Wafjerwiderjtandes | Kräften in feinem Verhältnis. Die Fijche, 
it die Konftruftion dieſes Netzes ſehr feft ‚welche in dieſer Weiſe gefangen wer- 
und dauerhaft. Zu feiner Handhabung ‚den, find alſo bejonders die Flundern, 
ſind zehn Perſonen erforderlich. Während Schollen und Steinbutten, welche fich mit 
ein mit dem Netze beladenes Strandboot Vorliebe jo dicht über dem Grunde ſchwim— 
in See rudert oder jegelt, bleiben gewöhn: mend bewegen, daß fie der ftreifenden 
ih drei Mann mit dem Ende einer Zug— Nepfante zum größeren Teil entgehen. 
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Indeffen auch Dorjche, Störe, Meerneun: 
augen, Yale, Hornhechte und Meerforellen 
jind eine zappelnde Abwechjelung im Gros 


der Plattfiiche in diefem „Strandgarn“. 
Bon der Gefamtbeute kommt indeffen nur 


ein Heiner Teil auf den Kieler Markt, die 
Hauptmafje wird geräuchert oder mehr 


noch im frischen Zuftande von den Erpor: 


teuren augenblicklich aufgefauft und mit 


dig. 7, 


Fig. 8. 


F 


Angeln für Dorjche, Plattfiihe und Yale. 


den nächiten Bahnzuge jchon nach Ham— 
burg, Berlin, Leipzig, Magdeburg ver: 


jandt, wo den Vertrieb der Ware die gro- 


Ben Seefiihhandlungen übernehmen, welche 
zwei⸗ bis dreimal täglich ihre Preisnotie- 
rungen den Lieferanten nad) allen See: 
pläßen telegraphijch übermitteln. 

Die Fiſcherei auf der Kieler Bucht und 
an den benachbarten Küjten nimmt fait 
das ganze Jahr hindurch ungeftört ihren 


Fortgang. Es ift jelten, daß im Winter 


tagelang das Wafjer mit Eis bededt 
bleibt. Und ich erinnere mid) aus dem 


Fiſcherei in der Kieler Bucht. 823 


Berlauf der legten jech® Jahre nur eines 
Winters, welcher jo jtreng war, daß er 
den andauernden Betrieb einer Eisfijcherei 
auf der ganzen Bucht und weit im die 
See hinein erforderte. Die Eisfischerei 
ift ungleich jchwieriger und nicht jo ein: 
träglich wie das Fiichen im offenen Wajjer. 
Ihre Praxis bejteht im Auslegen von 
ı Angeln für Dorjche, Plattfiihe und Wale 
(Fig. 7 u. 8) in vieredige Löcher, welche 
in das Eis geſchlagen werden, oder in 
größeren Zügen mit dem gewöhnlichen 
Gezeug, das nur eine andere Anwendung 
vorausjeßt. 

Wenn die Fangitelle auf der Eisfläche 
‚(nahe dem Ufer) ausgejucht iſt, wird mit 
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' Eisärten oder bei jehr ftarfer Eisdede mit 
‚den Eisjtämmen zunächſt ein großes qua- 
dratiſches Eingangslod (Fig. 9, 1) ge 
ſchlagen. Durch dasjelbe wird das Netz 
ins Wafjer gelafien, und während nad) 
rechts und links in gerader Linie jechs 
weitere aber Heinere Öffnungen, die joge: 
nannten „Zoßlöcher“ (Fig. 9, 2) ge 
ihlagen, gleichzeitig aber mit beiden Netz— 
enden Zugleinen und mit diejen wieder 
25 m lange Rutenbündel (Borjchiebjtan: 
gen) verbunden jind, werden dieſe Vor— 
ihiebitangen unter dem Eije von Loch zu 
Loc) fortgejchoben, jo daß an jedem Zoß— 
(oc) erjt dieje, dann die Zugleine, ſchließ— 
lich die obere Nebfante fihtbar wird. Die 
Reihe der Zoßlöcher endigt zu beiden 
Seiten des Eingangsloches mit einem 
größeren Loche, der „Stredungswale“ 
54* 
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(Fig. 9, 3). Durch diefe Stredungs: 
wafen werden nun zunächit die beiden 
Zugleinen angeholt und jo die Nebenden 
gejpannt. Hierauf werden weitere Zoß- 
Löcher geichlagen und unter denjelben durd) 
Einholen der Zugleinen bei neuen Strek— 
fungswalen (Fig. 9, 4) die Nekenden 
weiter gejpannt, bis dieje ſich beide ſchließ— 
lid an dem dem Einlaßloche gegenüber 
geichlagenen „Holungsloche“ (Fig. 9, 5) 
begegnen. Bier herausgeholt, wird das 
Netz gelichtet, und indem es die ganze 
Fläche des Waſſers unter dem Eiſe bei 
dem Herausziehen bejtreiht, treibt es 
die Fiihe in den feiner Wand ein— 
gefügten Mafchentrichter, der ganz zu— 
fegt am Einholungslohe mit der Beute 
erſcheint. 

Gegen das Frühjahr:, Sommer: und 
Herbſtgeſchäft iteht der Winterfiicherport 
Kiels nah dem Binnenlande zurüd, 
Immerhin ift er auch zu dieſer Zeit bes 
deutend, und die Verladung geräucherter 
und frischer Ware auf den Eijenbahnen 
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drängt ſich bejonders zur Weihnachtszeit 
zu anfehnlichen Transporten. Die binnen: 
ländiihen Märkte haben in der Falten 
Jahreszeit entjchieden größere Vorteile an 
den Produkten der Seefijcherei, weil man 
merkwürdigerweife für den Sommertrans: 
port auf den Eijenbahnen noch nicht zu 
Vorrichtungen geſchritten it, welche die 
fomplizierte und doch nicht hinreichende 
Eisverpadung der Fiſche überflüffig machen 
könnte, zum Bau von Fiſchwaggons mit 
Eismwänden nämlich, wie foldhe in anderen 
Ländern, bejonders in Amerifa, für das 
Berjandgeihäft von Meiereiproduften, 
Fleiſch und Wildbret jchon jeit Jahren 
die Schienen befahren. Dies ift eine 
Scyattenjeite der Prarid. Der befremd- 
fihen Mängel giebt es aber noch mehrere, 
nur kann ihre Beſprechung nicht hier im 
Rahmen diefer Skizze erfolgen, Die 
ganze Erportfijcherei an unjeren Küſten ift 
ein ausgedehntes Arbeitsfeld, auf welchem 
zum Wohle des Landes und der Fiicher 
jelbjt nod) viel zu thun übrig bleibt. 




















Die Sprachentwicelung beim Rinde. 
Don 


6. b. Schneider. 





Was macht die Mutter jo un- | wandtichaft und das Gefühl der Zufam- 
ausſprechlich glüdlich, wenn | mengehörigfeit und der Liebe ſteigert ſich 
A ie das erite Lächeln auf dem | aber von neuem, jobald das Kind zum 
Le) Sefichtchen ihres Kindes fieht | eritenmal ein Wort, fobald es das lang 
oder gar das erite „Bapa“ oder „Mama“ ' erjehnte und mit Sorge und Ungeduld er: 
aus jeinem Munde vernimmt ? "Solange | | wartete „Papa“ oder „Mama“ jtammelt, 
das Kind noch nicht lächelt, jteht e3 der | durch dieje Worte gleichjam jeine Eltern 
Mutter geiltig ganz fremd gegenüber. als jolche anerkennt und ihnen die Dank— 
Die Mutter weiß und fühlt wohl, daß fie | barkeit für all die mütterlichen Sorgen 
einem neuen Wejen das Leben gegeben | ausdrüdt oder doc auszudrüden jcheint. 
hat, daß das Kind Fleiih von ihrem | Dazu kommt aber noch ein anderes. Wie, 
Fleiſch it; aber fie hat noc) fein Mittel | wenn das Kind nur unvollfommen und 
und feinen Beweis der Berjtändigung mit | fehlerhaft jprechen lernte oder gar ſtumm 
ihrem Kinde. Es antwortet nur auf die | bliebe? Wer fennt nicht die Angſt und 
Bein des Hungerd und Schmerzes mit | Sorge der Mütter, deren Kinder erjt ver- 
Schreien und auf die Befriedigung jeines | hältnismäßig jpät das Spredien lernen 
Begehrens mit dem noch tierijchen Aus— | und welche gleich befürchten, die Sprache 
drud der Luft, mit dem gierigen Einjaugen | könne überhaupt ausbleiben ? 
der Milch und dem freudigen Zappeln der | Involviert das erjte Wort des Kindes 
Beinchen gleich dem jungen Kätchen, das | auch noch feinen Gedanken und ift es aud) 
jein Wohlbehagen durch Wedeln des | nur ganz umabjichtlihe Erzeugung oder 
Schwanzes zu erfennen giebt; aber noch bloße Nahahmung der Laute, jo zeigt doch 
zeigt das Kind nicht, daß es Freude über | das Kind damit, daß e3 die Anlage zum 
jein Daſein empfindet, auch wenn es nicht Sprechenlernen hat und ſich mit der Mut: 
trinkt, daß es die Mutter jchon beim Anz | ter bald auch durd) andere fühe Worte 
bli erkennt, ihre Freude mitfühlt und jie | verjtändigen wird, Mit dem höchſten 
verjteht, wenn fie es herzt und ihm ent- Interefje verfolgen die Eltern dann die 
gegenlähelt. Diejes Zeichen des Ber: | Entwidelung der Sprade ihres Kindes 
jtändniffes und Mitfühlens iſt nun mit | und find über jede Nahahmung eines 
einemmal in dem erſten Lächeln gegeben. | neuen Wortes, über jede neue Gedanken— 
Jetzt fühlt die Mutter auch ihre ſeeliſche mitteilung hoch beglüdt. Und dies mit 
Berwandtihaft mit dem Kinde, und das | Recht. Denn die artikulierte Sprache als 
erite Lächeln jchlingt ein neues, feites Band das allein dem Menjchen zukommende Aus— 
der Liebe um beide. drucksmittel ijt nicht allein die wichtigite 
Das Bewußtſein der geiftigen Ver— | und notwendigite Waffe im Kampfe ums 
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Dafein und eine gute Spracentwidelung | 
deshalb von jehr Hoher praftiicher Be— 
deutung; jondern an diejer Entwidelung | 
erfennt man auch in eriter Linie die Fort— 
ihritte der geijtigen Thätigfeit im Ge— 
hirn des Kindes, und die Spradentwide- 
fung bat daher ſelbſt für den Laien, für 
jede Mutter und jeden Vater das größte 
Interejje. Für den Piychologen aber it, 
wie uns der befannte Phyſiologe Preyer 
in feinem unvergleichlihen Werfe „Die 
Seele des Kindes“ (Leipzig, 1884. 
Zweite Auflage) gezeigt hat, die Berfol- 
gung der Spracdentwidelung eine uner: 
ſchöpfliche Fundgrube der interefjantejten 
piychologiihen Beobadtungen und Ent: 
dedungen. 

Aller Mitteilung von Gedanken geht 
der Ausdrud irgend welder Gefühle der 
Luſt und des Schmerzes durch unartiku— 
lierte Yaute voraus; und die erite Gefühls- 
iprache des neugeborenen Kindes ilt fein 
Schreien. Das Kind jchreit jofort nad) 
der Geburt, weil es Kälte und Schmerz 
empfindet; es jchreit, jobald es Hunger 
oder Näſſe fühlt, und jchreit auch — nur 
um zu jchreien, 

Diejes erjte Schreien ijt nicht etwa eine 
höhere Offenbarung des menjchlichen Gei- 
jte3 oder ein gebieterijches Verlangen der 
Menjchenrechte, wie es gedeutet worden 
ift, jondern eine ganz unabjichtliche Schmer- 
zensäußerung. Das Kind weiß noch nicht 
einmal, daß es damit die Befriedigung 
feiner Bedürfniffe erlangt. Der Trieb 
zum Schreien wird unmittelbar durch die 
betreffenden Unlujtempfindungen hervor- 
gerufen, gleihwie wir Erwachjenen gäh— 
nen, bei plößlichem Schmerz unwillfürlich 
aufichreien, in anderen Fällen lachen, ohne 
dies abjichtlich zu einem bejtimmten Zwed 
zu thun, jondern nur weil wir einen Trieb 
zur Ausführung dieſer Bewegungen füh— 
(en. Der Schreitrieb ijt aber eine äußerjt 
wertvolle Mitgift für das Kind, eine ver- 
erbte zwedmäßige Einrichtung im menſch— 
lihen Organismus gleich dem Pulsſchlag 
des Herzens und den Bewegungen des 
Darmes. 

Wie fommt e3, daß fich bei allen Vögeln, 
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Säugetieren und Menſchen das Schreien 
der Neugeborenen entwickelt hat? 

Nur ſchreiende Neugeborene konnten 
erhalten bleiben, alle ſtummen mußten 
notwendig untergehen, weil ſie der Mutter, 


auf deren Fürſorge ſie angewieſen waren, 


ihre Bedürfniſſe nicht mitteilen konnten. 
Freilich würde das Schreien nichts nüßen, 
wenn es in der Mutter das Gefühl des 
Ärgers und Unwillens verurfachte. Aber 
hier zeigt fich wieder einmal, in weld 
ftaunenswert zwedmäßigen Beziehungen 
die Lebenserjcheinungen zueinander ftehen 
Alle gefunden Vögel, Säugetiere und 
Menjchen, rejpeftive alle höheren Lebe— 
wejen, deren Junge hilflos ‚und von der 
Pflege der Mutter abhängig find, haben 
eine derartige Organijation, daß das 
Schreien der Neugeborenen in der Mutter 
das Gefühl der mütterlichen Liebe und 
Sorge erwedt, welches fich in jeiner Stärfe 
nad) der Stärke des Schreiens richtet. 
Diejenigen neugeborenen Bögel und 
Säugetiere, welche ihr Verlangen nad 
Nahrung durd das jtärkite Schreien aus— 
drüden, erweden auch die ſtärkſte mütter- 
liche Liebe und werden zuerjt befriedigt. 

Außerdem jteht das Schreien nod in 
jehr zwedmäßiger Beziehung zur Atmung. 
Ein Kind, das bei der Geburt nicht jchreit, 
vermag auch in der Regel nicht zu atmen 
und deshalb nicht zu leben. Mit dem 
Schreien fräftigen fih die Musfeln des 
Kindes; und je mehr Nervenkraft ſich in 
den Muskeln anhäuft, dejto mehr fühlt 
das Kind den Trieb zum Schreien; des— 
halb jchreien die Kinder auch nicht nur, 
wenn jie Hunger oder Näfje fühlen, ſon— 
dern das Schreien iſt ihnen Bedürfnis 
und beweilt in der Regel, daß jie gejund 
find. 

Das Kind führt auch viele andere Be- 
wegungen, jolche mit den Beinen, Armen 
und dem Kopfe, aus, die ganz überflüffig 
und unabjichtlich find, nur deshalb jtatt- 
finden, weil jih in den Musfeln mehr 
und mehr Nervenfraft anhäuft, und die 
nur zur Kräftigung und zum Wachstum 
der Musfeln dienen, 

Anfangs ijt das Schreien mit den dazu 
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gehörigen mimifchen Bewegungen das ein- 
zige Mittel zum Ausdrud der Gefühle. 
Aber ſchon frühzeitig bereitet ſich die 
Spradentwidelung vor. 

In gleicher Weife wie die Gliedmaßen 
und die Atmungswerkzeuge ohne anderen 
Zweck als zur Befriedigung des Be- 
wegungsbedürfniffes angejtrengt werden, 
jeßen fi) gar bald die Kehlkopf-⸗, Mund: 
und Bungenmusfeln in Bewegung, und 
das Kind bildet allmählich unabfichtlich die 
meilten Laute, deren es ſich nad Erler: 
nung der Wortſprache bedient. Die Ur- 
ſache hiervon liegt darin, daß diefe Mus— 
fein jeit vielen Generationen bei den Vor: 
fahren häufig in Thätigkeit gewejen find 
und nun aud in Nachlommen nad) diejer 
Thätigfeit in dem Maße ftreben, als ſich 
Nervenkraft Hierzu anhäuft. Wären alle 
Vorfahren des Kindes ſtumm gewejen, 
jo würde es dieje Laute nicht bilden. 

Nächſt dem Schreilaut uä entjtehen nad) 
Preyer zuerjt die Urfaute ma, am, pa, ap, 
ta, at, welche ſich von ſelbſt dadurch bilden, 
daß bei jtarfer Ausatmung die gejchlofje: 
nen Lippen geöffnet und die geöffneten 
geichloffen werden (ma, pa, am, ap) oder 
daß die zwiſchen den Kiefern befindliche 
Zunge zurüdgezogen reſp. vorgejchoben 
wird (ta, at). 

Bald folgen andere Laute, wie ha, Hu, 
ör, rö, gö, ob, om, kö, und allmählich 
werden nicht nur die meijten Laute der 
Mutterijprache, ſondern auch jolche gebil- 
det, welche in derjelben gar nicht vorkom— 
men. 

Diefe unabfichtliche Übung des Spred- 
apparates, welche eine wichtige Borberei- 
tung zum abſichtlichen Sprechen bildet, be- 
weijt zwar, daß der vererbte Mechanismus 
der Artifulation und die Dispojition zum 
Sprechenlernen vorhanden ift, aber einen 
geiftigen Wert hat dieje Lautbildung noch 
ebenjowenig ald das Schreien, Wim- 
mern, Örunzen, Lachen, Krähen 2c., durch 
welches das Kind injtinktiv feine Gefühle 
ausdrüdt, und wie das Bellen, Heulen, 
Winjeln ves Hundes und all die mannig- 
faltigen Wusdrudsbewegungen anderer 
Tiere, 
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Man hat fo oft behauptet, körperlich 
jei wohl der Menjch den höheren Tieren 
ähnlich, aber in geiltiger Beziehung ſtehe 
er jhon von feiner Geburt an über den- 
jelben. Die Erfahrung lehrt aber gerade 
das Gegenteil. Die ſpecifiſch menjchlichen 
KRörperformen find jchon vor der Geburt 
des Menſchen entwidelt, und jelbjt der 
Sprachmechanismus fommt bald nad) der 
Geburt zur Entfaltung und in Thätigfeit; 
aber die geiltigen Prozeije und Thätig- 
feiten des neugeborenen Menjchen jtehen 
im erjten Jahre durchſchnittlich noch auf 
einer tieferen Stufe wie diejenigen der 
höheren Tiere (vergl. mein Werk: „Der 
menſchliche Wille“). Alle die bisher ge- 
nannten Lautäußerungen, welde beim 
Kinde im eriten Lebensjahre, auf feiner 
erjten Stufe der Spracdhentwidelung ganz 
unabfichtlih und ohne Verſtändnis zu 
ftande fommen, werden nur durch irgend 
welche Empfindungen und niedere Gefühle 
verurſacht. Es vermag noch feine Laute 
nachzuahmen, gejchweige daß von einem 
abfichtlichen Sprechen die Rede fein könnte. 

Allmählich, etwa nad) Ablauf des erjten 
Jahres, tritt num das Kind auf die zweite 
Stufe feiner Spradentwidelung, es rea— 
giert auf gehörte Laute und gejehene Be- 
wegungen, erjt nod unwillfürlih, dann 
mit Abſicht. Es lächelt, wenn man freund- 
lich lächelnd zu ihm jpricht, antwortet auf 
Bureden, Fragen und Schelten mit un— 
artikulierten Lauten, Vokalen oder Silben 
und jucht nad) und nach alle Zaute und 
Bewegungen, die es wahrnimmt, nachzu- 
zuahmen. Um zu begreifen, daß aud) die 
erften Nahahmungen wahrgenonmener 
Bewegungen oder Laute noch ganz unab- 
fichtlich zu jtande Fommen können, brauchen 
wir uns nur zu erinnern, daß aud) wir 
Erwachjenen viele Bewegungen, von denen 
wir jagen, daß fie „anjteden“, ohne jede 
Abſicht, inftinktiv nachmachen, fo 3. B. 
Laden, Gähnen u. a. Sehen wir einen 
verwundeten und fi) vor Schmerz krüm— 
menden Menjchen, jo nehmen wir ganz un: 
abfichtlich den Gefichtsausdrud des Schmer- 
zes an und machen inftinktiv womöglich 
die Bewegungen des Verwundeten mit 
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den Gliedmaßen nad. Die Wahrnehmung 
irgend welcher Bewegungen oder Laute 
jteht insbejondere beim Menjchen in jehr 
intimer vererbter Beziehung zur Ausfüh- 
rung der gleihen Bewegungen. 

Alle Nachahmung hängt aber von zwei 
Momenten ab, einmal von der richtigen 


Auffaſſung des Gehörten oder Gejehenen | 
und dann von der getreuen Wiedergabe | 


rejp. Ausführung der Bewegungen. Die 
Bolltommenheit der Auffafjung ift bedingt 
durch eine normale Entwidelung der Sin- 
nesorgane, die entiprechende Ausführung 
dagegen ſetzt eimerjeits eine gemügende 
Ausbildung des betreffenden Muskel- und 
motorischen Nervenapparates und anderer: 
jeitö die centrale Verbindung der Empfin- 
dungs- und Bewegungscentren voraus. 
Taubgeborene Kinder jchreien nicht nur 
und machen die Ausdrudsbewegungen des 
Bergnügens und des Schmerzes glei) 
höreuden, jondern fie bilden auch wie 
dieje all die verjchiedenen oben genannten 
Laute und Silben, welche durch jubjektive 
Empfindungen und Triebe hervorgerufen 
werden. Und in der erjten Zeit find jo- 
wohl blinde als taube Kinder von gejun- 
den wenig oder gar nicht in ihren Lebens— 
äußerungen zu unterjcheiden. Aber Taub- 
geborene können feine Laute und Blinde 
feine Bewegungen nachahmen, weil hier 
die erjte Bedingung, die Wahrnehmung 
derjelben, fehlt. 


halten ſich ſowohl taub- als blindgeborene 
Kinder anders wie gejunde. 

Bei den Tauben konzentriert ſich der 
geiftige Prozeß faſt ausſchließlich auf die 


Wahrnehmungen mit dem Auge, bei den 
Blinden dagegen auf die Auffaffung der 


Laute, während beim gejunden Kinde die 
geiftige Thätigfeit eine mannigfaltigere, 
geteilte it. Daher kommt es nun, daß 
gleich von Anfang an taubgeborene Kinder 
die gejehenen Bewegungen und blindge— 
borene die gehörten Laute beffer nad): 
ahmen wie die normal entwidelten, Dieje 
legteren lejen auch gleich taubgeborenen 
die nachzuahmenden Laute vom Munde 
ab, aber leßtere richten ihre Aufmerkſam— 


Sobald deshalb die 
Periode der Nahahmung fommt, ver 


j 
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feit in höherem Grade auf die Mundbe- 
wegungen des Sprechenden. Sie bleiben 
freilih in der Lautnachahmung gar bald 
hinter den hörenden Kindern zurüd, denn 
das Nachahmen einer Mundjtellung, die 
ohne den dazu gehörigen Laut vorgemacht 
wird, bereitet dem Kinde die größten 
Schwierigkeiten, während e3 doch diejelbe 
Mundftellung mit dem gehörten Laut 
ganz leicht zu Itande bringt. Die Nerven- 
bahnen zwijchen den Gehör- und Sprad): 
centren find offenbar gaugbarer wie die- 
jenigen zwijchen den Seh: und Sprad) 
centren, weil die erjteren mehr in Thätig- 
feit fommen. Bei Anhörung einer Rede 
merfen wir ja nur auf die gehörten Worte, 
nicht auf die Bewegungen des Mundes. 
Das vorher Gejagte gilt aber auch nur 
für die Bewegungen der Sprecdhwerfzeuge; 
andere Bewegungen, wie das „Winfen“, 
„Patſchekuchenmachen“ ꝛc., werden jehr 
frühzeitig und leicht nachgemadt. Bon 
allen gehörten Lauten unterjcheidet das 
Kind zuerjt die Volale; die Konjonanten 
werden zum Teil jehr jpät richtig aufge: 
faßt und noch jpäter richtig nachgeahmt. 
Fit das Gehör auch der wichtigite Sinn 
bei der Sprachentwidelung, jo Hilft doc 
der Gefichtseindrud der Sprachbewegun— 
gen jehr viel mit. Diejenigen Laute, bei 
deren Zuſtandekommen die entiprechenden 
Bewegungen der Sprachwerkzeuge nicht 
gejehen werden können, aljo die Kehl: und 
manche Zungenlaute, kann das Kind erit 
viel jpäter richtig auffaffen und nachahmen 
als etwa alle Xippenlaute, bei denen 
die entiprechenden Bewegungen gut ficht: 
bar find. 

Sehr auffallend und für die Erziehung 
äußerjt wichtig ijt die Thatjache, daß ein 


Kind oft nicht im ftande ift, auf Befehl 





ein Wort nachzujprechen, was es doch von 
jeldft Schon oft nachgeiprochen hat. Durch 
den Befehl wird die Aufmerkjamfeit des 


Kindes zu fehr auf den Vefehlenden, auf 


deſſen Laute und Gebärden konzentriert, 
wohl auch leicht ein Gefühl in ihm eriwedt, 


das fonft nicht mit der Äußerung des 


Wortes afjociiert war; genug, das Kind 
muß fich erjt orientieren und wird leicht 
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Statt q, 


die Eltern, wie dies jo oft gejchieht, durch | f, ſt gebraucht es in der Wegel t, jagt 


aus auf die Nachahmung bejtehen und ſich 


von ihrer Ungeduld zur barjchen, Angſt 


erweckenden Anrede und gar zu Drohuns 
gen hinreißen laffen. Denn je mehr dies 
legtere gejchieht, deito weniger vermag 
das Kind den Bewußtjeinsprozeß auf die 
Nachahmung zu lenken. Nervöje Eltern 
fünnen durch ſolche Behandlung ihrer 
vielleicht auch nervöjen Kinder geradezu 
das Stottern bei denjelben erziehen. 

Worte, die das Kind oft hört, jpricht 
es von jelbjt ficher nach, noch bevor es 
diejelben verjteht. Bejonderes Vergnügen 
findet es auch daran, die Geräufche, welche 
irgend welche Öegenftände, rollende Kugeln, 
läutende Glödchen 2c., verurjachen, und häu— 
fig gehörte Tierlaute nachzuahmen, und 
dies hat für die Sprachentwidelung des 
Kindes deshalb eine bejondere Bedeutung, 
weil es, wie Preyer jehr richtig hervor: 
hebt, die Gegenjtände anfangs durch die 
Nachahmung der entiprechenden Laute 
bezeichnet. Den Hund nennt es „Waus 
wau“, die Kuh heißt „Mumu“, der Sing— 
vogel „Piepiep“, die Katze „Miau“, die 
Kugel „Rollo“ zc. 

Borgeiprochene Worte ahmt das Kind 
dann am leichtejten nach, wenn diejelben 
gleichjilbig find, wie 3. B. papa, mama, 
anna, tata, otto. Aa, das Kind liebt e3 
jogar, die Silben zu verdoppeln und jo 
aus einer Silbe ein gleichjilbiges Wort 
zu machen. Soll es ta nachſprechen, jo 
jagt es tata, ſtatt em ſpricht e8 emem zc. 
Es erinnert died ganz an die weniger ent— 
widelten Sprachen der meilten Natur: 
völfer, in denen Silbenverdoppelungen 
ungemein häufig find.  Ungleichfilbige 
Wörter, wie etwa Zwiebad, Halstud) zc., 
vermag das Kind erjt viel jpäter richtig 
nachzuſprechen. Daß es beim Borjprechen 
mehrjilbiger Wörter dazu neigt, nur die 
legten Silben zu wiederholen, hat jeinen 
Grund darin, daß es die zuletzt gehörten 
Laute am beiten im Gedächtnis hat. Viele 
Konſonanten, wie g, k, ſch, it, ch und 
andere, werden jelbjt im dritten Jahre 
noch vielfach unrichtig nachgejprochen, aus» 


tieb ftatt gieb, Tind ftatt Kind, Torb jtatt 
Korb, Tein ftatt Stein x. Das jch wird 
vielfach) ausgelafjen oder das j an defjen 
Stelle gejegt, jo in abneiden jtatt abjchnei- 
den, Tiß ftatt Tiih, Hirß jtatt Hirſch ꝛc. 
Da das Find im zweiten und dritten Lebens- 
jahre und ſpäter jowohl alle gejehenen 
Bewegungen wie die gehörten Worte 
nachzuahmen jucht und dieje erjten Ein- 
drüde aus Angewohnheiten ſich jehr tief 
einprägen, ijt es von der größten Wichtig: 
feit, darauf zu achten, daß das Kind immer 
in guter Gejellihaft ift. Dienftboten 
haben leider oft ein bejondered Vergnügen 
daran, daß das Kind unanftändige Laute 
und Geſten nachmacht. Gerade in den 
erjten Jahren jollten die Mütter. ihre 
Kinder jo wenig wie möglid aus den 
Händen geben. 

Mit der Bezeichnung einzelner Objekte 
durch irgend welche Laute oder Worte 
tritt das Kind allmählich in die dritte 
Periode der Spracdhentwidelung: e3 beginnt 
abjichtlich und mit VBerjtändnis, das heit 
mit Verbindung der Laute mit bejtimmten 
Borjtellungen, zu jprechen. 

Es ijt bisher eine allgemeine Annahme 
gewejen, daß ſich Geiſt und Sprache ded- 
ten, rejp. die Begriffe und das Denken 
erjt mit der Sprache komme. Preyer hat 
nun in überzeugender Weije dargethan, 
daß ji das Verjtändnis für die gehörten 
Laute und Worte viel früher entwidelt 
wie dad Bermögen, die Borjtellungen 
dur Worte wiederzugeben. So unter: 
icheidet das Kind die Worte Mund umd 
Mond, Ohr und Uhr und zeigt ganz rid)- 
tig auf die genannten Dinge, lange bevor 
e3 im jtande iſt, die Worte zu jprechen. 
Dies iſt aud ganz natürlich, denn die 
Verbindung eines Lautes mit einer be 
ftimmten Borjtellung und die- Wiedergabe 
des Lautes bei Entjtehung der Vorjtellung 
find ja zwei ganz verjchiedene Prozeſſe, 
von welchen der leßtere den erjteren in 
der Regel vorausjegt. Es ijt gewiß aud) 
faljch, wenn man meint, die höheren Tiere 


ı könnten feine begrifflihen Borftellungen 
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haben, weil ſie nicht zu ſprechen vermögen. nimm den Hut und lege ihn auf den Stuhl“ 
Kein Hund vermag ein einziges Wort und im dreiundzwanzigſten Monat ge— 
nachzuahmen, aber daß manche Hunde | horchte er auf jehr verichiedene Befehle 


viele Worte ganz gut verjtehen, ijt gewiß. 
In Sera fennt jedermann den Hund 
Bruno auf der Olmühle. Sobald man 
ihm jagt: „Bruno, hol den Bierhobel“, 
jo geht er in die Küche oder ans Büffett 
und holt ein Aufwijchtuch, auch wenn man 
beim Befehl alle Gejten vermieden hat. 
Ih habe ihm oft mit dem gleichen Ton- 


meijt jofort, jo auf „trint“, „iß“, „mad 
zu“, „mad auf“, „heb's auf“, „dreh dich 
um“, „je dich“, „lauf“. 

Neben dem Berjtändnis der artikulierten 
Sprache und der Wortnahahmung findet 
aber auch in diejer Zeit noch eine Weiter: 


entwickelung der unartifulierten Ausdrud2- 


fall einen anderen Befehl erteilt, etwa: | 


„Bruno, ruf den Kellner“, ohne daß er 


darauf reagiert hätte. Der Hund verſteht 
das Wort „Bierhobel” ganz gut und ver- | 


bindet, jobald er es hört, auch die ent» 
ſprechende Vorjtellung damit. Wie gut 


jowie die Worte „Kätzchen,“ „Häschen“ 
und andere verjtehen, ift allgemein genug 
befannt. 


Das Kind verjteht in der Regel viele 


Worte jhon vor Ablauf des erjten Jah: 
res, aber die Nachbildung eines Wortes, 


jowie das Verlangen reip. Bezeichnen eines | 


Gegenjtandes durch Ausſprechen des be- 
treffenden Wortes entwidelt jich erjt im 
zweiten Lebensjahre. 

Etwa im vierzehnten bis jechzehnten 
Monat zeigt nad) Preyer das Kind auf die 
ragen „wo Bapa ?* „wo Mama?“ die er: 


bewegungen jtatt. Begehren, Betrübnis, 
Freude, Hunger, Eigenfinn und Furcht 
jind leicht an der Stimme des Kindes er- 
fannt, das durd Schreien, Krähen, Jam 
mern, Wimmern, Weinen, rungen und 
Duiefen jeine verjchiedenen Stimmungen 


deutlich zu erkennen giebt. 
die meijten Hunde ihre eigenen Namen, | 


Erit jegt, nachdem das Kind gelernt 
hat, Worte nachzuſprechen und zu ver: 


stehen, das heißt mit einer Borjtellung zu 


hobene Hand mit gejpreizten Fingern nad) 


denjelben. Es hat gelernt, das Wort mit 
der entiprechenden Perſon zu verbinden. 
Ebenjo werden etwa um diejelbe Zeit 


irgend welche ihm öfter genannte Körper: 


teile, wie Naje, Mund, Augen, Ohren ꝛc., 
von dem Kinde richtig mit der Hand er- 


faßt, wenn das entſprechende Wort ge= | 


nannt wird. Statt „Ohr“ genügt aber „DO“, 


ftatt „Auge“ „Au“, ein Beweis, daß die 


Worte noch hauptſächlich oder allein dur 
die Vokale unterjchieden werden. Wenn 


das Kind dagegen in diefem Alter den | 


Beiehlen „bring“, „hole“, „gieb“ ꝛc. nad): 
fommt, jo jcheint es diejelben mehr aus 
den Mienen und Gebärden des Sprechen: 
den zu erraten, als die Worte zu ver: 
jtehen. Preyers Junge verjtand im ein- 
undzwanzigiten Monat den Befehl „Geh, 


verbinden, tritt das Kind allmählich in 
das Stadium, in welchem es von jelbit 
eine Empfindung oder ein Begehren dur) 
einzelne Worte ausdrüdt. Im dreiund— 
zwanzigiten Monat jagte Preyers Junge 
zum erſtenmal jelbitändig das Wort 
„heiß“, als ihm die zu heiße Milch zum 
Munde geführt wurde. Das Kind hatte 
demnach acht und einen halben Monat dazu 
gebraucht, um den Schritt von dem nad)- 
geahmten „heiß“ zu dem jelbitändigen 
„heiß“ als Ausdrud jeiner Empfindung 
und feines Urteil „die Milch ijt zu heiß“ 
zu thun, denn schon im fünfzehnten Monat 
hatte es das Wort „heiß“ nachgeiprocen. 

Ebenjo wie die Worterwerbung viel frü— 
her entiteht al3 wie die Wortverwertung, 
jo entwideln ſich aud die Gedanken, reſp. 
Boritellungsverbindungen viel früher als 
wie die Fähigkeit, das Gedachte durd) 
einen ganzen Saß wiederzugeben. Jeder 
Gedanke wird zuerjt durch ein einzelnes 
Wort, meiſt durch ein Subjtantiv, ein 
Berbum oder ein Adjektiv, ausgedrüdt; 


"ja, mit einem einzigen Wort giebt das 


Kind oft jehr verjchiedene Wünfche zu er- 
fennen. „Zuhl“ 3. B. kann bedeuten 
1) Mein Stuhl fehlt, 2) Der Stuhl it 
zerbrochen, 3) Ich möchte auf den Stuhl 
gehoben werden, 4) Hier iſt ein Stuhl ze, 
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Die Gedanken „die Milch iſt heiß“, „das | Da liegt in der That die Vermutung 
Licht iſt heiß“, „der Ofen iſt hei“ zc. drüdt | nahe, daß wir e3 hier mit den vererbten 
das Kind mit dem Adjektiv „heiß“ aus. Reſten einer Gefühlsjprache früherer Vor— 
Bald verbindet das Kind ein Subjtan: | fahren zu thun haben. 
tiv mit einem Verbum oder einem Adje: | Zur Beruhigung mander Mütter, 
tiv, jagt 3. B. „Mama, nehmen“, „Er: | deren Kinder nicht frühzeitig zu jprechen 
mann tut“ (Hermann ijt gut), und dann | anfangen, will ich noch bemerken, daß bei 
wird die Wortverbindung zu ganzen | den Kindern, welche frühzeitig jprechen 
Sätzen allmählih immer vollfommener. | lernen, zwar das Gehirn am jchnelliten 
Es dürfte aber hier faum Raum dazu | wächit, aber auch am früheiten zu wachjen 
fein, um auf all die intereffanten Einzel: | aufhört, während es bei den Kindern, 
heiten der weiteren Entwidelung der | welche jpät jprechen lernen, in der Regel 
Sprache einzugehen, und es genügt uns, | umgefehrt ift. Nicht die erjteren, ſon— 
gezeigt zu haben, wie das Kind überhaupt | dern die legteren Kinder werden in der 
allmählid dahin gelangt, ſich der artiku- Regel die intelligenteren, während Die 
lierten Laute zum jelbjtändigen Ausdrud | erjteren in ihren geiftigen Fortſchritten 
jeiner Gefühle und Gedanken zu bedienen, | bald nachlafjen. 
rejp. in menjchlicher Weije zu jprecdhen. Zum Schluß möchte ih nun noch auf 
Nur auf eine auffallende Erjcheinung | die Höchit interefjante Thatjache hinweijen, 
möchte ich die Aufmerkſamkeit des Leſers daß eine Parallele zwiichen der Entwide: 
noch lenken. Nach den Preyerjchen Beob- | (ung der Sprache und den Spradjtörun- 
achtungen find die Yaute, welche das Kind | gen beiteht. Das, was das Kind zulept 
ihon frühzeitig von ſelbſt, aber unabficht- | lernt: die Bildung ganzer Worte, geht 
lich und ohne Berjtändnis bildet, in den | bei den Erkrankungen der Spradorgane 
verjchiedenen Stimmungen des indes | zuerjt wieder verloren; der unartifu- 
andere. Mämä, ämmä, örrö, apa, ga= | lierte Gefühlsausdrud, die interjeftionelle 
au-a, aha werden immer nur in jehr | Sprache dagegen, die beim Rinde zuerst 
angenehmer Stimmung geäußert. Das | entjteht, bleibt auch bei den Spradjtörun: 
jehr häufige und energifch ausgejprochene | gen am längſten beſtehen. Nach Verluſt 
nana drüdt allemal ein Verlangen aus; | der Willensiprache können Aphatiiche oft 
und atta, tata, hödda, hatta, tai, attai | noch vorgeiprochene Wörter nachſprechen. 
jpricht das Kind in etwas jpäterer Zeit, | Diefe Nahahmung entwidelt fich aber 
wenn irgend etwas verſchwunden, etwa | beim Kinde vor der Ausbildung der ſelb— 
jemand zur Thür Hinausgegangen ijt. | ftändigen Sprade. 
Dieje Laute entjtehen aber nicht etwa durch Es iſt dies ein allgemeines Geſetz, das, 
Nahahmung, jondern die Wahrnehmung | wie ich in meinen Werfen „Der tierijche 
der bejtimmten vom Kinde geäußerten | Wille“ und „Der menschliche Wille“ nach: 
Laute veranlaft erſt die Mutter, in einem | gewiejen habe, auch für alle anderen pſy— 
anderen entjprechenden Falle gerade dieje chiſchen Leiltungen des Menjchen und der 
Laute dem Kinde wieder vorzujprechen. | Tiere gilt. 
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975 üt eine pietätvolle Sitte unjerer 
ad Zeit, die Sätularerinnerungen 
(fe großer Männer, welche ihren 
a a Namen mit goldenen Lettern in 

— die Geſchichte der Menſchheit oder 
doch ihres Volkes eingegraben haben, feſtlich 
zu begehen. Mit noch größerer Berechtigung 
verdienen die Erziehungsanſtalten, welche ſeit 
einem Jahrhundert beſtehen und innerhalb 
diejes Zeitraumes unendlich viel Gutes geftiftet 
und auf dem Gebiete der Pädagogif bahn— 
brechend gewirkt haben, daß man des Säfular- 
jahres ihrer Begründung pietätvoll gedentt. 

Eine joldye hervorragende Stiftung ift diejenige 

von Schnepfenthal bei Rödigen, zwei Kilometer 

jüdöftlih von Waltershaujen im Herzogtum 

Sachſen-Coburg-Gotha. Bon allen derartigen 

Bildungsanftalten, welche im legten Viertel 

des vorigen Jahrhunderts die philanthropiichen 

Grundiäge Baſedows praktiſch zu verwirklichen 

jtrebten, hat nur die eben genannte jih als 

lebensfähig erwiejen: die im Jahre 1784 von 

Chr. G. Salzmann ins Leben gerufene Er- 

ziehungsanftalt Schnepfenthal. Weder Baſe— 

dows Philanthropin in Defjau, noch die von 

Bahrdt geleiteten Anftalten in Marſchlins und 

Deidesheim, noch aud die von Campe ins 

Leben gerufene Anftalt in Hamburg haben das 

Jahrhundert überdauert, während Schnepfen- 

thal in dieſem Jahre das Feſt jeines hundert- 
jährigen Bejtehens gefeiert hat. Indem wir 
aus Anlaß Ddiejes Säfularjubiläums einige 

Worte über die Entitehung, den Begründer, 

die Lehrer umd die Eigentümlichfeit des 

Scnepfenthaler Inſtituts zu jagen uns ans 
ihiden, bemerfen wir zugleid,, daß eine kürz— 
ih in Kommiſſion bei F. U. Brodhaus in 

Leipzig erjchienene, jehr umfafjende und mit 

trefflihen Illuſtrationen verjehene „Feſtſchrift 

zur hunderrjährigen Jubelfeier der Erziehungs» 
anftalt Schnepfenthal” uns das Material zu 
der nachjtehenden Schilderung geboten Hat. 





Wie Richard Bofje in einem jehr leſenswer— 
ten Abjchnitt des Feſtberichtes über Chriſtian 
Gotthelf Salzmann erzählt, wurde dieſer be- 
rühmte Pädagog der Aufflärungszeit — ge 
boren am 1. Juni 1744 zu Sömmerda im Erfurt- 
ſchen als Sohn eines Predigers — zum Theo- 
logen erzogen, amtierte 1768 als Pfarrer in 
Rohrborn bei Erfurt und wurde 1772 Dia- 
fonus und bald darauf Bajtor in Erfurt. Aber 
jein Beruf lag auf einem gan; anderen Ge» 
biete: auf dem der Erziehungstunde; daher 
verließ er 1781 ſein geiftliches Amt und wurde 
zuvörderſt Religionsiehrer in Bajedows Phi— 
lanthropin in Deffau. Diejes von dem hod)- 
gebildeten und edelmütigen Fürſten Leopold 
Sriedrih Franz von Anhalt, der die Erziehung 
der Jugend und die Bildung des Volles für 
die erjte Pflicht eines Regenten erkannte, ins 
Leben gerufene und von Bajedow geleitete 
Inftitut wurde am 27. Dezember 1774 eröffnet. 
Da nah Bajedows Ausſpruch der Zwed der 
Erziehung jein müffe, einen Europäer — Kos— 
mopoliten — zu bilden, dejjen Leben jo un- 
jhädlich, jo gemeinnüßgig und jo zufrieden jein 
müfje, wie es durch die Erziehung veranftaltet 
werden fönne, jo traf er folgende Einrichtun- 
gen im Philanthropin: der Körper wurde durch 
einfache Speijen genährt, durh Falten und 
Entbehrungen, durd Reifen und leichte Klei— 
dung abgehärtet, durch Gymnaſtik, Voltigieren, 
Tanzen, Reiten und Fechten und durch rein: 
lihe Handarbeit gekräftigt. Der Geijt dagegen 
jollte nur auf angenehme Weije gebildet wer: 
den. Die Zöglinge jollten die natürliche Re— 
ligion, welche allein gelehrt wurde, und Die 
Tugend jo lieb gewinnen, daß fie nad) eigenem 
Untrieb nad deren Forderungen handelten. In 
diejem Philanthropin nun wirkte Salzmann 
drei Jahre lang als Religionslehrer. Er ver- 
ftand es ausgezeichnet, durch den warmen, 

ı väterlihen Ton jeines Bortrags und durch 
| die LXiebenswürdigfeit jeines Wejens das Ber- 
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trauen der Knaben zu gewinnen. Weit ihm 
zuiammen wirkten damals unter anderem am 
Philanthropin Dlivier, der Erfinder einer 
Yautier-Lejemethode, der Dichter Matthiffon, der 
Radirer und Scriftteller Kolbe. Sein Ideal 
aber fand Salzmann hier nicht erreicht. Er 
jehnte fi nach einer Stellung, in welcher er 
unabhängig, ganz nad) jeinen eigenen Anſchau— 
ungen und Ideen der Jugenderziehung fic) 
widmen fonnte. Ihm erichien zuvörderft eine 
Stadt nicht als der geeignete Plag zu einer 
Erziehungsanftalt, weil es da jchwierig ſei, 
die Kinder ganz von den Einflüffen fremder 
Perſonen abzuſchließen, ohne die Freiheit der 
Bewegung zu hemmen und ohne den Umgang 
mit der Natur zu erjchweren. Das zweite, 
was Salzmann an dem Dejjauer Inftitut ver 
mißte, war der rechte Familienzujammenhang 
zwiſchen Lehrern und Zöglingen und die Be— 
teiligung der Frauen am Erzichungsgeichäft. 
Darum jollte jein Philanthropin nicht nur eine 
Familie heißen, jondern auch wirflid) fein: die 
Zöglinge feine Pflegejöhne, die ihn und jeine 
Gattin mit „Vater“ und „Mutter“ anredeten 
und an deren Erziehung aud die Frauen des 
Hauſes vollen Anteil nähmen; die Lehrer auf- 
opfernde Freunde und Mitarbeiter; er jelbit 
aber der Familienvater, der Batriardy inmitten 
des ganzen Kreijed. Denn die Bielherrichaft 
jagte ihm nicht zu, einer nur jollte Herr fein 
und an der Spige ded Ganzen ftehen, von dem 
alle Anordnungen ausgehen, dem alle gehorchen 
und fich unterordnnen, dem ſie ſich aber auch mit 
Vertrauen und Hingebung anſchließen jollten, 

Sein Jdeal jollte er nun in Schnepfenthal 
verwirklichen. Am Eingang des Reinhards- 
brunner Thales entdedte er dieſes Grundftüd; 
er fand Ddasjelbe jo pajjend für jeine bahn. 
bredienden Gedanten, daß er es den Befigern 
abfaufte. Die Konzeſſionsurkunde wurde Salz 
mann am 26. YUugujt 1784 ausgehändigt. In 
derjelben jagt der Herzog Ernſt von Sadjjen- 
Goburg-Gotha unter anderem, daß er dem 
neuen Erziehungsinſtitut viele Freiheiten ge» 
währe, jo 3. B. für alle Zöglinge Befreiung 
vom Militärdienjt, die Erlaubnis, ohne Cenſur 
druden zu lafjen, „unter der Bedingung, daß 
die Gejelichaft für die Moralität und politische 
Scidlichkeit ihrer Schriften zu haften verbun— 
den bleibe“, und dergleichen mehr. Das Guts- 
haus erwies ſich jedoch als zu eng, jo daß 
Salzmann ſich gezwungen jah, den Bau eines 
neuen Hauſes ins Auge zu faſſen. Als geeig- 
netſten Platz zu demjelben erfannte er den jteri« 
len Oſtabhang des Grizenberges, der fi) unmit- 
telbar hinter jeinem Grasgarten erhob, Nach 
ſchwierigen Unterhandiungen mit den Befigern 
des Platzes ging derjelbe in jeine Hände über. 
Am 18. Juni wurde feierlich der Grundſtein 
gelegt und am 8. Auguft die Errichtung des 
Hauſes feitlich begangen. Um dieſe Zeit hatte 
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je einen Erziehungsplan ausgearbeitet und 
unter dem Titel „Noch etwas über die Er- 
ziehung“ in Schnepfenthal druden laſſen. 
Hier juchte er unter anderem nachzuweiſen, 
daß die Grundjäge der richtigen Pädagogif 
noch immer nicht ihre Anwendung fänden. 
Er rügte es vor allem, daß man die körper: 
liche Erziehung vernadjläffige, daß die Jugend 
mit der Natur nicht genug befannt gemacht 
werde und dab im Unterricht die Aufmerkſam— 
feit von dem Naheliegenden und Gegenwär— 
tigen abgezogen und auf das Abweſende ge- 
lenkt werde. Ebenſo mweift er als fehlerhaft 
nad), daß die Kinder beim Lernen mehr fremde 
als eigene Kräfte gebrauchen, und fordert, daß 
auf die gute Verwendung ihrer Kräfte un— 
mittelbare Belohnungen folgen jollen u. j. w. 
Der erſte Schüler von Schnepfenthal war Karl 
Ritter, der jpäter jo berühmt gewordene Geo— 
graph, der elf Jahre hindurch Zögling dieſer 
Unjtalt war. 

Die angejehenften Familien ſchickten ihre Hof- 
meifter nah Schnepfenthal, damit dieſe ſich 
mit der dortigen Lehre und Erziehungsweije 
befannt und vertraut machten. Zur Wedung 
des Intereſſes für die Anftalt in den weiteiten 
Kreifen trugen aud die zahlreihen Schriften 
Salzmanns bei, welche pädagogiicher, religiöjer 
und philoſophiſcher Art waren. Bei der außer 
ordentlich fteigenden Frequenz der Anjtalt wurde 
die Errichtung eines zweiten Jnftitutsgebäudes 
eine Notwendigkeit. Es wurde genau in ders 
jelben Größe, nad) demjelben Plane wie das 
erſte Haus und mur im geringer Entfernung 
wejtlih von diejem erbaut. Bei der Grund- 
fteinlegung am 29. Juni 1792 erichien auch 
der Herzog Ernft, um Salzmann einen neuen 
Beweis jeines Wohlwollend zu geben. Unter 
Mitwirkung der Lehrer Andre, Bechſtein, Glatz, 
Lenz, Blaſche, Gutsmuths u. a. wurde Schnepfen- 
thal mit der Zeit jo berühmt, daß nicht mur 
Deutichland, jondern u.a. auc die Schweiz, Eng» 
land und Portugal dahin Zöglinge entjendeten. 
1788 errichtete er auch eine eigene Buchdruderei 
und Buchhandlung. Goethe bejuchte mit dem 
Kunjtforicher Meyer in Begleitung des Ge- 
heimrat3 und Minifterd v. Frankenberg am 
27, Auguft 1801 die Anſtalt. Die reifite 
Frucht von Salzmanns zahlreihen pädagogi- 
ſchen Arbeiten ift wohl das „Ameijenbüchlein 
oder Anweiſung zu einer vernünftigen Er— 
ziehung der Erzieher“ (Schnepfenthal, in der 
Buchhandlung der Erziehungsanftalt, 1806). 
Mit Recht jagt Moller von dieſer Schrift: 
„Es giebt vielleicht in der neueren pädagogi- 
ſchen Litteratur fein Wert, das die Pflicht des 
Erziehers, ſich jelbjt zu vervolltommmen und 
den Grund jedes Mißerfolges in ſich jelbft zu 
juchen, jo eindringlich mit milden Ernſt und 
erfahrungsreicher Weisheit ans Herz gelegt 
hätte wie das Ameijenbüchlein.“ Infolge der 
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Kriegsunruhen in ganz Europa und der Un— 
ſicherheit der politiſchen Lage ſank im Jahre 
1809 die Zahl der Zöglinge der Anſtalt. 
Deutſchlands Unglück und Schmach und noch 
andere Schickſalsſchläge, namentlich der Ver— 
luſt ſeiner treuen Genoſſin und Gattin, ſowie 
gichtiſche Schmerzen rieben die Kräfte Salz— 
manns vorzeitig auf, und ſo ſtarb er am 
11. Oftober 1811. Schr treffend charalteriſiert 
den Berewigten jein Biograph Richard Boſſe, 
indem er jagt: „Ebenjo entfernt von Eitelteit 
wie von Ehrgeiz und Habjucht, fannte jein 
durchaus edles und durchaus jelbjtlojes Herz 
nur ein leitendes Gefühl: die innige Liebe zur 
Menſchheit! ... Im Gegenjaß zu der unver 
nünftigen Härte, mit welcher früher in Schule 
und Haus die Kinder meift behandelt wurden, 
übte er eine freundliche Zucht, wollte fröhliche 
Knaben bilden und die Kinder als Kinder be- 
handelt jehen... Daß er einer der beiten Er- 
zieher gewejen, ift außer allem Zweifel. Seine 
ganze Perjönlichkeit befähigte ihm dazu, die 
Liebenswürdigfeit und Milde, Feſtigkeit und 
Reinheit jeines Charakters, jeine Begabung 
und jeine Neigungen.” 

Sein Sohn Karl Salzmann, der eine aus— 
gezeichnete Erziehung genoß und ſich jchon 
frühzeitig durdy hervorragende Befähigung für 
die Pädagogik auszeichnete, jeßte das vom 
Bater begonnene erhabene Werk der Jugend» 
erziehung fort. Nach Ddenjelben Grundjägen 
wie der Begründer der Anſtalt leitete auch er 
diefelbe. Er hatte das Glüd, bei der Über— 
nahme der Anftalt über eine Anzahl tüchtiger, 
bewährter Lehrkräfte verfügen zu können, und 
es gelang ihm, dieſe dauernd an fi und 
Schnepfenthal fejfeln zu können. Neben Guts- 
muths, deſſen Ruf weit über die Grenzen 
Thüringens hinaus ſich erjtredte, wirkten noch 
mit der ausgezeichnete Kenner der alten Spra- 
hen Weißenborn, Johann Wilhelm Ausfeld, 
‚ein Mann von jeltener Pflichttreue und jelte- 
ner Herzensreinheit, der hier adıtundfünfzig 
Jahre hindurch (1795 bis 1853) jeine ganze 
Kraft dem Werte der Erziehung und des Unter: 
richts gewidmet hat; Lenz, Rein, Röſe, Winzer, 
Thomas und viele andere, Wie Dr. Ed. Aus— 
feld in jeiner Biographie Karl Salzmanns er» 
zählt, ernannte Herzog Exnft I. von Coburg» 


Gotha am 16. Juli 1827 Karl Salzmann in | 
Anerkennung feiner erziehlichen Thätigkeit zum | 
herzoglich jächfiichen Hofrat, und anlählich des | 
fünfzigjährigen Beitehens der Anjtalt wurde 
' Hoffnung von einem Haifiſch gefrejjen. 
reiche fürftliche Perſönlichleiten machten der be- 


er von jeinem Yandesheren deforiert. Zahl— 
rühmten Anjtalt ihre Bifite; am 23. Juli 1843 
traf auch Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen, 
der jegige deutſche Kronprinz, dort ein, wohnte 
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den gumnaftiihen Übungen der Zöglinge bei 
und unternahm mit ihnen nadmittags einen 
Ausflug nad) dem „Ungeheuren Grund“. — Da 
feine Söhne, welche die Anftalt nad) dem Ableben 
des Vaters übernehmen follten, vom Tode hin: 
weggerafit wurden, übertrug Karl Salzmann 
die Leitung von Schnepfenthal feinem Neffen 
Wilhelm Ausfeld, der als Rektor der deutjchen 
St. Mihaelisichule in Moskau vorjtand. Diejer 
übernahm am 1. Oftober 1848 das Direltorat 
der Schule. Karl Salzmann ftarb am 21. No— 
vember 1867 im fiebenundacdhtzigiten Lebens» 
jahre, geachtet und geliebt nicht allein von 
jeinen Zöglingen, jondern von allen, die ihn 
fannten. Wilhelm Ausfeld, der nunmehrige 
Direktor von Schnepfenthal, wurde plöglid am 
15. Februar 1880 von einem unerwarteten Tode 
ins befjere Leben abberufen. Unter jeiner Lei— 
tung erreichte die Zahl der Zöglinge jechzig, 
das heißt die höchſte Summe, auf welde die 
Gebäulichkeiten berechnet find. Berjchiedene fürjt- , 
liche Häufer vertrauten der Anjtalt die Erzie-} 
hung ihrer Söhne an. Der deutiche Kronprinz 
und die Kronprinzeilin bejuchten Schnepfenthal 
im Jahre 1868, gaben am 29, Juli 1863 der 
Anftalt auf der „Tanzbuche“ ein Feſt, an 
weldhem fie nebft ihren Kindern in leutjeliger 
Weije teilnahmen. Die Leitung der Anjtalt 
jteht jeßt unter der Direftion des Sohnes von 
Wilhelm Ausfeld ſen, Dr. Wilhelm Ausfeld, 
der am 1. Auguft 1877 in Schnepfenthal ein« 
trat und als ein ausgezeichneter Pädagoge 
und Schriftiteller längft rühmlich befannt iſt. 
Die Zahl der Schnepfenthaler Zöglinge 
innerhalb des Beſtehens der Anſtalt beträgt 
1347 und diejenige der Lehrer 196. Und 
zwar ftammten die Schüler außer Deutſchland 
aus Oſterreich- Ungarn, Rußland und Polen, 
England, Schweiz, Frankreich, Belgien, Däne- 
marf, Spanien, Portugal, Italien, Schweden, 
Holland, den Vereinigten Staaten, Brajilien, 
aus dem Dranje-Freiftaat, Guatemala und — 
China; von diefen waren 17 Prinzen (drei 
derjelben wurden vegierende Landesfürjten), 


58 Grafen, 79 Freiherren, 230 Ritter und 
| Edle und 963 Bürgerliche. 
| den ehemaligen Zöglingen noch am Yeben find, 


Wie viele von 


läßt fich, da von vielen die Nachrichten fehlen, 
nicht jagen. Konftatiert ift der Tod bei 525. 
Davon find meunzehn ſchon ald Schüler ge- 
ftorben, achtzehn in den Kriegen dieſes Jahr- 
hunderts, zwei find ertrunken und einer wurde 
endlih im Jahre 1802 am Kap der guten 


Wir fönnen nur wünjchen, daß diejes Inſti— 
tut, welches unſerem WBaterlande zur Zierde 
gereicht, noch lange in ungejhwächter Kraft 


blühen und gedeihen möge. 


“ii. 
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Sitterarifche Mitteilungen. 


Zur Mufiflitteratur. 


n der Kunftgeichichte begegnen wir 
Individualitäten, deren außer: 
ordentlihe Begabung fie zum 
Centrum ganzer Beitbewegungen 
macht. 

So ſehen wir in unſeren zeitgenöſſiſchen 
Tonheroen Liſzt und Wagner einen inter— 
eſſanten Komplex der verſchiedenartigſten gei— 
ſtigen Strömungen der letzten fünfzig Jahre. 
Ihre Schriften und Werke ſind nicht nur der 
Brennpunkt laufender Zeitfragen, ſondern ſie 
wirken auch wieder auf Zeitſtimmung und 
Zeitgeſchichte intenfiv und faſt unberechenbar 
zurück. 

Es haben ſich um ſie, wie um alle Bahn— 
brecher, weite Kreiſe bedeutender Männer und 
Frauen gebildet; ganze Generationen von 
Künſtlern und Gelehrten, Prieſtern und Laien, 
‚feönte Häupter, durch Schönheit und Geiſt 
inguierte Frauen geben den glänzenden 
Nahmen um dies berühmte Künftlerpaar. 

Unter den befannten Schriftitellen und 
Muſikern, die ſich fpeciell in den geiftigen 
Bann Liſzts ftellten, tritt uns in Lina Ramann 
eine eigenartige Erſcheinung entgegen. Wir 
jehen fie in einem faſt fünfundzwanzigjährigen 
Wirken dem Meifter treu zur Seite jtehen, dem 
Piadfinder ein Pfadebner und vielen Pfad» 
juchern der Mit: und Nachwelt ein Pfadweiler. 
Den allgemeinen Kreifen wurde fie durch ihr 
Hauptwerf „Franz Yilzt 
Menſch“ bekannt. Die Kritif des In und 
Auslandes hat bei dem Ericdyeinen des Wertes 
dasjelbe den bedeutenditen Bublifationen diejer 
Art gleich gejtellt, und liegen in Amerika und 
England bereits Uberjegungen vor. Durch 





den Anſchluß an die pragmatiiche Geſchicht- 


ſchreibung erwirbt es ſich nicht nur das Inter 
eſſe des ſachlich Gebildeten, jondern jedes Ge— 
bildeten überhaupt. Der Aufbau des gejamten 
Wertes hält ſich von dem eriten Kapitel an, 
das in ftimmungsvoller Einfachheit die Eltern 
und die Kinderjahre Franz Lilzts behandelt, 


als Künſtler und | 


bis zu dem Moment, wo er ala reifer Künftler 
vor den Wienern fteht, auf den Höhen einer 
in jcharfen Umriffen gezeichneten Darlegung. 
In den Überjchriften der einzelnen Kapitel er- 
ſchließt ſich uns bereit3 der innere organiiche 
Bufammenhang des Ganzen. Haben wir nad) 
den Kinderjahren an dem erjten großen Schmerz 
des Jünglings, der ihm durch den Tod des 
Baterd geworden, teil genommen, jo ummeht 
uns in der Revolution (Paris 1830) jene 
fturmbewegte Zeit, die mit dem ominöjen flie- 
genden Wort Salvandys nad einer Ballnadıt 
im Königspalaft: „Man tanzt auf einem 
Vulkan“ eingeleitet wird. „Die Lehren Saint 
Simons”, „PBaganini”, „Die Romantik in der 
Kunjt unjeres Jahrhunderts“, „Der Einfluß 
Heltor Berlioz' auf Liſzt“ — ein Kapitel, das 
auf die muſikaliſche Stellung und Berjchieden- 
heit beider Geifter neue Streiflihter wirft —, 
„Ein Diosfurenpaar“, „Abbe Lamenais“ und 
jo weiter, dann „Eros als Kind der Roman- 
tif“ und die mit vielen charakterifierenden 
Feinheiten ausgeftattete Epijode „Madame la 
Comteſſe d'Agoult“ laſſen die Ericheinung 
Liſzts nach menſchlicher und künſtleriſcher Seite 
in ſcharfer pſychologiſcher Zeichnung, beeinflußt 
und beeinfluſſend aus der jemaligen Zeitbe— 
wegung, hervortreten. 

Enthält ſo der biographiſche Teil das bis 
jetzt gründlichſte Material über Liſzts Leben, 
jo bietet der muſikaliſche eine ebenio wertvolle 
BZujammenftellung und kritiſch-äſthetiſche Be— 
leuchtung der Werke Lijzts, nebſt einem chro- 
nologiichen Berzeihnis, das ſich Fachmuſikern 
und Litteraten als Nachſchlagebuch müglich er— 
weijen dürfte, 

Unter den aus dem mujfifaliichen Leben der 
— ſchöpfenden Schriftſtellerinnen iſt 

L. Ramann die einzige Muſikerin von Beruf. 
Die wiſſenſchaftlich durchbildete Art, mit welcher 
ſie den reichen Stoff beherrſcht und gruppiert, 
iſt ein wohlthuender Gegenſatz zu den ſehr 
achtenswerten, oft aber mehr der Phantaſie 
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entiprungenen oder rein reproduzierenden Ar— 
beiten anderer, 

Der Veröffentlihung des erften Bandes der 
Biographie reihte jid) die Herausgabe der ge 
jammelten Schriften Lijzts * in deutjcher Sprache, 
zu welcher L. Ramann von ihm jelbft autori— 
fiert wurde, an. Eine jchönere Gabe hätte 
dem Altmeifter des Klaviers an jeinem Lebens— 
abend nicht gebracht werden können, Bis jet 
hauptjächlich durch jeine Töne gekannt und 
bewundert, tritt er nun dem großen Publikum 
auch als Schriftiteller entgegen. Seine Efjays 
bergen Edeljteine hHumaner Dentungsweije und 
idealer Kunftprincipien. Dem erften Band 
„Chopin“ (dem einzigen nicht von 2. Ramann 
übertragenen) folgten in furzen Zwijchenräu- 
men vier weitere Bände: „Ejjays und Reiſe— 
briefe”, „Dramaturgiſche Blätter“, „Aus den 
Annalen des Fortichritts”, jowie ein jechjter 
„Die Muſik der Zigeuner”, der foeben in die 
Öffentlichkeit gelangt ift. Schriften wie die vor- 
liegenden jtellen an das jchaffende Denken des 
Überfegers ganz beſtimmte Forderungen; es 
kommt nicht allein darauf an, die Gedanken in 
ihrer Schärfe in einer anderen Sprache wieder: 
zugeben, jondern auch darauf, den eigentlichen 
Stil zu wahren, der von der Andividualität 
Liſzts jo untrennbar ift. 

Dit diejen beiden genannten Werfen ijt die 
Thätigfeit X. Ramanns für Liſzt noch nicht er» 


ihöpft; bei Anlaß einer Aufführung des DOras 
toriums „Chriſtus“ schrieb fie eine im weiten | 


Kreijen befannte Brojchüre (Leipzig, Verlag 
von GE. F. Kahnt) zur zeit- und mujifgeichicht- 
lichen Stellung desjelben, mit vielen Noten- 


beijpielen und Auszügen aus der Bartitur. Der | 


verjtorbene Verleger J. Schuberth wurde dadurch 

bewogen, ihr den Borichlag zu machen, jene oben 

beiprochene Lijzt-Biographie zu verfaſſen. 
Außer der Bedeutung als Biograph und 


verein, 


Pionier Liſzts nimmt L. Ramann auch als 
Muſik-Pädagog eine geſchätzte Stellung ein. 


* Kranz Liſßzts geſammelte Schriften. 
Deutihe übertragen von Y. Ramann. 
Breitkopf und Härtel. 


Ins 
Leipzig, 
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Aus ihrem praktiſchen Wirken gingen ver— 
ſchiedene theoretiſche Werle hervor: „Vorträge 
über die Muſik als Gegenſtand der Erziehung“ 
(Leipzig, Merſeburger, 1868) und eine „Allge— 
meine muſikaliſche Erzieh- und Unterrichtslehre 
für die Jugend” (Leipzig, Hermann Weißbach, 
1873. Bweite Aujfdge). 

Werfen wir einen kurzen Blid auf das 
Leben %. Ramanns, die unter den Schrift 
ftellerinnen Deutjchlands eine jo eigenartige 
Stellung einnimmt und fih auf ein bis jegt 
nur von Männern betretenes Gebiet, die Bio— 
graphie im großen Sinne, wagte. 

Am 24. Juni 1833 in Mainftodheim bei 
Kigingen geboren, genoß fie den Unterricht der 
dortigen Dorfihule. Weit dem fiebzehnten 
Jahre fam fie nah Leipzig als Schülerin 
zu der ihrer Zeit geſchätzten Pianiftin Frau 
Brendel, der Gattin des als Vorkämpfer 
der muſikaliſchen Neuzeit befannten Muſik— 
Ichriftjtellers Franz Brendel. Im Haufe die- 
jer bedeutenden Perjönlichkeiten erwarb ſich 
L. Ramann nicht nur ihre mujifalijchen Fach— 
fenntniffe, jondern fie trat aud) in perjünliche 
Beziehung mit den hervorragendten Vertretern 
der neudeutſchen Schule, jowie mit Liſzt ſelbſt. 

1858 gründete fie ein Mufiffehrerinnen- 
Seminar in Glückſtadt. Dann 1865 eine 
Mufifichule zu Nürnberg mit einer Gefinnungs- 
genoffin, Ida Volkmann. Hier wie dort wur: 
zelte ihr Bejtreben in dem Gedanken, der all: 
gemeine Mufitunterricht jei ein Humanserzich» 
lihes Bildungsmittel. 

Im Mai 1883 feierte jie den fünfundzwan— 
zigiten Jahrestag ihrer Lehrthätigfeit. Bei 
diejer Gelegenheit wurde vieljeitig der Wunſch 
geäußert, der Staat oder der große Muſik- 
der durch Brendel jein organiiches 
Fundament erhalten, möge die Austragung 
ihrer Lehridee, die ein bedeutiamer Beitrag 
für die unjerer Zeit jo notwendige Reform 
der muſikaliſchen Lehrerbildung und des all» 
gemeinen mufifalijchen Unterrichts ift, in die 
Hand nehmen und zu einem Wllgemeingut 
machen, ein Wunjch, dem auch wir uns aus 
vollem Herzen anjchliehen. N. Felix. 
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